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Real:Enceyelopädie 


oder 


Eonverfationds Lericon. 





Sünfte Originals Auflage, 


(Beitter Absru.) — 





* 


DBierter Band. 
G und H. 





Nachricht für die Herren Buchbinder. 


Die Zitel find fo zu falgen, daß ber Schmutztitel vor und , 
eiht nah dem Haupttitel zu ftehen komme. — Nah dem letzteren 
bist bei jedem Bande das Königl. Wuͤrtemb. Privilegtum. Wegen 
—* —5 und engen Drucks iſt beim Binden alle Vorſicht anzu: 

das ſolcher nicht abſchwaͤrze. 


Unygeig e. 


* Won ber fünften Original⸗Auflage dieſes Werks find fünf ver: 
ſchiedene Ausgaben veranftaltet, und zwar in folgender Art und zu 
den babei bemerkten Pränumerations: Preifen, zu welchen es bei bem 
Herausgeber felbft und in allen Buchhandlungen in Deutfland zu 
‚erhalten iſt. 

o. 1. S. Drudp. in ord. = Praͤn. Pr. für alle 10 Bde. 
12 Thl. 12 gr. (SI. 22. 30 £r.) 

Yo. 2: $. Schreibp. in ord. 8. Prän. Pr. für alle 10 de, 
. 18 Cl 18 gr. (Fl. 33. 45 Er.) 

“0. 3. Weiß Med. eg n an: $. Prän, Pr. für alle 

ı0 Bde, 22 Thl. (SI. 30. 


No. 4. supra: dr Berliner — — Praͤn. Pr. fuͤr alle 
10 Bde. 28 Thl. (Si. 50. 24 Rr.) 

Xe. 5. nprä:fein engl. Oel, Pap. Prän. Pr. für alle 10 Bde, 

45 Thl. Ei. 81.) 
Man belicbe noch zu beinerken: 

3) daß einzelne Theile nur zur Ergänzung abgeläffen werben, und 
außerdem das Wert nur im Ganzen verkauft wird; 

2) daß Privat: Perfonen, welde fi direct an ben Verleger nad) Leips 
zig wenden und fehs Erpl. zufammen nehmen, das fiebente frei 
erhalten, ober ztel des Betrag: in Abzug bringen können; 

3) daß für die Befiger der vier erften Auflagen das Reue biefer fünften 
in beſonderen Supplementen geſammelt worden, bie in vier Abtheis 
lungen (jede von 30.Bogen) Ausgegeben find. Alle vier Abs 
theilungen dieſer Süpplemente (124 Bogen zufammen), _ bie 
wiht getrennt werben, koſten im Pränumerationspreife auf 
Drudpapier 2 Thlr. 16 Gr, (4 Il. 48 &r.) und auf Schreibp. 
3 Thlr. 8 Gr. (6 FlJ). 


— 


Allgemeine deutfche 
Neal = Encycelopädie 
für 
die gebildeten Stände. 





Converſations⸗Cexicon.) 





In zehn Baͤnden. 





Dierter Band. 
G und H. 





Fuͤnfte Original⸗Auflage. 
C(CUritter Abdruck 


Wie fie der Verfaſſer ſchrieb, 
Nicht wie fie ber Diebſtahl druckte, 
Deſſen Müuͤb' if, daß er richte 
Undter Muͤhe ſtets zu Grunde— 
Calderon. 





* * - rn — — —E WER —⏑⏑— — * 
mit Koͤnigl. Wuͤrtembergiſchen Privilegien. 





Leipzig: 
u Bersdhaue. 


ni 


1822 


». 





i nn eg 
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7 8 4] u s 


gen den Nachdruck und den Verkauf eines 
Nachdrucks diefee Neuen Auflage, 


— me 


©. Koͤnigl. Majeſtaͤt der Koͤnig Wilhelm 
von Wuͤrtemberg haben dem Buchhaͤndler Friede 
rich Arnold Brockhaus in Altenburg das Pris 
vilegium zu verwilligen geruht: daß innerhalb des 
Zeitraums von Sechs Jahren, von bem untenges 
fegten Tage an, die von ihm zu veranftaltende vierte 
verbefferte Auflage des in feinen Verlage heraus 
kommenden Converfations=$ericons oder encyclopaͤdi⸗ 
fhen Handmwörterbuchs für gebildete Stände, fo mie 
jede weitere Auflage diefes Werks, welche er ent 
weder unverändert nach jener vierten oder mit neuen 
Zufägen und Weränderungen innerhalb des. bemerk⸗ 
ten Zeitraums herausgeben wird, in den Königlich 
Würtembergifchen Staaten nicht nachgedruckt und 
etwa davon im Auslande veranftaltere Nachdruͤcke im 
Königreich Würtemberg nicht verfauft werden duͤr⸗ 
fen. Alle diejenigen, welche diefem Privilegium zu⸗ 
wider handeln würden, follen mit ben in der Königl. 
General- Verordnung vom 2öäften Februar 1815, 


Koͤnigl. Wuͤrtembergiſches Privilegium ges 


betreffend bie Privilegien gegen ben Buͤchernach⸗ 
druck, gegen’ die Uebertreter ſolcher Privilegien bes 
ſtimmten Strafen belegt, und. zu dem daſelbſt be 


flimmten Schadenerfag angehalten werden. 


Gegeben Stuttgart im Königlihen Ober: Cen« 
fur : Collegium ‚ den 14ten Sanuar 1817. 


LS) 0. Menor 


Jaͤger. 


J VM 
Der Herausgeber des Converſatidns⸗ Lexicons empfiehlt den 
Beſitzern deſſelben folgende Werke ſeines Verlags, indem er 


ſich überzeugt hält, daß fie die beigefuͤgten Urtheile werden bes 
frätigt finden. Sie find ſowohl bei ihm ſelbſt als in alfen ſo⸗ 


liden Buchhandlungen in- Deutfchland und den benachbarten 
Ländern zu erhalten. 





| J. 
Gabriele, ein Roman von Johanna Schopen— 
hauer, in drei Theilen, 8. 41821. 5 Thlr. 


Aus welchem Gefihtspunct die geiſtreiche Verfaſſerin ihre Gar 
briele betradtet zu wiffen wünfht, gebt fogleich aus ber kurzen, 
bem Werke vorangeftelltien Vorrede hervor. Gin früheres von ihre 
gefchrieberies Buch, ihre Reiſen durch verfhietene Ränder ſchildernd, 
das eine verbiente, wohlmwollende Aufnahme von Seiten des Publicums 
fand, wirb von ihr, paffend, mit einem Landfhaftsgemählde vergli⸗ 
hen, während fie ben Roman Gabriele als sinzelne Studien von 
Charakteren, wie fie ihe auf bem bunten Lebenswege begegneten, ans 

zuſehen erfucht, die fie in wilfführlicher Feeiheit zufammenfeste, alfo, 

daß zumeilen oft bei ein und derſelben im Werke vorfommenden Fis 

gur mehrere Individuen und Dertlichkeiten beitragen mußten, _ 

Wahrheit und Dichtung iſt es demnach — (Wahrheit, in Hirfiäht 

ber Ratugtreue ber Zeihnung, Didtung, in Hinfiht bee Combina⸗ 

tion und ber Gituationen) was ber Lefer hier in einem wahrhaft ers 

freulichen Bunde findet, ber > fo anziehendber wird, da die Verfafferin 

ſich aud hier mwieber als eine mit Welt und Wiffenfhaff vertraute, 

tiefe und gemuͤthvolle Dichterin zeigt, der bas, den Damen felten 

Gelingende, gelingt, mit feſter Hand bie aufgeftellten Charaktere 

burdzuführen und auf diefe Art die Kraft mit der Zartheit zu pgaren. 

Die Hauptidee, welche die Werfafferin bei Abfaffung dieſes geifts 

reihen Romäns bemmfolben zum Grunde legte und mit ungemeinem Ges 

ſchick durchfuͤhrte und entwidelte ift, zu zeigen: daß bie erfie Jugend⸗ 

liebe, fo wahr und dauernd fie auch immer erfheinen mag, felten 

doch bie wahre und aͤchte, bie Probe bes Lebens haltende Liebe iſt 

und daß fpätesr oder früher der Traum ſchwindet, in welchem junge 

Herzen fi, täufhend, fo gern wiegen. 
| Den Charaltes der Heldin des Werks anlangend, ſo bat bie 

treffiihe Verf uns in ihm ein ſchoͤnes und zartes Gebilde weiblider 

Anmuth und Liebenamwürbigkeis gegeben, das, treu fich beroährend im 

—— Tiefe und Reinheit in den mannichfachen Pruͤfungen, welche 

s Leben verhängt, den ſchoͤnen Leſerinnen wohl als ein Bor: und 

Muſterbild empfohlen werden kann, als Zeichen und Beweis, wie 
ein edles meiblihes Gemuͤth, duldend und tragend, ſtill wirkend und 

ſchaffend, immer groß und herrlich daſteht, mag auch der Horizont 

bes Dateins ſich verfinftern wie er will. Nicht minder trefflich ge⸗ 

halten wie Gabrielens Charakter, ſind auch die der andern im Werke 

auftretenden Perſonen und ſo verſchieden und hoͤchſt abſtechend ſie 


VIII 
auch in ihrer Inbivibualitaͤt ſind, ſo wußte bo bie Dichterin fie 
mit fo aͤchten Lebensfarben zu fhmüden, daß Jeder, ber bies geiſt⸗ 
reihe Werk. lieft und felbft Gelegenheit hatte, fih ein wenig 
in ber fogenannten feineen Welt umzufehen, fid wird geftehen müfs 
fen, er kenne biefen Morig, diefe Krau v. Willnangen, biefen Dips 
pn u. ſ. w., wenn auch nicht gerade als ein ihm befanntes Ins 

ioiduum, doch als ein in feinen Haupt» und Grundzügen ihm ſchon 
vorgekommenes Weſen. | 


’ I. ⸗ 

Sakontala, oder der verhängnißvolfle Ring. Ein 
indiſches Drama des Kalidas, in ſechs Aufzügen. Mes 
tifh für die Bühne bearbeitet von Wilhelm Gera 
Hard. Mit allegorifchem Umfchlag. 8. 1820.41 Thlr.8 Sr. 


Weiden großen pogtifhen Wertb Kalidas berühmies, nunmehr 
"an zwei taufend Jahre altes Schaufpiel „Sakontala“ hat, iſt 
- Yangtt bekannt und auch allgemein anerfannt, und es zeicht in diefer 
nfiht bin, Mb auf ben Ausfprud des größten deutfhen Meifters 
Goͤthe) zu beziehen, der unbebingt biefe, Indiens Gefilden ent» 
fproßte, Bluͤthe für das Zartefie und Gelungenfte erklaͤrt, was je 
auf dem Boden crbabener Porfie keimte 
| Eine Ueberfegung biefer herrlichen Dichtung — freili nur wier 
ber nah einer andern (englifgen) Ueberfegung entftanden — befigen 
wir Deurfhe durch den geiflreihen 3. R. Forſter; fo fehr dieſe 
aber auch den Beifall berer erhielt, die über den Werth berfelben 
au urtbeilen vermodten, fo war fie doch, wörtlich treu fi an das 
Original bultend, nidt geeignet, die indifhe Blume auf den Boden 
unſerer Bühnen zu verpflanzen, ber freilich feine eigene Art und 
‚- Bearbeitung fordert, 

Es war baher ein glädliher Gebanke bes H. G., ben. Verſuch 
zu magen, bie Safontala des Kalibas fo einzusidten, daß fie auf 
anferen, leider an guten Baden, faft immer mehr verarmenden 
Theatern erſcheinen koͤnnte, und bie Billigung, welche H. G. von Böthe, 
bem er feinen Plan vorlegte, erhielt, beweift hinreichend, daß das 
Anternehmen an fih Bein umausführbares war und daß Sakontala 
wohl aud als eigentlihes Drama (d. h. nad unfern Begriffen von 
Bühne und Drama) Beifall verdienen Bann. —— 

Was nun die Ausfährung betrifft, fo bat H. W. G. mit lobenss 
werthem Zleiße fein Werk vollendet, und, indem er geſchickt bie fieben 
Acten bed Driginals in fechfe zufammenzog, auch in Hinſicht des 
Drerfonals und ber Gcenerie alles fo einzwrichten trachtete, daß es 
fügli, fo wie es nun daſteht, in bie Scene gefeht werden kann — 
ben Bühnen ein Städ verſchafft, das bei geböriger Wefegung und 
Behandlung bes Beifalls nicht ermangeln wird und fehr geeignet if, 
bie im Ganzen bürftigen Mepertofrs, zu bereichern, | 

Die Verfe (das Stuͤck ift in veimlofen fünf» und fünf ein. halb» 
füßigen Jamben gefchrieben) find fließend, bie Soprache leicht und 

ewandt und die herrlichen, glühenden und farbenreihen Bilder des 

diſchen Dichters, mit Zartheit und Gluͤck wiedergegeben; die aͤu⸗ 
Pere Ausſtattung des Werkes durch die Verlagshandlung aber fo eles 
gant, daß es in biefer Hinfikt fi mit den zierlichften. literqriſchen 
Erſcheinungen Englands und Frankreiche meſſen kann. 


1X 
II. | 
Aladdin, oder die Bunderlampe. Drammatifches 


Gericht von Dehlenfhläger,, Neue verbefferte Aufl. 
in zwei Theilen, mit Titeltupfern. 8, 1820. 4 Ihfr. 


Durch fo mandes große und gelungene Dichterwerk ift ber Name 
Dreblmf&läger’8 bereits unter uns fo bekannt warden, daß eben biefer 
Rame allein hinreichend fein dürfte, gegenwärtiges tramatifhes Ges 
Diet — einen Stoff umfaffend, ber fhon von Jugend ber gewiß dem 
mehtſten Lefern aus Zaufend unb einer Nacht noch in erfreuliche An⸗ 
benten lebt — zu empfehlen; indeß Pönnen wir verſichern, daß wenn des 
berühmten Verfaſſers Name auch nicht an der Spitze ftände, dennoch 
diefe bihterifche Bearbeitung des alten perfiihen Maͤhrchens non Alads 
din und feiner wunderbaren Lampe, gleich auf den erſten Blättern ben 
keſet feifeln umd ihm zeigen würde, bier walte ein Achter Genius, würs 
big dem Geiſte beffen, dem das Bud gemitmer iſt (Woth:). 

Mit Welt: fund Menfhentennmiß, mit Tiefe und gutmüthiger 
Seonie, bie nur dem wahren Dichter eigen iſt, der über dem Ges 
wire und Zteiben bed bunt bewigten Lebens, in heiterer Klarbeit 
und Hobe, ſchauend und beobachtend ſteht, ımd bie eben das Grunds 
element aͤchter Poefie mat, hat der Berfaffer bie mannidfachen in 
biefem Werke in wechfelnder Reihe vorlommenden und nebeneinander 
weagleitenden Eharaktere gezeichnet und bie von ihm aufgeftellten 
Figurmn, vom Sultan Soliman an, um beflen Tochter ber Sénei⸗ 
bersichn Aladbin zu werben wagte, bis zu bem Schacherjuben bers 
ab, der Morgianens Sobne bie ſilbernen Schuͤſſeln abfeiliht, melde 
der bienfibare Lampengeift ihm, zum Schreck der guten alten Muts 
ter, mit gar föftiihen Gerichten gefüllt brachte, find alle — man 
tom es wohl fagen — aus bem tieflten Beten gegriffen und, um 
nur eines zu erwähnen, die Schilderung ber doppelten Berzweijlung 
bed Juden hoͤchſt und wahrhaft ächt komiſch, wie er fi felbft Bors 
würfe darüber macht und tuͤchtig ausfhilt, daß er, ein alter und 
etfahrner Practicns in feinem GSchaderfahe, fo dumm war, dem 
umpiffenden Aladdin ben fechzigften Theil des Werthes für envas zu 
sablen, was er wohl von dem Einfältigen für den handertſten, viels 
leicht einen noch geringeren Theil hätte befommen können, und ſpaͤ⸗ 
ter ih aus Gram und Verzweiflung hängen will, weil ihm dieſer 
ſaubere Verkehr durch einen Andern verborben wird, bei welchem 
tragifhen Entfhluffe ber Vorſatz feine Erquidung ift, jenem Andern, 
ber ihm den Handel verbarb, den dazu nötbigen Strid vorher noch 
su ſtehlen. In diefer Hinfibt — ber aus aͤchtem ironifchen. Stands 
pungt aufgefaßten Charakterifterit nämlid — Tann man dieſes Wert 
zu den beften und meifterhafteften zählen, welche unſerere Literatur 
in dieſer Art bat und es in fo fern neben Goͤthes Kauft 
Relen, fo fehe es auch natuͤrlich, feinem ganzen Grundinhaft 
und Welm nah, von biefem verfchieben iſt, das bekanntlich, 
wir möchten fagen, nur die Nachtſeite des Menſchenlebens fils 
dert, während bier ein frifches, fröhliches und unbefangenes, auf 
fin Gluͤck, allein vertrauendes Jugendleben vorgeführt wird, bas, 
unbefümmert von allen um ihn ber vorgebenden Wundern an nichtä 
benft, als nur an ein heitexes und behagliches Genießen, und mitten 
in den —— die ihm Schickſal und eigene Fehler bereiten, 
aoch die Unbekuͤmmertheit der harmioſen Jugend fefihält, Die eles 
gante äußere Ausflattung , welche die Berlagshandlung biefem Werte 


X 


verlieh, macht es, boppelt geſchickt als ſchoͤnes und anmuthiges Wer 
ſchenk werthen Händen übsrgeben zu werben, — 


IV. 

Die göttliche Komödie des Dante. Ueber- 
sezt vn Carl Ludwig Kannegiesser. 
4. Theil: die Hölle; 2. Theil: das Feger 
feuer; 3. Theil: das Paradies. gr. 8. 4814— 
18241. 5 Thlr. (Jeder Theil 4 Thlr. 46. Gr.) 


Wer nur einigermaßen bie Schwierigkeiten Eennt, welche es bat, 
einen Dichter wie Dante zu überfegen, wird nah Lefung biefer 
Uebertragung ber göttlihen Komödie in unfere Mutterfpradhe, Hru. 
Kannegieher die Gerchtigkrit wiederfahren laffen, baß er mit einem 
Fleiß, einer Sprad. und Sachkenntniß fein Unternehmen ausführte, 
die ihm und feinem Werke einen ehrenvollen Blog neben den berühms 
teften Meiftern in diefem Fache, einem Voß, Water und Söhnen, 

ries, Schlegel u. A. erwarben, um fo mehr, dba Herr K. zugleich 
auch das, wahrlich nicht als leicht und unbebeutend zu beruͤckſichti⸗ 
ende Erfchwernig hoͤchſt gluͤcklich uͤberwand, welches Thon allein bag 
—** des Driginale dem Ueberſetzer in den Weg wirft, Terzinen 
find, wie bekannt, vermöse der ganzen Innern Art und Geftaltung 
unſerer Sprache eine ber — * Reimformen bie es gibt, unb 
felbft die achtzcilige Stanze (der Dttavereim) auf bie Dauer und 
Länge eines großen Sedichts, nicht fo mühfam wie die, gleich einer 
‚Kette, in fortwährenber Verflebtung fib binstehende Zerzine. Den⸗ 
noh hat, wie bereits erwähnt, ber geiftreiche Herausgeber dieſes 
Werkes, auch dies Hindernig — man kann fagen — fiegreich uͤberwun⸗ 
ben und bei ber größten Treue an fein Original, und der gluͤcklich— 
flen Wiebergebung der von dem Deros der italieniſchen Dichter aufs 
‚ geftellten,, oft aus fehauberbafter Tiefe, gegriffenen Bilder, ber 
Soracr fo wenig Zwang angethan, daß hierfür allein fhon ihm bag. 
größte Lob gebührt und bie Anerkennung eigener Dichterkraft. 

Ueber das Gedicht Danters, bas nunmehr durch Hrn. K. Arbeit 
fo vichen unter uns näher gerhdt und zugänglid gemacht worden, 
noch etwas zum Lobe hier zu ſagen, würde ein rein überfiäffiges 
Mühen fein, Iſt es doch längft von Allen, denen Welfhl 'nde Sprache 
nicht fremd war und bie fo etwas zu beurtheilen und zu —** 
wiffen, als das erhabenſte anerkannt, was eben in jenem Lande ber 
Gefänge entftand und indem fi in der Triologie biefer Hölle, bies 
ſes Durgatoriums und dieſes Paradiefes. alles fpiegeit, mas Höhe 
und Tiefe des Menfhenfinnes und der Menfchenbruft nur jemals zu 
erfhwingen und zu empfinden vermochten, ſteht das Ganze als ein 
allen Beiten, allem Wandel unb allen Stürmen ewig troßendes Ries 
ſenwerk eines Niefengeiftes da, beffen Grundfeften umfonft bie alles 
perfhlingenden Ströme ber Zeiten umfpülen, 


Semälde aus dem Zeitalter der Kreugzäge. ‚In 
zwei Theilen, Erſter Theil (enthaͤlt) Tancered. Bal— 
duin III. gr, 8. 1821. 3 Thlr. 

So vielfach auch ſchon jene merkwuͤrdige Periode in der Ges 
ſchichte bearbeitet und geſchildert worden iſt, wo das Abendland in 


a — a — 


x] 


Baffe ſich erhebend gegen den Drient zog, Blut und Leben und alles 
mas die Erde Wertbes hat, daran zu fegen, um eine Idee zu vers 
nirktihen, die zeitgemäß und zur rechten Stunde von einigen ent: 
fammten Köpfen ausgefprohen mwurbe: fo bleibt doh immer noch 
vem Denker und Forſcher eine-reihe Nachlefe auf biefem weiten und 
großen Felde faft romanhafter Thaten und Begebenheiten, und der 
einzige. Befihtöpunct,,. daß alle Gefittigung, alle Wlüthen fpäterer 
Freiheit in kirchlicher und flaatliher Hinfiht ihre erſten Keime auf 
Yaldkina’s mit dem Blute von Millionen getränttem Boden fchlu: 
gen, daß ohne biefe Bölkerzüge von Abend nah Morgen, obne biefes 
Ringen und Kämpfen, Europa dann vielleiht noch in den ſchmach⸗ 
vollen Feſſeln hierarchiſchex und feudaliſtiſcher Knechtſchaft ſchmachtete, 
und dies Durchwandern einer verhaͤngnißvollen, von flammenden Lichts 
bligen erhellten, Nacht vermuthlich das einzige Mittel war, das zu 
todtem Sumpf erſtarrende Leben ber weltlichen Völker wieder fo, ans 
zutegen, daß weitere Kortbilbung möglid war: dieſer einzige es 
ſihtspunct reicht hin, das Sntereffe nie erkalten zu laffen, welches 
ber, mehr als ein Pflanzenfein führende, Menfd immer an Beges 
benheiten und Männern nchmen wird, bie hervorragend in dem alls 
gemeinen Strome der Zeitgeſchichte ba ſtehen. 
Nicht ein GSemaͤhlde der Kreuzzüge ſelbſt — oft Thon aufgeftellt 
— wollte ber nngenannte Berf. dieſes treffiihen Wertes hier geben, 
jondern in der Schiiberung einzelner hervotragender Charaktere jener 
Beit, ein Wemählte aus der Epoche der Kreuzzuͤge, und baf er das 
zu den ritterlichen, tapfırn, edelen’Zancreh und Balbuin IIT. 
jenen König nahm, von dem — bei feinem zu frühen Tode, fein 
geoßer Feind Nurebin fagte: „Laßt uns ben Schmerz der Chri⸗ 
fen ehren, denn er iſt gerecht; fie. haben einen König verioren, 
wie e6 wenige gibt!” wird man um fo richtiger finden, je mehr 
man bedenkt, daß in dem erften fi bie Begeiſterung am edelſten 
und Eräftigften mahlt, welche zur Zeit des erften Kreuzsuges Europa 
und die mit dem Kreuz fih fhmüdenden Scharen ber Eroberer, ers 
griffen hatte; “ im zweiten aber bag ſich nun ſchon mehr entwidelte 
Ritertbum, der Kampf um Ehre zwifhen ben Abend: und Mors 
genländern und — zugleih aud ſchon bie mahnenden Worboten des 
Untergang:s bes kaum gebildeten chriſtlichen Königreiches im gelobs 
ten Sande, . gleichſam in einem Puncte und Gpiegel zeigen; und 
fomit den Lefer yon felbft auf das hinführt, mas ber (hoffentlid 
—* — zweite — dieſeß — Buches — wird, 
—2 naͤmlich, in der Beſchreihung des Kreuzzuges 
gegen Gala Habbin. ° 9 ' 

Es erhält demnach das Publicum in biefem, in der Reihe ges 
Gichtlicher Forſchungen einen höchſt ehrenvollen Platz einnchmenden 
Berte, die drei Hauptmomente der großen Weltbegebenheit, ber das 
fpätere europäifche Leben feine Geftaltung verdankt, den Beginn, bie 
Blüthe und das Ende ber fränkifhen Herrſchaft in Paläftina und, 
indem ſich auf ſolche Art des uns unbekannten Verf. Arbeit ergän: 
vend an bie eines Beeren, Wilten, Haken uw. %, aufchlieht, 
bat unfere kiteratur eine Bereicherung empfangen, bie ihr zur wahr 
son Bierde gereiht und um fo mehr jeden Lejer anfpreden wird, da- 
bad Ganze in einem hoͤchſt eblen Style, würdig eines ſolchen Ges 
geaftandeg, geſchrleben tit, | 
Die diefem erſten Theil angehangenen Geſchlechtstabellen ber 


‘ 
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Häufer Hauteville, Lothringen unb Anjou (fo weit folhe in Bezug 
mit der behandelten Geſchichte ſtehen) finb eine bantenswerthe umb ! 
erg Zugabe, bie ben nothwendigen Ueberblid ungemein exe 
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Nachweisungen für Reisende in Italien, im ° 
Bezug auf Oertlichkeit, Alterıhümer, Kunst und ° 
Wissenschaft. Von Dr. Heinrich Hase. Mit ! 
einem Titelkupfer. 8, 1821. 4 Thlr. 12 Gr. 


Diefes verbienftlihe, jebem Reifenden, ber das fhöne, von Nas , 
fuer und Kunft fo bochbegabte Italten befuchen will, unentbehrliche 
Wert kuͤndigt fi ſelbſt nur beſcheiden als ein literariſches Supple⸗ 
ment zu fon vorhandenen, Nachweiſungen über Italien gebenden, : 
Buͤchern an, tft aber in Wahrheit ein Taſchenbuch für Alle, die mit . 

Nutzen über bie Alpen ziehen wollen, um fi an den Schönheiten dee 
Natur unb ben Kunftihägen zu laben, bie bort feit Jahrhunderten 
aufgebäuft find und, gleihfam unvergängli wie bie Genien, weihe 
fie hervorriefen, alle Stürme, welche Drud, Barbarei, Raub: unb | 
Ehrſucht, über die fo mannichfach frech entwuͤrdigte Halbinfel führe 
gen, überlebten. | 

Mit welchem Fleiß und Umſicht Hr. Dr. Hafe bie Quellen ſtu⸗ 
birte, welche fi ihm bei Abfaffung eines foldhen Werkes boten, wie 
ſehr er felbft durch eigene Forſchungen an Drt und Stelle, b 
Bergleihungen, Studium von gps gen u, dgl. es fih ange⸗ 
legen fein ließ, feinem Buche bie größte Brauchbarkeit md — auf 
verhaͤltnißmaͤßig fehr Eleinem Raume (212 Seiten in 8.) bie möge 
lichſte Erfhöpfung des worgefegten Gegenſtandes zu geben, wirb Je⸗ 
ber auch nur bei dem flähtigften Durchblaͤttern fogleih fehen, und 
demnach faft überflüffig. fein noch zu bemerken, daß Männer wie 
Böttiger und Ebert in Dresben ben Verf. nad feiner Rüdlehe 
aus Sralien, mit Rath und That bei Ausarbeitung feines Werkes 
freundlich unterftägten. j 

Auf ber Reife, welche ber Berf. ben Lefer machen läßt, beobach⸗ 
tet er fehr richtig und zwedimäßig bie periegetifhe Ordnung hinfichte 
ber ber Folge der Orte, und um’die Mißverftänbniffe und Zrrthüs 
mer zu vermeiden, in welde leiht ein Reifender burch bie zuweilen 
bei einigen» Drten und Denkmaͤhlern herrſchende Unbeftändigkeit dem 
Benennungen verfallen Bann, hat er in ſolchen Fällen bie italieniſchen 
Bezeihnungen beibehalten und namentlih in Betreff ber Denkmaͤhler 
und einzelnen" Orte Roms, fihb an Vaſi gehalten, als ben dork 
glefdfam cum privilegiis Anerfannten, 

- Bir wiederholen, nebft Reiharbs guide des Voyageurs en 
Italie et en. Suisse, dem Itindraire d’Italie, bem Manuel du 
Voyageur en Italie (in Mailand erfchienen; deutſch in fehe guter 
Bearbeitung von Helbmann, in Baſel herausgekommen) ift diefes 
Werk des Hrn. Dr. Hafe, eines ber unentbehrlichſten für Keiſende 
in jenes Land, weswegen wir es denn aud bier, ſowohl biefen als 

überhaupt allen denen empfehlen wollen, weldyen es um mn Kennts 
niß in Bezug Auf Dertlichleit, Kunft, Wilfenfhaft und Alterthume 
yon Italien zu thun if. | 





XI 
! vo. 2 


Der Felbmarſchall Fuͤrſt Blüher von Mahl: 
fiatt, und feine Umgebungen. Gefchrieben von 
Dr. Friedrich Foͤrſter, Ritter des eifernen Kreuzes. 
(Motto: „Vorwaͤrts!“) Mit Zitelkupfer und allegoriſchem 
Umfälag. gr. 8: 1821. Auf ordin. Papier, 2 Thir. 6 Gr, 
Auf feinem Papier 3 Thlr. | 


Der Berfafier dieſes Werkes focht ſelbſt mit unter Bluͤcher in 
den Reihen deutfher Krieger, die die Waffen erhoben hatten, um 
fremden Drud vom Baterlande zu wenden und der friſche, freie 
Muth, mit weihem er in biefer Eebensbefhreibung des deutfchen Hels 
ben, fi) Äber mande Vorgänge,, Anfihten und Handlungen aus» 
ſpricht, ‚die nicht immer geeignet find, das Herz zu erheben: würde 
bies Bud ſchon eMipfehlenswerth und interefjant machen, ſelbſt wenn 
es einen wentger Aufmerkfarnfeit verdienenden Hauptftoff hätte, 

Den Beſichtepunct zu zeigen, aus welchem Hr. F. es unternahm, 
Blühers Leben zu ſchildern, führen wir’eine Stelle aus ber Vorrede 
am; Jeder wird daraus ſogleich fehen, daß der wadere Verf. nicht zu 
dem Zroffe derer gehört, die manchmal nur das Leben eines Berdbms 
ten oder Großen unter ihre Feder nehmen um mit fpigfindiger Syllo⸗ 
giſtik daran zum Lobe oder Zadel herumzuklauben. „Ich will nigr — » 
fagt Derr F. — zu ben biflorifhen Rammerbienern gehören, bie 
aus Bamilienktätfchereien, Privatfpägen, aus allerhand Plunber und 
Zumpereien ein buntes Kleid für ihren Helden’ zufammenjliden, an« 
Ratt ihn den Purpurmantel tragen zu laffen, in dem er fi vor dem 
verfammelten Volke gezeigt hat. Um Blücer, den Feldmarſchall Vor⸗ 
wärtd, kennen zw lernen, hab’ ih weder bie Kreimaurerbrüders 
ſchaft, die ihm ben Meifterftuhl, no jene andere Bräberfchaft, der er 
die Bank gehalten bat, befragt; wohl aber bie, welche in ber 
Schlacht an feiner Geite ritten unb mit ibm ... 
das Lager theilten.” Daher flieht man in biefem Werke Bücher 
den Helden auf dem Felde der Gefahr, dem durch Muth und That⸗ 
Zraft voranleudtenden in ſchwerer und großer Zeit, und das ift 
recht und gut, denn foldhes kann Bienen zur Stärkung umd Erbes 
bung der Gemuͤther, zu Lehre und Beifpiel; Anekdoten, Spaͤße, ver» 
f&loffenem Zimmer und Kammer abgelauerte Menſchlichkeiten, dienen 
aber zu nichts und ergögt fih daran allenfalls nur der Muͤßiggang 
unb die Langeweile. . 

Seines Helden früheres Felbleben zug der Verf: aus einem don 
Bluͤcher felbft entworfenen, vom Grafen Golz und Deren Ribbens 
trop fpäter ausgeführten Tagebuche; die Actenftüde des denk⸗ 
würbigen Krieges von 1813 — 15 aus bes DOberfien von Plotho 

Hhem Werke über jene Feldzuͤge; und baß er diefem Ganzen 

einem Anhange, beutfh und franzöfifh, Auszüge aus franzöfie 
Shen Berichterſtattern, zur Ergänzung und billigen Berichtigung 
und Wergleihung deutfher Relationen gibt, wird dem Lefer, dem 
es um bie Wahrheit und bie Sache zu thun iſt, boppelt angenehm 
fein, weil nur auf folde Art das Wabre fih ermitteln läßt, bas fo 
leicht, ſelbſt bei den beften Willen, geträbt wird in Zeiten und Zar 
gen, wo eben ber Kampf um große und wichtige Dinge ausgefochten 
wich aber do kuͤrzlich wurde, und wo vermoͤge dem alfo bie Gr» 
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müther ven Liebe und Haß, von Wunſch und Wollen bewegt find 
mie ber Meeresſpiegel vom Sturm und das Reden von ganz zeiner 
Unparteilidhfeit bei Zaufenden und Abertaufenbden , ein Reben ift, | 
und weiter nichts. 5 ‘ | 

Kuͤrzrich wollen wir nur nod hie Stationen angeben, bie ber 
Berf. ſich bei Nieberfchreibung feine Werkes fledte. Gie find 1) 

luͤchers Jugendjahre; der fiebenjährfge Krieg (mo Blüder in ſchwe⸗ 
difchen Dienften ftehend, von den Preußen gefangen wurde), bas 
Landleben, zu welchem ihn bes großen Friedrich, der auch ein Menſch 
war Und zuweilen frrte, Verkennen, brachte. 2) Der Feldzug von 
1793 94 und die Heimkehr. 3) Der Feldzug von 1806 — 1807, 
4y Bom Zitfiter Keieden bis zum Kriege von 1813. 5) Der Krieg 
1813 bis zum Ende bed Waffenftillflandee. 6) Der Feldzug 1813 
von ber Kündigung des Waffenſtillſtandes bis sum Uebergange über den 
Rhein. 7) Vom Uebergange über den Rhein bis zum Einzuge in Paris. 
8) Die Faͤhrt nad Alt: Enaland. 9) Die Heimfchra 10) Der Raſttag 
(dafür bielt, fcharfen Blicke, Bluͤcher den erſten Krieden von Paris 
und ſagte dies, ehrlich und offen, fo wie dud feine Anfihten über 
den Wiener Congreß, unverhölen). 11) Der Feldzug don 1815. 

Die Bifhreibung einiger dem Helden gewibmeten D:ntmähler, 
einige Gefänge zu feinen Ehen und Antenten und die obenerwähns 
ten Aus zuͤge aus franzdfifhen Berichterſtattern fchließen diefes Werk, 
welches ber Beachtung Afer empfohlen zu werben verbient und eine 
ſehr ruͤhmliche Stelle Unter den Schriften uͤber unſere große und be⸗ 
wegte Zeitgeſchichte einnimmt. 


VII. 


Hardy Vaux's, eines zweimal nah Botany 
Bay Verbannten, Denkwärdigkeiten ſeines 
Lebens Zwei Theile, Aus dem Engliihen, 8: 1812. 
3 Thlr. BE 


In diefen „Cönfessions‘ eines Menſchen, beifen Geſchick und 
Begeberibeiten fo merkwuͤrdig ale mannichfach find, erhält der Lrfer 
einen duffallenden Beleg zu bet alten aber ewigen Wahrheit! das Eins 
mal vom Pfade des Rechts gewichen, Einmal den verführeriichen 
Lockungen bes keichtſinns, vor Allem aber, benen des böfen Bei: 
fpiels, gefolgt 5 felten oder nur hoͤchſt ſchwer und nad vielen trauris 
gen Erfahrungen, Umkehr Start findet, - 

Die Schickſale des Verfaffers biefer Dentwürbiakeiten find aber 
um ſo pfutologifh merfwürbiger, da, troß aller Vergehen, die er 
fi zu Schulden kommen lieh, troß ber mehrfachen Strafe, bie fie ihm 
billig zuzogen, endlich, troß det fhlchten Umgebung, in welche ihn 
fein üunsubmlicher Lebenswandel häufig Und oft auf geraume Zeit 
btachte: fein Chatakter — mion mörte ſagen: ber innere Menſch bei 
ihm — benflodh immer im efaentliben runde in fofern imverdörben 
blieb, daß er nie zu ber gemöhnliten Gemeinheit, Rehheit und hr 
beriiteit der Verbrecher hinasiank, in deren Reiben er fih aller⸗ 
dinge durch feine Vetgebungen feibfi ſtellte. Mitten ist einem, blos 
von Betrug’ mancher Art äch kinfriftenden Beben, bewährte Hatdy 
Baur. die ihm gleichſam angeborne Liebe und Luſt zum Wiſſen und 
mancher Aufblick edeler und feines Smpfindungen verſohnt den Leſer 


xXxv 


feiner Belenntniffe wieder mit ihm, ber vieleicht Kurz vorher über 
fen immer wieder Zirädfinfen auf den Lafterpfad,, ibm mit Recht 
järnte. Denn, flatt mie andere feines gleichen, das was Lift und 
Semwanbtheit auf unerlaubtem Wege ihnen in einer Stunde einge: 
dracht hatte, in der nächften an den Orten ber Ausſchweifung finntok - 

zu vergeuden, 309 Hardy Baur es vor, ſich dafür die edleren unb 
feinern, felbft geiftigen Genüffe bes Lebens zu verfhaffen und ber 
Werth mandes mit flinken Fingern gluͤcklich entwendeen Taſchen— 
buches, Doſe oder dergl. mehr ward von ihm zur Anſchaffung geiſt⸗ 
reicher und unterrichtender Buͤcher angewendet, bie ſtets feine liebſte 
Unterhaltung blieben. * 


Daß das Sluͤck dieſem Menſchen, den man bier als Verbrecher 
zweimal nah Botany Bay verbannt ſieht, im Gayzen hold war, 
und ibm viel und oft bie Gelegenheit ſehr leiht fih bot, fein ans 
fländiges Auskommen als rehtliher Diann, Auf dem Wege der Ehre 
zu finden, Öfters foger, ohne fonderlihe Anftrengung: macht bie 
Schilderung feines Lebens nur um fo intereffanter und für das Stw 
dium des menfhlihen Charakters bemerkenswerther; gibt aber auch 
zugleich jungen Leuten — denen wir vörzüglid anempfehlen mödıten, 
dies Werk mit recht gebührender Aufmerkfamkeit zu lefen — cinen 
neuen Beweis, wie nothwendig es ift, ſich früh in den Grundfägen 
der Möral und Ehre feft zu fielen. .. 


ueber bad reiben in ber kleinen Welt London, bie Sitten, 
Sharaftere umd Geſetzgebung der Engländer, enthält bies Buch noch 
recht aus dem Leben gegriffene Züge, die dem Lefer dies bunte, große, 
mangelhafte und doch wieder in fo manchen Dingen, hoͤchſt fchägens: 
werthe Panorama, wo neben hoher Tugend abfheuliches Laſter, nes 
ben, wir möchten fagen, der feinften Verfeinerung, brutale Rohheit, 
endlich neben einem unermeßligen Reichthum, eine grenzenlofe Ar, 
muth, lebt und wohnt, und wo bie mannichfachften Kräfie gleichſam 
in einem Ringen und kaͤmpfen find, blos „um ſich bie freundlich 
füge Gewohnheit des Dafeins zu erhalten,‘ ungemein anfhaulid 
madyen. Borzüglih bemerkenswerth ift abet der Umftanb in Barby 
Baur’s Gefhichte, daß er, der vielfahe Dieb und Betrüger, mehr: 
mal vor bie Gerichtshoͤfe geftellt, durch Lift und Gewandtheit fid) 
immer durchzuwinden mußte, bis er endlich, fälfhlich eines Tas 
ſchendiebſtahls angeklagt, für ein Vergehen weiches er nit begane 
gen Hatte, ſchuldlos auf fieben Jahre nad Botann ‚Bay verbannt 
wurde; und eigen, daß auch bei feiner zweiten lebenslänglihen Dea 
portation dafin, ihn die faiſche, völlig alles Beweiſes ermängelnde 
Anlage eines vollendeten Böfewichts, eine neue Strafe und Verbans 
nung vom Verbannungsort in noch traurigere Verhältniffe. zuzog; 
aus welden beiben. Zügen man faft den Schluß mahen mödte, daß 
das Geſchick, Vorſehung, oder wie man fonft fagen will. immer ges 
seht, hierdurch den, dem es fo oft gelang, verdienter Sttafe zu But» 
geben, zeigen wollte, es helfe Alles nichts und die Remefis wife 
dennoch, wenn aud mandmal zögernd, ihr Opfer zu finden. 


Erwaͤhnen tollen wir noch, daß biefes Buch das Erſte iſt, 
welches in Auftralien verfaßt und gedruckt wurde, und alfo ſchon 
. — Hinſicht als eine üterariſche Merkwuͤrdigkelt betrachtet wer⸗ 
en kann. 


⸗ 
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Landsmannſchaften und Burfhenfhaft. Ein freies 
Wort über die gefelligen Verhältniffe der Studierenden 
auf den teutihen Hochſchulen. Von Joachim Leopold 
Haupt. Mic fehs Verfaffungs + Urkunden teutfcher 
Burſchenſchaften, als Beilagen (wovon die der Jenai— 
ſchen beſonders abgedruckt für 8 Gr. zu haben) gr. 8. 
18%. 1 Thlr. 12 Sr. | ne 
Die Burfchenfhaft, diefer Berein junger Stubierender, der, inneues 

rer Zeit entſtanden, nicht verfehlt bat, wie fo manche andere Erſcheinung 
der Arit, manche Bruſt mit großer Aengſtlichkeit und Unruhe zu erfüllen, 
und durch Reden und Sagen und Wieberreden und Wieberfagen, in den Aus 
gen Unkunbiger faft zu einem Ungethuͤm anwuchs, vor bem man nicht genug 
erzittern zu können glaubte, zu einem Bulcan, beffen tief verborgene Glu⸗ 
tben jeden Moment Thronenumfturz, Umkehr alles Beftehenden und weiß 
der Himmel nod) was Alles befuͤrchten ließen : biefe Burfhenfdaft, ihre 
Entftehung, Tendenz, Geſetze u. ſ. f. wirb hier von einem Marne, ber Welt 
Lenntli gemacht, und gleihfam ihrem Innerften nad, ausgebreitet, der 
felbft am beiten Gelegenheit hatte fie kennen zu lernen, weil er felbft ein 
GSlied derfelben während feiner Anfverfitätsjahre war, und e# iſt dies Untere 
nebmen des Hrn. H., eine jugendliche a. wie fiejegt auf Deutfch« 
lands hohen Schulen hersfht, ihrem ganzen Weſen nad zur Kenntniß 
gu bringen, um fo löbliher, da dadurch am beften die gewaltigen Bes 
fSuldigungen zurüdgemwiefen werden, bie man fi für berechtigt hielt, 
biefem Vereine zu machen. | 

Snbem aber ber Verf. das ganze gefellige Leben der Hohen Schulen wie 
es warunbift, in ben Kreis feiner Darftellung ziehen mußte, um gruͤndlich 

—uu zeigen, wie nad und nad) alle die verſchiedenen Vereine junger Studi⸗ 
- gender — gegen welde zu allen Aeiten, bald mit mehr, bald mit minderem 
Rechte, eſtrebt worden iſt, ohne fie jedoch jemals ganz verſchwinden 
machen zu Pönnen: entſtanden ſind; wie bald in mehr oder weniger gehei⸗ 
men Orden, in kandsmannſchaften it. f. f. fich die Maffe ber Mufenföhne 
Ber und fo gleihfam im Kleinen, ein Bild der Spaltung des ganzen 
aterlanbes bis auf unfere Zeit, bem es vorbehalten blieb, in einer 
Idee, wenigftens auch einige Zeit, das kanggetrennte zu vereinen: ins 
dem als Here H. den Cyclus bes akademiſchen Lebens im Ganzen und 
Allgemeinen zeigte, bat er fi dadurch no bas boppelte Werbienft er» 
worben, feinen Lefern einen Ueberblick des innern Weſens von Anftals 
ten zu verfhaffen, die ald Ehrenpuncte unferer Nation in ber Gefsihte 
daſtehen, und zedende Zeugen von dem den Deutſchen ſtets inwohnen» 
den Streben nah gruͤndlich wiſſenſchaftlicher Bildung, und don ihrem 
gefunden, ftets das Rechte erfaffenden Blid find, wenn es Betreibung 
wahrhaft hoher und Achtung gebferender Dinge gilt. 

Die mitgetheilten Befege mehrerer Stubentenvereine (Landsmann, 
ſchaften, Orden u. f. m.) auf deuiſchen Univerfitäten, geben, wenn man 
fie mit den gleihfalld mitgetheilten —— ber Burfhenfhaft 
vergleicht, einen guten und fhlagenden Ueberblick Über den Werth ober Uns 
werth der legteren Verbindung gegen bie früher beftehenden und find um 
fo banfenswerther, ba fie ale Actenftüde und Belege zus Geſchichte bee 
in Diefem Wolke beſprochenen Dinge zu betrachten find. 


— 











| 
G. 
G, der ſiebente Buchſtabe des Abe, ein Gaumenbuchſtabe, wel: 

er etwas härter als j, und etwas gelinder als E ausgeſprochen 
rd — Mit diefem Buchſtaben bezeichnet man in dem modernen 
nfoftem bie fünfte diatoniſche Klangſtufe. Won diefem Tone hat 
ır G: Schlüffel feinen Namen, wodurd die Linie des Linienſyſtems 
eftimmet wird, auf welder man das eingeftrichene g vorftellt, (S. 
on und Tonarth. dd. 
S&a, die Erde aldö cosmolsgifhe Gottheit ber Alten. Nah 
em Chaos, fagt Hefiod, | 

Ward Die aebreitete Erd’ ein dauernder &ig der gefammten 

Ewigen, welche bewohnen die Höhn des beichneiten Olnmpos. 
as aus fhr, nah ihre und auf ihr fich bildet, wurd von ihr et- 
euat. Ohne befrucdhtende Liebe gebar fie den ſternichten Himmel 
Uranos), bie hoben Gebirge und ben Pontos (das Meer); Uronos 
tjeugte mit ihr den Dceanos, Kos, Kreios, — Hyperion, 
Theia, Rheia, Mnemoſyne, Themis, Phoͤbe, Tethys, Kronos, 
ſ. Zitanen) die Cyclopen und Hekatoncheiren. Da Uranos jedes 
‚diefer Kinder glei nad) der Geburt einkerkerte, fann Gaͤa auf Radıe, 
‚erfand die demantene Hippe, und beredete bie Göhhe, damit dem’ 
|Bater zu entmannen, Kronos verübte bie That. Gaͤa empfing bie 
ber Wunde entriefeinden Blutstropfen und gebar, dadurch befrudh: 
bt, die Grinnyen, Giganten und melifhen Nymphen. Mit: ihrem 
ohn Vontos zenate fie nachher Nereus, Thaumas, Phorkys, Keto 
»d Eurpbia. Unzufrieden aud; mit Kronos verhieß fie ihrer Tochter 
xheia, ben neuaebornen Zeus aufzuziehen, und trug ihn nad Creta— 
As er erwadhfen war, half fie ibm auf ben Thron, indem fie ihm 
etb, bie eingekerkerten Hekatoncheiren (Gentimanen) und Gyile-- 
yn zu befreien. 

Gabalis (Graf v.). Unter dem Zitel Comte de Gaba- 
is, ou Enjretiens sur les sciences secretes erfdien 
zn dem letzteñ Biertel des 17ten Sahrbunderts ‘ein Roman, beffen 
Sırfaffer der Abbe de Villars war, ein Zweig der adeliaen Bas 
zilie v. Montfaucon in Languedoc und Verwandter des berühmten 
Irhäologen Montfaucon. Er wurde :1640 geboren, und-1679, im 
ten Sabre feines Lebens don einem feiner Verwandten auf dent Were 
con Paris nad kyon durch einen Piftolenfchuß getddtet. Bei allen 
vorn der Natur unb allen Anfprücden des Talents gelang es ihm 
ech nicht, als Geiftlicher fein Gluͤck zu madhen, und daran hatte 
een jener Roman Schuld, Villars hatte die Cabbala lächerlic, ae: 
race; die Freunde .derfelben befchuldiaten ihn, heilige Wahrbeis 
en angegriffen zu haben, und fo mwurbe ihm bie Kanzel verboten. 
Dem Roman liegt ber Chiave del Gabinetto ron Borry 
am Grunde. Die Kabel deſſelben ift ganz einfah. Gin berühmter 
idept, der Graf von Gabalis, meint, in dem Verfaſſer natürliche 
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Gäbigkeiten für die Geheinmiffe ber Cabbala gefunden zu haben, und 
entwicelt ibm baber diefe erhabene geheime Wiffenfhaft in fünf Un— 
terhaltungen, Wahrſcheinlich würben auch dieſe laͤngſt vergeffen, 
oder doch nur denen bekannt ſeyn, welche ſich mit der Geſchichte der 
moftifhen Pbilofophie der Gabbaliften, Gnoſtiker und Neuplatoniker, 
jenem, Zufanmmenfiuß orientalifhher Poeſie, griechiſcher Pbilofopbie 
> und hriftliher Religion beſchaͤftigen, wenn nicht neuere Diditer bie 
bier vorgetragene Dämonenichre fo zwedmäßig für ihre Fictionen 
gefunden ‚hätten, baß fie berfelben poetifhe Beglaubigung durch eilt« 
gefugrten Gebrauch gaben. „Dieſer unermeßlihe Raum zwifchen der 
Erde und den Himmeln, ‘ ſagt der Graf, „bat viel edlere Bewohner 
als Vögel und Inſecten; diefes fo weit ausgedehnte Meer noch ganz 
andere Säfte als Wollfiſche und Seehunde; die Tiefe der Erde ift 
nicht allein für die Maulwürfe da, und das Glement bes Feuers, 
weit edler als die drei andern, ift nicht gemadt um unrüs-und leer 
zu bleiben.“ Man erwartet nady biefem Gingang, daß ber Graf 
die Elemente. mit Geiftern bevölfern werbe, und findet ſich nicht gee 
täufht, denn es wird das Syſtem von den vier Elementargei« 
fern vorgetragen, welde find bie Sylphen, Luftgeifter, ! bie 
Dndinen, Waffergeifter, die Gnomen, Erbgeifter, und die Sa: 
lamander, Reuergeifter, . Die näbere Charafteriftit jeber Glaffe 
bebelten wir eigenen Artikeln vor. , Wie willkommen ein foldes Sys 
ftem der Geifterlehre den Dichtern fein mußte, die durch bie if 
lihe Religion eine fehr wirffame Mafchinerie verloren, und in ben 
Teen und Zauberern noch feinen binlänglihen Erfas gefunden hat— 
ten, mag man aus dem Xasruf des begeifterten Grafen felbft er. 
meſſen. „Du lernſt jest,‘* vuft er aus, „die ganze Natur dir unter 
thaͤnig machen; Gott allein wird bein Herr, bie Weifen merben 
dir nur gleich fein. Weſen vom hoͤchſten Verftand wird es Muhm fein, 
deinem Berlangen zu gehorchen; bie Dämonen werben «8 nicht wa= 
en,. mit Dir an einem Ort zu fein, bei deiner Etimme werden 
ie zuräd in den Abgrund fhaudern, und alle unfihtbaren Bewoh— 
ner der vier Elemente fich glüdlicd preifen, die Diener deines Ber: 
onugens zu fein. Sch preife bih, o großer Gott, daß bu den Men— 
fhen mit fo viel Ruhm gekrönt, und zum unumfchränften Monar;z 
dew.aller Werke deiner Hand gemacht er “ &8 verfieht fü, daß 
dies nur unter Bedingungen möglih ift, aber eben biefer Umſtand 
gibt dem Dichter wieder größeren Spielraum, fo wie von ber an« 
dern Geite die Vermifhung diefer Geifterlehbre mit ben Keen und 
Janberern ihr einen Reiz mehr gab, Wie viel aber die romantifche 
Poeſie daburh gewonnen habe, bedarf nicht erft — Bewei⸗ 


es. 
Gabriel (Held Gottes), nach ber juͤdiſchen Mythologie einer 
der ſieben Erzengel, der dem Propheten Daniel feine Bijion aud« 
legte und tn der GErzäblung von Tobias vorfommt. Nach ber 
chriſtlichen Mythelogie vertündigte er dem ‚Badariad bie Geburt 
bed Jehannes und der Maria die Geburt bes Heilands. Der Tale 
mud und die Rabbinen beftimmen feine Zunction genauer, Gr ift 
nach dem Rabbinen der Zodesengel für bie Isracliten, und alle idrac- 
litiiwen. Seelen werten von ben Unterfeeleneinnebmern (dies find En: 
gei, "welbe bloe zum Abholen einer beftimmten Seele gefhaflen 
worden und nach deren Ablieferung von der Welt vergeben) an ihn abs 
geliefert. Noch dem Talmud ift Gabriel ein Fürft des Feuers und 
‚über ben Donner und das Reifen der Früdte gefegt. Sr brannte 
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— anf Iebova'd Geheiß ben Zempel mit an, ehe Nebucadnezars Krie⸗ 


ser ihn anzündeten und ber Tempel ſtimmte über ſich felb ein 
Kiosliedb an. Einſt wird er Jagd auf ben Fiſch en — 
und dien mit Gottes Dülfe überwältigen. Nach ber mobammedanie 
füen Motbologie iſt er einer der vier von Bott befonders begna⸗ 
daten Engel, mit Aufzeichnung der goͤttlichen Rathſchiuſſe beſchaͤf⸗ 
Kot, amd Engel der Offenbarung, als welcher er dem ohammed 
ba gamien Koran eingab. Einft verzädte er den Mohammed in der 
detSer und führte fon fo ſchneil durch .alle fieben Himmel, daß ber 
Yicpbet ben bei der Dinfahrt umgeftoßenen Nachttopf bei der Wies 
dertebr roch vom völligen Umfturz abhalten Konnte. A. 
Sabrieli (Catharina), eine ber berübmteften Sängerinnen 

des adhtjebrten Jahrhunderts, geboren zu Rom 1730. Nachdem ihr 
großes angebornes Zalent zufällig entdeckt worden war, genoß jie 
den Unterridt Gartia’s (lo Spagnoletto) und VPorpora's. Am J. 
1747. fang ſie auf dem Theater von Lucca und war der Gegenitand 


edaemeiner BAvunderung. Kaifer Franz I. berief fie in der Folge 


sch Wien. Der Unterricht, ben fie von Metaftafio empfing, volls 
mdete ihre Bildurg für die Action .und dag Recitativ, und die 
Opern biefes Didters gewannen durch fie mehr als durch irgend 
aren andern ®irtuofen. Das große Vermoͤgen, welches fie bei ih⸗ 
ter Ankunft auf Sicilien 1765 beſaß, bezeugte die Gunſt, deren ſie 
m Wien genoſſen. Ihr Talent war mit vielem Eigenfinn ges 


pacrt. Man erzählt, unter andern folgende Anekdote. Der Bices 


fönig von Sicitien batte bie Künftlerin nebft dem vornehmften Adel 
von Palermo einft zur Tafel eingeladen. Als fie ſich zur feſtgeſetz⸗ 
ten Stundeeniät einfand, ſchickte er zu ihr, am ihr anzuzeigen, daS 
bie Gefelfchaft fie etwarte. Man fand fie iefend im Wette, Sie 
lies sh mit aänzlicher Vergeſſenheit der "Einladung entichuldigen. 
Der Bicekonig war geneigt, ihr diefe Unhoͤflichkeit zu vergeben, aber 
als bie Geſellſchaft ſich im die” Oper begab, fpielte fie ihre Rolle 
mit äuserjier Nachlaͤſſigkeit und fang älte ihre Arien sotto voce. 
Doraser entrüftet, bedrohte fie der Vicekoͤnig mit einer Strafe, 
Ir Fe wurde nur noch bartnädiger und erklärte, daß man fie 
daech Zrang mehl zum Schreien, nicht aber zum Singen nötbigen . 
term. Der Bicefönig ſchickte fie ine Gefängniß, wo fie zwölf 
Iior Elied. Während diefer Zeit gab fie koſtuiche Gaftnäbler, bes 
jeglte Sie Schulden alle armen Gefangenen, und theilte mitleidig 
berrächtiihe Summen Geldes aus. Man war gezivungen nachzu⸗—⸗ 
sehen, und fie wurde mitten Unter dem Zujauchzen der Armen 
wieter in Kreriheit gefegt. Sie hat ſich nie entfchließen fönnen, nach 
Enstend zu gehn. „Auf dem Iondoner Theater,” fügte fie, „würde 
id nicht Herrin meines Willens feinz wenn ic mic in den Kopf 
fette, nit zu fingen, ‚wurde das Volk mich beleidigen, und viel: 
leigt gat mibhandeinz ich will lieber hier in gutem Weblfein fclas 
9 fen, wäre es at im Gefängnig.” Im 3. 4765 verief die Kaifes 
ra Garharima fee nach Petersburg und engagirte fie auf zwei Mo⸗ 
nate. As von ihrer Gage bie Rede war, foderte fir fuͤnftaufend 
Detaten. „Fuͤnftauſend Ducaten!“ antwortete die Kaifcrim, ‚fo viel 
erhält feiner meiner Feldmarfchaͤlle.“ „So duͤrfen,“ antwortete die 
Eingerin, „ Eure Mojeſtaͤt ja nur einen ihrer Reldmufchälle fingen 
Ifen,* Die Kaiferin 4 die verlangte Summe. Gegen das I. 
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Mailand; wo fie ihr Außerftes that, um 
r Parse za Übertreffen und durchfallen zu laffen. Die Sänger 
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uͤberhaupt ſcheuten ſich, mit ihr zu ſpielen. Pacchiarotti hielt ſich 
fuͤr verioren, als er das erſte Mal mit ihr auf der Buͤhne erſchien 
Sie fang‘ eine ihrer Stimme volllommen angemeſſene Bravourarie 
und entwickelte dabei inr ganzes Zalent in folhem Umfang, daß bei 
arme Pacchiarotti mit latıten Geufzern hinter die Gouliffen floh, um 
nur mit Mühe bewogen werben fTonnte, wieder aufzurreten €: 
fpielte die Mole des Liebhabers und fang mit fo tiefem Ausdrud 
eine zärtiiche Arie, die er an die Gabrieli richtete, daß fie ſowoh 
als dir Zuhörer. davon innig bewegt wurden. Amt: volllommenite 
bat diefe Sängerin unftveitig die fiegende Gewalt ihrer Stimme zı 
Lucca im I. 1745 entwidelt, ald Guadagni ihr Held auf dem Thea 
ter und im Goncert war. Sie ſtarb 1796, nachdem fie fi‘ fei 
1780 vom Theater zurüdgezogen- hatte. Ä M. 

Gasta, eine in den Kriegsgefhichten auch unferer Tage be 
ruͤhmt gewordene. neapolitanifhe Feſtung, weihe 25 Stunden "oı 
Rom und 45 von Neapel entfernt auf einer ſchroffen Landzung 
liegt, und nady Virgil (Aen. 7, 1.) ihren Namen vsn Gajeta, dei 
Aeneas-Amme, hat. Noch vor Rom wurbe fie gegründet, hatte nad 
dem Untergange des römifhen Reichs eine Zeit fang eine republi 
canıfhe Werfaffung, und wurde darauf von Herzogen regiert, di 
den Dapit als Lehnsherrn anerkannten. Sie ift eine der ftärkiteı 
Feftungen Europa’s, wozu ihre ifolirte Lage, weldje nur von de 
Seire der fchmalen Randzunge den Angriff erlaubt, viel beiträgt 
Ibhre Umgebungen jind hoͤchſt veizend, und die vielen zierlichen and 
haͤuſer der Vorſtadt — ſchon die Römer hatten beren an. diefe 
fruchtbaren Küfte eine große Menge — machen das Ganze Äußerf 
sontantifh. Gaeta it fhon im Mittelalter und. namentlih im X 
1435 von König Alpbons von Aragonien belagert worben; abe 
auh in der neuern Zeit hat ed in einem Jahrbundert dıri denkwur 
bige Belagerungen, durch welche es jedesmal erobert worden, er 
fahren, Die erite 1702 von den Defterreichern, die es rad drei Mo 
naten unter General Daun mit Sturm nahmenz bie zweite 1734 vor 
den vereinigten Waffen Kranfreihe, Spaniens und Sardiniens, bi 
vom Anfang Aprils bi zum 6ten Auguft zubrachten, bis ſich bi 
Befagung auf ehrenvolle Bedingungen ergab. Seitdem noch meh 
befeftigt, wurde es zulest im 3. 1806 von den Fraͤnzoſen belagert 
Bei den fchnellen Fortfchritien der franzöfifhen Heere in Neape 
im Februar jenes Jahres wurde ihnen unter mehreren” Feftunaeı 
auch Gaeta von ber neapolitanifhen Regierung zugefichert, aber de 
Gommanbant bderfeiben, der heldenmüthige Prinz Tubwig vor 
Heſſen-Philippsthal, verweigerte die Uebergabe und noͤthigt 
buch feine tapfere Geaenwehr ben Feind zu einer foͤrmlichen Bela 
gerung, : Mit unerfchütterlidem Muthe bielt er fih bis zum Qulf 
und nur eine faft töbtlihe Werwundung dur eine Bombe, bie ihr 
nötbigte, fih nah Sicilien überfhiffen zu laffen, konnte 08 endlick 
dahin bringen, daß bie Feftung am 18ten Juli capitulirte. 
brung nennen wir bie von felbft erfolgende Miſchungs 
veränderung, welder alle organifche Körper, nachdem 'die Lebens, 
verrihtungen aufgehört haben, unterworfen find. Es find zur Gaͤh 
rung drei Bedingungen nothiwendig: ein gewiffer Grad ter Wär, 
me, ein beftimmtes Mab von Keuchtigkeit, und der freie Zutritt dei 
atmofphärifhen Luft. Die Körper verändern durch bie Cibrung 
ihre ganze Natur und Befhaffenheit und gehen in andre Gubitanger 
über, welche nach dem Grade und ber Dauer ber Gährung verfcie: 
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den find. Man unterſcheidet Inämlid drei Grabe oder Arten ber 
@äbrung: bie Weingähbrung, die faure Gährung und 
die faule Gährung, welde. letztere auh Fäulniß heißt, 
Senn ſchleimichte Biüffigkeiten aus dem Pflangenreihe, zu deren 
Beftandtbeilen aud der Zuderftoff gehört, 3. B. ber Moft von 
Beintrauben und andern Beeren, beögleihen Dbftfäfte u. f. w. eis 
ner Zemperatur von ungefähr 70 Gr. Fahrenheit ausgeſetzt werben; 
fe nimmt man bald eine Veränderung der Mifhung ihrer Beltands 
tbeile wahr. Der Moft leidet eine innere Bemegung, mird- trübe, 
in einen; größern Amfang ausgebehnt, brauft und entwidelt ein koh— 
lenfaures Gas, welches dur Berbindung eines Theils des Sauer: 
pre mit einem Theile Koblenftoff entiteht und die Urſache des 
aufens if, Auf der DOberflähe der Fluͤſſigkeit ſondert fih eine 
fSleimartige Materie ab, welche man Gaͤſch oder Gaͤſcht nennt. 
Sm Kortgange ber Gährung verbindet fih ein anderer Theil bes 
Sanerftoffs mit dem Wafferftoffe und einem Theile des Koblenftoffs 
und Dies giebt ein Alkohol mMoͤglichſt gereiniaten Weinaeift); 
Das Alkohol und das Eohlengefäuerte Gas find alfo bie Producte 
bes erſten Grades ber Gährung, der. Weingährung, Die Flüffigkeit, 
die »orber Moft hieß und Zuderftoff enthielt, bat nun Beinen Bus ” 
&:r mehr, weil fih biefer in feine Beftandtheile, Wafferftoff und 
Koblenftoff , aufgelöft bat, welche beide ganz andere Verbindungen 
eingegangen find. Der durch dieſen erften Grab der Bährung ents 
fandene Bein verändert aber fein Mifhungsverbältniß aufs neue, 
ſebald Wärme und Luft fortbauernd auf ihn wirken. Es erfolat 
der zweite Grab der Gährung, bie faure Gaͤhrung, woburd 
der Bein in Effig verwandelt wird Während der fauern Gährung 
verbinder ſich der Sauerftoff der atmofphärifchen Luft mit dem Reihe, 
weturdh ber Fig entfieht. Die Beſtandtheile beffeiben find der aus - 
der Luft eingejogene Sauerftoff, ber in Verbindung getreten ift mit 
den Waffer: und Kohlenſtoffe. Man bemerkt bei dem Uebergange 
des Weins in Eſſig auch fihtbare Veränderungen. Die Kiuffigkeit 
trübt ih, es —* ſich eine fadenaͤhnliche Materie auf der Oberflaͤ— 
& an, und zugleich fondert fi eine fabenartige Maſſe ad. Der 
aiftine Geruch und Gefhmad, fo wie bie berauſchende Kraft, wel: 
&e beim Weine vom Alkohol herrührten, find nicht mehr vorhanden z 
des Alkohol iſt zerfest und die Klüfiigkeit fhmedt nun fauer. Um 
indeß den Wein in Gährung zu bringen, ift erforderlich, daß er 
uch nicht ganz von feinen ſchleimichten Beftandtheilen befreiet, der 
freien Luft und einer Wärme von 75 bis 85 Grad Fahrenheit aus⸗ 
zeſett ſei. Die dritte Art der Gährung, die Faͤulniß (f. d. 
Xrt.), erfolgt, wenn man ben Effig fernyr ber Luft und Waͤrme 
ansfest. ESs gebt dabei der Wafferftoff in Gasgeſtalt, und ber Sauer: 
kof, in Verbindung mit dem Kohlenftoffe und Wärmeftoffe, als 
kchienfaure® Gas fort, Der Gerud ift nunmehr fade, ekelbaft und 
feetiht, der Geſchmack nidit mehr fauer, fondern faul, Die faule 
Gitrung bietet. nad Befchaffenheit der Umſtaͤnde ſehr verſchiedene 
Ysinomene dar. Ihr find alle Körper der beiden organificten Na: 
terreihe unterworfen. Doch ift wohl zu merken, deß keineswegs 
dle Kbrper nad und rad bie Weinaährung, die Eſſiggaͤhrung und 
ve Fluinif in einer notbwendigen Gtufenfolge durchlaufen. Thie— 
ag körper geben ohne biefe. unmittelber in Faͤulniß über, weil 
hr kunen Iuckerftoff enthalten. Andere Zustinzen gerathen in bie 
Sinihrung und aus dirfer in Faͤulniß, ohne dab die Weipgährung 


6 Bagern (9. c. E. Freih. v.) 


vorausgegangen. Fourcroy nimmt neh eine Zuder: und eine 
Teiggährung an, und begreift unter der erften bie Bildung des 
Bucderftoffs in verfchiedenen Pflanzenkörpern, befonders in Frühten, 
’die grün abgenommen, nachher erft reife und „zuderfüß werden, 
unter ber lestern aber bie Bährung bes Mehlteiged, Pie nah ihm 
ber Anfana einer von felbft erfolgenben Zerfegung ift, die mit Faͤul— 
nif endigen würde, wenn man fie nicht durch das Baden verbin: 
berte. Die Gaährung ift überhaupt ala diejenige Operation ber Nas 
tur zu betraditen, durch welche fie die organifhen Körper wieber 
in ihre Grundseftandtheile auflöft, um dieſe alsdann wilder zur 
Bildung neuer oraanifhen Wefen anwenden zu können, —7 
—Gagern (Sans Ehriſtoph Ernſt, Freih. v.), geb. 1766, ein 
als —8 Schriftſteller und Redner ausgezeichneter Staatsmann, 
koͤnigl. niederl. wirklicher geheimer Rath, außerordentlicher Ges 
ſandter und bevollmaͤchtigter Miniſter des Koͤnigs der Riederlande 
und Großherzogs von Luremburg bei dem deutſchen Bundestage, ſeit 
‚ ber Eröffnung deſſelben am 5ten Nev. 1816, und bei ber freien 
Stabdt Kranffurt, Im J. 1791 zum Gefandten bes Fürften von 
Naffau -Ufingen beim Reidhstage zu Regensburg ernannt, bettieb er 
nad dem Lüneviller Krieden das Entfhädigungsgefhäft ber deutſchen 
Kürften, bie auf ben linken Rheinufer Länder verloren hatten. Im 
ber Kolge lebte er abwecfelnd zu Münden und Wien, Am .diefe 
Zeit ſchrieb er das durch hiſtoriſche Kenntniſſe, Geift und Darftels 
lung glei ausgezeichnete Werl, das ohne ‚feinen Namen erfchien: 
Die Refultate der Sittengeſchichte. I. Die Füriten, 
(Srantt,. a, M. 1808.). Er fand in Wien mit Hormayr unb 
Erzherzog Johann in genauer Verbindung, hatte Theil an cinem ” 
‚ Entwurfe zu einer neuen Snfurrection in Tyrol im I. 1812 — 13, 
. ber an ber Aufhebung eines englifhen Couriers in Brünn ſcheiterte; 
wurde nun aus Defterreid entfernt und ging in das wuffifch : preuß 
" Hauptäuartier und dann nach England. Allenthalben wirkte er füt 
die Befreiung Guropa’rd und die Ehre Deutfchlande, Im 9. 1815 
nahm er als Gefandter des Königs ber Niederlande Theil an den Ges _ 
fehäften des Gongreffes zu Wien, und unterzeichnete den 27. April die” 
Sutrittsacte der freien Städte und bes Königs der Niederlande zum 
wiener Bunde ber curopäifchen Hauptmäcte (v. 25. März 1815) gegen 
Napoleon Bonaparte, auch ftimmte er in dem Ausſchuſſe für die Erz 
lafjung einer neuen Erilärung ded Congreſſes gegen den Ufurpator, 
welche ben 12ten Mei d. 3, erfolate, und von ihm mit unterzeidh« 
N net wurde, Den 3iſten Mai unterzeichnete er den Vertrag bed Kö: 
nigs der Niederlande mit Preußen, Gnaland, Defterreih und Ruf: 
land, durh welchen die vereinigten Niederlande und die beigifchen 
Provinzen als ein Königreich anerkannt, Luxemburg als 
Großherzogthum und beutfcher Bundesftaat, nebft der Bunbesfeftung 
Ruzemburg, dem König ber Niederlande ſtatt feiner Gürftenthümer 
Neus Dillenburg, Siegen und Hadamar, erb- und eigenthuͤmtich 
uͤberlaſſen, und bie Grenzen des Königreihs und Großherzogthums 
beffinimt, Dillenburg, Dies, Giegen und Habamar aber au Preus 
Ben, abgetreten wurden, Den Bten Zuni unterzeichnete er als Be 
bollmäcptigter des Königs der Niederlande für feine deutfhen Stau 
ten die beutſche Bundesacte. — In feinen Staatsfhriften und Res 
ben am Bundestage (vorzuͤglich in der bei Eröffnung des Bundesta— 
ges) Eat Deutfchland den hellen Blick und bie kraͤftige Sprache dies 
ſes far bie politiſche Würde, die Rationalehte und ben innen Rechts. 
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plmd des dentfchen Bundes eifrig bemühten Staatsmanns mit 
Ihtung onerfannt. In feinem Briefwechſel mit dem Fürften von 
Peiternid vor Eröffnung bed Bundestages drang er ſtets auf 
bie Ausführung folder —— welche die politiſche Einheit der 
dentſchen Nation feſtſtellen koͤnnten. Er zeigte unter andern bie 
Bistigkeit, den Namen Reid, und das Symbol ber Einheit des 
deutſchen Bundes in der Kaiferktrone beizubehalten. Auch war 
er es, der ein nachdrucksvolles Wort ſprach für die Erdrterung ber 
lardſtaͤndiſchen Werfaffung in den deutſchen Bundesftaaten, und bare 
auf anttug, dab der Bundestag dem Großberzog von Sadıfen : Weis 
mar feinen- Dank bezeuate, für das am ?ten Dec. 1816 dem Bun⸗ 
dettege zur er vorlegte fachfen : weimarfhe Werfufs 
fenagaefeh. Im 1818 arbeitete er mit dem Ausfchuffe, der 
Mifreseln wegen der Geeräubereien der Barbaresken in Hinſicht 
auf Deutihland vorfchlagen ſollte. Noch wurden von ihm bie Pi&- 
ces relatives au dernier traite des puissarıces allices avec la 
France, Francf. 1816, herausgegeben. Ueber feine dem Bundes: 
tg? mitaetheitte Denkfchrift über bie Auswanderung ber Deutichen 
(Frif. a. M. 4817. A.) fd. Art. Auswanderung. Im 18% wurs 
de er zum Mitglied der beffendbarmftädtifhen Landſtaͤnde erwählt. K. 
Sail (Sean Baptifte), einer der erften jest lebenden franzoii: 
fürn Helentſten, geboren zu Paris den 4ten Jul. 1755, erhielt 
IR die Profeffur der griechiſchen Sprade am Kollege royal. 
Damals Jerfhien die erfte Ausgabe feiner Idylle ded Theo 
trite. Im 3: 4809 warb er in bie dritte Claſſe des Na— 
fonal « Inftituts aufgenommen. Ludwig XVII. ertheilte ibm 
114 das Kreuz der Ghrenlegion, und ermannte ibn im Nor 
vember diefes Jahres nah Dutheil’d Tode zum Aufſeher über 
bie griehiihen und Iateinifhen Handſchriſten ber Könige, Bir 
Niethed, Mehrere Sabre hindurch las er öffentlidy über griechische 
Errade und Riteratur. Ald Schriftftellee war er unausgefegt thäs - 
ty, doch mußte er wegen fühner und unhaltbarer Behauptungen 
(erzöglih in feinen Recherches historiques et militaires sur 
la — comparde par époques, worin er zwei Staͤdte 
vs Altertfums, Delphi und Olympia, aus den Karten audftreichen 
a) ganz neue Anfihten von ben Schladyten bei Muntinen, Platda 
=) Marathon aufftellen wollte) von feinen Collegen lauten Wider⸗ 
sub erfahren. Eine tiefe Kränkung erlitt Gail im Jahre 1810, 
» die zur Beftimmung der Decennal: Preife von Napoleon nies 
kraefehte Jury ihm nicht deu.erften Platz unter ben ausgezeich⸗ 
xt Delleniften zuerkannte, fondern benfelben dem Herrn Coray, 
faem Griehen in Paris, zuſprach. Es find Brei Sammlungen 
“ı Gails Schriften über bie griechiſche Literatur erfchienen : eine im 
1%. von 13 Bändchen, eine in 4. von 28 Bänden und eine in 8. von 
3 Bänden, meiftend Ausgaben griechiſcher Schriftiteller, vorzüglich s 
Tneidide, ı2 vol. griechiſch, lateinifh und franzöfiih mit 2 DB». 
äfgen Noten und den Lesarten aus-13 Handfohriftenz; Oeuvres 
ie Xenophon, griehifh, franzoͤſiſch und die verbriferte lateinifhe 
Un tung des Leunciavius; mit 3 Bd. Exsarten, Zeittafeln, Kars 
"a und Kupfern. 10 Bde. 4. 1795 ffa. (mit Garamont's neuen gries 
eiten Typen). Anaordom, griechiſch, lateinifch, franzoͤſiſch, mit 
Imrfunaen und Mufit. Kerner franzöfifche Ueberfegimgen von ur 
um's Gefprädyen, von Theofrit'’s, Bion's ——— 


Sol u, ſ. w. 
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8 | Gaillarde alba (Sen Sulp.) 


Gaillarde ober ital. Gagliarda, ein veralteter italieni- 
(her Tanz von fröhlihem Charakter und lebhafter Bewegung, deſ— 
fen Melodie in 4 Tact geiegt if. Man nannte ihn au Romaneske, 
weil er urfprünglich aus Rom flammen follte. 

Galaktit, Milhftein, ein grauer Stein von fhönem Aus. 
ſehn, der gepulvert einen Mildyfaft gibt. j 

Galatea, eine Tochter des Nereus und der Doris. Der Cy— 
Hope Polyphem verfolgte bie reizende Nymphe mit feiner Liebe, ohne 
für feine Seufzer und Wehklagen mehr ald Spott zu gewinnen. 
Gluͤcklicher war der [höne Schäfer Acis in GSicilien, welder ſich ih— 
rer Gegenliebe bis in den Tod erfreute, den er für fie litt. Denn 
als fie einft von Polyphem in zärtliher Umarmung uberrafht wur 
den, fchleuderte derſelbe in eiferfühtiger Wuth ein Felsſtuck auf 
beise, welches den Acis zerfchmetterte, während Galatea ind Meer 
flüchtete. n einen Bad verwanbelt, eilte nun Acis dem ſichern 
Aufenthalt feiner Geliebten zu, we fie fortan ungeftört ihrer Liebe 
pflegen tonnten. M. 

Galatien, ein Theil Großphrygiens, bewohnt von den Ga— 
latern, einem Gemifh von Griehen und Galliern (Selten); daber 
auch der Name Balldgräci, woraus fpäter Galatä wurbe, 

Galba (Seraius oder Servius Gulpicius), der Nahfolger 
bes Nero in ber Kaiferwurde, flammte aus dem alten und beruͤhm— 
ten Sulpicifheh Geſchlechte und wurde am 25. Dec. 750 (nah Er⸗ 
bauung Roms) geboren, Man ließ ihn von dem gefeglichen. Alter 
zu Staatöämtern gelangen. Rah der Prätur ward er Statthalter 
von Aquitanien und ein Jahr darauf Gonful. Caligula ernannte 
ibn zum Feldherrn in Deutfchland an des Getulicus Statt. In bie; 
ſem Poften erwarb er fih nidht nur durch die fchnelle Zurüdtreibun 


ber Deutichen, die in Gallien eingefalen waren, fondern aud dur 


die Herftellung der alten Kriegszucht bei der Armee großen Rubm 
und bie Hochachtung bes Kaiferd. Nach deſſen Tode ließ er feine 
Boͤlker dem Claudius fchwören, ber ihn dafür in die Zahl feiner 
vertrauteften Freunde aufnahm, und ihn als Proconful nad, Afrika 
hidte, wo Unruhen ausgebrohen waren. Galba führte in zwei 
Sahten die Ordnung aurüd, empfing nad feiner Ruͤckkehr bie 
riumpbinfignien und wurde unter die Priefter des Auguft aufgenommen. 
Seitdem lebte er bis in die Mitte der tyrannifchen Regierung des Nero 
in fliler Eingezogenheit, um feinen Verdacht zu erregen. Aber 
Nero ernannte ihn aus eigener Bewegung zum Statthalter von Di: 
fpania Zarraconnenfid, ward jedoch bald fp gegen ihn erbittert, daß 
er Befehl gab, ihn heimlich Hinzurichten, Ebe noch der Befehl voll: 
zogen werben fonnte, empdrte fih Galba, fand aber größere Schwie— 
riskeiten, als en erwartet hatte, und fing ſchon an fein linterneb: 
men zu bereuen, als auf’ einmal die Nadriht von Nero's Tode 
fan, und daß er jelbft von ben prätorianifhen Sohorten in Rom 
zum Kaifer fei ausgerufen morben. Bald ‚erfchienen Geſandte vom 
Eonat, ihm -feine Erhebung befannt zu maden, Er beaub fih nad 
Rom, und ließ verfhiebene Aufrührer mit Strenge hinrichten. 
Hicchurh aber, fo wie durch die Nadlicht genen. feine Freunde, die 
er unumſchraͤnkt walten ließ, und durch übertriebenen Geiz er— 
reate er bald allgemeine Unzufriedenheit. Kaum hatte er fein zwei— 
tes Gonfulat angetreten, ala ſich die Legionen in Oberdeutſchland 
gegen ihn empoͤrten. Dies bewog ihn, fih unter dem Namen eines 
abodtirten Sohnes einen Mitregenten zu wählen, Statt des Otho, 


\ 
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den die Soldaten liebten, ernannte er dazu den Pifo Licinianus, der 
wegen feiner firengen Tugend verbaßt war. Otho, durch diefe Zus 
rigſegung beleidigt, faßte den Entfchluß, fih der Herrſchaft mit’ 
Emalt. zu bemädtigen. Die prätorianifhen Gohotten erflärtch 
ih zuerft für ihn, und Galba, umfonft bemüht, die Ordnung wies 
dether zuſtellen, wurde, als er ſich geharniſcht nach dem Prätorium 
tragen ließ, überfallen und niedergehauen. Er war 72 Jahr alt 
und hatte nur wenige Monate regiert. Unftreitig würde er ein vor= 
trefflicher Zürft gemwefen fein, wenn er beffere Ratbgeber arbabt ober 
wenigſtens den böfen nicht fo viel Gewalt über ſich veritattet hätte, M 

Galeere, eine Art Tanger, ſchmaler Schiffe mit niedrigem 
Bord, auf welhem man fowohl Segel ald Ruder gebraudht. Die 
wöhnlihe Länge ift 22 Klaftern, Nebft zwei Gananen von mit: 
telmäßiger Größe und zwei kleinlern führt fie auf dem Vordertheil 
ch ein ziemlich großes Stuͤck, welches Gorfiero, Courſier, herßt 
md eine 24pfündige Kugel fchießt. Auf jeder Geite find 25 bis 
HN Ruderbänke, und an jeder Ruderbank fünf bis ſechs Ruderknechte. 
cher dem mittelländifchen Meere, wo die Galeeren am meiften ge— 
beauht werden, haben Frankreich dergleidhen aud auf dem Dean 
uns Ruflard und Schweden auf der DOftfee. Die Türken und Bars 
buresfen gebrauchen, zur Arbeit auf ben Galeeren, welche befonders 
im Rudern befteht, hauptfächlih Chriftenfclaven ; in den europäifcen 
Etaaten hingegen müffen eigens dazu berurtheilte Verbrecher diefe 
föwere Arbeit verrichten, 

Galen, berühmter unter dem Namen ber Kelten ober Gelten, 
waren ein in ber alten Welt weitverbreitetes Volk von ungewiffer 
Ablunft. Ihren Namen leitet man ab von Waller, wie Wals 
lia, Banbalen, Wallonen, wegen ber alten Wanderungen 
irfeiben in Aſien und Stalien. (Liv. I, 33, 38, 16. Flor. 
I, 11.) Galken wurd ibnen einen, und von da aus drangen 
Ehwärme von ihnen nad Britannien und den dazu gehörigen Ins 
kin. Die alten, Salebonier, Picten und Scoten find mit ihnen eis 
retlei Stammes, und bie Provinz; Wales zeuat noch mır dem Nas 
men. dafür. Außerdem war Dberitalien, der untere Theil von 
Deutfhland laͤngs der Donau’ bis Pannonien und Illyricum, fo wie 
heivetien, mit Golonien von ihnen befegt. Zu der Zeit, wo bie 
beſchichte zuerft ausführlicher von ihnen fpriht, erfdeinen fie fchon 

* ganz ohne Eultur, Wir finden bei ihnen die merfwürbige 
Druiden : Religion, Gefänge der Barden, und eine Art Ctaatd: und 
Ariegd: Einrihtung,, die zulegt ben Römern unfetlag, weil die Un: 
enigkeit ihrer Kürften fie felbft ins Verderben ftürzte, Defters was 
son fie der Roͤmer furchtbarfte Feinde; ein Zug von ihnen drang 
bis Griechenland, Thracien, Kleinafien vor, und wurde unter dem 
Rımen der Salater (Paus. Att, 3) mehr als einmal furdtdar. 
— In Frankreich dürfte indeß von den alten Galen wenig mehr 
übrig fein, Fruͤher auf der einen Seite von den Belgen und Kym⸗ 
um, auf der andern von den Nömern verdrängt, wurden fie am 
Ende von teutonifhen Nationen überwunden, fo daß Galen und gas 
ie Sprache nur noch an den aͤußerſten Enden ihrer Befisthumer, 
" Irtanb, den Hebriden und dem ſchottiſchen Hochland ‚pefunden 
derden, (&, übrigens Gallier.) | d. 
Balen (Shriftoph Bernhard von), Bifkof von Münfter, war 
“nr der berühmteften Kirchenpraͤlaten des jiebzebnten Zahrhunderts, 
Mn auch nicht eben durch Thaten, die eines Biſchofs wurbig find, 


— 


— 
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doch buch ſolche, bie einem Fuͤrſten in ber Geſchichte einen gro 
Namen verſchaffen. Er war aus einem alten Geſchlechte Welty 
lens, trug anfangs bie Wuffen, legte fie aber, ohne feine Neia: 
bafür — nieder, um ein Canonicat von Muͤnſter anzu 
ten. Zum Biſchof dieſer Stadt erwaͤhlt, die ſich ſeiner Autor 
widerfegte, belagerte und eroberte er fie im J. 1661, und ließ « 
Gitabelle erbauen. Im 3. 1664 wurde er zu einem ber Direı 
ren ber Reihdarmee gegen die Türken in Ungarn ernannt, fı 
aber nicht Gelegenheit, feinen Muth zu beweiien, dba dleih nad 
ner Ankunft der Friede gefhloffen wurde. Im folgenden Jahre leatı 
ben Harnifh für England gegen die Holländer an un) trug mehr 
Bortheile über fie davon. - Der Fricde wurbe 1666. auf Fudı 
‚XIV. Bermittlung gefchloffen, aber 1672 brady ber Krieg um e 
Ben welche Holland ibm vöorenthielt, von neuem aus, 
unde mit Frankreich entriß er den vereinisten Staaten mehr 
Städte und fefte Pläge. Nachdem ihm der Kaifer gendthigt ba 
Frieden zu fhließen, verband er fid mit Dänemark gegen Schi— 
den, und machte neue Groberungen, Im 3. 4674 vervand er 
mit Spanien und lieferte den Hollaͤndern, feinen alten Keind 
pen. Er war ein- Mann von feltencem Unternefmungsgeift, 
ner der größten Generale jeiner Zeit, und würde, wenn er fo t 
Macht. als Muth befeifen hätte, ein zweiter Alexander geworden ‚fe 
Er flarb ben 19ten Sept. 1678 in feinen 74ften Sahre, 
Galenus (Claudius), ein berügmter griechifiher Arzt, mu 


‚im 8. Ehr. 113 zu Pergamus in Kleinafien geboren. „Sein Vai 


Nikon mit Namen, ein gefhidter Baumeifter ‚und Mathematii 
lic} ihm eine forafältige Erziehung geben, und wibmete ihn, du 
einen Traum bazu bewogen, der Arzneikunfl. Nachdem Gauler 


- ben Unterriht mehrerer berühmten Xerjte genoffen, unternahm 


feine gelehrten Neifen, befuhte Lycien, Paläfting und Alerandı 
welches au damals noch der Mittelpunct der gelehrten Welt w 
Gr befleißigte ſich beſonders der Anatomie, und kehrte, 21 Zu 
alt, in fein Vaterland Pergamus zurüd, wo er eine Öffentlihe ? 
ftellung erhielt. Ein Aufruhr aber bewog ihn in feinem 37 
Jahre nah Rom zu geben, wo er durch gludlihe Euren, beſond 
durch feine große Gefchidlichkeit in der Prognoſtik großen Ruhm 

wann, und den Neid der andern Aerzte in folhem Grade auf 
zog, daß cr feine öffentlichen anatomischen Borlefungen, ihrer ı 
abläffigen Anfeindungen wegen, aufgeben, und enbli fo: 
mach Gricheniand gehen mußte, gerade ald in Rom eine 
ſteckende Krankheit ausgebrohen war. Er durchreiſte mie! 
verſchiedene Ränder, un merfrürbige Nuturproducte unb » X 
peimittel an Drt und Stelle zu wunterfuchen, und wurde nad ein 
Fihre von den Kaiſern Marc Aurel und Lucius Verus nad) Aq 
leija berufen. Hier bereitete er nadı feiner Ankunft den Theri 
Glen hat als Arzt und Phitoſoph große Verdienſte, befonders | 
buch, daß er bie empirifhe Pathologie mebr aufflärte und zu 
ner richtigen Theorie der Empfindungen nnd ber eigentlich thie 
fhen Merriditungen des Körpers den Grund legte. Seine vie 
Shriften zeugen von einer ſehr gründlihen, durchdachten, ni 
blos hiſtoriſchen Kenntniß der Altern griechiſchen philofopgifher € 
fteme, und verbreiten ſich über alle Theile der Medicin. So za 
rei fe auch find, fo beſizen wir doh nur einen Theil derſelb 
denn viele verbrannten, als fein Haus in Rom von ben Zlamn 
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vergehrt wurde. Nach Fabricius haben wir von Galen 82, echte 
caͤriften, 18, welche offenbar untergeſchoben find; ferner noch Frag: 
mente aus 19 verloren gegangenen, und Gommentare über 18 Schrif⸗ 
im des Hippocrates. Außerdem find noch viele bis jest ungedruckt 
goliedene vorhanten. Won feinen verloren gegangenen Schriften 
erden in Fabricius Bibliothek 50 mebicinifche und 118 meift philo⸗ 


ptifhe angeführt. ine alte vortrefflihe Ausgabe ift die von , 


Sgar. Gesner, Baf. 1562. Die einzige vollftändige Ausgabe griech. 
md dat, ift von Chartier 1660, Paris, in Kol. 13 Bde. Guſam⸗ 
ma mit dem Hippocrates). Deutfche Ueberfegungen einzeiner 
Säriften haben wir von Sprengel und Roͤldecke. ß 

Galeniften, f. Wiedertäufer. 

Galeone oder Baltione hießen fonft bei ben. Spaniern und 
dertugieſen gewiffe Kriegsſchiffe von eigener Bauart, bie drei bis 
ser Verdecke über einander hatten, jegt aber nicht mehr gebräud- 
ih find. Gegemvärtig verſteht man unter den Galeonen gewilfe 
Säife, auf weichen die Spanier die Schäge aus Peru und Zerrar 
Firma abbeien, Die dabei intereffirten Kaufleute befommen davon 
den Namen Balioniften. - RR: 

Galeote oder Galidte, eine Art Eleiner Galeeren, bie zum 
eihwinden Lauf geſchickt find und auf der Seite 16 bid 20 Ruder: 
bate haben, deren jede nur mit einem Ruderknecht verfehen ift. 
Die Koderknechte find zugleich Soldaten, welde bie Muskete führen, 
Bombardiergaliote, f. d, j 

„Galiani (Kermando), als Staatsmann, origineller Denker, 
gäftteiher Schriftſteller und migiger Gefellfchafter gteih ausgezeice 
at, wor der Sohn eines koͤnigl. neapolit. Auditeurs. Gein Oheim, 
Celeſtino Galiani, Erzbiſchof von Zarent und Großcaplan des Ki: 
nigs, ließ ihm ſehr jung nad, Neapel kommen, damit er bier die 
erften Elemente der Grammatik lernen follte, und vertraute ihn, als 
«im I. 1740 nach Rom gehen mußte, den Gölcftinern zu Neapel an, 
weihe ihn in der Matbematif und Philofophie unterrichteten. As 
er ber Erzbifhof zurüdgelehrt war, nahm er ibn wieder zu ſich, 
on ihn die Rechte ftudiren zu laffen. In einem Alten von zwanzig 
Ihren lad er in einer academifchen Geſellſchaft eine Abhandlung 
ist den Zuftand bes Geldes zur Zeit bes trojaniichen Krieges. Der 
üm gewordene Beifall feuerte ihn an, dieſen Gegenftanb weitläuf: 
Kr in einem großen Werke über das Geld abzuhandeln, wels 
dei er, ohne ſich zu nennen, in dem folgenden Jahre berausgab. 
& hatte das Vergnügen, feine Grundfäge von ber Regierung ange- 
some zu fehen. Um diefe Zeit widmete er ſich dem geiftlichen 
Etinde, und ging, wohl ausgeftattet mit Pfründen, nad) Rom, we 
et vom Papft Lambertini freundlich aufgenemmen wurde, Gr be- 
fehte Yadua, Zurin und die uͤbrigen Hauptſtaͤdte Italiend, In bey 

or erwarb er ſich einen Namen in Staatsangelegenheiten. In ber 
aft eines Befandtfchaftsfecretärd ward er nad) Paris zu dem 

Grafen Catillana, damaligem neapolitanifhen Gefandten dafelbſt, 
vitikt, und verwaltete die Gefchäfte allein, als bald barauf der 


- Sefantte einen fechsmonatlihen Urlaub erhielt. Im 9. 1766 


Sr er mit voraängiger Grlaubniß Paris verlaffen, unb wollte 
Ka dabin zurückehren, als ibm fein ‚Hof eine wictige Sendung 
“rug, durch weiche er Mitglied des Commerzcöllegiums warb, 

HR jedoch die Stelle eines Legationsfecretärs für einige Zeit vor, 
Yard ging er nach England und im der Folge ‚nach Holland, 


* 
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die ſo verſchiedenen Conſtitutionen beider Laͤnder zu ſtudiren. Im 
J. 1769 kehrte er nach Neapel zuruͤck, um feinen Plag im Com— 
merzcollegium einzunehmen, unterbrady aber nicht feinen Briefwech— 


ſel mit Diberot, d’Alembert, Voltaire, Batteur, Arnauld, Barthe- 


lemy und andern Gelehrten, beren Briefe an ihn neun Bände aus: 
mahen. Mit feinen feltenen Einfichten diente er dem Staate in den 
wicdhtigften Angelegenheiten bis an feinen Tod den Znften Oct. 1787, 
während er immer in mebreren Fächern der Wiffenfchaften .fortar- 
beitett. Die unaemeine Schnellkraft feineg — machte ihm leicht, 
was andern, ſchwer fällt. Vieles, was er nie ſtudirt hatte, ergruͤn— 
dete er ſo ſchnell, daß er vortreflich daruͤber ſprechen und ſchreiben 
konnte, er ſchrieb aber am liebſten uͤber neue, wenig bearbeitete Ge— 


genſtaͤnde, und ſolche, die den Nutzen und Ruhm feines Vaterlandes 


zum Zwecke hatten. In einem Briefe vom 13ten Dec. 170 an 
Frau von Epinay ſagt er über ſich und feine Schriften folgendes: 
„Wenn bei diefer Belegenheit ein Zeitungsfchreiber über mein Liter 
rariſches Reben erwas fagen will, fo wife er, baß idy 1728 den 2ten 
Dec. (zu Ghieti in Neapel) aeboren bin, baß ich 1748. durd eine 
poetifche Dläfanterie und eine Leichenrede auf unfern ehemaligen 
Dem. Dominico Iannoccone, ruhmwuͤrdigen Andenkens, bes 
annt wurde, daß ih 1749 mein Buch über das Bed und 1754 
meine Gefprähe über das Getreide herausgegeben, im J. 1755 aber 
meine Differtotion über die Naturgefhichte des Veſuvs gefchrieben 
babe: . Sie ift nebft einer Sammlung vefuvifher Steine dem Papfte 
Benedict XIV. Abderfchidt und nie gedrudt worden. Kerner follen 
Sie wiffen, daß id im J. 1756 zum Mitglied ber Acabemie von 
Herculanum ernannt wurde, und baß ich viel an dem erſten Bande 
der Kupfer gearbeitet hbabes daß id fogar eine große Abhandlung 
über bie Mahlerei der Alten gefhrieben; daß ih im 3. 1758 die 


Leichenrede auf Papſt Benedict XIV, (weile mir von meinen Werfen 


am beften gefällt) ——— habe; daß ich in der Folge Politi— 
ter geworden und in Frankreich nur Kinder und Bücher gemacht ha— 
be, weldye das Tageslicht nicht aefehen. Sie Eennen meinen Horaz 
und bas Publicum kennt meine Gefpräche über das Getraide““ u.f. w. 


Die Screibart diefer Gefprähe bewundert felbft Voltaire. 1819 


erfhien feine Correſpondenz mit Mad. b’Epinay, Holbadıu. ſ. w. in 2 
Bänden. Die Anzahl der ungedrudten Werke Galiani's ift nicht unbe— 


deutend und es befinden fich darunter fehr bedeutende, deren Bekannt— 


machung von feinem Erben, Namens Azzaroti, zu wuͤnſchen ift. M. 
Sdlilda hieß zu den Zeiten Jeſu bie noͤrdlichſte Provinz von 
Paläftina, tvelde gegen Morgen von dem Fluffe Sordan, gegen Mit: 
tag von Gamaria, gegen Abend von bem mittelländifchen Meere 
und Phörizien und gegen Mitternadht von Syrien und dem Gebirge 
Libanon begränzt, und meift von armen ungebildeten Fiſchern bes 
wohnt war. Als bie Wiege des Chriſtenthums hat dies Eieine Land 
allgemeiner Intereſſe. Ueberall trifft man darin auf Stätten, die 
durch merkwürdige Auftritte aus dem Leben des größten und rein: 
en aller Menihen geweiht find, Hier lag Nazareth, in dem 
efus aufwuchs z bier floß der Jordan, an bejfen Ufern er fein 
Lehramt begann und feine Jünger fammelte, Sana, mo er fein er: 
fies Wunber perrihtete, Gapernaum, am See Tiberiad, das ihn 
oft in feinen Mauern ſah, Nain, wo er ben Süngling vom Tode 
erweckte, waren galiläifihe Staͤdtez bier lag der bügel, auf dem er 
feine Bersprebigt hielt (jest dev Berg Ehrifti genannt), bier 


\ 
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br Berg Tabor, wo ihn die Jünger in feiner Verklärung ſahen. 


Eolilia war der Schauplag der meiften Thaten und Wunder Jeſu. 


Die Bewohner diefes Landes wurden wegen ihter geringen Bildung 


os einfahen Sitte von den Judaͤern verachtet, und baber auch die _ 


Goriften anfangs, weil ihre Religion vorzüglih in Galilda entftans 


ta war, fpottweife Galiläer genannt. Jett ſchmachtet Balilda 


zit den übrigen Provinzen Paldftinz’d als ein Theil der Statthal— 
teriaft Damask in Syrien oder Boriftan unter dem Drude ber 
türtifhen Oberherrfchaft, Bebuinen und Räuberhorden ſchwaͤrmen in 
feinen verddeten Thälern umber, und nur jene beilinen Derter wer: 
den noch von wenigen hart bedrängten Ehriften bewacht. i 
Galilei (Galileo). Diefer um die Naturlehre durch bie wich: 
tigt Entdetungen :und Andeutungen unfterblih verdiente Mann. 
zırde den 15ten Febr. 1564 au Pifa geboren, Sein Vater Vicenzo 
Galilei, ein florentinifcher Edelmann,. widmete ihn ben Gtubien, 


halb er die Kähigfeiten des Knaben. bemerkte, und ließ ihn-in dem . 


ten Spraben, im 3eichnen und in der Muſik unterrichten, neben 
erben Beihäftigungen er fchon früh eine.lebhafte Neigung zu mes 
Sııfhen Arbeiten zeigte. Im 3. 1581 befuchte Galileı bie Univers 
it Pla, um die Arzneiwiſſenſchaft und bie Ariftotelifche Philofos 
„ie zu bören. Letztere, duch den: Wuft ber Scolaftik entitellt, ers 
we [hen damals in ihm den Widerwillen, der ihn fpäter zu ihrem 
lärften Widerfaher madte. Früh entwidelte er jenen feltenen 
Becbahtungegeift, der ihm auszeichnete; er war faum neunjchn 
Ihte alt, als ihn die Schmingunaen einer im Dom zu Pifa vom 
Smile berabhängenden Lampe auf bie Geſetze des Pendels leiteten, 
bie er zuerft beftimmte und zur Abmeifung der Zeit benugte, wies 


wool die Idee von der Anwendung bes Pendels von ihm nur tmvolls ' 


tommen gefaßt, und erft fpäter von feinzm Sohne Bicenzo und befon- 
ders von Huygens bvervolltommnet wurde, welchen Jegtern man als 
ea wahren Erfinder der Pendeluhren anzufehen bat. Dierauf ftus 
dire er unter dem geſchickten Oftilio Nicci die Mathematik, erſchoͤpfte 
ed den Euklides und Archimedes, und wurde durd) lestern im 3, 
6 auf die Erfindinig der buybdroftutifhen Rage gefuhrt. Mar 
manf und Naturwiſſenſchaft befhäftigten ihn dusſchließlich und 
sen 1589 wurde er Profeffor der Mathematif zu Pifa. Unablaͤſſig 
"rer bemüht, die Rechte der Natur gegen eine verkehrte Philofoe 
ir geltend zu machen, wofür er jest als Water der neuen Phyſik 
Rtieſen wird, damals aber die härteften VBerfolgungen erdulden 
Rute: Vor vielen Zufchauern zeigte er durch Verſuche, die’ er auf 


— 


A 


tea Thurme der Domkirche anftellte, daß das Gewicht auf die (Ser - 


deindigkeit falender Körper keinen Einfluß babe. Dadurch reiste 
te feine Kriftotetifch gefinnten Feinde gegen fi dbergeftalt an, daß 
et fein Rehramt nach zwei Jahren niederlegen mußte. Er begab fi) 
sa Filippo Salviati, wo ihn Franceſco Sagredo, ein würbiger Ve— 
ahemer, Kennen lernte, auf deffen Empfehlung ihn der Senat von 
Venedig 1592 ale Lehrer ber Mathematit nah Padua berief... Hier 
8 er mit außerordentlihem Beifall; aus den entfernteften Gegen: 
da Emope’s ftrömten ibm Zubdrer zu, unter melden fih auch 
er große Guftav Adolph befand, Gr hielt feine Vorträge in italics 
se Sprache, und erwarb ſich das VBerdienft um fie, zuerft für 
u Philofophie fie gebildet zu haben, Im 3. 1597 erfand er den 
ertionafeirkel, deſſen Gebraudy er neun Jahre nachher in einer 
en Schrift erläuterte. Wichtiger find die marhematifhen Wahr⸗ 


— 
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heiten, die er ſeit dem Jahre 1602 entdeckte, z. B. daß die Räume, 
burch welche ſich ein fallender Koͤrper in gleichen Zeittheilen bewegt, 
wie die ungeraden Zahlen 1, 3, 5, 7.. wachſen, d. h. daB ber 
fallende Körper, nachden er in ber erften Secunde 15 Parifer Yu 
burchlaufen hat, in der zweiten 45, in der britten 75 uw. f. w. zur 
rüdlegt. Ob ihm die Erfindung bes Thermometers gehöre, iſt 
ſhwer zu beftimmen; vielleidht hat er baffelbe nur zweckmaͤßiger 
eirgerichtet. Auch über den Magneten mahte er intecejfante Beob: 
achtungen. Wichtiger aber. war die Erfindung des Fernrobre und 
Diitrofcops (vergleih Kernrohr). Das Teleſcop, das in Holland nicht 
blos unvolllommen, fordern aud) unfrudhtbar blieb, wandte Galilei 
gen Hımmel und machte damit ın kurzer Zeit eine Reihe der wich— 


Rigſten Entdedungen. Er fand, daß der Mond, wie bie Erde, eine 


unebene Fläche habe, und lehrte die Höhen feiner Berge aus ihrem 
Schaͤtten meffen. Das Heer der Firfterne ſah er grenzenlos vermehrt; 
blog im Sternbilde des Orion zählte er über 5300 nede Sterne und 
36 im Siebengeftirn, wo das bloße Auge nur 6 oder 7 unterfceibet. 
Den neblichten Filed, weicher die Krippe heißt, Löfte er in feine eins 
einen Sterne auf, und ahnete, daß fi die ganze Milchftrafe mit ſchär—⸗ 
feren Kernröhren eben fo werde auflöfen laffen. Am merstwürbigften 
war dir Entdedimg des Jupiterstrabanten, die er am 7ten Jan. 1610 
zuerft beobachtete. Aud das Dafeyn des Saturnringes bemerlte er, 
ohne jedoch von der Geſtalt beffelben cine richtige Borfteilung zu faffen. 
Die Sonnerfleden fah er etwas fpäter, bielt fie fogleic ganz richtig 
für etwas Atmofphärifches und fchloß aus ihrer.gemeinfhaftlihen Forte 
ruͤckung von Often gegen Weſten auf eine Rotationszeit des Sonnenköre 
pers und auf die Neigung feiner Are gegen bie Ebene der Erdbahn. 
Doh bat Johann Kabricius, der dem Salilei bie legtere Entde— 
dung freitig madıt, allerdings den Rubm, fie zuerft durch den Drud 
betannz gemacht zu haben. Galileir8 Name war unterbeifen fo beruͤhmt 
geworden, daß ign der Großherzoa Cosmo II. in der Mitte des Jah— 
res 1610 als grofherzoglichen Mathematiker und Philoſophen und er: 
flen Lehrer der Mathematik zu Pıfa (mo er jedoh zu wohnen nicht 
verpflichtet war) mit einem unfebnlihen Gehalt zu fih berief, Er 
bielt fich theild zu Klovenz, theits auf dem Luſtſchloſſe Alle selve ſei— 
nes Freundes, Salviati auf. Dier verfhaffte er im Jahre 1510 durch 
die Entdeckung bder-nbiwecfelnden Lichtgeflaften der Venus und Des 
Mars dem Gopernicanifhen Syſtem den vollftändigften Sien, ba 
durch diefelbe die Bewegung diefer Planeten um die Sonne und ihre 
Erleuchtung durch diefelbe außer Ziveifel gefege wurde. Bald bar: 
auf richtete er feine Aufmerkfamfeit auf das Schwimmen und Un— 
terjinken der feften Körper im Waffer, und fihrieb darüber ein wich— 
tiges Werk, in welchem er, fo wie in allen feinen Übrigen Schriften, 
ben Samen vieler neuen Lehren ausftreute, der zum Theil erit Ipär 
ter zur Reife gedieben if. Während er fih fo bemühte, unaeache 
. tet des Wiberftreites der Ariftotelifer, die Grenzen der Naturlenre 
zu erweitern, 309, fi ein Ungemwitter über ihn zufunmen, bem er 
zwar für dies Mil entaing, das aber fräter deſto furchtbarer über 
ibn losbrach. Galilei hatte Ich in feinem Werke über die Sonnene 
een für die Gopernicanifhe Weltorbnung erklärt, und wurde deß— 
* von ſeinen Feinden, die das Anſehen der Bibel dadurch fuͤr ge— 
faͤhrdet anſahen, verketzert. Die Moͤnche predigten wider ihn‘, und 
einer derſelben nahm die Stelle der Bibel zum Texte: Viri Galilaei, 
quid statis adspicientes in coelum? Galilei ging nah Rom, um, wie 
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fc ausbrücdt, die Verläumbungen feiner drei größten Feinde, ber 


ünmiffenheit, des Neides und der Bosheit, zu vernichten; und wirk⸗ 


üh degnügte man ſich mit der ihm abgeforderten Erklärung, daß es 
kin Syoſtem weder mündlih noch fohriftlih weiter behaupten wolle, 
Kiht zufrieden damit, ſuchte er bei diefer Gelegenheit eine größere 
Sreibeit im Denken und Schreiben zu bewirken, und wäre den Miß- 
dendlungen bes Inquifttionsgerichts fhwerlid entgangen, wenn nicht 
ter Derzog, bie Gefahr chnend, ihn zurücberufen hätte. Im I. 
1515 gab ibm die Erſcheinung dreier Gometen Beranlaffung, feinen 
Freunden allgemeine Betrachtungen über dieſe Körper mitzutbeilen. 
Can Schüler, Mario Guiducci, bildete daraus eine Schrift, m 
der er den Jeſuiten Srafji fharf beurtheilte. Diefir, welder Gas 
lei für den Birfaffer hielt, griff benfelben an. Galilei antwortete 
in feinem Sagziatore u. f. w., einem Meifterftüde von Berebfams 
keit, welches nah Algaratti bie fhönfte Streitſchrift ift, die Itas 
lien aufzuweiſen hat, und ungeachtet 'der darin enthaltenen Irrthuͤ—⸗ 
mer nch immer gelefen zu werben verbient. Gr madhte feinen Geg: 
ner läderlid‘, und zog dadurch die Keindfhaft der. Jefuiten auf ſich, 
bie ibm im ber Folge ſehr nachtheilig ward. Um dieſe Zeit arbeitete 


er fein bevühmtes Wert, die Gefpräde über die ptolomäifche und 


copermican:fhe Weltordbnung, aus, worin er, ohne eine Entfceis 
tung auszjufpreden, brei Perfonen rebend einfühtt, ‚davon eine das 
cepernicaniſche, die zweite das ptolomäifhe Syſtem vertbeidigt, bie 
britte aber Beider Gründe bergeftallt abwägt, daß die Sahe dem 
Anſcheine nad problematifch bleibt, fo wenig auch das Uebergewicht 
‚ber für Gopernicus aufgeftellten Beweife zu verfennen if. Mit dies 
fem unfterblihen Werke, in weldhem bie größte Eleaanz und Praͤ⸗ 
eifion des Styls mit dem firengften und zugleich faßlihften Vortrage 
gepaart find, begab ſich Galilei 1630 nad Rom, und es gelang ihm 
das Zinprimatur zu erlangen, Nachdem ef eine aleihe Erlaubni 
in Klorenz ——— hatte, gab er es daſelbſt, ohne etwas Arges 
yı ahnen, im 1632 unter dem Titel: Dialogo di Galileo Cali- 
lei, dove ne’ cougressi di quattro giornale si discorre de’ due 
massimi sistemi, Tolemaico et Copernicano, heraus. Kaum war 
baffesbe erfihienen, ald ed von ben Ariftotelitern, am heftigften aber 
da Scipione Ehiaramonti, Lehrer der Philofophie zu Piſa, ange: 
sriften wurde, Urban VIII., der als Privatmann des Galilei Freund 
und Vcrehrer geweſen, wurbe fein graufamfter Verfolger, da ihn die 
Nonche zu überreden wußten, Galilei habe in der Perfon des Oıms 
pitio feiner Einfalt fpotten wollen, weil er den Druck eines fo ans 
Kasızen Buchs erlaubt habe. Go Konnte es feinen Widerſachern, 


befonders den mädıtigen Jeſuiten, .„ nicht ſchwer werden, ibn den 


graufamften und fhimpflichften Mißhandlungen Preis zu geben, zu— 


mal, da fein Gönner, Cosmo II, fhon 1621 geftorben, und die Re 


gierang zu Florenz in den Händen bes junaen Fernando IT. war, der 
die Feſſeln ziner andädhtigen Mutter noch nicht abgemsrfen hatte, 
Eire Gongregation von Gardinäien, Mönden und Mathematikern, 
elle geſa worne Feinde Galiteirs, unterfuhten fein Werk, verbamms 
ten ed als höchſt gefährlich, und forderten ihn vor das Inauifitiongs 
geiht nah Mom. ‚Der Greis mußte, ungeachtet der rauhen Jake 
utjeit und feiner ſchwoͤchlichen Gefundheit, fich im Minter des Jahs 
13 1633 nah Mom begeben, fchmachtete einige Monate in den Ge— 
firaugen der Inquifition, und wurde jur ewigen Schande bes rös 


miden Hofes verdammt, bie großen Wahrheiten, bie er behauptes 
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hatte, dem Urſprunge aller Wahrheit, auf den Knien liegend, bie 
Hund aufs — ——— vor unwiſſenden Moͤnchen abzubitten. 
Corde 'sinucero êt fide non ficta abjuro, maledico et detestör 
“ supradictos errores et haereses, war bie Formel, bie er ausſpre— 

hen mußte. In dem Augenblide, da er wieder aufftand, fol er, be⸗ 
ſchaͤnt, feiner Ueberzeugung zum Trotz gefhwören zu haben, mit 
dent Fuße aeftampft und mit verbiffener Wuth gefagt haben: E pur 
si muove! (Und doch bewegt fie fi!) Dies geſchah den 23ften 
Suni 1633. Hierauf wurbe ihm feine von fieben Gardindlen unters 
zeihnete Sentenz vorgelefen, worin er auf unbeftimmte 3eit zum 
Kerker der Inquifition und drei Jahre hindurch wödentlih einmal 
die ſieben Buipfalmen Duvids zu beten, verurtheilt, fein Dialogo 
aber verboien unb fein Spftem, als der Bibel zuwider, verdammt 
wurde. Man war fo gnädig, die Kerkerfirafe in eine Verweiſung 
in den bifhöflihen Palaft zu Siena und bald nachher in bas Kirch: 
fpiel Xrceti ummeit Florenz zu verwandeln. Bier verlebte er 
feine legten Jahre hauptfählig mit dem Studium ber Mechanik 
und Baliftit, weldes ihn feinen weitern Berfolgungen ausfetzte. 
Fruͤchte davon waren zwei wichtige Werke; in welden er bie Geſetze 
der Bewegung lehrte, welde der Grund der jegigen Phyſik und 
Aftronomie find. Zugleich bemühete er fi, die Jupiterstrabanten zu 
Längenbeftimmungen zu benugen; und wiewohl er damit nicht zu 
Stande fan, fo war er body der erfte, der ſyſtematiſch uͤber ein fols 
ches Mittel zur Beſtimmung der geographifhen Länge nachdachte. 
, Seine Augen wurden vom Gtoar befallen. Schon war bas eine 
völlig blind und das andere faft unbrauchbar, als er noh im 3. 
4637 die Eibration (das Schwanken) bes Mondes entdedte. Blindheit, 
Taubheit, Schlaflojigfeit und Gliederfhmerzen vereinigten fi, dem 
roßen Manne bie legten Lebensjahre zu verbittern, Er bradıte fie 
jedoch nicht müßig Zu. „In ineiner Finfterniß,  fchreibt er 1638, 
„gruͤble ich bald dieſem, bald jenem Gegenftande der Natur nach, 
und Eann meigen raftiofen Kopf nicht zur Ruhe bringen, fo fehr ich 
ed auch wuͤnſche. Diefe immerwährende Belhäftigung meines Geiftes 
benimmt mir faft gänzlih den Shlaf.“ Er ftarb 1642 (bein Ge: 
‚ burtsjahre Nemwtons) den Kirn Januar im 78ften Sabre feines Al— 
ters an einem lanofam zehrenden Fieber in den Armen feines jüngften 
- und dankbarften Schülers, Vincenzo Biviani. ein Körper wurbe 
in der Kirhe St. Groce zu Florenz beigejegt, wo ibm im I. 1737 
neben den Dentmahl des Michel Angelo ein präditiges Maufoleum 
errichtet worden. Galilei war klein von Geftalt, fein Körper aber 
gefund und feftz feine Gefihtsbildung fand man einnehmend, feinen 
Umgang munter, Gr liebte Muſik, Zeihentunft und Poefie. Den 
Arioft konnte er auswendig und zeigte in einer erft 1793 gedrudten 
Schrift (Considerazioni al Tasso), bie er in Mußeftunden himvarf, 
feine Vorzüge vor Taſſo, den er oft mit Hohn und Bitterkeit tadelt, 
Er befaß wenig Bücher. Das befte Buch, fagte er, fei die Natur. 
Sein Styl ift büntig, natürlich und fließend. Die vollftändigfte Aus: 
gabe feiner fämmtlihen Werte erfhien in 13 Bänden, 8. Mais 
land 1803. 

Galizien. Diefes zur öfterreihifhen Monarchie nehörige und 
das ehemalige Lodomerien mitbefaffende Königreich grenzt negen Abenb 
an das dfterreihifhe Schlefien, gegen Mitternacht und Morgen an 
Polen, und gegen Mittag an Ungarn. Ehedem wären beide änder 
Herzögthümer, bie anfangs in einer gewiſſen Abhängigkeit von Un: 
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asın fanden, dann an Polen kamen, Li? fie bei der Theilun« 
son Polen im I, 1772 an Deſterreich firien,, und mit Einfh.up 
sifhiedener anderer Stüde, bie fonft zu Kleinpoien gehorten, zu 
arg eignen Rönigreiche erhoben wurden. Im 9. 1756 dam die 
Suılemina hinzu, welche fhon feit 1777 — wor. In 
feige des wiener Friedens von 1809 trat Oeſterreich ab und üvertleß 
in ven Kong von Sachſen, um mit dem Herzogthum Warfchau vers 
erigt zu werden, ganz Weſt- oder Reugalizien, einen Bezirk um die 
Stadt Eracau,- auf dem rechten Ufer der Weihfel, deſſen Rayon 
darch Wielicza geht, und Jen zamosker Kreis in Oſtgalizien, einen 
Kübenrunm don. 957 Quubratmeilen mit 4,470,024 Einwohnern; und 
on Kußiond ven Altgalisien 164 Quadrarmeiien mit 409,090 Einwoh: 
en. Der parıfer Friede führte den frubern Zuſtand arösrentherig 
wider zuruckk. Die Größe des Landes betraͤgt jebt 1514 Quadrat⸗ 
weilen mit 3,645,00 Einwohnern. . Die Dauptitadt ift Lemberg. 
Dis ganze Land har einen größtentheild ſehr fruchtbaren Boden, und 
mzeahtet ber Feldau noch nicht zweckmaͤßig genug befrieben wird, 
wr die Bevölkerung beirächtlich iſt, fo liefert .es doch Waizen und 
Roggen zur Ausfuyr. Der DOoftdau fängt erſt an ſich zu Heben. Wil⸗ 
bı und zahme Wienen geben Honig und WBachs als Gegenſtände des 
Handeld, Rindvieh wird in Mehge gezogen und in andere Gegenden 
ttandelt, und die zahlreichen Pferde zeichnen fih durch ihre Leich— 
tigkeit und Abhaͤrtung aus; vorzüglich ſchoͤne Pferde gibt die Bufos 
vn, Von wilden Thieren findet. man XAuerowfen, Wölfe, Bären und 
Bilpret aller Art, vorzügiid viele Hafen; auch ber Biber iſt bier 
ensamifh, lebt aber wegen der geringen ‚Anzahl nur nomadifh in 
Höhlen, deren Ausgänge ſich in einem Waſſer endigen in der Ge⸗ 
and ven Grudeck und am Bugfluſſe. Eine Art Schildlaͤuſe liefert 
die polniſche zum Scharlachfaͤrben benutzte Cochenille. Unter den Wis 
neralien ift vorzüglich das Salz von großer Wichtigkeit; es verbreitet 
fh durch alle dergichte Theile des Landes und mird als Steinfalz ges 
staben, oder auch aus Quellen ohne Bradirhaufer verfotten. Kuch 
tim findet ich in dem meiften Gevirgen,. das Erz iſt aber nicht fehe 
wicig. Gold. waͤſcht man aus ber goldführenden Biffrizaz Fliniene 
küre brechen vorzüglid; im bochnianer und ftanisiawower Kreije hätte 
fand von vorzüglibier Güte. Die vielen Alaunfhiefer werden wes 
>a benugt. Das Bergtheer gebraucht der Einwohner zur Wagens 
(Seiere und Arznei. Minerafifche und Sauerquellen bat Galizien an 
Sem Orten, mebrere werden auh zu Badeanſtalten benust, Im J. 
8 war das Sand in ſechszehn Kreife abgetheili, wozu nod im I. 
186 die Bukowina als ber fiebzehnte hinzukam. Die Begierung des 
kedes wird zu Wien von der galizifhen Hofkanzlei mit deforgt; zu‘ 
lansera aber ift der Gig’ des Landesguberniums, welches den Gouverneite 
um Chef, 13 Nithe als Vorfiger, fonft noch das nöthige Perſonale 
batmbaile Landesangelegenheiten beforgt. Die Juſtiz verwaltet eben ſalls 
das demberg errichtete Appellationsgerid)t, welches aus einem Praͤſiden⸗ 
ten, einem Bicepräftdenten, 15 Rüthen 2c. beſteht. Seit 1775 hut Gas 
Isien feine eignen Sandftände, aus vem Herren» und Ritterſtaͤud und 
im wihtigften Städten; die Geiſtlichkeit macht Beinen eignen Stand, 
Bilötte und Aedte find unter dem Herrinftand begriffen. Sie haben 
Vi Lecht, Aber die Herbeifhafung, Vertheilung uw. f, w. der vom 
Sr gemachten Borderungen zu verorbnen, auch, wenn es noͤthig iſt, 

elungen an das Kandesgubernium zu machen. Tür den bobern 
Ada kat man 17 Grzämter errichtet, fie find aber nicht erblih, Die 
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Kunfterzeuaniffe des Landes find noch nicht von großer Erheblichkeit 
doch gibt es Tabaks-, Leinwand: und Harradtuchmanufacturen, auch 
viele Glushüttenz zur Befoͤrderung des Handels, welcher groͤßtentheilt 
in den Haͤnden ber Juden iſt, find gute Straßen angelegt. Die herr: 
ſchende Religion bes Landes ift die catholifhe; ein Erzbifhof hat zı 
Lemberg feinen Sig. Es gibt aber viele unirte und nicht unirtı 
Griechen und Armenier, welde alle unter eigenen Bifchöfen ftehen ; fi 
wie auch fehr zablreihe Juden, die ihre Synagogen und einen Ober: 
rebbi haben. Die Angelegenheiten der Rutheraner, bier noch aus dem 
polnifchen Zeitalter Diffidenten genannt, beforgt der Superintenden 
von Lemberg. Zur gelehrten Bildung wirfen die Univerfität zu Lem: 
berg, das Lyceum zu Zamosk und ſechs Gymnaſien in den wichtigſten 
Staͤdten des Landes. 

Gall Goh. Joſeph), wurde 1758 in Tiefenbrunn, einem Flek— 
ken im Koͤnigreich Wuͤrtemberg geboren, wo fein Vater ein Krämeı 
war, und beide Eltern noch 1809 im hohen Alter lebten. Er ftudirtı 
die Arzneiwiffenfchaft,; ‚und lebte nahher zu Wien. als Arzt, wo ei 
geaen das Ende bes vorigen Jahrhunderts die allgemeine Aufmerf: 
famkeit auf fi zu ziehen anfing. Schon früher war er durch ein« 
Schrift ‚(pbilofephifch : medicinifhe Unterſuchungen über Natur umt 
Kunft im kranken und gefunden Zuftande des Menfchen. 2Thle. Wien, 
4791, 8.) vortheilbaft befannt geworden Sept trat ev mit feinen 
anatomifch : phrftolögifchen Unterfuchungen ‚über das Gehirn und die 
Nerven auf, umd erregte wegen mehrerer neuen Gntbedungen und 
pivchologifhen Bemerkungen auch unter den Nachbentenben bes nicht: 
ärztlichen Publicums Aufmerkfamteit, und diefe Entdedungen find es, 
bie unter dem Namen der Organen= ober Gebirnfchäbellehre allge: 
meiner verbreitet wurden. Gr batte nämlich fihon auf ber Schule bes 
merkt, daß einige Knaben, die ihn trog feiner angewandten Aufmert: 

famfeit im Auswenbdiglernen übertrafen, fich durdy arofe Augen aus: 
zeichneten. Diefelbe Eigenfhaft wurde er in der Folge auch bei großen 
Schoufpielern gewahr. Hieraus folgerte er, daß die Anlage (dag Or: 
gan) des Schäctniffes fih wohl an biefer Stelle des Kopfs befinden 
muͤſſe. mar ging er nachher von biefer Idee ab, Fam aber body zu: 
lest wieder darauf zurüd: daß es bei einzelnen Anlagen wirklich auf 
den Bau einzelner Stellen bes Kopfs anfomme, Seitdem fing er 
an, Schädel zu fammeln, verglid) Torgfältip, welche Tr ge cn 
fie mit einander gemein und nicht gemein hätten, vergli a bie 
‚ Säädel der Thiere, ftudierte das Leben ber Thiere und dev Menfchen, 
ben Bau, ihres Körpers und Gebirns, und entdedte fo nad und nad 
die Anlage für einige zwanzig Organe, ober eben fo viel verfchiebene 
Sitze der hervorragendften Geiftesverrihtungen. Denn er meint, daß 
‚bie geiftigen Anlagen, als angehoxhe Käbhigkeiten, an einzelnen Stel: 
len des Gehirns ihren Sit haben, dah dieſe Etellen alfo die Organe 
dieſer Griftesfähigkeiten fein; daß je hervortretender diefe einzelnen 
Punete des Gehirns feien, in defto arößerem Maße die ihnen zukom— 
menden Beiftesverrihtungen Statt faͤnden, und baß der Theil bes Ge: 
hirns, in welchem eine Geiftesverrichtung vorzüglich thätig iſt, die 
Schaͤdelmoſſe nad außen treibe, und auf der converen Seite des 
Schaͤdels eine Erhabenhelt biide, welche ala Äußeres Kennzeihen ber 
UAnwefenkeit eines folhen Organs diene, Die Benennung biefer Or- 
gane wird dann. von ber Fahigkeit oder der Leidenſchaft felbft ent: 
lehnt. (8. Schäbeliehre.) Gall fegte bisher feine Lehre nicht im 
eigenen Schriften auseinander, fondern in mündlichen Vorträgen, auf 
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Reifen’ in den größten Städten und Univerfitäten Deutſchlands. Seit 
einigen Jahren aber arbeitete er in Gefeufhaft feines Freundes, des 
Dector Spurzbeim, zu Paris, wo er mit abmechfeindem Beifall feine 
Borlifungen gehalten bet, und noch gegenwärtig als prackifcher "Arzt 
fd aufnält, an einem-grußen Werk in franzöfifcher Sprade, dag, 
zenn es erit ganz erfohienen ifk, den Galbfhen Entdeckungen ihren 
beftimmten Werth fisern wird, ber vorzüglich in neuen anatomiſchen 
Entdetungen, bie Bildung des Gehirns betreffend, beſtehen mag, 
Unter andern hat er beiwiefen, was man vorher nur vermithete, daß 
ba3Schirn in der markigen Subftanz des Ruͤckgraths anfange, ſich von 
bier aus negartig entfalte, und in das große und das Kleine Gehirn 
ſich tbeile. Einer von Gall Schülern, Herr Xdelon, gab eine Ana-⸗ 
Iyse d’un cours du’docteur Gall, Paris, ı808, 8° beraug, bie 
Ga durchgefehen und genehmigt bat. Mit Spurzbeim gab er bafelbft 
1810 in A. und Xol, heraus: Anatomie et Physiologie du sy- 
stieme nerveux en general, et sur celui du cerveatı en purti- 
eulier, wovon ber erite Bd. und die erſte Abth. des 2ten erfchienen 
find. Daß Galls Lehre ſowohl in Deutfchland als in Frankreich viele 
Gegner finden mußte, war natürlih. Gegen. mehrere ihm. gemachte 
Eorwürfe, vorzüglich von parifer Gelehrten, vercheidigt er fih in 
feiner erften Schrift: Des dispositions .innees de l’ame et de 
esprit, ou du Materialisme etc. Patis, chea :Schöll. 1812, 8, 
Eprurzbeim hat ſich jpäterhin von Gall getrennt, und im England 
und Schottland Borträge über ded Letztern Syſtem gehalten, jedoch 
mit geringem Beifall. Auch bat Spurzheim in London ein Werk über 
feine und feines Meifters Entdedungen herausgegeben, das aber ftrene 
sen Krititen bat begegnen müffen. Unter andern erfhien hier 1817 
* Spottgedicht in zwei Geſaͤngen, die Craniade, oder Spurzheim 
ei Licht. 
Gallapfel ein Auswuchs auf den WBlättern mehrerer Eis . 
&engaftunden, veld x von dem Stich der Eichenblattwefpe herrihrt, 
Diele ift etwas kleiner als dic gemeine Stubenfliege, und auf der 
Bruft fhwarz und orangengelb geftreift, der kugliche Hinterleib hat 
eine kaſtanienbraune Farbe. Diefe Gallmefpen umſchwaͤrmen im 
Frhdiabre die Gipfel der Eihen und begatten fi), worauf das Weide 
Sm mit ihrem —— befindlichen Stachel ein Loch in die untere Flaͤ⸗ 
&: eines Eichenblatts bohrt und ihr kleines Ei hineinlegt. Die 
Säfte ziehen ſich nad der verwundeten Stelle, haͤufen ſich daſelbſt an, 
treten hervor und erharten an ber Luft, wo ſie nach und nach um das Et 
berum einen runden Auswuchs bilden, der grün oder roͤthlich gefärbt 
iſt. Das darin befindlihe Ei wädhft mit dem Gallapfel. But es 
feine Meife erlangt,. fo fchlüpft eine Made aus, weldhe jih von bem 
wisrihtfygwammigen Gewebe bed Gallauswuchſes nährt, bald in den 
er are übergeht, und aus.biefem als ein volllommenes Infect 
erfäeint, welches die Galle durchfrißt. Merkwürdig ift, es, daß nicht 
ber Stich einer Nadel oder eines andern Inftruments biefes Produtt 
bersorbrindt, und daß es nicht von gleicher Güte iſt. Die levanti—⸗ 
(den Galäpfel find viel vorzuͤglicher als die europäifhen. Sie find 
tieiner, aber von feflerer Sustan, und.fchwerer, Ihre Äußere Flaͤ⸗ 
Se iſt nicht glatt, fondern ho.teria, die meiſten haben eine ſchwarze, 
halb ins Grüne, bald ins Blaue fpielende. Farbe. * Die über Cypern 
za uns kommen, fehen erbfenarou und weitgrau aus. Die levantis 
fhen Galläpfel find ein bedeutender Handelszweig, und. werdey von 
Supyrna, Tripoli, Saida, und inſonderheit von Aleppo nad Europe . 
J — 
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gebracht. Sie befigen ben allen heilen der Eiche eigenen »zufam: 
menziehenden Gewähsftoff in einem weit höheren Grabe, als unfer 
einheimifhen Galläpfel und find deßhalb im der Färberei von. Außer: 
fier Wichtigkeit. Ferner widerfteht nah Hasnemgnns Erfahrung Fein 
Mittel bem Falten Brande fo gut, wie ein concentrixter Abfud von 
Gallaͤpfeln. Acußerlich laſſen fie fih zu ſtaͤrkenden Umfchlägen bes 
nugen. 
/ alte ift eine zaͤbe gelbliheräne Klüffigkeit von bitterm Ge— 
chmack. Der Menſch und viele Ihiere haben an einer eigenen Aus— 
— der untern Leberflaͤche eine beſondere Blaſe, worin die 
urch die Leber aus dem Blute abgeſonderte Galle -aufbewahrt mırb 
GSallenblaſe). Die Beilimmung dieſer Fluͤſſigkeit ift die Beförderung 
der Verdauung. (8. bdiefen Artikel.) Die Beftandtheile der Salle 
Sy 1. Waifer, welches den anſehnlichſten Theil bildet und die übrigen 
eſtandtheile aufgelöft enthäit; 2. ein gelblichtes, fehr bitteres ſo melz⸗ 
bares Harz, welches größrentheild die Urſache des Geſchmacks ber 
Galle ift; 3. ein geringer Antheil Natrum; 4. etwas mineral: alkas 
liſche Salze; 5. etwas Eiſenoxyd; 6. eine geringe Menge einer gel: 
ben Subſtanz, welche mur zum Theil in dem Natrum aufgelöft ; 
7. eine nicht unbedeutende Menge Eiweißſtoff. Die Sallenfleine, ge 
'wiffe. Goneretfonen, welde fidy nicht feiten in der Gallenblafe des 
Menfchen und mehrerer Thiere finden, find von bräunlicher, ſchwaͤrz⸗ 
licher Farbe, und befleben aus einer dem Wallrathe oder Wachſe ähn- 
lien Materie, welder geronnener Eiweißftoff beigemifcht iſt. 
Gallerie bedeutet in der Baufunft ein langes, ſchmales Zim— 
mer, beffen Breite weniaftens dreimal, und hoͤchſtens vierzig bis 
funfzigmal in ber Laͤnge enthalten iſt, durd; welches Verbättniß fie 
ih vom Saale unterfdeidet, fo tie von der Bogenlaube dadurch, 
aß fie nicht nach ber vordern Anjiht offen, fondern von vier Maus: 
ern gefchloffen ift und Fenfter hat, Bieweilen nennt man in großen 
Gebäuden wohl aud die langen ſchmalen Gänge, bie zur Gommunicas 
tion der Bimmer dienen, und fonft Corridors heißen,” Gallerien, 
Der eigentlichen Galerien bedient man ih zu Epiel, Tanz, Wus 
fit, und fle find defhalb gemeiniglich mit Gemählden, Bildhauerar- 
beit unb andern Kunftwerken verziert. Daher fommt es, daß auch 
Sammlungen von Gemiählden und andern Werken ter bildenden Kuͤn⸗ 
fe Galerien genannt werden, wenn fie auch nicht in einem, fondern 
- in mehreren an einander ftoßenden Zimmern fi befinden. In Rom 
verfieht man unter Gallerie blos einen Eaal, wie z. B. ber von A 
nibol Garracci ausgemahlte Saal im Palaft Barnefe, welder auch la 
Galleria dei Carracci heißt. Das erfte Beifpiel ber Anlegung einer 
Gollerie aug dem Alterthum ift das von Verres dem. befannten 
Pluͤnderer Siciliens, worüber fih Cicero weitläufig verbreitet. In 
dem neuern Europa find eine Menge derfelben angelegt worden, un: 
ter denen die florentinifhe, von Gosmns II. angelegt, lange Zeit als 
die berühmtefle und wichtigſte mit Recht gegolten hat, Auch noch 
jegt macht die Föniglihe zu Paris jeder andern den Rang ftreitig, 
und fteht felbft vor ber florentinifhen und der des Palaftes Pitti zu 
Rom. In Deutfhland find die besuihmteften zu Dresden, Wien, Düjs 
feldorf, Mündıen, Berlin. (Bergl. Diufeen und Kunſtſamm— 
lungen.) Betenkt man, daß folde Gallerien, wenn fle Werke 
großer Meifter aus allen Schulen und Perioden‘ enthalten, dem 
Künftler vielfahe Gelesenhrit zu Vergleichungen geben, das Gu— 
te jeder Eule, jedes Meifters Leinen zu lernen, und. ihn fuft 
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aitkigem zu Betrachtungen über Werden, Blühen und Sinken ber - 


Eat über Styl, Manier und Behandlung ber verſchiedenen Kuͤnſt⸗ 
Ir; fo muß man geſtehen, daß fie von einem durch nichts anders zu 
ertzenden Augen find. Freilich find fie dies aber nur, wenn ber 
fd bildende Künftler fie recht r benugen. verſtehtz; außerdem befoͤr⸗ 
ben fie auch das Abfchreiben, das eigenthuͤmliche Zalent geht verlo⸗ 
ten und begnuͤgt fih am Copiſtenruhme — In unfen Theatern 
senut man Gallerie die oberften der Dede nächlten Plaͤtze für bie 
dufhauer, weiche, da fie die wohlfeiliten find, von dem Thelle des 
deblicems eingenommen werben, beffen Bildung nicht bie feinfte zu 
fan pflegt. dd. 

Gallert ift eine weißaelbe, durchſichtige, etwas elaftifche Ma—⸗ 
keie, welche durch ſtarkes Kochen mit Waffer, befonders in verfchlofs 
Iren Befäßen, aus verfchiedenen thierifchen Zheilen, 3. B. aus den 
Nusteln, Sehnen, der Daut, und befonders aus ben ne masse 
erilten wird. Sie ift ein wahrer Leim, und von dem Zifchlerleim 
ee durch größere Meinlichkeit bei der Bereitung und einen groͤ⸗ 
fern Antheil von Waffer verfhieden. Man braudt fie mit Wein und 
Difter vermifht als ein naͤhrendes Mittel für Geneſende. Sonſt 
sont man auch, wegen der aͤhnlichen Durchſichtigkeit und zitternden 
Eonfikenz, mit Zucker eingedickte Fruͤchte Gallerte. Die thieriſche 
Belerte kommt mit dem Pflanzenſchleime, einem Hauptbeſtandtheile 
ir Gewoͤchſe, im Aeußern uͤberein. Sie loͤſt ſich im Waſſer gänzlich 
md Bar auf, und bat wenig Geruch und Geſchmack. Von dem 
anzenfhleime unterfcheidet fie ſich wefentlih dadurch, daß fte bei 
x Berdünnung mit Waller zwar zuerft in die faure, bald darauf 
ar fonell in die faule Gährung übergeht. 

‚ Ballicanifhe Kirche ift ber lateinifhe Name, mit welchem 
Nie entholifhe Kirche des franzdfifchen Neichd bezeichnet wird. Das 
üsterfheibende dieſer Kirche beftand von jeher darin, daß fie in ber 
Sppeittion gegen bie roͤmiſchen Surialiften eine größere Unabhäng'a- 
Int von dem päpftlichen Stuhle behauptete. Der erfte Grund ihrer 
eisen Freiheit warb durch die im I. 1438 gefchloffene pragmatifche 
Sunction gelegt. Die in biefem zwiſchen bem Papfte und dem Koͤ⸗ 
2 gefhloffenen Vergleiche feftaefesten Beſtimmungen wurden durch 
" Quatuor praepositiones Cleri Gallicani vom Jahre 1681 ber 
Kktist und erweitert. ESs entfkand nämlich zwifchen Ludwig XIV. 
on Snnocenz; XI. ein Streit über bas biöher von ben Königen aus— 
viste Recht, während ber Erledigung eines Bisthums die nichern 
then Stellen in demfelben zu befegen, la Regale genannt. Dies 
r Etreit hatte die Folge, daß der König im 3. 1681 ben franzds 
Hin Clerus zu Paris verfammelte, welcher bie erwähnten vier 
Brundfäge abfahte, ir denen feftgefegt warb, daß zwar dem Statt« 
Mir Shrifti in geiftlihen, nicht aber in weltlihen Dingen, Macht 
un Gewalt vom Bott verliehen fei, daß aber auch diefe Gewalt durch 
de Richengefehe und dur allgemeine Kirchenverfammlungen bie 
(dränkt und gemäßigt werde, und daß das Urtheil des Papftes nit 
t moerbefferlich (irreformabile) erklärt werden könne, wenn nicht 
ti Ichereinftimmung der Kirche hinzufomme, Mehr als einmal hat 
r4 Rıpskoon in feinen mannichfachen Streitigleiten mit dem päpft: 
= Stühle auf dieſe Grundfäge berufen. In der Lehre aber und 
Rdn Gebräuchen unterfkheibet fih die gallicanifche Kirche nicht von 
‚c Degen und Geremonien, welche im ganzen Umfange: der catlyö« 
Hm Riche eingeführt find. Bis auf die Zeiten der Eievoluten 
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war die gallicanifche Kirche durch eine Menge aroßer Gelehrten, auch 


berühmter Ganzelredner, al Boffuet, Bourdaloue, Maffile: 
lon, Fenelon und Flechier ausgezeichnet. Die Revolution ſtuͤrzte 
die kirchliche Verfaſſung Kränfreids um, raubte den Geiftlihen ihre 
Güter und Einkünfte und zerftorte ihre Schulen und Geminarien. 
Bonaparte, damals erſter Gonful der franzöfifgen Republik, 
flelte durch das mit dem Papfte Pius VII. gefhloffenen Concordat 
bie kirchliche Verſaſſung wieder der (f. Goncordat). Auch find 
feitdem wieder Bildungsanftalten für deu Glerus errichtet worden. 
Den alten Ruhm der Gelehrſamkeit und Berabfamkeit aber hat der 
franzoͤſiſche Elerus noch nicht wieder erlangen koͤnnen, obgleich meh—⸗ 
rere ausgezeichnete Maͤnner, als Gregoire und der Cardinal 
Maury, welcher für einen der vorzuͤglichſten Kanzelredner galt 
und im J. 1810 eine leſenswerthe Schrift über die Kanzelberedſam— 
keit herausgab, die theologifhe Literatur bereichert haben. Nach ber 
Ruͤckkehr der Bourbonen find die PVerhältniffe diefer Kirhe 1817 
durd) ein neues Goncordbat wieder mebr ben Wünfchen des Papftes und 
e Verbefferung” der Rage des franzöfifchen Elerus geordnet wor: 
n 1 


Gallicismus ober Gallicism, eine Eigenheit ber franzd- 
ſiſchen Sprache in dem Ausdrud oder der Wortftellung. Neuere 
Schriftſteller verftchen darunter -bisweilen aud bie Eigenheit franzo— 
fifher Sitte, 

Galtien,- Gallia, Land der Gallier erftredte fih zu 
ber Römer Zeitem von den Vyrenden nad Deutfchland zu bie an ben 
Rhein, gegen Stalien aber über die Alpen bis ans adriatiſche Meer. 
Man theilte es ein in Gallien dieffeit. der Alpen (nänılid 
von Sialien ber, Gallia cisalpina.) und ©. jenfeit der Alpen, 
(Gallia transalpina.) I. G. diesfeit ber Alpen erftredtefich von 
den Alpen bis ans adriatifhe Meer, umfaßte alfo alle Länder Ober: 
italiens. Mit Italien am meiften in Berüherung, nahm es roͤmiſche 
Sitten und Gebräuche an, und heißt von Annaͤhme der römifhen To— 
ga au Gallia togata. Es wurde eingetheilt 1. in Ligurien, 
das Gebiet von Genua und Lucca und ein Theil von Piemont, 2. Gal— 
lia transpabuna und 3. G. cispadang, d. h. Gallien jenfeit 
und biefjeit des Po (Padus). Das Fand ift eine weite fruchtbare 
Ebene, weldye der Padus in zwei Theile theilt, von denen ber nörb- 
liche, Gallia transpadana, vorzuglid von den Zaurinern, Infubrern 
und Genamanen, der fübliche, Gallia cispadana, von den Bojern, Se— 


nonen und Pingonen, Völkern aallifher Abkunft, beſezt war. Inden 


Ken ergiegen ih von Norden her der Duria (Durance), Zicinus 
Zefiind), Addoͤg (Adda) u. a.5 von Güben ber der Zanarus (Bana: 
20), bie Zrebia und andere, Unmittelbar in das abdriatifhe Meer 
geht der Atheſis (Etfh) und eine Menge Eleinere Beraflüffe, Unter 
den Seen zeichnen fid) ber Verbanifhe (Lago Maggiore), der Lariſche 
(Laao di, Some) und der Benacus (Lago bi Garda) duch die Schoͤn—⸗ 
I: ihrer Ufer aus. Die Städte, größtentheild roͤmiſche Eolonien, 

aben ihre alte Namen meift noch bebalten; in Gallia transpabana : 
Zerorfta (Trieſt), Aquileja, Patavium (Wadur), Bincentia (WBincenza), 
Berona, Mantuc, Gremona, Briria (Brefcia), Mediolanum (Mai: 
lond), Ficinum (Pavia), Auaufta Taurinorum (Zurin); in Gallia 
ciepadana: Ravenna, Bononia (Boloana), Mutina (Modena), Par: 
ma, Placentia (Piccenza), II. Gallien jenfeit ber Alpen, 
im Gegenſatz ber G. togata aud.comata genannt, weil bie dor— 
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Esen Soͤlker ihr Haar (coma) wachſen ließen, auch G. braccata, 
weil bie Einwohner, beſonders des ſudlichen Theils, Beinkleider (brac- 
cae) trugen, die den Römern fremd waren, war in Weften von den 
Porensen, in Dften von dem Rheine, und durch eine Linie von beifen 
Daellen bis zum fleinen Fluß Barus (Bar), nebft diefem Fluß, im 
Ferden vom atlantifhen und im Süden ‚vom mittelländifhen Meere 
begränzt, umfaßte alfo das eigentliche Frankreich, die Niederlande, 
Heivetien, das linke Rheinufer und Holland. Hauptfluͤſſe: Garums 
na (Saronne), Liger (Roire), Sequana (Beine), Matrona (Marne), 
Scaldis (Schelde), Rhodanus (Rhone), Arar (Saone), Mof: la (Mos 
fel), Mofa (Maas). Gebirge: bie Alpen, das Suragebirge, Voge— 
geſus (die Vogeſen) und Cebenna (die Gevennen). Fabius hatte ven 
Theil Galliens jenfeits der Alpen erobert, welcher zunaͤchſt an Obers 
italien, füblih am mittelländifhen Meere nach den Dyrenden bin Liegt. 
Da er zuerft roͤmiſche Provinz wurde, fo erhielt er vorzugdwerfe den 
Kamen Provincia (woraus fpäter Provence geworden ift), 
Die Landarenzen machten bie Alpen, Cevennen und ber Klub Rhone. 
As bierauf Gäfar das transalpinifhe G. einnahm, fand er es, mit 
Xusnahme der Provinz, in drei Theile eingetheilt: 4. Aquitanien, 
son ben Dprenden bis an die Garonne, meift von iberifihen Voͤltern 
befest, 2. Gallia celtica,: von ba bis an die Seine und Marne, 
3.8, belgica, im Norden bes Rundes bis an den Rbein. Der 
Kaifer Auguftus ließ duch Agrippa, wie andere Verbältniffe des Lan—⸗ 
det, fo auch die geographifhen ordiien, und bag Land warb nun fols 
oendermaßen eingetheilt: 1. Aquitanien ward bie zu der faire vergrö«s 
fer, um diefem Theile mehr Droportion zu den übrigen zu gebenz 
der Hauptort Burdegale (Bordeam). 2. Belgica, alles don (Gallien, 
was zwifchen ben Klüffen Seine, Saone, Rhone, dem Reine und dm 
zördlihen Dcean lag. Hauptörter: Befontio (Befanson), Treveri, 
(tier) u. a. Es beariff diefer Strih alſo auch die Rheinlaͤnder und 
Helvetien mit, weldye man aber nachher unter, dem Namen Germanica 
yrima oder fupcrior, und Germanica fecunda oder inferior, davon 
twennte; bier’ längs bed Rheins Golonia Aarippina (Söln), Moguns 
tiacum (Mainz), Argentoratum (Straßburg). 3. Gallia Lugbunenfis 
eser Celtica; umfaßte den nod übrigen Theil des Celtenlandes, alles 
213 zwifchen der Seine, Saone und der Roire liegt, bis Tüdliih an 
be Cedennen und bie Rhone. - Hauptörter: Lugdunum (Kyon), Alefa 
Alite), Bibracte, fpäter Auguftodunun (Autun), Lutetia Parifiorum 
(Paris) auf bie Seineinfel zu Caͤſars Zeiten noch beſchraͤnkt und uns 
Kbeutend, wurde bald durch feine Lage wichtig. 4. Gallia Narbonens 
#8, die vormalige Provincia Romanaz bier die Städte Narbo Mars 
Ens (Rarbonne), eine alte. Golonie der Mömer, Toloſa (Toulouſe), 
Somaufus (Nimes), Vienna (Vienne) Maſſilia (Marſeille), lestere eis 
zeatlich feine gallifhe Stadt, fondern eine uralte griedifhe Golonie 
in biefen Gegenden. · ee. | 
Gallier, der Hauptzweig bes großen Urvolfs der Geiten. Sie 
feier nannten ih Sad, oder Bail, daoser vermutblihd der Rome 
Sallier, Gallien. Dießelten fiheinen im Ganzen eine große in: 
ette Gleihförmigkeit gehabt, und wie viele Kleine Voͤlkerſchaften fie 
as enthielten, kaum in wenige merklich verſchiedene Stämme getheilt 
semeien zu fein.  Wabrfcheiniih nahmen fie, vom Caucaſus herabs 
loamend, ihren Weg füblid der Donau, ben zahlreihen Stamm ber 
Mezier Hinter fih und die Germanier zur Seite; aber wann dies 
darüber läßt fih in dem Duntel fo uvalter Zeiten nicht 
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einmal eine Vermuthung wagen. Unter verſchiedenen Namen beſetzte 
dieſes Volk bei feinem erſten Eindringen viele Linter, fo als Umbrer 
und Aufoner zun Theil Stalien, als Taurisker (nahmals Npätier), 
Bindelicier, Korifer, Helvetier, die Alpenlaͤnder. Von den Rhattern 
ging wahrſcheinlich ein neuer Schwarm, eiwa 200 vor Chriſtus, umcer 
dem Namen Naſena durch das Tridentinifhe nah Italien, wo fie 
ven ben benachbarten Völfern den Namen Zuster, Etrusker, ‚ertiels 
tm, und 300 Städte ber vorker borc heruſchenden Umbrer eroo.cnd, 
fid) über einen. großen Ziheil Seafiene ausbreireren. Diefer Etrusker 
fruͤhe Cultur, aite Mythologie, kunſtrolle Calendereinxichtäug (die 
mit jener der Azteken in Mexido manches aͤhnliche bet) fo wie etntge 
aswere. Spuren, moͤchten uns (was man auch von den Einflad der 
Griechen ſagen mag) noͤthigen, ah eine uraite, vielleicht unurzegaue 
„gene oder doc vermiſchte Cultur diefes Volkeſtammes zuglan- ru. Dans 
che Stämme der Gelten blieben am adriatiſchen Meere, langs der Des 
nau und im Eüden don Deurfchlaub figen, aber der Hauptſtaum Ließ 
ic) zwifchen ben Pprenden und den Alpen, dem Oceane und Rbeine, 
n dem Rande, das von ihnen feinen Nanten erhielt, niever, von we 
aus fie auch Albion und Ierne (Greßbritannien und Irland) beivgten. 
Ucberfüllung des Landes (eine fehr aewöhnlihe Erfheinung bei halb 
roben und zum Theil nomabifchen Voͤlkern), beftiges Andrangen ger: 
manifher und thraziſcher Völker erregten um das Sahr 397 vor 
Ehriftus eine große Bewegung unter ben Galliern. Golonien vieler 
Voͤlkerſchaften zogen theils weſtlich über die Alpen nach Italien, theils 
oͤſtlich längs der. Donau herauf. Diefer Zug ber celtiſhen Ballier 
über die Alpen (gewoͤhnlich um 200 Jahr früher angefept) führte dies 
Volk gleichſam erſt in die Geſchichte ein, und wir fönnen uns feri« 
dem ein anſchauliches Bild deffeiben verfehaffen. Wir finden es im 
viefe Voͤlkerſchaften getheilt, dod, fo, daß eine derfelben (damals Die 
Bituriger) den Vorrang, ber an Oberherrfchaft grenzte, arsübte, 
Mißbraͤuch tr efes Vorrangs erregte Spaltungen, viele fchloffen ſich 
an einen andern Staat anz fo wechfelten die vorberrfchenden Staaten, 
das Syſtem blieb. Diefe Slientelarverfaffung ging durch das aunze 
Volk. Freie weren eigentlih nur der Adel (vorzugsweife die Krie— 
ger aenannt) und bie Pricfter, Druiden; die Gemeinen lebten in de— 
mütbiaer Xbhänginkeit, und ſchuͤtzten fich denen Mißhandlungen nicht 
durch die Geſetze, fondern indem fie ſich an Mächtigere anſchloſſen. Une 
ter dem Adel weren wieder die zahreihen fürftlihen Gefchledter die 
erſten; bei großen Zügen icheint man eimen Oberbefehlsyaber gewählt 
ju beben. (Der Name Brenz bedeutet im Geltifchen einen König, 
daher ihre Anführer auf ben verfchiebenften Expeditionen fo genannt 
werben). Die Druiden und Druitinnen befaßen eigenthuͤmliche Kennt: 
aiffe, die fie im Dunkel dichter Haine und verborgerer Grotten ge— 
heimnißvoll fortpflanzten; Aftrorcmie, Naturkunde und Vocfie waren 
ibnen nicht fremd; aber ihre Kolisioen war voll Prieftergräuel und 
ſchrecklichan Aberglaubens (bäufin Merfhenepfer). Zweikaͤmpfe und 
wilde VBöllerei waren bei ihnen acmein, Etüdte felten, zahlreich ihre 
Dörfer, armfelig und dürftig ihr Hausrath. Sie trieben wenig Ader: 
bau, und lebten vorzüslih von den Producten ihrer Heerden. Eine 
Art Dier und Meth waren ibr Setränt, WMeinbau ihnen fremd, Gold 
aaben den Vornebmern der Eand der Klüffe unb einige Berawerfe. 
Der angefebene Gollier erſchien in ber Schlacht mit einem bunten ge: 
würfelten und fhimmerrten Mantel (wie noch jest die Bergichotten), 
Übrigens nackt, aber mit diden goldenen Ketten um Hald und Arm. 
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Ixe lanae Geſtalt, ihr wildes Anttig und ſtruppiges gelbes Haar 
dedlen ihren Anblick furchtbarz Wr wilder blinder Much, ihre uner: 
detlice Zahl, der betaͤudende Lärm einer ungeheuern Menge Hoͤrner 
Ttempeten, bie graͤßlichen Verwuͤſtungen, welche ihren Zügen 
festen (tie Gefangenen wurden oft geopfert, die Schaͤdel der Erfäla: 
uren dienten ald Zriumpbzeihen, oft auch als Becher), machten fie 
je dem furdtbarften Volke der alten Weftwelt, nnd lähmten die Voͤl⸗ 
ter, weldhe fie überzogen, mit Entfegen. Doc fo groß aud) ihr Krieuss 
fun war, fehlte ed ihnen bob an Einheit, an Ausdauer und an guten 
Vaffen; denn ihre Schilder waren leicht und fdhledt, und ihre unges 
biuren kupfernen Schlachtſchwerter bogen & nad) jebem ‚Diebe auf . 
fen jufommen, und mußten nad jedem Streiche erfti auf der Erde 
mit berauf aefegtem Fuße wieder gerade gezogen werden. Daher war 
für einen ſtandhaften Feind nur eigentlich ihr erfter Anprall färdhter: 
bh. Dieſe furchtbaren Keinde, fei es, daß der Genuß bes Weins, 
er ein Etrusker, ben die Verführung feines Weibes ‚von einem 
Furken des Landes zum Zorn gereizt hatte, fie nah dem fruchtbaren 
alien lodte, Überfieten die gegen fie weichlichen Etrusker, welche 
inf der andern Seite mit den Römern zu kämpfen hatten, Denn an 
tumfelden Tage beffelben Jahres (396), als Camillus Beji einnahm, 
kim die Gellier Meipum, eine anfehnliche etrusfifhe Stadt Ober: 
talieng, ürmenb genommen haben. Aber ber Sturm diefer Völkers 
wonderung wandte fich bald gegen Rom felbft, bas, in dem Berders 
fa der vorliegenden etrustifhen Städte fein eigenes Schickſal vorah— 
vend, durch Werbondiungen. die Waffen der Gallier aufzuhalten ver: 
uöte, Bei diefen Unterhandlungen brleidigten die römifhen Gefands 
um das Volkerrecht; die erbitterten Gallier, denen man Genugtyuung 
serfagt, marſchiren gegen Rom, und vertilgen am Flüßchen Allia, 
ef Miglien vor ter Etadt, am 16ten Zul. 389 vor Chriftus den 
Km und die Biüthe ber römifchen Jugend, plünbern und verbrennen 
Sr webrlofe Stadt, und belagern das Gapitol, das im Begriff ift,. 
*< mit 1000 Pfund Gold zu Löfen, ald Camillus rettend erſcheint. 
'8. Brennus und Gamillus,) Won dem Zuge ber dftlihen Ballier 
a der Oberdbonau haben wir nur fpärlide Nachrichten, body aud) aus 
Ni erfeben wir, daß er wichtige Veränderungen und Auswanderuns 
sm ganzer Völker verurfachte; ſchon damals, fheint es, vermifchte ſich 
vm Theil ein germanifher Stamm, die Cimrer oder Gimbern mit 
da Gelten. 409 Sabre nach ber Verbrennung Roms brachen biefe 
Fihen Gallier in dreimal wieberholten Zügen, 280— 278 vor Ehri: 
s, in das durch viele Kriege an Männern grme Macebonien und 
Griechenland verwüftend ein. Der macedoniſche König Ptolemäus Ger 
Rune und der Feldherr Softhenes blieben, und Griechenland zitterte. ' 
Us fie aber bier den reihen und heiligen Tempel Apolls zu Delphi 
Nur feine natürliche Lage feft) plündern wollten, famen die Schreck 
Rife der Religion und der Natur (Stürme und Hagelwetter) über fie; 
ihlenen, vollendete Mangel, Kälte und das‘ Schwert der Griechen 
ir Niederlage. Einige Stämme von ibnen gingen nach: Kicinafen, 
= fe. unter dem Namen Balater noch lange ihre Eigenthuͤmlich— 
keiten und bis in die fpäteflen Kaiferzeiten ihre Sprache beibebielten. 
De Ritwirkungen pie Wanderungen auf das eigentliche Gallien fchei: 
en bedeutend geweſen zu fein. Die Gallier läas ber Donau umb im 
Am von Deutfchland- verfchwinden feittem, und germaniihe Gtäm: 
De Afeken das ganze Land bis an den Rhein und 'zum Theil aud) die 
kalftigen Ufer diefes Fluſſes; jener ven Galliern und Deutfchen ger» \ 
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miſchte Stamm der Cimbern, oder wie die Gallier ihn nannten, de 
Belgen, beſetzte den ganzen noͤrdlichen Theil Galliens von derSein 
und Maͤrne bis zum Canal und Rheine, ging auch von da nach Eng 
land über, wo er die früher eingewanderten Gallier” nah Norbbritan 
nien (Schottland) bindrängte, wo fie feitdem als Baledonier (Berggu 
Ien) fpäter als Picten und Scoten ın der Geſchichte erfcheinen. Die 
Belgen in Gallien, oder Cimbern, find die eigentlidyen alten Britten, D 
Eriten in Gallien fhritten ıindeffen, obwohl in ihren Hauptzügen ihr 
oben angedsuteten. Gigenthümlichkeiten in Berfaffung und Sitten bei 
bebaltend, zu größerer Gibilifation fort; der Umgang mit ben. Grit 
Ken in Maffilia (Marfeilld), mit deren Buchſtaben fie ihre Sprad 
fhrieben, fo wie mit den Garthagern, in deren ‚Deeren fie häufig .al 
Miethuölfer vorfommen, mochte dazu viel mitwirken. Doch vermod 
ten fie auch jest kaum ‘mehr, den Germanen jenfeit des Rheins z 
widerftehen; milder und tapferer ald fie waren ihre Halbbrüden 
die Belgen und Cimbern, fo wie die Britten, welche jih zu bemable 
pflegten, von Streitwagen berabftritten, und bei denen Bielmännere 
und Vielweiberei eingeführt war. Voͤllig roh und barbarifch ware 
die Hodhgalen (Baledonier) in Schottland, und die Bewohner It 
lands, die fid nicht nur bemahlten, fondern aud) künfttich tattowirten 
und denen ‚Menfchenfleifh, befonders die Brüfte der Mädchen un 
die zarteften Theile der Knaben, feloft in fpätern Zeiten, ein koͤſt 
liher Bilfen war, bie .aber aud ihre Freiheit Eräftig zu vertheidi 
gen mußten Ihre überalpifhen Brüder indeffen (die biefjeitige 
Gallier, wie die Römer fie nannten) hatten fih, nachdem jie bil 
Etrusker zum Theil füdlich in das heutige Toscana, zum Thei 
noͤrdlich in die rhätifhen Alpen zurüdgedrängt, in den fruchtbare 
Ebenen Oberitaliens niebergelaffen. Bon bier machten fie jich bei 
Römern, oft in eigmen Kriegen, oft als Goldtruppen anderer Böl: 
fer, noch lange Zeit furdtbar, aber nachdem biefe den erften puni 
{hen Krieg glüdlih durchgekaͤnpft hatten, ſchlug 172 Jahre nad 
ber Einäfcherung Noms für fie die Stunde der Rache. an 
riefen fie Eriegerifhe Völker von ihren Brüdern über bie pen 
nah einera fechsjährigen Vernichtungstriege mußten ‚fih die Reftı 
biefes Volks den Roͤern unterwerfen, Zwar verjudhten fie, alt 
der große Gartbager Hannibal das Schreden feiner Waffen bis ver 
bie Ihore Noms trug, das Joch wieder abzuſchuͤtteln, aber die Rd: 
mer, endlich auch in diefem Kampfe Sieger, nöthigten fie, fi von 
neuem zu unterwerfen, 31 Sabre fpäter (189 vor Ghriftus) traf 
daſſelbe Scidfal ihre Halbbrüder in Aſien, die Galater, auch biefe 
wurden befiegt- und ihre Kürten (Zetrarchen) wurden zindbarz Des 
jotarus, für welchen Cicero die treffliche Vertheidigungsrede hielt, 
die wir noch beſitzen, war einer diefer Fuͤrſten in ſpaͤtern Zeiten. 
Bald überftieg der Ehrgeiz ber Römer aud die Alpen; fie hatten 
fih Spanien unterworfen, und es mußte ihnen viel daran liegen, 
einen Weg zu Sande zu haben, um ihre Truppen bequem borthin 
transportiren zu koͤnnen. Durch die Befiegung der Xllobrogen und 
Krverner, welche letztere damals das herrfchende Volk in Gallien 
waren, unterwarfen fi die Römer in- den Jahren 128 — 122 en 
füdlihen Theil Galliend von den Alpen bis zu.den Pyrenden längs 
der See. Bon der Pracht der Könige der Arverner wird uns Feine 
geringe Beſchreibung gemacht; fie hielten Dichter an ihrem Hofe, 
und ein großes Hoflager. Auch wird erzählt, daß fie Hunde ſowohl 
zur Jagd als zum Kriege (wie die Spanier in Weftindien) gehalten 
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bitten. Noch einmal erfhien das Schickſal bie Rechte zu Boden ges 
tretener Völker durch die Hände kraftvoller Barbaren an Rom rd» 
den zu wollen, Der Zug der Teutonen und Gimbern, jermanis 
her Bölfer, bewegte Europa vom fchwarzen Meere bis Sponien. 
Fiele, befonders gallifhe Völker, „von Alters her mit den Gimbern 
wendet und geinifht, ſchloſſen fih an, vier gonfularifhe "Deere 
»urden ven ihnen nad einander vertilgt.e Das weitbeherrfchende 
Som zitterte vor einem Einbruche der Barbaren in Stalien, da nt: 
tete Sajus Marius; ein Mann von geringer Abkunft, aber geprüfz 
item Feldherrarubme die römische Republit; in zwei moͤrderiſchen 
lachten bei Aix 102 vor Chr. und Verona 104 vor Ghr. vers 
nihtete er diefe Nationen; ihre Weiber, nachdem fie vergebens ge: 
teten, fie den veftalifhen Sungfrauen und ewiger Keuſchheit zu weis 
ben, gaben fi und ihren Kindern den Tod. Ihre Leihrame duͤng⸗ 
ten für lange 3eit jene Gegenden. Nur diejenigen dieſer Völker, ' 
bie, den Ausgang erwartend, in Gallien zurücdgeblichen waren, ent: 
tanzen dem allgemeinen Verderben. Dreiumdrierzig Sabre nach Dice 
fer Begebenheit erbielt’ Cajus Julius Cäfar, der größte und ebraei« 
zigſte Feldherr feiner Zeit, die Statthalterwürde (das Proconfulat) 
iver bie Gallien benaphbarten Landſchaften. Er beſchloß, fih ganz 
Gallien zu unterwerfen, und führte dies innerhalb zehn Jahren, 
33 — 49 dor Ehr.; duch acht ſehr blutige Feldzuͤge aus. Caͤſar 
fand Gallien in viel Parteien zerriffen; durd die Anfälle der Gers 
monen, von benen fid ein Haufen unter ihrem Könige Ariovift 
(Ebrfeft) jenfeit des Rheins -niebergelaffen hatte, gefhwädt; viele 
Bölker, befonders die Aeduer, alte Bundesacnoffen Roms, ihm ges 
neiat. Sein aroßes Genie ließ ihn alle diefe Vortheile auf das ein: 
fistsrollfe benusen. Er trat anfangs als Retter und Befreier ber 
Sallier auf, indem Ser die ausiwandernden Delvetier in ibr Rand zus 
rüdzufehren nöthigte, auch den Ariovift nad Deurfchland zurüd: 
trieb. Später bezwang er bie wilden Belgen und trieb einige eins 
wanbernde beyitfche Völker wieder zurüd. ' Noh aber war ber alte 
Kticgeſinn der Gallier keineswegs erloſchen, und hatten fie aud 
niht mehr den wilden Much ihrer Vorfahren, fo waren fie befto 
seihitter, in Kriegsſachen vieles leicht anzunehmen und nachzuahmen. 
Ir Kreiheitsfinn wurde empört, als fie fortdaueend römifihe Trup⸗ 
pen in ihrem Lande ſahen. So entftanden "häufige Infurrectionen, 
welhe, oft erftidt, immer von neuem aufflanımten. - Die Gallier 
fritten tapfer für ihre Freiheit, und mehr als einmal erlitten die 
Komer empfindlihe Verluſte, aber ber letztern ausgebildete Kricass . 
fan und Güfars Genie und Glück trugen doch endlih (nah Aufs 
opferung einer Million gallifhen Seelen) ben Gieg davon. Der Iehte 
ellgemeine Anführer der Gallier, der tapfere Vercingetorir, Bir 
fd im fiebenten. Feldzuge Caͤſars, 52 v. Ehr. in die Stadt Alefia 
(gest Alife), einem Flecken nicht weit von Dijon, nachdem er eine der 
merdvürdigften Belagerungen des Alterthums ausgehalten hatte, am 
die Römer ergeben. Einige fpätere Verſuche waren fruchtlos und Caͤſar 
vollendete die Unterjohung Gallieng, mit beffen Geld unb Truppen 
er ih nachber das ganze römifhe Reid unterwarf. Durdy viele 
Golonien, Beamte, und indem nad und nad) mebrere nallifdse Etaas 
ten das römifhe Blrgerreht erhielten, wurde die Herrſchaft ber 
Rimer in diefem Lande immer ſicherer. Ziberius und Claudius uns 
terdrügften die Religion der Druiden, - die fih mehr und mehr nach 
Britannien zog, wo bdiefe Priefler befonders auf ben kleinen Infeln 
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an der engliſchen Küfte ihr geheimnißvolles Weſen trieben, vorm wwe 
chem ſich wunderbare und ſchreckerde Sagen im Alterthum vrbreit 
ten. (Ein belichtes Thema zu Nomanen in einer gewiffen Perdioi 
der franzöfifhen Riteramu). Doh traf aud bald bie Britanni. 
das Schitfal, von ben Mömern befiegt zu werden. Nah dem Au 
fterden der Familie ber Gäfarn- verſuchten die Gallier noh einma 
mit Hülfe ber Deutſchen, wieder ihre Freiheit zu erlangen, aber ver 
aebene, Sie biieben hierauf größientbeild rubig und wurden mai 
und nah alle römifihe Bürger und völlig romaniürt, for daß Felb 
ihre alte Sprade, bie celtifche, durch einen verdorbenen lateiniſche 
- Brovincialjargon verbrängt wurde, doch fo, daß viele celtiſche ö1 
ter, ‚befonders als Murzein, übria blieben, woraus nadber, vera 
mifcht mit einigen fränkifch » beutfchen Worten, die, jerige franzöfifch 
Sprache entftanden ift; denn um 486 bemäcdtigten fi f die Franke 
bes größten Theils von Gallien und miadıten der römifhen Derr 
ſchaft in diefem Rande völlig ein Ente. Die eigentlide alte celtiſch 
Sprache lebt noch am reinften, wiewohl mannigfach geändert und mo 
dificirt in dem Gallic der Berafihotten, oder der erfifchen Sprad 
in Irland, fo wie-in vielen Wurzeln ber lateinifchen Eprades Bi 
celtiich » germanifche Sprad;e (der Belger oder Gimdern) im —— 
Wallis, in Cornwallis und in Niederbretagne. 

Gallimethias, fo viet als Wortgewirr, Unfinn, ER: 
wälfh. Der Ausdruck foll von einem, franzöfifhen Bauer, Nament 
Mathias, herfommen, ber über einen Hahn , lat. Gallus, einen 
Rechtshandel hatte. Sein Advocat, der vor Geriht nad damatiger 
Eitte lateinifh ſprach, ließ babei oft die Worte: Gallus Mathiae, 
der Hahn des Mathias, hören, verfprah fih aber einigemal, und 
fagte Galli Mathias, ber Mathias des Hahns. Weil died num 
keinen vernünftigen Sinn gab, fo nannte man nachher jeden finnlo⸗ 
fen Vortrag einen Gallimatbias. 

Gallizien oder Galicien, eine im Reale ton Spa⸗ 
. nien gelegene Provinz, welche ben Zitel eines Königreichs führt, 
meiftens ein rauhes, feuchtes Clima, ein. bergichted, in der Mitte 
unfruchtbares, gegen die See zu aber an Weiden und gutem Mein 
fruchtbares Erdreid bat, und unter feine bedeutendſten Häfen Eo— 
runa und Ferrol zählt, Die größe beträgt 650-D. M., die Zahl 
der Ginwohner 1,354,00. Der Sberſt Gibalhafo fchildert in feinen 
‚„maroccanifchen Briefen diefe Einwohner alfo: „Sie find, trog ber 
Unfruchtbarkeit des Bodens ihres Landes, ſtark und arbeitfam, zier 
‚ben in ganz Spanien herum, und ſuchen durch die beſchwerlichſten 
Arbeiten etwas Geld zu verdienen, das fie alsbann mit nach Hauſe 
nehmen. Die Haltung ihrer Soldaten ift nicht fo glänzend, wie in 
den übrigen Provinzen,’ bafür aber halten fie vortreffliche Manns— 

zucht, und find durch Gtrapazen abgehärtet. Geduldig ertragen fie 
Hunger und Dusft und paffen ganz vorzüglich zum Dienſt ber In: 
fanterie. Mehrere Spanier und Franzoſen nennen bie Einwohner 
‚ biefer Provinz bie Gascogner Spaniens, und wirklich ift die Aehnlich— 
keit, fowohl in Hinſicht auf Lädyertichkeiten als Zalent und Geifle 
zwifhen beiden Mölfern auffallend.” Die Haupfnahrung im Bande 
ift Fiſcherei und Schiffahrt; in neueren Beiten bat man Leinwande 
fabriken. Man zäble bier heben Stoͤdte und fehzig Flecken. Dar: 
unter zeichnen fi fich gus: Ferrol, la Corunna, Bigo, Orenſe, Lugo. 
Beruͤhmt iſt San Jago be Gompoftella, ‚in beffen Dom ber Körper 
des Äpofteld Jacob, des Sähugpatrens von Spanien, der bier zur 
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ef den chriſtlichen Glauben geprevigt haben fol, ber Sage nad) 
aufbewahrt iſt. 

Gallo (Marzio Maftritti, Marquis von) , ehemals Botjchaf: 
ter des Konigs Ferdinand IV. von beiden Sicilien, inWienu. a. a. OD, 
dann Etaxtsminijter in Neapel unter Nofeph Bonaparte und Joa— 
im Murat: Ferdinand IV. gebrauchte ibn bei den ſchwierigſten 
Erterbandiungen während bed Rpoolutionsfriegee. Im Mai 1795 
werde er zum Premierminiſter an Actons Stelle ernannt, lehnte 
sber dieſen Antrag ab. Als der König von Neapel 1797 feine Vers 
anttetung zwiſchen Defterreidy und Frankreich anbot, wohnte Balls 
den Genferenjen zu Ubine bei und unterzeichnete den lee Oct. zu 
Gempo Kormio den ziwifihen Ungarn und Böhmen und ber franzöfle 
fen Republik abgefchioffenen Frieden. Er erbielt zur Belohnung 
den Orden des goldenen Vließes. Sein Monarch benuste abermals 
feine Dienſte 1748, 1799 und 1800 in verfhiebenen wichtigen Ges 
jbäften mit Frantreich. In ter Zwifchenzeit hatte er einen. Kampf 
mit Äcion zu befteben, deffen Syſtem der Strenge er ſich wiberiente, 
Ks ernennter Vſcekoͤnig von Sicilien erhielt cr den Vefehl, dafetoft 
sur in Uebereinfiunmung mit Acton zu bandeln. Geaen Gute des 
J 102 sing er als Botſchafter des Königs beider Eicilien zur itas 
lienijchen Republik und von dba nad) Tranfreih, Bei ber Krönung 
Kepoleons zum König von Italien war er im Mai 1805 in Mais 
land gegenwoͤrtig und ben 21jten September d. J. unterzeichnete er 
ein Berirag mit Frankreich wegen Räumung des Neapolitanifchen 
von den fraͤnzoͤſiſchen Zruppen, welcher aber in dem Augenblide der 
Ontergeihnung ſchon gebroden wurde, Nah der Landımg ber Nuf: 
{em und Engländer in Neapel nahm er feinen Abſchied, mußke aber 
im Sonuor 1806, gleich nad der Rüdkehr des Kaiſers, Paris vers. 
taffen. Als Joſeph Bonaparte den Thron von Neapel beftieg, ward 
er von demſelben zum Minifter der auswärtigen Anaeleaenbeiten ers 
somnt. Er beafeitete ihn mad WBayonne, im Mai 1808, und warb 
Sroftignitar des Ordens beider Sicilien. Auch unter Murat biich 
a Minifter der auswärtigen Angelegenheiten. Als foldyer unter: 
zignete er den 11ten San, 1814 den Allianztractat mit Deftorreh, 
worsuf die Feindſeligkeiten zwiſchen Engiand und Murat aufsörten. 
Hierauf unterzeichnete er den Iten Febr. zu Neapel einen Bertrag 
mit Lerd Bentint, Auch in der verwidelten Rage, in welche Mus 
tat durch feinen doppelten Abfall, erſt von Napoleon, dann von 
Drficrreich fih gebradit hatte, blieb er dem König treu, und biente 
ibm mit Eifer. Den 18ten April 1815 begab er fih nach Ancona, 
mehin bald nachher Muras feinen Rüdzug nahm, dem er auf der 
Flucht folgte. Seitdem lebte er von Gefchäften ganz zurüdges 
jogen. 
u Gallus (Eornelius), aus Gallien gebürtig, war ein Preund 
Birgils, der feine zehnte Ekloge an ihn richtete, unb einer ber 
laͤtlichſten GElegiendichter, nur von. minber gefälligem Ausdruck als 
Fu und Vroperz. Seine, Gedichte find verloven gegangen, benn 
die ſechs Elegien, welde ihm beigelegt werden, find nicht von ihm, 
ſendern ven einem fpätern und geringern Berfaffer, | 

Galmei ift ein fleinäynliches Zinkerz von bramer, gelber, 
euer oder weißlicher Farbe, auch ziemlicher Keftigkeit und Kärte, 
ht aber am Stable feine Funken gibt, Es ift ein Gemiſch von 
 Inttalt, Thon und Eifen, auch wohl bisweilen voch Kalkerde und 
Eli, und kommt nur in Flögen vor. Seine Anwendung findet befon« 
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ders bei Bereitung des Meſſings Statt; in der Arzuneikunſt wird e 


vorzüglich wegen feiner !rodnenden, zuſammenziehenden und heilen 
den Kraft ald fein präparirtes Pulver bei Wunden zum Äußerlicdyeı 
Gebrauch, auch zu Salben, bei Augenentzündungen 2c. angewendet 
Uebrigens wird er in Deutfchland ſowohl (befonders bei Goslar, Aa 
chen und überhaupt in Weftpbalen). ald auch in Spanien, England 
Böhmen, Polen .und befonders im Herzogthum Limburg-häufig ge 
unden. > ' 
' Galuppi (Baldeffaro), dieſer berühmte Tonkuͤnſtler wurd 
Buranello genannt, von Burano, einer Inſel bei Venedig, wo « 
1703 geboren wurde. Er lernte. die Etemenie feiner Kunft zunäd 
bei feiner Vater, achher in dem Gonfervatorio degli Incurabil 
Der berubmte Lotti war fein erfter Lehrer im Gontrapundt. Rod 
ſehr jung war ek bereits ein. fertiger Glovierfpieler und. gab Pro 
ben feines Genies für die Compoſition. Er war noch nicht 20 Sapr 
‚alt, als er auf dem Theater von Venedig feine erfte Oper: GI 
amici rivali, aufführen ließ. Sie wurde ungünftig aufgenommen. 
aber Baluppi- wurde dadurch nicht abgefchredt,; er war vielmehr be 
müht, die ihm vorgeworfenen Kebler für die Folge zu vermeiden 
Er mahte fo reißende Fortfihritte, daß er fich in kurzem, fo zu fa 
gen, aller Theater Italiens allein bemächtigte.e Gr wurde Gapell 
meiſter von St. Marcus, Organıfl mehrerer Kirhen und Lehrer an 
Gonfervatorfo deali Incurabili. In einem Alter von 63 Jahre 
ward er als erſter Gapellmeifter mit einem Jahrgehalt von 400 
Nudeln, wozu noch freie Wohnung und Equipage kam, . nad) St 
Petersburg berufen. Die erfte Oper, bie er bier von feiner Com 
ofition gab, war Didone abbandonata. Nach ber erften Bor 
Rellung madte ihm die Kaiferin ein Geſchenk mit einer golbenen 
mit’ Diamanten befesten Dofe und tanfend Ducaten, welde, wie ſi 


: fagte, Dido ihm in ihrem Zeftamente tegirt habe. Im Jahr 176 


kehrte er nach Venedig in ben Schooß feiner Familie zurüd, zugleid 
um feine dortigen Aemter wieder zu verwalten, Bor feiner Abreifi 
von St. Petersburg „gab er noch die Dper Spbigenia in Zauris 
Doctor Burney lernte ibn 1779 in Venedig kennen, er war nod 
vol Ihätigkeit und Phantafie, Vater einer zahlreichen und beguͤ 
terten Bamilie und fegte feine Arbeiten ohne Unterbrehung bis ar 
feinen Zod fort, weldyer im Januar 1785 erfolgte. Man Dehauptet 


- baß der Geift, Gefhmad und Ideenſchwung, welche er in feiner 


legtern Opern und Kirchenmuſiken entfaltet, alles, was er frühe 
erausgegeben, bei weitem übertreffe. Einzelne Mängel, in Anfehung 
er Reinheit der Compoſition, werden durch bie-Driginalität bei 
Ideen und bie Schönheit der Melodicen binlänglid aufgewoaen 


— Seine Opgen , deren Zahl fih beinahe auf 50 beläuft,' gehören fafl 


alle zur comifchen Gattung,’ die er befonders liebte, und in ber eı 
untefhöpflih an Wendungen und Ginfällen war. Aber aud fein: 
heroifhen. Opern und feine Kirdjencompofitionen enthalten Arier 
und Chöre-voll Feuer und Ausdrud. Gedrudt iſt von ihm nicht: 
als der Glavierauszug von der Oper Il mondo alla rovescia, 
£eipzig 1752 und vier Symahonien, ebendaf. 1760. FR. 
Galvani (Xleifio), geb. zu Bologna im 3. 1737, -ftubirt: 
mit Erfoig die Medicin, und trat mic Auszeichnung in biefe Lauf 
bahn, indem er 1762 eine Ihefis über die Natur und Bildung der 
Knochen vertheidigte. Mit befonderer Vorliebe widmete er ſich dei 
Anatomie und Phyfiologie, Bald bekam er den Auftwag, die Ama: 
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Salvanismus = 
temie in bem berühmten Jñſtitut feines Waterlandes zu Iehren, und 
cab ein Memoire über die Uringefäße der Vögel heraus, welcher Ge⸗ 
genftand um fo intereffanter ift, da dieſelben feine Urinblafe haben, 
Der Beifall, den diefe Schrift erbielt, führte ihn zu dem Entſchluß, 
die vollſtaͤndige Phyſiologie der Vögel zu bearbeiten; allein er bes, 
füränfte fih auf eine Unterfuhung der Gehoͤrwerkzeuge, die bei ihnen . 
fe zart gebaut find. _ Der Zufall führte ibn bieruuf zu ber Entdek: 
fung mebrerer Phänomene, bie einen neuen Zweig der medicinifchen 
Peyſik bitden und von den Gelehrten nad — Erſinder Galvanis⸗ 
mus benannt worden find. (S. d. folg. Art.) Auf einer Reife, die 
er nah Sinigaglia und Rimin! machte, war er aud fo glüdlich, der 
Urfabe der bei dem Krampffiſche ſich zeigenden electriſchen Phänomene 
cuf die Spur zu fommen, und fchrieb eine gelchrte Abhandlung bars 
über. Einfah in feinen Sitten und Wünfchen und mit einem natürs 
tihen Hang zur Melandolie, mied er zahlreiche Gefellfchaften. Der 
Berluft feiner geliebten Gattin machte ihn troftlos. En zog fid aufs 
dand zuruͤck, um in feinem Schmerz nidyt gejtörl zu werden, pries 
ihre Tugenden in rübrenden Verſen, und farb nicht lange darauf d. 
Sten. Dec. 1798. In Rom wurde eine Medaille mit feinem Bild 
niffe gefhlagen. 

Galvanigmusd Indem Hörfale Galvani’s zu Bologna 
fand eine Electrifirmafhine, aus welcher einer feiner Zuhörer zus 
fäliger Weiſe Funken lockte, während ein anderer einen Froſch präs 
parirte und die Schenkelnerven deſſelben entblößt hatte. Bei jedem 
Funken gerieth ber Froſchſchenkel in Zudungen. Galvani glaubte in 
diefer fonderbaren und damals ganz neuen Erfdyeinung einen Fins 
gerzeig zu fehn, daß bie Electricität das Mittel fei, welches bie 
Mustelbewegung hervorbringe, Er verfolgte baber dieſe Verſuche 
mit präparirten Zröfchen eifria, verfuhte auch atmofphärifche Electris 
eirät auf fie einwirken zu laffen, wiederholte die Verſuche, welde 
slädten, mit präparirten Muskeln anderer, zum Theil lebender 
Thiere, und zog aus allen biefen Verfuchen folgendes Enbrefultat: 
Jeder Muskel des thierifhen Körpers fei eine electrifche Batterie, 
im Keinen, und jebe Muskelfafer ftelle eine Kleiftifhe Flaſche vor, 
deren Innerem bie Nervenfäden Electricität zuführen. Dieſe Eier 
cricität werde während des lebenden Zuftandes ununterbrochen in 
dem Gebirne erzeugt, firöme von dort dburd bie Nerven dem Ins 
zen der Muskeln zu, und lade fie, melche Ladung fie aud) nad 
Ndtung bes Thieres eine Zeit lang behalten follen. Werden bie, 

äußern Theile. des ... und ber Rerve durd einem ober mehrere 
be Glectricität leitende Körper in Verbindung gefeßt, fo entlade ſich 
biefe thierifhe Electritaͤtz und fo wie eine gläferne Berftärkungs: 
fıldıe beim Entladen erfhhüttert werde und töne, fo komme auch der 
Muskel durch das Entladen zum Zuden. Galvani nannte daher das 
Virkungsmittel in diefen feinen Verſuchen thbierifhe Eleitris 
cität, und madte fie zuerft im I. 1791 in feinem Werte über bie 
Mustelbewegung befannt. Der berühmte Phyſiker Wolta aus Cor 
mo, Profeffor der Phyſik zu Pavia im Mailändifchen, zeigte indeh 
bald durch entfcheidende Berfude, daß Galvani, durch vorgefaäte 
Reinung und unvollftändige Verfuche verführt, eine vö!lie unbaltbere 
re aufgeftellt habe, und daß es Feine thierifche Electricitaͤt ache, 
wie er fie ſich gedacht habe. ind Nerv und Muskel bes präpas 
ritten Froſches ganz rein und bintleer, und fest man fie durch eis 
na Metalibogen, der burcchgängig gleichartig ift, mit einander in Ber 


me 


32 : Salvanisgmus 


rührung, fo erfolgt keine Zuckung, obgleich auch in dieſem Falle bie 
thteriſche Eleetricitaͤt des Muskels entladen werden müßte. Wenn 
man, dagegen zwei Stellen des entblööͤßten Nerven mit verſchiedenarti⸗ 
gen Metallen berührt, z. B. mit Silber and mit Eiſen, ſo erfolgt 
im Augenblicke, in welchem man dieſe in Bewegung ſetzt, heftige 
Muskelbewegung, indeß fie nah Galvani's Theorie in dieſem Falle 
nicht erfolgen follle, du man blos zwei Stellen bes Reiters, der zum 
innern Belege der Mugkeln führt, in leitende Verbindung gelebt 
bat. Eden fo erfolgen Zuckungen, wenn der entbloͤßte Muskel mit 
dem einen, und eine Stelle bed Nerven mit bein andern ber beiden 
verfchicdenartigen, einander beruͤhrenden Metalle berührt werben, 
Nach dieſen Verſuchen fehien dad Agens aus den verſchiedenartigen 
Metallen zu entſpringen, und dem zu Folge nannten Einige dieſes 
Agens Metallreiz. Es gelang indeß Hrn. Bolsa darzuthun: 
‚4. daß, wenn man burd ben Nerven eines friſch präparirten Froſch— 
fchenteld eine fo geringe Quantität von Glectricität durchſtrͤmen 
läßt, welche das empſindlichſte Electrometer nody nicht in Bewegung 
zu fegen vermag, doch der Schenkel durch fie in beftige Zudungen 
verfeät wird; und 2. daß, fo oft zwei verfchiebenartige Metalle mit 
einander in Berührung gebracht werden, durch dieſe Berüprung ihr 
electwifhes Gleichgewicht aufgebobn, und das eine pofitiv, dus ans 
dere negativ electrifh wird.  Uid daraus ſchloß er mit Recht, die 
dur, zwei verfdiebenartige ſich berührende Metalle erregte Eiectri— 
citaͤt fei es, welche bei ibrem Durchſtroͤmen duch den entblbß— 
ten Schenkelnerven des Froſches dieſen in Zuckungen bringe, ſo 
lange bie Reizbarkeit des Froſchpraäparats nah dem Tode noch nicht 
ganz erloſchen iſt. Galvani's vorgebliche thieriſche Electrici— 
tät, ober was Andere Galvanismus genannt hatten, ſei alſo 
nichts anders als Electricität, auf eine neue, bis dahin ganz unbe 
faunte Art, naͤmlich in der Berührung zweier verfchiedenartigen Mes. 
tale, oder überhaupt zweier Leiter erregt. Galvaniſche Etes 
ctricität ift daber aud) der fhidlichfie Name für jie. Verhaͤltniß— 
mäfig bie flärffte Electrrcität erregen ın ihrer Berührung Zink 
und Silber, daher man bdiefe Metalle, oder in Erinangelimg veg 
Silbers Zink und Kupfer, zu Errigern bei den Galvanifchen Bere 
fudyen zu nehmen pfleat, Die Wirkungen, welde zwei ſolche Erre— 
ger hervorbringen, machen den einfahen Galvanismus aus, 
Der Entdecker des vertäriten Galvanismus ift Bolta, 
Nimmt mar ‚mehrere Paare folder Erreger, 3: B. Zink: und Kus 
Dferplatten von gleiher Größe, wo in jebem der Zink nad) einerlei 
Seite, 3. B. unten, base Kupfer oben liegt, und baut ans idnen 
eine Säule auf, indem man jedes Vlattenpaar mit dem nädft foLs 
genden durch einen poröfen in Sulzwalfer oder ın fer verdünnter 
Säure getraͤnkten Körper (3. B. Piatten von Vappe oder Tuch) 
verbindet, fo zeigt eine ſolche Säule an ihren Enden in dem Grade, 


“ in weldhem der Wlatienpacre mebrere find, ſtaͤrkere electriſche Spans 


nem, als ein einzelnes Plattenpaarz; 4 B. eine Säule von 100 
Plationpaaren an dem Zinfende eine 100 Dial ftärkere pojitive, und 
un vem Silderende eine 100 Mal ftäriere negatıve Electricitaͤt, als 
tin einziges Plattenpaar. Man uennt eine joihe Saͤule die eles 
etrifhe Säule, oder zur (Ehre ihres Erfinders die volbtaiſche 
Säule Dem Apparate laſſen ſich noch andere Geftalten neben; 
bahin gehiren der Beyer» Apparat, ber galvanifhe Trogs 
Apparat, ber Zellen» Apzaratu. dal, m. Man bat fie in 


. 
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anterorbentlihen Größen ausgeführt, z. B. von 2000 Plaktenpaas 
ren zink und Kupfer, auch von fehr großen Flächen. Bolt nennt 
A diefe Apparate Electromotore; Andere baden fie Galva⸗— 
rifhbe Batterien genannt. Bie geben eine Menge überrafchene 
ter Erſcheinungen electrifher, hemifher und phyſiologiſcher Natur, 
dacch welhe nit bloß unfere electrifhen, fondern auch unfere ches 
eisen Kenntniffe in ben lesten zehn Jahren außerordentlich erweis 
tert worden find. Wer fih von diefen wundervollen Erfheinangen 
ons ihren Gefegen einige Kenntniffe verfhaffen will, muß fie aus 
den Lehrbuͤchern der Phyſik fchöpfen, und wir können dazu als das 
datſte und gebrängtefle Gilderts Grundriß ber Naturlehre, Leip⸗ 
a 1813, empfehlen. Hier fönnen nur einige ber vorzüglichflen ane 
aidentert werben. Beruͤhrt jemand die beiden Enden der &äule mit 
sanz trodenen Händen, fo empfindet er nicht®, indem das nicht lei— 
tende Oberbäutchen der Haut, wenn es trocken ift, die Kinwirkun 
verbindart, Hat er bie Zeigefinger ber beiden Hände genäßt * 
krährt mit dem einen das Zinkende, mit dem andern das Kupfer— 
ed der Säule, fo’erhält er einen Schlag, ber bis über bie Hands 
wor hin ausgeht. Hat er beide Hünde mit Galzwaffer gehörig, 
zerazt, faßt mit ihnen große Metallitäbe und berührt mit diefen die _ 
baden Enden der Säule, fo gehn die Schläge bis in die Schultern 
ea) er iſt unvermögend, bie Arme ftill zu halten. Bringt man das 
eine Ende der Säule mit einem Theil des Kopfes in Berührung, 
mätrend man mit naffer Hand. das andere Ende der Saͤule berührt, 
fe fiebt man Blige vor den Augen und fühlt auf ber Zunge einen _ 
Gehtmad. Führt man von den beiden Enden der Säule Gold: oder 
Piarindrähte in ein Gefäß mit Waffer, fo wird das Waſſer fogleich ' 
in die beiden gasfoͤrmigen — zerfest, aus denen es beſteht. Ha— 
ben die Platten große ah den, und ift die Anzahl der Platten 
mibt ımbebentend,, jo entftcht in dem Augenblide, in welchem man 
tie beiden Enddrähte mit einander in Berührung bringt, eine fo 
unzebattre Hide, daß fehr kleine Metallmaffen, 3. B. Gold: und 
Eiserbtätthen, Eiſen- und ſelbſt Platindrabt, dadurch nicht blos 
gamelzt, fordern felbft mit dem hellſten, zum Theil farbigen 
Eihte verdrannt werden. Kobhlenfireifen laffen fih auf dieſe Art 
uneer Waſſer. weißglühend maden. Durch die Kraft mächtiger Gal— 
toxfher Apparate find von Davy in London zuerſt die Alkalien und 
Grm zerfest, und bie Dietalle, aus denen biefe Körper beftehn, 
dararftellt worden u. dgl. m. - E8 verdient ſchließlich bemerkt zu wer: 
der, das bie neueren franzoͤſiſchen Naturforfcher dem Galvanismus 
dea Ramen „„Electricite developpede par le contact‘ beilegen, wels 
Ge Benennung, da fie zugleic den erften Grund der Erſcheinung 
enziebt, wobl unter allen den Vorzug verbienen möchte. U. 
Bama(Baeco da). Das große, für den Bang bes Handels, 
und felbft für die Cultur und bie Staatenverhälmiffe Europa’s hoch— 
wichtige Ereianiß der Entdedung bes Seeweges nad Oft 
indien ſichert dem Namen des Mannes, der zuesft biefen neuen. 
Dandeisimeg zu Indiens Schägen befuhr, und ben erften Grund zu 
Portugals Handelsmacht in dem indiſchen Meere legte, feine weltges 
ſoiatliche Wichtigkeit. Vasco da Gama ward geboren zu Sines, 
einge kleinen Seeſtadt in Portugal, und ſtammte aus einem edlen 
GBeſelechte. Als ber Zoͤgling a0. bes Seefahrers, bef 
fen Ronntniffen und warmen Eifer Portugal feine glänzendfte Zeit 
verdanfte, König Emanuel der Gluͤckliche, den Thron beftiegen 
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hatte, uͤbernahm er mit dem Exbe ber Herrfchaft auch die von fei- 
nem Vorfahren, Johann dem Zweiten, eifrig vorbercitete Ausführumd 
bes großen Gedantens, um das Borgebirge ber guten Hoff: 
nung, das Bartholdmäus Diaz im Jahre 1486 entbedt und 
luͤcich umſchifft hatte, nach Indien zu reifen. Im zweiten Jahre 
einer Regierung rüftete er vier, nur mit 160 Soldaten und Gew: 
leuten bemannte Schiffe Aus zu deren Befehlshaber er den Vasce 
da Gama ernannte, beffen Muth und Klugheit fhon lange erprobt 
waren, Emanuel übergab ihn feierlich bie Fahne, bie er mitnehr 
men folltezs es war bas Kreuz des Chriſtordens, deffen Großmeifter 
Beinrid der Geefahrer gemwefen, darauf geftidt. Vasco ſchwur auf 
die Pi feinen Sid, Am 9ten Juli 1497 beftieg er das Abmirals 
hiff, das ben Namen bes heiligen Gabriel führte und 120 Zonnen 
ielt. Vasco’ Bruder, Paul, hatte den Oberbefehl über das zweite 
und Nicolaus Coelho über bad dritte Kriegsfhif. Das vierte, 
eine Barke mit Lebensmitteln, führte Gonzale Nüflez , ein Diener 
Gama's. Am 20ften Rovember umfdhiffte Gama bad Vorgebir— 
e der guten Hoffnung, in ben erftien Zagen bes Jahres 1 
am er an bie Dftküfte von Aftila, und am 1ften März lief er ın 
ben — von Mozambique ein, wo feine Mannſchaft in große 
Gefahr geriethb, als verlautete, daß die angefommenen Fremdlinge 
briften wären. Sein Gefhüg rettete ihn. In Mombaza ward 
er eben fo feinblid behandelt, aber defto freundlicher nahm ihn der 
König von Melinde auf, der ihm verfprah, mit den rüdfehren: 
ben Schiffen einen Gefandten an ben König von Portugal abzuſchi— 
den. Der Abmiral nahm von Melinde einen, ber Schifffahrt febr 
Zundigen Mohammedaner aus Buzerät Und einen — 
iloten mit, und gerade auf die Kuͤſte von Malabar ſteuernd, 
am er im Mai, zu Anfang des Winters dieſer Weltgegend, in Cal— 
cutta an, wo ber maͤchtige Beherrſcher des Landes, den man Bus 
» morin, db. i. DOberkönig oder Kaffer, nannte, feinen Sig hatte. 
Die Stabt war von Hinbus bewohnt, und. wurde fehr häufig von 
mohammedanifhen Kaufleuten befuht. Als Gama dem Fürften Nadı: 
sicht von feiner Ankunft gegeben, fandte diefer ihm einen Eunbdigen 
Piloten, um bie F$remdlinge in den Hafen zu bringen. Die Portu: 
giefen ftiegen ans Land, ba gefellte fi ihnen ein Maure aus Tunis 
zu, Namens Mönzaide, ber erft feit Eurzem in Galcutta wohnte, 
und, in fpanifher Sprache fih mit ihnen unterhaltend, feiner 
Freundſchaft fie verfiherte, Er hielt Wort, und eröffnete dem 3a: 
. morin, bie Fremdlinge gehörten. zu einem tapfern und : mächtigen 
Wolke bes ferien Abendlandes, das Freundſchaft mit ihm anknüpfen 
und mit feinen Unterthanen Handel treiben wollte. Am dritten Zagt 
nach feiner Ankunft ward Gama durch einen Katual (Befehlshaber) 
zu dem Zamorin eingeladen. Er ging mit zwölf feiner Gefährten, 
und gab feinem Bruder Paul Befehl, die Nachricht von ber glüdlis 
Ken Entdedung nad Portugal zu bringen, wenn er felber in bem 
fremden Lande umfommen follte. Vasco und des Zamorin Abgeord: 
neter wurden in Zragfeffeln (Palanfinen) von fehnellfüßigen Mala: 
baren leiht und fiher getragen. er Zamorin, auf einem prädtig 
geihmüdten Lager ruhend, a den Portugiefen freundlih, und 
nahm das Schreiben bes Königs Emanuel aus Vasco's Hand. Die 
günftige Aufnahme machte die mohammebanifhen Kaufleute beforat, 
welche fih in dem Rande des Zamoͤrin niebergelaffen hatten, und in 
den Fühnen Frembdlingen gefährliche Stoͤrer ihres Handels zu finden 
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rteten. Sie erweckten Argwohn bei dem Fürften, indem fie bie 
Sciergniß aͤußerten, daß bie Fremdlinge, bie bittend ſich ihm nah: 
2, bald mit Waffenmacht fein Land angreifen würden, Man uͤber⸗ 
redete ihm ſogar, bie- verwegenen Seefahrer wären Räuber, aber 
zst Abgefandte. Der Zamorin verrietb bdiefen Verdacht laut, als 
Sema wieder vor ihm erfhien. Der portugiejiihe Befehlshaber ant⸗ 
sertete mit fo viel Würde und Feſtigkeit, baß der Fuͤrſt uͤberraſcht 
r ankörte, und bem großberzigen Kremdlinge mehr, als den Ein 
näfterungen feiner Ratbgeber traute. Er bat bie Portugiefen, auf 
idte Ehiffe zurückzukehren, und. verſprach, unterdeffen eine befrie« 
dioende Antwort an ben König Emanuel zu entwerfen. Abet Gas 
mas Keindbe machten einen neuen Anſchlag. Sie nahmen fieben Vor: 
tugiefen gefangen, und weber Bitten noch irgend eine gelinde Maße 
tezel Eonnte fie bewegen, die Gefangenen frei zu laffen. Einige Kia ” 
Zertähne der Eingebognen gingen indeß in die See. Da ließ Gama 
Jasdb auf fie madyen, und zwanzig Fifcher wurden gefüngen. Dar⸗ 
auf ließ er fogleich die Segel aufjieben, als ob er hätte abreifen 
welen. Dies wirkte. Der Zamorin fchickte bie Gefangenen’ zurüd, 
und die Nachſtellungen, melde die Portugiefen von feinen Untertha= 
2a erfabren hatten, entjchuldigend, fandte er dem Oberbefehlshaber 
den Brief an den König Emanuel. Gama reiftte ab. Monzaide, 
der in Portugal ein Chriſt werden woilte, begleitete ihn freiwillig, 
und wider Willen mußten einige der gefungenen Indianer mit ibm 
reifen; denn nicht alle wurden zurüdgegeben, damit man biefen 
Aremblingen die Deimath zeigen koͤnnte. Ehe aber Gama aus bem 
indifhen Meere fegelte, lied er buch Monzaide dem Zamorin fchreis 
ben, er wolle bie Gefangenen nidt aus Rache für die erlittenen 
Srinkungen entführen, fondern fie follien gleihfam ein Unterpfand 
fein, daß er eines Tages mit ihnen zu Indiens Küften zuruͤckkehren 
werde, wenn fein König fie gefehen und aus ihrem Munde genäuere . 
Rahridten von ihrer Deimath erhalten hätte, wogegen fie ihrem 
Firften Kunde von Portugal bringen fönnten. Auf der Ruͤckkehr 
beſechte Gama wieder den König von Melinde, ben erfien Buns 
desfteund der Vortugiefen im Morgenlande, ber die Fremdlinge auch 
diesmal wohlwollend aufnahm. Nicolaus Coelho fegelte ben übrie 
sn Ehiffen voran und erfchien zuerft im Hafen von Liffabon, 
wo bald nachher aud Vasco da Gama einlicf, als er feinen Bruder 
Paul, ber an einer Krankheit geftorben war, auf der Infel Ters 
tera begraben :batte.. Zwei Jahre, und ızwei Monate hatte er auf, 
feiner Reife zugebradht, und von 160 Gefährten, bie er mitgenons 
men, kehrten nur 55 mit ihm zuruͤck. Nach feiner Ankunft in ber 
Damptftabt brachte. er eine ganze Woche mit Andadytsübungen in 
dem Kloſter zu, welches der kant Heinrich erbaut hatte. - Der Kör 
213 fandte einige der erjten Männer von feinem Hofe zu ihm, um. 
ibn begrüßen zu laffen, und als Vasco darauf feinen feitlihen Eins 
joa in bie Stadt hielt, wurden ihm zu Ehren allerlei Öffentliche 
Luſtbatkeiten angeftellt. Emanuel ertheilte allen Gefährten des kuͤh⸗ 
zen Seefahrers würdige Belohnungen, und Waeco felber erhielt für - 
fh und feine Rachtommen den Ehrentitel Dom, die Würde eines 
Irmirald der öftlihen Meere und 3000 Ducaten Einkünfte; ein 
Zeil des Reihewappend- ward in fein Geſchlechtswappen gefent 
um ihm erlaubt, bei jeder Reife nady Indien 200,000 Grufados au 
eitemen Gewinn einzulegen. Ginige Zeit nachher verlieh er ihm 
noh bie Würde eines Grafen ‚von Vidiqueira. De Erfolg biefes 
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Unternehmens war fo glüdlih und verfprad fo glänzende Vortheile, 
daß alle Gegner der Entdedungsreifen umgeflimmt wurden, und 
bald nah Gama's Ruͤckkehr fandte der König Emanuel ein neues 
Gefhwaber von dreizehn Segeln unter Pedro Alvarez Cabral 
nad Indien. Es wurden Bündniffe und Handeldverträge mit inbias 
nifhen Fürften abgeſchloſſen, und Gabrals Gefhwaber kam, fo wie 
ein- Eleineres unter Iuan Coelho, mit reihen Waarenladbungen nad 
Portugal zurüd. Es erwachte nun unter allen Ständen ber regejte 
Gifer, bei dem Handel nad Indien zu gewinnen, und der Hafen 
von Kiffabon füllte ſich immer mehr mit fremden Schiffen, welche die 
Waaren bed Morgeniandes abholten. Der König rüftete ein neugs 
Geſchwader von zwanzig großen Schiffen aus, mit welchem Vasto 
da Gama, ber ben Oberbefehl über diefelben erhielt, im März bes 
Jahres 1502 zum zweitenmale nad Indien reifte. Als er auf 
tiefer Kahrt den König von Quilog, ber bisher bie pertugiefifchen 
Seefahrer feindlich helanbeit hatte, zinsbar gemacht hatte, fteuerte 
er gegen bie inbifhe Küfte, wo er die burh Gabral geſchloſſene 
Verbindung mit den Königen ven Karanor und ar tor ‚, weldhe ge 
gen den Bamorin aufgebradyt waren, nod) ge befeftigte, Der 8 
morin hatte ſeit Gama's erſter Reiſe feine feindfeligen Geſinnungen 
gegen die Europaͤer noch auffallender verrathen, und es waren zwei 
Jahre vorher, während Cabrals Anweſenheit in Indien, vierzig 
Portugieſen in Calcutta getoͤdtet worden, als das Boll, durch bie 
Raͤnke der Mohammedaner aufgereizt, das Factoreihaus ber Fremd⸗ 
linge ſtuͤrmte. Vasco da Gama, der ſchon gleich bei ſeiner zweiten 
Ankunft in dem indiſchen Meere’ Gelegenheit gefunden hatte, durch 
Verbrennung eines arabiſchen Schiffes Rache zu üben, beſchloß, den 
Zamorin noch härter zu züdhtigen. Er erfyien an der Kuͤſte von 
Calcutta, und, die friedlihen Vorſchlaͤge des beflürzten Königs nicht 
adıtend, griff er bie Schiffe an, welde im Dafen Tagen, und ließ 
die Stadt befhießen. Die Kugeln feines‘ Gefhüges : verbreiteten 
Schreden und Verwuͤſtung in ber Stadt. Zugleich ließ er mehr als 
dreißig gefangene Araber an bie Gegelftangen aufhängen, ſchickte 
darauf die abgefchnittenen Köpfe, Hände und Füße berfelben dem 
Könige, und ließ die verftümmelten Leihname ind Meer werfen, das 
mit die Wogen auch fie ans Ufer brädten. Als er diefe Rache ge⸗ 
nommen, befuchte er mit feinem Geſchwader den verbündeten König 
von Kodim, wo er Abgeordnete von ben in der Nachbarſchaft woh— 

Ängern bes chriſtlichen Glaubens, den fogenannten Thor, 
masdhriften, erhielt, welde ihn um Schug und Beiftand gegen 
die Heiden baten. Während er in Kochim befhäftigt war, Waaren 


- zu laden, erfhien vor ihm ein angefcehener Bramine, von zwei 


Verwandten begleitet, unb verrietb den Wunſch, mit ihm nad Pors 
tugal Fi reifen, um. ſich im chriſtlichen Glauben unterrichten zu Iafz 
fen. inige Zage nadher wußte der Bramine den portugiefifchen 
Anführer dur fcheinhare Gründe zu überreden, daß durch feine 
Vermittelung bie Gtreitigkeiten der Portugiefen mit dem Zamorin 
vortbeilhaft Nana werden könnten, Gama ließ ſich defto Leiche 
ter taͤufchen, ba der Bramine feinen Sohn und feinen Neffen ibm: 
als Unterpfänder feiner Aufrichtigfeit übergab. Er übertrug ben 
Oberbefehl über das Gefhwader einem erprobten Anführer , und fe» 
gelte mit dem größten feiner Schiffe und einer Karävelle nah Cal⸗ 
eutta, in der Hoffnung, ſich unterwegs mit Vincent" Sodre, bes 
die Abgetordneten des indifhen Chriſten in ihre Deimath zurüdge 
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—— zu vereinigen. Der Bramine ſtieg ans kand, unter 
dem Borwande, die Unterhandlung mit dem Zamorin einzuleiten; 
und um bie Portugieſen deſto ſicherer zu machen, kam er einigemale 
mit Vorſchlaͤgen und Antworten zuruͤck. Eines Tages aber erſchie—⸗ 
sem piöglich hundert wohlbewaffnete Fahrzeuge, umringten das Schiff 
des betrogenen Gama, und verſuchten kuͤhn, es zu verbrennen. Abex 
Haell lie$ Gama bie Anfertaue kappen, und als er fi von dem 
Brandſchiffe losgemacht hatte, blieb diefes unter den feindlichen Fahre 
zeugen zurüd, welche, während fie auszınveichen fuchten, in eine 
on, gerietben, bie das Gefchüg ber Portugiefen noch ver« 
mebrte. Bincent Sodre, ber bei Gama’s Ankunft eben abgefenelt 
war, kam auf bes Abmirals Befehl zurüd, und bie vereinigten (Sen 
(hwader machten einen tapfern Angriff auf bie Feinde, bie nadh eis 
mgem Berlufte entjloben. Im Angefiht der Stadt wurden bie Geie 
fein, welche ber verrätberifhe Bramine gegeben, an die Gegelftans 
sen aufgebängt, und darauf bie Leichen in eine Barke gelegt mit ci» 
rem Briefe an ben Zamorin, worin man ihn bat, bies Geſchenk 
‚um Danfe für bie Lift ſeines Boten anzunehmen. Gama Eehrte als— 
tana nad Kochim zurüd, und als er dort eine Faktorei eingerich« 
tet hatte, fegelte er mit zehn Schiffen nach Kananor. Das Gefhwas 
der des Königs von Galcutta, aus 29 Schiffen beftehend, kam ihm 
entgegen. Man rüftete fih zum Kampfe. Gama ließ die Leichteften 
Schiffe gegen zwei feindliche Fahrzeuge, bie fi von ben andern ent— 
femt Hatten, voranfegeln, und es wurden biefe fo muthvoll anges 
oriffen, daB fie fait ſchon in der Gewalt der Portugiefen waren, 
als der Abmiral mit den andern Gdiffen anfam. Die übrigen feind⸗ 
lichen Schiffe flohen. Unter der reihen Beute, weldhe bie Portus 
5 mit den beiden eroberten Fahrzeugen gewannen, war auch ein 
res Goͤtzenbild aus lauterm Golde, mehr als 30 Pfund ſchwer, 

von Senteuerlicher Geſtalt. Der ſiegreiche Gama trat darauf bie 
Kückreiſe nad Liſſabon an, wo er mit reichbeladenen Schiffen ans 
tım, Bei feinem feierlihen Einzuge ward in einem filbernen Beden 
der Zribut des Beherrfherd von Quiloa vor ihm hergetragen, 
neraug König Emanuel eine koſtbare Monftranz maden lich, mel« 
6: er dem prädtigen Klofter zu Belem (Bethlehem) fchentte, das 
er, flatt der von Heinrich dem Seefahrer errichteten kleinen Kapelle, 
erdaute, um das Andenken des großen Urhebers ber neuen Ränder: 
ettelungen zu verewigen. Branz de Almeida und ber große 
Xlfonfo de Albuquergne hatten Portugald Macht in Indien 
getteich befeftigt, als ber ehrenvwoll ergraute Vasco ba Gama von 
Emanuels Nachfolger, Johann dem Dritten, nocd einmal auf den 
Ehauplag feiner ruhmvollen Thaten gefandt ward, wo, was er ges 

fiet Hatte, ſchon reihe Früchte trug. Er follte als Vicefdnig bie 
Bermaltung der Anfiebelungen übernehmen, weldhe ſchon vom pess 
ſiſchen eerbufen bis zu den moluckiſchen Inſeln reichten. 
Der edle Greis gehorchte dem Befehle des Königs, und ſchwur fei⸗ 
eriih, dab er nicht aus irgend einer eigennüsigen Abſicht nicht aus 
ſelzem Duͤnkel die Stelle angenommen haͤtte; daß er Gerechtigkeit 
handhaben und bes Königs Gebote beobachten, daß er in der 54 

ber Beamten nicht feine Verwandten und Freunde, ſondern bes Kö: 

nis treue Diener und jebem verdienftvollen Wann vorziehen, und 

ſtets Beftehungen verfchmähen’wollte, Vasco gab ein Manneswort, 

das er in der kurzen Zeit feiner Verwaltung treulih erfülte. Er 

legele mit einem Gefhwaber von vierzehn Fahrzeugen im Jahre 
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4524 aus Portugal. einer nicht ganz glücklichen Fahrt, au 
‚ welder einige feiner Schiffe untergingen, kam er in das Meer vo 
Kambaja.” Die Bee war ruhig, es herrſchte völlige Windſtille, d 
fingen die Schiffe plöglih an zu ſchwanken. Alle bielten fih fü 
verloren, jeder wollte ſich retten, als Vasco erkannte, daß bie| 
fonderbare Bewegung bes Meeres bie Wirkung eines Erdbebens waı 
— Der Bicekönig beſuchte gleih nah feiner: Ankunft einige Klein 
Anfiebelungen, und traf Eräftige Vorkehrungen zum Schutze derſe 
ben und zur Erhaltung bed Anſehens der portugiefifhen Waffen ur 
ter den Eingebornen, aber mitten — den Siegen, welche ſein 
Geſchwader erfochten, als er kaum drei Monate fein Amt verwalt 
— erlag er den Schwaͤchen bes Alters, und am 2Aften Dec. 152 
arb er zu Goa. 2,‘ | R, 
Gambe (ital. Viola di Gamba, franz. auch Basse de Vio! 
genannt), Beingeige, ein Saiteninftrument, deſſen Bauart, To 
un Behandinng viel Aehnlichkeit mit dem Violoncell hat, nur ba 
bei jener ſechs, wohl aud fieben Saiten fi befinden; die Etin 
mung von der Höhe nach der Ziefe zu ift D, G, c, e, a, & 
Es ift zuerft in England aufgefommen (daher aud bie. enalifche 
wegen ihres fhönen SKlanges immer den Vorzug behalten haben) 
nachher aber in Italien, Frankreich und Deutfhland eingeführt woı 
den, wo ed, bejonbers bei den Franzofen, viel Liebhaber und Birk 
fen gefunden hat. Bei Gonterten diente dieſes Inftrument chebeı 
febr zur Berflärkung des Baffes; allein feitbem man dem Biolonce 
meyr Bolllommenheiten aegeben* hat, ift jenes ziemlich außer ©i 
braych gefeat worden. Einer der berühmteften deutſchen Gambifte 
war Ernſt Shriftian Heffe, Man hat übrigens aud ein Di 
gelreniter, welches dieſen Namen führt, auch giebt es eine befonbei 
rt von Glavier unter dem Namen Gambenwerk oder Geigen 
Glavicymbel, wo ‚vermittelft eines angebradten Rades zeön bi 
zwölf Eleinere Näder, welche mit Pergament überzoaen, und mit Golt 
phonium beftrichen find, in Umtrieb gefest, und dadurch die mit bei 
felben in Berbindung ftehenben metallnen Saiten ftark ober gelin! 
k nachdem man das Glavier anfhlägt, angegeben, und auf eben d 
rt, wie die Saiten ber Violine von dem Bogen geftrichen werben 
daher audy ber Name Geigenwert. Der Erfinder war zu Anfang 
bes fiebzehnten Jahrhunderte Hans Hayden, ein nürnbergifci 
Zonfünftler (geft. 1613), welcher aud) über die Verfertigung. deſſe 
ben ein Privilegium vom Kaifer Rudolph II. erhielt, Nachher fin 
(ungefähr ums %. 1750) von Matth. Rifch zu Ilmenau wieder bei 
gleihen Inſtrumente gefertigt: worben. 
— Ganerben {von dem alten Wort San, gemein, und Erbe 
db. i, Herren) bießen in bem mittleren Zeitalter, beſonders in bt 
Zeiten des Kauftrechts, diejenigen Familien, welde fid zur gemeit 
ſchaftlichen Befhüsung und Bertheidigung ihrer Güter in einem 9 
zıeinfhaftliben Schloſſe (Ganerbenfhloß oder Haus) vere 
niaten, wobei fie zugleih unter einander über den Mitbefig jem 
Güter übereinfamen und ihre Grenzen beftimmten, welde Verträt 
der Burgfriede genannt wurden. - Sn der Zolge, als nad un 
nah das Fauſtrecht aufhörte, erlofhen auch allmählig die Ganecı 
biade, und nur in einigen Gegenden bezeichnet der Name Gan 
erbe einen Miterben oder Mitbefiger, ber mit andern an einem Gul 
YAntheil bat. | 
— Gandg (Bergbau), ift eine aus flähenähnlihen Spalten I 
Er Ya v k i 4 ; 
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* beſondere Lagerſtatt der Foſſilien, melde mit einer von ber 
‚ Gebiegämaffe mehr oder weniger verfchiebenen, in Lagen getrennten 
Veſe angefüllt ift, deren Breite in Verhältniß gegen ihre Ausdeh⸗ 
rung in Ne Länge und Tiefe fehr gering ift, und die zwar in den 
Songemafen, welche fie jeberzeit unter gewiffen Winkeln durch⸗ 
| freidet, vorfommt, aber nit unmittelbar zu benfelben gehört, 
‚ ud auf eine ganz verfchiedene Art ihr Dafein erhalten hat. Die 
ı Mitrigteitder Gänge fteigt von ungefähr 1f2 Zoll bie zu 2, 
34,1, 8, 20 bid 30 Lahtern. If die Maͤch tigkeit ber 
Sänge fömaler als $ Zoll, fo werben fie in Sadfen Klüfte 
genennin Flache Gänge heißen Trümmer. Nah dem. Inhalte 
unteriondet man die audgefüllten oder eigentlihen Gänge von dem 
maausgefkilien und dürren. Erftere find? Schmerktüfte, wenn fie 
Steanatk, Letten, Geifenftein u, f. w., faule Klüfte, wenn fie vera 
mitiertes Seftein, Wafferflüfte, wenn fie Waffer, edle Gänge 
Ser, mern fie Metalle, taube Gänge, wenn fie feine Metalle ent» 
bilten. Die Metalle find enthalten und gemengt'mit der Gangart, 
welde von der Gebirgsart, worin ber Gang ausfegt, gewoͤnhnlich ganz 
verihieden hd und entweder unmittelbar mit berfelben verwachſen 
er auf beiden Seiten durch eine Ablöfung von thonigem Gefteine 
Saelbaud) getrennt ift. Die Neigung, in welcher die Gänge fents 





eht in bie Tiefe fegen, heißt ihr Kallen. In feinem horizontalen 


Verhalten nah den Weltgegenden wird es das Streichen genannt und 
2:6 dem magnetifhen Meridian beurtheilt. Begegnen fih Gänge in 
»erticalen Binkeln, fo burdyfallen, in horizontalen Winkeln ober im 


Etreien, fo durtreugen fie einander. Bereinigen fie fi, fo ſcha⸗ 


sa je fih. (Vergl. Banggebirge.) 
Ganganelli, f. Clemene XIV. 


"Ganges, einer ber rößten Flüffe Aftens, welcher auf bem 
Himmalsga in Tibet —— mit dem Juma ſich vereinigt, durch 
Dengalen ſtroͤmt und fi nad einem, Laufe von 355 Meilen in 9 
mm in den bengalifchen Meerbuſen ergießt. Der weftliche, 
Heizere Arm wird durd die hochfleigende Fiuth des Meeres f6 
ad Ariegefäifte gegen 30 Meilen den Strem hinauffommen Line 

Der arößere öftlihe Arm if weniger befannt. In ber Regen 
Fi erzieft fi der Strom weit über die angrenzenden Ebenen Benz 
Sales und macht fie fruchtbar ohne andere Düngung. Dem Kluffe, 
don befien wunderbarer Entftehung- bie alte inbifche Mytholögie ers 
jähkt, eriveifen die Indianer göttliche Verehrung. Am Tage des Volls 
wende im April ift es firenafte Pflicht, fih im Ganges zu 'wafchen 
Od ju reinigen, und Almofen auszutheilen Der „zehnte Tag be& 
Aramonds im Monat Mai wird als der Geburtstag der Ganga ges 
Ei, weil man erzählt, daß fie an diefem Tage auf die E ges 
nem ſei. Der Tag des Vollmonds in bemfelben Monat ift bey 
Fa db allgemeinen Wafhens im Ganges, ben To if ber Ta 
DB Bolmende im Zunius und der zwölfte des Neumond& im Zuli 
dazu befimmt, fich im Ganges zu wafhen. Das größte Feſt der 
Sango aber fällt auf den zehnten Tag bes Neumonds im September, 
und if vorzüglich dadurch merfwürbig, daß beim Schluffe beffelben 
Sildniß in den Ganges geworfen und von, ihr gefagt wirb, fie fei 
Item Gemahl Schiven zurüdgekehrt. Daffelve gefhieht aud am 
- Tage des dreitägigen Feftes,- welde ihr zu Ehren im zwölfe 


b. i. unfer März, vom fiebenten Sage des Neumarkt 


f 
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an, gefeiert wird. Aber auch außerdem verehren die Indier den Gans 


ges beſtaͤndig, weil fie glauben, er’ entfpringe unmittelbar ans den 
Küfen bes Brama, und habe vermoͤge feines heiligen Urfprungs große 
Wunderkraͤfte. Wer an feinem Gefiade ftirbt und vor dem Tode noh 
von feinem heiligen Waffer trinkt, braucht nicht wieder in die Welt 
zurüdzulommen, um ein neues Leben anzufangen. Sobald baber ein 
Kranker von ben Aerzten aufargeben ift, eilen bie Vermändten ibn 
an das Ufer bes Ganges zu brinaen, um ibm von feinem baligen 
Waffer einzuflößen oder ihn in baffelbe zu tauden. Die, werde zu 
weit von ihm entfernt wohnen, bewahren beftändig etwas von biefem 
Loftbaren Waſſer, als ein großes Heiligthum, in Eupfernen Flaſchen 
auf, damit es ihnen in ber Tobesftunde gegeben werden fans. Auch 
* man von ben Todten, wenn fie verbrannt find, die übrig geblies 
enen Knochen und bie Aſche forafältig auf, bis fich eine Gelegenheit 
findet, fie in den Ganges werfen zu laffen. Daher wird das Waſſer 
bes Ganges, wegen feiner großen Heiltgkeit und Nugbarteit, durd 
' ganz Indien in Geſchirren verfuͤhrt und verfauft, M. 
Ganggebirge find Theile ber weit verbreiteten Gebirgsmaf: 
” oder allgemeinen Zagerftätten der Mineralien, und enthalten in der 
egel einzig und allein die Gänge ter befondern Ragerftätten der Kofs 
filien. Das Weitere f. in dem Art. Geologie 
Ganglienſoſtem begreift fämmtlihe Nerven im thierifchen 
Körper, welche ihre VBerfteigerungspuncte in den Nervengeflechten und 
Rervenknoten (Ganglien)bes Unterleibes haben, um von da fidy mit 
den Blutgefäßen in alle Organe der Verdauung, ber Abfonderung und 
Grnäpzung begeben, fih folglich durch den ganzen Körper in die Re: 
gionen verbigiten, welde ber Erhaltung (der Reproduction) zuge— 
want find, Man kann es beshalb aud das reproductive Nervenfp: 
ſtem nennen. Die phyſiſche bildende Kraft des Organismus bat ihren 
Sitz im Ganglienſyſtem; bie Nervenkraft deffelben ift daher als Beherr⸗ 
fherin aller zue Bildung und Erhaltung des lebenden Körpers geboͤ— 
rigen Functionen anzunehmen. Die vorzüglicdften Organe diefer Func— 
tionen haben beshalb aud ein zu ihnen gehöriged eigened Neg von 
Nervenknoten, bie durch divergirende Nervenfäben mit einander zufams 
menhängen. Das bedeutendfte darunter, gleichfam alle übrige beberr: 
fhende, ift das in ber Gegend ber Herzgrube zunächft unter dem 
Zwerchmuskel hinter dem Magen befindliche, welches man deshalb auch 
das AMebirn des Unterleibes, das halbmondfärbige Anotenneg oder 
has Sonnengeflecht nennt. Außer, biefem find noch die Leber, der Mar 
sen, die Milz, die Nieren, die Gebärme, die Eingeweide des Bu 
dens, die Lungen und bas Herz mit befondern Newengeflechten verſe— 
ben, die jedoch mit einander in Versindung fteben. Diefe Verbindung 
unter einander fowohl, ala mit dem Rüdenmart und dem Gehirn (dem 
GSercbral: und Vertebralſyſtem), wird durch ben großen fompatbifchen 
Nerven vermittelt, weldyer auf beiden Seiten der Wirbelfäule von dem 
obern Theile des Halſes durch die Bruft und den Unterleib bis in das 
Becken berabgebt, und mit Nervenfüden aus dem Gehirn und aus 
dem Ruͤckenmarke, unb mit den genannten Geflechten zufammenhängt. 
ie Nerven bed Ganglienfoftems weichen von denen des Gerebrals und 
ertebralfgftems in Anfehung der Organifhen Maffe und Bildung be: 
deutend ab, fie find weich, gallertartig, graugelb, und roͤthlich, nicht 
in ‚regelmäßiger Symmetrie verbreitet, fondern regellos und zerftreut, 
bie Fortſezung beffelben bilden Nege und Geflechte um bie Arterien, 
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derdielfaͤltigen ſich mit deren Vertheilung und begleiten fie bis in ihre 
hinten Berzweigungen in bie Daargefäßbildimg. Ben der Ginmwir: 
berg auf die Merven bes Ganglienfoftems erhält die Seele bunfle 
Babmehmung von ihrem Körper. (©. di Art. Gemeingefühl.) H. 


Gangräna, ber heiße Brand, wo,in ben -abfterbenden Glier 
dern noch Empfindung, Bewegung und Wärme if. (©. den Artikel 
Srand). 

Sant oder Vergantung (vom lat. quanti, wie theuer), der 
Featliche Verkauf, welden die Obrigkeit mit ben Gütern eines vers 
ftulbeten Untertyanen vornimmt; aud; ber Concurs des Schufbners 
elbſt Santhaus, ein Berfleigerunashaus. Gantmann, derGons 
tetsſchuldner. Gantmeifter, ber Berfteigerer, Xuctionator. 
Gantprozeß, der Concursproözeß. Gantrecht, das Recht, nad 
welchem der Soncurs eröffnet wird. Gantregifter, das Werzeiche 
vis derjenigen Sachen, die Hffentlich verfteigert werden follen; der 
Xuttiondcatalog. en 

Santeaume (Honore, Graf), franz. Viceabmiral und Pair 
don Kranfreich, geb. 1759, war einerber auögezeichnetften Gecofficiere 
Freatreichs. Seine Laufbahn begann er unter Eſtaing und Suffien 
un in dem Laufe de? SRevolutionskrieges wurden ibm die widhtigften 
Ivfträge ertheilt. Gr begleitete Napoleon als Chef des Generalftun 
des der Flotte nach Aegypten, wohnte ber unalüdlihen Schladht von 
&butir bei, aus ber er fi mit feiner Divifion ruhmvoll rettete, 
Denn verfügte er fih zu Napoleon und begleitete biefen,auf feinen 
ſchiedenen Zügen in Aegypten und nad Syrien. Ihm wurde bei 
det romamesten Rückkehr Bonapartes nah Frankreich im Aug. 1799 
der bedentlihe Auftgas, die Eleine-Edcadre, welche denfelben mit der 
Ehoar feiner Auserwählten zurüdführen follte, zu befehligen. Am. 
2iten Auguft verlieh er die Rhede von Abukir und landete am Bten 
Oci. glũclich zu St. Rapheau, ohne von ben zahlreidy im mittellän- 
vihen Meere Ereuzenden Engländern bemerkt worden zu fein, Die 
yunze Escabre, an ber in dieſem Augenblicke das Schidfal der Weit 
kino, beftand aus zwei Fregatten, einem Avifo und einer Tartaye. 
Ganteaumie wurde von jegt an von Napoleon und fpäter von Lub- 
AI. mit ben bebeutendften Aufträgen beehrt, deren Aufzeich 
sang aber nicht hierher gehört, Er farb den W. Sept. 1818. 


Sanymedes, ein Cohn des Tros und Urenkel des Dardanus, 
v3 erften Stifters von Troja, und der Kallirrhoe, ber Tochter des 
Scumandeod. Er war 


— der. Schoͤnſte der Rerblichen Erdbewohnerz | F 
Ihn auch rafiten die Gdtrer empor, Zeus Becher zu füllen, 
Bergen der fihönen Geftalt den Unſterblichen zugeſellet. — 


Supiter entführte ihn unter ber angenommenen @eftalt eines Ahlers 
dem Berge Ida, und trug ihn fanft fchwebendb in den Klauen von 
tr Erde zum Wohnfige der Götter empor. Hier lebte er in ber 
Geſellſchaft der Unfterblihen, und fein Gefhäft war, an der Tafel 
ter Götter den Nectar einzufhenken, ba Hebe fich biefes Amtes vers 
Itig gemacht hatte. Dichtern und Bilbnern hat diefer Mythus reis 
Ga Etoff zur Behandlung gegeben. Wir haben in Gemähldrn, Stas 
tun, Gameen.und Intaglio's noch Meifterftücde übrig, welche biefen 
KHöum, eben, aus dem Knabenalter getretenen Züngling in welzender 


* 


Wr; Garamantit Garcilafo de la Vega 


Anmuth barftellen. Man erkennt die Abbildungen bes Ganpmebes 
an der phrygiſchen Mübe und an bem bei ihm. befindlidhen Adler, 
der entweder neben ihm fleht,oder ihn ergriffen bat, um ihn zum 
Diymp zu führen. ’ 

Saramantit, ein ebler Stein; ber in Aethiopien und Geylon 
efunden wird, auswendig bdunkelfärben und glänzend, inmenbig 
irchſichtig und mit Kleinen goldfarbenen Flecken bezeichnet if. 

Garat. I. Domin. Joſ., Graf, geb. 1760; ein Wann, beffen 

Öffentliches Leben vielfältig in die Gefhichte der Nevolution Frank: 
reichs eingreift. Er war privatifirender Gelehrter und hatte ſich 
namentlich durch eine Eloge von Hopital vortheilhaft bekannt gemacht, 
ats er Mitglied der conftituirenden Verfammlung wurbe, nad) deren Auf⸗ 
löfung der Strudel der Revolution auch ibn mit ſich förtzog. Er trat 
in den mannıchfachften une in derfelben auf, von welden wir 
nur das anführen wollen, daß er 1792 als Suftigminifter ben 
raͤßlichen Auftrag erhielt: Lubwig XVI. feine Verurtyeilung anzu» 
ünbigen. Unter Napoleon wurde er Senator. Ludwig XVIII. bat 
ihn nicht angeftellt und ihn aus dem Nationalinftitut, deffen Mitglied 
er war, bei der neuen Draanifation deffelben entfernt. Won ihm erſchie— 
nen 1820 Mem. sur la vie de M.Suard et sur le XVIlI.Siecle. II. 
. Pierre Jean, bes vorigen Neffe, einer ber berüßmteften Sänger und 
ausgezeichnetften Lehrer beim muficalifchen Sonfervatorium in Paris. Die 
Stinme Garats bie bevumdernswiirdigfte, melde je wie Natur 
gebildet bat. Bie vereinigt die verfchiedenften Eigenſchaften aller Or: 
ane und aller unter den befondern Benennungen befannten Stimmen. 
fingt Bocal» und Snftrumentalgartien mit aleiher Richtigkeit 
und Leichtigkeit. -In den Bravourarien Artwidelte eralle Hul’s: 
mittel feines Talents und Drganz, alle Wündergaben ber Natur 
und Kunft, aber aud) für das Gantabile, für bie Romanze, 
‚für die gefuͤhlvolle Arie weiß er bie Reinheit und bie Simpli— 
eität des Ausdrucks anzuwenden, welche biefe verlangen. 
Garcia (Manoel), ein vorzüglicher Tonfeger und Sänger, geb. 
g Sevilla 1779, wo er an ber Gathebralfirche unter Ant. Ripa, und 
Juan Almarha die Kunft ſtudirte.“ Er Hat in Madrid mehrere Zonas 
dillen geſezßt, y. m. a. folgende Opern: ber Gefangene, feine 
erſte, zu Malaga (1801), in Mabridb: ber are, bie 
Wanduhr, der rechnende Poetz in Reapel: das Mäbchen 
von Rap, in drei Acten; bie Ganfare, Diana und Enbpy: 
mion. Geine Oper, ber Galif von Bagdad in zwei Acten, 
fand 1812 in Neapel, und 1817 in Paris großen Beifall, er trug 
barin die Dauptrolle vor und feine rau, eine ausgezeichnete Säns 
gerin, bie Rolle ber Zenaide. Fuͤr die Domkirche zu Gevilla hat er 
zwei Meſſen gefegt, Seine neuften Opern: Bemire und Azor, 
in zwei Acten, ‚und Qulla, oder Guliften, in drei Acten, find 
(1818) noch nicht aufgeführt, Be RE 
Barcilafo be la Vega (eigentlih Garcias Lafo be la Vega), 
genannt der Fürft ber fpanifhen Dichter, war im 3. 1503 zu Toles 
do geboren. Sein Bater war Commandador Mayor von Xeon bes 
Drdens von Santiago, Gtaatsvath des Könige Ferdinand des Ca— 
tholifhen und Gefandter deſſelben bei Leo X.; feine Mutter war 
Donna Sancha Guzman. Beide Familien find fehr alt, und wenn 
einer Nahr.ht in der Hisioria de las guerras ciyiles zu frayem 
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it, fo erhielten die Garcilafo's ihre Zunamen von ben Kämpfen, 
welde fie in dem großen Thal von Granada, Bega genennt, mit, 
zaurifhen Helden beftanden. Mit alleh Eigenfhaften ausgeftattet, 
melde zu einem Dichter gehören, fand Gareilafo bald feine Beſtim— 
zune. Die Lectüre ber Alten, vorzüglicd, der Römer, entwickelte feis 
nen GBeift. Boscan hatte angefangen, die Versarten und Silbenmaße 
der Italiener in die fpanifdye Poefie zu bringen. Garcilafo ward fein 
Nachahmer, vernichtete alle feine frübern Verſuche, und fing an, nur 
die Italiener zu copiren. Dies gelang ihm fo gut, daß er nod) jept 
zu den beften fpanifhen Dichtern gezählt wird, und zu benjenigen 
arhört, auf weiche die Spanier flolz find. Seine Schidfale kann 
man zum Theil aus feinen eigenen Werken Eennen lernen. Er hielt 
ſich eine längere 3eit in Italien auf, und burchreiftte darauf in den 
Dienten Carls V. einen Theil von Deutfchlard. 1529 wohnte er 
dem Feldzuge gegen Soliman und 1535 bem gegen Zunis bei. -In 
dem legtern wurde er am Arme verwundet, und lebte hierauf eine 
3eit lang in Neapel. Im I. 1536 commandirte er breißig Compag⸗ 
sim Fußvolk und marfchirte mit dem Kaifer gegen Marfeille. Auf 
dem Rüdzuge hielt ein mit Mauren befegter Thurm die Arınee auf, 
man fagt, es fey der Thurm Muy bei Frejus gewefen. Der Kaifer 
sab den Befehl, ibn zu nehmen. Garcilafo, unter einem Hagel von 
Eteinen, drang mit der Pike in der Hand vor; Faum aber hatte er 
den Fuß auf die Leiter geſetzt, als er gefährlid am Kopfe verwuns 
det zu Boden ſank. Man brachte ihn nah Nizza, und bier ftarb er 
ben 2iften Tag nach feiner — im 33ften Jahre feines Als 
tere. Sein Leihnam wurde 1538 nad Toledo gebracht und in dem 
Grabmahl feiner Familie beigefest, nahdem er jwei Jahre in ber 
Kirche des heil. Dominicus zu Nizza war aufbewahrt worden. Be— 
denkt man Garcilaſo's kurze Lebensdauer bei einem unftäten und müs 
berollen Leben, fo muß man doppelt über die Vollkommenheit feiner 
Gedichte erftaunen und feinem: Genie die’ größten Huldigungen dars 
bringen. Die fpanifhe Porfie bat ibm unendlid viel zu banken, 
denn ohne ihn würde Boscan.ald Ausländer mit feinen Neuerungen 
um fo weniger durchgedrungen fein, da er an Chriſtoval de Gaftillejo 
einen fo furdhtbaren Gegner fand. Boscan war dafür fo dankbar, die 
Burke feines nbes mit ber arößten Sorgfalt zu fammeln, Bie 
befteben aus Eflogen, Epifteln, Oben, Liedern, Sonetten und einigen 
Beinern Gebidten. — | M. 
Gardel (Pierre Gabriel), Balletmeiſter der großen franzöfifchen, 
Oper in Pariß, geboren zu Nancy, der Sohn ©. Gardels, Balletmei- 
ſters des Königs von Polen, bebutirte in ber Eöniglichen Academie der 
Mefit in der Oper L’union de l’aınoyr et des arts im 93. 1774. 
Im 3. 1787 wurde er zum erften Balletmeifter bes Königs und 
der Kcademie ber Muſik, und 1802 von Bonaparte, als erftem 
Eenful, zu feinem Balletmeifter ernannt. Die ausgezeichnetften Coms 
soniften, Mehul, Sherubini, Miller, Kreuzer, Gatel u. X. haben feine 
Ballet3 und Pantomimen in Muſik gefest. Die vorzügfichften der: 
felden find: Psyche, Telemach (4790) und le Jugement de Paris 
(1793). "Noch find von ibm befannt: la Dansomanie, 1800; le 
Retour de Zephire, 1802; Achille A Scyros, 1804; Paul et 
Virginie, 1806: Venus et Adonis, 1808; Persde et Andromè- 
de, 1810; 1’Enfant prodigue, 1812, u. a. m. Seine Gattin, 
Darıme Gardel, gebome Miller, trat als Tänzerin auf, an bie 
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" Stelle der Mademoiſelle Guimard, zuerft 1786, in ber Oper Dar 
daaus. Gie glänzte in ben Hauptrollen Eudaris im Telemah,. uam 
in Pſyche im Ballet dieſes Namens; in ber Chercheuse d’esprit 
in der Fille mal u u. a. m. Na breißigjähriger Kunfklei 
ftung trat fie im 3. 4816 von der Bühne ab. 


Barnerin (die Brüder). Der ältere, Jean Bapt. Oltvie 
ift Phyſiker, war vor der Revolution im Pachtbureau angeftellt, banı 
in ben Bureaur des ann und trat alö Zeuge im Proze 
der Königin aegen biejelbe auf. Späterbin warb er „Illuminatesir* 
im Hauſe der Erfönigin Hortenfia, und Joſephs Bonaparte. Sm 
Sept. 1815 leitete er nebft dem Phyſiker Roberifon die Berfuhe mal 
dem Fallſchirn. Seine Tochter Elifa, 24 3. alt, ließ fih den 24 
Sept. in Gegenwart des Rönigs von Preußen, „aus einer Höhe Don 
4800 Toiſen mit dem Fallſchirm berab; ein zweitesmal den 24, Mär 
4816 und feitdem öfter. Die Luftfchifferin nennt fi Atroniste. Au 
ihr Bater nennt ſich Aöronaute, ift aber nie aufgeftiegen. Sein jüns 
gerer Bruder, Andre Jaques, ift naͤchſt Blanchard der geſchickteſt⸗ 
und muthigſte kuftſchiffer. Er erfand bus Herabfteigen im Kalfhirm, 
und machte damit zu Paris im Juni 1799 ben erftien Verſuch; dann 
4800 vor bem Hofe zu St. Petersburg. Er nannte ſich jegt le pre- 
mier A&ronaute du Nord. Auch £ensrmand u. a, Dhyuter baben 
mit dem Falfhirm Verſuche gemacht. Den Anfprudy feines Bruders 
auf den Ruhm dicfer, Erfindung beftritt er im. Nov, 1615 in einer 
eignen Drudidrift. \ 

Garrid (David), vieleicht der größte Schaufpieler, beffen: ſich 
je die Bühne erfreut bat, wär 1716 zu Heresford geboren, wo feim 
.Bater, -Gapitain bei der engl. Infanterie, auf Werbung lag. eine 
urfprünglich normannifhe Familie, welde la Garrique ‚hieß, batte 
fid) zur Zeit des Edicts von Nantes nad England geflühte. Gars 
ricks Talente, für dir Schaufpielfunft entwidelten fih früh. - In ben 
Schulwiffenfchaften machte er Feine großen Fortſchritte, wiewohl er 
im 3. 1735 dem Unterricht bed gelehrten Johnſon übergeben warb; 
eben fo wenig konnte er bei feiner lebhaften Phantafie an dem trodes 
nen Studium ber Rechtsgelehrſamkeit Gefhmad finden. Sein werig 
beaüterter Water ſchickte ihn darauf nad) Liffabon, wo er cinige Zeit 
auf dem Gonttoir eines Kaufmanns arbeitete, und nah dem Tode 
bed Waters unternahm er. mit feinem Bruber gemeinfhaftlid einen 
Weinhandel, gab aber auch dirfen bald wieder auf, und trat im 
Sommer 1744 in die Laufbahn, für welde die Natur ihn beftimmt 
hatte. Er ward Mitglied einer wandernden Schauſpielergeſellſchaft 
"und Debutirte zu Ipswich in der Rolle bes Abran, im Trauerjpiel 
Oronoko, Der Beifall, den fein meifterhaftes Spiel in ber Provinz 
erwarb, verbreitete fih nad Condon, wohin man ihn berief. Er 
fpielte nunmehr wechſelsweiſe in Lonton und Dublim, bis er im Jahr 
4747 in Verbindung mit Lacy das Eigenthum des Drury : Rane : Thea: 
ters nebft der Erneuerung bes Privilegiums kaufte und die Directiom 
beffelben uͤbernahm. Hier fpielte er bis 1776, von welder Zeit er 
jedoch zwei Jahr (1763 bis 1765) zu Reifen anwendete. Den 10ten 
Auguft 1776 betrat er zum legtenmale in ber Nolle des Bon 
Felir in dem Wunder, einem Lufifpiele ber Madame Gentli. 
vre, das Theater. Hierauf begab er fid) auf fein reizendes Land⸗ 
haus bei London, konnte jedoch ber Ruhe deſſelben nit ungeflört ge: 
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aichen, da er von heftigen Steinfhmerzen befallen warb, und ftarb 
ia 35. 1779, In einem Alter von breisig Jahren hatte er fih mit 
der berühmten und tiberaus [hören Tänzerin Violetti verheirathet. 
& war Hein von Perfon, aber wohlgebaut und gut gebildet, butte 
fdarze lebhafte Xugen und eine reine melodifhe Stimme, Seine 
Erfeit, feine Mienen batte er auf das bewundernswürtigfte in feis 
ner Gewalt; jede Leidenſchaft ſtand ihm zu Gebote, alle® war an ihm 
soller, treffender Ausdruck derſelben. Daher war er aud glei groß 
im Tragiſchen und im Komiſchen, wiewohl das leftere eigentlich Tein 
bödfter Triumph war. Lichtenberg, der ihn ſelbſt ſah, hat ung Au: 
jertt ſhaͤzbare Bemerkungen über einige feiner Rollen mitgetheilt. 
Ri genau Garrick den Ausdrud der Leidenfchaften bis in die Klein, 
ten Details kannte und beobachtete, beweif't folgendes Urtheil von 
tm. „Sie haben,“ fagte er einft zu einem franzöfifhen Schaufi)ies 
let, „bie Rolle des Trunkenen mit viel Wahrheit und dabei mit "Anz 
dand gefpielt, nur — wenn Sie mir biefen Eleinen Tadel verzeihen 
mellen — ihr linker Fuß war zu nuͤchtern.“ Bon der Gewalt, bie 

arrid über feinen Körper hatte, zeugte folgende Anekdote, bie er 


fest rzäblt hat. Der berühmte Verfaffer des Tom Jones war F | 
te 


fersen, als man ben Drud feiner Werke vollendete; man wänfı 
fein Yortrait dazu zuibefigen, und? Garrid verfprad, es zu ſchaffen. 
Gr aing bierauf zu feinem Freund Hogarth, begab fidy bei demſel⸗ 
ben in ein Nebenzimmer, mwidelte fi in einen Mantel, ben er zu 
dieſem Zwecke mitgebracht hatte, und nahm ganz die Phyfiognomie | 
Fielding an. Eben fo veränderte er feine Stimme, rufte dann. 
Hogarth, und bat ihn zu mahlem Hogarth erſchrickt, er glaubt 
Fielding ſelbſt zu ſehen. „Eile, mid zu mahlen!“ ſagt ihm 
Sarrick. Dieſer thut ed; und dies iſt das Portrait, das in der 
eagliſchen Ausgabe vor Fieldings Werfen ſteht. Außer feinen 
Berbienften als Schaufpieler, trug Garrick als Schaufpieldirector uns 
sein viel zur Verbeſſerung der englifchen Bühne bei. Auch als 
Säriftfleller bewies er fih thätig, fowohl in WVerfertigung eigner 
Stüde, die nit ohne, Schönheiten find (gefammelt in 3 Bänden, - 
&sdon 1798, 12.), ald aud in Umarbeitung, Abänderung und Uebers 
fang fremder Arbeiten. Die Anzahl feiner zum Theil .trefflichen 
Felogen, Epifteln und andern Gedichte ift gleichfalls fehr beträdht: 
ig. Unvollftändig gefammelt in 2 3. 8., London 1785.) Nad einer 
Rısriht im deutſchen Mufeum (1777) ſoll er auch ein Werk über ben 
minbiihen Vortrag hinterlaffen haben. Sein Leihnam mwurbe von 
Dir ber vornehmften Engländer getragen, und in ber Weftminfter: 
Utel an dem Fuße eines Denkmahls, das dem Andenken Shaf: 
ſpeare's errichtet iſt, beigefent. hinterließ ein fehr großes Vers 
migen, daß er theild feinem Gluͤcke, theils feiner Sparſamkeit, die oft 
an Get, gegränzt haben foll, zu banken hatte. Eine Befchreibung 
feines Lebens von Davies iſt auch ins Deutfche Üüberfegt. 
Gartenfunft, Gärten. „Herder. in feiner Kalligone nennt 
die Gartenkunft bie zweite freie Kunft der Menfhen, Baufunft die 
fe, „Ein Bezirk,” fagte er, ‚wo jebes Land und Beet das Seine, 
in feiner Art das Befte. trägt, .und Feine Fable Höbe, Fein Sumpf 


und Moor, feine verfallne Hütte, keine unmegiame Wüftenei von der 


Zröabeit ihrer Einwohner zeugtz — wo biefe ſchoͤne Kunft ein Land 
verfhönt, bedarf es Feiner Bildfäulen am Wege: lebend fommen uns 
mit alen ihren Gaben Pomona, Geres, Pales, Vertumnus, Sylvau 
und Fiorg entgegen. Die Kunſt ift zus Natur, die Natur zur Kunſg 
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geworden, nicht ohne Mühe, nicht ohne Rutzen und Bebuͤrfniß. 
Gluͤcklich die Menſchheit, die an Bemuͤhungen und Gegenſtaͤnden dieſer 
Art Freude zu haben, fruͤhe gewoͤhnt ward. In der Natur Harmonie 
und Disharmonie zu unterſcheiden, den Charakter jeder Gegend ken— 
nen und gebrauchen lernen, mit ben regen Triebe, das fhöne der 
Natur allenthalben zu erhöhen und zu verſammeln; wäre dies keine 
fd,öne Kunft, ‚p gäbe es keine.“ Es wird darauf ankymmen, was 
‚ man Unter ſchoͤner Kunft — Das Schoͤne vergnuͤgt, gefaͤllt; 
nicht alles aber, was vergnuͤgt und gefällt, iſt darum auch ſchoͤn. 
Das Angenehme, das RNuͤtzliche, das Gute gefällt auch, ohne darum 
ſchoͤn zu fein. Ein wohlbepflanzter Gemuͤſegarten, ein gut beſtelltes 
Saatfeld find unftreitig ſehr nuͤßliche Gegenſtaͤnde, können auch ſehr 
angenehm fein durch ben Eindruck, den ihr bloßer Anblick macht; wir 
werden uns dabei des menſchlichen Fleißes, der nuͤtzlichen Thaͤtigkeit 
freuen, duch den Gedanken an das Gedeihen beffen, woran unfre 
phnfifhe Erhaltung einmal gefnüpft ift, wohl gar gerührt werben ; 
allein das alles macht biefen Garten und biefes Feld noͤch nicht zu [hör 
nen Begenftänden. Selbſt ein Bluͤmengarten, worin fi) des eigentlich 
Nuͤtzlichen nichts, fondern blos eine Menge der lieblichiten Blumen fäne 
be, die den füßeften Wohlgeruch a worin wit zwar gern ver⸗ 
weilen werben, weil bie Geftalt, die Karben, die Düfte ber Blumen 
‚ uns ergögen, erwedt an fid allein noh nicht das Gefühl des Schoͤ⸗ 
nen, wie viele fhöne Blumen auch darin fein mögen. Dies ift fo 
wahr, daß Herder felbft niht umhin konnte, über das Angenehme, 
Nüslihe und Bequeme hinauszugehen. Wenn er fodert, daß bie 
Gartentunft den Charakter der Gegend ‚kenne und gebrauden lerhe, 
das Schöne: der Natur erhöhe und verfammle, Harmonie und Dis- 
a unterſcheide, fo ſodert er lauter Dinge, bie von dem blos 
ngenehmen, Rüglihen und Bequemen ſehr verfdieben find, bie mit 
dem Bebürfniffe der Sinne und der Sinnlichkeit, worauf er doc zur 
erft hauptſoͤchlich ſah, nichts gemein: haben. Hätte er barüber nur 
etwas ſchaͤrfer nachdenken wollen, fo würde er fid leicht überzeugt 
aben, daß die Gartenfunft als fhöne Kunft der Entftehuug, nach 
hwerlih die zweite gewefen fei. Zwar hat man frühzeitig ſchon ge= 
tebt, die Gärten auch zu verfhöneen, allein von da bis zur Ent- 
ebung der wirklich fchönen Gartenkunſt verftrih tod in der That 
ein ungeheurer Zeitraum. Gin flühriger Blick auf die Geſchichte 
biefer Kunft wird dies beweifen. ie fo gepriefenen ſchwebenden & r⸗ 
ten ber Babylonier mochte man immerhin zu den Wundern der Welt 
zählen; das, worüber man fich verwundert, braucht eben nicht ſchoͤn 
zu fein. Künftlihe Erhöhungen, unten auf Pfeilern ruhend, oben im 
dem aufgesraaenen Erdreih mit Bäumen bepflanzt, in verfchiedene 
Abfäge vertheilt, und durch eine, gewiffe Waffertunft befiudptet, find 
zwar etwas Seltfames, was Erftaunen erregen kann, ſchwerlich aber 
ein ®arten, oder gor ein fchöner Garten. Die Gärten der Perfer 
(Paradiefe) nennt Xenophon Luftige Pläge, fruchtbar und fhön; es 
fheint aber, daß fie mehr natürlich angenehme Pläge, vol freiwil⸗ 
lig wadıfender Fruchtbaͤume, Pflanzen und Blumen, als mit Abſicht 
‚und nad einer Regel angelegte Gärten waren. Ob bie Griechen, 
Meifter in allen übrigen bildenden, arditektonifchen und Verzierungs— 
fünften, nur allein in der Gartentunft zurücdgeblieben feien, ift eine 
noch unentfohiedene Frage, an die fogar nur wenige Alterthumsfore 
fher gedacht haben, weßhalb man um fo mehr bedauern muß , daß 
ver geleyrte und gefhmadvolle Böttiger feine Racemationen 
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gur Gartenkunſt ber Alten nicht fortgefegt bat (ſ. N. teutſch. 
Merl. 1808. St. 2. 3.). Die gepriefenen Gärten des Alkinoos 
(Dvpffee VII. 112 — 132.) waren inded doch nichts anders ald aut 
angelegte, angenehme DObft: und Weinpflanzungen, nicht ohne Blur 
wien. Romantiſcher ift allerdings die Grotte der Kalypfo (Odyſſ. V. 
63 — 73), doch aber wohl nur Nature, nicht Kunftanlaae. Die ges 
möhnlichen Gürten, welche die Briehen an ihren Meiereien und Lands 
>= hätten, glihen mehr oder weniger denen bed Alkinoos; für 
8 Rüslihe und Angenehme, Küchen: und Gartengemöchfe, Obft, 
—— ſchattige Bäume und Bewaͤſſetungen war vor den und als 
lein geforgt. Hohe fchattige Platanen, kuͤhlendes Quellwaſſer, einige 
Statuen waten bie einzigen Schönheiten in ben: Gärten der Philos 
fopden zu Athen. Gelbft die Befchreibungen der Gärten in ben fpäe 
tern griehifhen Romanfchreibern verratyen noch hits von fchöner 
Gartenfurft, und ed wäre da wohl nod; zu unterfiihen, ob nicht cben 
bie welche bei den Alten die Randichaftsmahlerei verhinders 
ten, au 
wirtt haben. Sie fanden zur Natur in einem andern Berbältniß, 
ald wir. Selbſt die Grotten (Nymphäen) verdanken ihren Urfprung 
nur dem Bedürfnid ber Kühlung. Naturgrotten gaben die Berans 
lafjung zu Eünftlihen Grottenzimmern, deigieihen man in Rom auch 
in den Stabtpaläjten anlegte, und worin man bie Nätur, mie Plia 
nius fagt, mit bangendem und Zerfreffenem Geſtein nachkuͤnſtelte. 
Eine angelegte Grotte ift aber übrigens noch fein ſchoͤner Garten, 
und daß es ben Römern daran mangelte,_beweifen mehrere Stellen 
ihrer Schriftſteller, und die Nachrichten, die uns von- ihren Gärten 
feldft übrig find. In der Vorzeit, fagt Seneca, hatten fie nicht 
Däufer pleih Städten. Athem „und freier Haub im Offenen, und 
fanfter Schatten von Feld und Baum, und durhfihtige Quellen und 
Bäche, nicht durch Arbeit noch Röhre, noch gezwungenen Weg verale 
tet, fondern freiwillig laufend, und Wiefen in Eunftlofer Schoͤnheit, 
und biezwifhen eine ländlihe Wohnung bäuerlih geſchmuͤckt. Wie 
contraftirt mit dieſer Schilderung die Befhreibung, welche Plinius 
von feiner Billa liefert. Wahr. ift es, man findet da alle Bequems 
lichkeit, Sicherheit, Schirm gegen jede hole Witterung, angenehme 
Mifhung von Kühle und Wärme; alles Lobenswerthe bezieht fich 
aber lediglich auf die Gebäude, nicht auf den Garten, der mit feinen 
Lesionen von Buchsfiguten und in der aanzen Bebaudlung bes Zers 
rains möglidft gefhmadvoll war. Bon dem Garten Luculls fagt Bars 
ro, daß er nicht dburd Blumen und Fruͤchte, fondern durch Gewaͤhlde 
ber Billa fih ausgezeichnet habe. RNicht ungegründet dürfte Dirfchs 
felds Bermutbung fein, man habe geglaubt, * mit der Fruchtbar⸗ 
keit des Bodens, und dem Reiz der Ausſichten, den beſonders die 
Billen auf den Anhoͤhen und an den Meeresufern hatten, "begnügen 
zu Eönnen, und ber Berfhönerung der Gärten weniger Sorge jhuldig 
zu fein. Und als nachher die Menge der Billen den Boden zu verens 


» 


auf Entftehung einer fhönen Gartenkunft hindernd einges _ 


gen anfing, mußte es wenigftens in vielen Gegenden an Naum zu aus⸗ 


—— Gärten mangeln. Rachdem aber das weſtroͤmiſche Reich durch 
rbarenſchwaͤrme umgeſtuͤrzt war, und ganz Europa eine neue Ge- 
ftalt erhielt, wobei Künfte und Wiffenfchaften in Verfall xgerietben, 
war Feine Zeit, ber Gartenkunft einen Plag in der Reihe der ſchoͤnen 
Künfte zu verfhaffen. Gefhah doch Faum etwas für die Landwirth⸗ 
haft, wie viel weniger für die Gartenkunſt im höhern Sinn. Garl 
ber Große zichtete feine Aufmerkfamkeit wieder auf den Gartenbam 
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feine Anorbnungen erſtreckten ſich aber nit über einen Nuggarten 
binaus. (Antons Geſch. der deutfd. Landwirthſchaft.) 
In Italien fing man, zur Zeit ber Wiederherftellung der Künfte und 
Wifenfhaften, aud wieder an, Luftgärten anzulegen, beren einige 
fo berühmt wurden, daß man fie in Abbildungen dargeftelit bat. Sie 
mögen Angenehin genug geweſen fein, e& fehlt aber viel, daß fie fchöne 
Gärten geweſen wären. Uber "auch biefer beifere Geſchmack vers 
breitete ſich nicht über die Grenzen Staliens hinaus, und fo konnte 
im Zeitalter Ludwigs XIV. ein unbegreifliher Unaefhmad in ber 
Gartentunft von dem tonangebenden Frankreich ber, üver Europa berr: 
fhend werden. Le Nötre war der Urheber dieſes Ungeſchmacks. 
Der Charakter der fogenannten franzdfifhen Gärten ift eine 
abgemeffene Regelmäßigkeit nad) ben Geſetzen der Symmetrie, Beet 
mußte gegen Beet, Baum gegen Baum, Dede gegen Hede ſtehen, 
alle Gänge einander parallel laufen, und die eine Dälfte des Gartens 
genau fo fein, wie die andere. Darin herrſcht nun, bei einer lobens— 
werthen Reinlichleit, die hoͤchſte Unnatur. Baͤume und Heden mußten 
fih dem Zwange ber Schere fügen, denn jfein Zweig durfte länger 
kein Baum höher wadfen, als der andere; auch mangelte es nicht a 
ausgefähnittenen Figuren, und flatt der Blumen fand man Beete mit 
bunten Steinen und Porzellanfcherben. - An biefer Therheit nahmen 
zuerſt die Engländer ein Xergerniß. Addifon fchrieb in dem Zuſchauer 
feinen berühmten Verſuch über die Gartenfunft, Pope machte in feiz ' 
nem vierten Eritifhen Brief die Schnörfelwerfe und PBuppenfpiele die: 
fer fchnurgerehten Gartenkunſt lädherlih, und Iegte den Garten in 
feiner Eleinen Billa zu Twikenham in befferm Geifte an; eine Menge 
folgte nad, und bie Praxis eilte der Theorie voraus (f. die Gefchichte 
der neuen Gartenkunſt von Hor. Wälpole in deffer Werken überfegt 
von A. W. Schlegel, ©. 384). Diefe neue Art von -Gartenfunft 
veriwarf allen Anſchein von Regelmaͤßigkeit; überall follte nur die Na= 
tur zu fehen fein, und man entwaͤrf ein Spftem der verfhönerten 
Natur durch Nachahmung natürlicher Landſchaften, welches aber freis 
lic ebenfalld, wiewohl von der entgegengeſetzten Seite, in Fehler ver: 
fiel; befonders feitdem man mit, dar orientalifhen, eigentlih chineſi— 
fhen, Sartenkunft befannt worden war (Chambers über die orienialis 
fhe Gartenkunſt, überfegt son Ewald. Gotya, 1775.), blieb Uebertreiz 
bung nicht aus, und eine wilde Unnatur trat an bie Stelle der allzu: 
geregelten franzdfifchen, worin es doch aud) wieder an Spielereien und 
Puppenwerk aller Art nicht fehlt. Wer kennt nicht den Wuſt 
von Gebäuden, die man in fogenannte englifhe Anlagen ftopfen zu 
müffen glaubt! Nicht blos Urnen und Grabmähler, auch inefifhe, 
türfifche und neufeeländifhe Tempel, Häufer und Hütten, Burgen, 
Kloͤſter, Einfiedbeleien, Ruinen mußten ba fein, und um die Ratur 
recht getreu zu haben, abgeſtorbene Bäume und Steinhaufen; eine 
HDunbebütte wurde zum Palafte, ein Stall zum Tempel, Hängebrüden, 
auf denen man den Hals zu brechen fürchtet, bumpfe Grotten, feudhte 
Gänge, ſtinkende Moräfte, welche Seen vorſtellen follten, alles das 
und weit mehr nod) wurde dfters in einen engen Raum fo zufammenz 
gepreßt, daß es fchien, ala hade man eine Wufterfarte des Sonderbas 
ren aller Nationen zur Schau ftellen wollen. Und ein ſolches Mach— 
wert ſchaͤmte man fih nicht, einen Naturgarten zu nennen, 
Man wouͤrde freilich Unrecht thun, wenn man alle englifhen Anlas 
geu für fo gefhmadlos halten wollte; allein wir haben doch gefehen, 
wozu fie führen Eonnten. ‚Und an biefem Puncte fliehen wir jest, 


! 


Garttenkunſt J 9 


i / 
Oiefen wir nun-wohl Tagen, ſchoͤne Gartenkunſt ſei ber Entftedung 
nah die zmeite fhöne Kunſt? Scheint es doch faft, als wäre fie 
jept ned nicht vorhanden, Wenigſtens darf man es manden Aeſthe—⸗ 
biiern fo gar übel nit nehmen, wenn fie die Gartenkunft lieber in 
die Reihe der angenehmen, als der ſchoͤnen Künfte jegen. Sind doch 
feisft mehrete ſolche Aeſthetiker, welche die. Gartenkunſt in der Reihe 
der fhönen Künfte aufführen, in Veriegenheit, zu entſcheiden, welche 
Att von Gartenkunf denn nun eigentlid die fchöne genannt zu wers 
den verdiene. Gewöhnlich entfcheiden fie fi für die, welche im Gros 
sen darſtellt, welche Fandſchaften ſchafft. So dönnte denn ein 
fleineree Garten nicht auch ein fchöner Garten werden? Iſt denn 
nur das Heldengedicht ein ſchoͤnes Sedicht, nicht auch das Fleine Idyll, 
bag kurze Lied? Hier berifchen, auf welche Seite wir und auch bins 
werden mögen, Borurrheiie der verfipiedenften Art, Hätte man nicht 
bisweilen gedacht, man müßte eben eine Landfchaft anlegen, fo würbe 
man nicht darauf verfallen fein, fie in den Raum von einigen Mors 
gen Land einzufchlichen, wodurch die Kunft, ftatt der beadfichtigten 
Natur, nur um fo greller in die Algen fprang, „Nichts, Saat Ais 
fin, „entfernt ſich mehr von der Natur, als wenn man ihre großen 
Werke im Kleinen nahbildet. Alle Taͤuſchung hoͤrt im erften Augenz 
bit auf, und der prädtiae Garten erfcheint ald ein Sinderfpiel. ' 
toffen wir aber vor ber Hand bied dahin geftellt, und fragen: was 
ik es, das der landſchaftlichen Natur Anſpruͤche auf Schönheit gibt? 
Auf keinen Fall etwas Anderes als ein gewiffer aͤſthetiſcher Sharakter 
rfeiben, des Erbabenen, Großen, Schaͤuerlichen, Burdjtburen, oder 
bes Rieblihden, Anmuthigen, Riedlichen, bes Romentiſchen, Idylli— 
fhen, Schwaͤrmeriſchen u. f. w., wodurch wir bei ber Betractun 
in eine analoge Gemuͤthsſtimmung bervst werden. Fragen wir 2a 
den Urſachen davon, fo finden wir biefe in der Verbindung einzelner 
Naturgecenftände zu einer harmonifhen Einheit, welche die Eindils 
dungsfraft-keiht auffast. Diefe Einheit iſt entweder Einheit der An—⸗ 
hät des auf einmal Anſchaulichen für den auffaffenden Sinn ſelbſt 
and einem beffimmten Gefichtöpuncte, oder Einheit der Ueberſicht des 
fucceffiv Aufgefaßten für die Einbildungsfraft bes wandeinden Bes 
trahrerd. Wenn num die Natur in ihren Laudſchaften dem Garten 
Eünftler das Urbild darftellt, folgt dann hieraus nicht nothwendig, daß 
er auf zweifache Weiſe feinen Zweck erreichen könne, entweder indem 
er eine auf einmal anfhaulide Einheit für den auffaffenden Sinn, 
oder eine ſucce ſſiv » wahrnehmbare für die Einbildungskraft dass 
ſtelt? Demnach braudte es-eben nicht eine Landſchaft felbft zu fein, 
ia welher die Gartenkunſt ſich als ſchoͤne Kunſt bewährt, fondern 
fhon in einer landfchaftlihen Partie Fann fie es, womit denn auch 
Kleinere Gärten von den {hönen Gärten nicht ausgeſchloſſen 
beiden, Wir erklären mithin, die Gartentunft als diejenige fchöne 
Kunſt, welhe mehrere Naturerzeugniffer im Raume zufammenftellt, 
damit der Beobachter fie entiveder auf einmal, oder burd "feine Bee 


wygung nad und nad) in der Zeit als ein Ganzes von einem beſtimm⸗ 


ten aͤſthetiſchen Charakter in der Einbildungskraft auffaffe. Die von 
der Ratur entlebriten Materialien müffen. alfo dem Betrachter eben 
fanohl, wenn er in Ruhe einen beftimmten Gefichtspunct wählt, als 
van er im Umherwandeln den Geſichtspunct fortwährend verändert, 
als fhönes Ganzes gefallen und er muß dadurch entweder in ein bes 

mtes Afthetifches Gefühl verfegt werden, oder wenn mehrere fols 
He in ihm abwechfeln, muͤſſen fi diefe bed) am Ende in eine Have 
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—* Aber bald ſammelte er einen 
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monle auflöfn. Mag nun aber ber Betrachter einen Gefkhtäpung 
wählen, oder wanbelnd biefen verändern, fo muß der Gartenkünftier 


‘für ihn flets Landfchaftsmahler fein, und wie diefer nur folhe Ger 


genftände vereinigen, deren Dafein neben einander, durch Form, 
Gruppirumg, Harmonie ber Karben, Perſpektive u, f. w. ein beflimmtes 
äfthetifhes Gefühl zu erregen fähig if. Erhalten dann unfere Ideen 
auch feine ‚fo beftimmte Rihtung als in der Poefie unb der Plaftik, 
fo erhalten fie doch eine Äfthetifhe Stimmung, aͤhnlich der, welche 
die Muſik erregt. Ob der Gartenfünftier nicht fogar in mander Din: 
fiht Vortheile vor dem Landfhaftsmahler voraus habe, laſſen wir 
dahin geftellt, genug, daß wir ertennen, es könne wohl noch einen 
andern Grund haben, als den, daß die Gartenkunft Landſchaften 
er folle, warum man ihr den Ramen Landfhaftsgästnerei 

ndscape - Gardening) ertheilt habe. (Vergl. Landſchaft.) Ue 
brigens wollen wir biefen Artikel nicht ſchließen, obne mit Danf eines 
Mannes zu gedenken, der um die Gartenfunft ſich fo vielfache Ber: 
dienfte erworben bat. Hirſchfelds Theorie der Gartens 
Zunft (Leipzig, 1779, 5 Bände, 4. mit Kupf.) ift im Ganzeh ein 
immer noch unüberiroffenes Werl. Wer nicht blos in den Gärten, 
fondern aud über die Gärten äfthetifch unterhalten fein will, ber 


„ wird in den didaktiſchen Gedichten, weldhe über diefen Gegenftand 


Woatelet, Mafon, Marnezia und Delille geliefert haben, 
mannicfaltigen Genuß finden. | dd, 
Gärtner (Carl Ghriftian), wurbe ben 12ten Novbr. 1712 zu 
Freiberg im erzgebirgifhen Kreife Sachſens geboren, wo fein Vater 
Doftmeifter und Kaufmann war, Auf der meißner Fürftenfchule ſchloß 
er den Bund der Freundfchaft mit Gellert und Rabener, welde in der 
Folge immer inniger ward. In Leipzig fanden ſich die drei Freunde 
old atademifhe Bürger wieder zufammen. Außer den Studien 
ihres Berufs waren alle drei von einer gemeinfchaftlidyen Liebe zu den 
(hönen Wiffenfhaften befeelt, Gottſched fand damals an ber 
Spige ber Reformatoren des deutfchen Gefhmads, und fein Freund 
Schwabe gab die Belufligungen des Verftandes und 
Witzes heraus, die ungeachtet ihrer Mittelmäbigkeit und Seichtig— 
feit doch bei dem damaligen Zuſtande der beutfchen Literatur mans 
ches Gute wirkten. Bier beponirte Gärtner die Erftlinge feiner Mufe, 
und feine Gedichte gehörten zu den beften diefer Sammlung. Unter 
Gottfhehs Aufjicht arbeitete er auch, an der Ueberfegung bes Bayle⸗ 
ſchen Woͤrterbuchs und verbdeutfchte Ende Bände von Rollins Ge 
n eis junger felbftftändig auf 
ebender Geiſter um ſich her, denen die Armfeligkeit der Gottfcheds 
fhen Schule bald in ihrem rechten Lichte erfhien. In dem Gefühl, 
etwas Befferes leiften zu können, vereinigte fih Gärtner mit feinen 
reunden Joh. Andr. Cramer, Adoiph Schlegel und Rabener zur 
erausgabe der neuen Beiträge zum Vergnügen bes Ber 
andes und Wiges, melde bald allgemeines Auffehen erregten. 
Bu ihnen gefellten fih. nah und nad Ebert, Giſeke, Zachariaͤ, Bellert, 
K. A. Schmid, .Klopftod vw. A. Mit reger Kraft ftrebten biefe edel; 


! definnten Juͤnglinge nad) dem Lorbeer der Dichtkunſt, und bildeten 


dıon in den Jahren eigerien Lernens einen Girkel, der bald darauf 
as Vaterland belehrte, Wenn Gärtner von den meiften in der Kolge 
an fchriftitellerifhen Ruhm übertroffen ward, fo hatte er in jener 
VBildungsperiode das große Verdienft um uf buch Urtheil und Rath 
fie geleitet und ermuntett zu haben. bas Jahr 1745 verlich 
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Gärtner ceipzig nach einem langen und thaͤtigen Aufenthalt daſelbſt, 
und ging ald Kührer zweier jungen Grafen nah Braunſchweig, wo 
er üh bald fo viele Goͤnner erwarb, daß er zwei Sahre darauf an 
dem berzoaligen Gollegium Garolinum bis Profeſſor angeftellt wurde, 
Gin günftiges Schickſal führte mehrere feiner gelehrten Freunde an 
need Inftitut, Gärtner wurde bier Profeffor der Beredſamkeit und 
Eittenlehre, und bielt zugleich Vorlefungen über den Birgit und Dos 
v3. In biefem Amte erwarb er fidy bleibende und fortwirfende 
Verdienſte, und konnte, unabläffig mit feinen Amtsarbeiten beſchaͤf⸗— 
tat, zumal bei feinen firengen Forderungen, kein fruchtbarer Schrift⸗ 
fteller werden. Zufrieden mit feinem Scidfal, erreichte er ein hohes 
Uter, obne die Befchwerben deffeiben, und konnte feine Thaͤtigkeit 
bis an das Ziel feines Lebens fortfegen. Sein Fürft, der ihn achtete, , 
ernannte ihn 1775 zum Ganonicus” bes E*.fts St. Blafti zu Braun: 
ſtweig, fo wie er. 1780 den Charakter eines berzogl. braunfchweigis 
Sen Hofratbs erhielt. Nachdem er fein Lehramt faſt 43 Jahre 
Pr. mit mufterbafter Treue verwaitet hatte, farb er den 4äten 
er. 17791. 

Garve (Ehriftian), einer der würdigften, durdy feine Schriften _ 
verbienteften Philoſophen "des verfloffenen Jahrhunderts, geboren zu 
Breklan den Tten Jan. 1742, verlor feinen Vater, Beliger einer Fär- 
berei, frühzeitig; feine Erziehung war daher feiner Mutter, einer 
dertrefflihen Frau, überlaffen, die ihre Pflidten als Mutter und 
Erzieherin gewiffenbaft und treulich erfüllte. Garve war zum Theo: 
legen beſtinmt; alfein feine koͤrperlichen Umftände noͤthigten ibn, dies 
fen Plan aufzugeben. Im 2iften Jahre ging er nad Frankfurt an 
ber Oder, um Baumgartene Philofopbie zu ftudiren; da diefer aber 
bald ‚ging er nah einem Jahre nad) Halle, befleißigte ſich bier 
der Mathematit, fludirte dann noch eine geraume Zeit in Leipzig, 
we Wellert, Weiße u. X. feine Freunde wurden. Im 25ften 
Sabre (4767) verließ er bie Univerfität und fehrte mit Kenntniffen, 
Sutlichteit und Tugend gefhmüdt zu feiner Mutter zurüd, wo er 
ven 1767 bis 1768 anhaltend fleißig arbeitete, fo daß er fi die er⸗ 
fien hypochondriſchen Zufaͤlle zuzog. Nah Gellerts Tode wurde 
Garde außerordentlicher Profeffor der Philofophie zu Leipzig, las 
eaige Jahre Gollegia über reine Mathematik, Logik u. f. w.; allein 
feine ſchwaͤchliche Gefundheit bewog ihn, nach einigen Jahren das Amt 
eines akademiſchen Docenten niederzulegen, und fo begab er fih 1772 
wieer in feine Vaterſtadt Breslau zurüd, In den’ Sahren 1770 
8 1780 ward er tbeils durch feine mit Anmerkungen bereicherten 
Ueberſezungen bes Burke über das Erbabene und Schöne, der .Mos 
tadileſophie von Kergufon u. f. w,, theils durch feine eigenen 
1779 gefammelten Abhandlungen in der philofophifhen Welt immer 
defanntter "und beliebter, bis er endlich durch Kriebrid II. (der 
Guroe ſelbſt zu ſich kommen ließ, und mehrere intereffante Unter: 
baltungen mit ihm hatte) zu einer Ueberfesung bes Gicero von 
den Pflihten aufgefordert wurde, bie er 1779 in Charlotten« 
brunn begann, aber duch Kränkiichkeit abgehalten, erſt 1783 ers 
I&einen laffen konnte. Von der Wichtigkeit und Brauchbarkeit diefes 
Berte zeugen die fchnell binter einander (von 1783 bis 1792 vier 
mal) erfolgten Ausgaben. In den legten Jahren feines Lebens dräng: 
ten ſih die alten Uebel, Hypochondrie, Nervenfhwäde u. f. w., um 
fo ftärker herzu, da er nun auch feine würdige Mutter (1792) unb 
mehrere feines geliehteften Ereunde durch den Tod verloren hatte, 
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Seine Mrperlihen ®eiden nahmen zu, dennoch ertrug er ie mit der 
rößten Standhaftigkeitz und dieſe felbftftändige Gottergebenheit bes 
auptete er bi an feinen Tod, den 1ften Dec. 1798, welcher durch 
eine eben fo fchmerzhafte als widrige Krankheit (den Gefichtäfzeht) 
befchleunigt wurde. Garve war überhaupt ein Mann von einem 
liebenswürdigen Charakter, geftimmt für den Genuß der Freundſchaft 
und Gefelliateit. An feiner Bildung hatte feine fehr achtungswerthe 
‘Mutter vielen Antbeil, welches er auch mit bankbarer Liebe aner— 
kannte. Als Philoſoph hat er fih nicht durch tieffinnige- Unterfuchuns 
en und neue Entdedungen oder Umgeftaltungen, wohl aber durd) 
feine Bemerfungen und wohlgefällige Darftellunger ausgezeichnet, 
Seine Philoſophie war daber mehr Lebens: oder Popularpbis 
lofopbie, aber im edlern inne bed Worte, indem er nicht blos 
bei der Oberflähe ſtehen lieb, fondern nad) einer grändlidyen und 
zufammenböngenden GErtenntniß der Dinge firebte. Als Schriftfteller 
‘hat er fh nit nur durch eine Menge eianer Schriften (worunter 
feine Abbandiungen über den Chaxakter der Bauern, über 
bie Verbinbung der Moral mit ber Politif,. über ver 
fhiedene Gegenftände aus der Moral, der Literatur 
und dem geſellſchaftlichen Reben, über die allgemein 
ſten Grundfäge der Sittenlehre, deßgleihen über Gel: 
lerts und über Zollikofers Charakter, die merkwuͤrdigſten 
find), fondern aud durch Ueberfegung vortreffliher Werke aus dem 
Griechiſchen (Ariftoteles Ethik und Politik), dem Latei— 
nifhen (Gicero’# Bücher von den Pflichten mit trefflichen 
Anmerkungen und Abhandlungen) und befonders dem Englifchen (außer 
den DObengenannten Gerards Verfudh über das Genie, Pay 
ley's Grundfäge derMoral und Politiku. f. m.) verdient 
- gemadt. Seine Schreibart ift richtig, Elar, einfach und “ebel, fo daß 
er mit Recht zu den claffifhen Schriftftelleen unfers Volks gezählt 
werden Eann. einen fchriftftelleriiher Charakter hat Manfo in 
einem eignen Programm, das Garve’sd Namen ah ber Stirme 
träat, und auch in den fchlefifhen Provinzialblättern vom Jahr 1799 
abgedruckt ift, gut gewürdigt. Ausfuͤhrlichere Nachrichten von feinem 
Leben findet man in Schlidhtegrolle Nefrolog auf das Jahr 
178. Bb. 2. ©. 237 ff. | 
Gas. Mit diefem Namen bezeichnet man alle bleibend » elafti: 
fhen Alüffigkeiten, das heißt, jede Kiüffigkeit, weldye, unter einen 
größ ın Drud verfegt, fih in einen kleinern Raum zufammenziebt, 
‚ohne dadurch tropfbar flüffig zu werben, und beim Vermindern bie: 
fes Drucks fid wieder in einen größern Raum ausdehnt, und welche 
durch Eeinen befannten Grad von Kälte in tropfbare Geſtalt gebracht 
werten kann: alfo Iuftförmige Körper, weide unter jedem Drud 
und in jeder Kälte luftförmig bleiben, woburd fie ſſch von den gleich: 
falls elaftifch : lüffigen Dämpfen unterfcheiden. Alle Luft, glaubte 
man ebemol®, fei von einerlei Art und Natur. Erſt Seit der Mitte 
des vorigen Qabrbunderte fing man an fih zu überzeugen, daß es 
unter den Ihftförmigen. Klüffigfeiten eben fo wefentlidy verfchiebene 
ibt, ol@ unter den tropfbaren Klüffigkeiten, von denen 3. B. niemand 
offer, Dele, Quedfilber n. dergl. m. für biefelbe Fluͤſſigkeit nehmen 
wird. Gemdhnt, unter Luft das Weſen zu verfleben, welcdes bad 
Luftmeer ausmacht, auf deffen Roden wir leben, wie viele Geetbiere 
auf dem Boden des Meered, mollte man die neuen fünftlichen Aufts 
arten anfangs nit für eigentliche Luft erkennen, (und nannte ‚fie 
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Sas, ein Name, ber von dem deutſchen Worte Giefch herſtammt 
Eieſch des Biers u. f. f.), und dem ſchon ein Älterer Alchemiker, 
Sohann Baptift ven Helmont, gebraudt hatte, um feinen ſogenann— 
tea spiritus sylvestris zu bezeihnen. Jedes Gas befteht aus einem 
wigdaren Körper, welder durch das Princip der Wärme erpandirt 
it, and bie elaftifhe Flaͤſſigkeit erhalten bat. Die eigenthuͤmlichen 
Eigenfhaften deffelben hängen von bem erftern Körper, die jedem Gas 
gemeinfhaftlichen Eigenfchaften von bem Wärmeftoffe ab. Jedes Bas 
bat ein ihm eignes fpecifiiches Gewicht, und fie find darin bedeutend 
verfhieden, wenn jle gi h alle mehrere hundertmal ſpecifiſch Leiche 
ter als Raffer find. e Arten von Bas find durchſichtig, die mehre 
fen aud farblos, und baher nicht anders fichtbar, ale wenn fie in 
Blaſengeſtalt durch tropfbare Fluͤſſigkeiten entweihen. Die Dichtige 
teit jedes Gaſes iſt dem Drude, unter weichem es fteht, bei Übrigens 
gleichen Umftänden, proportional; und jedes Gas wird bei einerlei Ers 
waͤrmung unter übrigens aleihen Umftänden um gleiche Theile feines 
anfänglihen Raums ausgebehnt, und zwar bei Erwärmung von dem 
Frokpuncte bis zum Siedepuncte des Waffers um 0,375 besienigen 
Raums, den es bei der Temperatur des Froſtpuncts einnahm, 
Idem Gas kann fein wägbarer Beftandtheil durch hemifhe Verwandt⸗ 
[at anderer Körper zu bdemfelben entzogen, und er dadurch firirt 
Berben, indem er mit einigen diefer Körper Verbindungen ven fefter 
Grkalt, fo gut als mit andern von flüffiger Geftalt, zu bilden vers 
mg, Und dabei wird ber Wärmeftoff des Bafed mehr oder weniger, . 
end fhneller ober langfamer in Freiheit gefest. Sehr viele Arten 
von Gas werben enblih vom. Waffer verſchluckt und durh Waſſer in 
bie tropfbar flüffige Geftalt gebracht. U. | 
Badarten. Bon den luftfdrmigen Körpern zeichnen fi mebs 
rere durch wundervolle chemiſche Einenfchaften Auf, und es geben fi 
uns in der Gusgeftalt am reinften einige der merkwiirdiaften chemiſch⸗ 
enfahen Körper; bie verfchiedenen Gasarten fpielon daher ın dem 
Gmifhen Theile der Phyſik eine Hauptrolle. Hier etwas von eini⸗ 
en, bie am mehbreften gefannt zu werben verdienen. 1. Die atmos 
itiſche Luft ift ein Gemeng aus mehrern Basorten und aus Wafs 
fatampf, und nicht, wie man ehemals glaubte, ein einfaches Element, 
Bird in ihr Phosphor in einer Glode verbrannt, weldye in einer 
Edale mit Quedfilber ftebt, fo kann man es felbft durch mieberhols 
tet Infteden des Phosphors doch nur hoͤchſtens fo weit bringen, daß 
ven hundert Maß Luft 21 Maß -verfchwinden, 79 bleiben .zurüd, 
um in biefem Ruͤckſtande vermag- weder irgend ein brennender Körper 
fröubrennen, noch ein Thier zu leben. Jene 21 Maß beftehen aus 
einer Gasatt, die man erft in den Jahren 1771 und 1774 kennen 
erlernt bat, und die man anfangs, weil fie eine unerläßlihe Bedin⸗ 
gung zur Unterhaltung des Feuers und bes thierifchen Leben ift, 
Zenerluft oder Lebensluft nannte, jest aber allgemein mit dem 
Rımen Sauerftoffgas (gas oxygöne) bezeichnet. Der Ruͤckſtand 
beſteht größtentheild aus einer. weſentlich verfchiedenen Gasart, 
Im Stidgas (gas azöte). Verbrennliche Körper koͤnnen nur wenn 
ke mit Sauerfioffgas in Berügrung find, verbrennen, und alles 
Bersrennen beruht: anf chemifher Verwandtſchaft des verbrennlichen 
Kies zum — Theile des Sauerſtoffgaſes; indem dieſer ſich 
mit dem brennenden Körper vereinigt, wird der in dem Bas gebunden 
entjaltene Wärmeftoff. frei, und eriheint ala Licht und freie Wärme, 
In dis atmofphärifgen Luft find die brennbaren Körper mit mehr 
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Stickgas als Sauerſtoffgas in Berührung; im reinen Sauerſtoff 
verbrennen fie, daher mit einer weit groͤßern Lebhaftigkeit, und fcher 
in gleicher Zeit weit mehr Licht und Waͤrme ab, als in der atmoſp 
riſchen Luft. Gin glimmender Holzſpan oder cin glimmendes Waı 
licht in Sauerſtoffgas getaucht, entflammen ſich ſogleich; eine an 
\ unteren Spige glühende Stahlfeder verbrenrit darin mit Funkenwer 
und hellem Lichte, und brennender Phosphor verbreitet barin 
Licht, welches in einem dunkeln Zimmer gleidy dem Sonnenlidte bi 
det. Thiere können nicht leben, wo es an GSauerftoffgas fehlt, be 
den’ fi aber EFeineswegs im reinen Sauerftoffgas beffer als in 
atmofphärifhen Luft, fondern erkranken endlih darin, weil der 
‚bensprozeß übermäßig beihleunigt wird. Die verbrennlidhen Kdı 
verwandeln ſich beim Berbrennen häufig in Säuren, fo der Schmi 
der Phosphor, die Kohle u. a. Deshalb hat man den brennb 
Grundtheil biefes Gafes Sauerftoff (oxygene) genannt, und 
ber rührt ber Name biefer Gasart, welche in der Natur em 
g:0R Role fpielt, daß man bie ganze Chemie für eine Gefhichte 
isenfchaft des GSauerftoffes und des Sauerftoffgafes ausgeben kön 
Um diefe Gasart rein zu erhalten, erhit man in einer Weiße 
bige ertragenden, nicht poröfen Retorte gepülverten ſchwa 
Braunftein (Manganoryd), ober vothes Quedfilber: Präcipitat (ro 
Quecdfilberosyb). oder Salpeter, oder Alaun, ober Knallfalz (om 
nirt » falzfaures Kali), Das Ende bes Halfes der Retorte oder e 
darüber paffenden Röhre muß unter dem Zrichter ber mit Waſſer 
füllten, . Entbindungen von Gasarten beflimmten Wanne, ber 
Pe pneumatifchen Wanne, liegen, und über dem runden € 
es Bretted, an welhem der Trichter mit feiner engen, aufwärts 
richteten Röhre befeftigt ift, muß ein umgekehrtes Gefäß voll Wi 
fliehen, worin bie ſich entbindenden Gasblafen auffteigen und zer 
ehalten werben, Aus einem Pfunde Braunftein laffen fich viele 
iner Quart Sauerſtoffgas erhalten. 2. Das reine Stickgas 
feine Eigenſchaften, welche auf eine fo ausgezeichnete Art in bie 
gen fallen. Es kann fid mit dem Sauerftoffe verbinden, und jen 
dent biefes in verfchiedenen Verhältniffen gefchieht, entftehen bab 
Salpeterfäure, Salpetergas ober fogenannte Wonnel 
— (oxydirtes Stickgas). Das Galpetergads hat bie auffallı 
Eigenſchaften, Sauerftoffgas, mit weldhem es in Berührung kon 
augenblicklich zu verfchlingen und ſich bamit in falpetrigfauern Da 
zu verwandeln. Beim fortgefegten Athmen der Wonneluft fol 
wunderbare nie empfundene Wonne entftehen ;_t!eine Wonne wı 
man indeß nicht mit Unrecht mit der Jufammengeftellt bat, melde 
ben Grhängten dem Erftiden vorhergehen fol. 3. Laͤßt man Wa 
daͤmpfe über Eifendraht oder Eifendrahtfpäne in einer weißglüher 
Röhre fortfieigen, und fängt bie aus ber Röhre hervortommi 
Luft auf, fo erhält man ein brennbares Gas, das bie Erfcheinun 
bes Verbrennens auf eine ausgezeichnete Art zeigt und im geme 
Leben brennbare Luft heißt. Es verbrennt nur, wenn es in 
rührung mit Sauerftoffgas angefteedt oder erhigt wird, und zwar 
in der Berührungsfläche mit dem Sauerftoffgas oder ber atmofphärif 
’ Luft, mit einer weißen Klamme. Im Innern bdeffelben vermag 
brennender Körper fortzubrennen, fondern erlifcht fogleih. Das‘ 
buct des WVerbrennens ift Waffer, weßhalb man dieſes brennbare | 
Mafferftoffgas (gas hydrogene) genannt hat. Es verze 
bein Verbrennen zwei Maß Woaflerftofigas ein Maß Sauerftofi 
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und bilden damit Waffer. Sind beide Gasarten nad biefem Verhaͤlt⸗ 
niſſe gemifcht, und man entzündet fie, fo entftebt ein furchtborer 
Knall, wobei. felbft ſehr fefte, Gefäße zerfprengt werben können, daher 
man dieſes Gas chemiſch Knallgas genannt hat. In ben fogee 
nannten electrifhen Keuerzeugen (Tahypprien, Gafopyrien, 
Srenniuftlampen zc.) wird ein Strahl Wafferftoffgas in dem Augene 
blite, in welchem man ihn aus einem Gefäße in die atmofphäriihe 
Lufı dur Drehen eines Hahns entweidyen läßt, von einem eleckris 
ſchen Funken oder einem Stahlfunken entzündet, und brennt fo lange 
fort, bis man den Hahn wieder zudrebt. Ganz rein- ift es funfzehn« 
mal leichter, als bie Atmofphärifche Luft. Man fülle baber damit 
die Luftbälle, melde in ber Luft aufiteigen follen, und wenn 
fe groß genug find, mehrere Menfchen au fehu bedeutender Höhe mit 
kinaufbeben können. Der Wafferftoff nimmt die Gasgeftalt an, nicht 
blos wenn er rein und für fi vorhanden, fondern audy wenn er 
mit Kohlenſtoff, mit Schwefel, mit Phosphor oder mit einigen Mes 
tallen verbunden ift. In diefem Ball entfteben [hwerebrennbare 
Gasarten, bie eben fo fhwer, pder etwa nur halb fo fhwer als 
bie otmojphärifhe Luft find; Kohlen Wafferftoffgas, reines oder 
Sauerſtoff haltendes, Ecwefel: Wafferftoffgas, Phosphor : Waflere 
kofgas u. dal. m. Mehrere biefer legtern Gasarten haben ſehr 
mertwürbdige Eigenfchaften. 4. Wenn Kohle in reinem Sauerſtoff⸗ 
gas verbrannt wird, fo ändert biefes zwar feinen Raum nicht, zeigt 
aber nach dem Berbrennen ganz andere — ine ald zuvor. 
Kein Körper Tann darin weiter brennen, Thiere erſticken darin for 
eleih (daher die Gefahr, brennende Kohlbecken in ringsum verfchlofs 
fenen Kammern zu haben), Waſſer fhlürft das Gas ein, und erhält 
eınen fauern pikanten Geſchmack, und reines, völlig durch⸗ 
fihtiges Kalkwaſſer truͤbt fih fogleih, und wird milchicht, wenn es 
mit-diefem Gas in Berührung kommt, Dieſes Gas bat alle Eigene 
haften einer Säure. Es entfteht nicht blos beim Verbrennen von 
Körpern, die Koblenftoff in ihrer Mifhung haben, fonbern aud) beim 
Ihmen, und ift in febr — Menge (von einem ober einigen 
Zaufendebeilen) in ber Atmofphäre vorhanden, daher mian es chemals 
tufıfäure nannte, ein Rame, ben men fpäter mit dem Tohlens 
kofffaures Bas, oder kürzer Eohlenfaures Gas, vertauſcht 
bat. Kreide, Marmor, Kallfpath, gemeiner Kaltftein, Aufterfchalem 
= dat m. find allefammt Eohlenfaurer Kalt, Durch GErbigen in 
einer Retorte, ober durch Daraufgießen einer mädtigern Säure, kann 
win die Kohlenfäure vom Kalt austreiben, und dann entweicht fie 
zesformig, im letztern Kalle unter heftigem Aufbraufen. Diefes ift 
bie gewöhnliche Art, wie man fie fi verfhafft. Sie ift die erfte 
sort, welche man Eennen gelernt bat, und damals 4759) nannte 
sion fie fire Luft, Sie ift um bie Hälfte fhwerer, als die ate 
meippärifche Luft; verbreitet fich daher ın biefer nur langfam, und 
kann in tiefen eingefhloffenen Stellen (in Kellern, Brunnen, Höhlen, 
Slaͤſera) geraume 3eit bleiben, ebe fie fich in der Atmofphäre vere 
breitet. Auch läßt fie fih aus einem hoben Gefäß in ei. anderes, 
ft wie tropfbare Klüffigkeiten, ausgießen. Sie ift des toͤdtliche 
Seſen im den Bunbshöhlen bei Neapel und zu Pyrmont und in den 
Rifetten am Veſuv. Sie findet ſich in allen Gäuerlingen oder ſaͤu⸗ 
eich und pikant fhmedenden Mineralwaffern, 3. B. dem felterfer, 
hhinger, feinsberger u. a., welche nichts anders als kohlenſaure 
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Dieſe Waſſer koͤnnen Metalle auflöfen, und bie Eiſen- ober Stable, 
waffer find eifenhalfige Eohlenfaure Waffer, z. B. bie pyrmonter u. a. 
5. Noch mehrere andere Säuren baden für fid) die Gasgeftalt. Die 
Salzſaͤure ift von ihnen die merkwuͤrdigſte, befonbers die Abänderung 
derfelben, welde entfteht, wenn. man das Kochſalz, aus dem man 
bas falzfaure Gas durh Daraufgießen von Schwefelfäure aus: 
treibt, mit gepülvertem Braunftein zufammengerieben hat. Diefes 
orpaenirtsfalzfanre Gas hat zwei Löftlihe Eigenſchaften: e x=- 
Rent zu bleichen, worauf die hemifhen oder Bertholletſchen Bleich en 
eruben; und zweitens die Krankbeitsftoffe, welche ſich durch die 
Luft verbreiten, zu neutralifiven und unfhäblic zu machen, daher 
ed zu den Guyton'ſchen fauern Räucherungen in den anftedenden ie: 

- “ bern u. bergl. m. gebraudt wird, worüber man ſehr belehrenbe und 
überzeugende Nachrichten findet in Gibberts Annalen der Phy— 
fit, Nabra, 1813, St. 1, oder Band 43, ©, 1. Das flußfaure 
Gas kann zum Wesen in Glas gebraudyt werden. Noch gibt es .eine 
große Menge anderer Gasarten, ihre Zabl fteigt auf wenigftens 24 
weſentlich verfhiedene, Die Kenntniß berfelben ıft aber für den, ber 
Ad nicht mit chemiſcher Phyſik beſchaͤftigt hat, ohne PER und ohne 
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Gasbeleuchtung. Hierunter verſteht man bie in neuern Zei⸗ 
ten eingeführte Art, Straßen und Geeaͤude mittelſt des aus Stein—⸗ 
fehlen entwidelten gekohlten Wafferftoffgafes zu beleuhten, Schon 
feit einigen Jahrzehnten madten die Chemiker das techniſche Publi— 
cum darauf aufmerkſam, daß es vortheilhaft fein muͤſſe, das bei der 
Verkohlung der Brennmaterialien verloren gehende gekohlte Waſſer⸗ 
ſtoffgas noch weiter zu benutzen. Lampadiüus entwickelte hierüber 
die erſten Ideen in dem erſten Bande feiner Huttenkunde, Goͤt— 
tingen 1801. Ihm folgte Lebon in Frankreich, ber Erfinder der 
Thermolampe, ſ. Bingers Befhreibung ber Zhermolampe, 
Dresden, 1806. Lebon entwidelte das Gas für die Thermolampe 
“aus Holz. Da aber, um eine gewiffe Zeit Licht zu haben, ein gro— 
Bes Volumen Holz nötbig it, fo, kam daB Lebonſche Verfahren zu 
feinee Anwendung. In den Jahren 1819 und 4811 fingen die Eng= 
länder an, fich der Steinkoblen zu diefer Gasentiwidelung zu bedie— 
nen und braten bie. Manufacturen- und Straßenbeleuchtung mittelft 
beffelben fchon zu Stande, während Lampadius 1811 vier Wo— 
hen lang einen Theil der. Rifchergaffe in Kreiberg verfuhsweife er— 
leuchtete. Der große Kortfchritt der Engländer’ in Vergleihung mit 
ber Verfahrungsart des Lampadius und Lebon beftand darin, 
daß fie das entwidelte Gas, che ed verbrannt wurde, zuerft in eiges 
nen großen Nefervoiven, Gafometer genannt, sang, A und es von 
biefen aus allmäblig.ableiteten, ftatt daß die Legtern diefes Gas, fo 
wie es allmählig entwidelt wurde, ſogleich zu verbrauchen empfahlen. 
Nun erft wurde dieſes Werfahren allgemein ba anwendbar, wo man 
gute Steinkohlen zu leidlichen BDreifen haben kann. Schon 1815 war 
ein großer Theil von den Straßen und vorzüglidhften Gebäuden Fon: 
dons, fo wie anderer englifhen Städte mit dem Steinkohlengaſe ers 
leuchtet, Im Jahr 1816 führte Lampadius diefe neue Beleuchtungs— 
art in dem Eönigl. Amalgamirwerle bei Zreiberg ein, und eben fo 
folgte im Jahr 1817 das. polntehnifhe Inftitut in Wien. Diefe 
neue Beleuchtungsmethode beftceht nun in Kolgendem: Man legt guß— 
eiferne, cylindrifche mit einem aufzuſchraubenden Dedel verſehene Re: 
toten in einem zwedmäßig vorgerichteten Dfen horizontal rin, und 


% 


Safparini Gaſſendi 57 


Gilt fie drei Biertheil voll mit Steinkohlen. Durch ein um biefelben 
mit jedem beliebigen Brennmaterial zu unterhaltenden Feuer werben 
die Retorten mit ihrem Inhalt allmählig zum ſchwachen Gluͤhen ges 
zrecht. Dadurch entividelt fih eine Menge des gefohlten Waiferftoffe ‘ 
gafes nebft Steinkohlentheer, Waffer und» Ammoniak aus ihnen. Diefe 
flähtigen Subſtanzen werden durch ein gleich an die Betorten gegoſſe— 
ned eifernes- Abzugsrohr in einen. Kühlapparat aeleitet. In biefem 
verdichten fih das Theer- und das ammoniakalifhe Waffer. Das fi 
durch die Kälte nicht zerfegende Gas. wird, um es noch mehr zu yeinia 
an, durch Kalkmilch in den Bafometer geleitet, Dev Gafometer bes 
ftebt aus zwei Daupttbeilenz der Eifterne und bem Gafometer: 
dedel. Erſtere ift ein hölzerner oder qußeiferner, oben offener Wafı 
ferbehälter, im welchem fih, an Gegengewichten hängend und ber Auf: 
und Kiederbeweaung fähig, ein unten offener Sylinder von Eifen oder 
Kupferblech (Bafometerbedel) befindet. So wie das entwidelte Gas 
durh ein Eintrittsrohr durch bad Waller der Eifterne tritt, fams 
meit ed ih unter dem er eig und hebt biefen allmählig bis 
ja feiner Küllung in die Höhe. Durch ein mit einem Hahne verjebes 
nes Abzugs rohr wirb-das Gas aus dem Refervoir abgeleitet. So⸗— 
bald man den Hahn bes Abzugsrohrs Öffnet, fo wird bas Gas durch 
- dan Drud des Gaſometerdeckels ausgepreßt und nad) Belieben durch 
verihiedeme weißblecherne oder bleierne Röhren an den Ort feiner Bez 
fimmung geleitet. Hier tritt es duch enge, verfchieden gaeftaltete, 
mit Hähmen verfehene Röhrchen von Kupfer oder Mefjing (Gaslams 
pen) aus, und verbreitet nad) feiner Entzündung das ſchoͤnſte helleſte 
&iht, ben Argandifchen Lampen gleich, ohne allen Geruch. Diefe Gas: 
beleuchtung ift ganz vorzüglid da-zu empfehlen, wo man, in einem nicht 
zu großen Raume vertheilt, eine bebeutende Zahl Lichter nöthig bat, und 
dann aud zur Straßenbeleuhtung. Wer fid) genau über diefe Gasbeleuch⸗ 
tung unterrichten will, lefe: Accum über das @aslicht, aus bem Engi. 
überfegt und mit Anmerkungen von Lampadius, Weimar, 1816, 
und des Setztern: Neue Erfahrungenim Gebiete der Chemie und. Hüts 
tmtunde, Ar u. 27 Zhl. Weimar, 1816 und 1817. Seit eini; 
sen Sabren haben die Hrn. Taylor und Martineau in London 
finen Apparat, erfunden: um aus Del Gas zu bereiten, ebenfalls mit dem 
grösten Erfolg zur Beleuchtung angewandt; das ganze Verfahren ift 
edt eiafach und bereit in mehreren Gebaͤuden dort eingeführt, z. B. 
in der Apothekenhalle und in Whitbreads Brauerei. Eine Ber 
föreibung nebft Abbildung biefes Apparats befindet fih in Quarterly 
leurnal for Science and the Arts No. XV. 41819. Bun: 
Saſparini Francesco), geb. zu Lucca um das Jahr 1650, 
einer der größten Componiſten bes 48ten Jahrhunderts. Er war. 
Mufitmeifter am Couservatoria della Pieta zu Neapel; und hat 
viele Kirchenmufiten hinteriaffen, bie in großen Anfehen geftanden, 
Kuh hat er eine bedeutende Anzahl von Opern gefchrieben. Seine 
Sompofitionen unterfheiden ſich durd eine gewiffe Anmuth des Style 
ſeht vortheilhaft_von dem zu feiner Zeit herrfchenden Sefhmad. Noch 
in einem fehr hohen Alter fette ex verfchiebene ſehr fchöne und gefäls 
kiae Madrigale. Gene kleine Schrift L’armonico pratico al cem- 
balo ift noch im Jahre 1802 in einer fehften Auflage auf's neue ers 
irnen. Es iſt ein nuͤtzliches Werk für den Practiker, wirwohl es 
darin einigermaßen an Ordnung und Zufammenhang fehlt. 
Saffendi (Pierre), Präpofitus der Domkirche zu Digne und 
Profeffoe ber Mathematik zu Paris, war am I2ften San, 1592 zu 
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Ghanterfiee bei Digne im ber’ Provence geboren. Ein Iespaftge und 
durchdringender Geiſt, ein gluͤckliches Gebähtni und eine glühende 
BWißbegierde erregten früh bei feinen Xeltern die Hoffnung, daß er ine 
mal etwas Ausgegeichnetes werde leiften können. Sie wandten daber, 
wiewohl fie gem waren, alles auf feine Erziehung. Man erzählt, 
baß er je in feinem vierten Jahre Eleine "Predigten hielt. Sein 
Geſchmack für bie Aftronomie entiwidelte fi faft eben jo früh, und 
wurde fo beftig, baß er fi ben Schlaf entzog, um das Schaufpiel 
bes gefticnten Himmels zu genießen. Hierauf ſchickten ihm feine Aele 
tern nad Dign:, um ihn dafeldft feine Studien vollenden zu Laffen. 
Kaum waren jte beendigt, als er fhon ein Jahr lang Rhetorik lehrte. 
Gr fand Beifall, obwohl er erſt fehzehn Jahr alt war. Im Jahre 
4614 wurde er zum theologifhen Lehrer in Digne ernannt, unb zwei 
Jahre naher nahm er ben Lehrſtuhl der Theologie und Philofopbie 
auf ber Umiverfität zu Air ein. Er verwaltete diefe Aemter jedoch 
nur acht Jahre. Die Liebe zur Einfamkeit führte ihn nad Digne 
urdd, wo er ein Wert gegen die Ariftotelifhe Philoſophie fchrieb- 
arauf fiudirte er die Anatomie, und verfaßte eine Schrift, um zu 
beweifen, daß ber Menfh nur zu vegetabilifhen Speifen beftimmt, 
und daß ber Genuß bes Fleiſches, als feiner Organifation entgegen, 
ein gefährlicher Mißbrauch fei. Er felbft lebte nad diefen Grund: 
fägen, in denen er jedoch wenig Nahahmer gefunden bat. Gin Pros 
je6 z0g ihn nah Parie, wo er mächtige Freunde bekam, beren einer 
ihin den Lehrftugl der Mathematik an. den Föniglihen Gollegium vers 
ſchaffte. Descartes brach damals eine neue Bahn in ber Philoſophie. 
Gaffendi feat mit ihm in die Schranken, und griff ihn mit ſolchem 
Erfolg an, dab fih die Philofophen der damaligen Zeit in Sartefianer 
und Saffendfften theilten. Als ein mit den Alten innig vertrauter 
Gelehrter und allen’ Neuerungen abhold, nahm er zur Grundlage 
feiner Phyſik die wichtigften Lehrfäge des Epikur und Demokrit. Er 
‚erneuerte die Lehre von den Atomen und bem leeren Raum, aber eben. 
dadurch zog er fich gefährliche Beinde zu. Ungeachtet ber Reinheit 
feiner Eitten, griff man ihn von @&eiten ber Religion an, mwögegen 
er ſich aber zu vertheidigen wußte. Gr’ftarb den 25ften October 
4655. Sein Grab wurde mit feiner Büfte aus weißem Marmor und 
einer Infhrift auf einer ſchwarzen Marmortafel geziert. Gaffendi’s 
Merfe wurden im J. 1658 zu Lyon, nebf} feinem Leben von Sorbidre, 
d 1728 zu Rlorenz von Averrani, jebesmal in ſechs Foliobänden 
ufammengedrudt, herausgegeben. Alle verratben einen Mann 
don "tieffter Gelehrſamkeit, aber eben dieſe Gelehrſamkeit fchabet 
eilen feinen Raifonnements und dem Zufammenhange. Descartes 
eht in Anfehung dee Styls unb Geiſtes über ibm. — M. 
Gahner (Johann Joſeph), geb. 1727 zu Bratz bei Pludenz in 
Schwaͤben, gehört zu ben beruͤhmteſten Teufelsbannern der neuern 
Beit. Er’war catholiſcher Pfarrer zu Kloͤſterle in dem Bisthum 
Chur. Die Erzaͤhlungen don ben Beſeſſenen in der Bibel und fein 
ununterbrocheneß Forſchen in den geheimnißvollen Schriften ber ber 
rühmteften Wagiker batten ihm ben &layben in ben Kopf gefegt, daß 
die meiften Kranfpeiten von böfen @eiftern herruͤhren, deren M t 
bloß durch Segenſprechungen und Gebete vertilgt werden koͤnne. Er 
fing daher an, einige feiner Pfarrlinder zu curiren, und erreichte bas 
mit wenigften® fo viel, daß er Auffehen machte. Der Bifhof von 
Sonftanz berief ipn in feine Refidenz, wurde aber fehr bald von der 


“ 
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Sarlatanerie bes Wunderth äters überzeugt, und aab ihm ben Flugen 
Nıtb, zu der geiftlihen Seelenforge feiner Pfarrlinder zuruͤckzukehren. 
Allen Baßner begab ſich zu einigen andern Reichsprälaten von ftär: 
ketm Glauben, und erorcifirte in ihrem Gebiete. Im 3. 1774 erhielt 
er einen Ruf von dem Erzbiſchof zu Regensburg nah Ellwangen, wo 
eine zabllofe Menge Hülfsbedürftiger und Neugferige feiner warteten. 
Der beiline Mann fand diefen großen Wirkungstreis ganz feinen Kräf: 
ten angemeffen‘, und heilte Lahme und Blinde, vorzuͤglich aber mit 
Krämpfen und Epilepfie behaftete Perſonen. Wenige Fragen waren 
binreihend ‚um zu erfahren, ob die Krankheit von- natürlichen Urs 
fahen, oder vom Zeufel herrühre. Nur im legtern Kalle übernahm 
Saßner die Gur. Wenn er feinen allgewaltigen Machtfpruh cesset 
(fahr aus), ausfprah, fo waren bie Teufel nehorfam genug, den 
Kranken augenblidlid; zu verlaffen Ein dffentliher Beamter führte 


über die gemachten Suren ein fortlaufendes Protokoll, in weichem als, 


krdinge die auferorbentlihften Dinge in beglaubter Korm bezeugt 
werden. Man hat aber alle Urfahe zu glauben, daß Gaßner geſunde 
Gerfonen ſehr oft die Rolle. von Kranken fpielen lich, und daß feine 
Eur bei wirklich Leidenden nur fo lange anfchlug, als ihre Einbils 
dungekraft von den Ueberrebungen bes Beſchwoͤrers erhigt blieb. Auf: 
gelärte Männer erhoben ihre Stimme gegen ihn, und fein Anfehen 
fiel nah einiger Zeit um ein merkliches. Er farb 1779, nachdem 
in der Biſchof zu Regensburg, fein beftändiger Gönner, in ben 
Befis einer einträglidken Pfarre gefest hatte. m 

Gaftfreiheit, Gaſtfreundſchaft. Die fhöne Sitte ber 
Gaftfreundfchaft ſcheint ſich in das hoͤchſte Alterthbum zu verlieren, 
denn wir finden fie bei dem kaum aus dem Stande der Rohbeit und 
Vildheit getretenen Menfhengefchlehte. Den Fremdling, welcher ein 
fernes Land durchwandernd, bülfsbebürftig unter ein fremdes Obdach 
einkehrt, freundlich aufzunehmen, zu bewirthen und zu ſchuͤtzen, gebies 
tet die innerfte Stimme bes Herzens, um fo mehr, da in jenen Zei⸗ 
tn, wo noch fein gegenfeitiger Verkehr die Menfchen zu einander 
fübrte, nur eine harte Bedrängniß, ein Mißgefhic oder Verluſt bie 


Aufforderung fein tonnte, daß ein Einzelner die geliebte Heimath vers 


ief und fi !n die Fremde hinauswagte, wa er ohne gaſtfreundliche 
Aufnahme verderben mußte Go lehrte die Natur die Tugend der 
seſtlich keit. Wir finden fie in dem Älteften vorhandenen Nachrichten, 
inden Mofaifhen Urkunden, in ben Gefängen Homers, nicht minder 
ki ben Arabern, den Germanen und faft allen Völkern des Alter⸗ 
tkumd, Wenn im Allgemeinen die Gaftfreiheit überall in der Auf: 
schme, Bewirthung und Schüsung ber Fremden beftand, fo war 

dech die Wegriffe von dem Maße der Dienfte, zu welchen man fi 

segen den Wanderer verpflichtet glaybte, verfchieden. Wohl Feine Räs 
tion übertraf darin bie Araber. Hier nimmt der Hauswirth — benn 
no jegt lebt diefe Sitte unverändert in Arabiens Müften fort — 
ben bei ihm einkehrenden Fremdling brüberlich auf und bemwirthef ihn 
mit bem Beften, was fein Haus vermag. "Er findet‘ fich geehrt durch 
den Zuſpruch des Gaftes und freut ſich feiner Gegenwart. ye aber 
der Borrath in feinem Haufe aufgezehrt- und begehrt ber Fremde noch 
Unger zu verweilen,’ fo führt er ihn zu feinem Nachbar, ber nu 

beide mit gleicher Freigebigkeit bewirthet. Diefe einfahe Sitte wurd 

Sei den Griechen’ fogleih durch die Religion gebeiligt. Zeus, ber des⸗ 
halt den Beinamen bed Gaſtlichen (Kenios) hatte, war ber Schüger 


’ 
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der Fremden‘, er wachte über fie und rächte jebe ihnen zugefügte Kräne 
fung, Andere Götter thbaten ein Gleiches. Wie wir aus Homer fer 
ben, hatte aud der fromme Glaube, daß die Unfterblihen felbft zu⸗ 
weilen in menfchlider Seftalt auf Erden erfihienen, Antheil an der 
guten Aufnahme ber Rremdlinge. Aber ſchon früh im griechiſchen Als 
terthume entitand aus der Gaſtfreihelt der Vertrag der Ga freunbds 
fhaft. Einzelne, die bei dem zunehmenden Verkehr zu bäufigen Reiz 
fen genöthigt waren, gelobten einander gegenfeitige Aufnahme und 
Bewirthung, ‚fo oft ein Geſchaͤft fie zu einander führen würde, und 
diefe ſagten fie einander zu, nicht nur für fi, fondern and für ihre 
Kinder und Abkoͤmmlinge. Schon bei Homer finden- wir neben ber 
allgemeinen Gaftfreibeit auch die Baftfreundfchaft. Jedem Einkeh⸗ 
renden tönte die *reunnliche Bearuͤßung entgeaen: | 
„Freude dir, Gaft? fei herzlich willkommen und Y’ 
er wirb gebadet, umgefleider, bewirthet, man erfreut fih feiner. Er» 
zaͤhlung. Erſt nad neun und zebn Tagen, wenn fi der Fremde 
nicht früher kund geururn, erachtet an ihn die Krage: - 
„Wer, und woher der Mäuner ? wo bauiet du? mo die Erzeuger" 
Kuͤndigt er fih als einen Guftreund von Alters ber an, fo ift man 
borpeit erfreut, durch Die Grfullung- der gaftlihen Pflichten ein altes 
heiliges Band erneuert fu baben. Zwiefach willtorhmen war ber Gaſt⸗ 
freund, der fih durch die Hälfte bes von den Vätern zum ewigen 
Wiedererkennungszeichen gebrochenen Ringes bewährte; und zum Ber 
weiſe, daß feine Gegenwart erfreulich gewefen, entließ man ihn nicht 
nur wohl verpflegt, fondern auch mit Gaſtgeſchenken geehrt, weldye 
in der Familie des Gmpfängers ald Gagenflände von befonderem 
Werthe vererbt wurden. M. | 


Gaftmähler der Alten. &chon Homer (Odyss. I, 225 fa.) 
unterfdeidet deren zwei Arten: Gaftmabl und Gelag. Das Gaſt— 
mahl (Eilapine) gab Gine Derfon auf eigne Koften, das Belag (Eras 
nos) ward auf gemeinfhaftlihe Koften der Theilnebmenden veranftale 
tet.. Beim Gaftmahl fanden fidy ein 1. wirkliche Säfte, welche durch 
Sclaven dazu eingeladen, 2. Schatten (Skiai, Umbrä), welde von 


'eingelabenen ®äften mitgebracht wurben, und 3. Parhfiten, eine. 


Art von Shmarogenden Luſtigmachern, bie fin auch wohl einftellten, 
ohne gebeten oder mitgebradt zu fein. Bei den Griechen erfchienen 
blos Männer, bei den Nömern auch Frauen. Die Anzahl der Bäfte 
war unbeſtimmt. Ebe fie zu Zifche gingen, wurben ihnen die Fuͤße 
gewaſchen und geſalbt. Bei Zifhe ſaß man in ber Älteften Beit, fpä&- 
terbin lag man, auf folgende Weife: Um einen Zifch waren, oft von 
Gedernhölz verfertiate, oder mit Eifenbein ausgelegte, mit Silber unb 
Bold verzierte, und mit Eöftliden Deden belegt Ruhebetten (Dtto= 


manen) geftelt, melde &riklinai hießen, wenn drei, Pentas 


flinoi, wenn fünf, Heptaflinoi, wenn fieben, und Deka— 
tflinoi, wenn zehn werfonen darauf gelägert waren, Der fie 
ende hatte ben Dbertbeil des Körper® auf den linken Ellbogen ges 
üst, den Untrrleib gerade ausgeftredt oder etwas gebogen, im Rür 
Een lagen zu größerer Vequemlichkeit bisweilen Eleine Polfter. Der 
erfte am oben Theis bed Muhebetts ſtreckte feine Küße hinter dem 
Rüden des neben ihm Liegenden aus, ber Zweite lag mit dem Kopf 
nahe an dem Schoos bes Erſten, und ftredte feine Füße_binter dem 
Rüden des Dritten aus u, f. w. Daß unter ben Plägen ein gewif: 
fer Rang Statt fand, leidet Eeinen Zweifel, allein man iſt &ber die 
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lbechachtete Rangorbnung nicht gewiß. Da bie Tiſche nicht, wie bei 
m, mit Kücern überbedt, und die Speifen (die, wer man Meſſer 
u Gabel nicht: fannte, von den Vorſchneidern in kleine Stucke zer— 
Ist waren) auf den blößen Tiſch gelegt wurden; fo .ousde dieſer nad 
item Gange mit Schwaͤmmen abgewiſcht,“ ſo wie auch für Die Gaͤſte 
Baflır zum Wafhen der Hände 'umbergereigt wurde, Syne Ser«a 
diette brachte ficy jeder Gaft mit. Der Sunge bei der Mahlzert var, 
sn drei: das Vormahl, wobei man lauter den Appetit retzende 
Spijen auftrug, das Hauptmabhl, welches aus mehreren und oefs 
fer zubereiteten Speifen beftand, und ver Nachtiſch mit allırief 
Delicateffen. Während des Mahles trugen die Gaſte weiße Kiriver, 
fmüdten ſich mit Kraͤnzen, und falbten ſich oft Haupt, Bart und _ 
Sruft mit duftenden Eifenzen. Das Speifezimmer fvibfi wurde mit 
Krinzen geſchmuͤckt, und die Rofen, die als Sinnbild des Schweigens 
‚ her dem Tiſche atıfgehängt waren, haben das noch jetzt übliche Sprich⸗ 
wort, einem etwas sub rosa (unter ber Roſe), mittheilen, veranlafßt.*) 
Der Sympoſiarch (Zafelfürft), entweder der Wirth felojt, oder 
eine von ihm ernannte Verfon, forgte für alles zum Gaſtmehl Yöthie 
ge; der Shmaus:-König oder das Auge führte die Auflicht über 
das Trinken! der Austheiler theilte jederh feine Portion zu, und _ 
Veinſchenken, meift fhöne Knaben, reichten die gefüliten Wehen - 
‘ bar, an denen gewöhnlich Kunft und Pracht wetteiferten, und die auch 
der Kränge nicht ermangelten: Den Wein trank man mit Waffer ges 
mifht, die Mifchung aber war unbeflimmt, wahrfheanlid, wer micht 
alle Beine gleich flarf und feurig waren. Das eigends hiezu bee 
kimmte Mifhgefäß hieß Krater (Mifchkrug), aus welchem mit 
einem Schöpftrüglein (eyathus) in die Becher (pocnla) eingeſchenkt 
wurde, Der üppige Römer trank aus Grijtall, Bernſtein, und koͤſt⸗ 
liher Murcha, einer Art Porzellan, bie Pompejus wınführte, aus 
Dnvr, Beryll und Tünftlich getriebenem Golde, mit Edelſteinen befeht, 
fogar mit gefchnittenen. Gewöhnlich brachte man einen Becher dem 
guten Gott, einen dem errettenben Zeug, einen der Hy—⸗ 
giea, und einen dem Merkur, oder wie Anbre wollen, ben erften 
tem olympifchen Zeus, den zweiten ben Heroen, den dritten dem ers 
tttenden Zeus: Nur die Mäfigen aber beanügten fich mit diefer 
3ahl der Grazien, andere gingen über die Jaht der Mufen hinaus, 
denn man trank nit blos in die Runde (Encykiopofie), fondern auch 
af das Wohl abweſender Freunde und Geliebten, und dann fo viele 
Beer, ald der Name Vuchſtaben enthielt, ja man ſtellte förnfiiche 
Zrinttämpfe mit auögefegten Preijen an. Natürlich) machte e6 einen 
Unterfchieb, wer ſich bei dem Gaſtmahl befand, denn ein Sympoſion 
don, jungen Leuten und eins von Philojophen oder Staatsinännern 
datte freilicy verfchiebne Unterhaltung. Außer der Unterhaltung durd) 
Geiprähe, die oft, wie wir aus Platons und Plutarchs Sympoſien 
feden, ſehr ernft und philoſophiſch war, -dfter aber im Scherz und 
Wis ſich umbertrieb, wobei die Räthfel und Griphen -(f. Griphi) 
eine große Rolle fpielten, hatte man noch die durch Geſang, und das 
Skollon (f. Skolien) ſtimmte bald zu heiterer Freude, bald zu erha— 


Die Roſe, die Diume der Benus, ſagt Dvid, weihte Amor dem 
Gott des Schweigens, Harpokratis, damit die Thaten der Mutter vers 
borpen blieben, Deßhalb hänge der Wirth fie als Symbol über dei 
Saſttiſch auf; der. Gafk fol. fi erinnern, daß ar das bier Geſprochene 
verfgweigen male, 


* 
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benem Ernſt. Nach beendi,ien Mahl erſchienen zur Beluſtigung ber 
Gaͤſte Floͤtenſpieler, Saͤngerinnen, Taͤnzerinnen und Poſſenreißer aller 
Art, oder die Gaͤſte trieben ſelbſt — Spiele, unter denen ber 
Kottabos ſehr berühmt iſt. Bei fei 


welche Apophoreta hießen. Defters wurden dieſe zu — Be⸗ 
luſtigung durch eine Lotterie verlooſt. dd. 
Gafton de Koir, Herzog von Nemours, Sohn Jeans be 
Foix, Grafen d’Eftumpes, geboren im I, 1488 von Marie von Ors 
leans, der Schweiter Ludwigs XIL., war ber Liebling feines koͤnig⸗ 
lihen Obeims, der unabläffig mit Wohlgefallen zu fagen pflegte: 
„Gaſton ift mein Werk, ich babe ihn auferzogen und ibn zu dem 
Zugenden gebildet, .die man fehon in ibm bewundert.“ Unb wirklich 


wurden biefe Hoffnimgen nidyt getäufht; in einem ter von 23 ı 


Jahren machte er feinen Namen unjterblih in dem Kriege, ben Lud⸗ 
wig in. Italien führte. Er ſchlug eine Schweizerarmee zurüd, ging 


in reißender Schnelle über vier FZlüffe, verjagte den Papft aus Bor : 


logna, gewann am 4iten April, am DOftertage 1512, die berühmte 
Schlacht von Ravenna, und endigte bier im 24ften Lebensjahre fein 
kurzes aber glorreiches Reben. Er wurde nad der Schlacht getödtet, 
ba er einen Haufen Spanier, ber ſich zurüdzog, einfchließen wollte. 
La Valice bot alles auf, um ibn von der weiteren ®erfolgung abzu« 


halten; ‘er ftellte ibm vor, daß er befriedigt fein könne, und daß es , 


unkiug fei, tapfere Männer aufs Außerfte zu treiben, bie ihr Leben 
theuer verkaufen würden. Aber biefe verftändigen Grmahnungen 
machten feinen Eindruck auf den jungen Zürften, der fih an die 
Spitze feiner Leute ftellte und aufs neue vordrang. Da jene ft 
verfolgt fahen, boten fie dem Feinde.die Stirn und vertheidigten ſi 
wie Helden. Gafton, ber zu ‘weit vorgebrungen war, wurde vom 
Pferde geftüzt. Als ein Spanier, ben er verwundet hatte, ihn in 
dieſer Lage erblickte, und wahrnahm, daß er ihm bie redte Seite 
unbewehrt bot, durchſtach er ihn mit feiner Pike und töbtete ihn. 
Ludwig XII. fühlte den tiefften Schmerz, als er La Palice's Brief 
empfing, der ihm bie Nachricht bes Sieges und bes Todes des Prin: 
zen brachte. ,, Ich wollte keinen Zoll breit Land in Stalien haben,’ 
rief er er aus, „koͤnnte ich um biefen Preis meinen theuern Neffen 
Gafton de Foix und alle die Tapfern zurüdfaufen, die mit ihm 
FE ind; möge Gott mir nie wieder Pe ee ver: 
eihen.“ 


Gaſtriſch, ein aus dem Griechiſchen entlehnter Ausdruck, be⸗— 


zeichnet das auf die Verdauung Bezug habende. Gaſtriſches 


lichen und praͤchtigen Gaſt⸗ m 
mahlen theilte der Wirth zulegt noch Geſchenke an feine Gaͤſte aus, 


Syitem begreift alle die Theile des Körpers, die die Verdauung 


möglich machen, gaftrifhe Krankheiten find folde, in denen 
vorzuͤglich die Verdauung geftört iſt. Da die Vorſchriften der Diä- 
tetit, in Rüdiiht des Eſſens und Trinkens fo bäufig übertreten 
werden, die Qualität ber -Nahrungsmittel felbf oft fehlerhaft, das 
- re Syſtem aus vielen Iheilen zufammengefest, unb der Eine 

uß ber Außern Temperatur auf das gaftrifche Syſtem ſehr bedeu- 
tend iſt, fo iſt es nicht anders möglich, als daß gaſtriſche Krankhei— 
ten haͤufig vorkommen muͤſſen. Ihre Zeichen, an denen man ſie er⸗ 
kennt, ſind Appetitloſigkeit, bittrer, widriger Geſchmack, dick belegte 
oder ſchleimichte Zunge, haͤufiges und unangenehmes Aufſtoßen, Ekel 
und Erbrechen, Druck und Schwere im Unterleibe, Durchfall oder 
‚BVerflopfung u. ſ. w. Wegen ber genauen Verbindung, in ber bie 


# 
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‚trigen Bhelle bed menfhlihen Körpers mit den Verdauungsorga⸗ 
im fiehen, verbinden fi bie gaftrifhen Krankheiten häufig rnit ans 
ben, z. B. mit Fieber, daher gaftrifhes Fieber. Gaftrifhes 
seilverfahren if kunftmäßige Anmenbung ber bie erwähnten 
Krankheiten bebenden Mittel; wir begreifen darunter die Anwendun 
Erehen oder Durchfall erregender Arzneien, und eine ftreuge Diät, ff. 

Saflromantie war eine befondere Art der Wahrfigurei bei 
ven Griechen, Dad Verfahren war folgendes. Man fteilre gewiffe 
runde Gläfer, mit klarem Waffer gefüllt, auf, einen Plas und bren« 
zende Fackeln rings umher. Dann betete man mit leifer t3timme 
zu einem Dämon und legte ihm die Frage vor, deren Xuflöfw:g man 
egehrte. Nun mußte ein, feufher und unbefledter Knabe oter eine 
iwangere Frau mit Sorgfalt alle in den Glaͤſern fich ereinnenden 
Beränderungen bemerken ‚und zugleid von den Dämon eine Antwort 
einihen, erbitten und auch fodern. Diefer gab fie endlich durch 
wiſſe in ben Gläfern ſich zeigende Bilder, welche die Zukunft vers 
Sdigen follten, | \ 

Gatterer (Job. Ehriftoph). Diefer berühmte Hifteriler war 
heren zu Lichtenau im Nürnbergifchen den 13ten Juli 1727, fludirte 
FE Rümberg und Altdorf hauptfählich hiſtoriſche Wiffenfihaften, ers 
biett eine Stelle an dem Gpmnafium in Nürnberg, kam 1758 als 
ordentlicher Profeffor ber Gefhichte nach Goͤttingen und ftarb daſelbſt 
den 5ten April 1799 mit dem Charakter als Hofrath. Er beberrfchte 
das danze weite Gebiet der Gefhichte und ihrer Huͤlfswiſſenſchaften, 
ber Geographie, Genealögie, Heraldik, Diplomatit, Numismatik und 
Shronologie, hellte theild das Ganze, theils einzelne Theile derfelben 
bvurh wichtige Werte und Abhandlungen auf, und führte in dag Ctus 
bium der allgemeinen Weltgefhichte und in die akademiſchen Vortnäge 
derfelben die beifere Methode ein, welche die Erzählung nad der Zeits 
feige mit Syndronismus, verbindet. Aber vor allen hatte ſich die 
alte Gefhichte der wichtigſten Auffiärungen durch feinen Fleiß, feine 
gründtiche Gelehrſamkeit und feinen hiſtoriſchen Forſchungsgeiſt zu ers 
keuen. Zu beilagen ift es, daß viele feiner Werke unrollendet geblies 
be find. Ueber die einzelnen biftorifhen Hülfswiffenichaften, Diplo⸗ 
mitit, Chronologie, Genralogie, Erboefärreibung und Heraldik, has 
a ebenfalld eigene hoͤchſt Ihäsbäre Hantbüher herausgegeben. Die 
Bniglihe Societät der Wiffenfchaften in Göttingen hatte an ihm 
sined ihrer thätigften Mitglieder; er felbft ftiftetd 1764 das hiſto— 
siihe Inftitut, deffen Director er 1767 wurde. Gattererd Tochter 
Pylippine, verehelihte Engelhard, hat ih als Iyrifhe Dichterin 
kannt gemadt. Henne hat in einem Elogium auf Gatterer bie 
Berdienfte deſſelben gebührend gewürdigt; in den „Beitgenoffen“ 
Mes Heft befindet ſich ebenfalis eine aut gefchriebene Biographie und 
Sharakteriftit Garterers von Malchus. 

Gau (pagus, woraus pays, pagenses, paysans). Schon in 
den Alteften Zeiten war Deurfhland in Gaue eingetheilt, d. h. in 
Diftricte von etlihen Quadratmeilen, nad gemifjen Gtänzen von 
Gebirgen, Gewaͤſſern u. f. w. abgetheilt. Mehrere (Gemeinden lebten 
darin in einer gewiffen Verbindung. Ueber die Gaue waren Grafen 
und Richter gefegt; daher Gaugrafihaften (f. Graf). Mit der Ver« 
änderung der Grafen veränderte ſich auch biefes. Gegen das zwölfte 
Sahrhundert kamen die Gaue als, politiſche Eintheilung in Deutſchland 
ganz ab und nur in ben Namen mehresse Gegenden Pe eine Grine 


acung an fie geblichen, 
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Gaunerweſen bezeichnet die jetzt weniger als vor einigen Jaht 
ren uͤbliche Lebensweiſe gewiſſer Menſchen, welche ihren Unterhalt, eb⸗ 
wohl fie ſich ſelbſt denſelben erwerben koͤnnten, bei Fauiheit und Müßig: 

ang. andern als Diche oder ald Bettler abttehmen, Das Wort@auner 
che entweder vom nieberfähfifhen Worte gau ab, welches flink, 
raſch, fehlau, Liffia bedeuter, oder vom altdeutfihen Saw oder Gow 
( Pagus), und bezeidjnet dann urfprünglid im Allgemeinen Lanbftreis 
cher, Bagabunden, ohne Ruͤckſicht, ob ſie Diebe eder Bettier find. 
Die Gauner heifen in ihrer Gefellfchaftefpragde Jeniſcher, d. h. 
Leute, die nirgends einen feiten Wohnort haben; Tſchor, Kochü— 
mer und Sannover;z in ber Kanzlei: und Volksſprach aber allge 
mein, und zwar nah dem inne des Wortes Gauner nicht beftimmt 
genug, Baganten, Bagabunden, Strolchen und Land: 
ftreidter. Die Gauner machen eine aus mehreren Glaffen beftehende 
Geſellſchaft aus, Jede Slaffe unterfcheidet fi von ber andern durch 
die befonhere Art wie fie ihr Handwerk treibt, weßwegen fie auch. 
wieder ihren befondern Namen erhält. Sie laffen fih unterzwei 
Hauptabtheilungen bringen, wovon bie erfie die Diebe gera— 
dezu ofne alle Beritellungskunft enthält, die andere aber diejenigen. 
Diebe in fidy begreift, welche einen Schein von Rechtlichkeit angeneme 
men haben, als da find Marktfchreier und Quadfalber, falfche Spies: 
ler fammt ibren Gelegenheltsmad;ern und Subringern, Zafchenfpieler 
und Kunſtſtuͤkmacher u. f. w. Im Xgemeinen find die Gauner eine 
aus allen europäifchen Nationen und Guben. zuſammengeſetzte Geſell⸗ 
fihaft, die ſich in arößere und Kleinere Banden, theils obne, theilg 
unter beſondern Anführern abtheilt; welche meiſtens von einer Welt⸗ 
gegend zur andern in Verbindung flehen, und befonders mit den Be- 
wohnern unferer ſchlecht eingerichteten Zucht- und Arbeitshäufer und 
der Befänaniffe einen fehr genauen Briefwechſel unterhalten, und dare 
in als auf hohen Schulen in ihren Gatınerränten vollends ausgebildet 
werden. Das Bettelvolk und liederlihe Manns» und Weiböperfonen 
aus allen Ständen, find bie unverflegbaren Stämme, woraus fie fich 
ergänzen, Sobald einer unter die Gauner aufgensmmen worden ift, 
erhält er außer feinem Gefchlehtänamen von feinen Genoffen auch ei— 
nen Gefellfchafts: oder Spisnamen, z. B. Lipstullian, Käfebier, Gonz 
zur Hans, Sulzer Jergle, ber Baierfepp, Schw: Zoni, Schleifer 

oni, einaͤugigte Zofepb 2c.;5 allein fie find diefen Spignamen felbft 
feind und nur Gewohnheit erhält diefelben noch, meil fie ihnen wirklich 
mehr ſchaͤdlich als nüglich werden, Die Urſachen von dem Dafein 
einer fo aroben Menge von Gaunern, Landftreichern und Dieben find 
ſehr mannichfaltig und gründen fi theild auf die natürliche Beſchaf- 
fenbeit, theils, Und zwar noch weit mehr, auf die politifhe und re= 
ligidfe Verfaffung eines Landes. In pe:itifher und religiöfer Hinſicht 
erleichtern die vielen fouverainen Staatsgrenzen ben Gaunern gar fehr, 
bei VBerfolgungen in dem einen Sande, bald in dem andern einen 
fihern Aufenthalt zu finden, weil es ihnen an guten Päffen nie fehlt, 
und weil in Anfehung der Verfolgung diefer Auswürflinge die Staa= 
ten nicht einerfei Grundfag angenommen haben und befolgen. Ja was 
fie in den lestern Zeiten am allermeiften begünftigt hat, tft der 1781 
burch die wiener Polizei eingeführte fogenannie Schub, fonft Lanz 
desverweiſung, mit welchem jede Regierung bie eingefangenen Lande 
ftreiher partienweife über ihre Grenze bringt, und dem Nadhbar zum 
weitern Kortbringen überliefert, wodurch biefes Geſindel bie befte und 
feichtefte Gelegenheit erhalten hat, ſich in Zreibeit zu fegen und wie⸗ 
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ke zuruͤckzukedren. Im Winter haben die Gauner ihren Aufenthalt 
ahveder in gut und bequem eingeridhtefen Erbhöhlen, oder in 
einzelnen weitentlegenen Dörfern und Häufern; vom März aber an 
his zum November bivouaquiren fie. Ihre meiften Einbrüche gefches 
hen während ber Könifdaft, d. h. in ber Zeit von vierzehn Tas 
sen, wo der Mond nicht-fcheint, Tag vor Zag, und in den monde 
hellen Naͤchten halten, fie fih ruhig. » Die Gauner haben aud) ihre 
biondere Wort: und Zeichenſprache, melde lestere fie brau— 
den, wenn jie nicht in boller Sicherheit find, Sehr intereffante 
Auffihlüffe über das Gaunermwefen in Deutfcland findet man in 
dın Werken von Keil, Pfifter und Rebmann über die Drozeffe 
von Shinderhannes, Damian Heßel und der Räuberbande 
an den Rbeinufern. 

Gauffin, eigentlih Gauffem (Jeanne Satharine). Diefe gro⸗ 
k: von Boltaire vielfad) gepriefene Schaufpielerin, welche zu ihrer 
eit eine Zierde der franzoͤſiſchen Bühne war, und fid neben einer 
Tlairon und Dumesnil zu behaupten wußte, war zu Paris in Sahre 
4711 geboren. Ihr Gefhmad und ihre Zalente für die Comoͤdie 
entwidelten fidy früh, und fie hatte, ſchon in der Gefellfchaft des Her—⸗ 
zogs von Gesores, welche zu St. Quen Schaufpiele gab, durch ihr 
Zalent und ihre Schönheit entzuͤckt, als fie in einem Alter von un⸗ 
gefaͤhr 17 Jahren nad) Lille aing, wo jle geaen zwei Sabre lang in 
dern Trauerſpiel junge Fürflinnen, und im Luftfpiel Liebbaherinnen 
gab. Der Beifall, den fie in diefer Stube einerntete, verbreitete ſich 
nah Paris, wohin man fie berief, Hier debutirte fie im J. 1731 im 
Britannicus mit der Role der Junia. Bor allen gelangen ihr die 
Kollen der Liebhaberinnenz in der Eomödie war fie ungleih vollidme 
mener, ols in der Tragoͤdie, wiewohl fie ſich in diefer lieber loben 
börte. Naive Rollen waren * Triumph. In einem Alter von 40 
Jahren erſchien ſie auf der Buͤhne — als ein ſechzehnjaͤhriges Maͤd⸗ 
den. Eine unglüͤckliche Ehe, welche fie 1759 mit einem Operntaͤnzer 
geſchloſſen hatte, vollendete die Zerruttung ihres Vermoͤgens, das ihre 
angeborne Freigebigkeit for. erſchoͤpft hatte. mar ſtarb ihr Gatte 
ſchon 1765, aber fie überlebte ihn nicht lange, Mit einer Penſion 
von 1500 Livres, welde den größten Theil ihres Vermögens aus 
machte, verlebte ſie ihre legten Jahre in der Zuruͤckgezogenheit, und 
farb 55 Jahre alt, den 6ten Juni 1767. 

Gavaudan, ber Zalma der komiſchen Oper genannt, Mitglied 
des Theatre Keydeau (Opera comique) in Paris, : trat zuerft im 
dermaligen Theater Dlontanfiee im Palais: Royal mit ungemeinem 
Beifall auf, und kam zu Anfang der Revolution zum Theater Key: 
deut. Hier gründete er feinen Ruf für immer durch bie meifterhafte 
Darftellung des Bedfort, in der eben erfhienenen Oper les Visitan» , 
dines von Picard, Muſik von Dalayrac. Das italienifche Theater 
fachte ihn für fih zu gewinnen, und er machte daſelbſt in der Oper 
Ponce de Leon als Pradella, welcher Charakter eine Art von Fie 
saro ift, fo viel Glüd, daß er dem Fache der eriten Liebhaber theile 
weile entfagte, und fih vorzüglih den fogenennten Charakterrollen 
widmete, Hier entwidelte er duch treue und gehaltvolle Daritels 
fung der Charaktere ein in der Oper bisher noch unbekanntes Zas 
font und erwarb fich die Bewunderung aller Kenner, Seit der Ver 
einigung beider komiſchen Opernbühnen im Theater Feydeau ift Gas 
saudan in der legten Zeit der einzige Schhufpieler von einer ge, 
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66 Gaveauy Gapinieg 
wiffen claffifhen Reputation geweſen. Sein Spiel zeichnete ſich vow 
zuͤglich noch durch eine feltne Vielſeitigkeit aus. - 
Baveaur (Pierre), Componift und Theilhaber am Theater 
Zeydeau, und Mitglied der Gapelle zu Paris, wurde 1764 zu Be: 
zierd, Departement de PHérault, geboren. "Mit feinem Tten Jahre 
trat er als Chorknabe nebft feinen beiden Brüdern in die Doms 
tirche diefer Stadt. Schon damals-liebte er-die Muſik fo leideaſchaft— 
lich, dab er des Nachts aufftend, um zu ftubiren, während feine, 
Mitſchuͤler ſchliefen. ‚In weniger als zwei Jahren konnte er bereits 
jedes Muſikſtuͤck in jedem Schluͤſſel leſen, und in einem Alter von 
zehn Jahren hatte er feine mufitalifchen Studien beendigt. Er bes 
gann nunmehr lateinifch zu lernen und hörte den erften philofophi: 


ſchen Curſus. Der teefflihe Drganift und Gomponift Combes lehrte 


ibn die erften Flemente der Gompofition und leitete feine Bände auf 
dem Clavier. Er war faum zwölf Jahre alt, als er feinen Muſik— 
— verlor, Gluͤcklicher Meiſe liebte fein lateiniſcher Lehrer, der 
Abt Tindel, leidenſchaftlich die Muſik und ſpielte ſehr angenehm das 
Violoncell. Dieſer hatte aus Italien die Partituren des Stabat ma- 
ter und der Serva padrona von Pergoleſi erhalten. Sie fuͤhtten 
mit Hülfe eines Baſſes diefe Meiiterwerfe aus, und waren fo ent: 
guͤckt von ben zauberifgen Schönheiten derfelben, daß fie am Ende 
edes Stüds einmal über das andere ausriefen: In die Hölle mit 
ad ber die Muſik nicht liebt! Diefen beiden unfterblichen Merken 
verbanfte der junge Gaveaur feinen entfdiedenen Geſchmack für bie 
Compoſition. Nach manden Unfällen ging „er nad Bordeaur und 
wurde als Zenorift bei St. Severin angeitellt- Franz Bed, damali— 
ger Draanift diefer Kirche, wurde fein Lehrer in der Gompofition für 
die ganze Zeit, die er in Borbeaur zubradhte. Gaveaur componirte 
mehrere Motetten, die ex unter feines Lehrers Augen aufführen ließ. 
Diefer unterließ nicht, ihm jedes Mal feinen Beifall zu bezeigen und 
ugleich das alte Sprichwort zu wieberhoien: Fabricando fit Faber. 
&n ber Kolge wurde Gaveaux beim Theater zu Borbeaur angeſtellt, 
bis er fih 1788 nad Montpellier begab, um bier bie erften Liebbas 
berrolfen in der großen und in der fomifchen Oper zu übernebmen. 
Sm Jahre 1789 debutirte er auf. dem Theater der Zuilerien ale er— 


ſter Tenoriſt in der franzöfifchen Oper. Er war einer der Begrünes 


ber und Erhalter diefes Theaters, bis zu .dem Augenblid, wo dag 
Theater Keydeau mit der Eomifchen Oper -im 9. 1800 vereinigt wur⸗ 
de. Als Somponift bat er mehrere Werke auf das Theater der ko— 
mifhen Oper gebracht, die fid eines ausgezeichneten Beifalld erfreu— 
ten; unter allen aber ift vielleidyt L’amour filial diejenige, welche 
fein Talent am fchönften und volltommenften bewährt. Außerdem bat 
er italienifche vud franzöfifcde Nomanzen herausgeaeben. Geind Com⸗ 
pofition des Pygmalion von Rouſſeau wird als ein befonders gelun— 
gened Werl gerühmt. ww: M. 

Gaviniés (Dierre), beribmter Gomponift und Violinfpieler, 
wurbe ‚den 4tten Mai 4726 zu Bordeaur geboren. Von feiner jarz 


- teften Kindheit an nahm er Violinunterriht, aber fchon in feinem 


43ten Jahre deburfte ex deſſen nit mehr. Er war 14 Iahr alt, 
ald cr nah Peris kam, und in dem Goncert fpirituel debutirte, wo⸗— 
durch er den erftien Grund zu feinem Rufe legte. Sen Spiel war 
fiher und glänzend, aber was ihm fo ungemein auszeichnete, war eim 
an Reinheit und Ausdruck unnachahmlicher Ton; er fhien feinem Sra= 


ſtrumente Seufjer zu entloden. Vietti nannte ihn ben Zartin ii 


Wr 


— 
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Erinkreids, uad an Zartini erinnert auch fein Privatleben. - Ats 


“slazling verlich er beimlih ‚Paris, Gine Liebesintrigue, die mit 
dieſer Flucht in Zerbindung fand, madıte fie für ihn aefährlid. Er 
zeerde Dier Stunden von Paris arretirt und bliev ein Jahr im Ges 
fdnanit. Damals compomirte er jene unter feinem Namen fo allge 
zmein betanat und beriime gewordene Romanze. Er fang fie zu feis 
ner Bioling mit einer unnachahmlichen Anmuth unb variirte fie eben 
fo reizend. Roh lurz vor ſeinem ‚Tode, in feinem 73ten Jahre, 
errcutirte er fie in einem oͤffentlichen Concert und entiodie Zhränen 
den Augen feine Zuboͤrer. Er ift das Haupt der guten franzöifhen 
Sqhhale. Für dos Theater hat er das Intermezzo Le pretendu 9% 
ſchrieben, wid mit Beifall aufaenemmen wurde. Sm Jahr 1794 
erzannte ihn das Eonferoatorium zum Profefjoe der Violine. Er 
farb den INten Sept. 18 . ‚ M. 
Gavoste ift ein vo-zualih zum Tanz angewandtes Zonftüd, 
Es beſteht an? zwei Repriſen, fängeim Auftact an und ſteht im Als 
labtedetect. Da die Bewegung wegen dieſes Testen Falles an- und 
f.r ic etwas lebhaft ausfällt, und der Goarakter der Gwotte zwar 
runter, aber Dabei auch zärtlich iſt, fo und Achter die geſchwindeſten 
Roten, die darin vortommen. Die Gavotten waren ehemals auu, iM 
Sonsten, Em:ten u. f. m. eingeführt, da man fi nicht genau Im 


diejenge äufere Form band, bie fie als Tanzſtucke hatten. : Jetzt ge 


hören ſie unter die veralteten Gattungen von Tonſtücken.“ 

Gas (John), 4688 zu oder bei Warnflaple in Devonfbire gebo« 
zen, erdielt von einem gewiſſen Luck, chullegrer am dieſem Orte und 
Didter, eine Erziehung, die zur Eutwick Iung feine? Narurlichen Ta⸗ 
bents fin Poeſie niht wenig beitiug. Gr aing in oie Plane feines 
unbesäterten Baterö, ber ihn zu einem Salmmtvrienändler beftimmt 
batte, nicht ein, da ihn feine Neigung zu gung anderm Beſchaͤftigun⸗ 
gen binsog. Man weiß nidt, in weichem Jahre ex die Lehre angetrefen 
end verlaffen hatz doc ift fo viel gewiß, baß Herzogin von 
Renmcouth im 3. 4712 ald Srcretair in Dienfte nahm. Hier blieb 
im Auße genug, die Dichtkunſt zu üben Er madıte feine Rural 
sports, a Georgic in two cantos befunnt, und wibmete fie dem 
(des damals berühmten Pope, welches bie erſte Verantaffung zu der 


Sertssuten Freundſchaft zwifchen- beiden Dichtern gab. Im J. 1713 


lief ar feine Gomödie The wife of Bath deuden, die auf der Bühne 
kin GSlück gemacht hat, und gab um diefeide Zeit the Sepherd's 
week heraus, eine aus ſechs Eklogen beitchende, aus ber gemeinen 
Vitklichkeit — 5 Schilderung des engliſchen Landmanns, welche 
jesh dem Geſchmack feiner Landslrute trefflich zuſagte Da er aber 
dtſes Wert dem Lord Boiingbroke zugerianet hatte, mußten ihm bei 
ber neuen Regierung die darauf gegründeten Hoffnungen zur Befoͤrde— 
fung —— ob et gleich als Secretair bes Grafen Clarendon, 
naufhen Geſandten am hanndverifchen Hofe, im letzten Regierungs: 
ahte der Königin Anna, zu glänzenden Erwartungen berechtigt wat. 
Bald nah feiner Rüdlehr trat er mit der Iragicomödie What-d’ve- 


-it, and im 3. 1717 mit der unter Pope's und Arbuthnotes Bei- 


fe gefchriebenen Gomddir Three hours afier marriage auf, konnte 
nur für Me erftore einigen Beifall gewinnen. Er begab ae 
wfnah Aachen und lebte einige Zeit auf dem Landſitze des Kor 
wart. Bier veranftaitete er die Herousgabe feiner (Sedichte auf 


bieription, die ihm 1000 Pfund einbrachte. Im 3. 1724 erſchie⸗ 


The captives, ein gut aufgenommenes Zrauerfpiel, und 1726 
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der erfte Band feiner, zum Unterricht des Herzogs von Gumberlcı 
efchriebenen Fabeln, En weldye er ſich bei den Gnaländern d 
Arm eines claffifhen Dichters erwarb. Einen beifpiellofen Beil 
erhielt feine Beggar’s Opera, welde noch jegt ein Lieblingsftüd d 
Engländer if. Ein zweiter Theil, der unter tem Titel Polly ı 
fhien, wurde nicht auf die Bühne gebraht, Die Beggar’s Ope 
gewann ihm das Wohlwolleg 'vieler Großen, befonbers, des Herzo 
und der Herzogin von Queensberry, in beren Gefellfchaft er ben Ic 
ten Theil feines Lebens zubrachte, nachdem er vergeblich auf eine A 
ftellung von Georg IL, und feiner Gemahlin gehofft, die ihn vor i 
zer Ihronbefteigung perfönlic gekannt und aefhäst hatten, Gr fla 
am Ende des J. 173? und wurde in der Weftminfterabtei begrabt 
Der zweite Theil feiner Fabeln, meift-politifchen — erſchi 
durch den Herzog von Queensberry beſorgt, erſt nad feinem To 
Gay war nad) Pope's Urtheil ein gerader anſpruchsloſer Mann, d 
fo redete, wie er dachte, und immer zu mißfallen fuͤrchtete. John 
ſpricht ihm mit Recht jene mens. divinior ab, die das Gigenthi 
“ großer Dichter ift, Laßt ihm aber als einem &änger einer niedt 
Sdyphaͤre volles Recht wicderfahren. Er pi ihn als den Erfini 
der Balladenoper, weldye die italienifche verdrängte und über ein bi 
bes Jahrhundert ſich mit Beif, I auf ber Bühne erhielt. 
Gazometer Gafometer, Luftmeffer, ein ziemlich zufa 
mengefester Apparat, welchen Lavoifier und Meusnier zu mander 
Verſuchen mit den Gasarten, hauptfädhlic; aber zu genauen Abm 
> fungen des Volumens derfelben erfunden hatten. Da man mit bu 
jelben die Verſuche angeftellt hat, welche der Erzeugung des Wall 
aus dephlogiftifirter und brennbarer Luft, mittelft der Verbrennu 
um Beweiſe dienen; fo verfteht man jest gewöhnlich unter Gazomet 
orrichtungen, welche die Abfiht baden, theils das Abbrennen | 
* genannten Ruftarten bequem zu veranftalten, theils die verhältnißn 
Figen Quantitäten berfelben genau zu meffen, theild auch das badu 
erhaltene Waffer gehörig zu fammeln und zu wägen. In ber Kol 
ift diefe Mafchine von Martin van Marum in Harlem, bann ii 
ug, von Seguin, Vogt und Pearfon verändert und Y 
einfacht worben. | 
Gazopyrion, eine von bem Doctor Faulſtich erfundene Feu 
mafchine, deren Haupttbeile eine mit brennbarer Luft gefüllte Ku 
und ‚ein electrifher Apparat find. DerBau der Mafchine ift von 
Art, daß man mit Leichtigkeit mittelft bed electrifhen Funkens 
Luft entzünden fann. Doch muß man hierbei mit Vorſicht verfaht 
um die Erzeugung der Knallluft zu vermeiden. | 
Gebaͤlke werben bald die fämmtlihen Balken eines ten 
bald blos der oberfte Theil oder das Hauptgefims einer &äulen 
lung genannt, welches auf den Säulen ruht, und aus drei The 
beiteht, dem Unterbalken ober Ardhitrab, bem Fries undb 
Kranze (f.d. A.). Die fchidlihfte Höhe des Gebaͤlks bei je 
‚Ar von Säulen ift der vierte Theil der Saͤulenhoͤhe felbft, ‘ i# 
höher, fo fcheint es das Gebäude zu erdrüden, und niedriger gibt 
dem Ganzen ein ärmliches Anſehn. Bei jeder Gäulenordnung fin 
man übrigens Verfchiebenheit. (S. Säulenordnung.) | 
Gebäude wird bald im engern bald im weitern Sinne gem 
men. Im engern Sinne verfteht mar, darunter einen, nach ben | 
geln der Baukunft eingefchloffenen Raum, fei es um ihn zu bem 


nen, oder gewifie Verrihtungen darin zivedimäßig zu betreiben. | 


Geber Geberde 69 


wvaitern Sinne nennt man Gebäude alle Werke, melde die Baufunft 


afübrt, von welcher Art fie aud feien. Dann theilt man bie Ges 


kade ein in öffentlide und Privatgebäube, _Sene dienen . 


der Religion: Tempel, Kirchen, Gapellen; 2. der Staats: und Zus 
fjerwaltung: Schloß, Gerichtshof, Rathhaus, Arbeitshaus, Zuchtz 
hs, Gefaͤngniß z 3. der öffentlihen Sicherheit: Stadtthore, Mauer, 
Bil, Straßen, Brüden, Zeughaus, Sprigenbaus, Leuchtthurm, Has 
fa; 4. dem öffentlihen Nugen: Schulen, Collegien, Bibliotheken, 
‚ Ofrvatorien ; 5. dem öffentlichen Wohlftande: Münzen, Börfen, Bans 
ta; 6. dem Öffentlihen Verkehr und Bedarf: Märkte, Magazine, 
Turufacturgebäube, Schlacht- und Brauhäufer, Gafthöfe; 7. der Ges 
fndheit: Krankenhaͤuſer, räbnißpläse, Cloaken, Wafferleitungen, 
Srunnen, Bäder; 8. ber Rentlichen Pracht: freie verzierte Plaͤtze, 
Tıomenaden, Rennbahnen, Theater, Odeen, Ballfäle, Chrenpforten, 
Sumpbbogen, Dentmahle. Zu den Privatgebäuben gehören: 1. Haͤu⸗ 
mund Palaͤſte; 2. Villen, Gartenhäufer, länblihe Wohnungen z 
3. undwirtbfhaftiihe Gebäude; 4. Mühlen; 5. Wafferbaue u. f. w. 
Beber oder Biaber, eigentlih Abu Muſſah Diafar al Soft, 
ein berühmter arabifher Alchymiſt, aeboren zu Dauran in Mefopotas 
ni, im Tten Sahrhundert. eine Bemühungen, bie Natur der Mes 
le zu erforfchen und fie in Gold zu verivandeln, führten ihn auf 
wehrere Entdedungen in ber Chemie und Medizin, als den aͤtzenden 
Exslimat, den rothen Präcipitat, das Scheidewaſſer u. ſ. w. Das 


derch erwarb er ſich das Verdienſt, zur, Entſtehung und Begründung 


ter Chemie wefentlich beigetragen zu haben. Er fcheint auch aftronos 
niſche Kenntniffe gehabt zu haben; ja Einige wollen ihm bie Erfin« 
tung der Algebra zufchreidben, und leiten ihren Namen von bem feis 
ıgem ab. Berfchiedene feiner Schriften find überfegt, 3.8, Summae 
perfectionis magisterii in sua natura librı IV. etc.; de inve- 
!igatione perfectionis metallorum u, f. w. Andere find hands 
driftlih in Paris und Leyden. 

Geberdbe, Geberdenfpiel, Geberdbenfprade. Unter 
Stherdbe verfteht man eine Art des phyſicnogmiſchen Ausdrucks bes Ins 
un im Körper; es ifi aber nicht ganz leicht, diefe Art genau zu bes 
immen. Befonders bat die Unterfdheibung der Geberde von ber Miene 
uch Berwechfelungen des Sprachgebrauchs Schwierigkeiten erhalten. 
Ues genau erwogen,. findet man, daß beide fih In folgenden Punk; 
a unterfcheiden: 1. die Miene erftredt fih bL’o8 auf Ausbrud in 
kwegungen, bie Geberde, obſchon fie auch fih in Bewegungen 
atert, drüdt doch das Innere quch in ber Ruhe aus, wenn es 
meränbert bleibt; die Miene ift deshalb blos etwas Vorz 
dergehendes, bie Geberde auch etwas Boharrliches; 2, bie 
Siene erſtreckt fi blos auf die Bewegungen bes Gefihts, bie 
berbe auch auf den übrigen Körper; 3. die Miene ift blos See: 
musbrud im Gefiht vernünftiger fitt.liher Wefen. Geber: 
In zeigen ſich auch bei blos fimnlicd » beszehrendben MWefen. 4 
x Miene dbrüdt baber lediglih die Gefinnung, ben bleibens 
un fittlihen,.Charafter, Geberdrn die eben jest herrfchende 
kidenfchaft, ben vorübergehsaden Affect aus, So be: 
vrebar diefe Unterſcheidungen bin ur,p wieder find, fo ſchwankt doch im 
hnzen ber Sprachgebraud bald Finüber, bald herüber. Uebrigens iſt 
x bei diefen Unterſcheidungen w’;cht zu verkennen, daß Geberde bald 
einem weitern, bald in e,nem engern Ginne genommen ifl. Im 
ern Sinne befaßt man dr rumter jeden phyſiognomiſchen Augbrug 
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des Innern im Körper, und dann find bie Mienen mit darunter bes 
griffen. Jene ftumme Spradye mit ihren mahlenden, ausbrüdenben 
und deutenden Zeichen, welche man die Geberdbenfprade nennt, 
‚würbe deshalb aud die Mienenfprace unter fi befaffen, fo daß 
die Geberdenſprache durch das Geficht eben füy,ohl ale durch die uͤbri⸗— 
gen Glieder des Koͤrpers ſich ausdruͤckt. Kurz, die Geberde waͤre 
demnach das Allgemeine, die Miene das Specielle, Beſondere. Beim 
Entwurf einer Theorie der koͤrperlichen Beredſamkeit wird es dien— 
lich ſein, dieſen alſo feſtgeſezten Unterſchied anzunehmen, und zur 
Mienenſprache auch das mitzurechnen, was das Gefiht.nad der obi— 
gen Beſtimmung von Geberden in veraͤnderter Bewegung ausdruͤckt. 
Koͤrperliche Beredſamkeit iſt aber die Kunſt, einem Andern feine Ges 
danken mittelſt des Körpers und gewiſſer Moͤdificationen deſſelben fo 
mitzutheilen, daß ſie den verlangten Eindruck auf ihn machen. Dieſe 
Modificationen des’ Körpers find entweder Bewegungen und Stelluͤn— 
oen beffelben ober Zone. Man ſieht, daß die ganze Schaufpiellunft 
fih darauf gründet, indem von ben Bewegungen und Stellungen des 
Körpers die Action, die mit der Paftit, und von den Toͤnen bie 
Declamarfon, die mit dev Muſik verwandt 2 abhängt. Die 
Action {ft nun eigentlich nichts anders ala die Geberdenkunſt ſelbſt 
in jenem allgemeinen Einne, Jene Bewegungen und Stellungen des 
Körpers find nämlich Veränderungen deffelben oder feiner Theile, in 
Anfehung ihrer Lage undi Kigur, mit gewiffen Veränderungen ber Seele 
bürnionifh. Die Summe der Beweaungen ift Gefticulation; 
eus der Stellung achen die Attituden (f. d.) hervor, Tragen 
und Haltung des ganzen Körpers im Stehen, Sitzen und Kiegen waͤh— 
rend einer gewiffen Situation. Hier if immer etwas Unbewegliches, 
Feſtes. Vieſe Attituden macht der ganze Körber; Gefticulation koͤn— 
nen nur bie beiverliinen Theile deſſelben machen, Kopf, Arme, Hände, ' 
Füße, entweder alle zufammen, oder jebes fir. fib, weshalb es auch 
eine Kopf:, Nrm-⸗, Hände: und Fuͤßeſprache gibt, wovon freilich bie 
meiften Schauſpieler nichts verftchen. Won dieſen ſtummen Spraden 
allen unterfcheidet man nun noch befonders die Gefidhtsfprade, 
und zwar nict ohne Grund, Das Geſicht ift kein fo beweglicher 
Theil als Koof, Arm, Hand und Fuß, theils aber dburd die tigen: 
thümlihe Bildung und die bleibende Form feiner feften, theild durch 
das veränderlihe Gpiel feiner beweglihen Theile, theild durch Züge, 
welche F —— in den beweglichen Theilen feſt und bleibend 

eworden ſind, tritt hier das Innere in dem Aeußern in den bedeutend— 
— — und unverkennbarſten Kennzeichen hervor. Hier 
iſt alſo eine Beweglichkeit ganz eignerArt, und von einer fo großen 
Wichtigkelt, daß mar wohl Urfache hätte, ihr eine, vorzüglide und 
eigere Aufmerkſamkeit zu wibmen, zumal da es aud) hier wieder faft- To 
viele eisene Sprochen akt, als Theile des Geſichts. Wer eine Stirn:, 
Ann: , Nofen:, Cippen « und Wangenfprache läderlidy finden wollte, 
beiniefe damit nur,.dafı er bie Natur bier niemals genugfam beobach— 
tet hut. Diefe Sftchtafpra be’nennt man auch Mimik, ein Begeill, 
der freilich an fih mehr umy.ıbt (f. Mimik). Wenn Engel bie 
Mimik in die ethiſche oder phyſiognomiſche eintheilt, welche 
die Eigerthuͤmichkeit eines Charnterd, und in bie patbognomis 
ſche, welche tie vorübergehenden Rerwandlungen durch Affecten und 
Le deyſchoften in beftimmten Situationen daritellt, fo liegt diefer Gin- 
th ilung Der linterfchied zwiſchen Miene nd Geberbe im engern Einne 
dum Geunde, Es war aber ſehr gut, da,6 Engel andere Bezeichnun⸗ 
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gen dafuͤr wählte, weil fonft alle Augenblicke Zweibeutigkeit und Miß⸗ 
verftand entſtanden fein würden. Beſonders würde dies der Ball gewe⸗ 
fen fein, wenn man Mienen: und Gerberdenfpielenadber weis 
tern und engern Bedeutung jedesmal hätte unterfcheiden follen. Es 
ift auch hier am rafbfamften, das Mienenfpiel auf die Geſichtsſprache 
einzufchränten, das Beberdenfpiel aber auf die ganze Eörperliche 
Beredfamkeit auszudehnen. Geberdenfpiel-würbe demnach fein 
bie vorübergehende Mobification ded=ganzen Körpers, feiner unbeivegs- 
lihen Zheile, in ©tellung und Bewegung, zum Ausdrud dee Innern 
und Xeufern während einer 'gewiffen Situation. Die Bezeichnung 
dur Spiel fheint uns blos von bem Borübergehenben im“ 
diefer Thoaͤtigkdit berzufommen, und nicht etwa von der Feichtiafett, 
womit fie ausgeübt wird, Weit eher Tönnte man nod an Ungpillführs 
lichfeit benten (wie bei den Epiel der Muskeln), womit bie Außern 
Organe' ber Ihätigkeit der Serie zw einer naturgemaͤßenSAeußerung 
felgen. Wer durch Kunft bie törperiiche Beredſamkeit Ybr ill, 
"und bie naturgemäßen Aeußerungen nit trifft, der zerfällt in Gri— 
maffe Die Ratur, wie fie für jeden Ausdruck dev Leidenfchaft, 
für jede Stimmung der Seele ihren eigenin Ton und eigene Bewegung 
in der Stimme bat, hat auch ihre einnen Bewegungen und GStelluns 
gen im dem Körper dafür. Wehe dem Schaufpieler und bildenden 
Künftfer, dem dafür ber feine Sinn mangelt. Vergl. Mimik und 
Pantomime. —_ dd. 

Gebern, in Indien Parfis, in Perſten aber Gebern, Gues 
bern, Gauern, db. 1. Ungläubige ober Feueranbeter genannt. Ste 
felöft nennen fih Behendie ober Anhänger des wahren Glaubens, 
und haben ihre vorzüglichften Wobnfige in den Wuͤſten von Karamas 
nien gegen den perfifchen Meerbufen, vorzügsih aber in den Provins 
zen Herd Keram. Dies wenig beiannte, in ber Unwiffenheit glüdli- 
he Bott ift arbeitfam, mäßig und treibt fleißig Ackerbau. Die Sits 
ten der Sebern find fanftz fie trinken Wein, effen alles Fletiſch, heis 
rathen nur eine Frau, und leben ftreng und mäßig. Eheſcheidung 
und Bielweiberei find ihnen burd bie ‚Religion verboten; bleibt aber 
die Frau in den erften neun Jahren unfrudtbar, fo darf ber Mann 
neben bderfelben noch eine ziveite nehmen. Sie verehrten ein einiges 
hoͤchſtes Weſen, das fie. den ewigen Geift,odber Merd nennen. &onne, 
Mond und Yldneten glauben fie durch verftändige Wefen belebt, erfens 
nen das Licht als Grundurſache des Guten, die Rinfterniß als die bes 
Böfen, und beten endlich, wie man fagt, das Feuer an, wovon fie auch 
ben Namen erhalten haben. Sie felbft aber fagen, daß ſie e8 nicht an⸗ 
beten, ſondern barin nur ein Gegenbild. des unbegreiftichen Gottes bes 
gen weßwegen fie aud allemal ihre @ebete beim Feuer vewichten 
und an heiligen Orten ein immer brentendes Feuer unterhalten, wels 
des ihr Prophet 3orvafter (f. d.) fehom vor 4000 Jahren entzündet 
haben fol, Ihr heiliges Buch heißt Zend » Avefta. (G. biefes.) Eine 
eigenthuͤmliche Gewohnheit der Gebern ift es, die Zobten, ſtatt fi: 
zu begraben, auf ben Thürmen ihrer Kicchhöfe den Vögeln preis 
zu geben; wobei fie genau acht geben, welchen Theil diefe Thiere 
— verzehren, und daraus auf das Schickſal des Verſtorbenen 

ießen. 

Gebet iſt im weiten Sinne jede mit frommen Gefühlen ver« 
bundene Richtung des Gemütbs auf Gott, im engern Sinne ber muͤnd⸗ 
lie Ausdrugt frommer Gefühle und Gefinnungen gegen Gott. Das 
Gebet kann’ Bitte fein, Fürbitte, Dank und Lob Gottes. In den 


+ 


2. Gebirge Glceblaͤſe 


abergläubifchen Religionen des Alterthums wurben die Gebete als For: 
meln von magifcher. Kraft betrachtet, deren Wirkfamfeit davon ab» 

.ı bange, daß fie mit der größten Genauigkeit hergefagt umd durch kei— 
nen Unglüd bedeutenden Umſtand unterbsochen würden, Weit würbis 
gere Begriffe über das Wefen und den Zweck des Gebets hat das 
Shriftentbum unter den Voͤlkern verbreitet. Nach den Grunbfägen 
der catholifhen Kirche kann der Menſch nicht blos an. Gott, fondern 
auch an die Heiligen und an die Engel Gebete richten; die proteftahs 

\, tifche Kirche dagegen erklärt Gott für den einzigen würdigen. Gegen: 
ftand der Anbetung. Die reliniöfen Menfhen aller Beiten haben in 
dem Gebete ein wirkfames Mittel der Geifteserhebung, des Troſtes 
und ber Befeftigung In guten Gefinnungen gefunden. Je leich— 
ter der Menfh unter den Berftreuungen und Corgen bes Le 
bens feine höhere Beſtimmung vergift, deſto mehr ift ibm bie 
Beiftesfammlung, Melde das Gebet gewährt, Bedürfnid, und es 
ift eine heilfame Gewohnheit, mit dem frommen Andenken an Gott 
den Tag zu beginnen und zu beſchließen. Um das Gemüth in bie 
Stimmung zu verfegen, in welcher es geneigt und fähig wirb, fi 
zu Gott zu erheben, muß man fich der heil. Schrift, Peiliger Ge: 
fänge (unter ben neuern Liedern diefer Art find befonders bie von 
Witfhel, welhe unter bem Titel: Morgen: und Abenbopfer in Ges 
fünaen, Sulzbach, zuerjt 1804, esfchienen find 5 die Gefänge von Juliane 
eillodter und die Schrift von Ziegenbein: bie Religion in 

' Liedern, gefammelt aus den beften Dichtern, zu empfehlen), guter 
’ Predigten und bergleihen Erbauungsbüder bedienen. Da bie ide 
tungen, welde das jugendlihe Gemuͤth nimmt, die bleibenbdften zu 
fein pflegen, fo ift es nöthig, daß man auch das Kind beten Ichre, 
und die Pädagogen, welche meinten, daß die Bildung zur Religiofis 
“rät einem reifern Alter vorzubehalten fei, verrietben Mangel am 
Kenntniß des menſchlichen Herzens. Auch das Kind kann den Ge— 

x banken an ein Wefen, von weldhem alles Gute Eomme, faffen, und 
il frommer Gefühle fähig. nn | | 
Gedirge, Gebirgelehre, f. Berge und DOrograpbie 
Gebirgsarten, ſ. Oryktologie. | 
Sebirgahöhe. Um eine allgemeine und unmwanbelbare Baſis 

bei der Beftimmung der Höbe eines Gebirges zu haben, bezieht man 
diefe'ben jederzeit auf die Meeresflähe, fo daß die mehr oder minder 
bebe oder flache Umgebung eines Berges Eeinen Einfluß ouf feine ei⸗ 

+» gentlihe Höbe haben - ann. Daher kommt es, daß mancher Ber, 
3. 8. ber Broden, der rings in einer beraigen Umgebung liegt, viel 
ne ift, als er fcheint, ba feine ganze Höhe, db. b, alfo Erbebung 
— Meeresflaͤche, dem Auge nicht ſichtbar iſt. ©. Höhen 

meffung. j J 

Geblaͤſe (Hüuͤttenweſen), nennt man die Blaſebaͤlge auf den 
Schmelzbütten aller Art. In den ältern Zeiten waren fieden gemöhns 
lichen hölzernen PRlafebälgen mit Leber, wie fiedie Schmiede brauden, 
äbniich. Um ununterbroden Wind in den Dfen zu brinaen, hängt men 

, „ori Pälgeneben einander, die man eindboppeltes Gebläfe nennt 
ur: macht die Einrichtung, daß der eine in die Höhe geht, indem bet 
andere nicdergebrüdt wird. Wenn bie Arbeit recht gehen ſoll, fo muß 
1 ec Balgin einer Minute viermalin ben Ofen blar 
en. Alt beſondere Mebensarten find. anzumerken: das Bebläft an. 
Laffer, d. h. die Maffer anfchüsen, daß das Wafferrad das Geblaͤſe 
iweibt und bewegt. Das Gehläfe apbritet, Di y. bie Binfebälge 
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schen frifch und ftart. Das Geblaͤſe blaͤſet kalt, d. h. der Wind 
der Blafebälge iſt niht auf die Kohlen, fondern auf das Erz im 
Schmelzofen gerichtet, weldyes/von der Richtung ber Form abhängt, 
Das Gebläfe geht ftille, d. b. es arbeitet matt und faht das 
Feuer nicht ge:.ug an. Das Gebläfe fpielt, d. h. die Blafebälge 
find angelaffen und im Umgange. Die Gebläfe überfpannen, 
d. h. die Blafebälge zu ſtark geben laffen. Zur Vermeidung ber abs 
wechſelnden Wirkjamteit, die bei dem Gebläfe wegen bes öftern Wafs 
fermängeld beim Umgange beffelben eintrit, bat der Kammerrath 
Klipfteim 1785 Maſchinen erfunden, in weichen das im Dünfte aufge⸗ 
löfte Waller bei Schmelzöfen die Stelle des Gebläfes vertritt, Kr 

Gebrodhen, 4. In der Muſik beißt ein gebrochner Accord 
ein folder, defien Zöne man nidjt, wie gewöhnlich, auf einmal, fons 
dern-in einer gewiffen Ordnung auf einander folgend, anſchlaͤgt. Man 
nennt ſolche Accorde auh Haͤrpeggiaturen. (SG. Harpeggio.) 

Gebrochner Baß ift der, der auf einem Zon nicht fo lange anhält, 
als der Geſang drforbert, fondern entiveder den Grundton wiederholt 
oder andere ſchickliche Zöne vurhläuft. 2. In der Declamation 
ift die gebrochene Stimme das Zeichen ber tiefften Mührung. 3. In 
ber Mahlerei find Nebrohene Karben eine Art Mittelfarben, f. 
Mezzotinto. 4A "In der Baukunſt find gebrochene Treppen, 
gebrochenes Dach folche, bie mehrere Abfäge haben. ' 

- Geburt ift der Act bei den weiblichen Menfhen und Gäugee- 
thieren, da fie ein Sind oder ein Zunges ihrer Art zur Welt brins 
gen. Wenn nämlich die Frucht ihre aehörige Zeit in dem Frucht— 
hälter ber Mutter‘ von dem erften Moment ihrer Eriftenz an (f. 
Empfäugniß, Embryo), in fieter Kortbildung bi3 auf einen 
gewiffen Punct, zugebraht hat, und alsdann im Stande ift, ein 
felbftftändiges Leben zu führen, fo reist fie fih von der Mutter los, 
um das. ihre nah ihrer Art zulommende Leben unabhängiea von 
jener zu Leben. Indem naͤmlich ber’ Kruchthälter durch bie 
zunehmende Größe der Frucht bis zu feinem Maximum aus—⸗ 
gebehnt ift, erwacht bie ihm eigenthümliche Neizbarfeit, das Zu—⸗ 
fammenziehungsvermögen in ibm, er verenat baburd feinen in 
nern Raum unb treibt die reife Krudt von ih. Die Zeit dev Ges 
burt ift bei den verſchiedenen Geſchlechtern dee Saͤugethiere fehr vers 
fhieben, bei jedem aber genau .und bleibend beftimmm, fo daß dir 
Seit, ba bie Fruch? ihre Kähigkeit zum felbftfändigen Leben, ober 
ihre völlige Reife erfangt, in der Regel genau mit verjenigen über« 
eintimmt, da ber Frudthälter von dem Zuſtande der Ausdeh⸗ 
nung in den entgegengefegten des Zufammenziehens übergeht. Wir 
fSränten uns bier auf die Geburtsgefhicdhte des Menſchen ein. 
In dem Fruchthaͤlter der Gebaͤrmutter des Weibes fängt ber 
Menfh WE Embyro fein Leben an, wird dann immer weiter 
ausgebildet, zunähft als Kötus, bann als mnreifes, endlih als 
reifes Kind, Mit feinem Wachstbum und zunehmenden Ums 
fange wachſen zegleich die bäutigen Hüllen, bie es umgeben, und 
erweitert fid) der innere Raum des Fruchthalters durch deffen Auss 
dehnung. Am Ende der 39ften oder dem Anfange ber A0ften Woche 
ift das Kind völlig ausgebildet, und fähig, fein Reben unabhängig 
von der Mutter fortzufübren, daher erfolgt in der Regel nun die 
Trennung beffelben von idr, d. h. die Geburt. Es entftehen nune 
mehr almählig die Zufammenziehungen der Gebärmutter, welche, b 


fe mit ſchmerzhaften Empfindungen verbunden fin, Beben an 
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—— werben. Man theilt dieſe ein in vorherſagende oder Aupfer 
Vorwehen), welche den Anfang, machen, nicht ange dauern, gelinde 
‚fine, und das Gefühl einer unangenehmen &pannung- und eines 
Drängens erregen. Wenn die &chmangere davon befallen wird, 
kann ſie oft nicht von ber Stelle, bie diefe Wehe vorüber iſt „ba 
fie denn wieder oft einige Stunden. lang: frei it. Dann folgen die _ 
‚ wahre Wehen; dieſe darern immer länger, kommen immer fohnels 
ler zurüd und werden immer heftiger. Die Zuſammenziehungen bes 


Fru ſthaͤlters geſchehen in der Ordnung, wie die Ausdehnung der—⸗ 


elben vor ſich ging, indem, der obere Theil oder der Grund berfalben 
ch zuerſt zuſammenzieht, während ber untere Teil und die Orfinung 
ober ber — Mutternund ſich ausdehnt und erweitert Da⸗ 
ei enkt fih die Irucht bei dem almaͤhlig ſich verengernden Raume 
es Fruchthaͤlters gegen bie Deffhung deffelden herab; die in den Hüls 
len ber dt eingefhloffene Ftüfftgkeit, ald der am meiften Wis 
derftand leiſtende Theil wird vorausgetrigben, und bildet eine Blaſe, 
weiche zur allmäßligen Crweiterung des Muttermundes viel beiträgt, 
Es ift dhber nahtyeilig, wenn voreilige und umeiffende Hebammen 


. buch Kneipen an ber Alaſe das zu frübe Serplagen derſelben beförs 


bern. Bei wiederholten und Eräftigen Wehen zerreißt endlich dieſe 
Blafe, ergießt fi, und ſogleich tritt ber Kopf des Kindes ſelbſt ein, 
Da die Schaͤdelknochen on bemfelben noh nicht ganz vollendet, fone 


dern auf dem Wirbel nur durch eine feſte Membrane verbundeny 


find, und einander genkhert, fogar ein wenig über einander geſcho⸗ 
ben werden können, fo kann der Kopf tuch den Drud, welden 
er erleidet, an feinem Umfeng etwas vermindert und im eine mehr 
länglihe Korm gedrüdt werden, daß er durch die Deifnung des Frucht⸗ 
hälters und tes Beckens, in welchem dieſer eingefchloffen ift, fo wie 
auch buch die Außern Geburtstheile hladurchgleiten konn, Fer 
alsdann bald der uͤbrige Körper nadfeigt. Der Act ber Geburt i 


. demnach in der Regel Eein widernattrlicher, gefährlicher und frank 


bafter Zuftand, wie gi wohl wande, beſonders aber zaghafte und zum 
erftenmal gebätende Frauen fich vorftellen. Es ift ein ber Natur gemäs 
ßes Entwidelungsgefhäit, welches eden fo wenig Krankeeit iſt, als 
das Bahnen und die Ertwidelung der Pubertaͤt, obgleich alle eine 
nicht unbedeutende Revolution im Körver verurfachen und zu Kranke 
beiten Beranlaffung geben können. Zwar erfordert das Geburtdge: 
ſchaͤft eine beftige Anftrengung ber Natur, aber fie hat auch viele, 
und wie hoͤchſt zwedmäfige, Bor: und Zubereitungen getroffen, um. 
es zu erleithtern. Doch bleibt immer für das Meib bie Geburf in 
NRüdfiht des Gemüths wie bes Körpers ein aͤußerſt wichtiges Ereig⸗ 
niß. Welch ein Uebergana von Sorge, Schmerz, banger, argflvols 
ler Erwartung zum beglüdenden Bewußtfein, einen Menſchen grbos 
ron zu haben! Aber auch welch eine Revolution im Körper, von der 
Bürbe der Schwangerfcaft, von ber ſchmerzvollen, böcften Anftren. 
aung zur ploͤtiichen Erfälaffung, Schmerzloſigkeit, Errhöpfung und 
- Abfpannung. Seht die Geburt auf bie oben befchriebene Weife res _ 
gelmaͤßig von Statten, fo heißt fie eine nacuͤrliche. Dazu wird 
erfodert, dab das Boden ber Mutter gehörig gebaut fei, und feine 
ODeffnung der relfern Furcht einen freien Durchgang geſtattet; daß bie 
Yusbiltung und Größe ber Frucht dem Becken gemäß ſei, vorzuͤg⸗ 
lich der Kopf beffelben. ben von ber Natur ſchon beftimmten, dem | 
Duͤrchmeſſer ded Beckens angemeſſenen Umfang habe, ferner ein vichs 


5 tiger Stand des Fruchthaͤlters in der Achſe des Beckens, richtige 


” Geburt J 5 


1) . x 

kage der Frucht, naͤmlich ber Kopf nach unten, der Hinterkopf nach 
der vordern Seite der Mutter, und nach der Deffnung bes Frucht— 
—— fo daß ber Hinterfopf zuerſt zur Geburt eintrete, endlich 


aß die aͤußern Geburtsglieder keine widernatürliche Beſchaffenheit 


haben. Leichte Geburt heißt diejenige, welche ohne übermäßige Ans 
engungen und Schmerzen, und in geböriger Zeit erfolgt, Schwer 
ift die Geburt, wenn ſit zwar natürlich, doch mit uͤbermaͤßlgen Ans 
firengungen und Schmerzen verbunden ift und viel Zeit, über 6 bis 
8 Stunden, erfodert. Die Urfathe davon ift zuweilen Straffheit der 
Kafern der Mutter, vorgerüdte Jahre derfelben, " verbättniämäßig 
zu großer Kopf des Kindes u. a. m. Auch dieſe Geburten vollene 
det die Natur, und Kreifende follten daher wicht fo bald’ muthlos und 
ungeduldig werden. Eine widernatürlidye (eigentiich nur unres 
gelmäßice) Geburt ift die, wobei eine oder mehrere ven den oben 
erwähnten Bedingungen zur natürlichen Geburt fehlen. Eine Fünfte 
liche Geburt ift diejenige, welche durch die Hülfe der Kunſt mit Ins 
firumenten ober Handgriffen der Geburtshülfe bewerkſtelligt worden 
ft, Frühgeburt heißt eine folde, weiche einige Wochen eher ers 
feiat, als die gewöhnliche Zeit verlaufen iſt, nämlich nach dem ſie— 
enten und vor dem Ende bes. neunten Monats. Obgleich der Frucht 
por der Natur bie Zeit von AO Wochen zu ihrer Reife beſtimmt ift, 
b ift fie doch aud zumeilen einige Wochen vorher zu dem Grabe von 
usbildung gelangt, daß fie von der Mutter getrennt in einigen Fälz 
len beim Leben erhalten werden kann. Daß fie jedoch nidyt vollig 
veif ift, bemerkt, man aus verfciedenen Zeichen. Ein foldes ind 
nämlich fchreit nicht wie andere reife Kinder, fondern es gibt bloß 


einen, bumpfen Laut von ſich, ſchlaͤft beftändig, muß beftändig ger - 


mwärmt werben, wenn nicht fogleih Hände und Fuͤße erkalten follen. 
Außerdem aber ift aud bei einem ıwmreifen Kinde — mehr oder wes 
niger, je nachdem mehr oder weniger an der gehörigen Reife fehlt — 
die Haut am ganzen Körper roch, oft ſogar blau, mit einem weis 
Er langen, wolligen Saar, befonders an den Seitsfiheilen des Ge: 


ts und auf dem Rüden, bedeckt; die Fontanelle ift groß, die Schä: . 


delknochen find leicht beweglich; das Geſicht iſt alt, runzlich; bie 


Augen find meiftens verichloffen; die Nägel an den Fingern und Ber 


ben kurz, zart und wei, kaum eine Linie lang; das Gewicht eines 
folgen Kindes ift unter ſechs, oft fogar unter fünf Pfund, Unzei: 
tig heißt die Geburt, wenn ſich die Frucht vor bem fiebenten Mo: 
nate trennt. Dies ift alsdann ein in dem Grabe unreifes Kind, daß 
es nicht fortleben kannz doch wirb nach den bürgeriidhen Geſetzen 
geſtattet, felbft ein Kind von 265 Wochen nech für lebensfahin, und 
3. DB. dei Neuverehelichten für”ein in der Ehe ewsrugter zu halten, 
A Veh ift die über die gewöhnliche Zeit von 40 Wochen er: 
folgte Geburt. Da diefe Rechnung von dem Anfange der Schwanz 
gerſchaft an bis zur Geburt größtentbeile und allein auf die Angabe 
der Mutter fich gründet, fo findet bier oft Selbfttäuf. hung oder Ber 
trug Statt. Gleichwohl find diefe Geburten in ber gerichtlichen Mies 
bicin von ber arößten Wichtigkeit, dem oft viel darauf ankommt, 
ob ein nah dem Tode des Baters und nach der Auften Woche gebors 
nes Kind für ein rechtmäßig noch in der Ehe erzeugtes gehalten werben 
En oder nicht. Die Wichtigkeit diefer Unterfuhiurgen und die Unbe— 

immtheit in den Beweifen -bat eine oroße Werfchiedenheit der Meis 
nungen der mebicinifhen Schriftfteller herbeigeführt. Manche bezwei— 
fein die Wahrheit des Vorgebens der Mütter über eine ſolche verzbd> 
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gerte Geburt, und geben ald Gründe an, bie Natur binde fih aw 
en beftimmten Zeitrauin der Schwangerfdaftz Gram, Krankheit u, 
a. m. fönnen das Wachsthum ber Frucht nicht verhindern u. f. w. 
Andere behaupten dagegen, die Natur binde fih an keine Regelnz 
mandperlei Urfachen könnten das Wachsthum ber Frucht verzögern ꝛc. 
Plenk (in feinen Anfangsgründen der Geburtshülfe) fagt, daß unwis 
— und aufs genaueſte unterſuchte Bemerkungen dargethan has 
ben, daß die natürlice Beit ber Geburt zuweilen bis in den zehnten,, 
k- elften Monat und barüber, verzögert werden könne. In Roͤde⸗ 

‚ xer’8 Opusc. med, ift bie Beobachtung von einem zu fpät geborenen 
Kinde von dreizehn Monaten angeführt,. deffen Körper acht Pfund 
wog. Dan muß in einem ſolchem Kalle mit großer Behutfamkeit urs 
eg und alle Umflände erwägen. Man beobachtet, daß bergleis 
en fpät geborne Kinder Zeichen einer ausdrücklichen Bewegung über 
ſechs oder fieben Monate vor der Geburt gegeben, auch Zeichen einer 
größern Lörperlichen Ausbildung. als gewöhnlich mit ſich gebracht has 
ben; benn überhaupt waren jie größer, batten härtere Knochen; 
einigen waren bie Rontanellen der Hirnſchalen feſt verwachſen, die 
Kopfhaare waren länger und gefärbter, die Stimme ftärfer, bie 
Augen und das Geſicht lebhafer, bei mandn fogar folfen fih ſchon 
einige Zähne gezeigt heben, bie von bem Zahnfleifche.bloß waren. 
Fehlgeburt, wenn eine Frucht fih To früh aufloͤſet, daß fie nicht 
leben kann, vom Anfang der Schwangerſchaft bis zum fiebenten, am 
öfterften aber im dritten Monat. Beranlaffungen ' dazu geben, zu⸗ 
mal bei reizbaren oder vollblütigen Schwangern hinzukommende hefs 
"tige Erregungen, 5 3. Stoßen, Hallen, Tanzen, Krämpfe, Leis 

benfhaften u. a. m. H. 

Geburts huͤlfe if bie Ausübung der Entbindungskunſt, d. h. 
der Kunſt, durch beſtimmte mechaniſche, suf phyſiologiſche und pathos 
logiſche Kenntniſſe gegruͤndete Verrichtangen die Geburt zu erleich— 
tern, und ſowohl kurz voy als während and nach der Geburt für bie 
Srbaltung ber Sefundheit und des Lebens der Schwangern, Gebaͤ⸗ 
genden und Neuentbundenen zu forgen. Sie ift ein Theil der Chi⸗ 
zurgie, fo wie biefe wieder sin Theil ber Heilkunſt im Allgemeinen 
ift. Hebammenkunft ift nur derjenige Theil der Geburtöhülfe, wels 
her die natürliche Hülfe für die Muiie: und das Find bei der felbit 
natürlihen und leichten Geburt Leiftet, dagegen man unter Geburts ° 
hülfe nicht nur dieſe, ſondern aud die künftlihe Huͤlfe bei fhweren 
und widernatürfiiien Geburten begreift, Geburtshuͤlfe im weiten 
Einne hat wohl von jeher, ſelbſt bei ben uncultivirten Völkern Gtatt 
gefunden, obgleich fie ſehr mangelhaft geweſen ift, und vielfeiht nur 
n den unentbehrlichſten Handgriffen und Hülfsleiftungen beftarben hat, 
Selbſt bei den gebilbeteren Völkern der Vorzeit, von beneh wir näs 
a Nachrichten haben, ſtand diefe Kunft noch — niedern Stufe. 
ie Iſraelitinnen hatten ſchon Hebammen. ie erſten Nachrichten 
von kuͤnſtlicher und maͤnnlicher Geburtohuͤlfe finden wir bei den Grie— 
den; fie find aus dem Zeitalter des Hippokraͤtes (+ 357 v. Chr. G.). 
Aus den Schriften jener Zeit erſehen wir, daß die Entbindungskunft 
bei den Grichen auf einer hoͤhern Stufe fi befand, als fie im voris 
gen Jahrhundert nod an den meiften Orten in Europa felbft war, 
Deffen ungeachtet wurde aud bei ihnen vieles Schaͤdliche und Uns 
zwedmäßige vorgenommen, und nur twenig von dem, was nothwendig 
ewefen wäre, gethan. Vielmals begnügten fir fid) damit, die Eileithya, 
| de Böttin des Geburt, anzurufen, Bei ben Römern war bir Geburte⸗ 
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bälfe ganz roh, und beſchraͤnkte fich auf wenige Huͤlfsleiſtungen und 
auf Opfer für Zugo, Lucina und andere ber Geburt vorftchende Gott: 
beiten. Erft fpäter kam bie Geburtshülfe in beffern Zuftand, Die 
Römerinnen hatten gewöhnlich Hebammen, bei fchweren Geburten 
aber wurden die Aerzte zum Seiftand gerufen. Diefe waren entweder 
felbft Griechen, welche unter der Herrſchaft der roͤmiſchen Kaifer nach 
Chriſti Geburt in Rom lebten, ober ihre Kenntniſſe waren doc größs 
tentheils aus den griehifhen Schriftſtellern iD oͤpft. Im biefen 
Zeitraum gehören vorzüglid Celſus (49 I. n. Chr. &.), Sorenus 
(100 3. n. Ch. G.), Mofhion, i.ciher das erfte Lehrbuch der Hebe 
ammenkunſt verfaßt hat, und Galen, zu eben ber Zeit wie bie vorigen 
beiden. Im Mittelalter wurde die kuͤnſtliche Geburtshälfe fehr vers 
nachlaͤſſigt und fie ſchien fi auf das Ausfchneiden der Frucht aus dem 
Leibe verftiorbener Mütter zu befhränten. Dadurch, daß die Päpfte 
den Mönchen die Ausübung der Heilkunſt und die Lehrerftellen an den 
neugeftifteten Schuien übergaben, hingegen die Ausübung der Chi⸗ 
rurgie und Anatomie, fo wie allen Aerzten, auch den Laien aufs fireng: 
fte verboten (1215), wurde auch bie Entbindungstunft mehr auf in: 
nere und abergläubifche Mittel beſchraͤnkt, und war nah und nad 
ganz den Weibern, Mönden, Dirten und andern bergleichen Perſo— 
nen überlaffen. Waren diefe mit ihrer Kunft zu Ende, fo wurden 
die Heiligen angerufen, Bilder und Reliquien den Kreifenden ange: 
hängt u. f. w. So blieb der Zuftand der Geburtszülfe big in dag 
ſechs zehnte Jahrhundert, Jett wurde durch die Verbreitung der im 
funfjehnten Jahrhundert erfundenen Buchdrucker- und Holzfchneides 
Eunft, wie für Wiffenfhaften und Künfte überhaupt, ſo Auch für die 
Entbindungstunft, allmählig eine beffere Zeit herbeigeführt, indem 
die noch übrigen Schriften der alten Griehen, Römer und Araben 
vervielfältigt werben Eonnten, ber Geiſtesverkehr unter den Mens 
[hen allgemeiner, ber Korfhungsgeift erweckt und neu belebt wurde, 
und mehr Nahrung fand, als bisher, Zwar war um diefe Zeit das 
Geſchaͤft ber Geburtshülfe ſelbſt fo — in den Haͤnden der 
Weiber, daß es bie größte Schande für einen Mann war, ſich damit 
zu befaffen, und es gieihfam als ein verabſcheuungswuͤrdiger Angriff 
auf die Ehre und Zugend des weibliden Geſchlechts, bevjenige aber, 
welder es unternahm, felbft als ein Abenteurer und, Zauberer an— 
gefehen wurde. Ja in Hamburg verurtheilte man 1521 einen ges 
wiffen Dr. Veites deswegen zum Feuertode Doc wurde hier und 
ba für einen beffern Unterricht der Hebammın durch Abfaffung und - 
Verbreitung mehrerer Hebammenbuͤcher geforgt, unter denen das erfte 
von Eudarius Roͤßlin (Roslein) zu Worms unter dem Zitel: Der 
ſchwangern re und Hebammen Rofengarten 1513, herausgegeben 
wurde. Auch die nun wieder erlaubte und mehr begünftigte Bearbeis 
tung’ der Anatomie trug zur Verbefferung ber Entbindungskunft fehr - 
viel bei, in der vorzüglich Veſalius in Padua (1543) fich auszeich⸗ 
nete. «Die Aerzte und En befchäftigten ſich noch immer bloß 
mit bem Theoretiſchen ber Ent indungstunf, doch gingen die letztern 
allmählig dadurch zur Ausübung derfelben ſelbſt über, daß fie das nicht 
nur erlaubte, fondern ſchon früher, gefeglich befohlne Ausfchneiden 
ber Frucht aus verftorbenen Schwangern, fo wie auch allmählig an: 
bere bei Schwangern und Gebärenden vorfallende hirurgifhe Opera: 
tionen verrichteten. Franz Rouſſet, ein Wundarzt in Paris, 'ftellte 
in eines Schrift (1581) zuerſt mehrere Beweiſe von ber Möglichkeit 
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eines ec Erfolgs des Gebätmutterfhnittes an Lebenden au 
dem er deh Namen Enfantement Cesatienf, cAfarifhe Kindergeh 

gab, woraus in ber Folgeder jegt allgemeine Name: Kaiſerſchnitt 
entftand. Nach Verbreitung diefer Schrift wurde auch biefe Operation 
an Lebenden in und’ außer Frankreich oft, ſelbſt zuweilen ohne daß 
fie unumgaͤnglich nöthig wer, gemacht. Pineau, Wundarzt in Paris; 
gab (1589) zuerft näbere Beranlaſſuag zum Schoozknorpelſchnitt, ins 
dem ev auf das Ausdehnen der Schoodbeine zur Grleichterung ber, 
Wegen zu engen Bedeng, fchweren Geburten aufmerffam machte. In 
Deutſchland kamen die, Männer noch aͤußerſt felten zur — 
während es in Italien und Frankreich ſchon gebraͤuchlich war, zte 
uad Wundoͤrzte zu Huͤlfe zu rufen. Ein in der Geburtshüͤlfe gu feiner 
Beit berühmter Chirurgus in Yaris, Julius ı@lement, welcher ber 
Motame be la Valiere, der Gelicbien Ludwigs XIV., bei ihrer Ent 
bindung beiftand, erbielt zuerft als Ehrentitel ben Namen eines At 
coucheurs (1741), der den Wundaͤrzten fo wohl gefiel, daß fie nad 
und nad fi alle fo nennen liefen. Heinrich von Deventer war ber 
erite, welder (1701) die Entbindungskunft wilfenfhaftlih zu begrüns 
ben verfuchte. In Franfreih, wo Überhaupt die Entbindungstunft 
höher geftiegen war, als in andern Rändern, wurde das Hotel» Dieu 
zu.einer Unterrichtsanftaft für Hebammen eingerichtet (1745). Die 
Geſchichte des Urfprungs und der Erfindung der Zange, diefes fo Aus 
Gerft wichtigen Inſtruments für die Geburtséhülfe, it in einiges Dun: 
kel geyuͤllte Schon zwifchen den uhren 1660 ‚bis 1670 wollte‘ ein 
gewiſſer Shamberlaine, Wunderzt in London, ein Inftrument erfuns 
den haben, mit dem dr im Etanve ſei, die fchwerfte Geburt mit dem 
Kopfe voran für Mutter und Kind glücklich Ju beenden, aber er bes 
hielt diefe Sntdedung als Weheimniß für fih, ging 1688 nad Amfter« 
dam, wo er fein Arcanum an einige Geburtsheifer verkaufte, melde 
wieder in der Folge einen Handel damit trieben, ber fih unter ben 
Befinern diefes Gebeimniffes lanae erhielt. Palfyn, ein berühmter 
Ansiomiler und Chiturgus zu Gent in Flandern, kam endlich dieſem 


geheimen Inſtrumente auf die Spur, und ließ/eins ſertigen, das aus 


zwei.ftählernen Loͤffeln beftand, anelche einander gegenüber an dem im 
Becken ftehenden Kopf gelegt, und womit biefer, gleihfam mitterft 
zweier eifernev Hände bervorgezogen werben follte. Gr kann alfo as 
der rechtmaͤßige Erfinder der erften Bange (1723) angefehen werden. Sn 
Deutſchland blieb immer noch bie Geburtsbülfe in unvolllommenem 
Zuftande Nur felten wurde männliche Öülfe von den Frauen zugelafs 
fen. Die Hebammen waren gedßtentheil® unwiffend, die gemeinen 
Geburtöhelfer alcihfalls in ihren Kennmiffen beſchraͤnkt und in ihrem 


* Handeln araufam (1745). Die Zange wurde nun immer mebr, befons 


der von Plevier in Amſterdam (1750), Levret in Paris (1747) unb 
Smellie in London (1752) verbeffert., Die Geburtshülfe ſelbſt wurde 
durch diefer Dinner Schriften und Unterriht vervollkemmuet. Auch 
in Deutſchland murde nun die Liebe für diefe Kunft allgemeiner, und 
allenthalben bildeten ſich Geburtehelfer, welche nit nur duch Ger 
ſchicklichkeit einen ausgebreiteten Ruf erhielten, fondern auch zur Were 
vollfommnung der Entbindungstunft durch ihre Beobachtungen, und 
zur Verbreitung derſelben durch muͤndlichen und ſchriftlichen Unterricht 
dirf beitriiaen. Unter Diefen zeichneten fih aus: Kaltfchmidt in Jena 
(1750): Zänfe in Leſpzig, Mohr in Giengen in Schwaben, Erfinder 
eines Kantome (1750)5 Meder in Bertin, Director der erfien Hebam⸗ 
menſchule Deutfchlands (1751) ; Nöderer, Tehrer an dem zweiten Ins 
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ai dieſer Art’in Göttingen (ebenfalls 1751 geſtiftet); Sranz in 
ien (1757), vorzuͤglich durch Empfehlung und Verbreitung ber Lee 
pretihen Zenge; Stein in Eeſſel und Marburg (1763); Wrisverg in 
Göttingen (1754) und mehrere Andere. Die Errichtung mehrerer Ins 
ftitute für die Entbindungskunft vnd Hebammenfchuien trug boeſonders 
viel dazu bei, die Erlerrung diefer Kunft zu erleichtern, ihre Mervolle 
tommnäng immer hoͤher zu treiben, und auf den Grab von Ausbildung 
zu bringen, auf welchem fie fich jeat befindet. Hierzu baten aud) in der 


neuern Zeit mehrere Männer von vorzünlichen Verdienſten viel beiaes’ 
g 


tragen, unter benen wir an die beiden @tark in Sena, an Dffanker 
in Göttingen, Eiebold in Würzburg, Wigand und mehrere Andere 
erinnern. Man ift jest durch die vereinten Bemuͤhungen biefer Mäner 
auf den glüdtihen Mittelweg gekommen, durch Ausbitdung' clier 
diefer Kunſt gehörigen Kenntaife die Bälle mit hinzängticher Ueberſicht 
beftimmen zu tönnen, wo die Kunft ſich leidend verhalten und bag 
Geburtsgefhäft der Natur überlaffen Fann und muß, und wo biefe 
ed nicht, ober nicht allein, oder nicht ohne Nachteil für Mutter 
oder Kind beendigen Tann, und daher bie Kunft fier, entſchloffen 
und beftimmt- handeln muß, gleidy entfernt von ber Unthätigfeit, der 
Unwiffenheit, wie ven der Grauſamkeit und der Gemaltthätigkeit 
voriger Zeiten. , H. 
Gedaͤchtniß heißt das Vermögen bed Geiftet, gehabte Vorftele 
lungen und Gebanten zu behalten und willkührlich in ſich wieder zu 
erneucen. Etwas bald faffen, fih leicht worauf bejinnen, und 
ed lange behalten, find die felten beifammen befindlichen Vollkem— 
menheiten des Febädhtniffes. In Hinfint des Faffens iſt das Ges 
daͤchtniß ſchnell oder langfam, in Dinfiht des Beyinnensift 
es treu oder untreu, in Hinfiht bes Behaltens aber mehas 
nifch oder ſelbſtthätig. Man unterfheidet in der letztern Wegies 
hung das Wortgedähtniß, welches von mehanifh Auswendig— 


lernen zeugt gb keines ſonderlichen Aufwants von Geiſt bedarf, von _ 


dem Sachgedächtniß, wozu Urtheilskraft und alfo felbfithätiger 


Geift geboͤrt, Ungemeine Gedaͤchtnißgaben machen ben gelehrten Mann, 


Nachdenken den Mann von Geiſt, ben Phileſophen. Selten find beide 
veritniat: Beim Faſſen und Behalten hängt viel von der auf einen 
„Gegenftand verwendeten Au'merkſamkeit ab, Mit traͤger Kufmerkfams 
keit wird wenig eder fchwer aefaßt, mit tebhafter viel und leicht; mit 
träger und zugleich zerftreuter ift das Jaſſen ſchwerer, mit zerftrew: 
ter und zugleich lebhafter zwar leicht, aber die gefaßten Ideen find 
bei einer augenblicklichen Lebhaſtigkeit unrichtig und vergaͤnglich. Mit 
träger aber ordentlicher Aufmerkſamkeit ift Kuffen fchwer, allein bie 
gefaßten Ideen find richtig und dauerhaft; mit lebhafter und zugleich 
ordentlicher Aufmerkſomkeit iſt das Faſſen leicht und die Lefaßten 
Ideen ſind lebhaft, richtig und dauerhaft. — Das Gegentheil vom 
Gedaͤchtniß iſt die Bergeßlichkeit, wo der Kopf, fo oft er auch 
gefüllt wird, doch immer Icer bleibt. Dieſes Uchel ift bieweilen une 
verfhuldet, wie bei alten Leuten, oft aber aud die Wirkung zer: 
ftörender Ausfhmweifungen, zumal in ber Jugend, oder einer babiz 
tuellen 3erftreuung. Etwas methodiſch dem Gedäaͤchtniß anver⸗ 
trauen, heißt memoriren. ©, übrigens Gedaͤchtnißkunſt und 
Mnemonit. dd. 
Gedächtnißkunſt (mit einem aus dem Griechifchen ftammen: 
den Worte Mnemonid genannt), ift die Kunſt, die Wirkſamkeit 
des Gedaͤchtniſſes zu einer folden Fertigkeit zu erheben, daß man 
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alles, was dem Gedaͤchtniſſe anvertraut werden fol, ſchnell auffaf 
und leicht wieder hervorrufen Eann. Als Erfinder berfelben wird ı 
ben Alten der griehifhe Dichter Simonides genannt. (S. d, Aı 
Wir ——— ausfuͤhrlicher von dieſer Kunſt unter > Art. Mı 
monik. kin 5 w 
Gedackt nennt man eine rg bei welcher die Oft 
oben dur einen Dedel verftopft it. Der Ton wird dadurch 
eine Octave tiefer, fanfter, aber auch ſchwaͤcher. . dd. 
Gedanke ift ein Erzeugniß des Berftandes, wiefern unter & 
em das Vermögen zu denken verftanden wird., Durch das Den 
werden die Anfhauungen und Empfindungen, welche der. Sinn h 
vorbringt, zu Begriffen als allgemeinen Vorſtellungen erhoben u 
dieſe Begriffe wieder zu Urtheilen verknuͤpft. Daher iſt jeder 8 
griff und jedes Urtheil ein Gedanke, Im weitern Sinne wi 
ben aber auch die Schlüffe und Ideen, welde die Vernunft b 
bet, und in der weiteflem Bedeutung fogar alle Vorftellun 
‚ Überhaupt Gedanken genannt. Der Gedanke ift da® inner 
Eigenthum eines Menſchen, worüber man nur Gott und feinem 
willen Rechenſchaft fhuldig if. Daher das Spridwort: Gebankı 
ind zollfrei. Durch den Gedanken kann ſich der, Menfh im Auge 
lid in eine andere Lage und felbft auf ben entfernteften Weltkoͤrp 
verſetzen. Daher ſagt man, Gedanken ſind J— als der RI) 
oder als das Licht. In diefem Falle aber verfteht: man unter Gedai 
‚ ten die Torftellungen des innern Sinnes ober der Efı 
bildungskraft. Denn bie Ginbildungsfraft ift es eigentlid 
welche uns auf ihren Flügeln an jeden beliebigen Ort und im jebe 
beliedige Verhaͤltniß fept. D. | 
Gebdbärm, f. Darm. 
Gedicht, f. Poefie. | 
Gediegen flatt gediehen, d. h. gewachſen, rein hervorg 
bracht, ohne Beiſatz oder Vermiſchung mit fremdartigen Theilen 
Beſonders wird das Wort im Bergbaue gebraucht. Gediegene 
Gold, Silber, Zinn, welches von der Natur in reiner Geſtalt erzeug 
wird, zum Unterſchiede vom Erze, in welchem es noch mit aller 
band fremdartigen Theilen vermifht if. In weiterer Bede 
nennt man Geräthe von gediegenem Golde oder Silber, um anzuz 
en, daß fie durchaus und ihrer ganzen Maffe nad von reinen 
olde oder Gilber (maffiv), und nicht bios vergoldet oder verfilben 
find. Endlich fagt man auch gediegen von andern Dingen, bü 
durch und durch aus denfelben Theilen beftehen, und dabei rein, feſt 
gebrungen, Präftig find, 4. DB. eine gediegene Rede u. f. w. | 
Gedike (Friedrich) war zu Boberow, einem Dorfe bei! Lenzen 
am 12ten Ian. 1754 geboren. Sein Vater, Prediger daſelbſt, li 
ben Knaben ohne befondere Sorgfalt aufwachſen, da er der allerding® 
gegrundeten Meinung war, daß durch einen zu frühen Unterricht die 
gehörige Entwidelung des Körpers verhindert werde, Er ftarb, al# 
ein Sohn erit neun Jahr alt war. Diefer befand ſich in der hülfke 
edürftigfien Lage. Man brachte ihn anfänglich auf kurze Zeit nah 
Seehauſen, wo er.die öffentlihe Schule befudyte, und von da in dad 
Waiferhaus nad Züllihau, Hier wurd er durch des würdigen Stein 
bart Sorgfalt fieben Jahre völlig frei verpfleat, unterrichtet und er 
ogen, ohne daß er fi weder Außerlid noch dur befondere Faͤhig⸗ 
eiten und Fortſchritte empfohlen und den Mann hätte ahnen la be 
der einft eine Zierde feines Waterlandes werden follte, Sm I. 1 
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errichtete Steinbart ein eignes Päbagogium, beffen Zoͤgling au 
Gedife wurde, unb bier begann, befondere dur Steinbarts trefi:cchen 
Unterricht geweckt, fein gleichſam fchlummernder Saft zuerſt jic zu 
zegen. Über kaum hatte der leuchtende Bunte fein Innerſtes erhellt, 
als ihn plöglih eine Thaͤtigkeit beſeelte, die ſchnell feine gluͤcklichen 


Anlagen entwickelte und ihn reibende Fortſchritte machen’ ließ. Im 


J. 1771 vezog er die -Univerfität Srantrurf, um dafelbft Theologie 
zu ſtudiren. Dier trut er mit 3öllner und einigen andern Studiren— 
ben in, eine literarifche Verbindung. Sie ; atbeiteten Abhandtungen 
aus, und beurtheilten ſie in ihren Zuſammenkuͤnften. Gedite erwarb 
ſich mancherlei philologiſche, bumaniftifche und literariſche Kenntniffe. 
Beſonders fand er an Zöllner einen würdigen Lehrer und wohlwol⸗ 
lenden Befoͤrderer ſeines Fortkommens. Dieſer trug ihm ſogar waͤh⸗ 
rend feiner legten Krankheit auf, fein metaphyſiſches Collegium forte 
jufegen, und Gedike — dieſen Auſtrag fo gut, daß er damals 
ben Entſchluß faßte, fi dem akademiſchen Rehramte ju widmen. 
Zöllner ftarb, und Steinbart, der deifen Stelle um, wurde aufs 
neue Gedike's Lehrer und Wohlthäter, 3m 93. 1775 berief ibn der 
ehrwürdige Spalding zum Dauslehrer feiner beiden Söbne; und gewi 
derdankte er es den in diefem Daufe eingegangenen trefflihen Verbins 
dungen, daß er im Jahre barauf als Subrector des Friedrichwerderſchen 
Gymnaſiums in Berlin angefiellt wurde. 1778 wurbe er Prorector 
und 1779 Director beffelben. Hier fing ee an, fih ale einen ver 
größten Schulmänner Deutfchlande su zeigen. Unerfhöpflih an neuen 
und beffern kLehrmethoden und raftic« thaͤtig in Einführung zwed ma. 
ßiger Verbeſſerungen, bob er bie gefunkene Anſtalt zu einer vorher 
nie erreichten Höhe empor, belebte die Gemütyer der Fihrer und Pers 
menden und haudıte Allen eine. ungewöhnlihe Thaͤtigkelt ein. Kin 


Dauptbeftreben dieſes heiffehenden Yädägogen war es, bie Geiftess. 


Fräfte feiner — durch eigenes Nachdenken zu entwickeln, und 
fie auch anßer den chutſtunden zu zweckmaͤßigen Arbeiten anzuhalten. 
ein eigner Vortrag war gründlich; deutlich und bei vieler Lebhaftig⸗ 
keit wohl geordnet, wobei ihm ein gluͤckliches Gebäd;tniß und eine große 
Sewandtheit des Ausvruds zu OStatten tam. Im J. 1793 ward er 
Mitdirector, und 1795, na‘ Buͤſchings Tode, Director des berlinis 
fhen Gymnafiums und der beiden davon abbängenden Schulen. Diefe 
blühende Anftalt erreichte unter ihm den Gipfel des Zloree, Schon 
1784 war er zum weltlichen Oberconfifioristrath mit Si und Stim— 
me, fo wie 1787 zum Oberfhulrath des von ihm organijirten Ober⸗ 
fhulcollegiums ernannt worden. Auch das Seminarium für gelehrte 
Scdulen, dem er vorftand, und aus bem ausgezeichnete Lehrer her— 
Dorgegangen find, warb auf feinen Antrieb gegründet. Im 3. 1790 
ward er Mitglieb der berliner Akademie der Wiffenfchaften und bald 
baratıf aud ber Afabemie ber Kenfte, und 17491 ertheilte ihm die Unie 
verfität Halle bie theologische Doctorwürde. Sm 3. 1797 madıte er 
eine Reife nach Italian, von der er aber kraͤnklich zurücdtehete. Im 
Scäulangelegenheiten unternahm er 1802 eine Reife nah Suͤdpreußen. 
&o lebte Gedike glüdlih im Kreife einer zahlreichen Familie, gelichf 
und hochgeachtet von ſeinen Freunden und allen Redlichen, und raſt⸗ 
los thaͤtig in ſeinen vielfachen Wirkungelveifen, und durfte bei einer 
feften und £räftigen Körperconftitution ein beneiden⸗ werthe⸗ Alter 
zu erreichen hoffen, als ihn eine fehmerzhafte Steinkrankheit befiel 
die mad) vielen Reiden feinem nuͤtzlichen Leben ein Ende made, No 
vierzehn Tage vor feinem Zobe erließ Friedrich Wilhelm III. ein in 
auf Vert Bd. .. \ 
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32 Gedritter Schein Gefolg 


den hulbreichſten und ermunterndſten Ausdruͤcken abgefaßtes Cabinete 
—— an ihn, worin er ihm feine Theilnahme as feiner Beſſerung 


ezeigte, und zugleich den Wunſch äußerte, daß .er in der Schweiz 


Defialozzws Lehranftalt befuhen und dem Monarhen von feinen 
Beobadhtungen Beriht erflatten folle. Die war Linderung feiner 
Schmerzen, die er nun weniger zu fühlen ſchien. Nocd hielt ec mit 
den Lehrern über den neuen Gurfus Gonferenz, rebete felbft am Tage 
vor feinem Ende mit den Gymnafiaften, und befhäftigte ih bis zum 
legten Athemzuge mit feiner Lehranftalt. Groß und bleibend find feine 
Verdienfte, und fein Andenken lebt in den bantbaren Kerzen Unzaͤh⸗ 
liger, die ihm Bildung und Beförderung banten. Seine nit ger 
meine Kenntniß der griehifchen Sprade hat er durch feine Ausgaben 
des Philoktet von Sophokles, einiger Geſptaͤche des Plato und feine 
Uoberfegung der Pindarifhen Siegshymnen beurkundet. Mit feinem 
Zreunde Biefler gab er die Ältere berlinifhe Monatsfhrift vom I. 
4783 bis zum fiebzehnten Bande 58 Seine paͤdagogiſchen Schrife 
ten enthalten eine Menge näglicher Ideen und Vorſchlaͤge, und feine 
Lefebüher und Chreftomatien find die erften von befferer Art. Als. 


Schul⸗ und Geſchaͤftsmann war Gedike vorzüglih, "und Gerabheit, 
Dffenbeit und Unbefangenheit waren die hervorſtechenden Züge feines “ 


Charakters. 
Gedrit«4Mhr Schein, ſ. Aſpecte. | — 
Geeſthand wird beim Teichbau das höhere‘, hinter ben Mar⸗ 

fen gelegene Land, das höher liegt, als die hoͤchſten Fluthen gehen, 

Gefaͤll nennt man 1. bie Höhe, um wie viel ein fläffiger Koͤr⸗ 

per bei feinem Abfluffe faͤlt, d. h. um wie viel er der Meeresfläche 

an einem Otte näber ift, als am andern, von wo er herfließt. Man 
fagt, der Fluß hat auf 100 Ruthen 4 Buß Gefäll, die Mafler- 


| . deffelben ijt unterhalb dieſer Strede 4. Fuß weniger über der 


2 
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ecresfläche — als oberhalb deſſelben. Das Gefaͤll finden 
und gehörig beſtimmen, iſt bei Wafferbauen, ald Schleußen, Gand: 
Ien ⁊c. von hoͤchſter Wichtigkeit. Bei den Mühlen verfteht man bate 
unter die Höhe des MWafferfalls vor dem Mahlgerinne. Bei niebris 
em Gefälle werben untierfchlächtige, bei binreihend hohem obere 
chlaͤchtige Räder angewendet, Im. Hüttenbaue bezeichnet ed den 
obern Theil des Plarherbed. In weiterer Bedeutung wird im der 
Geometrie‘ der Unterfhied, um wie viel ein jeder gegebner Ort ties 
fer liegt, als ein andrer, und welder mit der Waflerwage gefuht 
wird, das Gefäll genannt; 2. nennt man Gefälle dasjenige, was 
von einem Grundftüde fällt, was daffelbe einträgt, und in engerer 
Bedeutung dasjenige, was dem Grundherrn ober der Obrigkeit das 
von entridtet wird. | 
Gefäße (Phnfiologie), find röhrenförmige Wildungen in 
belebten Körpern, um die zur Ernährung berfelben dienenden Fluͤſ⸗ 
gEeiten den einzelnen Theilen zuzuführen, Oder, von ihnen abzuleigenz 
m gemeinen Leben heißt ber ;größte Theil derfelben Adern. In 
dem Körper bes Menſchen und der meiften Thiere Eennen wir vierere 
Tei Arten diefer Gefäße, bie ſich durch hinreichende Kennzeichen von 


‚ einander unterfheiden: nämlich Arterien, Haargefäße; Denen und 


Lymphgefaͤße; wozu in den Pflanzen noh Spiralgefäße kommen, 
Man fehe die einzelnen Artikel. 

Gefolg, Gefolgsdienft, Mit diefem Ausdruck bezeichnet 
man ein merkwuͤrdiges Inftitut, das Caͤſar bei den Gallien (de 


J 


Sefolg 33 
beHo gall. HIT, ae. VI, 19), Tacitus bei den Deutſchen fand (Germ. 
13). Es ging hervor aus der im Fortgang der Zeit unvermerkt ente 
ondenen Ungleichheit des Vermögens, und bed davon abhängigen Ans 
fehens, Ranges und Standes. Nachdem in der Vollsmaffe Ungleiche 
beit durch Armuth und Reichthum entftanden war, entſtand zuerft 
eine Glaffenabtheilung zwifhen Freien und Abhaͤngigen, und diefer 
folgte bald eine zweite unter den Freien ſelbſt. Theils beleidigtes 
Seibſtgefuͤhl, theils Mißgunſt und Habfucht brachten den Reihen in 
Behrängniß, und diefem mußte nun fein Reichtbum Schug verfchaffen. 
Bewaffnung der eigenen Knechte wäre zit unfiher gewefen, man warb 
alfo ärmere Freie zum Waffendienſt an, die gern bereit waten, ein 
teichlich belohntes Leben in Waffen der dürftig laſſenden Feldarbeit 
vorzuziehen. Diefe Art von, Leibwache für den Reichen nannte man 
fin Gefolg. Der Reiche hatte davon, wie Tacktus fagt, im Kriege 
Schuss, im Prieden Gianz. Aehnliches Gefolg, achörte num bald 
jum Luxus: „das ift Anfehn, das iſt Macht, von cinem aroßen Kreis 
erwähiter Jünglinge umgeben zu fein; dus if Adel, das Muhm; 
wenn fie durch Anzahl und Zapferkeit des Gefolgs bervorftragien. 
Allein eben died Gefolg erſchoͤpfte auch bad Vermögen, und daher 
„um Grfag Raub und Feyde.“ -&o bildete ſich ım alten Deurf 
tand heben dem Heerbannsdienft noh ein zweiter, der ©: fotgsdienft. 
Sener gehörte für den Nationale, diefer für den Privatlrieg. Im 
Heerbann diente man aus Bürgerpfliht, im Gefolg aus Vertrags 
fliht. Die Reihen, in der Eigenfhaft von Schud- und Gefolgs— 
—— bildeten natuͤrllich bald einen hoͤgeren Stand, und biefer harte 
Mittel genug, auch bie freie Wohl der Würden in der Nation auf 
ſich zu leiten. So entftand der erſte deutſche Adel. Als nun, zu 
und nad den Zeiten ber großen Völkerwanderung, unter eines Koͤ⸗ 
nigs Anführung diefer Adel, mit feinem Gefolg, einem Geleit freier 
Wehrmänner ımd Leibeigener, in fremde Länder wie auf Abenteuer 
auszog, bildete ſich durd ihn und fein Gefoigswefen eine Verfaſſung, 
die uͤber ein Jahrtaufend. von wirkfamen Folgen geweſen, und zum 
Theil noch iſt. Mit diefem Adel nämlich, der fammt feinem Gefolg 
wieder das Gefolg des Königs ausmadıte, theilte jih der König in 
die Eroberung; jedem fiel ein erblihes Gründeigenthum als Loos zu 
(woher es Allodium genannt wird), unb er vertheilte davon wi 
der Theile unter feine Treuen, mid man von ba an das Befoig 
nannte. Die Größe des Loofes richtete fih nah der Zahl freier 
Wehrmärner. in Jedes Gefolge; der König felbft erhielt im des grd« 
ern Gefolge willen ein größeres Loos. Mit dem Grundeigenthum 

elen aber, nad damaligem Kriegsrecht, den Eroberern and die 
Eingebornen als Eigfnthum zu, und wurden meift Leibeigene. Je— 
des ſolches Alladium war dann eine abgeſonderte Herrſcha Kir fi 
und feine Beſitzer, nur im Kriegsfalle von dem König abhängig, denn 
jeder Edle mußte, nach erfolgtem Aufgebot, mit bem Gefolge feiner 
Sarah dem König folgen und fich beim Heereszug ihm unterwerfen. 
mit wurden Allodiaifyflem und Gefolgswefen der Grund der neu⸗— 
turopäifhen Staateh, in denen allen man, fo weit germanifdje 
Stämme zögen, Foͤnig und Gdle, Kriegeamführer und Gefolg, freie‘ 
Gutsbefißer und Feibeigene unterſchiet. Späterhin machten bie ums 
ausbleiblichen Reibunden Reifgen den Rönigen und den Wefiperm 
don’ Allobialgütern eine A en. nöthig. Denn da den Königen 
faft nur ber Zitel ald Vorzug blieb, ſo mußten fie, ihr Anfehen zu 
bepaupten, auf Mittel bedacht fein, bie umabpängigen Giterbefigee 
" * — [} | 


84 Gefrieren Gefuͤhl 


in abhängige Bafallen zu verwandeln. Dies wurde Veranlaſſung 
zur eigentlichen a g. (8. Lehnswefen.) 
Gefrieren iſt der Uebergang einer Subftanz aus dem Aggre: 
gatzuftand der Zropfbarkeit in den ber Feſtigkeit. Im gewöhnlichen 
Sprachgebraud zeigt das Wort freilid nur die Verwandlung eines 
rüfigen Körpers in Eis anz allein eigentlih Fann man darunter 
aud das Feſtwerden dar gefhmolzenen Metalle, bes zerlaffenen Zalgs 
u. f. w, verftehen; benn die Gefrierung fteht überhaupt ber Schmel⸗ 
zung entgegen, und bei allen diefer Veränderungen fähigen Subftan: 
zen findet nur in den Graben ber Zemperatur, unter welchen fie ers 
Igen, ein Unterſchied Statt... Gin jeder Körper erfodert, um flüf: 
Ka zu fein, einen eignen unveränberlihen Grad ber Wärme; fo: 
ald dieſer fehlt, geht er in den Zuftand über, welcher im weiteften 
" Sinne Gefrierung genannt wird." Den Grab ber Temperatur, bei 
welhem das reine, von allen fremden Zufägen befreiete Waſſer ger 
friert, hat man als einen feſten Puntt bei Abmeffung ber Wärme 
"überhaupt zum Grunde gelegt. Diefer Punct wird der Kroft:, Ei: 
oder Gefrierpunct genannt (S. Eispunct). Diejenigen Sub» 
ftanzen, welde bei einer Temperatur über bem Gefrierpunct ſchon 
geſtehen ober feft find, pflegt man natürlich fefte Körper zu nennen. 
Dahim gehören alle Metalle (mit Ausnahme des Quedfilbers), Fette, 
Butter u. f. w. Diefen entgegen flehen biejenigen Körper, welde 
bei dem Gefrierpuncte des Waſſers und viele Grabe unter demfelben 
nod immer flüfjig bleiben. Dahin gehört das Quedfilber, welches 
bei uns nur durch einen kuͤnſtlich erzeugten Kältegrad, dergleiden 
felbft in Sibirien nur felten. eintritt, in eine feſte, glänzende, metal» 
Ufhe Maffe verwandelt werben kann, bie fi unter dem ‚Hammer 
und beim Schneiden noch weicher ald Blei zeigt und einen dumpfen 
Schall hören läßt. Andere Körper giebt es, welche bei feinem uns bes 
Zannten Grabe der Kälte gefrieren ; bahin gehören alle eigen Flüf: 
“ figkeiten, wenn fie vom Waſſer frei find, 3.8. Alkohol’ oder hoͤchſt rec 
tificirter Weingeift- Sind aber diefe Siquore mit Wafler vermifcht, fo 
efrieren fie nah Maßgabe bes * beigemiſchten Waſſers fruͤher oder 
ter. Gas: ober Luftarten gefrieren ebenfalls nicht, und dadurch uns 
terfcheiden fie fi) von den Dämpfen. In Gefäße eingefchloffene Körs 
per, felbit das Waſſer, koͤnnen nod unter ihrem’gewöhnlichen Gefrier⸗ 
punct erfältet werben, bevor fie.gefrieren. Beim Gefrieren wie beim 
Geftehen nach der Schmelzung ändert ſich der Umfang ber Körper; bei 
einigen nimmt er zu, bei andern ab, wie 3.8. Eis auf dem Waffer 
ſchwimmt, welches einen beutlidhen Beiweis abgibt, daß letzteres beim 
Gefrieren in einen größern Raum ausgebehnt worden ift, Die meiften 
wo nicht alle Materien cerpftallifiren fih beim Geftehen ſowohl als 
beim Gefrieren. (S. Eryftall. j 
Gefühl ift, körperlich betrachtet, entweber das über ben ganzen 
Körper verbreitete Empfindungsvermögen (das Bemeingetd I) 
ober eg pen br ben Finger» und Hehenfpigen eigenthuͤmliche 
&innesvermögen (das Getaſt oder ber Betaftungsfinn), deffen 
Sitz die durch den ganzen Körper bis an feine Äußerften Begrenzun: 
gen verbreiteten Nerven find. Die koͤrperliche Empfindung fegt aber 
aud, ein inneres oder geiſtiges Empfindungsvermögen voraus, durch 
weldes wir uns ber, auf die Nerven gefchehenen Eindrüde und ber 
dadurch in ihnen_erregten Veränderungen bewußt werden. Gefühl 
wird häufig mit Empfindbumg verwechfelt; beide find aber Feines: 
wegs einerlei,. und es iſt nöthig, den Unterfhieb bier feflzuftellen. 
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Empfindung ift Betwußtfein eines empfangenen Einbruds, und bezieht 
fih mithin jederzeit auf einen Gegenftand außerhalb unfers eigentlichen 
Ichs. Beziehen wir num aber bie Empfindung auf unfer Subject, fo - 
werden wir uns bed Zuſtandes bewußt, in ben wir durch die gehabte 
Empfindung (Ein: findung, e& findet fi ein Aeußeres in unſer Bewußt⸗ 
fein ein) verfegt worben find: wir fühlen. Wan kann daher fagen : 
ih empfinde einen Gegenftandb außer mir; muß aber fas 
gen; id fühle mid. Gefuͤhl ift demnach Bemußtfein bes Zuftan» 
des, in melden id) durch eine Empfindung verfegt worben bin, und 
wird in das Gefühl der Luft und der Unluft eing&theilt, weil bie 
Empfindungen bald angenehmer bald unan een (zuweilen auch wohl 
gemiſchter) Art ſein koͤnnen. Aber dies Gefuͤhl erſtreckt ſich weiter als 
jenes. Denn es umfaßt 1. alle Empfindungen bes aͤußern Sinnes, ſie 
mögen herkommen von welchem Organ fie wollen, alfo auch die des 
Geſichts, des Gehoͤrs u. f.w. 2. Alle Empfindungen. des innern Sin: 
nee, d. 5. diejenigen, welche burch foldhe Veränderungen bes Seelenzu⸗ 
ſtoͤndes entftehen, die nur innerlih wahrgenommen werben können, z. 
B. buch Gebilde der Einbildungskraft, durch Begriffe und Ideen, 
welche von Berftand und Vernunft erzeugt werben’u. f. wm. Die Zus 
fände, worein das Gemuͤth verfegt werden Eann, laffen ſich auf drei 
Hauptarten zurüdführen, zwei einfadhe und eine gemifchte. Iſt näms 
lih der Zuftand unfers Semuͤths von ber Art, daß in uns ein Berlans 
gen entfteht, in ihm zu verharren, fo ift ber Zuftand uns anges 
nehm, gewährt uns Bergnügen. Iſt hingegen unfer Gemüths- 
zuftand von der Art, baß in uns das Verlangen entfteht, ihn zu. . 
entfernen, zu fliehen, fo ift ber Zuftand uns unangenehm, ges 
währt- ung Mißvergnügen, Unluft, Schmerz. Cs trifft fi 
ober auch, daß bag Gem wifchen biefen beiden entgegengefegten 
Zuftänden hin und ber ſchwankt, weil die Empfindungseindrüde in eis 
ner Beziehung zwar angenehm, in einer andern aber uhangenehm find, 
wohltgar f[hmerzlih. Daher jenes Schwanken, !ob wir inibem Zuftande 
verharren möchten oder nicht, Das Gemüth, nad entgegengefegten 
Richtungen gezogen, gebt wechfelöweife bald in biefen, bald in jenen 
Zuftand über. Man rennt Gefühle diefer Art ruͤhrende, und bie 
Bewegungen bed Gemüths bei dieſen wechfelnden ae © von Luft 
zu Schmerz und von Schnierz zu Luft Rübhrungen, Alle Gefühle 
find nun diefem zu Folge Gefühle ber Luft, oder der Unluft, 
oder au® beiden gemifdhte, rührende Gefühle. Es gibt 
demnach, a) das fittlihe oder moralifhe Gefühl, weldes 
nichts anders ift, als das eigenthuͤmliche Wohlgefallen oder Mißfals 
lien, welches wir bei der lebhaften Borftellung bes Guten ober Böfen, 
empfinden. Diefe Vorftellung ift eigentlich eine Idee ber Vernunft, 
weiche durch das von ihr ausgehende Sittengefeg beftimmt, was gut 
und böfe iſt. Nehmen wir nun Gefinnungen und Handlungen wahr 
- (bei uns felbft oder Andern), die der Koberung jenes Gefeges ent: 
fprehen oder wiberftreiten, fo betrachten wir die einen mit Wohlges 
fallen oder Luftgefühl und die andern mit Mißfallen ober Unluſtge— 
füst; und dies Gefuüͤhl heißt fittlich, weil es ſich auf das durch 
as Eittengefes beftimmte (gebotene) Gute oder (verbotene) Böfe bes 
zieht. Bon anbrer Art ift b) das Afthetifhe Gefühl, welches 
in dem eigenthuͤmlichen Wohlgefallen (Luftgefüht) am Schönen und 
Grhabenen, oder Miffallen (Unluftgefähl) am Hoͤßlichen und Niebris 
beftebt. Eben fo empfinden wir ec) ein eigenthümlihes MWehlges 
en am Wahren und Mißfallen am Falſchen, woraus bad Wahre 
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Yeitsgefühl entſpringt, das man auch ein logiſches Gefühl 
nennen koͤnnte. Alle dieſe Gefühle find in dem Menſchen ſchon von 
Natur vorhanden, Eönnen aber durch Entwidelung und Ausbildung 
“der natürlihen Anlagen ſehr verſtaͤrkt und verfeinert werben, fe 
wie im Gegentheil fie aud durch Rohheit, Lafterhaftigkeit u. dal 
bergeftalt geſchwaͤcht und unterdrüädt werden koͤnnen, daß fie in man⸗ 
hen Menfchen ganz erftorben zu fein fcheinen. D. 
Gefuͤhlsmenſchen heißen diejenigen, welche in ihren Uebers 
geugungen und Handlungen mehr dur Gefühle als durch Grundfäge 
eflimmt werden, wogegen biejenigen, bei welchen das legte der Fall 
HM, Verſtandes- ober auch Vernunftmenfhen genannt wers . 
den, weil das Denken ber Grundfäge eine Thätigkeit des Verftandes 
und ber Vernunft ift. Es ift indeffen biefer Gegenjag fehr unbeflimmt. 
Denn unter den Gefühlen, welche den Menſchen in feinen Ueberjeus 
gungen und Handlungen beftimmen, verbergen fi oft die Grundfäge, 
wenn fie nicht mit Deutlichkeit und Beſtimmtheit gebadit werben. 
ben darum ift es gefährlich, ſich blos nach Gefühlen zu richten, welt 
ch dann leicht falſche (theoretifhe ober practifche) — ein⸗ 
leichen und die Maske ſchoͤner oder edler Gefuͤhle annehmen koͤnnen. 
Da ed aber ſehr ſchwer iſt, Grundſaͤtze deutlich und beſtimmt zu den⸗ 
ten, und noch ſchweren, nad fo gedachten Grundfägen zu urtheilen 
und zu handeln, fo überlaffen ſich die.meiften Menſchen lieber ihrem 
Sefuͤhlen, und ſchwelgen in benfelben mit ſchwaͤrmender Einbildungs- 
Traft,. wobei fie-wohl mit einer gewiffen Verachtung auf diejenigen 
herabſehen, welche den Gefühlen nur in forfern huldigen wollen, als 
Fe aud vor dem Richterſtuhle des Verſtandes und ber Vernunft 
ch rechtfertigen laffeh. A D. 
Befühlsvermdgen. Seit bie Eritifche Philofophie eine tie 
gi @rforfhung ber —9 en Ratur des Menſchen und eine ſchaͤrfere 
ergliederung der Thatſachen bes Bewußtſeine vermittelte, wurden 
auch in Hinſicht der verſchiedenen Ankündigungen des geiſtigen Sub⸗ 
jects drei Vermoͤgen nach ihrer urſpruͤnglichen Begruͤndung und Ges 
—— von einander unterſchieden? das Vorſtellungévermoͤgen, 
as Gefühlsnermögen, und bas Begehrungsvermögen. Diefe 
drei Vermögen find, nad ihrer Ankündigung im Bewußtfein, einander 
gleihgeorbnet, nicht aber untergeordnet, weil fie weder durch 
einander beftehen, nod von und aus einander abgeleitet werben koͤn⸗ 
wen; jie flehen aber aud gegen einander in Wedhfelwirfung, weil 
Vorſtellungen eben fo in Gefühle, wie Gefühle in Worftellungen, und 
Borftellungen und Gefühle in Beftrebungen, fo wie Beftrebungen in 
Gefühle und Vorſtellungen übergehen Können; es findet fi endlich 
wiſchen diefen drei Vermögen ein barmonifder Zufammens 
ang, weil eines berfelben das andere in feiner gefegmäßigen Aeußes 
zung hindert, und fie gemeinfchaftlich den Geſammtzweck ber geiftigen 
. Spatigkeit, den Endzwed der Eittlichkeit, zu reälifiren beftimmt find. 
Das Gefuͤhl ift aber eben fo wefentlid von der Empfindung, wie da® 
Sefuhlsoermoͤgen von dein Borftellungs: und Begehrungsvermögen vers 
Mhirden. Dem Urforunge nach ift die Empfindung ſinnlich, da® 
Gefühl geiftia. Bene aebt aus dem Afficirtwerden der Sinne bere 
vor; dieſes eniſteht duch das Wirken unfers geiftigen Princip® auf 
ſich ſelbſt. Die Empfindung ift mit einer Wahrnehmung ber Nothe 
wenvigteit des Eindrucks verbunden j bas Gefühl iſt das Eigenthum 
eines Wefens, das Freiheit beſigt. Die Empfinsung bat bie 24 
yeganifiete und belebte Melt, map unzaͤhligen Berſchiedenheiten 
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Graben, mit bem Menfchen gemein, und kann, nad ihrer Ankuͤndi⸗ 
guug, in jedem Geſchoͤpfe fehr verſchieden fein; das Gefühl ift blos 
das Gigentbum vernünftiger Wefen. Wir finden nämlid in unferm 
eifligen' Wefen die unmittelbare Ankündigung an Dafeins 
überhaupt, unſers jebesmaligen individuellen Zuftandes insbefondeve, 
und unferer Perfönlichkeit, als Wefen, in welhem ein boppeltes# 
Syſtem von Kräften zu Einem harmoniſchen Ganzen verbunden ift, 
und die, nad biefer Verbindung, "eben fowohl ber Naturwelt, als 
dem Reiche ber Freiheit angehören, Wir nennen biefe unmittelbare 
Ankuͤndigung Gefühl, und unterfcheiden baffelbe wefentlich von uns 
fern Borftellungen und von unfern Beftrebungen. Denn früher, als 
ber Begriff des Dafeins in uns fi bilden kann, verbürgt uns das 
Gefühl unfer Dafein, und bevor fi noch bie Begriffe von Inbis 
vidualität und Perfönlichkeit entwideln, fühlen wir uns fon als 
Individuen, nad) der innigften Vereinigung von ſinnlichen und geiftis 
en Anlagen zu dem Ganzen einer Perſon. Bevor wir noch zwiſchen 
Freiheit und Nothwendigkeit, zwifchen Tugend und Lafter im Begriffe 
unterfcheiden Eönnen, fühlen wir uns ald freie Weſen, und bie 
Stimme des Gewiffens entfcheibet im Gefühle über den Werth oder 
Unmwerth unferer Handlungen. Das Gefühl ift alfo, nad feiner urs 
—— geſetzmaͤßigen Ankuͤndigung im Bewußtſein, weder Vor⸗ 
ellung noch Beſtrebung, und an ſich betrachtet, weder bie Urs 
ſache noch die Folge einer Vorſtellung, ſondern ein eben fo unabhäns 
giger Actus bes geiftigen Subjects im Bewußtſein, wie bie Vorftels - 
lung, und feiner Einheit nad, in welcher Fein Mannichfaltiges getrofs 
fen wird, feiner 3ergljeberung, fondern blos des unmittelbaren Bes 
wußtwerdens fühig. Das Gefühl, in wie fern e8 aus ber Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit des geiftigen Subjects hervorgeht, ift, feiner Ankündigung 
und Richtung nad), unerfchöpflih und in einem gemwiffen Sinne uners 
meßlich; nie wird es in feinem ganzen Umfange befriedigt, nie kann 
der legte ta beffelben erreiht werden. Da noch feine Kritiß, 
des Gefühlsvermödgens (nad) der Analogie ber Kritik des Ers 
kenntniß⸗ und Begeh“ungsvermögens) verſucht worden ift, und, wenn 
auc biefer Verfuh gewagt werben follte, kein ähnliches Refultat von 
biefer Kritik, wie von der Kritik der beiden übrigen geiftigen Vermoͤ⸗ 
gen zu erwarten ift, weil bas Unmittelbare bes Gefühle nie durch 
egriffe zergliebert werben ann, fo müffen wir in Dinfiht bed Ges - 
fühle bei dem Refultat ftehen bleiben, daß es das zum Bewußtſein 
gebrachte unmittelbare Reale fei, wekhem, nad feinem Urs 
ſprunge aus ber Selbſtthaͤtigkeit des geiftigen Subjetts, Unermeplichkeit, 
aber nad) ben Begrenzungen einer endlihen Individualität, zulommt, 
Kur dadurch fcheint es ſich erklären zu laffen, mie ber Menfh vers 
mittelft des Gefühls gleich ſtark, theild von der Realität alles deffen, 
was das Gefühl urfprünglich und unmittelbar verbürgt (vom Dafein, 
Individualität und Perfönlichteit), theild von der Unermeßlichkeit den 
intenfiven Kraft des @efühls, tbeild von ben Grenzen und Schran⸗ 
ten ber Enbdlichkeit überzeugt werben kann, unter welchen ſich das 
menſchliche Dafein und die menfchliche Kreiheit ankuͤndigt. In die ſem 
inne ift denn auch bie Sprache in der That zu arm, die Unermeßlich⸗ 
keit des fubjectiven Gefuͤhls auszubrüden, obgleih bie Darftellung 
des Gefühls der Grundcharafter ber poetifhen Sprache und bas unter« 
fheidbare Merkmahl berfelben non der Sprache ber Profa und ber 
Berebfamkeit bleibt. &o viel von ber neaeyeı if über bas Ge⸗ 
füplövermögen 3 über Darftellung deſſelben in ber empirifhen 
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Pſychologie, j. Gefühl. Nach feiner natuͤrlichen Beſchaffenheit 
und Beſtimmung ſcheint bad Gefuͤhlsvermoͤgen ein vermittelndes 
Vermögen zwiſchen dem Borftellungs : und Begehrungsvermdgen zu 
fein, meil die Stärke des Willens und die Kraft des Handelns zus 
nähft von der Belebung abhängt, welche das Gefühlsvermögen dem 
vorgeftellten und zu realifirenden Gegenftante ertheilt. Da nun uns 
ter allen Obkecten, welde der Wille zu realifiren beftrebt ift, bie 
Ideale des Wahren, des Schönen und des Guten die reinften und 
hoͤchſten find, fo muß auch die Thätigkeit des Gefühlsvermögens in 
a Hinsicht diefer Ideale die hochſte und vollendetfte fein. Selbft die 
Glüdfeligkeit, die in einzelnen finnlid angenehmen Zuftän: 
den beftebt, kann bei dem Menſchen, wegen des Zufümmenhanges ber 
Empfindung mit dem Gefühle, zu einer idealiſchen Beziehung er— 
hoben, und dadurch, als die Zotalıtät der ſinnlich angenehmen Gefühle, 
mit den Gefühlen bes Wahren, Schönen und Guten in Harmonie ges 
bracht werden. | ; | 
Begenbewegung nennt man in ber Muſik einen folden 
Gang mehrerer Stimmen, bei weldhem die eine fteiat, inbeffen bie 
andere fällt, oder deren Tonfolgen in einer nach der. Höhe, in der ans 
dern nad der Tiefe, oder fo auch umgekehrt, von der Höhe unb Tiefe 
gegen bie. Mitte zu gerichtet find... Man kann dieſe Art von Bewe— 
dung von mehreren Geiten als die befte betrachten, befonders am Fluͤ⸗ 
gel beim begleitinden Generalbaß, weil man bei felbiger am fidyeriten 
‚ manchen fehlerhaften Fortfchreitungen und unharmoniſchen Gaͤn—⸗ 
gen zu entgeben. j » 
Gegenbeweis ift bie Handlung eines Prozeßtheils, woburd 
berfeibe den Beweis, weldyen der Gegentbeil geführt hat, zu entkraͤf— 
ten ſucht. Die Frift bes Gegenbeweifes geht von ber, Injinuation 
bes Bemweifes an und in gleiher Korm wie die Beweisffift. Hat der 
Beklagte den Gegenbeweis zu führen, fo ift, naͤchſt der Entkräftung 
bes über die Klagen geführten Beweifes, die Bewabrbeitung der Eins 
zeben fein Zweck. Hat der Kläger den Begenbeweis zu führen, fo ift 
nächft ber Entkräftung ‚des Beweifes die Bewabrheitung der Repliken 
fein Zweck. Der Gegenbeweis wird nie vom Richter auferlegt, fons 


dern vorbehalten. In den Acten ninınt der Gegenbeweisführer den 


Namen Reprohucent,.der andere Prozeßtheil die Benennung Re: 
product an. Die Seaenbeweisführung gewährt den Vortheil, baß 
man erft die Kraft und Tendenz der Beweisführung abfehen, und 
darnah den Gegenbeweis einridyten Tann, A. 
Segenfüßler oier Antipoden nennen wir in Beziehung 
auf einander diejenigen Bewohner ber Erde, welde einander dem 
Durdmeffer nach emgegenſtehn, weil fie die Küße einander entge- 
enfebren. Der Sceitelpunct der einen ift ber Fußpunct der andern, 
ie Gegenfüßler. wohnen in ‚gleihen, aber enigegengefegten geogr. 
Breiten ber Erde, und bie geogr. Längen ihrer Standpuncte find um 
. 40 Brad verfhiedenz ihre Tageszeit weicht daher nur um 12 Stunden 
von einander ab und ihre Jahreszäten find einander entgegengefegt. 
Wenn bei uns ber ... feinen Anfang nimmt, fo geht bei ihnen 
der Herbft an; fie haben Mitternagt, wenn wir Mittag haben. Die 
Kupelarftalt ber Erbe führt von felbft auf die Vorftellung der Antipos 
ben, deren man ſchon vor Eicero gedadıte, Allein die Kirchenväter fans 
den darin- einen Widerfpruch mit der Bibel und im achten Jahrhundert 
wurde der Erzbiſchof zu Salzburg Virgilius ihretwegen in den 
Bann gethan. als die Erdumſegler bie Sache aufer Zweifel (ch 
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ten, hoͤrte der Widerſpruch gegen die Lehre von der Kugelgeſtalt der 
Erde und von den Antipoden auf. Nicht zu verwechſein find. mit 
den Gegenfüßlern die Gegenwohner, welde mit uns einerlei 
Mittagskreis und gleiche, aber entgegengefegte Breiten haben. Die, 
Gegenwohner haben mit und — ihren Gegenwohnern — einerlei 
— ——— alſo einerlei Tagesſtunden, aber entgegengeſetzte Jah⸗ 
reszeiten. 

Begenſatz, ſ. Antitheſe und Contraſt. 
Gegenfhein (Oppoſitivn), ſ. Aſpecte. 
Gegenwirkung oder Reaction entſteht, wenn ein in Ber 
mwegung begriffener Körper auf einen anbern, bewegten ober nicht be— 
wegten, Körper wirft, und dadurch eine Veränderung in feiner Bes 
wegung erleidet. Ein in Bewegung beatiffener Körper A kann einen 
andern B, ber ſich ihm entgegenftellt, wieder bewegen, ober deffen 
Bewegung abändern, d. b. er kann ihm eine Bewegung mittheilen. 
A erfeidet dadurch, daß ihm ein Theil: feiner Kraft entzogen wird, 
ſelbſt eine Veränderung. Die Urſache davon liegt in der Gegenwirktung 
von B; A wird gerade fo-viel Kraft verlieren, als ihm B Wider 
ftand entgegenfegt. Die Atomiften flellten fih vor, daß die Trägheit 
desjenigen Körpers, auf welchen bie Einwirkung gefhicht, dem eins 
wirkenden Körper eineh Theil feiner Bervegung oder feine ganze Ber 
wegung gleichſam entziehe, biß beide eine gleiche Sefhwindigfeit nad) 
einerlei Richtung erhalten hätten; Allein da Zräaheit nichts anders 
ift, als bloßes Unvermögen, fich von felbft zu bewegen, fo Eann fie 
einem bewegten Körper nichts von feiner Bewegung entzichen, kann 
nicht Urfadhe bes Widerftandes fein. Nach der Lehre der Dynamiften 
gibt es keine Materie ohne zuruͤckſtoßende und anziehende Kräfte; ja 
obne diefelben ift gar keine Materie möalid. Da nur urfpränglide 
Kräfte das Wefen ber Materie ausmachen, fo wirb daraus dasjenige 
ertlärbar, was wir Gegenwirkung nennen. 
Geheimerathe:-Perordnungen ober Orders of Council, 
Verfügungen, die über Sfaateverwaltungs: Gegenftände aus dem Ges 
eimenrath bes (unverantwortlidien) Könige von Großbritannien und 
im Ramen deffelben, nach vorgänsiger Berathfchlagung und Abſtim— 
mung ber (verantwortlichen) Seheimenräthe, umdb zwar ber Stimmen: 
mebtheit gemäß, erlaffen werben, Die Ueberfesung Cabtnetsor— 
dre ift daher nicht paffend, weil wir unter legterer gewöhnlich einen 
von der reinen Willtühr eines unumfchränkt regierenden Fürften aus 
gehenden Befehl verftehen. | 
Gehirn ift eine weihe, theils roͤthlich graue, theild weißliche, 
in der Dirnfchale befindlige Subftanz, mit vielen Adern durchwebt 
und von verfchiedenen Häuten umgeben. Es beſteht aus zwei, durch 
feine Adern und Faſern verbundenen, Haupttheilen. Daslfogenannte 
giroge Gehirn (Gerebrum) nimmt bei dem Menfhen den obern 
Theil des Kopfes ein, und ift fieben: bis achtmal größer als das 
darunter liegende fleine Bcehirn -(Cerebellum). Es ruht auf 
den Augenhoͤhlen, dem Grunde des Schädels und dem Zelte, und . 
ragt nach hinten zu Über das kleine Gehirn hervor. Auf der ganzen 
Aufenfeite des großen Gehirns befinden ſich Furchen und‘ jedesmal 
jwifchen zweien berfelben rundliche, darmähnligde Windungen. Sie 
entſtehn, indem ſich bie Gefaͤßhaut ins Gehirn einſenkd, um daſſelbe 
tiefer: mit Blut zu verforgen. Die äußere röthliche Subſtanz bes 
Gehirns ift weicher und gefäßreicher als die innere weiße, welde das 
Mark des Gehirns Heißt, Das’ Mark befteht aus Bafern, die nach 
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ben einzelnen Gegenden ſehr verſchieden find. Das kleine Gehirn liegt 
unter dem großen in einer eigenen Sammer ber Hirnfhale Auf ber 
- Grundfläde ſieht man es in eine rechte und. linke Hälfte durch 
dazwifhen liegende Ruͤckenmark getheilt, mad oben und hinten a 
zufammenhängen. Es iff eben fo wie das große, Gehitn mit einer 
Gefaͤßhaut umzogen, von-außen röthlihgrau, inmendig aber größten 
theils markig. Nach Verhältuiß wird es viel tiefer und dichter von 
den Kortfegungen der Gefäßhaut durchzogen, als bas große Gehirn, 
Schneidet man es in horizontaler Richtung ein, fo fieht man graue 
‘ Ringe mit märkigen einigermaßen concentrifd abwechſeln. Zwiſchen der 
zöthlihgrauen und markigen Subſtanz findet fi allenthalben im klei⸗ 
nen Gehirn eine dritte — Mittelſubſtanz. Alles Mark des Fleis 
nen Gehirns kommt in ber Mitte gleihfam in einen kurzen Gtamm 
zufammen. Die Erfahrung lehrt, daß in dem Bau ded Gehirns viel 
feltener Abweichungen gefunden werben, als bei beu andern heilen 
des menfhlichen Koͤrpers. Auch verdient bie Symmetrie bed Gehirns 
wohl bemerkt zu werden, vermöge welcher alles darin doppelt iſt 
Seibſt die Theile, welche in der Mitte liegen, und darum einfach ſchei⸗ 
nen, wie 3.2. das Ruͤckenmark, beftehen eigentlid aus zwei fomme 
trifhen Hälften. Das Gewicht des gefammten Gebirns beträgt beim 
Menjchen zwei bis drei Pfund; cd ih um fo größer und ſchwerer, je 
juͤnger der Menfch ifl, mit dem Alter wird es fpecififh Leichter. Im 
Krankheiten, die mit Geifteszerrüttung verbunden find, wird ed jik 
meilen fefter, zuweilen auch loderer und weicher. Das Gehirn ift dab 
eigentlihe Werkzeug ber Empfindung. Empfindung iſt/ aber von bee 
Borftellung untrennbar ; fie wäre ohne biefelbe gar nichts. Indem 
alfo das Gehirn ber Mitteipimet von jener ift, muß es aud ber & 
don bdiefer fein. (Vergl. die Artikel Gall und Shädellehr&) 
Gehör if der Sinn, durch welchen die animalifchen Weſen 
Wahrnehmung von ber Schwingung und Bewegung der Luft befoms 
nien, welche wir Son, Schall oder Klang nennen. Das Werkzeug 
des Gehörs ift das Ohr, ein in feinem Baue fehr —— 
nftlicher Theil bes animaliſchen — —— Man theilt es in 
Bere, mittlere und innere Ohr. Die beiden erſtern Theile find vor 
nebmlic dazu beſtimmt, den Schal aufzufaffen und fortjuleiten, ins 
beß bie eigentliche — der Toͤne und ihre weitere Fortp 
gung in dem innerften bewertftelliat zu werden fcheint. Zum aͤuß 
br gehört die Mufchel und ber knorpliche Sepdrggk | 
Diefer fliegt ficz wiederum an die Gehoͤrgangsroͤhre an, weiche 
das Trommelfell bearenzt wird. Das Trommelfell ift ein. m 
innen converes fehr elaſtiſches Haͤutchen und bedeckt die Trommels 
öhle oder fogenannte Pauke.‘ In diefer find die Gehörkfndd,elchen 
rer Geftalt wegen Kammer, Amboß und Steigbügel 
hannt, befindlich. Das äußere Ohr ift durchaus zweckmaͤßig gebil 
um bie wellenförmigen Erſchuͤtterungen bes Luft aufzufangen, und fie 
in die Mufchel und’ von ba in den Gehoͤrgang zu leiten. Da bie 
he dieſes letztern, z. B. beim menſchlichen Ohr, 50mal Bleiner i 
als die Flaͤche des aͤßern Ohrs, fo muß hier der Schall um J * 
ſtaͤrker ſein, als wenn er ohne das aͤußere Ohr in den — 








gekommen wäre. Sn ber Tronunelhoͤhle bilden ſich die Toͤne, 

pflanzen fi weiter fort * die uͤberſpannte Haut bed Zrammelr 
fells und mittelft der Gehoͤrknoͤchelchen. Die immerfte Höble des Obrs 
Hennef man das Labyrinth. Sie liegt Über der Trommelhöhle etwas 
nach hinten in der feſteſten Daffe bes Sqhlaͤſeknochens, und beit 
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aus dem Borhof, drei halbkreisfdörmigen Röhren, ılnd ber Shaeder 
einem fpiralfdörmigen Canal, ber fi um eine Spindel windet. Der 
Vordof hängt mittelſt einer Fleineh Deffnung, dad runde oder ovale 
enfter genannt, mit der Zrommeiböhle zufammen. Um das runde 
enfter läuft ein @anal, genannt der Fallopifche, welder einen 
ervenfüben des fiebenten Nervenpaares enthält. In biefen kuͤnſtli⸗ 
en Theilen, bie man das innerfte Beiligtbum des Gehoͤrorgans nene 
nen könnte, werben bie durch das Frommelfell und, die Gehoͤrknoͤchel⸗ 
&en ferner fortgepflanzten Zöne zur Perception noch befonders mor 
Lificirt, und erreichen endlidy die eigentlihen Gehoͤrnerven, denen fie 
ihre Eindruͤcke mittheilen, um fie zu dem Gebirn felbft zu leiten, wo 
zur Empfindung erhöht werden. Die Ertitehung diefer Empfindung, 
au, er&lären, hat man mehrere Hypotbefen erfunnen, allein die Natur 
wirft hier binter einem Schleier, ben der Geiſt des Menfchen zu 
durchdringen vergeblidy bemüht iſt. ine Reihe der intereffanteften 
Ang wäg.an Fr eobachtungen über das Gehdr und deſſen Werkzeuge 
at 


den verfgiedenen Claſen der Thiere findet man in Ehlabni’s 
u 


ik. h 

——— ſ. Kloſtergeluͤbde. 

Ge Irwerkzeuge (kuͤnſtüche), Hörmafhinen, Hoͤrroͤh— 
zen, nennt man gewiſſe Inſtrumente, welche angewendet werben, um 


* 


bei Schwerhoͤrigkeit die Empfindung des Schalls zu verſtaͤrken. Die 


Formen derſelben find fehr verſchieden, doch gehen, im Ganzen genom⸗ 
men, alle darauf aus, entweber, wo das äußere Ohr ganz fehlt, dies 

fen Mangel zu erfegen, oder wo das Äußere Ohr zwar vorhanden ift, 
bie innern Gehoͤrwerkzeuge aber erfchlafft find, oder auf irgend eine 
andere Weife leiden, bie Wirkung des Aufern Ohrs zu verſtaͤrken. Es 
bat aber das Äußere Ohr ber. Menfchen und der u ra Funke. 
ben Nugen, baß duch feine trihterförmige Geſtalt die Schallſtrahlen 
gleihfam concentrirt, zufammengebrängt und zu ben inneren Gehör: 
werfzeugen, dem Bit ber eigentlichen Empfindung des Gehoͤrs, gelei—⸗ 
tet werben, Alle Hoͤrmaſchinen nun, welche, wie gefags, die Wirkung 
des äußern Ohrs erfegen ober verftärken follen, ahmen mehr ober wes 
niger beffen Korm nah. Die Altern Werkzeuge diefer Art gleichen eis 
nem Rachtwaͤchterhorn ober einer Trompete, fie find meiftens ziemlich 
groß und gewöhnlich mit — verſehen, um ſie dann, wenn 
man etwas deutlicher zu hoͤren wuͤnſcht, an das Ohr zu halten, und 
war fo, daß die engere Windung in den Gehoͤrgang geſteckt, die aͤu⸗ 
Br ‚weitere aber gegen den Ort gerichtet wurde, bon wo. man den 
Schall erwartete. Diefe Anfteumente wurden aber, wie man leicht 
einfiebt, durch ihre Größe und Schwere, fo wie dadurch, daß fie bes 
fländig an das Ohr gehalten werben mußten, bald unbequem und laͤ⸗ 
ſtig; auch verftedten fie den Fehler, gegen welchen fie helfen follten, 
niht genugfam, pertrugen ſich alfo nicht mit der Eitelkeit ber Mens 
fen, und wurden deshalb bald verworfen, Ginige neuere Hoͤrmaſchi⸗ 
nen leiden nicht an biefen Mängeln und verbienen in jeder Hinſicht em⸗ 
pfohlen zu werben. Die eine ſtellt einen Eleinen filbernen Trichter bar, 
auf deffen innerer. Kläche ſich eine fchnedenförmig vielfah gewundne 
Leifte befindet, wodurch ein eben folder Gang gebildet wirh, deffen 
inneres Ende auf ben Anfang des Gehörgangs trifft. An dem breiten 
umgebogenen Rande befinden fich einige Föcyer, woburd Bänder gezo⸗ 
gen werben, um die Mafchine an das Äußere Obr zu befefligen. Eine 
gweite ebenfalls fehr brauchbare, beftcht aus einer vielfach gewunbenen 
Röpee vom lackirtem Blech, deren inneres enges Ende in ben Gehoͤr⸗ 


N 
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gang gebracht, das äußere weitere aber am äußern Ohre befeſtigt wird. 
Tuch koͤnnen zwei foldye Inſtrumente durch einen elaftifchen Bügel ders 
einigt und auf biefe Weiſe im jedem Ohr eins angebracht werden. Ein 
drittes Inftrument endlich befteht aus ‚einem hohlen blechernen Bügel, 
en welchem in ber Mitte auf der vorderen Fläche eine weite Definung 
befindlich ift, und beffen feitlihe Schenkel in zwei fich einwärts bje- 
gende Röhren auslaufen. Diefer Bügel wird fo auf dem Kopfe uns 
‘ter den Daaren befeftigt, daß die Mündımg in feiner Mitte glei 
über dem obern Rand der Stirne zu Liegen fommt, die Röhren'an 
ben Geiten werben im ben rechten und linken Gehoͤrgang geſteckt. 
Diefes legtere Imitrument bat den Bortheil, dab es fehr gut die gee 
zaden von vorn kommenden Schaltftrahlen auffinat, 

Gehrung heißt bei den Dolzarbeitein die fchräge, nad der 
Winkellinie eines rechtwinkligen Vierecks ‚gehende Richtung und eine 
in folder Richtung laufende Flaͤche. Daher Gchrhobel, ein Dos 
bel, mit dem eine Gchrung gemacht wird; Gehrmaß, ein Ricts 
fiheit mit einem Anfchlage oder Querbretthen am Ende, das ER 
einem Winkel von 45 Graden abgefhrägt if. Man bedient ſich de 
felben, die Gehrung vorzuzeichnen, - 

Geige, f. Bioline \ 

Geifelangen haben jur Züchtigung von Verbrechern allenfe 

alben und zu allen Zeiten Statt gefunden... Daß aber auch Chris 
ftus und die Apoftel gegeißelt tourden, war ein Umftand, von dem 
die Andänhtelei finfterer Jahrhunderte Anlaß zu jenen, willkuͤhrlichen 
Selbitpeinigungen nahm, ven denen bier die Rede. fein fol. Schon 
ſeit den erften Jahrhunderten nach Chriſtus hatten einzelne Schwärs 
mer durch firengere Gnthaltfamfeit und Freimillige Martern des Leis 
bes die für die begangenen Günben verwirkte göttliche Strafe ab: 
zubüßen und ben gerechtem- Värgelter gleihfam zum Mitleid und zur 


Verzeihung zu reizen gefucht. Um an den Leiden Chrifti Theil zu 


nehmen und fich ber Entfündigung dur ihn befto. gewiffer zu mas 
hen, ermwählten viele, wie der Abt Regino zu Pruͤm im zehnten 
Sahrhunderte, dazu, die Geißelungz jedoch wurde diefe Art von Büs 
$ung erft vom elften Jahrhundert an allgemsiner, da Petrus Das» 
miani von Ravenna, Abt des Benedictiner: Klofterd Santa Groce 
d’Avellano bei Gubbio in Stalien und fpäter Garbinalbifhöf von 
Dftia der ganzen Chriftenheit und insbefondere den Möndyen die Geis 
Belung zur Buße für ihre Sünden und zur Rettung ihrer Geele 
vom hoͤlliſchen euer auf das dringendſte empfahl, Sein Beifpiel 
und der Auf feiner Heiligkeit verfchaffte feiner Ermahnung bald 
Eingang: Geiftliche und Laien, Männer und Weiber fingen an mit 


Nuthen, Riemen und Ketten gegen ihren Körper zu wüthen; man. 


feste gewiffe Zeiten. feft, um_biefe apoftolifhe Schlägezuht (disci- 
lina ) an fich zu‘ verrichten wub in mehreren Kloͤſtern wurde fie ein 
eil ber georbneten Disciplin. Fuͤrſten bebienten fi ihrer als eis 


nigungsmittel und ließen fi entkleidet von ihren Beichtvaͤtern gei⸗ 


fein. Der heil. Luuwig IX. von Frankreich trug zu dieſem Behufe 
eine elfenbeinerne Büchfe mit fünf Eleinen eifernen Ketten befländig 
bei 3 und ermunterte ſeinen Beichtvater, recht derb zuzuſchlagen, 
auch theilte er dergleichen Kettenbuͤchſen an die Prinzen —32 
ſinnen ſeines Hauſes und andere gute Freunde als beſondere Gnaden⸗ 
geſchenke zu gleichem Gebrauche aus. Der Wahn, ſich durch dieſe 
Beißelungen von Sünden zu reinigen und die Seligkeit zu verdienen, 


wurde in ber letzten ‚Hälfte. des dreizehnten Jahrhunderts zu - einer 


Beift a 93 


Raferei, die ganze Länder ergriff. und bie feltfamften Schaufpiele bare 
bot. „Um biefe Zeit,” ſchreiht der paduaniſche — in feiner 
Chronik beim Jahre 1260, „da ganz Italien von Laſtern befleckt 
war, ergriff ploͤtziich ein unerhoͤrtes Unternehmen erſt die Perugianer, 
dann bie Römer und endlich alle Voͤlker Italiens. Die Furcht Chris 
i Bam fo ſtark über fie, daß Edelleute und Unadelige, Aite und 
unge nadend ohne Scham durch die Straßen der Städte umberzogen ; 
jeder trug eine Geißel von Riemen, womit er fi unter Seufzen und 
Weinen, unter Abfingung von Bußpfalmen und Anrufung ber Barnıs 
berzigteit Gottes bis aufs Blut peitſchte. Nicht nur bei Tage, auch 
des Naht liefen fie fo im bärteflen Winter nr Hunderten und Tau— 
fenden mit brennenden Wachslichtern durd Städte und Kirchen, durch 
Dörfer und Bleden, daB Felder und Wälder von ihrem Kleben 
zu Gott widerhallten. Da ſchwiegen alle mufifatifhen Inftrumente 
und fein Lied der Liebe ertönte mehr; man hörte nyr den klaͤglichen 
Befang der Büßenben. Gteinerne on wurden bürd) .diefen traus 
rigen Zon gerührt, die Augen der Härteften Eonnten ſich der Ihräs 
nen nicht enthalten, Uneinige föhnten fi mit einander aus, Wu— 
cherer und Räuber eilten, das ungerechte Gut wiederzugeben, nod 
unentdeckte Miffetbäter bekannten ihre Verbrechen und befferten ihren 
Wandel.‘  Diefe plöglihe Bewegung der Buße artete bald in ein 
tumultuariſches Schwärmen, ja fogar in ein Gewerbe aus. Die Bir 
Senden vereinigten fi zu Brüberfhaften, lagellatori in Star 
lien, $lagellanten in Frankreich, Geißler, Geißelbrüver, 
Zlegler und Benglerin Deutfchland genannt, (S. Flagels 
lanten.) Nad der cofiniger Kirhenverfammlung von 1414 wurden 
Geiftlihe und Laien des Geißelns nah und mad überdrüßig; bie 
Sranciscanermönde in Frankreich (Cordeliers) haben ed noch am 
längften getrieben. Daß ein fo wiberfinniger Gebrauch auflommen 
und ſich ungeachtet der Mißbilligung der Vernünftigen fo - lange ers 
alten ®onnte, wird bei ben außerorbentlihen Wirkungen, bie man 
davon verſprach, nicht befremben koͤnnen. Das Geißeln war nad 
‚ben herrfchenden Begriffen des Mittelalters ein vollfommnes Surro— 
gat für jede Art umd Dauer ber Buße, melde bie Beichtväter we⸗ 
gen begangener Sünden auflegten. 3000 Diebe unter Xbfingung von 
30 Pfalmen ‚galten ein Jahr, 30,000 Diebe zehn Jahr, Buße u. f. 
w. Eine italienifhe Wittwe im elften Jahrhundert rühmte ſich, 
durch Selbſtgeißelung für 100 Iahre Buße getyan zu haben, mozu 
nicht weniger ald 300,000 Streiche gehörten. Ueberdies gab die 
Meinung, daß man burd die Selbftpeinigung auch bei der größten 
Eänsenthuld der Hölle entflichen und ſich den Ruf befonderer Hei— 


ligkeit erwerben fünne, dem Geißeln in den Augen der Schuldbes . 


wußten und Ghrgeizigen einen Reiz, ber bie Lörperlihen Schmerzen 
o lange überwog, bis die Schrecken bed Aberglaubens und die Eins 
dungen der Andächtelei vor dem Lichte einer beſſern Erkenntniß 
derſchwanden. 2 In 
Geift. Als Gegenfag des Körpers wird ber Geift als ein 
Wefen gebaht, das mit Vemußtfein shätig ift, deſſen Thaͤtigkeit 
daher im Vorſtellen und Streben, oder, in einem hoͤhern Grade 
gebaht, im Denken und Wollen beſteht. Wird ein folches Weſen 
in Verbindung mit einem organiſchen Körper, durch welchen es mit 
einer äußern Welt in Wechſelwirkung ſteht, gedacht, fo heißt es 
Seele und jener organifhe Körper fein Leib, Ob es reine, d. h. 
Börperlofe Geiſter gebe, iſt viel beſtritten, aber nie ausgemacht won 
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den, Inbeſſen Hat man auf diefe Vorausſetzung felbft eine philofee 
phifhe Wiffenfhaft, Namens Geiſterlehre oder Pneumatos 
logie, erbaut, die aber mehr Traͤumereien ber Einbildungsfraft, 
als Philofopheme der Wernunft enthält: Diefe angeblihe Wiſſen⸗ 
ſchzft hat jedod von jeber viele Verehrer gefunden, befonders unter 
den Ehmwärmern, deren Einbildbungsfraft fid, immer in einem exaltit⸗ 
ten Zuſtände befand und die daher die Geifter wohl gar in koͤrper— 
licher Geftalt zu ſchauen und mit ihnen in übernatürliher Verbine 
dung zu Heben waͤhnten. Solche Geiſterſeher unterfhieden dann 
auch vermöge ihrer Bekanntſchaft mit dem Geiſterreiche verfhiee 
dene Claſſen und Ordnungen von Geiftern als gute und böfe Sei⸗ 
fter, nah ihrem Gharakter und Einfluß auf den Menfhen, Lufte 
eifter und Erdgeifter, nad ihren Wohnungen u. f. w. (S. d. 
Kt. Dämonologie, Engel, Teufel, Gabalis.) Xud gaben 
dergleichen Perfonen oft vor, daß fle die geheime Kunft befäßen, bie 
Geifter fi unterwürfig zu machen, fle erfcheinen zu Laffen uw. f. w.5 wo⸗ 
zu man fi insgemein gewiffer $ormeln oder Zauberwörter bediente. 
Daher entftanden Geifterbefhwörer oder Geiftercitirer, 
‚bie aber oft nur verfchmigte Betrüger waren, welche bie el 
bigkeit der Menfchen zu ihrem Vortheile benugten, durch angebliche 
Entdedung verborgner Schäge u. bergl. Ob nun glei das Grunde 
Iofe der Geifterlehre und das Zrüglihe der Geiſterkunſt 
Magie) theils durch Schriften (unter welden fi *6 

ants Zräume eines Geiſterſehers erläutert dur 

Traͤume der Metaphyſik zu bemerken find), theils durch Nache 
ahmung der ſogenannten de mittelft ber op⸗ 
tifhen Täufhungen, welde bie natürlihde Magie lehrt, oft ger 
nug dargethan worden iſt: fo hat body der Aberglaube ſich nch immer 
hicht davon losreißen fönnen, mie ber Beifall beweift, den Jungs 
Schriften über die Geifterwelt in urfern Zeiten felbft imter ben 
hoͤhern Ständen gefunden haben, Man nimmt aber das Wort; Weift 
oft aud) in andern Bebeutungen, fo daß man darunter nicht ein be— 
fondres, mit Bewuſtſein thoͤtiges Wefen verfteht, fondern bie inne 
ten Beflimmungen gewiffer Dinge. So faat man von einem Menfden, 
er babe Geiſt, wenn feine Denkkraft in einem vorzüglih hohen 
Grade. wirkfam iſt; And wiefern fih diefe innere Beſtimmung aud) 
Auferlich im Antlig oder Auge des Menfhen abfpiegelt, legt man 
auch wohl diefen Teilen des Menfhen Geift bei. Daher tagt man 
ferner ein geiftreidher oder geiftvoller Menſch, Schrift 
fteller, Kuͤnſtler, desgleihen eine geiftreihe Phyfiogonomie, 
ein geiftvolles Auge, u. f. w. ga man trägt die legten Ausdrüde 
auch auf menfchliche Greigniffe Über, wiefern fih in ihnen die ine 
nere Kraft des Menfchen, der fie hervorbradite, ankündigt, und Tag 
daher: em geiftreihes Bud, ein geiftvolles Kunftwerf, 
Gebiht, Gemaͤhlde u. ſ. w. Bei geiftreidyen Knnftwerfen kommt 
es aber nicht ſowohl auf die Stärfe der Denkkraft, als vielmehr 
auf die Stärfe der Einbildungskraft an, — dieſe allein noch 
kein wahres Kunſtwerk zu ſchaffen im Stande iſt, ſondern in Ver— 
bindung mit der Denkkraft oder dem Verſtande bei ihren Hervorbrin⸗ 
gungen wirkfam fein muß. Endlich trägt man auch das Wort Geiſt 
ſelbſt auf Getränke über, wiefern fle die Kraft haben, zu beraufden 
and dadurch die Einbildundskraft zu beleben. Deßhalb Aennt man fie 
geiftige Getränke. Dasjenige Element derſelben, welches man 
als bas eigentliche Princip jenen belebenden Kraft betrachtet; nennt 


! 
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man ihren @eift, und bezeichnet die übrigen Beſtandtheile mit 
dem Worte Phleama. In einer andern Bedeutung fegt man in 
Beziehung auf die menfchlihe Nede dem Geifte, d. b. dem ins 
nern oder höhern @inne berfelben, ben Buchſtaben, b. h. ben 
bloßen Wortiinn, das Grammatifchs Lerikalifhe der Rede, entges 
gen. ge Franzöfifhen heißt Geift (esprit) oft nichts anders als 
Wis oder Laune, desgleichen die Gabe, ein unterhaltendes Gefpräd 
zu führe ‘ D 


Geift (der Heilige) ift nad dem inne bes neuen Teftaments 
bie Gottheit felbft, in fo fern fie als die hoͤchſte Vernunft auf geiftige 
- And moralifhe Zwecke überhaupt und tmsbefondere auf die Erbals 
tung und Ausbreitung des Chriſtenthums hinwirkt. Wenn Jeſus 
feirien Züngern den Geift der Wayrheit, den Paraklet oder Troͤ⸗ 
ſter, verheißt und von ihm fagt, er folle auf alle ausgegoifen wer⸗ 
den, bie das ChriftentHum annehmen würden; fo verfteht er daruns 
fer diefe goͤttliche Einwirkung, vermöge deren die Kraft der Wahre 
F feiner Religion das menſchliche Gemuͤth ergreift, erleuchtet, 

berzeugt, zu großen Thaten begeiftert und durch ihre himmliſchen 
Zröftungen über jedes Leid der Erde erhebt. Sie rüftete bie Apos 
ſtel Zefa zu ihrem Berufe aus: wie ihre Bid nah dem Umgange 
mit dem Xuferftandenen und beim Antritte ihres weltumfaffenden 
Unternehmens freier, ihre eigne Erfahrung von der Gewiäheit und 
‚ allfeitigen Anwendbarkeit der Religion Jeſu reifer und lebendiger 
wird, klaͤrt diefe göttliche Kraft des Weiftes fie über alle die Winke 
amd Lehren ihres Meifters' auf, die ihnen in ihrer fonftigen Befans 
enbeit dunfel geblieben waren und leiftet ihnen und den Gvanges 
iften beim Mieberfchteiben der Bücher des neuen Teſtaments den 
wunderbaren Beiftand, ber ſchon Lie VBerfaffer des alten Teſta— 
zments geleitet hatte und allen at her ber heiligen Schrift die 
Autorität und Untrüglichkeit einer göttlihen Offenbarung gibt; .fie ' 
theilt ihren Reden die lichtvolle Klarheit; das eindringlihe Feuer, 
Die hinreißende Zuverſichtlichkeit mit, durd die fie nun fähig find, 
e Menſchen von allen Nationen in ber allgemein verſtaͤndlichen und 
erzeugenden Sprache des Herzens zu ſprechen und ihre Dörer mit 
dem Glauben zu erfüllen, deſſen fie ſelbſt leben; fie macht fie fiegs 
zeih gegen ihre Widerſacher und flandhaft unter den Streichen ihrer 
Verfolger; fie ſtaͤrkt und erquickt ihr Herz — den ſchrecklichſten 
Qualen und zeigt ihnen in der Stände des Todes ein Reich ewiger 
Seligkeit, in dem ihr Derr fie erwartet. Dies find die Gaben 
des heiligen Geiſtes, durch welche die Xpoftel, fo wie bie Ueber 
zeugten, Frommen und Kräftigen unter ben Chriſten aller Zeiten’ 
Werke ausrichteten und Siege ertämpften, bie für Menſchen, denen 
es felbft an Aufſchwung des Gemoöths, an Stärke und Innigkeit 
ber Ueberzeupumg, an Muth und Thatkraft fehlt, eben fo ınbegreifs . 
lich ale unmdalid find. Daß aber diefer einfahe, dem wahren Vers 
hältniffe Gottes zu den Menfchen und ber Entwidelungsweife des 
menfhlihen Gemüths ganz angentefne Begriff von dem Wefen und 
Wirken deffen, was in bet Bibel heiliger Geift genannt wird, in 
der Folgezeit mannichfaltig verkünftelt und unkenntlich gemacht wurde, 
kann den nicht befremben, der ed weiß, wie die Menfchen mit relis . 
"gidfen Wahrheiten überhaupt umzugehen pflegen. Tertullian und 
Drigenes, zwei vielgeltende Kirchenlehrer des dritten Jahrhunderts, 
nannten den heil. Geift cin von Gott dutch Chriſtum hervortgebrach⸗ 
ui, obwohl das allervortrefflichſte Geſchoͤpf; Macedonius in der 
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Mitte bes vierten Jahrhunderts, Biſchof von Gonftantinopel, ſprach 
ihm bie Gleichheit des Wefens und der Würde mit Gott dem Water 
ab. Die Synode zu Alerandrien im Jahre 362 erklärte ihn und 
feine Anhänger — Pneumatomachi oder Geiftesfeinde — für 
Serlehrer, und die allgemeine Kırdenverfamminng zu Konftantinopel 
im Jahr 38ı fegte für die ganze riftlihe Kirche ausdruͤcklich feft, 
der heil. Geift müffe ats dbievom Vater ausgehende 
dritte Derfon in der Gottheit mit dem Bater und 
dem Sohne zugliih angebetet und göttlih verchrt 
werben, Auguftinus behauptete, ber heil. Geift gebe vom Water 
und vom Sobne aus und die Synode von Zoledo verdammte 589 
alle Andersgläubigen. Diefe Kleine Abweichung von dem Älteren 
Lehrbegriffe veranlaßte einen vom achten bis ins elfte Jahrhundert 
mwährenden Streit zwifchen ber abendlaͤndiſchen oder lateinifchen und 
ber morgenländifhen oder griehifchen Kirche, welcher endlih eine 
aͤnzliche Trennung zur Folge batte. Die dem Papſte anhängigen 
Hoendländer und mit ihnen die Proteftanten behaupten, daß der 
heil. Geift vom Bater undvom Sohne ausgehe, bie 
Morgenländer nehmen nur das Ausgehen vom Vater an. Die Ber 
ehrung des heiligen Geiftes, ald der britten Perfon in der Gotiheit, 
4 uͤbrigens beiden Kirchen und im Occidente den Proteſtanten wie 
den Catholiken als ein weſentliches Stuͤck des Glaubens an bie goͤtt⸗ 
liche Dreieinigfeit gemein. Bon der Wirkfamkeit bes heiligen Geis 
fles in der chriſtlichen Kirche hat auf der einen Seite die Politik der 
Hierarchie, auf ber andern ber Mpflicismus einiger Secten übers 
fpannte und ſchwaͤrmeriſche Worftellungen in Umlauf gebracht, (f. 
Gnabe, Hierarchie, Infpiration,) und um feine Gegen: 
wart zu verfinnlihen, bat man ibn zufolge einer mißvelftandenen 
« Bifion des Zäufers Johannes ‚bei der Taufe Jeſu fogar in Beftalt 
einer Taube abzubilden gewagt, und Kanzeln, Altäre und Zauffteine 
. mit der Figur diefes Vogels gefhmüdt. Daß aber das Ueberfinn- 
liche und Geiftige fihb an Bein beflimmtes Bild und an keinen an: 
ſchaulichen Ausbrud der Sprache binden laſſe, wird gegenwärtig all: 
gemeiner als fonft eingefeben, und indem die Theologie nach gerabe 
zu den urfprünglidhen biblifhen Beftimmungen von dem Begriffe, den 
Gaben und dem Beiftande bes heiligen Geiftes zurädkehrt, kommt 
unfre Borftellung von bdiefer göttlihen Kraft ber Idee einer gefun: 
den Religionspbilofopbie von dem Zufammenhange des Geiftigen im 
Menfhen mit Gott immer näher. Denn daß Gottes Geift aus der 
von ihm eingegebenen heiligen Schrift, in den Reden und Thaten 
frommer, für das Gute begeifterter Menfchen, wie in unferm Ger 
wiſſen fprehe und eine gefliffentlihe Widerfeglichkeit gegen die aner: 
Fannte Wahrheit und innere Ueberzeugung — bie Sünde gegen 
ben heil. Geift — unverzeihlich ſei; daß man die durch Lehren, 
Beiſpiele und innern Gewiſſensdrang erweckten Vorſaͤtze und geleites 
ten Fortſchritte unfrer fittlihen Befferung als ein Werk dieſes Geiz: 
ſtes, Weisheit, Scharfblid in die Zukunft, Enthufiasmus für das 
Gute und religidfe Beredſamkeit ald Gaben von ihm, das priefter: 
lihe Amt aber als einen Auftrag ‚Gottes bettaditen müffe, ber nicht 
ohne Mitwirkung, nit ohne Empfänglikeit für die Zuſprache ſei— 
nes Geiftes würdig erfüllt und nugbar werben fönne: alles dieſes 
ſteht mit der menfhlihen Vernunft keineswegs im Widerfpruche, 
Vielmehr unterſcheidet biefe genau von dem, was bei den Menfchen 
Geift genannt wird, ben Geilt Gottes, und bie Erfahrung zeigt, baß 
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“ ⸗ * 
ein geiſtvoller Menſch wohl ſehr unheilig denken und handeln, bee 
zeilige Geiſt aber mit. feinen Gaben und Kräften nur in reinen, 

unſchuldigen Seelen wohnen Eann. F 
Gerſt der Zeit iſt die in einem Zeitalter herrſchende Denkart 
und Handlungsweiſe der Menſchen. Es iſt alſo eigentuch nicht die 
Zeit, der man einen Geiſt beilegt, ſondern die in der Zeit, naͤmli 
einem gewiffen Theite derſelben leinem Zeilalter oder einer ee 
lebenden Menſchen. Wenn man alfo faut, der Geiſt der Zeit iſt egoie 
iſch oder revolutionsſuͤchtig, fo heißt dies nichts anders, als, die gei⸗ 
ige Stimmung der in einer gewiſſen Zeit lebenden Menſchen ift fo 
befhaffen, tab die Meiften unter ibnen nur für ibr perſdulig es Wohle 
befinden forgen, ober einen großen Dang zu politiſchen Umwaͤlzungen 
haben. Da nun die Natur in den Menſchen einen gewijjen Nachah⸗ 
mungstrieb gelegt bat, vermoͤge deffen das Berſpiel Andrer ein Außes 
ver Reiz ober Erregungemritel für den Menſchen wird, daſſelbe zu 
tbun, was Andre tbun, fo ift bieraus begreiflich, daß jeder Einzelne, 
je nachdem fein Nochabmungstrieb fiärker cder ſchwächer iſt und er 
weniger oder mehr Selbſtſtaudigkeit bar, aud dem Sinfluſſe des Zeit⸗ 
geiftes auf feinen Charakter und fen Verhalten mebr oder weniger 
unterworfen if. Deber legt man. bem ZJeitgeifie eine gewiffe 
Herrfhaft bei, die aber doch nicht fo allmädıtig ift, daß man ſich 
niht dur eigne Geiſteskraft darüber erheven könnte, Die Urfachen, 
weiche in einem gemwilfen Zeitalter einen eigenthümlichen Geiſt bervome 
bringen, können -fehr verfchieden fein, werben aber doch fuft immer 
entweder aus fo ausgezeichneten, Eräftigen Geiſtern, welde in religide . 
km, politifhen, phitofopbifhen und aſthetiſchen Anlichten eine ‚bedeute _ 
ende Reform beipirkten, oder aus fo ausgezeidineten Regenten, deren 
Einfluß ſich weit erſtrect, vereint mit der friediidyen oder Bricgeris , 
fhen, glüdiihen oder unglüdlichen Lage dor Nationen beyeorgehn, 
- Geifteterfheinung. Man verfteht darunter in den meiften 
ällen das Sichtbarwerden eines abgefhiedenen Geiſtes in der Geſtalt 
- feines vorigen Foͤrpers, eines Schemen. Wie entfipieden auch in der. 
neuen Zeit der Philofophie wider die Mönlichkeis derfelben fid) er⸗ 
flärt, und alle Berufung auf Erfahrungen mit der Mapnung an die 
Möglichkeit eined (vielleicht optifchen) Betrugs und einer Selbſttaͤu— 
fhung Iebhafter oder uberrcizter Einbildungskraft abgewiefen batz 
immer bleibt im Gemüth bes Volks eine — Neigung zu dem 
Glauben an diefe Möalichkeit, und darum iſt auf der Bühne bie 
Erfgeinung eines Geiſtes oder Schemen einer der ſtarkſten tragifchen 
Hebel, eines der wirkfamften Mittel zu kunſtzweckmäßiger Beweann 
des Gemüthe. Die arichifhen Tragiker baben ſich deffen fo wohl 
bedient, als Shalfprarz, Gaideron und andere nedere Dichter; dennoch, 
if der Geſchmack der Franzofen im Ganzen dagegen, wegen feines 
nfpruhs auf Naturmäßigkfeit aller theotraliſchen Eceigniſſe; und fie 
haben feldft dem Hamiet ohne Geift auf.ibre Bühne gebracht. Das, 
ift eine von den Folgen des Irrthums, daß alles, was auf ber fras' ' 
giſchen Bühne ale ein Wahres anf die Handelnden zu wirlen ſcheint, 
auh die Zuſchauer täufhen, und ihnen als Wahrheit vorfommen 
muͤſſe. Geſchaͤhe das bei der Erfcheinung bes erfhlagenen Banto in- . 
Macbeth z. B.5 fo würde eben dadurch die Kunſtwirkung vernichtet 
werben, unb .an ihrer Stelle eine rein peinlihe natürliche treten: 
der Zufchauer würde nicht Theilnahme an einem fremden, Schreden, . 
* ern ein eignes Entfegen empfinden. Jene Theildahme, auf welche 
hier alles antommt, hängs Beinesweges vom wirdiihen Glauben bes 


uf. V. 4 Dd. 4. — 
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Bufhauers, ſondern von dem ſcheinbaren bed Spielers ad, und wir 
m gen Banko’s- Geiſt nur barum auf dem Theater fehen, weil wir 
fonft über die Urfache von bes Königs Schreden zweifelhaft ‚bleiben 
sden, Inzwiſchen beruht ber richtige Gedrauch biefes tragifchen 
regungsmitteld auf mandherlei Bedingungen, welde haufig verlegt 
werden, und ber neuefte Berfuh, der in bem Zrauerfpiele, bie Ahne 
au, gemadt worden ift, bie Erfcheinung und Mitbandiung einer 
rftorbenen als Dauptfahe zu behandein, unb bas gane E&tüd 
bindurh die Zufchauer mit einer Art von künfilerifchem Gefpenfter« 
fchauder zu unterhalten, fcheint aus einer Berwechslung der riffe 
von Mirtel und Zweck hervorgegangen zu fein. Roch verſteht man 
auch unter Geiftererfhenung die Nachahmung dieſes problematifchen 
bänomens burh die natürlide Magie, die im biefer Beziehung 
bantasmagorie genannt wird. (S. bdiefen Art.) A. Mor. 
BGeiſteskrankheiten find diejenigen Arten von Stoͤrungen 
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des freien Bewußtfeins, in welchen ber Menſch fortdauernd enter 
der keiner lebhaften und beflimmten Vorſtellungen fähig ift, oder 


verkehrte, d. b. dem gefunden Verſtande widerfprechende Vorſtellun⸗ 
en bei fih unterhält, obne fi von ihrer Abfurdität Überzeugen zu 
önnen. Im erſten Kalle it Blödfinn vorhanden, welcher, wenn 
er fid als allgemeine Abftumpfung der geiftigen Empfänglichkeit und 


Selbftthätigkeit zeigt, Dummbeit, wenn er aber als kindiſches Une 


vermögen, Borftellungen zu feiten Begriffen zu verbinden, erſcheint, 
Albernheit genannt wird. Im zweiten Balle führen die manders 
lei krankhaften Erfheinungen der geiftigen Thätigkeiten ben allge- 
meinen Ramen der Berrüdtheit, weil hier gleichſam der Beiſt aus 
feinen Fugen gerüdt ift. Traͤgt fih der Kranke mit falfhen Vor⸗ 
fellungen über die Segenftände und ihre Berbältniffe 
berum, fo ift die Krankheit Wahnmwig, welcher, wenn er ed mit 
überfinnlichen Gegenftänden zu thun.hat, Aberwig genannt wird. 
So ift > B. ein Menfh, ber alle Kahrungsmittel für vergiftet 
hält, wahnmigig, einer, ber höhere Dffenbarungen, wie etwa über 
das Weltende, zu befigen glaubt, aberwigig. Bezieb-n ſich die fals 
hen Vorſtellungen anf bie eigene Perfon des Kran: 
en, wähnt er 3. B. Kaifer, Admiral, vierte Perfon der Dreieis 
nigkeit 2c. zu fein: fo ift feine Krankheit Rarrbeit. Die Rarr: 
heit und der Wahnwitz ftehen daher einander entgegen, wie ac 
und Gegenftand. Sehr häufig find biefe verfcyiedenen Krankheiten 
des Verſtandes und der Phantafie, oder mit einem Worte, des 
Geiftes mit einander verbunden, ober erg wenigſtens, auch wo fie 
einzeln erfcheinen, das Gemeinfame, baß fie fämmtlih den Kranke 
* des Gemüths und Willens entgegenſtehen, unter denen 
beſondert die Melanchohie, Wahnfinn und Tollheit aus— 
ihnen. Der beſte allgemeine Name für fie alle iſt: Serlene 
ranfheiten, von benen bie Geiſteskrankheiten nur einen befon« 
dern Zweig ausmachen, indem fie die Erfcheinungen des kronkhaften 
ee ausdrüden, aus deffen Mißbrauche, 
berfpanntes Nachdenken, fie zum Theil entfpringen. 

werben mechanifhe Künftier über die Bemühungen, das perpe- 
tuum Mobile, Matbematiter, die Quadratur des irtels su finden, 
Theologen, Über die Erklärung der Apokalypſe verrüdt. Der Melan- 
cholie, dem Wahnfinn, der Zollhgit gehen beftige Keidenfchaften und 
aberhaupt Störungen in ben Gefühlen und Trieben boraus, alt 


Seiſtit Geiſtlich 
deren Probucte jene Krankheiten zu betrachten find, zu we 
die Werrüdungen u. f, mw. nur nebenbei gefellen,‘ a ff. 
 Geiftit. Mit diefem griechiſchen Worte bejeichnet man denier 
nigen Theil ber phyſiſchen Geographie, welder die Kunde von ven 
eften Candmaffen vorträgt. Es wird darin gehandelt von den Ebes 
nen, Bergen, Gebitgen, Landrüden, Bergketten, Klippen ,- Inieln 
Landzungen Bandengen ; "Küften , VBorgebirgen,, Päffen u, ſ. w., und 
man u ibet folgende Abtheilungen berfelben: 1. nefotogifde 
——6 graphie, von ben Inſeln und Halbinſeln, deren 
nung, Lage und Entſtehung buch Feuer- oder Waſſerwir⸗ 
Zungen, Zrennungen vom feften Lande, Gorallenklippenz 2. oro Io», 
gifse ober Berggeographie, von den Gebirgen auf dein Gontinent 
| bem Seegrund, Verſchiedenheit derſelben (Eis⸗ und Schnee 
berge, Sletſcher, Berner, Vulkane, Alpen, Höhlengebirge , Außs 
» nung, Zuſammen ang berfelben; 3. orpftofogi he Geoara 
ie, weldie die Gebirgsarten nad ihrer Formation, Alter und 
-Beltandtheilen betrachtet 5 4. planologifhe Grograpbie, von 
den Ebenen und Fl Thaͤlern, Abdahungen;s 5. thetifhe ' 
Seegraphie, von dem Innern der Erbrinde, Spalten, Klüften, 
‘ ein, Ragerungen u.f. w. dd. 
. Geiftlih. Geiflih wurde ehedem fehr oft mit. geifkig 
e £ und zur Bezeichnung vieler, die ewige Wohlfahrt des 
menfhlihen Geiſtes betreffenden Dinge gebraucht, bieder Sprachge⸗ 
brauch unfrer Zeit geiftig nennt, Mit dem erft neu aufgelommenen 
Worte Samwite wird geiftlich zum Unterfchiede von weltlich, 
um wine befon Beziehung auf Gott und die Religion anzujeis 
‘gen, noch jent oft gleichbedeutend gebrauht, 3. B. geiftlihes 
Bus, Gefpräh, Lied. Der gebildete Sprachgebraub nennt 
aber nur folde Perfonen und Sachen geiftlid, die mit der Öffente 
Uchen Religionsübung und. der kirchlichen Verfaffung in einer bes 
flimmten, zu. anerkannten Beziehung ſtehen, und deshalb durd 
’ einen eigenthimiihen kirchlichen Charakter von allen andern Dingen 
Geſchaͤ 













in der Welt ausgezeichnet find. Died iſt jedoch bloß eine dußere, 
ft, Beftimmung und Verhaͤltniß andeutende Beziehung, bei der, 
8 fEtiche erfonen betrifft, eine innere, nähere Gemeinfchaft mit 
m, beffen Verehrung bei der Religionsübung und kirchlichen Vers 
fung bezwedt wird, zwar zu wünfden und zu fodern, aber kei⸗ 
ve wer Borauszufegen ift. Der geiftlliden Tracht, 
'» € der Amtskleibüung ber Priefter und Prediger, geiftliden 
Bütern, db. i, Belisungen und Bonds der Kirchen, kann dies Präs 
et Son an und für fih nur ihres Gebrauhs wegen zukommen. 
@Geiftiihe Beamte aber, wie die ben geiftlihen Stand bil« 
mben Priefter und Prediger felbft, geiltlihe Räthe, Beiſitzer 
geifklihen GSerichte oder Sonfiftorien, welche diefem Stande 
allemal angehören und fein Intereffe vertreten; geiftlihe Stife 
ter, weile wie bie Klöfter aus einer Gorporation von Verfonen 
Standes beſtehen, follten allerdings durchgehends aud) bie ins 
ere Weihe der Neliaiöfität und geiftigen —— — mit Gott ha⸗ 
"Die überhaupt das Merkmahl wahrer Chriſten iſt, und das geifte 
© Recht (f. d. Art, canonifhes Recht) hätte ſich viele ges 
e Beftimmungen und Vorſchriften erfparen können, ‚wenn alles, 
geiftli 7 beißt, auch mit diefer Weihe gebeiligt wäre. De 
ten ind im Grunde geiftlihe Brüder und Schweftern, Ke- 
+ Sehrer, und Seelſorger mis Recht geiftih e Bätes, 
& 











lid 


J 


100 Seiſtlicher Vorbehalt Beiflichfeit 


"mb werdenꝰ von biefen 'geiftlihe Söhne und Köhter genannt, 


und bie catholifche Kirche wendet dies Prädicat auch zur Beſchraͤn 
kung der Heirathäluftigen (f. d. Art. Blut Ehe auf den befon: 
dern Ball an, wo fie von einer geifflihen Verwandtſchaf 


Be * zwifchen Taufzeugen, ihren Pathen und Gevattern ange 
En chen | s . w s 


ft wäre. | a | 
Geiftliher Vorbehalt, f. Borbehalt. — 
Geiſtliches Gericht iſt eine entweder blos aus Geiſtlichen 
ober aus Geiftlihen und Rechtégelehrten beſtehende Behoͤrde, welch 
uͤber die Geiſtlichen (in mehreren Laͤndern auch uͤber die Schuld 
die Jurisdiction ausübt und‘ in kirchlichen Angelegenheiten Rec 
ſpricht. In proteftantifhen Ländern werden bie ei en Gericht 
meift Sonfiftorien (f.'d. Art.) genannt, deren Gognition in meh 
rern Staaten, außer ben eigentlich kirchlichen Augelegenbeikeii, aud 
die Matrimonialfachen unterworfen find. ? — * 
Geiſtlichkeit iſt derjenige Stand, welchem dot Geſchaͤft, de 
oͤffentlichen Gottesdienſt zu verwalten, die heiligen Gebraͤuche Be 
üben und die Gemeinden im Chriſtenthum zu unterrichten, übertrage 


iſt, wozu die Mitglieder deſſelben durch eine feierliche Handlung (Dr 


- «die Ideen dee ale Priefterthtums auf die hriftliche Lehre ük 
! 
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binatjon) eingeweiht werden, Ginige fhwärmerifdhe Secten, 3. ® 
bie Audter, ‚behaupteten, daß vie chriftlihe Kirche eines befonder: 
eiftlihen Standes gar nicht bebürfe, daß jeder Chrift ein ice 
fein mit, und geftafteten allen ihren Mitgliedern das Net, üi 
den "Berfaminlungen zu reden. Die Erfahrung hat aber gelehrt 
melde Inconvenienzen mit einer foldhen Einrichtung verbunden 


und es ift ſehr begreiflich, das Perfonen ohne wiffenfchaftti: il 


dung nit, im Stande find, Predigten, welhe auch den Gebilbetei 
genügen koͤnnen, zu "halten und einen zwedmäßigen Religionsunter 
zicht zu ertheilen. Selbſt die Quaͤker haben fich in den neuern Zeite 
genoͤthigt geſehen, Diener (fo nennen fie diejenigen, welde 8 oͤhn 
lich in den Verſammlungen ſprechen) anzuſtellen, nachdem diefes längj 
Thon von den Mennoniten, welche zu der Zeit ihrer Entſtehung eben 
falls die Entbehrlichkeit eines befondern Lehrftandes behaupteten, ge 
ge iſt. Je nielfeitiger der Kanzelredner gebildet fein ‚un 
je mehr Zeit und ne Ausübung fodert, je mehr gelehrte Kennt 
niſſe die wiffenfhaftlihe Kenntnig des Chriftentbums, welche bei 
populören Religionsunterricht leiten muß, vorausfegt, und je nügliche 
fi) der Prediger als Lehrer und als tröftender und rathender Freun 
der Gemeinde machen kann, defto weniger läßt fich die Unenibehrlichkei 
‚eines befondern Standes bezweifeln, welcher bem Lehrgefchäfte und be 
zu demfelben nöthigen Vorbereitung feine ganze Zeit und Kraft wibme 
‚Die Entftehung des geiftlichen Standes fällt in bie früheften Zeite 
‚der griſtlichen Kirde. Zwar hatten bie von den Apofteln beftellte, 
Aelteſten und Bifchöfe nicht dag —32* Recht zu lehren, um 
es fand im apoftolifchen Zeitalter au enden Chriſten frei, 
Berfammlungen zu Barden. Als aber bald die Genteinden ei 
cher wurden, und Männer von Bildung und Kenntniß zu. 
"übertraten, ‚mußte ſich ein Stand bitben, deſſen ausſchließendes 
ſchaͤft es ward, in den Werfammlungen zu fpredhen und die. 5 
Gebraͤuche zu verwalten, „Seit dem zweiten Jahrhundert w 
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tragen, der e Stand ward ſcharf von den 5 Geme 
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En —— Gottes. im beſondern Sinne bedeutet) und den Laien. 
As das Chriſtenthum feit Conſtantin die herrfhende Religion im 
tömifchen. Reiche warb, erlangte die Geiſtlichkeit wichtige Privilegien 
und. große Reichthuͤmer. Im Mittelalter wuchs ihr Anfehn und ihe 
Reichthum noch mehr, der Umfang ihrer Rechte erweiterte fih, und 
unter Schuge des Pontificats ward fie immer unabhängiger von 
ber Staatögewalt. Unter allen abendländifchen Voͤlkern ward bie 
Geifttichkeit Landesftand, und viele Biſchoͤſe und Erzbifhöfe befonders 
in Deuiſchlaud wurben weltlihe Herren. Es war dies die Folge theils 
bes hierarchiſchen Syſtems, theils ber —— welche der geiſt⸗ 
Ude Stand, der im ausſchließenden Beſit der wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſe war, * andere Stände behauptete, theils der, Politik 
ber en, welche die Geiftlichkeit hoben, um den Adel zu beſchraͤn⸗ 
fen. So gewiß iſt ed, dab bie Nachiheile, welde hieraus entſpran⸗ 
m, von ben Feinden des geiftlichen. Standes und der Hierardie in 
Übeitre den Schilderungen bargeftellt worden find, fo kann doch 
nicht geläugnet werden, daß bie weltliche Derefhaft und die Theils 
den polififchen, Angelegenheiten, viele Geiltliche von ihrer 

tichen eftimmung entfernte. und. daß der Neihthum und ber 

et ein groͤßes Sittenverderbniß unter beim Kierus verurſachte. 
Daher war es wohlthätig, ‚daß die Reformation die Verhältniffe des 
———— aͤnderte und ihn zu ſeiner wahren Beſtimmung 
jucudfühtie. Jedt laſſen ſich bie verſchiedenen Vorſtellungen von 
geiſtlichen Stande auf zwei Hauptanſichten, auf, die bes Gathos 
heismus und die bed Proteſtantismus, zurückbringen. Nach der er: 
ften Anſicht ift der Geiſtliche nicht blos Lehrer und Wolköredner, fon: 

. bern a riefter und Richter der Gemeindeglieder in geiftlihen Din: 
8 ‚bie heilige ‚Weihe theilen fih ihm, nach ber Anficht des 
Satholitiemus, bie hoͤhern Gaben mit, welde bie Apoftel auf ihre 
er RR und darum beſitzt er eine von dem erwor— 

erdienft unabhängige Würde und eine von der erworbenen 


* naͤh 
in das Irdiſche herab, und wirkt in der Meſſe durch fein Gebet die 
wunderbare Verwandlung des Brotes in den-Leib Iefu Ghrifti, fein 
‚Seren bringt Heil und fein Fluch Verderben; durd einen eigens 
ichen \priefterlihen Charakter, durch eine eigenthümliche pries 
ter ——— iſt er von ben Laien auégezeichnet. Dieſe Anſicht 
von dem- geiſtlichen Stande geht aus ber dem Catholicismus eigenen 
Lehre von der Kirche nothwendig hervor, und ift der Grund theils 
* eg welche der catholifche Geiſtliche behauptet, theil& ter 







Verbindung mit Gott, er ruft gleihfam das Himmliſche 


eiligkeit, welche bie öffentliche Meinung an feine Verjon 

Amüpft, und. der Entbehrungen, welche von ihm gefobert werben, 
der Anficht ded Proteſtantismus dagegen ift ber Geiftliche nicht 

, Nicht Vermittier zwifchen Gott und dem Menfdien, fon: 
na Eehrer und Freund der Gemeinde; nicht durch höhere auf 






lihe Weife -mitgetbeilte MSaben, nur durch eine tiefer, 
des’ Ehriftenthüms und der Wiffenfhaften, und durch bi 
J keit, durch die Kraft der Rede die Menſchen zu belehren und zu 
unterſcheidet er ſich von andern Gemeindegliedern, und wenn 

m ibm ſtrengere Sitten gefodert werben, fo liegt der Grund davon 
einer befondern Heiligkeit feiner Perſon und feines Verhaͤlt⸗ 
lediglich barin, daß er mie durch bie Lehren, fo auch 
‚ den Wandel bie Gemeinde ersauen fol, nnd daß mande Bes 
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Geiſtlichtet or, 


unabhängige Eiaſicht in die goͤttlichen Dinge; er ſteht in 
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(höftigungen und Vergnuͤgungen mit ber Würbe eines Affentlichen- 


‚ Lehrers zu fireiten fcheinen, Beide bier befhrigbene Vorftellungsars 


* 


sen indeß find verſchiedentlich modifitirt worden, und wenn in dem 
frühen Zeiten nicht wenig von der catholifhen Anficht in der oͤffent⸗ 
lihen Meinung ber Proteftanten fortbauerte, fo hat dagegen in den 
ſpaͤtern Zeiten bie proteſtantiſche Anſicht bei vielen Catholiken Ein⸗ 
gang gefunden. Im vorigen Jahrhundert traten erſt in Frankreich, 


dann auch in Deutſchland viele Feinde des geiſtlichen Standes auf, 


bildung und Pflege der Wiſſenſchaften erworben bat, verkannten, ibm 
mit dem ungerechteſten Tadel überhäuften und ihm alle feine Rechte 
und Vortheile entzogen wiffen wollten, Auch ift der geiftlihe Stand 
in ben newern Zeiten von mchrern Regierungen fehr ungerecht bes 
andelt worden. Die dffentlihe Meinung indeß bat fi ſchon wies 
er zu feinem Vortheile geändert, man erkennt feine Nugbarkeit wies 


welche bie großen ——— die er ſich durch Befoͤrderung der Volks— 


der an, läßt ausgezeichneten Geiſtlichen Gerechtigkeit wiederfahren, 


und darf daher erwarten, daß die Regierungen die Rechte und Eins 
Eünfte der Beiftlihen nicht noch mehr, als bereits Thon geſchehen 
ift, beſchraͤnken werden, bamit das Verdienſt aud in diefem Stande 
Auszeihnung und Belohnung finde und der Geiftlihe den aͤußern 
Anftanb behaupten koͤnne, ben fein Verbältniß fodert. N. 
Geiz ift eine Ausartung des Gelbfterhaltungstriehes, vermöge 
deren man das Mittel zur Befriedigung biefed Zriches mit dem 
Zwecke vermechfelt, und daher am bloßen _. bes Mittels ein fo 
roßes Vergnügen findet, daß man nicht nur Andern, ſondern auch 
ich felbft den davon zu madenden Gebraudy ober Genuß verſagt. 
Da das Geld in cultivirten Staaten das vornehmfte Mittel zur Be: 
frierigung des Gelbfterhaltungstriebes und auch andrer mit ihm vers 
wandten Triebe ift, wiefern wir und daburh Nahrung, Kleidung, 
Wohnung, und ſogar Kreunde, Ehre, Mädt,u. dgl. erwerben koͤn⸗ 
ven, fo ift-aud das Geld ber norzüglichfte Gegenftand, nach wels 
them ber Geizige ſtrebt. Doch wird das Wert Betz auch auf andre 
Arten des übermäßigen Strebens bezogen, befonder® auf das über: 
mäßige Streben nad Ehre. Daher unterfheidet man ben Ehrgeiz 
vom Geldgeiz. Wird aber bad Wort Geiz ſchlechtweg gebraucht, 
e verftcht man barunter gewöhnlich bie oben bezeichnete Ausartung 
et Setöfterbaltungstriebeds. In biefer Bedeutung wird aud ber 
Geiz eine Wurzel alles Uebels genannt; benn er mat den 
Menfhen ungered;t und lieblos fowohl gegen andre ald gegen ſich 
ſelbſt. Wegen ber vn niedrigen, theil® ungereimten Mittel, bie 
ber Geizige zur Befriedigung feiner Leidenſchaft braucht, wird er in 
ben Augen Anderer auch verächtlih und Läherlih. Die trefflidfte 
Scilderung, dieſer hößlichen Leidenſchaft hat Mpliere in feinem 
Euftfpiel L’Avare gegeben. De 
Geiz ift eine Benennung verfchiebener Pflanzenausmüchfe, fprpfe 
fender Keime und Seiteniproffen z. B. an ben Zabaföpflanzen, Geis 
den, ben Geiz an ben Pflanzen und Gemädfen, 3. B. am Weine 
abbredhen, weldyes in DOberfahfen um Zohannis zu gefcheben pflegt. 
—Gekuppelte Säulen nennt man diejenigen, beren Gapitäle 
und Schaftgeſimſe fih berühren. Bei den Griechen kommen fie nicht 
vor, fonbern erft unter bem Antonius Pius wurde die gefuppelte 
Säulenftelung eingeführt, ium dadurch dem Gebäude das Anfehen 


eines größeren Reichthums zu arben. Es Fann Fälle geben, wo biefe 


nahe Saͤulenſtellung durch die Rothwendigkeit gerechtfertigt wird; 


Selbes Fieber ‚Geld 103 


wenn nämlich bie Laſt für eine Säule zu groß fein würbe und 
die Verhaͤltniſſe es nicht erlauben, ihe eine bazu hinreichende Dide 
zu geben. Ein gefthidtes Baumeifter weiß indeß biefe Fälle zu 
vermeiden. ——— 

Belbes Fieber, ſ. Fieber. 

Gelbſucht, eine Krankheit, deren hervorſtechendes Symptom 
iſt, daß bie Haut bes damit Befallenen am ganzen Körper gelb 
wird. Der Gig der Krankheit ıft in der Region-ber Verdauung, 
und zwar in der Leber felbft, oder in den ihr benachbarten Theilen, 
der Gallenblaſe, dem. Ausführungscanal der Galle ꝛc. Die erften 
Aeußerungen ber Krankheit find ein gewiffes unbehagliches Gefühl in 
der Herzgrube und nıd der rechten. Seite zu; dann Mangel an Apr» 
petit, Oruͤcken nad dem Eſſen u. a. m. Allmählig färbt ſich die 
Haut gelb, und zwar zuerft an ihrem zarteften durchſichtigſten Theile, 
im Auge, baber daß Weiße in demfelden gelb erfiheint. - Bon da 
pflanzt ſich diefe Kärbung über den ganzen Körper fort, fo daß bie: 
fer, wenn die Krankheit im hohen Grade Statt findet, fhmusig gelb 
exſcheint. Zugleich ftelle ſich gemöhnlih ein heftiges Zucen in ber 
Haut über den ganzen Körper ein. Dauert die Krankheit lange, fo 
fölt die Farbe der Haut immer mehr ins Dunfle, und bie Kranfı 
beit wird alsdann die Schwarzgelbſucht genannt. In dem Berlanfe 
dieſer Krankheit wirb die Verdauung — Die naͤchſte Urſache 
ber Gelbſucht iſt eine Umkehrung der Thaͤtigkeit des Leberſyſtems, 
indem die abgeſonderte Galle, anſtatt aus ber Leber und Gallenblaſe 
durch den gemeinfdhaftlihen Gallengang in den Zmwölffingerbarm ſich 
ju ergießen, um ihrer Beftimmung armäß zur Vecdbauung zu dienen, 
durch die eimfaugenben Gefäße in die Speifefaftröhre, und von dba ig 
das Blut übergeht. Hieraus laffen fih die Zufälle von Mangel an 
Galle und den davon abhängenden Beſchwerden ber Berbauung, fo. 
wie das Dafein des fremdartigen Galftoffes im Blute, und die da— 
von. entftehbenden Grfheinungen in der Hant leicht erklären. Die 
entfernten Urfachen dieſer Krankheit find ſehr mannidfaltig, 3. B. 
tranfhafte Erböhung der einfaugenden Gefäße ber Leber und Gallen: 
blafe, zu häufige Abfonderung ber Galle, Verſtopfung ber Leber: 
ginge oder des gemeinfhaftlihen Gallenganges durch Gallenfteine 
uf. w. Unter die vorzüglichften Gelegenbeitöurfachen gehört bes 
danntlich heftiger Aerger uud Zorn, weldye Affecten befonders auf bie 

eber wirken. Bei den neugebomen Kindern ift bie Gelbfudht eine 
ziemlich gewöhnlihe Krankheit, welche jedoch auf keinen bedeutenden 
Unordnungen im Organismus beruhen Tann, ba fie meiftens -Leicht 
vi bald wieder verſchwindet, ohne befonderer — zu be⸗ 
en. .._ 
Geld, allgemeiner Werth-und Bermögensmeffer, 
if der Maßſtab, nah welchem die Abftufungen bes 
Verths ber Güter und bed Preifes berfelben verglis 
hen werden. Rur Dinge vom allergeringften Werthe Fönnen 
um Geld gewählt. werben, weil ber Waßftab die allergeringften 
Vermögenstheile zu meffen und zu vergleihen im Stande fein muß, 
durch die Verviel eu (Multiplication) biefes gerinaften Werths 
aber muß derſelbe fähig werden, jeden, auch ben größtmöglichen 
Verth auszubrüden und zu bezeichnen. Zum Gelb koͤnnen eben for 
wohl unkoͤrperliche Gegenftände, bloße Begriffe, ald koͤrper⸗ 
lihe Gegenftänbe, finnlihe’ Dinge, gewählt werben; im erſtern 
Tale heißi der Werthmeſſer Sheal; Geld, im legten Real: Weib, 
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Sn allen Bändern, wo ein allgemeiner Werthmeffer eingefühtt if, 
kan nur ein einziger Gegenſtand den Dienft der. Werthmeffüng - 
verrichten, es kann daher überall nur eine einzige Gattung vom 
Geld Statt finden; denn follten. mehrere verfchiebenartige Gegen: 
fände neben einander als Mofftäbe des Werths gebraudt werben 
können, fo wäre durchaus nothwendig, dab das gegenfeitige Verhäft: 
nid ihrer Wertbe ftrts umwandelbat Aund underrüdt bliebe, eine Be— 
bingung, deren Dafein nicht wohl denkbar iſt. Wo alfo Ideal: 
Geld im. Gebrauch ft, kann nicht zualeih Neal- Geld Statt finden 
und umgekehrt kann nirgends ein bloßer Begriff zum Bermd- 
geneimeffer, dienen, wo mitteift finnlider Gegenflände bie Werthe 
gemeffen und gegen Cinander verglichen werden. Eben fo kann da, wo 
ein beſtimmter ſinnlicher Gegenftand ald Reals Seid gebrgucht wird, 
nicht zugleich win anderer finnliher Gegenſtand neben jenem ben 
Dienft des Werthmeſſers verrichten. Zwar but man häufig da, wo 
Metall zum Vermoͤgensmeſſer gewählt worden, verfucht, "zwei ver: 
ſchiedene Gattungen deſſelben, Gold und Silber, neben einander als 
Maßſtabe zu gebrauchen, aber uͤberall mußte dieſer Verſuch miblingen, 
weil ſtets das Verbältniß zwiſchen dem verglichenen Werthe des 
Goldes und dem des Silbers ſchwankend war, und es der Ratür der 
Bade nah nicht anders fein konnte. UWeberall, wo wir die Werthe 
der Dinge bald nach Gold und bald wieder nah Silber ſchaͤtzen fes 
ben, erfcheint bei nöberer Prüfung immer nur bie einz diefer Gats 
tungen von edlem Metall als wirklicher Maßſtab, die andere hingegen 
bios als Waare, deren Werth berrits nach jenem Maaßftabe ift gemefe 
fen’ worden, weil aber der Vemoͤgensmeſſer notbwendig von dem ges 
ringften Bermoͤgenstheile beginnen muß, fo ift Silber bei feinem ger 
ringern verglichenen Werthe in der Regel der Mafiftab und Gold die 


- 


Waare. Wird alfo ZB. der Werth einer aewiffen Waare abwiche 


find bald zu. ein Loth Gold und bald wieder zu vierzehn Loth Silber 
geſchaͤzt, fo iſt das Silber gewoͤhnlich ber eigentlihe Mafftab des 
Werths, dag Gold hingeaen nur eine Waare, von ber es im Algen: 
blick der Schärung allgemein anerkannt it, daß fih ihr Werth zu 
bern des Silbers wie 14 zu 1 verbalte. Auf gleiche Weife kann ftatt 


bdes Goldes irgend ein anderes Genufimfttel nebeh dem Gilber dazu 
‚dienen, den Werth einer Waare auszudrücken, wenn nur zur Zeit 


ber Schaͤtzung das Werhältniß keinen Zweifel unterworfen ift, in wel: 
«em jenes Genußmittel zum allgemeinen Werthmeffer, dem Silber, 
ſteht, aber dies allein reicht noch nicht bin, ein folches Genußmittel 
zum allgemeinen Bermdgensmeffer, zu Geld, zu erbe 
ben. — Der gemeine Sprachgebrauch verwechſelt häufig die Begriffe 
son Gelb und Münze mit einänder, beibe find aber mwefentlih von 
einander verfchieden, denn während bas Gelb beftimmt ift, die Wer: 
she zu meffen, alfo das Mertbverhältnig der Güter unter einander 
auszubrüden, bat die Muͤnze den Zweck, den verglidhenen Werth 
ber in den Tauſchverkehr gebrochten Guͤter auszugleidhen und ent: 
kält zugleih eine wirtlihe Arweifuna auf den Befis folder Sr 
ker. Die Böker Älterer und neuerer Zeit haben die ‘großen Vor— 
theile erfannt, welche darous hervorgehen, wenn ein und berfelbe 
finnlihe Stoff zum Geld und zur Münze gewählt wird, daher Tee 
ben wir feſt überall bie edlen Metalle zugleich den Dienftvon Wert 

meſſer und von Werthausaleibungsmittel verrichten, aber eben biefem 
Umftänbe iſt es auch zuzuſchreiben, doß man fo lange Zeit, hindur 

die fo ſehr verſchiedenen Begriffe von Gelb und Münze mit gimen 


* 
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ber verwechſelt und vermiſcht hat, wodurch über dieſe ganze wichtige 
kehre Berwirrung und Dunkeipeit verbreitet worden’; erft den Schrift— 
kellern der neueften Zeit verdankt man es, den wichtigen Unterſchied 
ins gehörige Licht geftellt zu haben. (5. Münze.) — Se nachdem 
aber das Geld beftimmt ift, den Werth der beim Weltverlehr ober 
den Werth der beim Natidnalvertehr in den Tauſch kommenden 
BVaaren zu,meffen, beißt daffelbe entweder Weltgeld ober Natios 
nalgeld. Die vorzüglihften Schriften über das Geldiwefen find: 
Buüfh’s Abhandl. üb. den Geldumlauf, 2te Aufl. (Kiel und Hamb. 
180) — Adam Müllers Verſ. einer neuen Theorie des Geldes 
(Leipz. bei Brockhaus 1816) und Earl Murbarbs Theorie des 
Geldes und der Münze (Ecipz, bei Brodhaug 1817). K.M. - - 
Geldern, bie vierte.fönigl. niederländifche Probinz, mit 4 Diſtr.: 
Arnheim, Nimwegen (eine wwisnkige Feſtung), Zütphen und Thiel. Sonſt 
unterfhied man Ober: und Riedergeldern. Jenes lag don, dem 
lestern abgefondert, zwifcden Cleve, Coͤln, Luttih, und Brabant. Es 
wurde in das Öjterreigifihe, von welchem Roremonde der Hauptort 
mar, in das preußiſche KBaupıft. Geldern) und das hollaͤndiſche (-Hauptft. 
Venlo) eingetheilt. Niedermebdern, oder Niebergelderiand, war 
eine von den fieben vereinigten Provinzen. Obergeideen Lam ſchon im I, 
181, Niedergeldern aber mit Holkınd 4810 an Frankreich. Gegenwaͤrtig 
zäbir die keniederl. Provinz Geldern auf AM. 249,000 Einw. Sie 
at einen ebenen Sand und Zorjmoorboden, ber gut angebaut iſt, ferner 
—* und Tranſitohandel. — Die Kreisſtadt Geldern liegt im 
preußiſchen Regierungsbezirke Cleve, an der Fossa Eugen:ılana, 
bat 329 Einw., ein bedeutendes Fabrikgewerbe und Kornhandel. 
Geldbumlauf, f. Munzumlauf, \ " 


Getett. Dicſes Wort bezeichnet in der Mahlerei einen Fehler, 
der durch einen üÜbertrichenen Fleiß in der Ausarbeitung entfpringt, 
und durch den die dargeſtellten Zegenſtaͤnde aller Friſchheit und alles 
Lebens, mithin ihrer ganzer Wirkung beraubt werben. 

Gelee eime Gattung durchſichtiger Confituren, eigentlich blos 
der Saft von unterſchiedlichen Fruchten, worin man Zucder, zergehen 
und ibm nachher zu einer ziemlich dicen Conſiſtenz aufſteden und kochen, 
laͤßt, fo daß er, erkaltet, eine Gallerte macht. (S. Gallert.) 

Gelee —— bekannter unter dem Namen Glaube Lor— 
rain (Claudius von Lothringen). Dieſer nie genug geprieſene Land— 
ſchaftemahler wurde 1600 in dem lothringiſchen Schloß de Cham— 
pagne geboren. Er wär von niedriger Herkunft und zeigte in frü- 
ber Jugend fo wenig Zalente, dag er in der Schule kaum leſen und 
ſchreiben Ternte und Gehuͤlfe eines Paftetenbäders wurde.. Im zwölf: 
ten Jahre feiner Aeltern — kam er nach Freiburg. zu feinem 
Bruder, einem. Holzfhneider, von welchem er die Anfangsgründe ' 
ver Zeichenkunſt lernte. Bald darauf nahm ihn ein Amverwandter: 
mit nach Rom, wo er, ohne Geld und Schutz feinem Cchidfal. über 
laſſen, von dem vortrefflihen Landſchaftemahler Agoftino Taſſi als, 
Sorbenreiber und Küchenjunge angenommen wurde, Nebenher erbielt 
er aber doch auch einigen Untergiht in der Mahleren Einige Bil: 
der von Gottfrieb Vals entzückten ihn fo, daß er, trog feiner Ars 
muth, zu diefem Künftler nah Neapel reife, um an feinen Mu: 
ſtern zu lernen. Und nun entwidgite er ein. fo vorzügliches Genie, 
daß er felbft balb in der Reihe der erften Landſchaftémahler fand, 
befonder® nachdem er In ber Lombarbei und in Venedjg die muſter— 


106 Gelehrſambeit 


haften Landſchaften won Giorgione und Tizian ſtubirt, und ſich bie 
Art von Beleudtung und bes Colorits dieſer Meiſter eigen gemacht 
hatte. Nach einer Reife in fein Vaterland ließ er fi 1627 in Rom 
nieder, wo er ven ben Borzüglichften geehrt, mit bem Beifall der 
Kenner gekrönt, und, da feine Werke fehr gefuht wurden, in Wohl⸗ 
ftand lebte, bis er im Zahr 1682 am Pobagra flarb. Die großen 
Gallerien in Italien, Frankreich, Spanien und Deutſchland befigen 
von ibm fchägbare Werke. Bier feiner beften befinden ſich in ber 
Gallerie zu Gaffel, und: zwei in der zu Dresben. Von allen aber bas 
vorzuͤglichſte, und worauf er felbft den meiften Werth legte, ift feine 
Abbildung eines Mälbchens der Billa Mabama. Giemens XI, madıte 
fi anbeifhig, es ganz mit Goldftüden zu bededen; ber Künftler 
aber wollte es burhaus nicht geben, ba er es, nad ber Ratur copirt, 
als Stubium brauchte. Bei einem — Reichthum der Erfin⸗ 
dung, kraft deſſen er in den Gegenſtaͤnden einen beſtaͤndigen Wechſel 
anzubringen wußte, hatte er ein ernfte® tiefes Studiuni. In ber 
Wahrheit, womit er bie Wirkung ber Sonne zu ben verfchiedenen 
Stunden bed Tages, und die fahften Zübhlenden Lüfte, bie burd bie 
Wipfel hinſpielen und in das Gemurmel eines unter dem Gatten 
fi hinſchlaͤngelnden Bades flüfternd einftimmen, täufhend auszubrüße 
ten wußte, flcht ihm nur Kaspar Duabet zur Seite. Alle feine 
Nebenbuhler aber übertvaf er darin, daß er einigen bunfel beſchatte⸗ 
ten Stellen eine thauige Keuchtigkeit zu leihen wußte, die ganz UNe 
nachahmlich ift. Unvolllommen waren dagegen feine Figuren, und ee 
mußte dies feltft fo gut, baß er zu fagen pflegte, er verkaufe bie 
Landfhaften, und gebe bie Kiauren zu. Bei einem aroßen Theil feiner 
Bilder find fie aber von Lauri und Krancesco Allegrini. Am tiebften 
und daher au am öfterften wählte er angenehme, grenzeniofr Aus⸗ 
fihten, in deren täufhende Kerne das Auge jih verliert. dd. 
Gelebrfamkeit, oder Gelahrtheit, wie man fonft fagte, 
bat ihren Namen von Lehren, und beziebt ſich daher urfprünglid auf 
alles, was gelehrt, und folglich aud gelernt werben kann. Man 
nennt aber eigentlid nur denjenigen gelehrt, ber einen bedeutenden 
Theil ber menſchlichen Erkenrtnif oder irgend ein Hauptfach des 
menfhlihen Willens fi) durh ein methodiſches Stubium zu. eigen 
emacht hat. Grünblichkeit, Deutlihkeit, Ordnung und Zufammen« 
bang find daher bie charakteriſtiſchen Merkmahle, welche bie gelehrte 
rfenntniß von ber, gemeinen unterfcheiben. Die Gelebrfamkeiet 
aber wird entiweber fubjectiv, als die Gigenfkaft eines Ge 
lebrten, oder objectiv, ald ber Snbegriff aller der Kennt 
niffe gebacht, bie man von bemjeniaen fodert, ber in einem Hauptfache 
bes menſchlichen Wiſſens als Lehrer auftreten will. Hiezu gehört 
inſonderheit die Kenntniß der griehifhen unb ber lateinifhen 
Sprache, welche baher auch vorzugsweife gelehrte Spraden 
enannt werden. Denn da die neuern Gelehrten einen großen Theil 
rer Kenntniſſe den Gelehrten der Griechen und Roͤmer verdanken, 
ſo wird von einem heutigen Gelehrten mit Recht gefodert, daß er 
aus den Quellen ſelbſt zu ſchoͤpfen im Stande fei, und alſo die Schrife 
ten der alten Gelehrten, nicht blos in Ueberfchungen, bie. oft ſehr 
unzuvesläffig ‚find, fondern in ben Driginalen ſelbſt lefen und benu⸗ 
en könne. &6 haben übrigens bie Gelehrten unter allen gebildeten 
oͤlkern ftefs einen bedeutenden Einfluß auf die Gefellfhaft behaup⸗ 
tet, welder Einfluß um fo ftärker war, wenn, wie bei den Aegyptern 
und andern vwientalifhen Voͤlkern, die Prieſter zugleich. ben Stand 
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der Gelehrten bildeten. - Diefe Verbindung bes Priefterthums mit bem- 
Gelebrtenftande war aber den Wiffenfchaften nicht förderlih, da bie 

riefter gewöhnlich ihre ehr ugernigenger rer ter mb ben 

en (db. i. dem Volke, Laici) nur fo viel davon mittheilten, als 
fie für gut fanden, Daher nennt- man die Ungelehrten auch jegt 
aoch zuweilen Laien. Seitdem aber durd) bie Griechen, bei denen 
ſich der Gelehrtenftand gänzlüh vom Wrieftertbum trennte, bie 
Gelehrfamteit ein Bemeingut ber Menfchheit geworden, bat auch das 
Studium ber Wiffenfchaften einen bumanern und liberalern Charak⸗ 
ter angenommen. Durch bie Buhbruderfunft find bie Quellen ber 
Gelehrſamkeit dergeſtalt vervielfältigt und verbreitet: worben, daß es 
möglich ift, auch ohne mündlichen Unterricht dur bloße Lectüre eine 


Menge gelehrter Kenntniffe zu erwerben. @inen foldhen Gelehrten : 


nennt man mit einem griedifhen Worte einen Autobibaltos 
(f.d. Art.). Streng genommen aber ift fein Gelehrter ein wirklicher 
Autodidaktos (durch ſich ſelbſt gelehrt); denn in ben Jahren ber Kind» 
beit enpfing doch jeder mündlichen Unterricht, und fpäterhin vertra⸗ 
ten Buͤcher bie Stelle der mündlichen Lehrer. D. 
Geleit. In den Zeiten ber innern Befehbungen Deutichlands 
konnte ber Reifende, befonders der Kaufmann, fi nicht fiher von 
einem Orte zum andern begeben, er mußte fürchten, von den Raubs 
rittern niedergeworfen und geplündert zu werden. Bu bem (Ende 
ließ er fih geleiten, db. b. von Bewaffneten begleiten, welche ba= 
für, daß er ihrem Herrn ein Geleitsgeld entrichtete,. ihn bis zu 
bem beflimmten Orte gegen jeden Angriff vertheidigen mußten. - Gin 
ſolches Beleit ift zwar in unfern Tagen in Europa nicht mehr üblich 
noch nötbig,, dennoch Läßt fi der Landesherr das Geleitsgeld oder Ges 
leite fortbezahlen, weil er auf andere Weiſe für bie Sicherheit ber 
trafen forgt. In einigen Theilen des Orients, namentlid in Aras 
bien, ift diefe Vorſicht der dort ftreifenden Räuber wegen noch gebräudys 
ih. Zuweilen übernehmen die Räuber ſelbſt das Geleit ober ben 
Schutz gegen ihre eigenen Raubgenofjen oder andere Räuberbanden.- 
Ein Geleitsbrief ift die fchriftiiche Vergünftigung, fiher und an 
feiner Derfon ungekraͤnkt, durch ein Gebiet zu reifen, an einem Orte 
u erfheinen,, oder auf ber See unter bem Schutze ber Escorte zu 
ben. —. Sichere? Geleit f. Salvus Conductus. 
Gellert (Ghriftian Kürdtenoft), wurde ben 4.. Juli 1715 
zu Haynichen, einem Fleinen Städtchen bei Freiberg im Grägebirge 
wo fein Vater zweiter Prediger war, geboren, und erhielt bafelb 
den erften Unterricht. Die mittelmäßigen Einkünfte. feines Vaters, 
der dreizehn Kinder zu ernähren hatte, möthigten ihn, ſchon in feir 
nem elften Jahre durch Abfchreiben für Advocaten g einigen Erwerb 
zu verfhaffen. Fruͤh äußerte fich feine ng zur Dichtkunſt. Bein 
erfter Verſuch, den er in feinem dreizehnten Jahre madte, war ein 
Geburtstagsgediht für feinen Bater. Die baufällige Wohnung bdefs 
ſelben wurde durch funfzehn Stügen vor bem Einſturz gefichert; und 
eben: fo viel waren damals ber Gellertfhen Kinder und Kindeskin⸗ 
der, Diefe Zufälligleit bradte er in Verbindung, indem er jedes 
der leztern als eine Stoͤtze des Waters und feines Namens nufführte 
und feinen Gluͤcwunſch abftatten ließ. Da biefer erfte Verſuch gelobt 
würde, folgten demfelben bald mehrere nad. Im 3. 1729 kam Gels 
lert auf die Fürftenfchule zu Meißen, um fich bafelbft für die Univers 
t vorzubereiten. Hier wurbe er war mit bem todten Buchſtaben 
griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſteller, aber nicht mit ihrem 
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Geiſte bekaunt gemadt. Gluͤcklicher Weife Iernte er jest Gärtner 
und Rabener, kennen, und ſchloß mit ihnen den Bund einer iunir 
gen Freundſchaft. Die drei Jünglinge fporpten einander gegenfeitig 
zum ‚Eifer in den Wiltenfhaften und zur Berichtigung ihres Ge: 
fhmads an. Im SG. 1734. bezog er die Univerfität zu Leipzig, um 
Theologie zu findieren, kehrte nad) vier Jahren zu. feinem Vater zus 
rue und. wagte ſich auf die. Kanzel. Gewiß würde er unter den 
 geiftlihen Rednern Deutſchlands ſich durch Leichtigkeit und Populari« 
tät ausgezeichnet haben, hätte er weniger. Aengſtlichkeit, eine befiere 
Gefundbeit, eine ſtaͤrkere Bruit und ein getreueres Gedaͤchtniß ges 
habt. Im 3. 1739 übernahm er die Aufiht und Erziehung zweier 
jungen Edelleute nicht weit von Dresden. «Nachher unterrichtete er ein 
ahr lang den Sohn feiner Schweſter, bereitete ihn auf die Univers 
fität vor, und begleitete ihn im. I. 1741 nad) Leipzig. Hier beſchaͤf— 
tigte er fidy mit dem Unterricht junger Leute, vorzüglich aber mit 
ber Erweiterung feiner eigenen Kenntniſſe. Der Umgang mit Gärts 
‚nern und den übrigen Verfaffern ber bremifchen Beiträge, an welde 
er ſich anihloß, gab feinem: Geſchmack eine beffere Richtung. Gott⸗ 
ſched, deſſen Borlefungen er aebört, und an deſſen Baylefhen Woͤr⸗ 
terbuch er-mitgearbeitet, ſank feuer hald in feiner Meinung. Gr war 
ungefähr ein Bahr in Leipzig newefen, ale 9.3. Schwabe 1742 bie, 
-Beluftigungen des Beriiandes und Wibes herauszugeben anfing, wo—⸗ 
zu er Fabeln, Erzählungen, kehrgedichte und ein Schäferfpiel, das 
N Banb,. wie auch verſchiedene prefaifche Abhandtungen lieferte, Nach— 
ber 309 er fih davon zuruͤck, und nab mit feinen Freunden bie bre— 
miſchen Beiträge heraus. Der leichte, natürlihe Ton des jungen: 
Dichters gefiel, und feine Kubeln und Erzählungen wurden immer 
begieriger. geleſen. Gelfert widmete ſich daher diefer Dichtungsart 
por -alfen andren. Weil .er aber zu Aemtern, die mit anbaltenden 
Verufsarbeiten verbunden find, keine/zuverläffige Geſundheit zu. ha= 
ben glaubte, faßte.er den Eptichluß, fih dem Unterricht der alabemis 
fhen Jugend. zu widmen, ward zu dem Ende 1744 -Magilter, und. 
vertheidiate 1745 feine, Abbaudlung de poesi apologarum eorum- 
que scriptoribus. Die Faßlichkeit und Amwendbarkeit feines Unters 
zichtö ermarben ihm den ausnebreiteiften Beifall. Batteur Einlei— 
tung in die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Erneftis Rhetorik, Etodhaufens 
Bivliotbel für Liebhaber der Philofopbie und fchönen Wilfenichaften, 
in ber Kolge feine eigene Abhandlung über den guten Gefhmad in 
Briefen und bie Moral waren die Gegenſtaͤnde feiner Vorlefungen, 
in denen er auch oft Ausarbeitungen feiner Zuböter. beurtheilte, 
Aber “andy durch Schriften, wollte er nuͤtzen. Er arbeitete neue Far 
bein und Erzählungen aus, fuchte dadurch fein Talent auch zur Ver« 
. befferung bed Theaters anzuwenden, und verfaßte ‘zu dieſem Ende 
feine Luſt- und Scäferfpiele. ‚Kerner fchrieb er, um zu verſuchen, 
ob er nicht dem Roman mehr Ernſt, Würde und Nüslichkeit geben 
koͤnne, feine ſchwediſche Brärfkn. Seinen landsleuten das Beifpiel 
einer freien und ungezwungenen Schreibart in Briefen aufzuftellen, gab 
er eine Sammiung Briefe nebſt einer Abhandlung vom guten Gefhmad 
in Briefen. heraus.‘ Darauf ließ ‚er feine Lehrgedichte, geiftlihe Oden 
und Lieber, und cine Sammlung vermifghter Schriften in Berfen und 
Yrofa folgen. Er litt inzwiſchen ſehr an der Hypochondrie. Zwoͤlf 
Jahre hatte Gellert mit Beifall-in; Leipzig gekehrt, ohne fih um ein 
Öffentliches Amt beworben zu haben. Der Hof aber, aufmerffan, auf 
feine Berdienfte, verlangte, daß er um eine außerordentliche Profeffur 
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der ' Phrlofophie anhalten möchte, Gellert folgte darin dem Ras 
the feiner Kreunde, und- erhielt diefes Amt 1751 mit einen Gehalte 
von 100 Thalern. Er trat es: mit einem Programm de comoedia 
commovente .und einer Rede vom dem Einfluffe ber fhönen Wilfene 
[haften auf daS Herz und die Sitten oa, und las nun aud Back 
lich über die Dichtkunft und Beredſamkeit. Geine Vortraͤge wurden 
fo zahtreich befucht, daß er fie in den Öffentlichen Horfülen der Unis 
verficät halten mußte. Zuhörer aus allen Staͤnden fteoniten ihm zu. 
Unbegrenzt war die Achtung, in der er überall ftand, und der Wunſch, 
feine Zuneigung nicht zu verlieren, hielt manden Studirenden von 
Ausfchweifunden zuruͤck. AngefehenePorfonen beeiferten ſich, durch ihre 
Sreigebigkeit fein Leben fo Fummerlos und forgenfrei als möglich zu 
machen. Aber währen er die Augen des ganzen deutſchen Publis 
cums auf fih zog und fein Lob auf allen Zungen war, flieg feine Hy— 
pochondrie immer böher. Er entfrate für die Folge der Dichtkunft, 
da er nicht mehr die Kraft dazu fühlte, und entfchloß fich dagegen, 
befondere Vorlefungen über die Moral auszuarbeiten. Der glückliche 
Mittelweg den er zwifhen Syftem und Declamation zu treffen wußte, 
und fein rührender Vortrag erwarben biefen Borlefungen den größs 
ten und ungetheilteften Beifall. Während des fiebenjährigen Kriegs 
ward Gellert von unzähligen Fremden befucht, welche fich beeiferten, 
dem Manne ihr: Hochachtung zu beweifen, der der Liebling feiner 
Ration war. Die, preußifchen Prinzer Garl und Heinrich unterredea 
ten fich Öfters mit ihm, und letzterer machfe ihm durch den General 
Kalkreuth das Pferd zum Geſchenk, das er in der Schlacht bei’ Kreis 
berg geritten hatte, und worauf Gellert feit der Zeit alle Tage auszus 
reiten pflegte. Im J. 1760 ließ ihn Briedrih IT. zu fi rufen, und 
der König-war mit der Unterredung Gellerts fo wohl zufrieden, daß 
er ihn le plus raisonnable de tous les savans allemands. nannte, 
Eine ordentlihe Profeffur, bie ihm mehreremal angeboten wurbe, 
fhlug der befcheidene und genuͤgſame Gellert jedbeimal aus, Er bes 
durfte wenig, und vertraute der goͤttlichen Vorſehung, Pie fein 
Vertrauen auch belohnte. Einer feiner geliebteften Schüler, ber 
trefflihe Graf Morig von Brühl, .gab ihm’ feit 1762 eine 
— Penſion von 150 Thalern, ohne daß Gellert feinen, Wohl⸗ 
thäter entdecken konnte. Häufige Geſchenke wurden ihm bon ehes 
maligen Schülern, ja oft von Fremden zugefhidt, als Beweiſe“ 
der Liebe und Dankbarkeit, Nah des Geſchichtſchreibers Mafcon 
Zode erhielt Gellert beffen Gnadengehalt von 450° Thalern. Der 
Ehurfürft Friedrich Chriſtian ehrte ihn nicht allein durch die böchfte 
Adtung, fondern auch durd) anfehnlihe Gefhente. Sein Sohm uͤnd 
NRahfolger äußerte gegen. ihn eben fo wohlwellende Gefinnuntgen. * 
So hätte Gellert fehr glüdlid fein Können, wenn fein Körper mwenis ' 
ger gelitten hätte. Allein die Leiten deſſelben Liegen ihn au keiner 
anhaltenden Heiterkeit Eommen. Das geheime Uebel, das ihn täglich 
verfolgte, wich Feinen Bädern und keinen Arzneien. Seine Gefunde 
beit wurbe von Zeit zu Zeit immer fchwädier, und er war auf bie 
Bitte feiner Freunde beſchaͤftigt, feihe. Moral durch eine forafältige 
Durkfiht zum Drud vorzubereiten, als ihn im December 1769 eine - 
hartnädige Berftopfung überfiel, die. auch die geſchickteſten Aerzte nicht 
zu befiegen vermodten. Der Churfürit ſchickte, ſobald er von der 
Gefahr hörte, feinen Leibarzt nadı Leipzig; allein nichts war im 
Stande, die Emtzündung im Unterleibe zu bintertreiben, Er flarb- 
mit; freudbigem ertrauen ben 13: December 1769 in feinem 55. 
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‚ten richtigen Schreibart ſtand er 


Bebensjabre. Gellert war (mie Goͤthe ihn im 2. Bande feines Les 
bens beſchreibt) nicht groß von Geftalt, zierlich, aber nicht hager; 
fanfte, eher traurige Augen, eine fehr fhöne Stirn, eine nicht über: 
triebene Habichtsnaſe, ein feiner Munb, ein gefälliges Oval des Ge- 
ſichts; alles machte feine Gegenwart angenehm und wünfhensiverth. 
Sein moralifher Charakter war durdaud ohne Fleden. Gefinhuns 
en wabrer Wottfeligkeit befeeiten ihn; er hatte eın liebreiches, mens 
henfreundliches, bienftbegieriges gegen alle Menſchen. Die 
größte irdiſche Blüdfeligkeit feines Kebens war die Freundfcaft. 
Gr liehte das Lob des Kenners und des NRehtihaffenen, aber mit 
jener jungfräulihen Schampaftigkeit, bie vor einem jeden, auch wah⸗ 
ren Robe der Schönheit erröthets dabei war niemand williger, die 
Gaben und Bedienfte anderer zu erkennen, Riemand geneiater, Ans 
bern den Vorzug vor fich felbit zuzugeftehn. Als Schriftiteller cone 
centrirte Gellert bie Neigung des gefammsen Volks auf fih in einem 
Grabe, ben nur fehr wenige erreidyt haben. Seine Fabeln, welche 
in der bürreften aller literarifhen Zeiten ——— erſchienen, ge⸗ 
wannen durch freundliche Gutmüthigkeit, leicht verſtaͤndliche Moral, 
treuberzige Schalkhaftigkeit und populären Wig die Licbe bes Wölfe, 
und während es fie liebte, ‚ward es auch durch fie gebildet: eine ger 
wiffe Breite, Schwagbaftigkeit und Verwaͤſſerung derſelben mag da» 
ber um fo eher entſchuldigt werden, Seine geiſtlichen Gedichte be— 
mädhtigten ſich des Herzens der Nation uns es gelang ibm, einige 
Ahnungen von Religiofität felbft bei dem großen Haufen zu retten. 
Gr erreichte zwar nicht die Tiefe eines Flemming und Gerhard, aber 
Innigkeit und Hingebung zeichnen auch feine geiftlihen Gedichte vor⸗ 
theilhaft aus. Dennoch ſcheint es, ald habe er das meifte Talent für 
die Gattung der kleinen fröhlihen Erzählungen gehabt, wobei e# 
ihm zu ftatten kommt, daß hiebei eine gewiffe Schwagtaftigkeit eben 
iht zu ben Fehlern gehört, und daß die Kränklichkeit ſelbſt oft, 
Ir Natur nah, wisig ift- Sein fpaßhafter Weiberhaß und feine 
Zomifhe Scheu vor ber Ehe machen ſich ſtets fo zierlih und gutmä« 
tbig, daß er mohl nie eine Frau im Ernft erzürnt hat. Kür den 
Roman hatte Gellert kein Talent, davon hat er in feiner ſchwedi⸗ 
{hen Gräfin den »Harften Beweis gegeben. Erfreuliher und wichti⸗ 
ger, wiewohl auch mißlungen, find feine Schaufpielee Sie mögen 
in ihrer sierlihen Weitfchweifigkeit und ehrbaren Langweiligkeit als 
ein merkwuͤrdiger Beitrag zur Culturgeſchichte der Deutfchen beſte⸗ 
ben. Auch feine Briefe find für die Zeit, in ber fie gefchrieben würs 
den, alles Lobes und Beifalld würdig, wenn fie aud von den böfen 
Fehlern eben jener Beit nicht ganz frei find. — Die neuefte Auss 
gabe fämmtliher Werke erfihten Leipzig 1784 in 10 Bon. 8. MI. 
Gellius (Aulus), nah andern. Agellius, ein berühmter 
zömifher Schriftfteller, welder unter Hadrian und ben Antoninen 
lebte, die Rebekunft zu Rom ftubirte, dann nad Athen ging, bier 
Philoſophie ſtudirte, und in ber Folge die Würbe eines Centumvir 
—* Wegen ſeiner ee Kenntniffe und feiner gebilbes 
n großem Anſehn. Auf ums iſt 
nichts als feine attiſchen Nädte (Noctes Attican) gelommen, 
weiche fehr intereffante, beſonders für ben Sprachforſcher, Philos 
logen und Kritiker ng zerftreuete Bemerkungen, bie er wäh: 
zend feines Aufenthalts ju Athen aus ben beften griechiſchen und 
lateiniihen Schriftfteleen in den Winternähten gefammelt 
Hatte, enthalten. Won ben Ausgaben nennen wir folgende :: Paris, 
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1585, 8., mit trefflihen kritiſchen Anmerfungen von Henricus 
Etephanus, Paris, 1681, 4 in usum‘ Delphin; Amfter: 
dam 1651, 12., bei Elzevierz Leyden 1606, cum notis Var.; 
genden, 1706, A. von Gronovz Leipzig, 1762, 2 Wände, 8., von 
Conrad, . 

Belon, der Sohn des Dinomenes, einer ber berühmteften um 
ter den ſyrakuſiſchen Tyrannen ( Selbfiherrfhern). Nachdem er fi 
der Dberberrfhaft um das Jahr 500 vor Chr. ohne Schwierigkeit 
bemädhtigt hatte, wandte er alle Sorgfalt, auf die Erhebung ' bes 
neuen Staats. Er vergrößerte die Stadt und vermehrte die Zahl 
ihrer Einwohner. Als Griehenland von Kerzes. mit Krieg bedroht 
wurde, fhidten Athen und Lacedämon Gefandte an ihn, um ein 
Bündniß mit ihm gegen den Perferkönig zu fchitöfen, Gelon erbpt 
fh, 36 Baleeren, 20,000 Schwerbewaffnete, 4000 Reiter, 2000 
Shüäen und eben fo viel Schleuderer zu ftellen und mit Mundvor 

ach während des Krieges zu verfehen, wenn man ihm den Dberbes 
di zu Waffer und zu Lande überlaffen wollte. Diefe Bedingungen 
verwarfen die fpartarifhen Gefandten, worauf Gelon die Hälfte 
Gommando’s verlangte, Aber auch diefe Forderung wollten ihm bie 
Athener nicht zugeftehn. Gelon pie ibnen daher die gebetene 
Hülfe, und fchidte dagegen einen gewiſſen Kadmus nach Delphi, mit 
dem Befehl, bier den Ausgang der Schlacht abzumarten, und wenn 
die Griechen überwunden würden, Dem Ferxes in feinem Ramen zu 
Huldigen und koſtbare Geſchenke zu überreichen. Damals mußte er 
noch nicht, daß Xerzes die Gartager veranlaß® hatte, während er 
die Griechen in ihrem Vaterlande angeiffe, diefelben auch in Sici— 
lien und Stalten anzugreifen. Bamilcar erfehien zu dem Ende mit 


- einer Flotte von WOO Kriegs: und 3000 Raftfchiffen, worauf 


f 


300,000 Dann Landtruppen befanden, flieg bei Panormus ans Ban 
und belagerte Himera. Diefer ungeheuern Macht zog Gelon mit 
50,00 Dann zu Buß und 5000 Reitern entgegen. Gin aufgefanges 
ner Brief belehrte ihn, daß am folgenden Tage Bamilcar ein feiers 
liches Opfer bringen und zugleih Hülfsodlfer ins Lager einlaffen 
wolle. Es gelang Gelon, ftatt betfelben einen Theil feiner Reiterei 
ins feindliche Lager ruͤcken zu laffen, mwelhe den Bamilcar während 
des Dpfers überfiel, ihn felbft todlete und die Schiffe ih Brand 
ftedte. Zu gleicher Zeit griff Gelon felbft die Garthager an, weldye, 
durch ben Tod ihres Feldhersn und den WVerluft ihrer fe muth⸗ 
los gemacht, eine gaͤnzliche Riederlage erlitten. Diefe mortwuͤrdige 
Schlacht gefhah an bdemfelben Tage, mo die @riechen bei Marathon 
fiegten und ift von Pindat verherrliht worden. Gelon machte uns 
ermeßlihe Beute und geftahd den Garthagern nur unter der Bebin— 
9 den Bun ie: daß fie 2000 Talente Silber zahlen, zwei 
Zempel zur Aufb — der Friedensbedingungen erbauen und bie 
Menfhenopfer abfchaffen follten. Roch hatte Gelon nicht den konig⸗ 
lichen Titel angenommen; et wuͤnſchte, daß er ihm übertragen würde, 
und berief zu dem Ende eine Volksverſammlung, der er unbemwaffnet 
deiwohnte und erklärte, daß er die Oberherrfhaft niederlegen wolle, 
Alles gerieth in Erſtaunen und Bewunderung; ein allgemeiner Zus 
zuf nannte ihn den Wohlthäter wud Erretter von Sprafus. Mit 
einhelliger Stimme trug man ihm den Königetitel an, und ließ nicht 


«ber ab, bis er ihn annahm. Eine Statue bie ihn in WVürgerkleiz 
bung barftellte, verewigte dieſes Eteigniß. Gelon verwaltete die Mes 


gierung mit vieles Banftmuth und. Güte, und war t, fein 
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Volk zu besiüden. Er farb an ber Mafferfirht im flebenten Jahre 
feiner Regierung. Ihm folgte fein Bruder Hiero. M. | 

Geltung ift in de Mufif die Douer der Noten nad dem 
Verhaͤlthiſſe der für Tonſtuͤcke angenommenen Bewegung. Jedes Beis 
chen der Zone oder jede Note hat, daher aufer ihrem Standorte auf 
dem Kotenfuftem, welcher den Son ſelbſt bezeichnet, aud eine gewilfe 
beftimmte Figur noͤthig, wodurd ihre Geltung ober Dause ange 
zeige wird, Statt der ehemaligen, Geltung der Noten und ihre 
Cintheilung in maxima, longa, brevis u. ſ. w. find für das heur 
tige Syſtem eingeführt, ganze Schläge, halbe Schläge, Viertel, 
Adıtel u. ſ. w., deren geringere Theile ſich gegen bie größeren in 
Beziehung auf Zeit fo verbalten, wie bie Eleinern Theile eines ge 
trennten Körpers zu den größeren in Rüdjiht auf Umfang oder Ge 


‚wicht. Die Paufen haben mit den Noten‘ in Beziehung auf Dauer 


ber Zeit einerlei Geltung, nur mit dem Unterfchied, daß hinzuges 
[este Puncte ihre Dauer verlängern, ohne eine Veränderung in ihrer. 
enennung zu veranlaffen. 
Gelübde, ift eine Zufage, durch welche man fih zu einem. 
willtührlichen, von Gott nicht gefoderten, Berbalten in der Ermars 
tung verbindiih madht, daß daſſelbe Gott angenehm ſei. Manche 


Geluͤbde beziehen fih auf einen einzelnen Fall, wie wenn 5. ®. ein 


Fürft im Mittelalter einen Kreuzzug gegen bie Ungläubigen zu une 
ternehmen gelobte, andere auf eine das ganze Leben bindurh zu wies 
derbolende Handlung, mie wenn mande 3. B. ſich verbindlid made 


‚ ten, an einem befltimmten Sage ber Woche zu faften oder an einem 


böftimmten Tage im Sahre eine Summe unter die Armen auszuthei— 
len. Die meiften Gelübde find unter der Bedingung, daß man aus 
einer Gefahr gerettet werde oder eine Wohltbat von Gott empfün«e 
ge, geleitet wurden; zumeilen aber waren fie auch bie Wirkung 
frommer Dankbarkeit und Liebe... Nur wer auf der einen Geite uns 
vollfommene Religionsbegriffe hegt, indem er Gott al®ein menfchen: 
Ähnliches Wefen fich vorflellt, welches et durch angenehme Dienfte 
erfreuen und zu der Erfüllung feiner Wünfche bewegen könne, auf 
ber andern Eeite aber von frommer Gejinnung unb lebendigem 
Glauben an Bottes Regierung durchdrungen ift, wird Gelübbe lei- 
fin. Dem aufgeflärten Gotteöverchrer aber wird es nit in den 


Sinn kommen, ein Gelübde zu thun, weil er weiß, daß er zu allem,» 


was wirklich aut ift, audy obne ein beſonders Gelübde verbunden 
fei, und dafı Gott nicht durch wiüllkuͤhrliche Dienfte, fondern duch 
einen tugendhaften Lebenswandel verehrt werde, unb weil et eins 
fiebt, daß es thöricht fei, bei der Wichtigkeit und Menge der ges 
woͤhnlichen Obliegenheiten, fib neue und unendliche Laſten aufzuburs 


‚ben. Jeſus Chriftus und die Kpoftel haben die Gelübde weder durch 


Lehre, noch durh ihr Beifpiel empfohlen. Bei den umvürbigen 


WVorſtellungen, welde die heidniſchen Volker von den Göttern heg⸗ 


ten kann ed nicht befremben, daß oft die'thörigften Geluͤbde gelei= 
fiet wurden, daß man den Göttern fogar Menfchenopfer verhieß, . 
wenn fie den Sieg verleihen, oder bie drohende Gefahr abwenden 
würden. - In der hreiftlihen Welt find die Kloftergelübde (f. d. Art.) 
die merkwürbdiaften. ° N, ı 
Gemaͤhlde ift 1. ein Werk der Mablerei, d. h. ber Kunft, wel; 
he fihtbare Gegenſtaͤnde mit ihren eigentbümlichen Kormen und Far—⸗ 
ben cuf einer Fläche darftellt. Korm, Mundung, Beleuchtung, Dal: 
tung, Helldunkel muͤſſen zu ihren Darftellungen angewendet werden, 
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find aber ber Mahlerei nicht eigenthuͤmlich, weil auch bie Zeichenkunſt 
die Segenftände auf diefe Weife darſtellt. Die Zeichnung ift daher 
bie Baſis der Mahlereiz werben aber-alle jene Gegenſtaͤnde durch 
Farben ausgedrüdt, fo wirb die Beihnung zum Gemähtlde, 
Die Karbengebung ift demnach ganz eigentlich das, was ein Ges 
mäblde zum Gemähtde macht. Macht jie aber gleich das Gemählde, 
fo wird diefes doch durch fie allein nicht zum Werte ſchoͤner Kunft. 
Die Mahlerei erfordert als fchöne bildende Kunft Ausdruck Aftbetiiher 
Ideen durch Bilder, und darum hat man bei ber Schäsung eınes 
Gemaͤhldes ahf Eompofition, Zeichnung und Ausdruck nit weniger 
als auf die Barbengebung zu achten. Nur durch Beobachtung aller 
biefer Puncte wird das: Gemählde zum. Bilde, welches ſtets zweiers 
lei Eigenfhaften haben muß, artiftifche und aͤſthetiſche. Durd) die 
artiftifhen werden die Wirklichkeitsfoderungen für den äußern Einn, 
durch die aͤſthetiſchen wird der Schönheitsiinn befriedigt. Der Künfte 
ler bat alles gethan, wenn feine Darftellung anſchaulich, rein objecs 
tiv, alfo wahr, in ihrem Wefentlihen treu und in ihren Verhält- 
niffen- richtig iſt: der äfthetifche Kuͤnſtler foll zwar dies alles auch, 
weil ohne dies feine Darftellung ein Unding fein würde; allein er 
fol auch über diefes alles uns eine Totglanſchauung verfhaffen, durch 
welche allein feine Darftellung als ein in fich "befchloffenes Ganzes ers 
fheint, weldes in bdiefer Ganzheit dem Sinne faßlih und angenehm 
ift, und das Gemüth durch Bedeutfamkeit anfpricht: Bu den Bedin— 
gungen der Wahrheit gehört Nichtigkeit der Derfpeckive, zu den Bedin— 
gungen der Schönheit das Gruppiren und der Gontraft, in Figuren, 
Gruppen und Golorit, aber freilid nur ein: folder Eontraft, der 
Einförmigfeit und Cinerleiheit. verhütet, ohne der — det 
Ganzen Eintrag — So viel wird hier hinreichen uͤber das 
Gemaͤhlde; das Weitere iſt in ben angegebenen Artikeln c..u.lten. 
2. Su der Doefie nennt man ein Bild bie Zufammenfaflung ane 
fhauliher Merkmahle eines Gegenftandes, nad Erforderniß der jedes— 
maligen, durd den Zwed der Darftellung nöthigen Charatteriſtik; 
ein ausgeführtes Bild-diefer Art nennt man ein poetifhes Ser 
mählde. 3. In der Muſik nennt man ein muſikaliſches 
Gemäbhlde eine folde einzelne Stelle oder ganze Stuͤcke, mo der 
Zonfünftler Zöne und Bewegungen aus ber leblofen Natur, 3. B. 
Donner, Sturm, Braufen des Meeres, Säufeln des Windes u, 
dergl. nachzuahmen gefucht bat, dd. 
Gemappe (JIemappe), Dorf bei Mons in ber Fönial. nieders 
ländifchen Provinz Hennegau, mahe an der Schelde, beruͤhmt durch 
die. Schladht, zu deren Erinnerung unter franzöfifher Herrfchaft dag 
ganze Departement Gemappe benannt ward. Jene Schlaht warb am 
6. Rovember 1792 von den Kranzofen Unter Dumouriez (52,000) 
gegen bie von bem Herzog von Sachen Zefhen commandirten Defters 
reicher (21,000. Mann), gewonnen; bie Eroberung ber Niederlande ° 
burd ‚die Kranzofen war Folge davon. Nach ber Bertreibung ber 
Keinde aus ber Champagne ging das Corps ded General Valence, 
der größte Theil ber Armee von Dumouriez, und biefer General felbft 
nach den Niederlanden, wo er als Oberbefehlshaber aller dort verſam⸗ 
melten Armeen am 28. Rovember voy Valenciennes aus die Dffen» 
fivoperationen beaann, und mit bem Gentrum von 52,090 Mann ge» 
gen das dfterreihifche Hautptcorps vorging, dad nad mehreren Detachi⸗ 
zungen nach Zournay: (8000 Mann), und Bury (5000 Mann), nur 
noch 21,000 Wann far war, Nach mehren für die Deſterreicher 
zuf. V. t.r DD 4. | 8 
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unguͤnſtigen Gefechten, langte Dumouriezs Armee am 5. Novembre 


vor der derſchanzten Stellung des Feindes bei Gemappe an, bi 
fi von dieſem Dorfe nach Cuesmes zog, und den aͤußerſten linke 
Flügel bei der Vorſtadt (von Mons) Berlaimont hatte. Di 
Truppen waren in ben mehrfachen Linien vertheilt, / die Gavallerı 


- ftand auf dem für fe. günftigen ZTerrän bei Cuesmes, das Dor 
u 


* 


Quareignon — als Außenwerk zu betrachten — blieb beſetzt. Di 
franzoͤſiſche Armee ſtand in der mit ſanften Wellungen vermiſchte 
Ebene von Wames bis Siply und formirte ſich Hier am Morgen de 
6. zum Angriffe. Der linke Flügel (Ferrard) griff Quareignon an 
das Gentrum und ber rechte Flügel (Dumouriez und Beurnonville 
unterftügten den Angriff durch eine lebhafte Canonade des rede 
Flügel der feindlichen Stellung, der General Harville endlich beſcho 
von den Höhen bei Siply den linken Flügel des Feindes, follte fic 
der Höhe von Berlaimont bemädtigen, dann Mond umgehen, . bei 
Berg Pallizel und die Höhen von Nimy befegen, und’ fo den Defter 
zeichern den Rüdzug abſchneiden. Quareignon wurbe nad) einem hart 
nädigen Gefeht um 10 Uhr genommen, um 4 Uhr begann ber Haupt 
angriff auf der ganzen Linie; Gemappe wird erobert, das Gentrur 
in Bataillons⸗Colonnen formirt, bringt raſch gegen bie Mitte be 
Hauptftellung, einige Bataillons find fihon im Beſitz des waldige 
Abbangs vor dberfelben, fie werben aber hberausgeworfen, und ei 
fuͤrchterliches euer bringt die nadhrüdenden Maffen in Verwirrung 
P* weicht eine Brigade bes zweiten Treffens in Unordnung zurüd 
a fprengt Dumouriezs Kammerbiener Baptifte hinzu, weift mi 
einigen Escadrons die feindlihe Gavallerie, bie zur Vernichtung de 
ungeorbneten Maffe herbeieilt, zurüd, und dringt an der Spipe de 
ſchnell wieder Geſammelten in das Gehölz ein; gleichzeitig ftellt de 
Herzog von Ghartres etwas weiter links bie Ordnung ber, formii 
die Flühtigen in eine Maffe, bie er Bataillon von Gemappe nennt 
und führt fie aufs neue gegen bie verſchanzten Höhen. Diefe werde 
dann nach einem fürdterliden Gefeht genommen, und dadurch um f 
mehr das Schidfal de Tages entſchieden, ald Beurnonville faft i 
demfelben Augenblide, nachdem er mehrere Flankenangriffe der öfter 
reihifhen Gavallerie abgewiefen, bie Verfchanzungen des linken Fü 


„geld bei Guesmes erobert. Die Defterreiher zogen fih nah Mon 


zuruͤck; dieſe Bewegung ward durch das Artilleriefeuer von den Bü 
hen bei Cuemes und mehrern —— Chargen der franzoͤſiſche 
Gavallerie ſehr erſchwert, unmoͤglich wäre fie geworden, wenn Dar 


ville den ihm ertheilten Befehlen genuͤgt hätte; die Deſterreicher ver 


loren in dieſem für ſie ſehr ehrenbollen Kampfe 8 Canonen und un 
efoͤhr 5000 Todte, Bleſſirte, Gefangene. Dumouriez gibt feine 
erluſt wohl zu gering auf 2000 Mann an; Mons ne am fol 
genden Zage, und Brüffel nad einem Avantgardengefeht bei Anber 
let am 14. Nov, befegt, — Mecheln, Luͤttich, Aachen wuyrben ball 
von der jiegenden Armee überfhwemmt, bie ihre Winterquartiere a 
der Roer u. f. w. nahm. 
Semarfe, f. Barmen, 
Semein, wird im Leben, ber Wiffenfhäft und Kunft ber 
Edlen, dem, was feinere Sitten zeigt, entgegengeſezt. Das Ge 
meinc hat Fein anderes Intergffe, als Befriedigung der Sinnlichkeit 
ber Naturbedürfniſſe, das Edle opfert dieſe dem Sittlichen auf, un 
zwar auf eine Weife, bie dem Gemüth des Beobadters wohl thut 
weil dieſe Aufopferungen anfpruchlos und beſcheiden geſchehen, ohn 
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auf Wiebervergeltung, Dank und Ruhm zu rechnen, In dem Edlen 
ift demnach jederzeit etwas Großes, der imponirende Eindruck des 
Großen aber ift gemildert durch Anfpruchslofigkeit. Demnach erfcheint 
in äftpetifher Dinficht das Edle bem Schönen, das Große dem Ers 
habenen nähe verwandt. Daher auch die verfchiedene Wirkung beis. 
der. Wenn bas Grote Ehrfurdit einflößt durch feine überlcgene 
Stärke, die wir zugleich ehren und fürdten; fo flößt im- Gegentheil 
das Edle Zutrauen ein, eine Hochachtung mit Liebe gemiſcht; es 
gefällt. Im der ſchoͤnen Kunſt kann man das Eble und das Gemeine 
auf zweierlei Weife zeigen, entweder fhon durch den Stoff oder 
durch die Behandlung. 8 gibt faufend Dinge, die ſchon durch ihs 
ren Stoff oder Inhalt gemein find. Künftter, die folhe zu Gegen— 
fRänden ihrer Darftellüng wählen, kann manı den Mahlern vergleis 
hen, die fchon von ben Alten Rhyparrgrapben, Kothmahler, ges 
nannte wurden, weil fie Gegenftände dirftellten,; die einer aͤſtheti— 
fhen Würde unfähig waren. Wen fällt nicht Biebei aus den Rit—⸗ 
tergefhichten des vorletzten Jahrzehends al das Freffen, Saufen, 
Balgen, Dirnenfchämden, Fluchen und Schimpfen ein, das man für 
Ausbrühe Eräftiger Natur hielt! Eben diefe Producte des aͤſtbeti— 
fhen Zroffes zeigen aber auh, das Mander edle Stoff nur dur 
bie Bebandlung gemein ward. „Ein aemeiner Kopf,‘ fagt Schiller 
Mit Recht, „wird den cdelften Stoff durch eine gemeine Behandlung 
entebren, ein großer Kopf und ein edler Geift binnegen wird ſelbſt 
das Gemeine zu abeln wiſſen.“ in großer Kopf und ein edler 
Geift!. Nicht ohne Grund hat Schiller beides mit einander verbuns 
den, benn ein großer Kopf, wenn er nicht zugleich aud ein edler 
Geiſt ift, kann ebenfalls dad Edle zum Gemeinen herabziehn. Wir 
dürfen ja nur an bie Pucelle von Voltaire, an Grecourt und äbne 
liche erinnern. Durch fie wird ein linterfcied, den man unter dem 
Gemeinen machen muf, befonders auffallend. Man pflegt nämiid 
bisweilen in einer poetifchen, rebnerifchen, biftorifchen, philoſophi— 
fhen Darftellung das gemein zu nennen; was ridt zu dem Geriſte 
fpriht, weil es geiſtleer iſt, und nichts anders fagt, ald was auch 
det Ungehilbetfte fagen törinte, und dies fd; mie es diefer audı fagen 
würde, kurz das Alltägliche; dad Flache das Platte. Diefes Ger 
meine kann fich über die edelften und erhabenften Gegenſtaͤnde verbreis 
ten, und es entehrt weder den Gegenſtand noch den Darfteler, Dar 
gegen kann der Darftelfer feinen Gegenftand entehren, wenn er ſelbſt 
fih von Seiten des Geiftes auch noch fo ſehr auszeichnet, woſern 
wir babei einen Manael bes feineren fittlihen Gefühls wahrnehmen, 
unb ceinfeben, daß aller Aufwand des Geiftes nur gemadt fei, um 
die Sinnlichleit/zu reizen. Diefes ift das wahre Gemeine. In Hin— 
fiht auf den Geift ficht ed allerdings höher als jenes; aud laſſen 
fi Faͤlle denken, wo es nicht als verädtlich erfcheint, 3. B. in 
gewifien Arten des Komifhen. Wahrhaft verächtlih aber iſt das 
Niedrige, das immer etwas Grobes und Vöhelhaftes bezeidinet, Rohe 
heit des Gefühls, ſchlechte Sitten, verädhtlihe Gefinnung. Das Ge: 
meine ift blos dem Edlen, das Niedrige dem Edlen und Anftändigen ° 
zugleich entgegengefegt. Jeden finnlihen Trieb befrietigen, iſt ge— 
mein, ihn ohne Wohlſtand, Sittlihkeit und Scham N niedrig. 


Gemeingefühl iſt die Empfindung von dem innern Zuſtand 
unfers Körpers, der innere Sinn, der, was im Körper felb]! vor 
geht, dem Bewußtſein darſtellt. Mas bas Gemeingefühl auifaßt,_ 
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iſt das Gefuͤhl von Geſundheit und Krankheit, von Ermattung und 
von Kraft, von Leichtigkeit und Schwere, von Wärme und von 
Kälte, das at von Beklemmung, Drud, Spannen, Kigel, Beis 
fen von Schärfe, Trodenheit u. ſ. w.; alle die verfchiedenen Arten 
von Schmerzen, Hunger und Durft, die Gefühle der phyſiſchen 
Liebe u. f. w. Aus allen dieſem fieht man, daß das Gemeingefühl 
eben fowohl bie Quelle angenehmer Erfindungen ald auch großen 
koͤrperlichen Ungemachs fein kann. Das Gemeingefühl hat nicht, wie 
die übrigen Sinne einen eignen beftimmten Sig, ein befondres Organ, 
(wie 3. 8. ber Sinn des Sehens das Auge),.fondern es ift einer bes 
fondern Art von Nerven eigen, welche im ganzen Körper ausgebreis 
tet find, ihren Urfprung aber nit, wie die Ginnesnerven im Ges 
bien, fondern in den Nervengeflechten des Untzrleibs, oder dem fos 
enannten Ganglienfoftem haben. Die Beihaffenbeit diefer Nerven 
ringt es mit fi, daß die Eindrüde des Gemeingefühls nur dunkel, 
unbejtimmt find. Eben von diefer Dunkelheit des Gindruds rührt 
auch der Name des Gemeingefühls I um es fo von dem eigentlis 
chen Sinne bes Gefühle zu unterfeiden. KVergl. bie Artik. Gefuͤhl 
und Ganglienfyflem.) ‚ fi 
Gemeingeijt, Die Theilnahme, welde die Actionärs an ber 
Staatögefellfchaft (die Bürger) nehmen, beißt ber Gemeingeilt. Gr 
ift nur ba vorhanden, wo die Gemeine felbjt die Angelegenheiten 
der Gemeine beforgt, und practifh Hand ans Regieren und Verwal: 
ten legt, fo wie der Oberpräjident von Binde folches in feiner treff⸗ 
lichen Schrift über die Verwaltung von Großbritannien gezeigt. Nur 
daburch, daß ber Bürger Hand an die Berwaltung legt, lernt er .fie 
Eennen, und indem er das Gemeinweſen Eennen lernt, lernt er 
03 lieben. In einer Monardie, in ber die Gefesgebung Öffentlid und 
das Miniftrium gendthigt ift, ſtets nad Gefegen zu regieren, ift 
der Gemeingeift die belebende und erhultende Kraft des Staats, ohne 
welche feine Regierung mit einer Öffentlihen Gefeggebung möglich 
iſt. Die Gefeufhaft, d. 5. alle Actionaͤrs berfeiben, müffen über 
ihr Intereffe a fein, und die Minifter zu beurtheilen verftes 
ben, und ebenfalls die Kammern; denn fonft fällt dasgroße 
comftitutionelle Hülfsmittel der Krone weg, bie, Rammer ber 
Gemeinen vor ben Gerichtshof ber Wahlen Zu ftellen, fobalb 
diefe unverfländig wird. ©, ben Artikel ld 
fung. * B- 
Gemeinheit, Gemeinde, bezeichnet bald eine gefellfchaft- 
liche Vereinigung mehrerer Perfonen zu einem gemeinfcaftlihen fort⸗ 
dauernden und vom Staate gebilligten Endzmwede, bald das einer ſol⸗ 
hen Gemeinheit eigenthümlich zuftehende Vermögen und die Gemeine 
beitsgüter, Es gibt verfhiedene Arten von Gemeinheiten, 5. B. 
Geiftiihe, Innungen u, f. w., und alfo aud verſchiedene Arten. ih— 
res Vermögens; aber bier ift nur von Land: oder Dorfgemein- 
den und deren Vermögen die Rede. Ad Gefellfhaft haben fie 
alle Rechte und Befuanijfe, ‚die aus der Natur und dem Imede ih⸗ 
rer Verbindung berfließen. Der Grund ihrer Rechte find, theils die 
Gefege und Verleihungen des Landesherrn, theild die befofderen Erz 
werbungstitel, Als moralifche Perfon hat die Gemeinde dieſelben 
activen und paffiven Redte, welche einzelnen Bürgern und Menfhen 
im Staote zutommen, in fo fern fie. nur möglicher Weife von: ihr aus: 
geübt werden können und die Gefege keinen Unterfchied zwifhen einer 
moralifchen Perfon und einzelnen Menfchen gemacht haben. Die Ges 
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meinbeglieber, als moralifche Perfon, genießen bie Rechte ber Mins 
berjährigen oder Unmündigen (Pupillen); fie können zu Erben einge⸗ 
fegt werben, Verträge fließen, daraus Elagen und verklagt wers 
ben, ja fogar Verbrechen begehen, und baraus verbindlid werben, 
ferner, haben fie das Recht, ein gemeinfchaftliches Vermögen zu bes 
figen, zu erwerben, und zur WBeftreitung ihrer Erhaltungskoſten 
eine. Gemeindelaffe hu führen, Dorfftatuten und Gemeindeorbnuns 
gen (Bauernfpradien, Bauernidhren) zu mahen und bie Uebertreter 
au beftrafen u. ſ. w. Allein ber Begriff eines wirklichen Se: 
meindegliebes, mit Rüdfiht auf den Genuß und die Beſchwer⸗ 
den, bie Gemeinheitsvortheile und Laften, ift nit in allen Orten 
gleih. In ber Regel find nur diejenigen wahre Gemeindeglies 
der, welde zum Betriebe des Aderbanes und ber Vieh— 
zucht einen Bauerhof, es mag hundert Ader oder einen Ader 
enthalten, befigen und bearbeiten. Die Theilnahme an ben Ges 
meinbevortheilen und Beſchwerden richtet ſich alddann entweder nad) 
ber Größe und dem Umfange bes Guts, oder nad) dem Herkommen. 
Man kann daher die adelig freien Gutöbefiger, die Prediger, Schuler 
lebref, Korftdedienten, die bloßen Brinkbefiger, Anbauer, Häusler, 
Häuslinge und Miethbewohner nit als wirkliche Mitglieder der Ges 
meinde in obiger Rüdfiht anfehen, wenn ihnen der Mitgenuß an ben 
Gemeindegütern und Vortheilen, vermöge eines andern Rechtstitels, 
3. B. Vertrag, Geſetz, rechtliches Herkommen, Verjährung u, f. w., 
nicht befonders eingeräumt, oder von ihnen erivorben worden ift. 
Aus dem befondern Verdande mit der Gemeinde pflegen indeß die ade— 
Ligen Gütsbefiger, befonders wenn ihre Güter urfprünglic aus pfliche 
tigen Höfen zufammengefegt find, die Prediger und Schullehrer an 
ben Gemeinheitsvortheilen mit den wahren Gemeindegliedern einen der: 
hältnigmäßigen Antheil zu genießen; die übrigen genannten Einwoh— 
ner aber nur meiſtens an der Gemeinweide einen eingefchränften Mit— 
genuß zu haben. Bierbei aber beruht faft Alles auf der Verfaſſung 
einer jeden einzelnen Gemeinde. Das Bermögen ober Gemeins 
beitsgut einer Gemeinde ift fehr verfchieden, und ungleich, und das 
Eigenthum daran gehört der ganzen Gemeinde als einer moras 
lifhen Perfon oder nerären Einheit. Die Güter ders 
felben find in Rüdfiht ihrer Beftimmung oder ihres Gebrauds und 
des von den Gemeindegliedern daraus zu ziebenden Rutzens zweifacher 
Art: a) Suundftüde, Holztheile, Obftpflanzungen, Gas 
pitalien, Pachtgelder, Zinfen und andere dergleichen Einkünfte, 
welhe das Patrimonium der Gemeinde oder den Scag berfelben 
ausmachen, woraus alle Bebürfniffe der Gemeinde, als einer mora: 
liſchen Perfon, beftritten werden, 3. B. Kriegscontributionen u. |. w. 
b) Gemeine Hut: und Weidepläge, ober Anger und Leh— 
den, Zehnten, Haiden, Moore, Brühe, gemeine Hol—⸗ 
zungen, Maftungen, Wege, Stege, Brüden, Brunnen, Geen, 
Zeihe, Bäche, Fiſcherei, Jagd, Mühlen, Schmieden, Bad: und 
Brauhäufer, Bier >» und Brantweinfhant, Gottesäder oder Kirch: 
böfe, Kirhen, Schulen u. f. w., melde insgefammt gemeines 
Gut oder döffentlihe Sahen einer Gemeinbeit im engern 
Sinne genannt werden. Die Verwaltung der Gemeinheitsgüter ge— 
ſchieht nah den darüber vorhandenen gefeslichen Vorfchriften oder 
dem Herfommen jeder einzelnen Gemeinde, und es muß darüber jähe: 
lich nad) Ausgabe und Einnahme eine Gemeindershnung abgelegt wer: 
den, Da die fänmtlihen Gemeinheitsguͤter die Rechte der Güter von 
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unmuͤndigen genießen, fo iſt auch die Staatsregierung Obervormund 
über dieſelben, und es muß daher dem Staate vorzuͤglich daran lie- 
gen, daß dieſe Güter zum Beſten der Gemeinheit auf die vollfom: 
menfte Weife benugt, erhalten, und Keine ber Gemeinheit ſchaͤdlichen 
Beränderungen damit vorgenommen werden. : Die Gemeinheit Tann 
deswegen ohne obrigkeitlidhe Beftimmung ihre Güter weder verpfän: 
den nod veräußern, und feldft die Mehrheit ber Stimmen ber 
Gemeindeal:eder ift bier nit redhtsaültig. 
Gemeinheitétheilung oder Aufhebung ber Gemein: 
beit. Da der gemeinfdaftlihe Gebrauh von Gemeindegütern mit 
‚vielen Unannehmlichteiten und Schwierigkeiten verbunden ift, ift man 
in mehteren Staaten au ihrer Aufbebung oder Theilung , gefhritten. 
Die Aufhebung und Iheilung der Gemeinbeiten felbft ift aber von 
zweifacher Art. Die eine beſchaͤftigt ſich allein mit der Theilung und 
Auseinanterfegung der von mehrern Gemeinden bisher gemeinfchaftlic) 
bejeffenen und genusten Kaume ober Bezirke unter die dabei interef- 
firten Ortfchaften, und man nennt fie daber die allgemeine Ge: 
meinheitsaufbebung oder bie Generaltheilung. Wei der 
andern bingeaen wirb ber, einer jeden Gemeinde bei der General: 
" theilung zugefallene Antheil, und die ihr ſchon ausſchließlich bisher zus 
gehörte Gemeinheit unter die eingefeffenen Bemei@demitglieder nach ib: 
ren verſchiedenen Thellungsbefuaniffen eingeln vertbeilt. Diefe Heißt 
die Spetialthyeilung oder befbondere Gemeinbeitsauf: 
bebung; und in fo fern mit derſelben bie Aufbebung und Theilung 
der Feld: und Wiefengemeinheit verbunden, und der Ader in Schläge 
oder Koppeln, wie in Medlenbura, Holftein u. f. w. gelegt wird, 
fo entſteht daraus dielenige Wirthſchaftseinrichtung, welhe man bie, 
Verkoppelung nennt. Die Generaltheilung muß der Specialtbei« 
lung allemal veramdeben, und man kann beide nicht zugleich mit 
einander vornehmen, weil die Grundſaͤtze, nach welchen jede gefches 
ben muß, verſchieden find. Bei der Regulirung derfelben iſt es zwar 
ein unabärberlier Rechtsſatz, daß ein jeder in quali et qnanto 
(Güte urd Menge) dasienige,.wag er bie zur Theilung gehubt bat, 
, Wieder ert;alten muß; aber nicht immer ift es. möglich, daß ein jeber 
— dieſenigen Grundſtuͤcke, welche er bisher eigenthuͤmlich ‚oder nach 
onatrechte beſeſſen hat, wieder empfängt. Sm letztern Fall kann 
der Landeeherr, vermoͤge feines landesherrlichen Oberaufſichts— 
reches und des allgemeinen Wohls, bie bisherigen Beſitzer 
wingen andere Grundſaͤtze anzunehmen, wenn fie dadurch völlig ents 
hädigt werden, und mithin weber in quali noch quanto in Din: 
fiht ihres vorigen Beſißzes zu kurz kommen. Entftehen daber vor, 
während und nach der Aufbebung und Theilung ber Gemeinheiten ra: 
gen und Streitigteken unter den Theilnehmern über ftreitiges ober 
belehtes Recht, fo aehört die Betrtbeilung und Entſcheidung nad‘ 
» der Regel nicht der Defonomie: oder Theilungsbehörbe, fondern ee 
muß jede foihe Angelegenbeit Im ordentlihen Rechtsgange verhandelt 
und vom comipetenten Richter ale wahre Juftizfache entfchieden were 
ten. Iſt bieruder alles berichtigt, dann erſt fihreitet die Oelonomie: 
urd Iherlungsbebörde zur Theilung felbft, zu der diefelbe das zu theis 
lende Grundſtuͤck geometriſch vermeffen; eine Karte n:aden, 
die NMermeffungs: und Bonitirungs:Regifter ausarbeiten, 
den Theilunge- und &evarationsplan vorlegen und ein 
Sheilurcepiototoll oder einen förmliben Theilung % 
receß entwerfen laͤßt. Nach vollendeter Teilung wird deren Be 
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fkätigung vom Landesherrn nachgefucht. Den ganzen Gang biefer wich⸗ 
tigen Verhandlung zu befchreiben, erlaubt der Zweck diefes Werkes 
niht; und daher vermeifen wir diejenigen, welcde ein Theilungsge— 
ihäft auszuführen den Auftrag erhalten follten, auf Jacobi Be; 
fhäftigungen mit Gemeinbeitstheilungs » Materien, Hannover 1803, 8. 
Gemeinbeitötheifungsverordnung für das Fürftenthum Lüneburg, mit 
einer Vorrede v. Hofr. Jacobi, Bannover 1803, und über die Ge: 
meinheitstheilung und zwar von den Grundfägen, woncd zu 
tseifen u. f. w. von dem Sommiffär Joh. Kriedr. Meyer, 2 2. 
Gelle 1801, in 4. Se. X. 
SGemenge, beim Bergbau, das unter einander gemiſchte Erz, 
insbefondere die Mifhung mehrerer Erzarten beim Probiren, weldes 
auch gemeine Probe genannt wirb. 

Gemmen find einmal überhaupt Eoftbare Ebdelfteine, dann aber 
insbefondere ſolche Steine, in welche Lünftliche Figuren eingefchnitten 
find. Die Alten (Griechen und Römer) waren in diefer Kunft Mei: 
ſter und ihre Gemmen werben am meiften gerhät. Die Steine, 
welche ſowohl fie ale aud die Neuern am h 
waren Bergeryſtall, Jaſpis, Galcedon, Garneol, Onyr, Blutftein; 
dagegen verftanden fie noch nicht, den Diamant, Smaragd und %o: 
pas zu bearbeiten. Mau fehe das Gefhihtlihe im Art Stein: 
ſchneidekunſtz von den vorzüglidifien Gemmenfammlungen handelt 
dee Art. Dactyliptbel. — 

Gemmingen (DStto Heinrich Freiherr von), war ehedem churs 
pfätzifcher Kämmerer, Hoflammerrath und Mitglied der churpfaͤlzi— 


ihen beutfchen Gefellfhaft zu Mannheim), privatifirte feit 1784 30 


Wien und lebte feit 1797 zu Würzburg. Er hat ſich befonders durch 
feinen, Diderots Pere de famille nachgebildeten, beutfhen Haus— 
vater eine nicht unruͤhmliche Stelle unter den beutfchen dramati— 
fhen Dihtern erworben. Großmann und Gemmingen madten zu 
Anfang der achtziger Jahre die erften bedeutenden Verſuche fcenifcher 
Darftellungen dus dem Kreife des häuslichen Lebens, und beide fan: 


. 


ufigften dazu wählten, „ 


den eine um fo dankbarere Aufnahme, je mehr fchon damals der Ges 


ſchmack an dem Wilden und Ausfchweifenden ſich merklich verloren 
hatte, und die Gattung, was eigentlich ihr Glüd entſchied, um bie 
nämliche Zeit in Iffland einen Dichter erhielt, der aleihfam für fie 
aeboren zu fein fhien. Außerdem haben wir von Gemmingen. ein 


Suftfpiel, die Erbfchaft betitelt, eine mannheimiſche Dramaturgie, 


ein Magazin für Wiffenfchaften und Literatur, wiener Ephemeriden, 
eine Wochenſchrift unter dem Titel der Weltmann, und verſchie⸗ 
dene andere Werke, zum Theil Ueberfetzungen. 

Gemſe, bie einzige in Deutſchland einheimiſche Antilopengat— 
tung. Sie bewohnt die hohen Alpen und beſchneiten Felſenkliopen in 
Tyrol, Steiermark, Käcnthen, in der Schweiz, im ehemaligen Dau⸗ 
phine, die Appenninen in Italien, die Pyrenäen u, f. w. Sie liebt 
die dünne reine Bergiuft und gewöhntid; halten ſich zahlreiche Gefells 
ihaften zufammen. Die Alpenkräuter find ihre Weide. Bon den har⸗ 
ten Faſern mancher derſelben bilden ſich in dem Magen der Gemſe 
ſchwarzbraune, wohlriechende Kugeln von bittrem Geſchmack, die man 
Gamötugeln ober europäifher Bezoar nennt, Die Jagd ber Semfe ift 
ein äußerft befhmwerliches Gefhäft, indem fie Fels auf und ab und 
über -Kelfenfpalten hinweg mit unglaublicher Behendigkeit fest, und 
die drohende Gefahr mit ihren großen hellen Augen gewöhnlid) früh: 
zeitig. entdeckt. Bemerkt eine der geſellſchaftlich weidenden Gemſen 
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etwas Gefährlihes, To gibt fie duch einen burdbringend pfeifenden 
Zon ein Warnungszeihen, flampft mit dem Fußelz und im i 
die aanze Gefellfhaft auf der Flucht. Dennod wiffen die. Gemfenjäs. 
ger ſich ihrer zu bemädhtigen, it einer Klinte und einem Waidſack 
auf dem Rüden, einem eifenbefhlagenen Stod in der Hand, mit 
Fußeifen und einem Fernglas verfehen, treten fie ihre Reife ‚aufs 
Gebirge an. Um auch da übernadten zu können, tragen fie eine Pelz⸗ 
jacke und führen die nöthigften Lebensmittel bei fih. Sorgfaͤltig bee 
merken fie, ob ihnen der Wind in das Geſicht oder in den Rüden 
geht, denn im legtern — wittern die Gemſen bed Jägers Ankunft 
zu früh, Mit dem Kußeifen bewaffnet , fegt er nun den fliehenden 
Gemfen über alle Felſen und Eiöfelder nah. Jeder Schritt vor = oder 
rücdwärts ift oft mit Lebensaefahr verbunden. Gelingt es ihm end⸗ 
lich, die. Thiere in einen engen Bergftrih hineinzutreiben, wo ih⸗ 
nen nur auf feine Perfon zu der Ausweg noch offen ftebt, fo ſchießt 
er unter fie. Wiederholt er dies öfter, fo fehn die geängfteten Thiere 
ſich gesmungen, über dae Haupt des Jägers wegzuſeben oder ihn 
durch einen gewagten Sprung in den Abgrund zu fhirzen, und nicht 
felten findet einer, blos über dem Nachklettern, zwifchen ſchroffen Fel⸗ 
‚ fenflippen fein Grab. In Graubünden und Wullis findet man viele 
folde Waahälfe, die mit den tyrolifchen und favoyefchen Gemfenjägern 
immer ım Kriege leben. Gin Gemfenjell wird mit 6 — 9 Gulden 
verkauft, und außerdem erhält man nod etwa 10—1? Pfund Zalg 
von einem ftarfen Thiere. Dies ift der ganze Gewinn für eine fo 
große Gefahr, . 
: &emütb ift die Stimmung und Richtung des Willens ber Seele 
durch ihr Gefühl. Diefes beruht auf dem innern Sinn, oder dem 
Bermögen ber Seele, ihren Zuftand als ihren eigenen wahrzunehmen, 
. Wie daß koͤrperliche Gefühl (Gemeingefühl und Ginnesanfhauung), 
dem Menſchen die Wahrnehmung von feinem Körper als feinem eige— 
nen gibt, fo befommt die Seele durch das innere pſychiſche Gefühl 
bie Ueberzeugung ihrer pſychiſchen Individualität, die Selbſtanſchauung 
ihres innerften Seins und Lebens, Diefls Sein und Leben ‚ber Seele 
ift aber hoͤchſt individuell und bei jedem Menſchen ganz eigenthümlich, 
iſt dur aͤußere Einwirkungen fowohl, als durd innere Thätigkeit 
des Geiftes felbft befiimmbar, und wird durch beide fortwährend bes 
ftimmt. Dabei find aber im Allgemeinen zwei Verſchiedenheiten in 
bem Zuſtande der Seele bemerkbar, indem er entweder angenehm oder 
erg ift; das erfte, wenn er in an: mit ihren Zwecken, 
ad andere, wenn er in Zwiefpalt mit benfelben fteht. Die Zwecke 
der Seele find aber entweder die höhern, d. h. bie ihrem Wefen nad 
ihr eigenthbämlihen, ober bie niedern, db. he die Zwede bes phyſi⸗ 
Then Organismus, oder der Sinnlichkeit, die ihr von demfelben aufs 
en oder von ihr freiwillig aboptirt werden. Der hödfte 
we der Seele ift Vereinigung mit dem hoͤchſten Gut, oder ewiges 
Sein in Gott, d. h. Seligleit, deren Begriff und Wortabftammung 
ſchon anzeigt, daß die Sehnſucht danach in dem Weſen der Seele 
‚liegt. Alles was zu deren Erlangung hinfuͤhrt, find bie höhern Zwecke 
der Seele, das wahre Gute, defien Bereinigung das pſychiſche Wohl: 
fein. grundet. Die phyſiſchen Zwecke, die der Sinnlichkeit, find Er—⸗ 
haltung des Drganismus, Befriedigung der Korderungen deſſelben, Ber 
förderung der finnlihen Zunctionen, zeitlidres Eein und Vereinigung 
mit dem irdiſchen Gut. Alles was zur Erlangung deffelben binfübrt, 
bifdet die niedern Zwecke und gründet das phyſiſche oder ſinnliche 
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Wohlſein. Die Seele kann die hoͤhern und die niedern Zwecke verfol⸗ 
gen. Die niedern gibt ihr bie Sinnlichkeit, die hoͤhern bie Wer— 
nunft, welche die Ideen (die höhern und reinften Begriffe), alfo auch 
die vom wahren Gute aus ihrem Wefen felbft eniwidelt. Je mehr 
demnach die Vernunft in ber Seele thätig ift, defto mehr ordnet fie 
die niedern Zwecke ben höhern unter, defto herrfchender wird bas Ver: 
langen nach dem Zuftande des eigentlichen pſychiſchen Wohlfeins, bes 
ſto weniget ftrebt fir nach dem blos phufifhen Wohlfein. Jedesmak, 
aber verlangt bie Seele ihren angenehmen Zuftand zu erhalten, ben 
unangenehmen Zuſtand zu verändern. Hieraus entficht demnah cine 
Stimmung bes Willens überhaupt, (bed Begehrungsvermoͤgens) eine 
Richtung deffelben nach der dauernden Bereiniaung mit einem Gerjens 
fiande, oder von ihm ab, zur Trennung von ihm, Neigung ober Ab⸗ 
Keigung, Liebe oder Haß, je nachdem der Gegenftand fie in angeneh—⸗ 
men oder unangenehmen Zuftand verfegt. — Hiernach einige nähere 
Beftimmungen des Gemüthes. Die Stärke (Lebhaftigkeit) des Ge: 
wuͤths hängt von bem Grade der Klarheit des Gefühls der pfocifhen 
Individualität ab. Das Gemüth ift ſchwach, wenn das Gefüh 
innern Seins und Lebens der Seele nur dunfel und verworren ifl, — 
ſtark, wenn diefes Gefühl zu einem’ böhern Lichte emporfteiat. Unmits 
telbar mit der Stärke des Gemuͤthes hängt deffen Kraft zufammen, 
weiche fi in der Beſtimmung des Willens zur That äußert. Ein 
kraͤftiges Gemüth beftimmt feinen Zuftand felbft, und fpricht fi in 
beftinmten- Handlungen aus; ein unfräftiacs Gemüth laͤßt ſich durch 
Außere Einwirkungen beftimmen, vermag feine Zwecke durch fortdau— 
ernde Richtung bes Willens zum Handeln nicht zu verfolgen. Die Art bes 
Gemürbhes wird durch die Entmwickelungsftufen ber Vernunft, alfo baburd) - 
beftimmt, ob bie Seele die Erlangung bes pfychifchen oder des phyſiſchen 
Wohlſeins zum Princip ihrer Handlungen madıt. Ein reines Ge: 
müth erwählt und erhält fi bloß die hoͤhern Zwede zum Ziele feis 
nes Gtrebens; ein unreines hat die Zwecke der roben Sinnlichkeit zu 
“ben: feiniaen gemadt. Ein unſchuldiges Gemüth kennt nur das Wohl: 
fein von der Erlangung des wahren Guten; ein ſchuldvolles wird von 
dem Bewußtfein beunrukigt, bie hoͤhern Zwecke ben niedern aufge: 
opfert zu haben. Ein autes Gemüth findet Befriedigung feines Vers 
langens nad Wohlfein fhon in der Wahrnehmung und Beförderung 
des pſychiſchen Wohlſeins anderer Menſchen; ein böfes verfolat bie 
niedern Zwecke, aud wenn das Wohlfein anderer Menfhen dadurch 
geftört wird. — (Gemüthsbewegung f. ben folgenden Xrt.) 
Gemüthlich nennt man einen Menſchen, der, ohne bie Abficht dazu zu 
haben oder zu verrathen, blos durch feine eigene Gemüthsäußerung 
das Gemüth eines andern Menjchen in einen angenehmen und behag: 
lihen Zuftand verfest. 
Gemüthsbewegungen, (Affecten, f. db.) nennt man ge: 
wiſſe vorübergehende Stimmungen bes Gefühlevermögens, welde, fo 
lange fie berrfchend find, das Gemüth gleichfam aus feinem rubiaen 
Gleichgewicht (Gemüthsrube) heben, die Kaffung ftören, und mithin 
freie Ucberlegung und Gelbftbeftimmung durch Grundfäse unmöglich 
‚machen. Sie find theild angenehme, theils unangenehme, reine ober 
gemiſchte. Freude, das anaenchme Üübermannende Gefühl über ein 
erhaltenes Vergnügen; Traurigkeit, das ‚unangenehme Gefühl 
über erhaltenes Mifveranügen; Hoffnung, das angenchme Gefühl 
über ein zw erhaltendes Vergnuͤgen; Furcht, das unangenehme Ge: . 
fühl über zu erhaltendes Mipvergnügen; Schrecken, das Gefuͤhl 
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ploͤtzlich erregter Furcht; Bangigkeit und Angſt, bie peinlichen 
Gefoͤhle der Furcht vor eintretendem Uebel; Zorn, ploͤtzlich und hef⸗ 
tig erregtes unangenehmes Gefühl über erlittenes Unrecht; Scham 
und Reue, unangenehme niederdrückende Gefühle über begangenes 
Unrecht, ober ausgeübte Unziemlichkeiten, oder öffentlihe Darftellung 
irgend eines unfrer Maͤngel. Dies find die Affecten, weldye man reine 
nennt, weil immer nur ein beftimmtes, angenehbm;s oder unanges ' 
nehmes, Gefühl herrſchend iſt. In andern hingegen find diefe beiders 
lei Gefühle gemiſcht. ‚So ir Erwartung eine Miſchung von 
Furcht und Hoffnung, Bettürzung von Freude und Zraurigkeitz 
eben fo Mitleid, Beforaniß, Erhbnfudht. Wehmuth, wo 
das Gemüth in eine zarte Bebung arbradt, fi in einer traurigen, 
und doch dur die Aufi an dieſer Trauer ſelbſt ſanft verfüßten Stim« 
mung befindet. Ucbrigens finden bei mehrern verfdiedene Grade 
Statt, bei der freude das Entzüden, beidem Schreden das Ents 
ſetzen, bei der Traurigkeit ber Sram, bei dem Zorne die Wuth. 
Bon einigen wird das Herz mithin nur in fünfte Regung gebradıt, 
von andern heftig, erfhüktert; jene wirken woblthätig, biefe zerſtoͤ— 
rend auf die Organifation, denn fie erfhöpfen durd Uebermaß der Er: 
regung bie Lebenskraft. Aus dem moraliſchen Geficdtspunct bes 
traͤchtet gilt im Allgemeinen ber Grüundfag, daß man feine Affecten 
beberrfhen folle, weil body immer die Vernunft dadurch ihrer 
Herrſchaft beraubt wird; hauptſaͤchlich gilt dies aber doch von denen, 
die leicht ins. Unmoralifche ausarten, z. B. Zorn, Rache u. a. In 
aͤſthetiſcher Hinficht führen die, fo von Kraft und Stärke zeugen, 
wenigftens einen Schein. vor Erbabenheit bei fih, und es kann dann 
wohl au einen edlen Zorn, eine edle Race geben, die von 
Schwaͤche zeunenden hingegen gebiren mehr in die Sphäre,des Schoͤ⸗ 
ren, 5. B. alle fogenaunten ſchmelzenden Affeeten, wie Webs 
much, Mitleid, Schmerz, ber ſich felbft den Troſt eng! u. a. 
Gemuüthskrankheiten fisd Seelenkrankheiten ſolcher Art, 
bei welchen das Gemuͤth urſpruͤnglich leidet und Urſache von beftimme 
ten Krankheits-Erſcheinungen iſt, Es fragt ſich, ob nicht ſchon hef⸗ 
tige Leidenſchaften aller Art, welche die Ruhe und den Frieden des 
Herzens ftören and duburd bie aanze Oekonomie ber Seele in Verwirs 
rung bringen, wahre Gemuthskrankheiten ferien, 3. B. heftige Liebe, 
Giferfudt n. a. m. Gewiß über iſt ed, daß aus den Leibenfchaften 
nicht ſeiten Zuftünde entfpringen, benen man’ ben Namen der Ges 
muͤthskrankheiten nicht abfprechen darf. Wir nennen bier rur bie 
wei vorzuͤglichſten, bie übrigens, wiewohl fie in Gin Gebiet gehörig, 
dennoch) von ganz entgegengefepter Art jind, Wahnfinn und Me 
lamcholie. "Die Liebe macht wahnfinnig und melandolifch, nachdem 
der Charakter und bes Temperament des Individuums, und die Um— 
ftände beihaffen find. Auch Stolz und Ehrgeiz können Wahnſinn, 
anhaltender Kummer, Gram über ſchweren Verluſt und gefcheiterte 
Hoffnungen koͤnnen Melangolie erzeugen. Der Wahnfinn als Ges 
muͤthekrankheit von Eraltation, rüdt das Gemuͤth gleichſam aus fi 
ſelbſt Heraus, in eine fremde, in eine Traumwelt, wo nur bie Gegen: 
ftänte feines Beaebrone dem wahnfinnigen Gemüth vorfihmweben, und 
wo &inn, Verftand und Dhantafle, in den Dienfien des kranken Ge; 
müthbe, aus ihrer Bahn weihen. Die Wahnfinnige aus Liebe 
fieht fi überall in Geſellſchaft ihres Geliebten, alle ihre Umgebungen 
ſtehen in Bezug auf ibn, Ganz ander die Melancholie. Der Mes 
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lancholiſche iſt wie abgefchnitten von’ der Welt und lebt nur in feis 
nem boblen, leeren Ih, dad durch Druck und Kummer ‚eingeengt, 
nichts mehr wuͤnſcht und fucht ald den Tod. Ziefe Nacht umfchattet 
feinen Seift, und feine Willenskraft iſt erfiorben. Und biefer ganzen 
innern Zerruͤttung Quelle ift das franfe Gemüth. Hieraus 
laͤßt fig abnehmen, daß Melandolie und Wehnfinn wahre Gemuͤths⸗ 
krankheiten find, und daß es Unrecht ift, fie Geiſteskrankheiten zu nennen, 
weil ber Geift oder das Vorſtellungẽsvermoͤgen bier nur mittelbarer Weife 
angegriffen ift. (Vergl. d. Art. Geiflestrantbeiten.) A. 
Genealogie, die wilfenfchaftlihe Darjtellung von dem Ur; 
fprunge, der Kortpflanzung und ber Verwandſchaft der Gefchlechter, 
wird, weil fie de Theile des hiſtoriſchen Studiums wefentlih uns . 
terftügt und erleichtert, nit obne Grund zu den biftorifhen 
Hülfswiffenfhaften gerehnet. Die genealogiſchen Kennkniſſe 
baben aber eine doppelte Bedeutfamkeit: eine individuelle und 
eine biftorifhe, Jene Kenntniffe find in inbividueller oder 
zehtliher Beziehung wichtig, fobald gewiffe aus der Verwandt⸗ 
Schaft abzuleitende Anfprüde geltend gemacht werden follen : fie erbals 
ten aber auch zugleich Biftorifches Intereffe, wenn nah den Ver: 
wandtſchaftsverhaͤltniſſen biſtoriſch mertwurdiger Individuen’ gefragt 
wird, obgleich der Begriff merkwürdig in dieſer Hinſicht immer 
relativ bleiben muß, theils weil manche an ſich unbedeutende Familie 
nur bisweilen wegen einer einzigen Perſon aus ihrer Dunkelheit ge— 
ogen werden muß, theils weil ſelbſt merkwuͤrdige Individnen oft nur 
Kr einzelne Diftricte, Provinzen und Länder ein hiftorifches Intereſſe 
baben. Die wiffenfhaftlihe Darftellung der Genealogie zerfällt in 
zwei Theile: in den theoretiſchen, welder die Lehre von den 
genealogifihen Grundfäsen überbaupt enthält, und in den practis 
ſchen, welde die hiftorifch mertwürbigen Seſchlechter barftelt. Ges 
wöhnlich wird ber Reptere nur auf-die füritlihen Familien ein: 
gefchränkt. Der theoretiſche Thril der Gencaldaig gebt von dem Begriffe 
eines Gefhlehts, einer Kamilie aus. Perfonen, die von einem 
gemeinſchaftlichen Bater abflammen, bilden ein Geflecht. Durch ben 
Begriff des Grades bezeichnet man die Nähe oder Entfernung ber 
Verwandtfhaft, worin eine Perſon zu einer andern ficht. Eine 
Reihe mehrerer, von einem gemeinſchaftlichen Ahnberrn abftammender 
erfonen heißt eine Linie. , Die Linie ift entweter die gerade 
linea recta); ober Geitenlinie (linea obliqua ober collaternlis). 
Die gerade Linie wird eingetheilt in die auffteiaende und ab- 
ffeigende. Bis zum fiebenten Gliede werden die Vorfahren (päter, 
avus, proavus, abavus, atavus, tritavus, protritavus,) und 
die Nachkommen (filius, nepos, pronepos,. abnepo®, atn pos, 
irinepos, protrinepos,) mit befondern Namen belectz die übrigen 
Aftendenten beißen im Allgemeinen majores (Vorfahren, Ahnen), 
und bie fpätern Defcendenten im allgemeinen posteri, (Nachkom⸗ 
men). Uebrigens bilden blos die Söhne die männliche Linie; alle übris 
gen Nachkommen gehoͤren zur weiblihen Linie. Die linea obliqua 
umfchließt die Seitenverwandten, welche nicht von einander, fondern 
nur don einem gemeinfhaftliden Stammpater abſtammen. Sie ift 
entweder gleich (nequalis), oder ungleich (inaequalis), fobald 
auf der einen Ceite mehr Individuen als auf ber andern gezählt 
werden. Von väterliher Seite heißın die Geitenverwandten agnati, 
son mütterlicher Seite cognati. Die Geſchwiſter find entweder (eib- 
liche oder Gtiefgefhwifter, je nachdem fie entweder theils von 
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Beiden Xeltern, theils von einem Individuum ber Xeltern abſtammen, 
oder nur und neugeftiftete Ehen: mit einander venvandt worden 
find. Zur Berfinnlihung der Abftammung und Verwandtſchaft wer: 
den genealogifhe Zafeln entworfen, deren Einriditung und 
Umfang von dem vorgefegten Zwede abhängt. In den eigentlidhen 
Gefhledhts- oder Stammtafeln hebt man gemöhnlid vom aͤl⸗ 
teſten Stammhvafer an, und- ftellt alle bekannte Perfonen männlichen 
und weiblihen Gefchlehts aus einer Familie in abfteigender iniefund 
nad deren Geitenlin’en dar. Beiden Ahbnentafeln beabfihtigt 
man die Berfinnlihung der Abftammnng einer einzelnen Perfon in 
anfiteigender Linie, fowohl von väterliher als mütterliher Seite: 
Auf diefe Weife werden 4, 8, 16 2c. Ahnen nachgewieſen. (S. Ahnen.) 
Die Regierungsfucceffionstafeln enthalten blos die Abs 
„ ftammung der Berfonen, weldye nach einander zur Regierung gelangt 
find oder Anfprühe auf diefelbe haben. Mit ihnen * die Er b⸗ 
folgeftreitötafeln in Verbindung, welche mehrere Linien einer 
Kamilie, oder mehrere Familien neben einander ftellen, um aus ben 
Graben der Verwandtſchaft das Erbfolgrehts abzuleiten. Die ſyn— 
hroniftifhen Zafeln werden aus neben einander geftellten 
Stammtafein mehrerer Samilien gebildet, um Verwandtſchaften, Heiz 
rathen, Erbverbruͤderungen 2c. deutlich zu vergegenwärfigen. Die 
biftorifhen Stammtafeln unterfheiden fih von ben eigentlichen ‘ 
Stammtafeln dadurch, daß fie nebft der Abftammung audy noch Bios 
graphien der Stammglieder beifügen, fo wie bei den Laͤnderver— 
einiaungs= oder TZrennungstafeln neben der Fortpflanzung 
der Stämme auch die Ab» und, Zunahme des Länberbeftandes ober 
des Familienvermögens verzeichnet wird. Die gewoͤhnliche Korm ber 
enealogifchen Tabellen ift, daß der Stammvater obenan gefegt und 
Bei jedem ber Nachkommen bie Abftammung durch Striche angegeben 
wird; dod bat man auch folhe Zabellen in der Geftalt eines Baus 
mes, nady dem Vorbilde des canonifchen Rechts, (arbor consangui- 
nitatis,) wo der Stamnmater, gleichfam ald Wurzel, unten gefegt _ 


wird, eine‘ Form, in welcher ſich befonders bie Ältern Genealogen ges ” 


fieien, Die Kenntniß der Genealogie ward im ausgehenden Mittelals 
ter wichtiger, als der Abel fid von den übrigen Ständen abfonderte, 
ſich gewifle Aemter, Stellen in Stiftern u. ſ. w. ausfchließend vorbes 
bielt, und jeder, des dazu gelangen wollte, eine feftgefegte Anzahl 
von Ahnen nachweiſen mußte. In biefem Zeitalter entftand aud die 
Sucht, die Etifter der euröpäifhen Regentenbäufer im fernften Als 
tertkume, oder body wenigftend in den römifhen Familien nach— 
zumweifen, melde erft durch die hiſtoriſche Kritik in ihrer Bloͤße dar: 
geftellt, und vermittelft derfelben auch die Genealogie in. ihre eigent» 
lihe Grenze und auf ein feſtes biftorifches Princip zuruͤckgefuͤhrt 
wurde. Die wilfenfhaftlihe Behandlung der Genealogie gewarın erſt 
nad der zwedmäßigern Behandlung der Geſchichte überhaupt, und 
vorzüglihb durh Deutfhe. Im 17. Jahrhundert war Andreas’ 
Duchesne (+ 1640) ein Hauptverbefferer der geneclogifhen Methos 
de, und Rittershufius (Prof. der Rechte zu Altorf (+ 1670), 
bemühte ſich, Unſinn in der Genealogie zu vermeiden; ihn eraänzte 
Smbof (1683. 85.). Mehr geſchah im 48. Zahrbundert. Geb: 
bardi gab die Altern Lohmeierfhen Stammtafeca (1730) ver: 
bejfert heraus. Durch Hübners mühevolle genealogifhe Tabellen 
(4 Bd. Qfol. 1725 — 33.) und Sam. Lenzen$6 Erläuterungen dazu 
(1756, 4.) machte die Wilfenfchaft bedeutende Fortſchritte; doch führe 
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ten fie erſt Gatterer (Abriß ber Geneal. Goͤtt. 1788, 8.), Puͤt t er 
Tabb. geneal. Gött, 1768, 4.), Koch in Straßburg, und Voigtel 
(1810) zu einer höhern Vollkommenheit. 


General iſt der ’aligemeine Name für bie höcfte militaͤriſche 


Charge, und theilt ſich bei jeder einzelnen Macht in mehrere Stufen, 
welche bei jeder verſchiedene Benennungen fuͤhren. Bei den deutſchen 
Armeen war ſonſt der General immer Chef eines Regiments. Jetzt 
bat man bei mehrern Armeen das franzoͤſiſche Syſtem (hie und ba 
mit Abänderungen) angenommen, wo jedes einzelne Regiment von eis 
nem Oberſten commandirt wird, Es gab während der Republit und 
des Kaiferrhums in Krankreid nur Brigadbegenerale (melde zwei 
Regimenter) / Div —— (welche eine oder mehrere Bri— 
gaden), Generale en Chef (weide einzelne Armeecorps) und 


Reihsmarfhälle (welche die großen Hauptcorps der Armee com⸗ 


manbdirten); endlid den Majorgeneral, den Oberbefehlshaber 
ber ganzen Armee. Seit der königlidyen Regierung find die alten Bes 
nennungen wieber eingeführt, der Brigadegeneral heißt Marechal de 
Camp, der Divifionsgeneral Lieutenant general u, f. w. Im XAlls 
gemeinen von den’ in Deutſchland gewöhnlidyen Benennungen bier nur 
fo viel: Generallieutenant ift der höchſte nach dem General, 
und Generalmajor.,der nähfte nach dieſem, Generalen Cbef, 
der DObergeneral, der DOberfelbberr; Generalabjutant, f. Ads 
jutant. Generalftab, Etat,major, befteht aus dem Oberbefehlös 
baber, bem Generallieutenant, (Seneraimajor, dem Adjutanten, dem 
Generalquartiermeifter, dem Oberwagenmeifter, dem Generalgewaltis 
ger und dem Obercommiſſaͤr mit ihren Unterbedienten; überhaupt 
verfteht man unter Generaljtab ſaͤmmtliche zum Hauptquartiere gehoͤ— 


rige Offiziere. Generalquartiermeifter it derjenige Offizier 


. bes Generalftabes, der die Märjche und Bewegungen der Armee ans 
guorbnen hat, Er bildet mit den ihm Untergeordneten den Gene: 
zalguartiermeifterftad. General, in der Zufammenfegung 
mit Abmiral, Feldmarſchall, Feldzeugmeiſter, Feldwachtmeifter; der 
oberfte Admiral, Feldmarſchall zc. ſ. auch Feldmarſchall, Felde 


zeugmeifter c. Generalauditeur, der Obertriegsrichter. 


Generalat) das Amt und die Würde eines Generals; auch die 
Abtheilung einer Armee; desgleichen ein Landesbezirk deffen Verfafs 
fung militärifh Hft. Generaliffimus, der Oberbefehlshaber der 
gefammten Kriegsmacht; beionders dann, wenn eine Armee aus Trup⸗ 
pen verfshiedener Mächte zufammengefept if. General beißt aud 
der Oberfte eines religiöfen Ordens, Dominicaners, Sefuiten: ꝛc. 
General, Bemer kommt das Wort General in vielen Zufammens 


fegungen vor, um einen höhern Rang oder Allgemeinheit auszudrüden. - 


Generalbaß nennt man ben Vortrag der Grunbftinime eines 
Zonftäds, verbunden mit ber Intonation aller einzelnen Accorde, 
aus denen bie Harmonie des Ganzen hervorgeht. Gewöhnlich, ſpielt 
man ihn auf einem Glaviatur » Inftrument, theild zur Verftärkung 
der Harmonie, theils zur Erfehung ber Intervallen manches Accorbs, 
die in ben wenigftimmigen Sägen nod fehlen, und zur Xusfüllung 
ber harmonifchen Züden, die öfters zwifhen den Stimmen vorfommen. 
Wer bemnad den Generalbaß fpielen will, muß die Kertigfeit bes 
figen, mit der Grundftimme eines Tonſtuͤcks zugleich die Folgen aller 
Uccorde, woraus die Harmonie befjelben beſteht, vorzutragen. Da 
biefe Accorde und die in ihnen enthaltenen Hauptintervallen über ben 
Neten durch Zahlen und Zeichen, die Signaturen, angedeutet find, 
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fo muß er auch eine-nenaue Kenntniß bdiefer Bezifferung haben, bie 
man bei Marburg, Albrechtöberger, Bach, Türk und Müller findet. 
Erfinder biefer Bezifferung war Viadana, zu Anfang des -fiebzehn, 
ten Jahrhunderts Copellmeiſter an der Domkirche zu Mantia. Des: 
halb nennt nian auch diefe Bezifferung dfters bie a Tabu⸗ 
latur. 
Generali (Pietro), einer ber beliebteſten, jetztledenden Compo—⸗ 
niften in Italien, wurde den 4. Detober 1783 zu Rom geboren, 
“und verdankt feine mufitatifhe Bıldung vorzüglihd Maſſi, einem Schüs 
Ier des berühmten Durante. - Anfänalih componirte Generali blos 
Kirhenmufitz-mit dem Jahre 1830 aber begann er feine theatralifche 
Laufbahn, und mebrere feiner Opern und Karfen fanden in Italien 
allgemeinen Beifall. Seine vorzkalihften theatralifhen Gompofitio- 
‚nen find: Gli amanti ridicoli, ı800.° Il Düca Notollone, op. 
buffa, ı801. Pamiela nubile uw. L& calzolaja, Farſen, 1804. 
Misantropia @ pentimento, Farſe, 1805.- Lo sposo in bersag- 
lio, op. buffa, ı80*. Le Lagrime d’una redova u. 1] ritratto 
del duca, beides beliebte Farſen, 1808. Adelina, Farfe, 1810, 
Gaulo ed Ojtona, op. ser. ı8ı2: Bajazet, op. seria u, La con- 
tessa di colle erboso, op. buffa, ı814. Rodrigo, op. ser. 
1817. — Im März 1817 aing er nah Barcelona, wo er fih ein 


Sabr aufbalten will. Hier bat er im Garneval 1818 Gusman de 


Valhor, op. seria, mit großem Erfolg auf die Bühne ges 
bracht. Es ift feine Xbfiht, von ba eine Reife durch Gngr 
land, Kranfreih, Deutichland und Rußland zu maden. Generali hat 
- ein großes muſikaliſches Zoleng, viel Geſchmack und Lieblihkeit in 
feinen Gomposttionen. Was ſid an Tiefe vermiffen laffen, erfegt die 
Lebendigkeit derfelben, 2 
Generatftaaten, f. Niederlande, | 
Generation, Geſchlechtsfolge, Menfchenalter: Kreis ift eine 
der unbeſtimmten Recdnungsarten ber alten Chronologie, wo man 
nah dem Alter der. Menfben im Durchſchnitt rechnet. Herodot 
zechnet auf drei Menfhernefclediter 100 Jabte, andere Schriftitel: 
ler rehnen auf Ein Menfcengefthleht 30, 28, 22, Dionys von Ha: 
likarnaß 27 Sehr: Gewohnlich rehnet man 30 Jahre. Wenn dem: 
nad) Neftor bei Homer faat, er babe bereit# zwei Menfchengefhledhter 
fterben fehen, fo muß man, um fein Alter zu beftimmen, alfo rechhen: 
als er 30 Jahre, alt war, war die Generation, oder das Menfchene 
efehled;t ausgeftorben, das 30 Jahr vor ibm geboren war; als er 60 
Sahr alt war, war das Geſchlecht ausgeftorben, das mit ihm zugleich 
‚ geboren war, und nun lebte er mit dem dritten Geſchlecht, das ges 
en wurde, ald er 30 Jahre alt war. Neftor mußte demnach ges 
gen 80 Jahre alt fein. | dd. 
Geneſis ward von ben alerandbrinifhen Dollmetfhern darum 
das erſte Buch Mojis genannt, weil in demfelben von ber Entftehung 
ber Dinge die Rede ift, In der griechifchen Sprache nämlich bedeutet 
das Wort Geneſis: Zeugung, Geburt, Entftehung. N. 
Genefung, ber Uebergang von Krankheit zur Gefundbeit. Die 
krankhafte Zhätigkeit eines einzelnen Organs oder Syftems im Kör: 
per hat ihr Biel gefunden, bie unterbrücdt gewefenen heben fid wies 
der. Die Disharmonie der verſchiedenen Berrichtungen bed Körpers 
loͤſt fih allmäblig wieder in die vorige Harmonie auf, bie überfpanne 
ten Thaͤtigkeiten laffen, durch Erfhöpfung ihrer Kraft ober durch 


Arzneimittel beſchraͤnkt, allmählig nach, bie ſchadhaften, dem organis 


— 
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fhen Körper frembartig gewordnen Stoffe werden ausgefchiehen und 
fortgefhafft; Ruhe und Harmonie der Berrichtungen bes Organis- 
mus mit dem Zwecke deſſelben kehren wieder zuruͤck. ae Zwitand 
fängt folglich ſogleich nach der heilfamen Criſis (fi d. Akt.) der Krank⸗ 
beit an, und endigt da, wo völlige Geſundheit wieder eingetreten ift. 
Die Krankheit verfhmwindet nicht ptößlih aus dem Körper, fondern 
nur allmaͤhlig. So wie im Innern des Organismus gewiſſe Werän: 
derungen borgingen, mittelft weicher die Krankheit ven Stufe zu 
Stufe vis zu ihrer Hoͤhe ftieg, eben fo iſt ihr Gang auch ftufenweife 
- wieder rüdwärts oft durch die nämliden inneren Vorgänge, daher 
die Krankbeitäfumptieme nur eins nah dem andern abnehmen, und 
zwar in umgefehrter Ordnung ihres Eintrefens, fo daf die zuient 
erfchienene zuerft verſchwinden. Diefer Rüdaang von dem kronken 
Zuftande zum gefunden gefchieht bald in langſamern, ba!d in ſchnel— 
feru Schritten, daher der Zeitraum der Geneſung bald länger, bald. 
kürzer ausfällt, je nah bem die Krankheit fchwer, oder nur leicht, 
ihr Verlauf langfam ober fchnell, die Lebensenergie des Kranken ſtark 
oder ſchwach mar, die Hülfe der Kunft weniger oder mehr unpaffend 
oder zwecmäßig angewendet wurde u. f. w. Der re ei hie 
ſelbſt ift auch verfhieden nach dem Charakter und der Form der 
Krankheit. So ift er 5. B. anders nad) einem Eintzündungs:, anders 
nah einem Kaulfieber, ober nad) einem -Nervenfieber, unders nach eis 
nem Katarrh, anders nad einer Lungenentzündung: u. f. w. Es ers 
heiter aus allem biefen, daß Genefuna noch nicht Gefundheit felbft iſt; 
es ift ein eigener zur Gefundheit binführender Zuftand der jeboch eben 
o leicht theild zur-vorigen, theils zu einer andern Krankheit wieder 
bergehien kann. In die vorige Krenfheit kann er zurüdfallen (ſ 
Mecidiv), wenn bie Mittel zu bald ausgefegt werden, welche die 
Krankheit befchtänkten, oder wenn Diäffehler begangen wurden, wele 
che den vorigen Krankheitszuftand begünftigten. In eine andere 
Krankheit kann er übergeben, wenn die Mittel, weldye den der Krank- 
heit entaegengefegten Zuftand hervorrufen follen, zu lange fortgeſetzt 
werben. Hierdurch kann der Kranke gerade in bie entgegengefegte 
Krankheit verfallen, der von einem entzündlichen Fieber Geneſene 
kann 3. B. durch Uebermaß von Blutentziehung oder, ſchwaͤchenden Arz⸗ 
neimitteln in ein fogenanntes Raulfieber oder in ein hectifches Fieber 
verfallen u. f. w. Ferner kann durh Mangel an gehöriaem diäter 
tifhen Verhalten, Uebermaß in Epeifen und Getränten, Erkältung, - 
Störung der Eritifhen Ausleerımgen u. a, m., ber Uebergang in eine 
andere Krankheit befdrbert werden. Hieraus ergibt ſich von felbft, 
das ber Genefende den Vorſchriften feines Arztes noch treulich nad): 
tommen, und das feinem Zuftande gemäße diätetifche Verhalten genau 
beobadıten muß. H. 

Genethliacon, ein Geburtétagsgedicht. Genethliacug, 
f. Afttologie. | | 

Genetiſch heißt eigentlich bie Erzeugung betreffend, 3. B. ges 
netifhe Kraft, die Zeugungskraft. Genetifhe Ertlärung 
ift eine ſolche, die nicht blos die Merkmahle einer Sache angibt, fone 
dern zugleich ihre Entſtehung darthut. : 

Genf, Genere, Canton der Eidgenoffenfhaft und gut aebaute, 
durch Handel und Kabriten wohlhabende Stadt, an dem reijenden 
genfer See, im ehemaligen Herzogthum Genevois. Die Nhone wel: 
he den See durchſtroͤmt, trift bei Genf aus bemfelben, und fondert 
die Stadt in brei ungleiche Theile, melde durch Brüdenzufammenhäm 
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gen. Vor ber —* Revolution zählte Genf uͤber 26, 000 Eins 
wohner; in den Gärten und naͤchſten lebten 4000, und auf 
bem übrigen Stadtgebiete von 1 3 Q. Meilen 46,000 Seelen; ba: 
gegen zählt man jegt in 900 Haͤuſern 22,000 Einw. in der Stadt, 
und, in dem, durch die neuern Staatöverträge mit Frankreich und 
Sardinien, die fi) auf die parifer Frieden und den wiener Congreß 
gründen, bis zu 4 4 Q. Meilen erweiterten Gebiete noch 18,781, 
mithin im ganzen Gantone 41,579 Einw. Genf ift befefliat. Die 
herrſchende Religion ift bie veformiute. Den wichtigſten Nahrungs 
zweig verfchaffen der Stadt die — in der bluͤhendſten Perio— 
de des Handels zählte man 480 Meiſter und gegen 6000; jest nur 
noch 2,800 Arbeiter, welche jährlih 70,000 Uhren und darunter 185 
goldne für 2,150.000 ſchweizer Franken verfertigen. An fie fließen 
fi) die übrigen Metallarbeiter, welche die zur Uhrmacherkunſt erfo- 
derlichen ‚und andere mathematifhe und dirurgifche Inftrumente ars 
beiten, Sehr bedeutend find auch die Kunftwerfe der vielen Golt-, 
Silder: und Bijouteriearbeiter. Außerdem werden hier Zitze, Wol: 
lentücher, Muffeline, Goldborten, feidene Zeuge, auch Vorzellan! ver: 
fertiät, Wenn bdiefe anfehntichen Fabriken den Wohlftand der Stadt 
emporbtingen, fo erzeugt zugleid) die vortheilhafte Lage am genfer 
See einen bedeutenden „Zranjitohandel; bie Nähe ber franzöftfchen 
Grenze aber begünftigt einen einträglihen Schleihhandel. Genf ex; 
warb auf diefe Weife fo anſehnliche Reichthuͤmer, daß ed vor ber 
Revolution 10 Millionen Livres ‚meift in den franzöfifhen Fonds fer 
en hatte, bie bei dem Umfturz aller beftehenden Einrichtungen in 
ranireih zum Zheile verloren gingen. Im Mittelalter war Genf 
einem Biſchofe und einem Grafen unterworfen, welche ſich gegenfeitia 
ihre Rechte freitig madhten. Das Recht der Grafen kam enblih an 
die Herzoge von Savoyen, welche aud bie Bifchäfe auf ihre Seite 
zu ziehen wußten. Aber auch die Bürger hatten von den Kaifern 
viele Drivilenien, und fügten fich nicht unbedingt den Herzogen und 
Biſchoͤfen. Dadurd entftanden Streitigkeiten, welche die bon den 
Kranzofen gedrängten. Herzoge niht mit Nachdruck gegen die von 
den Schweizern begünftigten Genfer führen konnten. Im 3. 1524 
entledigte ſich die Stadt des berzoglichen Vicedoms und neun Jahre 
barauf auch des Biſchofs, indem fie Öffentlich zur reformirten Lebre 
übertrat. Mehrere herzoglich gefinnte Familien wurden: verbannt. 
Dafür Hatte fie lange gegen bie Anfprüde der Herzoge zu kaͤmpfen, 
welhe im I. 1602 ben legten Berfuh madten, die Stadt ar 
eine Ueberrumpelung in ihre Gewalt zurüdzubringen. Das Untern 
men mißlang, und jährlid wurde feitdem zum Andenten daran am 
42ten ‚December das Escaladefeft gefeiert. Im 3. 1603 endlich 
kam unter Vermittlung von Bern, Zürid) und Deinrih IV. von 
Frankreich ein Vergleich gu Stande, Eraft deffen Savoyen allen Ans 
fprüchen entfaate, und jene drei Vermittler Genfs freie Berfaffung 
garantirten. Dieſe Berfaffung war ein Gemifd von Demokratie und 
Ariftofratie. Die Bürger bildeten das Conſeil general oder fouverain, 
welches die gefeggebende Macht haben und über bie wichtiaften Staate: 
angelegenbeiten entſcheiden follte. Aus diefen Bürgern war ein gro— 
fer Rath, anfangs von 200, und fpäter von 250 Perfonen, und aus 
diefem wicder ein Kleiner Rath von 25 Perfonen -unter dem Borfis 
bes Syndicus gezogen. Diefe hatten die vollgiehbende Macht, die 
Verwaltung ber öffentlihen Gaffe, und die Beforgung ber täglichen 
Geſchaͤfte. Schon 1536 ward feftgefegt, daß eine Sache, um an den 
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großen Rath zu kommen, erft im Fleinen Rath genehmigt, und um 
an die Burgerfhaft zu Fommen, zuvor im Eleinen und großen Rath 
ebilligt fein muͤſſe. So beftand die Regierung lange zur Zufrieden: 

it der Bürger, bis fie-allmählig In Herrſchfucht und Sligarchie auss 
juarten anfing; einzelne bedeutende Familien bemädtigten ſich der wichs 
tigften Aemter ausfchließlid und behandelten die Bürger als Gebieter, 
Die dadurch erzeugte Unzufriedenheit äußerte fih im Laufe des 48. 
Jahrhunderts, anfangs in Murren und nachher häufig in thätlichen 


Ausbruchen, und in dem Wunfche nad einer gerehten Verfaſſung. 


Man nannfe die Klagenden Reprefentand, bie Anhänger der 
Rathefamilien aber Negative, Das Uebel mehrte ſich nod durch 
die alte Verfaffung Genfs, vermöge welder die Einwohner in drei 
Giaffen getheilt waren, nämlid in Eitoyens, oder ſolche Bürger, 
die von ıbren Worältern her Bürger waren und zu allen Aemtern und 
Würden geiingen Eonnten, in Böurgeois, die ron neuen, aus der 
Fremde aelommenen Burgern, deren Nachkommen man erft die vollen 
Buͤrgerrechte ertheilte, abftamımten, und zwar ın der allgemeinen Ver: 
ſammlung erſcheinen, aber weder ın dem Rach tommın, noch Wurden 
bekleiden konnten; und endiih in Habitans oder fchusverwandte 
Einwohner, die kein Bürgerregt hatten; die Nahfommen der letztern 
bieden Ratifs, Eingeborne, Ale diefe Claſſen hatten Urfah zur 
Unzufriedenheit, und eben dadurch gelang es bem Eleinen Rath, jich 
lange ın feinen Vorrechten zu erhalten. Endlich aber gewann 1781 


der aligenieine Unwille ‚gegen die Ariftokratie einen, heftigen Auss , 


bruch. Er-wurde zwar von den vermittelnden Maͤchten, vorzüglich 
von vem franzdifhen Miniſter Vergennes, mit gewajineter Hand zum 
Bortheil der Digarchie entſchieden, aber tie Kolge davon war, daß 
viele Kamitien nach Conſtanz, Neufchatel, Engiand und Amerita auss 
wanderten und ihren Kunſtfleiß dahin bradten. Eine fpätere Revolus 
ten im Sabre 1789 ſtellte zwar die Bürgerreihte mit mehr Beftimmtheit, 
als sicher der Fall geweſen, wieder ber, und meyrere Ansgewanberte 
und Berwieſene Eehrren zurüäd, aber ſchon zeigten fih die nacıtheilis 
en Wirkungen ber franzojifhen Revolution, und während der Schrefs 
enszei (1782) wußte der Refident Souluvie, von feiner Regierlung 
unzerftugt, die abfcheulichen Scenen, welde damals in Frankreich wuͤ— 


theten, audy bier hervorzubringen. Biele Bürger verloren obme Pros - 


zeß Heimath, Vermögen und Leben, Rachdem auf diefer Sturm eine 
Ruͤhe von wenigen Sahren gefolgt war, befegten 1798 franzoͤſiſche 
Truppen die Stadt, weidye nunmehr der Repusblik Frankreich einvere 
leibt ward. Genf ward die Hauptſtadt des Departements Leman, 
und man bemühte fi, den ehemaligen Flor wieder herzuſtellen. Die 
Umpeerjität, weiche 1368 geftifut und 1538 erneuert worden, wurde 
durd ein Lyceum erfest und 1802 ein Seminarium errichtet, in wels 
chem alle Reformirte ftudiren mußten, bie in Frankreich zu geiftlichen 
Aemtern gelangen wollten. Am 30. December 1813 ging Genf nad 
Eurzer Gunonade mit Kapitulation an die Verbuͤndeten über. Geits 
dem ift es in die helvetiſche Eidgenoffenfhart aufgenommen, deren 20, 
. Kan:on es bildetz feine Verfaſſung ift ariſtokratiſch-demokratiſch; ein 
Staͤatsrath von vier diesjährigen und vier alten Syndicis und 
21 Staatsräthen (nobles — haͤlt die vollziehende, der Res 
präfentationsrapp von 276 Mitgliedern die gefeggevende Gewalt in 
Härxsen. Unter den Sehenswürdigfeiten in und um (Senf zeichnen 
wir noch aus: das Haus, in welchem Rouſſeau geboren wor neben 
dem fogenannten Shateau royal am Eingange einer breiten Gtraßes 
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Salyins Gratmal, ohne Infhrift und Monument; das Cabinet von 
Saufure, das fhönfte in der Schweiz, und das Frankreich gebliebene 
Ferney, anderthalb Stunden von Genf, welches allmählig verfällt, 
deſſen ımtere Zimmer aber nody uuveränbert fo find, wie fie Voltaire 
bewohnte; die Geetſcher von Chamouny, eine Zagereife von Genf u. f. 
w. Der genfer See, deffen Länge 9 Meilen uhd deffen größte Breiie 
' 7500 Rlafter, ber Spiegel aber 151/2 Quadratmeile beträgt, hieß bei 
-den Kömern Lacus Lemanus, weshalb ihn die Kranzofen Lac Le- 
man (aud) Lac de Geneve) nennen. Er ift fehr tief und fifchreich, 
und friert nie zu, ob er gleich 1126 Fuß über dem Meere liegt. 
Gengis:Khan, ſ. Dfhingis-Khan. ’ 
Genie ift etwas fo Geheimnißvolles in der menſchlichen Natur, 
daß fid nur mit Schwierigkeit eine deutliche und beſtimmte Erflärung 
daron geben läßt. Seinen Namen hatıes vom lateinifhen Worte 
Genius, indem man fid einbilbete, daß gemwiffen mit vorzüglicher 
Energie des Geiftes wirkenden Menſchen ein höheres Wefen oder ein 
Genius beimohne, der fie begeiftere. Das Genie verbindet bie entge: 
gengefesten geiftigen Eigenſchaften, den eindringendften Tieffinn mit 
der lebhafteften Einbildungstraft, die größte Rebhaftigkeit- mit dem 
raftlofeften Fleiß und der ausbauerndften Beharrlichkeit, die hoͤchſte 
Kühnheit mit der Elarften Befonnenbeit, und äußert ſich dadurch, daß 
es in irgend. einer Art menſchlicher Ihätigkeit etwas Ungemeines 
leiftet, das Alte neu geftaltet, ober ganz Neues erfindet, und über: 
haupt in feinen Bervorbringungen Drigimal ift. Daher ift Ori: 
ginalität eine notöwendige Folge der Genialität, und es ift 
eigentlich ein Pleonasmug, wenn man fih des Ausdruds Original: 
genie bedient. Die Genialität fegt voraus‘, daß der Menſch, 
in weldem fie angetroffen wird, mit einer höhern Geiſteskraft, als 
‚andere Wefen feiner Gaftung, von der Natur ausgeftattet worden 
ift, kraft welcher er neue Bahnen betritt.. Sie gehört demnach nicht 
zu den allgemeinen Beftimmungen der menfchlichen Natur, fondern zu 
den befendern Mobdificationen der Kräfte, wodurch fich einzelne Men: 
fhen vor andern auszeichnen und fie in ihrer Wirkſamkeit übertref- 
fen. Mit einem Worte, die Genialität gehört zu der Individualität, 
und da fie unbegreiflic ift, fo ift auch die Genialität etwas Unbe- 
greifliches, und muß als etwas Urfprüngliches oder Angebornes betrach⸗ 
tet werben. Das Genie zeigt fi aber nicht in allen Arten menſchlicher 
Wirkſamkeit ald Genie, fondern erfdeint oft, aus feiner Sphäre her: 
ausgeriffen, als ein Wefen ganz gewöhnlicher Art, —“ Dich⸗ 
ter 3. B. iſt darum nicht auch ein genialer Philoſoph, und der geniale 
Staatemann iſt darum nicht auch ein genialer Kriegemann. Man 
untericheidet daher mit Recht verfchiebene Arten der Genialität, als: 
Künftiergenie, wiſſenſchaftliches, politifches, militairifhes Genie, u. f. 
w.; und felbft diefe Arten laſſen fi wieder in Unterarten Yerfällen, 
fo daß 3. B. Mozart ein muſikaliſches, Klopſtock ein dichterifches, 
Raphael ein mablerifches, Newton ein.mathematifches, Kant ein phi— 
Lofopbifhese Genie u. ſ. w. heißt. Ein Univerfalgenie im 
ftrenaften Sinne hat es nie gegeben, und wirb ed aud nie geben, 
wenn man darunter ein folches verfteht, daß fih in allen Zweigen 
menſchlicher Wiffenfchaft und Kunft verfucht hätte, denn das iſt bei 
den Außern Redinaungen, deren die Aeußerung jeder Thätigkeit des 
Menfchen unterlieat, unmdalih. Befhränft man hingegen die Be: 
deutung diefes Ausdrucks auf die Fähigkeit, im allen Künften und 
MWiffenfhaften mit Erfolg zu wirken, fo müffen wir diefe jedem Ge: 
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nie, vermöge ber harmonifhen Ausbildung aller feiner Kräfte, zus 
fpreden und annehmen, daß es in jedem Felde mit gleidiem Erfolg 
fih gezeigt haben würde, wenn es feine Iyätigkeit dahin hätte richten 
wollen. Zwar haben große Künfkler felten etwas Ausgezeichnetes auf 
dem Gebiete der Wiſſenſchaften geleiflet; doch. hat es auh Männer 
gegeben, welche in mehreren Zweigen der Kunft oder der Wilfenfchaft 
zugleih mit Genialität arbeiteten. Go war Michel Angelo ein eben 
fo genialer Bildhauer als Mahler, und Feibnig ein eben fo großer 
Mathematiker als Philoſoph. Am gewoͤhnlichſten wird das Wort 
Genie von genialen Künftlern gefagt, und mit Recht, denn dir Künfte 
find der eigentlidde Wirkungsfreis des Genies, deffen von einer regen 
Einbildungsfraft bewegte Kräfte gleihjfam dad Beduͤrfniß Habın, ſich 
in neuen Schöpfungeu zu aͤußern. D. 

- Genien. Waes bei den Griechen die Dämonen (f. Dämon), 
waren bei den Römern die Genien, uber weiche wir, zur Vollendung . 
jenes Artikels, nichts beſſers thun können, als Mieland Re zu 
loffen. Rad einem Glauven der Römer, fügte er, der ihnen fait mit 
allen Völkern des Erdbodens gemein war, hatte jeder Menfch feinen 
eigenen Genius, b. i. einen Naturgeiit, der ihn ind Leben einführte,' 
ihm im Laufe deffelben immer zur Seite war, und, ihn wieder auß 
demfelben hinaufseleitete. Die Senien der Weiber heißen Sunonenz 
bie Knete ſchwuren bei dem Genius ihrer Derren, die Mägde, bei 
ber Jund ihrer Grauen, und das ganze römische Reich beim Genius 
Augufts und feiner Nachfolger. Wie die Religion der Griechen und 
Römer überhaupt an keinen feften Lehrbegriff gebunden, fondern im 
ihrem Glausen alles unbeftimmt, ſchwankend und willführlid war, fo 
war aud über diefen Artıkel nichts feſtgeſezt; und wer Luſt hatte, 
glaubte entweder zwei Genien, einen weißen und.guten, dem er 
alles Gluͤckliche, und eihen böfen, ſchwarzen, dem er alles Wider: 
wärtige, was ibm begegnete, zuſchrieb; oder nur Einen, der, wie 
Horaz (Briefe II. 2.) fant, weiß und ſchwarz zugleich, und, je nad: 
dem fid) der Menfch aufführte, ihm hold oder umboid fei.” _ Daber 
bie Redensarten, einen erzurnten Genius haben, feinen Genius bee 
fänftigen, feinem Genius gütlich thun u. dergl. - Se nahdem ber 
Genius eines Menfchen ftärkfer, mächtiger, verjtändiger, wacfamer, 
kurz, je vollkemmener er feiner eigenen Ratur nah, und je gewo— 
gener er dem Menfhen war, der unter feinem Schutze und Einfluife 
lebte: je beffer fland es um diefen Menfhen, und je größer waren 
feine Borzüge vor Andern. So warnte 3. B, ein aͤgyptiſcher Geiftere 
Teber den Antonius vor feinem Gollegen und Schwager Dctavianüs, 
Dein Genius, fagte er, fürchtet den feinigen. Zwar ift er von Nar 
twur-groß und hohen Muthed, aber fo wie er fidy dem Genius dieſes 
jungen Menfchen nähert, fdhrumpft er zujammen, wird Klein und 
feig. Der Glaube der Alten an die Genion (denn nicht nur jeder 
Menfh, fondern jedes andere natürliche Wefen hatte den feinigen) war 
ohne Zweifel eine Folge ihrer Vorftellungsart von dem allgemeinen, 
ſich durch die ganze Koͤrperwelt ergießenden göttlichen eilt. Das, was 
jedem Dinge Beftandfraft, innere Regung, Beaetation, Leben, Gefühl 
und Seele gab, war ein Theil biefes gemeinſchaftlichen Naturgeiftesz 
daher nennt Horaz ben Genius den Gottder menſchlichen Nas 
tur. Er ift nicht der Menſch felbfi, aber. er ift das, was einen Je— 
ben zum individuellen Menfhen madt. Seine Perfönlichkeit ifb 
an das Leben biefes Menfchen geheftet; und fo wie dieſer flirbt, vers 
liert fih fein Genius wiedde in dem allgemeinen Dceam bes Geifter, 
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aus welchem er, bei deſſen Geburt, ausgefloſſen war, um der Portion | 


von Materie, woraus diefer Menſch werden follie, feine individuelle 


ce zu geben, und diejes neue Gebilde zu beieben und zu befeelen, ' 


aber nennt ihn Horaz mortalem in unumquodgue caput. ' Da 
die Griehen alle unſichtbaren Dinge und alle abgezogenen Begriffe 
mit ſchoͤnen menſchenaͤhnlichen Geſtalten zu bekleiden gewohnt wuren, 
fo erbielt auch ber Genius der menfhlihen Natur die feinige. Ev 
wurde als ein Knabe, oder in dem Alter zwiſchen Knaben und Jünge 
ling mit einem geftirnten @ewande leicht bekleidet, und mit Biumen 
cdrr einem Zweige von Masdyoıder umkroͤnzt, ober auch nadt und ges 


‚ flügelt abgebildet, wie der Genius im ber Billa Borghefe, von deſſen 


Schönheit Winckelmann fo entzüdt war. 


Genlis (Stephanie Kelicite Ducreft de St. Aubin, [Shwe 
N 


fter des Marquis Ducreft, - Marguife von Sillery, Gräfin von). 
Diefe berühmte und fruchtbare Schriftftellerin, geb. in der Gegend von 
Aulun 1746, war als Madem, de St. Aubin, ihrer Schoͤnheit und 
ihres mufitalifhen Talenes wegen, in großen Hänfern gern gefehen, 
wo fib ihr Beobachtungsgeiſt und ihre —— ausbildete. 
Sie erlangte dadurch ganz den Ton der feinen Welt, welcher ihren 
Schriften den Beifall der höhern Stände erwarb. Ein Mann, der 
fie nie gefehen, aber von ungefähr einen Brief von ihr las, ward 
dur den Styl deſſelben fo entzüdt, daß er dem armen Fräulein feine 
Hand anbot, Die nunmehrige Gräfin Genlis ergieit als Nichte der 
Frau von Monteffon Zutritt in dem Haufe Orleans, und wurde 1782 
Gouvernante der Kinder des ‚Derz0gß. Als foihe fchrieb fie dus 
Theätre d’education 1779, Adele et Theodore 1782, die Veil- 
lees du Chäteau 1764 und die Aunales de la vertu 1785; Erzie— 
hungsſchriften, für die fhon der Ruf und die Stelle der Berfajfern 
die allgemeine Aufmerkfamteit gewannen. Sie felbft jeitete dus ganze 


 Erziebungsgefhäft und nahm aud an andern Verhältniffen des Baus 


fes Orleans Theil. Man lieft in ihren ‚Schriften, daß fie die Ne: 
volution liebte, daß fie Petion und Barrere bei ſich gefeben und den 
— — beigewohnt babe, Ihr Gemahl, ein Mann von 

urhdringendem Beobadhtungsgeift, war ein Vertrauter von Orleans 
und muthmaßlich ein Beförderer feiner ebrgeizigen Abſichten. Als Gon— 
ventsdeputirter erhielt er wichtige Aufträge, wurde aber, ba er die 
Girondepartei zu begünftigen fhien, mit den Häuptern berfelben am 
31, Dct. 1793 zum Tode verurtbeil. Die Gräfin Genlis batte 

ranfreih fhon 1791 verlaffen. Sie erzählt feibft in ihrem Precis 

e ma Conduite, daß Petion fie nad London geführt babe, damit 
e auf ber Reife Bein Hinderniß fände. Um bie Zeit der Septem: 
ermorde (1792) rief fie der Herzog_von Orleans nad Paris zus 
rüd. Allein als Fuͤhrerin der jungen Herzogin von Orleans tınd 
als angeblihe Bertraute des Baterd war fie verbädhtig geworden. 
&ie ging daher mit der Prinzefjin in die Niederlande nad Tournay, 
wo fie die fhöne Damela, ihre Adoptiptochter, mit Lord Fisgerald 
vernrählte. Hier fab fie den General Dumouriez einiaemale; auch 
folgte fie ihm nah St. Amand. Da fie den Plan diefes Senerals, 
bei dem fich die Söhne des Serzoag von Orleans befanden, negen Das 


ris zu marſchiren, um die Republik zu ſturzen, nicht billigen konnte, 


beaao fie fih im April 1793 mit der Vrinzeffin in die Schweiz, und 
lebte in einem Ktofter zu Bremgarten, einine Meilen von Zürich, 
Als ſich uber nachher bie Tochter des Herzogs ven Orleans zu ibrer 
Tante, ber Prinzejfin von Gonde, nah Freiburg begab, ging fie mit 
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ihrer noch einzig Übrigen Pflegetohter, Henriette Sercey, im Juli 
1794 nah Altona, wo fie in kloͤſterlicher Einfamteit für die Willen: 
ſchaften lebte. Sie war nur kurze Zeit in Hamburg, wo viele 
Emigranten, bie aber den Umgang mit der Frau v. Genlis vermie— 
den, jich aufkielten. In einem Streite mit dem witzigen Rivarol, 
hatte dieſer die Lacher auf feiner Seite. Sie verbara fid daher auf 
einem Sandgute im Holfteinifchen. Hier ſchrieb fie die befannten Che- 
valiers du Cygne, (Hamb. 1795) einen Roman, der viel republitas _ 
nifhe Aeußerungen und fehr freie Schildesimgen enthält. Er erfchien 
1805 zu Paris in fehr veränderter Geſtalt. Im 9. 1796 gab fie 
den» Precis de la conduite de Mad. de Genlis heraus. Am 
Schluſſe befindet fih ein Brief an ihrem älteften Zoͤgling, worin fie 
ibn ermahnt, die Krone, wenn fie ibm angetragen würde, nicht ans 
zunehmen, weil die franzoͤſiſche Republik auf moralifchen und gered- 
ten Grundlagen zu ruhen fchiene. Ms Bonaparte an-die Spige der 
Regierung trat, kehrte fie nach Frankreich zurüd, und erhielt von 
ihm eine Wohnung im Arfenal und im I. 1805 eine Penfion von 
OO Fr. ° Er felbft befümngerte fidh nicht un; bie Krau von Genlis, 
und als fie für ihre Penfion boch etwas tbun wollte, fagte er: 
„Nun gut, fie mag alle Monate an mich fchrriben.” Hierauf ſchrieb 
fie ihm über literarifhe Gegen "inte. Die Schriften ber Frau von 
Geniis enthatten vicle Beweife ihrer Bewunderung Bonaparte's. 
Yebrigens führte fie mit mebrern Journaliſten Federkrieg, und zerfiel 
zulegt ganz mit den Herausgebern unb PWerfaffern der Biographie 
universelle, an ber fie Theil nehmen ſollte. Sie gab daher ihre 
Beiträge zu diefem Werte befonders heraus: De l’influence des 
femmes dans la litterature, worin fie Mab.-Gottin und Kenelon 
fehr ungerecht beurtheilt: Auch nahm fie Theil an mebrern pertodifchen 
Schriften, z. B. an der Bibl. des Romans, am Mercure de France 
u. a. m. Shrevielen Werke, (an 99 Bde) unter weldyen das Theatre de 
l’&education, Mle. de Clermont u. Mad. de la Valliere wohl bie 
vorzüglichften ſein moͤchten, zeichnen ſich durch eine aeiällige Schreibart 
und durch edle Grunbfäge aus. Die meiſten davon find aud ind Deut: 
ſche überfegt. Pallifot hat in frinen Memoires litteraires die Frau 

‚von Genlid mit andern berühmten Schriftftellerinnen verglihen. Uns 
ftreitig tommt fie der Frau von StaE&l nidt gleih, was Kraft, Er: 
abeubeit und wirkliches Willen anlangt. In ber Erfindung, in ber 

eihnüna der Ghoraftere und in dem Darftellen ber Leidenſchaften wir 
fie vom Mad. Cottin übertröffen. Sie ftcht felbft der Frau von 

Flachgult-Souza nah, was bie natürlich lebendige Darftellung 
im Ginzeinen betrifft. Ansbeſondere hat Frau don Genlis die Gattung 
des Kiftorifhen Romans, eine Plage der Literatur, fehr bereichert. 
Als Dichterin hat fie fih am wenigften ausgezeichnet. Ihre ncueften 
Werte find Zuma ou la decouverte du Quinquina. 4817., Dictio- 
ziaire des etiquettes. 1818., und Les Parvenus. 4819. 

’ Genoveva, die heilige, (Ste Genevidve); 4. geb. zu Nans 
terre, zwei Stunden von Paris, 423, um bie Zeit Pharamunds, des 
eriten Königs von Frankreich. St. Germain, ber Bifhof von Au: 
retre, bemerkte frübzeitig an ihr einen befondern Beruf zur Heilige 
teit, und rieth ihr, das Geluͤbde ewiger Jungfraͤulichkeit zu-thun, 
welches fie auch dem Bilchof von Paris ablegte, Nach ihrer Xeltern 
Tode begab fie fih nach Paris. Jedermann wollte bier flüchten, als 
Attila mit feinen Hunnen in Franfreih einbrachz Genoveva trat “| 
mit der Verkündigung völliger Sicherheit, wofern man fie nur bur 
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eifriges Gebet erflehe. Attila zog aus ber Champagne nad Drleang, 
ging von da nah Champagne zurüd, ohne Paris zu berühren, und 
wurde 451 gefchlagen ;. bies gründete der Genoveva-Ruf für immer. 
Bei einer großen Hungersnoth fuhr fie auf der Seine von Stadt zu 
‚Gtadrt, und brachte bald zwölf große Schiffe vol Kom zurüd,, das 
fie unentgeldlich unter. die Notbleidenden vertheiltez dies befeftigte ihr 
Anfehn, und fie wurde von; Meroväus und Chilperich fehr hoch ge: 
halten. Zum Rufe ihrer Heiligkeit trug übrigens nicht wenig bei, 
dag fie von ihrem funfzehnien bis, zum funfzigften Jahre nichts als 
Gerftenbrot und Behnen, und aud diefe nur alle zwei bis drei Wo: 
den einmal, nad ihrem funfzigiten Jahre aber erft etwas Fiſch und 
Milch genoß. Im Jahr 469, erbaute fie über die Gräber des heil. 
Dionyfius Ruſticus und Eleutherius bei dem — Chaſtevil eine 
Kirche, und Dagobert ſtiftete nachher hier die Abtei St. Denys. 
Sm 3. 499 oder 501 jtarb fie, und wurde in der unferirdifchen 
Capelle beigefegt, welche St. Denys den Apofteln Paulus und Per 
trus geweiht hatte. Chlodewig hatte auf ihre Bitte eine Kirche bar: 
über erbaut, welche nadiher, fo wie die dabei geftiftete Abtei, nad 
ber Genoveva felbft benannt wurde. Eine andere Kirche biefer Dei: 
ligen wurde an die Kirche Notre: Dame angebaut. Ihre Reliquien 
werben in der erſtern verwahrt. Die Kirche feiert ihr zu Ehren 
ben 3. Januar als ihren Sterbetag. Mit diefer Heiligen darf 
man nicht verwechfeln — 2. die heilige Pfalzgrafin Genos 
veva, geborne Herzogin von Brabant, welche von ihrem Gemahl 
©icgfried, angefhuldigten Ehebruchs halber, zum Tode verurtheilt, 
aber gerettet ward, worauf fie ſechs Sabre lang in einer Höhle von 
bloßen Kräutern lebte, bis ihre Gemahl ſie wieder fand, und heim: 
führte, Bon ihr. erzählt unfer Volksbbuch: Eine ſchoͤne, anmu— 
tbige und lefenswürdige Hiftorie von ber unfdulbig 
beirengten heiligen Pfalzgräfin Genoveva, wie es ihr 
in Abwefenbeit ihres bherzlieben Ehegemahl® ers 

angen. Göln und Nürnberg. „Unter allen den verſchiedenen 

ühern diefer Gattung — fagt Goͤrres — ift die Genoveva 
durchaus das geſchloſſenſte und am meiften ausgerundete, ftellenweife 
ganz vollendet und in feiner ran Natürlichkeit unübertreff: 
lich ausgeführt, im Ganzen in einem rührend unfchuldigen Zone ge— 
halten, Eindlih, ungefhmüdt und in fich felbft befchattet und erbun: 
kelnd in beiligem Gejuhl. Und fo war es denn werth, zwei treff— 
lihe Dichter zu begeiftern: Tieck, ber uns in feinem Gedichte, wie 
ein Zauberer im Gryflalle, die ganze romantifche Liebe in einem zar— 
ten Luft = und Gtuth: Karbengewebe aus einer lichtklaren Morgens 
roͤthe kunſtreich zur Geftalt gebildet, zeigt, und der Mahler Müller, 
in feinem Fragmente, ber die Heilige als eine Hlinenjungfrau vom 
Kiefengebirge mahlt, Unendlich befcheiden ſteht das Volksbuch hinter 
diefen Effulgurationen ber poetifhen Kraft, aber in dem ruhigen, 
ftillen,, lieblihen Schein, -in dem es ftrablt, bricht derfelbe poetifche 
Geift, nur leife phosphorescirend, hervor, der in Zieds und Müllers 
Merken in lichten Klammen aufbrennt und glüht.” Das Volksbuch 
ift gearbeitet nad der Schrift bes Pater Gerizierd: L’innocence re- 
connue; das in einem pretiöfen, gefchraubten Zone die Begebenheis 
ten erzählt, und fih dabei auf des Puteanus St. Genovevae Ico- 
nismus, Rade:i Bavaria pia und Aubert le Mired Chronicon 
belgicum a Jul. Caesare ad annum ı636, als feine Gewährds 
männer beruft, Der deutſche Bearbeiter, indem er das Bud zum 
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Grunde legte, de eine ganz verftändige Auswahl und zugleich mit ihr 
den Zon getroffen, ber einer Schrift diefer Art zukommt. dd. 
Gensbrarmes. (Nach der neuern Schreibart : Gendarme, - 
—s, Gendarmerie) Mit diefer Benennuag bezeichnete, man in 
Frankreich anfänglid ‘die Maffe des bewafineten Volkes (geus ar- 
mata), nadber aber, als ein ftehendes, beſoldetes Heer errichtet ward, 
erhielt diefen Namen ein Corps ſchwerer Gavallerie, in welchem bie 
Hauptſtaͤrke der Armee befland. Diefe Gend’armes waren mit Heimen, 
Küraſſen, Piftolen, gepanzerten Pferden 2c. verfchhn, wovon fie feit 
Ludwig AIV. noch Garabiner, Piſtolen und: Degen beibebiclten. 
ie hatten theils die Dienfte beim Könige zu verfchen, theils mad): 
ten fie das erfte Corps der franzöfifhen Cadallerie aus; uͤbrigens 
waren es lauter Edelleute und gehörten zu den Föniglihen daus— 
truppen. Zur Zeit der Revolution wurden fie aufgehoben. Geite 
dem befam den Namen ber Gensd'armerie ein anderes Corpé 
bewaffeter Leite im Diente der Nation, weldyes an bie Stelle der 
ehemaligen Marehaufee zur Sicherheit der Republik, befonders 
ber Landſtraßen, errichtet wurde, und welche vorzüglidy Landſtreicher, 
Räuber ꝛc. auffuhen, Zufammenrottungen zerfireuen, und überhaupt 
auf alles, was der Öffentlihen und perfönlihen Sicherheit nachtheilig 
fein £önnte, genau Achtung haben. mußten. Sie dienten zu Fuß und 
zu Pferde, ftanden unter bem adminiftrirenden Corps und waren erft 
in 28 egıonen getbeilt, wurben aber naher auf 34 Legionen, meift 
von zwei bis drei Schwabronen vermehrt, welche -in die verſchiedenen 
Departements vertheilt waren. Bei ber Eaiferlihen Garde ftand ein 
Regiment Eliten: Gensd’armerie von zwei Echwadbronen, und ſechs 
Legionen hatte man in Spanien. Ihr Anſehen ging fo meit,. da 
jeder, befonbers auch vom Militär, dem jie Arreft oder überhaupt 
Ruhe ankundigten, fogleid geboren mußte. Dagegen follten auch 
rur Leute von erprobter Rechtſchaffenheit, die zehn Sabre lang ohne 
Zabel gedient hatten, zu folhen Stellen genommen werben. Die in 
vielen deutſchen Staaten eingeführte Gensd’armerie unterfcheidet fich 
von ber franzölifchen barin, daß fie größtentheild nidyt aus ehemaligen 
Militärs befteht und eine allgemeine Polizei repräfentirt, 
| enferid, f. Bandalen, i 
Gent (Band), Hauptftabt der nieberländifchen Provinz Ofts 
flandern und vormals ber ganzen Graffhaft Flandern, eine wohlge: 
baute Stadt am Einfluß ber Lys, Kievre und More in die Schelde 
(51° 24’ nddl.Br.), Die hindurchlaufenden Fluͤſſe und Ganäle thei: 
len fie in 26 Infeln ab. Der Umfang ber Stadt ift fehr weitläuftig, 
und konnte zu ben Zeiten Philipps von Valois und Garls VI, 
50,000 Mann ins Feld ftellen. Sie verlor ihren Glanz unter Kaifer 
Carl V., deffen Geburtsort fie war. Uebermäßige Abgaben bruchten 
1539 die Einwohner zu dem Entſchluſſe, fi in Königs Kranz I. von 
Franfreidy Arme zu werfen. Allein Franz gab Garn hiervon Nadye 
riht, worauf diefer dreißig der vornehmſten Bürger hinrichten lich, 
‚ viele in die Acht erklärte, die öffentlihen Gebäude einzog, alle Prir 
vilegien zuruͤcknahm, eine Strafe von 1,200,000 Thlr. ausfchrieb, und. 
eine Gitabelle anlegte, um die Stadt noch mehr im Zaum zu halten, 
Jetzt rechnet man in 10,000 Haͤuſ. 60,800 Einw., welde viele Manu⸗ 
facturen und Fabriken in wolenen und baummollenen Zeugen, eins 
wand, Tuch, Huͤten, Leder u. a. unterhalten. Unter’ die mertwürbigen 
öffentlihen Pläge und Gebäude gehören die Domkirche, „55 andre Kirchen, 
das Stadthaus, die Eitabelle, das Grafencaftell, der Prinzenhof, bie 


. 
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Birfe u. a. m. Als die Niederlande bem großen franzöfifchen Reich 
einverleibt wurden, war Gent eine der vier Bezirksitädte des Depar—⸗ 
tements der Schelbe. England ſchloß bier mit den vereinigten Stag⸗ 
ten den Krieven von 21. December 1814. 4 | 
Gentleman. . Die Engländer beftchen überhaupt aus Abel und 
Bürdern, zwifchen beiden ftehen die Gentlemen in der Mitte, zu 
welchen diejenigen Bürgerlihen gehören, welche Gelehrte, ober jonft 
Leute von Erjiehung oder einem gewiffen Range find. Dahin gehoͤ—⸗ 
‚ ren ſolche, benen der König bei befondern —— die Ritter⸗ 
würde ertheilt: die Ritter von Bath, die Baronets, weide 
das Wort Sir vor ihrem Taufnamen führen, und die Esquires. 
Das Wort Gentleman wird aber uberhaupt und insbefondere von 
einem Manne von Erziehung, feinen Sitten und guten Gejinnungen 
tage Gentlemen ift aud) ber Plural von Gir, mein Herr, und 
edeutet im allgemeinen „Meine Herren.“ 
Gentry, ber niedbere Abel in Englanb. 
Genua (italen, Genova, franz. Genes), farbinifhes Herzogs 
thum und Stadt am mittelländ. Meere, das bier den Meerbufen von 


Genua bildet; die Stabt hat 75,900 Einw., 15,000 Däufer, und eine 


Stunde im Durdfchnitt. Auf ber Landſeite ift fie mit doppelten Befeftie 
gungen umgeben, von welchen bie Außern über die Anböhen, ‚welche der 
Stadt fhaden fönnten, gefuhrt worden find, fie fangen bei dem Leucht- 


thurm am Meer an und endigen ſich bei dev Mündung des inden Meer: _ 


bufen fallenden Bifogno. Der geräumige, in Geftalt eines Halbkreiſes 
ſich nm die Stadt ;ichende, gut befeftigte, durch zwei ſchöne Dämme ein: 
geſchloſſene Hafen ift feit 1751 ein Freihufen. Bei bemfelben befinden 
fih zwei Thorme: ber eine dient zur Befhugung, in dem undern, oben 
. mit flarkem Glafe umgebenen brennen bed Rachts 35’ große Dellampen. 
Nur in dem innern Bleinen Dafen (Darfena genannt) finden bie 
Baleeren Sicherheit bei jdem Winde. Genua führt den Beinamen 
bie Prädtige, la superba, theils wegen ihrer ſchoͤnen amphi⸗ 
theatralifchen Lage am Meer und dem Abhangebes Gebirges, theils wegen 
ber prächtigen Gebaͤude, welche ber reiche, prachtliebende Adel aufführte, 
Vondir Seefeite bietet die Stabt eine herrliche Anfiht, abeg trog 
ihrer vielen Palaͤſte Eann man fie doch nicht eigentlih ſchoͤn nennen. 
Wegen des engen Raums, ben fie einnimmt, und wegen der abhüns 
gigen Lage find die meiften Strafen ende, fhmugig und fo fteil, daß 
man in wenigen fahren oder reiten kann. Daher madt man bie Ber 
ſuche in Sänften, welche man bei gutem Wetter ſich nachtragen läßt. 
Dod gibt es aud breite gerade Straßen, bejonders die Straße Balbi 
und bie prächtige neue Straße wo viele herrlihe, von außen mit 
“Marmor bekleidete Paläjte gl nzen. Unter ben Öffentlihen Gebäuden 

zeichnen .fih aus. die Domkirche, der Yalaft des ehemaligen Doge, 
die zn Doria und Balbi, das 1817 wieberhergeftellte Jeſuitercol⸗ 
legium, Die Stadt hat eine Wafferleitung, weldhe durch Springbruns 
nen fie mit Waffer verforgt, und ſchoͤne Öffentlihe Spaziergänge, 
Es herrſcht nody immer viele Gewerbfamkeit, beträdhtliher Handel 
wird mit gutem Olivenöl und edlen Baumfrädten getrieben, und es 

ibt anfehnliche Fabriken von Seidenwaaren, befonders in ſchwarzen 

eugen, Sammt, Damaft und GStrümpfen, die etwa 1 Stühle 
imierhalten, in Zub,  baummollnen Strümpfen, Hüter, Nudeln, 
tandirten Arühten, Chokolate, Bleiweiß u. a. Die Seide wird 


theils im Lande felbft gewonnen, theild aus dem übrigen Italien, 


befonders aus Galabrien, aus Palermo, fo wie aus Syrien und ber 
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Snfel Gopern gezogen. Genua ift jest ber Sitz eines Erzbiſchofs, 
eines Senats, Ober: und Handelsgerichts, fo wie einer Univerjität, 
dreier gelebrten. Vereine, einer 1816 beflätigten Handelsgefellfchaft, 
der ©t. Georgenbant und einer Marineſchule. Der ehemalige Kreis 
ftaat, jegt Herzogthum Genua (110:Q. M. 532,400 Einw.) 
> gegen Abend und Mitternadt an Savoyen und Piemont und bıe 
ombarder, gegen Morgen an Lucca und Zoscana, gegen Mittag ang 
Meer. - Das Land warb in ben oͤſtlichen und weftlichen Theil (Riviera 
di Levante ind Riviera di Ponente) abgetheilt. In jenem, dem 
widytiäften, liegen Geiua, Rapallo, Seſtri di Levante; in diefem Vin: 
timiglia, Sah Remo, Savona, Fihale. Länge der ganzen Nordſeite 
ziehen ſich die Apenninen, und erftrcden fi in einzelnen Nevenäften bis 
zur Küfte. Diefer Landftrich ift, ungeachtet feines gebirgigen Bodenz, 
fehr fruhtbar. Der Abel zeichnet fi durch Kenntniffe und feine Sitten, 
das Volk überhaupt durch Arbeitfamfeit und Muth aus. Die ältefien 
Bewohner biefes Landes waren bie Ligurier, welche zwifchen dem 
erften und zweiten punifchen Kriege von ben Römern befiegt wurden. 
Rad) dem Untergange des weftrömifhen Reiches gehörten jie zu dem 
Longobarbenreihe, und famen mit biefem, als Guul der Broße den 
Iongobardifhen König Defider bezwungen hatte, unter fraͤnkiſche 
Herrſchaft. In den ———— Zeiten, nad dem Verfalle des Reichs 
Carls bes Großen, ſetzte Genua ſich in Freiheit, und theilte bis ine 
elfte Jahrhundert das Schickſal der lombardiſchen Staͤdte. Die Lage 
ber Stadt beguͤnſtigte das Gedeihen bed Handels, und früher noch 
ald Venedig trieo fie Levantehandel. Grwerbungen auf dem feiten 
Lande gaben Shen im Anfange des zwoͤlften Jahrhunderts Anlaß zu 
blutigen Kriegen mit den gewerbfleißigen und hanbdelslufiigen Be: 
wobnern von Pifa, welche ihve Grenznahbarn wurden, ſobald Genua 
des Golfo de la Spezzia fih bemädhtigt hatte. Im 3. 1174 befaß 
die mächtige Stadt fhon Montferrat, Monaco, Nizza, Marfeille 
und faft die ganze Küfte ber Provence. Der Kampf mit ben Pifas 
stern dauerte über 200 A und nicht eher wurde Friede gefchlef: 
fen, bis die Genuefer die Infel Elba erobert und ben Hafen von Pifa 
zerftört hatten. Nicht minder heftig wurden bie Fehden gegen 
Venedig geführt, bie erft im 3. 1282 durch einen Frieden geen- 
digt wurben. &o wie bie Herrjchaft über den weſtlichen Theil des 
mittelänbifhen Meeres ber Gegenitandb des Kampfes mit Pifa war, 
fo ward in dem Kriege gegen Venedig nur um den Befis des öft; 
lihen Theils; nad) welchem beide Freiftaaten ftrebten, gefämpft. Die 
Genuefer fhloffen Handelsbundniffe mit den Morgenländern, um bei 
dem Einkaufe der reichen Landeserzeugniffe ſich Begünftigungen zu 
verfhaffen. Am böchften ſtieg ihre Handelsmacht zur Zeit ber Er; 
neuerung des gricchiich = byzantinifhen Reihe nad ber Mitte des 
dreizehnten Jahrhunderts. Schon lange hatte die Unthätigkeit ber‘ 
reichen Bewohner von Gonitantinopel, bie zu träge waren, fi ihrer _ 
eigenen Schiffe zur Berzu;rung der morgenländifhen Waaren in bie 
übrigen Länder Europa’s zu bedienen, den Genuefern großen Antheil 
-an dem Handel ber griechiſchen Staaten verfhaflt; ganz Gonftantine> 


pel ſtand unter dem Druck der fühnen Kaufleute aus Genua. - Um . 


ſich aber einen unmittelbaren Antbeif an dem gewinnvollen oftindifchen 
Handel zu verſchaffen, bemächtigten die Genuefer fih der Stabt 
Caffa (jest Feoboſia) uuf der crimmifchen Halbinfel, gaben bem Ha⸗ 
* von Caffa eine beſſere Einrichtung, verſtaͤrkten und vermehrten 
ie Befefligungen, und verfchönerten die Stadt mit vielen Gebäuden, 


er 
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von welchen noch jest bie Truͤmmer ſichtbar find. Caffa warb einer 
der fhönften und reichſten Handelspläge in Suropa, So lange bie 
Genuefer die Stadt beſaßen, bitten fie auch die Herrfchaft über das 
Schwarze Meer, und erhielten auf dem Handelswege, der ſich über 
das caspiſche Meer zog, die koͤſtlichen Waaren Indiens, Man kann 
wohl behaupten, hätte Gerua ein weifes Colonialſyſtem eingeführt, 
und feine nahen und fernen Wiederiaffungen zu einem Ganzen zu ver: 
binden und feft an den Mutterftaat zu knuͤpfen gewußt, fo würde es 


. ——— ſchon im vierzehnten Jahrhunderte die Rolle als Handels— 


acht geſpielt haben, die ſpaͤterhin Holland zuſtel. Als Conſtantino— 
pel von dem großen Mohammed II. bezwungenswar, empfingen bie 
Genuefer. bald ihre Strafe. für den unklugen Beiſtand, mwelden fie 
den Türken geleiftet hatten. Mohammed nahm ihnen (1475) ihre 
Niederlaffung am fhwarzen Meere. Gie trieben zwar, auch nach dem 
Verluſte der Herrſchaft über dieſes Meer, noch geraume Zeit als 
Kaufleute einen geminnreidien Handel mit ben Anwohnern deſſelben, 
aber endlich wurde ihnen von den Zürfen der Zugang zu diefem Dan: 
delswege fo ftrenge verfchloffen, baß jie fich auf dem ſchwarzen Meere 
nicht mehr jeben laffen durften, Selbft die Hanbelsverbindung, melde 
die crimmifchen Tartarn noch eine Zeit lang durch ihre eigenen Schiffe 
mit Genua imterbielten, ward bald von ber eiferfühtigen Beſorgniß 
der Türken für immer aufgehoben. — Während Genua's dufere 
Macht und Handelsrang durch Ländererwerbungen und vegfamen Ge: 
werbfleiß fi) fo hoch erhoben, ward das Innere bed Staats von Un: 
ruhen und Parteiwuth geftört. Demokraten und Xriftofraten, und 
unter ben Ariſtokraten felbft verſchiedene Parteien, unterhielten fort: 
dauernd unrubige Bewegungen. Im 3. 1339 wärd ein lebenslaͤng⸗ 


licher hböchfter Staatsbeanter, der Doge, von bem Volke erwäblt, Aber 


er hatte nicht Macht genug, die Parteien zu verführen. Es wurden 
ihm endlich Raͤthe zur Seite geſeht, und doch ward bei allen Ver: 
5 eine fefte Staatsordnung einzufüh.en, Fein Friede im Innern, 
a man unterwarf ſich fogar, um aus der unglüdlihen Anarchie, bie 
der ftete Parteikampf hberbeiführte, fidy zu retten, einigemale frember 
Herrfhaft. Mitten unter biefen Unruhen warb (im 3. 1407) bie 
Georgsbank (Cornpera di $. Georgie) aeftiftet, welche ihre 
Entftegung den Anleihen, die der Staat zu feinen Bedürfniffen von 
reihen Bürgern machte, zu danken hatte, und von ben abwechfelnd _ 
herrſchenden Parteien gewiffenhaft aufreht erhalten wurde. Im J. 
1528 erhielt enblich der gährende Staat Rube und eine bleibende Orb: 
nung, welhe bis zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts fortdauerte. 
Die NRegierungsform war ſtreng ariftotratifh. Das Oberhaupt des 
Staats war der gewählte Doge. Er muste funfzig Jahre alt fein, 
und wohnte im Palafte der Republit (Palhzzo della Signoria), mo 
aud der Senat ſich verſammelte. Der Doge hatte den Vortrag im 
GSenate, der fih in demfelben Dalafte verfammelte, Ohne feine Eins 
willigung konnte fein Rathejchluß gefaßt werden, und die Staatsvers: 
ordnungen’mwurben im feinem Namen gegeben, Ev blieb nicht Länger 
als zwei Jahre im Amte, dann warb er wieder Senator und Procus 
rator, und nad fünf Jahren Eonnte er wieder zum Doge erwählt 
werben. Ihm zur Seite ftanden zwölf Governatori und aht Procus 
ratori, nicht gerechnet diejenigen, weldhe Dogen gewefen waren. Jede 
diefee Würden batte eine Dauer von zwei Jahren, Von ben Gover: 
natori wohnten drei, von den Procuratori zwei mit dem Doge im 
Palaſte der Republif, fo daß fie von drei zu drei Monaten burch 
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andere Amtögenoffen abgelöft ivurden. Cie bildeten den geheimen 
Rath, der mit dem Doge alle Staatsfachen beforgte. Die Procuras ' 
tori waren die Auffeher des Öffentlichen Schazes und ıder Staatseins- 
fünfte, Die fouveräne Gewalt. jtand erjtens bei bem aus 300 Glies 
dern beftchenden großen Rathe, zu welhem alle genueſiſche Edel⸗ 
leute, die 2 Zahre alt waren, gehörten; ziveitens bei dem kleinen 
Rathe von 100 Bliedern. eide haftın das Recht, mit-den Gover⸗ 
natori und Procuratori über Geſetze, Zölle, Auflanen und Steuern zu 
berathichlagen, und in diefen Källen warb durdh Stimmenmehrheit ent⸗ 
fhieden. Ueber Krieg, Frieden und Bünbniffe warb nur im Eldinen 
Rathe verhandelt und wenigſtens vier Künftheile der Glieder musten 
einffimmig fein, wenn ein Schluß abaefaßt werben ſollte. Der Abel 
ward in den alten und neuen abgetheilt. Zu dem alten gehörten, 
außer ben Gefchledhtern Grimaldi, Fleschi, Doria, Spinola, noch 24 
andere, die an Alter, Reichthum und Anfchen jenen am nächiten ſtan⸗ 
ben; zu dem neuen Abel aber 437. Sefditchter, Der Doge konnte; 
aus dem alten wie aus bem nenen Adel genommen "werben, Sm Jahr 
1797 ward die alte Staatsordnung zerrüttet. Die Franzofen batten: 
fi die benachbarten, Ränder unterworfen, Die Parteilofigkeit, welche: 
die Republik ftrenge beobachtet hatte, konnte das ſchwankende Staats⸗ 
gebäude nicht vor dem Untergange fhüsen. Der franzoliiche Oberfelb: 
berr (Bonaparte), der gluͤckliche Eroberer Italiens, gab ihr eine neue. 
Berfaffung, weiche auf die Grundfäge des franzöfifhen Repräfentatins 
foftems gebaut war. Zwei Jahre fpäter fiel ein Theil des genuefi: 
fhen Gebiets wieder in die Gewalt der Defterreiher, aber der Sieg 
von Marengo entihied aud Genua's Schickſal. Es ward anfangs 
eine proviforifhe Regierung eingeführt, bis endblih im 3. 1802 eine 
neue Verfaffung für die Ligurifhe Republik aegründet wurde, 
Die höhfte Regierungsgewalr erbielt ein Doge.. Ihm fanden zur 
Seite 29 Senatoren und als Volförepräfentation eine Gonfulta von 
72 Mitgliedern, welche ſich jährlih verfammelte, Staatörehnungen 
unterfuchhte und die Gefege genehmigte, weldye ihr von dem Genate 
vorgelegt wurden. Die Mitglieder der Gonfulta wurden von brei 
Collegien, naͤmlich von 300 Gutsbefigern, WO Kaufleuten und 100 
Gelehrten gewählt. Die Nepublif warb zugleich durch Laͤnderzuwachs 
vergrößert, und hatte (1804) eine Volksmenge von mehr als 600,000 
ewohnern. Ihre Seemadt, im Mittelalter fo furdtbar, beftand 
nur noch aus vier bis ſechs Galeeren und einigen bewaffneten Barten ; 
ihre Landmacht aus zwei beutfchen Garderegimentern für bas Oberhaupt , 
der Regierung, 3000 Mann Nationaltruppen und 2000 Mann Land: 
milij. — Die Handelsfhifffahrt war zu der Zeit, wo die Republik 
dem franzöfifchen Reid, einverleibt wurde, zwar nur ein Schatten ‚von 
dem, was fie einft gewefen, aber immer nod wichtig, obgleich bie 
Genuefer nicht weiter gingen, als nach Stalien, nad, Frankreichs 
füdlihen Küften, nad) Spanien und Portugal. Es maren vierzig 
größere und viele Kleinere Fahrzeuge mit diefem Handel befchäftigt, 
Die Genuefer verfahen vor bem legten Kriege einen aroßen Theil 
Staliens mit oftindifchen Gewürzen, welche ihnen von den Hollänbern 
ebraht wurden, fo wie mit Zuder und Kaffee, bie theils von Liffas 
on, theild von Marfeille kamen, und mit Fifhwaaren und Salze, 
Schiffe aus Hamburg bradten fächfifche Leinwand und Tücher, bie 
— nach Spanien und Amerika verführt wurben. Der Gpes 
itionshandel war daher bebeutend, bie wichtigſten Zweige des Dans 
dels aber waren ber Danbel mit baarem Gelde und das Wechſelge⸗ 
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ſchaͤft. Mehrere Staaten Europas, beſonders aber Spanien, waren 

Schuldner der Bank zu Genug und einzelner reichen Staatsbürger. 
Die Bank war zum Theil eine Leihbank, zum Theil eine Depofiten: 
und Staatsbant, Cie befaß anfehnliche liegende Gründe und über 
zehn, Millionen franzöftfhe Livres Einkünfte. Die Verwaltung der: 
feloen wurbe von acht Protectoren beforgt, und bie Bank hatte eigene 
Richtergewalt über die zu ihr gesdrigen Beamten. Je häufiger aber 
ber Staat bei dringenden Bedürfnijfen feine, Zufluht zu der Bank 
naum, deſto mehr verlor fie allmählig an Anfehen und Vertrauen, 
Die Republik hatte, um bie Binfen für die aus der Bank genommes 
nen Gapitalien zu bezahlen, verfhiedene Abgaben und Auflagen ange 
wiefen, bie immer erhöht wurden, wenn fie zur Bezahlung der Zins 
fen nicht hinreihend waren. Bei ber Vereinigung der Repuotik mit 
dem franzöfifhen Reihe ward die Bun ganz — und die 
‚Renten von 3,400,000 genueſifche Lire, welche fie ihren Glaͤubigern 
zu zahlen hatte, wurden auf das Schuldbuch von Frañtreich überge— 
tragen. Das Gebiet des Freiſtaats ward, mit Einſchließung einiger 
Bezirke von Piemont und Parma, in die diei De,artements Mondes 
notte auf der Weitfeite, Genua in der Mitte und ber Apenni— 
nen auf ber Dftieite getbeilt. Bei dem Umfturge der franzöjifchen 
Weltberrfhaft-bef:sten Britten die Stadt, und die (Wenuefer hofften 
nun um fo mehr bie Wiederherftelluna itre® alten Freiſtaats, als der 
brittifche Befehlshaber ihnen diefe Verfiherung bei der Beflgnahme 
ber Stadt gegeben hatte. Allein der wiener Congreß nahm hierauf 
- keine Rüdjiht, fondern theilte 1815 Genua mit feinem Gebiete bem 
Haufe Sardinien zu, doch unter der Betingung, daß daſſelbe eine 
Art von repräfentativer Verfaffung behaiten follte. So hat denn 
Genua feinen Senat und feine Provinzialräthe, bie bei der Befteus 
rung gefragt werden muͤſſen; das DObergeriht zu Genua bat mit 
denen zu Turin, Nizza u. f. w. gleiche Befuaniüz; die Uniperfität 
ward beibehalten, bie St. Georgenbank berg.ftellt u. fe mw. Die 
Regierung wird durch eine er ommifjion verwaltet, bie in drei 
Abtheilungen abgetbeilt ift: für bas Innere, die Binanzen, dag Mi: 
litär und die Marine. 

Gens (Friedrich v.). Diefer berühmte politifhe und hiftorifche 
Schhriftfteller, als Gegner des Franzöfifhen und eifriger Anhänger 
des brittifhen Syſtems, von Franfreid eben fo verläjtert als von 
Eugland — wurde geboren 1764 zu Brediau. Sein Vater 
fam in der Folge als Generaldirector der Münze nah Berlin. 
Seine Mutter war eine aeborne Ancillon. Gentz ſtudirte in Koͤnigs— 
berg, und ward feit 1786 in Berlin angeftellt, wo er big zum Srade 
eines Geheimenraths beim Generaldirectorlum ftieg. Die franzöfi: 
fhe Revolution entwickelte fein Zalent als politificher Schriftfteller, 
und er ward feit 1786 durch philoſophiſche und hiſtoriſche Auffäge in 
Sournalen bekannt. Seine Ueberf. von Burke’s Betradt. üb, 
d. franz. Revol. (2 Tble. 1793 N. A. 1794) kam an Kraft‘ der 
Beredſamkeit der Urfchrift nahe. Auch überfegte er: Mallet du 
Yan üb. d. Charakteriſtiſche u. die lange Dauer der 
franz. Revol. (179), Ivernois Gefhihte der franz. 
Binanzgabminiftrat. (1796, 97.), Mouniers Entwidel, 
'd. Urfahen, welche Frankreich gebinderr haben, zur 
Freiheit zu gelangen (4 Thle. 1799). Bein trefflihee Schrei: 
ben an den König Friedrich Wilhelm III, bei deifen 
Thronbeſteigung 1797, 16. Rov., warb 1820 abermals abge- 
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druckt nebſt einem Vor: und Rahmort. Das von ihm 1799 unter: 
nommene brftorifhe Journal if faſt ganz von ihm verfaßt, 
Die wichtigſten Auffäge dejjelben ins Franz. üb £ unter d. Zitel: 
Essai actuel de l’administration des finances 
de la grande Bretagne (1801) erhielten den Beifall von 
Pitt, Grenville, Windham, Banfitart u. a. m. — Geine Schrift von 
bem polit. Zuftande von @uropavorund nad d. franz. 
KRevol. (101) ward ins Englifche überfegt. Noch fdrieb er Ber 
trachtunger über d. Urfpr. u. d. Charakter des Kriegs 
gegen die franz. Revol. (1801). Sein Ruf führte ihn in die 
erften Gerelifpaften Berlins ein, Allein feine Srundfäge flimmten 
nicht mit dem damaligen Spften des preußiſchen Gabinets zuſammen. 
Gr ging daͤher im 3. 1802 nad) Wien, wo er als k. k. Hofraͤth hei der 
Staatskanzlei angeflelt wurde. In demfelben Jahre machte er eine. 
Reife nad England, wo man ihn mıt ausgezeichneter Achtung aufnahm. 
‚als die Kranzofen von Ulm gegen Wien vordbrangen) gıng er nad 
Dresten, wo er im Mai 1806 feine Fragmente ausder Ge 
ſchichte des potit. Gleichgewichts von Suropa (St. Pa 
tersburg 181%) herausgab. Die Worrede diefer Schrift zeichnet ſich 
durch politiſche Veredfamteit aus. Nachher hielt er fih mit Bewillie 
gung des wiener Hojes im Dauptguartier des Königs von Preußen 
auf, bit zur Schladt bei Jena. Dunn kehrte er nah Wien zurüd, 
ud wurde vom Grafen Stadion, Minifter der auswärtigen Angeles 
genbeiten, gebraudt. Er verfaßte 1800 das oͤſterreichiſche Manıfejt 
egen Napoicon, und andere Staatöfchrifien. Auch der Nachfolger 
ed Grufen Stadion, Furft Metternih, trug ihm wichtige Gefchäfte 
auf; u. a. die Abfaffung des Manifeftes 1813 von dem Beitritte 
Defterreihs zur. großen Goulition. Sm Sept. 1814 warb er von den 
Miniſtern bei dem Gongreffe zu Wien einftimmig zum erflen Secretär 
be: bemfelven erwähit, und bireb es bis zum Schluffe des Congreſſes. 
Sm Jul. 1815 ward er in derfelben Eigenfhaft zu den Minufterials 
— nach Paris, im I. 1818 nach Aachen und 1819 nad 
Carlsbad beruren. — Kein Sgrif.fteller hat gegen das franzdfifche 
Syſtem fo bündig geſchrieben, als Gentz. Man lefe feine Auchens 
tiſche Darftellung des Berhältniffes zwiſchen Enge 
land. und Spanien vor und bei dem Ausbrude des 
Kriegs (1806), fo wie feine Darftellung ber Rehtmäßig: 
teit des Öfterreihifhen Kriegs gegen Frantreid 
— Er ward daher von mehrern Höfen ehrenvoll ausgezeichnet. 
er Kaiſer von Defterreidy erhob ihn in den Adelſtaͤnd, und der Kuifer 
von Rußland gab ihm 1814 den Alexander-NRewsky⸗-Orden. Dage— 
gen hat ihn das Gabinet von St. Cloud mit Schmähungen users 
bäuft. — Ueber feinen Gehalt als Schriftſteller urtoeilt ein Kenner 
folgendes: „So viel wir wiffen, hatte Friedrich Gentz fi noch nicht 
als Schriftſteller gezeigt, als er als Ueberſetzer des bered'eften, tiefs 
flen Gegners der Revolution, der ſich mit ſtaͤrkem brirtifchen Gemuͤth 
dem Strome verderbiiher Meinungen entgegen warf, und als Com: 
mentoter Burke's auftrat. Seitdem bat er mehr, als ein anderer in ' 
Deutfchland, die biuhenve, mweithinwallende Schreibart ſeines Urbildes 
und mander englihen Rhetoren fih einen gemadt. Im Keitbalten 
der einmal ergtiffenen politifhen Partei, in kuͤnſtlicher Beleuchtung 
der Thaͤtſachen zu einem potitifhen Zweck, in Geſchicklichkeit, uber 
mardıe Vuncte einen fophiftifhen Schleier zu weben und dabei Tugend, 
Anftändigkeit und Geſundheit des Urtheils feierlich in Anfprud zu 
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nehmen, iſt er ihnen gleichfalls aͤhnlich geworden. An Stärke des 


Gemuͤthes ſtuͤnde er vielleicht nicht ſo weit hinter ihnen, wenn er in 


einem Vaterlande, wie das ihre, geboren wäre und gewirkt hätte. 


Aus dem Geſichtspuncte der politifhen Rhetorik muß man die 
Arbeiten von Gens fchledterdings betradhten, um nicht ungeredht ge: 


gen ihn zu fein, und daß er fich in ihr zum Rang ber Engländer er: 


* 


—* in Deutſchland, in feinen Verhältniffen, ohne irgend eine Gunſt 
ed Schickſals für Ausbildung der Art, da fie dem Britten hundert: 


faͤltig zuſtroͤmt, ift fein geringer Ruhm feines Talents und feiner 
‚Anftrengung. Diefes fein wahrhaftes Berdienft ſcheint man aus 


(Gründen, deren Entwicelung nicht hierher. gehört, im Preußifchen 
nicht genug geachtet zu haben; wenigften ward Gens nicht feinem Zalent 
angemefjen im Staatödienfte befördert. Man fcheint ihn richtiger im 
öfterreichifchen Kaiferftaat gewürdigt zu haben, und ihn für die politifche 
Rhetorik zweckmaͤßig zu brauchen. Iſt das legte Manifeft Oeſter⸗ 
reichs, als es der Koalition wider Frankreſch beitrat, von ihm vers 
faßt, fo hat er einen neuen-Beweis gegeben, wie gut er verfiche, 
nad) dem Gefichtepuncte, den Verhältniffeh, der Würde eines Hofes, 
deffen Gefinnungen mit-Anftand auszudruͤcken. Weit weniger er— 
feheint Gens von einer glänzenden Seite, wenn man ihn ald Diftos 
tifer betraditet. In dem biftoriihen Journal find Betrachtungen 
über die Entwidlung Europa’s in den legten Jahrhunderten, und 
wiewohl ein gefshichtliches Räfonnement durch Rhetorik mande Blöße 


verhüllen kann, blickt eine fehr mangelhafte Einfiht in die Hiftorie 


durch jene Betradhtungen zum oͤftern durch. Sein biographifcher Ver: 
ſuch über das Leben der ungluͤcklichen Königin Maria don Schottland 
bat faft alle Fehler, die eine Biographie haben kann. MWeitläufige 
Auseinanderfegung bes ſchottifchen Feudalweſens, bei welcher man 
fuͤhlt, daß ſich der Geſchichtſchreiber ſelbſt erſt daſſelbe deutlich machen 
wollte, druͤckte ſowohl die Hauptgeſtalt, als die uͤbrigen handelnden 
Figuren in einen Winkel. Von einer menſchendarſtellenden Kraft, 
— von echter Compoſition des Hiſtorikers, iſt keine Spur zu ent— 
en.’ SS 
Geocentriſch, was fih auf den Mittelpunct der Erde bezieht, 


- oder von dem Mittelpuncte dee: Erbe aus betradtet wird, ©. He 


liocentrifd. 

Geocykliſche Mafchine, eine Mafhine, um finnli an: 
ſchaulich zu maden, wie die Abwechſelung ber Jahreszeiten, Zu: und 
Abnahme der Zage u. f. w. auf der Erde in Kolge davon ftatt finde, 
daß die Erdaxe ımter einem Winkel von 661f2 Grad gegen die Ebene 
der Elliptif geneigt ift und während ihres Umlaufs um die Sonne, 
fih ſelbſt in allen Puncten ihrer Bahn parallel bleibend, diefe Stel: 
lung unverändert behauptet. | er 

Gcobdäfie, f. Geometrie. A 

Geoffrin (Madame). Dieſe mit allen gefelligen Zugenden 
ausgeftattete, durch Geift und Herz gleich ausgezeichnete rau, welche 
50 Sabre hindurd- die feinften und gebildetiten Eirkel der fram: 


zoͤſiſchen Hauptftadt zierte, war im Jahre 1699 geboren, und fon 


in der Wiege verwaiſt. Ihre Großmutter erzog fie, und gewöhnte 


früh ihren Geift, richtig zu denken und zu urtheilen. Darauf ward 


fie die Gattin eines Mannes, von dem nichts mehr zu fagen ift, als 
daß fein Tod fie in dem Befis eines bedeutenden Vermögens fehte, 
welches fie theils dazu benugte, Hülfsbebürftige zu unterflügen, theils 
einen auserlefenen Kreis gebildeieg und ausgezeichneter Perfonen um 


\ — 
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ſich zu verfammeln. Die Wohltnätigkeit, die ihrem fein fuͤhlenden Her: 
zen Bedürfniß war, ift nie auf eine fhönere und zartere Weife ge— 
hbt worden; denn durd) die Art, wie fie gab, wußte fie den Werth 
der Gabe zu verdoppeln; Feinen Leidenden ließ fie ohne Zroft, und 
kein Opfer war ihr zu groß, wenn fie dadurch Schmerz in Freude 
verwandeln Eonnte. Ein befonneneres, durch Vernunft und Gerech— 
tigkeit erleuchtetes Studium der Menfhen hatte Madame Geöffein 
gelehrt, daß diefelben mehr ſchwach und eitel als bös find, daß man 
ihrer Shwäde nachſehen und ihre Eitelkeit ertragen müffe, damit fie 
wieder die unfern ertragen. Ihr Wahlfprud war baber: Geben 
und Bergeben. Die Leidenihaft, zu geben, die das Bedürfniß 
ibred ganzen Lebens ausmachte, war mit geboren. Schon als Kind, 
wenn fie einen Bettler aus ihrem Fenſter ſah, warf fie hinab, was fie 
“eben zur Hand hatte, ihr Brod, ihre Waͤſche, felbft ihre Kleider, und 
weder Scheltworte noch Strafen änderten fie. Cie wünfdte ihre Wohl⸗ 
thätigkeit durch die Hände ihrer Freunde fortzufegen, Man wird fie 
fegnen, faate fie, und fie werben mein Andenfen fegnen. So feste fie 
einem Freunde, der unbegütert war, eine lebenslänglicdhe Rente von 
1200 Livres aus. Wenn Sie reicher werden, fagte fie, fo fpenden Sie 
das Geld mir zur Liebe, wenn idy ed nicht mehr fann., Dem Dante 
wi diefe fo feltfene Frau quf das forafältigfte aus, ja fe pflegte ben 
Undahtbaren wohl eine fcherzbafte Lobrede zu halten. La Harpe fagt 
von ihr: „Madame Geoffrin hat weder Geburt noch Titel; fie iff die 
Vittwe eines Befigers einer Spiegelmanufactur, und hat etwa 4,000 
kivres jährliche Renten, aber Orditung und Defonomie verdoppeln diefe 
mößige Einnahme. Ihr Haus iſt der Sammelplag bes Talents und 
Berdienftes aller Art geworben; ihre Geſellſchaft wird.gefucht, weil die 
berühmteften Männer bafelbft gefunden werden.” Man kann noch bin 
jufegen, daß ihr Haus der Sitz bes guten Tons war; denn alle Künfte, 
alle Talente, alle Stände, gebildete Geifter aller Arten fanden bei ihr 
Zutritt, und vereinigten und mifchten ihre Ideen und Meinungen. 
Niemand konnte prädominiren ; felbft die Dame vom Haufe ftrebte nad 
keiner Art von Uebergewicht, fie war nur liebenswürdig und den Girkel 
belebend! Der Abbe de St, Pierre fagte ihr, als fie ihn eines Abends 
nad einem Lahgen Gefprähe mit den Worten entließ: „Vous avez dt& 
charmant aujourd’hui,“ die bekannte und verdiente Galanterie: „Je 
ne suis qu’un instrument, Madame, dont vous avez bien joue.' 
„Man fragt oft, fährt La Harpe fort, ob diefe Frau, die mit fo geift: 
teihen Perfonen umgeht, ſelbſt geiftreich iſt; das eben nicht, aber fie 
hat einen gefunden Berftand, und eine weiße Mäßigung liegt in ihrem 
Charakter. Sie hat jene gefällige Artigkeit, die man nur im Umgange 
erwirbt, und Niemand hat einen richtigeren Tact für das Schickliche.‘ 
Unter den vielen Fremden, denen jie wichtige Dienfte erwies, war der 
ausgezeichnetfte der Graf Poniatowsky, nachmaliger König von Pox 
len. Er madte ihr feine Thronbefteigung mit den Worten befannt: 

man, votre fils est roi, und lud fie zu fih nad Warſchau ein. 
As fie im Zahre 1768 auf ihrer Neife dabin nach Wien kam, fand 
fie bei dem Kaifer und der Kaiferin den fchmeichelbafteften Empfang. 
Die Kaiferin, die ihr einft zu Wagen mit ihren Kindern begegnete, 
ließ fogleidy halten und ftellte ihr diefetben vor, Wei ihrer Ankunft 
in Warſchau fand fie dafelbft ein Zimmer, dem vollkommen ähnlich, 
‚weldes fie in Paris zu bewohnen pflegte. Mit den auegezeichnetften 
Ehren überhäuft, kam fie nad) Paris zurö und flarb dafelbft im 
Sabre * Drei ihrer Freunde, Thomas, Morellet und d'Alem⸗ 


— 


* 
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bert, haben ihrem Andenken Schriften gewidmet, bie noch jetzt ein fo 
lebhaftes Jutereſſe erwecken, daß ſie ganz neulich nebſt der kleinen 
Abhandlung der Madame Geoffrin sur la Conversation wieder ge—⸗ 
drudt worden find. Um mit einem Worte den verfchiedenen Charak⸗ 
ter jener drei Schriftfteller zu bezeichnen, hat man gefagt, daß der 
erfte reflectirt, ber — erzaͤhlt und der dritte geweint habe. 
Gergl. im 5 Bande Ludwigs XV. Zeitalter und im 3. den 
Art. Efpinaffe.) M. 

BGeoffroy (Julien: Louis), einer der berühmteften Theater: 
Ariftargen Frankreichs. Er wurde 1743 zu Rennes geboren, machte 
in den Schulen ber Jeſuiten feine Studien und ſah ji ohne Aus: 
fit, als die große Cataſtrophe für diefen Orden eintrat. Er wurde 
darauf Erzieher in dem Haufe eines reihen Privatmanned, und da er 
bier oft Gelegenheit fand, das Schaufpiel zu befuchen, fo entwidelte 


fi feine Neigung für daffelbe. Diefe Reiaung veranlaßte ihn, die 


Schaufpieltunft, ihre Regeln, ben Werth der Schaufpiele, den Geiſt 


der Dichter und die Zalente der Scyhaufpieler zu erforſchen und zu 


flubiren. Um zu einer tiefern Einficht des Weſens der dramatiſchen 
Kunft zu gelangen, fchrieb er felbft eine Zragddie, GCato’s Tod, 
im Grunde aber nur zur Uebung. Gr überreidte das Stüd der 
Iheaterdirection, ed wurde angenommen, und Geoffroy erhielt freien 
Eintritt; dies wars, was er wünfchte; die Aufführung des Stüdes 
ſelbſt / hat er nie betrieben, vielmehr es gänzlich aus dem Sedäweniß 


verloren. Um ihn zu neden, ließ man ın der fpätern Zeit foger cin 


Stud, Cato's od, unter feinem Namen drucken, aus deſſen Derfuffer 
Eudieres Palmızeaur genannt wird. Bisher hatte Geofſroy vom 
Unterrichte gelebt, jegt fuchte er bei der Umerfität angeſtellt zu wer: 
den. Er concurrirte von 1773 drei Jahre binter einander bei dem 
alljaͤhrlich ausgeſtellten Preis der lateinifhen Beredfaniteit, und erhielt 
ihn breimal, fo dad man fich gendtbigt fand, das Geſetz zu machen, 
dab ein und derfelbe nur dreimal diefen Preis gewinnen könne, Bei 
der Bewerbung um den Preis, den die franzöfifhe Atademie für die 
bejte Lobrede auf Bari V. ausgeſetzt unt ben Kaharpe gewonnen hutte, 


“ wurde feiner Arbeit ehrenvoll gedacht. est betrat Geoffroy die 


Bann, auf der er großen Ruhm ſich erwarb. : Die Erben der Aunde 
litteraire fuchten eınen Mann, der Frerons Stelle würdig ausjue - 
füllen und den Credit biefes berühmten Eritifhen Blattes aufreht zu 
erhalten im Stande wäre, und wählten dazu Geoffroy, der ſeit lurzem 
Profeſſor der Beredfamteit an dem Gollegrum Mazarin geworden war 
und für den geſchickteſten Drofejfor der Rhetorik galt. Er übernahm 
dieſe Zeitſchrift im Jahre 1776 und erhielt fie bis zwei Jahre n.ch 
dem Ausoruche ber Revolution. In dieien 15 Jahren bereicherte er fie 
mit geiftreichen, gehaltvollem und interejfanten Artikeln über Philoſo— 
phie, Moral und Literatur, Sein Styl ift rein, klar und gedrungen, 
und was er fchrieb, zeugt von Geſchmack, Kenntnis der claſſiſchen 
Literatur, und dem Beftreben, die Lefer mehr au belebren, ale zu zerjtreuen, 
Die Revolution, deren anarchiſche Srumdfäge Geoffroy befämpfie, machte 
diefen friedlichen Beſchaͤftigungen ein Ende; er unternahm mit dem 
Abbeé Royou eine andere Beitihrifte l'Ami du Roi, allen dald 
wurden das Journal und die Herausgeber proferibirt. Geoffroy 
flüchtete fih aufs Land, unb lebte da als Lehrer ber Wauerntinder 
verborgen bis zum Sabre 1799, wo er- wieder nach Paris zuruck— 
kehrte. Im Si 1800 übernahm er die Beurtheilung der Schau—⸗ 
‚piele im Journal des Debats, und betrat fo unter den günfligften 
4 


| 
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Berhättniffen eine neue Laufbahn, bie ihn wahrhaft berühmt machte, 
Seit mehr als zehn Jahren hatten falfhe Anfichten in der Phiiofor 
pbie wie in der Moral, in der Politik wie in ber Literatur eine unfelige 
Verwirrung hervorgebracht; ale Grundfäge waren vergeffen, fie ers 
fdyienen als neue Entdeckung da, wo fie wieder aufgeftellt wurden. Es 
war ein Großer Vortheil für die. Kritik, wieder unterfuhen zu dürfen, 
was ſchon hundertmal umterfucht worden, von alter und neuer Literutur 
zu ſprechen, als wenn fie noch nicht da gewefen wäre. Doc bedurfte es 
in dieſem verwegenen Kampfe eines verfuchten und tuͤchtigen Rämpfrrs, 
und diefer Kämpfer war Geoffroy. Er unterfuchte mit Scharffinn, und 
ſchonte die Grundfäge der Neuern nicht 5 dieſe ergrimmten, beleidigien, 
denuncirten ihn; aver er ließ fih nicht abſchrecken, jeden Morgen ers 
ſchien er mit neuen Raıfonnements und neuen Perjiflagen. Nicht immer 
blieb er. in den Syranten ber Mäßigung ; feine Gurk..smen waren oft 
gu bitter, feine Scherze zu unzart, Aber im Allgemeinen kann man 
fagen, daß Geoffroy gerecht zu jein wußte, wenn er es wollte, und er 
wollte es raft immer. Er hatte der Feinde viele, denn er hatte es mit 
der Eitelkeit der dramatifhen Dichter und ber Schaufpieler zu thunz 
ater er hatte auch Freunde, bie feinem Scharfiinn, ſeinen Kenntniffen 
und Talenten Geregtigteit wieberfahren ließen, und feine ungeheuere 


Fruchtbarteit oewunderten, die in einer fo befhräntten Gatrung immer . 


neue Hülfsquellen zu finden wußte. Wenn man auch zuweilen nicht 
mit feinen Suundfägen einverfianden mar, fo langweilte man ſich doch 
nie. (Duber dat der jogenannte Cours de Litterature Jramatiyue, 


ou Recueil de feuilletons de-Geoffroy, mit einer biogruph, 


Notiz, Paris vol. IV. 1819 viel Beifall gefunden). Ungeschtet dieſer 
Beſchaͤftigung, fand er doch noch Zeit, 1808 einen Commentar zu Nas 
cine in 7 Bänben befannt zu mahen. Wenn darin die Dorlie des 
großen Dichters auch nicht tief aenug eraründet ift, fo hat das Wert 
body Verdlenſte, insbefonbere durch die trefflichen Ueberfegungen von 
mehreren. Kragmenten, ja von zwei vollitändigen Zragddien der Alten. 
Geoffroy befaß ein ausgezeichnetes Talent zum Ueberfeder, und es 
ift zu bedauern, daß er nicht mehr als den 1801 erfhienenen Theos 
trit überfest bat. Gr flarb zu Paris im feinem 74. Sabre, ben 
26. Februar 1814. 
GBeogenie iſt eine griechiſche Benennung für bie Lehre von der Ent⸗ 
ſtehung und uranfängligen Bildung unſrer Erde. Vergi. Geologie, 
Geoanofie, Geognoſtik iſt die griehifhe Benennung für 
bie Wiſſenſchaft von der Beſchaffenheit unfers Erdkoͤrpers, der Erzeu⸗ 
gung ferner Beflunosgerie, der verſchiebenen Mifdungen und Verbälts 
niife derſelben. Sie iſt em Theil der Mineralogie. ©. diefin Art. 
- Geoaraphie, Erdkunde, Erdbeſchreibung, enthäur die Darftels 
lung des Zujtandes und der Befhaffenheit unfers Welttöipers, Biss 
meilen wird der Autdrud audy im engern Sinne genommen als Dars 


felluna von dem Zuftande und der Veſchaffenheit eines Theils un: 


ferer Erde, 5.8. Geographie von Europa, Rußland, Preusen, Sachſen 
u.f. w. Danun die Erde betrachtet werden kann entiwever als ein Welt: 
törper im Verhältniß zu andern Weltkörpern oder als ein Körper von 
eigentbühmlichen Beftandtpeilen, HAchdyaffenheiten und Etſcheinungen, 
der zugleich ein Wohnplag von Wefen verfchiedener Art ift, oder als 
ein Wohnplag freier Vernunftwefen, bie fi in feine Oberfiähe ner 
theilt haben, und burch deren Macht er mannichfaltige Veränderungen 


— 


erleidet; fo geht daraus eine dreifache Gintheilung der Geographie 


bervor: in die mathematifhe, phyſikaliſche unb polit:i- 
\ Mall. V. ++ DD. 4. 10  \ 
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She. Die beiden erſten zuſammen nennt man auch die allgemeine 
BGeographie. Die mathematiſche Geographie iſt eigentlich ein 
———— angewandten Mathematik und wird in einem eigenen Ar: 
titel im 6ten Bande ausführlicher abgehandelt. Die phyfitalifgye 
Geographie befaßt unter fih 1. bie Geijtit mit ihren verfchiedenen 
Theilen (f. Geiftit), 2) die bybroiftifche Geographie, welde 
handelt a) von den Meeren (Tiefe, Farbe, Temperatur, Bewes 
ungen, Boden, Dünen, Klippen, Untiefen, Sandbaͤnken, Bars 
Im. und b) von dem Landgewäffer, den Quellen (Aus 
flug, Gehalt, Temperatur), Strömen, Flüffen (Urfprung, 
Richtung, Wafferfäle, Mündungen u. f. w.), 2andfeen; 
3. meteorologifhe Geographie, a) vom Luft = und Aether: 
meere, b) von den Regionen ber Atmofphäre, c) von der Lufttem— 
peratur, (Abmweihungen der Schnee» Grenzlinie in verfhiedenen Cli— 
maten), d) von den Luftbewegungen, Winden, Pafjat:, -Strid: 
Winden, e) von den Lufterfheinungen; 4. Producten:-Geogra: 
pphie, a) zoologifhe, b) botanifhe, c) mineralogifhe; 5. anthro: 
pologifhe Geographie. In der politifdyen Geographie bes 
trachtet man darauf die Erbe als einen Inbegriff von Wohnplägen 
. vernünftiger Wefen, nad den verſchiedenen Berhältniffen und Be 
dingungen ihrer Ausbreitung über den Erdboden und ihres Nebenein— 
anderfeins auf bemfelben in einzelnen arößern ober Kleinern geſell— 
—— Verbindungen. So gruͤndlich und vortrefflich nun auch bes 
onders ſeit Buͤſching dieſe politiſche Geographie behandelt worden 
war: fo’batte fie doch zu vieles in ihre Mitte gesogen, was ausſchlie⸗ 
Send der Statiftit angehört, die freilich erft in da zweiten Haͤlfte 
des 18. Jahrhunderts in einer felbititändigen wiffenfchaftiichen 
‘Form ausgearbeitet wurde. ı Da nun bie Gtatiftif als Wiffenfchaft, 
welche die gegenwärtige innere und Äußere Form der Staaten nad) 
Ihrem nothwendigen Zufammenhange bdarftellt, genau von der Geo: 
> grapbie, welhe ihr voraatritt, unterfchieden, und im Vortrage ſelbſt 
getrennt werden muß; fo war es allerdings von hober Wichtigkeit, 
die Grenzlinie zwiſchen der politifhen Geographie und der. Statiftik 
genau.zu ziehben,, und aus ber Geographie alles zu entfernen, was 
bloß der Statiftif angehört. Denn, wenn die Statiftif den einzelnen 
Staat als ein in fid zufammenhängendes Ganzes mit fteter Hinfiht 
auf Staatsreht, Staatswiffenfhaft und Politik fhildert, weit nur 
nad) dem Maßftabe biefer Wiffenfchaften die Verfaffung, die Verwal⸗ 
tung und das politiſche VBerhältniß bes einen Staats zu den übrigen 
Staͤatem mit Sicherheit entwidelt werden kann; fo hängt die Geo— 
raphie ausfchließend am Locale. Sie ftellt das Einzelne dar, wo 
dr es findet; fie durchgeht die einzelnen Departemente, Kreife und 
Provinzen der Staaten und Reiche, und charakterifirt die natürlihen 
Verhältniffe des Bodens, die Berge, die Flüffe, die Städte, die 
wichtigſten (oder ſaͤmmtliche) Dorffhaften, die verfdiedenen Nahrungs: 
und Erwerböjweige, und die einzelnen Merkwürdigkeiten, durd): 
gehende nad dem kocale. Wenn alfo die Etatifti bie Bevölkerung des 
Staats in einem befonderne Abfchnitte behandelt und zu einer deuts 
lichen Ueberficht zufammenftellt, fo gibt die Geographie die Bevölkerung 
der einzelnen Provinzen, Städte und Ortſchaften an, wo fie diefe in 
topographiſcher Ordnung aufführt. Wenn bie Statiftif unter. den 
Rudriten: QJuftigverwaltung, Kinanzverwaltung, Öffentiihe Lehran— 
falten u. f. w., bie fogenannten Juftiz » und Finanzdicaſterien und 
, umsergeorbneten Behörden, fo wie bie gefammten Univerfitäten und ' 
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SHömnaflen zu either Zotalüberficht- über biefelben in einem ganzen 
Staate zufammenftellt; jo nennt bie Geographie bei ben: einzelnen 
Drten, die fie in der Ayfeinanderfolge der Provinzen entiwicelt, bie 
Dikafterien oder Inftitute, weiche dafelbft vorhanden find. Wenn bie 
Etatıftit die gefammten Einwohner eines Landes nad ihrer Abftam: 
mung, nad ihrer Shätigkeit und Cultur, nach ihren bürgerlihen Ab: 
fufungen, und nad) ihren Sitten, nad ihrer Religion u. f. w. zu⸗ 
fammenftellt; fo führt die Geographie bei ben einzelnen Orten und 
Provinzen die verfhiedenen Bewohner (Deutfche, Slaven, Finnen ıc. 
— Chriften, Juden, Mohamedaner — Adlihe, Geiftlihe, Bürger, 
Landieute 3c.) auf. Wenn die Statiftif die gefammte Oberfläde und 
den Boden eines Staats nad) feiner Befhaffenheit und Verfihiedenbeit 
verzeichnet, fo gedenkt die Geographie bei jeder befondern Provinz 
der Eigenthämlichkeit ihres Bodens, Wenn die Statiſtik die ges 
fammten Gebirge eines Staates nah ihrer Höhe und nach ihrer Aus⸗ 
dehnung gruppirt, fo nennt die Geographie die einzelnen’ Berge da, 
wo fie in den Provinzen oder Aemtern angetroffen werden. Wenn 
die Statiftif die geſammten Waldungen, das gefammte Flußſyſtem 
eines Staates darftellt, fo gedenkt die Geographie der einzelnen Wäl+ 
der und Flüffe nad ihrem Locale in ben Provinzen. Wenn bie Star 
tiftit die Probducte des Pflanzen = Zhier » und Mineralveihs, fo wie 
die Producte der Induftrie und ‚die Refultate-des Handels in einem 
Staate zu einer lichtvollen Gefammtüberficht vereinigt; fo führt die 
Geographie an Ort und Stelle die wichtigſten Erzeugniffe des Bos 
dens ober des menſchlichen Fleißes auf, und begeichriet die einzelnen 
Fabrik-, Manufactur: und Handelsftädte. Wäre immer diefe Grenz: 
beftimmung zwifhen Statiftit und Geographie feftgehalten worden : 
fo würbe bie Vermiſchung beider Wiſſenſchaften vermieden worden 
fein. Man entlehnte aber aus den eigentkichen ftatiftifchen Notizen 
für die Geographie waͤhrſcheinlich nur deshalb fo viel, um diefe für 
den Jugendunterriht intereffanter, oder die Handbücher derfelben für 
die Bedürfniffe der Lefer aus verfchtedenen Ständen und Volksclaſſen 
genießbar und reihhultiger zu machen. Diejes Mißverhältniß in den 
‚geögraphifchen Hand =» und Lehrbühern, und bie fortdauerndenr Vers 
änderungen in dem politifhen Zuftande der europäifdien Staaten und 
Reiche, welchen felbft die in Eurzer Zeit einander verdrängenden Fehr: 
bücher der Geographie, und bie wiederholten Auflagen oder Ausgaben 
derfelben nicht immer ſchnell genug folgen, und dem jebesmaligen 
neuefien Zuftand der politiſchen Geographie beftimmt barftellen 
tonnten, veramlaßte mehrere denfende Männer, nah Batterers 
früherer Anbeutuna, eine -fogenannte reine Geographie vorzu— 
fhlagen und auszuführen, in weldher man bie natürlihe Beſchaf⸗ 
fenbeit des Erdbodens, nah feinen Meeren, Bergketten und 
Füffen, als Bafis der Geographie behandelte, fie als Princip der 
Eintheilung ber Oberflaͤche fefthielt, und bie Wiffenfchaft fetbft nad) 
diefem Maßſtabe wollftändig durchfuͤhrte. Ob nun gleid "dirfe 
dlung der Begrapsie durch die Einfachheit ihres Princips und 
“ihre genaue Gonderung von der Statiftit ſich empfiehlt ; fo 
Me body, befonders wenn fie beim Qugendunterrichte die einzig 
werden föllte, die Süden nicht erfegen, welche nothwendig aus. 
| Verdrängung der wohlverftandenenm pelitifchen 
pbie entftehen müßten. Auch find bie im diefer Hinſicht ge: 
en im Ganzen zwar nit mißlungen, aber noch nicht 
hin veichen d begründet und erfhöpfend durchgeführt, "Die po: 
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titifhe Geographie kann fi natürlicher Weiſe nicht in allen Zeltak: 
texn — 8 man theilt fie daher hiſtoriſch in die alte, mitt: 
jere, neue und neueſte ein. Im weitern Sinne umſchließt bie 
alte Geographie nicht allein die Darftellung des Zuftandes ber hifto: 
sifch bekannten Erde und ihrer Bewohner feit der esften beglaubig:: 
ten hiſtoriſchen Kunde bis zum Umfturze des römifhen Weſtreichs 
fondern auch die einzelnen Spuren der dahın gehörenden Nachrichter 
in den mythiſchen SBeitaltern. In ihren Umfang gehören alk« 
Völker des Alterthbums, Die mittlere Geographie, welche mil: 
dem Umſturze des römifhen Weftreihs anhebt, reiht herab bis zu: 
Entdedung bes vierten Erdtheils, Amerita (von 476 — 1492). Die 
neuere Geographie umfaßt die Periode von der Entdeckung Ame— 
—— bis auf das Jahr 1789, und bie neueſte die Zeit von 1788) 
is jegt. ner 
Geographie — Geſchichte und Literafur derfelben. 
Es begreift ſich leicht, daß Geographie als Wiſſenſchaft fid) nur ſehr 
langfam entwideln konnte. Sieht man auf die Darflellung bes 
Geographie in jenen verfchiebenen Zeiträumen, fo kann man die Ge— 
ſchichte derſelben als Wiſſenſchaft ebenfalls in mehrere Perioden ab: 
tbeiten: 1. mythiſche Pesiode von der Älteiten Zeit der Zrabi: 
tion bis auf Herodot. Quellen find bier Mofes, Homer und Heſiod. 
Das meifte ift dunkel und unfider, der Nachrichten nur wenige, 
und mehr chorographifd als geographifh. 2. Periöbe bes ein 
zelnen Sammelns von Herodot bis Gratofihened 270 3. vor 
Thriſtus. Hanno, Scylax, Pytheas, Ariftoteles, Dildarhus liefern 
von einzelnen Laͤndern len Befchreibungen. 3. Syfiema 
tifhe Periode von Eratoſthenes bis Claudius Ptolemäus 161 3. 
n. Ghrijlus. olybius, Hipparchus, Artemidborus, Poſidontus, 
Strabo, Dionvſius Periegeta, Pomponius Mela, Plinius gehören 
hieher. 4. Geometriſche Periode von Ptolemaͤus bis Nic. 
Copernicus 18%W I. n. Chriſtus. Länge und Breite ber Derter wer⸗ 
den beftimmt, Man kann bier unterfheiden a) bie Zeit vor den 
Arabern (Paufanias, Marcianus, Agathemerus, a 
Tafel, Kosmas); b) Zeit feit den Arabern vom 3. Sin. 
Chr. (AlsMarun, Abu Iſchak, Scherif Edrifi, Naffir: Eddin, Aruls 
"ba, Ulugh s Be h. Der einzige chriſtliche Geograph iſt Guido von 
avenna). 5. Echtwiſſenſchaftliche Periode von Coperni— 


‚cus bis auf und, Man findet bier genauere aſtronomiſche Beſtim⸗ 


mungen, zweckmaͤßige Berichte von Reifen zu Waffer und zu Rande, 
genauere und zwedimäßigere Topographien, beftimmtere Rändermeflun 
gen und Angabe bed Flaͤcheninhalts nah Quadratmeilen, und zweck⸗ 
mäßigere geograpbifhe Syſteme und Eebrbüder. Auch ift erfi in 
dicſen Zeiten ber ir einer ſyſtematiſchen Geographie des Alter: 
thums mit einigem Erfolg unternommen worben, bob im Ganzen 
megr für die Bearbeitung ber alten, als der mittleren Geographie 
Eos. Shriftopp Gellarius *— bier eigentlich die Bahn. 

eine Schrift erfchien zuerft zu Reipzia 1636 in Duodez: Geographia 
antiqua ad veterum Historicorum faciliorem " erplicationem 
apparata. limgearbeitet zu einer Quartausaabe führt heben. Titel: 

otitia orbis antiqui (2 Thle., Leipzig 1701). Die neuefte Aus: 
Babe ift vom 3. 1773. Darauf fhrieb Johann David Köhtber 
eine Anleitung zu_der alten und mittlern Geograpbie mit 37 Karten 
in drei Bänden, Nürnb. 1730 ff. 8. Das Handbuch ber alten Geo⸗ 
grophis von b’Anville, in fünf Theilen, erhielt feine hoͤpere 
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Brauchbarkeit in bee neuen Ausgabe, welcher von mehreren beutfchen- 
Gelehrten trefflich bearbeitet und reichlich ausgeftattet wurde, Rürn: 
berg 1n0 ff. 8.) Der erfte und zweite Zheil enthält Europa von 
Deeren; ber britte Theil Afien von Bruns: ber vierte 
Zyeil Afrika von Bruns und Paulus, und der fünfte Theil 
die mittlere Geographie. Zu dieſem fdägbaren Werte gehört eim 
fehr braudbarer Atlas von 12 Karten in Kolio. Rod unvollendet, 
aber mit forgfältiaem Fleiß und Quellenftudium ward von Konrab 
Mannert bearbeitet die Geographie der Griehen und Römer, aus 
ibren Schriften bargeftellt, bis jegt fieben Theile (doch befteht der 
ſechsſte aus drei Karten Bänben), nberg 1788—1812. 8. Sehr 
braudbare Unterfuhungen über Gegenftände ber alten Geographie 
enthalten Heerens Ideen über, die Politil, den Verkehr und den 
Handel ber vornebmften Böilker der alten Welt. In der neuen 
Auflage diefed Werks enthält der erſte Theil Afienz der zweite 
Theil Afrika; bie erfte Abtheilung bes dritten Griehenland 
Hötting. 1804 —1812, 8.) Anmwenbbar beim QJugendunterricht iſt 
unte’& Atlas der alten Welt, beftehenb aus zwölf Karten mit 
erHärenden Tabellen; Weimar 1800, A., und für den erften Anlauf 
ausreihend; Nitſch Wörterbud ber alten Geographie, herausgeger 
ben von Höpfner, Halle 179%, 8. Die gefammte Geſchichte der 
Geographie, bis herab zum Jahre 1800, umfaßt in einer faßlidhen 
Sefammtüberfihdt Malte Bruns Geſchichte der Erdkunde, aus dem 
Franzoͤſiſchen herausgegeben mit Zufägen von E. A. W. v. Zim⸗ 
mermann, zwei Abtheilungen, Leipzig 1812, 8. Doch iſt durch 
das Werk von Malte Brun Sprengels Geſchichte der wichtig⸗ 
ſten geographiſchen Entdeckungen bis zur Ankunft der Portugieſen im 
Sapan (2, Auflage, Halle 1792, 8.) nicht entbehrlid gemacht wor⸗ 
den. Noch fehlt es an einem mit Kritik und umſchließender Gelebrs 
famteit gefhriebenen Werk über bie mittlere Geographie; benn 
Chriſtoph Junkers Anleitung zur Geographie der mittlern Zeiten 
(Zena 1712, 4.) madt jenes Bedürfniß erft recht fühlbar. Kür bie 
vergleichende Geographie haben die Schriften von Goſſelin 
und Mencelle Werth. Die neue Geographie, fo unvollloms | 
men aud ihre Bearbeitung und fo unfidher ihre damalige Bafis war, 
gewann doch bereits in der erften Hälfte bes 18. Jahrhunderts 
durh Hübners vollfländige Geographie, bie viele Auflagen erlebte; 
duch des Rector Hager geographifche Schriften, und durch bie im 
16 Iheilen fleißig zufammengeftellte neue europäifhe Staat®: 
und Reifegeographie (Leipzig und Görlis 1750, ff- 8). Der 
Bater und Begründer der wilfenfhaftlihen Bearbeitung der. Geogras 
mard aber Anton Friedrich Büfhing, beffen neue Erbbe: 
fareibung zum erftenmal im Jahre 1754 zu Hamburg erfchien. 
meuefte achte Auflage dieſes claffifchen Werks iſt vom Jahre 
/2287, und enthält im Ganzen elf Bände. Freilich ift baffelbe, 
hi großen Veränderungen ber neueften Zeit, nicht ganz mehr 
‚feiner damaligen Geftalt brauchbar; aud hat es für ein geogra- 
ice Syftem zu viele Beimifhungen aus ber Statiſtik, und ift in 
ht des Plans und der Kolge nicht geordnet genug. Oogleich 
i 2. Bearbeitung diefes Werks von der Verlagshandlung 


4 abi⸗ 

MPörtugalvon Ebeling, und die von Schweden von Ruͤhs, 
fo wie Amerika (aber noch unvollendet) in fieben Theilen von 
Gbeling, Afrika von Hartmann, und bie Fortfegung von 

















den ift; fo ift von biefer bodh nur die Geographie 
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Afien von Sprengel und Wahl erfhienen. In Verbindung, mit 
ber Gefhichte der bargeftellten Fänder und Provinzen behandelte Die 
Geographie, doch auch mit zu vieler Einmifhung von ftatiftifhen Ro: 
tizen, Rormann in feinem geograpbifchen und hiſtoriſchen Hande 
buche der Länder », Völker » und Staatenkunde, von weldem aber 
feit 1785 blos Deutſchland in fünf Abtheilungen, und die Shweiz 
in vier Abtheilungen erfchienen find. Ein vollftändiges Hand— 
buch der neueften Erbbefhreibung begann Gafpari im Jahr 1797, 
weides ın der erften Abtheilung des eriten Bandes die mathematifche, 
phyſiſche und politifhe Geogranhie überhaupt, in der zweiten Abthei— 
lung den äfterreifchen, baierfchen, ſchwaͤbiſchen und frantifhen Kreis, 
in den beiden Abiheilungen des zweiten Bandes größienthrils das 
übrige Deutichland, und in der erften Abtheilung des vierten Bandes 
Portugal, Spanien und Frankreich (von Ehrmann bearbeitet) 


enthaͤlt. Noch reftirt der dritte Band, und die Fortfegung von ber 


zweiten Abtheilung des vierten Bandes an, Nach einem nit fo 
— — Plane, aber zweckmaͤßig angelegt, und uur nicht beendigt, 
war Friedrich Gottlieb SGanzlers Abriß der Erdkunde nad ihrem 
rende Umfange zum Gebraudhe bei Vorlefungen, in brei heilen, 
Öttingen 4791, ff. 8 In compendiarifcher Form lieferte 
Gatterer die erſten geogr:phifhen Werke mit Eritifhem Geifte in 
feinem Abriffe der Geographie, wöttingen 1772, 8. und in einem 
Eurzen Begriffe der Geographie, in zivei Theilen, Göttingen, 1789 
B. (Reue Auflage, 1798, 8.) Für den Vortrag der Geographie au 
Aladeinien und Gumnafien forgte Kabri in feinem Handbuche 
ber neurften Geographie in zwei’ Theilen, und für niedere Schulen 
in feinem. Abriffe der Geographie. Sein aroßes geographiſches, 
mit vielem Fleiß eröffnetes Werk : Geographie für alle Stände, 
bat bis jest. blos die allgemeine Erblunde und den größten Theil 
Deutfchlands, nah der ehemaligen Kreiseintheilung in fünf ftarten 
Octavbaͤnden (Leipzig 1786 — 1808) barftellt. In der Kolge forgte 
Gaſpari durd, zwer Lehrbücher der Geographie für den erften und 
zweiten Curſus dieſer Wiffenfchaft beim Jugendunterrihte (Weimar 
eit 1792) für die beffere Methode in der Behandiung bderfelben, 
efonders da mit jedem Curſus ein befonderer, auf dıe Fähigkeiten 
ber Zöglinge berechneter, Schulatlas ausgegeben ward. Mit Ruͤck⸗ 
fiht aber auf die neueften Veränderungen und Umbildungen bearbeis 
tete Profeffor Stein in Berlin fein Handbuch der Geographie 
nad) ben neueften Anfihten, welches für Vorträge auf Echulen und‘ 
Akademien in zwei Theilen 1808 (Leipzig) und in einer zweiten Auf: 
Jage 1811 (body mit dem veränderten und etwas unzweckmaͤßigen Ti— 
gel: Handbuch der Geographie und Statiftik) erſchien. Im 
Sadre 1817 erſchien von diefem trefflichen Werke die dritte, völlig 
umgearbeite Auflage in drei Zheilen, melde als Handbud für 
gebildete Stände alle billige Anſpruͤche befriedigt. Bon dem Aus— 
zuge aus biefem MWerfe für den Sugendunterricht ift begeits im Jahre 
1817 die achte Auflage erfhienen. — Bon Haffels vollftändigem 


Pandbuche der neueſten Erdbeſchreibung und Statiftit find bie Igat - 


blos bie beiden Abtheilungen des erften Bandes, Berlin 1816 ff. er: 
fdienen. Diefes Wert vereinigt Geographie und Gtarjtik, ift 
febr forgfältig bearbeitet und Scheint die Beſtimmung zu haben, nad 
feiner Ausführlihtert an Buͤſchings tele zu treten. In den meiiten 
genannten Handbuͤchern und Gompendien der Geographie ward in ver 
Einlellung die mathematiſche und phyſikaliſche Erdbeſchrei⸗— 
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bung in einer mehr oder weniger gedraͤngten Ueberſicht vorausgeſchickt. 
Sn einer felbftftändigenXorm — aber auch die mathes 
matifche Geographie zweckmaͤßig: alch in feiner Einleitung in 
die mathematiſche Geographie, ein Lehrbuch für die Jugend, 3te Aufs 
lage, ‚Göttingen 1807, 8. Joh. Zob. Mayer M feinem Lehrbude 
über phyſiſche Aftronomie, Theorie der Erde und, Meteorologie; Göts 
fingen 1805, 8., und Schmidt in feinem Lehrbuche der mathemati: 
fen Geographie, Leipzig 1810, 8. Eben fo ward bie phy ſikal i⸗ 
fhe Erdbeſchreibung ifolirt behandelt von Friedr. Wilb. Dtt® im 
dem Spfteme einer phyſiſchen Erbbefhreibung nad den neueften Ent: 
dedungen, Berlin 1800, 8., von 3, Ernft Fabri in feinem Abriffe 
der natürlichen Erdkunde, Nürnberg 1800, 8., und in Kante Poy® 
ſiſcher Geographie, herausgegeben von Rink, in zwei Theilen, P) 
nigsberg 1802, 8. Bu der fogenannten reinen Geographie hatte 
dereits Gatterer in dem kurzen Begriffe der Geograpbie die erften 
Grundlinien gezogen. In der neueften Zeit verfolgten diefe Anſicht: 


deune, in der Gea (Berlin 1808), welde im Jahre 1811 in einer“ , 


zweiten Auflage mit der veränderten Schreibart: Gda, Verſuch einer 
wiffenfhaftlihen Erbdbefhreibung, erſchien;z Kaiſer, in dem Lehrs 
buche der Länder » und Staatenkunde, auf eine einfachere Methode 
gebaut, (Münden 1810, 8.)5;5 Stein in feiner Geographie für 
Real» und Bürgerfchulen nad) Naturgrenzen (Leipzig 1811, 8.) 5 
Hommeyer, in ber reinen Geographie von Europa (Königsberg 
1812, 8.), und Kunz, in dem Lehrbuche der reinen Geographie (Tür 
bingen 1812, 8.). on den neueſten neographifch - ftatiftifhen Wörs 
terbühern find die fhägbaren Werke von Wintopp und Ehr— 
mann (fortaefegt von Schorch) nicht beendigt worden. Der alte 
Hübner erfhien zwar 1804 vollftändig in einer neuen Auflage: 
neues Staatss, Zeitungs » und Converſationslexicon z wie vigles hat 
ſich aber feit 1804 verändert! Deshalb fcheint das Jaͤgerſche geos 
graphifch » hiftorifch = ftatiftifche Zeitungslericon, in der neuen Bearbeis 
tung vor Mannert (3 Theile, 8. und Nachtraͤge zum evften und ziweis 
ten Bande) wegen feiner Reichhaltigkeit und weil es vollendet iſt, 
unter den Werken, tele den Buftand Guropens bis zum Jahre 
1813 ſchildern, den Vorzug zu verdienen. Kür die aegenmwärtis 
gen Verhältniffe dient als ausreichend für den erften Anlauf: Haſ⸗ 
fel® allgemeines geographifch = ftatiftifches Lericon, in zwei Theilen, 
beendigt. Weimar 1817, B. und Steins Zeitungs», Poſt- und 
Comptoiclexicon, 1te bis 5ie Abth. (A— N), Leipzig 1819. Fol. Uns 
ter dei Handbuͤchern für Reifende ift das franzöfifche und deutfhe 
Verf von Reihard (Guide des Voyageurs en Europe und der, 

Paffagier auf der Reife in Deutfchland, in der Schweiz, zu Paris, 
und Petersburg) welches viele Ausgaben erlebt hat, das vorzuͤglichſte z 
bod wird man auch Beds practifhes Handbuch. für Reiſende durch 
Europa und Norbafien (Leipzig 1810, 2Ihle.) gebrauchen fönnen. Q. 

- Geologie ift bie 4% von, ber Bildung der Oberflähe der 
Erde. Ueberall, wo wir binfehen, finden wir Spüren von Zerftd« 
zung und Umaͤnderung. Hier liegt Sand, dort Lehm, mo -ander® 
liegen Steine über und unter einander, und zwar nicht horizontal, 
wie folge Schichten fih im ruhigen Zuftande im Waffer nieders 
Thlagen, fondern auf die mannichfachfte Weife Thief und gebrochen 
und zerſtükelt. Kommt man nun vollends in die Gebirge, fo ſieht 
man die Steinfhichten groͤßtenthtils auf den Köpfen ftehen, Wailers 
pflanzen finden fi in den Bergen, und Seethiere body in den Alpen 
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Alles biefeß beutet _auf gewaltſame Revolutionen, fo in frühern 
Zeiten auf ber Erde Statt gefuuden 1; aber es ift fer, im 
biefem zuſammengeruͤttelten Schriftkaſten zu lefen und zu fügen: wie 
alles gewefen, ehe es zufammen gerüttelt worden, und welche Urfachen 
obgewoltet, fo dieſes veranlaͤßt. Diefes ift das Gefchäft der Geogenie, 
Lichtenderg zählte ſchoͤn 56 Spiteme der Geogenie auf, und feıt ber 
Zeit mogen noch v.elleicht etliche 20 neue dazu getommen fein, bie alle 
in ges» m Srade usyaltbar iind. Mun wurde fi den Weg bei bies 
fen Unterſuchungen feor abgekürzt haben, wenn m.n gleich von Anfang 
alle die mathematiſchen Beitimmyngen zum Grunde gelegt, bie vors 
handen waren, und wenn man jich zuerſt an »ie großen Dauptpbänos 
mene gehalten, otne fih auf bie Erklärung ber zeuen Doänomene eins 
zul.ffen, bie jene im Klaren. Hierhin gehört 3. B., daß das fpecifis 
fire Gewicht der ganzen Erdfugel fünfmal fo groß iſt wie das fpecifi« 
fie Gewicht des Waffers, das fpecifiihe Gewicht des Granıts ift aber 
noch n.ut creimal ſo groß, folglid kann das Innere der Erbe nicht 
aus Granit beftenen, wie in ber Hälfte aller Seoipg:en gelehrt wird. 
Sn der Schweiz ficht man fo redht bie aroßen Trümmer der Vorzeit, 
bie als hobe Gebirgszüge ſind ſtehen geblieben, befonbers wenn man auf 
bem Gol be Valme ſteht, und von ber einen Seite das wallifer Thal 
binaufjicht, und von der andern bas Chamoung- Thai herunter, und 
man die Montblanc: Kette und die walliier Kette nun mit einem Blick 
überfiebt. Man ſieht dann, daß diefes im der Vorzeit ein Damm 
gewe m, von 15,000 Fuß Höhe. Und in biefem Damme ſtehen alle 
Schichten ſenkrecht. Diefe ſenkrechte Stellung der Schichten ift das 
meriwürbigfte, da man in einer- Breite von 10 Meilen immer über bie 
Kö,fe yeye: kann. Und doch haben alle, als fie fich gebildet, horizons 
tu: yelegen. Welche Kraft hat bamals gewirkt, bie ſtark genug war, 
um eine 10 Meiten dide Granitrinde zu fprengen und ſenkrecht zu ſtel⸗ 
len? — Man fieht bier, daß ber Granit wirklich wohl bis auf eine 
Tiefe von 10 Meilen geben kann. Es fcheint, daß bamals, als fi 
bie Erde gebildet, die Oberflähe am erften erhärtet und erfaltet ift, 
und baß biefe eine feſte Krufte um bas Innere gebildet, welches bamals 
noch weich und flüffig war. Als diefes auch immer mehr erkaltete und 
8 zuſammenzog, trennte es ſich von der bereits verhaͤrteten Rinde, die 


ch nicht mehr zuſammenziehen konnte, weil fie ſchon feſt war. Es 


entſtand nun eine große Abtheilung rund um die Erbe, bei welcher eine 
Rinde von vielleiht 40 Meilen Dice ftehen blieb, dann eine Kluft von 
ein Paar Meilen kam, und bann ber Kern der Erde. Vielleiht fam 
auch vorher nody eine zweite Rinde, dann wieber eine Kluft, und 
dann erft der Kern ber Erde. Daß ſich fo etwas bei ber Bilbung 
der Planeten ereignen kann, das ſehen wir am Saturn.‘ Bei dem 
haben fich mehrere ſolcher Rinden gebildet (fo wie Zwiebelſchalen), 
und diefe find nachher eingebrochen und auf ben Kern gefallen. Um 
ben Aequator bes Saturns, wo fie wegen bes größern Schwungs am 
bidften und vielleiht auch am meiften verhärtet waren, ſind fie fte- 
en geblieben, und bilden nun bie äußerft mertwürdige Erfcheinung 
es Saturnrings, ber auh aus mehreren Ringen beitebt, bie cons 
eentrifh um den Mittelpunct des Saturns ſtehen. Daß es zwei 
Ringe find, ſieht man fhon mit fehr guten Fernröbren. Dofi es 
noch mehrere find, hat Herſchel mit feinen Rieſenteleſtopen entdedt. 
Der Ring ſteht um den Saturn wie eine bünne Scheibe, die aber 
11,090 Meilen breit ift. Der Durchmeffer des Ringes ift 40,000 
Meilen; alſo faft Halb fo groß wie der Kreis ımferee Monbbahn, 
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welcher 102,000 Meilen Durchmeſſer hat. Jeder der einzelnen Minge 
ift vielleiht fo breit , als unfere Erdfugel did if. An alle biefe 
Bahlen muß man fi erinnern, wenn man über bie Bildumz ber 
Dberflähe unferer Erbe pbilvfopbirt. Man muß es fih vergiegen: 
wärtigen, wie die Ratur im Großen arbeitet,, um nicht bei <roßen 
Phänomenen mit kleinen Erklärungen zu kommen. Für bie (Yeoio- 
gen. auf bem Saturn hat ed nun gewiß feine Schwierigkeiten , aus 
diefen . zufammengebrodenen Zrümmern, wobei das linterjie zu 
gelommen, eine gute Erklärung zu finden, wie es geſweſen, 
ehe folde Ummwälzung und Zufammenrüttelung geſchehen. Gben fo 
ſchwierig ift es für bie unfrigen aus Äbnlihen Trümmern an der 
Dberflähe zu fagen, wie es gewefen, als die Seethiere, 'die mir 
jegt auf ben Spigen ber Alpen in einer Höhe.von 6000 Fuß finden, 
nod in der Gee gelegen. Db bie ganze Rinde unferer Erde fo zu: 
fammengebrocdhen, wie bie Rinde bes Saturns, fo bad unfer:e Erde, 
bie jegt 1720 Meilen Durchmeffer hat, bamals- vielleiht HAM Mei: 
. Ien hatte, — bas ift fhwer zn fagen, oboleih man bie Uamöglich 
keit nicht darthun kann. Ob auf dem Saturn jetzt auch fo regel: 
‚ mäßige Sand und Lehmlager durch geoße Streden liegen, wie bei 
ung? — Diefe find dei uns offenbar viel fpätern Urfprungis, als je 
ned Zufammenbrechen. Die heißen Quellen fcheinen für die zwiebel⸗ 
fhalartige Geftalt der Erdrinde zu ſprechen; benn bie gewöhnliche 
Erklärung, daß fie von brennenden Kohlenfloͤßen kaͤmen, oder von 
erbisten Schwefelkiefen, reiht nicht aus, wenn man berechnet, wie 
viel taufend Eubiffub Waſſer täglich in Aachen, in Wierhaden, im’ 
Garisbad u. f. w. müßten geheizt werben, und wie viel © teinfohlen 
hiezu ‚erfoderlih, da alles Brennen im Innern der Erbe nur ein 
longfames Fortglühen ift, aus Mangel an Luft, wie man biefes in 
Bergiwer’en fiebt, wenn irgendwo ein Koblenflög in Braud aeräth. 
Der Sitz ber heißen Quellen fheint viel tiefer zu fein, als Werner 
ubtes; befonberd wenn man bebenft, daß zu Zöplik inn I. 1756 
ie Quellen in dem Augenblide aufhörten, als das Erdbeben zu Lif: 
fabon ausbrah. Wenn diefe ihren Gig im Floͤtzgebirge hatten, etwa 
1000 Fuß unter ber Oberflähe, fo konnten fie mit Riffahon feinen 
Zufammenhang haben, ba das Flößgebirge vielleidt hundert mal durchs 
Urgebirge abgefhnitten, ehe man bis Riffabon geflommen, Wahr: 
fheinlid haben die heißen Quellen unter ber Granritfhale 
ihren Sig, bie unfere Erde umaibt. De tiefer man in bas Innere 
ber Erde in ben Bergwerten kommt, deſto wärmer wird es. 100 
Fuß unter der Oberflähe ift bie mittlere Wärme 1009 R., 1500 Fuß 
unter ber Dberflähe ift fie 4HOR., wie die Beobachtungen im Erz: 
gebirge geben. Hiernach wird in einer Tiefe von einer Meile ober 
vom 24,000 Fuß bas Waffer hen NO R. warm fein, unb wenn 
biefes in einer Quelle nady byöroftatifihen Gefegen in bie Höhe fleint, 
fo muß es an ber DOberflähe ber Erde fo erfceinen, ale es in den 
heiten Qurllen in Machen und Carlsbad erfcheirt. ist das Nefer- 
poir der heißen Quellen aber unter der Branitrinde, fo begreift man, 
daß das beben in Liſſabon einen Einfluß auf die Quellen in Töplie 
haben konnte, und biefe eine Stunde lana zum Stillſtehen bringen. Bg. 
®Geomantie, die vorarblihe Kunft, aus gewiffen, in Sand 
———— Puncten zu wahrſagen; eine Art der ſogenannten Punc— 
tirtunſt. 
Geometrie, Meßskunſt, die Wiſſenſchaft von ben Formen aus— 
gedehnter Groͤßen. Sie erhielt dan Namen daher, weil fie von 
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der Ausmeffung der Felber, der Längen, Breiten unb ‚Höhen auf 
dem Erdboden ihren Anfang nahm, oder doch zuerft darauf anges 
wandt wurde. Gie verdankt alfo’ ihren Urfprung der Theilung der 
Ländereien oder der Entftehung des Eigenthums, befonders in Ans» 
fehbung bes Bodens. Jetzt macht bie Ausmeffung bes Feldes nur 
einen Theil der Geometrie aus, den man, Geodaͤſie nennt. Die 
Geometrie ſelbſt iſt von weiterem Umfange, indem man mehrere 
Gegenflände, 3. B. die Gefchmwindigkeit der Bewegung, bie Beis 
ten u. a. m. durch Linien vorftellt und ſolche geometrifh behandelt. 
Man theilt fie in die gemeine, welde von den geraden Linien; 
gerablinigten Figuren, dem Girkel und den daher -entftehenden Körs 
pern handelt, und in die Höhere Geometrie, welche ſich mit den 
frummen Linien und ben daher entftehenden Körpern beſchaͤftigt. 
Die erflere wird wieder in bie theoretifihe, bie die Gigenfchaften 
der Linien umd Figuren ermweift, und in bie practifche abgerheilt, 


weldhe die Befchreibung, Ausrechnung und XZheilung ber Linien, _ 


Flaͤchen und Körper fowohl auf dem -Papier ald auf dem Felde 
lehrt. Die vornchmiten Theile berfelben find die Longimetrie 
(Längenmeßkunft),” die. Planimetrie (Flähenmepkunft), - die 
Stereometrie (Körpermeftunft), die Zrigondmetrie ober 
die Lehre von ber Dreieck-Meßkunſt. Zur practifchen Geometrie 


= rechnet man: die Geodäfte, fowohl bie niedere, als aud bie 


höhere, das Nivelliren und die Markſcheidekunſt. (Siehe 
beide Art.) Ob die Erfindung dieſer Wiffenfhaft den Babylos 
niern oder Aegyptern gehöre, ift wohl nicht genau zu beftimmen. 
Thales und Pythagoras bradten ſie nad ea eg Letzterer 
erfand den nach ihm benannten Pythagoreiſchen Lehrſatz, wegen feiner 
Wichtigkeit Magifter Mathefeos genannt, daß in einem recht— 
winfliden Dreied das Quadrat ber Hypothenuſe ber Summe der 
Quadrate ber Katbeten glei ſei. Hippokrates Chius, ein Pytha⸗ 
goreifher Philofoph, fchrieb die erften. Anfangegründe der Geome⸗ 


‚ trie. - In ber gemeinen Geometrie that fi vorzüglih Euklides in 


Alerandrien burd) feine Elementa geometriae hervor. Er zeigte 
zuerst die Werhältniffe dev Kugeln unter einander, und erwies, daß 
fie fi) zu einander wie die Würfel ihrer Durchmeffer verhalten z 
auc zeigte er zuerft; daß ein Kegel und ein Eylinder von gleicher 
Höhe und Grundflähe fih wie 1 zu 3 verhalten. Faſt 100 Jahre 
nah ihm bereicherte Archimedes die gemeine Geometrie durch feine 


Erfindungen von ber Girkel »s und Kugelrehnufg. Er lehrte zuerſt 


den Inhalt einer Kugel und ihrer Fläche ausrechnen, und fand, 
daf fid; eine Kugel zu_dem umſchriebenen Eylinder wie 2 zu 3 ver« 
balte, welde Erfindung er fo body fchägte, daß er fie auf feinem 


Grabmal verewigt wilfen an. Um bie höhere Geometrie madhte 
er 


ſich zuerft "Ariftäus verdient, über bie Kegelfchnitte ſchrieb; 


‚nad ihm ſchrieb Euflides über denfelben Gegenſtand, und nah ihm 


Archimedes feine Büdyer de conoidibus et sphaeroidibus, de linea 
spirali, de quadratura parabolae; aber alle dieſe übertraf Apollor 
nius von Perga, der alles Vorhandene fammelte, und zuerft bie 
Namen Hpperbel, Parabel, Ellipjis gebrauchte. Im Mittelalter 
wurde bie Geometrie von den Arabern mit Fifer und Erfolg bes 
arbeitet. Bei dem Wieberaufblühen der Wiffenfchaften im Mittel: 
alter fand auch die Geometrie fehr früh ihre Bearbeiter. In Itas 
lien werden genannt Ric. Zartaglia zu Venedig (ft. 1557) Feb. 
Commandin aus Urbino (fl. 1575), Franc. Maurolicus aus Meſſina 
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(t. 1575) und Lucas Valerius zu Rom (ft- 1618), welde auf der 
Bahn der Alten fortfchritten, und die Wiffenfhaft mit neuen Ents 
dedungen bereicherten, In Frankreich blieb man im fechzehnten Jahr: 
bundert blos bei ‚den Anfanasgründen ftehen. Descartes hat durch 
die Einführnng ber Analyjis in die höhere Geometrie die alten Grens 
. gen derfelben ungemein erweitert, morauf fie burd bie im 17. 
rien von Newton und Leibnig erfundene Analysis infinito- 
rum zur größten Vollkommenheit geftiegen iſt. Rranz Vieta von 
Kontenay (fl. 1603) machte fid aud durch eigene Erfindungen vers 
dient. Darauf folgten Niederländer, Deutfhe und Englander, von 
benen wir jedod nur diejenigen anführen können, die ſich durch wich— 
tige Fortſchritte vorzüglid in der practifchen Geometfic, ald dem—⸗ 
fenigen Theile diefex erhabenen Wiſſenſchaft, dem das Menfdienges 
fhlecdht den meiften fihtbaren Nugen verdankt, ausgezeichnet haben, 
Wir nennen demnach: Johann Prätorius (ft. 1616), erfter Prof. der 
Mathematik zu Altorf, erfand 1611 den Meftifh, nah ibm Men- 
sula Practoriäna genannt 5; D. Erasmus Reinhold (ft. 1574) ſchrieb 
zuerft vom Markſcheiden, und Nicolaus Boiatel gab 1686 die zweite 
Schrift über die Markſcheidekunſt heraus; ‚Georg Purbad (ft. 1461) 
erfand das geometrifhe Quadrat beim Feldmeſſen; Mid. Stiefel 
(geb. 1496 zu Ebfingen), ein deutſcher Prediger, entdedte 1530 die 
Eogaritbmen, und madte fie 1514 in feiner Arithmetica integra bes 
kannt: ber zweite Erfinder derfelben auf eine andere Art war der 
Schotte Joh. Neper, Baron von Mercifton, welder feine Erfindung 
161% bekannt machte; Regiemontanus ober Job, Müller (ft. 1476), 
Scüler von obigem Purbach, fchrieb 1464 de triangulis, weldyes 
das aͤlteſte auf unfere Zeiten aefommene Bud von der Zrigono: 
metrie ift ; Pascal ftellte 1643 zu Elermont in Auvergne die erften 
Berfuhe an, die Höhen ber Berge und anderer Gegenftände durch 
den Stand bed Barometers zu meffen, welhe Meſſungen in den 
necern Zeiten durch Einführung der Schichttafeln ſehr erleichtert 
und zur größtmöglichen Vollkommenheit grdiehen find. Die befte 
Ashanblung über das Höhenmefjen mit dem Barometer hat -Daus 
-buiffon aefchrieben, der nur die Abhundiung von Biot zur Geite ges 
fest werden fann. Am allermeiften aber ift die Vermeſſung der Läns 
der und Eeen und das Nivelliren oder Wafferwiegen ſowohl in Anz 
febung der dabei anzumendenden Theorie, ald auch der Inftrumente 
ſelbſt vernollfommnet worden. Das Vermeſſen theilt fih ab: 1. in 
das Vermeſſen arrader Linien; 2. in das Auffuhen der Lage ber ge: 
raben Linien gegen bie übrigen; 3. in das Uebertragen .diefer Lage 
und des Maßes auf Papier; und A. in die VBerehnung ber Ober⸗ 
fläche bes gemeffenen Landes, wobei alle Flächen, aus fo viel Seiten 
fie auch beftehen mögen, in Dreiede rebucirt werben. 
Geometrifhe Reibe, eine Folge von Größen, deren jede aus 
ber unmittelbar vorhergehenden durch Multiplication mit bderfelben 
anzen’ober gebrochenen Zahl (dem Erponenten ber Reihe) entfpringt, 
ie Reihe z. B. 1. 2. 4. 8. 16. u, ſ. f. heißt eine aeometrifche, weil 
jedes fernere Glied aus dem vorhergehenden durch Muttiplication mit . 
2, dem Erponenten biefer Reihe, entfpringt. Der alljährlihe Ans 
wachs eines zu Binfes: Zinfen angelenten Gapitals hildet eine foldhe 
geumetrifhe Reihe. Wäre der Zinsfuß 3.8. 5 0/5, fo hat man das 
urfprüngliche Capital erfidhtlich mit. 21/20 zu multipliciren, um feinen 
Betrag nad Ablauf bes erften Jahr zu wiffen. Diefer Betrag, 
abermals mit 21/20 multiplicirt, gibt bie Höhe an, auf welche das 
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Gapital durch ſolchen Hinzutritt von Zins und Binfeszins am Ende 
des zweiten‘ Jahres angewachfen ift u. f.w. Man erfieht aus 
diefem einzigen Beifpiele die ganze Wichtigkeit ber Lehre von ben 
geometriſchen Reiben, deren weitere Ausführung in jedem Lehrbuche 
der Arithmetik zu finden’ tft, 2: 3. 
Geometrifiye Feder, eine von Sardi erfundene metal; 
tene Feder, um damit krumme Linien, die fih nad gewiffen Ges 
fegen richten, zu ziehen. 
®eorg (der heilige Ritter &t.), der chriſtliche Perfeus, nad) ber 
Legende. ein cappadocifcher Prim. eine beruhmtefte Heldenthat war 
bie Beflegung eines Lindwurms und die dadurch bewirkte Befreiung eis 
ner Königstochter. Der moscomwitifche Saar führt in feinem Herzſchildb 
ald Wappen den heiligen Georg, wie er den kindwurm erflidht. 
Georg I. (Ludwig), König von Großbritannien, geb. zu Hatte 
‚nover am 28: Mai 1670, geft. zu Dsnabrüd am 11. Juni 1727, 
eine wahre Bierbe bed englifhen Thrones. Er erbte zuerft von fei« 
nem Bater, Exrnft Auguft, dem erften Ghurfürften von Hannover, 
1698 diefes ſchoͤne Land, und von feiner Gemahlin, Sophie Dorothea, 
Tochter des letzten ber Herzoge von Zelle (Wilhelm) dıe Lüneburgis 
fhen und zellifhen Lande. Wenige Jahre nid dem Jode feines 
Waters (1701) uͤberbrachte der (Graf Macciesfield feiner Mutter, ber 
efeierten Churfürftin Sophia (einer Enkelin Königs Jacob von 
ngland) die Acte, welche ihr und ihrem Hauſe bie Rachfolge auf 
den englifhen Thron verlieh. Doch die er Mutter, die bis 
mals faft fhon 73 Jahr alt war, erlebte ihre Ihtonbefteigung nicht, 
benn fie fterb neun Wochen früher ala Anna, die letzte Königin 
aus bem Haufe Stuart. So ward nun Churfürft Georg Ludwig 
unter dem. Namen Georg ber Erfte König ber vereinigten Reiche 
von Großbritannien. Kraftvoll wußte er fein neuerworbenes Recht 
—— bie Angriffe bes Praͤtendenten (Jacob III.) und deſſen Ans 
änger zu behaupten, wie ben überhaupt Kraft, weife Politik und 
‚hohes Intereffe für die Nation, die fih ihm anvertraut hatte, jeden 
feiner Schritte bejeihnen. Seine Berbifidung gegen Garl XII. von 
Schweden erwarb ihm zu feinen hanndverfhen Landen bie Herzogs 
tbümer Bremen und Verden. In bem Frieden, ber den, in Verein 
mit Sranfreidy gegen Spanien von Georg I. geführten, Krieg been: 
bigte (1720), warb hauptfächlid von ihm bie Bebingung, ben fpanis 
hen Minifter, Sardinal Alberoni, der ganz Europa feinen coloffalen 
Planen unterwerfen wollte, zu entiaffen, bictirt, nachdem er das 
Janze fdylauverftridte Gewebe dieſes berrfchfüchtigen Mannes durch⸗ 
haut, und mit dem Herzoge von Orleans, bem damaligen Regenten 
Frankreichs, zugleich entwidelt hatte. Dur eine Eluge Benusung 
der Marine imponirte er allen übrigen Mächten: bie Vernichtung 
der fpanifhen Flotte im mittelländifhen Dieere erhob ben Muth, 
Glanz und Einfluß des englifchen Cabinets auf bie Entfchließunaen 
tes übrigen Europa, ber von ihm an mit immer wadfender Staͤrle 
ſich geltend zu machen gewußt hat. Im J. 1727 unternahm er eine 
Reife in feine Erblänber; da ereilte ihn am 14. Juni ber Tod zu 
Osnabruͤck. Sein Nachfolger | I. 
Georg II. (Auguſt), geb. ald Churprinz von Hannover am 
0. Nov. 16R?, aeft. 235. Det. 1760, begleitete feinen Bater 1714 
nah Enaland, mo er zum Prinzen von Wallid und Grafen von 
Geſter ernannt wurde. Gr erwarb fi in ben ‚Herzen ber’ Eng: 
Inder ein Beriranen und eine Achtung, die noch jegt von ihm 
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rühmt, daß er ber edelfte Mann m ganzen Koͤnigreiche geweſen ſei. 
Seine Gemehlin ward am 2. Sept. 165 Caroline, bed Markgra— 
fen Johann Friedrich zu Anſpach Tochter, welche am 4. Dec. 1737 
farb. Georg entwidelte frub einen kriegeriſchen Geift, von dem, 
fo wie von feiner Tapferkeit, er zuerft in dem ‚Kriege gegen die 
Niederlande (1708) glänzende Proben ablegte. Die erſten ruhigen 
Sahre feiner Regierung widmete er ben Beihäftigungen des Fries 
dens; die Univerjicat Gdttingen, nach ihm Georgia Augufta genannt, 
ward, in jener Zeit von ihm geftiftet. Aber feine Liebe zu den Wafı 
en rief ihm im ausgebrochenen Öfterreichifchen Succeffionstriege zu 
Katra auf dem Schlachtfelde. Dir Sieg bei Dettingen am 27. Zuni 
1743 fhmüdte fein Haupt mit einem Rorbeerfranze und den unners 
ganglichſten Kuym der Grokmusb emvarb er fih durch die bedeuten: 
den Opfer, die er ber großen Maria Thereſia brachte. Der achner 
Eriede gab ihm wieder Muße zu der fegenvolliten Fürforge für die 
innere Wohlfahrt feines Reiches. Der über die ameritaniichen Ans 
gelegenheiten entzundete Krieg zwifhen Großbritannien und Frank: 
eich entriß ihm zwar auf eine Zeit lang Minorca, allein die Kraft, 
welche —— im Laufe jener großen. Begebenheiten, unter denen 
der ſiebenjaͤhrige Krieg und Georgs Antheil an demfelben im Bunde 
mit dem erhabenen Friedrih am michtigften find, immer fihtbarer 
entwidelte, führte dies Reich zu defto größerem Glanze. Da entriß 
der Tod Georg den Beiten feinen ihm verehrenden Unterthanen, am 
25. October. Ihm foigte fein Enkel £: \ 
Georg II. (Wilhelm Friedrich), König von Großbritannien 
und Irland, und bis 1815 Ehurfürft, feitdem König von Hannover; 
geb. 4. Juni 1738, Sonn von dem, 6 Jahre vor Georg II. verftor: 
benen, Friebrih Ludwig, Prinzen von Wallid und Augufte, Tochter 
Der;ogs Friedrid II. von Sachen» Gotha. Er folgte feinem Groß: 
vater Georg II., den 25. October 1760, und vermählte fich den 
8. Sept. 1761_ mit Sophie Charlotte, Tochter Herzogs Karl zu 
Medlenburg: Strelig, geb. 19. Mai 1744, Er feste den fieben, 
jährigen Krieg mit Nachdruck fort. Seine Flotten machten Eros 
berungen in beiden Indien, und ber Friede von 1763 ficherte Eng: 
land den Befis von Canada u. f. w. Seine fat 6Vjährige Regie: 
zung war ausgezeichnet durch die Verwaltung des Lords Ghitam, 
Wıll, Pitts u, A., durch den Berluft der norbimeritanifchen Golc 
nien, burd) bie —— vom größten Theile Oftinbiens und meh: 
rerer Infeln, durch die Bereinigung Irlands mit Großbritannien, 
und durch den franzöfifchen Revolutionstrieg. Unter ihm erhob ſich 
der Ruhm der brittifhen Seemacht höher ale je, duch Howe, Ser 
wis, Neifon u. A., auch bie Landarmee erlangte ivieder den alten 
Ruf der Tapferkeit und Kriegszuht, in Indien, und ünter Wel- 
lington in Spanien und ben Niederlanden. Malta, das Gap, Corfu, 
Genion, Zrinibad, die Infel Mauritius und andere Erwerbungen 
mehr haben das Seereih ber Britten eben ſo ſehr erweitert, als 
den Bandel, Der König felbft hat in ben lekten 30 Jahren feine: 
Beaiertma wenig gethan,. Denn fhon im J 1787 hatte er den 
erften- Anfall jener Geiſteszerruͤttung, die in der Folge mebrerem«! 
wiedergekehrt ift. Damals wurde er. von dem Doctor Willis herge: - 
ſtellt. Auein 1792 war eine fo fihnelle Heilung nicht möglih, uns 
es wurde damals zum erftenmal bie Frage wegen einer Regentſchaft 
in dem Parlament zur Sprache gebradt. Die Oppofitionspaztei, 
en been Spige ber Prinz von Wallis ſtand, wollte diefen zum Kor 
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genten erklärt wiffen, allein die Minifterialen unter Pitts Anfüh- 
tung, weldhe durch den Prinzen geftürzt zu werben fürchteten, be= 
haupteten, da6 die Regentſchaft Fein. mit der Perfon verbundenes 
Fecht fei, fondern willtührlih von dem, Darlament ertbeilt werden 
koͤnne. Die Bill, welde Pitt in diefem Sinne vorfhlug und dag 
Unterhaus annahm, blieb indeß ohne Wirkung, da der König inzwi: 
fhen aenas. Man behauptet, daß / die wefentlihen Dienfte, weiche 
Pitt bei diefer Gelegenheit dem Könige exwieſen, baupfählih ihm 
die unwandelbare Gunft deffelben für die Kolge gefichert hätten. "Der 
König warb von feinem-Bolfe fehr geliebt; gleichwohl hatte man 
mehr ale, einmal Angriffe auf fein Leben gewagt: namentlich bei dem 
von Gordon anapftifteten Aufruhr im 3. 1780, dann 1794, wo auf 
einer Spazierfabrt eine Flinte auf ihn abgedruͤckt ward, und zuletzt 
im Theater, wo ein gewiffer Athfield, der nachher für wahnfinnig 
‚erklärt wurde, eine Piftole gegen die königliche Loge abſchoß, ohne 
jedoch jemand gu verwunden. Die königlihe Gewalt Hat fi unter 
der Merierung George III. beſonders durch die Fremdenbill und bie 
Suspenſion der Habeas: Gorpusacte (f. beide Art.) anfehnlich erwei⸗ 
tert. Ihr Einfluß im Parlament ift entfchiedener als je, theils durch 
die Spaltungen der Oppofitionspartbei, theils duch die Vermehrung 
der Mitaiieder im DOberhaufe, deren Anzabl im J. 1760 nur. 1B1, 
im 3. 150 aber gegen 500 betrug. Bei George Toronbefteigung 
war bie Givillifte auf 800,000 Pfund feſtgeſetzt; allein 1769 bezahlte 
dad Varlament * als eine Million Schulden, und wurde ſeitbdem 
öfter deshalb in Anfpruc genommen, Damals erhöhte man die Gi: 
villifte um 100,000 Prund, aber, dennoch waren Schulden vorhanden, 
Die Hofhalruna des Königs war dabei kerneswegs glänzend: allein 
die königliche a a ve und die geheimen Ausgaben im 
Sn» und Ausiande fehr bedeutend. Als Georg in feinem 22, 
Sabre den Thron beſtieg, beſaß Lord Bute, fein ehemaliger Er: 
zieher, fein unumfchränftes Vertrauen, daß auf den von dieſem eme 
pfohlenen Lord Liverpool gewiffermaßen übergegangen iſt - Der 
König genebmigte leicht die Plane, die feinen Grundfägen entfpra= 
den, und verfolgte fie mit größter Beharrlichkeit; aber eben fo uns 
beugfam war er auch in. feiner Abneigung; Fein Gouverain verab: 
fcheute fo fehr, wie er, die Srundfäge der franzoͤſiſhen Revolution, 
felbft als die herrſchende Varthei der conftituirenden Berfammlung bie 
brittifche Verfaſſung laut erhob. Eben fo bebarrlich hat er fich ges 
weigert, den irländifchen Catholiken die Aufhebung ‚ber Teſt zuzuges 
ftehen, welche ihnen Pitt verfproden hatte. Künfte und Wiſſen⸗ 
fchaften hat er mehr beſchuͤßt, als „feine Vorgänger aus dem Haufe 
Braunſchweig; doch nidt in dem Grade, wie von einem fo großen 
Monarchen hätte erwartet werben koͤnnen. Faſt alle feine Schens 
Zungen und Penfionen hatten mehr einen politiſchen Zweck. Uebrigens 
war fein Charakter ftets fanft und leutfelig ; fein Geficht hatte das 
Gepräge der Gutmüthigkeit und des Wohlwollense. Als Gatte und 
Buter mufterhaft, lebte er ftets wie ein einfacher Privatmann im dem 
Schooße feiner Familie, vornehmlich zu Windfor. Als er 1804 einen 
abermaligen Anfall feiner Krankheit hatte, beſchaͤftigte man fich aufs 
neue mit den Mafregeln zu Einfegung einer Regentfchaftz; aber auch 
diesmal genas er wieder. Seitdem litt er befonders an der Abnahme 
des Gefichts, wodurch er verhindert ward, das Parlament perfönlich 
zueröffnen. Im Jahre 1810 Eehrte feine Geiftestrankpeit heftiger ale 
je zurüd.; und es verihwand alle Hoffnung zur Wiederherſtellung. 
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Die Regentfchaft wurde baher nun wirklich in die Hände bes Prinzen 
von Walliß, Georg Friedrich Auguft, gelegt. Im dieſem Sus 
ftande ſtarb der blinde König den 29, San, 1820, in einem Ale von 
81 Iahren 7 Monaten. Seine Enkelin (f. Wallis, Eiarlotte) war 
den 5. Nov. 1817, feine Gemahlin den 17. Nov, 1818, und fein 
vierter Sohn, der Herzog von Kent, den 23. Jan, 182U geftorben, 
S. Aitin’& Annals of the reign of King George the thiri, 
from ı760, to the general peace m the year 1816. II. Voi, 
Vgl. Großbritannien. 
Georg IV... f. Wallis (Prinz von). 

. " George Weymer (Demoifelle). Diefe berühmte Schaufpieler'n 
der franzoͤſiſchen Bühne iſt die Tochter eines Scaufpielerdirecteurs in 
Amiens, und fpielte fhon als Mädchen von 12 Jahren tragifhe Rollen 
auf dem Theater ihres Vaters. Ihre Anlagen zogen vie Aufmerffamkeit der 
Dem. Raucourt auf ji, welche fie unterrichtete und ihr ihre Rouen eins 
ftubirte. Dem. George debutirte den 29. Nov, 1802 auf dem Theatre 
Frangais ald Elytemneſtra, unmittelbar nad der Dem. Duchesnois, 
Wenn bie Zufhauer allgemein 2 den Preis der Schönheit zuerkannten, 
ſprachen ihr die Anhänger ihrer Rebenbuhlerin auch jeden andern Vorzug 
por derſelben ad. Man behauptete, jie copire ihre Vorbild zu.änaftlich, 
ja felbft die Fehler deſſelben; auch fage die Role der Eiytemnefira ih⸗ 
rer großen Jugend, fie war erft 16 Jahre alt, nicht zu; aleın das Publis 
cum fand, daß fie diefe Rolle mit einer ungemeinen Eryabenheit und Eins 
ſicht fpielte. Die Sournaliften nahmen Partei entiweder fur Dem, George 
‚ oder Dem. Duchesnois. Geoffroy erklärte fi für Dem. George und grıff 
die Zalente ihrer Rebenbubhlerin an. Das Lob, das ihr dargebradyk 
wurde, verhinderte ihre Fortbildung, während Dem. Huchesnois täglich 
neue ping machte. Im SI. 1808 verfhwand fie ploͤtzlich in Parisz 
endlich erfuhr man, daß fie fih nad Wien gewendet. Won Wien ging 
fie nad) Verersburg, wo ihr ihre Reize die glänzendfte Aufnahme vers 
fhafften und mo fie ſich mehrere Jahre aufbielt. Bei dem Ausbruche 
des Krieges zwifchen Kranfreid und Rußland Fam jie wieder nach 
Paris zurud, und fand auf dem [heatre Frangais von neuem Kaus 
fhenden Beifall. Sm 3. 1816 verreifte fie und blieb über ihren Urs 
laub weg. Die Zheaterintendanz legte ihr eine Gtrufe von 3000 Era 
auf. Sie forderte hierauf ihre Entlafjfung, und erhielt jie im Mai 1847. 
Im Sommer bdiefes Jahres ging fie nady England, trat mıt Zalma in 
Geſellſchaft, und fo entzüdten jie&ondon durd) den Vortrag der ſchoͤn⸗ 
fien Stellen aus den franzöfifcyen Tragödien. — Dem. Gcorge hat ſich, 
wie ein Kunftrichter in den „Zeitgenoſſen“ von ihr fagt, gleihfam 
eine neue Gattung der Daritellung, die plaſtiſch-romantiſche, gebildet, 
In ihr ift, unıer allen tragiſchen Künftlerinnen der franzöjifchen Bühne, 
die größte Tiefe und die Eräftigfte Natur vorhanden, die durch das 
berrfchende Darftellungsfyftem nicht geſchwaͤcht, vielmeniger unterdrüdt 
worden ift. In der Sredegonde (Lady Macbeth) zeigt fie reins romanz 
tifhe Momente; dagegen entwidelt fie z. B. im Dedip von Voltaire 
rein plaftifhe Züge. Wäre fie eine Deutfche, fährt jener Beurtheiler 
fort, und auf ber deutſchen Bühne gebildet, fo würde fie vielleicht an 
tragifcher innerer Bedeutfamkeit über alle jegigen beutfhen Schaus 
fpielerinnen ben Gieg davon tragen. 

Georges Cadoudal, Chef ber Ehouand, war ber Gohn 
eines Mullers zu Brafe, einem Dorfe zwei Stunden von Aurap in 
Morbiban. Kaum hatte er feine Studien zu Bannes geendigt, als 
die Revolution ausbrach. Anfangs nahm er Feinen Antheil darau— 
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Bei dem Aufftande in Bretagne aber nahm er als Reiter Dienfte, 
vereinigte ſich nebſt einigen Bretagnern zu Gavai mit den Wendeetn, 
als ſie über bie Loire gegangen waren, und wurde bei Str Welages 
sung von Grandville zum Offizier ernannt. Er zeichnete fi) durch 
Körzserkraft und Muth aus, und erwarb fich ſeitdem einen Ramen. 
Nadı den Verluften bei Mans und Savany flüchtete er ſich in fein 
Geburtäland, Eonnte fi aber nicht wieder an die ftille Lebensart ges 
woͤhnen, und warb. Bauern und mühige Matrofen, an deren Spige 
er ſich ſtellte. Man ſchickte ihm Zruppen entgegen; eine republitanie 
fhe Golonne oͤberraſchte ihn 'und brachte ihn nebſt feinem Water im 
Berlsaft nach Breſt. Nach einer - ziemlich langen Gefangenſchaft ente 
fam er -in Matrofenkieidung und ‚übernahnt wieder dag Commando 
feines Cantons. Da er den Adel nicht liebte, fuchte er die Mdeligen 
fortroährend vom Gommando zu entfernen und murde felbft als Chef 
einee Plebejerpartei betrachtet. Erſt im 3. 1795 fing er an, ſich bes 
mer£bar zu machen; er commanbirte 1796 die Divilion von Morbiban, 
As er 1799 die Waffen aufs neue ergriff, war er einer ber Chefs, 
welche bie größte Macht um fi verfummelten, und nad den Berichs 
ten der Republitaner genoß er das ganze Zutrauen feiner Truppen z 
et svar fogar bie Rede davon, ihn zum Generalifjimus zu ernennen, 
Um diefe Seit befegte er wieber Nieder: Bresagne, und war der eins 
dige nicht adeline Weneral en Chef. Seine Diviſion war diejenige, 
welade den Repuolilanern ‚die meiften Treffen liejerte, und er war es, 
der im December die Erpedition an den Ufern ber Bilaine comman— 
dirte, um einen anfehnlihen Iransport von Klinten und Ganonen: in 
Empfang zu nehmen, welden bie Engländer daſelbſt ausſchifften. 
kange ſchlug er den Frieden aus, welchen die Gonfuls damals anbor 
ten; doch in Folge mehrerer Treffen, namentlid, bei Grandchamp und 
Elven den 25. und 26. Januar 1800, die ziemlich blutig waren, uud 
da er fah, daß alle Chefs, Frotte allein auegenommen, fi den Ger 
fegen der Republik unterworfen hatten, dachte auch er daran, den 
Frieden abzuſchließen, da es noch Zeit war. Den 9. Februar, wo er 
mußte, daß der General Brune recognoscirte, ging er ihm bei dem 
Dorfe ‚Their entgegen, nur von zwei Chouans begleitet, ließ durch 
einen berfelben dem General melden, daß er ihn zu ſprechen wünfdte, 
und hielt unter freiem Himmel eine Unterredung mit ibm. In einer 
Stunde waren fie einig. Georges machte fi anheifchig, feine Trup⸗ 
er zu entlaffen und feine Artillerie und Gewehre auszuliefern. 

ahdem der Friede von den Gonfuln genehmigt und abgefchloffen 
worden, fam er nad Paris, wo ihm Dienfte in ber republifanifchen 
Armee angeboten wurben. Rad einigen Zaubern reifte er plößlicy 
nad London ab, und fand bei den Prinzen und englifhen Miniftern 
eine ſehr günflige Aufnahme. Die Idee der Höllenmafchine foll er 
angegeben haben. Gr ging felbft nach Frapkreich, um die Ausfühs 
rung anzuordnen, kehrte darauf nach England zurüd und: kam zum 
zweitenmale nad Srantreih, um den Tod zu finden. Er war näms 
lich im Monat Auguft 1808 mit Pichegru und Andern auf der frans 
zöfifhen Küfte gelandet, um dew Streich gegen das Leben bes erften 
Gonſuls, den er im Sinne hatte, auszuführen, und hielt fi) bis zum 
Monat März in der Hauptftadt verborgen. Um biefe Zeit hatte bie 
Polizei von einigen Agenten biefer — — Winke erhalten und 
ließ ihm mit — — Thaͤtigkeit nachſpuͤren. Wei feiner Ges 
fangennebmung in ber Nähe des Palaftes Luremburg vertheidiate er 
ſich mit zwei Piftolenfhüffen, die zwei Diener. des Polizei zu Boden 
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ten, ſprang Aus feinem Cabtiolet und ſuchte zu enttommen; al⸗ 
in ber Döbel umringte ihn und ein Fleiſcher hielt ihn feſt; man 
rterihm auf bie Präfectur und von da in den Tempel. Das Gris 
nalgeriht machte ihm und einer großen Anzahl feiner Mitverſchwor⸗ 
en Prozeh und erkannte ihm, als eines Mordanfdylags gegen 
—** bes erſten Conſuls uͤberwieſen, den 141. Mai 1804 ben 
su, welches Urtheil auch am 24. Juni vollzogen würde, Er 
A —— zeigte während des ganzen Verlaufs feines Pro: 
— Kaltbluͤtigkeit, huͤtete fd ſtandhaft feine Parteis 
feinen Antworten zu belaften und befannte laut feine An« 
an bie Sache der Bourbons. 
* or ie Ent. Georgiques), Landbau. Diefen Titel 
ae Gedichte über den Landbau, von Virgil 
Delikte © ide. 
er ien, verfiih Gurgiften, ruffifh Grufien, Grufis 
nien, bei Ein ebornen Iberien, iſt eine Landfchaft in Aſien, 
von Gircafüen, Dagheftan, Shirmwan, Armenien und dem 
dmwarzen Meere eingefchloffen und durch Gebirge in den weftlichen und 
— getrennt wird. Muffifch « Georgien jet auf OO Q. M. 
0000: und Zürkifdy» Georgien auf 1282 Q. M. 300,000 Einw. 
ber Hauptft. Akalzike. Theile von Georgien fi r nd: Amitette, y 
insrelien uria (devem jedes einen eigenen Fürften oder 
—— Garbiweli (Kartalinien) und Kadhefi (Kacetien), 
—* en, ehemals unter einem gemeinſchaftlichen Fuͤrſten. Im 
3: 1783 erkannte der Gzar von Kadhetien und Kartalinien, Heraftius 
ſewitſch, für fi und feine Nadykommen bie Oberherrfähaft 
Auslands an, deffen Monarch jeden neuen Regenten Beftätigen folte, 
Im 3.1784 ed ber Gzar von Imirette diefem Beiſpiel auf gleiche 
Dr Gzar von Mingrelien fteht dem Namen nad) umter 
orte, “it aber in der That unabhängig. In näherer Verbindung 
aan n Rene ber Guriel, oder Beherrfher von Guria, 
“ Das Land — r gebirgig, ba es im Norden vom Caucaſus begrenzt 
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wird; aber äußert, mann an Holz, Getreide, Seide, Vieh, 
Wein, Obft und Wortenfeätten Im I. 1801 erktärte Kaifer Paul 
fh, auf e des Czars Georgius Irakliewitfh, für den unmittel: 

von Georgien, und Kaifer Alerander verband durch 
ein ‚vom 24. Sept. 1804 Georgien förmlich mit feinem Reiche. 


Die noch er ‚Prinzen find penfionirt, und Tiflis (©. d. 

) würde der Sig ber Regierung. Das Chriſtenthum kam um 370 
rmenien in die georgiſchen Ränder, die einzigen auf dem Gaw 
gli sein erhalten hat. Die herrfchende Religion, 
4 Rreng, neben einer Menge altnationater aber» 

— beobachtet. Gegen fremde Religionen ſind die 

ſehr dulbſam, Unter dem Eparchen von Gruſien ſtehen 12 

b ab Bifchöfe und 13 Ardyimandriten. 

Georgien, F Provinz der vereinigten nordamerikaniſchen 


Staaten. st.) 
Gera, eine für — Herrſchaft (FIf2 D. M. 21,730 
Einw.) und Stadt an ber weißen Eifter im Voigtlande. Die fehr 
f Stabtienthält außer dem Schloſſe Ofterftein oder 
eine Biertelflunde vor berfelben liegt, gegen 800 Häufer 
ni 100 Ginmehnen, bat vortrefflishe Wollenmanufacturen und eing 








Hier befinden ſich das gemeinfchaftliche Gym⸗ 
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Gerade —* in den deutſchen Rechten ber Inbegriff gewiſſer 
durch Gefes und Hertonimen beftimmter bewegliher Sachen, welche 
in dem Gigenthum und dem Gewahrſam eines Frauenzimmers ſich 
befinden, und nad ihrem Tode nur auf Frauenzimmer vererbt iwer« 
den können; dahin gehören die Kleider, ber Schmud, gewiffer Haus: 
rath u. f. w., jebod pflegt man fich meiftentheil® in Beſtimmung 
alles deflen, was zur Gerade gehört, nad jedes Orts Statuten zu 
zihten. Sie wird in Witwen: und Niftelgerade eingetheilt: 
jene, wenn nad) des Mannes Tode bie Witwe bie zur Getade ger 
drigen &tüde von der Übrigen BVerlaffenihaft abfondert und als 
br Eigentbum hinwegnimmt; biefe, wenh ap bem Tode einer 
MWeiböperfon, deren nächte weiblihe Verwandte (Niftel) die Ger 
rade erbte. (Eine andere Eintheilung in adelige und bürgers 
lihe Gerade beruht blos auf einem Iretyum und kommt bier 
nicht weiter in Anſchlag). Ob nun gleih einehtlih nur Frauenz 
immer die Grade erden tönnen, ſo gibt es dod Ausnahmen, wo 
theild nach befondern Statuten aud der Ehemann entweder ganz oder 
zum Theil gerade=erbfähig ift (3. B. in Leipzig), theils aud nad) 
gemeinen fähfifhen Rechten gewiffe Perfonen, 3. B. die Geifte 
lichen, die Gerade erben Fönnen. Dies Recht der Geiftlihen rührt 
daher. Bei den alten Deutſchen folgten ehebem bie Söhne allein in 
die Allodialgrundftüde ſowohl ale in die Leben: mit diefen waren 
aud zugleid alle Waffen als Pertinenzftüde dev Aecker verbun« 
den (daher das Heergerätbe), — Da nun aber biejenigen 
Söhne, welche fid dem essen Stande wibmeten, keine Waffen 
führen durften, weil die Kirche niemals nad) Blut bürftet (ecclesia 
non sitit sanguinem), folglich aud feine Erbſchaft darein Statt 
finden tonnte, fo mußten fie doch einige Entfhädiaung dafür ger 
nießen, unb man gab ihnen das Recht, mit den Weibern — in bi 
Gerade zu. fuccediren, EN F 
Gerando (Joſ. Marie de), Baron von Ramphaufen, Staats: 
sath, Mitgl. der Akad. d, Infchriften und philofophifher Schriftſtel⸗ 
ler, geb. zu yon um db. 3. 1770; Sohn eines Baumeifters, Jugend⸗ 
eund von Gamille Jordan, mit bem er nad) Paris ging“1797. 6. 
drdan faß im Rathe der 5005 und de Geranbo foll viel Antheil an 
deifen Arbeiten und Meinungen gehabt haben, Als fein Freund nad 
dem 18. Fructidor — wurde, folgte er ibm nach Deutſchland. 
Hier ſchrieb er ein Memoire sur l’art de penser, das dom Inſti⸗ 
tut den Preis erhielt. Bonaparte lernte ihn kennen, und de Gerando 
wurde Generalfecretär unter dem Minifter des Innern, 9. v. Cham: 
pagny, hierauf Mitglied der Regierungscommilfton in Rom, endlich 
Staatsrath im Februar 1811. Am April 1814 erklärte er fi für 
. die Bourbons, und ward im Juli audy von dem König in ben Staats: 
zach berufen. Bonaparte ließ ihn ben 25. März 1815 in biefer 
Stelle, und fandte ihn als außerorbentlihen Generalcommiffär in bie 
öftlihen Departements. — betrug er ſich mit Klugheit und Mäßi« 
gun, Nah der zweiten Ruͤckkehr des Königs trat er in die Gettion 
8 Innern im Staatsrathe wieder ein. Jetzt bemüht er fi, mit 
Herrn Ladorde und Lafteyrie die Lancafterfhe Methode in Frankreich 
einzuführen, und im Aug. 1816 hatte er. bereits 65 Schulen diefer 
‚ Art in Paris und den Provinzen errichten helfen. Das Syſtem biefed 
Philofophen ift die Erfahrungspbiloföphie,. Er fhrieb: Des signes 
et de l’art de penser consideres dans leurs- rapports mutuels 
aBoo, 4 Vol. — Vie du general Caffarelli-Dufalga: — Eloge de 
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Dumarsais ih der Biogr. univ. den Art. Gaffendi u. a. m. — 
Sem Hauptwerk ift Hist. comparde des systemes de philosophie 
relativement aux principes des connoissances humaines. ı803, 
3 Vol. (das befte Werk der Franzofen in ber Geſchichte der Philos 
fophie) vom Drofeffor Tennemann in Marburg uͤberſetzt. Sein Aüfe 
fag über die Kantifhe Philofophie iſt von dem Nationalinftitute ges 
Erönt worden, 

Gerard (Francesco), ift 1770 in Rom geboren, fein Nat'r war 
Franzoſe, feine Mutter aber Italienerin. Er würde ber eıfte, treffe 
hafte Zögling Davids heißen, wenn er nicht ſelbſt als Meifter neben 
feinem Meiſter fände, Seine Gemählde zeichnen ſich durch reine 
Anmuth und wahre Grajie aus, So richtig feine Zeichnung ıft, ſo 
überaus lieblich, bluͤhend und dennoch wahr- ift fein Solorit. Bon 
erfier Jugend an zeigte fi der Funke von Gerards Talent fdhon, 
Sein erfter Lehrer, der Bildhauer Pajou, wollte ihn blos zum Zeich— 
nen anhalten, Gerard aber fuchte verftonIner Weife Farbe und Zeit 
zu gewinnen, und mahlte im vierzehnten Jahre ein Bild, weiches eine 
Deft vorftellt,  Diefe Sompofition athmet einen edeln und feuris 
gen Geiſt und Sinn für antite Schönheit und BVerhältniffe. Dies . 
intereffante Gemaͤhlde befindet fih in der Beinen Sammlung bes 
Herrn Ghenard, Sängers der Eomifchen Oper, Gerard machte ums 
ter Davids Leitung unbegreiflich raſche Fortſchritte. Auch er war 
rg eifriger Revolutionär und Richter bei dem Tribunal, das 
über Leben und Tod entſchied; doch ſtellte er ſich krank," um nicht 
gezwungen zu Werben, Antheil an dem Prozeß gegen bie Königin zu 
nehmen. Dan hätte Unreht, Gerard nach einzelnen feiner zahlreichen 
Werke zu beurtheilen, er iſt fich bei ben Portraits fehr ungleih; er 
behandelt mande mit Enthufiasmus und ftattet ‚fie mit beim ſeelen⸗ 
vollften Reiz aus, während er andere nur als Gelegenheitöftüde bes 
tradtet. Sein —— reich zu werden und im Ueberfluß zu leben, 
auch oft und lange muͤßig zu ſein, iſt Urſache, daß man lelder von 
ibm nur wenige hiſtoriſche Gemaͤhlde erhielt und daß er ſich faſt aus⸗ 
ſchließend der Portraitmahlerei widmet. In dieſem Bach iſt er aber 
unubertrefflich und nur Robert Lefebre wetteifert mit ihm, Fuͤr ein 
Bruſtbild einer Privatperſon wird ihm gewoͤhnlich 500 bis 800 Franka 

ezahlt, für jedes Iebensgroße Portrait eines Glieded der Kamilie 
naparte erhielt er 30,000 Francs. Won Gerards hiftorifihen Ge⸗ 
mäpıden ift der Belifarius am berühmteften, Died Bilb macht Epos 
e in der neuern Kunft, Cs wurde 1795 ausgeſtellt. Die Compo⸗ 
tion ift hoͤchſt einfach. Nicht minder Bra find fein Offian, 
fein Amos and Pfyche, und bie vier Lebensalter Die 
Schlacht von Kußeriig mahlte er mit Wiberwillen und nur 
auf —— Geheiß. In neuerer Zeit hat Gerard den Koͤnig kud⸗ 
wig XVIIL, den Kaiſer Alexander, ben König von Preußen, ben 
‚König von Sadjfen, den Herzog don Orleans und viele der fremden 
in Paris verfammelten Fürften gemahlt. Seine neuern biftorifchen 
Gemählde find: ein Homer tınd ein außerorbentlih großes Werks. 
der Einzug Heinrichs IV. in Paris. Es if 30 Fuß breit 
und 19 Buß * Dies iſt das erſte Kunſtwetk, weiches der König 
Ludwig XVIII. ſeit ſeiner Fuͤckkehr/ beſtellte, es wird im großen 
Saal des Rathhauſes aufgeſtellt werben. Im Julius 1817 wurde 
es im Salon ausgeftellt; man bemunbert die meifterhafte Anorbnung 
und das fhöne Golorit eben fo ſeht daran, als bie Aehnlichkeit und 
den Ausdruck der Beftalten, Dies Meiſterwerk erwarb Gerard den 
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Zitel des erften Mahlers des Koͤnigs; er ift Ritter des St. Midjael: 
ordens unb der Ehrenlegion, und Mitglied ber parifer, wiener unb 
florentiner Akademien. wi. 

. Gerber (Ernft Ludwig), Hoffecretär zu Sondershaufen (geb. 
29. Sept. 1746), bat fi dur fein biftorifh-biographifches 
Lericon ber Zonkünftler ein Berbienft um biefen Zweig ber 
Kiteratur erworben, ftarb den 30. Juni 1819. 

.  Gerberei. if das Gewerbe, die thierifhen Häute, Kelle und 
Bälge zum menſchlichen Gebrauche bergeftalt auzurichten, daß fie nicht 
‚mehr in Faͤulniß übergeben. Die Dauptverfahrungsart bei dem Ger: 


“ ‚ber ift folgende. Zuvoͤrderſt wird das Kell, die Haut ꝛc. von Blut, 


Fleiſchtheilen und Schmug gereinigt, und deswegen einige Zeit in 
? ‚fließendes Waffer gehangen , nachher aber herausgenommen, und auf 
der Wafch - und Schabebank bearbeitet. Hierauf ſucht man die Haare 
ober die Wolle wegzufhaffen, wobei die Behandlungen nad) den ver: 
fhiedenen Zweden gleichfalls verfchieden find. Drittens wird bie 
Haut, das Fell ꝛc. aufgetrieben, wodurch defien Zwifchenräume er- 
weitert werben, damit das Fett und der Schleim, welde die Faͤulniß 
unterhalten, berausdringen. WBiertens fudht man dem Leber durd) 
zufammenziehende Mittel Haltbarkeit, Didptigkeit und Dauer zu vers 
— Schaffen. Endlich ertheilt ber Gerber dem Leder noch eine gewiſſe 
Xppretur oder Zurichtung, bie abermals, von dem Bwede und ber 
Beſtimmung des Leders abhängt. Werben zufammenziehende Pflan- 
zenfäfte zur Ledergerberei angewenbet, fo heißt fie Roth: ober Lo h⸗ 
gerberei; wird Alaun ohne Pflanzenfäfte gebrauht, Weißger- 
berei; nimmt man weber Lohe nody Alaun, fondern blos Fett und 
walkt die Felle, Sämifhgerberei; bearbeitet man endlich die Kelle 
mit Kalt, Pergamentgerberei. Allein Gerberei bezeidyhet 


’ ‚auch insbefondere noch die Gebäude, worin die Leder gegerbt werden, 


und worin der benöthigte Raum nebft den erfoberlidhen Geräthfchaften 

‚ vorhanden ift. Die Lohgerberei erfodert wegen der Loh- und Zreibe: 
gruben ; bed Zrodnens zc. ben meiften Raum; weniger der Weißiger: 
ber 2c,, weil das meifte in hölzernen Gefäßen verrichtet wird, die ım 
Rothfall auch in einer Stube, Kammer ober Keller ftehen Eönnen, 

- Allein immer muß jede Art von Gerberei nicht weit von einem Fluſſe 
liegen, damit bie Kelle 2c. erfoberlid autgewäflert werden können 

. amd die Gefundheit der Einwohner bes Orts, wo e6 viel Gerbereien 
gibt, nit in Gefahr kommt, X. 

Gerbert, ſ. eur II. 

J Gerbier (Pet. Joh. Bapt.). Dieſer berühmte pariſer Parlas 
ments-Advocat war 1725 in Rennes geboren, und von feinem’ Va— 
ter, ber felbft Advocat war, ſchon in ber erfien Jugend für diefe 
Laufbahn beftimmt. Er erhielt eine fehr forgfältige Erziehung, be: 
fonders zu Paris im Collegium Beauvais unter Coffin und Rivard, 
Ungeachtet er feine Rechtöftudien ſchon früh vollendet hatte, fo trat 
er doch erft mit 28 Jahren vor Geriht auf, aber fein Grfceinen 
machte große Senfation. Guséau de Reverfeaur, einer der berühmte: 
ften damals Lebenden Advoraten, prophezeite fogleih, was er einft“ 
werden würde. Jede Bertheidigung Gerbiers war jept ein Triumph, 

und er überftrahlte alles, was feit Cochin vor den Schranken der 
Gerichte fid) berühmt gemacht hatte. Die Natur hatte ihn reichlich 
mit allem auögeftattet, was ihm zum Redner maden Eonnte; feine 

Geftalt war edel, fein Blick feurig, feine Stimme vol und eräftig, 
und fein Vortrag leicht und blübend, “Er erzählte hoͤchſt anziehend, 
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vertheilte feine Beweiſe mit Scharffinn, und zeichnete ſich beſonders 
in folchen Streitfadhen aus, wo ed auf Wermuthungen und Folgeruns 
gen ankam. Man fagt, daß Gerbier ſchlecht geſchrieben babe, un 
daß fich feine Memoiren nicht im Gerinaften auszeichneten; baffelbe 
erzählt man aud von dem großen Gohin. Aber die Quellen bes 
Rebniers find auch ganz anbere, als die bes Schriftftellere. Geine 
Laufbahn zerfällt in zwei Hälften, in ber einen Ärndete er nur Ruhm 
und Auszeichnung, die andere war mit Unannehmlichkeiten gemiſcht. 
Nah der Aufldfung des Parlaments war Gerbier einer ber. erften 
Abvocaten, bie vor bem parifer Parlamente auftraten; biefe Berir- 
zung ward ihm nicht verziehen, als er 1774 wieber vor ben Schran⸗ 
fen des neu hergeftellten Parlaments erfchien. Damals wurde eben 
auch Ginquet aus der Zahl der Advocaten ausgeſtoßen. Dieſer ftellte’ 
Gerbier als feinen Verfolger dar und griff ihn in einer bittern Flug⸗ 
fhrift heftig an. Dies machte auf Gerbiers zartes nur an Lob ges 
mwöhntes Gemüth einen tiefen Eindrud. Seit mehrern Jahren fon 
war. feine u. wankend, und fo flatb er am 20. März 1788. 
Bon den merkwürdigen Rechtsfällen, die er vertheidigte, erwähnen 
wit nur ben bes Grafen Monboifjier gegen hir Gemahlin, bie ihn. 
befhulbigte, fie mittelft eines lettre de cachet einfperren haben zur 
loffen; ber Brüder Lyoncy gegen die Zefuiten wegen des famdfen ' 
Wechſels des P. Lavalette; des Grafen Buffy merfiwürbigen Prozeß 
gegen die indifhe Compagnie; der Frau von Biren, bie die Redte 
. ig des Marquis und ber Marquife Houdin in Anſpruch 
nahm u. f. w, * 

Gerechtigkeit hat ihren Namen vom Rechte, und iſt daher 
diejenige Tugend, welche das Recht eines Jeden refpectirt, ober, wie 
man aud zu fagen pflegt, Jedem das Seine gibt. Sie. ift die Grund: 
lage der Öffentlichen Wohlfahrt und- daher bie erfte Pflicht bes Staats 
‚gegen feine Unterthanen und bes .Staatsbeamten gegen feine Mirbüre 
ger. Borzugsweife aber wird fie vom Richter gefodert, weil dieſer 
über das Recht nad) den Gefegen des Staats fprehen fol. Doch 
muß ihr die Billigkeit zur Seite ftehen, welche von Recht in folhen 
Fällen nachläßt, wo die ſtrenge — deſſelben das Gefuͤhl der 
Menſchlichkeit gegen ſich aufregen würde. Daher pflegt man auch zu 
fügen : das hoͤchſte Recht ift oft das hoͤchſte Unrecht. D. 

Gerhard (Paul). Diefer vorzügliche geiftlihe Liederdichter 
wurbe geboren zu Gräfenhainichen im meißnifhen Kreife 1606. Er 
wurde 1651 Probft zu Mittenwalde in ber Mark, von ba aber 1657 
ald Diaconus an die Nicolaitirhe in Berlin berufen. Bei ben unter 
dem großen Ghurfürften zwifchen den Eutheranern und Neformirten i 
im Brandenburgifchen ausgebrochenen Streitigkeiten zeigte er ſich fo 
unwandelbar in Gefinnumg und Meinung, baß er deshalb im I. 1666 ° 
jene Stelle wieber verlor. Moll Gottvertrauend wanderte er aus, 
und bichtete in dieſer bebenklichen Lage das Lied vol Troſtes: Bes 
fiehl du deine Wege. Sein Vertrauen täufchte ihn nit. Der Her: 
zog Chriſtian von Merfeburg gab ihm eine Zeit lang Penflon und 
berief ihn, als damaliger Befiger der Niederlaufig, im 3. 1669 zum 

Diaconat nach Lübben, wo er nachher Oberpaftor wurde. und als fols 
der 1676 ftarb. Bon feinen Liedern hat man eine ſiebenfache Samm⸗ 
- lung: 1. zu Berlin mit ſechs Stimmen in Fol.; 2. zu Frankfurt a. 

d. O.z 3. zu Berlin 1676; 4A. zu Nürnberg 1683, berausg. von 9. 

G. (Ebeling; 5. zu Eisleben 4700 in 12.5 6. zu 3erbft 1707 in 12. 

von D. J. H. Keuftling; _7. zu Augsburg 1708, 8, von Treuner. 
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Es find diefer Lieder 120, unb wer gebentt nicht mit Rührung an 
in: Nun zuben alle Wälder; nicht mit Andacht an fein: Run banz 
all? und. bsinget Chr} Mit Keuftling wirb man gern geftehen s 
‚Kein .vergebliches, ‚kein unnüges Wort findet man in Gerharbs Lier 
Gern; es fan und fleußt ihnen alles auf Lieblichfte, volles Geiftes, 
Nachrucks, Glaubens —* Lehre: ba iſt nichts Gezwungenes, nichts 
Eingeflicktes, nichts Verbrochenes; die Reime find auserwaͤhlt, leicht 
und auserlefen ſchoͤn; die Redensarten ſchriftmaͤßig, die Meinung 
Uar und yerſtaͤndig, die meiſten Melodien nach —3 und anderer 
alten Meifterfänger Tone, Iieblid und herzlich; in’Summa, alles ift 
‚ herrlich und trößlich, I ed Saft und Kraft hat, herzet, afficirt 
und troͤſtet.“ Bielleiht nimmt unfer ‚Zeitalter weniger Anſtoß an 
einigen fpielend = myftifyen Ausbrüden, als an Härten, welche unfre 
Lieder⸗ Ariſtarchen zu tilgen bemüht gewefen find. dd. 
Berichtliche Arzneiwiffenfhaft, ſ. Medicin (gericht: 
liche) und rec (mediciniſche). 7 
: Gerihtshäfe der Liebe, Cours d’Amour,* Corti d’A- 
more. In ben 3eiten des langen abenteuerlichen und oft phantaftifchen 
Liebfchaften, d, h. in der Nitterzeit des Mittelalters, wo bie Liebe ſich 
nicht — ein beilige® Geheimniß des Herzens zu bleiben, und 
in ber Stille zu beglüden, fondern öffentlich auftrat; wo bie lieben: 
ben Ritter durch ihre Treue und durch auffallende Proben ihrer Er: 
gebenheit allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, und die Damen 
mit ihren Anbetern prunten wollten; wo man durch fpisfindige Uns 
teıfuhungen über Gegenftände ‘der Galanterie fih häufig in Geſell⸗ 
{harten unterhielt, wurden oft Streitfeagen aus biefem Gebiete auf: 
geworfen und von den Troubadours oder Dichtern in ihren Tenſons 
wetteifernd behandelt; 3. B. was kann uns erträglider fein, ob uns 
fre Geliebte ftirbt, oder fi) an einen andern anfchließt? Wenn bu 
ein Rendezvous bei deinem Mädchen haft, wäre es bir lieber, mid 
von ihre gehn zu fehn, wenn bu fommft, ober mid fommen zu ſehn, 
wenn du gehft? Wer leidet mehr, ein Ehemann, beffen Frau, ober 
ein Liebhaber, befien Geliebte untreu wird,? Da man nun bod end⸗ 
lich die Entfheidung eines Tribunals über dieſe Fragen, ober andere 
wirkliche Fälle wünfhte, fo warb (wie Schiller fingt) 
| Ein Liebedhof gegründet, 
7* Mo zarte Minne herrſchte, mo die Lisbe 
Der Ritter große Heldenherzen bob 
und edle Frauen zu Gerichte faßen, 
Mit zartem Sinne alleö Feine ſchlichtend, 


Man errichtete gleihfam Spruchcollegien ber Liebe, wahrfcheinlich zus 


erſt in der Provence im zwölften Jahrhundert (nicht etwa in Deutich: 
land, wo die Liebe von jeher inniger, und mehr Sache bes Herzens 
als pedantifher Grübeleien auf ber einen und Sinnlichkeit guf ber 
andern Seite gewefen iftz (vergl. ben Art. Minne). Sie beftanden 
aus Nittern, Dichtern und Damen, bie ihre Anfprüdhe als Arröts 
A’Amour gaben, nad; Art der Befhlüffe bed Parlaments, Herr von 
Aretin hat 1803 folhe Ausfprüde aus alten Handſchriften herausger 
geben. Eine ältere Sammlung ift von Martial b’Xunergne, Diefe 
ne ward fo beliebt, daß nicht leicht ein fürftliher Galla« 
tag ohne Wettitreit in piner Ccur d’Amour verging; bie Yebun 

bes Wiges wurden fo beliebt, als die Waffentämpfe, Ihr größtes 
Anfehn erlangten biefe Conrs d’Amaur in Zranfreich untes Earl 


. 


I 
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VI. burd feine frivote Gemahlin Iſabelle von Bayern, ba Männer - 
bes erften Ranges ihre Titel bei den 1380 von ibr errichteten Cours 
d’Amour befamen. Rod junter Ludwig XIV. errichtete: der Garbie 
nal Riheliew eine Akademie ber Liebe, — Assemblede galante zu 
Rue — bie wohl eine Nachahmung jener Gerichtshöfe fein follte, 
unb bei welcher die Prinzeffin Maria von Gonzaga jdas Amt einer 
Praͤſidentin „bekleidete, und Mabemoifelle Scudery bie: Befdäfte 
eınes Gererolabvocaten führte. . | F. 
Gerihtsorbnung, f. Progeforbnung. 
Gerihtövergaffung. Die gefeslihe Art und Weiſe ber 
ge ſteht in genauem Zuſammenhang mit den verfchies 
denen Rechtsbeh De: welche in einem Staat eriftiren. So vielfad 
und zerftüdt dieſe legtern in Deutfchland nod find, fo abiveichenb 
von einander unb inconfequent find bie Gerichtsverfalfungen dei 
Deutfchen, zumal der Eleinern Staaten. In den fähfifhen Terri—⸗ 
torien, wo unzählige Patrimonialgerihtöbarfeiten eriftiren, ſtoͤßt 
man oft auf die fonderbarften Verfaffungen, Es gibt Städte, ja 
Dörfer, welche zehnerlei Gerichtöbarkeiten neben einander enthalten, 
und oft hat ein Gerichteftuhl feine Gerichtsunterthanen wieder in + 
bnn verſchiedenen Dörfern vereinzelt. Dies rührt aus der alten 
either, wo die Gerihtsherren ihre Bauern mit ben Sitzen nad 
Belieben veräußerten. Die Inconſequenz zu vermehren, eriftirt bei 
uns eine kirchliche Gerichtsbarkeit, welche noch obenein die Eheſachen 
und Perſonalia ber Kircdhenbeamten an fich geriffen hat, und in» 
ben mehreſten Staaten gibt es feine befondern Griminalgerichte und 
Polizeibehörden, fondern dieſe find gewöhnlid mit den Civiljuſtizbe⸗ 
börden vereinigt. Nimmt man. hiezu die mannichfachen Geſetze und 
Gefegfragmente, welche zwiſchen diefen oft colıbirenden Behörden 
durch die Ge — bie Advocaten, und durch die vers 
mummten Vebmſchoͤffen — die Urtelöverfaffer — hin und her getrieben 
werden, und denkt ſich dabei, daß hie und ba die Gabinetsiuftiz bes 
liebige Machtgriffe in dieſes regelmäßige Chaos thut, fo hat man 
ein Bild von ber beutfchen Gerichtsverfaffung, welches jedoch hie und 
da durch die Individualität ber Fuͤrſten und ber Eleinen und großen 
Machthaber in lihteren Farben erfcheint, aber oft auch ein Ausbrud 
des Egoismus und ber Anardie ift. Uebrigens find im thesi faſt 
alte deutſche Gerichtsverfaſſungen Nachbildungen ber ehemaligen deut⸗ 
ſchen Reichéegerichtsverfaſſung und auch ſeit Wetzlars Hinſchied gibt 
ed noch, nah Kaͤſtners Sinnſpruch: „Wesſlar iſt der Olymp ber deut⸗ 
fhen Prozeſſe, denn im Olymp wohnen bie Unſterblichen,“ manchem 
deutfhen Olymp der Prozeffe. Neben dem obern Lanbesjuftiscolles 
gium eriftiren bie und ba allgemeine Hofgerichte, welche mit ihm, 
coneurriren, wie fonft Reichskammergericht und Reichahofrath, unb 
“die Berfendungen der Acten an auswärtige unparteiifhe Spruchcols 
legien beurfunden bas Princip rechtliher Freiheit in ben beutfchen 
Prozeffen. Zahlloſe Specialgefege und Prozeßorbnungen haben ben 
"Rängen der beutfhen Gerihhtöverfaffungen abhelfen follen, allein 
dazu bebarf es einer Radicalcur. (S. Zury). 6. 
Germain (Graf Saint), iſt feinem Herkommen nad unbe⸗ 
kamt, aber ald Abenteurer und Schmwarzkünftler fehr berüdtigt. Er 
nannte fi zuweilen Aymar ober auh Marquis be Betmar, 
und war wahrfcheinlid ein geborner Portugiefe. Gagliaftre 
machte auf feiner erftien Reife nah Deutfhland in Holftein Bekannt: 
(haft mit ihm, und benugte feinen Unterriht zu neuen Betrüges 
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rein. Saint Germain befaß wirklich chemifhe unb andere 
Keuntniffe; aber feine unwiberftehlihe Neigung, als Magiker zu 
‚glänzen, erlaubte ihm nidht, die gewöhnlidhen Wege zum Ruhme zu 
En. Er war beftändig auf Reifen, und verſchaffte ſich durch. 
Dreiftigkeit und Großfprederei, und durd) bie Gabe, Jedem bie 
ſchwache Seite abzugewiunen, fogar Zutritt an Höfen. Seinem 
Morgeben nah war er 350 Jahr alt, und hatte nod einen Denk— 
ſpruch des berühmten Montaigne in feinem Stammbuche aufzuweifen. 
Ein Eöftliches Lebenswaffer erhielt ihn immer bei guten Kräften, und 
war fo ftark in feinen Wirkungen, daß er eine alte rau damit vers 
jüngen Eorfnte. Das verzweifelte Problem aller Adepten, die Ver— 
fertigung von Ebelfteinen, war ihm auf feiner. zweiten Reife nach 
Sndien, bie er im 3. 1755 gemacht haben wollte, geglüdt, unb 
er-zerfhlug im 3. 1773 bei bem franzöfifhen Gefandten im Haag 
einen Eoftbaren Diamant von feiner Arbeit, nachdem er vorher einen 
ähnlichen für 5500 Louisd'ors verkauft hatte. Auch die Geheimniife 
der Zukunft enthüllten fi vor feinen Augen, und er verfündigte den 
Tod Lubwigs XV, ben Kranzofen voraus. Er war fogar fo rn 
tig, baß er auf bas Zhierreih wirkte, und ben Schlangen Gefühl 
für Muſik beibradhter Unter bie wirklichen Fertigkeiten, die er bes 
faß, gehörte unftreitig bie feltne Gabe, daß er mit beiben Händen 
zugleih auf zwei verfhiedenen Bogen etwas, das man ihn dictirte, 
auffchreiben konnte, ohne baß es möglich gewefen wäre, die Hand— 
fchriften zu unterfheiden. Die Violine fpielte er fo meifterhaft, daß 
man mehrere Inftrumente zu hören glaubte. Ueberhaupt fehlte es 
ihn weber an Talenten, noch an Gelehrfamkeit , und er würde bes 
rühmt geworben feyn, wenn es ihm nicht lieber gewefen wäre, 
berüdhtigt zu werben. 
„BGermanicus (Gäfar). Diefer große Feldherr ber Römer, 
berühmt durch feine fiegreichen Kriege mit den Germanen , war ein 
Sohn des Glaubius Drufus Nero und der jüngern, für ihre Zugens 
ben gepriefenen Antonia, eine Nichte Augufis, deren große Eigen 
fhaften ihm zum Erbtheil geworben waren. Ziberius, fein Oheim 
bon väterliher Seite, adoptirte ihn. Er vemvaltete in ber Folge 
bie Quäflur und noch vor dem gefeglihen Alter bas Gonfulat. Eben 
fland er mit Ziberius an der Spige zahlreicher Deere in Deutſch— 
land, als Auguftus ftarb, und biefer ihm in der Regierung folgte. 
Vergebene mwurbe er von einigen aufrührerifchen Legionen aufgefo— 
bert, die hoͤchſte Gewalt fid) zuzpeignen. Er ging hierauf über den 
Rhein, überfiel die Marfen, welde fih bei einem Feſte der Trun— 
kenheit ergeben hatten, richtete ein ſchreckliches Blutbad unter ihnen 
an, und, zerflörte ben ‚Zempel ber Zanfana, Auf gleihe Weife 
flug er im folgenden Jahre die Katten, verbrannte ihre Stadt 
Makttium (nah Mannert Marburg), und Eehrte fiegreih nah dem, 
Rheine zurüd, Bier erfhienen Abgeordnete des Segeſtes bei ihm, 
buch welche berfelbe ihn um Hülfe gegen Hermann, feinen Schwie— 
gerfohn, bat, ber ihn belagert hielt. Germanicus eilte herbei, er.: 
fegte ben Segeſtes, und nahm dabei Herinanns Gemahlin, Zhusnei: 
ba, gefangen. „ Hermann rüftete fid) hierauf zum Krieg und Germa- 
nicus ſammelte feine Macht an ber Ems, Es kam zur Schlacht. 
Schon wichen die römifhen Legionen, als Germanicus mit neuen 
Truppen ben Kampf erneuerte und glüdlih bie ihm drohende Nie: 
berlage abwandte. Hermann z0g ſich zuruͤck, und Germanicus wa 
zufrieden, ‚bie Ems wieder zu gewinnen, und ehrenvoll aus einem 


» Germanien' - 169 


Kampfe zu gehen, bem fein Heer nicht mehr gewachfen war. Nach— 
dem er noch einen Zheil feiner Krieger auf dem Ruͤckzuge durch bie 
Fluth des Meeres verloren hatte, erreichte er nur mit geringen! 
Ueberrefien feines Heeres bie Mündungen des Rheins, und wanbte 
den Winter zu neuen Rüftungen gegen. die Germanen an. Gr ließ 
eine Flotte von taufend Fahrzeugen erbauen, um bie beſchwerlichen 
Märfhe zu Lande buch Wälder und Moräfte zu vermeiden, und 
landete fein Heer an der Mündung ber Ems. Bon — aus ruͤckte 
er gegen die Weſer, hinter welcher er die Cherusker verſammelt 
fand, um ihm den Uebergang zu wehren. Er bewirkte ihn dennoch, 
und lieferte ihnen eine Schlacht, die mit dem Tage begann, und ſich 
ſiegreich fuͤr die Römer endete. Auch am folgenden Tage, als bie 
Deutſchen den Kampf mit Wuth erneuerten, und Unordnung in bie 
roͤmiſchen Reihen braͤchten, behauptete Germanicus doch das Schlacht: 


feld. Die' Deutſchen kehrten in ihre Wälder zuruͤck, Germanicus 
aber ſchiffte ſich wieder ein, beſtand einen furchtbaren Sturm, der 


feine Flotte zum Theil zerſtreute und verſchlug, und bezog die Win— 
terquartiere, nachdem er noch einen Einfall in das Land der. Marfen 
gemadt batte. Diefer Feldzug war zugleich ſein letzter in Deutſch⸗ 
land. Tiberius, eiferſuͤchtig auf die Verdienſte und den wachſenden 
Ruhm bes jungen Helden, rief ihn zuruͤck, bewilligte ihm mit er: 
heucheltem Wehiwollen einen Triumph, und fann auf ein -fchirfliches 
Mittel, fih von einem, Manne zu befreien, ber ihm furdtbar fchien 
durch die Liebe des Volks. Er fandte ihn zu dem Ende mit faft 
unbefchräntter Gewalt bekleidet in die Morgenländer, um die bort 
ausarbrohenen Unruhen beizuiegen; ernannte aber auch zugleich ben 
Piſo zum Statthalter von Syrien, in beffen ſtolzem, herrifchen und 
unbeugfamen Charakter er ein erwünfchtes Mittel fand, dem Ger: 
manicu& entgegenzuwirfen. Beide mußten bald zerfallen, und Pifo 
faßte einen fo wüchenden Haß, daß er, um fid; von feinem Gegner 


zu befreien, ihn wahrſcheinlich veraiften ließ. So ftarb Germanicus 


im Zahre Roms 772, in einem Alter von 34 Jahren, und Rom vers 
“Ior in ihm einen feiner tapferften und ebelften Männer. - M. 
Germanien und Germanen. Niht allein das unwirth: 
lihe, mit ungeheueren Wäldern, Sümpfen und Moräften bedeckte 
Sand, begrenzt von der Donau, dem Rhein, dem nörbliichen Ocean 
und der Weichfel, nannten bie Römer Germanien, fondern aud 
Dänemark, Norwegen, Ehmweden, Finnland, Liefland und Preußen 
fhloffen fie in diefe Benennung ein, da alle diefe Länder, welche 
ein Drittheil von Europa anemahen, von Volksſtaͤmmen bewohnt 
wurden, -beren Geftalt, Sitten und Spradie einen gemeinfamen Ur: 


fprung anlündigten. Die Bewohner des fchönen Italiens, die kein 


rauberes Land je kennen gelernt hatten, Eonnten nicht glauben, daß 
irgend ein Volk feine Wohnpläge habe verlaffen können, um in Gerz 
maniens Wüften zu haufen, wo ein firenger Winter den größten 
Theil des Jahres herrſchte, und wo undurddringlide Waldungen 
auch im Sommer bem erwärmenben. und erquidenden Strahle der 
Sonne Hohn. fpradyen. Die Germanen (Heer:d, i. Kriegsman- 
nen), oder wie ſie fih nad ihrem Nationalgotte Teut nannten, die 
Tertonen, mußten nad ihrer Meinung von Anbeginn dort gelebt 

baben. Sie nannten fie baher Indigenae, bort entfproffene, und 


liefern uns von ihren Sitten und ihrer Lebensweife Nachrichten, aus 


denen wir folgendes hervorheben. Rein von frember Vermiſchung, 
wie bie eigenthuͤmliche Rationalbildung berdies, lebte in den Ländern 


5 war, ⸗ 
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jenfeits bes Rheins ein Bolt mit trogigen blauen Augen,  hochgelbem 
Baar, von ſtarkem Körperbau und riefenbaften Bus, — 
egen Kaͤlte und Hunger, nicht gegen Durſt und Hitze, von kriegeri⸗ 

em Geiſte, bieder, treu, freundlich und arglos gegen den nd, 

egen ben Feind liſtig und verſtellt, das, jedem Zwange trotzend, bie 
| Unabhängigkeit als fein ebelftes Gut betrachtete, und eher das Les 
vr als feine Freiheit aufzugeben bereit war. Unbefannt mit allen 
as. Leben verfhönernden Künfiten, unbekannt mit bem Aderbau, 
dem Gebrauch der Metalle und der Buchftabenfchrift, nährte fich der 
Germane in feinem Lande er Wälder und Weider armfelig von 
Jagd und Viehzucht, und theilte fein Leben zwifchen träger Rube, 
finnlihen Genüffen und harten Beſchwerden. Zur Zeit des Friedens 
waren Schlaf und. Unthätigfeit Tag und Nacht das einzige Labfal 
bes 'träa verdroſſenen Kriegere, inbeß fein hinfchmachtenbes in Feige 
ner Kraft fih verzehrendes Gemüth nur des Augenblids de ‚ wo 
Krieg und Gefahr ihn zu männlihen Werken aufriefen. Er nahm 
inzwifchen feine Zuflucht zum Beer und zum Spiel, beiden mit 
ber ganzen Leidenſchaftlichkeit feines ungezähmten Herzens ſich hin⸗ 
ebend. Ein mit geringer Kunft aus Weizen und Gerfte bereitetes 
eträne erfegte ihm den von ber Natur verfagten Traubenſaft, und 


beraufchte ihn. bet feinen lärmenden Feſten. Weit entfernt, bie 


Zruntenbeit fi zum —— zu machen, fühlte er vielmehr duxrch 
den Raufc feine Sinne gefch 
dann am liebften, und der im Rauſche gefaßte Beſchluß wurde als 
eine höhere Eingebung unabaͤnderlich ausgeführt. Gleich unbegrenzt 
war feine Neigung zum Spiels; nicht der Verluft feiner ganzen Habe 
konnte dem Spiel ein Ende madıen, eine Perſon und Freiheit 
waren ibm nicht zu koſtbar, um fie nicht aufs Spiel zu fegen, unb, 
treu feinem Worte, ließ er fih ohne Weigerung von dem glüdlichen 
Gewinner feffeln und in entfernte Skiaveref verkaufen. Die Regie: 
zungsform. wor in bem größten Theile Germaniens demokratiſch. 
Man gehorkhte weniger allgemeinen und pofitiven Gefegen, al& dem 
zufälligen Uebergewicht der Geburt ober Tapferkeit, der Beredſamkeit 
oder bes Aberglaubend. Nur an ben Ufern bes baltifchen Meeres er⸗ 
kannten einige Stämme das Anſehn von Koͤnigen, ohne jeboch bie 
dem Manne gebührenden Rechte aufzugeben, Da gegenfeitige Ber: 
theidigung das Bund war, weldes die Germanen zufammenhielt, fo 
hatte man früh bie Nothwendigkeit gefühlt, baß der Einzelne feine 
Meinung von ber Mehrzahl feiner Verbundenen abhängig maden 
müffe, und biefe wenigen rohen Grundzüge einer politifchen Gefell- 
ſchaft — einem Volke, bem jeder höhere Ehrgeiz noch fremb 
er von freien Aeltern geborne und zur Mannbarkeit gereifte 
Juͤngliug ward eingeführt in die allgemeine Verſammlungſeiner 
Landsleute, mit Schild und Fanze ausgeftattet und zu einem gleichen 
und wuͤrdigen Mitgliede ihtes £riegerifchen Freiftagts angenommen. 
Diefe Verfammlungen der wehrbaren Männer eines Stammes wur: 
ben theils zu beftimmten Zeiten, theils bei plöglichen Greignijfen 
—— Ueber oͤffenliche Beleidigungen, die Wahl ber 
brigkeiten, über Krieg und Frieden entfchieb in benfelben bie freie 
Stimme. Denn wenn aud den Vorſtehern eine vorläufige Ermwä- 
gung ber Sache verftattet war, fo konnte doch nur das Volk bes 
ſchließen und ausführen. Der Zbaerung feind und, ohne Ruͤckſicht 
auf Gerechtigkeit und Politik, ber augenblidiihen Leidenfchaft ger 
horchend, faßten die Germanen rafche und heftige Beichläffe, und das 


% 


ft und erleuchtet; er rathſchlagte als⸗ 
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lagen ber —* oder *5* Gemurmel kuͤndigten 

fall pa Are Hays ung an. Seit ber Gefahr warb 

in dringenden Kälfen, wo pereinte 

En — an mehrere Stämme unterwarfen.‘ Der 
— erkoren, daß er mehr durch Beiſpiel als Befehl ſeine 

bie Gefahr vorüber, fo endigte feine dem 

—— — * verhaßte Gewalt; denn jur Seit des Frie— 


dens n kein Tr Oberhaupt, als bie in den Verfanm: 
htm Bürften, die in Der > 


rigener Würbigkeit Yen Zugeorbnet waren dem Fürften eine 
—* ein Rath von hundert Perſonen, und obwohl die Römer 
——— ben Königstitel yet fo hatten fie nicht eins 

t, mit dem 38 ne niß oder Schlägen einen 

Fin 9 * zu beſtrafen ühgl, Ein Volt, das allem 
it war Eh ‚keine U anerkannte, ach: 

iu nur die — bie es ſich ſelbſt auferlegt hatte. Frei— 
weibeten bie per Snglin e einem bewährten Anführer ihre 
— * u * —3* dieſe unter einander wetteiferten, die 
zu verfammeln, fo wetteiferten jene u 

Knführene, m war eö Pflicht, in der Stunde ber 
erfte zu fein an Muth und Kühnheit, aber feinen Ge: 

ährt Se de 28 t, nicht. binter ihm zurüdzubleiben. Seinen 
— war unauslöfglicer Schimpf, benn die heiligſte 

















‚ feine Perfon zu fchügen und —* ping durch die 
An Shaten zu verherrlihen. Der Fuͤhrer Fämpfte für 
je Gefährten für den Kührer. Wie ferleit die Zierde 
r * Keuſchheit die Tugend des Weibes. Vielwei— 

en verſtattet, um dadurch ihre Verwandt⸗ 
—— Scheidungen verbot mehr die Sitte als das 


da ei 
—* 
4%“ Yu 1 


—8 


' efe ruch war ein durch nichts ‚abzubüßendes, aber auch 


na 


hödft elte und bie Verführung weder burd’ Sitte 
10 | J zu rechtfertigen. Die religifen Begriffe fo barbariſcher 
orten konnten nur roh unb unvollfommen fein, Die Sonne und 


Minh, E gemifen ——— Weſen verehrten denen ſie die 
‚tung der zſtenG — Lebent aufrid en, und deren 
ey iefte durch geheime Künfte erforfhen zu fönnen vor: 
'e Zemr aren Beifengrate, eheiligt burd die Der: 
13 Die Gottesurtbeile, fo berüdtigt im 
* Et, * als untruͤgliche Entſcheidungen in 
re a 852 Muth zu entflammen und zu be: 
Me. ieh RR nu... "die wirkſamſten Mittel, Die heiligen, im 
Dun gott > ge Lie. Fahnen wurden auf bem 
—— eindliche Heer mit ſchrecklichen 
erwünſchungen den & feiern bed Kriegs unb bes Donners zum Opfer 
—8 ht. N we I fern warb die Gunft der Götter, und ein 
sgeri Son un 
Rittel, um Freuden der andern Welt zu gelangen, wo bie 
a beim frohen Schmaufe fie ergdgte, während 
x aus mächtigen Hörnern oder den Schädeln ihrer 
| I. den Art. Nordifhe Mythologie.) 
ch dem Jode verfprachen, fröhliche, ehren⸗ 
’ das valchen die EIERN ſchen auf Erden. In 
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lungen Bezirken Recht ſprachen 
und —— chlichteten, und ihr Amt mehr ber Geburt als 


Feuer und die Erbe waren ihnen Gottheiten, bie fie . 


Zob in der Schladht waren bie ficheuften _ 


I 


Ar 
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ber Schlaht und an Siegesfeften priefen fie ben Ruhm ber Heiden 
vergangener Tage, bie Vorfahren der Tapfern, die ihren kunftlofen 
aber feurigen Strophen laufchten, und ſich zur Todesverachtung unb 
zu Thaten daburd; begeiftert fühlten. So war bas Volk, das frei 
und unbefiegt einft Deutſchlands Boden bewahrte, und beffen Nadıs 
Zommen wir uns nennen, dürfen. Korfchen wir nad feinem Urfprun= 
ge, fo werben wir auf Afien, bie allgemeine. Wiege des Menfchenge- 
fhlehts, jurüdgeführt, wiewohl wir nur dunkle Spuren en n 
—— aus dieſem Welttheile bei den alten Geſchichtſchreibern 
ſinden. Ehe die Scythen oder Scotelen von ben Maſſageten anıdem 
Pontus @urinus verdrängt. wurden, wohnten bie Gimmerier, ein mit 
den Deutſchen verwanbtes Bolt, in ber heutigen Grimm und euro: 
päifchen Zatarei und vereinigten fi, von den Scythen an die Weich— 
fel zurädgebrängt, mit ben dort mwohnenden teutonifchen Stämmen, 
über welde uns biftorifhe Angaben fehlen. Bon bier aus warb 
Scanbinavien und Deutfchland bevälfert, daher ſich unter den Be: 
— dieſer —— bie Nachricht erhalten hatte, daß ihr Mut- 
tervolk an den Ufern der Weichſel gewohnt habe. Es werden uns 


drei Hauptſtaͤmme der Germanen genannt: die Sftävonen, In: 


gävonen und Hermionen. Die Hermionen, zwifchen ber, Elbe 


: und Weichfel wohnend, waren das Stammpolf und hießen aud Ten: 


tonen und Eemnonen; und von ihnen waren bie Ingävonen nad 
Weſten, die Iftävonen nad) Norden ausgewandert. Diefe brei Haupt: 
ſtaͤmme waren fehr weſentlſch von einander verfdhieden, unb wenn es 
fi erweifen läßt, daß von ’den Ingävonen die Weftphalen, Niebers 
fahfen, Dänen und Schweden; von den Iſtaͤvonen die Rheinländer, 
Franken und Heffen; und von ben Hermionen bie Bayern und Defters 
reicher abftammen, fo beftehen dieſe Verfchiedenheiten wenigftens in 
Anfehung der Sprade noch jegt, Iftävonifhe Voͤlkerſtaͤmme waren 
die Chamavi, Zubantes, Uſipii, Anfibarii und Bructeri, zwiſchen 
der Wefer und dem Rhein; die Sygambri und Marfi von der Lippe 
bis Coln, doch nicht gleichzeitig; die Dulgumnier, Chaſoarii, Zeuc- 
teri und Ingriones auf ber Weſtſeite der Wefer bis in den Harz; 


“ferner die Katten, vom Urfprung der Wefer längs bes thüringer 


Waldes bis ah den Main und die fränkifhe Saale, und die mit 
ibnen verbundenen Nertereanes, Danduri, Zuroni, Marvingi und 
Mettiaci, legtere um Wiesbaden und Marburg, erftere im Fürften- 
tbum Walde bi8 Hanau ſich verbreitend ; endlich die Cherusci, bie 
Bewohner des Harzes und der umliegenden Gegenden, und die mit 
ihnen vereinigten Foſi im Braunfchweigifhen, fo wie bie ‘bereite ges 
nannten Marfen, Chafuarier, Zubanten, Dulgumier, Anfibarier 
u. a., bie aber fpäter fi) von dem Bund ber Cherusker trennten. 


Dieſe gefammter iftävonifchen Völker erfhienen in drei großen Voͤl⸗ 
- Zerbunden vereinigt, dem Bunde bem Sygambrer, GCherusfer und 


Katten, woraus in fpäterer Zeit die beiden mächtigen Bünbniffe der 
Franken und Alemannen ——— Die Ingaͤvonen wohnten von 
den Mündungen des Rheins bis an bie weſtlichen Ufer der Dftfee, 


vom Zuyderſee bis an bie Travenig in Holftein, und breiteten fich 


über bie cimbrifche Halbinfel und das große Scanbinavien aus, Zu 
ihnen gehörten die von ber Schelde bis zur Eiber wohnenden maͤch— 
tigen Kriefen mit den Friefabonen, Sturiern und Rarfaciern; bie 
Ghaucen in Oftfriesland, Oldenburg und Bremen; bie Angrivarier 
in Verden, Lüneburg und Galenberg; ferner die Garen im heutigen 
Holftein, mit ihren drei Stämmen, ben Oſtphalen, Weflphalen und 


4 
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Angariern, und ben zu ihnen gehörigen Bewohnern der Halbinſel, 
den Nordalbingern, bie in Verbindung mit den Garen Normannen, 
und fpäterhin Dänen genannt wurden. „ Zu ben Ingävonen gebörten 
auch die Völker Scandinaviens und Preußens; biefes bewohnten bie 
Dftider, die Venedi und Gcirei, jenes die Hellevionen, im heutigen 
Schonen, oder -wie fie Zacitus orbnet: die Guionen und Sitonen 
(die nn Schweben), die Benni (Finnen), die Aeſthi (Efthen), die 
Venedi (Wenden). Rah Ptolemäus bewohnten die Weftfeite Scans 
dinaviens die Chadeni, bie DOftfeite die Phavones nnd Yhirdfi, die 
Süpdfeite die Gotä und Dauciones, das Mittelland die Levoni. Die 
Stämme ber Hermionen, die in herumſchweifenden Parteien auch 
@ueven hießen, waren bie Barini zwifchen den Mündungen der Zras _ 
venig. und Warne, bie Siboni, von ber Warne bis zur Ober, bie 
Teutanoardi und Viruni im Lauenburgifhen und Mekienburgifchen, 
die Nugier, Zurcilingier und Sirri in Pommern und an ber Oftfee 
die Heruler, Nachbarn ber Gothonen, unb biefe felbft mit ihren Nee 
benzweigen im heutigen Herzogtum Warfhau; ferner die Vandalen 
mit ben Gilingi im Riefengebirge und der Laufig, die Burgundiones 
und bie Ligier, bie nebſt den Buriern und Andern hinter den Vandalen 
in Schlefien und Polen ihre Wohnfige hatten. Als einzelne Stäms 
me der Hermionen, welde ſich unter ben Ingävonen und Iſtaͤvonen 
niederließen, werben bie Longobarden und Angeln genannt.  Sene 
wohnten an ber Elbe und nachher in dem Lande ber Cherusker, dieje 
vereinigten fi von der Dftfeite der Elbe her mit den Saren.. Im 
Süden von Deutfhland finden wir nur Auswanderer, bie erft fpäter, 
aus mehrern Muttervölfern zufammengefhmolzen, zum Theil große 
Reiche ftifteten. Dergleihen füdliche Coloniften waren die Quaden, 
die Marfomannen, die von benfelben abftammenden Bojarier, die ' 
Hermunduren und die aus ihnen entfproffenen Sueven. Die Römer 
lernten zuerft im Jahre der Stadt 640 die Germanen fennen, als 
ein wilder Voͤlkerſchwarm, ber fi Gimbern nannte, neue Wohne 
pläße Bars: an den Alpen erſchien, ben Conſul Papirius Garbo 
fhiug, und fid von da im Verein mit ben Zigurinern gegen bie Als 
lobrogen wandte. Nachdem fie aud hier die Römer in zwei großen 
Schlachten gefchlagen, fielen fie vereint mit ben.Zeutonen und Am⸗ 
bronen in das transalpinifhe Gallien, fehlugen die Römer nohmals 
am Rhodanus, verbreiteten fi dann nach Weften, Eehrten fich aber, 
dur die Tapferkeit der Iberer und Belgier in ihren Fortfchrittert 
gehemmt, nad) Italien, in. weldjes die Teutonen und Ambrohen über 
die weftlihen, die Gimbrer und Ligurier über die nörblidhen Alpen 
einzubringen fuchten. Marius ward Roms Retter; er bejiegte die 
Erfteren bei Air im 3. Roms 651 und zwei Jahre naher auch die 
Leptern. Die Ueberrefte zerftreuten fi theild in Gallien, theils kehr⸗ 
ten fie an die Donau zurüd. Nachdem Cäfar Gallien unterworfen 
und feine fiegreihen Waffen bis an den Rhein getragen hatte, Iernte 
er bier zuerft ein Volk kennen, das man ihm —— nannte. 
Arioviſt, der daſſelbe führte, und früher auf der Suͤdſeite der Do« 
nau gewohnt hatte, wollte fih in Gallien nieberlaffen, mußte aber, 
von Gäfar gefhlagen, wieder über ben Rbein fluͤchten. Nur bie 
Bricocci und Nemetes, bie zu jenen Heerhaufen gehört hatten, blie⸗ 
ben auf ber MWeftfeite bes Rheins; aus ben über ben Rhein zurüd- 
gelommenen Weberreften fdjeint fih ber Schwarm ber Markomannen 
gebilbet zu haben. Caͤſar ging zweimal über ben — doch nicht 
um in dem wüften Sande Eroberungen zu machen, ſondern nur um 
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Gallien vor den verheerenden Einfüllen des Barbaren zu föirmen. 
Er nahm fogar Deutſche in Gold, zuerſt gegen bie Gallier, dann yes 
gen Pompejus. Kennen lernte er nur die junaͤchſt wohnenden Ubier, 
Spgämdrer, Ufipeter und Teucterer. Das übrige Deutſchland wers 
be, fagte nian ihm, von den Sueden ‚in hundert Gauen bemöhnt 
deren jeder taufenb Mann auf Kreibeuterei ausfhide, welde jährli 
abgeldft würden Sie lebten mehr von Jagd und Viehzuht, ald 
vom Aderbau, befaßen bie — gemeinſchaftlich, und hielten alle 
emden Voͤlker durch Verwuͤſtung der Grenzen von ſich ab. Dieſe 
achrichten find wahr, wenn wir fie auf die Deutſchen uͤberhaupt 
ausdehnen, und unter ben hundert "Bauen bie einzelnen Volksſtaͤmme 
derfelben verſtehen. Roms Bürgerkriege und innere Unruhen zogen 
jest die Aufmerkſamkeit von den Deutfhen ab. Der Bund ber &ys 
mbrer fiel uhgeftraft in Gallien ein, und die von ihnen hart ber 
rängten Ubier verfegte Agrippa an bie Weftfeite des Rheins. Als 
aber die Sygambrer Augufts Legaten, Lollius, im Jahr der Stabt 
738 geichlagen hatten, eilte er, felb herbei, erbaute, um ihnen. beſſer 
wiberftehen zu können, Feſtungen am Rhein, und gab feinem Gtiefs 
ohn Drufus den Oberbefehl gegen fie. Diefer tapfere 2 err, 
den ber eigne Art, nachzuſehen iſt, war in mehrern Feldzügen 
; Megreih, und drang bis an bie Elbe dor. Er farb im 3. Roms 
745. Nad ihm —— zwei Jahre lang Tiberiuus das CTommando 
am Rhein, und übte mehr Lift als Gewalt gegen die Germanen. Er 
bewog fie zu Kriegsdienften im tömifchen Heere, Auguftus Leibwache 
warb aus Deutfhen gebildet, und, der Eheruster Hermann ſchwang 
ch bis jur Würde eines Ritters empor. Won ben Jahren 748 bie 
755 tommandirten verfhiebene roͤmiſche Feldherren in diefen Gegen⸗ 
den. Als im 9:756 Ziberius aufs neue ben Oberbefehl bekommen | 
hatte, drang er bis an bie Elbe vor; und damals wäre es vielleicht 
‚ gelungen, Deutfchland zur rÖmifchen Provinz zu machen, wenn nicht 
die Uubefonnenheit feines Nachfolgers, des Quinctilius Varus, plößs 
 Heh alle errüngene Vortheile wieder vernichtet hätte, Seine per 
weiltſamen Maßregeln, bie Sitten und Verfaffungen ber Deutfihen 
unızuändern, bemirkten eine, allgemeine Berfhmwörung, an beren 
Spisge ber in Rom erzogene Cherusker Hermann (f. d. rt.) ftand. 
Mit feinem aus drei vollen Legionen beftehenden Heere in ben teutor 
bunger Wald gelödt, ward Varus von ben erbitterten Deutfchen ans 
gefallen und aufgerieben., Wenige „Brüßtuinge rettete ber bei Göln 
mit drei Legionen ſtehende Legat Afprenas. - Diefer im 763. Jahre 
Roms von den Deutſchen erfochtene Sieg führte den gänglichen Ber: 
tuft aller roͤmiſchen Beſizungen jenfeit des Rheins herbeiz die vom 
Drufus erbaute Feſte Alifo wurde zerſtoͤrt. Jet traten die Cherus: 
ker als das Hatıptvolf in Deutfchland auf, Erft vier Jahre nachher 
“zogen die Römer unter Germanicus (f. d. Art.) wieder gegen bie 
Deutſchen ins Keld, und wie tapfer und Eriegserfabren biefer jugend» 
lihe Held auch In Unternehmungen leitete, fo gelang es ihm doch 
nidjt, die Herrſchaft der Römer zu befeftigen. Vielmehr gaben nach 
ibm die Römer die Unterjohung ber Deutſchen auf, deren Streif: 
zuͤge auf ihre Gebiet fie leicht verhinderten, und vor deren ernfte | 
lihen Angriffen fie fih durch die innern Streitigkeiten derſelben ges 
fihert fahen. Eine wichtige Revolution in Deutſchland hatte dazu 
der Anlab gegeben. Marobobuus, ein am Hofe Augufts erzonener 
Matkomanne, vereinfgte durd) Güte und Gewalt mehrere ſueviſche 
Stämme in einen Bund, welcher unter bem Namen bes Bundes der 
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Morlomanneh befannt if. An ber Spitze biefed mädtigen Wölker: 
vereind überfiel er das im fühlihen Boͤhhmen und heutigen Franken: 
Iande gegründete große Reid, der Bojer, eroberte daffelde, und ftif: 
tete bier einen furchtbaren Staat, welcher ſich über die Marloman: 
nen, Hermunduren, Quaden, Longobarden und Gemnonen aus: 
debnte, und .ein reguläres Kriegsheer von 70,000 Streitern darbot. 
Xuguft hatte dem Ziberius befohlen, mit zwölf Regionen ben Maro— 
boduus anzugreifen, und feine Macht zu brechen, aber ein allgemei: . 
ner Aurftand der dalmatiſchen Wölkerfhaften nöthigte ibn, einen 
Frieden zu fchließen, der ihm keine Bortheile gewährte, Die darauf 
folgenden Unfälle der Römer in Weftdeutfchland hinderten auch nach— 
ber jeden Berfuch gegen bie Marfomannen, welche ihrer Seite haͤu— 
fige Streifereivn in Sübddeutfhland mwagten. So gab es jept zwei 
vor den ubrigen maͤchtige Voͤlkerſchaften in Deutfchland, die Markos 
manhen und bie Cherusker, welde ſich aber bald unter einander ent⸗ 
jweiten, al® einer Geits die Longobarben und Semnonen, ber Ber 
drüdungen des Maroboduus müde, den Bund beffelben verliefen und 
zu den Theruskern übertraten, und anderer Seits Hermanns Oheim, 
Inguiomerus, aus GEiferfuht gegen feinen Reffen, zum Marobos 
duus Überging. Nachdem der Krieg zwifchen beiden Nebenbuplern 
zach allen Regeln der Kriegskunſt, weldye Hermann und Matobo— 
daus in Roms Schule erlernt hatten, geführt worden war, blieb 
ver Sieg endlich den Cheruskern. Tiberius, ftatt dem ihn um Beir 
kand bittenden Maroboduns zu helfen, ließ ihn vielmehr zwei Jahre 
herauf von dem Gothen Gatualda Üüberfalen, ber ihn zwang, fein 
and zu derlaffen und bei ben Römern Zuflucht zu ſuchen. Bald 
aber erfuhr Gatualta das gleihe Schickſal durch die Bermunduren, 
welche jetzt als Hauptvolk unter ben Markomannen auftraten. Die 
Cherusker verloren mit ihrem großen Feldherrn Hermann ebenfalls 
ihr Anſehen; durch Zwieſpalt unter ſich felbſt —— nahmen ſie 
endlich von Rom einen König, Italicus mit Namen, an, ben letz⸗ 
ten Sprößling Hermanns. Unter diefem zerfielen fie noch mit ihren 
andesgenoſſen, den Longobarben, und fanten zu einem unbedeu: 
tenden Volke, die Sübfeite bes Harzes bewohnend, herab, Dagegen 
erhoben fih im Weften Deutfchlands die Kätten, Während einer 
Seits die Friefen fi wegen bes ihnen auferlegten Tributs gegen die 
Römer empdrten, und nur mit Anfttengung zurüdgefchlagen wur: 
ben, griffen am Oberrhein die Katten die ihnen gegenüber gelegenen 
römifhen Feftungen an. Galba aber bemüthigte fie, und bewog fie, 
das Land zwifchen der Lahn, dem Main und bein zu verlaffen, 
welches darauf bie Römer verdienten Kriegern zutheilten. Achtzehn 
Sabre darauf (Rı2 der Stabt) gerietben bie ‚Hermundüren und Kate 
ten in Streit über die Galzguellen der fränfifhen Saale. Des 
Maroboduns und Gatualda zahlreihe Begleiter hatten ſich indeß jer« 
feit der Donau zwifhen den Klüffen Gran und Morava angefiedelt, 
und dort unter” Bannius, ben ihnen bie Römer zum König gegeben, 
ein neues gr} begründet, das den benachbarten Völkern durch Ber 
druͤckungen läflig zu werden anfing. Obgleich Bannıus fi mit ben 
firmatifhen Jazygen verbunden hatte, erlag er doch ber vereinten 
Macht der Hermunduren, Lygier und weſtlichen Quaden (im Jahre 
Roms 604), und mußte fih zu den Römern. flühten. An der 
Spige des Reichs aber fand fein Schwefterfohn Sido, der, ein 
Freund der Römer, dem Vefpafian wichtige Dienfte leiſtete. Im 
Wellen erſchuͤttetten die Bataver durch einen hartnädigen Krieg bie 


“ 
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Macht ber Römer, welche nur mit aͤußerſter Anſtrengung ſich bes 
haupteten. Jetzt aber entzuͤndete ſich ein Krieg, der erſt mit dem 
Untergange Roms endigte. Die Sueven, von ben Lkygiern angefal⸗ 
len, baten ben Domitian um Beiſtand, welcher ihnen hundert Rei⸗ 
ter ſchickte. Eine ſo armſelige Macht beleidigte die Sueven. Sie 
verbanden ſich mit den Jazygen in Dacien, “und bedrohten Panno⸗ 
nien. Domitian warb geſchlagen, Nerva zagelte ſie- und Trajan 
ſchlug fie aufs Haupt; allein feit Antonius Philoſophus loderte der 
Krieg in diefen Gegenden. Auf zwei Geiten beuhrubigten bie Bars 
baren unaufbörlich das römifhe Reich; von ber Einen Seite die 
durch bie Gothen verbrängten fleinen Stämme, welche gezwungen in 
Dacien einfielen, neue Wobnfige fuhend. Mean befriedigte fie, als 
man ihnen bie füdlidhen Gegenden bazu anwies. Aber wichtiger war 
ber Krieg, welchen von der andern Seite die Marfomannen, Her: 


“ munbduren und Quaden vereint mit aller Kraft_gegen Rom führten, 


und welder gewöhnlid) der marfomannifhe genannt wird. Mark 
Aurel kämpfte fein ganzes Lesen gegen fie, und Commodus erlaufte 
durch Geld den Frieden. Indeß verwüfteren die Katten Gallien und 
Rhätien, uud die Cherusker drängten die Longobatden an die Give 
zurüd und traten jegt unter dem Namen Kranken auf. Neue 
Barbaren erſchienen 220 nadj 2 Geb. in Dacien, bie Vifigothen, 
Gepiden und Deruler, und befämpften bie Römer, Zu cben ver 
Zeit, unter Garacalla, trat” ein. neues Volk in Suͤddeutſchland her⸗ 


s vor, bie Alemanen, ein Gemiſch iftävonifher Stämme, Gegen 


fie erbaute Rom die berühmte Valla Romanorum, deren Ueberrefte 
von Jaxthauſen bis Oehringen noch fihtbar find. Aber die Made 
der Römer ſank immer mehr, theils durch, den unaufhoͤrlichen Kampf 
mit den Barbaren, theild durch innere Unruhen verzehrt, Als drei— 
-Big Kaifer das Neich zerrütteten und jpalteten, drangen die Franken 
bis Spanien vor, und unter Kaifer Probus eroberten fie auch die 
Bataverinfel, So waren jegt Franken und Alemannen die mädtigs 
ſten beutfchen Voͤlker. Erſtere verloren unter Julian die Bataverinz 
fel an die Garen, und Iedtere wurden von Roms Heeren gedemü- 
thigt. Aber das war Rome legter Sieg. , Mit dem Anfange bes 


f nften Sahrhunderts flürmten Barbaren von allen Seiten auf bas 


sömifhe Kaifertbumsan. Die Vandalen, Sueven und Alanen be= 
maͤchtigten fi Galliens und Spaniens; ihnen folgten bie Burgunz 
dier nad Gallien, die Weftgothen nad Italien und Spanien; ben 
Burgundiern folgten die Franken, den Weftgothen die Oſtgothen, 
und diefen die Longobarden. So begannen jene Züge zahllofer Völz 
ferhorden, welche fih aus bem Norden und Often erobernd über Eu» 
ropa ergoffen. Die Geſchichte bezeichnet fie- mit dem Namen der 
großen Bölferwanderung, unb unter diefer Rubrik werden 
wir ben bier abgeriffenen Baden wieder aufnehmen, M. 
Sermanismus nennt man jede Eigenthümtlichkeit ber deutfchen 
Sprache in Ausdrüden, Worten und Wendungen, woburd) fie von einer 


- andern Spradye abweidt. Die Germanismen find daher in jeder fremden 


Sprache andere, wiewohl es gewiffe Germanismen gibt, die es für alle, 
ober doch bie meifien Spradyen find, wenn fie auf Eigenthümlidkeiten 
beruhen, welche die deutſche Sprache ausſchließlich hat. 
Serona, Girona, fefte Stadt mit 14,000 Einw, an der Küfte von 
Gatalonien, beim Einflufe des Onhar in den Zer, welder wenige 
Meilen von der Stadt ins mittelländifhe Meer ausftrömt, ift durch 
ein faft beifpielofe Vertheidigung -gegen bie Franzoſen unter Gou« 
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sion St. Ent, und nachher unter Augerdau im I, 1809 befonders 
merkwuͤrdig geworden. Wachbden die Franzoſen die Berenrung ſchon 
im Mai begonnen hatten, eroͤffneten ſie in ver Nacht auf den 9. Juni 
bie Laufgräben. Angriff und Wertheidigurg- waren gleich tapfer und 
erbittert. : Schon fing die Befasung an Mangel zu leiden, als es 
Biake am 30. Auguft gelang, ihr neue Dorräthe zuzuführen. . Dies 
feste fie in ben Gtand, fid bis zum 10. December zu. behaupten. 
Un diefem Zage endlich capitulicte der tapfete Commandant Mariano 
Alvarız, da der Leriuft aller Korts (des Montjoud) und zweier Nor— 
ftädte, fo wie die immer zunehmende Berminverung der Befasung 
längern Widerſteind unmoglid machte, ©, Kriegsgefhidtl. Mono— 
grapbien I, 137. 


"Geronten (bie Alten), waren obrigfeitlihe Perfönen in Spatz 
ta, welche nebſt den Ephoren und Königer die hoͤchſte Gewalt im 
Staate hatten. , Sie tounten dor dem 60, Jahre nicht zu diefer 
Wurde geiangen und ohne die widtigften Urſachen nicht abgeſetzt 
werden. Ihre Zahl beirug 28, nach Andern 32. 


Serftenkerg (Heinrid Wilhelm von), bat einft nicht blos 
als Rieolingsdiejrer ber Nation, fondern aud als Kritiker auf ben 
kiteraturzuſtand, feines Zeitalters Eräftig eingewirtt, Gr iſt am 
3. Zan. 1737 zu Zondern in Schleswig: geboren, Nachdem er in. 
Altona. bis intz 18. Jahr auf Schulen aewifen und in Jena ftudirt 
hatte, fand er ſich bald nad) feiner Rückkehr veranlaßt, in die Kriegs⸗ 
dienste feines Zatetlandes zu treten, flieg in dem undblutigen Keldzuge 
gegen die Ruffen unter dem Grafen von St, Germain bis zum Kilte 
meifter, ging aber, als er nach Friedrichs V, Tode 1766 die Aus⸗ 
fihten auf diefer Laufbahn verior, in ben Givilitand über, Der 
Staarsminifteg, Graf Hartivig von Bernftorf, nabm ibn 1768 als 
Mitglied der wöhentiihen Kanzleifefiionen in die deutſche Kanzlei, 
Gerſtenbexg hurchwanderte verſchiedene Kivildepartenients, wurde 
1775 als Refitent bei der freien Reichsſtadt Lübeck angeſtellt, begab 
fih 1763 nad» Eutin zu feinem Freunde Voß, und lebte feit 1785 
als Mitdirector des Loriojuftizivefens in Altona, Bein erſtes Pro—⸗ 
buet war Zurnus, ein ZTrauerfpiel, welchem er die Freundſchaft 
mit Weiße, dem er es geſchickt hatıe, inıd der ihm bdafjelbe mit einer 
ſehr günftigen Beurtheiluna zurückfandte, verdankte. Geritenderg 
befhäftigte ſſch inzwifchen fihon mit den Tändeleien, und legte 
den Zumuß bei Geite, ohne ihn jemals druden zu laffen, 
Die Zändefeien. hingegen befoͤrderte Weiße zum Druck. Diefe 
lieblihen Scherze fanden allgemeinen Beifall, uud gewannen felbft 
Leſſingen eine günftige Kritif ab, Hierauf erfchienen feine ſchon 
früher verfertigten profaifhen Gedichte, woraus ſpaͤterhin 
feine Dithyramben entftanden. Als Militär ſchrieb er die Kriegs 
lieder eines dbänifhen Grenadiers und fen Bands 
buch für Keiter (unter dem Namen Oble Madfen)., Als et 
nah bem Kriege nady Gopenhagen kam, lernte er vafelbft I: U 
Gramer, Refewis, H. Schlegel, Klopſtock, Sturz, Bafedow u, X 
fennen, Im vertrauten Umgang -mit folhen Männern, reih ar 
Jugend umd Liebe, fang Gerftenberg feine Ariadbne auf Naxos, 
fin Gedicht eines Skalden unb mehrere kleine Lieder, Zt 
gleih gab er den Hypoſchondriſten, ein — holſteinlſches 
Wochenblatt, und in den Jahren 1766 und 1767 Briefe Über Merk 
Hürdigkeiten der Literatur heraus, ‚Im biefeibe Zeit faällt auch fein 
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Trauerſpiel, bie Braut, nad Beaumont und Fletcher, und fein. 
berühmter Ugolino, ber felbft auf det Bühne Gluͤck machte. Geis 
ner Muße in Eutin verbantt das Publicum die Minona, feine 
jüngfte dramatiſche Arbeit, und 1795 erſchien nody feine Theorie der 
Gategorien. eine erfte Gattin verlor er 1783; im I. 1796 ver» 
heiratbete er fib zum zweitenmale mit einer Engländerin. -Im I. 
4816 find feine poetifchen Werke gefammelt erfchienen (3 Bände, bei 
Hammerich). 
Geruch nennen wir denjenigen Sinn, mittelſt deſſen wir bie 
feinen Ausflüffe der Körpet (Düfte) empfinden. Die zarte Haut, 
welche das Innere ber Raſe befleidet, und in welche ſich der aus 
dem Gehirn herabfteigende Geruchsnerve verbreitet. ift das eigent- 
lihe Organ —* Sinnes. Mit der Luft, die durch die Raſe cin: 
epi® wird, ftrömen zugleich die Ausflüffe oder riehbaren Theile 
er Körper berbei, berübren im Innern ber Nafe die Nerven, und 
diefe pflanzen bie empfangenen Eindrüde auf das @ehirn fort, wo 
r in der Seele die Empfindungen verurfahen. Das Wort Gerud 
ezeichnet aber auch jene viehbaren feinen Ausflüffe der Körper felbft, 
welche von unglaublidher Feinheit find. arfumirte man 3. B. 
— was und bie täglihe Erfahrung als möglid zeigt — mit ben 
Ausjlüffen einer Cubiklinie Lavendelöl ein Zimmer von 18«Fuß Län: 
e, eben fo viel Breite und 10 Fuß Höhe, alfo von 3240 Eubif: 
us ‚ d. t. von 466.560 GEubiklinien Inhalt, und ndhme-dbabei an, 
daß in einer Cubiklinie Raum nur vier riehbare Theildyen ſchwebten, 
fo würde fih eine Eubillinie des Dels in 1,866,240 riehbure Theil: 
chen trennen. Läßt man ein Stuͤck Ambra, weldyes 100 Gran wiegt, 
auf einer Waage, bie der kleinſte Theil eines Grand merklich bes 
wegt, in einem Zimmer frei liegen, fo wird baffelbe, ungeadytet bes 
ftändig friſche Luft von außen zuftrömt, mir den riechbaren Aus— 
flüfen angefüllt, und dennoch bemerkt man nad 5 1/2 Tagen noch nicht 
den mindeft:n Verluft an dem Ambra, woraus man auf die Feinheit 
feiner Ausflüffe fchließen kann. 
Geryon oder Geryones, Chryſaors und der Kallirchoe 
Sohn, ein dreiföpfiger Niefe, der nad Einigen in Spanien, nad) 
Andern auf ben balearifcher Infeln, nad * Andern aber auf der 
— Inſel Erythia herrſchte, wo er zahlreiche und ſchoͤne Herden 
eſaß, die er von dem zweikoͤpfigen Hunde Orthrus und dem Rieſen 
Eurytion hüten ließ. Dieſe entfuͤhrte auf Euryftheus Befehl Hercus 


‚des, und erfchlug den Geryon. (S. Hercules.) 


Ges bezeichnet die fiebente Stufe der biatonifhechromatifchen 
Zonleiter, wenn fie zu Es bie #leine Terz macht. j 
-  Gefammte Hand, die Mitbelebnfhaft, da Mehrere zugleich 
mit einerlei Grundftüß belehnt werben. Gefammt:Stimme, 
eine Stimme, an welcher Mehrere gemeinſchaftlich Antheil haben, 
im Gegenfag der Virilſtimme. 

Geſandte, Geſandtſchaftsrecht. Ein Geſandter ift eine 
Öffentliche Verfon, von einem Kürften ober fonftigen Staatsober- 
haupt mit Vollmacht und Snftruction verfehben, um des Staats Ans 
gelegenbeiten bei auswärtigen Mächten zu betreiben. Gelde, . die 
blos wegen Privatangelegenheiten eines Kürften abgefandt find, bei: 
fen gewöhnlich A — und führen bisweilen ben Titel der Meſi— 
benten, £egationsrätbe w. a., haben aber mit ben Gefandten nichte 
gemeir. Unter diefen ift jedoch felbft ein nicht geringer Unterfähied ; 
es gibt Gefandten ber erften, zweiten und bfitten Elaff- Die Se: 
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ſandten der erſten Claſſe repraͤſentiren ihren Souveraͤn nicht nur in 
ben ihnen aufgetragenen Gefchäften,. ſondern auch in ſeiner Perſon 
fo, daß fie auf die Vorzuͤge Anſpruc machen koͤnnen, die er bei 
einner Anmwefenbeit- genießen würde, In dieſe Glaffe gehoͤren die 
Grogborfhafter ober Aenbaffabeurs, und ebedem die Gardindic, wenn 
fie als legati a latere abgefondet wurden, fo wie die pöpftlichen 
Nuntien und ſonſt dee venetianiſche Bailo zu Gonftentinopel. Die Ge 
fandten des zweiten Ranges repröfentiren ihr ©tgattoverhaupt nur 
in den Gefhäften. Zu ihnen gehören die Envoyes, die "ercils 
mädtigten Minifter (ministres plenipotentiaires) und ehedem die 
foiferlihen und päpftiichen Internuntien. Zu den Gefandten bes 
dritten Renges, aegen welde die Höfe nicht daffelbe Ceremoniel bes 


obachten, wie gegen die vorigen, gehoͤren die Minifter, -Ministres 


residens, Reſidenten, und Ministres charges d’affaires. Die 
bloßen Gefhäftsträger, Charges d’affaires, baben nich: den Chas 
tafter als - Miniſter. Rad dem Range des Gefandten ift aud) frin 
Gefolge verſchiedenz bei einem Gefantten des erſten Nanges ges 
hören dazu: mehrere Gefanbtfchafts : Garoliere und Edelknaben, 
mehrere Gefandtfchaftefecretäre (Secretaires d’ambassade), Kane 
zeliften, Gchreiber, Dolmeifcher (Secreiaire interpreie, bei der 


Horte Trucheman, Dragoman), Gefandtihuftssrediger (Aumd- - 


ner), Daußofficianten, Livreebediente u. f. w. Bei Sefandten des 
jweiten. Ranges find felten Gefandtichaftscavstiere, oder mehr als 
ein Legationsfecretär (Secr. de Legation), und noch fveniger zabls 
reich ift das Gefolge bei einem Gefandten des dritten Ranges. es 
ber Gefandte muß, um als ſolcher anerkannt zu werden, dem Hofe, 
on ben er gefande iſt, ein Bealaubigunasfhreiben, Eyes 
ditiv (lettre de cr&ance) von feinem Souveraͤn überrrihen, wo⸗ 


von er eine offene beglaubiate Gopie zum Vorzeigen beim Staatsſe⸗ 


eretär erhält, und eine Bollmacht, aus welder erbellt, wie viel 
Gemalt ibm ertheilt ſei. Kür ſich erhält er eine Inftruction, 
worin ihm fein Verhalten genen den Hof und die dba anweſenden 
Gefondten, fo wie ber Wille ſeines Hofs in Anfehung ſeines Ges 
Ihäfts angedeutet iftz das Weitere wirb ihm, wenn nıdıt eine neue 
Inftruction nötbig ift, durh Depefchen feines Hofes befannt ges 
madt. Iſt er am Orte feiner Beftimmung angelangt, fo überreicht 
er dem Minifter der ‚auswärtigen Angelegenbeiten fein Beglaubi— 
gungsfhreiben, und bittet um Aubdienz. Diefe ift bei Gefandten 
des erften Ranges eine Öffentliche, bei den andern eine Pri— 
vataudienz, nad welcher er bei ben übrigen Gefandten foͤrmliche 
Beſuche abftaftet, um von ihnen als Gefandter anertınnt zu wer: 
den. Seit dem weftphälifchen Frieden erhalten alle Gefandten des 
erften Ranges den Titel Erxcellenz, denen des übrigen Ranges wird 


er nur bisweilen aus Politik oder Höflichkeit gegeben. Von dem ° 


Augenolid an, wo .ein Gefandter das Landesgebiet des Couveräng, 
on ben er gefenbet iſt, betritt, wird feine Perſon für heilig und 
unverleglih gehalten, und er ‚genießt in dem Staate, worin er ſich 
aufhält, bedeutende Vorrechte. Zu diefen gehört vor allen andern 
die Grterritorialität, db. h. er wird nicht ala ein Inländer 
betrachtet, fondern feine Verfon, fein Gefolge, fein Hotel, feine 
Wagen werben fo beurtheilt, als 0b er den Staat, der tun defen: 
bet, nicht verlaffen habe, und außerhalb des Gebiets lebe, worin er 
zefidirt. Daraus folat denn eine perföniihe Befreiung des Geſand⸗ 
ten don der Civil- und Criminalgerichtsbarkeit, eine — für fein 
j 12 * 
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Gefolge, und Befreiutig der Güter, die ihm als Geſandten zuſtehen, 
von der Gerichtöbarkeit. In fein Hotel dürfen demnach gemeine 
olizei:, Zoll: und andere Gtaatsbedienten nicht eindringen, und 
bier Durdfudhungen . anftellen, wie im Haufe eines Privatmanns. 
Ob er aber fein Hotel zum Zufluchtsorte für Verbrecher machen, 
und der Obrigkeit des Staats die Amslieferung derſelben verweigern 
durfe, ift ein eben fo bedenklicher als zweifelhafter Fall. Ein eben 
De Fau ift die fogenannte Quartierfreibeit der Geſandten, 
vaft deren fie" an einigen’ Orten das ganze Quartier der Gtabdt, 
worin fih ihr Hotel befindet, durch Aufhaͤngung ber Wappen. ihres 
Scyvieräns von der Gerichtsbarkeit des Landes ausnehmen woll—⸗ 
ten. Jetzt ift biefer Mißbrauch abgefhoft. Zu den Befreiungen 
eines Gefandten und feines Gefolge gehören Zoll: und Accisireiheit 
für alle DEU ae Güter, wobei jedody wegen erfolgten Miße 
braudhs mand,e Befhränfungen Stutt gefunden haben. Bon Wege: 
eidern, Brüderngeldern, Briefporto find fie nicht frei. Ws ein 
"befonderes Vorrecht ber Gefandten muß man nod ihren Hausgots 
tesdienft betrachten, in Ländern, wo ihre Religion nit geübt 
' wird. In Berhandlungen treten fie bisweilen unmıtielbar mit dem 
Souveraͤn felbfi, und machen ihm muͤndlich in Privataudienzen, oder 
ſchriſtiͤch durch Ueberreihung von Memorialen, Vorträge, gewöhne 
l:h aber treten fie mit dem Minifter der auswärtigen Angelegenbeis 
ten in Eonferenz. Alles dies dauert bi6 zur Beendigung ber Ge— 
fanvtfchaft, welche auf verfchiedene Weife herbeigeführt werden kann, 
dınd Erloͤſchung der Groditive, durch Zurädberuiung (Rappel), 
durch freiwillige oder gezwungene Abreife, und burd den Tod des 
& fandtn. Die Zurüdberufung erfolgt, wenn entweder der Zweck 
der Sendung erreicht oder vereitelt ift, oder wegen entflandener 
Mißverſtaͤndniſſe, bisweilen auh aus Privaturfahen. Freiwillig 
veriäßt öfters ein Gefandter einen Hof ohne Rappel, wenn er Bes 
— über vdlkerrechtswidrige Verlegung feiner Perſon führen zu 
Önnen glaubt; es gibt aber duch Fälle, wo ein Gefandter gezwun— 
gen wird, einen Staat zu verlaffen, was man Ausfhaffung 
deffelben nennt, Sonſt wird die Gefandtfhaft von dem Augenblid 
an für:beendigt angefehen, wo der Gefandte entweder fein Rappel: 
fdreiven, übergeben, oder Päffe zu feiner Abreife erhalten bat. 
Sind ihm diefe ausgefertigt, fo muß er ven Staat verlaffen, feine 
rn aber bleibt, ſelbſt im Kalle‘ des Kriegs, unverleglih, und er 
ann ungehindert bis über die Grenze reifen. Nur die ottomanifche 
Dforte erlaubt ſich bierin Ausnahmen, indem fie Gefandte von Staa: 
ten, mit denen fie in Mißhelligkeit gerathen ift, in bie fieben Thürs 
me wirft. Gleicher Unverleslinkeit erfreuen fih in den übrigen 
europäifhen Staaten, jedoch nur in Rriebenszeiten, die Couriere 
ober Eilboten, wie aud foldye Perfonen, die, ohne einen eigente 
lichen gefandtfchaftlihen Charakter, bisweilen ald Vertraute zu Be: 
treibung aeheimer, widtiger und eiliger Gefchäfte abgeſendet wer—⸗ 
ben. ur fällt bei foldien das gefandtfchaftlihe Geremoniel weg, 
und in Beziehung auf andere Staatsbürger werben fie ald bloße 
Privatperfonen betrachtet. Alle diefe Verbältniffe unter den euro: 
&ifhen Mäditen haben ſich natürlid erſt ausgebildet, ſeitdem es 
fetene Gefandtfhaften gibt, das heißt, feit der Zeit des weftphä- 
ijchen , Sriedend. Für Politit, Wölferreht und Gulturgefchichte 
würde ‚eine Gefhichte des Geſandtſchaftsweſens feit diefer Zeit ein 
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ſehr wichtiges Werk fein, Jan dem es bis jetzt noch mangelt. Flaſ⸗ 
ſan liefert dazu treffliche Beitraͤge. dd. 
Gefang ift Vortrag einer Rede in abgemeffenen, und. ihrer 
Hoͤhe nach beflimmten Tönen, mitteift eines befondern Gebraud)s 
unver Stimme. Warum diefe Zöne abgemeffen und ihrer Hoͤhe 
nah beftimmt feien, wird’ der Artikel Muſik ‚zeigen. Fragen wir 
bier bios: wie kam der Menſch darauf, zum Vortrag einer Mede 
ſich dieſer beſondern Modification feiner Stimme zu bedienen? Da er 
ed ım aewöhnlichen Leben, im alltänlihen Verkehr nicht thut, ia 
läßt fih daraus auf eine befondere Erimmung ſchließen, die fo etwas 
neranlaft. Und fo ift es. Wenn der Menſch fingt, fo will er 
muflfalifh den Ausdrud eines innern Gefühl burftellen. - Gefang 
it alfo muitaliſche Spnrache bes Gefühle. Dei bdiefer hat man zwei. 
Puncte wopl zu unierfheiden, den Inhalt und den Vortrag. 
Jener bezieht ſich auf die unmittelbare Darftellung innerer Zuitände, 
dieſer auf. die Stimme. Der Sefang vereinigt demnach aufs innigite 
die lariſche Poefie und die Mufit. Dieſelbe Urfache alfo, weldye zur 
Inc. fhen Poeſie und zur muntalifhen Darftelung begeiftert, wird 
auch veranlajfen, daß ih die Stimme des Menſchen ın Gefang er. 
giesz, auf den Wellen ver Melodie binfhwebt und nad Barmorie 
ſttebt. Man unterſcheidet den naturlihen und kuͤnſtlichen Gefana, 
Jener bezeichnet einen mufſikaliſchen Stimmenvortrag ohne Kunft: 
uͤpzung; dieſer iſt gusgebildet durch die Kunſt, der Sänger übt ihn 
nach Anleitung der Tonſchrift. Zum kuͤnſtlichen Gefange wird erfos 
dere: 4. eine ſchoͤne und biedfame Stimme von anfehnlidyem Umfang; ı 
2. Fertigkeit, die Zonfchrife richtig zu lefen und die Toͤne nad) ber: 
felben vein zu intonirenz +3. deutlihe Ausſprache ber Syiben und 
Börter; und 4. Angimeffenheit bes Vertrags zum Inhalt, der Punct, 
wobei der Sänger feinen Geſchmack und fein Gefühl allein bewähren 
kann, Nur wo diefe Angemeffenbeit ſich findet, fagt man der Sänger 
habe mit Gefühl, mit Ausdruck gefungen. dd. 
Grefanafdulen, f. Sinafdhulen. . 
Gefhäftsftyl. Unter Gefchäften verftehen wir alle diejeni— 
een Aeußerungen unfrer Thätigkeit, die aus unfern Verhaͤltniſſen 
bervorgeben, in wie fern wir Bürger des Staates und Mitglieder 
eines aewiffen Standes in demſelben find. Diefe Gefhäfte find aber 
fo verſchiedenartig, als die Verbältniffe des bürgerlihen Lebens. 
Der Geſchaftsſtyl umfchließt daber diejenigen ſtyliſtiſchen Kors 
men, weldhe ben gegenfeitigen PBerhältniffen und Beziehungen bes 
burgerlihen Lebens angemefien find, und feine Untergattungen müfs 
fen den ganzen Kreis diefer Verhältniffe und Beziehungen erfchöpfen. 
Im Allgemeinen zerfällt der Geſchaͤftsſtyl in den Etyl für die oͤf— 
fentlihen Gefchäfte (ber höhere Gefhäftsftung) und in den 
Stoi für die Privatgefhäfte (der niedere Geſchäftsſtyl). 
Den höheren. Gefchäftsfiyl nennt man aud ben Gurial: oder 
Kanzleiftyl. (©. legtern Art.) Der niedere Gefhäftsftyi 
oder der Styl für die Privatgefchäfte enthält den Ausdrud 
aler derjenigen rechtlichen Verhaͤltniſſe des bürgerlichen Lebens, wels 
de, obne Mitwirkung und Dazwiſchenkunft der Obrigkeit, zwiſchen 
ben Staatsbürgern, als folhen, felbft verhandelt Werben können. 
Dahin gehören Obligationen, Quittungen, Zeugniſſe, Reverfe, Volle 
machten, Abfchiede, Miethverträge, Annoncen, Avertiſſements 
u. ſ. w., fo wie der Geſchaͤftsbrief, der mit dem eigentlichen 
Brief bloͤs die zufälligen aͤußern Merkmahle gemein hat, übrigen? 
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aber ganz nad; den Regeln des Geſchaͤftsſtyla entworfen wird. Unbe⸗ 
fhadet des Eigenthuͤmlichen im Geſchaͤftsſtyle, könnte doch die verals 
tere Form beffelsen groͤßtentheils verjüngt, und die Dunkelheit und 
Echmertälligfeit in domfelben vermieden werden. Warum follte eine 
edle und kraͤftige Dictiön der Mürde, mit welcher ſich die Negieruns 
gen und. Höfe gegenfertia bebundeln mitifen, weiberftreiten ? warum 
folte der Staat mit feinen eigenen Bitrgern nicht beatlih, kurz, 
bündig und wohlmwollend, ohne Einmifhung von Terminologien und 
fihwerfälligen Verbrämungen reden können? Freilich wird div foges 
nannte Gourtoifie im Gefchäftaftyie mie völlig vermieden werden 
dürfen. Gie ift eine Eigentbuͤmlichkeit deffelben und beficbt in dem 
beftimmten Keftbalten der, durch gewiſſe willtührlid angenommene 
Ausdräde und Formeln, feſtgeſeßten Bezeichnung der Außern Würde 
und gegenſeitigen VBerbältniffe der verfäricdenen Staatsmitglieder ges 
gegen ſich felöft, gegen das Staatsoberhaupt und deffen Diener, fo 
wie der lesten aegen die verſchiedenen Glaffen ber Staatskoͤrper, 
ohne weder aus Unwiſſenheit, noch aus Abficht gegen bie einmal in 
den bürgerliden Verhaͤltniſſen recipirten Formen der Gonvenienz zu 
verftoßen. Die Gourtoifie zeigt ſich aber nicht blos ‘in dem Gebraus 
che der berfömmlichen bürgerlichen Titel, fondern auch theils in ges 
wiffen hergebrachten Wendungen bes Ausdrucks im Gonterte, ſowohl 
bei der Einleitung, als bei den Neberaänaen und dem Schluffe, theils 
in der dußern Form der Gefhäftsauffäse, in Hinfiht auf Format, 
Feinheit des Papiers, Unterzeichnung, Aufſchrift u. f. w. 
Gefhäftsträger, f. Geſandte. - 
Geſchenkte Handwerkeöe find ſolche, deren Gefellen auf der 
Wandorſchaft von ihren Zunftgenoffen ein Geſchenk erhalten muͤſſen. | 
Geſchichte. Die Gefhichte enthält die wiffenfhaftlihe Dars 
ftellung des aanzen Kreifes der Äufern Erfahrung, welder die Ge— 
genwart und Vergangenheit, db. i. alle Erſcheinungen neben 
einander im Raume und alle Veränderungen nad) einander in ber 
Zeit umfohlicht. Die Darftelung der Segenwart heißt Beſchrei— 
bung, bie Darftellung der Vergangenheit Erzählung. Die Ber 
fehreibung ftellt die Erfheinungen und Veränderungen im Raume, 
die Erzählung die Facta der Vergangenheit nach der Zeitfolge 
dar. Nech diefer allgemeinen Bezeichnung enthält der beſchrei— 
bende hiſtoriſche Styl in fih die Naturbefhreibung (nidt 
Naturgefhichte) und die Geographie; der erzäblende hiſtori— 
ſche Siyl aber die Naturgefhichte und die Menſchengeſchich— 
te. Zur Naturgefdyichte gehören: die Gefchichte bes Gontinents, bie 
Gefchichte des Meeres, die Gefhichte der Thierarten und die Geſchich— 
te der Menfchenfpecies, nach den Verfchiedenheiten und Beränderuns 
gen des phyſiſchen Organismus; die Menfhengefhichte bingegen 
begreift alle Veränderungen und Thatſachen in ſich, welche eine uns 
mittelbare Wirkung ber Freiheit find. Sie ift in dieſer Hinfiht ent⸗ 
weder Gefhichte der Individuen, oder Specinigeidiäte 
(einzeiner Geſchlechter, Geſellſchaften, Gorporationen, Völker, Reihe 
und Staaten), oder Univerfalgefhichte (Gefhichte der Gefammt— 
beit des menfchlihen Geſchlechts). Berfudht man bie Geſchichte nad) 
3eitabfhnitten ein:utheifen, fo ergeben fih vier Dauptaba 
ſchnitte derſelben: bie alte, die mittlere, die neue und bie 
neuefte Geſchichte. Die alte Befhihte beginnt mit der Ente 
ſtehung des menihlihen Geſchlechts auf dem Erdboden, oder, wenn 
von der durch Kritik uno Urkunden beglauvigten Gefdichte ausgegangen 
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werben foll, mit ber Bildung ber erften Reihe und Staaten, und 
reiht bis zum Untergange. des römifchen aeg (bi6 476 nad 
Chr.) Die mittlere Gefhihte geht von ber Zerftörung dieſes 
. Reiche bis Jur Entdedung von Amerika (von 476 — 1492 nad) Ehr.). 
Die neuere Gefhichte umfchließt die drei legtern Jahrhunderte, von 
der Entdedung Amerika's bis zur franzöfifchen Revolution (von 1492 
— 1789), und die neuefte den Zeitraum der Umöildung Guropa’s 
feit der franzdfifhen Revolution bis auf unfere Tage. — Will man 
aber die Menge-ber einzelnen biftorifhen Wiſſenſchaften foftematifch 
orbnen, und ihr gegenfeifiges Verhättniß mit Sicherheit beftimmen ; 
fo muß man biefelben in hiſtoriſche Grundwiſſenſchaften, in 
vorbereitende, in abgeleitete und in Hülfswiffenfhafs 
ten eintheilen. Nach diefem Eintheilungsprincip erfcheinen bloß Unis 
verfalgefhihte und Statiftik als hiflorifhe Grundwiffenichafe 
ten; denn durch biefe beiden Difciplinen werben die beiden hiftorıfchen 
Grundbegriffe der Bergangenheit und Gegenwart erfchöpft. 
Die Univerfalgefhihte enthält die Gefammtheit aller durch Ye Frei—⸗ 
beit des Menſchen bewirkten Ehatfahen aus dem Kreife der Bergans 
genheit im nothwendigen Zufammenhange, und die Statiftif die 
gegenwärtige politifhe Form bie Staaten und Reiche des, Erd⸗ 
bodene nad) ben nothwendigen Bedingungen ihres innern und aͤußern 
Lebens. Im diefem Sinne fagt Sthlözer in f. Theorie der Stati— 
ftit: „Geſchichte ift eine fortlaufende Statiſtik, und Statiſtik ift eine 
ftitftegende Geſchichte.“ Gind dieſe beiden bie hiſtoriſchen Grund: 
und Hauptwiffenfhaften, fo werden dann diejenigen Difcıplinen den 
Kreis ber propädeutifchen Hiftorifchen Wiffenfchaften bilden, oyne 
welche jene Grundwiffenfdaften nit zu einer wiſſenſchaftlichen Form 
erhoben und im innern nothwendigen- Zufammenhange hargeitellt wer: 
den Eönnen. Quellenktunde und Kritil ber Quellen würde 
daher bie erfle, alte „mittlere und neuere Geographie bie 
zweite, und Chronolo gie die britte biftorifhe Vocbereitungswif: , 
fenfchaft fein. Zu dem Kreife ber abgeleiteten biftorifhen Wiffen: 
ſchaften gehören barauf alle diejenigen, welche als einzelne Theile in 
den beiden Dauptwinenfchaften enthalten find, die aber durch die Zu: 
fammenftellung des Gieidyartigen und in fi Bufammenhängenden zu 
einer felbftftändigen wiſſenſchaftlichen Form erhoben werben. Man 
kann diefe ‚abgeleiteten biftorifhen Wiſſenſchaften nad-vier Rubriken 
vertheilen : * Ethnographie Goölkergeſchichte, Darſtellung bes 
Eigenthuͤmlichen in der Entwickelung und Ausbildung der einzelnen 
Voͤlker der Erde, in Angemeſſenheit zu ihrer phyſiſchen und geiſtigen 
Sndividualität (Boltsthbüämlichkeit), abgefehen von dem, was die 
Bölker unser den’ Einflüffen der pofitiven Formen, monardifcheer 
oder republitanifcher Verfaffungen, und unter den Einflüffen pofitis 
ver Religionen, fo wie unter den Einflüffen erblicher Laſter wur« 
den; — ri aller derjenigan erlofchenen und eriftirenden 
Böker, welche nicht in das gefellfchaftlihe Band des bürgerlichen Le: 
beng übergegangen find); b) Staatengefhidte und Special— 
ftatiftit (der erlofchenen und ber eriftirenden — ber kleinen und 
großen — Staaten); c) Culturgeſchichte (nad) allen Verzweis 
gungen der Gultur, in Hinſicht auf Öffentliches und Privatleben, auf 
Wiffenfhaft und Kunft — alfo: Ardhäologie, allgemeine und bes 
fondege Lit eraͤrgeſchichte, Geſchichte der einzelnen Wiſſenſchaften, 
ber einzelnen Kuͤnſte, der einzelnen Stände und Corporationen, Ge: 
ſchichte der Menſchheit u. ſ. w,); d) Historia specialissima, zu 
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weicher bie Biographien, Charäkteriften, überhaupt die biftorifchen 
Darfiellungen des individuellen Lebens nad allen feinen Aoftufungen 


i und Schattirungen gehören, Die hiftorifhen Hülfswiffenfhaf 


gen endlich find diefenigen, durch welche überhaupt und zunaͤchſt das 
Studium der beiden hiſtoriſchen Dauptwiffenfcharten, und dann ind 
befondere auch das Studium der übrigen biftoriihen Wiſſenſchaften 
erleichtert und unterftägt wird, Sie iind für bie Univerfal » und 
Speciatgefyichte: 1. MyıpoLogie (die, Ältefte Religionsgeſchichte 
im mythiſchen Zeitalter der Borier und Staaten des Erdbod« 8) 35 
2. Genealogie (die Wiffenfchaft von dem Urſprunge, ber Forts 
pflanzung und der Verwandtfchaft mertwurdiger Geſchlechter und Fa— 
mitien); 3. Derasdit (Wappeniunde) ; 4. Rumismatif (Dun; 
zenkunde) ; 5.Denfmäblerrunde—biefe fast ın fih a) Epigra: 
RAR (die Kenntniß. der Anffhriften auf Dentmäyıcın, mit Einfüluß 
er Hieroglyphik);3 b) Diplomatik (Urkundeniehre, mit Angabe 
der Regein, nad) welchen die Echtheit der Urtunden beurtheilt werden 
muß; c) Sphragiftit (Siegellunde, als Unterfiugung dev Diplos 
matil) ; d) Archiswiſſenſchaft (enthält die Regeln, wie Urkunden 
‚in Ardyiven zu Ordnen und zu erhalten find)., Die biftorifhen Hülfs: 
wiſſenſchaften für die Statifik find: 1. die Kameralwiſſenſchaf— 


“ ten (Delonomie, Technologie, Forſt- und Vergwiffenfhaft, Handels⸗ 


funde); 2, die politifhen Wiffenfhaften (das Gtaatsrecht 
re. Bafis der Staatsverfaffungen; die Natipnaldiongmie, die Po: 
lizei und Finanzmwiffenfhaft für die Balls der Staatsverwaltungen; 
die Politik überhaupt für die Entwidelung der Bedingung des innern 
und aufiern Lebens der Staaten); 3, das pofitive oder practis 
He europaͤiſche Voͤlkerrecht (fuͤr das unter ben einzeinen 
taaten beftehende Herfommen } für die Verträge, auf melden ihre 
egenfeitigen Relationen beruhen u. f. w.); und 4. die Diplomazs 
bie, als wiffenfchaftiidhe Vorbereitung zu dem hoͤhern Staatsdienfte 
in den innern und dußern Angelegenheiten, weſentlich verſchieden 
bon der Diplomatif, und aufgeführt auf die zu Einem organifüen 
Ganzen geftalteten Refuttäte der Politit, der Gefhichte, der Stati—⸗ 
it-und des pofitiven europäifchen Voͤlkerrechts, wodurch ber höhere 
taatsdiener das gegenwärtige innere und Außere Reben der europäis 
fhen Reiche und Staaten in einem vollftändigen Bilde und nad) feinen 
noihimendigen Bedingungen Eennen und umfchliefen lernt. — Da 
alfen einzelnen biftorifhen Wiſſenſchaften in diefem Lericon bejondere 
Artikel beſtimmt find, fo Eann, nad) der Ueberſicht über das ganze 
Gebiet bezjelben, an biefem Drte nur noch der Begriff und die vers 
reswe Methode für die Darſtellung ber Weltgefhichte 
berhaupt näher beftimmt werben. Die Weltgeſchichte ik die Dar: 
— der beglaubigten und merkwuͤrdigen Begebenheiten, welche den 
ußern —— Zuſtand des menſchlichen Geſchlechts gebildet 
und veränbert haben, nach ihrem nothwendigen Zuſammenhange. In 
ber Weltgeſchichte iſt daher nur der Menſch ber einzig wuͤrdige Ge: 
genfland der Darftellung, in wie fern er Freiheit befigt, und durch 
ph Freibeit feinen aͤußern aefellfhaftlihen Zuftand bildet und ver— 
ndert, Aus ber unermeßlichen Reihe der Begebenheiten aber, welde 
ie gefammten — und Voͤlker des Erdbodens verlebt haben, 
ebt die Univerfalgefchichte nur diejenigen aus, welche in Hinſicht des 
ußern aefellfhoftlihen Zuſtandes des menſchlichen Geſchlechts beglau— 


‚higs unb merkwürdig find. Beglaubigt find diejenigen Begeben- 
- beiten, melde im reinen und fihern Quellen aufbewahrt werben ; 
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merfmwürbia aber ift jebe Begebempeit, melde einen wefentlichen 
Eirfuk auf die Bildung und Beränderung des Außern gefellfchafte 
lichen Zuſtandes des menfhlihen Geſchlechts bewirkt bat. Sol nun 
die Weltgeſchchte diefe. beglaubigten und merkwürdigen Begebenheiten 
nah ihrem nothwendigen 3Bufammenbange darftellen; fo | 
mus die Darftcllung die ınnere nothivendige Kolge der Begebenheiten, 

wie eine aus der andern hervorging unb die Baſis neuerer Greigniffe 
wurde, lebhaft. verfinniichen, und zugieihd muß, vermittelfi der 
Darftellung, fowehl von den einzelnen zufammenhängenden Thei— 
len der Geſchichte, als von dem Gange derfelben, ein vollftändiges 
Bild für die Anfhauung bewirkt werden. Der Hiftoriker fol daber 
nad einer boppelten Function erfheinen: als Geſchichtsfor— 
[her und als Gefhihtfhreiber. As Gefhihtsforfher 
muß er die Quellen, aus welchen die Begebenheiten hervorgehen, nad 
ihrem Umfange, neh ibrem Inhalte und nad ihrem Werthe kennen; 
er muß fie mit Urpartheilichkeit und ohne vorgefaßte Anſichten, aber 
mit der ganzen Eirenge der Hiftorifhen Kritik benugen; er muß end 
fih die einzelnen. aus jenen Quellen hervorgebenden beglaubigten 
Facta zweckmaäßig unter die verfchiedenen ‚einzelnen Zweige der Ge: 
fhihtödarftellung vertheilen. As Gefhihtsfhreiber hingegen 
muß er der bifiorifhen Kunft mädtig fein, d. b. er muß bie 
Darftellung zu einem organifhen Ganzen erheben, das ald Ganzes 
auıgefaßt werben fann, fo daß man .nidt nur das Verhaͤltniß aller 
einzelnen Theile zu dem Ganzen genau zu bemerken im Stande ift, 
fondern aud zu einer beftimmten und volljtändigen Ucberficht über dag 
Ganze ſelbſt zu gelangen vermag, Ob nun gleid) die Kacta der Ges, 
fhichte bei jeder Behandlung Ye immer biefelben bleiben; fo ift 
es doch nicht gleichgültig, wie jie dargeftellt werben. Die biftori: 
fhe Metbode entfheidet daher über die Art und Weife der Anorb: 
nung, Stellung, Bergleihung und Verbindung der: bargeftellten Bege— 
benheiten. Sie ift a) geographifcd, wenn man entweder non. ben 
bormaligen alten, oder von der gegenwärtigen politifchen Eintheilung 
der Erde in Reiche und Staaten ausgeht, und daran bie Darftel« 
lung der Thatſachen antnüpft, durch welde der Zuftand berfelben in 
frühern 3eitabfchnitten gebildet wurde. Diefer Unterricht muß für 
bie ältere und mittlere Gefchichte durch zweckmaͤßige Karten verfinn: 
liht wirden (b’Anville, Funke, Krufe); b) chronologifd 
oder annaliftifd, wenn die unmittelbare Folge der Zahre und 
Jahrhunderte, nad) eines vermittlift der biftorifhen Kritik feftgefes: 
‚ten 3eitrechnung, als leitendes Princip für die Darftellung der Bene: 
benbeiten der einzelnen Völker und Reiche angenommen wird; (Büfd, 
Bredow, Hegewifdh)z; c) ethbnographifd, wenn man, nad) 
Feftfegung der allgemeinen Perioden für die Behandlung ber Univer: 
falgefäyichre, in ben einzelnen Perioden, jedes Volk felbftftändig, und 
nah dem Gange feiner fpeciellen Geſchichte während biefer Periode, 
darftellt,. fo daß nad diefer-Meihode in der Darftellung .ein Volk auf 
bas andere folgt (Gatterer, Bed, Schloffer, Wadler, Poͤ— 
lis, Dreſch zc.); d) fundroni iſch, wenn man bas Gleichzei: 
tise ſowohl in ben einzelnen Perioden in der Gefhichte, als aud 
überhaupt in der ganzen Geſchichte des menfchlichen Geſchlechts, chro: 
nologifch geordnet, zufammıenftellt, um dadurch bie Ueberſicht über das 
zu bewirken, was gleichzeitig in allen Theileu der Grbe und bei alfen 
befannten Bölfern und Reihen gefhah. Für dieſe ſynchroniſtiſche 
Darfiehung find ſynchroniſtiſche Tabellen unentbehrlich. (Id: 
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ger, Bredow, Krufe); e®pragmatifh, wenn man den in—⸗ 
nern und nothwendigen Zufammenhang, der Begebenheiten, nad wel; 
chen fie fih gegenfatig wie Urfadh und Wirtung verhalten, 
auffuht, nnd nad) dieſem Princip die Folge der Begebenheiten fo 
anordnet, daß auch durch die Form der Darftellung das Bild eines 
zufammerhängenden Ganzen vermittelt wird (Schlözer, Spitt 
ler, Deeren). Bal. Hermes I, 268 flgg. Q. 
Geſchichtsforſcher nennt man den, der fi, um eine gründs 
Liche, wahrhaft beglaubigte Gefdichte der Welt und Menſchen mögs 
lih zu machen, dem fchwierigen und mühfamen .‚Gefhäft des Sams 
melns“ber Thetfahen unterzieht, und mit diefem Sammlerfleiße die 
biftorifhe Kritif,.d. i. die Prüfung det Angaben nad ihrer 
Wahrheit und Befchaffenheit verbindet. Der 
Geſchichtsſchreiber (Diftoriograpb) bagegen hat zum 
Gefchäft die eiaentlihe Darftellung der Gefhichte, d. i. Anords 
nung der Moterialien in Beziehung auf den Haupt: ober Mittelpunct 
"des Darzuftellenden (worauf vorzüglich die hiſtoriſche Kunft bes 
zubt). Oft findet man, vorzüglich in neuerer Zeit, ben Sammler 
und Kritifer von biefen nothwendigen Eigenfdyaften des Geſchichts— 
darſtellers entbloͤßt, denn allerdings gehdrt die Verbindung der ‚vers 
fhiedenartigften Seelenkraͤfte zur Erreihung einer ‘gleichen Größe 
und Vollkommenheit in der Gefhichtsforfhung und —— 
bung. Beſonders ſcheinen die alte Geſchichte (bis 476 n. Chr.) und 
bie neuere und neuefte felten von einen und demfelben Manne 
völlia’gleihmäßig umfäloffen zu werden, weil die erftere 
die tiefften pbitoloaifhen und aräologifhen Studien, die legtere 
die erfchöpfendften und weiteften politifchen und ftatitifch> nationaldkos 
nomiſchen Kenntniffe verlangt, weldye nur bei wenigen Individuen in 
gleihem Maße angetroffen werben. Immer wird fid ber eine mehr 
aus innerm Drange zur Weit des Alterthums, der andere mehr zur 
neuern Gefchichte hinneigen. — Zu einem echten Hiftorifer gehört 
beides, daß er Geſchichtsforſcher und Gefhichtebarfteller fei. Daß 


man aber dad Sammeln und Aufbewahren einer Maffe von Thatfas _ 


en und Angaben, welde ohne Prüfung und lebendige Anordnung 
todt und werthlos ift, oft, befonders unter den Deutfchen, zur Daupte 
ſache machte, hat dem Ehtentitel des Hiſtoribers dig üble Nebenbes 
deutung eines Gedaͤchtnißgelehrten zugezogen, weil allerdings 
ohne ben — Blick auf die Bedingungen des innern und aͤ u⸗ 

er Völker und Staaten die Gefhichte unfrudtbar 
bleibt, und nie bie Höhe ber pragmatifhen Darfellung er= 
reicht. — Die Äältefte Geſchichte aller Völker liegt in dem Dunkel 
von Traditionen und Mythen, Früber als die beglaubigte Geſchichte 
beginnt bei den Völkern die Dichtkunſt; fefbit die Älteften Religions= 
begriffe find in poetifhen ‚Schilderungen auf uns gefommen. Mag 
über das Alter der indifchen, chinefifyen, perfifhen uns hebräifchen 
heiliaen Bücher, der Gefünge Homers und Orpheus, und über 
Die Art und Weiſe ber Erbaltung und Zufammenftellung derfelben der 
Streit ber Kritiker no& lange nicht beendigt werben; fo viei ift ent— 


. fhieden, die Grundlage derfelben reiht hinaus über bie erſte Mor= 


+ 


genrötpe der beglaubigten Gefhichte. Diefe beginnt für die hebraͤiſche 
Nation und für Vorderafien mit Moſes; für die Griechen mit De= 
rodot aus Dalifarnaf. Die neuere Gefhihtsforfhung bat dieſen 


Vaͤter der Gefhichte nach feinem hoben Werthe aewürbigt, unb die 


Gelehrten, welche die franzöfifhe Erpebition nad Aegypten begleite> 


x 
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ten, haben Herodots —— über dieſes Wunderland ‚des Alter: 
thums genauer und zuverläffiger nefunden, als die des ungleich jün- 
gern Strabo, Denn Herodot war vielgereiftz; er hatte-viel ſelbſt 
eſehen; burchgebends berüdfichtigte er ‚Länder: und Voͤlkerkunde. 
Eine ‚in neun Buͤcher eingetheilte Gefchichte umfchlieft einen Zeitz 
raum von mehr als zweihundert Jahten. Sie hebt dn mit dem Koͤ— 
nige Gnges- von Lydien und endigt mit der Flucht des Zerres aus 
Griedheniand. Ernfwoll mit Ziefe des Gemüths und mit dem vollen 
Solorit der pragmatifh:äfthetifhen Schilderung befhrieb nah ihm 
Thucydides aus Athen bie erften 21 Jahre des peloponneſiſchen 
Krieges, in welchem er ſelbſt als Feldderr aufgetreten war, Diefem 
folgte der vielfeitige, aeiftvolle und gewandte Xenophon, teilen 
Grundfäge aus der Schule des Sokrates flammten, der Welt und 
Menichen viel gefehen ımd an dem Sange der Begebenbeit feines 
Beitalters vielen: Antheil genommen hatte; ein Mann, beffen hiftos 
rifhe Schilderungen das Gepräge Sokratiſcher Weisheit und eines jus 
gendlichen beredten Styls trugen. Die griechiſche Geſchichte erzähle 
er von da, wo Thucydides den Faden fallen ließ, bis zur Schlacht 
von Mantinea, den Feldzug des jüngern Cyrus befarieb er als Aus 
genzeuge; feine Cyropaͤdie aber ift nicht Geſchichte, fondern der Als 
tefte Kürftenfpiegel, So fchägbar diefe Begründer der biftorifchen 
Darftellung find; fo enthalten fie doch nur, wie aud die röfnifchen 
Hiftorifer SAfar, Livius, Salluft, Zacitus u. A., Spe 
cial⸗ und Barticulargefhichte. Univerfeller war ſchon Polybius, 
ber durd Erziehung, Neifen, Antheil an Staategefhäften und durch 
feinen Aufenbalt- in Rom vielfeitig ‘gebildet worden war, "und ber, 
abweichend von bem einfachen Zone feiner Boraänger, in feiner Dar: 
ſtellung des Zeitraumes vom zweiten-punifchen Kriege bis zur Auflds 
fung des macedonifhen Reiches, zuerfti den Pragmatigmus und eine 
rhetoriich:fraftvolle Dictien auf die Behandlung biftorifher Stoffe 
übertrug. Im Beitalter Augufts folate Diodbor feiner Bahn. Gr 
begann feine Erzählung ee Sahrhunderte nah der großen Ueber: 
ſchwemmung und führte fie fort bis auf feine Zeitz; doc“ haben fidy 
von feinen vierzig Büchern nur funfzehn ganz und fünf in Fragmen— 
ten erhalten. . Später (ums Sahr 228 nah Chrr) gab der Biſchof 
Eufebius zu Gäfarea, in feiner Umarbeitung des von dem Syrier 
Sulius Afrifanus binterlaffenen Ehronicon, der Gefhichte eine 
feftere heonologifhe Bafis. Es haben ſich aber von dem griechiſchen 
Driginal deffelben nur Brudhftüde erhalten, die Sieronymus in 
einer freien und bis zum Jahr 378 fortaeführten Lateinifchen Ueberſetzung 
verarbeitete. Während des Mittelalters fehlte völlig die hiftorifche 
Kunft; doch find die Chroniken diefes Zeitraums. wichtig für die 
gleichzeitige Gefhichte, fo gering aud ihre fintiftifcher Werth 
angefhlagen werden barf. Im Zeitalter ber Reformatoren warb 
endlich bas Studium ber Univerfalgefhichte auf Univerfitäten belebt. 
Wie fehr aber ber Charakter in der Behandlung berfelben noch in 
der Kindheit zurücdblich, beftätigt Carions Chronikon, welches 
nch den fonenannten vier Monardien bearbeitet war, und über 
welches Melanchthon nicht blos las, das er fogar als Compendium 
der Geſchichte neu herausgab. Länger als ein Jahrhundert blieb die 
Methode, die Geſchichte, nad einer mißyerftandenen Stelle im Prophe⸗ 
ten Daniel, nah ben vier Monarchien des affyrifchen, perfifchen, 
griedifhen und roͤmiſch⸗-deutſchen Reiches vorzutragen und zu bearz 
beiten, die herrſchende, und verhinderte jeden freieniXufflug des bi. 
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ftorifchen Geiſtes. Da kam endlich in Enaland eine beffere Zeit für 
die Behandlung ber Univerſalgeſchichte in der erſten Hälfte. des acht— 
zebnten Jahrhunderts. Swinton, Sale, Bomwer und Andere 
vereinigten fih zu einer allaemeinen Weltbiftorie, melde 
feit dem Jahre 1744 anfangs unter Baumgarteng, dann unter 
Semlers Leitung ins Deutfche überfest wurde. Doc. bald fühlte 
man in Deutfhland die Unvollfommenbeiten dei brittiſchen Drigis 
nals. Schon in ben früher erſchienenen Theilen hatte man bajfelbe, 
wegen des Mangels an biftorifcher Kritit, beftändig verbeffern müfs 
fen; vom 31. Theile an banden fidy die Deutſchen gar nit mehr an 
daſſelbe. Schloͤzer, der eine allgemeine Ueberlicht des Mordens 
— Meufel, ber Frankreich, le Bret, der Italien, Sprengel, 
er Enaland, Galletti, der Deutfchland, Rühe, der Schweden 
bearbeitete, - folgten ihrem eigenen Plane, Freilih iſt das bereits 
auf 78 Quartbände angewadhfene Werk noch nicht beendigt; auch ift 
es zundchft in den neuen Theilen Specialgefhichte der europäis 
fhen Reihe und Staaten; es enthält aber eine große Mäterialiens 
fammlung für die Gefhichte, und einzelne Theile find mit tiefem bis 
ftorıfhen Geiſte bearbeitet und eime wahre Bereicherung des großen 
hiſtoriſchen Gebietes. Noch zwedimäßiger ward ſogleich vom Anfange 
an die Ueberfegurg ber von Suthrie und Gran eröffneten allge 
meinen Weltgefhicdte, von ber Schöpfung an bis auf gegen— 
wärtige Zeit geleitet. Sie erfchien feit 1765 zu Leipzig in 8.; die 
Redartion der erften Theile gefhab durch Heyne. Die Kebler des 
engliſchen Originale wurden forgfältig verbeffert; in der Folge ver— 
ließen auch bei ber Bearbeitung biefes Werks die deutſchen Hiſtori— 
ter die Grundlage ihrer drittifgen Vorgänger. Henne farich in 
diefem Werke die alte afiatifhe, griehifhe und roͤmiſche Geſchichte, 
und die Gefchichte ber Araber, der Mongolen und Tuͤrken; Ritter 
bearbeitete bie. 3eit der römifchen und byzantinifchen Imperatoren, 
und dev grften durd Germanen geftifteten Reichez Shrödh aab 
Stalien, Frankreich, England und die Niederlande, Heinrich bes 
handelte in neun Bänden die Gefhichte der Deutſchen und des deutz 
fhen Reihe; Dieze fchrieb die Gefhichte von Spanien und Portus 
gal; Wagner fhilderte den Norden Europens; Gebhardi Une 
_ garn und die bamit verbundenen und angrenzenden Reihe und Staas 
ten, und Johannes von Müller begann bie Gefdichte ber 
fchweizerifchen Eidgenoffenfhaft für diefes Werk, welche von Glußs 
‚ Blogheim bis zum Jahre 1516 fortaefest ward. Ein mannidfals 
tiger Ertrag biftorifcher Forſchung ift in diefer Weltgeſchichte nieder: 
gelegt; doch aud von ihr gilt, was bei dem vorhergehenden Werk 
erinnert wurbe, daß fie zunädft Specialgefhihte in den eins 
zelnen Zheilen, und Feine zu einem aemeinfamon Ueberblid verbundene 
Univerfalgefhichte enthält. In der Korm von Gompendien und Hand⸗ 
bührern wagte Gatterer ben erften Verfuch biefer Art. Mit tiefer 
hiſtoriſcher Gelchrfamkeit reiniats er,‘ befonders in der alten Geſchich— 
te, das Feld, daß nody voller Unkraut und Stoppeln war; er bradıte 
Licht und Zufammenbang in die eigentlichen bifkorifhen Hülfswilfene 
fdhaften, und trug diefes Licht auf die Weltaefhichte über, die unter 
feinen Händen aber mehr zu einer Bölfernomenclatur erwuchs, 
als daß fie Univerfalgefchichte, mit politifhem Blick aufgeftellt und 
nah ben Gefegen' bes Pragmatidmus entwidelt, geworben wäre. 
BDiefen-politifhen Blid, frei von Mikrologie und enfbunden 
von allen theologifchen und recipirten Nebenrüdfihten, befaß Gatte- 
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vers Gollege, »ber unfterbiihe Schlözer, in reihem Maße. Er 
prach, mit Genialität, mit Kraft und gründlicher Gelehrfamteit aus« 
geftattet, eine neue Bahn in der Darftillung der Geſchichte. Anges 
feindet von den Freunden bes Herkommens, die ihm das, was viels 
leicht zu excentriſch — oder eigentlid” nur ganz. individuell — im 
feinen Schriften war, nicht verzeihen, und dem Fluge feines Geijtes 


nicht folgen konnte, mußte er feine Anfihten lange durdtämpien, 


bevor fir,-mit der noͤthigen Modificatgonen, die berrfhenben bei 
der jüngern Generation deutfcher - Hıfltorifer wurden. «Er war es, 
ber zuerfi die blinde Bewunderung des Altertbums vernichtete, und 


unterfiugt von feinem fhöpferiihen Geift in der Stanftit und von ı 


feinem ftheren Zacie in der Stuatslehre -und Staatswirthſchaft, ” ion 
aus den legten rejultirenden Bedingungen des innern und des äußern 
Lebens der Staaten und Keiche auf die Geſchichte übertrug, die Wich— 
tigkeit der neuern und ber, neueſten Geſchichte fühlbar madte, bie 
Majfe von fremdartigen literärifchen, philologifchen und theologifhen 
Stoffen aus der Univerfalgefchichte verbrängte, das Verhaͤltniß der 
einzeln.n Theile gegen einander richtiger abwog, befjere Zeiträume 
fefffegte, und die Chronologie nach ihrem wahren Werthe würdigte. 
Geiſt, Leben, innerer Zufammenhang und freie, kraftvolle Sprache, 
die ſich beſonders mit. Nachdruck gegen allen f£leinen und großen 
Despotismus ertlärt; dies find die Cigenthümlichleiten feiner hiſtori—⸗ 
ſcen und ftatiftifch - politifhen Schriften. Neben ihm -ging mit ges 
mößigtem Geifte, und zwar mit inbivibueller Vorliebe für die Altern, 
befenders theologiſchen Anfichten, aber nicht ohne Ruͤckſicht 9 die 
Serbeſſerungen des hiſtoriſchen Studiums zu feiner Zeit, Schroͤckh 
den Weg ſeiner Vorgänger in feiner Bearbeitung des Hilmar 
Guras, in feiner (etbnogropbifhen) Weltgeſchichte für Kin 
ber, und in.feiner neuen Bearbeitung_und Ergänzung bed am Fa— 
den der Jahrhunderte binlaufenden (und lateiniſch gefchriebenen) 
„ &ompendiums der Weltgefhicdhte von Offerhaus. (Jener Hilmar 
Curas erfchien 1816 in der fehsten Auflage verbeffert, und ergänzt 
von Poͤlitz, ſo wie derſelbe auch Schroͤckhs Weltgeſchichte für 
Kinder in der neuen Ausgabe bearbeitete, und vom Jahre 1789 bis 1816 
in zwei Bänden ergänzte, welche zugleich unter dem beſondern 
Titel erfhienen: Die europäifhen Völker und Staaten 
am Ende des ahtzehnten und am Anfange bed neun 
zehnten Jahrhunderts. (Beipz. 1813 u. 1816.) Faſt ganz in dem: 
jelben Geifte, wie Shrödh, bo heller in den Anſichten der Altern 
3eiträume und durchgehende mit vieler Einmifchung von literärifchen, 
arhäslogifchen und geographiſchen Notizen, fchrieb Remer in Helms 
ftädt feine univerfalhiftorifhen Handbücher. und Gompendien. Gie 
find treu, forgfältig und fleißig zufämmengeftellt; es fehlt ihnen aber 
der Beift des höhern Lebens, (Remers‘ Handbuh ber Älteren 
Geſchichte von ber Schöpfung ber Welt bis auf die große Voͤlter— 
wanderung. Vierte Aufl. Braunfhweig, 1802. Banbbuch der mitt: 
leren Geſchichte. Handbuch der neuern Geſchichte. Darftellung 
der Geſtalt der hiſtoriſchen Welt in jedem Zeitraume. Berlin 1794. 
Lehrbuch der allgemeinen Gefhihte. Halle, 1800. %, Aufl. 1810.) 
Rah einem ihm eigenthümlichen Plane behandelte Bed bie Gefchichte 
in feiner Anleitung zur Kenntniß der allgemeinen Welt: 
and Bölfergefhihte für Studirende, Wwelde aber in den 
feit 1787 berausgefommenen vier Theilen (von welchen die erfte 
Abtheilung des erften Theiles im Jahre 1813 in einer-nenen, mit 
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"Literatur ſehr reich ausgeſtatteten, Ausgabe erſchien), noch nicht been: 
digt it. Er drängte in den Tert ber Paragraphen die Mefultate feiner 
hiſtoriſchen Forſchungen zuſammen; ben Reichthum der Belene für bie 
in den Paragraphen gezogenen Refultate aab er aber in den Noten mit 
einem felteneh Umfange von Gelehrfamteit und Literatur. Streng nad) 
der analiftifhen Methode, mit Wabhrbeitsliebe und Gründidye 
keit, doch nicht ohne eine gewiffe Trodenbeit und mit zu weniger Bes 
züdfihtigung der Korderungen an einen guten Styliſten, fchrieb Buͤſch 
feinen Grundriß einer Gefhidhte ber merfwürbdigften 
Welthändel neuerer Zeit,:feit dem Jahre 1440: Die vierte 
Auflage ergänzte (1810) von dem Jahre 1796 an, nah Büfhens Tode, 
‚ der geiftvolle Bredow, und Hegewiſch ſchrieb, um Buͤſchens 
Merk vollftändig zu machen, auch die Gefhichte des Alterfhums und 
des Mittelalters in derfelben Manier, in feinen Grundzügen der 
MWeltgefhihte in der Manier bes fel. Prof. Büſch (im 
Sabre 1804). Ats trefflihe Ueberſicht über die große Maffe von 
Individuen und Thatſachen, die zu dem Umfreife ber Uiniverfalgefhidhte 
gehören, mit weifer Auswahl bes Wichtigern, mit fidherm politifhem 


Tacte und in einer Icbenspollen, kräftigen Sprache ſchrieb Eihhorn 


eine Weltgeſchichte in zwei Bänden, die er ſeit der zweifen Auf: 
lage (vom Jahre 1804) arch in literärifcher Hinſicht reichlich ausflattete. 
Ausführliher und beredter gab erin ſechs Theilen die Geſchichte 
der:breilegten JSahrbunderte, von welder die dritte vers 
befferte Auflage (1818) erſchienen if, Doc näber fam dem Ideale ei= 
ner politifhen Behandlung bes Gefhichte, das Schlözer aufges 
ftellt hatte, keiner ald Heeren in feinem Handbuche der Ge— 
fhihte der Staaten des Alterthums und in feinem Hand— 
buche der Gefhidte des europäifhen Staatenſyſtems 
unb feiner Golonien von ber Entbedung beider Sn: 
"dien bis zur Errihtung des franzöfifdeen Kaiſer— 
throns. Möge der Mann, beffen heller Bli die Bedingungen des 
politifhen Lebens der Staaten fo rein auffaßt und ber die nette Zeit fo 
gludlidy in der alten, die alte in ber neuen wieber zu erkennen verfteht, 
das Mittelalter, das noch in ber Reihe feiner Hiftorifhen Hanbbüs 
der fehlt, mit demfelben’ Geifte behandeln, und dadurch feine Anſicht 
ber Weltgefchichte durch das ganze Syſtem derfelben durchführen! Bis 
dabin vertritt Ruͤhe Handbudh ber Gefchichte des Mittelalterd (Ber: 
‚ lin 1816) diefe wichtige Luͤcke in unferer biftorifchen Literatur. Gefeiert 
wegen jeiner Gefhidte der Schweiz wird Johannes von 
. Müller nit blos im Munde der Geaenwart leben; bie Nachwelt 
wird aͤhn body unter denen ftellen, weldye die Specialgeſchichte bei 
den Deutſchen mit fiherm Zacte behandelten; ein unparteiiſches Urtheil 
wird aber feine vier und zwanzig Bücher allgemeiner 
Geſchichte, befonders ber europäifhen Menſchheit, 
binter jene Gefhidte der Schweiz ftellen, obgleih auch in diefer 


geiftvolle Individualität, befonders in vielen gelungenen einzelnen 
Partien, hervorleudhtet, Konnte eine angenehme Form der Darftel: 
lung das nur zus oft vermißte Quellenftudbium und die zu häufigen 
Zuden in der "Erzählung erfegen, und das Urtheil der Nachwelt mit 
den abſichtlich eingewebten Rüdfihten auf eine augenblidlihe Mode: 
my und auf die Weltgefihihte nur gewaltfam übertragenen 
ehre eines blinden Schickſals verſoͤhnen; fo würden Dippolbd’s 
Stijzen der allgemeinen Gefhichte (Berlin, 1812, 2 Theile) in der 


me 


—— der Univerſalgeſchichte blos bis zum Jahre 1783) ſeine 


— — 


% 


Gefchichtöfchreißee 19% 


Reihe dev Schriften ber bereits genannten hiftorifhen Altvordern eis 
nen Platz verdienen. Vorzuͤglicher find, in Hinfiht auf politifchen 
Blick und Lebendigkeit der Darftellung,, und wegen ber gleichmäßigen ' 
Durhführung ſaͤmmtlicher MWeltbegebenbeiten bis auf unfere Tages 
Dreſch's Ueberfigt der allgemeinen potitifhen Geſchichte, 3 Theile 
(Weimar 1814 f.); Pölig Weltgeſchichte für die gebildete Leſer und 
Studirende, 3. versejlerte, vermebrte und bis 1820 fortaefegte 
Ausgabe (Reipz- 180 in 4 Zheilen), und Schnellers Weitge— 
fhihte, 4 Theile, Wräg. 148— 13, 8. — Bon Rottecks allge 
meine Weltgefhichte ift mit Geiſt, nur etwas zu qusführlich gefchries 
ben. Sehr ungleichartig it Beders Weltgeſchichte in 10 Theilen bes 
banbelt, und Galletti’8 bändereiches Werk ıfl nicht dazu geeionet, 
das Studium der Geſchichte nad den Beduͤrfniſſen unferer Zeit zw 
befördern. Ungleid tiefer dringt Schloffer in feiner Weltgee 
fhichte (Frankfurt 18:5 ff. 8.) in das Weſen der Geſchichte ein; bie 
jegt find davon 2 Theile erfihieneg. — Zunähft für die Belehrung der 
mittiern Stände und mit echter Popularitoͤt ſchrieb Dolz ſeinen Abriß 
der allgemeinen Welt- und Voͤlkergeſchichte. (3 Theile, Leipz. 1813). — 
Das befte alabemifhe Compendium der Univerfalgefdyichte ift, nad) ber 
gedrängten Darftellung, nad der weifen Auswahl des Wichtiaften, und 
nad) der ebenmäßigen Behandlung der Alten, mittlern und neuern Gee 
fbihte, Wadlers Lehrbug der Geſchichte (Breslau 1816), 
jo wie für Gymnafien und Lyceen fih Breyers Leyrbuch der allges 
meinen Geſchichte (Münden 1817, 8.) und Poͤlitz Eleine Weltges - 
fhichte (3te Aufl. Leipzig 1818, 8.) befonders eianen. — Fragt man 
nad; den Männern, weiche in neuerer Zeit die fpecielle Staas 
tengefhidte im Geifte echter hiſtoriſcher Forſchung und nach dem 
Charakter und ben Korderungen einst reinen, bluͤhend Eräftigen Schreibart 
dargeftellt haben; fo treten uns Staliener zuerft ‚entgegen. Mufter 
der hiftorifhen Darftelungskunft gaben der neueren Zeit Mackhims 
velli in feinen acht Büchern ber Istorie Fiorentine, Guice - 
ciarbini in feinee Istoria d’Italia, welden die fpäteren, 
Paolo Sarpi (Istoria del consilio Tridentino), 
Davila (Storia delle guerre civili di Francta) und 
Bentivoglio (dellaguerra di Fiandra) zwar nidt — 
doch mehr oder minder nahe kommen. Naͤchſt den Italienern zeich— 
neten fi die Britten aus; Robextfon mit feiner Gefhichte des 
Zeitalter Carls V. und mit feiner Geſchichte von Amerika und 
Schottland, Hume mit feiner Gefhihte Großbritanniens, Gibbon 
mit feinem Meifterwerke über der Umſturz des römifhen Weltreichs, 
und For. mit feinem Fragment über Jacob Il. Won deutſchen Maͤn— 
nern begann bereitd® Pufendorf.in feiner Geſchichte der Thaten 
der Schweden, in feiner Schilderung bed großen Ghurfürften von 
Brandenburg, und in feiner Ginleitung in die Diftorie der 
vornehmſten Reihe und Staaten, eine beffere Methode und 
einen frifhern Geift anf die Specialgeſchichte uͤberzutragen. Unter 
Adhenwalls Händen fing bie europäiidhe Staatengeſchäch— 
te an, ein in fih zufammenhängenbes Ganzes zu werden, und was 
Meufels Fleiß und kritifher Blick in dieſer Difciplin (Anleitun 

zur Kenntniß ber europäifhen Gtaatenbiftorie) ne 
dernachlaͤſſigt hatte, das Hervorheben der allmähligen Entwidelung 
und Ausbildung ber Berfaffung der einzelnen Reihe und Gtoas 
ten im Mittelpunct ihrer Gefhichte, (obgleih aud in diefem Hin- 
fit die fünfte Ausgabe vom Jahre 1814 manden gerechten Wunſch 
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befriedigt), das vollendete Spittler mit Meiſterhand in feinem 
Entwurfe der Gefhichte der europaiſchen Staatın (2 
Zherie), wagen Sartorıus in demieiden Geiſte vis auf unjre Zei⸗ 
ten jortfegte; und dag verfuchte Pdlig für die Geſchichte der Staa⸗ 
ten des deut ſchen Bundes in feinem Handbudgr über — 
(Leipzig 1817, 3 Theile) zu leiſten. In einem treff ichen Geiſte bes 
gann Luden (Sena 1814, 8.) feine allgemeine Geſchichte der. Völker 
und Staaten, wovon aber dir erfte bis jest erfdyienene Theil blog 
bie Bölter und Staaten des Alterthums ſchildert. Die Zeit der Wie: 
dergeburt Europens zeichnete Haffe in f. Geftaltung Curopens ſeit 
dem Ende des Miktelulters (Leipz. 1818, 8.) mit ſicherm politifchen 
Zacte, mit Freimuthigkeit und in einem edlen, £räftigen Style. 
Auch für die Darſtellung der Geſchichte der einzelnen Staaten begann 
allmäpylia eıne beffere Zeit. Treu, ruhig und nüdtern ſchrieb Deins 
rich eine Geſchichte von Frankreſch (3 Theile, Leipzig 1802) 5 
doch Eonnıe er Flaſſans reithhaltiged Wert (Histoire generale 
et raisonnede de la diplomatie Frangaise ou de la Politique 
de la France, 7 Theile, in der zweiten Auflage, Paris 1811) noch 
nicht bavei benugen. Zu einer nod) immer fehlenden Gejchichte der frans 
zöftfhen Revolution und des franzöfifhen Revolutionsirieges trugen 
Girtanmer in feinem berühmten Werke, und Poſſelt in f. eus 
ropäijhen Annalen und in f.Zafhenbüdhern für die neueſte 
Geſchichte (neun Jahrgänge) intereffante Materialien zufammen. Ein 
anonymer talentvoller Dann feste leptere unter dem Titel: Staates 
gefhihte Europa’s in 7 Theilen (bis zum Jabhre 1811) fort, 
und Buchholz begann, mit dem wiener Frieben 600), eine Gele 
ſchichte ber europäifhen Etaaten, von weiher 5 Theile 
erſchienen find, melde in tebhaften Darftellungen mandes richtige 
und einfeitige politifche Urtheil in feltener Miſchung entha'ten. sus 
eine allgemeine Darftelung der Weltbegebenheiten feit 1789 berech⸗ 
nete Br. Saalfeld feine allgemeine Geſchichte der neue— 
ften Zeit, wovon des 3. Bdos 2. Abth. 1820 erfihien. Mit Geifk 
und Fleiß begann Bredom die Chronik des 19. Juhrhunder:s. Er 
ſehte fie fort bis zum I. 1896. Seinem Nahfolger Benturini 
vom Zahre 1807 — 1816 fehlt Bredows Gründlichkeit, Gedrängte 
heit und Neutralität. Den langen zweideutigen Kampf der Nie— 
derländer um ihre Freiheit fdilderte in einem feelenvollen Ges 
mäblve Schhilier in feiner Gefhidhte des Abfalls dbex 
vereinigten Niederlande von ber fpanifden Re 
gierung (von Curths in der Kortfegung nicht erreicht), wäh 
rend fein deutichgefinnter Geift den dreifigjährigen Krieg 
mit Vorliche für das Vaterland bis zu dem großen Refultate be& 
weitpyälifhen Friedens durchfuͤhrte, welches, nad Schillers öde, 
Woltmann in feiner Gefhichte des weftphälifchen Friedens mit 
Geift und Haltung 309 Woltmanns Gefhidhte Frank— 
reihs und Großbritanniens ftreben beide nah dem Kranze 
hiſtoriſcher Kunſt. Noch aber fehlte es ber beutfchen Nation ‚arı 
einer Darftellung ihrer Gefhichte, in’ welder bie Nation ſelbſt der 
Mittelpuntt des Ganzen bildete, und die in ſtyliſtiſcher Hinfiht den 
Koderungen des gereiften Gefhmads entfprähe.. Denn in beiden 
Beziehungen läßt Schmidts Geſchichte der Deutfhen, und Püte 
ters biftorifhe Entwidelung der heutigen Staatöverfajlung des 
deutſchen Reiche noh manden Wunfh unbefriedigt. Galletti 
toͤdtet das Leben der Geſchichte durch die Breite feiner Darſtellung, 
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und Heinrich Eonnte in feine beutfhen Reichsgeſchichte 
(Leipzig, 9 Theile) nur redlid,) und geortnet wiedergeben, was er durch 
Fleiß und Gründlichkeit fih angeeignet hatte. Ein böberer Geift wal⸗ 
tet in Poffelts von Poölitz (Keipz. 1819) mit dem 4. Bande vollen: 
deter Gefchichte der Deutfchen für alle Stände, Arndt gab tief be: 
ründete Anfichten und Ausfichten der deutſchen Geſchichte (Reipz. 1814), | 
teffens fchilderte (2 Theile, '1817, 8.) die gegenwärtige Zeit in 
Beziehung auf Deutfchland mit glühenden Farben, und PöLlig wagte 
in feinem beutfhen VBolfe und Reihe (keipz. 1816) den erften 
Berfuh, Volk und Reich als zwei gleihe Größen neben einander zu 
ftellen. Daß aud) deutfche Specialgefhichte mit Geift aufaefaßt und 
gefchildert werben Eonnte, beftätigten Keßmaier und 3ſchokke in 
ihrer Gefhihte von Bayern, und Spittler in feiner Ges 
ſchichte Würtembergsunter der NRedierungber Grafen 
und Herzoge (Götting. 1783), in feiner Geſchichte des Für 
ftentbums Hannover feit der Reformation (2 Theile, 
neue Aufl. Kannover 1789), und Poͤlitz in feiner Geſchichte des 
Königreihs Sachſen (in dem biftorifhen Taſchenbuche auf das 
Jahr 1817), fo wie in feinem Handbuche der Geſchichte der fouveränen 
Staaten des beutfchen Bundes: I. Ocfterr. Kaiferftaat, 1817. II. Preuß. 
Monarchie, 1818. Nur Gruͤndlichkeit, Fleiß und Gelehrſamkeit, nicht 
aber die lebensvolle Form ber Darftellung, berudiichtigten Schöpfa 
Ain, Bend und Weiße in ihren Werken uͤber die Geſchichte von 
Baden, Heflen und Sahfen. Selbſt Defterreih und Preußen ers 
en noch aus ihrer Mitte ben Mann, ber für die Gefchichte dieſer 
onarchien werde, was Spittler für fein erftes und zweited Vater- 
land, und. Sohbannes von Müller für ſeine auch in ber Ferne nie 
vergeffene Heimath wurde, obgleih Core, als Ausländer, ben öfters 
reihifhen Kaiferftaat mit ſehr wahren und frifchen Farben fchilderte 
8 Th. Leipz /Brockhaus). Die Menſchheit ſelbſt, nah ihrer 
ntwictelung und Ausbildung im buͤrgerlichen Leben, und nach ihren 
— ——— und Verirrungen in der Cultur, in Wiſſenſchaft und 
unft zu ſchildern; dies konnte erſt dann geſchehen, als das Licht der 
Phitofophie feine Strahlen aud) über bie einzelnen Theile des unermeß⸗ 
lihen Gebietes der Geſchichte ausgegoffen hatte. Schon Goguet, 
Ferguſon, Hume, felbft der unkritifhe Boltaire, faßten eine 
zelne Seiten aus diefem lebensvollen Gemaͤhlde ee Gefhlehts 
auf; und 3 —— (uͤber die Geſchichte der Menſchheit) kam bereitt 
dem Ziele näher. Da,gab Adelung einen geiftvollen und ſachkundi⸗ 
gen, wenn gleich nicht erfchöpfenden Ueberblick über das ganze unermeß⸗ 
liche Gebiet ber Eulturgefchichte in feinem Berfuh einer Geſchichte 
der Eultur des menfhliden Geſchlechts (keipgia 1782). 
Mit mehr Philofopbie als Adelung, und mit ſcharfer Auffaffung der 
GSharaftere der verſchiedenen einzelnen Völker, doch nicht ohne Yiebs 
lingsbnpothefen in Dinfiht des phyfifhen Menſchen, feiner Anlagen, 
feiner VBerhältniffe zur ganzen ihn umgebenden Ratur begann Herder 
feine Ideen zur Philofophie der Gefhichte der Menfde 
beit, entfchieben das Hauptbuch feines ganzen Lebens, das er aber 
mit dem vierten Theile unbeendigt ließ. Faſt gleidhzeitig mit ihm hatte 
Kant in einer Abhandlung, welche die Idee zu einerallgemeir 
nen Gefhidte in weltbürgerliher Abſicht, enthielt, ben 
Gedanken bingeworfen, ob es möglich fei, die Gefchichte im Großen 
aus bem.Gefihtspunct eines grenzenlofen Fortfhrittes des menſchlichen 
Geſchlechts aufzuftelen? Berfhiebenartig ward biefe Idee von Domis 
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nicus (über Weltgefhihte und ihr Princip), don Wolts 
mann(Plan für hiftorifhe Borlefungen) und von Stapfer 
(die fruhtbarfte Sntwidelungsmethode der Anlagen 
des Menſchen, zufolge eines tritifhrpbilofophifwen 
Entwurfs der Gulturgefhidhtt unſers Geſchlechts (ges 
formt und geftaliet, von Woltmann in fenem Grundriß der 


"dltdin und neuern Menfhengefhihte, und von. Pdlig 


(in den Grundlinien zur pragmatifhen Weltgeſchichte, 
fo wie in der Gefhidhte der Gultur der Menfchheit) durch 
die einzelnen Zeiträume der Weltgefhichte hindurchgefuͤhrt. Doch nahm 
der Lehtere ſpaͤterhin das von ihm auggejtellte Princıp, als unbaltbar 
in Hinſicht des Ganzen ber Univgrfalgefhichte, zurud, und feste am 
deffen Stelle die Idee ber individuellen und politifden 
greibeit, deren Wirkungen im Fortfchreiten ber Individuen und der 
ganzen Gattung eben fo, wie die Verirrungen und Rüdfhritte der Ins 
bividuen und der Gattung unfers Geſchlechts, in der Geſchichte unver: 
kennbar vorliegen. Mit weniger philoſophiſchem Geifte, aber befannt 
mit den empirifhen Momenten der Geſchichte und in einer lebensvollen 
Form, gab von Eggers dem Publicum feine Skizze und Frag— 
mente einer Gejhidhte der Menfhheit (N. X. Eopenbagen, 


41893, 3 Theile), und Doffelt verpflanzte in einer Eräftigen Ueberſez⸗ 


zung Condorcets Entwurf eines hiſtoriſchen Gemaͤhldes ber Kort- 
ſchritte des menſchlichen Geiftes (Zübıng. 1746) auf deutfhen Boden. 
Beachtung verdient der im Einzelnen zu einſeitige und precidfe un i— 
verfalbiftorifhe Leberblid der Entwidelung des Men: 
ſchengeſchlechts als eines fid fortbildenden.Ganzen, 
von Jeniſch (Berlin 1804, 3 Bde.). Unvollendet lie Eihhorn 
feine geiftvol begonnene allgemeine Gefhidte der Cultur 
und Fiteratur des neuern Europa. Kür das befchränttere 
Gebiet der einzelnen Zweige menſchlicher Cultur erhielten die Deus 
ſchen einige brauchbare Werle in Meiners (unvollendeter) Gefch id: 
te bes Urfprungs, Fortgangs und Verfalls der Wif- 
fenfhaften in Grieyenland und Rom (Lemgo 1782), Dee: 
zens (noch unvollendeter) Geſchichte des Studiums der claf: 
fifhen Literatur feit dem Wiedberaufleben der Wiffen- 
fhuften (2 Theite, Göttingen 1797), in Bouterweks bi zum 
ehnten Theile vorgerüudten Gefhichte der Poefie und Bered— 
Fomkeit, in Fiorilloes Geſchichte ber zgeihnenben Kün: 
ße, und in Eihhorns, Wadhlers und Meufels Schriften über 
iterärgefhichte. Die Gefhichte der Gefchichte ſelbſt begann W a ch⸗ 
Leir in feiner grändlich geiftvollen Geſchichte der hiftorifhen Forſchung 
und Kunft (Goͤtt. 1812, 8.), die aber noch nicht beendigt iſt. Der 
Kirchengeſchichte widmee Schroͤckh faft ein ganzes Menſchen— 
leben; body gewann jie durch ihn mehr an Gründlidykeit, als an wiſ— 
fenfhaftliger Form und innerm Leben. Dies lestere fuchten Henke 
und Schmidt in ihren noch nicht beendigten Werten über fie-zu ver: 
breiten. Die Gefhichte der Philofopbie’erbielt durch Eber: 
bards, Gurlitts, Sohers, Tennemanns und Krugs 
Lehrbücher mehr Eingang in ben akademiſchen Hörfälen, und durch die 
größern Werke von Ziedemann, Buhle und Tennemann eine 
zeihe und gründlihe Ausftattung. Die Gefhichte der Phyſik fchrieb 
Fiſcher, die Sefhichte der Chemie Gmelin, die Geſchichte der 
Datyematil are die Geſchichte der Kriegskunft Hoyer, bie 
Geſchichte der t tologifchen Wiſſenſchaften Stäublin;z fie braden 


’ 
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zum Shell dadurch neue Bahnen attf einem noch nicht geebneten Boden, 
wenn gleih die böbere Vollendung biefen Schriften. fehlen ſollte, zu 
welcher Sprengef feine Gefhidhte der Medicin erhob; 
Zwar ift durd) deutfchen Fleiß und durch ausgezeichnetes Talent feit 
deeisig Jahren viel gethan im Felde der Geſchichte, kaum daß biefe 
ſtizzirte Ueberfiht nur die widhtigften Erfheinungen in biefem großen 
Gebiete bezeichnen und fie mit. funzen Zügen charäfterifiren konnte; 
noch inmer aber ift die Ernte groß, welche bier heranreift, und nod 
immer ift das Studium der Geſchichte bei der Nation ſelbſt nicht big 
in Mark und Blut gedrungen. RE ı Far 
Geſchiebe, Geſchuͤbe (Bergbau) beißen 1. Wände oder 
Stüden von den zu Fage ausftteidyenden Gängen, Erzen oder Ger 
ftein, die durch das Waffer oder auch\ andere Urfachen fortarführt 
worden find und ihre Eden durch vieles Reiben abgeſtoßen baben, 
2. Nennen einige aud Geſchiebe die fih in die Länge und Breite 
ausſtreckenden Floͤte oder Schichten. X, 
Geſchlecht, in weiterem Verſtande jebe größere Abtheilung 
gewiſſer Oinge, melde irgend ein Merkmahl mir einander gemein 
aben. Daber ift diefes Wort von ziemlich allgcemeinem und unbe— 
Kamen Gebrauch. Eo z. 3. wird es oft ſtatt Glaffe, Gattung, 
Ordnung, gebraucht; ferner bedient man ſich deffen von einer Reihe 
von Menſchen, welche zu Eiher Familie oder zu Einem Stamme 
gehören, 3. B. das Geſchlecht derer don Dalberg; eben fo atich von 
einer großen Anzahl Menfhen, welche zu einer und berfelben Zeit 
kebten ober leben, oder audy von folhen, welchen gemeinfhaftlich eıne 
ewiſſe Eigenfchaft beigelegt wird. Im engern und eigentlichen Ver: 
ande gebraudyt mah «6, um die beiden. Abtheilungen aller organiſchen, 
verzüglich der ihierifhen Körper, in männlihe und weibliche, dadurch 
zu bezeichnen. Da es nämlich allgemeines Narurgefeg ift, daß alle 
organıfchen: Körper von ihres Gleichen hervorgebracht werben, und 
wiederum ihres Gleichen hervorbringen foden, alfo jede Gattung ber 
organifchen Geſchoͤpfe ſich durch ſich ſelbſt erhalten und fortpflanzen 
fol, fo find zu dem Gefhäft der Erhaltung der Gattung de beſon⸗ 
dere Organe beſtimmt, welche abgeſondert und vetſchieden von dene 
jenigen Organen oder Theilen des organifhen Koͤrpers find, die zur 
Srhaltung der Individuen beflimmt find, und welche den Weichledtes 
tinterfchiedb begründen. Es gehört nämlich zur Hervorbringung eines 
neuen organifhen Wefens derfelden Sattung erftens die Idee ber 
Möglichkeit, daß ein foldes hetvoraebrad;t und beſtimmt zur eben dem— 
felben ausgebildet werben könne, alfo ein Keim, ber die einfachfte An— 
lage zur künftigen Feucht in ſich enthalte; zmeitens die Idee der Wer: 
wirflihung jener Möalichkeit, der erfte Anſtoß, weicher das fchlums 
mernde Leben im Keime wedt, worauf erft derfelbe in der Bildung 
zum organifhen Wefen derfelben Gattung fortſchreitet. Hieraus ent: 
ftebt die Entzweiung ber Gattung in die beiden Geſchlechter, in das 
jeugende, fehaffende, und das empfangende, bildende, oder das männ: 
liche und weibliche. Eigentlich gebraud;t man diefe Benonnungen blos 
von der Thierwelt: man bat fie aber aud) anf das VPflanzenreich über: 
getragen, weil man hier einen ähnlihen Vorgang der Fortpflanzung 
gefunden hat *). Das männliche Gefchlecht iſt demnach überall das 
* Man Eaun die Therlung in Geſchlechter duirch die genze Narur Beiher? 
ten, ein Geſchlecht überall annehmen, wo der Geſchlechtscharäkter herr⸗ 
ſchend ii Das Weſentliche dieſes Cheratters iſt aberi- Entgegen: 
fetzuug zuſammengehoͤrigetr und au gemeinſchalftlichem Preasktiöng;inee 
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Gebende, Zeugende, ben Keim zum künftigen Indipiduum Befruchten⸗ 


de, von welchem der erſte Antrieb zu deſſen Fortbildung ausgeht, 
welcher ihm dem Geiſt des Lebens einhaucht. Das weibliche Geſchlecht 
iſt das den Keim des kuͤnftigen Individuums in ſich Tragende und 
Aufbewahrende, ben zeugenden und belebenden Stoff Aufnehmende 


und auf den Keim Hinleitende, dasjenige, welches dieſen ernaͤhrt, bis 


zu ber Periode, wo feine Individualität zu dem: Puncte ausgebildet 
ift, daß es fich losreißen kann von feiner bisherigen Ernäbrerin, fein 
eignes felbftftändiaes Leben beginnend. Gefhledhtslos werden 
Thiere oder Menfhen genannt, bei denen buch eine Stoͤrung bes 


‚Bildungstriebes kein Gefchlehtsorgan ſich beftimmt ausgebildet hat, 
bie man folglid weber zu dem männlichen noch zu dem weiblichen Ge: 


chlechte rechnen kann. Gefhlehtsverhältniffe find eigentlid 
ie Berhältniffe, in welchen ein Geſchlecht zu dem andern, und gegen 
das andere fih verhält. In der Pflanzenwelt find beide Geſchlechter 
in ben meiften Glaffen in einer Blüthe vereinigt, in manchen Slaffen 
jedoch auch getrennt, fo daß beiberlei Gefdyledytstheile entweder atıf 
Einer Pflanze jede in befondern Blüthen, oder fogar auf verſchiede— 
nen Individuen vertheilt find, Wei den Thieren, wenigftens den 
vollfommener ausgebildeten, d. b. auf einer böhern Stufe des Thier⸗ 
lebens ſtehenden, ift bie Trennung der Gefchledhter herrſchend. Hier 
treten demnach die Gefchledhtsverhältniffe am beftimmteften hervor, und 
offenbaren fi) nad der Stufenreihe der Thierclaffen in mannidfalti: 


wirtender Kräfte. Ueberal demnach, mo wir Producte aus entgegen—⸗ 
geſetzten Kräften wahrnehmen, können wir auch den Geſchlechtecharak⸗ 
ter anerkennen, gleichviel, ob dieſe Kräfte in. der Geſtalt von Drgas 
niömen erfcheinen oder nicht, wenn fi nur der cine Factor ald bes 
ſtimmendes, gebeudes Princip, der andere ald beffimmtes, empfangens 
des verhält. Uebrigens, da wir die Glieder der Natur nicht überfehen, 
kann mwobl auch dasienige böhft organıfh und Theil eines allgemei— 
neu Lebens fein, mas wir tür unbelebt und unorganiich haften, fo dag 
wir den Megriff des Geſchlechts nicht an unfern Begriff des Lebens 
Binden wällen. Um ed mit einem Worte andjufprechen ; fo ift überall 
Geſchlecht, wo Zeugung if. Zeugung aber if in der gamen 
Natur; oder vielmehr dieſe ſelbſt if nichts, ald ein unendlich manz 
nichfaltiger Zeugungsact, der fogar unter dem Scheine von Zeritds 


gung vor ſich ‚geht. &o find alfo Sonnen und Planeten, der Waflerz 


tropfen und das Staubkorn chen fo gut Geſchlechtsweſen als die 
Thiere und die Pflanzen, weil fie eben ſowohl als diefe Zeugungöwe— 
fen find, Denn wird nicht 3. B. der Schooß unferer wmürterlichen 
Erde durch den befruchtenden Strabl der Sonne, und allein durch ihn, 
aufgeſchloſſen und zu den mannichfaleigften Erzeugniffen gewedt? Ent⸗ 
flebe nicht aus dem verwitterten Steine, der uns todrer Staub fcheine, 
und aus den Waſſertropfen, die er in ſich aufnimmt, eine junge, neue 


Geftaisung , der Erfling der Vegetation? Ja, geben nicht ın dem In⸗ 


nera der Erde ſelbſt unaufhoͤrlich neue Zeugungen dor, indem entges 
gegengefehre Kräfte fi mir einander vermäbien ? Woher die Verkalkun⸗ 


gen, die Ernftalle, die gewaͤchsartigen Geftaltungen der Mineralien? - 


Ueberall finden wir cın Einwirken, ein fib Auſchließen fremder Stoffe 
(Kräfte an erwas Heimifhed, Mütterlihes, und überall Verwandlun— 
gen dieſes Muͤtterlichen zu neuen Geftaltenz überall, wo nicht ent 
wickeltes, doch deumendes Geſchlecht. ff. 


— 
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gen Modificationen gegen einander, bis zu dem die hoͤchſte Stufe in 
der ſichtbaren Schoͤpfung einnehmenden ge &o ift im Allges 
meinen das männlide im PBerhältniffe zu dem weiblidhen das ſtaͤr⸗ 
tere, jenes ſich unterwerfende, das aus ſich hinaus auf das weibs 
lidye uͤberwirkende, das belebende, begeiftigende.. Das weibliche, 
im Verhaͤltniß zu dem männlichen, ift das zartere, jenem fih uns 
terwerfende, das aufnehmende,, fortbildende, ernährende und endlich 
gebärende. Diefe Grundcharattere beider Gefchledhter, die aus ihrem 
Begriff und ihrer Beflimmung nothwendig hervorgehen, fhimmern in 
verfchiedenen Graben von Helligkeit bei allen Gattungen lebender 
Weſen durch, bis fie im Menſchen auf eine ber menfhlihen Würde 
angemeffene Weife am böchiten gefteigert und in ben feiniten Scyattis 
rungen, ſowohl im SKörperlichen als auch bis zum Geiftigen über« 
fhreitend, fih am Elarften offenbaren. Daher erfcheint der Mann 
fhon im Phyfifhen als der Stärkere, fein Knochenbau ift anfehnlis 
der und bat mehr Maffe, fein Muskelſyſtem ift fefter und Eräfiiger, 
die Bruft weiter, die ungen find größer, das Herz und das Artes 
rienfoftem ift größer und robufter, die Umriffe feines Körpers find 
fhärfer, ediger, das Ganze beffelben ift größer und ftärker. Dages 
en ift das Weib das Zartere, die Knochen find dünne, zur Weiche 
eit geneigter, die Muskel weicher und ſchwaͤcher, die Brufthöhle 
enger, bie Lungen Eleiner, das Herz und das Arterienſyſtem — 
cher, dagegen das Venen- und lymphatiſche Syſtem vorherrſchend, 
die Zwiſchenraͤume unter der Haut und zwiſchen ben einzelnen Thei— 
len find fettreicher, daher alle Umriſſe mehr abgerundet, der Wellens 
linie näher, da8 Maß des Körperd im Ganzen Kleiner und zarter, 
Daher offenbart fih in der Korm des Mannes mehr die Idee ber 
Kraft, in der Korm des Weibes mehr bie dee ber Schönheit, und 
fhon in dieſer Beziehung gebührt dem weiblichen Befchlechte der Name 
des [hönen mit Recht. Der Geift des Mannes ift mehr ſchaffend, 
aus ſich heraus in das Weite binwirkend, zu Anftrengungen, zue 
Verarbeitung abjtracter Gegenftände, zu mweitausfehenden Planen: ges 
neigter. Unter den Leibenfchaften und Affecten gehören die rofchen, 
ausbredenden dem Manne, bie langfamen, heimlich in fi felbft ge: 
kehrten dem Weibe an, Aus dem Manne ftürmt die laute Begierde; 
in dem Weibe fiedelt fi die flille Sehnfudht an. Das Weib ift auf 
einen Eleinen Kreis befhränft, ben es aber Elarer überfchaut; es 
bat mehr Geduld und Ausdauer in Kleinen Arbeiten. Der Mann 
muß erwerben, das Weib ſucht zu erhalten; ber Mann mit Gewalt, 
das Weib mit Güte ober — Lift. Jener gehört dem geräujchvollen, 
Öffentlichen Leben, biefes dem ftillen häuslichen Eirkel. Der Mann 
arbeitet im Schmweiße feines Angefichts, unb bedarf erfchöpft ber tier 
fen Ruhe; das Weib ift gefhäftig immerbar, in nimmer ruhenber 
Betriebfamleit. Der Mann ſtemmt ſich dem Schidfal felbft entges 
gen, und £rogt ſchon zu Boden liegend noh ber Gewalt; willig 
beugt das Weib fein Haupt, und findet Troft und Hülfe nod in feis 
nen Thränen. = | H., \ 
Gefhmad, Geſchmackskritik wird in zwiefächer Bedeu— 
tung genommen, in phyliologifcher und äfthetifher. In phyſiologl⸗ 
fher Bedeutung verſteht man darunter das Vermögen, durd ben 
Gefhmadsfinn, defien Organ die Zunge ift, gewille Eigenfhaften 


und Befchaffenheiten der Gegenftände (Schärfe, Säure, Salzigkeit, 


Eüßigkeit, Bitterfeit u. f. mw.) wahrzunehmen. Die an bem obern 
Theil und auf dem Seitenrande der Zunge befindlihen Nervenwärzs 
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chen yind es, welche bie Empfindung bes Geſchmacks hervorbringen. 
Die Drüshen der Zunge fhmelzen die Salze, welche dann aufge— 
Yöft im die Nervenwärzchen eindringen‘, und jene Empfindung verur: 
fahen. Durd drei Nerven, die an jeder Seite in die Zunge * 
fen, und mit dem Gehirn und Nuͤckenmark im Verbindung ftehen, 
wird ber erregte Eindruck weitep geleitet. Im aͤſthetiſcher Bedeutung 
verſteht man unter Gefhmad das Vermögen, das Schöne an den 
Gegenftänden zu beurtheilen. Die Aehnlichkeit zwifchen jenem phufio: 
logiſchen und. diefem aͤſthetiſchen Gefhmad ergibt ſich leiht. Es ift 
bier und dort etwas für uns Umgenehmes oder Unangenehmes, was 
wir unterſcheiden, und dort wie bier unterfcheiden wir beides nur 
fehr unbeſtimmt, indem fich bie Unferfheidung mehr auf unfer, Ge: 
I alö auf den Gegenſtand felbft gründet. Daher fagt man auch, 
‘daß fih über den Geſchmack nicht flreiten laffe. In ber That läßt 
fid) nur über das ftreiten, wofür man Gründe vorbringen kann, bie 
ben Gegner zur Annahme einer Meinuna gewiß beflimmen Können; 
welche Gründe aber könnte man wohl für die Behauptung anführen, 
baß Zucker ein anamehmes Gefühl errege, außer dem, daß es bem 
eignen Gefühl fo vorlommt? Dies wirb und der Gegner nidt ab: 
laͤugnen; er ſagt uns aber, daß es bei ihm der entgegengefegte Ball - 
fei, und feine Behauptung bat ‚für ihn denfelben Werth, wie bie 
unfrige für. uns, Diefer Mimitand hat nicht wenig Verwirrung in 
der aͤſthetiſchen Gefhmadslehre verurfacdt. Weil das Schöne uns 
auch angenehm ift, hielt man das Schöne und Angenehme für einer⸗ 
Yei, und der ſchwankende Ausdrud Afthetifch-(urfprünglih: was 
Me Empfindung wahrgenommen werben fann) kam dem trefflich 
u flatten, Cine Erfahrung aber, die man häufig zu machen Gele: 
geuheit findet, hätte allein ſchon hingereiht, bebenklih zu maden. 
Es ift doch wohl eine auffallende Erfcheinung , daß bie Menfdien in 
ihren Urtbeilen uber das Schöne zwar viellexht weniger einig-find, 
als in ibren Urtbeilen über das Angenetme, daß fie aber dennoch bei 
jenen weit mtr Anſpruch auf Anderer Beiftimmung machen, als bei 
‚ biefen. In Anfehung des Schönen macht faft. Jedermann Aufpräche 
auf Allgemeinatttigkeit feiner Urtbeile, in. Anfehung des Angenchmen 
Niemand. Mir können uns auf den Grund dbiefer böchft merfwürdie 
gen Erſcheinung jest nicht einlaffen; wem leuchtet aber. nit aus 
dem Gefaaten fchon ein, daß etwas in una fein müffe, weldes ver: 
"hindert, beide Källe für afeich zu nehmen, und daß, wenn auch beide 
Urtheile äfthetifche genannt werden, beide ſich dech in Anfebung 
ihrer Gültigkeit wefentlih von einander unterfiheiden. Die Urtheile 
über das Angenehme haben blos individuelle Gültigkeit, bie über 
* Schöne find zwar auch nur einzelne Urtheile, machen aber 
Anfprüe auf allgemeine Gültigkeit. Beide Urtheile kann man nun 
war in fo fern aͤſthetifche nennen, als beide fih auf Empfins 
Be beziehen, und ber Beflimmungsgrund berfeiben nicht in dem 
"Gegenftande, fondern in uns liegt, wodurch fie fih von ben logifchen 
oder objectiven Urtheilen unterſcheiden; beide aber unterfcheiden ſich 
badurch, daß ‚in dem einen die Beſtimmung des Urtheild von dem 
blofen Sinneneindrucd abhängt, bei bem andern hingegen dic 
Mitwirkung bes Geiftes eintritt, und daher eben bort bloße 
fndividucke, biev allgemeine Gultigkeit, und eben deshalb auch Mit: 
$beilbärteit. Sind nun aber biefe er mittbeilbar, baben fie 
allgemeine Gültigkeit, fo wird ſich aud über den Äftbetifhen Ge: 
fchmack fireiten und etwas über ibn ausmachen laffen, Wie könnte es 


# 
’ 
a Ä 


— 


Geſchuͤz 199 


auch fonft eine Gefhmadslehre geben, db. h. Aufftellung eines 
Princips zur Beurteilung des Schönen und Erhabenen! Nur erivarte 
nan von dem Geſchmacke nicht, baß er leifte, was er feiner Natur nad) 
niht Leiften Eann. Man nennt die Urtheilskraft mit dem eignen Nas 
mer Geihmad, wirfern fie fih in einer befondern Sphäre auf eine 
eigen wuͤmliche Weile aͤußert. Als Urtheilskraft überbaupt ftellt der 
Geſchnack einen einzelnen Kall unter eine allgemeine Regel, aber auf 
edhe eigenthuͤmliche Weife, weil es in einer befondern Sphäre geſchieht, 
in ber Sphäre dus Schönen. Der Gefhmad: fällt feine Urtheile in ber 
unmittebaren Betrachtung des ſchoͤnen oder nicht f[hönen Gegenftandes, 
durch Reflexion uͤber das Verbältniß deffelben zum Gemüthe des Be: 
trahtendm (alſo zum Subjecte) und durch Vergleihung ähnlicher Ge: 
genftände mit dem gegenwärtigen. ein Princip ift daher nicht eine 
objective,- fondern eine fupjective Idee; er kann nicht gefeggebend, 


-fondern blos kritiſch oder unterfuhend verfahren; feine Regeln find 


feine Begrife, fondern Anfchauungen in den beiten Muftern des Ge: 
fhmads, an denen der Kunftiinn fih practifc bilden muß. (Die Er: _ 
flärung ſ. unter Urtbeil) Durch diefe Bildung unterfheidet ſich 
ber Geſchmack mefentlih von bem Schönheitsgefuhl.: Diefes geht blos 
auf eine Naturanlane, ber Gefhmad auf Ausbildungs; bei jenem bleibt 
oft der bloße Kunſtfreund itehen, biefer kommt dem Kenner zu; 
der Künftler mu$ beide vereinigen, fängt mit dem Schönheitsgefuhl 
an, und vollendet mit dem Geſchmack. Wer eine zärtere Naturanlage 
zum Schönheitsgefühl bat, der ift ein äfthetifher Menfd; wer 
diefe Anlage durch prüfende Betrachtung fo ausgebildet hat, daß ihm 
ftets nur das echte Schöne genügt, ift ein Mann von Gefhmad, 
Man kann aber ein Mann von Gefhmad, und barum doch noch fein 
Kunftfenner fein. Wir haben nämlich in der fhönen Kunſt zwei 
Elemente zu unterſcheiden, das äfthetifche und das techniſche. Das erfte 
wird brurtheilt im Gefähl, das andere dburd den Berftand nad) Bes 
griffen. Dort ift alfo ein Afthetifches, hier ein (ogifches Urtheil. Es 
ergibt ſich daraus, daß ein Kunſturtheil⸗weder ein bloß äſthetiſches, 
noch ein blos logiſches, ſondern ein aus beiden gemiſchtes iſt, da es 
ſowohl das Techniſche als das Schoͤne eines Kunſtwerks angeht. Die 
Seihmadsfritif bat es daher lediglich st den Verbältniſſen des 
Werkes zu ben Bedingungen im Semüthe zu tbun, unter denen wir 
ein.n Geaenftand als ſchoͤn beurtheilen; die Kunſtkritik ſchließt 
auch das mit ein, was an der Darſtellung blos techniſch und practiſch 
iſt, und nicht blos nach Begriffen beurtheilt wird. dd: 
Gefhüs, im Allgemeinen ein Schießwerkzeug größerer Art, 
das der Krieger nicht wie eine gewöhnliche Waffe (die Flinte, daher 
auch Gewehr)mit fich forttragen und fo allein gebrauden Eann, fon- 
dern das gefahren werden muß. Schon bie Alten bebienten ſich ge: 
wifee Wurfmafchinen, der Balliften und Katapulten, bei Bela: 
gerungen der Städte und in Feldfhladhten. Gie iger damit 
theils Felsſtuͤcke und Steine von oft ungebeurer Größe, theils große 
Pfeile. Lesteres geſchah mit den Katapulten, die im Allgemeinen 
einer großen Armbruft glihen, das Geſchoß in horizontaler Rich— 
fung forttricben und die Stelle unferer Ganonen vertraten. Die 
Balliften hingegen warfen Steine, Bränder u. bergl. im Bogen: 
fhuß, und glihen demnach unfern Mörfern, Oft warf man auch 
nad Art unſerer Cartaͤtſchen eine Menge Steine damit auf einmal, 
Nah der Erfindung des Schießpuivers trat an bie Stelle diefer Mas 
ſchinen das allerdings ungleich wirkſamere Zeuergefhls, defien ver; 
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ſchiedene Gattungen unter den einzelnen Rubriken nachzuſehen ſind. 
Hier nur fd viel, daß das Geſcez in das ſchwere (unrichtig 
grobe genannt), oder Belagerungs: und Vertheidigung® 
und in das leichte oder Feldgeſchütz getheilt wird. Zu erfim 
gebören die 12:, 18: und Zipfünbigen Ganonen, die 10: und mihr⸗ 
fündigen Haubitzen, die 10:, 3):, 60: und 100pfündigen Mörfer, 
ann bie 6°, 12: und 48pfündbigen eifernen Ganonen, urd bie 
6Opfündigen eifernen Steinmörfer; zum leichten die Haubigm und 
Canonen unter biefem Galiber. 
—Geſchwader heißt beim Seewefen eine Anzahl befonters von 
einer Flotte abgetheilter Schiffe, welche unter einem Vicadmiral 
oder Klagaenoffizier ſtehen. Daher find bei einer zum Tieffen ges 
ordneten Flotte ber Vortrab, das Mitteltreffen und der Nadtrab 
eben fo viele Geſchwader. | 
+ Gefhwornengeridt,f. Jury. 
Geſechster Schein, f. Afpecte, F 
Gefellſchaft überhaupt iſt eine Vereinigung vos Individuen 
zu einem gemeinſamen Zwecke. Es gibt daher fo viele Arten von 
Geſellſchaften, als ed Zwecke gibt, zu welchen fih Individuen vereis 
nigen fönnen, Die gemwöhnliden, ſchlechtweg fogenannten Ge⸗— 
fellfhaften haben blos den unbeflimmten und untergeordneten 
Zweck einer gegenfeitigen Unterhaltung durch Beifammenfein, Bes 
fpräh, Spiel, Zanz, Eſſen, Zrinten u. dergl. Beftimmtere und 
höhere Zwecke haben bie ebeliche und die mit ihr verfnüpfte hAus— 
liche, die bürgerliche und die religiöfe Gefellfhaft. Die 
erfte, welhe auch Familie heißt, bezieht fih auf Erhaltung Iber 
Menfbengattung durch Bereinigung der Individuen verfchiedenen Ges 
ſchlechts; die zweite, welche aud Staat heißt, auf Schuz und Si— 
cherheit der Rechte; bie dritte, welhe auch Kirche beißt, auf Bes 
förderung ber firtlich- religiöfen Gultur. Außer diefen Hauptarten 
der Geſellſchaft, welche von der Vernunft felbfi geboten find, und 
baber überall angetroffen werden, wo Menſchen von einiger Wer: 
nunftbilbung beifammen leben, gibt es aud noch eine Menge von 
gefeligen Verbindungen, die fidy auf allerlei beliebige Zwecke beziehn, 
als artiſtiſche, literarifche, mercantilifhe und andere Geſellſchäften. 
Wiefern die Menfhengattung überhaupt ein auf der Oberfläche der 
Erde zufammenmwohnendes und wirkendes Ganze vernünftiger Weſen 
ausmacht, nennt man jene Gattung auch die menſchliche Ge 
ſellſchaft. Bon den vernunftiofen Thieren braucht man das Wort 
Geſellſchaft eigentlich nicht, ob fie gleich durch den Inſtinct aud in 
gewiſſe Haufen oder Herden zufammengeführt werden. Denn fie has 
ben tein Bewußtfein von beftimmten Zwecken, um ſich zur Erreis 
hung berfelben durch gemeinfhaftlide Thaͤtigkeit nach einer beſtimm⸗ 
ten Regel zu vereinigen. D. 
Sefeltfhaften (Gelehrte), f. Alabemien. 
Gefellfhafts: König oder Vogt, war eine MWärbe bei 
den Zurnieren der Deutfhen. Der Adel war dabei nad vier Nar 
tionen eingetheilt, in den rheinifchen, fräntifchen, bairifhen, und 
fhwävifhen, und biefe hießen bie vier Gefellfhrften. Jede 
hatte einen Zurnierfönigz unter dieſem flanden drei Gefells 
fhaftsfönige, deren aljo zwölf waren, und biefe führten bie 
Auffiht über die Ritter und Knappen, welche Gefellfhafte- 
tnechte hießen, Jede Gefellfhaft hatte ihr befonderes bzeichen, 


— 


⸗ 


Geſellſchaftsrechnung Geſellſchaftsvertrag 201 


das der Ritter vergoldet, ber Knappe weiß am Hals ober ber Kopf: 
bededung trug. 

Gefelifhaftsrehnung ift ein Rechnungsverfahren, wo 
eine Zahl nad) einem gegebenen Berhältniffe eingethellt wird. 3.8. 
es follen 500 Thlr. unter drei Perfonen vertbeilt werden, berges 
ftalt, daß fi die Theile von A und B wie 4 zu 5, und von B zu 
C wie 5 zu 6 verhalten. Ein practifches Beifpiel gibt der Ball, da 
mehrere Perſonen Gapitale von verfchiebener Höhe zu einem Ge— 
fhäfte zufammengefhoffen haben, und nun ber Gewinn nah Maß: 
gabe der Einlagen getheilt werben fol. 

Befeltfhaftsvertrag. Socierät ober Gefellfchaft ift ein 
Vertrag, durch welchen zwei ober mehrere Perfonen Geld, Sachen 
oder Dienftleiftungen bed. gemeinfamen Bortheild wegen zu einem 
erlaubten 3wed beitragen. Ungültig ift ber keoninifhe Vertrag 
(f. 8.); auch müffen alle Intereffenten nothwendig etwas beitragen, 
weil fenft in Hinfiht auf den, der nichts beiträat, eine Schenkung, 
Peine Societät vorhanden fein würde. Alle Gompagniehandlungen, 
gemeinfhaftlihe Kabriten u. |. w. beruhen auf foichen Geſellſchafts⸗ 
verträgen, weldfe übrigens, wie alle Gutergemeinfhaft, den Haß 
unferer Gefege gegen fich haben, fo baß die gemeinen Rechte jedem 
Gompagnon grlauben, aus ber Gocietät zu treten, wenn er qud) 
die Societät mit der ausdrüdlihen Bedingung, mie herauszutreten, 
geſchloſſen hätte; dod) muß ber Heraustritt ohne Gefährbe und ‚nicht 
zur Unzeit gefheben. Die allgemeine Gefellfihaft begreift alles 
gegenwärtige Vermögen ber Gontrahenten, von dem künftigen aber 
in der Regel blos ben Genuß, nicht den ausfchließenden Belis. Es 
kann eine ſolche Gefellfchaft, die wieder allgemeine Güter» oder all: 
gemeine ‚Erwerbögefelufhaft fein ann, nur zwiſchen folhen Perſo— 
nen Statt finden, welche gegenfeitig bie Fähigkeit haben, ſich etwas 
zu fchenten und gefchenkt zu erhalten, und welchen es nicht verboten 
ift, fih zum Nachtheil einer dritten Perfon Vortheil zu verfchaffen, 
weil fonft das gefeglihe Verbot unter dem Schein einer Societät 
würde umgangen werden. Beſondere Gefellfhaft ift biejenige, 
welche fih nur auf einzelne beftimmte Gegenftände, ober auf deren 
Gebraud und davon zu hoffende Nugungen beziebt. Auch der Ber: 
trag gehört hieher, wodurch fi mehrere Perfonen entweber zu ei: 
ner gewiffen beftimmten Unternehmung, oder zur Betreibung eines 
Handwerks oder Gewerbes vereinigen. Ein jeder Zheilnehmer ber 
Eocietät ift vom Augenblid- bes gefchloffenen Vertrags an verbun— 
den: 1. alles dasjenige, was er in biefelbe einzulegen verfprohen 
bat, zu entridten; 2. das der Gefellfchaft zufommende Vermögen 
auf keine Weife in Anfprud zu nehmen oder zu beeinträchtigen, 
fondern das Intereffe der Gefellfhaft jederzeit vorzuziehen; 3. allen 
ihr durch feine Schuld zugezogenen Schaden zu erfegen, ohne dages 

en bie etwa verſchafften Bortheile in Anrechnung zu bringen; 4. den 

eriuft der Gefellfhaft nah Verhaͤltniß des Beitrages zum Gefell: 
ſchaftsfonds und dadurch zu beftimmenden Gewinnes tragen zu bel: 
fen. Gine Gefellfhaftsfhuld kann in der Regel, db. b. wenn bie . 
Societät feine Handlungsgefellfhaft ift, nur aus einer Handlung als 
ler einzelnen Mitglieder entfteben. Ein einzelnes Mitglied kann bie 
Societät nicht anders verbindblih maden, als wenn es entweder bas 
zu bevollmädtigt ift; oder die eingegangene Verbindlichkeit zum Bor: 
tbeil der ganzen Gefellfhaft gereicht hat. Die einzelnen Mitglicber 
übernegmen die Geſellſchaftsſchuld in. der Regel zu gleichen Theilen, 
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es müßte denn ausdruͤcklich verahredet fein, baß fie blos nach ben 
Verhaͤttniß ihres Antheils verbindlich fein ſoilten. Was auf der an- 
dern Seite die Rechte der Gefellfhaften betrifit, fo hat ein jedes 
Mitatied 1. das Net, den auf ihn fallenden Autheil am Gewinne 
zu fodern. Iſt darüber nichts ausdruͤcklich beſtimmt, fo richtet ſich 
der Gewinn nach dem zur Geſellſchaft hergegebenen Beitrag, und 
derjenige, welcher blos feine Dienſtleiſtungen beitrug, bekommt fo 
viel, als derjenige, welder am menigften Sachen oder Geld bergab; 
2. das Recht, ſich wegen der zum Beſten ber Gefellihaft gemachten 
Auslagen, eben fo wegen der im Namen ber Gefellfhaft aeführten 
Gefhäfte und wegen des unmittelbar für ihn ensftehenden Bertuftes, 
an die Gefellfhaft zu halten. Die Gocietät wird aufgehoben: 
1. So den Ablauf der Zeit, auf welche fie gontrabirt worden ift; 
9,'durd) den Untergang des Gegenftandes berfelben, oder bie Bolls 
bringung des Geſchaͤfts; 3. durch den natürlichen Tod eines der Ges 
fellfcyafter; 4. durch den bürgerlihen Zod, bie. Snterdiction, ober 
den gänzlihen Verfall des Vermögens eines derfelben; 5. durch den 
von einem oder. von allen Mitgliedern erklärten Willen, nicht mehr 
in der Gefellihaft zu bleiben. Die Theilung des Vermögens ber 
etrennten Gocietät gefchieht nach denfelben Grundfäsen, die von der, 
rbfchaftstheilung gelten. A. et O. 
Geres ift überhaupt betrachtet eine allgemeine Reget, wodurch 
die Wirkſamkeit gewiſſer Kraͤfte beſtimmt if. Sind dies blofie Na— 
durtrafte fo heißt auch das Geſetz cin Naturgeſetzz find es aber 
die Kraͤfte vernünftiger und freier Weſen, fo ‚beißt. das Geſetz ein 
Sreiheitsgefep. Die Fteiheitsgefege werben aber ſelbſt wieder 
in natürliche und pofitive (oder in willkührliche) eingetheilt, je 
nad. dem fie aus der bloßen Vernunft (ber innern Natur eings ders 
nünftigen Wefens) dder aus der Willführ (dev Mat eines äußern 
Geſetzgebers) herborgehn. Es gibt daher in Beziehung auf freie 
Weſen, wie der Menſch, eine doppelte Geſetzgebung, eine in— 
nere und eine äußere. In Ruͤckſicht auf die erfte ift dev Menſ 
fein eigner Gefeägeber ; in Rüdfiht auf die zweite ift der Menf 
der Autorität eines fremden Geſetz ebers unterworfen. Das legtere 
findet nur in beftimmten gefelligen erbältniffen, befonders den buͤr⸗ 
gerlihen, oder im Gtaate, Statt. Hier ift das Gefeg nichts ans 
ders als ber Ausdruck des allgemeinen Willens, wiefern diefer für 
jeden einzelnen Willen ber hoͤchſte ift und als folder verbindliche 
Kraft hatz der Geſetzgeber aber ift nichts anders als der Gtells 
vertreten des allgemeinen Willens, oder das Organ, durch welches 
ſich diefer verlautbart. Da aber ein unvernünftiger Wille nie ale 
ein allgemeiner und hödjfter Wille von vernünftigen Wefen, betrade - 
‚tet werden fönnte, fo verfteht es fid von felbft, daß die Außere 
(oder pofitive) Gvfeggebung die innere (ober natürliche) zu ihrer 
Richtſchnur nehmen, und biefe blos den. befondern Verhältniffen des 
Staats und feiner Bürger anpaffen muß. Die Theorie der Geſetz— 
aebung haben Plato, Cicero, Montesquieu, Kilangieri, 
Zaharid, Bergfu. &. bearbeitet. Unter den Gefegbüdern 
find vornebmlid) das vömifhe Gorpus juris, das. allgemeine 
preußifche Landrecht und das franzöfifche — * bemerkens⸗ 
werth. 
Geſetzgebung. Da die Menſchen im Naturzuſtande, abge— 
ſehen von aller Religion, in ihren Streitigkeiten unter einander kein 
anderes Geſetz als die Thiere, naͤmlich das Recht bes Staͤrkern, 
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fennen, fo muß man ben Gefellfchaftöverein als eine Art von Ver: 
trag gegen. dieſes ungerehte Recht betrachten, ald einen Wertrag, 
ber eine Art Sleichgewicht zwifchen' den verfchiebenen Parteien bes 
Menſchengeſchlechts herzuſtellen beſtimmt ift. Aber das moralifche 
Gleichgewicht ift wie das phnfifche felten vollfommen und dauerhaft, 
und 'die Vertraͤge des Menfchengefchledyts enthalten ben Samen zu 
beftändigen Spaltungen. Intereſſe, Bebürfniß, Vergnügen haben 
bie. Menfhen zufämmengeführt; aber chen biefe Beweggründe treis 
ben sie unabläffig an, die Vortheile der Geſellſchaft genießen zu 
wollen, ohne ihre Laften zu fragen, fo daß man mit Montesquieu 


fagen kann, die Menſchen befinden fi, fo wie fie in der Gefellihaft 


Ieben, im Kriegsſtande. Aber der Krieg fegt bei denen, bie ihn ge— 
gen einanber führen, wo nicht gleihe Stärke, bodh die Meinung 
gleiher Etärfe-voraus, woher die gegenfeitige Begierde und Hoff: 
nung enifteht, fid zu Befiegen. Iſt nun in der Gefellfchaft das 
Gleichgewicht unter den Menfchen nie volllommen, fo ift ed auch 
nicht allzuſehr aufgehoben ; im entgegengefesten Ball würden fie im 
Naturftande fih entweder nichts ftreitig zu machen haben, oder, 
wenn die Nothwenbigfeit fie dazu nöthigte, würde man die Schwaͤ— 
de nur vor der GStärfe fliehen, Unterdrüder ohne Kampf und Une 
terdrüdte ohne Wiberftand fehn. Go find die Menfchen denn zu 
gleicher Zeit mit einander vereinigt, und gegen einander bewafnet, 
auf der einen Seite ſich umfaſſend, auf der amdern begierig, jid) 
zu verwunden. Die Gefege find bie mehr oder minder wirkjame 
Schranke, die ihre Streihe hindern odet aufhalten fol, Da aber 
der Umfang der Erbe, die wir bewohnen, bie verfchiebne Natur ber 
Länder und WVölfer, ‚nicht erlauben, daß alfe Menfchen unter Einer 
Regierung leben, jo hat das Menfchengefchledt fih im eine Anzabl 
Staäten, die fih durch die’ Verfchiedenheit der darin gültigen Ge: 
fege unterſcheiden, trennen 'müffen. Eine einzige Regierung mürbe 
aus dem Menfchengefchleht nur einen ſchwaͤchlichen und hinſchmachten⸗ 
ben Körper aemadjt haben; die verfchiedenen Staaten find eben fo viel 
thätige und Eräftige Körper, die, indem fie fih die Hand reichen, 
auch ein Sanzes bilden, deren aegenfeitige Einwirkung aber allent: 
halpen Bewegung und Leber erhält. Es gibt brei Regierungsfor: 
men; bie republitanifche, wo das Volk die hoͤchſte Gewalt ausübt; 
die monardifche, wo ein Einziger nad) Grundgefegen, und die des« 
ſpotiſche, wo ein Einziger blos nach feiner Willkuͤhr vegiert, Obgleich 
dieſe Formen in den meiſten Staaten nicht rein ſind, ſo iſt doch immer 
das eine oder das andere Princip vorherrſchend. Dieſe Eintheilung 
aber iſt wichtig, um danach die Geſetze zu beſtimmen, die einem 
Staate vermöge feiner Natur eigenthümlich fein müſſenz fie werden 
fidy) leicht modificiren laffen, je nachdem ein Staat mehr ober wenis 
ger von dieſen verfchiednen Kormen angenommen hat. In einer De: 
mofratıe muͤſſen ihrer Natur nah die Hauptgeſetze fein, daß bas 
Volk in gewiffen Hinfihten Monarh, und in gewiſſen SHinfichten 
Untertban fein foll, dag es feine Magiftratsperfonen wählt und 
beurtheilt, und daß die Mägiftratsperfonen in gewiffen Källen ent: 
fheiden. Die Natur der Monarchie erfobert, daß es zwifchen dem 
Monarchen und Volke eine Reihe von Mittelftänden und ald Bers 
mittler zwifchen dem Fürften und den Unterthanen eine,Behörbe zur 
Bewahrung der Gefige gebe. Die Natur des Defpotismus verlangt, 
daß der. Iyran feine Madıt entweber felbft oder durd einen Gtelt: 


sertreter. ausübe. Was das Princip der drei Negierungsformen. be - 


Ya 


“ 


bliken kann man mit den Griminalgefegen nicht zu viel F 


204 Geſetzgebung en 
trifft, fo ift das Princip der Demokratie die Liebe ber Republik, 


db bh. der Gleichheit. In den Monardien, wo Auszeichnungen und 


Belohnungen von einem inzigen ausfließen, wo man fi gewöhnt, 
ben Staat mit diefem Einzelnen zu verwechfeln, ift das Princip bie 
Ehre, d. 5. das, Veftreben, fih Achtung zu verfchaffen. Unter dem 
Deſpotismus endlich ift es Furcht. Ze mehr diefe Principien in 
Kraft find, deſto fefter fteht die Regierung; je mehr fie ausarten, 
defto mehr neigr fie ſich ihrer Auflöfung entgegen. In jedem Staat 
müffen die Gefege der Erziehung feinem. Prineip angemeffen fein. 
Unter Erziehung wird bier diejenige verftanden, bie man empfängt 
mit dem Eintritt in die Welt, nidyt die von Aeltern oder Lehrern ges 
gebne, bie oft fehr entgegengefegter Art if. In Monardien mu 

ber Gegerftand der Erziehung Urbanität und ‚gegenfeitige Ruͤckſicht, 
in Defpotien Schreden und geiftige Herabmürbigung fein; in Re— 
publifen bedarf man der ganzen Macht der Erziehung; fie muß eine 


‚ edle Sefinnung, eine Gelbftverläugnung einflößen, aus ber die Bas 


teriandsliebe entſteht. Die Gefege, welche der Geſetzgeber gibt, 
müffen mit dem WVrincip jeder Regierungsform übereinftimmen; fie 


- müffen in der Republik Gleichheit und Mäßigkeit, in der Monardie 


den Abel, jedoch ohne das Volk zu erdrüden, aufrecht erhalten, in 
der Defpotie endlid, allen ‚Ständen fchweigenden Gehorfam auferles 


gen. Die BVerfchiedenheit der Principien diefer drei Regierungsfor- 


men führt eine Verfhiebenheit in der Zahl und dem Gegenftande der 
Gefege, in der Korm ber Urtheile und in der Natur der Strafen 
mit fih. Da die Verfaffung der Monarchien unveränderlih.und funz 
damental ift, fo erfordert fie mehr Givilgefege und Gerichtshoͤfe, da⸗ 
mit die Gerechtigkeit mit mehr Webereinitimmung und weniger Wills 
kuͤhr gehandhabt werder In gemiſchten Monardien Kap als Repits 

rmlichkeiten 


verbinden. Die Strafen muͤſſen mit dem Verbrechen nicht nur im 


Verhaͤltniß ſtehen, ſondern auch die moͤglichſt gelindeſten ſein, zumal 


in ber Demokratie; bie mit den Strafen verbundene Idee wird oft 


‚mehr wirken als ibre Härte ſelbſt. In "den HRepublifen muß 


nad dem Gefeg gerichtet werden, teil Fein Einzelner die Macht 
bat, ed zu ändern. In den Monarhien Eann die Gnade des Fürs 
ſten es zuweilen mildern; aber die Verbrechen dürfen durchaus nur 
von den eigens dazu beftimmten Richtern beurtheilt werben. Vor— 
nämlich in Demofratien müffen die Gefege gegen Lurus, Sittenver« 
derbniß und Weiberverführung ftreng fein. Wach diefen Andeutun« 
gen, deren weitere Ausführung bier unterbleiben muß, liegt uns ob, 
die Staaten in Beziehung auf einander, jebod nur unter dem allges 
meinften Gefidytöpunct,. d. h. in Beziehung auf ihre Natur und ihr 
Princip, zu betrachten. - Auf diefe ‚Weife angefehen, koͤnnen bie 
Staaten weiter Beine Bezichung zu einander haben, als fih zu ven 
theidigen und anzugreifen. Da Republiken vermöge ihrer Natur nur 
Kleine Staaten fein E£önnen, fo bedürfen fie zu ihrer Bertheidigung 
der Bündniffe; aber fie müffen dieſe mit Republifen fließen. Die 
definitive Stärke ber Monarchie beſteht vornämlih in fihern Gren—⸗ 
jen. Die Staaten haben, wie die Menfchen, das Recht, für ihre 
Selbiterhaltung anzugreifen; aus dem Rechte des Kriegs fließt das 
Recht der Eroberung, ein nothwendiges, aefesmäßiges und unfeliges 
Recht, deffen allgemeines Gefeg ift, dem Ueberwundenen moͤglichſt wes 
nig Uebels zuzufugen. Republiken können weniger erobern als Monar- 
chien; ungeheure Eroberungen fegen den Deipotismus voraus oder 


— 
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fihetn ihn. Ein Hauptgrundfag des Eroberungsaeiftes muß fein, 

die Lage des unterworfenen Volks möglihft zu verbeilernz dadurch ges 
—— Nasurgefep und der Staatsmaxime zugleich Gnüge. Man, 

n zumeilen gendtbigt fein, die Gefege des uͤberwundnen Volks' zu 

ändern, nichts aber kann nöthigen, ihm feine Sitten und Gebräude 

jä nehmen. Das ficherfte Mittel jedoch, eine Eroberung zu erhalten, 

befkebt darin, das befiegte Volk, wo möglich, zu dem fieareichen eme . 
porzubeben, ihm diefelben echte zu bewilligen. Bis hieher haben 
wir, indem mir jede Regierung ſowohl an und für ſich als aud in 
ihrem Verhaͤltniß zu dndern befradhtet haben, weder das, was ihnen 
gemein fein muß, nod die befondern aus der Natur des Landes oder 
dem Gifte des Volks hervorgehenden Verhältniffe berüdfichtigt. Das 
fol jest gefhehn. Das allgemeine Geſetz aller Regierungen, we— 
niaftens aller gemäßigten und folglid gerechten Regierungen, ift die 
politifhe Freiheit, deren jeder- Bürger genießen fol. Diefe Freibeit 
ift nicht eıne völlige Ungebunbenbeit ‚ alles zu thun, was man will, 
ondern die Macht, alles, was die Gefene erlauben, zu thun. Man 
ann fie betrachten in Beziehung auf die Gtaatsverfaffung und in 
Beziehung auf den Staatsbürger, In jeder Gtaatöverfaffung gibt 
eö zwei Arten der Gewalt, die gefchgebende und ausubende, und 
ledtere hat zwei Gegenftänbe, bag Innere und das Aeufere bed Staats, 
Bon ber gehörigen Vertheilung diefer verſchiednen Gewalt hängt 
die größte Vollkommenheit der politifchen Freiheit in Beziehung auf 
die —*— ab. In Beziehung auf den Staatsbuͤrger beſteht ſie 
in der Sicherheit, worin er ſich unter dem Schutz der Geſetze befin⸗ 
bet, oder wenigftens in ber Meinung diefer Eicherheit, welche macht, 
das ein. Bürger ben andern nicht fürdtet. Diefe Freiheit wird be= 
fonders durch die Natur und das Werhältniß der Strafen begründet 
ober vernidhtet. Die Verbrechen gegen die Religion müffen burdy 
Entziehbung der Guͤter beftraft werben, welde die Religion gibtz 
Verbrechen gegen bie Bitten durch Schande; Verbrechen gegen bie 
Öffentliche Ruhe durch Gefängnif oder Verbannung ; Verbrechen gegen 
die Sichetheit durch Todesftrafen. Strafbare Schriften find gelinder 
zu abnden als ftrafbare Handlungen ; bloße Gedanken Eönnen nie bes 
ftraft werben. Außergerihtlihe Anlagen, Spione, anonyme Briefe, 
älte diefe ſchmaͤhlichen Hülfsmittel der Tyrannei, müffen aus einem gu— 
ten monardifhen Staate verbannt fein. Eine Anklage ift nur Ans 
geſichts des Gefeges erlaubt, welches entweder ben Angeklagten ober 
den Werläumder beftraft. — Die Größe der Abgaben muß in Dis 
rectem Werhältniß zur Freiheit ftehn. Daher können fie in Demos 
fratien größer fein, ald anderwärts, ohne brücdend zu fein, denn 
jeder Bürger betrachtet fie als einen Zribut, ben er fi felbft zahle, 
und der die: Ruhe und Lage jedes Mitgliedes fichert. Ueberbies find 
Beruntreuungen in Freiftaaten ſchwieriger, weil-fie leichter zu erken⸗ 
zen und zu beftrafen find. Ueberall ift die auf die Waaren gelegte 
Abgabe die am wenigften druͤckende, denn der Bürger zahlt, ohne es 
zu bemerken. Der Staat muß, wo moͤglich, durch Beamte die Abe 
aaben erheben laffen, bamit fie ganz in ben $ffentlichen ar fließen, 
niht aber fie verpachten, wobei allemal ein Theil der Ginkünfte in 
ben Händen von Privatperfonen bleibt. Wir kommen jegt auf bie 
von der Natur der Regierung unabhängigen Umftände, welche bie 
Gefege mobdificiren müffen. Die aus der Natur des Landes hervors 
gehenden Umftände beziehen fich theild auf das Glima, tbeils auf den 
Boden. Niemand wird bezweifeln, daß das Glima Ginfluß hat auf 
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raktere; daher muͤſſen ſich die Geſetze in gleichguͤltigen Dingen nach 
der phyſiſchen Beſchaffenheit des Glima’d bequemen, und in ſeinen 
nachtheiligen Wirkungen’es bekaͤmpfen. So ift in den Ländern, wo 
der Wein ſchaͤdlich iſi, das Gefen, welches ihn verbietet, aut; im 
Ländern, wo die Hige zur Traͤgheit führt, find Gefese nöthlg, bie 
zur Arbeit aufmuntern, Auf foldye Weife fann eine Regierung die 
Wirkungen bes Blima’s verbeffern. Was bie Gefese binfihtlid der 
Natur des Bodens betrifft, fo iſt einleuhtend, daß unfrudtbaren 
Ländern, wo ber Boden den ganzch Fleiß bei Menſchen cerfobert, eine 
demokratiſche Berfaflung angemefjener iſt als eine monordifche. -Die 
Freiheit ift dem Bewohner eine Art von -Erfag für frine Arbeit.- 
Mehr Geſetze -find für ein ackerbauendes als für ein Viehzucht treis 
bendes, und wieder. mehr fur dies al8 für ein von der Jagd eben— 
des Volk noͤthig u. f. w. Endlich ift der eigentyümliche Grift des 
Volks zu beruͤckſichtigen. Der Sefeggeber muß felbjt die herrſchenden 
Borurtheile, Leidenfchaften, Mißbraͤuche bis zu einem gewiſſen Punct 
achten, und zu feinem Vortheil zu benugen fuchen. Dem Charakter 
der Athenienfer waren bie Solonijchen Gefege angemeffen ; der firens 
gere Charakter ber Spartaner foberte firengere Gefege, Sitten und 
Gewohnheiten find nicht fuͤglich durch Geſetze zu ändern; Beifpiele und 
Belohnungen find dazu geeigneter; dennody ift es auch wahr, daß die 
Gefege eines Volks, wenn dadurch feine Sitten nicht unmittelbar 
und zart verlegt werden, unmerklich auf dieſelben wirken, entweder 
um fie zu befejtigen oder um ſie zu Ändern. Wir haben oben zwar 
die Staaten in ihrem Verhaͤltniß zu einander betrachtet, aber nur 
im Allgemeinen, in fo fern fie einander Schaden zufügen können. 
&ie können fid aber auch gegenseitig nügen und dieſer Nugen beruht 
‚bauptfählih auf dem Handel. Wenn der Handelegeift ganz natür⸗ 
lich einen mit ber Erhabenheit- bee moralifdhen Tugenden freitenden 
Geift des Intereffes erzeygt, fo macht er auch ein Volk gerecht und 
entfernt‘ von ihm Müffiggang und Raͤuberei. Die freien Völker, bie 
unter einer gemäßigten Regierung leben, können fi ihm mebr wids 
men als die fHavifden. Ohne wichtige, Gründe darf nie ein Wolf 
ein andres von. feinem Handel ausſchließen. Aber die Freiheit, welche 
dem Kaufmann zuzugefiehen ift, kann nicht unbedingt fein, eine ſolche 
würde, für ihn ſelbſt oft Nachtheil haben; fie barf indeß nur zum 
Vortbeil des Handels befchränkt fein. In der Monardie darf nicht 
ber Abel, und noch weniger der Fuͤrſt, Dandel treiben. Das Gelb, 
als das vornehmfte Werkzeug dis Handels, und ber Geldverfehr 
find ein befonders wichtiger Gegenftand der Geſetze. Mit dem Dane 
del ftcht die Bevoͤlkerung in unmittelbarer Beziehung, und’ mit dies 
2 wieder die eheliche Berbindung, die einzig fihere Grundlage ber 
"Bevölkerung, weldye da am brften nedeihen wird, wo Freiheit, Si— 
- „sherbeit, mäßige Abgaben und Unbetanntihaft mit dem Lurus Statt 
finden. Da, wo ſchon Sittenverberbniß eingeriffen ift, koͤnnen den 
noh mit Erfolg die. Ehen durch Gefese begünftigt werden, fobald 
hur noch Bande übrig find, welche das Volt ch das Vaterland 
Enüpfen. Hofpitäler tonnen, nach dem Geift, mit welchem fie eins 
gerichtet find, ber Bevoͤlkerung ſchaden und nüsen. In einem 
Staat, deſſen Bürger größtentbeild nur von ihrer Indufirie leben, 
fann und muß es Sofpitäler geben, denn dieſe Induftrie kann fehle 
ſchlagen; aber die Hülfe, welde dergleichen Anftalten geben, darf 
mir vorübergehend fein, um nicht bie Bettelei und den Müfiggang 
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zu beguͤnſtigen. Man muß damit anfangen, das Volk reich zu mas 
den; und dann für unvorhergefebene und dringende Fälle Zufludts: 
onftalten ercichten,. Einen wichtigen Theil jeder Gefesgebung maden 
die religiſſen Gefege, von denen wir jedoch bier nicht weiter ſpre— 
hen. Aus dem Gefagten. gebt hervor, daß die Menidyen durch Ge: 
fese verfchiedner Art beherrfhht werden: durch das Naturrecht, das 
Allen gemein it, dur das göttlide Recht, das in ber Religion - 
gegeben iß, durch das Kirchenrecht, weldes die Polizeigeſetze ber 
Religion enthält, durch das bürgerliche Recht, welches für die Mit: 
glieder einer und derſelben Gefellfhaft gilt, durch das Staatsrecht, 
welhes für bie Regierung diefer Geſellſchaft gfit, und durch das 
Volterrecht, welcher den bürgerlihen Geſellſchaften unter einanden 
jur Richtſchnur dient. 

Gefiht. Duck diefen Sinn, der unter allen äußern unftreitig 
der edeifte ift, werden wir in ben Stand gefegt, die Segenitände 
vermittelt des Lichts wahrzunehmen. Durd) ihn erhält unfere Seele 
die mehrften Begriffe, durd ihn ftellen wir die wichtigften Erfahruns 
gen über phyfitalifhe Gegenftände an, durch ihn genießen wir die 
Ihönften Freuden der Natur. Sein PBerluft fällt uns daher auch 
unter allen am fdwerften, Das Werkzeug dieſes adlen Sinnes iſt 
das Auge. (©. d. Art.) 

Befihtspunct nennt man ben Punct, von welddem aus ein 
Segenfiand gefehen wird. Daß, je nad) dem diefer Punct verändert 
wird, der Gegemftand fich verſchieden darftellt, Ichrt die tägliche Et: 
fahrung. Jede Kunft, weihe Gegenftände im Kaume neben einans 
der oder hinter einander barftellt, bat daher den Gefichtepunct wohl 
zu beobachten, weil fonft die Wahrheit, und umter mehreren mög» 
lidien den ſchoͤnſten zu wählen, weil fonft die Schönheit leiden 
würde. In den meiſten Gemählben liegt er in ber Mitte, weil bier 
. Hauptfiguren am meiften hervorragen. Vergl. ne rfpecd 
ive 


Geſims ift die aus verfchiedenen Gliebern beſtehende Bekroͤ—⸗ 
‚nung einer Wand oder Einfaffung einer Deffnung, eines Fenfters, 
einer Thüͤr. Es ift cine wefentlihe Verzierung, and dient zur Bes 
grenzungider Zheile, damit fie ‚vollendet erſcheinen und ein Ganzes 
werden. Jedes Gefims -muß ununterbrochen fortlaufen, ohne vom 
einem Fenſter oder fonftigen Verzierungen durchfchnitten zu fein. Die 
einzelnen Glieder beffelben müffen fih ungezwungen zu einem ſchoͤnen 
Ganzen vereinigen. Man unterfcheidet nad den Orten, wo fie an: 
gebracht find, mehrere Arten von Gefimfen, Das Haupt- oder 
Dahgefims Erönt das Gebäude zu oberſt, und iſt nicht mit dem 
Gebaͤlk zu verwechſeln, deſſen oberften Theil oder Kranz es aus: 
macht. Seine Höhe muß mit der Höhe ded ganzen Gebaͤudes in 
einem richtigen Verhättniß flehen, und nad) Befchaffenheit den achten 
bis zwanzigiten Theil der leßtern betragen, Zu der Ausiaufung ber 
‚ Glieder oder dem Vorfprunge des Simſes nimmt man die ganze 
Höhe bes Geſimſes, wenn diejer-nur aus einem SKranze beftebt; denw - 
wenn es . verſtattet iſt, etwas weniger zu nehmen, fo muß man 
ſich doeh ja hüten, zu wenig zu nehmen, mwoburd ber Sims ein mas 
geres, dürftiges Anfehn befommt. Iſt er aber ein Gebaͤlk (bei 
Säulen und Pilaftern), oder hat er die Eintbeilung eines Gebälte, 
fo befommt er, mas bie Ausladung betrifft, die ihm als Gebälf acs 
hörigen Berhältniffe. Die Gonftruction des Hauptaefimfes richtet ſich 
m Anſehung feines Reihthums nad bem Charakter des Gebäudes. 


_ 


! 
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Das Gurt: oder Balkengeſims ift das zwifchen zwei. Stod: 
werten befindlihe. Es befteht nur aus wenigen Gliedern und kann 
42 bis 18 Zoll Döhe haben.‘ Seine XAuslaufung muß wenigftens den 


“dritten Theil feiner Höhe betragen: Die Geſimſe an den Wän: 


den der Zimmer werben, wenn die Wände mit Säulen oder Pila- 
ffern geziert find, nach den Gebälken ber Säulen gebildet. Iſt dies 
ſes nicht, fo befommen fie nur einige Glieder, oder werden bei gro: 
Ben und hoben Zimmern oder Saͤlen dem Sranze eines Gäulenge: 
bälts ähnlich gemacht und koͤnnen den fechzehnten bis achtzehnten 
Theil der Höhe der Wand zu ihrer Höhe haben. Die Auslaufung 
kann ein bis zwei Drittel ihrer Höhe betragen. Diefer Sims muf 
noch eine Hohlkehle über fih haben, Kußgefimfe faflen eine 
Wand über dem Fußboden ein, und beftehben gemeihiglidy aus einer 
Bode, worauf einige Glieder folgen. Ueberhaupt führt diefen Nas 
men jeder mit Gljedern verzierte Kuß an einem Poſtamente oder Ges 
baͤude. Ein Bruftgefims ift die obere aus einigen Gliedern bes 


ſtehende Bedeckung eines Geländers. Alle Oeffnungen, als Fenfter, 


Thuͤren, Gamine, bedürfen eines Geftmfes, um als vollendet zu er: 
— —— An- dem obern Theil dieſer Gegenſtaͤnde wird oft, noch 
ber der Einfaſſung, ein beſonderer Sims oder Kranz angebracht. 
Die Camine erhalten alsdann allezeit nur einen nach einer geraden 
Linie gemachten Kranz. Die Kenfter, Thüren und Nifchen £önnen 
zu ihrer obern Bedeckung entweder einen geraden Kranz.oder einen 
Kleinen Giebel erhalten, Diefe Bedeckung beißt die Verdachung. 
Gefinde, Dienftboten, Dienftgefinde, find foldhe Per: 
fonen, welde ſich vermöge des Dienftcontracts auf eine beftimmte 
oder unbeftimmte Zeit anheifhig gemacht haben, gegen Koft und 


. Kohn, oder andere, beiden gleidyzufchägende, Gmolumente, größere 


und geringere häusliche Dienfte und Gefchäfle zu verridhten. Man 
begreift darunter alle Arten maͤnnliche und weibliche Bedienten in 
ben Städten und auf dem Rande. Die wechfelfeitigen Rechte und 
Verbindlichkeiten, mweidye, wenn fie einfeitig blos das Gefinde 
angeben, das Gefinderedht heißen, werden zwifchen der Herr⸗ 
ſchaft und dem Gefinde durch den Dienftcontract begrimbdet; welcher 
blos durch die gegenfeitige Einwilligung feine verbindlihe Kraft er: 
hält, wenn nicht etwa durd befondere Geſetze oder Gewohnheits— 
rechte die Vollkommenheit des Dienftvertragd von der Gebung und 
Annahme des Miethgeldes abhängig gemadt ift. Allein bei ber 
Beſtimmung ber rechtlihen Berhältniffe zwifhen Herrfhaft und Ge⸗ 
finde fommt es zunähft auf dasjenige an, mas unter sißnen befon= 
ders verabredet worden. iſt; bann aber hat man audy infonderheit auf 
die Gefindeorbnungen und drtlichen Gewohnheiten und 
Gebraͤuche Rüdfiht zu nehmen. . 
Gefpanfhaften heißen die Provinzen des Königreids Un: 
garn. Eine ſolche Gefpanfhaft, in der Landesfprade Bar: 
megye, theilt fi wieder in zwei oder mehrere Diftricte. Jede hat 
ibren DObergefpan (oberfien Grafen), einen Untergefpan 
(Steuereinnehmer, Rentmeifter ober Perceptor genannt), Notar, 
vier obere und vier untere Stublridhter. Alle biefe Be- 
amten müffen von Adel und in der Graffchaft angefeffen fein. In 
zwölf Gefpanfchaften ift die Ehre eines DObergefpans erblih, in den 
Übrigen aber entweder mit einem der hohen Reichsaͤmter oder mit 


ber bifhöflihden Würde verbunden, oder der Hof ernennt wen er 


wil aus dem Abel zum DObergefpan, Die andern Beamten ber 
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Geſpanſchaft ernennt der Adel ſelbſt aus dreien, welche der Ober— 
geſpan in Vorſchlag bringt. Siebenbürgen hat gleichfalls die 
Entheilung in Geſpanſchaften, ingleichen ein Theil von Slavo— 
nien, Syrmien und Groatien, derjenige nämlich, welcher 
—— ‚ deren Verfaſſung militaͤriſch iſt, entgegengeſetzt 
wird. 

Geſpenſter find nah der Rockenphiloſophie Seelen der Ver⸗ 
ftorbenen, die zuweilen wie fdhattenartige Luftgebilde in der Geſtalt 
ihrer ehemaligen Reiber, oder auch in jeder andern beliebigen Form, 
ben Lebenden erfcheinen. Doc follen aud böfe Geiſter zuweilen . 
die Geſtalt Verftorbener annehmen, um die Hinterlaffenen ale Ge: 
fpenfter zu erfchreden und zu quälen. Der Sefpenfteralaube 
bat zu allen Zeiten feine Anhaͤnger aefunden, und er bängt unftreis 
tig mit dem Glauben an Unfterblichfert aenau zufammen. Man 
konnte fi nämlich die Seele nicht als unfterblich denken, ohne ihr 
irgend eine Form der Griftenz zu leihen. Man dadıte ſich alfo dies 
feibe als etwas Schattenartiges, und nannte dbaber aud das Todten—⸗ 
rid ein Schattenteich. Man meinte ferner, daß die Seele nicht 
ehet Rube babe, oder ins Scattenreich überache, als bis ber Leiche 
nam des VBerftorbenen zur Erde beftattet und ihm die gebührende 
Ehre erwiefen fei, gefchehe diefes nicht, jo ſchwaͤrme diefe Seele uns 
ftät in der Oberwelt berum , und erfihiene in def Geftalt des Vers 
ftorbenen, um die Pebenden an ihre Pflicht zu erinnern. Der Aber: 
glaube bildete dann dirfe Meinung immer weiter aus, und fuchte fie 
dur allerhand Erzählunaen zu beftätigen, bei welchen bald unwill⸗ 
fübrlihe Zäufhung der Einbildunastraft, bald abfichtlihe Jauſchun— 
gen liſtiger Berrüger zum Grunde lagen. Auch bat in neuern Zei: 
ten die Kunft biefe Erzaͤhlungen zu benusen demuüßt, um daraus 
Gefpenftermäbtchen zu bilden. Ein Gefpenft als ſolches ıft ein 
Grzeugniß der Einbilbungsfraft, und beißt daher ein Hirnge— 
fpinnft, weil es ſich gleichſam im Gehiche beffen entipinnt, der es 
ſieht oder hört. 

Gefpildereht, f. Näberredt. ei 

Geßner (Schrab von), ein berühmter Yolybiftor, und nicht 
mit Unreht Deutfihlands Plinius genannt, wurde aeboten zu Züri 
1516: Nachdem er hier, zu Straßburg, Bourges und Paris ſtudirt 
hatte, erhielt er in feiner Vaterftadt ein Schulamt, das ihn in gro— 
der Dürftigkeit ließ. Um ſich diefer zu entziehen, ging er nad) Ba— 
fel, ftudirte Mebicin, wurde hierauf Profe jor ber en Spra⸗ 
he zu Lauſanne, und endlich Profeſſor der Philoſophie und practis 
ſcher Arzt in Zuͤrich, wo er den 13. December 1565 ſtarb. Arzs 
neitunde, Philologie, Literärgefhichte waren die Faͤcher, in denen ef 
arbeitete, und in dem legten brach er durch feine Bibliotheca 
universalis, 's. catalogus omnium scriptorum 
locupletissimüs in trıbus linguis, graeca, la- 
tina et hebraicä extantium et non extantium 
vet! et receät._ Gürich 1545 — 1538; 2 Bde; Fol;) die Bahn. 
Die Naturgeſchichte aber erwedte er gleidyfam wieder, nachdem fie 
fit Jahrhunderten gefhlummert hatte; ‚ Ueberall ſchoͤpfte et entwedir 
“is eigenen Beobachtungen ober aus den Schriften der ÜÄlten: Seine 
Beihichte der Ihiere muß als die Grundläge allet neuern Zoslogie 
itgeleden werben: Aud; machte et ji um fie durch eine vollftäriz 
biae Ueberſehung des Aeliait verdient. Als Botaniker Be & alle 
Bor: nad iticbenbeh, durchſttich faft alle Begefiden Euröpad, Um 
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zu fehen und zu ſammeln, richtete, ungeachtet ſeiner beſchraͤnkten 
SGluͤcksumſtaͤnde, einen botaniſchen Garten voll ſeltner Pflanzen ein, 
unterhielt einen Zeichner und Mahler, und legte das erjte Naturas 
liencabinet an. Er ift der erfte Erfinder ber botanifhen Methode, 
indem er das Pflanzenreih, nad bem Charakter bed Samens und 
der Blume, in Gefchledhter, Arten und Claſſen orbnete. Die Arzneis 
Bräfte der Pflanzen vernadläffigte er nicht, fondern machte Verſuche 
an ſich felbft, und dann an Andern. Außerbem fchrieb er über die 
Heilquellen, über die Arzneimittel, über die Natur. und Berwanbts 
Schaft der Spraden, und edirte und commentirte mehrere alte 
Schriftſteller. Bei feinen großen und feltenen Werdienften, wegen 
deren er ein Jahr vor feinem Zode in den Abelftand erhoben wurde, 
war er ein fehr beſcheidener Mann, und eben fo bienftfertig als 
lernbegierig. 

Geßner (Sohann Mathiad). Diefer Humanift von ausgezeich: 
neten Eritifchen, grammatifchen und hiftorifchen Einfichten, wurde ge: 
boren zu Roch im Ansbachiſchen den 9. April 1691, und flarb den 
3. Auguft 1761 zu Göttingen. Nachdem er feine Studien in Jena 
vollendet hatte, wurde er 1715 Conrector und Bibliothekar zu Wei— 
war, 1728 Rector des Gymnafiums zu Ansbah, 1730 Rectox der 
Thomasſchule zu Leipzig, 1734 Profeſſor der Beredſamkeit an ber 
neu errichteten Univerfität zu Göttingen,. und erhielt 1756 ben Chas 
rakter ald Hofrath. Die Verbefferung des gelehrten Unterrichts und 
das Studium der alten Spraden betrieb er mit eben fo viel Einſicht 
als Eifer, und wies die Zünglinge ſchriftlich und mündlidy an, die 
Alten nit blos um der Sprache, fondern vorzüglid um der Ge: 
danken und Darftellung willen, zu lefen. Durd) feine Ausgäben ber 
alten Schriftiteller über den Landbau, des Quintilian, Plinius, Claus 
dian, Horaz und Orpheus veranlafte er eine fruchtbare Erklärungs- 
methode der alten Giaffiter, und dur feine Primae lineae 
Isagogesin eruditionem universam bereitete er ein 
encyclopädifches Studium der Wiffenfchaften vor, Seine Giceronias 
nifhe und Plinianiſche Ehreftomathie haben als nüglihe Schulbüder 
fit) mit Ehren behauptet. Gin Hauptverdienft abet um das Stu: 
dium der römifchern Sprache und Kiteratur erwarb er fidy durch feine 
Ausgaben des BAREEIDEN Theſaurus, noch mehr aber durd 
* eignen Novus linguae et eruditionisromanae 

hesaurus (Leipzig 1747, 4 Bde. $ol,), worin er ben ganzen 
Sprahfhag der Römer zufammendrängte, 

Geßner (Salomon), wurde den 4. April 1790 zu Züri 

geboren, wo fein Vater Buchhändler und Mitglied des großen Raths 


war. Meder der häusliche, nod der ihm fpäter auf der Stadt: 


faule ertheilte Unterriht waren ‚geeignet, ben Geift bes Knaben zu 
eutwicdeln, beffen herrliche Fähigkeiten lange Zeit hindurch ſchlum⸗ 
merten.. Man beſchloß endlih, da feine Lehrer faft alle Hoffnung 
verloren, ihn in eine andere Lage zu verfegen. Er wurde einem 
Landprediger von guten humaniftifchen Kenntniffen und pädagogifher 
Geſchicklichkeit übergeben. Bier fammelte und erholte ſich fein durd) 
träntenden und befhämenden Zabel täglich mehr erfticdter Geift; er 


machte in der lateinifhen Sprache glüdlihe FKortfhritte, und der 


Umgang mit dem Bohne feines Lehrers, der die beften deutſchen 
Siriftiteller lae, und ihn mıt Brodes Gedichten bekannt machte, 
bie ſchoͤne Gegend, in der er lebte, und bie erwachende Liebe bei der 
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taͤglichen Geſellſchaft der aufbluͤhenden und wohlerzogenen Toͤchter des 
Hauſes entfalteten feine natürliche Anlage zur Poeſie, und erzeugten 
eine Menge jugendliher Verſuche, deren Dauptverdienft allerdings 
nur in ber füßen Nahrung beftand, die fie der Phantafie ihres Urs 
bebers gewährten. Nach zwei Jahren, kehrte er zu den Geinigen zus 
rüd. Der Umgang mit Zürihs vorzüglichften Gelehrten berichtigte 
und erweiterte feine Kenntniffe, und erhob feine dunklen Gefühle zw 
deutlichen Begriffen. Seine Gedichte, meiſt erotifhen Inhalts, ges 
wannen mehr Kraft und einen feftern männlihern Zon. Geßners 
Bater wünfhte, daß einft fein Sohn die Buchhandlung, bie ihm zus 
gehörte, fortfegen möchte, und ſchickte ihn 1749 nad Berlin, um fid 
dafelbit in einer berühmten Handlung zu diefem Zwecke zu bilden; 
aber diefe Abfiht mißlang gänzlid. Er faßte einen fo entjchiedenen 
Widerwillen gegen die Gefchäfte des Buchhandels, daß er feinen Prin: 
cipal eigenmächtig verließ und fi ein eigenes Zimmer miethete, Ber: 
gebens fuchte fein Vater ihn dur WVorenthaltung des nöthigen Gels 
des zur Rüdkehr zu zwingen. Der Jüngling dachte vielmehr dar— 
auf, fi die Mittel ber. Subſiſtenz felbft- zu verfhaffen, verfertigte 
mit anhaltendem Fleiß eine Menge Landfchaften, und beſchloß, ba 
fein $reund, ber Hofmahler Hempel, fie günftig beurtheilte, nad 
Holland zu gehn und fi von der Kunft zu nähren. Diefen Schritt 
verhinderten jedoch feine Aeltern, indem fie ihm erlaubten, in Berlin 
zu bleiben und diefen Aufenthalt nad Gefallen zu benugen. Damals 
madıte er Ramlers Befanntfdhaft, und wagte es, demſelben einige 
poetifhe Verfuche vorzulegen, weldye diejer zwar aller Ermunteruns 
gen werth fand, aber zugleih in Anfehung des Versbaues mit fo 
unerbittlifher Strenge beurtheilte, daß Geßner verzweifelte, je fo 
firenge Foderungen befriedigen zu können. Er gab es auf,'in Ver⸗ 
fen zu fhreiben, und wählte ftatt derfelben eine wohlgefügte harmos 
nifhe Profa. Bon Berlin ging Geßner nah Hamburg, wo er mif 
een eine innige Kreundfchaft ſchloß, und kehrte von da in feine 
aterfladt zurüd. Das Lieb eines Schweizers an fein be 
waffnetes Mäbchen, und ‚fein Gemählde, die Naht, wovon 
jenes 1751, diefes aber 1753 erfhien, fündigten ihn zuerft als Dich— 
ter an. Sein größeres Gediht Daphnis, wozu Amiots Webers 
fegung bes Longus die Idee in ihm gewedt hatte, erfhien 1754, wie 
die vorigen, ohne feinen Namen. Im 3. 1756 gab er Inkle und 
Yarico, eine Fortfesung ber Bodmerfchen Erzählung, und im 
naͤmlichen Jahre ein Bändchen Idyllen heraus. In ber Folge er: 
fhien ber Tod Abels, gewiß bie fhwädlte von allen feinen Dich« 
tungen. Im J. 1762 gab Geßner feine Gedichte in vier Bänden 
heraus, welche ‚außer den genannten, ben erften Schiffer, 
einige neue Idyllen und Lieder und bie beiden Scaufpiele 
Evander und Eraſt enthielten, Hierauf ſchwieg Gefner mehrere 
Sabre; feine zum leidenfhaftlihen Hange herangewachſene Liebhabe— 
zei für die zeichnenden Künfte fhien ihn ausſchließlich zu befhäftigen. 
Erft im 3. 1772 gab er ein zweites Bändchen Idyllen 'nebft den 
Briefen über die Landfhafismahlerei heraus. Geßners angenchme 
Raturdichtungen wurden zwar in Deutfhland mit entfhiedenem Beis 
fall aufgenommen, aber ungleich größer war der Enthufiadmus, den 
fie in Frankreich erregten, wo fie durch Hubers Ueberfegung bekannt 
wurden. Hier galt er für einen claffifhen Dichter vom erften Nars 
ge, welchen die franzöfifchen Dichter überfegten, nachbildeten, beſan⸗ 
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gen und vielfältia benutzten. Von Frankreich aus verbreitete ſich 
fein Ruhm über ganz Europa, und es eriftirt wohl kaum eine nur 
halb cuitivirte Nation in Europa, die Geßnern nicht in ihrer Spra— 
de laͤſe. Er hatte fi indeß verheirathet.. Um feinen Aeltern nicht 
laͤſtig zu werben, befchloß er jest, die Kunft, die er bisher nur ale 
Liebhaberei getrieben hatte, fi zum ernften Gefchäft zu maden. 
Ihr widmete er fih von nun, an mit ganzer Gecle, und fo ınuften 
feine Fortſchritte fehnell und glänzend fein. Seine Stüde wurden 
theuer bezahlt, denn fie bezauberten, wie feine Gedichte, durch bie 
anmutbigite und treueite Nadhahmung der Natur, und fehr treffend 
&haracterijiren ihn die auf ihn gebichteten Verſe: 


Als einft um feine Gunſt 
5 Die Mufe des Geſangs und die der Zeichenkunſt 
Sich ſtritten, bieß Apoll, um ihren &rreit zu fchlichten, 
Ihn mahlen im Gefang und im Gemählde dichten. 


In feinem Baterlande wurbe Geßner, als er kaum bas gefegmäßig 
beſtimmte Alter erreicht hatte, in den täglichen Rath aewählt.! Auch 
übertrug man ihm die Oberauffiht üder die Hoch- und Frohnwaͤlder 
‘des Santons Zürih. Still und fanft floß feirdem fein Leben babin, 
bis ein apoplectifcher Zufall den 2. März 1787 demjelben ein Enbe 
madıte. Dan bewundert in Geßners Schriften eine unnachahmliche 
Bartheit und eine melodifhe Sprache; Ziefe und Kraft geben ihnen 
ab. In der Landfchaftömahlerei, die Geßner ald Mann mit Ernft 
und Eifer übte, bat er fih "Verbienfte erworben, die feine Zeit 
ſchmaͤlern wird, Seine Nadel ift leicht und Eräftig, feine Profpecte 
find ausgeſucht, wild und romantifh, befonders fhön aber feine 
Bäume, Unter feine beften Werte rechnet man zwölf rabirte Lands 
fhafter, die er im Sabre 1770 berausgab. Alle, die Geßner ges 
kannt haben, befchreiben ihn als einen fanften und’ befcheibenen,, edel: 
denfenden und patriotifhen Mann, ber in feinen Sitten eben fd 
— 5 natürlid und wahr gewefen fei, als er in feinen Werken 
ericheint. 

Seftalt. Eine allgemeine Eigenfhaft der Körper ift, daß fie 
einen gewiffen Raum einnehmen und fi in bemfelben ausdehnen. 
Ohne fie kann fein Körper gedacht werben; aber eben darum muß 
auch jeder Körper eine Geftalt haben, worunter man die die ge 
-genfeitige,Lage und Belchaffenheit der Grenzen einer audgebehnten 
Größe verfteht. Die Geftalten der Körper find unendlich mannid): 
faltig, und dba eine vollfommene Gleichheit nie zwifchen zwei Kör: 
pern Statt finden Tann, fo gibt es eben fo viele Geftalten ale Kör: 
per. Biele Körper find fo Elein, daß weder das Auge noch das Ge: 
fühl eine Geftalt an ihnen wahrnimmt; deffen ungeadytet müffen fie 
irgend eine Geftalt haben, da fie einen Raum einnehmen, wie z. B. 
bie Theilchen des Waffers, der Gasarten u, f. w. 

eftalt! der Erbe. Da man fih fon im Altertbuime mit 
Unterfüuhungen über bie Geftalt ber Erde befchäftigte, fo wirb es 
nicht upintereffant fein, bie vornehmften Meinungen ber Xlten bar- 
über anzuführen, und die &chritte, welche auf die Entdedung der 
wahren Geftalt der Erbe leiteten, zu bemerken, Die erfle Borftel: 
lung, welche fih der Menſch von ber Geftalt der Erbe machte, war 
ganz der finnlihen Wahrnehmung gemäß, nach welcher die Erde einer 
flachen, cirkelsunden Scheibe gleicht, auf deren aͤußerſtem Rande das 
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Himmelsgewdlbe zu ruhen fheint. Es bedurfte indeß nur einer ge} 
ringen Beobadhtung, um die bei biefer Vorſtellung obwaltende Zäus 
fung wahrzunehmen. Die Griehen änderten diefe Meinung zuerft 
ab. Sie glaubten, ibe Mittelmeer fei rings von einem flachen Län: 
dberfreis, der die bewohnte Erde ausmadhe, und birfer wieder vom 
Diean eingefchloffen, aus weldhem die Sonne unter ber Befte herauf: 
fleige und auch wieber in denfelben herabſinke; der Dcean aber felb 

grenze rings herum an ben Himmel, ber wie ein Gewölbe bie fladye 
Erdſcheibe bedecke. Diefe Vorftellung finden wir bei Homer und Her 
ſiod. Zhales von Milet hatte die Meinung, daß bie Erbe, einem 
Schiffe aleih, auf dem Waſſer ſchwimme. Diogenes Laertius bes 
hauptet, daß Anarimander, einer der vornehmften Schüler des Tha—⸗ 
les, zuerfi die Erde als eine Kugel vorgeftellt und fie zum Mittels 
puncte der Welt gemadt habe, Plutarch und Andere bagegen fagen, 
Anarimander habe fi die Erde als eine Eurze runde Säule mit eis 
ner platten bewohnten Oberflähe und mit einer platten Unterflädye, 
bie jener entgegenftände, vorgeftellt. Die Ziefe ber Erbe dadıte er 
fih wie zwei Drittel ihrer Breite, unb behauptete, baß diefe Säule, 
durch ibren gleichen Abftand vom Umfange ber Himmelsfugel, in der 
Mitte berfelben frei durch ſich felbft ſchwebe. Sein vorzüglichftes 
Berdienft beitand alfo barin, daß er bie Erbe fammt ihrem Dceane 
juerit von den Grenzen bes Himmels abfonberte, unb biefelbe durch 
ſich felbft frei in ber Mitte der hohlen Himmelskugel ſchweben lich. 
Anarimenes, fein Schüler und Nadyfolger, dachte fi die Erde wie 
eine runde Zifchplatte, die vermöge ihrer Breite bie untere bide 
Luft der hohlen Himmelskugel zufammendrüde und fo don derfelben 
getranen werde, Heraklit glaubte, daß das Waſſer von einer foldhen 
flahen Scheibe nothwendig abfließen müffe; da dies aber bei der Erde 
nicht gefchebe, fo müfle fie in der Mitte tief und ausgehöhlt fein, 
baber er fie mit einem hohlen Kahne vergleiht. Anaragoras, ein 
Schüler des Anarimenes, vertheidigte die flache Geftalt der Erbe ge: 
gen die zu feiner Zeit bereits behauptete Kugelgeftalt berfelben, und 
ediente fich befonders bes Grundes, weil die Sonnen: unb Mond: 
firablen uns mit dem erften hervorbrehenden Schimmer gerade in 
bie Augen fielen, zumal wenn man am Meeresufer ſtehe. Nach Fa— 
vorins Angabe foll Pythagoras zuerft bie Kugelgeftalt ber Erbe bes 
— haben, womit auch die Erzaͤhlung des Diogenes Laertius 
bereinſtimmt, welcher ſagt: Alerander der Grammatiker habe in ſei— 
nen Pythagoriſchen Denkwuͤrdigkeiten verſichert, daß Pythagorqgs 
ſchon eine ringsumher bewohnte Erdkugel, in der Mitte der Him— 
melsfphäre, angenommen habe. Archelaus, ein Schüler des Anaras 
goras, glaubte, die Erbe fei in der Mitte tief, um das Mittelmeer 
zu faffen, welches von einem breiten, erhabenen Ranbe, ber bie be: 
wohnte Erbe ausmache, eingefchloffen würbe, welder dann wicder 
mit Meer umgeben fei. Xenophanes von Golophon, ein Zeitgenoffe 
des Sokrates, glaubte, daß ber Himmel nur eine über unferm 
Haupte gewölbte Halbkugel fei, die rundherum an die Erbe grenze; 
die Erde aber falle deswegen nicht, weil fih ihre Wurzeln ins Uns 
endlihe erfiredten. Sokrates war ungewiß, ob die Erbe platt oder 
rund fei, und wünfcht daher (beim Plato im Phaͤdon), daß ihm fein 
Lehrer Anaraaoras darüber Auffchluß gebe. Nah der Behauptung 
des Theophraft und Diogenes Laertius mar Parmenides von Elea ber 
erfte, weicher die Kugelgeftalt der Erbe behauptete. Man glaubt, 
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daß die Krümme, bie man an ber Meerebene bemerkte, zuerft darauf 
geleitet habe. Empebofles, ben man für einen Schüler des Anara= 

oras, Pythagoras und Parmenides hält, Lehrte, daß bie’ Erbe 

vielleicht fhon als Kugel betrachtet) durdy ben fchnellen Kreislauf 
des Himmel@ rube, fo wie ein fehnell umgefchwungener Becher das 
Waſſer nicht verfchütte. Leucipp dachte fi die Erde wie eine Walze 
oder platte Scheibe, welder Meinung bie Kirchenväter meiftens bei: 
‚getreten find; fein Schüler Demofrit hingegen gab ihr bie Figur 
eines Kahns oder Schiffes, welches auch die Meinumg der Chaldaͤer 
gewefen fein fol. Plato dachte fich biefelbe als einen Würfel. Die 
erfte biftorifch gewiffe zu... der Erde ift die vom Eratofthenes 
in Alerandrien 400 Jahre vor Chriſti Geburt unternommene. Poſi-⸗ 
bonius maß den Umkreis der Erde nad) der Polhöhe von Rhodus und 
Aleranbrien. XAriftoteles bewies fchon bie Kugelgeftalt der. Erbe theils 
daraus, daß fie in ber Mitte des Himmels fehwebe, und alle ihre 
heile durch ihre Schwere nad dem Mittelpuncte hinſtrebten, theils 
aus dem runden Schatten, den fie in den Monb werfe, theils bars 
aus, daß man gegen Mittag ‘einen andern Horizont fände, als ge— 
gen Mitternaht. Gleanthes, um die 134. Olympiade, badıte ſich 
die Erde als eine Kugel. Im zweiten Jahrhundert nady Chr. Geb. 
bewies Ptolemäus bie fphärifhe Geftalt der Erde wieder. Der 
Alerandriner Kosmas, ber 570 nah Chr. Geburt lebte, und bie 
Melt aus der Bibel und eigener Erfahrung befchrieb, behauptete, die 
Erde fei ein länglihes Vierel von Morgen nad) Abend, umringt 
vom Deean, ben wieder ein vierediger Rand umſchließe, und ruhe 
durch Gottes Allmacht auf ihrer eigenen Veſte. Aus dem Angeführs 
ten erhellt, baß Parmenides von Elea, XAriftoteles und Ptolemäus 
zwar die Kugelgeftalt der Erde lehrten,. ihre nähere Beihaffenheit 
jedoch nidyt kannten. Diefe Entdedung war fpäteren Zeiten aufbehals 
ten und wurde hauptſaͤchlich durch die Grabmeffungen an verfciedes 
nen Drten des Erbbodens außer Zweifel gefegt. Um das Jahr 827 
nad Chr. Geb. ließ der Kalif Al: Mamun burd viele nad) Bagbab 
berufene Mathematiker zwei Grabe des Mittagskreifes in der Ebene 
Gingar längs der Küfte bes arabifhen Meerbufens ausmeffen, und 
man fand ihre Größe 56 bis 56 3/4 arabifhe Meilen, ift aber über die 
Länge biefes Maßes jest im Ungewiffen. Im J. 1525 unternahm 
Fernel, ein franzöfifcer Arzt, eine Meffung, die aber auf hödfk 
unſichern Gründen beruht. Später gaben Clavius, Kepler, Gafati 
n. %. neue, aber fämmtlih unzulänglihe Methoden an, die Größe 
der Erde zu beftimmen, Den einzig richtigen Weg, welcher in der 
Ausmeffung eines an der Mittagslinie hinlaufenden Stuͤcks der .Erbs- 
oberfläche durch eine Dreied'verbindung befteht, beſchrieb zuerft der Hol: 
laͤnder Willebrord Snellius im 3. 1615. Seine Linie ging von Alts 
mar nah Leiden und Bergen :op: Zoom. Norwoods Meffung zwi: 
fhen London und Hort im J. 1635 fam der Wahrheit fehr nahe, 
und fand die Länge bed Grades 57,300 Zoifen, dagegen Riccioli und 
Grimaldi fie auf 61,478 Zoifen beftimmten. Pierre Picard, welcher 
ben von Snellius betretenen Weg zuerft mit beffern Werfzeugen bes 
trat, unternahm im 3. 1669, von der parifer Akademie dazu beaufs 
tragt, eine Grabmeffung in Frankreich zwifchen Malvoifine und 
Amiens, bediente fi babei zum erftenmale der Inftruntente mit 
Fernroͤhren ober telefcopifchen Dioptern, und beftimmtie ben Grab in 
biefer Gegend auf 57,060 Zoifen, welcher Beſtimmung Maupertuis 
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noch einige Berichtigungen zufeste. Da Gnellius und Picarbs Bes 
rehnungen nur 250 Zoifen verfchieden waren, fo ſchloß ſchon Eifen- 
fhmidt daraus, daß die Erbe ein längliches Späroid, d. h. um bie 
Pole eingebrüdt und um den Xequator erhaben fei. Doch Eonnte 
wegen ter Nähe, in welder diefe beiden Grabe liegen, ‚kein ſicheres 
Refultat gezogen werden. Richer, weldyer von der parifer Akademie 
im 3. 1671 abgeihicdt wurbe, auf der bei Suͤdamerika, nur fünf 
Grab nördlih vom Aequator, gelegenen Infel Gayenne eine Meffung 
vorzunebmen, fand, ‚daß feine aus Paris mitgebradhte Pendeluhr 
täglich um zwei Minuten zu langfam ging, fo daß er genöthigt 
war, das Pendel um 11fı Linie zu verfürzen, wenn es in ber 
Stunde 3600 Schwinaungen maden follte. Daraus fchlofen Huy— 
gens und Newton, daß der Durchmeffer bes Aequators länger fein 
müfe, als der Durchmeſſer der Erdare, und zwar auf folgende 
Weife. Die Rotation der Erde um ihre Are verurfaht eine 
Schwungfraft, welde ber Schwerfraft entgegengefegt ift und einen ° 
Zheil derfelben aufhebt. Die Pendelfhwingungen find aber eine 
Wirkung der Echwere, uud ihre Zahl muß demnah abnehmen, 
wenn tie Schwungfraft zunimmt, Lestere ift offenbar unter dem 
Aequator am größten, unter den Polen aber —;0, und müßte 
nad) legteren bin, wenn die Erbe eine regelmä ige Kugelges 
ftalt hätte, auh regelmäßig abnehmen. Beobadhtete Unregels 
mäßigkeiten in der davon abhängigen Zahl der Pendelfhwingungen 
ließen alfo auf Unregelmäßigleiten in der Kugelgeftalt der Erbe 
fließen und sndlid fogar das Verhältniß des Aequatorial: und Po: 
lardurchmeffers berechnen. Auf diefe Weife Fam man auf die Wahr: 
beit, daß die Erde beim Aequator hoch, aber bei ben Polen platt 
und eingebrüdt fein müfe.. Im J. 1683 maß Joh. Dom. Gaf: 
fini den mittlern Theil des Meridiand von Paris bis unterhalb 
Bourges, und feste in den Jahren 1700 und 1701 diefe Arbeit 
mit ‚feinem Sohne Jacob Gaffini fort. Letzterer maß im J. 1718 
nebft Maraldi und de la Hire den nördlihen Theil bes Meri— 
dians von Montdidier bis Dünfirgen. Weil nun bier ber noͤrd— 
lihe Grad Kleiner als der füdliche angegeben wurde, fo. beftritten 
die franzöfifhen Akademiften Newtons Muthmaßung, erklärten 
die Erde für ein länglidhes Sphäroid, und zogen die Erfahrung 
und? Meffung der unerwiefenen Hypotheſe vor. Hieraus entſtand 
ein Streit, der nur durd die Ausmeffung zweier äußerten Grabe, 
die fo nahe als möglih, der eine am Pole, der andere am 
Xeguator lagen, entfhieden werden konnte. In biefer Abſicht bes 
ſchloß der franzöfifhe Hof im J. 1735 eine ber glängenbften 
Unternehmungen. Es wurden zu Abmeffung zweier fo nahe als 
mögli am Pol und Aequator gelegenen Grade Bouguer, be la Con⸗ 
damine, Godin, Juſſieu und Gouplet nah Quito im nördlichen 
Theile von Peru, Maupertuis, Glairaut, Camus, le Monnier 
und ber Abbe Duthier nad Lappland gefendet, Da der in Rapps 
land gemeffene Grad um ein beträdhtlihes größer ausfiel, als alle 
in .ı gemeffenen, fo entfchied fih Maupertuis ohne Bes 
denken für die Newtonifhe Mutnmaßung, und diefe wurde aufer 
Zweifel gefegt, als die nah Peru geſchickten Gelehrten das Res 
fultat ihrer mühfamen Arbeiten bekannt machten, wermöge welcher 
dee von ihnen gemeffene Grad 56,753 Zoifen betrug, mithin klei— 
ner war, als die in Frankreich gemeffenen Grabe, Spätere Mef: 
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fungen haben. auf gleiche Nefultate geführt. Mean kann bie -Abplat- 
tung’ der Erde etwa auf 1/04 feftiegen. Auch hat man gefunden, 
daß die Applattung um den Südpol flärfer ausfällt ald um den- 
Nordpol. (5. Abplattung Yer Erbe.) 

Seftändnif, im Bivilprozeffe Erklärung eines Prozeßtheils, 
woburd er die Wahrheit einer eignen Thathandlung, bie feine Recte 
und Berbindlichteiten betrifft, einräumt; im Griminalprozeffe Ein: 
räumung des. angeſchuldigten Verbrechens. Gerichtliches Geſtaͤndniß 
im Civilprozeß/ beweiſt vou, ein außergerichtliches nur halb und läßt 
den Gegendeweis zu. Im Griminalprozeß muß das (Seftändnif, wenn 
es entfcheiden fol, gerichtlih und daneben der Thatbeſtand des Ver: 
bredhens bewiejen fein; auf bloßes Geſtaͤndniß kann kein Verbrecher 
mit ber geſetzlichen Strafe belegt werben, 

Geſticulation, f. Geberde. 

Geſtirn, ſ. Sterne und Sternbilder. 

Geſundbrunnen heißen diejenigen Quellen, beren Waſſer 
außer mannichfaltigen mineralifhen Beſtandtheilen einen großen Ans 
theil von Luft⸗ oder Kohlenſaͤure in ihrer Miſchung enthalten. Die 
Verſchiedenheit der Wirkſamkeit der Geſundbrunnen wird vorzuͤglich 
- bedingt: 1. durch die Verſchiedenheit ihrer Miſchung, denn es gibt 
Bitterwaſſer, eiſenhaltiges, kohlenſaures, laugenſalziges, muriatis - 
ſches, fhwerelfatiges, ſeifenartiges; 2. durch die Werſchiedenheit 
der Temperatur der Wıffer; es gibt warme und kalte; 3. durch die 
Berfchiedenheit der Anwendung, indem fie äußerlich ald Bäder oder 
innertidy als Getränke angewendet werden. (8. den Art. Bäder und 
Brunnen und Bade: Reifen.) / 

Geſundheit, das ungeftörte und richtige Vonftattengehen aller 
um individuellen Leben eines organifhen Weſens gebörigen Berride 
—— Jedes organiſche Individuum iſt beſtimmt, ſeinen eigen— 
thuͤmlichen Kreis des Lebens zu durchlaufen, während deſſelben ſich 
ſelbſt zu erhalten, und feine Gattung fortzupflanzen. u biefen 
Shveden waren verfchiedene einzelne Vertbeilungen feined Organis— 
mus nothroendig, weldye ‘zwar für fid ein aefchloffenes Ganzes aus: 
machen, doch auch wieder in der genauelten Verbindung mit dem übris 
gen allgemeinen Organismus flehen und Syſteme, Organe ober Theil: 
Arrje genannt werden. An bdiefe einzelnen Organe und Syſteme find 
beftimmte Verrichtungen oder Kunctionen gebunden, die jenen Zwecken 
entiprehen. Je höher bie Stufe bes Lebens ift, auf welcher ein Ors 
aanifoes Weſen ftebt, defto vollfommener muß aud feine Organifa- 
fion fein, benn eben diefe iſt die fihtbare Offenbarung bed Lebens. 
Die Pflanze fteht auf einer nur niedrigen Stufe deſſelben, ihre Ors 
ganifation iſt daher einfaher. Auf einer höhern Stufe fteht bas 
Thierz es hat Bewegung und Gefühl, und ba die bee des Lebens 
ch bier immer in böberer Steigerung offenbart, fogar fhon einen 
himmer des Pſychiſchen; folglidy bedarf es auch fchon einerj zuſam⸗ 
mengefegteren DOrganifation. Auf der hoͤchſten Stufe bes Lebens fteht 
er Menfch, er befist nicht nur das Lehen der Pflanze und des Thiers, 
andern er ſteht auch auf einer noch höhern, ja auf ber hödhften Stu: 
e bes Lebens, indem ex bie vernünftige Seele befigt. Der Menſch 
ft weder Pflanze noh Thier, fonbern er ift Geift, ber «ines Koͤr⸗ 
perg bedarf, eingr zwedmäßigen Organifation, um auf ber Erbe die 
om aufginmenbe Ihre des Lebens in ihrer berrlichften Offenbarung 
urchzufuͤhren. Die Drganifation bes Menfhen ift demnach bie * 
inb 







fammengefegtefte; die Zunctionen des Imenfhliden Organismus 
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die mannichfaltigften,, "bie Beziehungen und Wechfelwirkungen, in be: 
nen er mit ber Außenwelt, d. bh. mit der gefammten Natur und mit 
feines Gleichen, ſteht, die-vielfältigften. (S. den Art. Phyſiologie.) 
Gehen alle dieſe Verrichtungen, jede nach ber ihr zufommenden Zeit . 
und Norm, leicht und ungehindert von Statten, find alle dazu die: 
nende Organe in ihrer Korm und Kraft unverlest: fo heißt ber 
Menfh gefund. Dean kann die Gefundheit in abfolute und relative 
eintbeilen. Abfolute Geſundheit mu dem gegebenen Begriffe 
durhaus in allen Stüden entfprehen. Das Ganze des Koͤrpers 
darf auch in feinen kleinſten Theilen nicht verlegt, keine einzige feiner 
Verrihtungen darf in ihrer gebdrigen Norm geitört fen. Diefe ab: 
ſolute Geſundheit ift bei ben Menfchen felten. In fo fern jedoch Kleine 
Verletzungen einzelner Organe, unbedeutende oder kurz bauernde Std: 
rungen mancher, zur Unterhaltung bes Lebens nicht unmittelbar gehoͤ—⸗ 
rigen Berrichtungen vorfallen, woburd bie Gelbfterhaltung des Or—⸗ 
ganismus nicht gefährdet wich, fhreidt man dem Menſchen eine res 
lative Gefundhyeit zu. Mande’ Verlegung eines Organs ober 
Störung einer Function kann zwar im Anfana unbedeutend fein, aber 
in der Kolge doch durch übeln Einfluß auf das Ganze gefährlich werz 
den, und in Krankheit übergehen. Die Grenzen zwiſchen abfoluter 
und relativer Geſundheit find daher fehr ſchwer zu beftimmen, und es 
bieibt zu unferm Gluͤck immer eine gewiſſe Breite der Linien zwifchen 
den beiden erften und wieber zwiſchen relativer Gefundheit'und dem 
Anfang der Krankheit. Da bei der linverlegtheit. der Organifation 
und der Unaeltörtheit der Verrichtungen das Semeinaefühl des Men: 
[hen gleich eihem ungetrübten Spiegel erfcheint, ſo kann die Abmes 
fenbeit allee unangenehmen Gefühle bei vollem Gebrauche feiner ’ 
Kräfte und feines Bemwußtfeins, für das hauptfählichfte innere Zei: 
den der Gefwwbheit. des Menfchen gelten. Das Aufere Zeichen ber: 
felben ift die unverlegte Form der Drgane und ber ungeftorte Gang 
aller bemerkbaren Verrichtungen bed Körpers, nad ihrer gehörigen 
Periode, Quantität und Qualität. Das Bild eined ganz gefunden 
Menſchen kann man, wegen der Mannichfaltigfeit der äußern Formen, 
der verfhiedenen Gonftitutionen, des Geſchlechts, Kebensalters u. f. 
m. nur mit allgemeinen Grundzügen anbeuten. Ein gefunder Menſch 
befist die feinem Alter und Geſchlecht angemeffene regelmäßige Korm, 
der Körper ift obne auffallende Fehler gebaut, fein Theil deffelben 
ift genen das Gefes der Drganifation des Lebensalters üderwirgend 
an Maffe oder Kraft, fo daß es bie Verrichtung eines andern ftörte, 
feinem aber fehle es aud an ber ihm normal zulommenden Mafle 
und Kraftäuferung; ber Körper ift weder zu fett, noch zu hager, bie 
Farbe des Geſichts ift weber zu roth, nody blaß oder gelblich, fonbern 
ein zart gemifchtes fleifdyfarbenes Roth, mit etwas höhern, dor nicht 
zu J gefärbten Wangen und Lippen. (In Ruͤckſicht der Haut: 
farbe kommt jedoch bekanntlich viel auf Glima und Erbftrih an, wo 
ber Menfch wohnt. Bier ift nur von dem Europäer, und zwar mebr 
dem nördlichen als füblihen bie Nebe). Die Augen find hell und teb- 
baft. Der gefunde Menfc hat guten Appetit zum Effen und in ber 
Regel nur mäßigen Durft, fühlt nad dem Effen kein Drüden in ber 
Gegend. des Magens, keine Verdroffenheit, Feine Hitze, verdaut Aut, 
hat eine Leichte, und in ber Regel unmerkliche, nur bei hinlänglidyen 
Beranlaffungen ald Schweiß hemerkbare Hautausdünftung, einen 
gleihmäßigen ‚ nidyt zu ſchnellen Pulsſchlag, einen leichten gehörig 
tiefen und ruhigen Athem, dev bei Eorperliher Bewegung zwar et: 
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was beſchleunigter und häufig iſt, aber doch immer tief genug, bis 
zu dem erquiaenden Gefühl einer völlig genügenden Infpiration ge: 
zogen werden Eann; aud kann er die Bruſt hinlänglich ansbehnen, 
und den Athem eine geraume Zeit anhalten , ohne Beſchwerde. Er 
bewegt fich leicht und wird nicht zu fehnell müde von körperlicher An= 
ftrengung ; er fchläft ruhia, und fühlt nad dem Erwachen ſich erquickt 
und neu geftärkt. Er bat den völligen und ungeftörten Gebrauch 
feinge Sinne, denkt leiht nnd ridtig, und befigt ein heiteres und 
rubiges Gemülh. Die Gefundheit des Menſchen ſcheint von den mei: 
ften Gefahren bedroht zu fein, dba feine Organifation die zartefte und 
zufammengefestefte, den meiften Verlegungen und Störungen ausge: 
fest iftz da er, vermöge feiner vielfältigen Berührungspuncte, welde 
er mit ber ihn umgebenden Außenwelt bat, aucd ben nadıtheiligen 
Einwirkungen derfelben blos geftellt ift; da felbft durch das geiftige 
Leben wieder vielfältige — en mit feines Gleichen ent: 
feben, und er mit der nachtheiligen und oft zerftörenden —— 
er Leidenſchaften und Begierden bedroht wird, da ferner ſeine Thaͤ— 
tigkeit nicht blos koͤrperlich, ſondern auch geiſtig iſt, ſeine Cultur ihn 
fuͤr widrige Angriffe der Witterung u. ſ. w. viel empfindlicher macht, 
und endlich uͤberhaupt durch dieſes alles ſeine Conſumtion um vieles 
ſchneller vor ſich gebt, als bei den Thieren. Allein in der Natur des 
Menſchen felbit liegen au wieder mehrere Schug: und Huͤlfsmittel, 
melde ihm in der Behauptung- feiner Gefundheit zu Statten fommen. 
Seine förperlihe Organifation und Structur ift zugleich zarter und 
weicher, nachgiebiger; die Mannidfaltigkeit derfelben and ber Be: 
rübrungspuncte mit der Außenwelt bietet auch den heilfamen Einwir— 
tungen mehr Seiten dar, welde den nadıtheiligen das Gleichgewicht 
fegen. Der Organismus kann niemals von allen Seiten zugleich ans 
gegriffen werben, fondern ba feine Theilganzen oder Organe mit ein: 
ander im Gegenfage ftehen, mittelft deffen fie fich unter einander das 
Gleichgewicht balten, fo ift dasjenige, was bie eine Function berab- 
fest, für die andere ein Erregungsmittel, wodurch folglidy beide eine 
Beit lang im Gleichgewicht aegen einander bleiben, bis, nady dem im 
Organismus berrfchenden Geſetze der Gewöhnung, der nadtheilige 
Eintrud durch Gewohnheit geihwädht wird, oder die Einwirkung 
von außen nadläßt, und demnad die Kunctionen beiberfeitd auf ih— 
ren Normalgrad zuruͤckkehren. So fehen wir 3. B. bei der ſchlimm⸗ 
ften und fchnell veränderten Witterung dennoch viele Menfchen ihre 
Geſundheit behaupten, denn diejenige Einwirkung der Atmofphäre, 
welche vielleicht die Ausbünftung der Haut vermindert, vermehrt bie 
Abfonderung bes Urins u. f. w. Endlich madt ihn das Beiftige felbft 
vieler angenehmen erregenden Einwirkungen fähig; Vernunft und 
Verftand lehren ihn, * Leidenſchaften und Begierden mäßigen, 
aͤußere widrige Eindruͤcke abwenden, oder unſchaͤdlich machen, und 
überhaupt gegen viele Feinde feiner Gefundheit ſich ſchuͤßden. Wenn 
deffen ungeachtet die Erfahrung lehrt, daß die Gefundheit der meiften, 
mwenigftens der im Gulturzuftande lebenden Menfchen fo oft geftört 
wird, und fo wenige berfelben das ihnen von ber. Ratur beftimmte 
Lebenszeit erreichen, fo ift dies eine natürlihe Kolge von der Vernach⸗ 
laͤſſigung ober Vereitelung der erwähnten Schugmittel ihrer Geſund⸗ 
beit, und ber oft fogar noch erhöhten Einwirkung jener Veranlaffuns 
gen zu Störungen berfelben. Beide Fälle werden durch falſche Eule 
tur, durch kuxus, Sucht nad Vergnügungen, Mangel an Herrſchaft 
der Bernunft, oft auch durch bie eiferne Rothwendigteit u, ſ. w. her⸗ 
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beigeführt. Je mehr die Menfchen bie ihrer Gefundheit drohenden 
Gefahren einfahen, befto mehr ſuchten fie neue Schugmittel ausfün: , 
dig zu machen. Fruͤhzeitig ſchon entſtand hieraus die Geſund— 
heitserhaltungskunde, welche mancherlei Schickſale gehabt, 
und ſich jedesmal nach der herrſchenden Mode in. ber Medicin gebils 
det bat, Manche glaubten, die Kunft, die Gefundbeit zu erhalten, 
beftehe im Gebraudy von Lebenseliriren oder von gewiffen Vräfervativs 
mitteln, 3. B. Xberlaffen, Brechen, Laxiren u. bal. m.; Andere wolls. 
ten durch Abhärtungen des Körpers, Andere durch Wein und Andere 
Reizmittel, Andere wieder durd andere Mittel diefen Endziwed er: 
reihen. Während deſſen verfäumte man bie in der Nähe, b. b. in 
der menfhliden Natur felbft liegenden Hülfsmittel, die Gefundheit 
zu erhalten, Erſt in ber neuern Zeit find mehrere nelungene Vers 
fuhe, diefe Kunft auf naturgemäße Principien zurüdzuführen, ges 
mad)t worden, unter denen das vortreffliche Hufelandſche Werk (die 
Kunft, das menfhlidhe Leben zu verlängern) ſich vorzügs 
lich durch Richtigkeit feiner Principien, leicht faßlihen und unwiders 
ſtehlich anziehenden Vortrag, und durch zweckmaͤßiges Hervorheben 
des wohlthätigen Einfluffes der Moralität auf die Erhaltung ber 
Gefundheit auszeichnet. Die einzig wahre Art, bie Gefunbheit un: 
berfehrt zu erhalten, befteht in einer vernünftigen, nad) jenen Eigen: 
thümlichkeiten der menſchlichen Natur eingerichteten Lebensweife, und 
kann füglich auf folgende Puncte concentrirt werden: die Lebensthäs 
tigkeit auf dem Grade zu erhalten, daß die Verzehrung der organiz 
fhen Maffe und der Kräfte nicht übermäßig befördert werde; den 
Wiebererfag des Verlornen zu befördern; die Organifation in gehoͤri— 
gem Stand zu erhalıen, die zum Wiedererfag gehörigen Stoffe von 
außen aufzunehmen, zu verarbeiten, fi anzueignen, alle Bunctionen 
gehörig und zur gehörigen Zeit zu verrichten, den Außern ſchaͤdlichen 
Einwirkungen zu widerftehen. Alles, was hierzu foͤrderlich ift, ges 
bört zu den Freunden ber Gefundheit, z. B. Ordnung in der Arbeit, 
Mäfigkeit in allen finnlihen Genüffen, binlängliher, doch nicht zu 
viel Schlaf, und zwar. zu ben gehörigen Stunden, gefunde Nahrung 
und reine Luft, Beherrfchung der Leidenfchaften und eine ruhig beitere 
Gemüthöftimmung, Uebung ber körperlien Kräfte und Abhärtung 
des Körpers gegen wibrige Eindrüde der Witterung u. f. w. Alles, 
mas das Gegentheil hievon hervorbringen kann, ift Keind ber Ge: 
fundheit und firebt dahin, in Fürzerer ober längerer Zeit, heimlich 
oder offenbar, fie zu ftören. - U 
Getränke find diejenigen Stoffe, die der Menfch in flüffiger 
orm in feinen Körper aufnimmt, und bie dazu dienen follen, einen 
hidlihen Erfag der dem Körper immer verloren gehenden Feuch— 
keiten zu gewähren, ober durch einen leichten Reiz die Thätigkeiten 
bes Körpers zu erhöhen; ‚mehrere Getränke enthalten audy nährende 
Stoffe in fih. Das vorzüglichfte, der Natur angemeffenfte Getränt 
iſt Waſſer; außerdem wird der größte Theil des Getränke aus Pflan: 
zentheilen und zwar meiftentheils aus denen, welche die hoͤchſte Aus: 
bildung der Pflanzen zeigen, aus Samen nämlidh oder aus ihren 
Umgebungen, gezogen. Diefe Art des Getränfs enthält entweder als 
vorzügliden Antheil Weingeift, der in der wenigen Gährung entfteht, 
wie der Wein, der Branntwein, das Bier, das aber mehr oder weni; 
ger gährenden Stoff in fich enthält, oder aromatifche Beftandtheile, 
wie der Gaffee, der Thee. Auch das Thierreid) gewährt uns ein 
Getränk, die Milch. Die Fiüffigen Arzneien unterſcheiden fi dadurch 
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von den Getraͤnken, daß fie ſtaͤrker auf den menſchlichen Körper eins 
wirken, als die Getränke, fo lange der Menſch dieſe den diaͤtetiſchen 
Borfchriften gemäß zu fih nimnt« . ff. 
Getreide (Dekonomie) werben im engern Sinne bes MWorts 
alle diejenigen halmtragenden Grasarten genannt, weldye die Men—⸗ 
fdyen wegen ihrer größern, meblreihern, zur Speife bienlichen und 
nabrhaften Samenkoͤrner anbauen; im weitläuftigern Sinne aber 
die fämmtlihen Gräfer und Pflanze, welche hauptjädlid wegen ih— 
rer nahrhaften Rörner angebauet werben. Da aber bie erftern eine 
ausgezeichnete Natur haben, worin fie unter einander mehr, als mit 
den übrigen übereinftimmen, fo fommt aud ihnen nur eigentlid bie 
Benennung Getreide zu, und alle die letztern Kornfrühte follten, 
beonomisch betrachtet, der Deutlichkeit wegen Korn,oder Körner 
genannt werden. Das Wort Korn ober das gleicdhbebeutende in ans 
‘dern Sprachen wird oft zwar prövinciell der Art Getreibe, melde 
die allgemeine Nabrung bafelbft ausmaht, ausſchließlich beigelegt, 
3. B. in Deutfdhland dem Roggen, in Krantreih dem Weizen, in 
Franken dem Spelz, in Norbamerita dem Mais; aber es iſt unrichtig 
und aibt zu Mißverftändniffen im Allgemeinen Anlaß. Daß bie vers 
fhiedenen Getreibearten Irgendwo auf dem Erdboden wild wadfen, 
ift zwar gewiß, 3. B. der Hafer und bie Gerfte in Deutſchland ıc., 
aber jie haben, wie unfere Haustbiere, in ibrem wilden Zuftande nicht 
die Vollkommenheit unferer angebauten. Gie feinen alle urfprüng: 
lid und in den wärmeren Glimaten in Afien, Afrika und Amerifa ein: 
jährig zu fein, und es find nur einige duch den Anbau an Durchs 
minterting gewöhnt, weil die Sommerzeit bei uns zur Neifung nicht 
zureichte. Mit den meilten Gräfern haben fie bie —— und 
Beſtockung aus ihren untern Wurzelknoten gemein, indem fie daraus 
neue Sproffen und Halme treiben. Ihre faferigen Wurzeln verbreis 
ten fie groͤßtentheils in der Dberflähe des Bodens und verſchließen 
dieſe aleihfam durch das dichte Gewebe berfelben, inbeffen der weni: 
ger: Theil auch beträchtlich in die Tiefe geht, wenn er Loderheit und 
ahrungsſtaff daſelbſt findet. Alle Getreidbearten haben gleichartige 
nährende Beſtandtheile, die aber in ihrer Menge und gewiffermaßen 
auch in. ihrer Verbindung bei ben verfchiebenen Arten verfchicden find. 
Diefe Beftandfbeile befteben in a) Kleber oder Gluten, welder 
das Eräftiafte Nahrungsmittel für den thierifhen Körper ausmacht. 
b) Stärfemehl, bas zwar bem Kleber nadıftebt, aber boch noch 
ke: naͤhrend ift, und die VBerbaulichkeit bes Kleber zu befördern 
heint. c) Eine füße [hleimige Materie, in geringer Menge, 
aber fie kommt dem Stärfemehl an Nabrungstraft bei, und macht das 
Getreide zur wein: und effigartigen Gaͤhrung fähiger. d) Die Hül: 
fen, welche aus Kaferftoff beftehen und etwas verdaulidhe aromatiſche 
Materie enthalten. e) Die Feuchtigkeit, weldhe auch in bem 
trodenflen Getraide vorhanden ift, vermehrt zwar das Gewicht der 
Maffe, aber vermindert dod das fpecifiihe Gewicht, gibt Eeine Nabs 
rung, beförbert bei bem aufbewahrten Getreide das Verderben, wenn 
es nicht möglichft troden gehalten wird, und bient blos, nach der 
Einfaat die erſte Entwickelung des Keims zu reizen. Altes, gut aufs 
bewahrt gewefenes Getreide ift für den Käufer und zur Saat beffer 
ald das nıue oder frifche. X. | 
Getreidehanbdel, f. Kornhandel. 
Getreibemagazine, f. Kornmagazine. 
Getreidbemangel, f. Kornmangel. 
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Geuſen. Dieſer Name wurde zu Philipps II. Zeiten, unter 
der Statthalterſchaſt des blutdürſtigen Herzogs von Alba, den ver— 
buͤndeten Edelleuten und uͤberhaupt allen Mißvergnuͤgten in den Nie— 
derlanden beigelegt. Im Jahr 1564 naͤmlich ſendete Philipp neun 


Inquiſitoren zur Vollſtreckung der tridentiniſchen Decrete in die Nies | 


beriande, und bradte dadurch Gatholiten und Wrotejtanten in bie 
furdytbarfte Bewegung. Der Adel — zur Abfaſſung des ſoge— 
nannten Compromiſſes, worin er erklaͤrte, er werde ſich vor die neun 
Inquiſitoren nicht ziehen laſſen. In einer feierlichen Proceſſion uͤber— 
reichte er die Acte der Generalſtatthalterin Margaretha, damit fir zu 
der Kunde des Hofes zu Madrid gelange: Statt auf dieſen fraftvols 
len Schritt zu achten, begegnete man den Bittenden blos mit Verach— 
tung; fie hießen feit 1565 bei ihren Gegnern Geufen. Eben fo 
nannte die Verachtung der Spanier, jene Ausgewanderten, bie fich 
auf dad Meer geflüchtet, und Kaperfhiffe gegen die Spanier ausge: 
rüftet hatten, Waffergeufen, Beide räcten ben fchmähenden 
Namen auf glänzende Weife. Die Schmach, welhe durch diefe Bes 
nennung angebeutet werden follte, ift, obgleich abusive, in ben frans 
zöfifhen Ausdruck (Gueux,-euse, Bettler,-in) übergegangen, 
und unterfcheibet fi von feinen Synonymen. Mendiant, (gewöhnlis 
cher öffentlicher Bertler) und Caimand, (ein folder, der nicht oͤffent⸗ 
lich, ſondern in den Käufern umhergehend, ein Almofen erbittet) durch) 
bas befonderd Niedrige und Schimpflihe feines Zuftandes und der 
- Art, wie ‘er fein Gewerbe treibt. | 

Geviertfhein, f. Aſpecte. 

Gewährleiftung ift die von dem Verkaͤufer either Sache über: 
nommene Verbindlichkeit, den Käufer gegen alle rechtliche Anſpruͤche 
zu fügen und ſchadlos zu halten. Gewährabminiftration ift 
ein befonderer Berwaltungsvertrag, vermöge befien der Verwalter ei: 
nes Amtes oder Kammergutes die vorher in Anfchlag gebrachten jähre 
lihen Einkünfte deffelben gewiß liefern und das etwa fehlende aus 
feinem Mittel ergänzen muß, bei höherer Nugung aber einen gewife 
fen Antheil davon für fi erhält, 

Gewand nennt man alle Bekleidung, Draperie, an Figuren, 
welche die bildende Kunft darftellt. Cs gehört zu den fhwerften Aufs 
gaben ber Kunft, ein Eunftmäßig fchönes Gewand anzuordnen, und 
nur wenige Künftler haben fie glücklich gelöft, Plaftit und Mahleret 
haben indeß jede hier ein anderes Bebärfniß, und fo muß ſich auch 
der Styl eines fhönen Gewandes in beiden auf verfchiedene Weije 
ausbilden. In der Plaftit find bie fogenannten naffen Gewän: 
der, welche fih fo an die Kormen des Körpers anfchließen, daß fie 
diefe und die Bewegung des nadenden durchſcheinen laffeh, von gros 
Gem Nugen. Diefen find die weiten, faltigen und fliegenden 
Gewändet entgegengefest, Die griechiſchen Künftler, von der Schön: 
beit des Nackenden vorzüglich eingenommen, befleibeten ihre Figuren 
meift mit naffen Gewändern, Zu ben Zeiten, da bie Griechen und 
Römer von der — lichen Einfalt abgewichen waren, wurden 
dünne und dabei faltenreiche Gewaͤnder die beliebteſten. Die Kalten 
an naffen Gervändern find natuͤrlich eng ügb Eleinz bei der Akdern 
Art zeigt fi, wie große Schönheiten die Plaſtik durch reiche Bez 
Meidung erreihen koͤnne. Welche Art nun aber ein Künftler auch 
wähle, fo muß Alles fd ahgeorbnet werden, toie Bedeutung und Ges 
ſchmack eu erfordern, Die Kalten dürfen Leine fpigigen, Licht» und 
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Schattenwinkel machen, weil die ſcharfen Durchſchnitte das Auge be— 
leidigen, den fleiſchigen Formen das Sanfte benehmen, und übel zu: 
ſammenſtimmende Theile bilden. Sind ſich die Falten alle gleich, fo 
entſteht Steifheit. An den edelſten Statuen und Basreliefs aus ber 
fhönen Zeit der Griechen fieht man beide Arten von Gewand auf 
mannicfaltige Weife zur hoͤchſten Schönheit ausgebildet. Wie bie 
Mahler verfuhren, wiffen wir nicht gemau genug. Bei ben ältern 
Mahlern der neuern Zeit findet man fihon feit Giotto eine gute und 


‚richtige Grundlage dazu; aber erſt Michel Angelo und Rafael haben 


es zu der Größe und Schönheit ausgebildet, die der Idealſtyi ber 


Mablerei erfordert. Beſonders hat es ar Rafael die Grazie erhal» 
a 


ten, bie, es gleihfam an dem Leben der Geftalt, an der Anmuth ihrer 
Bewegungen Antheil nehmen läßt, und wodurd es fähig wird, nicht 
nur bie Schönheiten, die es verbüllet, zu erfegen, fondern auch durch 


‚eigenthümliche Schönheiten und Reize die Luft der Betrachtung zu 


erhöhen. Der Wurf des Gewands muß in ber Anlage ſchon durch die 
Idee des Künfklers beftimmt fein; aber die Wahrheit und Schönheit 


“der Brühe und Kalten laffen fih nur dem, burd) die Abfiht und den 


Gefhmad des Künftlers geleiteten, Zufall abfehen. Deshalb muß 


ber Künftler bei. der Ausführung feine Gewänder durdaus über den ° 


Gliedermann werfen. Die neuefte franzöfifhe Schule bedient fich 


gen eines fehr-Eoftfpieligen Apparats, nicht nur lebensgroßer, fehr 
ünftlic gearbeiteter ‚Sliederpuppen mit Masken und Perüden, fons 
dern auch Eoftbarer Gewänder aller Art in mandyerlei Stoffen, bie 
eine ganze Zheatergarberobe ausmaden. Es wäre fchlimm, wenn es 
überall eines fo Eoftbaren Apparats bedürfte, der freilih, wo er da 
ift, gute Dienfte leiften mag. Fliegende Gewänder müffen ganz aus 
der Idee gemacht werben. Gelegenheiten, fie zu ftudiren, findet der: 
Künftler bei windigem Wetter; an flürmifhen Tagen kann er das 
Fliegen, Zlattern und Bauſchen der Gewänder beobadten. Dat er 
nun aber den Wurf bed Gemandes ber Wahrheit und Schönheit ges 
mäß angeordnet, fo bleibt ihm nod eine befondere Rüdjiht auf das 
Colorit übrig. Viele Falten bringen ganz ficher eine uhruhige Wir: 
kung hervor, wenn ber Künftler nicht, die Regel von den Maffen 
beobadhtend, in den ‚beleuchteten Parteien ber Gewaͤnder alle kleineren 
Falten, mit wenig merkliher Abweihung von dem Mittelton ber 
£ocalfarbe, heller und dunkler gleihfam nur andeutet, fo daß die 
Ruhe dadurch nicht unterbrochen werden kann. Durch Mannidfaltig- 
keit der Vertiefungen, Brühe und Widerfcheine werden bie bunfein » 
Maſſen belebt, und in folcher Hinſicht gewähren —* duͤnne, 
— —— Gewaͤnder unlaͤugbare Vortheile. Manche der vorzügliche 
en neuern Meiſter drapiren, um — Lichtmaſſen zu erhalten, 
mit ftarken Zeugen , weil fie fih in Nadhahmung derfelben mehr an 
bie Wirklichkeit halten konnten, ohne Gefahr, jene Regel zu verlegen, 
allein in den Scattenpartien war ed bann nicht zu vermeiden, 
—* dieſe wenig unterbrochene, todte, unerfreuliche — bil⸗ 
eten. 
Gewehr, ſ. Degen, Flinte und Waffen, 
Gemwebrfabrik heißt eine Anftalt, worin Gewehre aus Eifen 
auf bie Weiſe verfertigt erben, baß immer eine Claſſe ber Arbeiter 
der andern in die Hände arbeitet, das Eifen aber duch Kammer, 
welche vom Waffer getrieben werben, gefchmiebet wird. In einis 
gen werben nur fchneibende und ftoßende, in andern. nur Feuerge⸗ 
wehre, im wenigen beibe Arten zugleich verfertigt, Die befannteften 
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ſind die zu Suhl in der Grafſchaft — zu Sohlingen in der 
Grafſchaft Mark, zu Maſtricht, zu Luͤttich u. f. Außerdem bat faſt 
jeder Landesherr, der eine beträchtliche Armee unterhält, feine eigne 
Gewehrfabrik, z. B. der König von Preußen vor Spandau, wo nicht 
alein Klingen, Bajonette und Ladeftöde, fondern aud Kürafje und 
Reuergewehre verfertigt werden. Bei Berfertigumg der Klingen und 
Bajonette arbeiten die Klingenfhmiede den Härtern, welche die ges 
ſchmiedeten Klingen bärten,. und biefe ben Scleifern in die Hände, 
welche fie auf der großen vom Waffer getriebenen Echleifmühle fchleis 
fen und poliren. Zu den Feuergewehren und Küraffen wird das Eis 
fen auf einem eigenen Hammerwerk unter dem Prellbammer zu Plats 
ten-gefchlagen, die Platten verwandelt ber Rohrſchmidt in Nöhre, 
weldye fodann auf ber Bohrmühle ausgebohrt und auf ber Schleif— 
muͤhle polirt werden. Die Röhre zu Commißgewehren erbält nun der 
Rohrfeiler, der fie mit der Schlichtfeile polirt, die Ediweanzfchraube 
verfertigt, Haften und Richtkorn auffegt. Der Schloßmacher bearz 
beitet die Theile des Schloſſes bis zum Härten nnd Polen, ber 
Mefling: und Zeugfeiler verfertigt den Befchlag, der Scäfter den 
Schaft, ber Steher gravirt den Kamen des Landesherrn auf den 
Lauf, und der Equipeur fest alle diefe Iheile zufammen. Die Küraffe 
werden unter dem Prellbammer ſchon aus. dem Groben gearbeitet, 
hierauf dem Küraßfhmid übergeben, der fie weiter ausbildet, worauf 
Schleifer und Volirer die letzte Hand baran legt. 

Gewerbe heißt a) jedes in der Abfiht, dadurch Unterhalt zu 
gewinnen, betriebene Gefhäft. Alle Gewerbe laſſen fich daher fihr 
natürlich unter folgende Abtheilungen bringen: 1. Landwirth— 
(haft. Pflanzenbau, Viehzucht, Jagd und Fifcherei. 2. Berge 
bau. Gewinnung und Berarbeitung der Mineralien. 3. Dands 
werfe 4 Handlung. 5. Künfte aller Xrt. 6. Wiffens 
fhaft aller Art. 7. DPrivatbedienungen. Gefinde, Knechte 
und Mägde. ©. Deffentlihe Bedienungen. Minifter, Heer: 
füsrer, Richter, Lehrer u. f. w. b) Bezeichnet man dadurch oft, im 
eigern Sinn, nur bie Eine Art von Gewerbe, nämlih die Hands 
werte, und fpridt alddann von Gewerbreht und Gewerb— 
famfeit, weldes lehtere Wort aber nur einen grammatifchen 
Sinn bat, 

Gewerbfteuer, SnduftrieftewWer, Arbeitsfteuer, ift 
die Abgabe, ger vom XArbeitslohne entrichtet wird; unter Arbeits 
lohn aber ift nicht blo8 das Einkommen zu verfiehen, was die Bes 
treibung ber eigentlidhen Gewerbe verfhhafft, fondern aud dasjenige, 
was auf irgend eine andere Weife durch Anwendung geiftiger oder 
körperliher Probuctivfraft erworben wird, alfo aud die Befolbung 
der Staatöbeamten, ber Verbienft der Aerzte, Sachwalter ꝛc. Nur ‘ 
derjenige Theil des Arbeitslohne, welcher den zum nothwendigen Bes 
darf des Arbeiters erforderlichen Betrag überfieigt, kann einer Beftens 
rung unterworfen werden ; bdiefer Bedarf aber ift bei den einzelnen 
Arbeitern nad) ihrem Stand und Verhältniffen hoͤchſt verfhieden, denn 
was für den einen Arbeiter Luxus fein würde, ift für ben andern 
nothwendiges Bebürfnif. Auch rührt das größere Eintommen, das 
mit manchen Gemwerben verbunden ift, nicht fo fehr von dem höhern 
Arbeitslohne als vielmehr von dem Geminnfte bes, welchen bie im 
Gewerbe angelegten Kapitale verfhaffen. Die Gewerbfieuer muß 
daher, fol fie nicht drüdend, det Induftrie nachtheilig und verderblich 
werden, fo angelegt fein, daß fie 1, das nothduͤrftigſte Auslommen 
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gar nicht antafter; 2. vom denen, die nicht viel über dies nothduͤrf⸗ 
tigſte Auskommen verdienen, nur einen ſehr kleinen Antheil nimmt; 
3. in kleinen Portionen und gerade zu der Zeit, wann der Arbeiter 
einen Ueberſchuß über feinen Bedarf hat, erhoben wirdi 4. nad dem 
Maßſtabe der Gleichheit und zwar fo vertbeilt iſt, daß fie eber nach 
“ einem zu niedrigen, ald nach einem zu hoben Kuh bes wahrfceinli= 
hen Verdienſtes berechnet wird; 5. nicht die befondern Anftrenaungen 
des Fleißes, fondern nur den ganz gewöhnlichen Verdienſt vefteuert. — 
In den weniaften Ländern finden ‚wir Beilpiele von veinen Ge— 
werbſteuern, gewöhnlich treffen die unter biefer. Benennung vors 
kommenden Abgaben neben dem Arbeitslohne zugleih bie Kapitalrens 
te, bin und wieder fogar aud in bie Grundrentez zu dergleichen ges 
mifchten Steuern ift audy biejenige zu zühlen, weldye in verfchiedenen 
— unter dem Ramen PH eingeführt wor: 
en. ; 
Gewicht if ein Körper von beftimmter Schwere, womit bie 
+ Schwere anderer Körper geprüft wird, fo daß das Gewicht nnd die 
Sache, welche man wiegt, von gleicher Schwere find. Gewoͤhnlich ift 
auf jedem Gewicht feine Schwere durch Zahlen ausgedrüdt und ange— 
deutet. Die Gewichte müffen in jebem Staate unter ber Aufſicht der 
Vokizei ftehen, weiche dieſelben genau richtet, verfertigen loͤßt und 
ftempelt.. Kein anders darf alsbann gebraucht werden. Man bat 
in vielen Ländern wegen Verfchiebenheit der Gewerbe, wiewohl ohne 
Noth, mandıerlei Gewichte eingeführt, als: 1, bei Burg: und Hüt: 
teniwerken gebraucht man das gemeine große Gentnergewicdt, 
wonach vie Materialien eingekauft, die Mineralien und Erze gewo— 
gen werben; bad Probirgewicht, das Grängewint, das 
Markgewicht und zu den Münzen das Pfenniggewidht oder 
den Richtpfennig. 2. Im opmeinen Leben wiegt man mit Ger 
mwichten nad Gentnern, Pfunden, Kolben und Quentlein. 3. Iſt noch 
Überdies zu beinerken, das Gold⸗, Gilber:, Apotheker: und 
(eifher: (Megaer« oder Schlädter:) Gewidht. Die Gewichte 
ind zuweilen von Stein, und dieſe find wegen ihrer leichten Abe 
nugung bie fchlechteften,, insgemein aber von Metall, und im letztern 
Kalle am beften von Meffing, weil die bleiernen fich leicht abſtoßen 
und die eifernen nad Und nad durch den Noft leichter werden. 
Gewiß und Gewißheit find von Wiffen benamnt, indem da- 
durch der dem Willen, al& einer befondern Art bes Fürwahrbaltens, 
eigentbümlidye Grad ber Ueberzeugung (die Evidenz des Wiffens) an: 
ebetitet werden foll. Wer nämlid etwas zu wiffen behauptet, legt 
—* dadurch eine Erkenntniß bei, an deren Wahrheit weber er ſelbſt 
zweifelt, noch andere zweifeln ſollen, alſo eine dürchaus wahre und 
allgemein gültige Erkenntniß. Daher werden auch bie Ausdruͤcke 
wahr und newiß, Wahrheit und Gewißheit, oft mit einan— 
der verbunden. Im Kall min aber einer Erkenntniß diefen Anſpruch 
Auf dürchgängige Wahrheit und allgemeine Gültigkeit nicht zutraut, 
öhne fie doc fchlechthin als falfch nd ungültig zu veriverfen, erklärt 
man fie blos für wahrfheinlid, mitbin auch für ungewifß. 
Denn ba die bloße Wahrfcheinlichteit das Bewußtſein der Möglichkeit 
des Gegentheils nicht ausfchließtz fo ift für den, der etwas nur für 
wahrſcheinlich hält, immer — ob bie Sache ſich fo verbalte, 
wie er ſich diefelde vorſtellt. Daher behaupten auch biejenigen, wel: 
* die — der menſchlichen Erkenntniß uͤberhaupt bezweifeln 
(die Skeptiker), daß man feinen Beifall zuruͤckhalten muͤſſe, mübin 


Gewiſſen Gewiſſensfall ꝛes 


entweder gar nicht urtheilen, ober hoͤchſtens feine Urtheile nur für 
wahrſcheinliche Meinungen ausgeben dürfe. Denn das Meineh unter 
ſcheidet fi eben daburd vom Wiffen, daß jenes ſich nur für wahr: 
ſche inlich, mithin auch für, ungewiß, dieſes hingegen für wahr, 
mithin auch für gewiß auögibt. Die Frage nun, ob die menſch⸗ 
liche Erdenntniß überhaupt der Gewißheit fähig fei ober nit, Bann 
bier nicht beantwortet werden, da ihre Beantwortung “eine tief 
eindringende Unterfuhung über dad menſchliche Erkenntnifvermögen, 
deſſen Gefege und Schranken vorausfegt. (Vergleiche die Artikel: Er: 
tenntniß und Grenze bes menfhlidhen Geiftes.) So viel 
aber ift doch einleuchtend, daß der aefunde Menfchenverftand und das 
unverborbene fittlike Gefühl gewiſſe Erfenntniffe als unbezweifel: 
bare, mitbin völlig gewiffe Wahrheit anerkennt. So wird kein Ber: 
nünftiger daran zwerfein, baß zweimal zwei vier ift, baß die Sonne 
die Erde erleuchtet, dab Morden, Rauben, Lügen u, f. w. unerlaubte 
Handlungen find, und daß der Menfch eine höhere Beitimmung hat, 
als bies hier auf der Erde glei Pflanzen und Thieren ſich zu em. 
näbren und fortzupflanzen. Wir bemerken nurnoch dem Unterfchieb 
‚swifhen; der unmittelbaren und mittelbaren Gewißheit 
Diefe entfleht durch Beweiſe, in welchen ein Sag bie Gültigkeit des 
andern vermittelt. Jene hingegen ruht auf und im ſich felbft, ‚und 
ift daher auch bie Grundlage der mittelbaren Gewißheit. Denn 
wenn ed gar nichts unmittelbar Gewiſſes gäbe, fo würden alle Bes 
weife ins Unendlide fortlaufen oder feinen Anfangsgrund haben, 
mithin gleich ſam haltungslos in der Luft fhmeben. D. 

— Sewiſſen ift das Vermögen bes Menſchen, Über das Verhälts 
niß feiner Handlungen und feines fittlichen Buftanbes zu dem Sitten 
gefese (weiches der religidfe Menſch ald Gottes Gefeg betrachtet) zu 
urtbeilen. Bor dem Handeln aͤußert e8 ſich durch Warnung und Ers 
munterung, nad) dem Handeln durch Beifall und Tadel, und hierauf 
grändet fich die Unterfheidung zwifchen dem vorhergehenden und 
dem nachfolgenden Gewiffen. Auch unterfcheidet man ein ſchla— 
jesb et, wachendes und erwecktes Gemwilfen, je nachdem bie 

eurtheilung ber Handlungen nad ihrem Verhältniffe zu dem Gefeg 
entweber ganz unterlaffen wird, oder anfängt,. ober ftets und umunters 

fortdauert. Dem, der feine Handlungen mit möglichfter. Sorge 

falt und Genauigkeit nad ihrem Berhältniffe zu dem Gefese beur⸗ 
iheilt, und daher fireng gegen fi felbft ift, wirb ein enges Ges 
wiffen ober Gewiffenhbaftigkeit, dem hingegen, der es mit 
biefer Beurtheilung nit genau nimmt, und manches, was das Ger 
feg verbietet, leichtfinnig ſich erlaubt, wird ein weites Gemwiffen 
ug art Dft braucht man dad Wort Gemwiffen auch von dem 
em Menſchen begleitenden Bewußtſeyn erfüllter oder verlegter Pflicht, 
und in biefem Sinne wird das Mort genommen, wenn man von ei« 
um guten und einem böfen Gewiſſen redet, Das gute Gewiffen 
Seelenwohl, Preudigkeit des Herzens, und im Ungluͤck 
und Muth; das böfe Gewiſſen wirkt Unruhe und Vorwürfe 
Gewiffensbiffe genannt werben, wenn fie mit peinliher Schmer⸗ 
wäpft find), und wirb zu ber Zeit des Ungläds oft der Grund 
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" theit und der Verzweiflung. Das Gemiffen und bie Wirs 

elben find der ficherfie Beweis von der fittlichen Beſtim⸗ 
bed Menſchen. N. 
Wewiffensfalt ift ein folder Tall, über welchen das Gewiſ⸗ 
Bit mit Beftimmtheit und. Klarheit entſcheidet, fo daß es zwei⸗ 
Buß, V. i+ Bd. 4. 15 


aab ‚Gewiffensfreibeit Gewürze 


aft bleibt, was recht und was unrecht fei, und man thun otdır 
fol. Hat die Schivierigkeit der Entiheidung ihren Grund im 
der Gollifion rer Pflichten, fo wird der Gewiffensfall Sollifions= 
fall genare‘. Der heil der Moral, welder fi mit ben Unter 
fuhungen üver die Gewiſſens⸗-und Gollifionsfälle befhäftigt, heiße 
Gafuiftit. (Vergl. d. Art.) , 
— Gewiffensfreiheit und Gemwiffenszwang, Die Ge- 
wiffensfreiheit befteht in bem ungeftörten Befig des Rechtes, feinem 
Gewiffen gemäß zu reben und zu hanteln. Da bas Gewiſſen fördert, 
Haß man feine religiöfen Ueberzeugungen nicht verläugne, und body 
den Menſchen oft angefonnen worden ift, einen Glauben, den fie 
nicht zu dem ihrigen madyen tonnten, zu befennen, und Religionöge- 
bräuche, welche fie mißbilligten, auszuüben, fo wird das Wort Ge- 
wiffensfreiheit namentlid von dem ungeftörten Befige des Rechte, 
einen (Slauben zu bekennen und auszuüben, gebraudt. Die — 
—ã in dieſem engern Sinne beißt auch Glaubensfrei— 
heit. Das Gegentheil der Gewiſſensfreiheit iſt der Gewiſſenszwang, 
welcher demnach, wenn das Wort im weitern Sinne genommen wird, 
in der Beſchraͤnkung des Rechts, ſeinem Gewiſſen gemaͤß zu reden 
und zu handeln, und, wenn man das Wort im engern Sinne nimmt, 
in der Beſchraͤnkung des Bekenntniffes und der Ausübung ber Reli; 
gion befteht. > M. — 
Gewitter nennen wir die furchtbarſchoͤne Raturerfheinung, 
welche fich ereignet, wenn Wolken, beren electrifhes Gleihgewicdht 
unter ſich aber mit der Erde geitört tft, fih ihrer GElectricität durch 
einen von Donnerſchlaͤgen begleiteten Blitz zu wieberholtenmalen ent= 
ledigen. Gewoͤhnlich find Stoͤrme und Regengüffe damit verbunden. 
Erſtere entfichen durch die pidtzliche Abkühlung der Euit, und viels. 
leicht auch von dem durch den Regen herabfallenden Waller, woraus 
ſich Euft und Dünfte entwickeln; über bie legtern ſtellt Sauffure fol 
gende Hypotheſe auf. Durd, die Electritität werden bie Dunfte in 
den Wolfen in blafenförmiger Geftalt erhalten; indem fi nun durch 
den Blit die Wolke ihrer Elcctricität entladet, zerplagen bie Dunſt⸗ 
bläschen und fallen in Regen herab. Woher es aber komme, daß 
überall im Norden die G:witter eigentlid nur im Sommer Statt 
‘finden, und während bes Winters eine Geltenbeit find, ba es doch 
n diefer Zabresirift eben fo ſtark electrifhe Wolken gibt, davon ift 
die wahrſcheinliche Urſache, baß Kälze beffer ifolirt dd Wärme, und 
daß alſo in kalter Luft nicht leicht ein Blis entitchen kann, Aus 
leihem Grunde ereignen fid, vielleicht, wie ſolches bie allgemeine 
ahrnehmung lehrt, die Gewitter häufiger Nachmittags, Abends und 
Rachts, ald Morgens, da um lestere Zageszeit die Luft am wenig» 
fien erwärmt zu fein pflegt. (Bergl. Blis und Donner.) 
Gemwobhnbei — t. Das bei einem Volke geltende Recht kann 
überhaupt entweber geſchriebenes oder Gewohnheitsreht fein. Das 
erftere berubt, feiner Korn und feinem Inhalte nad), auf einer aus: 
druͤcklichen Erklärung des Gefeggebers. Das legtere gründet fich darauf, 
daß bisher gewiffe Rechtsnormen in vorkommenden Fällen beobachtet 
worden find, und der Gefeggeber entweder im Allgemeinen ober in 
Beziehung auf einen gewiffen Gegenftand erklärt hat, daß bie bisher 
beobachteten Grundfäge bie Stelle. des Gefeges vertreten ſollen. O. 
„Gewürze find diejenigen vegetabilifchen Probucte, die in ihrer 
Mifhung vorzüglich ätherifes Del enthalten, wodurch fie fähig 
werben, am meiften bie Verdauung zu unterftügen, zu welden Gub- 
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fü un dd gemeinen Leben fehr häufig angewendet werben, 
einen noch mannichfaltigern Nutzen als Heilmittel ges 
- Die Blüthen und Samen mehrerer Pflanzen, vorzüglich 
er, bie in den —5* kaͤndern wachſen, find am —** 
e auch vorzuͤglich Zimmtblüthen, Gewuͤrznelken, Mutternels 
, Gardbämomen, Pfeffer, verſchiedene Arten von Zimmtrinden aus 
Dftindien ald Gewürze erhalten ; body find auch unfre eignen Länder 
an geivürzreichen Pflahzen nicht ganz arm; Goriander, Anis, Ken 
del, Kümmel, Sngider u; ſ. w. gewähren angenehme, den Magen 
ku r e Zuſaͤtze zu mannidfaltigen Speifen und Gebäden, 
alg, ein mineraiifches Product, ift wohl eine Würze, aber 
üfz zu nennen, da es weber dem Charakter noch dem Zweck 
ber Gewuͤrze entfpricht: | ff; 
Sewürzinſeln oder Moluden heißen im weitern Sinne 
alle Inſein in dem großen Archipelagus, der fih von Morgen nad 
—* zwiſchen NeüGuinea und Celebes, von Micternacht 
na Mittag zwiſchen Gilolo und Timor ausdehnt, und eine 
"belannter und unbekannter Eilande enthält. Gie find, - wie 







« feine, durch Erdbeben und PBeuerausbrüdge von Neu: Guinea 

worden, Und man’findet noͤch Vulcane auf einigen berfeiben, 
wie J. B. einen fehr verheerenden auf Ternate. Verborgene Klip- 
pen; Sandbaͤnke und Untiefen machen die Schifffahrt in diefem Infel: 
meere ſehr En, Die Hitze ıft im Sommer fehr groß, in dem 
Regen die Luft ſehr tingefund. Ureinwohner find die Hara— 
Bi er Alſoren, ein ftilles Bott, faft auf allen oftindifchen Ins 
ein, "Die malayifhe Sprache ift die herrſchende auf den moluckiſchen 
Inſeln; es gibt aber auch viele Bewohner von finefifher, japaniſcher 
und aräbifher Abkunft. Als die Portugiefen im 3. 1511 unter 
Antonio de Abreu und Franz Gerrao die Moluden entdeckten, waren 
bie Arc er JF Ion angefiedelt und durch fie war die mohammedas 
if Religion, die aber jehr mit Heidenthum vermifht blieb, herrs 
ſchend gew Die Einwohner wurden von den Portugiefen, die 
. f bier 1, don dem Site der öbern Berwaltungsbehörbe (Goa) fo 
ıtfei Enten, Snfeln die empdrendften Gräuel veruͤbten, hart bebrudt, 






















ort behandelt von den Holländern, die den Ertrag bes 
benugten ind feit mehr als 150 Jahren darauf be: 


Ranufacturen anzulegen, fo wie jeder Art von Werbefferung, die dem 
Bolt Gegenftände, woran es Mangel litt, hätte verſchaffen koͤn⸗ 
ven, ſich zu widerfegen. Den Portugiefen blieb die Herrſchaft und 
af janz der Alleinhandel mit Gewürzen bis zu Anfang bes 17. 
Jahr 8, wo bie Holländer dieſe einträglidyen Beſitzungen ihnen 
ei e neuen Herren befaßen fie bis zum J. 1796, als bie 
länder die hollaͤndiſchen Niederlaffungen auf den Moluden fid une 
erwarfen. Im Srieden von Amiens wurden fie zwar zurüdgegeven, 
h dem wieder ausgebrochenen Seekriege von neuem (am 19. 
9) eine leichte Eroberung der Britten. Im parifer Frieden 
eboh an das Königreich der Niederlande zurüdgefallen.. Die 
Snfeln diefes Arckhipeiagus find: Geram, Gilolo, Ams 
, Zimor und Banda. — Im engern Sinne führen ben 
timen Molucen nur die fünf Infen Ternate, Zidor, Motil 
(Motie), Mafhian und Bafchian, die eigentlihe Heimath der 
szbäume. Die beiden erſten find bie größten, und noch jeßt 

auf benfelben die befte Art von Mustatnußbäumen und 
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aren, ben freien Anbau beffelben zu hindern, jedem Verſuche, 
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Bewärgnelten. Als aber die Holländer ungefähr 26 im 
Befise der Moluden und des ausſchließenden Handels mit Gewürzen 
geweſen waren , fanden fie es bequemer und vortheilhafter, die Se 
würzbäume auf die füblichen Infelgruppen Amboina und -Banba 
zu verpflanzen, Im Jahr 1638 warb mit bem Könige von, Ter⸗ 
nate, ber ihnen unterworfen war, und den übrigen. Kleinen Snfels 
bebertfhern ein Vertrag gefhloffen, worin beftimmt wurde, daß alle 
Gewürzbäume auf den ihnen zugehörigen Infeln ausgerottet, und mie 
wieber foldhe gepflanzt werden follten. Dem Könige und dem Adel 
zu Zernate und ben übrigen Kürften ‚warb ein Jahrge!d bezahlt, mel 
dhes, ungeachtet je ziweimaligen Gepöhung, {m Ganzen noch nicht 
000 Thaler betrug. Um bie Befolgung biefes Bertrages zu 
hern, legten die Holländer drei ftar?e Feſtungen, Dranien, Bol: 
Land und Wilhelmftadt, auf der Inſel Zernate und etwa neun 
andere auf den Übrigen Eilanden an, ti wurden auf biefen 
nfeln, fo weit die. Wälder und wilden Thiere durchzudringen er⸗ 
laubten, die wieder aufgefhloffenen Gewürzbäume vertilgt,, und um 
darüber zu wachen und den Schleihhandel mit Gewürzen zu 
ten, bereifte jährlich der Gouverneur von Amboina mit einem Diane 
von 20 bis 50 Schiffen in einem pradtvollen zupuee fein Gouver⸗ 
ment. Aber ungeachtet aller biefer Vorſichtsmaßregeln wuchfen bie 
ewürzbäume,.das eigenthümliche Erzeugniß dieſer Gilande, überall, 
wehin die Gewalt der Holländer nicht dringen Eonnte, und. die Eng» 
länder trieben einen beträdtlihen Schleichhandel mit den gedrüdten 
Snfelbewohnern. Die Vertilgung der Gewuͤrzbaͤume und ‚die Gtö- 
rung bes Schleichhandels war daher der befondere Zweck der befe- 
ftigten Niederlaffungen auf Ternate und dem übrigen eigentlichen Mo: 
fuden, wo jene Bäume urfprünglid ohne alle Pflege wuchſen. Man 
and bier zwar viel Goldftaub, aber die Verwaltungskoften ber Rie⸗ 
laffung brachten jährlich einen baaren Werluft von 200000 
Yen, der freilich durch den unermeßlich reihen Alleinhandel mit 
würzen vielfältig erfegt ward, — Die moluckiſchen :Infeln find übri- 
gend von ber Natur fedr kaͤrglich begabt, es fehlt ihnen zum Theil 
an Waffer, und fie müffen Reiß und andere Lebensbebürfniffe don 
der Infel Gelebes holen. Die Rachtheile des Waſſermangels erleich- 
tert zum Theil der häufig wachſende Kokusbaum, beffen Früchte eine. 
reichlich nährende zeongtei enthalten. — Die Gruppe. ber Amz 
boinainfeln befteht aus elf Eilanden, von welden Amboina 
die wichtigfte, aber nicht die größte ift, und der Hauptſitz ber hol 
laͤndiſchen Niederlaffungen auf den Moluden war, Auf einem 
chenraume von O A.M. hat fie 24,000 Einwohner, Die Infel wird 
in die größere und Kleinere Halbinfel ab er Auf der 
äfte, Hitou, haben die Holländer fünf Forts; auf, der ſuͤdlichen 
leineren, Reitimor genannt, liegt bag Fort Victoria, welches 
der Sit des Gouverneurs war. Die Befakung war 600: Mann, . 
Auf der Sandenge, welche die Halbinfel verbindet, Liegt die Feſtung 
Middelburg.. Die. Infel ift gebirgig mit angenehmen, 
ren Thälern, hat aber ungefunde Luft, Das vorzüglichfte Erzeugniß 
ift der Gewürznelfenbaum, ber bier und auf einigen — 
ten Inſeln in 400 Gaͤrten gezogen wird, von weiden jeder 125 
Bäume enthält. — Die oftindifhe Handelsgeſellſchaft hatte ſehr 
unftänblihe Vorſchriften über. den Anbau und die Wartung ber, Ger 
würzneltenbäume gegeben, wovon bei, harter, Strafe nicht, — 
werden durfte. In neuern Zeiten hat man auch den Mustatnußs 
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„der gut gebeiht. Auch I Amboina und 
Zucker, Reif, Kokoenüffe, Mandeln, Tas 
Rn, Unter ben übrigen zu biefer Gruppe ge⸗ 
‚Hanimoa, mit dem Fort Duurstade, und 
aut (mit 4000 Einwohnern) fehr neltenreih, und Geram 
0.Einwohnern ) liefert ſchoͤnes Ebenholz. — Die Gruppe 
and a» Infeln, die füblichften der Molucen, befteht aus * 
«40 ae a nur fee —8 And, „gie dr 
en andigen, zum heil felfigen und un tbaren Boden. 
Oatıpferjeugniß i w Muskatbaum. Auch Tiefern fie Sandelho 
2 Randel und Kotoenuͤſſe; aber fie haben weder Getreidebau no 
Biebzudt, Unter den 5760 Einwohnern find 1700 Sklaven in 57 
Dflanjungen, Der houändifhe Befehlshaber wohnte auf der eigent» 
genannten Infel Banba oder Poulk: (Infel) Neira, bie 
ine £ Fede hat, und durch bie beiden Forts Naffau und Bels 
3ica gebed . Die nur durch eine fhmate Straße von jener 
getrennte Infel kandoir Bandu ift die größte ber ganzen Grtippe 
FARO ’ 
md erzeugt Die meiften Muskatnüffe, bie bier in 34 Gärten wach⸗ 
fen. Die übriger Infeln find Kleiner, als biefe beiden. Auf Pou- 
4X „wo. e fein Trinkwaſſer ift, wachfen die’beften Muskatnüffe, 
ng:%Xpi (im malayifchen Geuerberg) ift 1940 Fuß über der 
face erhaben und bat einen fruchtbaren Vulkan, beffen haͤu— 
Ausbrüce die benachbarten Inſein mit Aſche bedecken und den 
an f diefen Eilanden noch unangenehmer machen. Die uns 
e Snfel Kofingin ober Rofagain ift der Aufenthaltsort 
ethätern, welche unter der Aufficht einiger bewaffneten Waͤch 
Pol; hauen und Kalk und Ziegel brennen müffen. Die Gaftelle 
Band er waren gut befeftigt, und um bie Annäbe: 
ang feindliher Schiffe unter hollähdifcher Flagge zu verhüten, lag 
£ bie Küfte ſtets ein Gefchwaber Heiner Schiffe, das jedes 
hrzeug andielt und unterfuc)te. Die Befagung war zahle 
al —— bei dem herrſchenden M 










































— 
1 
— 


WWeresfläch 


| angel an Lebensmitteln, 
Die Eingebornen aber, nad) der Schilderung ber ‚Hole 
i Hranfame, treulofe Menſchen, daß bie offindifche Gefell: 
yaft um. eigenen Sicherheit willen "2 genöfhigt fah, file aus: 
eine Golonie nah Banda zu enden. Diefe Goioniften 
kanden, aus den fchändlichften Menfchen, die fonft nirgends. 
nen Fonnten, und frob waren, bier zu Ichen. Die Holländer 
tabia nannten daher Lantoir Banda gewoͤhnlich bie Zucht: 
1, Die Gärten, worin die Muskatnufbäume gezogen. 
Perken, und die Eigenthümer derfelben Perke: 
Dieſe mußten das geerntete Gewürz gegen einen fehr gerin⸗ 
an die hollandiſch- oſtindiſche Gefeuf aft abgeben, welche 
für i Lebensbeduͤrfniß den Reiß, theuer verkaufte. — Die 
arte von Musfatnüffen wird nad Europa gefandt, eine ſchlech⸗ 
er die Mittelforte, in Indien verkauft, und aus ber gerinaften 
id ‚Muskatdt gepteßt. Man rechnet, daß von 500,000 
men auf den Molucen jährlich im Durcfänitt 600,000 
een Innen wurben; davon kamen 350,00 Pfund Mr 
* Pfund wurden in Indien verkauft und der Neberre 
i e aufdewahrt,. An Muskatnüffen murben jaͤhrlich 
Df. und 170,000 Pfund Blüthe geetntet, wovon 
Pf. Nüffe und 100,000 Pf. Bi the kamen. Das. 
den Nothfall aufbewahrt, oder auch, wenn reichliche 


rn7TT 
7 


230 Bewuͤrznelfen VPWezw 


Ernten bie Vorr ſehr haͤuften, ganz verni 
mehrern ee — 4 ſowohl ht Wegen m 

* das infanmein betrieb, als. w orgen d —— 

ftiger Orkan ‚im. J. 1778 kuctheetl 3 Nele gewonnen 

1796 wurben au "den 8 anbar Sf nur ‚163,236 . = 
und uf Pr. Musfatblüthe geerntet 

ewürznelten. Die Gewürznelfen oder Send 
dieſes durch ganz Europa befannte fo gebrauchte Gewürz, 
> ungeöfineten Bllthen oder . Blüthenfnospen eines 
uf einem 4 * böben Gt, eine fchöne . —5 


EP treibt, tter ſtehen einander 9 stur, Ah Ar 
ftielt, eiförmi ——— — 558 

—— lüthen büfche —* * Fe 
— Ihre * rone hat bier 






eilt und offen; vielen es. in vi Be | 
ee die —— une Mile bo Beat I ; Bi 
zweiſamig. Zur Zeit, ber Reife hat je, die ‚DE 4 
Dive, nad) ——— it her fo ‚groß — he etei, 


‚ von Barbe fd feht * Fa 5* 
wel — ‚ber Ränge gr —3 Kern einſchließt, 55 
te dienen zur zip anzung des Baumd, haben einen fhwach 
ie | nlichen Bu * u die chen, ‚aber, liebt 
hmad, der etwas zufammenziehend if, Man. nennt 
en. Die unaufgebrodenen —— werben darum im. * 
ſem Zuſtand abgenommen, weil fie, wie dies aud; mit andern Blü- 
then ber Fall ift, dann bie meifte — haben. Wenn fie gepflüt 
nd, trodnet man fie im Raude, wurd fie braunröth Aa 
und bringt — an die Sonne. Friſch iſt ihr a Its unleid: 


Lich brennend, uthalten 4/5 bis 1/6, ihtes Gewichts aller: 
helles ätherifches R Ben u — 853 groͤßtentheils unf: 
und einen he * öchft. brennenden Geſchmack Hat, 


= ——— — wird 9* Pk ai Boden au er 
* nimoa und Nufjalanta gezogen, mo er auch urſp 

Er ſoll aber auch auf Ternate, Marigeron, her und er 
. neä win zu finden fein, Tis bie „bollähder in Oftindien nod, fo 
mädtig waren, daß fie alle übrigen Nationen gleihfam. n, 
rctteten fie die, wi Sihäifenden Gewürzneltenbäume aus und 
fie nur auf den oben BRAD abend an, (8. Gewürz 
Sie wollten ſich dadurch ben AU el Belek Gewuͤrzes — 
allein die Franzoſen wußten —— äume oder Samen zu 
8 legten damit Pflanzungen auf Isle be France, —* und 

ayenne an. 
Gezmwungen ift alles basijenige, wobei ber Grund. 3 Re 
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eation nicht in der Natur ber 3 Se liegt, ſondern 
dee Sache nicht natuͤrliche Kraft —5* So nennen 
gezwüungenes —— vi das ber Lage ber, 
angemeffen, ſondern durch Pine 2. Rage fremde Rüdficht, herbor 
bracht worden ‚fr. Su den K muß das ach all 
eine — N — ‚weil bie Gegenftände. 
durch unfere See ngen und Erfahrungen. über bie ‚natürlich j 
gen und Wirkungen beleidigen, und weil bie rag \ 

—7— zu deutlich daraus erborleudhten,. Ab bie er nad 

ine Di n.Laufe der Natur nie = N Es findet 

e eine Dieharmonie zwiſchen urſa ung Statt. 
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ihn in Cattaro ein. Nach feiner Befreiung (4800) ging er nach Pas 
ris, wo ihn Bonaparte mit. einer Penfion von 6000 Fr. zum kal- 
ferlihen Improvifatore ernannte, n ben Gefellfhafen, die ber 
Staatsrath Gorvetto jedesmal bei ber Nahricht von einem Siege bed 
‚Helden Frankreichs bei fidy -verfammelte, improvifirte Gianni mit 
dem alänzendflen Beifall über das erfte befte Bulletin, das man ihm 
vorlegte. Mehrere dieſer Gefänge wurden mit der franzöfifchen Webers 
fegung gebrudt. Im 3. 1811 begleitete er Madame Brignole nad 
Genua. Die Huldigungen, durd die er feine Beſchuͤtzerin feierte, find 
eben fowohl Beweiſe feiner Dankbarkeit als feines Talente, Man 
findet fie, nebft einigen improvifirten - Liebesgefängen, in Giannis 
Saluti del Mattino e della Sera. (Ins Frani. überf. Paris 1813.) 
Nach Bonapartes Fall behielt Gianni feine Penſion. Seit dem Zobe 
ber Frau von Brignole, bie bei der Erzherzogin Marie Luife im 
Jon. 1815 farb, bat er nur Sonette frommen Inhalts gebichtet. 


Der auf jeden bichterifhen Ruf fo eiferfühtiae Monti fagt von’ 


im: Natura ha fatto di tutto per formarne un gran poeta 
(die Natur that Alles, um aus ihm einen aroßen Dichter zu bil: 
den); doch fest er boshaft hinzu, Gianni habe ihre Abſicht nicht er: 
fuͤllt. Außer vielen Gemeinplägen und Erinnerungen, findet man in 
ben Saͤmmlungen ber zarten, erotifdyen, beroifchen und republikani⸗ 
fhen Gefänae diefes Dichters (Mailand 1807, 5 Bändchen) Einzel⸗ 
beiten, die der berühmteften Dichter Italiens würdig find. Ä 
Gibbon (Edward), der britte große Gefhichtichreiber d 
Engländer, wurde den 8 Mai 1737 zu Putney in Surrey gebo—⸗ 
ren. Er -erfubr in feiner Kindheit alle Webel, die aus einer kraͤnk⸗ 
lichen Gonftitution entfpringen, und nur die zärtlihe Sorgfalt feis 
ner unverheiratbeten Zante, Gatbarina Porten, erbielt ihn der 
Welt. Nachdem er zuerft von einem —— unterrichtet worden, 
beſuchte er im J. 1749 die Weſtminſterſchule, und ging von hier 


1752 auf das Magdalenen-Collegium zu Orford. Hier fielen ihm 


die Schriften bes Jeſuiten Parfon in bie Hände, bie ihn fo anzo⸗ 
gen, daß er ein ganzes Jahr auf theologifche Unterſuchungen wand⸗ 
te, und im Sommer 1753 zur catholifchen Religion übertrat; Zief 
ekraͤnkt burch diefes Greigniß, fhidte ibn fein Vater, ein angefe= 
ener Gutsbefiser, nad kauſanne zu einem aufgeflärten reformirten 
Geiftlihen, Namend Pevillard, ber ihn bewoa, 1754 -wieber zür 
proteftantifchen Kirche zurhdzufehren und zu Saufanne zu communi⸗ 
ciren. Sein Aufenthalt an biefem Ort dauerte bis zum 3. 1758, 
„und: war ihm in jeber NRüdfidit von dem entfchiedenften Nusen, 
Seine Gefundheit befeftigte fih volllommen, und von dem Augens 
bli an machte er. die fchnellften und bewundernswürbiaften Korte 
ſchritte. Beſonders befchäftigte ihn das Studium ber franzoͤſiſchen 
und Tateinifhen Claſſiker und der Geſchichte, zu welcher Wiffenfchaft 
er früh eine große Neigung gefaßt hatte. Zugleich öffnete ſich fein 
Der; der Liebe; bie Tochter des Pfarrers Curchod feffelte: ihn 
durch Schönheit und Geiftesbildung, und er würde fie gebeirathet 
haben, wenn er bie Eimmilligung feined Vaters hätte erlangen koͤn⸗ 
nen. Seine Geliebte wurde fpäter die Gattin des berühmten Neder, 
Der junge Gibbon fand in dem väterlidien Haufe den liebevolften 
Empfane. Sein Vater wünfchte, daß rg ber Oekonomie oder 
ber Rechtsgelehrſamkeit widmen, ober: eine &telle ald Leaationdfes 
eretär bei dem damals bevorftehenben Friebenscongreß annehmen: 
moͤchte; allein feine Lieblingensigung blieb das Studiren, - Im Jahr 
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erjhien in franzdfifher, und fpäter auch’ in engliſcher Sprache 
fin. sur ur de la litterature. Als *2 
ie Furqct vor einer feindlichen Invafion die Aushebung einer Nas 
fiohalarımee deranlaßte, unterbrah Gibben feine Studien und über: 
nahm eine Hauptmanndftelle bei derfelben. - Racı ihrer Entläffng” 
legte er ſich mit neuer Munterkeit, mit neuen Erfahrungen mans. 
herlei Art und mit verftärkter Gefundheit wieder auf bie Beer 
Saften. Er machte num eine Reife nach Kranfreich, und ging über 
Saufanne nah Italien, Hier war es, mo am 45. Dctober 1764 
als er in Nachdenken verfunfen auf den Frümmern des Capitols af, 
während die Mönche im ehemaligen Tempel bes Jupiters dfe Weiner! 
‚ein plöslicher Gebanke an die vorige Herrlichkeit biefer weils 
— tadt und ihre jetzige Verſunkenheit ſeine Seele’ 
burchleuchtete und in fein Innorftes beäng, Damals fühlte er fih? 
zu dem Entſchluß begeiftert, die Gefchichte des Unteraangs bes römi?' 
Reiche zu befchreiben. Nachdem er noch Neapel gefehen, fom 
e im Juni 1765 nad England zuruͤck. Er biente noch eine furze' 
Zeit als Obrifilientenant in der Nationalmiliz, gab indeh, der Ierr 
ftreuumgen bes Soldatenftandes müde, und zu den fanfteren Vefchä . 
ingen mit ben Wi —— maͤchtig hingezogen, dieſe Stelle bald" 
anf. Zunaͤchſt ſchrieb er die Gefchichte der Schweiz, dernich⸗ 
tete fie aber, ungeachtet Humes Beifall, da fie ibm bald ſelbſt nicht 
genügte. Seit dem I. 1768 begann er, durd Sammlung der Mas’ 
terialien feine vömifhe Geſchichte vorzubereiten. Gchon durch feine 
jugendl Studien mit einem reihen Vorrath dahin einfchlagenber 
e ausgerüftet, vermehrte er ihm mod durch unermübete Per; ' 
türe, Nah dem Tode feines Vaters (1770) wählte er London zunt 
en und begann nun fein trefflihes Werk, welches nach feinent 
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lichen Plan mit dem dritten Bande, ber bi3 zum Unteraan e' 
des weftlichen römifhen Reichs geht, endigen follte, nachhet' aber bis. 
Mm Untergang des morgenlaͤndiſchen Kaiferthums von ibm fortaefegt 
















Hg wurde, verlieh er Diefelbe, und begab fi zu feinem Freunde 
verdun nad Laufanıe. Hier vollendete er im Suni 1787 den” 
sten und Ichten Band biefer Geſchichte, und reifte darauf mady 
Hland, dm die Iehten Wände felbft dem Druc au übergehen. &ie) 
t den Zitel: History of the decline and fall of the 
ire, 6 Vol. 4 Umfaffende, tiefe und vielfeitige Gelehr⸗ 
it, eine eben fo genaue als geiftreihe Kritik, ein Vortrag‘, der’ 
tereffe nie ſinken laͤßt, nicht felten tiefe, oft große und faſt 
wichtige Anfiiten, anziehende Reffetionen, bie Kunft, an die’ 
große Ideen zu Tnüpfen, welche den Lefer zum Nachden⸗ 
fen veizen, diefe Eigenſchaften ſichern Gibbons Werke einen baten: 
en «Dagegen aber ift es nicht "tadellos. Gibhon‘ war 
—J fter Phantafie aber kaltem Charakter 5 er bewunderte leicht 
ie materielle Größe, hatte aber weniger Sinn für die meralifhe. 
e preift und bewundert er die *"Grähelthafen Tamerlans und 
e Zataren, während er bie beldenmüthige Selbftaufopferung der 
deinen Snäcurer berabwürdiet, Seine Brundfäge n der Mos 
'r Meif, Staatsdkonomie u. f. ww. waren nicht feft enug, 
"und daher fehlen ihm jene Eingebungen und Wahrheiten 
ut, die eine allgemeine und unmwandelbare Gültinteit haben! D 
beendigtem Druck kehrte Gibbon wieder nad feinem geiehten 


Werk ein einziges Ziel ftets unverwandt im Auge zu’ber 






mrbe. Da ihm aber der Aufenthalt in ber auptſtadt zu Koftipie- > 
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Aufenthalt bei Lauſanne zuruͤck, wo er in ungeſtoͤrter philoſophiſcher 
Ruhe lebte, Als aber die franzoͤſiſche Revolution ihren Einfluß auch 
auf die Schweiz zu erftreden anfing, madte er im J. 1793 aber: 
mals eing Reife nah England, und ftarb den 16. Januar 1794 zu 
London. Außer ein Paar Heinen Schriften befigen wir von Gibbon 
nöd feine Selftbiograpbie in 2 Bänden. Matthiſſon gibt in feinen 
Briefen folgende intereffante Schilderung von Gibvon; Sein. Xeußes 
res bat viel Auffallendes. Er iſt groß und von ftarfem Gliederba 
dabei etwas unbebülflihb in feinen Bewegungen. Sein Gefidt if 
eine der ſegenannten phyſiognomiſchen Erfheinungen, wegen bes 
unrihtigen Verhaͤltniſſes ber einzelnen Theile zum Ganzen. Die 
Augen find fo kiein, daß fie mit der hohen und prädtig ewoͤlbten 
Stirn den haͤrteſten Contraſt machen. Die etwas ſtumpfe Naſe vers 
ſchwindet faſt zwiſchen den ſtark hervorſpringenden Backen, und die 
weit herabhaͤugende Unterkehle macht das an ſich ſchon ſehr —— 
Oval des Geſicht? noch frappanter, Ungeachtet dieſer IIncegelmäßigs 
keit hat Gibbens PNyſiognomie einen außerordentlichen Ausdruck von 
Würde, und kuͤndigt beim erſten Blick den tiefen und ſcharfſinnigen 
Denker an. Nichts geht über das geiftvolle Feuer feiner Augen. 
Gibbon hat ganz den Ton und die Manieren eines augejchliffenen 
MWeltmanns, ift kalchoͤflich fpricht das Frauzoͤſiſche mit Eleganz und 
bat (ein Phänomen seı einem Engländer) faft die Ausfpradhe seines 
parifer Gelehrten. Er hört fih mit Wohlgefallen und redet lang» 
fam, weil er jede Phrafe forgfältig zu prüfen fiheint, ehe er fie 
ausfpriht. Mit immer gleicher Miene unterhielt er fi von 7 
— und unangenehmen Dingen, von frohen und. tragiſchen Bes 
gebenheiten, und fein Geſicht verzog fih, fo lange wir beifammen 
waren, ungeachtet er veranlaßt wurde, eine brollige Geſchichte zu 
erzäblen, niht ein. einzigesmal zum Lächeln. Sn feinem Hauſe 
bericht die ftrengfie Püncrlihteit und Ordnung. Geine Leute müffen 
dic Gefhäfte beinahe zur beftimmten Minute verrihten, oder fie 
Aaufen Gefahr, verabfeiebet zu werden, Er gibt ihnen aber auch 
felbft das Beifpiel. Sein Tag ift eingetheilt wie der Zug-bei ans 
elfähfiihen Könige Alfred. Mit dem Giodenfchlag geht er an bie 
rbeit, zu Zifhe und in Gefellihaft, und bleibt in feiner von ihm 
abhängigen Lebenslage eine Minute länger als bie feitgefegte Tages- 
ordnung es geftattet. Ein Frifeur wurde verabſchiedet, weil er einige 
Minuten nah fieben Uhr fam. Sein Nachfolger ftellte ih, um 
mehrerer Sicherheit willen, einige Minuten vor jieben Uhr ein, und 
hatte gleiches. Schidfal. Nur der dritte, der mit dew Glockenſchlag 
in bie Haustbär trat, wurbe beibehalten. Mit ber engliſchen, fran« 
zöfifchen, fpanifhen und italienifhen Literatur ift ee befannt,- mit-der 
deutſchen nicht. 

Gibellinen, f. Belfen. 

Bibihenftein, ein ‚Dorf an ber Saale, eine Eleine halbe 
Stunde nördlih von Halle, von 92 Feuerftätten und 550 Einwoh: 
nern. Bier ift ein Domänenamt, das 4 Städte und 58 Dörfer 
anter feiner Gerichtsbarkeit hat, und jest nur nod 38,000 Thlr. 
— Pacht an die Regierung in —— entrichtet. In 

hern Zeiten, als die Ue und Forſteinkuͤnfte zum Amte 
geihlapın waren, gab es 72,000 Thlr. Pacht. Die Rage bes 

6 iſt febr angenehm, und bie Ruinen ber alten Burg erin- 
nern an die dunkeln ‚Zeiten bes Mittelalters. Ja, es hat Schrifte 
ſteller gegeben, die, weil nad einer alten Sage roͤmiſche Münzen, 
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J n rhunderten unferer Zeitrechnung in der Nähe des 
alte fi Sa gegraben fein ſollen, bie Ynteal 79 alten 
Seite dem Drufus Germanicus zuſchreiben. Allein jene Angabe ift 
hf = Der Zug des Drufus Germanicus- von der YRefer. 
ai Ihe, dauerte. zu kurze Zeit, und geſchah offenbar in einer 
el- ın Richtung, als daß die Gegend von Halle den Fi: 
ern b werden können. Auch als. Tiberius feinen Zug 
ie Elbe hinauf, bis. in das Land ber Hermunduren vornabm, Kann. 
biefe Gegend nicht gekommen fein; denn die Römer entfernten 
„ben Ufern der Elbe nur wenig. Hermunduren aber aren, 
titus,, im Seſit der Salzquellen an ber -Gaäle ‚und führten: 
‚ben. 3, ihren -weftlihen Nachbarn, um das.&. 59 einen 
| Sa, um ben Beſitz jener Quellen. Jahrhunderte hergins 
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nier beſtaͤndigen Kriegen und Raubzuͤgen der Nationen; bie 
‚und ‚nördligen Völker drängten nah dem Weften und Gü: 
Hermunbur Au for die Ihüringer genannt, von den 
nfen überwältigt, mußten 2 im — 
‚ben Ettern „ihr. Gebiet. abtreten. Die Sieger aber Den g⸗ 
fh mit dem thüringifhen Landen, die weſtlich von der Saale 
lagen; die oͤſtlichen überließen fie gegen Bine den Gorben,, als. 
ı Abfömmlingen.aus Often. Von biefen rühren. bie meiften AEG 
ethümer ber, die in der Gegend don Gibichenftein gefunden werben, 
‚von. denen ber jegige Eöuiglihe Beamte, einer der größten und 
gebilbetfien Landwirthe in ben preußifhen Staaten, eine fehene: 
l —— t.: Die Sorben wurden in dem Laufe ‚der 
(} 
ft 








tig, daß fie den Eroberungsplanen des großen Garls 
ge} en... Nachdem er fie endlich befiegt, Legte er zu 

ade (Schartau) ‚an der Elbe und bei Halle Grenzfeflungen an. 
Sorben „hatten. ‚bie. Länder, „welde fie bewohnten in Gauen 
Dagi) a &. „Die Gegend um Halle hieß der Pagus Nelectir 
us, welcher Name fih nod in Neglig, einem Dorfe am Peters: 
erg, erhalten hat. Nörbliher war der Pagus Budzicus, woron 
Aber mifgen Galbe und Akten, abftammt, Die Garolinger feßten 
Bi a ‚bie eroberten Lande; unter biefen verwalteten die 





irafen von. N, — Herkommens, wenigſtens erwels— 
d nicht von U nd abſtammend, bie Gegenden. um „Halle. 
Einer ‚derfelben fol die Burg Gibidenftein angelegt haben. Aber 


‚wird. der, Ort zuerſt unter har dem Vogler, ber, nad): 
a ex ben ‚Staat der Sorben 5 eine Menge Burgen gegen 
oͤſtlichen er aulegen ließ, und auf denſelben aftellane, Gelee 
te u urmwächter beitellte. Sein Sohn Dtto I, fhenkte ber. 
agbeburg. im I. 961 ben Zehnten zu Gibichenſtein, und 
augen ‚Regliger Gau, mit ausdrüdlicher Benennung von. 
n. "Diele Burg blieb im Mittelalter wegen ihrer feften 
jätsgefängniß, er welchem unter andern Kaifer ‚Dein: 
‚ Ende bes elften Jahrhunderts den Landgrafen Ludwig 
ee lang verwahren ließ, a biefer nun 
al 
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tomme —9 ‚10 „warb ausgebreitet, er habe durch einen 
prung. in bi har e fic) gerettet. Das Fenſter wird in den Mui: 
‚no a an findet die Geſchichte unglaublich, weil bie 

ht unmittelbar an dem Schlofje wegfließt.. Allein. die Ufer 
Flüffe-verändern ſich oft bei Menf —— und in ſieben bis 
thunbert Jahren. kann alſo leicht da ette der Saale ſich mehr 
zwaͤrts gebrängt haben, Indeſſen iſt die Höhe bes Fenſters uͤber 
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bem n Spiegel ber — (120 Bus) doch zu bedeutend, als baf r 
jen — 10 eben könnte. Die *9 pr von Magbeb 
ten feit bem elften Jah —— Hof in chenſtein. han 
fie dort Bür afen, „u deneh ein Gefhleht von Gibich 
“sorlommt. Sm ———— Jahr * — bie GErzbi Höre 4 
aber ihren Hof auf die new erbaute Moritzburg bei Halle, Ihre 
grafen nannten fih nun Bur heulen (8 er V. 1547 — — 
Refidenz in Halle ſich — gefiel ihm die Gegend um Gibichen⸗ 
ſtein ſo ſehr, daß ex auf dem der Burg Hr mr liegenden Zannenbe 
oße —— gab. *3 Hai rt warb die alte Burg a 
— Schweden unter Bund im breifigtährigen Kriege 1636. 
— Das felfige, mehr als 1200 Fuß über der Mer: 
ar abe De Vorgebirge Gisraltar, von Mitternaht nah Mit 
= pe, —9 * Meile ie lang, an der breiteften Stelle nicht eine halbe 
englijche M ‚ bin und wieder krecht fteil, ° 
durch He — eine unlbenpinblihe Keftung ber —— 
— der — 88 des 5 chen Koͤn igreiche Andafu 
dem 36° TR and aus je ——— 
tern al Tarif "Seite —* Felſen) da Tarif 
ohrrr des Galifen Walid, zur Zeit bes Einsrußs der Aras 
* "in Sram 714, bei biefem unter den Völkern des Alterthums 
er dem Namen Galpe vefannten Pelfen zuerft Tandete, un die 
3* eihem Kuße gelegene Gtabt deraklea eroberte, welche ihren Ra⸗ 
unſtr J et — Sage von den Säulen des Herne” 
verb biefer Heros ber alten Melt auf diefem und dem 


* 
genüber * —— Ceuta als re 
am jener Meerenge Sn Übenteuer ‚aufoeßet helft haben folk." 
N dem "Berge und — — Bihler Sebi I 
gelegene Stadt urb FAN? wie bie Afrika von — 


dende Meerenge ober — — worden. eh 


nn. und die Keftung eine B a 4600 M.. Berbinand 3 
* von" Gaftilten, entriß 24; ibraltar den Arabern. ' 










eroberten diefe es wieder. 1462 eroberte es abermals Sei — er 
von Gaftilien nach muthiger Gegentvehe für immer von den Unglät) 
bigen: as fogenannte So ck der Rordſeite des Berges und n 
* auart a "m t ‚breifacher umaeben,, J 
— nur noch bie Mauer * * — iſt, 
Sun he der Stadt gegen Bas Belagerungsgefhlig von ‘ber Lands” 
fi, der, Met mac da.as ab bes Dentmahl aus ben ‘Zeiten der® 
— * ig „ne unterſten Mauer erg die graße Bat 
— —— nach Norden gerichteten — 
Ft fi Kb nur noch bie Fundamente ff Sa ar Dlag- 
gaben atwaarenhäufer eingenommen, aa re IV. ließ von 
dent beutſchen Ingenieur Spedel die. altmauriſchen er > 
ber — iſchen a ae ale Be ab rg ſpaniſchen 
Exbfolgekrieg mußten die 
4704 bem brittifchen — — * oem pi 
Datmftadt, Taiferl. Fe Admarſchallieutenant und — 
ee weiche — im Mai en 
Sihra enen, als — auf —— ‚von den 
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ung durch einen fchmalen fanbigen Erbftrih mit dem Conti⸗ 
mmenbängt, von den Engländern aber fo mit u bes 
daß die Spanier. bie eil derfelben porta de fuego 
rohr) benannten. , Während deffen ihloß der Admiral Poin- 
prältät mit 24 Schiffen von ber Seeſeite ein. Faſt fhon auf 
iBerfte gebracht, erhielt es noch zeitigen Succurs durch bie 
gliſch⸗ holländifhe Flotte uuter Admirat Leake. Bom 10. März 
; at, wo derſelbe Admiral die Feftung abermals von der See: 
Seite —— ‚das Lanbbelagerungscorps aber vom Marſchall von 
Teſſe commandirt ward, begnügte man fi, Gibraltar blos zu blos 
m, bis 1714 der utrechter Friede und zwei Jahre darauf ein bes 

er Vertrag (4716) den Engländern deſſen Beſitz garantirte, 
a nun. an tunterlieh das handelskluge und reiche land nichts, 
Gibraltar, das Bollwerk feines mittelländifhen Handels, bes 
inderd als es Malta noch nicht befaß, unüberwindlic zu machen 
Da aber. init der Furchtbarkeit des Platzes das Intereffe Spar 
‚ benfelben wieber zu befommen, fich vergrößerte, fo wurde den 
März 1727 eine Belagerung begonnen, welche bie Ankunft bes 
als, Trager mit elf Kriegsfhiffen vereitelte, rüber, auf dem 
zu Sambray, hatte man bdenfelben Zweck, doc ebenfalls 
bLi, in der Güte zu erreichen geſucht. Spanien bot nunmehr 
Million Pf. Sterling fuͤr die Wiedereinräumung des Platzes, 
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"allein umjonft, es mußte fid vielmehr im Zractat von Sevilla 1729 
abermals aller Anfprüde begeben. Doc unterließ es nicht, alle Eins 
fuhr in die. Feſtung ſtreng zu verbieten, auch diefelbe durch idie im— 
mer mebr verftärkten Linien von St. Roh und Algezira mit den 
% St. Barbara und Gt, Felipe gänzlih von dem feften Lande 
‚abzufchneiden. Um fo leichter war es aber, Einwohner und Garni« 
in don der Seeſeite ber zu verproviantiren, als in dem Felſen felbft 
ſuͤßer Brunnen: quillt, und in den felfigen Grotten der Regen fi 
ji dem reinften Trinkwaſſer läutert und fammelt, Kübe, Schafe un 
Bi en finden unter bem füdlichen od an ben Felfenrigen immex 
geinene Nahrung,-und überbies ift jedes Fleckchen fruchtbares Land 
"mit ben mannichfaltigften, theils wild wachfenden, theils gepflanzten 
"| en. jenes ergiebigen Clima's beſtaudet. Bei dem 1779 
wiſchen England und Spanien ausgebrodienen Kriege erneuerte die— 
{es zum lehtenmal feine Angriffe gegen Gibraltar. ' Die Generallieus 
enants Abarca und Sotamayor fhloffen es zu Lande, Don Barcelo 
See ein. Im Sanuar 1780 entfeste e8 Admiral Nobney, Dod 
‚Shon am 17 April 1780 war ein neuer Entfag, durd den Admi⸗ 
cal Darby beivirkt, dringend nöthig., Am 18. Juni 1782, mo 
"ber Deruos von Grillon mit einem franzoͤſiſchen Hülfscorps eintraf, 
ırb e Anftrengungen der Belagerer erneut und verdoppelt. Am 
13. September. beffelben Sahres wurben die fogenannten ſchwim—⸗ 
en Batterien vernichtet. (S. den Art, Elliot.) Nach der Anz 
nft des Abmiral Howe, welder ben Plah wieder mit allen Bes 
fniffen verſah, waren bie Alliirten gendtbigt, die Belagerung in 
Zlofade zu. verivandeln. Der Friede 1783 verficherte England 
srmald dieſer Feftung, deren Belagerung von 1779 bis 4782 den 
jegführenden Mächten über 74 Millionen Thaler gekoftet haben foll, 
dem ift Gibraltar in allen englifch = fpanifchen, zum Theil auch 
ſiſchen Kriegen hoͤchſtens nur von der Landfeite blokirt worden 
icht, ſ. den Art. Arthritiſch. u —* 
tebel oder Fronton iſt einen derjenigen Theile, melde, einem 
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238 — Gift 

Gebaͤude zus Verzierung gegeben werden, Der Giebel ift eine über 
die Vorlagen eines Gebäudes in fchräger Richtung hinausgehende 
Mauer, die an allen drei Seiten Einfaffungen von Gefimfen befoms 
men muß, Das Hauptgefims ift die Grundlinie beffelben; bie Ski» 
ten bekommen bie Glieder des Kranzes zur Verzierung. Gicbel über 
Kenftern und Thüren find ein Auswuchs bes ſchon gefuntenen Ges 
gr in der Baukunft. Cie geben, zumal bicht neben einander, 
dem Gebäude ein Eraufes, eckiges, überladenes und unangenehmes 
Anſehn. De natürlihite Form des Giebeld ift die dreiedige; runde 
Dacher laffen auch eine runde Korm zu, aber ausgefihweifte und im 
ihrer Form unterbrochene Giebel find durchaus zu verwerfen. Die 
(Siebel der Alten find ſehr niedrig; Bitruv gibt zur Höhe des Gies 
belfeldes den neunten Theil der Breite beffelben an. Die Höhe bes 
Kreuzes dazu gerechnet, beträgt die Höhe bes ganzen Giebel etwa 
den fünften Theil feiner Breiti, Es finden fi aber Beifpiele, daß 
fie beträchtlich niedriger waren. Die Griechen und Römer verzierten 
nur Tempel mit Giebeln. Das erfte Wohngebäude mit einem Gies 
bel erbaute Zulius Gäfar. War das Giebelfeld groß, fo füllten es 
die Xlten mit einem Basrelief aus; Infchriften, oder wohl gar Fen⸗ 
ir, wie die Neuern in ben Giebeln anbringen, finden fih bei den 
Alten durchaus nie. 

Gift, jede Subftanz, die ſchon im fehr geringer Menge Zufälle 
in dem Körper der Thiere ſowohl als der Menfgen hervorbringen 
tann, welche ber Gefundheit und dem Leben berjeiben Gefahr brine 
gen. Uneigentlih nennt man daber aud) überhaupt Alles, was ſeht 
chaͤdlich auf organdfdye Körper wirkt, ein Sift für dieſelben. Die 

inwirtung der Gifte auf den Körper gefchieht theils duch Aufs 
nahme in das Innere deffelben durch den Mund in die Verdauungs⸗ 
wege, in ben Magen und Darmtanal, ober vermittelft des Athem⸗ 
holens in die Lungen, wohin z. 9. bie giftigen Euftarten und Daͤm⸗ 
pfe gelangen, theils durch die Einſaugung der Haut. Mande Gifte 
wirken mehr chemiſch, die organifche Faſer zerftörend, ägend, die 

orm und den Zufammenhang der heile verlegend, heftig veizend, 
Schnell Entzündung und den Brand erregend. Hierher gehören bie 
meiften Gifte aus dem Minetatreide: 4. mehrere Metallkalke und 
deren Berbindungen mit Säuren, 3. B. der Arfenit, eines ber 
fuͤrchterlichſten und jerftörenditen Gifte, welches fhon in ber Quans 
tität don wenigen Granen toͤdtliche Zufäle hervorbringt. Aud bon 
dem Kupfer find mehrere Zubereitungen giftig, z. B. der Grünfpen, 
inehrere Karben davon, auch bie in tupfernen Gefäßen gekochten 
auern oder fehr gefalzenen Fluͤſſigkeiten, Speifen oder Getränte: 
Mehrere Präparate von Quedfilber, als der aͤtzende Gublimat, ber 
weiße und rothe Principitat u. a. M., aud) einige vom Spießglanz 
gebräußhliche Zubereitungen find hieher zu rechnen, 2: Starke Since 
ralfäusen, wenn fie unverbünnt in den Kötper kommen, z. B. die 
töncentrirte Schwefelſaͤure, ober das fogenannte Vitrioldl, die Sal- 
peterfäure, ober das fogenannte Scheidewaſſer, bie Salzfäure. 
3. Einige Pflanzen, welde einen ſehr ſcharfen und äsenden Sto 
bei fich haben, er von ben bei uns — die Wolſsmil 
(Euphorbium Esula), ber Kellerhald (Daphnd Mezereum) u. 
a. m. 4. Aus bem ierteiche bie Ganthariden ober fogenannten 
fpanifcheh Fliegen. (S. Fliege.) Die Wirkung aller ar Gifte 
äußert fi fhnell; wenn fie in den Magen gekommen find, ent: 
üeht Heflige Webelkeit, unaufhdrliches Würgen und Brechen mit ben 
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aquälendften Schmerzen im Magen und in ben Gebärmen, als wenn 
viele Meffer darin herumſchnitten; balb kommt Entzündung, und, 
wenn nicht ſchnelle Huͤlfe geleifiet wird,, der Brand hinzu. Andere 
Gifte wirken mehr durch ſchnell vorübergehende Reizung der Ems 
pfindungs: und Bewegungslraft bes Orgamsmus, und bald darauf 
fo.gende gänzlihe Vernichtung berfelben. Dies find die fogenannten 
betäubenden Gifte, worunter die meiften aus dein Pflanzenreiche find, 
Eie äußern ihre Wirkung durqh Uebelkeit, heftige Kopfſchmerzen, 
Schwindel, Dunkelheit ober Alimmern vor den Augen, gewaltfume 
und unwillführlidhe Biwegungen der Glieder unb des ganzen Körvers, 
Berzerren der Geſichtsmuskeln, Augſt, WVeriufs des Bewustſeins 
uf. w., enblid kommt Salagſluß nod dazu. Hieher gebör das 
Dpium, der Schierling (Conium maculatum), das Bilfentraut 
(Hyoscyamus), die Belladonra (Atropa Belladonna), Auch im 
den bittern Mandelkernen ſteckt ein ähnliches, ſchnell das Leben vers 
nihtendes Gift, das feine Wirkung Außer, wenn fie in Menge ges 
noffen werben, oder wenn das concensrirte beftillirie De in den Mas 
gen fommt. Gift ftedt aud in den Blättern des Kirſchlorbeers, und 
unter den Probucten des Thierreichs wird «6 in der berliner Baus 
fäure gefunten. Unter ben Pflanzen gibt es mehrere, weiche beide 
Wirkungen vereinigen, und mittelft eines eigenen ſcharfen Stoffes 
reigend und, vermöge bes ihnen zufommenden narcotifhen Stofſes, 
betäubend wirken. Hieher gehören 3. B. ber rothe Flugerhut (Di- 
gitalis purpurea), das Eiſenhuͤtchen (Aconitum Napellus), u. a. 
m. Andere Gifte wirken dadurch, daß fie bie zum Lecen nötgigen 
Verrichtungen mandyer Organe plöglid ober allmahlig unterdru.cen. 
Hieher gehören alle die fhädlidhen Luft» und Gasarten, welche nicht 
zum Athemholen taugen, erflidende Dämpfe, & B. Kohienſtoff⸗ 
gas (die fire Luft) in Kellern, worin gährendes Bier lieg, Sawe⸗ 
feldämpfe, Koblendämpfe, durch das Achmen und die Ausbünftung 
vieler Menfchen in einem verſchloſſenen Raume verborbene Rurı , große 
Menge ſtarker Blumengerüdhe in verfchlojjenen Zimmern u. a. m. 
Verſchiedene Präparate vom Blei, ald Bleizuder, Bleiweiß, Mens 
Mg, Wein mit Bleiglätte oder Bleizuder verfüßt u, dgl. m. find in 
biete Elaſſe zu rehnen, indem fie allmählig die Lebensthätigkeit der 
einfaugenden Gefäße in den Darmcanal unterdruͤcken, fie zuſammen⸗ 
ziehen und verengern, Kolikſchmerzen erregen, und endlidy die Ein— 
Angung bes Rahrungsftoffes verhindern, wodurch Auszehrung ents 

Endlich gibt ed noch Gifte, welche durch ihre Einwirkung auf 
en Körper. folhe Unorbnungen und Qumulte in bemfe:ben verurs 
achen, baß baraus Lebensgefährliche Krankheiten entftehen, Hieher 
dnnen diejenigen thierifchen Gifte gerechnet werben, weiche als con⸗ 
tagidfe Krankheitögifte jebesmal die beftimmte Krankheit Hervorbrins 
in beren Product fie ferbft find: z. B. das Wuthgift, das veneris 
he Gift u.a m, — Gegengift heißt jede auf den oraanifhen 
wo angebradhte Wirkung oder Subſtanz, welche die ſchaͤbliche 

g eines Giftes vernichten foll, insbefondere aber jedes cinem 
beftimmten Gift eutgegenwirkenbe Heilmittel, Die Gegengifte find 
eben fo verfhicden, als es im Allgemeinen bie Gifte fird. Sic fols 

6 ben Körper gegen bie Einwirkung bes Giftes ſchuͤtzen, 
das lehtere fo umändern, daß es feine (hädliche Wirkung vers 
„ theils die fchon geäußerten nachtheiligen Wirkungen wieder 
ben, So wendet man überhaupt gegen die ägenden tinb ſchar⸗ 
fen Gifte ſchlaunige und fette Mittel an, 5. B, Det, fette Milch und 
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‚dergl.,. um die Waͤnde des Magens und ber Gebärme gegen bie zer 
förende Wirkung des Giftes zu fhüben. Gegen die metalliſchen e 
dienen noch außerdem Seifen: und Schwefelleberaufloͤſung, um durch 
die Verbindung mit dem Laugenſalze und dem Schwefel die ägenbe 
Schaͤrfe jener Metallgifte zu verhindern. Gegen bie coücentrirten 
Mineralſaͤuren dienen befonders auch Del, Launenfalze und Seife. 
"Gegen Ganthariden dienen fihleimige, dlige Mittel mit Kampfer. 
Gegen die betäubenden Gifte wirken vorzüglich die ſchwaͤchern vegetas 
bilifhen Säuern, Effig, faure Weine; die Wirkung des Gifts ber 
Blaufäure, ber bittern Mandeln, der Blätter des Kirfchlorbeers ver: 
nichtet das Laugenfalz, auch eine Gifenauflöfung., Gegen Opium 
‚wirft befonders der Gaffee, audy ber Wein und ber Kampfer u. f. w. 
Unter den contagidfen Giften in wir gegen bie wenigften ein be 
ſtimmtes Begengift. Wir müflen uns begnügen, blos gegen bie von 
denfelben erregten Krankheiten zu handeln, wenn wir den Körper 
nicht gegen bie Einwirfung derſelben fhügen koͤnnen. Gegen bie 
Wirkung giftiger Biffe oder Stiche 3. B. reiben wir fette Dele ein, 
egen die vom venerifhen Gift erregte Krankheit wirkt das Queckſil⸗ 
6 fperififch. Ehemals glaubte man durch Schwigen alle f[hädlichen 
Stoffe aus dem Körper heraustreiben zu können, daher man fich eine 
Bufammenfegung von vielerlei Schwigmitteln als das befte und allger 
meinfte Gegengift dachte. Hiervon rühren bie Alexipharmaca der 
Alten, ber fonft fo berühmte Mithridat, Theriak u. a, dergl. ber, 
weld,e aber nichts weiter bewirften, als waß fie vermoͤge ihrer fon: 
derbaren Mifhung Eonnten, nämlid erhöhte Thätigkeit der Syſteme 
der Nerven und Adern, und daher erfolgenden Schweiß, wodurch fie 
bei ben contagidfen Krankheiten meiftens mehr — als Nutzen 
ſtifteten. 
Giganten, drachenfuͤßige Rieſen, welche Gaͤa, im Zorn uͤber 
die Einkerkerung der Titanen in den Tartarus, aus dem Blute bes 
entmannten Uranus geb‘r und zum Kampfe gegen ben Qupiter auf: 
regte. Auf den phlegräifchen Feldern flürzten fie aus der Erde ber: 
vor und begannen ben Kampf gegen die himmliſchen Götter. Sie 
shürmten die Gebirge Oſſa, Pelion, Deta, Rhodope und andere auf 
einander, und beflürmten von biefer Höhe mit Kelfenftüden und 
euerbränden ben Olymp, Wenn erflere ind Meer fielen, bildeten 
ie Infeln; fielen fie aufs Land, Berge. Aber die Götter wiberfian- 
den dem Angriff ber Arevelnden und errangen den Sieg. Hercules 
— denn ohne ben Beifland eines Sterblidhen Fonnten die Götter nicht 
fiegen — tödtete und verwunbete mehrere, unter biefen den Alcyos 
neus, Mercur erlegte ben Hippolytus, Vulcan und Hekate der Eli— 
tiad, Minerva den Pallas, Jupiter felbft erſchlug mehrere mit feis 
nen Bligen, Neptun ftürzte einen Theil ber Infel Cos auf den Po: 
Inbatus, Minerva die Infel Sicilien auf den Enceladus. — Nah 
Einigen wurden auf alle Giganten Infeln oder Berge geſtuͤrzt, aus 
benen fie Feuer fpien, nad) andern wurben fie in den Tartarus vers 
ſchloſſen und dafelbft mit dem Uranus bewacht. — Nach fpätern Er: 
— ſoll das Geſchrei des Eſels Silens, nach Andern das 
laſen des Triton auf ſeiner Seemuſchel ſie in die Flucht gejagt 


aben. | 
Gil (Pater), Franziscaner, gewefener Hiftsriograph von Spa: 
nien, eins ber bebeutenbiten Mitglieder ber Junta von Sevilla "geb. 
rn Avacena in der Sierra Morena, im Königreiche Sevilla, trat 
ung in ben Branziscanerorden, zeichnete fih dutch Kenntniffe und 
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edigertalente aus, ‚ging als Provinzial feines Ordens nach Nom, 
‚die Ernennung eines Generals der Minoriten zu beforgen, mußte 
aa feiner Ruͤckkehr, da ihm fein ftolger und heftiger Charakter 
inbe gemacht, das Drovinzialat niederlegen, und lebte hierauf am 
fe, wo. er als Prediger und Gelehrter in großem Anfehn ftand. 
Bit — riographen bes Koͤnigreichs ernennt, beſchaͤftigte er ſich im 
e a. Haufe feines. Gönners, des Marquis von Billa Krancu, mit 
der X igung und bes Geſchichtswerks von Mariana, 
arb aber auf den bloßen Verdacht ber Sheilnahme an einer Schmaͤh⸗ 
jwift, die den Kürften de la du und bie Königin angriff, verhaftet 
mb in das. Zuchthaus nad) Gevilla gebracht. Nach zwei Jahren 
ehte ihn «der Fürft ‚de la Paz als unfchuibig wieder in Freiheit. 
de wies er ihm fein Kofler in Sevilla, unter Auflidht der 
Obern, zur Wohnung an, Der Pater Gi verlieh es erſt im Jahr 
B nad dem Einfall der; Franzofen. Ueber 60 Jahre alt, trat er 
eat an die Spige ber Infurrection. Als Mitglied und General: 
fecretär der föuveränen Junta zu Gevilla vewies er unter allen Ums 
Anden Geſchicklichkeit und Muth, Seinem Charakter und dem 
fi ermi tert Eifer, durch welchen er feinen Mitbürgern und dem 
Seneral,Gaftannos Vertrauen einzuflößen wußte, dankt man großen» 
eils die Erfolge bei Baylen (f- d.). Auch bewirkte er die Annahme 
und Eräftige Ausführung bes von Dumouriez für Spanien entwor— 
a. und ihm mitgetheilten Plans des Kleinen Kriegs der Partivas 
Buerillas, wodurch man die überlegene Taktik der Kranzofen uns 
ih madjen wollte. . Eben fo klug wußte er für Spanien polis 
Berbindungen mit andern europäifhen Staaten anzulnüpfen, 
Seine Sendung an ben Hof zu Palermo brachte der fpanifhen Sade 
Defentlichen -Vortheil. Als er nady Gadik, wo fid der Sif der 
Resierung befand, zurüdgelehrt war, ward er von allen Öffentlichen 
Beichäften eritfernt, weil er, wie man glaubt, nach der Präfident: 
jaft ſtrebte. Seitdem hat dieſer allgemein geadhtete Mann im der 
Einfamkeit den Wiffenfchaften gelebt. K. 
Gilbert (Nicolaus: Sofeph:Laurens), ein junger feuriger frans 
ter, geboren zu Kontenoy= le Chateau bei Nancy, im 
: 4751. Ein Sturz vom, Pferde machte ihn _wahnfinnig. In 
ern Anfall der Krankheit verfehludte er einen Schluͤſſel und ſtarb 
en. den 12. November 1780 im Hotel» Dieu, 29 Jahre alt. 

























hat von ihm Oben und Satiren und ein Werk, das bei ben 
fen der fe 
‚genie. aux prises avec la fortune, ou le podt malheu- 
eux. ‚Seine Oden über bas jüngfte Gericht und bie Schlacht von 
ant verrathen Energie und enthalten fehr fhöne Verſe. Beine 
= oh Dar 5* Le ji 5 eg ar Pre 
mit der Auffrift: Mon apologie, find mit den en ndeis . 
t — Auch hat Gilbert den erſten Geſang von dem Tode 
Aberſeßgt. Im 3. 1802, find feine Werke zu Paris in zwei 
zandchen hetausgekommen. Eine frühere Ausgabe in einem Bande 
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- Gilde, gleichbebeütend mit Gülde, Gilte, Aunft, Gi: 
ung, Innung, Gaffelamt, Gaffel, Amt, Zeche, Brüs 
aft,,Amtögilde,. bedeutet, Öffentlich beſtaͤtigte Gefellfchaften 
anbt noffen, welche mit einer Ordnung und Lade ver 
ebeh,,. Mi nd fchliefung „anderer ein gewiffes Handwerk zw 
reiben. ereihtigt nad. Allein zu dem Begriffe von einer Gilde oder 
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anzoͤſiſchen Alademie concurrirte, unter dem Titel: 
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nft achört es durchaus nicht, daß nur gerade Kandwerkggenoffen 
— Art in Verbindung mit einander ſtehen, ſondern auch 
Handwerker von ganz verſchiedener Art können zuſammen eine Gilde 
ausmachen, wie dies auch wirklich der Fall iſt, 3, B. mit den Feuer⸗ 
atbeitern, Lederarbeiterm zc. Hingegen aber folgt aus dem Begriffe 
Bilde oder Zunft fhon von felöft, daß derfelben überhaupt alle dies 
jenioen Redte zuftehen müffen, welche eine jede erlaubte Gefellfhaft 
im Staate ordentliher Weife genießt. Auf diefem Grundfage beruht 
das Recht der Gilden oder Zünfte: 4. gewiffe Gilde» ober 
Zunftartifel, oder Handwerfdordnungen zum Belten der Gilde vers 
abreden zu dürfen und darüber Gildebriefe zu befigen, d. i. eine 
Schriftliche Beſtaͤtigung oder ein Privilegium ber Landesobrigkeit, To 
einem Handwerfe ertheilt iſt, worin zugleidy deſſen Rechte, Freiheiten 
und Schranken enthalten find, nebft dem, was deſſen Meifter eigent— 
lid) verfertigen und treiben können. 2. Einzelnen Mitgliedern und 
erfonen zur Erhaltung einer guten Ordnung die Aufjiht über bes 
immte Gilden » oder Innungsgefchäfte zu übertragen und bei Pro⸗ 
zeffen, welde die Gilde betzeffen, einen Syndicus zu beftellen. 
3. Bufammentünfte (oder Morgenfpraden, weil fie ehedem bes 
Morgens mit Aufgang det Sonne Statt fanden) zu halten, wenn 
es das Beſte der (Hilde erfordert. Endlich 4. ein gemwilfes gemein 
fchaftlihes Vermögen zu befigen und zur Beftreitung der Koften, 
welche die Erhaltung und das Befte ber Innung erfordern, gewifle 
Abgaben zu beflimmen, weldye bie Gilde: oder Zunftgenoffen entrichten 
mülfen, und die nebft andern Gildefachen in einer gemeinfhaftlichen 
Lane, Gildelade, pflenen aufbewahrt zu werden. An einigen Or⸗ 
ten madt man jedod einen Unterfchieb zwifchen Gilde und Zunft, 
4 B. in der Mark Brandenburg fheint der Ausdrud Gilde anftäns 
iger zu fein, ald Zunft, Snnung, Gewerk, und eine geehrtere In— 
nung oder Gefellfchaft zu bedeuten. Daher nennen ſich aud die Kauf: 
Jeu:e Kaufmannegilde, KRramerinnung 2c,, um fid) von andern ge— 
Zingern Zünften und Handivertern dadurch zu unterſcheiben. Indeſſen 
aͤlt man bie Benennung Gilde an andern Orten für gering, er: 
eilt fie den gemeinen Handwerken, unb belegt die übrigen mit dem 
Kamen Amt oder Aemter. Weber den Vortheil oder Nachtheil, den 
die Bilden der gemeinen Wohlfahrt bringen follen, ift viel geftritten 
worden, und man bat fie in neuern Beiten, wo die Patente fur Ger 
werbe eingeführt wurden, vollends ganz en wollen. 3u (Aug: 
nen ift es nicht, daß bie Gilden mit ihrem Gildenzwange großen Un- 
fug aemadt, und viele Mißbraͤuche gehabt und zum Theil noch haben, 
die man mit Strenge abfchaffen, bagegen aber das Gute beibehalten 
muß, das die Gilden in Anfehung der Vollkommenheiten und Güte 
der Arbeiten, ber Ordnung und bes beffern Fortkommens der Arbeiter 
ſelbſt 2c. für fih haben, Die Entftehung der Gilden fällt ins 12. 
Sahrbundert, und den erften biplomatifch gewiſſen Gildebrief haben 
die Gewandſchneider und, Krämer zu Hamburg 1152 vom Herzoge 
Hewmrich dem Löwen erhalten. X. 
Gillies (Dr. John), wurde 1750 zu Bredin in der Graf: 
ſchaft Angus in Schottland geboren. Er fludirte zu Glasgow, und 
legte ſich bier mit gluͤcklichem Erfolg auf griechiſche Literatur und 
das Studium 'der Moral; außerdem ließ er fih bie Eultur feiner 
Mutterſprache fehr angelegen fein. Nach Beendigung feiner Stu— 
dien auf dev Univerfität wurde er Fuͤhrer des jetzigen Generals 
Dope, eines ber jüngern Söhne dedißirafen Hopetoun. Mit die: 
’ J. . Ti «WS 
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achte er einige Jahre in Deutſchland zu, und beſuchte in deſſen 
elfchaft auch die berühmteften Städte ———* Static, 
© gelebtten Arbeiten find, außer einem trefflichen, ſchon in feis 
— ufſate, betitelt : Defense of the study 
of cal Litterature, befonders folgende: ı. History of an- 
jent Greece, its cölonies and conguests u, f. ıw., das felbft 
oldimithE griechiſche Geſchichte weit überttifft, wiewohl der deutfche 
Aeberjeper zu manden Berichtigungen Gelegenheit gefunden bat, 
ew of the rei ‚of Frederik II. of Prussia, with a paral- 
between that !prince aud Philipp IL. of Macedon, eine 
wife, welche durch deh Tod Friedrichs, deſſen Hof der WVerfalfer 
efucht Hatte, veranlaßt wurde, und wegen ber fcharffinnigen, giuck 
‚di ügefähsten Paralleie jener beiden merkwürdigen Männer alfe 
merifamkeit verdient, 3. Ueberfegungen des Eyfiag, Iſokrates und 
litik und Ethit des Ariftoteles, nebft einer Analyfe der Werke 
‚Rath den legten Nachrichten lebte Gillies vorzüglid in 

. Seine Eintunfte beftehen theils in einer Penfion , welche 
‚Graf Hopetoun gibt, theild in dem Honorar, weldes feine 
iterar hen Arbeiten abwerfen, und endlich in 200 Df., weiche er al® 
Bilto Ka von Schottland erhält, zu welcher Würde er nah dem 




















ode Robertfons erhoben wurde. Er fpricht franzoͤſiſch und deitfa 
it Fertigkeit, and ſchaͤtzt die deutſche Literatur. ” 
I tt (Gafpar), ein berühmter fpanifcher Dichter, geboren 
encia, wo er bie fhönen Wiffenfchaften und die Rechte ftudirte, 

gegen bie Mitte des 16. Jahrhunders. Er verdankt feinen 
treffllihen Diana enamorada, einem Schäferroman, 
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der eine Fortſezung der Diana von Möntemayor iſt. Eervantes, als 
Bi bliothek des Don Quixote muſtert, fondert die Diana bes 
RE von ben zum Scheiterhaufen berurtheilten Büchern ab, 
etheilt ihr die ehrenvollften Lobſprüche. Sie ift faft in alle 

en Europa’s überfest 


p° et. | 
-. Gimle, nad der aetnabifäen Mythologie, ein gegen Mittag 
am je. des Himmels gelegener Wohnplatz, die herrlichſte unter 
allen himmliſchen Regionen, noch glänzender als die Sonne, Sie 
vir tdauern, wenn Himmel und Erde vergeben, und die Guten 
nd Gereiiten werden darin wohnen durd älle Zeiten 
‚. Ginguene (Pierre Louis) ein alısgezeichneter franz. Literator 
1 ber neuern Zeit, war zu Rennes in ber Bretagne 1748 geboren, 
nd fammte Aus einer alten, aber verarmten Kamilie: bzeitig 
r fi) ältere und lebende Sprachen mit großer Leiptigkeit an, 
‚zeigte er lebhaften Sinn für Maählerei, — aber eñtſchied 
x ih, aft noch Kind, für Dichttunft und Mufil: Zu Paris, wohin 
© ih im zweiten Drittel des vergangenen Jahrhunderts begab, 
üßte er zwar, durch feine Vermögensumftände gebrungen; eine 
ie zwiſchen Arbeiten in einem der Bureaus des Uontröle gene- 
al und feinen Studien theiten, allein er wußie beiden Anforderuns 
en genügend, zu entfprechen. — —— und Gewandheit in der 
hrung und Line eben fo geläufige, als zierlihe Dandfarift 
ablen ihm denen, welde von Amts wegen nur dieſen Theil feiner 
ierifte zu beachten hatten, eben fo fehr, als ein von ihm im Al- 
> des Muses anonym eingerüdted Gebiht : Confession de 
, Auffehen erregte. Deffen ungeachtet warf er fich gegen alle 
Märtung in ganz betetogene Studien, Die Tiefen der franzöft: 
m Spradie w 6, bie er in ihren 2 und befondein 
’ 1 














244 


Grammatilern und aͤltern Dichtern, vorzüglih im Rabelais und 
Maiherbe, ergründete. Beide Schriftſteller — vorzliglic der ledtere, 
ben er ſowohl in metrifher Hinfiht, als aud als Sänger großer 
Männer und Thaten nody über Sean Baptifte Rouffeau erhob — wur⸗ 
den feine Lieblinge, und es war ihm ein vorzüglich angenehmes Ge: 
fhäft, die verblichenen oder doc vergeffenen Schönheiten beibexr 
Dichter in allem Reiz ihrer Jugend dem Publicum wieder vorzufühe 
zen. Bald darauf begannen die Kämpfe zwifchen Gluds und Pics 
cinis Anhängern, benen Ginguene bei feiner Liebe für Muſik nicht 
unthätig zuzuſchauen vermochte. Er entfhieb ſich bald für Picciwi 
und bie ganze italienifche Muſik, und trat mit defto größerer Feſtig⸗ 
keit in den Kampf, da er Piccinis perfönliher Freund geworben 
"war. Auf ihm allein berubten die ganzen Hoffnungen feiner Partei, 
während an ber Spige ber andern zwei, nicht nur durch muficalifche 
Bildung, fondern aud ald Denker und Schriftfteller ausgezeichnete 
Männer, Arnaub und Guard ftanden. Muthig begegnete er.in. einer 
Eleinen Schrift (Melophile à l’homme de lettres, ron. 
de la redaction des articles de l’Opera dans le Mercure de 
France, Par. 1785, 8.) dem Angriffe der Gegner, und nod lange 
nachher fhrieb er eine feine, nicht unbedeutende Schrift über Piccini 
(Notice sur la vie et les ouvrages de Nic. Piccini, ‚Par. 
1800, 8.), in weldyer er bei aller Vorliebe für diefen Componiſten 
doch auch Gluck als ein Mann von Geſchmack und Einfiht beur: 
theilte, wenn er ihm auch nicht immer volle Gerechtigkeit widerfahren 
ließ. Indeſſen mwolite das Publicum nit Partei nehmen, fondern 
theilte feinen Beifall zwiſchen Gluck und ber italienienifhen Muſik, 
gleihmäßig, und fo legte fi der Streit von felbft. Ein Gedicht auf 
den Tod des Prinzen Leopold von Braunfdhtveig (Leopold po&me, 
Par. 787: 8.) und ‚eine Denkſchrift auf Ludwig XL. (Eloge de | 
ouis XIl., pere du peuple. Par. 1788, 8.), beide durch Preis: 
— ber franzoͤſiſchen Akademie veranlaßt, entſprachen ben Be 
firebungen ihres WBerfaffers nit, und fanden blos ehrenvolle Er: 
wähnung. Größere Aufmerkſamkeit erregte feine Beurtbeilung der 
Gonfeffionen Rouffeaus (Lettres sur les conf. de J. J. Rousseau, 
Par. 1791, 8. engl. überf. Lond. 1792, wi in weldyer er durch 
die firenge Unparteilichkeit, mit welcher er deſſen Leben durchmuſterte, 
mehr zu feiner Vertheidigung beitrug, ale es der entfchiedenfte Lob: 
redner würde gethan haben. Gben jest führte ihn die Revolution, 
an welcher er als warmer Freund ber Kreiheit thätigen Antheil nahm, 
in größere Kreije des literarifhen und amtlichen Wirkens. Ohne ſei— 
nen frühern Studien untreu zu werden, deren ununterbrodene Pflege 
feine literarifhen Beiträge zum Moniteur und Mercure de France 
(in d. 3. 1790— 1792), die Bearbeitung des zur Encyclopedie 
incihodique gebdrigen Dictionaire de Musique (in Geſeliſchaft 
mit Sramern P. I. II. Par. 1791 u, 1835, 4.) und fein Antbeil an 
der Nouvelle Grammaire raisonnde (Par. an 3. 1705, 2.) beur⸗ 
kundeten, geſellte ex ſich durch ſeine Theilnahme an der Feuille vil- 
lageoise (1791 und 1792 in Geſellſchaft mit Grouvelle, 1793 — 95 
allein), und durch die Herausgabe der von ikm geftifteten Decade 
philosophique, litieraire et politique (1794 bis Sept. 1807, 
64 Bände, feit 1805 unter dem Titel Kevue) zu ben verftändigern 
und ruhigen Sprechern über die Ereigniffe des Tags. Die Decabe, 
weldye früher ‚even fo wenig für Kobespierre, als fpÄter für Bonas 
parte in die Pofaune fließ, war das einzige franzoͤſiſche Journal 
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weiches ſich durch die ganze Revolution hindurch erhielt, ohne je ihren 
Charakter und Werth zu verläugnen. Nicht minder thätig zeigte 
ee fih in feinen amtlihen Berhältniffen ald Directeur general de 
Vinstruction publique, unb (nad) Nieberlegung diefer Stelle im 
Februar 1798) als Gefandter ber Republit am Hofe zu Turin. Bei 
feiner Ruͤckkehr von biefem Poften wurde er zum Mitgliede des Tri: 
bunals ernannt. Darer es aber für feine Pflicht hielt, ſich einigen 
Mabßregeln ber Regierung zu wiberfegen, fo war er einer von ben 
Zribunen, die der Senat im 3. 1802 ausſchloß. Ganz feinen Prie 
vatflubien wiebergegeben, unternahm er jest das verbienftvolle Werk, 
weichem er den größten Theil feines Ruhms verdankt ( Histoire lit- 
teraıire d’italie, auf 9 Bände angelegt, wovon Th, 1—6 zu Paris 
1811 — 1813, 8. erſchienen, und Th. 7 bereit® zum Drud fertig, 
und Ih. 8, wozu Materialien vorhanden find, von Boiffonabe hers 
ausgegeben werben ſollen). Wenn Tiraboſchi bei feinen Forſchungen 
mehr das Einzelne, ald das Allgemeine. im Auge batte, fo fuchte 
Ginguene im Gegentheil barzuftellen, welhen Gang bie Literatur 
überhaupt von dem Zeitalter Gonftantins an bis auf das 18. Jahr: 
hundert herab in Italien genommen habe, Gr erzählt aus Quellen, 
und urtheilt meift mit Unbefangenheit. Weder die Gedanfen, noch 
ber Styl baben etwas Blenbendes, aber man folgt dem Berfaffer 
mit Vergnügen, und wirb angezogen durch den anſpruchloſen gefun: 
den Werftand, der in dem ganzen Werke berrfcht, durch die treffende 
Sharaktetiftif des Einzelnen und durch eine edle Sprade, melde, 
ungeachtet einer gewiffen Monotonie der Wendungen, ſich ben Gegen. 
fiänden gehörig anpaßt. Der Umfang biefes Werkes, wie groß er 
auch war, vermochte ihn indeffen nicht an anderweitigen Beſchaͤf— 
tigungen zu verhindern. Außer feinen Arbeiten als Mitglieb des 
Snftituts, deſſen Sigungen er unausgeſetzt beſuchte, fchrieb er feine, 
meift italienifhen Vorbildern nadgebildeten Kabeln (Yar. 1810 und 
und 1814,48.) Üüberfegte Gatulld Hochzeit der Thetis und des Peleus 
in franz. Berfe (Par, 1812, 16.), und nahm an ber Biographie 
universelle und am 13. und 14. Theil der Histoire litteraire de 
la France thätigen Antheil. ine glüdlihe Unabhängigkeit, anges 
nehme häusliche Werhältniffe und die volle Achtung der Beften feiner 
Nation erheiterten den Abend feines Lebens. Er flarb zu Paris am 
46. Rovember 1816. Er war auch Mitglied der celtifhen und 
furiner Akademien, unb der Xthenden zu Niort und Vauclufe, und 
bat außer den bereits erwähnten Schriften und einigen Eleinern Bros 
Küren Chamforts (Par. an. 5. 1795. IV, 8.) und Lebruns 
(Par. ıBıı, IV, 8.) Werke herausgegeben, und ben Zert zur 14. — 
25. Pieferung der Tableaux de la Revolution frang. verfertigt. 
Der Kätalög feiner hinterlaffenen Bibliothek: hat. wegen ber uͤberrei⸗ 
chen Sainmlungen für die -italienifhe Literatur ‚einen bleibenden 
Werth: Diele Bibliothek, welche zu Anfang 4818 Öffentlich verftei: 
gert- werden follte, ift an das brittifhe Mujeum in London im Gan: 
en verkauft worden. F As. 
AGiodrdano (Luca), ein berühmter Mahler, geboren zu Neapel 
im Jahr 1732, war ein Schüler Efpagnolets, und: ‚vereinigte fich 
mit- Peter don Cortona, dem er bei feinen -großen Arbeiten half. 
} Bee war das Borbilb, dem er fid vorzugsweife anſchloß. 
Du ungeachtet ahmte er die. berühmteften Mahler mit einer fol: 
chen Voufommenheit nad, daß felbft Kenner dadurch getäufht wur: 
dem Man ihätte ihm den Namen Luca fa presto. (Tucas, eile dich) 
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gegeben, entweder weil fein Vater ihn mit dieſen Worten anzutrej 
hen pflegte, oder wegen der unglaublichen Schnelligkeit, mit welcher 
er mahlte. Wein Geift war an Grfindung reich, fein Colorit janft 
und barmonifh und fein Pinſel frei und feſt; mit der Derfpective 
war er gründlid vertraut. Carl U. von Spanien berief ihn zu fich, 
um das Escurial zu zieren. Giordano war don einem beitern Tem⸗ 
perament und beluftigte den Hof mit feinen Einfüllen. Die Koͤni⸗ 
gin fprady einmal mit-ihm von feiner Krau, und äußerte ben Wanſch, 
fie zu kennen. Der Mahler verfertigte auf der Stelle ein Bild von 
ER und zeigte ed ber Fuͤrſtin, welche darüber fo entzüdt war, daß 
te ihr Perlenhalsband abnahm und es ibm zum Geſchenk für feine 
Frau übergab. Der Rönig zeigte ihm ein’ Gemaͤhlde von Ballano, 
und Auferte fein Mißvergnügen, das Gegenftüd nicht aud zu bes 
ſihen. Benige Tage bovanf zeigte Giordano dem Koͤnige ein Ge: 
mählde, das dieſer für. ein Werk Baffanos anſah, und fo lange 
darür bielt, bis jener darthat, daß er cs ſelbſt verfertigt habe. Außer 
diefen beiden Gemaͤhlden mahlte er, um die Weiſe diefes Mahlers 
nahzuahmen, nody zwei andere, die man in der Carthauſe St. Mars 
tin zu Neapel findet; auch fiebt man in derfelben Kirche ein Gemaͤhlde, 
worin er dem Chevalier Maffimo Stangioni nadgeahmt hat. Giors 
danos Talent war von der Art, baß er nad Gerallen die berühm: 
tefien Meifter nachahmte, und man ihn den Proteus in feiner Kunſt 
nennen kann. Nach dem Tode Carls II. ging er in fein Waterland 
zuruͤck und ftarb daſelbſt im 3. 1704. Seine vorzüglidften Stüde 
find im Göcurial, in Madrid, Klorenz und Rom. Die Zahl feiner 
Werke tft zu groß, als daß ihm zu einem forgfältigen Studium Zeit 
eblieden wäre. Der Kenner entdedt daher faft in allen Incorrect: 
beiten, und nur wenige find tadellos. R 
SGiornovichi (eigentiih Jarnowick), ber Lieblingsſchuͤler 
bes berühmten Lolli, war von italieniſchen Aeltern zu —5* geboren, 
und einer der groͤßten Virtuoſen auf der Violine. Zehn Jahre hin—⸗ 
durch war Jarnowicks Methode bie allgemein herrſchende. Genauigse 
keit, Reinheit und Eleganz charalteriſiren biefen fertigen Violiniften, 
dagegen aber fehlte ihm ein kräftiger Ton, ein gefühlvolles. Gemüth, 
ein alänzendes Staccato, Nachdem gebieterifhe Umftände ihn gend: 
thigt hatten, Frankreich zu verlaffen, trat er 1782 als erfier ioli⸗ 
nift in die Kapelle bes Kronprinzen von Preußen. Der Kapellmeis 
fler Wolf lernte ibn in Berlin kennen, und fpridt in feinen Reifen 
von bem Enthuſiasmus, welchen diefer Birtuofe erregte, fo oft er ſich 
Ören ließ. Schon im 3. 1783 verlieh er Berlin, weil,er mit bem 
eruhmiten Gluport (welchen er fogar auf ben Degen herausfor: 
berte) im beftändigem Streit lebte, befuchte Petersburg, Wien ıc., 
und war 1793 in London. Bon 1798 bis 1802 lebte er in Ham— 
burg, ging von ba nad Berlin und von da wieber nach Petersburg, 
wo er im November 1804, ald er eben Billard fpielte, vom Schläge 
getroffen farb. In Paris find ſieben Symphonien und neun Cons 
tertos von ihm im Stich erfhienen. Bon Charakter war Jarnomwid 
ſeht beffig und reizbar, und dem Gpiel und andern Leidenfhaften 
ohne Grenzen eraeben. Be 
Giotto. Dieſer berühmte Mahler wurde, nah Bafari 1276, 
nah Baldinucci 4265 geboren. Der Sohn eines Bauern in bem 
Dorfe Vefpignano, war er beftimmt, bas Vieh zu hüten. Da Eir 
mabue ihn einft beobachtet hatte, wie er eins von feinen Schafen 
auf einer Steinplatte zeichnete, bat er feinen Water, ihm ben Sohn 
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en, und, nahm ihn mit nach Florenz, wo er ihn in der 
‚ unterrichtete. , eine aͤußerſt — Anlagen/ beſonders 
‚ibm eigenthümlihe Grazie, entwickeiten ſich fo fchneil, daß er 
srzem feinen. Meifter ‚und alle mitlebenden Mahler: übertraf, 
nit verdankt ihm viel we en feines: natürlichen Kaltenwurfs, 
q w: Ausbruds,. der, Weichheit und Grazie in feinen Bildern 
—* 3.16 aber, weil er fi zuerft an Verfürzungen wagte, durch 
welches Alles er ſich den Namen eines Schülers ber Natur erwarb, 
3 feinen, vorzüglihften Werken gehört die berühmte Navicella in 
tom, in Florenz einige Frescogemähide, unter denen die von Michel 
Angelo und Menge IR bewunderte Grablegung ber. Jungfrau ia 
indet.., Diefer außerorbentiihe Mann befchränkte fi aber nicht 
uf bie Mahlerei allein ‚Sondern trieb mit gleihem Glüd die. Mo: 
= Bildhauer» und Baukunſt, und war zugleid) ein ausgezeichneter 
* —— Er ſtarb im I. 1336 und hinterließ 
e Menge Schüler. | 
— Girande, Girandel, ift ein Springbrunnen, aus welchem 
"Diele Deffnungen Wafferftrahlen in die Höhe fteigen und wegen 
darin eingeſchloſſenen Luft ‚ein heftiges Maufhen ‚und Braufen 
— Auch nennt man Girande, Feuergarbe (Caisse de 
es), ein großes Feuerwerk, aus weldem eine Menge Racketen 
pa an ‚emporfteigen und ihr Keuer in. abwechfelnden Richtunden 
men. 
+. &irarbon (Kransois), Bildhauer und Architekt, war im Jahr 
628 zu Troyes in Champagne geboren und hatte Laurent Maziere 
zum Lehrer, Nachdem er ſich unter Bes Anguier vervolllomm: 
net hatte, erlangte er. einen folhen Ruf, daß Lubwig XIV: ihn‘ mit 
Penjion von 1000 Zhalern nad) Rom fſchickte, um die Meifter: 
(ni ‚alter und neuer Reit zu flubiren, Nach feiner Rückehe 















dte er in Paris die königlichen Schlöffer mit feinen Arbeiten 
Marmor und Bronze. ı Nach Le Bruns Tode übertrug ihm Lud— 
wig XIV. das Amt eines DOberauffehers aller Bildhauerwerke. Nur 
ber berühmte Pujet war mit diefer Wahl unzufrieden, und gina, 
—* t von ihm abhängig zu fein, nah Marſeille. Dieſe beiden 
Nebenbuhler waren einer des andern würdig. Pujet gab feinen Kis 
ve Werke durch Gorrectheit ber Zeichnung und Schönheit in der 
norbnung aus. Die vorzüglichiten find: das prächtige Maufoleum 
6 Sarbinals Richelieu, fonft in der Kirche dev Sorbonne, jest in 
dem Mufeum des Petits- Augustins ; bie reitende Statue Ludwigs 
XIV.,. welde fein Meifterfiüd war, und am 12. Auguft 1792 um: 
geworfen eg —2 in —3 nn bon lee die Ent: 
zrung ber Proferpina von Pluto und die herrlichen Gruppen, 
he die Bosquets ber Apollobäber 2c, zieren. Da Girardon zu 
gt war, um feinen Marmor felbft: bearbeiten zu können, 
biefen wefentlihen Theil der Bildhauerei Kuͤnſtlern, die 

par gefhidt, aber doch nicht von den Zalenten ihres Meifters 
—* ſtarb zu Paris ben 1. September 1715. Seine Gat: 

fin, Gätharina bu Chemin, erwarb fi einen Namen als Blumen: 


BE: Ausdrud, Girardon mehr Anmuth. Auch zeichnen ſich 







Giro, eigentlich ein Kreis, Kreislauf, eine mehrmals ge: 
(chen Saboffrun Uebertragung) eines Mechfelbriefs, daber ein fol: 

n ‚einem In aber auf einen andern inboffirter Wechfel ein 
girirter Wechfelbrief, bie Handlung berebertragung aber giriren 
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heißt; gleichwie jene Perſon, die einen girirlen Wechſelbrief in eine 
andere iadofſirt hät, der Girant, derjenige aber, an welchen ein 
ſolches Indoffement Herichtet ift, der-Girat genannt wird: Ein 
ausgefülltes Giro wird dadurch bewirkt, daß der Girat in dem 
Giro mit Beifuͤgung des Datums benannt ift, und der Zvaffat (der 
Bezogene) mit ber Bezahlung an ihn oder deffen Orbre — 
wird. Ein Giro.in blanco, ober ein unauusgefülltes Gito 
ift ein ſolches, wo über dem Namen des Giranten ein leerer Raum 
gelaffen ift, damit der Girat das Giro feldft ausfüllen kann. " Der 
Sirat hat dabei ben Vortheil, daß er nidt mit im bie Reihe der 
Biranten tritt,. und er mithin von ber den Giranten ſtillſchweigend 
pbliegenden Garantie bed Wechſels befreit bleibt, Da indeß’ ad 
mancher Unterfhleif dur Giri der Art- möglid gemacht wird, fo 
find fie in vielen Wechſelordnungen verboten. Ä 
BGirobank heißt diejenige Gattuna von Depofitobanken 
(f. d. Art.), bei welchen edle Metall in Stangen oder gemünzt bins 
terlegt, “und über bie bargebradte Summe dem Hinterleger ein 
Grebit auf die Bücher ber Bank eröffnet wird. Diefe Bankanſtalten 
fegen feine Noten in Umlauf, wie die Bettelbanten-thun, fon: 
bern ed wird einem Jeden, dev barin edles Metalle niedergelegt hat, 
im Hauptbuche der Bank die eingelegte Summe, nad Bankgeld bes 
rechnet, auf ein eigenes-Blatt ( Kolium) angezeichnet; bat er dann 
an einen Dritten Zahlungen zu leiften, So Se er nur eine Ans 
weifung zu geben, bie zu zahlende Summe von feinem Blatt abzus 
fhreiben und auf dem Blatte des Empfängers zuzuſchreiben. 
verftcht fih von felbft, daß bie Bank für die empfangenen Summen 
feine Zinfen zahlen kann, denn der Eigenthümer Tann jd darüber -zu 
jeber Zeit eben fo verfügen, als ob er die Summin ſelbſt verwahrte; 
die Bank leiftet demfelben dadurch einen widtigen Dienft, daß fie 
fein Müngmetail. fiher verwahrt und ihn der Mühe überhebt, feine 
Bchlungen felbft zu machen. Eine Bank biefer Art kann aber nur 
den Hanbelöleuten ihres Orts dienen, ba nur auf münblihe Anwei: 
fungen Summen überfhrieben werben tönnen, indem die fchriftliche 
zu große Gefahr des Betrugs veranlaffen würde. — Ihren Namen 
verdanken biefe Banken dem italienifdhen Worte Giro, welches Kreis 
bedeutet, weil die Fonds ber Bank faft immer innerhalb eines ber 
ftimmten. Kreifed von Eigenern bleiben, aus dem fie nicht heraus— 
treten. Die bedeutendften Anftalten biefer Art befinden fih in Ham⸗ 
burg Zn — K.M:. 
J irodet, der eigenthuͤmlichſte, vielſeitigſte und wiſſenſchaft⸗ 
lichſte der. neuern franzoͤſiſchen Mahler, ift der trefflichſte von 
Regnaults Schuͤlern. Er ift in Paris 1769 geboren. Sein Streben tſt 
et und groß, und nicht in den Schranken einer Manier befangen. 
Schon in fruͤher Jugend: fludirte er in Rom. Man erkennt in feinen 
Werken eine entfhiedene Neigung zu plaftifcher Vollendung und an⸗ 
titem Styl, body waltet dabei Leben und Natur mit fchöner Eigen— 
thümtichkeit in allen feinen Gemaͤhlden; er macht es, wie bie Alten 
* Staliener, die das Antike im an Geift und Sinn zu errei⸗ 
hen. juhten. ‚Seine Zeichnung ift hoͤchſt richtig und von fttenger 
Beftimmtheit, fein Golorit reidy und transparent, doc ftil harmoniſch, 
fern von Bumtpeit. Er arbeitet mit eben fo ftrenger Sorgfamteit 
als Genialität, es ficht Alles gediegen da. Cr liebt die Lichteffecte, 
eber fie gehen bei ihm aus‘ dem Geift des Bildes hervor. nes don 
Giredets Ihönften Gemaͤhlden ift fein Erdymion, ben er noch in 
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fie Ite. + Gen Ge er De mg choͤne 
u A fein: S3ofepb, , ber fi feinen Brüdern zum nen 
t ein idilliſches, Tiebliches‘ Werk; fein Offiamw' Sat —— 
m der Zeichnung, aber dieſer Gegenſtand iſt in der Erfiudung 
fehlt. Sehr —* mt iſt dagegen die große © ndfluthöfeene 
ehe Meifters, ein Hauch von Buonarottis Niefengeift weht darin 
in rei fchönes und ewig rührendes: Kunftwerk. ift ‘ferner \Giros 
ktala nad der defannten Erzählung  Chateaubriändss:: Er 
‚ferner Napoleon, wie er bie Shlüfel ber Stadt Wien 
änat, *8 Porträts diefes Meifters find vortrefflid, voll Kraft, 
Bahrheit; Er ſelbſt ift allgemein gefhägt unt geilebt; Recht⸗ 
Sebenset, © Streng rg id) und Milde gegen andere; 
ul: "die Hauptzuͤge von Gitos 
ter,” — Yapre 1817. —* er Ritter des St. Middels 
man t an einem IE ‚großen Gemaͤhlde, den dei 
1 * — darſtellend· wi; 
| ond de (les ——— die Partei’ ber Repubficaner 
terer ©: "in den, een franzöfifchen eg 
9 - geſebgebende ürdig wegen der gsoßen Tas 
nte ihrer‘ vorzuͤglichſten Slimuführer und wegen ihres ſechsmonat⸗ 
fie‘ ——— endenden Kampfs mit dem ſogenannten e 
alconvention. Man nannte fie Girondepartei, w 
berfelben, SGuadet, Genfonne und Bergniaudzsam 
no zwanzig andere Cumter diefen der geiftvolle Düros) an⸗ 
aus dem Departement der Gironde waren. An ihrer Spige 
der — feurige Guadet, einer der ausgezeichnetſten Nednee 
de Er war Advocat in Bordeaur, als er, 32 Jahr alt, zum 
Ye} —* geſetzgebenden Verſammlung gewählt wurde, "Dies ge⸗ 
hat ve 1791, zu einer Zeit, wo der König, nad) feiner Rück⸗ 
e von N Barenneo ſchon wie ein Gefangener in feinem eigenen Pa⸗ 
g wurde, und das republicanifhe Syſtem bereits in Pas 
und ben Prövinzen — am meiften in den Seehandelsſtaͤdten — 
Heften Köpfe, vorzüglid die Ehrgeizigen und die Raͤnkemacher, 
Rp Republicanifchgefinnte für fi eingenommen, und 
enung auf die Nothwendigkeit hingelenkt hatte, an 
des berächtlich gewordenen Thrones eine republicanifihe 
ſetzen. — Schon vor ihrer Abreife nach Paris 
in Abe Elub zu Bordeaux die im Departement der) Gis 
mdeg emäßtten ten De — det ſtuͤrmiſche Guadet am: entſchloſſen⸗ 
n ———— Koͤnigthums auszurotten, und eine Re⸗ 
bie y 8 * Darum ſchloſſen ſich Guadet und feine Fteunde 
Pari t an den Club der Keuillants an, welcher das con⸗ 
utionelle Koͤnigthum vertheidigte, ſondern an die Sacobiner, 
welchen bereits bie wilbeften ge (die Gorbeliers), Danz 
NR yietre, Brifot, Petion, Sieyes u. A., theils ans Fana⸗ 
on: verwegenem Uebermuth getrieben ben Haß bes 
gegen den’ König zum gänzlien Umſturz ber Monarchie-auf- 
ırea each begönnen hatten. Guadet machte durch feine ftürmifhe Red⸗ 
ehraft den größten Einband. Er wandte:fich vorzüglich ‚gegen * 
egewanderten, die Prieſter, den Hof und die Miniſter. 
ten er und Genſonné«e den 2% Januar 1792 das * 
becret gegen die Brüder des Königs durch," Indeß er es —* 
mägigte Giromdiften, die wenigſtens nidt offen zu den A 
98 1 gehörten, »- wus diefen „wählte. Ludwig —* —*8 
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bindungen mit dem Hofe vor; am heftigſten ‚griffen die frechern 2 
cobiner (die Anardiften)-und bie Gordeliers ( die Maratiften), vor 


Noland, Servan, Clab idre ud Dumpouriez; allein bie übt 
en ſchritien mit um fo größerer Heftigkeit auf ber Bahn ber Revo, 
— der Angriff auf die Tuilerien am 20: Juni 1792 wurde ak 
ihr Werk angeſehen. Allein. durch bie ochlokratiſchen Plane der Pape 
antom befonnener gemacht, fingen fie. Ende Juli 1792 an, ſich den 
Gonftituonellen mebr zu räbern, und felbft mit dem Hofe zu 
ein. Da fie aber ihre Rorderungen verworfen ſahen, nahmen 
x altes Soſtem wieder san; doch hatten fie Leinen, Antheil, an 
40. Xuauft, der ganz das Werk-der Raction Dantons war. Si 
glaubten, ber Augenblid, eine Republik zu: errichten, fei noch n 
getommen, und ſchlugen fogar vor, dem: Daupbin. einen | 
zu geben. Rad) dem 10; Yuguft «wurden Guadet und andere Gi 
diften bie wirkſamſten Mitglieder der Regierungscommifiten, - 
nicht nur eine Gewaltthat begingen, ſondern ſelbſt Geaͤ 
Schus. nahmen. Allein bald mußten fie ber Angers | 
Dantons weichen, welder die parifer Stadtgemeinde auf feiner, 
hatte, umb unter ihren Augen das Morben der Gefangenen am 2.1 
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J gefehen taflen. Doch ‚erhob ſich ihre.wepublicanifdhe Beg 
aufs ' 


als die ‚Deere der. Verbündeten: in- Frankreich eindrangen. 

Damals verlangte Guabet, die Eleine Stadt Longwi follte J 
en. 

ns 


ED eat: meil fie fih vom Keinde hatte nehmen 


roͤßer war In Muth, mit der er füch der Kaction 
wiberfegte,: und auf die Beftrafung ber Verbrechen im —— 
Allein die Bironbiften, welche jest durch den berühmten Condorcet 
eine “neue Gonftitution entwerfen, ließen, - konnten bei ihren 
fägen weder auf den Beiftand der Gonftitutionellen; nocd ber, 
en rechnen ; und bie. Schlokraten warfen: ihnen ihre frühen, 







en andern die Gironbiften, Guadet an, meil fie ibn am. meifte 
teten. © Dies that vorzüglih Nobespierre. Allein der. Reb: 
ner von der Garonne ſchlug mit ber Kraft feines-Zalents ben Guͤnſt⸗ 
ling bes Pöbels leicht zu Boden, ſo daß felbit_feine Feinde de 
Sieger bewundern mußten. Am kuͤhnſten erhob ſich Guadet, als er 
Danton und Nobespierre. anklagte, daß fie. die. Stügen einer, weit 
—— — Partei wären. Zugleich ließen die Girondiſten, um 
hre Keinbe zu widerlegen, bie Todesſtrafe gegen. jeden ausfprechen, 
der) bie Bourbons wieder auf den Thron riefez, hierauf fhlugen fie 
die Tobesftrafe gegen die Emigrirten, und den Haftbefehl gegen. ben 
erzog von Orleans vor. — — In dem Prozeß des Königs 
uabet, Genfonne und Vergniaud für den Tod, nachdem 


be Worfchlag, daß man wegen der Verurtheilung das Bolf befragen 


Ausfprud bes Todesurtheils verlangte Gu ad.et.mit großem 
5 hub ber Bollziehung, und bewirkte ben vierten Namenaufruf 
jenem unglüdlichen Prozeſſe. Indeß Eonnten fie ihre Beinde nicht 
waffnen. Bielmehr beging bie Shalpartei, wie man die Girondiſte 


nannte; weil fie auf den Baͤnken bes Erdplatzes faßen, bie *5* 


olfe, verworfen worden war., (Vergniaud's improviſirter wi 
f nle ift eine der ihönften Neben in der franz. Sprache.) Si Ye 
ifruf in 


. fitigkeit, gegen Marat (20. April) eine Anklage zu, becretiren 


vom: Revolutionstribunale losgeſprochen, und ber Berg hielt 

durch biefes Beifpiel für, berechtigt, audy feiner Seits die Giron⸗ 

bi ter vor das Revolutionstribunal zu ziehn · Da aber die 
Ofhlofraten und Anasciten (Marat, Mache, Hebert, Chaumelte, 


a 


an nn — — 


irtanner. 0.) 21 
Chabot u. A.) ſahen, daß fie dem Gironbiſten nicht die Stimmen: 


mehrheit in der Verſammlung entreißen wuͤrden, ſo bedienten ſie ſich 


der Pariſer Sectionen, welche mit aufruͤhreriſchem Geſchrei vor dem 
Condent erſchienen, und bie Verurtheilung der: Girondiſten forderten; 
doch Guadet ſiegte diesmal noch. Seibſt als die ganze Pariſer 
Stadtgemeinde die Forderung wiederholte, triumphirte der uner: 
ſchrockene Republicaner. Nun bewaffneten jene den Poͤbel der Vor⸗ 
ſtaͤdte St. Antoine u. a. Am 31. Mai 1793 warb das Zeichen mit 
der Sturmalode gegeben. An der Spige eines bewaffneten Haufens 
umgab Henriot, der Commandeur der Pariſer Nationalgarde, den 
Gonvent, während Hafjenfrag, von einer Schar fogenannter Bits 
tenden begleitet, vor die Schranken trat, und von ihrem Morbges 
rei unterſtuͤzt, die Achtserklaͤrung der 22 Gironbiften verlangte. 
biefem enticheidenden Augenblicke erhob ſich Guadet abermals auf 
der Rebnerbühne, und feine Parthei trug aud diesmal noch ben Sieg 
davon. Allein der Aufftand dauerte fort am 1. und 2. Juni, bie 
Anardiften, von einem unfinnigen Pöbel unterftüst, firgten, eine 
gilte von 34 von ber Girondbepartei ward geächtet und zur Er⸗ 
ſcheinung vor dem Revolutiondtribunal verurtheilt. Die meiften der 
Angeklagten fuchten fid) durch die Flucht in die weſtlichen Departe: 
ments, weich fie-hofften gegen ben Convent infurgiren zu können, 
zu retten. Diefer, unter dem Schus bes Schreckens, ber am ber 


Tagesordnung war, ſchritt aber unaufhaltfam in feinen Maßregein 


fort. Die Zahl der Proferibirten wurde auf 53 erweitert; 66 ans 
bere, bie gegen die Beihlüffe vom 1. und 2. Juni proteftirt hats 
ten, wurten aus bem Gonvent geftoßen und aud in Verhaft ges 
bracht. Es folgten nun fehnell Hinrihtungen auf Hinrichtungen. 
Sn Paris fiel zuerſt Gorfas unter dem Beil der Guillotine 
(7. October 1793); dann am 31. October Briffot, Genfonne 
Beraniaub, Gillery und fiebzehn Andere. Wenige retteten fi 
(unter biefen war Louvet, der feine Begebenheiten während feiner 
rofeription auf eine eine hoͤchſt anziehende Weife unter dem ein» 
den Zitel: Quelques notices pour l’histoire [deutfh von Ars 
denholz und von E, F. Cramer] rg gen mittheilte). Ro: 
land, Lidon, Glaviere, Petion, uzot, Condorcet 
u. %. gaben ſich felbft ben Tod. Wir widmen mehreren diefer Mäns 
ner befondere Artikel. In diefen Zeitpunct fällt auch Charlotte 
Cordays, ber begeifterten Anhängerin der Girondiften und inss 
befendere Barbarour, Ermordung Marats. Allein alle gegen 
den Gonvent genommenen Mafßregeln reisten nur ben Berg zu grö- 
herer Wuth und Gonfequenz. Gr gebar bas Schredensfnftem und 
Robespierre’d Dictatur. Man vergl. die befondern Artikel, und nas 
wentlih den Art. Frankreich. K. 
 "Birtanner (Chriſtoph), geboren im I. 1760 zu St. Gallen, 
itte in Göttingen die Medicin, madte pon da aus verfchiebene 
eifen nad Frankreich, England, Schottland, in verfhiedene Ge: 
den Deutihlands und die Schweiz, rivatifirte nad feiner Rüd: 
Furt in Göttingen, und flarb dafelbft den 17. Mai 1800. Er 
war ein fehr fruchtbarer Schriftſteller im mebicinifhen und politi-, 
Fache, und fehr ‚gefhicdt, fremde Ideen zu verarbeiten. Unter 
en Deutfchen war er eimer der erften, bie ben Werth der antiphlor 
giftifchen Chemie einfahen, und fie durch Schriften verbreitetem, fo 
wie er auch ein vorzüglices Werk über bie venerifhen Krankheiten 
ſchrieb. Weniger Werth haben frine Darftellungen bes Brownſchen 
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und bes Darwinſchen Syſtems der praktiſchen Heilkunde und fein 
Buͤch uͤber Kinderkrankheiten. Kanté naturhiſtoriſche Auſichten und 
Säge ſammelte und erlaͤuterte er ſehr gut, Ueber die franzöfifche 
Nevolution "Hat er viel-druden gb Seine erfhienene Geſchichte 
derſelben, ſo wie fein -politifches Journal, deren Hauptcharakter Anz 
haͤnglichkeit an die Sauce der Deutſchen und des Königthums if, 
werden noch aelefen und nachgeſchlagen werden, wenn die Gcurrilitäs 
ten jacodiniſcher Pamphlets gegen ihn längft vergeffen fein werden. 
—Giäs, ſ. Ton, Zonart. F 1— 
Gifeke (Nicolas Dietrih), war 1724 zu Guͤnz in Niederungarn 
geboren, verlor ſeinen Vater Paul Giſeke (eigentlih Koszechi) bald 
nach feinet "Geburt und warb in Hamburg erzogen, wohin feine 
Mutter zu Anverwandten zog. Won trefflichen Lahrern in Sprachen 
imd Wiffenſchaften unterrichtet, erwarb er fi zugleih burg feine 
efälligen Sitten unter andern die Gunft von Brodes und Hager 
Bora. "Sm 3. 1745 ging er auf die Univerfität Leipzig, wo er ſich 
mit Eifer den theslogifchen Wiffenfhaften widmete, feine Nebenftuns 
den aber der Dichtkunft Tchenkte. Die Verfaffer der bremifhen Beis 
träge wurden feine Freunde. Nachdem er 1748 Leipzig verlaffen- uud 
einine Saßre in Hannover und Braunſchweig die Erziehung einiger 
Kütiglinge beforat hatte, ward er 1723 Prediger-in Zrautenftein im 
Füritentbum Blankenburg, ‘erhielt nah I. U. Gramers Tode bie 
Dherhofpredigerftelle in Quedlinburg und ward im I. 1760 von dem 
Fürften von Schwarzburg: Sondershaufen zum Superintendenten era 
manmnt. Hier flarb er in der Blüthe feiner Jahre am 23. Februar 
4765:  Bedentt man, daß Giſeke in die Zeit" des erft aufblühenden 
deutſchen Gefhniads fiel, To muß man jene poctifhen-Arbeiten, berem 
reine und fließende Verſiſication ſich befonders ‚empfiehlt, fhägbar 
und alles Loͤbes werth finden.- Er erſcheint als ein anmuthiger und 
Vehrreicher Dichter, der in der erzählenden und dibaktifhen Gattung 
am gluͤcklichſten gearbeitet hat. Nicht Feuer und Scharfſinn, noch 
Gedrungenbeit, aber ein fanfter Fluß der Gedanken und Worte; 
aefällige Moral, edle Einfalt und kunftlofe Leichtigkeit im Ausbrud 
hb das eigenthümliche Gepräge feiner Lehrgedichte, in denen ein 
rommes Herz redet, und fich ih Gefühle der Religion, der Freund⸗ 
Schaft und reinften Liebe ergießt. Bon Begeifterung ift felten, von 
ir und Satıne nie eine Spür zu finden, Klopftod hat ihm im 
weiten Liebe feines Wingolf ein Denkmahl gefegt, auch eine befondere 
de an ihn gerichtet. * * J .5 
Giuſtiniani (Vincent Joſeph Philipp), Prinz von Baſſano 
und Corbaͤra, Municipalrath in Rom, geb. ben 2. Nob. 1762. Die 
4798 entftandene römische Republik ſchickte ihn mit der Nachricht von 
ihrer Entſtehung an das franzöfifhe Dirertotium. Seitdem nahme 
ſtets auf der Seite der fiegenden Partei ſtand. Bei der Vereini⸗ 
zung Noms mit Frankreich warb er 1812 für den Senat erwählt. 
"Seit 181% ift er päpftlicher Statthalter in einer Provinz bes Kirchen⸗ 
ſtaats, und gehört zu den römiifhen Baronen, die im Oct. 1816 ihren 
arundherrficgen Lehnsrechten entfagt haben. Ucber die unter dem 
Mamen der Giuftinianifhen bisher bekannte Gemähldefammlung 
fi den foraenden Art. ze — — —B—— 
Giufinianifhbe Gemähldefammluna.  Diefe treffliche 
Sammlung befindet fich jest in Berlin; der König von Preußch 
Taufteifie Am Jahre 1815 in Paris, und fie wird nun hoffentlich mit 


— 


ar allen Veränderungen in Rom einen wichtigen Antheil, indem er 
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einer Auswahl der vorzüglihften Kunftfhäge, bie ſich in den koͤnig⸗ 
lien Schloͤſſern befinden, vereinet, bald aufgeftellt werden, und fo 
eine fehr intereffante Gallerie bilden. — Das fürftlihe, Haus. Gius 
Finiani in Rom flammt von einem fon von Alters her berühme 
ten Haufe in Genua ab, Der Sammler diefer Kunftwerfe führte den 
Titel eines Marchefr, und lebte am Ende bed 16, und im Anfange 
des 17. Jahrhunderts. Zwei Jahrhunderte lang war diefe Gallerie 
die Bierbe eines ber größen Paläfte Roms, ben derfelbe Sammler 
duf einem Theil der Ruinen von ben berühmten Thermen bed. Nero 
erbauete. Der größte Theil der Gemaͤhlde biefer Gallerie iſt von 
Meiftern, die zur Zeit des Sammlers lebten, und von benen viele 
die ſich dieſem Baus verpflichtet fühlten, ihre beften Werke gleich 
für die Familie Giuftiniani beftimmten. Died madt dieſe Samm« 
lung auch befonders merfivärdig für. die Geſchichte der Kunft, denn 
in jener Zeit flammte der alte Kunftfleiß zum legtenmale Eräftig 
auf, obgleih auf andere Weife, wie früher, und leuchtete noch in ein 
ganzes, Jahrhundert hinein, aus deifen Lauf wir aud bedeutende 
‚Kunftwerke bier finden, da die fpätern Prinzen Giuftiniani ihre 
Sammlung nod vermehrten. Man zaͤhlt auf 170 Gemaͤhlde; im 
Sabre 1807, wo diefe Sammlung nad) Paris kam, war fie noch 
vollftändiger, aber manches herrliche Gemaͤhlde derſelben wurde, eins 
In verkauft, che fie mehrere Jahre fpäter von dem Prinzen. Giur 
iniani an Bonnemaifon im Ganzen verkauft wırde, — Aus der 
rübeften Periode bemerken wir befonders ein Gemählde des 
omenico Gorradi Ghirlandajo, die Wahrheit vorjtellenb 
als eine nur mit zartem Flor bekleidete Geftalt, mit einem .jpiegels 
blanken Schild und einem Palmzweig in den Händen. Den »inters 
grund bildet eine Landfhaft, worin mit Kleinen Figuren Varadies 
und Hölle angebeutct ift, und die Hauptfigur auf einem Wagen, von 
vier weißen Einhörnern gezogen wird. Das Ganze hat das phans 
taſtiſch Bedeutungsvolle, das mehrern Werfen jener frübern Zeit 
eigen if. Der Pinfel iſt etwas troden, aber bie Behandlung des 
Nackten fhön, der Blid klar und rübrend. Kerner find aus diefer 
Eindlih frommen Kunjtepodhe fehr bemerkenswerth: drei Mabonnen 
von Francesco Krancia, eine Judith von Mantegna (dieſe 
—— hatte ſich der hohe Meiſter recht eigentlich zum Gtus 
dium gewählt, wie feine vielfachen Entwürfe bezeugen, bie alle von 
ſchoͤner Gigenthümlichkeit und Hoheit des Gedankens find) der bes 
meinte Chriſtus von Luca Bignorelli, ein jugendlicher Chriſtus— 
kopf, der fällhlih für. einen Leonarbo da Vinci — wird, 
da er wohl aus Peruginos Scuie ift, und zwei Maͤdonnen des 
Snnocentiusvon Imola, in denen noch die Anfpruciofigkeit 
und füße Einfalt der alten Zeit herrſcht, obgleich der Meifter ſchon 
einer fpätern angehört. — Won den vier Hauptihulen find folgende 
| be befonders bemerfenswertb. Aus der Klorentinifchen; 
r b des Ganymed von Michel Angelo Buonarotti, 
oß gedacht und erfunden, obfhon im verjüngten Maßſtab ; ber 
Ganymeb hat alle die fühnen Verkurgungen und die Eraftvolle Bene» 
gung, bie biefen Meifter bezeichnen, welder allem Großen verwandt 
war, ber Grazie aber fremd blieb. Dies Gemaͤhlde ift fo zart und 
| ausgeführt, daß Viele behaupten, es fei nur nady der 
| bes Meifters von Marcellio Benufti gemablt. Eine 
heilige Samilie von Fra Bartolomeo dbeila-Dorta, cin tiefe 
gedahtes, feurig vollendetes Bild, Mehrere Löftiiche Gemaͤhlde ven 
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Anbreabel Sarto. Benus und Amor von Daniel: di Bol: 
terra. — Aus ber Roͤmiſch-raphaeliſchen Schule ift befon« 
ders cin herrliches Gemählte cu Raphaels fpäterer Zeit bier; 
Manche behaupten, es fei nah Rapbaels Zeichnung von Framcesco 
enni gemablt, doch die vollendet bobe Schönbeit in Korm und 
usdruck verräth ben Meiſter ſelbſt. Es iſt an Johannes ber 
Evangeliſt, atıf einem Thron von Wolken fisendb, in hoher Bes 
eifterung bill er chen bie aöttlihe Offenbarung auf eine Xafel 
&reiben, die er mit ber Linken hält, der Adler rudt zu feinen Füßen. 
Beine blaue Tunica und, fein weitflatterndes violettes Gewand find 
fo mit weißen Lichtern gehoͤht, daß fie in ben Karben ber Morgens 
röthe zu ſchillern fcheinen. Es liegt etwas namenlos Größes in dies 
fer feften freien Stirne, diefem ernften dunkeln Auge, dieſem fanft 
wöhlmwollenden Mund. Wie herrlich ift das rechte Bein gezeichnet, 
deſſen verkuͤrzter Fuß ganz aus dem Bild herauszutreten ſcheint! 
Eine Wiederholung biete Gemähldes befindet jih im Mufem zu 
Marfeille. Es war fonft hoͤchſt intereffant, als Gegenftül zu diefem 
Gemählde denfelben Gegenitand in gleiher Größe von Dominis 
hino zu fehen, aber Leider ift dies treffliche Bild nicht mehr bei 
der Sammlung. Johannes war gleichfalls figend dargeftellt,, aber 
auf der Erde, und zwei Engelsknaben trugen ihm Bud und Keber. 
Es war eins ber fchönften Werte Dominihinos. Kerner ift aus 
diefet Schule eine Vermaͤhlting der beiligen Catharina von Giulio 
Romand, ein ausgezeihner ſchoͤnes Bild, worin die ſchwarzen Töne 
nicht fo vorberefhen, wie oft bei diefem Meifter, das Colorit ift 
heiter und hatmoͤniſch, die Köpfe find von der fchönften Vollendun 
&o ift auch von dieſem Meiſter die herrliche Copie bes Vorträrg 
Qulius II. nad Raphael, auf weldyer befanntiih Giulio Romano die 
Ringe anders mahlen mußte, als auf dem Original, um fie üntets 
fcheiden zu können, = Aus ber lombardifhen Schule bemerfen 
wir befonders einen Chriſtuskopf von Gorregio, zwei Kleine Ge: 
maͤhlde feines Schüler Rondani, eine Magdalena und eine Ruhe 
der heiligen Kamilie, beide find flüchtig, aber fehr lieblich gemahlt; 
das zweite ıft eine freid Radahmung von Gorregiod Zing a 
rella. — Die Arbeiten dieſes Meifters, ber Gorregios Grazie und 
Helldunkel mit Parmegianinos Eleganz vereift,; find aͤußerſt felten. 
Gin Studium don Engelököpfen von Barmegianino, zwei beis 
lige, Kamilien von Gamillo Procaccini, ein Beſuch ber heiligen 
Glifabeth bei der Jungfrau, von Pellegrini Kibaldi, und ein 
ieronymus von Doffo Doffi, verdienen befondere Aufmerkfarhs 
eit. Aus der venetianifhen Schule nennen wir vorzüglich bie 
Herodias von Giorgione, ein außerordentlich gut erhaltenes Bild, 
— ſich durch Ausdruck, Harmonie und ein hertliches Spiel von 
icht und Schatten auszeichnet. Die Ehebrecherin vor Chriſto, von 
Sebaftiano del Piombo, oder wie Einige behaupten, vom 
PHorbenonez ein Bild voll Geift, Abel, Anmuth, Wahtheit und 
Reben, von det hoͤchſten Schönheit des Colorits und der Ausführum 
eine ber größten Zierbeh der —— Alles iſt eigenthuͤmt 
barin, bie Charaktere find wunderbar individuell aufgefaßt, Der 
Kopf des Erlöfers iſt rein menfhlih fhön, voll Ganftmuth und 
SRilde, der Gegenfaß derſelben zu der Heuchelei und Verſtocktheit bet 
Pharifäer und «der Berfnirihung, ber fhönen teuigen Verbrecherin tft 
luͤcklich und mit felther Kraft — | Big findet tan in 
—* Gemaͤhldo bie Porträts vorzuͤglichſten venetianiſchen 
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Känftler; der israelitiſche Richter iſt Sebaftiano del — der 
Ko F dem arzen Bart Palmapecchio, und ber Krieger über 

„Kopf der Frau iſt Gorgione. Eine Benus und eine Badende 
im Sizian, eine heil, Agnes von Yaul Weronefe (für Alba 
no ausgegeben), mehrere fchöne Bildniſſe von Tintoretto, eine 


von Turchi unb eine — * von Paolo Vera ' 


nefe, beweifen nebft mehrern andern fhäsbaren Gemählben, wie 
u di e Sammlung von venetianifhen Meiftern ift, Won diejen if 
mehreres neu hinzugekommen, Doc die felteniten Schäge biefer 
erie keeffen wir nun unter den Werfen der Eklektiter und der 
Naturaliften. Zuerſt bemerken wir das herrliche Gemaͤhlde von % os 
bovico Garracci, Chriftds, der wunderbarer Weife fünftaufend 
Mann mit fünf Broten nnd zwei Fiſchen fpeifl. Der. Hünftler 
Ite den Augenblick, wo das Volt freudig das Wunder ermartet; 
8, ftehend unter der Menge, wendet ſich zu feinen Süngern, 
Bone eilt. bie Brote hält, und fegnet die Kifhe, melde ihm ein 
se A find zehn Hauptfiguren, ihr Character iſt groß, 
—52 
























22 heit und Würde; durch bie finnige BVertheilung 
2 Haup ae bewirken fie eine Aſtufung der 
En = ten Land vl bie mit einer jahllofen —* ag 

er größe Mei fer, beffen —3 finnige Klarheit 

3 mahlte diefes —*— als er aus Tintorettos Schule 

r und ve inte darin venetianifche — 5 mit ben großen 
tigen en der Florentiner; ei kleinere Gemählde defo 
. ‚ eine Madonna und eine Venus mit bem Amor, bes 
}) fehr er. aud Gorteggios Styl fiubirte. Von dem Fühs 
aan Agoftino Garracci ift ein Ghriftus mit dem Binss 
großen ‚bier, und In todter Chriſtus zwifchen zwei Engein;_die 
ame Bertür ung diefer Geftalt, der Ausdruck und die Kar: 
Gemgehung An find im ai Hten Styl. Von Annibal Sarracci ift 
ine | bier, Jeſus am Kreuz, die an Charakterkraft, Wiſſen⸗ 
chaft en 5 Unmuth zu den ſeltenſten Meifterwerken gehört, 
inte teren fhönen Werken biejes Meifters bemerken wir nod 
ni * yerslige große —355 aus ber Gegend von Neapel bei 
Onmenuntergang ; bie Friſche ber Karben, bie Grofheit der Com— 
ition und bie geiftvolle Behandlung machen fie zu einem echt clafa 
hen Wert, So ift auch von Dominihino eine ſchöne mwaldige 
ebirg sargend 5 bier; —— großer italleniſcher Geſchichte⸗ 
ji 6 merkwürbiger, da viele Gallerien fie gatız #fits 
u J € Styl fo groß, ihre Behandlung fo kraͤftig und 
in feiner dunkein Bläue fo ernft und fill, fo roman⸗ 

, umd f — iſt, daß ſie wahre Vorbilder für ale Zeiten 
leider fonders Bart iſt noch aus dieſet Schüle eih wun⸗ 
bervoll fchönes Gemählde des Guido Reni, eines feiner Srößten 
fterwerte. GB ftellt die beiden Etemiten bot, ben heilis 
aulus und ben heiligen Antonius, bie in der thebanifchen Wiüfte 
b jufammen üunterreden. Die beiden fronmen Greife tragen das 
epräge ihrer ſtrengen Kebensart. Ein Fahler — bildet den Hin⸗ 
mb, über don oben fällt ber Glanz einer himmliſchen Glörie 
in Mitte man die ge * dem Jeſuskind, von 





und ebel, wahr fr ftig find die beiden 
Bere ift die obere Glorie, alles leicht himd 
t; Bon Albani finden wir in dieſet Comm 
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lang fehr,.merkwürbige Gemaͤhlde aus der ‚Zeit, wo er eben. die 
Schule der Carracci verließ, und daher nad beren groͤßern Styl 
mit feinem Nafürlichen Sertgefüßl und lieblihen Pinfel verband, auch 
noch in Lebensgroͤße mahlte. So ift hier ein Abendmahl nad) einer 


- Zeichnung. von Garracci, und eine Folgereihe treffliher Gemaͤhlde, 


altes halbe Figuren, Ehrifius, Maria, Johannes Baptifla, und bie 
Apoftel Petrus), Andreas, Bartholomäus, Simon und Judas Thad-⸗ 
deus vorftelend. In berfelben Größe und Art mablte Dominiz 


chino, gleihfalls nah Zeichnungen des Annibal Garracci, den Jos 
‚hannes, Thomas und Jacobus. Das Studium biefer Köpfe iſt une 


emein lehrreich und intereſſant. Won Annibal-Garracci felbft find 
die Apoftel Philippus, Matihäus, Jacobus ber Fleinere und Pau—⸗ 
lus. — Doch nun fommen wir zu dem erflen Meifter unter den 
Naturaliften, von welchem keine. Gallerie ſchoͤnere Werke befigt als 
dieſe, dem Michel Angelo Amerigi dba Caravaggio. Zus 
erft bewundert. man fein Aitarblatt, die Ungläubigkeit bes hei— 
ligen Thomas; die fühhe Kraft, Herrlihe Farbengebung, und 
tief durchdachte Gegeneinandberftellung von Licht und, Echatten, bie 
dem Garävaggio eigen find, bemerken wir bier ſowohl, als in feinem 
hier befindlichen Bsagtaen Matthäus und feinem Chriſtus 
am Delberge. Dod in ihrer vollften Originalität zeigt fi feine 
verwegne Flaͤmmenkraft ‘in zwei kuͤhn und groß gedachten allegori- 
{chen — Auf dem einen iſt die ſinnliche Liebe unter 
dem Bilde eines funfzehnjaͤhrigen Juͤnglings dargeſtellt; er iſt ganz 
unbekleidet, boshafte Schadenfreude bliht aus ſeinen Augen, treulos 
iſt fein Lächeln, er bat Geierflügel und haͤlt Bogen und Pfeilelz 
neben einem Ruhebett bat er Panzer, Bücher, Lorbeerzweige, mufis 
Lalifhe und mathematifhe Inſtrumente unter die Küße geworfen, fo 
wie einen Sternenglobus, Krone und GScepter. Der wilden Leiden: 
ſchaft iſt nichts heilig. Das Seitenſtuͤck fiellt den Sieg der 
— —— Liebe uͤber die irdiſche vor. Ein geſundheit— 
luͤhender Juͤngling mit einem Panzer bedeckt, mit großen Fluͤgeln 
and flammenden; Schwert, hat die finnlihe Liche zu Boden gemorfen, 
und ihre vergifteten Pfeile zerbrohen. Abel und Schoͤnheit ift hier 
auf das Herriichfte mit Eräftiger Behandlung vereint. Außerdem ges 
oͤrt noch ein koͤſtliches weibliches Bruftbiid von dieſem Meifter bier: 
er, ſo wie einige Gemählde des Guercino und Lanfranco, 
und ein treffliches Stuͤck des Gherardo bella Notte, bie Be: 
— 5— Petrus aus dem Gefaͤngniß. An Meiſtern anderer Schulen 
ſt die Sammlung nicht ſehr reich, wir bemerken nur fuͤnf recht 
choͤne Gemaͤhlde von Pouſſin, eine große Landſchaft von Claude 
orrain, eine Fußwaſchung von Carl von Mander, eine Ca— 
rita von Lambiaſi (einem — Kuͤnſtler, der in. Spanien 
farb) und eine trefflihe Landfhaft von Siwanevelt. Cs if 
ochſt erfreulich, diefe reihe Sammlung nun für immer in Deutfcdys 
and zu wiſſen. 

Gtacis heißt beim’ Feſtungsbau die gelinde Abdachung der Au? 
ßerſten Bruſtwehr an dem bebedten Wege einer Feftung, welche ſich 
in das Feld verliert und den Graben von außen ber verdbedt, eine 
Feldbruſtwehr. 

Gladiatoren Wären bie Fechter, welche zu Rom in den öoͤf⸗ 
fentlichen Kampfſpielen mit. einander zum Vergnugen des roͤmiſchen 
Volks, auf Leben und Tod kaͤmpfen mußten. le waren es 
Gefangene, Stlaven oder, verurtheilte Berbrecher in der Folgen aber 
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— auch freigeborne Männer auf bem Kampfplatz, entweder um 

ohn oder aus Neigung. Die eigentlihen Glabiatoren, die aus dem 
niedrigften Leuten beftanden, hatten eigene Schulen, in benen fie un: 
‚terrichtet wurden. Die Vorfteher diefer Schulen fauften die Gladia— 
toren als ihr Eigenthum und unterhielten fie. Won ihnen micthete 
fe derjenige, ber dem Volke ein Gladiatorfpiel geben wollte. Gin 

örfpiel, in welchem fie mit hölzernen Waffen fochten, eröffnete dies, 
bis be auf ein’gegebenes Zeichen ihre ordentlihen Waffen nahmen, 
und paarweis den eigenilihen Kampf begannen. Blieb der Beſiego⸗ 
nicht auf det Stelle tobt, fo entſchied das Volk über fein Schickfal. 
Wollte es feinen Tod, fo hob es den Daumen in die Höhe, die ent— 
gegengefegte Bewegung zeigte an, daß er gerettet werden foll:e, 
Gewöhnlich litten fie den Tod mit bewundernäwürbiger Etandhaftigs 
teit; oft bot ſich der Ueberwundene freiwillig dem leglen Stoß bar. 
Wollte er aber an das Volk appelliren, fo bob er zum Zeichen die 
Hand in bie Höhe. Wenn ein Gladiator tobt war, fo fihleppten ihn 
dazu beftellte Knechte mit eifernen Haten aus dem Theater durch die 
Zodtenpforte in die Todtenkammer. Der Sieger befam eine Palme, 
auch wohl eine Palmenkrone. Mehrmalige Sieger wurden vom Fech— 


ten freigefprocdhen und bekamen zum Zeichen biefex Freiheit einen Stab, 


oder ein hoͤlzernes Schwert. 


Glarus oder Glaris, ein Ganton der Schweiz, f. Schw ii, 


Glas ift der Name eines Kunfterzeugeiffes, welches durch da 
Schmelzen in der Glühhige von Kiefelerdei, Laugenſalz und Metalle 
sryden erhalten wird, und aͤußerſt durhfichtig if, Der Name Glas 
iſt altdeutfh, und hänge mit gleißen, dem englifchen glisten, 

lesum, dem Bernftein ber Aeftier, und felbft mit glacies und 
Slanı zufammen. Die Kunft bes Glasmachens ift fehr alt, 
Ungemein woahrfcheinlih ift die Nachricht, melde uns Plimius 
von bet Erfindung bderielben unter den Phöniciern gibt. Es fols 
len nämlih Kaufleute, die mit Galpeter handelten, da fir nad 
einer Landung nichts hatten, worauf fie ihre Keſſel ftellten, dazu 
fi großer Städen Salpeter bedient haben. Durch bie Gewalt deg 
Zeuers ſchmolz diefer mit dem Sande ded Bodens. zufanımen, und fo 
entftand das erfte Glas. Gefärbtes Glas mäjfen die ÄAegypter aͤußerſt 
geſchickt zu bereiten gewußt haben, wie wir nod jegt au den Mus 
mien fehen, deren Zierrathen von diefer Maffe find, Da die Alten 
bie Mineraifäuren niht kannten, welde wir jest zur Bearbeitung 
metallifher Oxyde anwenden, fo ift es ſehr ſchwer, fi fowshl von 
diefem aͤgyptiſchen Glaſe, ald au von dem, welches zu der mufiviz 
Shen Arbeit verwandt wurde, eine ganz deutliche Borftellung zu machen. 
Der berühmte Klaproth hat etwas von bem grünen Glafe in ber 
alten Moſaik unterfuht, und außer Kiefel vorzüglih Kupfer = und 
Bleioxyde nebft Alaun und Kalk, auch orydirtes Eifen darin gefunden, 
Die Römer hatten ſchon eigene Glaſhuͤtten: fie machten Geſchirre 


und manderlei Gcräthe aus Glas, und in Derculanımn findet man . 


nicht allein mande. Glasivaaren, fondern felbji Tafeln von Glas, 
von denen man, jedoch irrig, geglaubt hat, daß fie zu Kenfterfcheiben 


gedient hätten. Gegenwärtig ift befonders in England die Glas- 


macherkunſt auf einen hohen Grad ber Vollendung gekommen, und wir 
halten «8 für fehr wichtig, bie neueſten Nachrichten davon mitzutheis 


Ien. Die englifhen Glashütten find gemeiniglid große Kegel von 


60 bis 100 Fuß Höhe und 50 bis 80 Fuß im Durchmeffer. Der 
Dfen ift in der Mitte übes einem großen Gewölbe aufgeführt, welches 
Sup. Ve tt Vd. 4. | | 17 
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nit dem Ofen durch eine Deffnung in Verbindung ſteht. Die Deffnung 
it mit einem eifernen Rofte bedeckt, auf welchem das Feuer anges 
madt, und durch den Euftzug aus dem Gewölbe unterhalten wirb. 
Die Hauptfadhe fommt in einer Glashütte auf die Schmelstiegel an. 
Man nimmt dazu eine eigne Art von Thon aus GStaurbridge, den 
man fein mahlen, durchfieben, dann anfeudhten, und zu einem biden 
Zeig verarbeiten läßt. Aucd nimmt man bisweilen alte Schmelztiegel, 
die man zu einem feinen Pulver zermalmen, und mit rohem Thon 
wieder vermifhen läßt. Auch eigene Zöpfe zu Flaſchen und zum 
ü amzor macht man von 40 Zoll Durchmeſſer und Ziefe. Sie haben 
eine Dide.von 2 bi 4 Zoll, und werden zum Rlintglafe bedeckt. 
Ehe fie in den Dfen gebracht werden, müffen fie mehrere Zage lang 
in der Weißglühhige ftehen. Zu Klafchen nimmt man die gröbften 
Stoffe: Flusfand, unselnes Natrum und Kali, als Abgang ber Seife 
und Afcdhe. Daß berühmte englifhe Kronglas fordert zu feiner Berei- 
tung einen Reverberirofen, worin die Stoffe verkalkt werden, einen 
andern, worin fie verglaft werden, und einen dritten, worin das 
Glas fo erhist wird, daß es biegfam und fähig wird, verſchiedene 
Geftalten anzunehmen. Zum Kronglas nimmt man zwei Theill Kelps 
oder Zangafhe und einen Theil feinen weißen Sand. Diefe bringt man 
wohlgemiſcht in einen Reverberirofen und läßt fie verkalten. Um dieſe 
fogenannte Fritte zu erhalten, find verfdiedene Anftalten- noͤthig, 
denn das Salz in der Tangaſche fließt ſehr Leicht mit den Ziegeln zu: 
mmen. Daber haben einige vorgefchlagen, eine eiferne Platte auf 


- ja 
} a Boden des Ofens anzubringen,, bamit nidyt mit dem Salze auch das 


Kali der Tangaſche verloren gebe. Iſt die Kritte binlänglich verkaltt, fo 
bringt man fie in Zöpfen, mit dem achten Iheil zerftoßnen Glafes 
in den Schmelzofen, wo nun ungefähr 10 bis 42 Stunden erfodert 
werben, um bie Fritte vollfommen zu ſchmelzen. Dann wird das 
Bias flüffig, wie es noch if, mit einer eifernen Röhre aufges 
nommen und auf einer eifernen Platte geblafen. Was das befannte 
Fiintglas betrifft, fo machte man bies fonft aus verkalkten, Eleinges 
m̃ahlenen $lintenfteinen, denen man nod) Perlafche, oder ein befonde: 
zes Altali mit etwas Arfenit beimifhte. Gegenwärtig nimmt man 
anz feinen weißen Sand, beffen einzelne Körner moͤglichſt durchſichtig 
fein müffen. Da biefer oft mit Zhon gemischt ift, jo muß ber. legtere 
zein ausgewafchen werben, ehe man den Sand in den Galcinirofen 
bringt. Dann nimmt man Bleiglätte, die als ſtarker Fluß die Dich- 
tigkeit des Glaſes vermehrt, es dehnbarer macht und es alfo hindert, 
fo leicht zu fpringen, und entweder Kali oder Natrum; beffer aber 
ift jenes, weil es dem Glafe gar keine Farbe mittheilt, da Natrum 
eine grünlich: blaue Scattirung gibt. Berner wird Salpeter erfordert, 
weldyer die vollftändigere Verkalkung der Bieiglätte befördert. Dann 
* etwas Arfenik, aber nie zu viel, weil fonft das Glas weiße undurch 
fätige Flecken befommt. Endblich iſt ein fehr wichtiger Beftandtpeit 
as [hwarze Mangan» oder Braunſteinoxyd. Diefes zerftört bie 
Farben im Glafe, welche bas Eifen, dem Sande beigemifht, hervor⸗ 
bringt. Indeſſen bringt zu viel Mangan eine ſchwaͤrzliche Schatti⸗ 
rung hervor und ift der vollfommenen Durchſichtigkeit nadtheilig. 
So unmtbehrtih das Glas jegt in Künften, Gewerben und felbft in 
Wiffenfchaften ift, fo Außerft en find feine phyfifhen Eigenfchaf: 
ten. Eine derfelben ift, daß es aud) in bedeutenderdige feine Durch⸗ 
ſichtigkeit behält und fehr wenig ausgedehnt wird ;.baher paßt es be⸗ 
fonders zu Uhrpendeln. Auch feine große Biegfamteit in bedeutende 
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ditze iſt ſehr — Es laͤßt ſich dann leicht in alle Formen 
bringen und zu feinen Faͤden ſpinnen. Endlich iſt es fähig, auch ver« 
fhiedene Karben anzunehmen, die man ihm. mit metalliſchen Oxyden 
ist. Gefchnitten wird ed mit Diamanten, auch mit einem beißen 
ifen, doch ift die legtere Manier immer etwas unfider. ı + 
Glasfenfter. Man verftand lange die Bereitung des Glaſes, 
ohne darum Glasfenfter zu Haben. Die Häufer der Morgenländer 
hatten gewöhnlid auf der Vorderſeite gar keine Fenflter, auf der 
Seite des Hofes waren biefelben entweder mit Vorhängen oder mit 
einem beweglihen Gitterwerk verſehen; im Winter aber überzog man 
fie mit geöltem Papier, Die Chineſen bedienten fich zu ihren Fenſtern 
fehr feiner mit einem glänzenden Lad überzogeier Stoffe, in ber 
Folge aber der gefchliffenen Aufterfchalen. Auch verſtehen fie die Hoͤr⸗ 
ner der Thiere zu großen und dünnen Platten zu verarbeiten, womit 
Er Benfter verſehen. Bei den Römern vertrat der lapis specu- 
is die Stelle des Glaſes, welcher nad der Befchreibung nichts ans 
bers, als bad blättrige Marien: oder Krauenglas war. Indeß ließen 
vornehme Perfonen zu Rom die Deffnungen ihrer Badftuben auch mis 
dünn geichliffnen Agaten oder Marmor verjehen. Daraus, daß man 
in ber Billa von Pompeji, welder Ort zu des Zitus Zeiten durch 
ein Erdbeben verſank, Bruhftüde von Glastafeln gefunden, hat man 
auf den fhon damals eingeführten Gebraudy des Glafes zu Fenſter⸗ 
fheiben fließen wollen, fihere Nachrichten aber finden wir erft bei 
Gregor von Tours, woraus erhellt, daß im britten Jahrhundert 
nah Chr. die Kirchen Fenſter von gefärbtem Glas erhielten. - ‘In 
Frankreich bediente man ſich anfangs ftatt des Glafes des Mariens 
glafes, des meißgefottenen Horns, in Del getränfter Papiere und 
dünn gefchabter Leder. Die Älteften noch vorhandenen Glasfenfter 
bafelbft find aus dem zwölften Jahrhundert, und befinden fih in der 
Kirche zu St. Denis; fie fheinen noch von bem vorigen Gebäude bes 
Tempels aufbewahrt zu fein, Beer der Abt Suger, ein Günftling 
Ludwigs des Diden, vor 1140 aufführen ließ. Suger ließ fogar viele 
- Sapphire zu Pulver floßen und unter das Glas mifhen, um ihnen 
bie Lafurfarbe zu geben. Um bas Bahr 1458 recdhnete es Aeneas 
Sylvius nod zur größten Draht, die er in Wien fand, daß die 
meiften Häufer Glasfenfter hatten. Kelibien fagt, daß man zu feinee 
Zeit, d. i. gegen 14%, in Italien runde Glasfcheiben in bie Fenſter 
einzufegen gewohnt gewefen fei: Dagegen hatten in Frankreich im 
fehözehnten Jahrhundert zivar alle Kirchen, aber noch wenig Wohn⸗ 
häufer Gläsfenfter: —— a BI 
Glasgaälle ift eine, auf ber flüffigen Glasmaffe wie ein Zett 
oder Schaum obenauf ſchwimmende Materie.” Sie wird Arungia 
oder Sal vitri,; von den Kranzofen aber fiel oder suif de verre 
genannt, ift meiftens alkalify, daher fie auh an der Luft- feucht 
wird, ober wohl gar fließt, und wirb befönders zum Gilberlöthen 
gebraudt, denn ſie nimmt einen flarfen Grab von Feuer an, 
bringt ſchwerfluͤſſige Subftanzen leicht in Fluß, und erhält fie au 
Er in diefem Zuftande: Die Zöpfer bedienen ſich ihrer auch zug 
®&lafur. rk 
Glasgow, Hauptftabt und Univerfität in Süd: Schottland, 
am Ginde: Fluß, in 55° 52° noͤrdl. Breite und 4° 15’ weft. Länge, 
Die Volksmenge dieſer Stadt betrug 4817 in- 13,000 Häufern 
120,000 Seelen. Die Stadt iſt fehr alt, denn fhon im Jahr 560 
ſoll hier ein Bisthunt errichtet worden fein, Die Kathedrale iſt 
J ; 
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aber erſt 1123 gebaut. Die Univerfität wurbe im Jahr 1450 von 
König Jacob IL. und dem Bifhof Zurnbull geftiftet, und ift ir 
"steuern Beiten durch die Vermädtniffe von John Anderfon und Wils 
liam Hunter fehr etweitert worden. Anderfons Vermaͤchtniß bezog fi 
“auf die Unterftügung von 81 bebürftigen Jünglingen, bie nicht allein 
er. feine Koften zu Gelehrten, ſondern aud zu Kaufleuten, Land: 
wirthen und Künftlern gebildet werben follten. William Hunter, nit 
weit von Glasgow geboren unb auf biefer Univerfität erzogen, ver: 
machte fein —* ed Muſeum an die Univerſitaͤt. Man fchägt den 
Werth des Vermaͤchtniſſes auf 150,000 Pf, Sterling. Es enthält 
Biefe Sammlung nicht allein alle Arten von Naturalien, anatomifche 
Praͤparate und Münzen aller Art, fondern aud feine ganze Bücher: 
und Handſchriftenſammlung und eine Menge Driginalgemählde der 
eriten Meifter. Das Ganze ift in einem praͤchtigen und geſchmackvollen 
Gebäude, welches ausbrüdlich zn dem Enbe errichtet worden, aufges 
führt. Die Zahl der Studenten auf dieſer Univerfität betrug 1814 
mehr als 1400, worunter über 300 Mebiciner waren. Außerdem ift 
noch in Glasgow ein großes Seminar, worin 520 junge Leute unter» 
wiefen werden. Gin großes EFönigliches Krankenhaus hat in dem legten 
Sabre 1267 Kranke aufgenommen und Eoftete jährlid; über 3000 Pf. 
Sterling. Ein treffliched Irrenhaus warb 1810 von einem gewiffen 
Stark erbaut. Auch bie Börfenhalle, das Theater, die Sternwarte, 
"die Reitfhute, das Magdalenenfpital und bas dffentliche Gefängnig 
ind zu: Gebäude, alle feit den legten 14 Jahren von demſel⸗ 
en Baumeifter Start nah großen Muftern ber Antike aufgeführt. 
Unter andern ift das Öffentliche Gefängniß mit einer Saͤulenhalle 
verziert, die ganz wie das Parthenion in Athen gebaut if. Man 
findet in Glasgow eine Bildfäule von Friedrich Wilhelm III. zu Pferde 
aus Bronze, eine marmorne von Pitt, eine von Bronze, die Sohn 
Moore, ber bei Goruna in Spanien fiel und ein Glasgower von 
Geburt war, errichtet worden. Auch das Andenken des unfterblidhen 
Nelfon ehrten die une ven Glasgow durch Erridhtung eines 
Dbelist von 142 Fuß Höhe. In Glasgow warb 1811 das erfte 
Dampfboot von Heinrich Bell erbaut. Glasgow hat eine, bem Han: 
del Außerft günftige Lage. In der Nähe der reihen Steinfohlen: 
Hruben fteht es durch den Clyde mit dem atlantifchen Meere, und mit 
der Nordfee durch den Clyde-Canal und bem Fluß Korth in Verbin» 
dung. In ber Mitte des 18. Jahrhunderts war Glasgow ber vor: 
züglichfte Stapelplag für. den americanifhen Tabak, der von bier 
durch ganz Europa verfahren wurde. In neuern Beiten bat man 
ih befonders auf Baummwollenmanufacturen gelegt. In und um bie 
tadt ber find allein 52 Baummwollenmühlen, die zufammen ein 
Kapital von einer Milkion Pf. Sterling gekoftet haben. Hierzu fommen 
mehrere große Spinnereien und 18 Manufacturen für Baummollen: 
gewebe mit 2800 Weberftühlen, 18 Galicodrudereien und 39 Glätt: 
mafchinen, die durch Dämpfe in Bewegung gefegt werden. Auch 9 
Eifengießereien find in Glasaow, fo wie eine Menge anderer Manu: 
—— Es kommen jährlid 40,000 Oxhofte Rohzucker, über 200 Or: 
ofte Rum, 54,000 Säde Gaffee und über 30,000 Side Baummolle 
nad) Glasgow, welche von dba, zum Theil verarbeitet, ausgeführt wer: 
den. Welch ein lebhafter Vertrieb in biefer Stadt ift, kann man ſchon 
daraus abnehmen, baß die Einnahme des Poſtamtes in einem Jahre 
äwifhen 30 und 40,000 Pf. Sterling beträgt. 
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Glasmahlerei. Dieſe, wie Moriſoli aus einer Stelle bes 
Seneca und Vopiscus Firmius zn erweifen fucht, und wie ein aufges 
funtenes Bruchftüct der Art, weldes in Buonarotti® Osservazioni 
sopra aleuni frammenti di vasi antichi di vetro eto. beurtheilt 
wird, vielleicht wirklich beweift, fhon den Alten befannt gewefene 
Kunft wurde ehebem angewandt, um die Glasfcheiben an Kirchen oder 
an anbeun Öffentlichen Gebäuden mit Mahlereien zu verzieren, welches 
in Vereinigung mit dem ganzen Style der gothifchen Kirchen ein heis 
liges Halbdunkel Über fie verbreitete. Die Karben zu biefen Mah⸗ 
fereien waren mineralifh ober beftanden aus gefärbtem und fein ge= 
riebenem Glafe, und wurden entweder auf gewoͤhnliches durchſichtiget 
oder auf weißgefärbtes Glas aufgetragen und im, Schmelzofen einge- 
brannt. In den neuern Zeiten findet man bie erften Spuren biefer 
Kunft gegen Ende bes zehnten ober zu Anfang bes elften Jahre 
bundertö, wo fie fi wahrfcheinlid,) wieder aus der Zufammenfügun 
manderlei gefärbter Gläfer entwidelte, Albrecht Dürer erwarb fü 
große Verbienfte um fie; und M. Claude, Krancefe genannt, foll fie 
1530 zuerft nad Italien gebradyt haben. Seitdem gab es in Frante \ 
reih, Italien und Deutfchland verfdiebene Künftler in ber’ Glass: 
mablerei, unter denen Wolfgang Baumgärtner (geft, 1761), und Soufs, 
froy Iervaife mit Auszeihnung genannt werben, Lesterer foll in ſei— 
ner Auferftehung Chriſti in einer Gapelle zu London Alles übertroffen + 
haben, was je in dieſer Art geleiftet worben, (Berg. Mohn, ©.)- 

Glasporzellan, aud nad dem Erfinder Reaumurfches Por: 
zellan, ift Glas, am beiten gemeines grünes Glas, welches man in 
einer irdenen Kapfel, ganz und gar mit einer Mifchung von feinem 
Sande und zart geriebenem Gypfe ober auch nur mit einem von beis 
den, felbft aud nur mit Katk oder Kreide umgeben, dem Feuer bes - 
Zöpferofens fo lange, ald gemeine Zöpfergefäße brennen müffen, aus» 

efegt, und daburd in eine mildhweiße, mehr oder weniger ins Bläus, 
iche fallende porzellanartige Maffe verwandelt hat. 

Glasfhleifen. Diefe Operation gefhieht, indem man durch 
Hülfe gemwiffer, nah verfchiedenen Modellen wohlgerundeten, mefjins 
genen oder kupfernen Schüffeln und vermittelft des Sandes, Tripels 
und fein geriebenen Schmirgels, den man auf die Schärfe eines an 
einer Spille befeftigten Eupfernen Raͤdchens ftreicht, allerhand Figus 
ren, Wappen, Schriften u. dal. ins Glas fchneidet, und was durch⸗ 
ſcheinen oder glänzen fol, mit einem bleiernen Rabe politt. Man 
vermuthet, er bas Blasfchleifen im zwölften ober dreizehnten Jahr: 
hundert aufgefommen fei, ald mar anfing, Brillen zu machen, zu 
denen gefdhliffene Gläfer nöthig waren. 

Glastropfen ober Glasthräne. Wenn man einen flüf- 
ſtgen Glaötropfen in kaltes Waffer fallen läßt, fo nimmt er die 
Geftalt eines ovalrunden Körpers an, der fid) in einen langen dimnen 
Schwanz endigt, und heißt- in feinem feften Zuftande Glasthräne. 
Diefe feiten Glastropfen haben die merkwürdige, aus ihrer Structur 
erflärbare Eigenfhaft, daß fich der ovalrunde Theil mit dem Ham: 
mer ſchlagen und abfchleifen läßt, ohne zu zerbrechen; da hingegen, 
menn man ben dünnen Schweif abbridht, der ganze Tropfen augene 
blicklich in einen dünnen Staub zerfpringt. 

Slafur ift jeder glasartige Ueberzug auf irbenen Gefäßen, um 
ihnen dadurch einen Glanz zu geben, ımb zu verhindern, daß fie 
von ben hineingegoffenen Flüffigkeiten durchdrungen werben. Man 
«an dazu alle leichtfiäffigen Mineralien nehmen, welche im Zeuer 
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verglaſen, als Thon, Bolus, Schlacken, Glas, Glaͤtte, Saflor, Nea⸗ 
en Binnafhe, Spießalas, Bleiglad, Ochererbe, Kupfers 
ocher, enſafran; mit Kupferaſche wird ſie gruͤn, mit Mennige 
gelb, mit Schmalte und Braunſtein violenblau gefaͤrbt. Alles dies 
wird fein unter einander gerieben, zu Glaſe geſchmolzen, in Kuchen 
gegoffen und dann zum Glaſuren verbraucht. Auch aus einer .Miz 
fung von feinem Sande, Bleiafhe, Holzafhe und Küdenfalz, 
welches Alles man in einem Keffel zergehen läßt, kann man eine gute 
Glafur bereiten. Die Glafur aus Bleiglätte kann unter gewiffen 
—— ſehr ſchaͤdlich werden, und iſt um ſo mehr zu vermeiden, 
a man in neuern Zeiten mehrere Zuſammenſetzungen völlig bleifreier 
lafuren erfunden bat. Ungebrannte Waaren werden mit Thonmaf: 
fer befeudhtet, und dann nur mit dem Glafurpulver beftreut, welches 
man bie trodene Glafur nennt; gebrannte Waaren aber werben mit 
naffer Glafur überzogen, indem man das Gefäß entweder in. die Gla⸗ 
furmaffe eintaucht, oder die Glafur mit einem Pinfel anfprigt. 
Glätte, Glette oder Bleiglätte ift ein zu Schladen cal- 
einirtes Blei. Es ift entweder natürlich, welches man in der Erbe, 
jedoch nur felten findet, ober künftlih, weldes durchs Feuer bereitet 
wird, wenn man Gold und Silber durch Blei reinigt. Wirb die 
Glaͤtte durch ſtarkes Feuer goldgelb und röthlich, fo heißt fie Gol d⸗ 
glätte, wird fie aber bleichgelb ober weiß, fo heißt fie Silber: 
glätte Man braudt fie in der Heilkunde äußerlich zum Abheilen 
und Kühlen; aber ein firafbarer Mißbrauch ift es, fich ihrer zur Ver- 
fälfhung der Weine zu bedienen, da fie innerlich ein unfehibares und 
langfam wirkendes Gift ift, und zugleich fehr fchmerzhafte Zufälle, 
befonbers bie fogenannte Bleicolik verurfaht. < 
Glatteis entfteht, wenn nad) heftigem Froſte Thaumetter mit 
‘einem gelinden Regen oder fogenannten Naßniedergehen eintritt, und 
befteht in einer dünnen, glatten Eisrinde, welde das Steinpflafter 
und überhaupt jeden Weg überziehbt. Die Entftebung diefes Phaͤno— 
mens hat folgenden Grund. Die atmofphärifhe Luft nimmt, wenn 
das Thaumetter eintritt, die durch Winde herbeigeführte Wärme zu= 
erft an, das Steinpflafter und der hartgefrorne Erbboden dagegen 
erft fpäter. Während alfo die Luft fchon Huber dem Gefrierpunct er- 
wärmt ift und den Regen in Tropfen herabfallen läßt, ift ber Erb. 
boden noch fo Kalt, ah das Waffer, welches mit ihm in Berührung 
kommt, feinen Wärmftoff an ihn verliert und zu Eis wird. Iſt da— 
egen bie erwärmte Luft erft einide Zeit Über die noch ftarrende Erde 
— ſo ſetzt ſie allmaͤhlig ſo viel Waͤrmeſtoff an dieſelbe 
ab hr * ſie ebenfalls aufthaut, und dann kann kein Glatteis mehr 
entſtehen. 
Glaube iſt ein ſolches Fuͤrwahrhalten, welches auf ſubjectiv 
zureichenden, d. h. auf ſolchen Gründen beruht, die nicht in det Er: 
fahrung, in ber Kenntniß des Objects, fondern in Bebürfniffen der 
menſchlichen Vernunft gegeben find, die ben Menfchen nötbigen, auch 
das lleberfinnliche, au das, was nicht in der Erfahrung erfcheint, für 
wahr zu halten. Weſentlich ift der Glaube von dem Meinen wie von 
dem Wiffen verfhieden: denn das Meinen ift ein Fürmahrbalten 
- she zureichende Gründe, das Wiffen aber ift ein Fürwahrhalten aus 
zureichenden Gründen, welche auf bie Erfahrung, auf dem Zeugniſſe 
der Sinne beruhen. Sch meine, daß der Gomet der Verkfündiger 
des Unglüds ober des Kriegs fei, ih weiß, daß eine Stadt Na— 
mens Paris eriftirt, und ih glaube, daß Bott die Welt regiert 
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und daß bie menſchliche Seele unfterblih ift. Treffend hat ein heil. 
Schriftſteller, der Berfaffer des Briefs an die Hebräer (Kap. XI. 
8. V.), den Glauben auf folgende Weife befchrieben: Es ift aber 
ber Glaube eine gewiſſe Zuverfiht deffen, was man 
boffet und nidht zweifeltan dem, das man nidt fiehet. 
Die eigentlihe Sphäre des Glaubens ift bie Religion. Durch bie 
Sinne können wir ung, weder von dem Dafein Gottes und dem Wals 
ten ber Vorſehung, noch von ber Unfterblichkeit ber menfchlichen 


Seele überzeugen, die Religion ift kein Gegenitand ber — er 
2 


Die Bedürfnijfe der Vernunft aber, das Bebürfniß, einen Erkl 
zungsgrund ven dem Dafein und der weifen Einrichtung der Welt 
zu finden, und das Bedürfniß der zuverfichtlichen — des 
Sieges des Guten und eines vollkommenern Zuſtandes der Dinge, 
noͤthigt den Menſchen, den’ religiöfen Ideen Realität zuzuſchreiben, 
noͤthigt 33 Gott, Vorſehung und Unſterblichkeit im Glauben zu um: 
faffen. Darum wird die religidfe Ueberzeugung vorzugsweife Glaube 
— und ihm der Unglaube, d. h. die Denkt, und Sinnesart deſ⸗ 
en entgegengeſetzt, der nuc das, was ſich auf das Zeugniß der Sinne 
gründet, für wahr hält und die uͤberſinnlichen Ideen ber Gottheit, 
der Borfehung und der Unfterblichkeit als Wahn und Selbfttäufhung 
betrachtet. uweilen wird das Wort Glaube noch objectiv von dem, 
was geglaubt wird, gebraucht, und in diefem. Sinne nimmt'man dies 
« Wort, wenn man von dem chriftlihen Glauben oder von dem Glau⸗ 
ben diefer ober jener Eirchlihen Geſellſchaft redet. N 


Glaubenseid heißt das Belenntniß, welches alle Geifttiche in 


der catholifhen Kirche bei der Uebernahme ihrer Aemter und auch 
weltlide Derfonen, welche von andern Relgionspartheien zu — 
übergehen, feierlich ablegen und eidlich befräftigen muͤſſen. Die For⸗ 
mel dieſes Eides ift in den Rändern, welde die Lehrfäge demtridens 


tinifhen Kirchenverſammlung ohne Einfhräntung angenommen haben, 


anz dieſelbe, wie fie Papft Pius IV. nad den Befchlüffen dieſes 
onciliums abgefaßt und vorgefchrieben hat, und, weil fie befonder® 
zur Anerkennung ber Hoheitsredhte des Papftes und zur Unterwürs 
figkeit gegen ihn verpflichtet, ſeitdem ein vorzüglihes Mittel gemwefen, 
das in der Kolge der Reformation durch eine freiere Politit der Fürs 
ften geſunkene Anfehn .des Papftes duch Bindung der Gewiffen an 
bie Hierarchie aufrecht zu erhalten. Die befondern Freiheiten ber 
gallicanifhen Kirche verhinderten in Frankreich gleih anfangs bie 


Annahme der bierardifchen Grundſaͤtze des tridentinifhen Eoncilium®, 


daher auch ber Glaubenseid für die franzöfifhen Priefter eigenthuͤm⸗ 
liche Modiſicationen erhielt, Mit dem bei der Revolution. von der 
franzöfifhen Geiftlichkeit geforderten Gonftituttons » ober Büts 
ereide vertrug er ſich aber durchaus nit, nnd während bie cons 
itutionellen Priefter ihm untreu wurden, ehtzogen fi viele andere 
firenger denfende diefer Gollifion bed Gewiffens durch Auswanderung 
ober Nieberlegung ihrer geiſtlichen Aemter. Die beigifhen und lüts 
tiher Geiftlichen halfen fi auf Beſcheid bes jegigen Papftes Pius VII. 
dadurch, daß fie den Bürgereid zwar zurüdnahmen, aber ſchwuren 
nichts zu thun, was gegen bie feanzöfifhe Gonftitution wäre, und das 
Goncorbat vom 15. Juli 1801 traf auch in biefem Punete einen Mits 
telweg, bei dem die neufranzöfifhen Priefter mit ihrem Gewiſſen 
beftehen\zu tönhen glaubten, 
Glaubensnorm ift bie Vorſchrift ober Regel bes Glaubens, 


die einem Volke oder den Gliedern einer Kirche gegeben wird, damit _ 
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alle fi daran halten und. darnach richten koͤnnen. Faſt jede Reli⸗ 
gionspartei hat gewiſſe öffentlich autorifirte Bücher (f. den Art, 
Symbolifhe Bücher), in denen ihr Glaubensbekenntniß enthals 
ten ift, und bie ihr für folgende Zeiten zur Glaubensnorm bienen. 
Rah der mebhrern ober mindern Feen miete mit biefer Norm 
pflegt man die Rechtglaͤubigkeit der Gemeindeglieder zu meffen, und 
je mehr die Theologen ehedem an dem Buchſtaben der Öffentlichen Be: 
kenntnißjchriften hingen, deſto leichter war es, in den Verdacht bes 
Serglaubens und der Ketzerei zu kommen. Indeß bat der Geift ber 
Zeiten und die fortfchreitende Philofophie ſich durch dergleihen Ste: 
reotupen der religiöfen Weberzeugung nicht hindern laffen und es ift 
mehr als einmal in der proteftantifhen Kirche felbft behauptet wor⸗ 
den, daß fie, wie jebe andere menfhlihe Sasung, von Zeit zu Zeit 
einer Nevifion und Verbefferung unterworfen werben müßten, weil fie 
den Gemüthern fonft bei gefteigerten Einfihten und veränderten Be: 
griffen einen mit dem Geifte des Proteflantismus ganz unverträgli: 
hen Glaubenszwang auflegen würden. Ob nun gleich die ſym⸗ 
bolifchen Bücher der Proteftanten noch in ihrem Öffentlichen —— 
ſtehen und officiell Bein Schritt geſchehen iſt, etwas an ihnen abzuäns 
dern, fo dürfen fich die proteftantifchen Länder doch keinesweges daruͤ⸗ 
ber befhmweren, daß ihnen je etwas als Glaubensgegenfland aufge: 
zwungen worben wäre, was wider die Ueberzeugungen eines echten 


VPrroteſtanten if. —— wurde die Freiheit der Gewiſſen in den 


Laͤndern, wo die catholiſche Kirche herrſcht, durch Edicte, geheime 
Machinationen und oͤffentliche Gewaltihaͤtigkeiten oftmals — gefaͤhr⸗ 
bet, und man kann allerdings behaupten, daß, fo lange die Inauifi: 
ion beftand, in Spanien: und Portugal und unter Lubwig XIV. in 

ankreich der intolevantefte Glaubenszwang Statt gefunden habe. 
Die Könige wollten, auf Antrieb des catholifhen Klerus, alle ihre 
Unterthbanen, auch die Nichtcatholifhen, ohne Ruͤckſicht auf ihre wi: 
berftrebende Weberzeugung, zur Annahme des catholifchen Glaubens 
zwingen! In Ungarn, Böhmen und Oefterreich hat es vor Joſeph II. 
ebenfalls nicht an Verfuhen biefer Art gefehlt und die Proteftanten 
haben es in biefen Staaten durch mannichfaltige Bedrüdungen fühlen 

üffen, daß fie fi nicht zwingen laffen wollten. Jetzt find alle.diefe 


Berhältniffe milder geworden, und wenn es auch noch Ränder gibt, 


wo eine Kirche vorzugsweife die herrſchende ift und andere nur ger 
duldet werden ; fo kennt doch das neunzehnte Jahrhundert fein Bei: 
fpiel eines directen obrigfeitlihen Zanged in Sachen bed Glaubeng 
und der veligiöfen Ueberzeugung. Die Wiebereinführung der Inquifi: 
tion in Spanien unter Gerdinand VII. (1820 wieder aufgehoben ) 
und mande vom Papft Pius VII. getroffenen Einrichtungen erwecken 
jedoch die nicht ungerechte Beforgniß, daß das burd den guten Geift 
der Zeit verfheudte Gefpenft der veligiöfen Verfolgungswuth uns 
noch eine, wenn aud nur kurze friebenftörende Erſcheinung machen 
bürfte, und erinnern an Voltajres gewihtige Worte: "" — " 

Mais si le fanatisme dtait encor le maitre, 

Que les büchers éteints seraient prompts & renaitre! E. 


Slauber (Job. Rud.), ein beutfcher Arzt, ber aber feine Le- 
benszejt in Amfterbam zubrachte, wo er im 3. 1668 in hohem Alter 
ſtarb, hat fid), feines Glaubens an Metallverwandlung ungeachtet, 
um bie Ghemig ſehr perdient gemacht, Ihm verdankt man die beffere 
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Einrichtung der Defen, bie Abkuͤrzung mehrerer chemifchen Arbeiten, 
bie Bereitung des rauchenden Salpetergeiftes duch Vitrioloͤl, und 
das nach feinem Namen genannte, Glauberfalz (eigentlich Sodas 
vitriolſalz) das er zufällig fand, als er Kochſalz vermittelft der Vi; 
—— zerſetzte, um die rauchende Salzſaͤure zu deſtilliren. Das 

uͤckbleibſei dieſer Deſtillation war eine feſte Salzmaſſe, die ein crye 
ſtalliniſches Anfehen hatte. Wegen feiner Tchägbaren Eigenfchaften 
nannte man es anfänglih Wunbderfakz. Es wird bie und ba in 
der Natur gefunden, größtentheils aber durch die Kunft verfertigt, 

und ift ein Mittelfalz, das aus 56 Iheilen Waffer, 19 Theilen Vi: 
triolfäure und 25 Theilen mineralifhes Alkali befteht, in großen 
plattgedruͤckten, fehsfeitigen Säulen anſchießt und einen bittern £AL- 
tenden Geſchmack hat. An trockner Luft zerfällt es zu einem mehl— 
weißen Pulver mit 56 von 100 Berluft am Gewicht, doc mit Bei: 
behaltung feiner Kraft, die vielmehr um die Hälfte verftärkt if. Im 
diefer Geftalt Tann man ed im Sommer, mit Waffer angefeucht, 
zur Abkühlung des Getränke benugen. | 
BGlaucus, ein Fiſcher aus Anthebon in Boͤotien, ber nicht lange 
vor Aeſchylus unterdieVolksgötter aufgenomruen und dem als Meergott 
aud die Gabe der Prophezeiung beigelegt wurde; daher Appollonius 
ihn ſchon den Argonauten am myfifhen Geſtade weiffagen läßt, Opib 
befchreibt ihn folgendermaßen: 


” Yego erſchien mir zuerft fein Bart von dunkeler Gruͤne, 
Und dies hangende Haar, dad lang die Welle Durchfeger, 
Auch die biäufichen Arme, zugleich die gewaltigen Schuitern, 
Und die Schenkel, gefrümme zum flofigen Schweife des Fıfaes+ 


Glayre (Moris), war einer der Directoren ber helvctifhen Re: 
publit, geb. im 3. 1743, zu Saufanne, wo er feine erfle Bildung 
—— Gluͤckliche Umſtaͤnde machten ihn dem König von Polen, 
Stunislaus Auguſt, bekannt, welcher ibn bei feiner Thronbeſteigung 
u als Gabinetsfecretär zu fich berief. Glayre gewann ben Beis 
all des Könias, ber ihn 1768 als Gefandtfchaftsfecretär nad Peters; 
burg ſchickte und wenige Monate nachher zum Minifter bei ber Kais 
ferin ernannte; — in jener 3eit, wo man in Wien, Berlin und Pe: 
tersburg die allmählige Vernichtung Polens vorbereitete. Nach feiner 
Rüdkehr ward er von dem König zum wirklichen geheimen Sabinetes 
rath ernannt. Zwanzig Jahre diente er in diefem Poften dem König 
und der Ration, welde auf dem Reichstage vom 3. 1771 ihm das 

olnifhe Indigenat ertheilte. Aber fhon im folgenden Jahre ward 
bie Republik eines Theild ihrer Provinzen beraubt. Glayre rieth 
dem König, eine Krone niederzulegen, die er nicht ohne Schmach 
länger tragen könne; aber bie Drohungen der Unterjocher hinderten 
‚diefen Schritt, und Glayre vermochte nicht, ſich von feinem gütigen 
und unglüdlichen Gebieter loszureigen. Als aber Catharina und So: 
>30 in Mohilow zufammentreffen wollten und Stanislaus, allen Bor: 

ellungen Glayres entgegen, ebenfalld dahin zu gehen beſchloß, erbat | 
und erhielt er die Erlaubniß, fein ‚Vaterland befuchen zu dürfen. 
Hier verheirathete er füh im Jahr 1788. Auf die Einladung des 
Königs übernahm er zwar bie Stelle feines Minifters in Paris, aber 
nah Beendigung der Gefdhäfte Eehrte er zu feiner Familie zurüd. 
Unterdeß fing die franzöfiihe Revolution an, auch Helvetiens Ruhe zw 
ſtoͤren. Glayre glaubte nicht, daß fie das Waadtland ergreifen wür: 
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de. Aber als ein franz. Heer unter Menard am ben Grenzen ber 
Waadt erfhien, und das franz. Directoriym bie Infurgenten unter 
Frankreichs Schug ftellte, ſah er die Revolution unaufhaltfam aus: 
breden. Da beſchloß er, fi ihren anardifhen Ausfhmweifungen ent= 
gegenzuftellen, und den Einfluß dev Demagogen bed Bereinigungsclubs 
zu hindern, übrigens aber die Befreiung feines heimathlichen Gantons 
von ber Unterthanenſchaft aufrecht zu erhalten. Er rieth daher ben 
7, Januar 1798, daß bie Obrigkeit von Lauſanne die Befhwerben 
de? waabtländifchen Volks von ſich aus ber Regierung von Bern 
übergeben folle. Das Waadtland' erflärte fidy darauf für fouverain, 
und nahm einflweilen die neubelvetifhe Berfaffung an. Im April 
4798 hatte fid) endlich die gefeggebenbe Berfammlung Helvetiens in 
Aarau conftituirt. Man wählte das Directorium, unb Glayre warb 
zum Mitgliede deſſelben ernannt. be in dem Getümmel erbitterter 

arteien und unter der treulofen Politik des damaligen Frankreichs 
onnte Glayres ftille Bürgertugend nidhts ausrichten. Er hoffte, 
durch gemäßigte Mafregeln die Hemüther zu lenken, die von ben befr 
tigften Feidenfchaften bewegt waren; mußte fi; aber, theild wegen 
Kränklichkeit, theild aus Mißmuth, fich zulest von allen Parteien 
verkarnt zu ſehen, von ben Gefdyäften zurüdziehen. Er warb hierauf 
noch zweimal in die vollziebende Gewalt ber Republif gerufen, ale 
Mitglied des Vollziehungsausfhuffes und ald Mitglied des Vollzies 
bungsratbes. Im Dct. 1800 fandte ihn bie Negierung nah Paris, 
um die Neutralität der Schweiz auszuwirken; allein er arbeitete ohne 
Erfolg. Endlich fchrieb er noh, als die Frage zu entfhheiden war, 
ob die Schweiz fortan ein eianer Staat ober. ein Verband mehrerer 
fein folle, feine Lettres sur l’Helvetie, worin er die Bortheile des 
Einheitsſyſtems darthat. Da er aber auc hier feine Wünfche fürs 
Vaterland vereitelt ſah, zog er für immer den Etaatögefchäften die 
fhöne Einfamfeit feines Gutes zu Romainmotier vor, und nahm nıd 
Miedereinführung des Föderalismus von allen ihm angebotenen Aem: 
tern nur die Repräfentation des Kreifes an, in welchem feine fi: 
gungen lagen. Er farb zu Laufanne 1819. 

Glerchen (Ernft (oder nach Andern Ludwig) Grafvon) aus einem 
ehedem ſehr berühmten, jest aber erlofchenen deutſchen Geſchlechte, 
folgte dem heiligen Kreuze nad Palaͤſtina, focht wider die Türken 
und fiel in Gefangenfhaft. Eines Tages, fo erzählt die Sage, ers 
blite ihn auf einem Spaziergang, als der Unglüdlihe am Wege ar: 
beitete, die Tochter des Sultans, und von Mitleid und Liebe gerührt, - 
verſprach fie, ihn zu befreien und fein Scidfal zu: theilen, wenn er 
fie zum Weite nehmen und mit ihr entfliehen wolle. Vergebens 
wendete er ihr ein, daß ef daheim Weib und Kinder habe, ie an 
die Sitte ihres Volks gewöhnte Fuͤrſtis findet darin Fein Hinderniß 
* Liebe. Sie entfliehen, geben zu Schiffe und erreichen gluͤcklich 

enedig. Hier vernimmt der Graf, daß ſeine Gemahlin und ſeine 
Kinder leben und mit Sehnſucht ſeiner harren; er eilt nach Rom 
und erhaͤlt vom Papſt, nachdem die Tuͤrkin die Taufe empfangen, 
die Erlaubniß, beide Gemahlinnen behalten zu duͤrfen, mit denen 
er fortan in gluͤcklicher Eintracht lebte; denn auch feine fruͤhere Gat⸗ 
tin willigte drein, das Herz ihres Gemahls mit derjenigen.zu theilen, 
ohne deren Hülfe er auf immer für fie verloren gewefen wäre. Bis 
ſtoriſche Unterfuhungen über diefe Gefhichte findet man in Gallettis 
thüringifher Geſchichte und in einer Eleinen Schrift des gelehrten 
Prälaten Placidus Muth, Das Grabmahl des Grafen, auf welchem 
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er mit beiben Gemahlinnen abgebildet ift, befand fidh in der ehemas 
—* a auf dem Peteröberge zu Erfurt und ift jegt 
in Gotha. j 

Gleidher, f. Xequator. er 

Gleichgewicht ift der Ruheſtand, welcher erfolgt, wenn zwei 
ober mehrere Kräfte fich dergeftalt entgegenwirfen, daß jede Bewer 
gung dadurch aufgeheben’wird. Gewoͤhnlich heißt die Lehre vom Gleich: 
gericht fefter Körper, Statik, flüffiger, Hydroſtatik: wiewohl der 
erftere Ausdrud aud zuweilen in einem mweitern Sinne gebraucht wird. 
— Gleihgewiht kommt aud in ben bildenden Künften vor, da 
biefelben, um der Naturmahrheit willen, eine beftändige Rüdficht auf 
bie Gefeße ber Phyſik und Mathematik nehmen müffen. Leonardo da 
Vinci in feiner Abhandlung über die Mahlerei theilt dieſes Gleichge— 
wicht in das einfache und das zufammengefegte ein, und verfteht unter 
jenem das Gleihgewicht einer Figur, in fo fern es blos dur bie 
eigne Stellung oder Bewegung berfelben, unter diefem aber das, wel: 
ches durch eine fremde Schwere ober Laft bewirkt wird, z. B. bei 
bem, ber mit einem anbern ringt, etwas trägt ober hebt, Es kann 
keine Frage fein, ob, der Künfkler hierbei mit ber größten mathema— 
tifhen Genauigkeit den jebesmaligen Schwerpunct auffuchen müffe., 
Man gebraucht aber den Ausdruck Gleihgewiht in Beziehung auf 
bildende Künfte auch noch in einer andern Bedeutung, und verfteht 
darunter eine foldhe Zufammenfegung, in. weldher jede Geite bes | 
Zableaus ungefähr gleich viel Kiguren oder Maffe enthält, fo daß 
nicht bie eine etwa überfüllt, die andere leer wäre, Es fpringt in 
die Augen, daß ber Grund biefer Anforderung nit in einer bier noͤ— 
thigen Beobadhtung ber Gefege ber Phyfit und Mathematik liegen 
tönne, ſondern blos Afthetifch fei, und in dem Wohlgefallen liege, 
welches das Auge an jeder Symmetrie hat. So nöthig es nun aber 
auch ift, auf diefe Rüdficht zu nehmen, fo_nöthig ift es von der an: 
dern Seite, es nicht damit zu übertreiben, denn man kann daburd) 
in Monotonie, Steifbeit und Peinlichkeit verfallen. Mengs verlange 
deßhalb mit gutem Grund, daß jebe ſolche Vertheilung natürlich 
fcheine, und nie affectirt fei. 

Gleihgewiht der Staaten, pelitifhes Gleichgewicht, ift 
bie Idee ber höhern Staatsfunft, daß die nach außen ftrebende Macht 
eines jeden Staates von den übrigen fo gemäßigt werde, baß feine 
Bedrüdung oder Beſchraͤnkung irgend eines andern daraus erfolge. 
Es befteht alfo in der Verbindung mehrerer Mächte zur Abmendung 
folher Gefahren, ‚die ihnen von der Vergrößerungsfuht einzelner 
Nachbarn bereitet werden könnten. Sie widerfegen fidy daher jedem 
Umfihgreifen eines andern Staats, bad die Unabhängigkeit und Si— 
cherheit bes einen Volks beabfichtigt, dadurch aber die ber übrigen 
gefährbet.- Die Staaten haben ein natürlidyes Recht, die Idee eines 
ſolchen Gleichgewichts unaufbörlich geltend zu madhen; denn nidts 
fann unbeftrittener fein, als die Verbindlichkeit der Regierung, fich 
von außen om zu verfchaffen, weil ohne diefe Eein politifches 
Dafein, fein Staatenteben überhaupt denkbar if. Man fieht leicht 
ein, daß die Idee eines politifchen Gleichgewichts, ohne einen wirt: 
lihen Staatenverein, der die Gewähr des rehtmäßigen Beligftandes- 
Aller nah voͤlkerrechtlichen Grundfägen übernimmt, nit auegeführt 


werden fann! Die Despoten, welde in Afien und Africa berrfchen, 


können durch einen foldyen Verein weder gefhügt, noch in denfelben 
aufgenommen werben, weil ſie überhaupt Fein Geſetz anerkennen, fon: 


' 
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dern Gewalt und Wille über alles Recht erheben. Sie regieren nicht 
über Voͤlker, fie find Sclaventreiber, Raͤuberhaͤuptlinge und Krieges 
befeblshaber. Sie gehorchen keinem Geſetze, keinem Vertrage, fons 
dern allein der phyſiſchen Nothwendigkeit. Darum mußten Zippo 
Saheb befriegt, und der Kaifer von Sandy entthront werben. Es 
ift daher hoͤchſt auffallend, wenn bie europäifhen Seemädte mechfels: 
weife die africanifhen Raubftaaten nicht blos ſchuͤtzen, ſondern fogar 
duch ihre Conſuln den auslaufenden Gorfaren Geleitsbriefe ertheilen 
laffen. Man könnte fragen, ob die amerikaniſchen Kreiftaaten mit in das 
politifhe Bleihgewiht von Europa gehören. Zwar ftehen fie mit als 
Ien europäifhen Staaten in Berhältniffe; aber die Trennung durd 
den atlantifhen Ocean macht ihre Vergrößerung nur benen bebenfs 
lich, die durch ihre alle an fie grenzen. In biefem Kalle 
find nur zwei, Großbritannien und, wie ed noch ſcheint, Spanien, 
Indeß könnte bie Ausbreitung der Seemacht jener gluͤcklichen Frei— 
ſtaaten allerdings noch andern Reichen Europens nachtheilig werden, 
wenn ſie ſich, wie es vor einiger Zeit den Anſchein hatte, auf Inſeln 
europaͤiſcher Gewaͤſſer anſiedelten, und von dort aus die Sicherheit 
der Nachbarn bedrohten, d. h. dieſelben aus ihrem wohlerworbenen 
Beſitzſtande, der auch die Rechte des Handels in ſich ſaßt, zu ver— 
draͤngen ſuchten. Es waͤre aber ein Widerſpruch und eine wirkliche 
Verletzung des Gleichgewichts, wenn man es fo weit ausdehnen woll⸗ 
te, daß keinem Staate von dem andern geſtattet wuͤrde, ſich auf recht⸗ 
mäßige Weiſe, innerhalb ſeines natuͤrlichen Kraftgebiets, zu verz 
ſtaͤrken, durch Handel und Gewerbe die Voͤlker gluͤcklicher und reicher 
zu machen, und fo auf alle Weiſe feine geiſtigen und phyſiſchen Kräfte 
durch feinen innern Haushalt zu entwideln. Das Gleichgewicht der 
Staaten ift vielmehr eine ſittliche Idee. Es fol Jeder fo ftark und 
träftig, fo reich und glücdlid) fein, als er e8 in feiner Lage were 
den kann; aber baffelbe Redyt haben auch feine Nachbarn, und die 
fihtbaren Grenzen aller unter ſich beſtimmt allein der durch Verträ- 
ge neorbnete Bellsftand eines Jeden. Der dip A de Verkehr 
der Staaten unter einander barf alfo nur innerhalb diefer Rechts: 
fpbäre die Mactfphäre eines Jeden beobadyten und bewachen. Die 
dee bes politifhen Gleichgewichts fpricht Ken gefunden Menfchen- 
veritand L fehr an, daß fie nothwendig entftehen mußte, fobald nun 
mehrere Stauren ſich felbft als moralifhe Perfonen erkannten, unb 
mit einander in rechtliche VBerhältniffe traten. Beides fest aber vor—⸗ 
aus, daß die ivilifation fhon bedeutende Kortfchritte gemacht base. 
Es ift daher grundfalfh, wenn man gefagt hat, daß das politifche 
Gleihgewicht eine Entdeckung fei, die bie italieniichen Freiftaas 
ten erſt im 15. Jahrh. gemacht hätten, um fid den Eroberungs: 
angriffen Königs Carl VIII. von Frankreich zu entziehen. Woher 
anders entftand ber peloponefifche Krieg, als weil bie übrigen Staa: 
ten Griechenlands die druͤckende Obergewalt Athens nicht länger bus 
den wolften? Eben fo wußte Athen felbft es fehr wohl, daß Sparta 
und Theben nie zu mächtig werben dürften, wenn feine eigene Gi: 
cherheit nicht gefährdet werben follte. Demofthenes entwicelte in 
feinen Reden, befonders für Megalopolis‘, fo feine Gebanfen über 
diefen Gegenftand, mie fie nur ber größte Politiker neuerer Zeiten 
vortragen könnte; und Polybius; der im Bade der Staatöwiffen- 
fhaft eben fo groß ift als in der Geſchichtſchreibung, lobt ausdrüdlich 
das Benehmen des Koͤnigs Hiero von Syrakus, da er den Cartagern 
in dem Kriege der Huͤlfebolken Beiſtand leiſtete. „Man muß, fegt es 
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hinzu, 'nie bie gen Anfänge ber Vergrößerung ber Nachbarn 
ering achten, und ninimer zugeben, daß die Macht eines Staates fo 
(ehr wachſe, daß man einfl einen gerechten Krieg nicht mit gleichen 
Kräften! führen könnte, Unter den Nachfolgern Aleranders war es 
eboh mehr der Kampf gegenfeitiger Eiferfuht, melder ein gleiches 
Machtverhältni ordnete, als bie Idee eines politifhen Gleichgewichts. 
Als fpäter die Herrſchaft der Roͤmer Alles unterjochte, ald im Anfan 
des Mittelalters die nordifhen Völker mit dem Römifchen Reiche a 
ben gefellfchaftlihen Verein zerflörten, da ging diefe wohlthätige Idee 
völlig unter. Auch Carls des Großen Eroberungsplane und die Iſo— 
lirung der Staaten unter fih, fo wie die Kreuzzüge, ließen diefelbe 
im fpäteren Mittelalter nidyt wieder auffommen, Nur im Kleinen 
findet man diefe Idee in ben Kriegen befolgt, die bie hriftlihen Koͤ— 
nige der pyrenäifhen Halbinfel theils unter fih, theils mit dem 
maurifhen Hofe zu Gorbova führten. Aber lebhafter, obaleich nicht 
Mit angemeffener fittliher Größe, erwachte der Gedanke an dag polis 
tifhe Gleichgewicht in den Freiſtaaten Italiens. Die Kämpfe zwi—⸗ 
fhen Genua und Venedig, von denen jenes fid mit ben byzantinifhen . 
Kaifern verband, dieſes fih fogar an die erobernden Osmanen an« 
ſchloß, hatten urfprünglid, feinen andern Zweck, ald dem Uebergewicht 
der einen ober der andern Macht entgegen zu arbeiten; aber weil fie 
größtentheild nur biefe beiben Staaten bejhäftigten, und blos aus 
gegenfeitiger Eiferfuht wegen Macht- und Handelsvortheil hervors 
gingen, fo endigten fie mit bem Untergang ber fhiwächern, der Repub⸗ 
lit von Genua. Als hierauf Earl VIII. von Frankreich Italien ans 
riff, um feine Anfprühe auf Neapel geltend zu machen, ba regte fich 
n allen Staaten das lebhafte Gefühl der Rothwendigkeit, biefer Ueber— 
macht enigegen zu arbeiten, „Robertſon rechnet von diefer Zeit 
an die Ausbildung der Idee des politifhen Gleihgewichts; und in 
der That kann man fo viel zugeben, daß, da damals erjt die Staas 
ten in engere Beruͤhrung mit einander kamen, die Mäcdte von 
Deutfchland und Spanien gegen die wahfende Macht Frankreichs auf 
ihrer Hut zu fein anfingen. Noch mehr war dies der Kal, als bie 
Reformation mit der Staatbkunſt zugleih aud die Anſichten 
vom Bölkerrehte aufflärke; in den Kriegen Franz I. und 
Carl V. bemerft man bios bie Abficht eines Jeden, auf Koften bes 
Andern felbft mädtiger zu werden. Es war die Idee des politifchen. 
Gleichgewichts, welche im 17ten Jahrh. die Zürften Europens zu 
einem alkgemeinen Kampf gegen bie Anmaßungen des Hauſes Defters 
reich bewaffnete, bie den umfterblichen Guſtav Adolph für bie Rechte 
der reinern Religion fowohl, ald zum Schutz ber bedrängten beutichen 
Een auf den Boben Deutfchlands rief. Weil aber die beutfchen 
ürften ſelbſt unter fi) weber einig waren, nod einen großen Mann . 
aus ihrer Mitte an ihre Spige ftellen Tonnten, fo übernahmen 
fremde Mädte die Mühe, den politifhen Zuftand von Deutſchland 
nah ihrem Bedürfniffe zu ordnen. Dadurch wurde für Deutſch⸗ 
fand felbft kein Gleichgewicht, fondern eine Vielherrſchaft,, wohl aber 
in Deutfihland der Angelpunct bed europäifhen Gleichgewichts 
gegründet. Seitdem blieb der —— Friede der Polarſtern des 
diplomatiſchen Staatsſchiffs don Europa bis in die neueſte Zeit. 
Uebrigens war die Politik, die ihn dictirte, nicht umfihtig; fie vere 
mied blos die Scylla von Defterreih, und — in die Charyddis 
von Frankreich. Der treffliche große Churfuͤrſt, Friebrich Wile 
belm von Brandenburg, ber treue Bundesgenoſſe Hollands ges 


-Spige hat, an den Urhebern eines fo völferrechtswibrigen 
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en Frankreich, und der. Sieger bei Fehrbellin, war allein viel zu 
—28 um Ludwigs AIV. Vergroͤßerungsplane beſchraͤnken zu Ton: 
nen. Die Schwäche Leopolds I., ter Gatholicismus Garlä II. und _ 
Jacobs II. in England, und bie erbärmlidye fpanifche Regierung unz 
ter Carl II., dies alles begünftigte den Untergang der Idee des pos 
litifhen Gleichgewichts zum größten Nachtheil aller, befonders der 
dftlihen Nachbarn Frankreichs. Nur Wilhelm III: von England 
faßte fie wieder auf; doch im utrechter Frieden Eehrte alles zu eiher 
Bweiberrfhaft in Europa zurüd, deren England mit Frankrei 
fi anmaßte. Darauf entwidelte fidy feit 1740 dürh Friedri 
U. eine ähnliche in Deutfchland, als Preußen Defterreid gegenüber 
trat. Indeß ging aus der gegenfeitigen Berührung diefer deutfchen 
und jener europäifchen Zweiherrſchaft, in welche nad Schwedens Sins 
feh Rußland mit eintrat, zuleht eine Künfberrfhaft für Eu— 
ropa bervor, 'in welher Preußen zuerft für die Erhaltung des 
Befisftandes, als Princip des europäifhen Gleihgewicts, kämpfte, 
und dadurd eine europäiihe Macht wurde. Der — Krieg, 
(der alle kommende Geſchlechter überzeugen wird, daß das Vorhaben, 
einen einzelnen Staat zu unterdbrüden, wenn bdiefer nur moralifche 
Kraft genug, und einen folhen Helden, als der große König, an ber 


nens fich ſelbſt räht), hat Preußens Stellung unter ben erften 
Mächten Europens fo. fiher gegründet, daß aud die größten Unfälle 
der neuern Zeiten nur dazu dienen Eonnten, dieſen Staat herrlicher 
als je zu erheben. Wäre nur fein Ruhm nicht durch die Theis 
lung von Polen befledt worden! Zwar hatten ben erften Gebanten 
daran Käunig und Katharina; indeß Ednnte er nur durd Friedrichs 

Zutritt, bei der unbegreiflihen Gleichgültigfeit Frankreichs und 
Großbritanniens, ausgeführt werben. Auf folhe Weife wurbe das 
politifche Gleihgewidt von Europa aufs neue umgeftürzt, und felbft 
die Idee deſſelben — das Recht — vernichtet. Diefe unglüdlidhe 
Theilung, deren Unrecht durch die zweite und britte Theilung, denen 
unläugbare rang Ai Preußens voranging, noch verftärkt wurde, 
mußte felbft dem größten Eroberer unferer Tage zum Vorwande bie: 
nen, die ganze Idee vom Gleichgewicht der Staaten zum Gegenftanb 
des Spottes zu machen. Wirklich fchien es eine Zeit lang, ald wenn 
das fogenannte große Reih alle.übrigen verfhlingen würde; und 
ohne die ftandhafte Gonfequenz Großbritanniens, ohne bie helben- 
mütbige Ausdauer der Spanier, und bie in der Geſchichte einzigen 
Begebenheiten in Rußland, und endlid ohne Preußens riefenmäßige 
Anftrengungen wäre das Gleichgewicht der europaͤiſchen Staaten nur 
nod ein fchöner Traum befferer Zeiten. Natürlich entfteht die Frage, 
ob denn jest, feit dem allgemeinen Frieden, das — — 
wieder vollkommen hergeſtellt, und ob wirklich der heilige Bund 
nur ein religiöfer Ausdruck für jenen Grundfag ſei? Eine unpars 
teiifche Ueberlegung des Verhältniffes der Staaten gegen einanber 
hindert uns, diefe Krage bejahend zu beantworten: Es ift merfwürs 


big, daß England bis jest feinen Beitritt zum heiligen Bünde ver: 


weigert hat. Sollte man wohl fidy bewußt fein, dem Grundfag bes 
Gleichgewichts entgegen zu handeln? Zwar verfihern große, und 
wie es fcheint, redlihe Polititer Großbritanniens, daß biefem Staate 
nichts baran liegen Eönne, fi auf Koften anderer zu bereihern oder 
Au vergrößern, weil bie brittifhe Staatskunſt vorzugsweife eine fitt« 
liche fei, Indeß fürchten wir fehr, daß biefe nur zu patriotifche 


| Gleichheit u... Bf 
Meinung: burch allgemein bekannte Thatfahen widerlegt werde. Wir 
wollen die Errichtung des Königreihs Hannover, bie Einverleibung 
-alter und reicher preußifher Provinzen mit biefem neuen Staate 
nicht einmal in Anſchlag bringen; wir wollen nur an die unerträgs 
lihen Bedrüdungen des Seehandels und an die Unterjochung ber, 
tapfern portugieſiſchen Nation erinnern, deren Verſuche, dies Joch 
ebzufhütteln, von dem brittifhen Statthalter mit den araufamften 
Hinrichtungen beftraft worden find. (Die zort. Revolution vom 
Auguft 1820 hat diefen Zuftand verändert) Was den Urheber des 
heiligen Bundes betrifft, fo laͤßt ſich von feinem perfönlihen Zus 
genden am twenigften Beeinträchtigung ber Nachbarſtaaten fürchten. 
Aber ift ed in der Politik wohl rätblih, der Verfünlichkeit eines 
Regenten allein zu vertrauen? Ift nicht das öftlihe, an fich colofs 
fale, Reich durch die neuern Friedensſchlüſſe zu einer foldıen Größe 
angewadhfen, daß kaum das ganze verbündete Europa aleihe Streits 
träfte ihm entgegenfegen kann? Preußen, fein nädjfter Nachbar, 
o hoch verdient um Europens Befreiung und Ruhe, iſt weit ent— 
t, die noͤthigen phyſiſchen Kraͤfte wieder erlangt zu haben, um 
in ber politiſchen Wagſchale den Ausſchlag geben zu koͤnnen. Gleiche 
fam, um ber preußifhen Regierung, deren moraliſche Kraft fo oft 
erprobt ift, das ſchwerſte Problem vorzulegen, bat man ihr die 
fremdartigften Nationen und die entlegenften Laͤnder, beibe burd) 
kein gemeinfchaftlihes Band gehalten, zugetheilt. Man hat gerade 
ſolche Bölker dem preußifhen Scepter unterworfen, bie in feindfelis 
ger Stimmung und durch frühere Vorgänge erbittert , ſchwerlich, 
fo” lange das jegige Gerchlecht bauert, wahre Anhänglichfeit an bie 
- Regierung haben fünnen. Um von den andern Staaten zu reden, 
fo find, freilid Sardinien und bie Niederlande, als angenommene 
Vormauern oder Bollmerfe gegen Franfreih, mit reidhlichem Länder: 
zuwachs außsgeftattet; aber Dänemark und Sadfen haben Urſach, ſich 
zu beklagen, daß in Rüdfiht ihrer allein das Eroberungsreht gel: 
tend gemacht worden ift, während andere Staaten die von einem 
Eroberer ihnen zugeworfene Beute behielten! Die Zukunft muß ent: 
fheiden, ob das fittlihe Grundwefen bes politifchen Gleichgewichts 
deutlicher als bisher anerkannt und ausgefprohen, und daffelbe aud) 
durch die That über die Gonvenienzpolitit ber Mächtigen uns 
ter fi erhoben werden wird. . 
Gleichheit ift das Verhältniß ber Einerleiheit zweier Dinge 
in Anfehung der Größe. Da nun die Größe theils eine ſinnliche 
(anfhaulihe und empjindbare), theils eine blos denkbare Lintelligible) 
ift, fo ift auch die Gleichheit von diefer doppelten Art. Die Gleich« 
heit vernünftiger und freier Wefen als folcher ift daher blos dent: 
bar, indem die Größe folder Wefen nicht in die Sinne fällt. Wenn 
aber vernünftige und freie Wefen, als folhe gleich genannt werden, 
fo ift dies vornehmlidy von ihrem urfprünglidden Rechte zu verftchen. 
Man nennt daher dieſe Gleichheit die urfprüngliherehtlide‘, 
oder auch wohl die natürliche, wiefern fie in der Natur vernünf: 
tiger und freier Wefen, als a berechtigter Subjecte, ge: 
gründet ift. Man könnte fie au die Gleichheit des urſpruͤng— 
lihen Rechts nennen, mit welder bie Ungleichheit ber era 
worbenen Rechte fehr wohl zufammen bejteben kann. enn 
wenn jedes vernuͤnftige und freie Weſen, dergleichen der Menſch iſt, 
urſpruͤnglich das Recht hat, von feinen Kräften jeden Gebrauch zu 
machen, der Fein anderes vernünftiges und freies Wefen verlegt, To 
kann es nicht fehlen, daß derjenige, welcher feine Kräfte mehr an: 
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ſtrengt oder vom Gluͤcke mehr beguͤnſtigt wird, als ein Anderer, auch 
mehr Eigenthum erwerbe, als dieſer. Im Staate ſoll nun die 
Gleichheit des urſpruͤnglichen Rechts keinesweges aufgehoben, ſondern 
vielmehr durch das Geſetz ſanctionirt werden. Das Geſetz ſoll 
naͤmlich nad) ber Forderung der Vernunft 1. jeden im Staate gebor⸗ 
nen Menſchen als einen Freien anerkennen, weil es mwibderfinnig ift 
daß ein ſchon vermdge feiner vernünftigen Natur freies Wefen durch 
fein Berhältnig zu andern Wefen feiner Art unfrei werben folle; 
eben darum foll es aber auch 2. jedem freinebormen Menfdyen. gleichen 
Anfprudy: auf die Erwerbung aller der Rechte vrtheilen, bie nur 
vernünftiger Weife in einem Staat erworben werben £önnen, und 
jeden auf gleiche Weife bei feinen wohlerworbenen Rechten fdüsen. 
Daher verbindet fich die Idee der Gleichheit nothwendig mit der 
Idee der Freiheit, fobald jene Idee recht verfianden wird. Die 
GBleihheitsmänner in ber franzöfifchen Revolutionszeit J mißdeu⸗ 
teten jene Idee ganz und gar, indem ſie dieſelbe auch auf die empi⸗ 
riſchen Rechtsverhaͤltniſſe der Bürger ausdehnen, und feldft die Un— 
gleichheit des Eigenthums aufheben wollten. Dieſe läßt fih aber 
durch fein Sefeg völlig aufheben. ' Denn felbft, wenn man in einem 
2 Zeitpuncte eine voͤllige Vermoͤgensgleichheit bewerkſtelligen 
Önitte, fo wuͤrde ſchon im naͤchſten Augenblick eine neue Ungleichheit 
anheben, dba Jeder von dem ihm angemwiefenen gleidhen Vermögen 
einen ungleichen Gebrauch machen, und es auf ganz dverfchiebene Weife 
benusch würde. Daburd würde fih dann das Vermögen des Einen 
vermehren, während das des Anbern fi vermindern würde. ' Man 
bergl. übrigens den Art. Freiheit, — D. 
Bleichniß gehört zu jenen Arten der Gedankenbezeichnung, 
wo eine Vorfielung durch eine andere, flatt ihrer gefesten, vorge— 
ftellt wird, und zwar namentlid zur Metapher oder Uebertra— 
gung eines eigenthumlisen Begriffs in einen uneigenthuͤmlichen, 
aber Ähnlichen, eines Bildes in ein Gegenbild. Jede ſolche Uebertra— 
gung fegt eine Bergleihung voraus, deren Weſen darin befteht, 
! daß fie ein Bild und ein Gegenbild, beide als verfhieden, aber ähne 
lich auffteilt. Der Unterſchied zwifhen Metapher und Ver leichung 
iſt dieſer, daß in der Metapher das Hauptbild in dem Gegenbild 
untergeht, ſich darin verliert, in der Vergleichung aber beide neben 
einander beſtehen, und das Gegenbild nur dient, das Hauptbild mehr 
hervorzuheben oder zu verſinnlichen. Ein Beiſpiel wird dies deutlich 
machen. Wenn das ſchoͤne Incarnat jungfraͤulicher Wangen unter 
dem Gegenbilde der Roſen vergeſtellt wird, fo ſetzt die Metapher" 
das Gegenbild ohne Weiteres an die Stelle des Hauptbildes, die 
Roſe an die Stelle des Incarnats; damit aber doch das Gegenbild 
als ſolches charakterifirt werde, fo behält fie von dem Hauptbilde 
nod etwas zurüd, die Wangen nämlid: die Rofen ihrer Wangen 
bluͤhen. Nicht aleih Kurz und raſch verfährt die Vergleihung, 
welche ſich jo austrüden würde : ein fchones Incarnat überzicht 
die Wangen der Jungfrau, wie ein fanfies ‚Roth die blühende 
Roſe, oder: Äähnlih dem fanften Roth ber blühenden Rofe. Pan 
erkennt ſchon aus diefem Beifpiel, daß die Vergleihung einen viel 
zubigern Zuſtand erforbert, ald die Metapher, welde alle Wie, 
Gleichſam als, Alfo wm. f. w. raſch überfpringt, und mehr 
fchnell anbeutet, was fie meint, als aueführlih fagt. Der Metas 
pher und Bergleihung bedient ſich die Poeſie häufig ald Mittel des 
Ausdrucks, je nachdem fie viel auf einmal in. die Seele bringen, 
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ober biefe bei Einem Gegenſtande laͤnger will verideilen laſſen. Wei⸗ 
ter ausgeführt, geben beide aber auch eigne poetifhe Kunſtwerke; 
aus der Metapher entfteht die Allegorie, aus der Vergleichung das 
Gleichniß. Wie die Allegorie eine fortgefegte Metapher, fo iſt das 
Gleihniß eine fortgefegte Vergleihung, In der Allegotie wird eine 
Reihe von Begriffen bargeftellt, der Hauptbrariff unter einem Bilde 
(3. 8. Lift unter dem Bilde des Fuchſes Neinede), die Nebenbegriffe 
unter anfchaulichen Borftellungen, bie alle von‘ jenem Bilde herae 
nommen fein müffen. Bei ber Vergleichung, wo die Aehnlichkeit des 
Hauptbildes und des Gegenbildes fehr groß ift, wird eine. größere 
Ausführlichkeit. bee beiden Bilder nothwenbig, und Lie ganze obwals 
tende Summe von Aehnlichkeiten zwiſchen beiden dargeftellt. Beifpiele 
anzuführen würde unnöthig fein, da man deren im neuen Zeftament 
Menge findet, wie man fie anderwärts kaum —— antreffen 
wird, d. 
Bleihung nennt man in ber Größenlehre die Zufammenftel: 
er zweier gleihen Größen vermittelft des Gtleichheitszeihens-(—) 5 
z. B. a+b=c—d oder 5+9=0—6. 1 
Gleim (Johann Wilhelm Ludwig), wurde ben 2. April 1719 
zu Ermöleben, einem halberftädtifchen Städtchen, geboren, und ftudirte 
von 1738 bis 1740 in Halle die Rechtewilfenfhaften. Gleichheit des 
Studiums und lebendige Neiaung zu den fhönen Wiffenfchaften ver- 
banden ihn bier mir Uz. Beide lafen aemeinfhaftlid die trefflichften 
Werke der Alten und Neuen, beiehrten fich durch gegenfeitige Mitthei— 
lung darüber, und übten fi zugleich in eigenen poetifhen Atoeiten. 
Goͤt, der zu berfelben Zeit in Halle Theologie fludirte, und ein früh 
verftorbener Freund, Rudnick aus Danzig, der großen Scharffinn im 
Stubium ber Philofophie und fchönen Literatur zeigte, fchloffen fid an 
fie an; und fo widmete fid bier ein Kleiner Berein freudig aufftrebene 
der Zünglinge der Mufenkunft, während in Leipzig Gärtner, Schlegel, 
Gramer, Klöpftod, Rabener, Gellert u. A. in gleichen Beftrebungen 
ihre Kräfte entwidelten. Als Gleim feine Studien in Halle geendigt 
hatte, ging er nad Berlin ald Stabsfecretär des Prinzen Wilhelm 
von Schwedt, eines Sohnes des Markgrafen Albrecht. Nach deffen 
Tode vor Prag kam er als Privatfecretär in die Dienfte bes Kürften 
Leopold von Deffau. Ein glüdlicher Umftand brachte ihn nad) Magde—⸗ 
burg. Bon bier kehrte er nach Berlin zurüd, um eine ihm zugeficherte ' 
Poftinfpectorftelle anzutreten, welche er aber gleihwohl nicht erhielt. 
Dagegen wurde er 1747 Gecretär des Domcapitels zu Halberſtadt, 
unb in ber Kolge bes nicht weit von ber Stadt gelegenen Gtiftes 
Walbeck. Eine lange Reihe von einigen fünfzig Jahren bekleidete er 
diefe Stelle, die ihm Muße genug ließ, feinem Hange zur Dichtkunft 
ungeftört zu folgen, bis er, nachdem im ber legten Zeit dem Greife 
das Licht ber Augen erlofchen war, ben 48. Februar 1803 in einem 
Alter von beinahe 84 Jahren fanft verfhied. Wir verbanfen feinem 
Neffen, dem Dompicar Körte in Halberftabt, eine Lebensbeſchreibung 
des Dichters, bie ihn in feinem äußern und innern Leben auf eine wür: 
dige Weile darftelle. (Balberftabt 1811.) — Der Grundzug van 
Gleims Charakter, fagt ein trefflicher Beurtheiler feiner Berdienfte, 
war treue deutſche Liebe, bewundernder, ſich allem Vortrefflichen 
hingebender, und durch feine befondere, allemal eigennügige Birtuojt- 
tät geftörter Enthufiasmus, und der Trieb Freude zu verbreiten, bas 
Gute zu befördern in feinem Kreiſe. Wenn bie firengen Kunftridter 
Urfache hatten, über Nachläffigteit und Weitfchweigleit in der Form 
Quf..V.t t Od. 4. J 8 


274 I Gletſcher 


eiſten Gleimſchen Werke Klage zu fuͤhren, ſo war der Grund, 
nn überhaupt weniger auf kalte Bewunderung feiner Virtuo⸗ 
tät und künftlerifhen Natur, als auf Anerkennung feines Gemüths 
re madte, und felbft als Greis mit wahrer Kindlichkeit bei 
jüngern Freunden nicht, glei manden andern Meiftern, künftlich 
darnadı forfchte, in wie fern er buch feine Schriften gefalle, fon- 
dern vielmehr geradezu anfragte, ob man Ihn, nämlich bie in fei- 
nen Schriften angekündigte Perfönlickeit, ein wenig lieb hätte. 
Diefe völlige Subjectivität und deutſche Gemüthlichkeit Gleims, bie: 
es liebende und liebegebietende Wefen, welches auch in ben fpäteften 
ahren fein Freundſchaftsgefuͤhl immer in voller Jugendfriſche erhielt, 
und ihm felbft mit einem Theile feiner früher an das Objective ber 
Wiffenfhaft und Kunft hingegebenen, mithin für das Inbibibuelle 
Zälter gewordenen Freunde unzufrieden machte, fonnte nun zwar, 
wie alle Liebe, zur Genialität in ber Poefie führen, mehr aber 
zur Iyeifchen Poefie, ald zur darſtellenden, und felbft in der 
erften Gattung mehr zum Intereffanten, als zu ber veinen 
Kunftform. Nur wo Gleims Liebe feurig werben konnte, für 
hohe Gegenftände, 3. B. für Religion, wie im Hallabat, 
efgeim er uns als ein wahrhaft großer Didter, als ein Meifter 
in kurzem und gebrängtem Gefange, oder wie in einem Theile feiner 
Kriegslieder „wenn von Friedrichs Preife ihm bie trunk— 
nere Lippe trieft.‘ Bei minder hohen Gegenjtänden, unb in 
den Berhältniffen des berzlidhen Umgangs hingegen madt ihn biefe 
feine Liebe ſchwatzhaft und weitſchweiſig. — Gleims ſaͤmmtliche 
Werke, erfte Originalausgabe aus bed Dichters Handfchriften durch 
Wild. Körte, erſchien zu Halberftabt BI in — ⸗ 
u. . 

Gletfher. In allen hoͤhern Gegenden, wo fid die Gebirge 
über die Schneelinie erheben, find ihre Gipfel und GSeitenflähen mit 
ewwigem Schnee bedeckt. Hier bildet der Schnee einen Ueberzug, ber 
etwas fefter ald der gewoͤhnliche Schnee ift, ohne eigentlihes Eis 
zu fein. An den Seiten der Berge ift mehr Eis als auf den Gi: 
pfeln; doch nennt man dies noch nicht eigentliche Gletſcher, fonbern 
dieſe dehnen fich von ben Abhängen der Berge bis in die Thäler und 
weit unter die Schneelinie hinunter. Sie find alfo eigentlich große 
Eisfelder zwifhen ben Alpen felbft, oft von ganz horizontaler Aus— 
behnung, gewöhnlich aber etwas fchräge. as wahre Gletfchereis 
ift gänzlih von dem Meer: und Klußeis unterfchieden. Es legt fi 
nicht fhichtenweife an, fonbern befteht aus lauter kleinen zufammens 
gefrornen Schneekörnern, und ift daher bei aller feiner Klarheit und 
bei feiner oft fpiegelglatten Oberflähe, dennoch völlig undurchſich⸗ 


tig, zerfpringt auch nicht flrahlenförmig, wie das Meereis, fondern 


hat einen körnigen und fnorrigen Brud. Dabei find die Gletfcher 
immer voller Spalten und Schrunden, unb in biefen Riffen ſieht 
das Bletfhereis oben grünlih und in ber Ziefe biäulich aus, Me: 
ſentlich gehören ferner zu ber Natur der Gletfcher ihre Ränder , die 
man in Savoyen Moraines de glaciers, in Island aber Zökeld 
giärde nennt. Diefe Ränder beftehen aus fhlammiger Erbe, welche 
oft fhichtenweife mehrere Klaftern body über einander liegt, im 
Sommer einem unergrünblihen Sumpfe aleiht, und durchaus Feine 
Vegetation zeigt. Es ift hoͤchſt wahrſcheinlich, daß diefe ſcheußlichen 
Moränen durch das Schmelzen des niedern Gletfchereifes entftehen. 
Offenbar erfolgt dies im Sommer, und iwenn es nicht gefhähe, fo 
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müßten die jaͤhrlichen Anhaͤufungen des im Winter frierenden Schnees 
biefem endlidy eine grehzenlofe Dicke geben. Aber es fchieben Wi 
auch die großen Eisfelder, wenn im heifen Sommer ihre Ränder 
fhmelzen, mweiter in die Thaͤler hinunter, und erfälten auf eine Zeit 
lang bie Luft in ben lestern außerorbentlih, bis fie endlich, zum 
Theil wenigftens, durch die größere Wärme geſchmolzen werben. 
Aber in Norwegen, wo die Sonne weniger Kraft hat, bemerkt man 
in ber Gegend des Sulitelma rar rag Gletſcher, welche die 
Temperatur ſortdauernd ſo ſehr erkaͤlten, daß die Schneegrenze 
ſchon bis auf 3100 Schub über ber Meeresfläche ftebt. ies Her⸗ 
abgleiten der Gletſcher, welches durch die Schneelawinen im Som⸗ 
mer befördert wird, muß natürlich ſtaͤrker oder ſchwaͤcher fein, ve 
ben bie Ebene bes Eisfeldes einen ftärleren ober Bleineren Winkel 
mit dem Horizonte macht. Ganz zuverläffig kann man ſich davon 
überzeugen, wenn man die veränderte Lage großer beweglicher Feld« 
biöde um die Gletfher ber bemerkt, denn biefe werden bon beim 
Eife fichtbar fortgefhoben, und man bat am Grinbelwalb in ber 
Schweiz gefeben, daß folde Steine in einem Jahr 25 Fuß meit 
taefhoben wurden. So ſieht man aud) in den Moränen oft Rolle 
ne don bebeutendem Umfang, bie von einer ganz andern Gebirge, 
art find, als die in den Thälern. Sie mufiten daher in ben hd» 
Regionen der Gebirge abgelöft und herabgebrängt fein. Man 
alfo, daß, wie in manchen Gegenden, und bei beißen Som: 
mern fi die Gletſcher vermindern können, fie fid body auch Jahre 
fang oft fo vermehren, daß fie die Thäler faft unwirthbar machen. 
Zu ihrer Vermehrung trägt befonders häufiger Wechſel von Thau: 
metter und Kroft bei; zu ihrer Verminderung die Gebirgsfteöme, 
welche oft unter ihnen. fortgehbn, fo daß der Gletfcher Eisgewölbe 
über den Strömen bildet. Diefe Ströme findet mar auch in ber 
Ziefe der großen Spalten, welde dadurch für den Wanberer tod 
| icher werben, Zu ber Veränderung der Gletfher tragen 
die Lawinen viel bei, welche in den helvetifchen Alpen größten: 
(8 Staub: oder Pulverlawinen genannt werden, weil fie aus 
feifhh gefallenem Schnee beftehen, den der Wind mit fi fortreißt, 
und Adubend in die Tiefe ſtuͤrzt. Es kommen aber auch, befonbers 
in den norwegifchen Alpenthätern, Grund» und Schladenlawinen vor, 
weldie Steine und Erde mit ſich führen, und bie Moränen ber @lete 
< vermehren. In Tyrol, in ber Schweiz, in Piemont und Gas 

‚ find fo viele Bletfper, daß man berechnet hat, wenn fie alle 

erbu würden, fo würden fie ein Eisfeld von 70 geographifchen 
tmeilen ausmachen. Es giebt einzelne Gletfher, vorzuͤglich 

ı Savoyen, mehr als drei deutſche Meilen lang, einer halben 
Seile breit, und zwanzig bis hundert Klaftern did. Einer der 
enge vg ift das Meer de Glace im Chamounythal, etwa 5700 . 











Schuh ber Meeresflähe. Im Frankreich bei Beaume, und in 
den athen bei Dfelis giebt es unterirdifhe Gletfher, die in 
großen en gebildet find und niemals auftbauen, weil die Sonne 
— wirken kann. Auch diefer Darſtellung ergiebt ſich, daß 


Andestette Leine Gletfher vorkommen können, weil 
ben Wendekreifen die Temperatur das ganze Jahr ſich nicht 


Gredermann, Gliederpuppe nennt man bie mit be 
Gliedmaßen verfehene Puppe, deren fid bie bildenden 
als eines Modells bedienen, um bas — richtig an 
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nen und legen zu Eönnen (f. Gewand). Vaſari nennt als Erſinder 
derfelben den Baccid della Vorta, einen Mahler, der im Orden der 
Dominicaner den Ramen Bartolomeo di San Marco erhielt. Ex 
wurde 1468 zu Gavignano geboren, unterrichtete Raphael in der 
arbenmifhung, wie biefer ihn in ber Perfpechve, und farb 


T. 

Glimmer heißt eine Gattung vom Thonerde, die eine rauch— 
ähnliche Karbe, wiewohl in verſchiedenen Abflufungen, hat, und zum 
Theil Silber» und Golderz zeigt; mande Arten find braun und 
ſchwaͤrzlich. Auf dem Bruch iſt er mehrentheils glattblätterig, mehr 
oder weniger burchfcheinend, und wird ungeformt ſowohl, als criftals 
Vfirt gefunden. Er ift eines von den uranfänglidyen und allgemein 
verbreitetfien Koffilien. — Glimmerfhiefer if eine von’ ben 
gemengten Gebirgsarten, in welden bie Stoffe urjprünglid in ein⸗ 
ander gewachſen find. Geine Gemengitoffe beftchen eigentlich blos 
aus Quarz mit vorwaltendem Glimmer in fieferigem Gefüge. 
Man findet ihn in Ganggebirgen; er enthält nicht felten Erz und 
Alaun. 

Slifficato bebeutet in ber Muſik einen fanft bingleitenden 
Vortrag. Diefer wird durch mehr gebundene und gleichartige, als 
punktirte und ftakfirte Noten oder Sforzatos und weitläufige Sprünge 
befördert. Bei geigenartigen Inſtrumenten, die vor andern, im 
Allgemeinen, wie aud bier, viel voraus haben, brüdt fi bas 
Gliſſicato eben fo leicht, als ſchoͤn durch ‚eine kleine Entfernung des 
Bogens vom Stege aus. 

Blabofiten find gewundene einfäherige verfieinerte Schneden, 
welche faft Eugelrund, in ber Mirte dickbauchig und mit einer weiten 
Deffnung verfehen find. . 

Globus heißt eigentlid jeder runde Körper; in der Geogra— 
phie und Aftronomie aber verftcht man darunter diejenige Fünftliche 
Kugel, welde an zwei Polen innerhalb eines Girfeld (welder ben 
Meridian oder Mittagskreis vorftellt) fi beweat, und auf deren 

Lüche bie vornehmften Derter der Erde oder die Sterne verzeichnet 
ind; im erflern al nennt man eine folhe Kugel Erdglobug, 
im lestern Himmelsdglobus, Außerdem find auf beiden die vor: 
nehmften Kreife, welde man auf ber Erde und am Himmel zieht, 
angedeutet. Anaximander von Milet, ein Schüler des Thales, der 
um die 50fte Olympiade blühte, fol den erften Erbglobus erfunden 
haben. Daß Ptolemäus ſchon eine Fünftlihe Erblugel mit dem uni: 
verfalen Meridian hatte, feben wir aus feinem Almageſt. Auch ver- 
a die Alten fhon Himmelskugeln, Unter den Neuern baben 
ch mehrere duch die Verfertigung großer und kuͤnſtlicher Globen 

ausgezeichnet, Der Venetianer Coronelli (F 1748) brachte mit Huͤlfe 
des Elaudius Molinet und anderer parifer Künftler jür Ludwig XIV. 
im 3. 1683 bie größte Erdkugel zu Stande, weldye zwölf parifer 
Schub im Duchmeffer hat. Derfelbe Künftter verfertigte auch eine 
‚Dimmelsfugel von derfelben Größe. Funk in Leipzig. gab im Jahr 
1780 Modelle der Erdkugel heraus, die bei einem gehörigen Ge 
brauch mit den Globen einerlei Dienfte thun und ungleich wohlfeiler 
find. In Deutfhland eröffnete übrigens Ludwig Andrei zu Nürn: 
berg bie erfte Office von Himmels « und Erdkugeln in mäßigen 
Preifen; weichem Enderfh zu Elbingen und die Homanniſche Dffi: 
cin nadyfoigten. Unter den neuern maden die von Bode beforgten 
Globen, welhe zu Nürnberg feit 4792 verfertigt werben,. und in 
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der Schneider : und Meigelfhen Buchhandlung bafelbft zw beftelfen 
find, an Genauigkeit, Vollſtaͤndigkeit und Schönheit des Stiche allem 
übrigen den Vorzug ſtreitig. 55* 

Glocken entſtanden in Italien nah und nah aus ben Cym⸗ 
beln, Schellen und Handklingeln des Drients, wo fie zu veligiöfer 
Gebräuen dienten, indem man die Götter dadurch zu ehren ober 
auch fie herbeizurufen meinte. Der Gloden hingegen bediente man 
fi), die Gemeinden zu verfammeln, weldhe man, ehe ihr Gebraud 
auftam, durch Laufer zufammenrufen lief. Nachher flug man- 
Bretter zufammen, um das Volk zum. Gottesdienfte einzuladen ,- bas 
her man diefe Bretter die heiligen Bretter nannte, Paulinus,. Bis 
ſchof zu Nola in Gampanien; foll,um das J. 400 nach Chr. Geb. 
zuerſt ben Gebraud der Kirchenglocken —* haben, und bas 
ber follen ſich auch die lateinifhen Namen der Glode campana und 
nola ſchreiben. Im 6. Jahrhundert bediente man fich der Gloden 


bon in: den Klöftern; fie. hingen auf bem Kirchdach in einem Ge⸗ 


fielle. Gegen das Ende dieſes Jahrhunderts hatten mehrere Gtabts 
gemeinden Gloden auf ihren Kirchen. Am 550 wurde ihr Gebrauch 
in Frankreich eingeführt. Papſt Sabinien (+ 605) verorbnete zuerft,: 
daß alle Stunden durch Glodenfchläge angezeigt würden, um die 
horas canonieas, d. i, die Ging: und Betitunden beffer abwarten 
zu koͤnnen. Sn England ‚gab man bad Zeichen zum Goitesdienft 
mit Gloden. Im Morgenland wurde ihr Grbraud) im 9. Jahrhun⸗ 
dert eingeführt, in der Schweiz 10205 wann in Deutfchland, ift uns 
gewiß, Im 11. Jahrhundert betam der Dom zu Augsburg zwei 
Glodenthürme. Es ſcheint, ‚man babe eine befondere Ehre darein 
gefegt, große Sloden zu: haben. Im Moskau war ehebem eine 
Glocke, Iwan Welike genannt, deren Höhe verfchiebentlich. auf 18, 
19, auch 23 Schuh, die Dice. auf 2 und‘der Umfang auf 64 Schuh 
angegeben wird, Der Klöppel wog 10,000 Pfund, und biefe ganze. 
Glocke 4400 Gextner. Ein Brand im Jahre 1701 vernichtete biz. 
Glode; eine andere aber, bie W. Gore im J. 1787 ſah unb maß, 
fhägte derfelbe auf 4320 Sentner, Noch eine andere Slode in Mose: 
tau wiegt 356 Gontner. Auf den pariier Dom kam im I. 1680 eine 
Glode, die 25 Schuh im. limfange hatte, und 310 Gentner wog. In 
Wien wurde 1711 eine Glode gegoffen, die 354 Gentner und, beren» 
zehnthalb Schub langer Klöppel 8 Eentner wog. Aber bie größte 
Glode in den.öfterreihifhen Staaten. ift. zu Ollmäg in Mähren im: 
dem mittleren Domthurme; fie wiegt 358 Gentner, Die erfurter 
große Glode, die 3. von Gampen goß und Dr. 9, von Lappen: 
mit dem Namen Sufanne taufte, wiegt 2775 Gentner, hat über 24 
franzöfifhe Zuß im Umfang, nnd einen 4 Fuß langen Kloͤppel, der 
14 Eentner wiegt. | 

Glockenſpeiſe, Slodengut, ein fehr fpröbes, aber ſtark 
Eingendes, bleidhgelbes, ‚auch zuweilen ganz weißliches Metall, aus 
sinn, Kupfer und Wismuth gemifht. Es wird haupffühli zu 
Glocken, Sanonen, Mörfern u, f. m. gebraudt, 

&Glodenfpiel,f. Carillon. 

Slogan, Hauptftabt im ehemaligen Fürftenthum Glogau, zum 
Unterfhied von Klein: Glogau in dem fchlefifhen Fuͤrſtenthum 
Oppeln, Groß:Glogau genannt, eine beirächtlihe Feſtung an der 
Oder, ift der Sig eines königl. Oberlandesgerihts. Man rechnet 
578 Häufer und 12,000 Einwohner, worunter 1900 Zuben. Auf dem 


dafigen Schloſſe refidirten ehebem die Herzöge von Glogau aus dem 


. 
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aus bem alten Koͤnigsgeſchlechte der Piaſten. Als im J. 1476 bie 
Herzoge von Glogau ausgeftorben waren, und das Fuͤrſtenthum an 
die Krone Böhmen fiel, wurbe hieher ein Eaiferliher Gommanbant 

legt, ber zugleich dem militärifchen Oberbefehl in Schlefien führte. 

& blieb es, bis Kriedrih II. am 9. Mai 1741 Glogau eroberte, 
das ihm auch nah dem Kriedensfhluffe von 1742, fo wie ganz Nies. 
berfchleften, verbiieb. Seitdem wurde es noch ftärker befeftigt. Im 
dem Brande 1758 verlor es das befte Drittbeil feiner Häufer; eine 
noch härtere Prüfung ftand ihm in den legten franzöfifhen Kriegen 
Bevor, Am 2. December 1806 übergab der preußifche General v. 
Reinhard die Feſtung an den General Bandbamme und ben wuͤrtem⸗ 
bergifhen General dv. Seckendorf, nachdem erſt Zages vorher bie 
Batterien ihr Feuer gedffnet hatten. Bon dieſer Beit an btieb fie in 
feanzdfifhen Händen bis zum 15. April 1814. 

- Gfoffe nennt man die Erklärung eines unbefannten ober dun⸗ 
fein, befonbera eines veralteten Worts, baber Gloffator, ber 
Erflärer ſolcher Wörter, und Gloffarium, eine Sammlung fols 
her Erklärungen. In der Dichtkunft benennt man eine eigne at: 
tung von Gedichten Gloffen, die aus der fpanifhen und portugies 

hen Poefie auch in die unfrige übergegangen if. Das Gedicht 
fängt mit einem Thema in zwei, brei, vier ober mehr Berfen an, 
welche in eben fo viel Strophen weiter ausgeführt werben, und von 
benen am Schluß jeder —— Strophe der Reihe nad) einer im: 
mer wieder erſcheint. A. W. und Fr. Schlegel, welche diefe zierliche 
und Tunftreihe Gattung bei uns zuerft verſucht haben, nennen fie 
auch Variationen. 

— Glover (Richard). Diefer berühmte Dichter , im 3. 1712 zu 
London geboren, und in ber Schule zu Cheam in Surrey erzogen, 
verrieth früh fchon Anlagen zur Poeſie. Sechzehn Jahre alt, fchrieb 
er ein Gedicht auf Newton. Er widmete fid) den Handelsgeſchaͤften, 
und erwarb fi die bazu erforderlihen Kenntniffe in ihrem ganzen 
Umfange, Deffen ungeachtet verließ ihn feine Neigung zu den ſchoͤ— 
nen Wiffenfhaften nit. Im 3. 1737 gab er feinen Leonidas 
heraus, dem Range nad) das zweite Heldengedicht der Engländer, 
von welchem uns Ebert eine Ueberfegung und Beurtbeilung geliefert 
dat dem wir aber nur einen fehr mitielmäßigen poetifhen Werth 

eilegen können. In England fand es ‚einen außerorbentliden Bei: 
fall, wozu aber die Umftände viel beitrugen. 3wei Jahre darauf 
erf&hien fein Gebiht: London or the progress of commerce, 
bas, nebft feiner- Ballade: Admiral Hosier’s ghost, einen nicht 
unbetraͤchtlichen Einfluß auf die Handelsbegebenheiten der damaligen 
Beit hatte, indem darin. der Nation das Unrecht fühlbar gemaͤcht 

wurde, weldes Epanien dem englifhen Handel zufügte.e Im 3. 
1753 erfhien fein Zrauerfpiel Baodicea, welches einigemal mit 
Beifall aufgeführt wurde, und 1761 gab er feine Medea heraus, 
ein nad Art ber griehifhen Dramen mit Chören verfehenes Trauer: 
fpiel, auf das er fpäter noch eine Kortfegung folgen lief. Nach dem 
Regierungsantritt Georgs III, wurde er zum SParlamentögliede für 
bie Stabt Weymouth gewählt, und in diefer Eigenfchaft zeichnete er 
fih bei mehr als einer Gelegenheit burch feine kraftvolle und über: 
— Beredſamkeit aus. Im J. 170 vollendete er ſeine Umar⸗ 
eitung des Leonidas. Er wurde jetzt häufig in Geſchaͤften der. Ion 
doner Kaufmannſchaft gebraucht, die ein unbedingtes Zutrauen zu 
ſeiner. Redlichkeit hegte. Im den legten Jahren feines Lebens arbei 
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tete er am einem neuen epiſchen Gedicht, Atheniad, das gewiſſer⸗ 
maßen als Fortfegung des Leonidas angefehen werben kann, aber 
aicht die. legte Vollendung erhalten hat,‘ und 1788 von feiner Tochter, 
Mrs, Halfat, herausgegeben. worden ift. Er fiarb den 25. November 
1785. Roch erfhienen nah feinem Zobe als Auszug aus feinem 
Zagebudhe : Memoirs of a celebrated literary and political 
character (£ondon 1814), worin er mit großer Wahrheitsliebe, aber 
nit ohne Strenge und Bitterfeit, von den Ereigniffen und manchen 
Perſonen feiner Zeit fpridt, und aus welchen man hat beweifen wol: 
len, daß er ber Verfaſſer der Juniusbriefe fei, was jedod von fehr 
fharffinnigen Kritifern bezweifelt wird. 

Gluck (Ritter Chriftoph), biefes große mufilalifhe Genie war 
in ber Oberpfalz auf der böhmifhen Grenze im 9. 1714 geboren. 
In feiner Jugend lernte er die Muſik zu Prag, und zeichnete fich 
durd) feine Gefhidlichkeit auf mehrern Inftrumenten, namentlid auf 
dem Bioloncell, aus. Er ging hierauf, zu. Jahr alt, nad Ita⸗ 
lien, ſtudirte die Sompofition unter dem Gapellmeifter 3. B. San 
Martini,'und ließ feine erfte Oper, Artarerres, in Mailand auffüh« 
zen. : Im 3. 1742 war er. zu. Venedig, wo er die Oper Demetrius 

ab. Im 3. 1745 gina er nad England; hier componirte er bie 
ber Sturz ber Giganten, und lieferte in ben folgenden 
ehn Rahren noch über 40 dramatiſche Gompofitionen, die ita= 
ienifche Gattung verlaffend, in welcher, wie Arnauld fagt, bie Oper 
ein Goncert ift, weldhem bad Drama nur zum Vorwande dient. Er 
fhuf fi ein dramatiſches Syſtem, in welchem Alles verknüpft ift, 
die Muſik fi nie von den Situationen entfernt, und bas Intereffe 
aus der volllommenen Uebereinftimmung aller Theile des Drama und 
der Mufik hervorgeht. Nach diefem Syſteme componirte er zu Wien 
von 1762 bis 1764 feine Opern Helena und Paris, Orpheus, und 
im Jahr 1765 jenes berühmte Drama zur Vermählungsfeier Kaifers 
Joſeph 1I., in welhem die Grjberzogin Amalie den Apollo, die Erz« 
berzoginnen Eliſabeth, Sofephine und Charlotte aber die drei Gras 
zien vorftellten. Der Bailli Du Rollet, der im 3. 1772 Glud in 
Wien kennen gelernt hatte, engagirte ihn, für das parifer Theater 
die Iphigenia in Aulis zu componiren. Zwei Jahre darauf kam 
Gluck nah Paris, und trotz aller Gabalen gelang es ihm burd bie 
Protection der Königin Maria Antoinette, welche feine Schülerin 
gewefen war, feine Oper zur Aufführung zu bringen. Am 19. April 
4774 wurbe bie gepriefene Oper zum erftenmale gegeben. Sie 
erzegte die lebhafteſte Senfation. von Anfang bis zu Ende (ſchon 
die Owvertüre mußte wiederholt werden, ein unerhörter Fall in den 
üchern der Oper) und gab ber alten franzöfifhen Muſik, welde 
durch Dumi, Philidor, Monfigni und Gretry von bem Theatre 
comique bereits verbängt war, ben legten Todesſtreich. Allein, 
wenn Gluck ohne Mühe über Lulli und Rameau triumphirte, pe 
fand er in Piccini doch einen furdhtbaren Gegner. Seine Rivalit 
mit-legterin, der bald nach ihm in Rranfreid angekommen war, gab 
zu den lebhafteſten Streitigkeiten Anlaß, bie noch bis jegt nicht 
gänzlich ruhen. Der Iphigenia folgten nad Alcefte, Armida, Iphi- 
genia in Tauris und Eho und Narciffus. Der Abbe Arnaud hat 
diefe Werke ſehr fcharffinnig analyfirt, und die durch fie bewirkte 
Revolution in der Mufit aus einander geſetzt. Im Allgemeinen duͤr⸗ 
fen wie wohl urtheilen, daß fie nie übertroffen, im Pathetifchen 
wohl nie werben erreicht werden. Gegen bad Ende feiner „Lage 
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zog ſich Gluck nach Wien zuruͤck, wo er im J. 1782 von dem Groß⸗ 
fürften Paul und deſſen Gemahlin beſucht wurde. Er ſtarb daſelbſt 
an einem Schlagfluſſe den 17. November 4787 mit Hinterlaſſung 
eines fehr bedeutenden Vermögens: Beine Nichte, Maria Anna 
von Glud, geboren zu Wien im Jahr 1759; war eine der trefflich⸗ 
Ren Saͤngerinnen (wiewohl ihr Oheim fie einft in ihrem elften Jahre 
in einer übeln Laune aufgegeben hatte), ftarb aber zum Berlufte der 
Sunft ſchon in ihrem 17. Jahre zu Wien 1776. | 

Gluͤck bedeutet eigentlich der. Zufall, wiefern er auf das Wohl⸗ 
fein der Menfchen Einfluß hat. Im Allgemeinen begreift man auch 
das Unglüd darunter; im Befondern aber nennt man. den Zufall 
Gluͤck, wenn er einen günftigen ober heilfamen, Unglüd, wenn er | 
einen ungünftigen oder fhädlihen Ginfluß auf das menfhlihe Wohls 
fein hat. Aber was ift ber Zufall felbit, den man mit fo verſchie⸗ 
denen Namen bezeihnet? Iſt er nicht ein bloßes Phantom? Aller 
dings, wenn darunter ein blindbes Ungefähr verftanden werben 
fol. Denn die Vernunft kann nicht zugeben, daß -in ber Welt irgend 
etwas von ungefähr gefhehe, wenn wir aud die Urſachen nicht. fen 
nen, durch welche das -Gefchehende in der Beitreihe beftimmt ift, 
Würde es alfo nicht beffer fein, zu fagen, das Gluͤck fei nichts ans 
ders, ald das Schickſal, welches alle menſchlichen Angelegenheiten 
beherrfät? — ber was ift denn das Schickſal? — Auch nur 
ein Wort, hinter dem wir unſere Unmiffenheit verbergen. Denn wenn 
barunter eine blinde Rothwendigkeit verftanden. werben foll, 
.fo iſt dieſe eben. fo .ein Phantom, als das blinde Ungefähr. 
Statt bdiefer blinden Undinge wird ed alfo vernünftiger fein, 
etwas Schendes anzunehmen, das uns balb als Zufall (Unger 
fähe), bald als Schickſal (Nothwendigkeit) erſcheint, indem es im 
Berborgenen ben ‚gefegmäßigen Lauf der Natur und bie Angelegens 
beiten der Menſchenwelt ordnet. Diefes Sehende (Vernünftige, In: 
telligente) nennt die Sprade Bürfebung, VBorfehbung, Gott 
heit. Denn dieſes höchfte oder urfprüngliche Wefen ift es eigentlich, 
auf beffen unbegreifliches Wirken und Walten alle jene Ausdrüde 
bindeuten. Daher hatten auch die Alten dem Glüd als einer Gott: 
beit (Ayche von den Griechen, Fortuna von den Römern genannt) 
Aitäre und Tempel erbaut, 

‚Gtüdfetigleit bebeutet wörtlih eine Geligleit, - die vom 
Glüͤck abhängt. Da man nun unter Glüd etwas verficht, was ber 
Menſch gar nicht in feiner Gewalt hat, fo gibt es eigentlich auch 
feine Gluͤckſeligkeitslehre, d. b. keine Anweifung, zur Glüde 
jeligkeit zu gelangen. Denn man kann nur zu demjenigen Anweifung 

eben, was ganz ober größtentheild in menfchliher Gewalt fteht. 

ben darum ftveben die Eudämoniften, d, h. bie Moraliften, 
welche die Moral als eine Glüdfeligkeitölehre behandeln, nad einem 
himärifhen Ziels Wohl aber gibt es eine Seligkeitslehre. 
Dem die Seligkeit befteht in der innern Rube und Zufriedenheit 
bed, Gemuͤths (dev Seele, von-der fie au ihren Namen hat). 
Diefem Biel aber kann man fid weniaftend annähern, wenn man 
es auch nicht Mn feiner ganzen Vollftändigkeit erreiht. Und bie 
Moral fol eben Ichren, wie man fi ihr nähere, Wer alfo —* 
Gluͤckſeligkeit ſtrebt, trachtet nach irdiſchen Guͤtern, und vornehmli 
nach Keihthum, weil dieſer ihm die Mittel zur Befriedigung feiner 
anderweiten Wünfche darbietet; wer aber nach Seligkeit firebt, trach⸗ 
tet nach einem himmlischen Gute, und iſt zufrieden, wenn ihm das 
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Sluͤck auch inur wenig von feinen Gaben beſchigden hat. Es iſt in⸗ 
deſſen im gemeinen Redegebrauche we ungewöhnlih, Gluͤckſeligkeit 
und Seligkeit mit einander zu verwechfeln; und diefe Verwechslung 
iſt auch in die Syſteme der Moraliften übergegangen, Daher haben 
die Eudämoniften der beffern Art von ihrer Gluͤckſeligkeit (Gubämos 
nie) eine ſolche Schilderung gemarht, als wenn fie die Seligkeit im 
Sinne gebabt hätten; und eben darum findet man aud in: den 
—— derſelben, ſelbſt Epikurs, eine Menge — moraliſcher 
riften. 
Gluͤhen bezeichnet ben Zuſtand er Koͤrper, in w ſie 
vermittelſt einer ſtarken Erhitzung leuchten. Es laſſen ſich zwei Arten 
gluͤhender Koͤrper unterſcheiden, naͤmlich ſolche, die durch das Gluͤhen 
foͤrmlich zerſegt werben, wie Holzkohlen, Schwamm u. ſ. we, und 
ſolche, die ihre vorige Beſchaffenheit beibehalten, wie z. B. das Eiſen 
Die erſte Art iſt ein foͤrmliches Verbrennen, wobei jedoch kein Gas 
in —— aus dem Koͤrper aufſteigt, die zweite hingegen iſt 
eine bloße Erhizung. Bon den Metallen gelangen viele eher zum 
Schmelzen, ald zum Glühen, z. B. Blei, Zinn; hingegen das Eifen 
luͤht Tange, bevor es ſchmilzt. Es Laffen fich ſehr deutlich drei 
Perioden bes Glühens unterſcheiden. Eifen wirb ungefähr beim 
70. Brad ber Hitze nad; Fahrenheit braunroth, welches der Anfang 
des Glühens- it, bei verſtaͤrktem Feuer wird es rothgluͤhend oder 
feuerfarbig, umd bei ungefähr 4000. Grab Fahrenheit weißglühenb, 
wobei es ein helles ; faſt weißes Licht verbreitet. Beim allmähligen 
Erkalten geht das Gluͤhen in berfelben Stufenfolge rüdwärts.- Man 
nimmt bei biefen fiufenmweifen Uebergängen alle Lichtfarben ‚wahr, 
Die Dynamiften fließen hieraus, daß die Wärmematerie beine 
Gluͤhen die Körper wirklich afficive, und nicht blos ihre.Poren durch⸗ 
bringe, wie die Atomiften lehren. * gi 
Glykoniſche Berfe beſtehen aus einem Spondäus, einem 
Choriambus und einem Jambus oder Pyrrhichius. 


Horaz bedient ſich derfelben nie ‚allein, fondern immer mit Berfen 
gemifcht, die in der Mitte zmei Choriamben haben, unb zwar ent« 
weder abwerhfelnd mit dieſen, ober jedesmal zum Schluß einer. viers 
zeiligen Strophe, deren brei erfte Berfe eben boppelte Choriamben 

n — 


Gluͤhwurm. In Deutſchland iſt nur ein Inſect, das Johan⸗ 
niswuͤrmchen, Lampyris noctiluca, wegen des phosphorifhen Lichtes. 
betannt, das es im Dunkeln verbreitet ; im Ganzen aber kennt man 
acht Arten Infecten, welche bie. gleihe Eigenſchaft haben. Won bem . 
Sohanniswürmchen fehen die Weibchen den Männhen fo . wenig 
gleih, daß man nur durch die Begattung erkannt hat, wie fie zu 
einer Art gehören. Iſt der Glühwurm vollkommen ausgewachien, 
fo bat er eine Länge von ungefähr 4 Zoll; oben iſt er dunkelbraun, 
unb unten gelölich weiß. Ruht das hier, fo ift der Eleine ſchwarze 
Kopf unter dem Bruftiaften verborgen. Die Glieder find fadenfoͤr⸗ 
mig und beftehen aus elf Gliebern, : Das Männden firht man fel« 
ten, das Weibchen oft genug, vornaͤmlich an fchattigen, feuchten und 
gradreihen Orten. Das fchöne, blaͤuliche Licht kommt aus den 
drei Iepten Ringen des Bauchs. Hier ſtroͤmt es aus einer gelblichen 
Subftanz hervor, welche im zwei kleinen Süden ‚unter. den Ringen 
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eingeſchloſſen iſt. Man will auch bemerkt haben, daß eine merkliche 
Bermehrung ber Wärme mit dem Leuchten verbunden iſtz denn das 
rmometer, an dieſe leuchtenden Punkte gehalten, ſtieg um 6 bis 
8 Grad Babe. Bringt man jene Saͤckchen unter Waſſer, fo leuten 
“ wohl 48 Stunden lang: ununterbrodyen fort. Nur zur Beit der. 
egattung findet man diefe Erfheinung, die fomohl nach diefer Zeit, 
als aud mit dem Tode fogleid aufhört. In Gübamerica gibt es 
einen Käfer, Elater noctilucus, ber fo ftark im Finftern leuchtet, 
daß die Garaiben ſich deffelben ftatt der Laternen bedienen. Das 
Licht-tommt aud) hier aus ‚einer teigartigen Maffe, die in zwei Saͤck— 
hen unter dem Bruftfhilbe enthalten ift. Roch berühmter haben ſich 
die Saternenträger gemacht, von denen bie furinamfhe Art, Fulgosa. 
‚laternaria, eine fehr große hornige Blafe vor ber Stirn trägt, die 
einen ſtarken * im Finſtern verbreitet. Auch die Feueraſſel, 
Scolopendra 'electrica, gehört hierher, bie zwar vorzuͤglich in 
feuchtem Erdreich lebt, aber auch haͤufig auf Blumen kriecht, und 
vielleicht die Urſache des blauen Lichtes iſt, welches man im Finſtern 
bei manchen Blumen bemerkt. | | 
‚ Gmelin. Drei Gelehrte diefes Namens. haben: fih befonbers. 
um bie Naturlehre große Berbienfte erworben. Zohann Georg 
Gmelin, Profeffor der Botanik und Chemie in Tübingen, wo er 
am 12. Zuni 1709 geboren war. und bis 1727 ftubirte, reifte hierauf 
mit feinen Lehrern Bilfinger und Duvernoi nad, Petersburg. Nach— 
dem er ber bortigen. Alabemie ber Wiffenfchaften eine geraume Zeit 
Dienfte geleiftet hatte, wurde er 1731 orbentliher Profeffor der 
Chemie und Naturgeſchichte. Auf. Eaiferlihen Befehl und Koften 
zeifte er 1733 nad Sibirien, um das Land zu unterfuhen, und fam 
erſt 4743 ‚von: biefer befhiwerlihen, aber den Wiſſenſchaften hoͤchſt 
möglichen Reife zurüd. Auf erhaltene Erlaubniß reiſte er 1747 in 
fein. Vaterland zuruͤck, verlangte dann feine Entlafjung, trat 1749 in 
Tübingen die oben genannte Profeffur an, und: ſtarb bafelbft bem 
20. Mai 1755. Mit ber — ‚ wozu er bei feinem Vater, einem 
geſchickten Apotheker, bie beſte Gelegenheit hatte, und ber Natur: 
gefchichte war er fehr früh befannt, und durch fortgefegtes Studium 
erwarb er fi den. Ruhm eines der größen Kräuterfenner feiner 
Beit. Seine Flora Sibirica und feine Reifebefhreibung find feine 
Hauptwerte. — Philipp Friedrich Gmelin, Bruder des 
Borigen, geboren zu Tübingen den 19. Auguft: 1721, ftubirte da- 
feloft die Mebdicin, befuchte dann mehrere deutſche, holländifche. und 
englifche Academien, hielt ſeit 1744 in Tübingen Privatvorlefungen 
und ward zugleich Stadtphufitus. Seit 1750 war er außerorbent: 
licher Profeffor der Medicin, nad; feines Bruders Tode 1755 ordent⸗ 
licher men ber Botanit und Chemie, und ben 9, Mai 1768 
ſtarb er. In der Chemie und Botanik befaß er ausgezeichnete 
Kenntuiffe, unb war darin, wie in ber Naturgefchichte überhaupt, 
eiu fehr nüglicher Lehrer. Er bat mehrere botanifhe und medicinis 
ſche Werke gefchrieben. — Samuel Gottlieb Gmelin, em 
Neffe der Vorigen, war 1744 zu Tübingen geboren, wo er Mebicin 
ftudirte und 1763 Doctor wurde. Gr reifte darauf nad Holland 
und Frankreich, und befam 41767 einen Ruf als Profeffor an bie 
Atademie zu Petersburg. Gleich das folgende Jahr trat er auf kai⸗ 
ferlihen Befehl mit Pallas, Güldenftebt und Lepechin eine naturs 
biftorifhe Reife durch Rußland an. —— bereifte er 1769: bie 
weſtliche Seite des Don; und brachte: ben Winter in Aſtrachan zu, 
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ereiſte hierauf die Gegenden an der Wolga und 1773 
rliche Dftieite »des -caspifchen Meeres, wurbe aber auf der 
1774 von bem Chan der Chaitaken in Verhaft genommen, 
wo er am 27. Zuli am der Ruhr ſtarb. Seine Wittwe erhielt pon 
ber zuffifchen Kaiferin 2000 Rubel. Seine wichtigſten Schriften find. 

f ‘fucorum, und feine Reifen —* Rußland zu Unten: 
fuchumg der drei Naturreiche. 

Gnab + nad) dem allgemein gültigen Begriff, * unberdient⸗ 
— Hoͤhern gegen den Niedern, iſt im theologiſchen 
Soſtem die Geſinnung, mit der Gott uns feine Wohlthaten zufons 
men läßt, und zwar im engern Sinne, die Geneigtheit und Bi 
ſamkeit Gottes zur Beilerung und Befeligung. ber Menfchen. or 
dem 5: Tahrhundert hatte man ſich wenig mit der chriſtlichen Lehre 
von Gnade und ihren Wirkungen befdäftigt, fie war-von. den 

em Kirchenvaͤtern nur gelegentlich angedeutet worden. Auf 
na einer. freien Xeußerung des Britten Pelagius, wel 
dem. Beiltande der göttlichen Gnade bei der Beſſerung des. menfch- 

Derzend zu wenig, den eigenen Kräften des Menicen zum 

zu viel Antheil einzuräumen fchienen, übernahm Auguftis, 

nus die uere Erörterung bdiefer Lehre mit einem Eifer, der in 

Reibenf keit ausartete und ihn zu ‘barten Behauptungen, vers 

leitete.» Er fagt, der Menfh, von Ratur verderbt und zw sr 
Guten untühtig, könne. duchaus nichts für feine Befferung thun, er 

pa —— —*— nicht sr fähig, bad Gute zu wollen, Alles müfje dur eine 

wirkung der Gnade auf fein Gemüth geicheben, Dabei 

—— un folgerecht zu fein, auf ben -empörenden Gebanten, 

Gott nad) ‚ feiner Willkühr einige Menfchen zur Beſſerung und 

t, er * fo unwiderruflich zum ewigen Verderben vor⸗ 

folge dieſes Rathſchluſſes wären die ungetauft 

enen Kin * berhaupt und auch die einmal nicht zur Gelig« 

unter: den vor ihrem Tode getauften, wenn fie ‚gleich 

noch Feine dungen Sünde begangen hätten, obne Rettung vers 

5. aber auf Erden wiffe man mweber, welche unter den Ehriſten 

ten, noch welche die Verworfenem wären, und ſolle ſich 

—— — Gerichte Gottes ganz uͤberlaſſen. Aus dieſer 
Behauptu uguflins und dem Mißverftande einiger biblifchen: Stel⸗ 

—* kirchliche Lehrſatz von der Gnadenwahl eder 
———— der ſeit dem 5. Jahrhundert bis uͤber die Zeiten 
——2— hinaus ein Gegenſtand angeſtrengter Unterſu—⸗ 
hitziger Streitigkeiten der chriſtlichen Kirchenlehre 

—— Die —A derer, die ſich Rechtglaͤubige oder Catholiſche 
er bem Auguftinus bei, und verkegerten mit. ihm bie 
Belag! ann ar rg zu prüfen, in wie fern feine Meinung 
U hatte, die er ſeibſi nicht einmal in der 

en een — Aber auch Gelehrte ſpaͤterer Zeiten, die 
ihn 24 ‚wurben durch feinen philoſophiſchen Scharfſinn, 

sch) ſeine Gewandtheit, Alles zum Vortheil feiner Meinung auss 
durch feine hinreißende Beredfamkeit und firenge Confequenz 

daß man: ihn mit Recht den Anführer der langen Reihe 

en blängi her Theologen nennen kann, die als ftrenge Präbeftis 
watianer durch hartnädiges Beharren bei der Auguftinifchen Lehre 
von eimer unbed Gnadenwahl eben fo viel Verwirrung in die 
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Moral als Unftieden im bie Kirche gebracht Haben. Manche, beſon⸗ 
ders Galliſche Theologen, fanden indeß, daß Auauftin in Abficht biefer 
Lehre zu weit gegangen fei, und ſchlugen nach dem Borgange des 
Abts Baffiarius zu Marfeille, bey ſchon in einem, um 420 geſchrie⸗ 
benen Buche die Wirkungen‘ der Gnade und des freien Willens zur 
Befferung des Menfchen auf. eine mildere und fchriftmäßigere Weife 
zu vereinigen geſucht hatte, einen Mittelweg ein, indem fie. die Vor⸗ 
berbeftimmung Gottes ‚über die Befferung und Seligkeit der Mens 
fhen eine durd bie Empfänglichkeit und das eigene Verhalten ber 
enſchen ſelbſt bedingte namnten, Sie zogen fi hierdurch den Na⸗ 
men Semipelagianer — halbe Pelagianer — zu, ohne jedoch 
von ber catholiſchen Kirche geradezu für. Ketzer erklärt zu werden, da 
biefe ben Streit über die Prädeftination der Hauptſache nad) fo gut 
wie unausgemacht ließ. Daher kam es aud, daß fid, in der Folges 
zeit das fonderbare Schaufpiel einer allmählichen Verwandlung der 
Rollen darbot. Wegen ber immer mehr zunehmenden Unwiffenheit 
des Klerus aerietb ber Auguftinifche Lehrbegriff von der unbebingten 
mb particulaͤren Gnabemwahl, ungeachtet ber großen Carfurcht vor 
diefem Heiligen, in Bergefjenbeit, und: dabei war es der fcholaftis 
Then Theologie des Mittelalters leicht, ihn fo zu verkehren und zu 
mobifieiren, daß er mit dem Pelagianifhen verträglich  erfchien. 
Schon 848 wurde Gottfhalf, ein aus Kulda flüchtig gemordener 
Mönd, wegen feiner Anhänglickeit an den Auguftinifchen Lehrfag, 
von der Synode zu Mainz verkegert und zum lebenslaͤnglichen Ge— 
fängniß verdammt. Noch auffallender aber war dieſe Veränderung bei 
der Disputation, die der fivengcatholifhe D. Ed mit Luthers Freund 
Kariftadt 1519 zu Leipzig biels. Der leptere vertheidigte bie Au— 
auftinifche Meinung von der göttlichen Gnabe, während Ed ihm bie 
nfichten des heiligen Thomas von Aquinum entgegenftellte, die aufs 
defte femipelagianifdy zu nennen waren. Indeß blieben bie Luthe: 
saner den Gatholiten in biefer Lehre immer noch näher!, als bie Res 
formirten, unter denen befondess Galvim und Beza ganz zu jenen 
harten Grundfägen Auguftins zuruͤckkehrten, und eine unbebingte 
goͤttliche Vorherbeſtimmung über die Seligkeit gewiffer Menfhen und 
Aber die Verdammniß anderer zus Glaubensiehre der. reformirtem 
Kirche machten. Die Evangelifd) « Lutherifchen hingegen nalımen in 
ihrer Eintradhtöformel an, daß Gott alle Menfchen zur Seligkeit bez 
ffimmt habe, aber vorher wiffe, welche unter ihnen ſich berfelben un: 
würbia machen würden, baß daher die Gnabenwahl nur die wirklich 
guten Menfchen angehe und bie Urſache ihrer Seligkeit ſei. Sn ber 
eätholifdhen Kirche war inzwifhen immer mod; nichts Feftes über bie= 
fen Lehrfas ausgemadt. Dies zeigte ſich bei den Haͤndeln ber eifer- 
füchtigen Dominicaner und Jefuiten, von benen lestere wegen ihren. 
mildern Begriffe von ber Gnadenwahl unb ber. Kraft des freien Wils 
lens von den erftern des Pelagianismus befchulbigt wurden. :Diefes 
Schickſal traf vorzüglich 1583 den Iefuiten Ludwig Molina, von 
dem daher die Moliniftifhen Streitigkeiten in den Niederlanden 
ihren Namen haben. Im 17. Jahrhundert entftanden. ebenfalls .in 
den Niederlanden wegen Uneinigteit über die Lehre von ber Prä« 
beftination zwei neue Parteien, nämlich unter den Proteftanten die 
Arminianer oder Remonftranten, bie eine allgemeine und 
bedingte göttliche Vorberbeftimmung der Menfhen zur Seligkeit ge» 
gen die firengscalviniftifchen Reformirten behaupteten, und fih 1610 
ſornilich von ihnen trennten; unter ben Gatholiten hingegen bie 
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Janſeniſten, bie. zufolge bes vom Biſchof Janſen (+ 1638) er⸗ 
neuerten Auguſtiniſchen Lehrbegriffs, im Widerſpruch mit der damals 
mter dem Eiufluſſe der gemaͤßigter denkenden Jeſuiten ſtehenden 
catholiſchen Kirche, eine zwiefache und abſolute Vorherbeſtimmung 
Gottes über die Seligkeit und Verdammniß ber Menſchen annahmen. 
Seit biefer Zeit hat man über diefen Gegenftand zwar immer vers 
en in der heiftlichen Kirche gedacht, jedoch ift feit ber Mitte 
es vorigen Jahrhunderts bemerkbar geweſen, baß eine tichtigere 
Bibelauslegung und das jeden Katalismus verubfcheuende menſchliche 
Gefühl endlich alle abweichende Meinungen über die Gnabenwahl zu 
der echt » hriftlichen Weberzeugung vereinigt, Gott fehließe Keinen, 
der ſich ernftlich beffert, abfolut von der durch Ehriftum erworbenen 
Geligkeit aus, und es komme daher nur auf den Glauben und ſitt⸗ 
lichen Werth der Menſchen an, ob fie unter die Erwählten ober unter 

die Verworfenen gehören follten, E. . 

Gneis, eine dem Granit verwandte Gebirgsart mit urfprüngs 
lich in einander gewachſenen Stoffen. Gemeiniglich aber ift er ges 
ſchichtet und fogar bicweilen blättrig. Außer Quarz, Feldſpath und 
Glimmer -enthält er nody eine eigene Gteinatt, deren Grunberbe 
Thon: und Bittererbe if, Mancher fiebt gold» und filberslänzend, 
der meifte aber grau, araufdiwarz, gelblih, weißlih, braͤunlich und 
grün als, Er bridt in Ganggebirgen und enthält. ergiebige Erz⸗ 
gänge. Man kann den Gneis ald Bruchſtein trefflid zu Gebäuden, 
zumal im Waffer, gebrauchen. 

Gneifenau (Graf Neidbbart von), koͤniglich preußiſcher Gene 
ral der Infanterie, warb 1760 in Schilda bei der Durchreife feiner 
Mutter, einer Dffiziersfrau, geboren, und nah bem frühen Zode 
ſeiner eltern bei feiner Großmutter in Würzburg erzogen. Ein 
ai bes Kriegs, bezeigte er fhon früh Luft zum Soldatenſtande. 
Wißbegierig erlernte er ald Knabe und Züngling das für feine fünf: 
tige Beftimmung Noͤthige; vernachlaͤſſigte aber bie andern Willen: 
re befonders Phyſik und Oekonomie, keineswegs. Als zwanzig: 
ähriger Juͤngling ging er mit den anſpachſchen Truppen nach Ame- 
rica« Da Anfpady preufifch würde, trat auch er in preußifche Dienfte. 
Sein Regiment ftand in. Schleſien. Die Mufe des Garnifon: 
dienftes wandte er zum Studiren der Militärwiffenfchaften, wobei 
ibm die Bibliothet und die Kenntniffe eines benachbarten bel: 
manns trefflidy zu Statten famen. Er galt bald für den aelehrteften 
Dffizier beim Regiment, ein Ruhm, ben er jeboch felbft durch die 
fcherzhafte Xeuferung . einigermaßen gefcdymälert hat, daß er ber 
einzige geweſen wäre, ber ben Ppthagoreifchen Lehrfas hätte beweifen 
tönnen. Sm 3. 1796 beirathete er feine jegige Gemahlin, aus 
welcher Ehe ihm fieben Kinder geboren wurden. Gegen 1802 war 
ee Hauptmann unter ber fchlefifhen Füfelierbrigade. Im Keldzug 
41806 wurden feine Zalente bemerkt; fein Monärd fandte ihn ale 
Oberſtlieutenant im April 1807, von Königsberg aus, dem bebräng« 
Colberg zu Huͤlfe. Er übernahm dort an ber Gtelle dei ralten, 
ganz unfähigen Generald Lucadou, den Poften ale Commandant, 
beugte den Folgen ber fehlervollen Meaßregeln feines Borgängers 
durch ein Träftiges und kluges Benehmen vor, fchlug durch zweckmaͤßige 
Anftalten alle wüthenben Angriffe bes Feindes zuruͤck, und bielf, 
troß eines fürchterlihen Bombarbements, bie Kleine Feſtung, welde 
viele ſchwache Punkte hat, bis zum tilfiter Frieden. Er war währ 
send der Belagerung Obrift geworden, nad berfelben erhielt er 
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fdeinbar feinen Abfchieb und fchien mißvergmrüngt nad England zu 
gehen, während er in der That als geheimer Gefandter feines Hofes 
dort war. . Im Jahr 1810 kam er zurüd, und arbeiteie eine Zeit 
lang im Minifterium. 1813 warb er Generalmajor und General: 
—— und leitete in dieſer Qualitaͤt den ausgezeichneten 

uͤckzug von Lügen bis Breslau fo meiſterhaft, daß ber verfolgende 
Feind in verfhicdenen Gefechten 40 Kanonen verlor, ohne ben Ber: 
bündeten eine einzige abgenommen zu haben. Während bes Waffen: 
ftillftandes befchäftigte ihn die Ausbildung ber Landwehr. Er wurde 
waͤhrend beffelben an ber Stelle bes verftorbenen Scharnhorft Chef 
des Generalftabes. In dem zweiten Feldzug (nah dem Waffenftill: 
ftande) war er beftändig bei dem Feldmarſchall Blüher; bie Ber: 
nichtung des Macdonaldſchen Corps an der Katzbach, ber Uebergang 
bei Wartenburg über die Eibe, und der gluͤckliche Erfolg der Schlacht 
bei Mödern (Leipig) am 16. Oct. waren größtentheils Werke feiner 
Kathſchlaͤge. Er ward Generallieutenant.;, Im Sahr 1814 nahm 
er. an den Giegen bei Brienne und Paris, fo wie an der Schlacht 
bei Montmirail beträdhtlichen Antheil; feine Meinung gab in dem 
Kriegsrath, wo man über das plöglide Vordringen nad der Haupt: 
ſtadt beratbfchlagte, den Ausſchlag. Nach dem parıfer Frieden et» 
nannte ihn fein dapkbarer König zum General der Infanterie, er: 
bob ihn in den Grafenftand, und geftattete ihm, fi eine Domaine 


von 10,000 Thaler jährlicher Einkünfte auszuwählen. Im 3. 1815 


‘war er es, der bie bei Ligny überwundene preußifhe Arme nad 
wenigen Stunden wieder in den Stand feste, eine Schladt liefern 
E können, und ber durch bie rafch angeorbnete Verfolgung ber bei 
elle: Alliance (Waterloo ) gefdhlagenen franzöfifhen Armee biefen 
Sieg zu einem der glänzendften in der neuern Geſchichte madıte; er 
folgte bem Feinde auf dem Fuße bis Paris, und nahm als Minifter 
an dem bortigen Friedensſchluſſe Theil. Hierauf warb ihm das 
Souverment ber Rheinprovinzen übertragen. Im Fruͤhjahr 1816 
fühlte er fidy theild wegen feiner Gefundheit, theils wegen politifcher 
Gründe bewogen, feinen Abfchieb zu fordern. Sein Monard, wel: 
her einfah, daß Gneifenau dem Staate unerfeglih fei, gewährte 
ihm in den huldvollften Ausbrüden die Grlaubniß, während des Fries 
bens mit ganzem Gehalt nad) feinem eigenen Willin leben zu können, 
behielt fi aber vor, benfelben im Falle eines Kriegs wieder anzu: 
ftellen. Gneifenau begab fih hierauf in bie böhmifchen Bäder, und 
fodbann auf feine Güter (Großerbmannsborf, zwifchen Hirfhberg und 
Scmiebeberg) in Schlefien. Nach Kalkreuths Tode (1818) ernannte 
ihn der König zum Gouverneur von Berlin. Mit genauer Kenntnif 
beffen, was dem Heerfuͤhrer nöchie ift, verbindet Gneifenau einen 
bewundernswürbigen militärifhen Blick, eine raſche Ueberfiht, und 
einen durchdringenden Scharfſinn. Schnell weiß er fih, aud in ber 
bedrängteften Lage, zu faffen, und felbft feine rafheften Entſchluͤſſe 
tragen das Gepräge ber Beftimmtheit, Zweckmaͤßigkeit und Ruhe. 
Nie bat man ihn auf dem Schlachtfelde verlegen gefehen.- Mit bie: 
fen Eriegerifhen Eigenfhaften, die den großen Feldherrn beurkunden, 
vereinigt er bie liebenswürbigfte Beſcheidenheit, und feine Tugenden 
‘8 Hausvater, feine Zalente eines .. Geſellſchafters zwin 
denen, die ihn als Feldherrn verehren, Achtung fuͤr ihn als Menſchen 
ab. Im 3. Bande der Zeitgenoſſen (dem X. Hefte) findet ſich eine 
umſtaͤndliche Biographie Gneiſenaus. Pr. 
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Gnibus oder Knidoe, eine Stadt der Heinafiatifhen Land— 
ſhaft Karien, war ein Lieblingsort der Venus, welde davon- den 
Beinamen der Enidifchen Göttin erhalten hat. Die Goͤttin hatte da- 
felbft drei Zempel. Der eine, den ihr wahrjceinlich die lacedaͤmo⸗ 
nifhen Dorier erbaut hatten, hieß dee Tempel der Venus Doris; 
ein zweiter war ibr unter bem Namen der Venus Akraͤa geheiligt; 
ber dritte, der Tempel der Enidifihen Venus, oder wie die Einwohner 
ibn nannten, deu Venus Euplda (der ſchiffenden), verwahrte eins ber 
größten Meifterftüdte der Kunft, die marmorne Bildfäule der Görtin 
von Praxiteles. (S. Prariteles.) 

nom. Diefen Namen bat die reuere Mythologie ben Geiftern 
beigelegt, weldye bie Dichter im Schooße der Erde bei den Schägen 
der Ziefe wohnen und fie bewachen lafien, Erdgeiſter, Berggeifter, 
Bergmännden, Sie können bie mannidhfaltigften Geftaiten anneh« 
men, und bald jchön, bald haͤßlich ſein. Doch ift die legte Geftalt 
die ihnen eigenthuͤmlichſte; nur ihre Weiber, die Gnomiden > 
urfprünglidy fhön,  Rübezahl bat unter ihnen allen durch Ur 
faus Volksmaͤhrchen die größte er pr erlangt. Die gemeine 
Sprade begreift die Gnomen nebft i 
Walde und in ber See unter: dem alten gemeinen Namen Ko: 
bolde. Das eigentlide Vaterland diefer dichterifhen Weſen ift der 
Drient und das geheime Reich der cabbaliftifhen Phantafıen, Nah 
ben Erzählungen bes Talmud war ein folder Exdgeift, ih der Ge— 
rg eines Wurms von ber Größe eines Gerftentorne, dem Salomo 
ei Erbauung feines prächtigen Tempels vorzüglid dadurch behuͤlflich, 
daß er ihm die großen Kelfenplatten  fpaltete und in Tafeln vers 
wandelte, ohne Iemandes Beihuͤlfe. Freilich hatte es dem Salomo 
viele Lift und Mühe geloſtet, ſich ſeiner zu bemaͤchtigen. In unſere 
ropaͤiſchen Gegenden und Köpfe er diefe wunderlihen Spufgeftals 
ten ber Gultur der Pythagoraͤiſch⸗ cabbaliftifhen Philoſophie, feit 
Raymundus Lullus von der Mitte des fanfgennten bis Anfang des 
—— Jahrhunderts durch Picus von Mirandola, Paracelſus, 
‚ Zordbanus und Brunus eingeführt, und ſelbſt von ein—⸗ 
—2 Männern, Marfilius Ficinus, Reuchlin u, A. empfohlen 
1b unterftüht worden. 

Gnome, Dies der griehifhen. Sprache angebörige Wort be— 
Br: eine, zuerſt ‚bei den älteften Völkern des Orients gebräud: 
liche Art kurzer, ſinnreich, oft bildlich ausgebrüdter Spruͤche, welche 
eine Bemerkung, eine Erfahrung, eine Regel, einen Grund» 
fa enthalten. Die fogenannten Spruͤche Salomons find im 
— als eine Gnomologie; mehr als die Haͤlfte vom 


Sirach uch dahin, Biele ſolche von Jeſu ausgeſprochene 
Gnomen —2 die ing ‚, befonders die Bergprebigt von 
Matthäus. "Bedes Volk legt die Nefultate feiner erften Erfahrungen, 


en und Entbedungen in ber moralifchen. Welt in ſolche 
e, ——— Sprüche nieder, Auch von einem unſerer 
rfa Sdin, hat die Saͤmundiſche Edda treffliche Spruͤche bie: 
Art aufbewahrt. Die Griechen haben in dieſer Gattung ihren 
panis und Phocylides aufzuweiſen. Jeder folder Spruch ift ein 
Refultat einer oder mehrerer Erfahrungen, vollendet in wer 
Worten, Hahz gemacht, das Herz zu treffen, den Geiſt anzure ⸗ 
gen und ſich tief in das Gedaͤchtniß einzudrucken. Die arabiſchen 
Gnomen waren, wie viele unferer vaterländifhen, in Reime gefaßt; 







/ 


ren Collegen in der Luft, im 


bebräifchen machten ſich durch ihren Paralleliemus angenehm zı in. 


et 
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.. Sprachen ift Eräftige oder räthfelhafte Kürze ihr Gigen: 
thum 


Gnomonik, die Wiſſenſchaft, welche Sonnenuhren verfertigen 
lehrt. (©. Sonnenuhr.) 

Gnofis, ein griechifher Ausbrud, ber Kenntniß, höhere 
Einſicht bedeutet, war vorzugsweife ber Name einer Religions: 
philofophie,. melde die Phantafien und Abenteuerlichkeiten der orien: 
talifchen Religionsfyfteme mit den Ideen und ber Gonfequenz griechi⸗ 
ſcher Philofophen vereinigte und fi einen Einfluß auf das Chriſten⸗ 
thum anmaßte, ber die praftifhe Richtung ihrer Theorien beflimmte, 
Unftreitig gab es fhon zw den Beiten der Apoſtel eingebildete Weiſe, 
die fih einer höhern Einfiht von dem Urfprunge der.Welt und dem 
Uebel in der Welt ruͤhmten, al& der menſchliche Verſtand, fo lange 
er im Gleichgewichte bleibt, flatthaft oder. überhaupt nur möglich 
finden kann. Simon, der Magier, beffen Lucas in ber Apoftelge- 
ſchichte Erwähnung thut, war ber erjte unter ihnen. Schon in feinen 
Lehrfägen find Spuren der Ideen zu entdeden, welche allen Lehrern 
_ and Freunden der Gnofis gemein waren, und das unverlennbare 

Gepräge ihres orientalifhen, infonderheit perfifhen und chaldaͤiſchen 
Urfprungs an fih tragen. Sie laſſen fih auf folgende Grund: 
züge zurüdführen. Gott, bie hödyfte Intelligenz, wohnt in ber 
Fülle des Lichts, und ift der Urquell alles Guten, die Materie, bie 
rohe chaotiſche Maffe des Stoffes aller Dinge, ift ewig wie Goti, 
und der Urquell alles Böfen. Aus beiden Principien find vor aller 
Beit Wefen hervorgegangen, die Aeonen genannt, und als gott« 
ähnlihe Geifter bezeichnet werben. Die Welt und das Menfchen: 
gefchleht wurden von einem Aeon, dem Demiurg, ober wie fpätere 
gnoſtiſche Syſteme ſagen, von mehrern Aeonen und Engeln aus ber 
Materie gefhaffen. Den Körper und die finnlidhe Seele des Men: 
fchen (sensorium, Pſyche) machten die Aeonen aus biefem Stoffes 
daher das Böfe im Menfhen. Gott gab dem Menfchen die vers 
nünftige Seele, daher der beftändige Kampf der Bernunft mit der 
Sinnlichkeit. Die fogenannten Götter der Menfchen, wie z. B. 
Zehova, der Juden Gott, find nur folche Aeonen oder Weltkörper, 
unter deren Herrfchaft bie, Menfchen immer fdylechter und ungluͤcklicher 
sourden. Um das Reich der Weltfchöpfer zu zerfiören und die Men— 
fen von der Macht der Materie zn befreien, fandte Gott ben er— 
babenften aller Aeonen, ‚für den erft Simon, und nad) ihm der bes 
zühmtefte unter feinen Schülern, Menander, ein Gamariter, 
weicher gegen das Ende des eriten Jahrhunderts zu Antiochien in 
Syrien eine eigene Secte fliftete, fi felbft ausgab. Simon und 
Menander waren nit Ehriften, fondern Keinde des Chriftenthums ; 
der Zube Cerinthus, ben der Evangelift Johannes no gekannt 
zu baben fcheint, vermengte diefe Phantafien mit den Lehren des 
Chriftentbums, und behauptete, jener erhabenfte Aeon, den Gott zur 
Rettung der Menſchen gefandt habe, fei Chriſtus, der fih in Ges 
ftalt einer Zaube auf den Juden Jeſus herabgelaffen, durd ihn bie 
chriſtliche Lehre verfündigt, jedoch noch vor der Kreuzigung Jeſu 
wieder von ihm getrennt habe, unb erft bei der Auferftehung der 
Todten zur Gründung eines taufendjährigen Reichs der vollfommene 
fien irdifhen Glüdfeligkeit aufs neue mit Jeſu vereinigen werde. 
Diefe Grundideen des Gnofticismus wurden im zweiten Jahr: 
Zenbert unter der Regierung Hadrians und der beiden Antonine von 

en hriftlihen Religionsphilofophen, die vorzugsweiſe unter bein 
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Namen Gunoſtiker bekannt find, noch mehr ſublimirt, erweitert 
und ausgeführt.: Saturninus, ein Syrer, redet von einem unbe— 
tannten hoͤchſten Gott, ber viele Engel und Kräfte erzeugt habe; 
diefer Aeonen wären bie Weltfchöpfer gewefen, und bald von 

Bott abgefallenz; einer derfelben, det Judengott, habe die Menfchen 
sum 85 rt, daher der Unterfchied zwifchen guten und böfen 
nden ſei. Auch Saturninus nennt Chriftum den von 

Gott gefandten Retter und den Sohn Gottes, eigenthumlich ift ihm 
aber Behauptung, daß Chriftus nicht wirklich geboren worden 
fei, auch keinen wahrhaften, menſchlichen, fondern nur einen Scheine 
korper an ſich gehabt habe, weßhalb feine Anhänger und mehrere 
andere fpätere gnoftiihe Parteien, die hierin mit ihm übereinftimme 
ten, Doketen und Phantafiaften genannt wurden, Nebrigen® 
läugnete Saturninus Fe confequent die Auferftehung der Leiber, 
und nahm nur eine Rüdkehr der Seelen guter-Menfchen in das Me: 
fen ber Gottheit an. Seine Secte zeichnete ſich durch "Strenge der 
Sitten aus, verwarf das Fleifcheffen und den Eheſtand. &ein Zeit 
genoffe, Bafilides, eim Alerandriner, unterſcheidet fi von ihm 
duch eine den ägyptifhen Prieftern nachgebildete noch Aebeimniß- 
vollere Sprache, er nennt fieben volllommene vom hoͤchſten Gott er: 
‚zeugt: Aeonen, den Berftand, das Wort, die Klugheit, bie 
Meisheit bie Macht, ben Frieden und die Gerechtigkeit, 
mit Bott ſelbſt die vollkommene Acht ausmachen; jeder der: 

felben baute feinen eigenen Himmel, und zeugte neue Himmel und 
Orbmungen von Engeln, und biefe wieder neue, deren Bolltomntens 
heit in abfteigender Linie immer mehr abnimmt. So entftanden 
365 Dinimel und Orbnungen von Engeln, deren gemeinfchaftlihen 
Heren und Vorfteher Bafllides als einen guten aber unvollfommenen 
Geift bezeichnet, und Abraxas nennt. Diefer Name mit griechiſchen 
gefchrieben, druͤckt durch die Zahlenbedentung derſelben 

e heilige I aus, und die Bafllidianer fchnitten ihn in Ebel- 
€, denen fie geheime zauberifhe Kräfte beilegten, In Gemein: 
mit Abraras, fährt Bafllides fort, haben die Engel der nie 
aften Orbnung aus der Materie unfere Welt gebaut, die Regie—⸗ 
der Voͤlker unter ſich gerheilt und ben Gottesdienft an füch zu 
gefucht, find aber, ba der vornehmfte umter ihnen, der Zus 
ſich auch die übrigen Völker unterwerfen wollte, in einen 
erathen, der den Berfall und das Elend des menſchlichen 
ts zur Boige Hatte Darum fandte Gott feinen erflgebornen 
eon 


PER 
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Sohn, den A vftand oder Chriſtus, um die Herrſchaft der 
—— zu zerſtoͤren. Der Judengott regte aber die Nation 
wider ihn auf, daß fie ihm umbradte; doch wurde Chriftus nicht 


; 
; 


r een entiveder der Menſch Jefus, mit dem er ſich vers 
hatte, ober Simon von Cyrene gefreuzigt, Chriſtus ging 

‚zu Gott, und alle Seelen, bie feiner.&ehre gehorchen, Foms 

men eben dahin, die unvollfommenen aber müffen, bis fie von aller 
Unreinigfeit eit find, burd die Körper anderer Menihen und 
wandern. Der geheimnifvolle Anftrih und das Spielende 
Theorie bed Baſilides verfchafften ihm viele Anhänger; fein 
Sfidor pflanzte feine Secte fort, die fi erft im Kten Jahre 
gänzlich verlor. Das Syitem bes Alerandriners Karpoe 

zated, ber gleichfalls unter Adrians Regierung blühte, unter- 
| von ben eben bargeftellten nur darin, daß er Chriftum 
einen. bloßen Menfchen hielt, deffen reinere und flärlere Seelt 


’ 
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ſich nur deſſen, was ſie vor ihrer Vereinigung mit dem Körper bei 
Bott gefehen hatte, richtig zu erinnern gewußt habe: Die drift- 
lichen Kirchenlehrer Clemens von Alerandrien, Irenaͤus, Eufebius 
und Epiphanius,; aus benen überhaupt alle Nachrichten über bie 
Gnoftiter gefhöpft find, fagen den moralifchen Grundfägen des Kar: 
potrates viel Schlimmes nad; nad ihnen bat er allen unterſchied 
uter und böfer Handlungen aufgehoben und eine uneingefhränkte 
eiheit in ber Befriedigu finnliher Triebe gelehrt; Und aller: 
dings übten feine Anhänger die abſcheulichſten Lafter aus, und waren 
vorzüglich an den empödrenben Verleumdungen Schuld, welde den 
Ghriften diefes Jahrhunderts von den heidniſchen Schriftftellern im 
Allgemeinen aufgebürdet wurden. Des Karpofrates berühmtefter 
Schüler war Probitus, der jedoch faͤlſchlich als Urheber ber Adami⸗ 
tifhen Sect? angegeben wird (vergl. ben Artitel Adam). Die 
Secte der Karpofratianer fand in Aegypten und Italien, befonders 
aber auf den Infeln, viel Beifall, verlor fid aber ſchon im An: 
fange des 3. Jahrhunderts. Das vollftändigfte und finnreichfte al: 
gnoftifhen Syſteme hat Balentinus, ein gelehrter. unb be: 
zgedter Alerandriner, ebenfalls im 2ten Sahrhunderte gebaut. In das 
Eicht, oder die Fülle, welche alle Gnoftiter zur Wohnung bes hoͤch⸗ 
Gottes machen, fest er funfzehn männliche und eben fo viel 
weibliche Aeonen, die er durch Wermählungen mit einander nad) umd 
nad) erzeugen läßt. Der hoͤchſte Gott, der Ungeborne, ber Urvater, 
den er auch bie Ziefe nennt, iſt der erfte diefer Aecnen, bas ben 
fende Stillfhmweigen fein Weib, ber Verftand unb bie 
33 ſind ihre Kinder, dieſe erzeugten mit einander das 
ort und das Leben (im Griechiſchen weiblich) und dieſe den 
Menfhen und die Gemeinde, Diefe achte machen die erfle 
e jener 30 Aeonen aus. Die zweite Glaffe von fünf Paaren, an 
eren Ende der Eingeborne, und die dritte von ſechs Paaren, 
an deren Spitze der Zrdfter fteht, ftammen auf gleiche Weife von 
Menfben und der Gemeinde ab und beftehen wie die erfte aus pers 
fonifieirten Begriffen. Die Beamten diefes himmliſchen Staats find 

vier andere männliche Aeonen. Horus, ber die Grenzen bes ki 
zaums bewadt; Ghriftus und ber heilige Geift, welde die übri; 
en Aeonen in ihren Pflichten unterweifen, und Iefus; den alle 
eonen des Lichtraums —— erzeugt und wie der ganze 
Olymp die. Pandora mit ihren Gaben herrlich ausgeftattet haben, 
Der legte weibliche Aeon dritter Claſſe, bie Weisheit, beneidete 

den Berftand um feine Wiffenfhaften und gebar in der Pige 
ungebändigten Leidenfhaft einen weiblichen, ungeftalteten Xeon, Ach as 
motb oder Enthymeſis (Beherzigung , Ueberlegung) welche in 
die Finfterniß der Materie fiel und von Chriſto aus Mitleid geitalter 
wurde. Adhamoth, fehnte fih nad dem verlörnen eg 
Lichte; Furcht, Angft, Traurigkeit und Lachen wechſelten bei ihr ab; 
ihre unbefriedigte 4 eg brachte die Seele der Welt und andere 
Seelen hervor, aus ihren Thränen entftand das Waſſer, aus i 

Laden die helle Materie, die dichtere aus ihrer Traurigkeit. 
fius erbarmte ſich ber Abgefallenen und fandte iht Jeſum, ber ihre 
Miffenfhaft mittheilte und fie von ihren Schmerzen befreite, Nach 
diefer glüdlichen Veränderung gebar fie brei Subjtanzen, eine 
materielie, eine gainis® und eine feelenartige (wie oben 
die finnliche Seele); Aus der legtern ren fih der Demiurg 
ober Weltfhöpfer, welcher, wie beim Baſilides, die Himmel mit ih⸗ 
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| —* aus ber feelenattigen Suͤbſtanz baute und ben oberſten 

— a Lenk 
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eifter, deren 
he und unter Einfluß ihrer Angft die mit Keuter vermifchs 
Stemente ber Belt, ‚Der Menſch ift aus allen drei Sub 8 
aut, Der Retter der Menfi en, — —————— er auf Erden 
eihien, einen ſichtbaren Körper aus feinerem Stöffe und war nie ” 
ü8 der geiftigen und feelenartigen Gubftanz pufammengefeht. Bei 
ver 2 vereinigte fich der Aeoh Jeſus mit ihm ünd beiebtte bie 
- Seine Schiefale und Wohlthäten befchreibt Balentinus eben 
Saturhinus, das Gigne aber hat et, daß, wenn zulest alles 
von der Mäterie befreit fein würde, Achamoth. fidh im goͤtte 
m Lichtraum mit Jeſu vereinigen, und die guten Seelen zu fi 
der Himmel des Demiurgs die fittlicheren aufnehmen iind bie 
ft im Feuer untergehen werde, Die Partei des Walentinus, wel 
Be een bie Mitte des 2ten Jahrhunderts zu Rom, und befom 
| ber er Cypern erhob, jeichnete in buch ſtrenge Sitten 
Bin wurde die zablreihfte unter allen gnoſtiſchen Gecteh dauer⸗ 
in das 4te Jahrhundert fort: Marcidn von &inope und 
Gerdo, ein 
der frü 
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Syrer, bildeten mit Hinweglaſſung bieles Abenteuer: 
eren gnoftifchen Syfteme ein wohlgeordnetes Lehrgebäks 
ptmerkmahl die Verwerfung ded_alten Teſtaments und 
d jüdifher Ideen in das Chriſtenthum iſt Märcion 
zwei hoͤchſte Grundidefen, den wahren Gott und ben 
eg Gott dat auch nah ihm viele Geifter erzeugt, 
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inter | den Weltſchoͤpfer, welcher ber gerechte Goͤtt und 
ejengeber der Juden ſei. Diefet hat Chriſtum durch bie Prophe⸗ 
verheißen taffen ber Jefus aber, der wirklich erfcienen und 
wahre Erlöfet ift, war ber Sohn bes wahren guten Gottes, und 
net jüdische Meffias. Dieſer eigentgämliche kehrfad Marcione 

eine Abtrennüng don der alt:catholifhen Kirche, ih ber 
ullic onders bie Würde bes alten Teſtaments glücklich gegen 
berföht. Die Partei der Martioniten wurde indeß fehr ans 
ennlich ; fie Hatte bis zum Anfange bes Sten Jahrhunderts in Ita⸗ 
fen, Syrien, Arabien und Kianpteh zahlreiche Gemeinden und eigne 
iſchoͤfe, —— fie den Ruhm unſtraͤflicher Sitten, indem 
ad ber. rift ihres Stifters das Fleifcheffen, dad Weintrins 
A und den Eheſtand vermied, um mit der Materie fd ivenig ale 
ndglich gemein ii ie Bweifelhaft ift eö aber, daß Marcion und 











Serbo al bie Stiftek dei Gerte geweſen fein’ folen, die gegen das 
de des 2ten Jahrhunderts ünter dem Namen Ophbiten odek 
. Söhlangendrüber (f, d; Art.) äntftand und wegen det Xehnlichkeit ihret 
ögonie mit der Wälentinifchen ürtet die Gnoftifer gerechnet pur 
Su derſelben Periode trat auch der durch feine Hatmonie dei 
er Evangelten und feine Nebe gegen bie Griechen oder Heiden ſchon 
eher Berühmte Taͤtianus aus Affyrien zum Gnofticismüs über, 
und | eine Seite, deren Anhänger nach einem feiner Schü 
everianer; wegen ihrer harten Diät Enkratiten (GEnibalte 
€), esszops: taten (Waffertrinker), und weil fie dem Ber 
nBe ihrer Güter entſagten, Apotaktiten reg wurden, Add) 
Barbefenes, ein Syrer, und dei Afeifane Hermoͤgenes 
weiche unter dei Regierung bes Kaiſers Tommodus vom Lehrbe f 
Ehriſtenthums abwichen and Seiten ftiffeten, ra wegen ihref 
9%. 
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Hypotheſen über: bie urſachen des Böfen in ber Welt an den Gnoflis 
ciamus an, Weberhaupt war es bei bem philofophifchen Streben jenes 
eitalters, bei der Sucht nad dem Wunderbaren, welde bie damals 
B hohem Grabe verweiclichten Bölker des römifhen Reiche ergriffen 
atte, und bei ber Mode, ſich tieferer Einfihten in die Geheimniffe 
2 Ratur und Gottheit zu rühmen, nicht zu verwundern, daß eine 
Beligionsphilofophie, welche fid bie glänzendften Partien ber Plato⸗ 
nifhen aneignete, und ber Einbildungstraft eben fo ſehr als dem 
Düntel geheimer Weisheit Nahrung gab, einen fo ausgebreiteten 
Beifall fand. Auch Butgefinnte nahm fie burd bie Strenge ihrer 
Sittenlehre und ihre Seelenheiltunde für fi ein; bie Gnoſtiker was 
gen die Piesiften des Zten und Aten Jahrhunderts. Die catholifche 
Kirche, die ihre Lehren verkegerte, ließ doc dem Wandel der Mars 
eionitifchen und Tatianiſchen Gnoftiter Gerechtigkeit wiederfahren, und 
nahm felbft von ihren Irrlehren Veranlaffung, die Regel bes rechten 
Glaubens fefter zu beftimmen. Geit dem Sten Jahrhundert gab es 
Keine gnoftifhen Secten mehr, aber von ben Grundzügen ihrer Emar 
nationslehre erfheint manches in fi ätern Philofophien wieder, die mit 
ihnen aus gleichen Quellen ſchoͤpften. Platons lebendige Darftellung 
hatte den Ideen ber Gottheit etwas Gubftantielled gegeben, das bie 
Gnoftiter auf ihre Aeonen Übertrugen, und Leibnigens Effulgurationen 
(Ausftrahlungen) Gottes, Ploucquets reale Repräfentationen (Bor 
Ftellungen) Gottes, St. Martins Bilder und Spiegel u. dergl. find 
wie jene Aeonen ein Beweis, daß die Verſuche bes menſchlichen Ber: 
ftandes, den Act der Schöpfung und bes Entftehens unvolltonmnerer 
Mefen aus den volltommenften zu erflären, immer auf ähnliche Res 
fuitate binausliefen. Die Naturphilofo hen Eönnten die Gnoftifer 
unfrer Zeit genannt werben, wenn fie geitehen wollten daß ihr Iden⸗ 
titätöfoftem ihnen unter ben Händen in einen Dualismus zerfällt, 
welcher der gnoftifhen Theorie vom Abfall nicht wmäbnlid if. E. 
Goa, portugiefifches Gouvernement, Infel und Stadt, an 
Mieftküfte von Dekan in Vorberindien, da, wo die weltlichen Mies 
figungen der Maratten und der Britten am noͤrdlichen Ende von 
Kanara an einander grenzen. Die Infel bieß_bei den Eingebornen 
ehedem Ziffuari, und war von einem arabifhen Volksſtamme bewohnt, 
als der große —— im J. 1510 die Stadt mit den Halb— 
infen Bardes und Salfete unterwarf. Der Fluß Mandona, 
unter den Indiern faft fo hoch geehrt, al& der Ganges, fheidgt die 
Infel vom teften Lande, und zwei Meerarme umfaflen fie auf den 
andern Seiten. Sie hat einen ber beften und geräumigften Häfen 
Indiens, und ift feit 1559 der Sig des Oberbefehlshaberd der portu⸗ 
giefifhen Beſigungen in bem indifhen Meere. und des Erzbiſchofs 
und Primas von Indien. Während ber Regenzeit vom Juni bie 
egen den October verfhlemmen bie Landfluthen den Hafen, fo daß 
Sie Schifffahrt gehindert wird. Der Hafen, welder nur den Portu⸗ 
ieſen offen ſteht, iſt durch Thuͤrme und Caſtelle befhügt. Bei dem 
ingange, an der Spitze der Halbinfel Bardes, Liegt die ſtarke Fer 
ftung Aguada, und hinter dem Ganale, oberhalb jener Halbinfel, 
das Königscaftell.. Außer biefen Beftungen gibt es noch zwei 
ftarke Forts, die nahe am Ganale liegen. An jenen Hafen grenzt 
der Hafen Murmugon, welcher durch einen andern Ganal gebildet 
wird, der Goa und bie Halbinſel Galfete ſcheidet; er nimmt die 
aus Europa kommenden Schiffe auf, wenn der anbere verſchlaͤmmt 
ift, Die Stadt hat Mangel an, ſuͤßem Waſſer, das vom feſten Sande 
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ingebracht wirbd. Die Luft iſt ungeſund. Zu der Zeit, als bie 
giefen in Indien herrſchten, Eonnte keine Stadt in biefen Ger 
genden mit Goa verglihen werden, und wenige: in Europa waren 

dner und beffer gebaut, Die noch vorhandenen Öffentlihen Ge⸗ 
ude fiud flumme Zeugen ihrer verſchwundenen Herrlichkeit. Außer 
dem Vicelönige, unter deffen Befehlen alles fland, was die Portus 
en in Indien vom Borgebirge der guten Hoffnung bis 
acao in Sina befaßen, hatten bier bie Bermaltungsbehötben ih⸗ 
ven Sit. Die Macht bes Glaubensgerichts in Goa erſtreckte ſich 
m über alle Portugieſen in Indien und bie eingebornen Ghri> 

en, ausgenommen ben Bicekönig, den Erzbifhof und beffen Vicar. 

n neitern Beiten aber warb die Gewalt ber Inauifition fepe bes 
äntt; ja 1815 erfolgte ihre gänzliche — und die oͤffent⸗ 
liche ee ihrer Papiere. Als die Macht der Vortugiefen 
immer tiefer ſank, und ber größte Theil ihrer reihen Belisungen im’ 
ber Gewalt ber Holländer und der Engländer war, ba gerieth auch 
der Mittelpunkt ihrer Herrfchaft in Verfall. (Best enthält das Gou⸗ 
vernement Goa nur nod 51 AM. mit 109,000 Einw.) Die Bers 
dbung der Stadt Altgoa nahm zu, als im Anfange bes vorigen 
Fabrhunderts eine Seuche ausbrach, und ihnen. fo großen Abſchen 
gegen ihren Wohnort einflößte, daß ſich bie meiften auf dem Sande 
erließen, und Neugoa anlegten. Die gebornen Portugiefen machen 
die geringfte Zahl der Einwohner aus, die Meftizen die größte; jept 
zählt Goa 30,000 Einw. Der große Handel ift in den Bänden der 
Ä Ehriften, ber Fleine wird von Juden und Banianen getrieben, deren 
 , im E beträchtlich i Blos der Zwifchenhandel an den Küften vom 
indien und nah Gina ift noch bedeutend. Drei bis vier Schiffe 

ren in neuern Zeiten jährlid, hinreichend, die Waaren, welde die 

iefen aus den übrigen Kactoreien und durch die nad Ganton 

enden Schiffe erhielten, nady Europa zu bringen. Der Betrag 
des Ganzen flieg felten höher, ald auf anderthalb Millionen Gulden 


he nicht gerechnet den Ertrag bes ausſchließenden Handels der ' 


one mit Zuder, Schnupftabat, Pfeffer, Salpeter, Perlen und 
Sanbelholz. Der Gewinn aber, ben bie Rieberlaffung brachte, 
ward von ben Koften aufgezehrt, welde bie Berwaltungsbehörben 
und die Unterhaltung der Feſtungswerke und ber ——— 
ar machten. Seit 1807 war Goa in ber Gewalt ber Englän 
der, ift aber nah dem allgemeinen Frieden den Portugiefen zurüds 
gegeben worben, — R. 
-  Göbelim (Gilles), war ein Faͤrber zu Paris unter dev Regie: 
zung $ranz I. wohnte in der Vorftadt St. Marceau, wo fein 
8 und ber Eleine Fluß, welder vorbeifließt, noch heute feinen 
amen führen, und erfand, wie man fagt, bad Geheimniß, das 
dne Scharlady zu färben, welches nah ihm Gobeliniharlad heißt. 
Bon ihm haben auch die berühmten Gobelintapeten ihren Namen, für 
deren Erfinder er gehalten wird, mit welchem Recht ift zweifelhaft. 
Indeß, wenn er auc der erfte Verfertiger diefer gewirkten Tapeten 
Bee IE bie fonft in Frankreich Mode waren und es wieder ge: 
en find, fo ift dod anzunehmen, daß die Erfindung erft unter 
Seinrich IV. zu größerer Vollkommenheit gebracht worden, 
w — Alcubia. 
Gokingk (Leopold Friedrich Günther von), mwurbe ben 4äten 
Sulins 1748 zu Grüningen im Halberftädtifhen geboren, befuchte um 
dus 3. 1760 dos Föniglihe Pädagogium zu Halle, wo er fih mit 
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Kar ie Rechte. „Nah Bollendung feiner. at —— 
ie Be — het Kriegs fe ‚Dom — 
——— in “en olge Pag leidirectot Rn, vr im ——— 
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don Goͤkingk auf 5 und ————— im ee An R 






curländifher Legationsrat ie haben von * 
beiten in den meiften — “ Am, en ef | 
ebihten und ber. tel melde efonder& ber Beifall be# 
Yubkcume gekrönt hat. Man Br t faft überäll einen die ie 
zeflectirenden Gei Yin der indeſſen bei aller Welterfahrenheit der Em; 
gfndung, —* t "und ‚Bartheit Keinesweges abhold geworben. Aus 
manden andern ti Ya enen * in gewandter Sprache ab⸗ 
* Gedichten erw doch * — zweier Lieben⸗ 
Guerſt 1777, dann 3) für deren man in Deuſch 
5 faſt ein allgemeines Jutereſſe faß eben, en meifen Bu Ruhm, et 
A ſtren e can die p etifche 
ier dem Namen Nantchen erſcheint, Ver 2 Sa — 
Ahr Gedichte find zu Brent von 1780 — a a 
neue vermehrtr Ausgabe —— * "ent BR Mn 
der 1fte Band feiner vrofilden © ften exf 
Golconba, eine & Cand i in ——— 
vr — diesſeit des —R* * en den Fluͤſſen Burda 
fina, meiſtens von dem Maratt attenſtaat *8 mit ungefäh 
Si Million Einwohnern, ift — durch feine 20 —— 
en, Es ſteht unter einem Diehen. were König oder Nizam vo 
Golconda, ober auch Suba « Bicefönig) von Decan gen 
wird, Seine Reſidenz, —6 am Fluſſe Maſi, iſt bie jegige 
Hauptſt des Landes. * vormalige war Golconda, * E 
nem fteilen Felſen gelegene ſtarke Feſtu ung, Der Piza ft 
von * Maratten zu einem regelmäßigen Tribut gendt * len 
jett iſt er unter dem Mamen eines Bundsgenoffen von ben En 
-: arhäneig. ‚Er hat 24 Mill. Gid Einkünfte, 

Gold. "Die trefflihen Eigenſchaften, beſonders ber * 
und dauernde Bun biefes edeln m &, ‚haben, bemfelben he > 
einen — hohen Werth in den en der — egeb 
gehoͤrt zu den Elementen oder Sto Im ai 
6, fo bald es glüht, * ſieht im Fluffe 9 . "aus, 

e Geuer verändert es fich nicht, "verglapt aber :- —— al 
ch zum. Theil unter —* rennpiesei Das durch die Hite yeh 
—— 6* Glas hat —* violette Farbe, und ift e 

iglafte 8 9 halbſaͤure. Der electriſche Funke fäubert das Gold. 

ACH löpt es fih ſchwer auf; bie Galpeterfäure löft ed nur 

auf, | — fie roth oder mit falpeterfaurem Gas vermiſcht iſt. Webers 
laure, fo wie falpeterfaure Kochfalzfäure. löfen das Gold auf und 
aus beiden —VA— das Goldſalz, welches gelblich, Agend iſt, und fi 
genftallifirt. Das Ammoniak fhlägt das Gold mit q elber Farbe nie 
der, und bildet bag Knallgolp, ba® bei einer großen ——— 
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keit furchtbare Erplofionen bewirkt. Verbindet man eine Golbauf: 
löfung mit einer —288 des kochſalzgeſaͤuerten Zinns im Waſſer, 
entſteht ein purpurrother Niederſchlag, der unter dem Namen Gaf: 
— ober mineraliſcher Purpur bekannt if. Das Golb 
amalgamirt fich Leicht mit bem Quedfilber.. In nfehung bes Ge: 
wichts fft es, bie Platina ausgenommen, alle übrigen Körper. - 
Sest man bie Schwere bes Waffers auf 1000, fo beträgt. die Schwere 
des Golbes nah Blumenbad 19,257, nah Scherer 19,640. 
Das ameritanifhe Gold fieht bleicher aus als das europäifhe. Sein 
Glanz leidet nicht durch Roſt. Bon allen Metallen befigt das Gold 
die Debnbarfeit. Mit einer Unze Gold kann man einen 444 
Stunden langen Silberfaden fo durchaus überziehen, daß man felbft 
durdy’s Mikröscop nichts vom Silber entdeckt, vielmehr bleibt «8, 
wenn man das Silber duch Scheidewafler auflöftt, als eine hohle 
undurchſichtige Röhre zuruͤck. Gin einziger Gran Gold läßt fi zu 
fo bünmen Blättchen ſchlagen, daß man damit eine Flaͤche von 1400 
Quabratzoll bedecken kann. Won der Zähigleit des Goldes zeugt ber 
Umftand, daß ein Draht diefes Metalle von „ Lienien Dide, und 2 
Fuß Länge ein Gewicht von 16 Pfund trägt, ohne zu zerreißen. We: 
gen biefer Gefchmeibigkeit und Weiche befiht es aber aud nur wenig 
lan Glafticität, durch anhaltendes Hämmern kann man e8 je 
d —9* haͤrten, daß es ſelbſt zu Uhrfedern gebraucht werben 
koͤnnte. Das Gold wird, wie Alle übrigen Metalle in der Erde er: 
zeugt, und iſt nächft dem Eifen und Braunfteine wahrſcheinlich am 
weiteften in der Natur verbreitet. Nur weni findet fi verent, 
das meifte —** und zwar letzteres entweder N bar oder verlarot, 
Di gebiegene Gold zeigt ſich unverbedt in feiner metallifchen 
‚ und kommt in verſchiedenen Kormen, in berben Stüden, in 
en und Ginftallen vor. Häufig ift es fchon fo rein, daß e® 
gar keiner Läuterung bedarf. Dergleihen wird Zungferngold 
genannt. Meiftens ift es aber in Stein und Grzarten enthalten, 
- doch gebiegen und fo, daß man es deutlich erblidt. Im biefem Kalle 
muß es von ben frembartigen Mineralien gefchieben werden. Es 
findet fi zumeilen in beträchtlihen Maffen; fo entbedite man vor 
etwa vierzig Jahren in Brafilien einen gebiegenen Goldklumpen don 
2560 Pfund, der weit über eine Million Thaler am Werth betrug. 
Dasjenige, welches man in verſchiedenen Fluͤſſen unter ben Sand 
engt findet, befteht nur aus Ich kleinen Theilchen. Es heißt 
(ußgold, und wird durch das Wafchen erhalten. Auf der Gold: 
üfte von Guinea fammeln die Eingebornen in beträchtliher Menge 
Goldftaub, d. b. feine Goldtheilchen, und verkaufen ihn an die Eu: 
röpder. Berlarutes Gold heißt dasjenige, welches fih in Steinen 
und Erzen zwar gebiegen, aber doch verſteckt befindet, und nur durch 
fame und Eoftbare Operationen aus bdenfelben gefchieben werben 
Bann. Lohnt der Gewinn diefe Arbeit, fo nennt man bergleidhen 
Mineralien Golderze Wahrfcheinlich ließe fich in allen Ländern 
der Erde Gold entdecken, aber nicht allenthalben würde es der Mühe 
fein, es aufzufuchen und zu ſcheiden. Suͤdamerika, namentlich 
Brafilien, Merito und Peru geben das meifte Gold. Die Gruben 
von Potoſi liefern binnen zwanzig Jahren über 100 Millionen an 
reinem Gold. Daß Afrika rei an Gold fein müffe, fieht man daraus, 
daß die Fluͤſſe fo viel davon enthalten. Diefe fpülen es in ihrem 
Laufe über die Gebirge aus feinen Lagerftätten und führen es in 
ihrem Sande mit ſich fort, Afien enthält viel Gold, Arabien, Per- 


296 Eoldmacherkunſt Goldoni 


ſien, China, Japan, Indien ziehen jährlich beträchtliche Quantitaͤten 
aus ihren Gebirgen, und wer weiß wie reich die ungeheure Gebirgs⸗ 
Fette Mittelafiend an biefem Proöbucte iftz Europa enthält Golb in 
mehrern Ländern. Ungarn ift am meiften bamit gefegnet; Portugal 
und Spanien haben bisher ihre Bergwerke vernadläffigt, ba fie von 
Amerika reihlidy verforgt wurden. In Deutſchland wirb im Salz⸗ 
burgifhen, in Zyrol und auf bem Harze Gold gewonnen, mehrere 
andre Provinzen, 3. B. Bihmen, Sachſen, haben aud etwas, aber 
es ift nicht beträchtlich. Der fünfte Welrrbeil ift in dieſer Hinficht 
noch nicht unterfuht. Das reinfte Gold, welches von allem Eilber 
oder jedem andern Metalle befreit ift, beißt 24karatig. Eine Marf 
Gold enthält nämlid 24 Karat, und ein Karat 12 Gran. Um es 
zu verarbeiten, mifdht man ihm mehr oder weniger Kupfer ober 
Silber bei, jenes nennt man bie rothe, biefes die weiße Legirung. 
Das zu Galanteriearbeiten verarbeitete fogenannte franzdfifhe Golb 
iſt Glaratig, d. 5. 4 Gold und J Legirung. Der Werth bes feinften 
Goldes gegen ben Werth bes feinften Silbers ift nicht allenthalben 
teih. In Deutfhland wird ein Loth Gold ungefähr mit 15 Loth 
ilber aufgewogen. 

Golbmaderfunft; f. Alchymie. 

Goldenes Vließ, f. Jaſon und Argonauten. Orden bes 

golbnen Vließes, f. Defterreih uns Spanien, 

Goldene Zahl, ſ. Calender. 

Goldoni (Earlo), ber fruchtbarfte unter den bramatifchem 
ihtern Staliens , wurde 1707 geboren. Er fühlte fih von Kinds 
eit auf unmiberflehlid zum Theater hingezogen, und fchrieb fchon 

feinem adten Jahre einen Entwurf zu einer Gommedia dell’ 

arte (f. Italienifches Theater). Anfangs verfuchte er fih in ber Zur 
siöpruben; und warb felbft immatriculirter Advocat, daher er fi 
auch nachher beftändig Avvocato nannte. Allein biefes Fach gefiel 
ge eben fo wenig als bad mebicinifche,. mit welchem er ſich auf 

erlangen feines Vaters eine Zeit lang befhäftigte. Sein innerer 
Beruf zur Bühne fiegte endlich über alle Verſuche, ihn von bderfelben 
abwendig zu machen. Nahdem er mit abwehfelndem Glüd Advocat, 
Theat⸗rbichter, Schaufpieler, Arzt, Gecretär und Directeur einer 
Schaubühne gewefen war, mit umberziehenden Schauſpielergeſellſchaf⸗ 
ten die vornehmften Städte Italiens geſehen, und beinahe 200 
Stüde gefchrieben hatte (im J. 1750 allein ſchrieb er beren fechzehn), 
nahm er 1761 eine Einladung nad Paris an. Hier wurde er itas 
lienifcher Lehrer ber Tante Lubwig XV., und verfertigte verfchiedene 
Heine Stüde, die auf dem Hoftheater zu Kontainebleau aufgeführt 

urden. Er erlernte die franzöfifche .. in folder Vollkommen⸗ 
hei, daß er nicht blos fein Leben, fondern felbft einige Luftfpiele 

ein fihreiben fennte, werunter Le Bourru bienfaisant zu feinen 
Zehen Stüden gehört, Seine legten Jahre waren fehr gebrüdt, 

uch Abfchaffung ber Penfionen der Givillifte in den erften Jahren 
ber Revolution verlor er feine jährlihe Einnahme von 4N00 Livres 
zu einer Zeit, wo er wegen feines hohen Alters außer Stande war, 
fih durch feine gewohnte Thaͤtigkeit Erwerböquellen zu eröffnen. Im 
J. 1792 gab ihm zwar der Nationalconvent feine Penfion zum Theil 
wieder; allein er genoß fie nicht lange, benn er flarb ſchon im Ans 
fange bes folgenden Jahre. Seine Memoiren find megen einer Menge 
Anekdoten und Charakftergemählde, und wegen bes naiven und herz⸗ 


lichen Zone, ber darin herrſcht, hoͤchſt anzichend, Als dramatiſcher 
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Dichter hat Goldoni unſtreitig bedeutende Verdienſte. Er erſchien 
ais Reiniger des Luſtſpiels, und fand ſo viel Beifall, daß er um bie 
Mitte bed vorigen Jahrhunderts faft ausschliegend im WBefig ber 
komischen Bühne war. An theatralifher Einfiht fehlt es ihm gewiß 
nicht, wohl aber an Gehalt, an Ziefe der Charakteriſtik und an 
Reuheit und Reichthum der Erfindung, um fid auf die Dauer zu 
behaupten. Seine Gittengemählde find wahr, aber zu wenig ans dem 
Gebiete der Alltäglichfeit hinausgefpielt; er bat das Leben von ber) 
Dberflähe abgefhöpft, und da wenig Kortrüdung in feinen Dramen 
ift, und alles mmer auf bemfelben Punkte berumdreht, fo vers 
mebrt dies noch den Eindrud von Leerheit und Langerweile, als dem 
en gefelligen Zuſtande. Die Masken hätte er gern —A 
fit; und doch konnte er feinen Erſatz dafür aus feinen Mi 
tein anbieten. Die von Goldoni revidirte Originalausgabe feiner 
ſammtlichen Werke ift 1788 bis 1794 bei Zatta in Wenedig erſchie⸗ 
nen‘, und befieht aus 40 DOctavbänden. Der Diener zweier Herren, 
der: Schwäger, der Lügner und einige andre feiner Stüde haben in 
Bearbeitungen auch auf der deutfchen Bühne aefallen. 
Golb —— nennt man einen Kuͤnſtler, der das Gold in 
moͤglichſt e Blaͤttchen, zum Behuf des Vergoldens und zu andern 
Zwecken, verwandelt. Das hierzu erforderliche Gold muß rein feinz: 
daher bedient man fid) gemeiniglich bes Dukatengoldes, welches mit 
Borar in: einem Ziegel gefhmolzen, und bann in den fogenannten 
Bahneinguß ober ein ftarfes vierediges Eifen eingegoffen wird. Die 
nun e dnen Golbzähne oder vierfantigen Prismen werden dann 
auf die Ziehmafchine oder das Ziehwerk gebracht, wo fie durch ftarke 
eiferne Walzen burchgepreßt und dergeftalt in immer bünnere Blätter 
verwandelt werben, Es muß aber das Gold zu biefem Ende jebes- 
mal vorher geglüht werden. Die Blätter ober die Bänder, bie auf 
ſolche fe entftanden find, werden auf dem Amboß noch ebener ger 
ſchlagen und dann mit der Scheere in Kleinere Platten gefchnitten, 
ie gewöhnlich einen Zoll ins Gevierte halten und ſechs und einen 
balben Gran wiegen. Damit diefe nody weiter ausgedehnt werben, 
fo legt man fie in bie Quetfhform, welde ein Bud ift von brei 
Quabratzoll und 450 Blättern alten Pergaments. In bdiefes Buch 
4 bringt man die Goldplatten auf einen marmornen Amboß, 
worauf fie mit dem Werkhammer fo lange gefchlagen werden, bis fie 
zwei Quabratzoll ausgedehnt worden. Dann find die Blätter unge⸗ 
faͤhr fo dick wie Papier: fie werden nun in einer eifernen Schachtel 
wieder Beh und in eine zweite größere Quetfchform gebracht, wo 
bis ‚vier und einen halben Boll ausgedehnt werben. Sept zer⸗ 
hneidet der Künftler die Golbblätter in zwei gleiche Theile, fo daß 
aus 150 Blättern 300 entftehen. Sie müffen nun alle genau abges 
wogen werben, ehe fie in die dritte oder Dünnquetfche kommen, wo 
von neuem auf drei Zoll ausgebehnt werben. Dann theilt der 
eisen jebes Blatt kreuzweiſe und erhält hierdurch von jedem 
vier Feine Blätter, deren jedes 13 Quadratzoll groß ift. Ueberhaupt 
er nun 1200 Goldblättchen erhalten. Diefe bringt er in bie 
annte Hautform. Dies find Bücher, die aus Rindetärmen 
‚beftehen. Man zieht: nämlich die äußere Haut der Gebärme ab und 
legt fie, während fie nod) feucht find, mit ihren weichen Seiten auf 
einander, bie num bald zufammenfieben. Dann werben fie in einer 
um geſtreckt, das Fett und die Unreinlichkeiten abgeſchabt, zwi⸗ 
hen weichem Papier gefhlagen, damit alles Bett fih in das Papier 
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siehe, . Aufgäffen von ftarfen Gewürzen durchnaͤßt, enbli ges 
ne 


und gepreft. Vor dem Gebraud werben fie mit Gypspul⸗ 
ver abgerieben, bamit das Gold nicht fich an die Haͤute hänge. wi: 
Ds diefen Häuten fhlägt man dann die Golbblätter fo lange, bis 
die nöthige Dünne haben. Sie werden hierauf mit der Werkzan⸗ 
e in vier Theile zerriffen und von neuem fo lange gefhlagen, bis 
fe, gegen das Licht gehalten, grün durchſchimmern. Endlich werden 
efe Blättchen durch die fogenannte Späannzange befeftigt und mit 
der Werkzange ein Blatt nad dem andern abgezogen und auf ein 
Kiffen gelegt, worauf fie dann mit dem fogenannten Karren ober 
zwei ſcharfen ftählernen Klingen, bie burh Schrauben zufammenge: 
alten find, zerfchnitten und zum Verkauf zwiſchen Blätter rothes 
ier gelegt werden. Sind fie aus dem feinſten Golbe gemacht 
und etwas über 25 Zoll im Quabrat, fo beträgt die Dide eines 
folhen Blätthens den 24000ften Theil einer Linie und es wiegt ben 
21000ften Theil eines Lothes. 
— Goldfmith (Lewis), ein in England geborner Jude und 
Notar, bekannt burd mehrere Schriften über bie geheime Geſchichte 
der neueften Zeit, befonders durch Lie Histoire secrete du Cabi- 
'net de St. Cloud, 4810, 6te Ausg. 1811, wo unfinnige Lügen mit 
pitanten Anekdoten gemifht find. Aeynlichen Charakter haben fein 
revolutionädrer Plutard und feine Geheimen Memoiren 
Zalleyrands; Schriften, welche in Deutfhland vor ber Schlacht 
bei: Zena in Umlauf waren, und mehrere Buchhändler in Zobess 
gefahr braten und zur Flucht nöthigten. Golbfmith machte mehrere 
eifen mit Lord Milton und war einer ber eifrigften Anbänger ber 
franz. Revolution. Damals mußte er wegen feiner Schrift: „ Cri- 
mes des Cabinets ‘* 4801 England verlaffen und Iebte mit Frau 
und Tochter eine Zeit lang zu — unter Bonaparte. Hier gab 
er, unter ber Leitung des Miniſters der auswärtigen Angelegenhei⸗ 
ten und ber Polizei, 26 engliſch heraus oder Londres 
revu Paris; allein die Miniſter nahmen ihm dieſes Geſchaͤft 
bald ab, weil er leichtfinnig von ihrer Politik ſprach. Auch ftand 
er damals mit Barrere, dem Herausgeber bes Memorial anti- 
britannique, in ®erbindung. Im J. 1804 und ben folgenden 
fnbte man ihn nah Deutihland, um bie Gefchäftsführer ber 
ttifchen Regierung und deren Geheimniffe zu erforfhen, . wozu 
man in dem brittifhen Journale de Statesman vielen Stoff fand, 
Ansbefondere hatte ihm Bonaparte aufgetragen, fid durch Ber 
— die Mittheilung der Amts- und der vertraulichen Schrei⸗ 
n ber brittiſchen Regierung an ihre Minifter im Auslande zu 
verfchaffen, weßhalb er Togar das Siegel ber brittiihen Regierung 
nachmachen ließ. Im 3. 1809 kehrte er nad England jurüd, wo 
er fein Journal Antigallican ſchrieb, aber deßhalb verhaftet wurde 
und Gaution fielen mußte. Auch ift er ber Verfaſſer des Expose 
‚de la conduite de la France envers l’Amerique, prouvee 
ar plusieurs cas decides au conseil des prises, Parıs 18093 
Berner einer Denkſchrift in englifher Sprache über —— mis 
deifen Leben und Reben in der Nat. Convention und im Zribus 
nate, 1814 — eines Recueil des manifestes, discours, procla- 
imations, decrets etc. de Buonaparte 4811 unb bes Procts de 
uonaparte, ou Adresse à tous les Souverains, suivie des 
proclamations, lettres, ecrits, enfin de tous les dehats sur- 
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venns en Angleterre touchant la destination de Napoleon, ins 
Tranz. überfegt 1816. i Ch —* 
- , Goldfmi:h (Dliver), war den 29ften November 1728 zu Pal⸗ 
‚ ber irländifhen Graffchaft ongford geboren. Sein Vater, 
reblicher aber armer Landgeiftliher von der bifhöflichen Kirche 
te nicht viel. für die Erziehung feines Sohnes aufwenben, und 
e ihn für bie Handlung. Schon in feinem fiebenten Jahr 
e ſich feine vorherrſchende Neigung zur Poefie. -Daburd 
ie Aufmerktfamteit feines Oheims su ß ‚ der ibn dem Un: 
es Schulhalters zu Elphim übergab, Hier entſchied ein 
Einfall fein Glüd. Er tanzte einft, und warb von bem 
s auffpielenden jungen Menſchen wegen feiner auffallenden Haͤßlich⸗ 
‚mit dem Xefop verglichen; Alles lachte über den paffenden Ein. 
„als plöglid Diver inne bielt, und mit zwei aus bem Stegreif 

Verfen : | 

D börer an, mas dort mein Herold finge: 
. Des Afte ſpielet und Aeſepus fpringt! 

den Spott auf den Urheber zurüdwarf. Einige anmwefende Vers 
wandte, 59 Geiſtliche, beſchloſſen, ihn auf gemeinſchaftliche 
Koſten auf die Univerfität zu ſchicken Rachbem er die Schule zu 
Athlone und Edgeworthtown beſucht hatte, ging er 1744 nad) Dub⸗ 
lin, wo ihn die ſchonungeloſe Strenge feines Lehrets zu dem Ente 

ſchluß bewog, in. der Fremde fein Gläc zu verfuhen. Er wollte 

nad Gork und ging mit Einem Schilling in der Tafche zum a 
aus, allein der Hunger lieh ihn bald genug feinen Vorfag a fge⸗ 
e wandte ſich zu feinem aͤlteſten Bruder, der ihn mit dem 
erzürnten Lehrer ausjöhnte. Gr wurde 1749 Bachelor. Um biefe 
Zeit farb fein Vater, Seine Verwandten bemüheten ſich vergebens, 
m in ber bifhöflihen Kicche eine Anftellung zu verfchaffen; feine 

endftreiche en ihn in ein machtheiliges Licht geftelltz; auch be 

er jelbje ganz emtgegengefegte Neigungen. Nachdem er ein Jahr I 
Ho er in einem toren guten Haufe gewefen, wiberftand er 
feiner Neigung zu reifen nicht länger. Er wollte von Cork nach Amer 
a fahren, aber auch dieſer Plan fcheiterte, und nad) ſechs Wochen 
hrte er don allem entblößt zw feiner eben nicht erfreuten Mut: 
ter id. Er erlangte indeß Vergebung, und ward, feinem Wunfche 
geneP, 1752 nad) Edinburg geſchickt, um dort Mebdicin zu ftubirem. 
— ————— get konnte: er ſich auch hier nicht gewöhnen; er 
litt oft an Kraͤnklichkeit, öfter an Geldmangel, Hierauf ging er 
nad enden, und flubirte daſelbſt ein Jahr lang, befonders ie. 
Aber fein fiets nad neuen Genüffen und neuen Befchäftigungen be: 
eriger Geift zog ihn in allerlei Gefellfhaften, wo er ſich mit Leiden⸗ 
94 dem Spiel ergab. Als er einſt eine große gewonnene Summe 
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dieber verloren hatte, entſchloß er fih Holland zu verlaffen, auf der 
ehr nach Irland aber no An: der naͤchſt —— zu 
en. Ein Freund ſchoß ihm das dazu ndthige Geld vor, das 
genimup, ſtatt damit Zu reifen, bazu anmwandte, feinem Onkel 
ee zu kaufen. Nichts defto weniger machte er fi 
f 


am ih auf, 
zu Buß zu durchwandern. Man fagt, daß er theils in Ger 

Ki n durch feine Fertigkeit im Disputiren, theils durch fein. Gen 
tenfpiel in hen Dörfern ſich Aufnahme und Unterhalt zu verfchaffen 
gewußt habe, Go durchpilgerte er Flandern, einen Theil von Krank 
zei und Deutfchland, und betrat die Schweiz, wo die Schönheiten 
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der Natur die Bluͤthe Teiner dichteriſchen Anlagen auffchlöffen, und er 
einen Theil feines Wanderers fohrieb. Zu Genf warb er der Fuͤh— 
rer eines jungen Engländers, ber mit: einem großen Vermögen fich 
auf Reifen bilden’ wollte. Aber bes ſchmutzigen Geizes feines Zoͤg— 
lings bald müde, verlieh er ihn wieder, und ging nad Padua, wo 
er ſechs Monate blieb, und Doctor der Arzneitunde ward. Der 
Tod feines Onkels rief ihn in fein Vaterland zurüd, Er landete zu 
Dover, als eben 1751 ber Krieg ausbrah, und fah ſich balb in der 
drüdendften Dürftigkeit. Unter einem erbichteten Namen gelang es 
ihm nad vieler Mühe ald Gehülfe bei einer Beinen Schule anges 
ftelt zw werden. Dirfer elenden Lage bald überbrüffig, machte er 
fi) davon, und verſuchte "vergeblich als Apothekergehuͤlfe fortzukom⸗ 
men, bis enblih ein Chemiker, vielleiht dus Mitleid, ihn in fein Ka— 
boratovium aufnahm, und einen überaus nüglichen Gehälfen in ihm 
fand. Er ernährte ſich jetzt theils ald Arzt, theild als Schriftfteller, - 
und lebte zwar kaͤrglich, aber unabhängig und fröhlich, als ihm ein 
Freund den Vorſchlag machte, bie Kuflicht über eine Schule, ber fein 
Bater vorftand, während beffen Krankheit zu übernehmen, wogegen | 
berfelbe fi verbindlih michte, ibn einigen indifhen Directoren zu 
empfehlen, und ibm eine Stelle ald Arzt bei der oftindifchen Com⸗ 
. pagnie zu verfchaffen. Goldſmith nahm den Antrag an, unb erhielt 
wirfliih im 3. 1758 eine vollftändige Beftallung als Arzt bei einer 
oftindifhen Factorei. Aber dieſes glänzende Glüd hatte fih ihm 
2aum dargeboten, als er eö aus Abfcheu.vor einem geregelten Amts⸗ 
geben auch fchon wieder aufgab, Damals lernte er Griffith, den Her: 
ausgeber bed Monthly Review, Eennen, und warb von demfelben eins 
geladen, Mitarbeiter zn werden, wofür er Wohnung, Tiſch und einen: 
guten Gehalt haben follte. In diefer Berbindung lebte Golbfmith 
acht Monate, worauf er fih von Griffith trennte, und fein Enquiry 
of the present state of taste and literature in Europe 1759 
herausgab. Er bewohnte damals in der Außerften Dürftigkeit ein 
armſeliges Stäbchen im dritten Stodwerke, bezog aber bald eine 
anftändigere Wohnung und fchrieb feinen Vicar of Wakefield. 
Während derfelben Zeit ſchrieb er, um feine täglihen Bebürfniffe zu 
beftreiten, die Letters on english History und den Citizen of the 
world, ber anfangs in einer Reihe von Briefen in dem Charakter 
eines chineſiſchen Philoſophen in bem Lodger erfdien. Schon früs 
ber hatte er ein Lady’s Magazine und ein Wochenblatt The Bee 

efhrieben. Die beften jener zerfireuten Stüde find 1765 unter bem 

itel Essays zufammen erfchienen, Um das Jahr 1764 lebte er auf 
einem fehr anftändigen Fuß. Der Beifall, womit feine dichteriſchen 
Werke aufgenommen wurben, teizte ihn an, auch für das Theater zu 
arbeitenz; er fchrieb The good-natured man, und madte mit bies 
fem unb einigen andern Stüden bedeutendes Glüd. Im I. 1769 
erſchien fein Gediht The deserted village. In biefelbe Zeit fällt 
feine History of England und feine Roman History. Auf ®ers 
wendung feiner Freunde, bie ihm aud eine äußere Auszeihnung 
wünfchten, ward er zum Profeffor der alten Geſchichte bei der engli⸗ 
fhen Mahlerakademie ernannt. Im 3. 1770 machte er eine Reife 
nah Paris, fchrieb darauf noch feine History of the earth and 
animated nature, welde 1774 erſchien, nächfldem feine ſcherzhaf⸗ 
ten Gedichte The Haunch of Venison und Retaliation, und war 
wit dem Plane zu einem allgemeinen Wörterbuch ber Künfte und 
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ſtarb den Aten April 1774 an einem Nervenfieber, 
ein wir die zerftreuten Zuͤge feines Sharakterd unter Einen 
u fo erfcheinen uns vorherrfhend ein mehr heil als tiefblicken 
‚ Berftand : eine eben fo. lebhaft. auffaffende als fhöpferifche 
aſie; ein reges zartes Gefühl: daher. bei wiffenfhaftlihen Ger 
Anden mehr eine belle Anficht, ‚als eine tiefe Einfiht, mehr ein 
Anffaffen der intereffanteften Seiten, als aller zur Sache gehörigen, 
aber ein helles, leichtes, ſchoͤnes Darſtellen des hell, leicht und 
er Angefhauten und Aufgefaßten; — in der Dichtkunſt Lebendige 
eit, Wahrheit, Gemüth und Laune; — im Weltleben ein edler 
Chraeh, burd) geiſtige Vorzüge, deſſen einfeitiges Streben eine 
@l er gegen aͤußern Rang und. Glanz, fogar gegen alle 
Anftändigkeit und Anmuth der aͤußern Verhaͤltniſſe hervorbringt, bie 
überall Zabel verdient; naͤchſtdem die liebenswürbigften Züge eines 
innigen und thätigen Wohlwollens und einer herzlichen. Sehnſucht 
nach. Vaterland und Freundſchaft dabei aber ein trauriger Mangel 
an practifhen Marimen, und daher kein feftes, beftimmtes Handeln, 
keine Weitklugheit, daher fo manche Verlegenheit, fo manche wirke 
liche Bergebungen, und — wenn der Tod ein Uebel iſt — ein zw 
bes Erbulden deffelben. Seine Freunde errichteten ihm ein Denke 
mahl in der Weftminfterabtei, zwiſchen Gay und dem Herzöge von 
Argyle, * dem fogenannten Poets-Coruer mit einer von Johnſon 
verfaßten 
Golgatha, f. Calvarienberg. 
Somarus, Gomariften, f. Reformirte Kirde. 
‚ Gonfaloniere hieß das Oberhaupt der ehemaligen Republik 
Lucca; auf deutfch fo viel ald Bannerberr. Er ward aus dem Abel 
ewählt, und v tete fein Amt nicht länger als zwei Monate, obne 
andere Vortheile davon zu haben, als bie Ehre und freie Tafel. Erft 
nach ſechs Jahren konnte diefelbe Perſon wieder gewählt werden, — 
Gonfaloniere bes päpftlihen Stuhls war ein Zitel ber 
Herzoge von Parma. 
-  Goniometrie Unter biefer Benennung begreift man alle 
Saͤtze und Aufgaben in der Geometrie, die die Vergleihung der 
Winkel burd die von ihnen abhängigen Linien betreffen. Es wird 
daher auch die Goniometrie zuweilen als ein Theil der Trigonometrie 
angefeben. s 
Gonſalda (Hernandez y Aquilar) von Gorbova, mit dem Bei« 
namen ber große Kelbherr (el granCapitan), war zu Montille 
bei Sorbova im 3.1443 geboren. Schon als funfzebnjähriger Jünge 
ling focht er unter feinem: Vater Don Diego gegen die Mauren von 
Granada. König Heinrich IV. von Gaftilien vertraute ihm zum Lohn 
für feine Zapferkeit eine Compagnie Bewaffneter, mit welder er 
bis vor bie, Thore Malaga's Schrecken verhreitete und 1640 den 
Sieg bei, Las Yeguas entfhied. Gonfalva ward auf dem Schlacht⸗ 
felbe von bem Könige felbft mit der Ritterfhwert umgürtet. Von 
1458 — 1467 ‚diente er mit Auszeichnung gegen die Mauren, bei 
der Einnabme von Gibraltar und im Kriege von Gatalonien, Stets 
blieb er Heinrich IV. gegen feinen aufrübrerifhen Bruder Don Alfons 
Shen nad Heinrichs Tode Ferdinand und Ifabelle 1474 den 





hron beftiegen hatten, der König von Portugal ihn aber ihnen 
itig.. half Sonfalva den Sieg bei Zorn 1476 erfämpfen. 
Er wurde, dafür mit Auszeihnungen uͤberhaͤuft und erhielt, als bie 
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Vertreibung ber Mauren aus Granada befchloffen worden, das Com: 
mando des redjten Flügels bes ſpaniſchen Heers In diefem acht: 
jährigen blutigen Kriege führte er die gefährlichften und ſchwierigſten 
Unternehmungen. as, Er nahm mit Sturm Setehil, Gonil, Ga: 
Bama uw. f: m. SIllora eroberte er mit einer eifzigeh Compagnie 
ogenfchügen, Velez⸗ Malaga, Malaga, Baeza waren Zeil feiner 
Sapferkeit, Die tapferften Mauren, die ſich ihm zum —8 
darſtellten, erlagen feinem Schwert. Als endlich Granada ſich auf 
Bedingungen, die et abgeſchiofen hatte, ergab, trug er beim Ein: 
uge der, Sieger die Fahne Gaftiliens, Gin nod größerer Shaupia 
ffnete fich feinem Heldenmuth in Neapel, wohin ihn Ferbinand mit 
5600 Mann feinem Wetter geden die Franzofen zu ülfe ſchickte 
Geine Siege und Heldenthaten aufsugählen durch die er fi bier 
—— * den —— i ir = * ——e— rde 
weitlaͤuftig fein, nacdem er den Thron Friedrichs 
—* dem Papfte Alexander VI. Oſtia von den Kran öfen —— 
hatte, kehrte er nach Spanien wieder, wo dr na kurzer Ruhe ge; 
gen die aufrührerifchen Mauren in den Alpurarras focht, als duch 
die Thronbeſteigung Ludwigs XII. in Srankreih der Serieg um Neas 
pel aufs neue begann, onfalva ging 1500 aberma mit einen 
Corps von 4300 Mann dahin ab, anfcheinend zum Ber and der Wr 
netianer gegen die Türken, Er befteite auch zuvoͤrberſt Zante umb 
Gephalonien von den Ungläubigen und dab fie ben Venetianern zus 
rüd, bie ihn dafür mit reihen Geſchenken und mit bem Zitel eined 
venetianiſchen Nobile belohnten. Hierauf landete er auf Sicilien und 
erklärte dem Könige von Neapel, daß er gefonmien fei, beinjekigen 
heil des Königreichs zu befegen, ber vermöge des el XII: 
eſchloſſenen Vertrags an Spanien kommen folle, König Friedrich 
er fi fo plößlih von zwei Feinden bedrängt fah; ketterd du 
die Flucht. Die Franzofen inter dem Herzöge vor Nerhoüre zogen 
in. Neapel ein, während Gonfalda zu Tropea landete, Calabrien 
beſetzte, und ſie auffoderte, nad dem Verträge die Provinzen Bas 
filicata und Gapitandta zu raͤumen. Die Sranzöfen, welch⸗ biefe 
Landfhaften zu ihrem Antheil (Abruzzo) techneten, weigerten ſich 
und ſo kam es zum Kriege zwiſchen den Franjofen und Spartiern, 
ber mit abwechfelndem Gi bis zur berühniten Schlacht bei emiana 
(1502) geführt wurde, Die Stanzofen unterlägen und Gonfalva 
eivann durch diefen Sieg beide Galabrien. Einen no — 
Sieg erfocht er 1503 bei Gerignöta, in bdeffen Folge Abruzzo 
und Apulien uͤnterwarfen und Gonſalva in bie Hauptftadt Meäpel 
einzog, lm bie Eroberung des Reichs zu vollenden, rüdte er jest 
vor Gaeta. Da ek aber einfab, daß diefe Groberung Hödft ſchwien g 
und langwierig fein würde, übergab er den Befehl an Don Pier 
bro Navarro und rücte felbft dem Beinde entgegen: Cr ſchlug ben 
Marquis von Mantua. Da er aber hörte, daß bie Franzofen am 
linfen Ufer bes Gärigligno in einer feften Stellung lagerten,; äog er 
auf dem techten Ufer dorthin, Vergebens verfuchten beide 
mebtere Tage den Uebergang uͤber ben Fluß. Gonfalva’s Lage, ber 
nur 8000 Mann degen 30,000 hatte, wurde iveden des Mat eis. an 
Lebensmitteln noch Eritifher; Er befchloß, eine entfcheidende. lacht 
zu liefern, Sein Sieg war volllommen und hatte den Kal ‚bon 
Gaeta zur Folge, Sept war dei Beſig Neapels geſichert. Ferbinand 
derlieh dem Sieger das Derzogthum Seſa und ernante ihn jum Bi: 
sekönig mit unbeſchraͤnkter Gewalt; Seine keutſeligkeit Gerechtig⸗ 
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keit und ebeimüthige Gefinnung erwarben ihm balb bie Liebe bes 
Volks. Aber eben dadurch und überhaupt durch fein Glüd hatte er 
fih auch mädtige Keinde zugezogen, die es bei Rerbinand dahin 
brachten, baf er anfangs in feiner Macht befchräntt, zuletzt aber 
von feinem Poften abgerufen wurde, Ferdinand kam felbft nad) Nea⸗ 
pel und nahm ihn mit fih nah Spanien zurüd, wo er ihn zum 
Grofmeifter bed Ordens bes heiligen Jacob machte. Gonfalva, miß: 
vergnügt, feinen Einfluß verloren zu haben, verband ſich mit dem 
Eonnetabel in Gaftilien gegen den König, der jebody bem rer 
eines Aufftandes durch kluge Mafßregeln zuvorkam. Gonfolva be 
fi) hierauf auf feine Güter in Granada. Der Zwift mit dem Kb 
nige, der die hoͤchſte Schonung und Vorficht gegen den alten Gelben 
ausübte, dauerte noch eine Zeit lang fort. ndlidy verföhnten fid) 
beide und Gonfalva war im Begriff, wieder an bie Spige bes .Hets 
'ze6 zu treten, als er 1515 zu Granaba ftarb. 

Gonzaga. Bei dem Vorfall ber kaiferlihen Macht in Italien 
im 11ten Zahrhunderte bemächtigten fidy in Mantua bie erften Bas 
milien der Regierung, unter denen die Häufer Bonacolfi und Paſ⸗ 
ferini lange bie mädtigften waren, als fi das Haus Gonzaga über 
alle erhob, Dem Schwanten feines Waterlandes zwiſchen mehrern 
“ mädtigen Familien machte endlih (16. Auguft 138) Lobdovice- 
Gonzaga ein Ende, indem er fi Mantua’s mit einem Heere von 
800 Fußgängern und 500 Reitern bemächtigte, das damalige Ober, 
aupt ber Stabt, Pafferini de Bonacoffa, ermorbete und alle Ane 
änger feiner @egenpartei vertrieb. Er bradte die errungene 
Derrfchaft auf feine Nahlommen, unter benen Johann Franz 
von Gonzaga 1432 bie Stabt mit ihrem Gebiete unter bem 
Zitel eines Marquifats (Markgraffhaft) vom Kaifer Sigismund 
zu Lehn bekam. Gleich darauf bilbetete fi das Haus re. 
durch bie drei Söhne feines Nachfolger Ludwigs UI.z Friebe 
ih, Johann und Rudolph, in drei Linien. Bon Friebri 
—n bie Marktgrafen von Mantua ab, bie 1530 unter Friedri 
. und Garl V. zu Derzogen erhoben wurden, unb bis 1726 forts 
dauerten; von Johann Franz ftammten die Herzoge von Gaftigliand 
und Solferino, deren Fürftenthümer ber Kaifer 1692 einzog. Eine 
neue Linie des Haufes Bonzaga bildete fih, ald Fried rich, Brus 
ber Friedrich IT., Guaftalla zu feinem Antheil bekam; biefe Linie 
erlofh 1746. Berühmte Krieger und Garbdinäle, eine Reihe von 
Regenten, welche die Künfte befchüsten, gingen aus dieſer Kamilie 
hervor, bie Deutfchland zwei Kaiferinnen und Polen eine Königin 
gb: ‚und von ber jept nur nod zwei Abkömmlinge aus einer 
eitenlinie (Bescovati) zu Mäntua im YPrivatftande leben, Die 
merkwuͤrdigſten Glieder hieſer Kamilie find: Ludwig Gonzaga, 
der Erfte, ber unter dem Titel eines Gapitano- die Herrſchafit 
von Mantua führte Gr ftarb 1360 im Yäften Jahre, und hinter« 
ließ drei Söhne, Filippino, einen ausgezeichneten Helden, durch 
welchen fein Water eigentlidy zur Herrfhaft gelangte, Er farb 1358 
ohne Erben, und fein zweiter Bruder Guido ober Guy wurde 
‚1360 der zweite Gapitano von Mantua, ber jüngfte aber, Petris : 
no ober Feldrino, Gtammvater der Grafen von Novellara, wel⸗ 
e Linie mit Gamillo Gonzaga 1728 erloſch. ‚Guido hatte zwei 
' Eöpne, Ugolino und Ludwig. Bon biefem letern ſtammt 
— 4 Gonzaga, ber dritte Capitano von Mantua und ein war 
riegs held. Gleich geruͤhmt durd feine Kriegsthaten wurde 
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Hein Sohn Johann Franz, ber feinem Water 1407 als Capitano 
biete, und von Kaifer Sigismund, um ben er- fih ſehr ver- 
dient gemadt, 1433 zum Markgrafen von Mantua ernannt: warb, 
in welcher Würde ihm drei feiner Nachkommen OR zunaͤchſt fein 
-ältefter Sohn Ludwig III., genannt der Türke (geboren 1414, 
:geft. 1478), welcher ben Vater nod an Kriegsruhm übertraf, for 
dann fein Enkel Friedrich I. (geft. 1484) und deſſen Sohn Franz 
1. (geft. 1519). Sriedrid I1l., ein Sohn von nz II., wurde . 
won Carl V. dm 25. März 1530 duch eine Urkunde zum Herzog 
von Mantun erhoben und mit der Markgraffhaft Montferrat beiehnt. 
Diefe Würde erbte auf feine Nachkommen fort, Der nädhfte Herzog 
nah feinem Zobe 1540 war fein Sohn Franz III., weldem, ba 
er 1550 ohne Nachkommen flarb, fein zweiter Bruder Wilhelm 
folgte (geb. 1536, geſt. 1587). Ihm folgte fein Sohn Vincent L, 
der in den ungarıfhen Kriegen gegen die Türken fih fehr aus— 
‚zeichnete, Bei feinem Tode (1612) ——— er drei" Söhne, 
Franz IV. (geft. 1612), $erdinand IV., den Garbinal (geß 
416%), und Vincent Il. (geft. 1627), bie fi einander fhnell in 
‘der Regierung folgten, und fämmtlih ohne maͤnnliche Nachkommen 
ftarben. Mit ihnen war bie regierende Linie ausgeſtorben. Der 
naͤchſte Erbe in der Abftammung wäre ber Herzog von Mevers, 
ar! I. ven Gonzaga gewefen; aber im Hinterhalt fand auch der 
gene von Guaftalla, Berdinand U., mit Anfprüchen auf: die ganze 
fhaft, und der Herzog Carl Emanuel von Gavoyen mit Ans 
fprühen auf Montferrat, Die Rechte des Haufes von Nevers waren 
giemlih Elar, denn ber Herzog Ludwig von Never, Vater von 
Tarl I., war ein Großvater: Bruber von Herzog Franz IL, und 
hatte, als er nah Frankreich ging, auf die Gucceffion nicht Vers 
zicht gethan, Frankreich, Venedig und der Papft unterftüsten ibn, 
denn alle drei wünfdten, endlid ein Ende ber fpanifch > öfterreichis 
{hen Uebermadt zu fehen, und dieſer Fall konnte entſcheiden. Spas 
nien und Oeſterreich unterftügten hingegen den grunblofen Anfprud 
bes Herzogs von Savoyen, moraus fid) der mantuaniſche Erbfolge: 
krieg entipann, ber endblih nah Richelieu's Wunſche beendigt wurde, 
benn ber Kaifer mußte ben Herzog Carl von NReverd mit Mantua 
und Montferrat belehnen. 1631 gelangte er zum * Beſitze, 
und ihm folgte 1637 fein Enkel Carl III. 5 ar! II. war 1631 


bereits bei Lebzeiten feines Vaters geftorben), während befien Re— 


gierung das Fuͤrſtenthum emdlid feine völlige Unabhängigkeit er: 
bielt (geft. 1665). Allein fein Sohn und Nachfolger Cart IV, 
nahm in Mantua wieder franzöfifhe Garnifon ein, und erflärte 
fi) im fpanifchen — — für Frankreich. Deßhalb erklaͤrte 
Kaiſer Joſeph I. ihn in die Reichsacht, in welcher er 1708 zu 
Padua ftard. Deſterreich blieb im Beſitze feines Landes, und Monts 
ferrat wurde an Savoyen überlaffen. Viele aus biefer berühmten 
Dynaftie haben fid als Helden ausgezeichnet, andre zeichneten ſich 
duch Liebe für Künfte, Wilfenfhaften und Alterthümer aus. Lud⸗ 
wig Gonzaga fhidte Pietro Crema mit Briefen und Gold über: 
häuft an Petrarca nad) Franfreih, um ihn zu bewegen, zu ibm 
zu kommen. Ein Luigi. Gonzaga, der ums Jahr 1549 farb, 
war felbft Didter, Ceſare errichtete 1565 bie Akademie degl’- 
Invaghiti, und mehrere legten Gallerien von Gemählden und Antifen 
an. Giulio Romano eröffnete unter ihnen eine ausgebreitete Mah⸗ 
lerſchule, und viele. berühmte Künftler fanden Unterfiüsung und 
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Ehre. Auch viele Frauen aus biefer Familie haben ſich im gleicher 
Hinfiht ausgezeihnet. Barba Gonzaga berebete ihren Ges 
mahl, Herzog Eberhard von MWirtemberg, zur Stiftung der Unis 
verfität Zübingen. Sfabelle von Gonzaga, Gemahlin des Der: 
zogs von Urbino, nannte Sanfovino die Mutter der Wiffenfchaftenz 
von Lucretia von Gonzaga, der unglüdlihen Gemahlin von 
Paolo Manfrone, hat man eine Sammlung Briefe (1552. 8. die 
jedoch Haym dem Hortenſio Landi zufchreibt). Unter denen, die 
ſich durch Einfluß auf die Staatsbegebenheiten einen Namen ge: 
macht, zeichnet ſich aus Louife Marie, Tochter Herzoas Garl, 
vermäh‘t an die Könige von Polen Wladislaus und Kafimir, geft. 
1667. Ihre Schwefter Anna, Gemahlin des pfälzifhen Prinzen 
Eduard, fpielte eine Zeit lang am franzöfifhen Hofe eine bedeu— 
tende Role, und hatte auf widtige Begebenheiten einen großen 
Einfluß. Sie ftarb zu Paris 1684, und aus ihrem Nachlaß erfcie: 
nen bie intereffanten Memoires d’Anne de Gonzagues, London 
und Paris, 1786, 8. 

Goͤpel mirb eine gewiffe Mafchine genannt, womit große 
Laften Erz und taubes Geftein aus tiefen Schadhten gezogen wer: 
den. Sie beftehbt aus einem großen Wellbaum oder Spindel mit 
einem hölzernen Korbe und großen Drilling von zwei Scheiben mit 
am Rande eingefesten Hölzern, auf welhen ein Seil, oder eine 
eiferne Kette gewickelt ift, die fih auf: und abmwideln läßt, mit 
dem einen Ende in die Grube hinein» und mit bem andern heraus: 
geht. Mit den Seilen find höfzerne Kaften oder Tonnen, ftark mit 
Eifen befhlagen, durch Quenzelfetten verbunden, und mit einer 
Borrihtung verfehen, melde folhe an ber im Zreibefhadte ange— 
bradten Peitung auf- und nieberbewegen läßt. 

Gorani (Iofeph Graf von), eim bekannter politifher Schrift: 
fteller von heftigem Charakter, geb. 1740 zu Mailand, aus einer al: 
ten Familie, von ber die Straße, in welcher fie wohnte, den Nas 
führte. Dieſer in feiner Jugend wiffenfhaftlicd gebildete Mann 
e zu einem literarifhen Club, das Gaffeehaus genannt, der 
Voltaire, Diderot, d’Alembert und dem Baron Holbah im 

echſel ftand. Er gab unter dem Titel Le Cafe eine Zeitfhrift 
über Gegenftände der bürgerlichen Verwaltung heraus. Der Club 
verfammelte fih gewöhnlidy bei dem Grafen Berri, dem Berfaffer 
der römifhen Nächte. Mitglieder defjelben waren Lambertinghi, der 
Abbe Paul Friſi, und der Graf Beccaria, der bier fein berühmtes 
Werk über Verbrechen und Strafen entwarf, Joſeph Baretti beſtritt 
die Zeitſchriſt ſenes Clubs in einer eigenen periodiſchen Schrift: 
Frusta letteraria (die Geißel). Der Club vertheidigte die Sache 
ber franzöfifhen Revolution; Gorani am eifrigften. In den Wer— 
fen feines reiferen Alters über VPhilofophie, Staats: Deconomie und 
öffentliche Erziehung athmet ein bemofratifcher Geift. Diefer Art 
find auch feine, geheimen Memoiren. über Italien, (Memoires se- 
crets et critiques sur les cours d’Italie, 5. Vol. Paris 1799; ) 
vorzüglich über. Neapel, (vgl, des Herrn von Fontanes fharfe Beur— 
theilung berfelben im Memorial 4797,) eine Abbandlung über ben 
Despotiemus, und feine Unterfugung über die Wiſſenſchaft der Mes 
erung. Geine Grumbfäge. über Freiheit und Gleichheit, über die 
te des Volks und. über die Aufhebung der Geburtsunterfheiduns 
m veranlaßten, daß er aus der Lifte des mailändifchen Adels ger 
n und feine Güter‘ eingezogen wurden, wofür man ihm von 
Aufl. V. ᷑ Dd. 4. 20 
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der andern Seite ben Zitel eines franzdfifchen Buͤrgers burch ein 
Decret der gefeggebenden Berfammlung ertheilte. Gorani begab ſich 
-4792 nach Frankreich, von bier 1794 nad Genf, wo er auch in der 
Kolge im Berborgenen gelebt hat. 

Gordifher Knoten, f. Alerandber und Gorbius, 

SGordius wurde aus dem Stande eines Landmanns auf ben 
Thron von Phrygien erhoben, Ald nämlich im Lande eine Empö: 
rung ausgebrochen war und die Bewohner das Drafel wegen eines 
neuen Königs befragten, beftimmte daffelbe denjenigen, der auf 
dem Rüdweg ihnen auf einem Wagen begegnen würbe, um ben 
Tempel des Jupiter zu befuhen. Dies war Gorbius, welcher aus 
Dankbarkeit feinen Wagen bem Jupiter weihte, und an ber Deich: 
fel beffelben einen fo künftlidyen Knoten befeftigte, daß das Orakel 
demjenigen bie Herrfchaft der Welt verfprab, der ihn auflöfen 
würde. Als Alerander nah ber Stadt Gorbium kam, und bie 
Unmöglichkeit fab, ben „Knoten aufzwlöfen, zerhieb er ihn mit dem 
Schwerte, um nicht das Orakel zu verlieren, 

Gordon (Korb Georg), geb. 1750, Sohn bes Herzogs von 
Gordon, ein hoͤchſt abenteuerliher Mann. Da das Wolf in Eng— 
land und Schottland im 3. 1780 fehr unzufrieden mit den Kreibeiten 
war, welhe man den Gotholiten eingeräumt hatte, fina Gorbon 
an, ben Andaͤchtigen zu fpielen, brachte eine von einer Menge Men: 
fhen unterfhriebene Bittfhrift zufammen, und mollte damit bas 
Parlament zur Unterdrüdung ber catholifhen Religion zwingen. 
Allein es blieb nicht blos bei einen, ſchriftlichen Geſuche; der Poͤbel 
ward unruhig, beging in London und andern Städten die größten 
Ausfchweifungen, wuͤthete befonbers gegen die Beſitzungen der Gas 
tholiten, und £onnte nur mit der größten Mühe von ber königlichen 
Leibwadhe zur Ruhe gebracht werden. Gordon wurde ald Haupt: 
anftifter diefer Unruhen eingezogen, aber im 3. 1781 wjeber frei 
Hrlaffen. Der Arreft hatte ihn jedoch nidyt flüger gemacht, er ver: 
fiel in neue Zräumercien und Alberrheiten, wurde deswegen vom 
Hofe entfernt, und ließ fi, nachdem es ibm bei feiner hriftlichen” 
Partei mehr glüden wollte, 1787 zu Birmingham unter die Juden 
aufnehmen. egen eines Griminalprozeffes, in welchen er verwickelt 
war, wurde er bald barauf nach Tondon zur Haft gebradht, und ber 
zeigte darin gegen feine ehemaligen driftliden Mitbrüber den Ieb- 
bafteften Wiberwillen. Das Gericht erkannte ihm fünfjährige Ge: 
fangenfdaft und eine anfebnlide Geldbuße an. Gordon ertrug al« 
les mit ber größten Gelaſſenheit, fchrieb Pasquille auf die Königin 
von Franfreidh, den König von England ıc. (er war nit ohne 
Wis) und Eehrte nad, Überftandenen Leiden zu feinen neuen Glau: 
bensgenoffen zuruͤck, nachdem er vergebens verfudyt hatte, durch eine 
' 4789 ‚dem franzdfifchen National» Gonvent, bein er zu der errunge: 
nen Freiheit Glüd wuͤnſchte, übergebene Bittfhrift, worin er defjen 
Verwendung erbat, feiner Gefangenfhaft früher entledigt zu werben, 


Er ſtarb den ıftlen Movember 1793. 


" Gorgias, von Leontium im Sicilien gebintig, lebte um bie 
70. Olympiade und war einer der größten Sophiſten und Redner 
des Alterthums. Gmpebofles war fein Lehrer in der Philvfopbie 
und Magıe. Als er von feiner Vaterſtadt nad Athen gefandt wor: 
den, um die Athener um Beiftanb zu bitten, entzäcdte er feine Zu: 
börer dur feine kunſtreiche Rede in bem Maße, daß fie nicht nur 
alles bewilligten, fondern auch ihn einfüben, fich bei ihnen nieber- 
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zulaſſen. Scharenweiſe ſtroͤmten ihm Schüler zu; bie Tage, an bes 
nen er oͤffentlich auftrat, nannte man Feſttage. Bei ben pythiſchen 
Spirien beſchloß man, ihm eine goldene Bildfäule zu errichten, und 
dieſer einmuͤthige Beſchluß ward in feiner Gegenwart im Tempel des 
Apollo vollzogen. -Aber Gorgias überlebte dieſen glübenden Eifer, 
momit ihm alles Huldigung und Bewunderung zollte. Man fing an 
zu fühlen, daß das Pomphafte feiner Schreibart nur dazu beitrug, 
die Dürftigkeit feiner Gedanken nody deutlicher zu verrathen, & 
ftarb in einem Alter von 407 oder 108 Jahren. Als Philoſoph 
baute Gorgias feine Eophiftit auf die fleptifchen Kehrfäge des Mes 
liſſus und 3eno, ging aber barin weiter als jene, indem er ben 
Skepticismus ind gemeine Leben hineinzog, die Anwendung beffelben 
auf das Practifche zeigte, und auf eine den Geift verwirrende Weife 
Zugend und Lafter in gleichem Licht erfcheinen lied. In feinem 
Buche von ber Natur fuchte er folgende drei Süße zu beweifen: 
Es fei nichts vorhanden; wäre auch etwas vorhanden, fo wäre es 
doh nicht erkennbar, wäre es endlich auch erfenndar, fo wäre die 
Erkenntniß doc nicht mittbeilbar. Wir befigen unter feinem Namen 
nod) zwei Declamationen, bie aber von fo geringem Werth‘ find, 
daß fie ihm mit Recht abgefprohen werben. Man findet fie in 
Henricus Stephanus und Aldus Ausgaben des Ifokrates, und in 
des Erſtern griehifchen Rednern; auch in Reiske's Sammlung ber 
griehifhen Redner, 
„Gorgonen, brei Toͤchter bes Phorkye oder Gorgo (eis 
ned Sohnes bes Typhon und ber Ehidbna) und ber Ceto, welde 
Euryale, Stheno und Mebufa bießen. Die erften beiden 
waren unfterbiih und mit ewiger Jugend gefhmüdt; Medufa allein, 
häufig vorzugsweife die Gorau er one) genannt, gehörte zu ben 
Sterblihen. Sie wohnten im dußerften Weften am Ocean, ih der 
Nachbarſchaft der Nacht und der Hesperiden, nah Andern auch auf 
den gorgadifhen Infeln im äthiopifhen Meere. Sie werden geflüc 
elt und um Haupt und Hüften mit Schlangen gegürtet abgebildet. 
eber, den ihr Blid traf, wurde in Stein verwandelt. Perfeus 
erleste bie jünafte vor ihnen, die Mebufa, deren fohredlihes Haupt 
auf dem Schilde ber Minerva fiay befindet. 

Goͤrlitz, Kreisftadt im preußifchen NRegierungsbezirke Liegnitz ber 
Provinz Schlefien, in ber Oberlaufig, gehört zur 3. Militärabtheir 
lung; liegt am linfen Ufer der Reife, bat 9600 Einw. unb 700 
Däufer, eine ſehr große, fhöne Hauptkirche mit einer trefflichen 
Drgel, beträdtlihe (wenn gleih nicht mehr -wie fonft blühende 
Zucmanufacturen — jährlih wurden bier an 10,000 Stüd Tu 
gefertigt, und bie Ausfuhr aller Tücher und Leinwande betrug im 
J. 179% gegen 280,000 Thaler — nicht minder Leinwand-, Bande 
und Ledermanufacturen, auch ftarfen Reinwandhandel. Bor bem Wir 
colaithor ift aufeinem Berge, bei der Eleinen Kirche zum heiligen Kreuz, 
das heilige Grab, weldes Georg Emmerid, ein Bürgermeifter 
der Stabt, nah dem Modell des heiligen Grabes zu Jeruſalem, 
wo er um das G. 1456 gewefen war, 1476 erbauen ließ, Görlik 
ift der Sig ber oberlaufiger Geſellſchaft der Wiffenfchaften, mit einer Bir 
biiothet und wichtigen Sammlungen. Nocd find die Rathsbibliothek, 
bie des Gymnaſimus, das Archiv, bie milden Anftalten u. f. w. zu 5e« 
merken. In der Nähe diefer Stadt liegt ifolirt und Eegelförmig ein 
1304 par. Fuß hoher Granit: und Bafaltberg, bie Landéekrone, 
welche eine trefflihe Ausficht gewährt, z 
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Goͤrres, (Sohann Joſeph) Pgeb. zu Coblenz ben 25 Jan. 
4776, wo fein Vater Kaufmann war, hat auf dem Gymnaſium zu Cob⸗ 
len; ftubirt. In feinem Leben fpiegelt fih die Zeit, fo wie in allen 
volfsthümlihen Naturen, und man kann das Leben eines foldien Mans 
ned nicht barftellen, ohne bed Lebens der Zeit zu gedenken. Im 
Sabre 1789 waren wir alle unerfahbrne Knaben, die von weitem hoͤr⸗ 
ten, was fi in Paris und in Franfreidy bewegte. Als 1792 die deut: 
fchen Truppen gegen Frankreich zogen, und wir die preußifchen Regi— 
menter in gefchloffener Ordnung binzichen fahen, zweifelten wir nicht 
an dem Erfolge, und glaubten feft an den Sieg ber Deutfchen 


- über die Franzofen, wie bei Roßbach. Als aber der Feldzug in Cham⸗ 


pagne ftrenge über das Manifeft des Herzogs von Braunſchweig gerich: 
tet, und die Kranzofen bie Feſtung Mainz in wenigen Zagen ges 
nommen, da faben wir, baß die Dinge fi anders verhielten. Bald 
ewann das höhere Intereffe der Menfhheit den Sieg über das Ges 

hi der Landsmannſchaft, und wir waren jung genug, ben Proclas 
mationen Cuſtine's und Dumouriez zu glauben, in denen klar zu le: 
fen, daß fie ſich nicht gegen die Völker, fondern nur gegen die Kö: 
nige, gegen den Adel und die Priefter bewaffnet; daß fie nichts woll- 
ten, wie die Gleichheit der Bürger vor dem Geſetz, die Gleichheit 
der Abgaben und die Abfchaffung ber Zehnten: ferner allgemeine 
Maße und Gewichte und eine allgemeine Brüberfchaft für alle Völker 
der Erde, fo daß in Zukunft fein Krieg mehr fein follte, und Nies 
mand ein Groberer, fondern vielmehr jeder im Schatten des Baus 
med, den er gepflanzt, deffen Früchte genießen, und obne davon 
an abelige Zwingherrn abzugeben, bie fietS gewohnt, da zu ernten, wo 
fie nicht gefäet. — Das Drama ber Revolution ging indeß immer 
weiter, und man fah wie ohnmaͤchtig die veralteten Kräfte gewefen, 
die fih mit biefer Naturbegebenheit in den Kampf gewagt. Bona— 
parte fieate in Italien in 9 Monaten in 67 Schlachten, Uebergängen 
und Gefechten. Er ftiftete den neuen Freiftaat, die cisalpinifhe Re— 
publik. Hoche, Sieger in Deutſchland, wollte die cisrhenaniſche ftif: 
ten. Da bewog bie Hoffnung einer beffern Zukunft eine große Zahl 
von Eräftigen Männern aus allen Ständen, bierbei thätig mitzuwir⸗ 
en. Zu ihnen traf auch Goͤrres, und fein öffentliches Leben begann 
in Goblenz, als er im 3. 1796 zum erften Male für die Sache des 
Volks zu feinen Mitbürgern ſprach. Man hoͤrte ihn gern. Bald 
wurde das Land franzoͤſiſch organifirt; allein Görres nahm keine oͤf⸗ 
fentlihe Stelle an. Der Tod von Hoche vereitelte den Plan mit der. 
cisrhenanifhen Republik, Indeß wurden auf dem ganzen linken Rhein: 
ufer die Zehnten abgefhaft, die Klöfter aufgehoben und bie abeligen 
Güter zu den Steuern gezogen. Görres fchrieb damals das rothe Blatt, 
fühn und frei, und als es von dem franzöfifhen Regierungscommiffär 
unterbrücdt wurde, feßte er es unter dem Titel: Ruͤbezahl im blauen 


Gewande, fortz doch gab er es nad) einiger Zeit felbft auf. Weil 


er gegen bie Willführ des commandirenden Generals Leval Vorſtellun— 
gen madıte, kam er in Arreftl. Hierauf ging er im Nov. 1799 mit 
einer Deputation nad) Paris, um bie Vereinigung des linken Rheins 
ufers mit Frankreich nachzuſuchen. Dort fah er bald, wie es eigent: 
lih mit der NRepnblik defhaffen geweſen, als Bonaparte die große 
Erbſchaft der Revolution in feine Zafche und in die Zafchen feiner - 
Brüber ftedte. Er fand Fein Gehör, Fehrte zurück, und fchrieb die 
Refultate feiner Sendung. nah Paris im Brumaire VIII. — Da: 
rauf warb er als Lehrer ber Naturgefchichte und Phyſik bei der Se— 
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condaͤrſchule in Coblenz angeſtellt. Hier war Schellicgs Naturphilo⸗ 
ſophie fein Lieblingsſtudium. Im dieſer Zeit ſchrieb er feine Organo— 
logie 1805. Im J. 1806 erhielt er Urlaub, und ging nach Heidel— 
berg, wo er als Privatlehrer lebte und die Romantik des Mittelalters 
ftubirte. Er fchrieb mit Brentano, Arnim und andern Freunden bey 
alten Lieder und ber alten Zeit, bie Einfiebler- Zeitung, deren myſti— 
[he Sprade abrr feinen Beifall fand; aud) gab er dafelbft, 1807, bie 
deutfhen VBolksbücher heraus. Es herrfchte zugleich in Heidelberg. eine 
erfreuende und erfrifhende Polemik mit dem alten Boß und mit bem 
Dänen Baggefen, die fi den Romantitern und den Sonetten allen 
Ernſtes widerfesten. Görres machte ſich noch mit der perfiihen Spra— 
che bekannt und las über die aftatifhen Mythen. Im 3. 1808 kehrte 
er nad) Coblenz zurüd, wo er bie Mythehgefhichte der aflatifchen 
Welt 1810, und das Heldenbud des Iran, aus dem Schah Nameh 
des Kirbufi, 1820 herausgab. — Unterbeffen hatte ihn, feit in Saras 
goffa’s Feldern die Morgenröthe eines neuen Tages angebrocdhen war, 
die Weltgefchichte aufs neue angezogen. Es ſchien, Bonaparte’8 Stern 
habe feinen Bogen durdylaufen, und fei in bie niederſteigenden Zeichen 
getreten. Als hierauf Moskau's Flammen den angebrocdhenen Zag einer 
neuen 3eit verfündeten, ba war Görres einer der Erften, welde bie: 
fen Tag erkannten, indeß viele Andere noch im Bonapartifchen Abers 
glauben befangen blieben, fid feine Schlechtigkeit zwar nicht verber— 
gend, allein doch immer ber Meinung, baß er ber Einzige fei, ber 
das Regieren verftehe — und nicht wiffend, was nad ihm fommen 
follte. Mit der leipziger Schlaht war Bonaparte’ Macht auch in der 
Meinung vernichtet, und auf dem rechten Rheinufer ftand das Volk 
in feinem Landfturm ohne NRüdhalt gegen ihn auf. Später auf dem 
linten. Görres war der Erfte. Sich eben von einem Razarethfieber 
erholend, das er fih beim Befuchen eines franzoͤſiſchen Hofpitals zus 
gezogen, in welchem das menfchliche Elend nadı der Schladyt von Reipzig 
fo grenzenlos gehäuftwar, gab er feit dem Febr, 1814 den rheinifdyen Mer: 
fur heraus. Gruner war General:Gouverneur in Coblenz, und ftand mit 
Goͤrres in freundfchaftlihen Verhältniffen. Alle Nachrichten, die von der 
Armee ans General: Gouvernement kamen, wurden biefem gleich mitges 
theilt, und der Merkur war eine ber beftunterrichteten Zeitungen, wels 
he ſich zugleich durch Kühnheit und durch Großartigkeit ber Gefinnung 
und Abſicht vor allen hervorthat. Die große Bewegung, bie damals in 
Deutichland berrfchte, und das Neue und Reizende der freien Sprade in 
ben 3eitungen, denen die Zunge nun auf einmal gelöftt war, nachdem 
fie 10 Jahre lang gefhwiegen, machte, daß diefe Zeitungen ungemein 
gelefen wurden. Die beutfchen Blätter, welche Brodhaus herausgab, 
gingen im Anfange bis zu 9900 Erpl., und ber Merkur, nbgleich oft fo 
fehr im großen Style gefchrieben, daß viele Leſer ihm nicht folgen konn 
ten, ging bis über 39000 Expl. Die Franzoſen, welche wohl fubhlten, 
welche Wirkung er hervorbringe, nannten ihn la cinquieme Puissänce. 
Als bei der langen Anweſenheit bes Staatskanzlers in Paris, in Ber: 
lin eine Art Rüdwirkung gegen bie Bewegung der Zeit erfolgte, und 
Görres in einem Auffase, unter dem Titel: Rüdwirkung in Berlin, 
die Schmalzifhe Gefhichte darftellte, wurde mit Anfang 1816 der 
Merkur verboten, und einiae Monate fpäter auch Goͤrres von der 
Stelle entfernt, die er beim General: Gouvernement gehabt (er war 
Director des öffentlichen Unterrichts), und ihm fein Gehalt entzogen. — 
Görres lebte nun wieder ald Privatmann, und da fein Freund, der Ge— 
neral Gneifenau, auch Coblenz verließ, und fi) dort fehr unangenehme 
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Spannungen zwiſchen den einruͤckenden preußiſchen Behoͤrden und ben 
Eingebornen ergaben, fo ging er mit feiner Frau und feinen Kin: 
bern nach Heidelberg, und lebte bort in den Schaͤtzen ber alten Zeit, 
die von Rom zurücgefommen. Im Jahre 1817 kam er nad Coblenz 
zuruͤck. Als die große Hungersnoth eintrat, ftellte er: fi an bie 
Spige ber Hülfsvereine. Als ber Zweck erreicht war, 30g er fid, wies 
‚ ber zurüd. Die Art, wie er bier wirkte, vermehrte das große An: 
fehen, das er unter den Eingebornen genießt. Bei der Uebergabe der 
merkwürdigen Adreffe ber Stadt Goblenz und der Landſchaft an ben 
König, in der Audienz bei dem Fürften Staatefanzler am 12, Jan. 
4818 war er der Sprecher der 18 Abgeordneten, ber die Wünfdhe und 
Hoffnungen der Bewohner des Landes dem Fürften vortrug, Im J. 
4818 wurde Görres zum Direktor ded Gymnaſiums zu Koblenz er: 
nannt; aud erhielt er vom Staate ein Wartegeld von 1800 Thlrn. 
jährlih. Als er aber deffen ungeachtet, im September 1819, eine 
Scrifi: Deutfchland und die Revolution berausgab, in welder er die 
Maßregeln ber preußifhen und anderer Regierungen tadelte, und 
Mittel zur Audgleihung der Anfprüdhe der Fürften und Völker vor: 
ſchlug, fo befahl der König, feine Papiere in Beſchlag zu nebmen. 
Goͤrres felbft foulte in Frankfurt auf Berlangen bes preußifchen Hofes 
arretirt und auf eine Keftung abgeführt werben ; allein er rettete. ſich 
durch die Flucht, und lebt jegt in Frankreich. Siehe mehr über ihn 
in ‚ven Zeitgenoffen Heft XIX. — Görres gehört zu den Naturen bie 
rs jebesmal einer Idee ganz bingeben, und die jedesmal von dem 

ewegt werben, was bie Zeit bewegt Der Geift der 3eit regt ſich 
in ihnen, fo wie dee Wind, deffen Säufeln man zwar in den Gip: 
feln der Bäume Hört und deſſen Richtung man fieht, den man aber im 
Klahen nicht wahrnimmt. Daher wollten Einige in Görres Reben 
Uinftetigkeit und Inconfequenz finden. In Berlin erfhien eine Schrift: 
die Roth: und Schwarzmänteler, welche dies durch Auszüge aus Gör: 
res Schriften, von 1797 — 1800 zu beweifen ſuchte. Won dem, 
was Görres damals gefchrieben, kann er wie Schiller in der Vorrede 
zu feinen Gedichten fagen: „Ich habe mich fo wie alle meine Kunft: 
genoffen vor den Augen der Nation und mit berfelben gebildet. Ich 
wüßte auch feinen, ber fchon vollendet aufgetreten wäre, Id) freue 
mic, daß mir das Vergangene vorüber ift, und in fo fern ich fie über: 
wunden habe, mag ich auch meine Schwächen nicht bereuen. ** Jedes 
Alter trägt feine befondern Blüthen und Früchte, und wer im zwan⸗ 
zioften Jahre die Republik für die befte Regierungsform gehalten, hält 
zwanzig Jahre fpäter das Königthum bafür, fo wie Möfer. Die Ver: 
gangenheit hatte fi 1789 an ber Gegenwart hart verfündigt, daß fie, 
in alten Formen beharrend,, nit mit der. Gefellfhaft fortgefhritten 
war. — Wie ohnmächtig die Vergangenheit geworden, bas ſah man 
in bem Kampfe ben fie mit der Gegenwart begann, unb fo wie der 
Feldzug in Shampagne ein ftrenges Gericht über das Manifeft bes Herz 
3098 von Braunfhweig hielt, fo hielt die ganze Revolution ein ftrenges 
Gericht über die Bergangenheit, bie fi in alten Kormen gegen fie auf: 
Iehnte und überall gefhlagen wurde. Als nun die Gegenwart anfing 

dy ganz von ber Vergangerbeit zu fheiden, hielt das Schidfal audy 

ber fie Gericht, und zeigte, daß eine völlige Gleichheit der frucht- 
barfte Boden für die Anardie und für bie Dein fei. Früher 
sröfteten wir uns leicht über die Unorbnungen der Revoltion; man über: 
* ſie, ſo dachten wir und endlich fuͤhrt die Unordnung zur Ordnung 

e desordre amenera l'ordre). Hieruͤber offnete uns Bonaparte 
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-bie Augen, ber ſich in dieſer Hinſicht große Verdienſte um unfere Be: 
urtheilung politifcher Begebenheiten erworben. Die Gegenwart barf 
fi nie von ihrer Bergangenheit fcheiden, fonft wird fie ruchlos, wie 
der einzeln lebende Menſch. Allein die Vergangenheit muß fich mit 

ihren Inftitutionen aud der Entwicelung der Gefellfhaft nachbilden, 
und fie bringt bie Gegenwart in Aufruhr, wenn fie fie mit alten 
Einrichtungen plagt, die aus einer Zeit fiammen, wo die Geſellſchaft 
ganz anders eingerichtet war. Nach der Erfindung bes Schießpul⸗ 
vers und nah Einführung der ftehenden Heere und der ftehenden 
Eteuern konnten bie Einrichtungen des Lehnsweſens und die Be— 
freiungen des Adels nicht anders als druͤckend fur die Geſellſchaft 
fein, da fie aus einem ganz andern Zuftande derſelben hervor: 
gegangen, ber längft vorüber war. Das Auflehnen der Gegenwart 
gegen die Bergangenbeit, das unter dem Namen ber franzdjifchen 
Revolution bekannt ift, hätte nie Statt gefunden, wenn Ludwig XVI. 

den Muth gehabt, im Jahr 1779 eine genaue Gtatiftif von allem 
Grundeigenthume Frankreichs aufnehmen zu laffen, und darnach eine 
völlig gleiche Verkyeilung der Grundfteuer angeordnet. Da das Koͤ⸗ 
nigthum bdiefes unterlied, fo fchaffte die Gegenwart fi ſelbſt ihre 
Recht, und da ging es dann fo her, wie es gegangen hat, dba je 
der ein ſchlechter und parteifher Richter in feiner ei: 
genen Sache ift, au bie Gegenwart. — Wir Eonnten 
diefe Darftelluna deſſen, was fich begeben, füalih an ben Namen 
eines Mannes fnüpfen, in dem fi bie Bewegung ber Beit fo klar 
abfpiegelt,. und bie, indem er, bei einer ihm natürlichen Gleichgüls 
tigteit gegen das Geld, ſich ſtets von allem eigenen Vortheile fern 
gehalten, immer ein getveues Bild biefer Bewegung, gegeben. Denn 
was die Jeßte Zeit mitunter fo fpielendb machte, dad war ber perſoͤn⸗ 
liche Eigennug derer, bie fid der Sache des Volks annahmen, und 
bie es bald dahin brachten, baß der Ausbrud: se mettre dans la 
Revolution, fo viel hieß als: se mettro dans les Commerces. 
Goͤrres ift vielfach für einen Zacobiner gehalten worden, allein feine 
Keinde haben es ihm laffen müfjfen, daß wenn er einer gewefen, er 
immer ein uneigennüßiger gewefen und daß er nie das Beine gerucht, 
als worin ihn viele von denen übertroffen, bie nad) ihrer Angabe drei⸗ 
Fig Jahre dein Staate gedient. Bg, 


Gorſchi, perfifhe Reiter, bie beftändig im Felde unter Zels 
ten lieaen und ein von ben übrigen Perfern verfchiebenes, durch feine 
Tapferkeit berühmtes Volt ausmahen. Sie werben von bem Schad) 
gebraucht, wenn er eine Erecution an einem vornehmen Beamten | 
vollziehen Laffen will. 


Goͤrz (Freiherr Georg Heinrich v.), aus der alten Familie be: 
ser von Schlis, genannt von Goͤrz, fand als geheimer Rath 
und Hofmarfhall in ben Dienften des Herzogs Ehriftian Auguft von 
Holftein, erfchien zu Stralfund bei Earl XII, als diefer aus ber 
Türkei zurüdgetehrt war, und gefiel ald ein unternehmenber, kennt: 
nifreiher "Mann dem König fo wohl, baß biefer ihn in feine 
Staatödienfte nahm und bald an bie Spitze der Gefchäfte ftellte. 
Je verzjweifelter die Lage Schwedens ſchien, defio umfaſſender waren 
Görzens Plane, es zu retten, und befto raftlofer feine Thätigkeit. 
(S. Earl XI.) Sein Streben war, alle denkbaren Hülfsquels 
len zu Öffnen, und buch thätige Fortſezung des Krieges einen er: 
träglihen Frieden zu erhalten, Wer konnte es in der bamaligen 
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tage tadeln, wenn flatt der Münze Muͤnzzeichen gemacht wur⸗ 
den, die zu ſeiner Zeit redlich wieder eingeloͤſt werben follten? Friebe 
und nicht Krieg war Görzens Plan, dies zeigen auch feine mit Rußs 
land eingeleiteten Unterhandlungen wegen des Friedens, die bereits 
einem alüdlihen Ende nahe waren, als Garl durch die neueröffneten 
Hülfsquellen und Hoffnungen ermutbigt, in Norwegen von neuem 
einbrach. Kaum aber war Garl vor Friedrichshall (11. December 
1718) gefallen, als die lange verhaltene Wuth gegen den alles gels 
tenden Ausländer [ösbrah. Man verhaftete ihn, klagte ihn an, er 
babe dem König Carl feine Unterthanen, den Senat, alle Gollegien 
verhaßt gemacht, ihn zu verderblichen Unternehmungen verleitet ,. bes 
fonderg zu dem unglüdlichen Zuge nad) Norwegen, habe ſchiechte 
Münze eingeführt und die ibm anvertrauten Summen übel verwaltet. 
Ohne auf feine Entgegnungen zu adıten, ward er verurtheilt, ‘aller 
angebornen und erlangten Würden verluftig, auf dem gewöhnlichen 
Richtplag enthauptet zu werden, und biefes Urtheil ward ben 28ften 
Februar 1719 an ihm vollzogen. Er verfertigte ſich felbft die Grabs 
ſchrift: Mors regis, fides ın regem, est mors®"mea (de Königs 
Tod, Zreue gegen ben König, ift mein Zod), und ging mit der 
Standhaftigkeit eines Helden dem Zobe entgegen. 

Goͤrz (Johann Euftadh Graf von). Diefer ausgezeichnete 
Staatsmann ward geboren den 5ten April 1737 in der jest heffiz 
ſchen Herrfchaft Schlis. Er empfing den erften unvolllommnen Unters 
richt im väterlihen Haufe, befuchte mit feinem 13. Jahre dag Gas 
rolinum zu Braunſchweig, kehrte von da auf anderthalb Jahre in die 
, Peimath zurücd und bildete fih dann zu Reiben und Straßburg, auf 

welcher legtern Univerfität Schoͤpflin fein Lehrer in- der Staatenge⸗ 
ſhichte, Kin Staatsrehte u. f. w. war. Gr wurde zunähft in 
‚Weimar argeftellt, trat aber ſchon 1756 als Kammerjunfer und 
Regierungsrath, fpäter Hofrat), in gothaifche Dienfte. Diet lebte 
er in dem trefflichen Cirkei der Herzogin Eouife, folgte aber 1761 
ber ſchon 1759 von ber Berzogin Amalia von Weimar an ihn er: 
gangenen Einlabung, bie Erziehung ihrer beiden Söhne, des jetzi⸗ 
* Großherzogs Carl Auguſts und Conſtantins, zu uͤbernehmen. 
dicht ohne Mißtrauen in ſeine eignen Kraͤfte trat der zweiundz wan⸗ 
zigjaͤhrige Juͤngling dieſes ſchwierige Geſchaͤft an, daß er vierzehn 
Jahre lang mit dem gluͤcklichſten Erfolg fortfuͤhrte. Nachdem er 
feine Zoͤglinge auch nad) Sena, und auf einer fiebenmonattichen 
Reife nad) Garlsruhe, wo ber Erbprinz mit ber Prinzeffin Louife 
fi verlobte, und nach Paris begleitet hatte, ward er 1775, drei 
Monate vor dem Regierungsantritt Garl Augufts, ehrenvoil mit eiz 
ner lebenslänglichen Penſion von 1500 Thalern entiaffen. Er blieb 
indeß in Weimar, begleitete ben Herzog zu feiner Vermählung 
nad) Carlsruhe, ward auf kurze Zeit Oberhofmeifter ber jungen 
Herzogin und lebte ohne Amt, als fih ihm 1778 plöglid, eine be: 
here Laufbahn öffnete, Kriedrih II., der ihn fennen und ſchaͤten 
gelernt hatte ‚ wählte ihn zu feinem geheimen Agenten in Münden 
und Iweibrüden, um nad des Ghurfürften von Bayern Marimilian 
Sofephs zu Ende des 3. 1777 erfolgtem Tode zu verhindern, daf 
der Nachfolger und beffen Agnaten gegen Defterreih in bie Thei⸗ 
lung Bayerns einwilligten. Der Auftrag war eben fo ſchwierig als 
gefaͤhrlich, dennoch nahm ibn Goͤrz an. Da ber GShurfürft von der 
Pfalz bereits cingewillig hatte, wandte er fich fogleih an den Ders 
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zog von Zweibruͤcken und hinderte eben noch deſſen Beitritt zu dem 
Vertrage mit Oeſterreich. Friedrich erhob ihn zum Lohn fuͤr dieſen 
großen Dienſt noch in Zweibruͤcken zum wirklichen Staatsminiſter und 
Grand - Maitre de la Garderobe. Kaum war Goͤrz nach Berlin 
zuruͤckgekehrt, ald der König ihn zu feinem Gefandten am peter&bur: 
ger Hofe ernannte. In diefer Eigenfchaft verlebte er ſechs Jahre 
in Petersburg und nur mit Mühe bewirkte er 1785 feine Abberufung. 
Sriedri II. farb; um biefelbe Zeit braden die Unruhen ber Pas 
triotenpartei in Holland aus. Görz ward vom Friedrich Wilhelm II. 
zur Beilegung derfelben dahin gefandt, feheiterte jedoch in diefer Ans 

elegenheit, wie er vorausgefehen arte, he an den entgegenwirs 
enden Raͤnken des verfailler Hofes, theid an dem fteigenden Ueber: 
muth der Patrioten, dem eine kräftige Sprache entgegenzufesen ihm 
ausbrüdlidy unterfagt war. Gr hatte dadurd) unverfchuldet in dem 
Bertrauen feines Königs verloren und blieb ein Jahr ohne Anftellung. 
Aber im Auguft 1788 ward er zum Neidystagsgefandten in Regens— 
burg ernannt und biefen ara bekleidete er mit Ehre und Auszeich— 
nung bis 1806. Er hatte in biefer Zeit aud dem Raſtaͤdter Frie: 
denscongreffe und der zur Vollziebung des Lüneviller Friedens in Re: 
gensburg Zee rg ges außerorbentlihen Reichsdeputation bei- 
gewohnt, und fi dabei um feinen Monarchen und einzelne deutfche 
Fürften verdient gemacht. Nah dem unglüdlihen tilfiter Frieden 
aber nahm er feinen Abſchied, den ihm der König in ben verbind: 


lihften Ausdrüden gewährt, und begab fi) nad) Regensburg, dort 


feine Testen Tage zu verleben. ; 

Gofen, Sofi, ruffifhe Hoffactore ober Kaufleute, bie blos 
für den Hof handeln, befonders nad) Deutfchland) der Zürkei, Per: 
fien und China. 

Goslar, Stadt von 1200 Haͤuſern mit 5700 Einw., im han: 
növerfchen Fuͤrſtenth. Hildesheim, Sitz eines hannoͤyr. und braun: 
fhweigifhhen Bergamts, liegt am nordlichen Fuße des Harzgebirges in 
Niederfadhfen an der Gofje, einem Nebenfluffe der Dfer. Die Stadt 
bildet ein fehr unregelmäßiges Ganzes. Das Kaiferhaus, ein Ueber: 
bleibfel des Königshofes der,alten deutfchen Könige, ift jest ein Mas 
gazin. Im Dome find alte Gemähtde und der dem Groten (Großen) 
eweihte Altar ſehenswerth. Die Einwohner treiben Korn » und 

ruchtbandel, und das bier gebraute Bier, die Gofe, wird weit 
verfahren. Auf dem Nammelöberge bei der Stadt wird Bergbau ges 
trieben; man findet Vitriolhoͤfe, Rollenbleifabriken, Draht» und 
Hammerſchmieden, Meffingwerfe, Odyergruben in der Näbe, Che: 
mals war Goslar eine freie Reichsſtadt, die auf dem Reichstag bie 
7. Stelle auf der rheinifhen Bank, und bei dem niederfädhfifchen 
Kreife die 2. unter den Neichsftädten einnahbm. Durch den Reidye: 
er Degree Prag vom 25. Zebruar 1803 wurden 24 Reid: 
ftädte erblichen. Oberherren zuerfannt; und Goslar kam, fo wie 
Mühlbaufen und Nordhaufen, an Preußen, von weldyem es, zufolae 
bes tilfitet Friedens, an das neue Königreih Weftphalen abgetreten 
wurde, in weldem es zu dem. Departement der Oker gehörte, bis es 
in Folge. der Siege über Franfreih im J. 1813 an Preußen zurüd: 
fiel, das es fpäter an Hannover abtrat. 

Goffec (Francois Joſeph), ein berühmter franzöfifdher Com— 
ponift, wurde 1733 zu Beranies, einem Dorfe in Hennegau, gebo- 
ren. In feinem fiebenten Jahre ging er nad) Antiwerpen und blieb 
acht Jahr Chorknabe an der Domkirche diefer Stadt, Goſſec Hat 
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fidy ganz durch fich felbft gebildet und Leinen andern Lehrer gehabt 
als die Natur. Das Stubium ber Partituren der größten Meifter 
bat nachher fein Zalent volllommen ausgebildet. leid, bem großen 
Haydn, hat er es beklagt, daß er nıdyt Italien und die verfchiebe: 
nen Schulen dieſes Landes beſuchen können. Im Jahre 1751 kam er 
nad Paris, wo er das Orcheſter des Herrn de la Popeliniere uns 
ter dem großen Rameau leitete. Nachher trat er in derfelben Eigens 
ſchaft in das Orcefter des Prinzen Condé, für den er mehrere 
Opern componirt. Im 3. 1770 ftiftete er das berühmt gewordene 
Liebhaberconcert, in welchem der Chevalier be St. Georges die erfte 
Violine fpielte. Im I. 1773 übernahm er das Concert spirituel 
gemeinfhaftlid mit Gapvinies und Le Duc, bis es ibm 1777 durch 
eine Intrique entzogen ward. Im 3. 1784 wurde er Vorfteher ber 
Gefangfhule, weldhe ber Baron von Breteuil' errichtet hatte. Zur 
Beit der Revolution wurbe er Mufitmeifter der Nationalgarde, unb 
4795 bei ber Drganifation bes Gonfervatoriums, nebft Mehul und 
Cherubini, Dberauffeber diefer Anftalt und Profeffor der Gompos 
fition. Catel, fein vorzüglihftier Schüler, ward zu gleicher Zeit 
als Profeffor der Harmonie angeftellt. Goſſecs Schüler haben größ: 
tentheild ben erften Preis bavon getragen. Der berübmtefte unter 
denfelben ift gegenwärtig der junge Gaffe, erfter Violinift bei bem 
Theater von Neapel. Goffee bat unter mehrern patriotifchen Ge: 
enftänben bie Hymne der Vernunft und die zum Feſt des höchften 
Frefens, die Apotheofe Voltaire's und die Zodtenfeier Mirabeau’s, 
componirt. Bonaparte gab ihm das Kreuz der Ehrenlegion. Für bie 
Dper hat Goffec „vieles componirt. Sein befles Werk ift Sabinus 
1773. Im Kirchehſiwi hat er vorzuͤglich viel geleiſtet. Man * 
noch feine Todtenmeſſe 1760 und fein Oratorium de la natlvite, 
Er fchrieb 1804 die methode de chant du conservatoire; und 
Beiträge mit D bezeichnet zu Catels Principes elementaires de 
musique, suivis des solfeges, 1800, ein Werk, an bem aud 
Cherubini, Mehul, Langle, Lefueur und Rigel Theil haben. 
Goſſelin (Pascal Frangois Zofeph), ein im Fache der alten, 
Geographie ausgezeichneter Gelehrter, geboren zu Lille den 6. Dec. 
4751, ift Conservateur administrateur der k. Bibliothef, Mit: 
lieb ber Akademie ber Infchriften und Ehrenmitglied der Akademie ber 
iffenf&haften zu Göttingen. Auf feinen Reifen in Franfreih, ber 
Schweiz, Stalien, Spanien und ben Nieberlanden (1772 — 1780) er: 
forfhte er die Angaben ber römifdhen Jtinerarien. Seit 1784 bis 
41792 war er Mitglied des Handelscollegiums. Seine 1789 gefrönte 
Preisfhrift, eine Vergleihung des Strabo „und Ptolemäus in Din: 
fiht ihrer Verdienſte um die Erdkunde, öffnete ihm bie Akademie. 
Sm J. 1794 feste ihn, auf bes BVolfsrepräfentanten Galon Vorſchlag, 
der Wohlfahrtsausfhuß ‚in Requifition ‘, um mit im Kriegsbeparte: 
ment zu arbeiten, und bie Commiſſion bes Öffentlichen Unterrichts be— 
fahl 1796 den Drud feiner im Kriegsbepot niedergelegten geographiz 
fen Unterfuhungen. Er war Mitglied des Inftituts, und 1799 
an Barthelemy’s Stelle Auffeher des Müngcabinets, ber gefchnitter 
nen Steine und der Antiten. Im 3. 1801 wählte ihn die Regierung 
als Mitarbeiter an der franz. Ueberfegung bes Strabo, in welcher 
die mit G bezeichneten Anmerkungen ihn zum Berfaffer haben. Seit 
4804 Mitglied der Ehrenlegion ernannte ibn ber König 1814 zum 
Dfficier derfelben und 1816 zu einem ber erften Rebactoren des Jour- 
nal des savants. Seit 30 Jahren hat er eine Sammlung von roͤ⸗ 
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mifhen Silbermuͤnzen angelegt, welche bie reichſte nach der bes Kö: 
nigs ift. Auch fammelte er griedifche Münzen in Beziehung auf die 
Muͤnzkunſt von den erften Verfuchen bis zur höchften Ausbildung ber 
Kunft bei ben Griechen, bie erfie Sammlung biefer Art, die man 
tenrt. Unter feinen Werken zeichnen ſich aus; Geographie des 
Grecs analysee, Paris 1790, und fein Hauptwerk: Recherches sur 
la Geographie systematique et positive des Anciens, 4 Vol. 4, 
1798 — 1813, mit einem Atlas. Noch ift er, nebſt dem Abbe Zerfan, 
Berfaffer der Description des medailles du Cabinet de M. 
d’Ennery, 1788. K. 
Gotha, ein fähfifches Herzogthum auf ber Norbdfeite des thüs 
ringer Waldes von der Gera, Neffa, Werra, Unftrut und Ilm 
durhftrömt, erzeugt gute Sandfteine, Getreide, Flachs, Obſt, 
Hferde und Wildpret. Der Infelberg und Schneekopf find feine bes 
deutendften Berge. Die Befigungen des Herzogs von Sadıfen : Gotha 
befteben in dem Herzogthum Gotha und dem größten Theile des Fürs 
ftenthbums Altenburg und betragen zufammen 52 AM. mit 170,000 
Einmw,, wovon auf Gotha 28 AM. mit 82,000 Einw. kommen. Die 
Einkünfte können gegen 1 Mill, Thaler betragen, Die Einwohner 
verbanfen unter einer milden und väterlichen Regierung ihren Wohl: 
ftand befonders dem Aderbau, ber Viehzucht und ben beträchtlichen 
Holznugungen im thüringer Walde. Nachdem Churfürft Joh. Fries 
drih aus der Erneftinifchen Linie in der unglüdliden Schlacht bei 
Mühlberg von Kaifer Garl V. gefangen, der Churwürbe beraubt 
und felbige der Albertinifhen Linie zugetheilt worden, erhielt biefer 
ürft, vermöge der mwittenberger Gapitulation von 1547 und des 
ertrags zu Naumburg von 1554 mebrere Aemter, Schlöffer und 
Städte, größtentheils im ſuͤdlichen Thüringen zum Erbtheil. Er hin: 
terließ drei Söhne, von denen der mittlere, ebenfalls Iobann Fries 
drich mit Namen, ber erfte war, der feinen Gig in der Stabt Go: 
tba nahm. Bier auf dem Schloſſe Grimmenftein enawarf er mit 
Wilhelm von Grumbach die auf die Wiedererlangung der Churwürde 
gerichteteten Plane, welche die Vollziehung der Reichsexecution ges 
gen den Herzog und deſſen lebenslaͤngliche Gefangenfhaft in den 
öfterreichifhen Staaten zur Folge hatten. (Berg. Grumbad.) 
Diefes ungluͤcklichen Fürften Söhne und bie Söhne feines Bruders 
Sohann Wilhelms, welder feinem Haufe in Gemeinfhaft mit ſei— 
nen Brüdern durch Erbverbrüderung die Erbfolge in die aräflich 
bennebergifchen Lande eröffnet hatte, bildeten durch Theilungen vier 
Linien, welde in Coburg, Eiſenach, Altenburg und Weimar refidirs 
ten. Die beiden erften Linien erlofhen mit ihren Gtiftern, und ihre 
Länder fielen im 3. 1638 an Altenburg und Weimar. Hierauf theils 
ten im 3. 1640 bie drei, von der zahlreihen Nachkommenſchaft bes 
erzogs Johann von ber weimarifden Linie noch übrigen Prinzen, 
ithelm, Albert und Ernft, ihre fämmtlidyen Länder, und Ernft er 
bielt denjenigen Theil, in welhem Gotha der Hauptort war, und wels 
chen er im 5. 1672 nad dem Ausfterben ber altenburgifhen Linie in 
der Perfon des jungen Herzogs Friedrich Wilhelm III. mod) beträdht: 
lic) vermehrte; denn als nädfter Agnat nahm er nach den Grund⸗ 
fägen des ſaͤchſiſchen Privatrechts ſaͤmmtliche altenburgifchen Lande in 
Anſpruch und nöthigte Nie weimarifche Linie, welche gleihe Rechte zu 
haben behauptete, gegen einige Abtretungen zu einem Vergleich. So 
ward Herzog Senf I., mit dem Beinamen ber Fromme, Stifter 
des gothaiſchen Gefammthaufes, Zwar hatte er verordnet, daß feine 
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Lande nicht getheilt, ſondern aemeinfchaftlid von feinen fieben Soͤh— 
‚ nen regiert werben follten; allein nad), feinem 1665 erfolgten Tode 
‚theilten biefe dennoch das Land, und fo entftanden fieben Zmeige des 
—— Geſammthauſes, Gotha, Coburg, Meiningen, Roͤmhild, 
iſenberg, Hildburghauſen und Saalfeld, von denen aber Coburg, 
Eiſenberg und Roͤmhild in ihren Stiftern wieder ausſtarben. Bei 
dieſer Theilung nun erhielt Herzogs Ernſt aͤlteſter Sohn Friedrich J., 
das Herzogthum Gotha und den größten Theil von Altenburg. Er 
ift auf diefe Weife der Stifter des heutigen Particularhaufes Gotha 
und führte das Recht der Erftgeburt unter feinen Nachkommen ein. 
Nach feinem 1691 erfolgten Tode regierte fein Sohn Friedrich IL., bis 
4732 und nad) diefem deffen Sohn Friedrich ILI. bis 1772, ber aud) 
unter den Drangfalen bes fiebenjährigen Krieges den Wohlftand ſei— 
nes Landes zu erhalten wußte. Ihm folgte der weife, gerechte und 
menfchenfreundlihe Herzog Ernft II. (f. d. Art.) bis 1804. Jetzt 
regiert fein Sohn, Herzog (Emil Leopold) Auguft, geb. den 23ſten 
Nov. 1772 und zum zweitenmal vermählt den 24ften April 1802 mit Ga: 
zoline Amalie, Tochter Wilhelms IX., Churfürften von Heſſen, geb. 
den 11ten Zuli 1771. Seine erfte Hemahlin war Louife Charlotte, Her: 
3098 Friedrich Kranz zu Meflenburg:- Schwerin Tochter. Aus diefer ers 
ften Ehe ward am 2ıften Dec. 181m eine Prinzefjin geboren, die im 
J. 4817 mit dem Herzoge von Sarhfen : Coburg vermählt wurbe. 
Gotha, Haupt: und Refidenzitadt des Herzogthums Gotha, 
liegt an einer Anhöhe an der Leine in einer fhönen Gegend und zählt 
42,400 Einwohner, Zu den Merkwürdigkeiten gehören das Schloß 
Friedenſtein mit feinen angenehmen Anlagen, das Münzcabinet, 
eins der vollftändiaften in Europa, nebft einer fhönen numismatie 
Shen Bibliothek, das orientalifhe Mufeum, bie Kunfts und Natur 
ralienfammer, die berzogliche Bibliothek, die fehr reih an Manus 
feripten ift, und das Gymnafium. Das biefige Schulmeifter : Semis 
narium ift das Ältefte in Deutfchland. ‚Bei Gotha liegt die von Der: 
309 Ernſt II. erbaute Sternwarte, für weldye dieſer edle Kürft ein 
Gapital von 40,000 Thlrn. autfegte. Dies Infkitut gehört unter des 
Oberften von Zah und jegt unter des Hrn. von Lindenau Aufſicht 
zu den vorzüglidhften in Deutfchland. 
Goͤthe (Johann zu von), wurde geboren ben 28. Aus 
guft 1749 zu Frankfurt a. M., wo fein Vater, Doctor der Rechte 
und Eaiferliher Rath, in angefehenen Verhältniffen, und obfhon ohne 
Öffentiihes Amt, in nicht ungünftigem Glüdszuftande lebte, Wenn 
ed wahr ift, daß wir Deutſchen oft undanfbar gegen unfre großen 
Geifter, befonders gegen unfre großen Dichter feien, fo ift Göthe 
einer von denen, bie fih am weniaften über diefen Undank dürften 
zu befhweren haben. Enthufiaftifhe Verehrung empfing ihn, als 
fein erſtes Werk im -Publicum erfhien, und jest, nad) vierzig Jah— 
ren, ift diefe weit entfernt, lauer geworden zu fein. Geliebt von 
Vielen, bewundert von Allen, vergöttert fogar von Einigen, ward 
. er freilidh von Einzelnen aud) beneidet, angefeindet und mit Schmaͤ—⸗ 
bungen verfolgt, aber theilte damit nur das Loos der ausgezeichneten 
Menfhen aller Zeiten und Völker. Um ſich ein richtiges Urtheil über 
ibn zu bilden, muß man ſich zuvoͤrderſt deffen erinnern, was .feine 
Poeſie und feine Laune feit dem adıten Jahrzehend des vorigen Jahr: 
hunderts geliefert und geleiftet haben. Lyriſche Gedichte der verfchiedens 
ften Art, naive, fentimentale und wigige oder ſchaͤlernde Epigramme z 
Lieber der leichteren feohlihen Gattung, andere, bie einem Herzen 
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voll Gefühl entfproffen; noch andere, bie ben finnigen Ernft unter 
leihter Hülle -verbergenz; Elegien im Sinne. ber Alten und Neuenz 
Oden, die man wenigftens zum Theil den erhabenften zugäblen muß; 
Romanzen und Balladen, bald lieblich heiter, bald ſchaurig, bald 
fürdtbar, außerdem noch eine Menge Iyrifcher Gedichte, die kaum ums 
ter die gangbaren Zitel einer Poetik würden zu bringen fein; Idyl—⸗ 
len voll zarfer Anmuth und Innigkeit des Gefühls; drei Romane, 
jeden von anderem Ton, Geift und Styl: Werther fentimental : Iys 
riſch, Wilhelm Meifter naiv: epif, die Wahlverwandtfchaften tra«= 
giſch; Tragoͤdien, in deren jeder ein anderer Geift weht, und deren 
jede von der andern fo verfchieden ift, daß man kaum benfelben Mei— 
fer und Urheber vermutben follte: Goͤtz von Berlichingen voll treus 
berziger altdeuticher Einfalt, aber auch altdeutfher Kraft und Kern: 
baftigkeit, eine Shalfpearifhe Gompofition, etwas wilb wie bie des 
deutfchen Reiche, aber voll Einheit wie die Riefenmaffen des ftraßburgis 
fhen Münfters; Egmont, mehr den Süden athmend, daß er bei aller 
Wahrheit und Naturtreue felbft ins Phantaftifhe überfpielt; Glas 
vigo in: feiner bürgerlihen Sphäre ans franzöfifhe tragifche Theater 
erinnernd ; Sphigenia, voll ariehifcher Idealität, Zaffo vol italienis ‘ 
fher Milde und Wärme, beide voll Zartheit und Anmuth, und doc) 
niht von Kraft und Würde leer; Eugenie mit ihrer Politur, der 
Großkophtha, diefe pfochologifhe Entfaltung, und Kauft, gegen’den 
feine Nation etwas Gleiches ftellen kann: wie verriechen diefe wohl 
durch ſich einen und denfelben Meifter! Nicht minder verfhieden find 
die Luftfpiele und Dramen: die Mitſchuldigen, die Laune des Verlieb—⸗ 
ten, der franzoͤſiſchen komiſchen Bühne getreu, Stella, mit ihrer Gluth 
des Suͤdens, die Gefchwifter mit ihrer deutfchen Innigkeit, Erwin 
und Elmire mit ihrer romantifhen Schwärmerei, der Jahrmarkt von 
Plunderstweilern, ber Triumph der Empfindfamfeit mit ihrer bas 
roden Laune und doch wunderbaren Kraft der Wahrheit, im Komis 
den bas, was im — Fauſt; wer faͤnde auch hier wohl eine 
—— — aus? Vergeſſe man aber ja nicht, die Singſpiele 
und Dramolets mit in Anfchlag zu bringen, bie phantaftifd;e Lila, 
bie feltfame Claudine von Billa Bella, die idyllifhe Iery und Bäs 
tely, Künftlers Erdwallen und Apotheofe, fo anſpruchlos und doch 
fo gehaltvol und tief, Paldäophron und Neotherpe, Was wir brin: 
gen u. a. m. Des Dramatifcen ift, wie man fiebt, am meiften ges 
geben, und dennoch findet man ihn als Epiker nicht unbedeutender, mag 
man num feine ſchon genannten drei Romane, oder fein Homeriſch— 
plaftifches Epos Hermann und Dorothea oder dad Fragment ber 
Achilleis, oder feinen in Homeriſchem Geift nachgebildeten Reinede 
Fuchs, oder fein Fragment eines romantifhen Epos, die Weiffagun: 

en, ober feine Eleineren poetifhen Erzählungen und Schildereien, 3. 
8. Dans Sachſens Sendung, fo ganz im Geift und Manier des 
wadern Meifterfängers, betradhten. Damit aber fein Feld der Poe— 
fie von ihm unangebauet bliebe, ftellt er als didaktiſcher Dichter fid 
durch feine Epifteln dem Horaz an die Seite. So viel und fo vies | 
lerlei lieferte Götbe als Dichter; was hat ex aber nit aud) als 
Kunftfreund und Kunftlenner, früher in einzelnen zerftreuten Auf: 
den, unter denen ber über beutfche Baukunſt in Herders fliegenden 

(ättern über deutfche Art und Kunft Auszeichnung verdient, fpäter: 
bin in den Propyläen, in Programmen der jenaiſchen Literaturzei- 
fung, in Necenfionen füribiefelbe (zZ. B. der Gedichte von Voß, Grüs 
bei, Hebel u. a.), in bem Anhang zur Ueberfegung ber Biographie 
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Benvenuto Gellin’d, Rameau’s Neffen von Diberot, in Winkelmanu 
und feinem Sahrhbunbert, in feinen Briefen aus Stalien, und in Ges 
meinfhaft mit Meyer, unter bem Namen ber weimarifhen Kunfts 
freunde (W. 8. 5.) geliefert! Aber auch in ganz heterogen ſcheinen⸗ 
ben Gebieten treffen wir ibn. Er fchrieb ein trefflihes Werk über 
die Metamorphofe der Pflanzen, und zwei beherzigenswerthe über 
Optik und Karbenlehre. Daß er Über einen juridifchen Gegenftand _ 
—— wird von dem Doctor der Rechte nicht befremden, wohl be— 
remden aber konnten feine Briefe über bie Offenbarung und andere 
theologifche Gegenftände, die man fuͤglich ungenannt laffen könnte, 
wenn nicht in der ledteren Zeit auch Göthers religidfe Anjichten waͤ— 
zen in Anfprudy genommen, unb ber Dang einer neuern Ajtbetifchen 
Schule zum Gatbolicismus als von ibm ausgehend wäre betrachtet 
worden. Es drängt jih aber hier überhaupt die Betrachtung auf, 
daß Böthe fait mit Allem ,- was er leiftete, und nicht feiten auch mit 
dem, was er war, einen großen, bedeutenden Einfluß auf die Litera— 
tur und Gultur feines Zeitalters gewann, und fo gawiffermaßen un: 
ter ben Deutfhen als der Gentralpunft zu betradyten ijt, von wel: 
chem aus feit vier Decennien die verfchiedene Geſtaltung unfers Afthe> 
tifhen und fittlihen Wefens ihre Richtung genommen hat. Beine 

übeften, ber berfömmlihen Regeln damals geltender Kunfttheorien 
pottenden, Producte führten eine Genieperiode herbei, die man nad 
einem Scaufpiele des gleichzeitigen Klinger die Sturm: und Drang» 
— genannt hat, und wohl mit Recht als einen Sturm auf den 
amaligen deutſchen Parnaß und ſeine franzoͤſiſche Verzaͤunung be— 
trachten mag. Werther fuͤhrte die empfindſame Periode, Goͤtz den 
Tumult der Ritterſchauſpiele und Romane herbei, und ſtellte Shak⸗ 
fpeare als Muſter für unſre dramatiſchen Dichter hin. Die Aefthe: 
tik wurde in jener Zeit durchaus revolutionär, und man frage nicht, 
ob es die Sitten niht auch wurden, denn man benfe nur an bie, 
benen Werther die Pifkole in bie Hand gab, woran freilich der Did: 
ter fehr unfhuldig war, an bie Epibemie ber Empfinbelei, an die 
Derbheit des Tons und bie Freiheit der Gitten, nahdem Göthe 
durch Laune, Satire und komiſchen Wig feine früheren Einflüffe feldft 
weggelacht, gefcherzt und gefpottet hatte. Wie durch einen Zauberr 
flag verwandelt, erfhien er auf einmal im neunten Jahrzehend, 
benn feine Iphigenia, fein Taffo treten einher in der höhern Glorie 
griehifher Idealität, die felbft in feinem, obſchon dem Shaffpeare 
näheren, Egmont nicht zu verfennen if. Sm Fauft, ber alles in 
ei vereinigt, was Goͤtheis Genie Großes und Herrliches vermag, 
atte er den Gipfel: feiner Vollendung erreiht, Es darf nicht vers 
mwunbern, von diefen Werfen keine ſchnelle Wirkung zu fehen; 
aber fie blieb nit aus, und wurzelte tief, denn in Aeſthetik und Sits 
ten fing man nachher an, auf Sdealität zu dringen; der Schmetter: 
ling brady aus der Raupe hervor. Wie Wilhelm Meifter im legten 
Jahrzehend des verfloffenen Zahrhunderts wirkte, iſt uns allen nod 
im Gedaͤchtniß. Nicht blos Künftterromane folgten in großer Anzahl, 
fondern Künftlerleben galt als das eigentliche wahre, als das einzig 
würdige Leben. Kunft ift ber Gipfel des Lebens, fie lehrt ein 
idealifhes Leben im wirklichen Leben: dieſes Drincip trat immer deut: 
liher und lauter hervor, und eine Aeſthetik enıftand, wie fie bie 
Vorzeit zwar geahnet, nie aber noch ausgebildet hatte. Die Aefthes 
tik erſchien in ber größten denkbaren Würde als Bollenderin des Les 
bens und ber Philofopbie. Die Mosal erhielt eine blos untergeorbs 
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nete Rolle, die Religion aber, eine Zeit lang der Moral nur dienſt⸗ 
bar, erhob ſich über fie, indem fie mit der Kunſt ſich nicht blos ver—⸗ 
fwifterte, fondern Eins warb. Mit ber Aeſthetik ergriff man dem: 
nad) auch die Religion, ja man konnte nicht religiös fein, ohne äfthes 
tifch zu fein, und cine f[höne Seele fih nur in diefer Afthetifch- 
religiöfen Innerlichkeit bewähren. So hat Goͤthe unter uns gewirkt, 
und fo wirkt ev nod. Es ift keine Frage, ein Geiſt, der ſolche Wir: 
tungen hervorzubringen fähig war, muß ein ungewöhnlich feltener, 
ausgezeihneter Geift fein. WBisweilen wohl mag es gelingen, daß 
durch Gunft der Zeit ein nur mäßig begabter Mann über die Häups 
ter der Andern emporragt; ‚die Zeit aber ändert fih, und er er- 
fcheint bann, was er ift. Nicht alfo bei Göthe, der nicht blos von 
ber Zeit empfing, fondern ihr auch reichlid gab. Zu Hunderten lies 
gen die Nadhahmungen Göthifher Werte im Grabe ber Vergeffenheit 
beifammen, die Mufter Göthes aber Fennt, Hiefrt, beivumdert man 
noch heute und erfreut fid ihrer wie zur Zeit des erften Erſcheinens; 
die Perioden, in weldhen Goͤz, Werther, Meifter u. a. eigentlidy 
Mode waren, find vorüber, allein Gög, Werther, Meijter haben das 
durch nicht verloren. Beweiſes genug, daß fie nicht allein durch den 
zweideutigen Reiz der Neuheit entzüden,. fondern duch innern tie 
fen Gehalt, durch eigne Vortrefflichkeit, durd das, was allen gebil« 
deten Zeiten und Völkern gilt, und was aud nad Jahrtaufenden nody 
fih neu und jung erhält, Kragen wir aber, wie Göthe ausgeftatz 
tet mit -den Naturgaben, bie wir an ihren Wirkungen erkennen, 
eben ſolche Richtung nahm, fo antwortet uns darauf nichts 
beffer, als feine Bildungsgefchichte, ‚ Lief’t man fein von ihm ſelbſt 
befchriebenes Leben, fo findet man, baß des Waters Liebe für Kunſt 
und *iteratur, eine würdige Häusliche Umgebung, fo wie die Vater« 
ftadt mit ihren Dentmählern und Sehenswuͤrdigkeiten, das vege Lebne 
der jährlich wiederkehrenden Meflen, bie imponirende Pradt einer 
Kaiferkrönung, das alles anregend und begeiffernd fhon auf das Ges 
müth bes Knaben wirkte, der durch fchnelles Ergreifen, Berarbeiten 
und Kefthalten fehr bald dem Unterricht, über deffen Art, fo wie 
über die Maffe feiner Lectüre man ihn felbft hören muß, entwuchs. 
Das Heer von Kinderkrankheiten diente nicht wenig, ihm bie Maffe 
verarbeiten zu helfen, indem es den Hang des Knaben zum Nachden⸗ 
fen vermehrte. Dieſer zeigte fih auch in religiöfer Hinſicht und 
brachte ihn auf den Gedanken, fich dem Gott der Natur auf eine ei« 
gene Weife zu nähern, die zwar fonderbar genug, aber nicht eben 
unpoetifc war. Unter foldhen Umftänden hatte er 41756 fein achte 
Jahr angetreten, als ber fiebenjährige Krieg ausbrady, ber feine 
weitere Ausbildung auf mannichfaltige Weife förderte, befonders als 
einige Jahre darauf die Franzoſen Frankfurt befegten. Der Königse 
Lieutenant, Graf von Zhorane, nahm feine Wohnung im Haufe von 
Goͤthe's Aeltern und a als Kunftfreund bald die ſaͤmmtlichen 
franffurter Mahler und Seekaz von Darmftadt für ſich. Da er alle 
biefe Männer von feiner frübeften Jugend an gefannt, und fie oft in 
ihren Werkftätten befucht hatte, auch ber Graf ihn gern um fich leis 
ben mochte, fo war er bei ben Aufgaben, Berathſchlagungen, Bes 
flellungen und Ablieferungen gegenwärtig, unb eröffnete au wohl, 
wenn Skizzen und Entwürfe eingereiht wurden, feine Meinung. 
Unter ambern verfertigte er einen umftändlichen Auffag, worin er 
zwoͤlf Bilder befhrieb, welche die Geſchichte Joſephs barftellen folls 
ten; einige bavon wurden ausgeführt, Uebte ex auf diefe Weife Kunſt⸗ 
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finn und Kunfturtheil, fo war es ferner Fein geringer Vortheil für 
ihn, das Kranzöfifhe practiſch zu erlernen, und mittelft deffelben (da 
man ein franzoͤſiſches Theater in 5. errichtet hatte) wicber zu efner 
Dramaturgie auf einem Wege zu gelangen, der für ihn erfprießlicher 
war, als jeder andre. Man muß wieder bei ihm felbft lefen, wie er 
dazu kam, den ganzen dramaturgiſchen Plunder jener Zeit entfhieden 
von fich zu werfen. Endlich Fam der Friede heran, und Göthe, der 
angehende Jüngling, machte immer ſchnellere Zortfhritte in feiner 
Bildung.  Zeihnung, Muſik, Unterfuhung natürlicher Gegenftände, 
die Anfangsgründe der Jurisprudenz und Sprachkunde beſchaͤftigten 
ihn abwechfelnd. Zum Behuf dev legten erfann er ein eignes Mit: 
tel, er erfand nämlich einen Roman von ſechs bis fieben Gefhwiftern, 
die fi in eben fo ‚vielen Sprachen Nachricht von ihren Zuftänden 
und Empfindungen mittheilten. Das gebraudte Jubendeutfh bes 
Süngften führte ihn auf die Erlernung des Hebräifchen, worin er es 
zwar nicht ſonderlich weit brachte, das aber den Vortheil hatte, daß 
bei aller fonftigen Zerſtreuung, fein Geift und feine Gefühle fih in 
den ımorgenländifhen Gegenden des erften Buchs Mofis auf einem 
Punkt zu einer ftillen Wirkung verfammelten. Er ging daher bald 
an ein Ausmahlen biblifher, nur im Umriß angegebener Charaktere 
und Begebenheiten, und die Geſchichte Joſephs war fein erſtes großes 
poetifches Wert. Erfahrung, die ihm freilich jegt noch abgehen muß« 
te, fand er indeß Gelegenheit, theils im Umgange mit mehreren be: 
deutenden Männern, theils in. Beforgung mander Gefchäfte für feinen 
Vater fi) zu erwerben. Konnte nun noch irgend Etwas Poeſie in 
das Leben des jungen-Dichters bringen, fo war es die Liebe, bie, 
wie bei jeder unverborbnen Jugend, eine geiftige Wendung nahm. 
Leider follte die Roſenzeit diefer unfchuldigen Liebe ſchnell -vorüberges 
ben, ja durd Nebenumftände auf eine höchft unangenehme Weife ens 
den; allein der Eindruck derfelben ift dem Diwter geblieben, und bat 
nicht unbedeutend auf feine Schilderungen ber Weiblichkeit gewirkt. 
Beſonders fcheint ihm die Geftalt der Geliebten bei Egmonts Claͤr⸗ 
chen vorgefchwebt zu haben, umd im Kauft hat er fie bis auf den Nar 
men verherrliht und verewigt — Gretchen. Der Sturm ber ers 
ften Leidenſchaft brady mit aller Heftigteit in ihm los, und raubte 
ihm Schlaf, Ruhe und Gefundheit. Eins indeß hatte er nad) feiner 
Wiedergenefung doch gewonnen, höhere Gelbftitändigkeit, „ Mit, grö« 
6 Eifer bereitete er fih nun auf die Akademie vor, ohne jedoch 

oefie und Kunft zu vernachlaͤſſigen. Nach dem Plane -feines Vaters 
ing er nad) Leipzig, wo Gottfhed noch lebte, Erneſti aber und Gel: 
ert ſeine Blicke vorzüglich auf fih zogen. Bald war aber hier von 
einem Studienplan nicht die Rede. Mit der Philofopbie hatte er 
ſqhon früher, da er fid mit der Gefchichte derſelben befchäftigt hatte, 
nicht einig werden können, jest kam es ihm in dev Logik wunderlich 
vor, daß er bie Geiftesoperationen, bie er von Jugend auf mit ber 
größten Bequemlichkeit verrihtet, fo aus einander zerren, vereinzeln 
unb gleihfam zerftören follte, um den rechten Gebrauch derſelben eins 
zuſehen. Bon dem Dinge, von der Welt, von Gott glaubte er uns 
gefähr eben fo viel zu wiſſen, als ber Lehrerfelbft, und es ſchien ihm an 
mehr als einer Stelle gewaltig zu hapern. Mit den juribifchen Eols 
legien ging es bald eben fo, und fo gewann er ſchon damals bie Anz 
fit, die er nachher in einer Scene des Faufts fo meiftenhaft gefchils 
dert hat. Selbſt die Potfie würde ihm, wegen großer Widerſpruͤcht 
in den Gefchmadsurtheilen, verleidet worden fein,. wenn ex bdiefer 
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anders als mit ſich ‚hätte entfagen können. Die damalige Literarifche 
Epoche entwidelte ſich aus ber vorhergehenden durch Widerſpruch. Im 
ZTheoretifhen der Poefie tappte man noch gar fehr im Finftern, und 
bieit ‚fi meift an Nebendinge; im Practifhen fah es fchon beffer 
aus, denn der bdeutfhe Frei: und Frohſinn regte fi, und geniale 
Werke entfprangen. Um bie Deutſchen aus der wäfferigen weitfchweir 
fiyen Epoche herauszuretten, fahen fie kein andres Mittel, als Ber 
ſtimmtheit, Präcifion und Kürze (wobei die Mufter Englands, weldye 
jegt ftatt der, franzöfifchen galten, nicht wenig beitrugen). Goͤthe 
lernte unter ſolchen Umftänden das Bedeutende des Stoffs und das 
Gonciſe der Behandlung mehr und mehr fhägen, ohne ſich jedoch Flag 
machen zu können, wo jenes zu fuhen, und wie biefes zu erreichen 
ſei.“ Bei der großen Beſchraͤnktheit feines Zuftandes aber fah er ſich 
genoͤthigt, wenn er zu feinen Gedichten eine wahre Unterlage, Ems 
pfindung oder Reflerion, verlangte, in feinen eignen Bufen zu greis 
fen. Forderte er zu poetifher Darftellung eine unmittelbare Anfchaus 
ung des Gegenftandes, der Begebenheit, fo durfte er nidıt aus dem 
Kreife heraustreten, der ihn berüßrte, und ihm ein Intereffe einzu: 
flößen geeignet war. Und fo begann diejenige Richtung, von der er 
fein ganzes Leben über nit abweidhen konnte, dasjenige nämlich, 
was ihn. erfreute oder quälte, ober fonft befchäftigte, in ein Bild, 
ein Gebicht zu verwandeln, und barüber mit fich felbft abzufchließen, 
um ſowohl feine Begriffe von den dußern Dingen zu berichtigen, als 
fid) im Innern deshalb zu beruhigen. Die Gabe hierzu war Nies 
manden nötbiger ald ihm, den feine Natur immerfort aus einem Ere 
frem ins andere warf. Alles, was daher von ihm bekannt geworben, 
find nur Brudftüde einev großen Gonfeflion, welde feine Biogras 
phie vollftändig madt. In jener Zeit entftand auf foldye Weife die 
Laune des VBerliebten, an beffen unfhulbigem Wefen man zu: 
gleih den Drang einer fiedenden Leidenfhaft gewahr wird. Allein 
früher fhon hatte ihn eine tiefe, bedeutende, drangvolle Welt ange— 
ſprochen. Bei feiner Gefhichte mit Grethen, und an ben Folgen 
derfelben hatte er zeitig in die feltfamen Irrgaͤnge geblidt, mit wels 
hen die bürgerliche Societät unterminirt iſt, Religion, Sitte, Ges 
ſetz, Stand, Verhältniffe, Gewohnheit, alles beherrſcht nur die Obers 
fläche des ftädtifhen Dafeins:.im Aeußern alles reinlid und anftän- 
dig genug, im Innern oft defto wuͤſter. Um ſich hierüber Luft zu 
verfhaffen, entwarf er mehrere Schaufpiele, und ſchrieb die Erpofis 
tionen von den meiften. Die Mitfhuldigen find das einzig 
fertig gewordene. Unter jenen ernfien, für einen jungen Mens 
fhen fürdterlihen Erfahrungen entwidelte fi aber in ihm aud ein 
verwegener Humor, ber fid dem Augenblid überlegen fühlt; nicht 
allein keine Gefahr fcheut, fondern fie vielmehr muthwillig herbeis 
lodt. Stoffe, bie einem folchen 7 angemeſſen geweſen waͤren, 
ergriff und behandelte er jedoch erſt ſpaͤter. Immer erſchienen ihm 


die Angelegenheiten des Herzens als die wichtigſten, und er ermübete . 


nicht, über Zlüchtigkeit der Neigungen, Wandelbarkeit bes menfchlis 


hen Wefens, fittlihe Sinnlichkeit, und über das Hohe und Ziefe. 


nachzudenken, deſſen Verknüpfung in unferer Natur als das Räthfel 

des Menfchentebens betrachtet werben kann. Bei alle biefem wurbe 

die Kunft nicht bintangefegt, und berfelbe Mann, der bereits a 

Winckelmann einen nidyt unbebeutenden Einfluß gehabt, hatte ihn au 

auf Göthe — Defer. Durd ihn wurde Göthe zur Kunftgefchichte 

angeleitet. D’Argenvjlle, Gaylus, Ghrift, Lippert, befonders aber 
Aufl, Yı tr Dd. 4- a1 
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Mindelmann, wurben emfig flubirt, unb die Sammlungen von Hu⸗ 
ber, Kreuhauf, Winter und Richter übten das Derftändnig'im An= 
Schauen, welches nachher in Dresden, wohin Göthe ausdruͤcklich deß⸗ 
halb reifrte, auf eine noch volltommnere Weife gefhah. Uebrigens 
verfuchte fih Göthe auch im Kupferftehen, 309 fi aber durd das 
unvorfichtige Einathmen der fhädlichen Dünfte dabei und mandye diä= 
tetifche Unbefonnenbeit eine gefährliche Krankheit zu, von welder er 
kaum genefen, als er 1768 Leipzig verließ, wo er zwar fein Studium 
der Rechte verfäumt, fi) aber in dem begründet hatte, worin er in 
der Kolge fo ſehr ſich auszeichnen, und die größte Zufriedenheit feines 
Lebens finden follte. Diefe geftörte Gefundheit aber, die aud im aͤl⸗ 
terlihen Haufe nicht fo bald wieder hergeftellt wurde, follte nicht 
ohne bedeutende Folgen bleiben, weldye vornehmlidy duch ein Fraͤu—⸗ 
ein von Klettenberg herbeigeführt wurden, diefelbe, aus deren Unter: 
haltungen und Briefen die Bekenntniſſe der ſchoͤnen Seele entftan: 
den find, die man in Wilhelm Meifter eingefchalter findet. Das re: 
ligioſe Verhaͤltniß zu dieſer frommen, zarten Seele führte Göthen 
zunoͤchſt auf das Studium der muftifch « hemifch » alhemifchen Werfe 
von Welling, Theophraſtus Paracelfus, Bafllius Balentinus, Del: 
mont, Starkey, der Aurea catena Homeri, zuletzt aber auch ber 
Werte von Boerbave, und zu eigenen hemifhen Berfuhen. Das In— 
tereffe, welches ihm die überfinnlidyen Dinge eingeflößt hatten, zeigte 
ch aber auf eine noch wichtigere Weiſe, indem er bei Lefung von Ars 
nolds Kirchen» und Kegerhiftorie auf die Idee gerieth,-fih auch eine 
eigne Religion zu bilden. Der neue Platonismus lag zum Grunde; 
das Hermetifhe, Moftifhe und Gabbaliftifhe gab auch feinen Beitrag 
er, und fo erbaute er fid eine Welt, die feltfam genug ausfah. 
ah diefem allen ift es nun gar nicht zu verwundern, wenn er in 
Straßburg, wohin er, um feine juriftifhen Studien zu beendigen 
und zu promoviren, gegangen war, der Jurisprubenz wieder nicht 
ehr getreu blieb, fondern Chemie und Anatomie ftudirte, und felbft 
as Slinicum mit befuchte. Aber audy für die Kunft follte fein Auf: 
enthalt in Straßburg nit unfruchtbar bleiben, denn bei Gelegenheit 
der Ankunft ber -neuvermählten Königin Marie Antoinette fah er die 
Raphaelihen Tapeten, und die Wundererfheinung des Münfters hatte 
er täglih. Natuͤrlich, daß diefe ihn anders anſprach, als gewöhnli= 
che Köpfe. Das bedeutendfie Erzigniß aber, das die wichtigiten Fol⸗ 
en für ihn baben follte, war bie Bekanntſchaft und die daran fich 
nüpfende nähere Verbindung mit Herder, der fih damals ſchon 
durch feine Fragmente, die £ritifchen Wälder und anderes unmittelbar 
‚an die Seite der vorzüglichften Männer gefegt hatte. Durch Herder 
fing er an, in den höheren Sinn ber italienifhyen Schule einzubringen, 
und wärb mit der Poſie von einer ganz andern Seite und in einem 
ganz andern Sinne befannt, als vorher, und zwar in einem foldhen, 
der ihm mehr zufagte. Außerdem ift eine merkwuͤrdige Wirkung von 
Goͤthes Aufenthalt in Straßburg biefe,' baß er eben bier an ber 
Grenze von Frankreich alles franzöfifhen Weſens bar und lebig 
wurde. Dagegen hatte ihn fchon feit langer Zeit Shakfpeare zu höhe: 
ten, freieren und eben jo wahren als didhterifhen Weltanfichten und 
» @eiftesgenüffen vorbereitet, und immer gewaltiger beberrfht. — Nach 
feiner Promotion am 6. Auguft 1771 hielt fih Göthe nur noch 
furze Zeit im Elfoß auf, und kam, nachdem er aus dem Antitenfaal 
zu Mannbeim noch Eindrüde mitgenommen, die in der Folge ſehr 
wirtfam wurden, gefund und frob ins Vaterhaus zurüd, Bald fand 
fid) aud) bier ein Kreis von Gleidigefinnten um ihn, wozu man aud) 
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Herdern rechnen mag, der in Büdeburg angeftellt wurbe. Cine Zeit 
lang trennte fid) Goͤthe aus diefem Kreife, indem er nad Wetzlar 
sing, wo ihm nichts von großer Bebeutung begegnete, wenn man 
die Anläffe zu Werther abrechnet, ben er bier in feiner eignen Liebe 
zu einer Verlobten und dem Schidfal bes jungen Serufalem fand, 
Rach feiner Ruͤckkunft nad Frankfurt gab er’ ungenannt einige kleine 
Flugihriften heraus, auch erfchienen mehrere feiner Eleinen Gedichte 
in Almanaden und Journalen; allein die Aufmerkfamteit von ganz 
Deutfhland lenkte er auf fih, als fein Goͤz (1773) und fein Werther 
(1774) erfhienen. Unter denen, deren Aufinertfamkeit ‚der Genius 
des Dichters uuf ſich gezogen hatte, befand ſich aud der damalige 
Erbprinz von Weimar, und auf einer Reife, die biefer dur Krank: 
furt machte, vermittelte ber Herr von Knebel die Bekanntfhaft zivVie 
{hen beiden, welde für Göthes Leben und Wirken fo entfcheidend 
geworben ift. Denn als der Erbprinz bie Regierung angetreten hats 
te, lub er Göthen an feinen Hof ein. Diefer folgte dem Ruf, warb 
41776 weimarifcher Legationsrath mit Si6 und Stimme im Geheimes 
rath3 : Golledium, und 1779 wirklicher geheimer Rath, Im felbigen 
Zahre machte er in Gefellfhaft feines Fürften eine zweite Reife nad) 
ber Schwriz. 1782 wurde er Kammmerpräfidbent und geadelt. 1796 
machte er eine Reife nad Italien, wo er zwei Jahre blieb, alle Ges 
genden, aud Sicilien, befuchte, am länaften aber in Rom verweilte, 
Gr flieg bis zum Minifter, und erhielt 41807 von Alerauder 
den Alerander « Newöly » Orden, von Napoleon das Großfreuz 
der Ehrenlegion, und lebt jest in einem beitern Alter von den 
Geſchaͤften zurüdgezogen, den Studien der Natur und den literaris 
Be Arbeiten. San halte diefe Anzeige nicht für überflüffig, denn 
ei den Eünftigen biograpbifchen Bekenntniffen, des Dichters wird ſich 
zeigen, daß die Perioden feines äußern Lebens mit den Perioden feis 
nes Dichterlebens aufs innigfte zufammenhängen. Daß man aber im 
lesteren mehrere Perioden werbe unterfcheiben müffen, ift fchon aug . 
dem Wenigen erfichtli, was oben über feine Schriften gefagt ift. 
Man unterfcheidet deren füglic drei, die man, wenn man fie mit 
en Namen bezeichnen follte, die fentimentale Kraftperios 
de, bie ideale, und die elegante würde nennen können. Wodurch 
die erfte Periode bei ihm bedingt war, haben wir geſehen. Goͤtz und 
Werther waren ed, welche in diefer Periode theild allgemeines 
Staunen, theild allgemeine Bewunderung erregten. In beiden hatte 
er feine liebften Neigungen befriedigen Eönnen, feine mit ihm aufges 
wachſene Reigung zur deutſchen Vorwelt und zu Darftellungen deffen, 
was als allgemein Menfchliches feine Bruft in Schmerz, und Freude 
bewegte, Unleugbar hatte der Dichter bei Werther und Goͤtz, wie 
fpäter bei vielen andern Werken, etwas vor fi, woran er ſich hielt, 
dort das Schidfal des jungen Serufalem, bier die Selbftbiographie 
des männlichen Gög, von welher wir fogar ganze Stellen in Göthes 
Drama wiederfinden. Man hat befhalb die Originalität der Erfins 
dungsgabe bei ihm verdächtig machen zu koͤnnen geglaubt. ‘ Als ob 
nicht auch der gefundene Stoff noch immer der poetifchen Er fin— 
dung bedürfe! Diefe aber zeigt ſich fhon im Werther und Goͤtz 
auf eine,merfwürbige Weife. Dan kann eben fo wenig eine, bis in 
die feinften Nebenzüge treffende, aͤſthetiſche Charakteriſtik der Perſo— 
nen verkennen, als eine felbft das Detail beadhtende Entfaltung ber 
Begebenheiten, und eine ſolche Anordnung derfelden, daß es fcheint, 
alles fei aus unmittelbarer Anfhauung oder Empfindung in Ginem 
21” 
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Guſſe Hingeftrömt, imehr ein Naturgewähs als ein Werk der Kunft. 
Das Eingehen in ein Fremdes bis zur hoͤchſten Selbftverläugnung er⸗ 
ſcheint bei Göthe begleitet von einer ungemeinen Leichtigkeit, auch 
emde Darftellungsarten ſich anzueignen. Wer traf den Zon bes 
Bolksliedes, wie Er? Wer traf Hans Sachſens Manier fo gut? 
- Und kann man im Goͤtz td in etlichen Luftfpielen, ven Shakfpeare , in 
den Vögeln den Ariftophanes, in der Sphigenia die griehifhen Tra⸗ 
giter, in Hermann und Dorothea den Homer, in ben römijchen Eles 
ien den Properz und in ben Epigrammen von Venedig den Mars 
fial verfennen? Geine Aneignung iſt nicht bie ſtlaviſche des Copi⸗ 
ſten, ſondern die hoͤchſtſelbſtthaͤtige einer fehr erregbaren Phantafie ; 
und bei feiner Nachbildung opfert er nie feine Selbftitändigkeit auf. 
Sol einen poetifhen Proteus kündigten nun fhon Gög und Werther 
an, unb das Nächftfolgende betätigte ihm, wenn er gleich darin an 
die Vollkommenheit der früheren Werke nidt reichte. Man kann bie: 
bei bemerken, daß Göthes Zalent, ſich leicht in die Zuſtaͤnde Unberer 
zu finden, ihr Dafein mitzufühlen, und mit. Gefallen daran Theil zu 
nehmen, ihn manchen Mißgriff habe thun laſſen. So z. B. im Cla⸗ 
‚vigo und ſpaͤterhin in dem Großtophiha, der übrigens, wenn nicht 
an Wahrheit der Charattere, doch an Energie und Friſchheit, Leid: 
tigkeit der Bewegung, wirkfamen Situationen, Sntereife der Hand: 
Yung, Tiefe des Gefuͤhis und Verwicklung, dem Clavigo weit nach⸗ 
ſteht. Indeß das eigentlich Peinigende und manche cannibaliſche 
Heußerung des Beaumarchais abgerechnet, fteht er doch wuͤrdiger ne: 
ben Got und Werther, als die fentimentalen Nadıtlänge des legtern, 
Stella und Erwin und Elmire, nad der erften Mittheilung nämlid 
in der Iris, Daß Gothe hier in Gefahr ftand, vr.lleiht vom Bei: 
fall bes Publicums beraufcht, manierirt und nachlaͤſſig zu werden, ift 
unverkennbar. Doch erhält ſchon jene Mittheilung von Erwin und 
Elmire etwas Köftlihes, das Füße, zarte Liedchen naͤmlich: ein Beil: 
chen auf ber MWiefe ftand, deffen man nicht gedenken fann, ohne an 
Göthes Lieder überhaupt erinnert zu werden. Indeß erwarte man 
nicht, über das Wefen derſelben etwas von ung zu hören, denn biefe 
o Elaren und doch fo tiefen, fo zartgefühlten und fo leicht binge 
Sn ucten ätherifchen Wefen, deren füße Zaubergewalt wohl Seder 
empfunden bat, ebürfen gu ihrer Anerkennung, wohl keiner Entwide 
lung. Nur dies müfen wir bemerfen, in Goͤthes Liedern und Ro: 
manzen herrſchte zuerft wieder der verkiungene Volkston. Betrachtet 
man aber alled von Goͤthe in diefer Periode Geleiftete genauer, ſo 
fieht man, es ift alles vollsmaͤßiger, es iſt voll Deutſchheit, für 
welche Lefſing bereits maͤnnlich getämpft hatte, und weiche Göthe 
glaͤcklicher erreichte, ala die um jene Zeiten auch auflebenden moder— 
nen Barden. Diefes Volksmaͤßige, diefe Deufchbeit tonnte aber nur 
als Oppofition gegen das Herkoͤmmliche durchgefuͤhrt werden; und 
Niemand war geeigneter bazu, eine Oppofitionspartei anzuführen, Als 
eben Göthe. Kein Wunder, wenn fi jest jener verwegent 
Humor,. ber fih dem Augenblid überlegen fühlt, be 
fonders kräftig meldete. Bekanntlich ging es nicht ohne einigen Ev: 
nismus ab, und das Ratürlichkeitsprincip wurbe ziemlich weit ausge: 
dehnt. Nun verfloffen zwölf Jahre, ohne daf man von Göthe viel Neurt 
und Bedeutendes vernommen hätte. Defto größer war-aber bie Ueberra— 
fhung, als er wieder erſchien. Man muß indeß nicht glauben, als ob 
alle Werke, die um diefe Zeit erfhienen, auch Werke diefer Periode 
‚wären, Beobachtung der Shronologie ift hier ſehr noͤthig, und wird 
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gen, daß zwifchen biefer und ber erften Periode ein Mittelzuftand - 
tatt gefunden, in welchem der Dichter durch Ironie fich feibft reis 
nigte, und die fireitenden Kräfte feines entzweiten Wefens mildernd 
— Harmonie ſtimmte. In dieſen Zwiſchenzuſtand gehoͤren unſtreitig 
hrere komiſche und ſatyriſche Producte, z. B. ber Triumph der 
Empfindſamkeit u. a. Mit ihnen trat er heraus aus der Befangen: 
beit des vorigen Zeitalter, und erhob fich auf einen höhern Stand: 
punkt. Spielend in freundlicher Gemüthlichkeit ergoͤtzte er ſich da oft 
nod an dem Leben und Treiben unter ihm, z. B. im Jahrmarkt ‚zu 
lunbersweilern, worin er dem Leben die heitere Seite abgewann, 
äber und immer näher trat er hiemit dem Gebiete ber teingn 
Schönheit, die ihm den duftigften ihrer Kränze um die Schläfe ſchla 
als er bie — — auf ihren Altar niederlegte. Mit Recht 
nennt A. W. Schlegel fie einen Nachgeſang ber Griechen. Ohne 
Nachkuͤnſtelung veralteter, für ung immer fremder, Formen iſt hier 
ein von griechiſchem Geift durchdrungenes Werk. Hier iſt Fein blens 
bendes, obwohl ein Lieblihes, Colorit, aber ein milder Zauber ber 
Schöneit: über das Ganze ergoffen, der bei jeder neuen Betrachtung 
bad Gemüth immer fefter anzieht. Erfreulich fchließt-fih am Ipbiger 
a Zaflo an, der jener vielleiht nur ald SGompofition nachſteht, 
benn nachteilig bleibt e6 immer, daß zur Beruhigung bie Reflerion 
aufgefordert wird. Mag nun aber Taffo audy fein Drama pr ſtren⸗ 
Sinne der Theorie ſein, ſo bleibt er doch bewundernswuͤrdig als 
— —— als ein Gedicht uͤber den Dichter und ſein Werk, 
das wir gern mit Muͤller das fuͤr Verſtaͤndniß der Poeſie iehrreichſte 
und tiefſinnigſte nennen. Nur Goͤthe konnte es wagen, dieſen Taffo 
darzuſtellen, und ſelbſt Goͤthen konnte es nur in dieſer Periode ganz 
88 Hier aber vereinigte ſich auch alles dazu. Am Hofe Ama— 
s fand er den Stoff zu ſeinen Umgebungen des Taſſo, und lernte 


eben den Ton treffen, der ſolchen Umgebungen eignete. Muß man 
demnach aber nicht fragen: ob nicht Goͤthe der Hof- und Staats; 
mann einen wefentlichen Einfluß auf Goͤthe den Dichter hatte? Uns 
daͤucht, gar fehr, und zwar einen fehr günftigen. Schon durd das 
Bufammengenommene, Gebaltene, das feine Lage erforderte (die übrir 
ens nicht felten Veranlaffung gegeben hat, ihn auch als Menfchen 
ehr zu verkennen oder body falfch zu beurteilen), wurde er den Ide— 
alen näher zugeführt; denn er konnte unmöglid, wie ein dm: 
9, blos zu ber Leerheit des äußern Anftandes kommen; Naͤchſt 
feinem Dofleben, und zwar in Weimar, hatte nidyts größern 
| 18 auf feine Verwandlung als fein Aufenthalt in Italien. Waͤh— 
rend feiner ze Periode neigte er ſich in ber bildenden Kunft befons 
ders auf die Seite der Niederländer, aegen bie er auch nachher nie 
ungereht geworden ift, fo wie er auch nie aufgehört hat, als Dichter 
on Zeit zu Zeit wenigftens niederländifche Scenen zu liefern: allein 
Stalien öffnete ihm bas Auge über das Höhere der Kunft, und fein 
ches Gemüth, welches zugleidh das Hohe und kindlich Liebliche ums 
ein zarter und zugleich tiefer Sinn für Natur und Kunft, neig— 
‚fidy jet mit Liebe zu dem Edleren und Höheren bin. An bie 
Stelle feines fonftigen Natürlichkeitsprincips trat jest Idealität, aber 
e echte, welche die Natur durch die Einbildungskraft in das Reich 
ber Ideen und ber reinen Schönheit trägt. Won drei Hauptwerken, 
e nody in dieſe Periode fallen, Wilhelm Meifter, Fauſt, und Der: 
mann und Dorothea, trägt das legtere den Stempel diefer Idealitaͤt 
am zeinften ausgeprägt, U, W. Schlegel und RB, von Humboldt 
















— 


326 | Goͤthe 


aben dieſes Epos von allen Seiten fo beleuchtet, daß jebes Wort daruͤber 
berfluͤſſig ſcheint; Wilhelm Meiſter wuͤrde ihm ganz an die Seite geſetzt 
werden koͤnnen, wenn er nicht unbefriedigend als Ganzes waͤre. Was 
Goͤthe eigentlich damit gewollt, bleibt immer ungewiß und raͤthſelhaft, 
und nur dies Eine tritt mit völliger Gewißheit hervor, daß Meifter noch 
fein Meifter geworben ift. "Vielleicht muß man alfo annehmen, daß 
er dies noch werben folle. Und hat niht Göthe bereits Proben von 
Meifters Wanderjahren geliefert? Und follten auf biefe nicht 
bie Meifterjahre folgen? (Sie follen Oftern 1821 erfcheinen) Ueber bie 
Einheit und Ganzheit der Lehrjahre können wir alfo jest eigentlich Fein 
mreichendes Urtheil fällen. Indeß trotz aller verlegten Einheit bleibt 
eifter eines der vorzüglichften Göthefhen Werke, denn in ihm unb 
im Fauft vereinigt ſich die ganze Univerfalität des Goͤtheſchen Geiftes. 
Betradyte man den Meifter von Seiten der Erfindung oder ber Aus— 
führung, der Fuͤlle oder der Entfaltung, der Charakterzeichnung oder 
der Erzählung, fo findet man überall den Meifter rein, Elar, mild 
und tief! Und dieſe Sprache, die wie ein ſchoͤner Strom in ruhiger 
“ Klarheit und der fhönften Bewegung ſich ergießt, bdiefer Ausdruck, 
dee fi mie ein fhöner Körper an bie zarte Seele anſchmiegt, fo 
einfach chne nüchtern, fo zierlich ohne koſtbar, fo wahr ohne gefucht, 
fo berebt ohne rhetorifch zu fein, — wo findet fie ihres Gleichen? 
Vergleicht man, in Beziehung auf ben Dichter, den Meifter mit Wer: 
ther, fo fieht man, wie in diefem ber Dichter nod mit Leben und 
Schickſal ringt, im Meifter aber fte befiegt hat, und alles Heil in 
einer barmonifhen Bildung fand, die man aud als Tendenz 
des Meifter betvahten muß. Durd feine leidenfchaftlofe, ruhige, 
wahrhaft objective Anfiht der Welt und des Lebens hatte fih eine 
MWeltanfhauung in ihm gebildet, die, gleich entfernt von einfeitiger 
Beſchraͤnktheit als vorgefaßter Meinung, ihn jedes als zwedmäßig 
an feiner Stelle, das Einzelne im Zufammenwirfen mit dem Ganzen, 
und im menfdlichen Leben das Streben und Thun als die Hauptfar 
che betrachten ließ. Nothwendig warf dies aud ein milberes Licht 
auf jenen dunfeln Punkt im Menfchenleben, wo die Fäden veffelben 
an ein unergruͤndliches Schicdfal getnüpft find. Das erhob ihn jest 
zur Idee einer Theodicee, und diefe fehen wir im Kauft, denn 
wir müßten ung ſehr irren, wenn Kauft nicht gerettet werden, ber 
Himmel über die Hölle nidyt den Sieg davon tragen follte. Kauft ift 
demnad) Fein bloßes Drama, fondern ein philoſophiſch-, oder will 
man lieber, religiös = didbaktifcyes Drama. Das Hödfte und Tiefſte, 
"das Lieblichfte und Rührenofte, was eine menfhlide Bruft bewegen 
kann, ift darin niedergelegt, durchdrungen von der tiefiten Poeſie, 
allfeitig wie das Leben felbft, und man fühlt fih dadurdh wie von 
einem Zauber im Innerjten ergriffen. Darüber ift auch bei Allen, 
die überhaupt fo etwas zu — und zu fuͤhlen faͤhig ſind, nur 
Eine Stimme; an die Compoſition des Ganzen (leider ift es erſt 
eine Hälfte!) haben fi hingegen mandje geftoßen. Und gleihwoht if 
eben diefe eine Vortrefflichkeit mehr, mag man fie nun aus dem Ge: 
fihtspunft der Zeit, in welche das Stüd fällt, oder des Gujets ber 
tradıten, das ohne phantaftifhe Behandlung nicht bleibt, was es ift. 
Das Flache und Alltägliche mußte hier eben fowohl als das Würbdige 
und GErhabene feine Stelle finden, und es ift für den Fauſt ein 
Gluͤck, was für den Meifter ein Unglüc hätte werben können, daß | 
‚ beide Perioden des Dichters ſich darin berühren. Auch gehoͤrt er bei: 
den an. Kauft und Werther beftanden in der Seele des Dichters 
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neben einander. Nachbem ſich zu Ende feiner zweiten Periode noch 
einmal jenet dem Augenblid überlegene Humor in ben 
Kenien gezeigt, und er damit eigentlich die Cofung zu einer neuen 
Kraftperiode gegeben hatte, fchien die probuctive Kraft Göthes 
allgemadh zu verfiegen. Und wahr ift es, feitbem eu Voltaires 
Mahomed und Tancred "überfegt hatte, hat er, wenn man einige 
Lieder und Romanzen ausnimmt, nichts geliefert was an bie vorige 


Kraft und Fülle reichte, nichts, worin er nicht: befangen in feiner 


Beit erfhiene. Mit feiner Eugenie war ed auf eine Trilogie wie bei 
Schillers Wallenftein abgefeben, allein Göthe verlor bie Luft und es 
blieb beim erfien Theile. Man darf fie in gewiffer Hinfiht das vollens 
betfte Product des’ Dichters nennen; kein anderes iſt ſo gefeilt, fo 
Ara Huber fagte: „freilich marmorglatt, aber au) marmors 
kalt!“ Und follte das nicht wenigftens zum Theil an der neuen 
Aeſthetik liegen, bie den Dichter dabei leitete? Alles ift aufgeboten 
für die Form, und der methaphyſiſche Idealismus verräth fid ſchon 
durch das Perfonale. Sind es nicht lauter Abftracta? Man fieht 
deßhalb Göthen wohl hie und da, aber er waltet nicht durch daß 
Ganze, und diefes Werk iſt mehr elegant ale ſchoͤn. Ein Gleiches 
läßt fih von den Wahlverwandtfchaften behaupten, welche ſich durch 
‘wahrhaft meifterhafte Darftellung auszeichnen. Unbillig hat man dem 
Werte den Borwurf der Unmoralität gemacht? Eduard fol ja eben 
fo wenig Mufter für uns fein, als ehedem Werther. Faſt möchte 
man fagen, baß fih in Böthes Werken alle drei Style der griedhis 
fhen Plaftit zeigen, in der erften Periode ber große aber harte, in 
der — der ſchoͤne, in der dritten der elegante. Das ſchoͤnſte, 
hoͤchſt dankenswuͤrdige Geſchenk, das. Goͤthe uns in neueſter Zeit 
gemacht hat, iſt ſeine Biographie. Vielfaͤltig zu ruͤhmen wie ſie iſt, 
ſagen wir nur: dieſe Offenheit, Wahrheit, Redlichkeit zeigt Goͤthen 
wahrhaft groß. Wir haben bisher faft nur von Göthe dem Dichter 
gefprochen, was aber hat er nicht audy für die bildenden Künfte, für 
Schauſpielkunſt, für Naturbeovadhtung geleiftet! Und in Hinfiht auf 
bildende Künfte und Scaufpieltunft it blos als Schriftfteller, ſon⸗ 
dern aud ermunternd, befördernd, Sehr wichtig waren in biefer 
Hinfiht die ehemaligen weimarifchen Runftausftellungen und bas wei: 
mariſche Iheuter unter Göthes Directionz beide wirkliche Pflanze 
faulen der Kunft, wie fie nur bei Goͤthes Marimen (in mandyen 
erkennt man feinen Vater wieder), und liberaler. Gefinnung gedei⸗ 
hen konnten. Und follte man nicht aud ber mannidyfaltigen archi⸗ 
tektonifhen und Gartenanlagen in und um Weimar, nit Weimars 
er als des deutfhen Athens, wie man es oft genannt hat, nicht 
effen endlich gedenken, was buch Weimar von Jena ausging? 
Vielfach und erfreulich has Göthe durch dies alles, bald felbft aus⸗ 
führend, bald anregend, dur Lehre und Beifpiel, auf feine Nation 
‚ gewirkt. Daß er nicht überall das Hoͤchſte erreicht und mandes 
verfehlt haben kann, ift fehr natürlich, und kann ihm nit zum Bor: 
wurf gereichen. Ein Anderes aber ift es, ihn im Allgemeinen beur⸗ 
theilen, und ein Anderes, ein einzelnes Werk von ihm der Kritik 
unterwerfen, die den hoͤchſten Mapftab daran legt, und ihre Höchach⸗ 
tung durd Strenge beweift. dd. 
Gothen. Die Gothen (Gothones bei Zaritus, Guttones bei 
Plinius; nicht aber die Gothoni des Zacitus oder Kotini des Dio, 
weiche gallifher Abkunft find), waren ein germanifher Stamm, ber 
feinen Sıg an der baltifhen Küfte zwifchen der Weichfel und Oder 
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folglich in Polen oder polniſch Preußen, hatte. Ihre Sprache kommt 
ber alten fraͤnkiſchen ſehr nahe. Wie alle Deutſche, ließen ſie ihr 
elbes Haar lang wachſen, hatten Baͤrte und trugen Pelze; gegen 
bie Sitte anderer Deutfchen aber hatten fie erblidye Koͤnigewuͤrde. 
Unter dem Namen ber Gothen erfhienen fie zuerft im Jahre 2155 
bald darauf fpielten fie bie widhtigfte Rolle in ber Weltgefhichte, und 
erfüllten über ein halbes Zahrtaufend hindurch Europa mit dem Ruf 
2 Thaten. Ihre Wohnfige an der Oftfee, in der Nähe der Oder und 
eichfel verlaffend, zogen fie füdliher in die Gegenden des ſchwarzen 
. Meeres; eine Menge anderer Stämme verfhmolz in ben ihrigen, und 
fo entftand durdy immer fortgefegte Züge und Groberungen unter Er: 
manarit um 350 das große gothifche Reih, das vom Don, ber Eu: 
ropa von Aſien trennte, bis zur Theis, die fih an Ungarns Grenze ; 
in die Donau ergieft, vom fömarzen Meer bis zur Weichfel und / 
Oftfee ſich erftredite, alfo Thracien, Möften (Servien und Bulgarien), 
Dacien (einen Theil von Ungarn, ben Bannat, die Bulowina, Sie— 
benbürgen, Walachei, Moldau bis an den Pruth), große Streden 
von Polen, Rußland, "Preußen umfaßte, und im Norben ſlaviſche, 
finnifhe und lettifhe Stämme in fid aufgenommen hatte. Natürlich 
famen hiebei die Gothen von Weften her mit dem großen römifchen 
Reih, von Oſten her mit dem byzantinifchen Kaifertbume in vielfache 
Gollifionen, und die Gefchichte ift voll von Kämpfen, welde bies 
Volk bald nad) der einen, bald nad) ber andern Seite bin zu beftes 
den hatte, und oft glänzend beftand. Zwei Kaifer fielen in den 
dladhten mit ihnen, und Rom und Byzanz wurben genöthigt, ihnen 
Zribut zu zahlen. Sie waren das erfte Volk, zu weldhem über bie 
Donau um bie genannte Zeit das Chriftenthbum drang Ulfilas, der 
Bifchof der Möfo: Gothen (d. h. des in Moͤſien wohnenden gothifchen 
Stammes), warb fon um das Fahr 360 Erfinder einer deurfchen 
Schreibkunſt und Ueberfeger des neuen Zeftaments in die gothiſche 
Eprade. Daß dies fchon einen bedeutenden Grab von Cultur vor— 
audfege, bebarf feiner Verſicherung; allein freilid glichen nidht alle 
Gothen den möflfhen, bei denen durch die Nähe und den Verkehr mit 
Griehenland bie Gultur einen großen Borfprung: gewonnen hatte, 
Durch innere Revolution entzweite fi gegen das Jahr 369 das 
— gothiſche Reich, und theilte ſich fortan in zwei Staaten, in 
as Reich der Oſtgothen (Auſtrogothen, Staat der Grenthunger) 
am ſchwarzen Meer, vom Don bis zum Dniper, und in das Reich 
ber Weftgothen ( Staat der Theruinaer) in Dacien, vom Dniper 
bis zur Donau. Bald folgte ber innern Revolution eine äußere, 
welche die Macht der Gothen in dieſen Gegenden flürjte. Um das 
Jahr 375 drangen die Schwärme ber Hunnen, und ber von ihnen 
bezwungenen Alanen aus Afien über den Don berüber, und drängten 
bie Oſtgothen nad den Weftgothen hin, die nun ihrer‘ Seite bei dem 
Kaifer Balend um bie Erlaubniß baten, in das byzantinifche Reich 
aufgenommen zu werben, und fi in dem verddeten Thracien nicder: 
zulaffen. ie erhielten die Erlaubniß; fahen fih aber durd den 
Drud ber kaiſerlichen Statthalter bald zur Empörung genöthigt, die 
nicht ohne fhrediihe Scenen endete. Valens felbft wurde im Jahr 
378 von ihmen bei Adrianopel völlig gefhlagen, und verbrannte auf 
der Flucht in einer von ihnen angezündeten Bauernhütte., Bedeutende 
Rollen fpielten fie von da an in Gonftantinopel. Nach mandyerlei 
wechſelnden Schidfalen erlangten aud die Oftgotben einen neuen 
Wohnfig in Ungarn und Slavonien, jedoch erft nad der Zerſtoͤrung - 
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des hunniſchen Reiches im Jahr 453. Waͤhrend der Zeit hatten 
die Weſtgothen ſich in Griechenland und Italien furchtbar gemacht. 
Alarich brach mit Heeresmacht im I. 396 unaufhaltbar in Griechen: 
land ein, verheerte den Peloponnes, und ward Präfectus von 
Illyrien und König ber Weftgothen. Als folcher 309 er zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts nad) Italien, wo er ben Untergang bes 
römifcheh Reichs immer näher herbeiführte, denn um ben Gieg über 
Alarich bei Verona (403) zu erfehten, hatte Stilico, der römifche 
Feldherr, alle römifhen Truppen vom Rheine weaziehen müffen, und 
dadurch bie fogenannte große Völkerwanderung veranlaßt, in welcher 
germanifhe Schwärme von allen Seiten her nad Gallien, Oberitas 
lien, in die Schweiz und Spanien eindrangen. Alarich felbft kehrte 
bald genug nad Stalien zuräd, eroberte Rom im 3. 409, und zum 
zweitenmal 410. Rad feinem in bdemfelben Jahr erfolgten Zobe 
wendeten- bie Weftgothen ihre Blicke vornehmlich nady dem füdlichen 
Gallien und Spanien, und es aelang ihnen, bier ein neues weſtgo— 
thifches Neich zu arıınden (Septimania, Gothia), wovon gegen das 
Ende bes funften Jahrhunderts die Provence, Languedoc und Cata— 
lonien die Haupttheile waren, Zouloufe bie Reſidenz. Um biefelbe 
Beit (474) erbielten fie auch gefchriebene Gefege (leges Visigotho- 
rum). Die zwiſchen dem oft« und weftrömifhen Reich obwaltende 
Eiferfuht war die Urfache, daß kurz hierauf (489) von bem Kaifer 
3eno in Gomftantinopel veranlaßt, auch die Oſtgothen unter ihrem 
König Theuderich nach Italien zogen. Im 3. 493 wurde diefer Oft: 
gothe zu Ravenna König von Stalien, und legte bier ben Grund zu 
einem neuen oftaothifhen Reiche, weldyes nebft Ztalien auch Nhäzien 
(einen Theil der Schweiz und Tyrols), Vindelizien (einen Theil von 
Bayern und Schwaben), Noricum ( Salzburg, Steiermarf, Kärns 
then, Deſterreich), Dalmazien, Pannonien (Vorderungarn, Glavo: 
nien), Dacien jenfeits der Donau (Siebenbürgen, Waladhei) umfaßte, 
fhon aber im I. 554 fein Ende erreihte. Allerdings alfo find bie 
Gothen, deren Throne anfangs am Don, am Dniper und an ber 
Donau, nahher in Zouloufe, Toledo und Ravenna ftanden, und beren 
Beute, weniaftens eine Zeit lang, Athen und Rom geworden waren, 
ein welthifterifhes Boll. Unrecht würde man ihnen thun, wenn 
man fie für bloße Wilde halten wollte, die ohne alle Kunft und 
Kenntniffe gewefen wären, da fie ja mit dem oft» und weſtroͤmiſchen 
Rei lange vor ihren Einbrüdhen in Stalien in Verbindung geſtan— 
den hatten. Theuderich, an dem Sofe zu Sonftantinopel erzogen, 
war ein fo großer Liebhaber der fhönen Künfte, baß er eine befondre 
Würde errichtete, eined comes nitentium rerum (Kunftgraf, Ober: 
auffeher über die Kunftwerke), der auf die Bildfäulen achten mußte, 
daß fie nicht verlegt oder geraubt würben, und einen öffentlichen 
Baumeifter erwählte, dem die Beforgung und Erhaltung ber alten 
Gebäude aufgetragen war. Niht nur ließ er zu Nom verſchiedene 
Öffentliche Gebäude wieder erneuern, fondern auch andern Städte mit 
neuen verzieren. Doch haben wir über ihre Gultur nur fpärliche 
achrichten. Ueber die gothiſche Baukunft f. d. Art. Baukunſt. 

Gothenburg (Gdtheborg), eine nah hollaͤndiſcher Art ge: 
‚baute See» und Handelsſtadt in Weftgothland, an bem Ausfluß ber 
Goth : Elbe in die Norbfee, nad Stodholm bie betraͤchtlichſte und 
wohlhabenfte Stadt in ganz Schweden. Sie zählt in 1100 Häufer 
über 21,000 Einw. Bier haben ihren Sitz ein Landeshauptmann 
und Obercommanbdant, eine Abmiralität und Kortificationsbrigabe, ein 
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Manufactur⸗ unb Hallgeriht und ein Bifhof, unter deſſen Aufſicht 
das Gymnaſium nebft feiner wohleingeridhteten Bibliothek fteht. Die 
Manufacturen von Segeltuh, Tauwerk, Leder, fo wie die Zuder: 
raffinerien, find von Bedeutung; außerdem fabricirt man auch feidene 
Zeuge, Strümpfe, Bänder, Cattun, Seife und Tabak. Die Schleufe 
von Trolhätte erleichtert duch die Kahrt auf der Gothelbe nad dem 

‚Menerfee den Verkehr mit bem innern Lande. Sn Kriedenszeiten 
befuchen jährlih über 1200 ſchwediſche und andere Fahrzeuge den 
Hafen, ber gut und fiher, aber nur für' Eleinere Fahrzeuge oͤrauch⸗ 
kar iſt; größere landen in einiger Entfernung. Die feit 1732 ges 
fliftete oftindifhe Sompagnie gewährt bedeutende Vortheile, befhräntt 
fit aber meiftens auf den Handel mit. Shina. ‚Ein befonders wichtis 

. ger. Zweig des bafigen Handels ift die lebhaft getriebene Herings— 
Afheret Uebrigens hat die Stadt mehrmals, und zulcgt noch 1802 
und 1804 burd große Keuersbrünfte fehr gelitten. r 

Gott und Götter. Unter Gott denkt fih bie gereifte Bers 
nunft nur das norhwendige von ber Welt verfchiedene Wefen, beffen 
unendlicher Verftand und heiliger Wille der Grund von dem Dafein 
ber Welt und ihrer Einrichtung, und von dem Wirklicdhwerben des 
bödften Gutes ift, deffen Erwartung bie Vernunft nit aufgeben 
kann, ohne mit ſich felbft in Wiberftreit zu gerathben. So muß 
Gott gedacht werden, wenn ber Glaube an ihn die Bebürfniffe der 

Bernunft befriedigen fol. Als ein nothwendiges, d. h. als ein 
ſolches Wefen, weldyes den Grund feines Dafeins in fich felbft trägt, 
muß er gedaht werben, weil nur ein folhes Wefen das Dafein 
ber Welt erklaͤrbar macht; unendlichen Verftind muß man bei ihm 
vorausfegen, weil nur duch ein Wefen von biefer Befchaffenheit 
die alle menfhliche Einfiht und Faſſungskraft überfteigende Welt: 

- einrihtung begreiflih wird, und heiligen Willen muß man Gott 
zufchreiben, weil nur unter biefer Vorausfegung von ihm erwartet 
werden kann, daß er die vernünftigen Naturen zu höherer fittlicher 
Reife führen und Glüdfeligkeit und Leiden nah Maßgabe ber Schuld 
und des Verdienſtes austheilen werde. Die Idee Gottes, des Schoͤ—⸗ 
pfers der Welt, des Gefeggebers der vernünftigen Wefen und des 

Negierers der menfhlihen Dinge, ift das Hödjfte, was die Vernunft 
srreihen kann, der Grund aller über das Irdiſche fih erhebenden 
Hoffnung und das ‚wirkfamfte Motiv der Pflichterfüllung.. Das 
Spitem, weldyes die Realität diefer Idee anerkennt, beißt Theis 
mus oder Deismus, das entgegengefegte Atheismus, und bie 
Lehre derer, weihe, wie Spinoza und einige Phrlofophen aus 
der neueften Schule, Gott und Welt identificiren, damit aber im 

Grunde die das Bedürfniß der Vernunft befriedigende Idee Gottes 
aufjeben, wird Pantheismus genannt. Die achtungswertheften 
Pirofopben ber neun Zeit, Sartefius, Leibnig, Wolf, 
Reimarus und Kant, obglech der zulegt genannte Weltweife 
die vor ihm gewöhnlichen metaphufifchen Demonftrationen für das 
Dafein Gottes in. ihrer Unzulänglichkeit darftellte, baden fih für 
den Theiemus entfhıeden, und da durh die Schellingiſche ober 
Spentitätephilofopbie die Idee eines von der Welt verfchiedenen, die 
Welt mit Weisheit und Guͤte regierenden Gottes gefährdet zu fein 
ſchien, hat jünaft Jacobi in feinem Buche über Gott und bie 

göttlihen Dinge den Theismus, mit Ruͤckſicht auf die abwei— 
enden Vorfteiungrarten :iniger neuen Philoſophen zu vertheidigen 
geſucht. Die wichtigſten Beweiſe für das Dafein Gottes find der 
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cosmologifhe, ber phyfifotheologifhe ımb der mora= 
lifhe. Der cosmologifhe Beweis beruht auf folgenden Mo: 
menten: Alles in bem Gebiete ber erfennbaren Wirklichkeit erfcheint 
und ald gegründet und bedingt, d. h. alles, was vorhanden ift, 
hat den Grund feines Dafeins nicht in fich felbft, fondern ift von 
andern früher vorhandenen Urfahen abhängig. Die ‚Vernunft kann 
fi nicht8 Bedingtes ohne eine Bedingung, nichts Gegründetes ohne 
einen Grund denfen, das Gefed bes zureihenden Grundes pöthigt 
fie, jede Wirkung auf eine Urfahe zurüdzuführen. "Indem nun bie 
Vernunft von einer Erfcheinung zu der andern, von einem Grunde 
zu dem andern zurüdgebt, gelangt fie zu der Idee eines Urgrun: 
des, welde gleihfam der Träger allee Dinge fei, zu der Idee ei- 
nes abfoluten und nothwendigen Wefens, db. b. zu der Idee eines 
Weſens, welches in Eeiner andern Urfadhe bedingt und gegründet 
ift, den Grund feines Dafeins in ſich felbft trägt, und als der 
legte Grund aller Erfcheinungen, ald der Punkt, von weldhem alle 
Reihefolgen ber a a ausgehen, zu betrachten it. Der 
phyſikotheologiſche Beweis beruht auf der in ber Natur 
wahrnehmbaren Ordnung und Zweckmaͤßigkeit. Da nämlih, wo 
Zweckmaͤßigkeit wahrgenommen wird, muß man ein Handeln nad) 
Ideen vorausfegen und darum annehmen, daß der Grund der Welt, 
weil in ihren Einrihtungen Plan und Abſicht fi) offenbaren, in 
einem nah Ideen, nad der Borftellung von Mitteln und Zwed 
handelnden Wefen enthalten ſei. Dergleihen Ginridhtungen ber 
Natur aber, in denen Regelmäßigkeit und Zwedmäßigkeit 'auf bie 
unverfennbarfte Weife fid) ankündigen, find die Arebewegungen ber 
Sonne, bie Kreis: und Arebewegungen ber Planeten und bie das 
durch bewirkte Entftehung des Lichts und ber Wärme, der Tages: 
‚und ber Jahreszeiten, die fphärifhe Figur der Erde, ohne welche 
alles Land um den Aequator uͤberſchwemmt, und alles Land an ben 
Polen bürre fein würde, das Gleihgewiht der Gübdfee mit ber 
Rorbfee, bes ftillen Meeres mit bem atlandifchen, bes feften Landes 
der neuen Welt mit dem feften Lande der alten Welt, bie gleich: 
mäßige Bertheilung der Erde und des Waflerd und andere Gin: 
richtungen des Grbplaneten, ferner bie wechfelfeitige Beziehung 
der geiftigen Bermögen be Menfchen zu einander, die Harmonie 
zwifhen dem Geiftigen und Sinnlichen feines Wefens und bie Or: 
ganifation des menſchlichen Keibes, deffen Theile alle mit dem Zwecke 
der Erhaltung zuſammenhaͤngen, bie Mittel der naturgemäßen Er- 
Haltung ber Lebenden jeder Gattung, das ziemlich gleihe Verhält: 
niß ber Gefchlechter und eine Menge anderer Erfdeinungen, mit 
* Erwähnung und näherer Veſchreibung ſich viele phyſikotheo⸗ 
logiſche Schriften, unter denen befonders die von Derham, 
Zrembley, Bonnet, Reimarus und Sander gerühmt 
werden, fih befhäftigen. Diefe und andere Erfdeinungen nun 
nöthigen den Menfhen, bafern er nicht die in der Natur wahr: 
nehmbare Orbnung und Zweckmaͤßigkeit auf ſich ſelbſt beruhen Laf: 
‚fen will, einen Weltucheber von unenbliher Macht und Weisheit 
anzunehmen, da fih, auch bei der Vorausfegung einer ewigen Mas 
terie, doch die Entftehung der Formen der Dinge ohne ein Dan: 
dein nadı Ideen nicht erklären läßt. Die Natur ift der Spiegel 
und ber Abglanz Gottes, und darum führt die Naturbetrahtung 
den Menfhen, der das Verlangen nad) bem Hoͤhern und Göttlis 
hen im Herzen trägt, zu Gott, und wenn er auf GErfiheinungen 
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trifft, an benen er Feine Spuren von Weisheit unb Güte —— 
ſo erwaͤgt er, daß er nur einen kleinen Theil des großen Ganzen 
überfehe, daß, wenn das gegenwärtige Leben ein Zuſtand ber Tu— 
— ſein ſoll, die vernuͤnftigen Weſen in einem Syſteme von 

raͤften ſich befinden muͤſſen, welche ihren Neigungen entgegenwir⸗ 
ken und Reizungen zur Suͤnde enthalten, und daß es vernuͤnftig ſei, 
dba, wo man in einen befannten Theil Ordnung und Zweckmaͤßig⸗ 
keit entdedte, auh in dem unbefannten weife Abfichten vorauszus 
ſetzen. Wenn ich, denkt er, ein Bud) lefe, und ba, wo id es vers 
ſtehe, vernünftiges Urtheil und Zufammenhang finde, fo nehme id) 
an, daß der Berfaffer aud in den Stellen, wo ich ihn nicht fafle, 
mit Nachdenken und Ueberlegung gefchrieben habe, Sol aber bie 
Naturbetrahtung den Menfdyen zu Gott führen, fo muß in feinem 
Gemüthe fchon das Verlangen, ihm zu finden, erwacht fein, benn 
eine apobiftifhe Gewißheit, db. h. eine ſolche Gewißheit, bei welcher 
dad (Segentheil der angenommenen Ueberzeugung undenkbar wirb, 
gewährt weber der phofifotheologifhe noch der cosmologifche Bes 
weis, und beide Beweiſe können durch Sophiftereien entfräftet wer: 
ben. Diefes. Verlangen nun ift in der fittlihen Natur des Mens 
fhen aegründet, und darum fest ein inniger und lebendiger Glaube 
an Gottes Dafein und Regierung voraus, daß bie fittlihen Anlas 
gen des Menfchen ſich entwidelt haben, und er. feiner höhern Bes 
dürfniffe fi bewußt geworben fei. Die Darftellnng bes Zufam: 
menbanges bes Glaubens an Bott mit dieſen Bedürfniffen des 
menfchlihen Gemüthe wird ber moraliſche Beweis für bad Das 
fein Gottes genannt, welches befonders Kant und deſſen Schüler 
hervorgehoben und näher entwidelt haben. Es beruht aber dieſer 
Berveis auf folgenden Momenten: der Menſch ift ein fittlihes Wer 
fen, und aus feiner fittlihen Natur geht die Idee des hoͤchſten Gu: 
tes, d. h. bie Idee einer ins Unendliche fortfchreitenden fittlichen 
Bervolltommung und einer genauen Webereinfiimmung zwifhen Zus 
end und Gluͤckſeligkeit hervor, Gr kann biefe Idee nit für 

ahn und Taͤuſchung erliären, ohne den Glauben an feine fittlidhe 
Natur und Beitimmung aufzugeben, und muß, um einig zu feim 


mit ſich felbft, daß Wirklihwerden bes hoͤchſten Gutes erwarten. 


Ales um ihn her erliegt der Zerftörung, und bie Natur theilt 
Sreude und Glüdfeligkeit nit nah dem Maßſtabe der Würbigkeit 
der Empfänger aus. Um daher das Wirklichwerden des hoͤchſten 
Gutes erwarten zu koͤnnen, ift er genöthigt, das Dafein einer von 
der Natur unterfhiedenen Urfahe der gefammten Natur anzu- 
nehmen, welche den Grund der Erhaltung feines Wefens und eine 
bereinftige Webereinftimmung zwifchen Tugend und Glüdfeligkeit ent» 
halte. Diefe oberfte Urfah der Natur muß eine der moralifchen 


Geſetzgebung gemäße Gaufalität haben, muß das Sittengefeg fi 


vorftellen (Intelligenz, vernünftiges Weſen fein) und ber Borftels 
lung diefes Gefeges gemäß wirken (muß Willen befisen). Es muß 
alfo die oberfte Urfade der Natur ein Wefen fein, welches durch 
Verſtand und Willen die Urfach ber Natur ift, und ein folhes Wer 
fen wird Gott aenannt. Zu der bier entwidelten Idee ber Gotts 
beit aber kann nur bie gereifte Vernunft fih erheben, und ohne bie 
Dazwifchenfunft der Offenbarung würde fie vielleiht nie allgemein 
Glaube geworden fein. Ehe der Menfch zu der Idee Gottes ſich 
erhebt, glaubt ee an Götter, von deren Wefen und Wirkſamkeit 


die Völker hoͤchſt verfhiedene Vorftellungen gehegt haben, Die un: 
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I 
vollfommenften. Bötter find die Fetiſche, d. h, Ieblofe Körper 
oder Thiere, denen ber Menfh, weil er fie ald Urſache feines 
Wohles, und Wehes betrachtet, Berehrung erweift. Der Thier— 
dienft der Aegyptier war eine befondere Art des Fetifhismus, und 
nech wird bei vielen afritanifhen Völkern der Fetiſchismus gefunden, 
Auf einer höhern Stufe der Cultur ftanden die Völker, welche der , 


Sonne und den Geftirnen Einfluß auf die menfhlihen Scidfale zu: -- 


ſchrieben und diefe Himmelskörper verehrten, welche Art des Got: 
tesdienftes Sabdismus genennt wird, Nod ‚weiter waren bie 
.Bölker fortgefchritten, melde ihre Helden und Köhige, die Erfinder 
nüßliher Künfte und merkwürdige Fremdlinge als fortlebend nad) 
dem Tode fid) dachten und ihnen übermenfhlide Kraft und Einfluß 
auf ibie Schickſale zufhrieben, oder fih Kräfte ber Natur als 
wirklihe Wefen, als Perfonen, mit Verſtand und Willen. begabt, 
vorftellten, auf welche Weife die Religion der Griedhen und Römer 
entftanden war. Der Glaube an mehrere, die Schickſale der Vol— 
fer und einzelner Menfchen regierende Weſen, welde zwar eine 
übermenfchlihe Macht. befigen, dod aber menfchlid fühlen und bes 
gehren, und nicht frei find von menfhliher Befhränfung, nennt , 
man Polytheismus. Der Polytheismus ift nichts anders, als 
BVergötterung der Natur, ba hingegen der Theismus über bie Nas 
tur fi erbebt und über ihr das Göttliche findet. Auch die gebile 
detften Völker der alten Welt, die Griehen und bie Römer, was 
zen Polytheiften und nur wenige Weife der vordriftlihen Zeit, wie 
-Anaragoras, Golrates, Plato, hatten fih zu würdigern 
Borftelungen von Gott und feiner Regierung erhoben, Indem der 
Polytheismus in ber ganzen alten Welt herrſchte, warb bei einem 
für unbedeutend gehaltenen, von den gebildeten Nationen des Alters 
thums wenig gekannten Volke die allgemeine Verbreitung bes vers 
nunftgemäßen Glaubens an Gott und feine Regierung verbreitet, 
Zwar dachten ſich die Zuben, eben fo wie andere Bölker ber vor⸗ 
chriſtlichen Zeit, Iehova nur als ein vernünftigfinniidhes Weſen von 
großer Maht und Hoheit, da fie aber nun einen Gott verehrten, 
fo fonnten bier die religiöfen Borftellungen weit leichter veredelt 
und endlich bis zu der, den Bebürfniffen der gereiften Vernunft ge: 
nügenden, Idee Gottes ausgebildet werden, und darum war der 
Monotheismus der Juden, ihr Glaube an einen Gott, von ſo 
großer Wichtigkeit, daß es hoͤchſt glaublich ift, daß Gott felbft für 
die Erhaltung diefes Glaubens geforgt habe, Nach einer allmähligen, 
durch mehrere Sahrhunderte ————— Vorbereitung gelang es 
dem großen Stifter des Chriſtenthums, auf den Monotheismus ſei— 
nes Volkes den völlig vernunftgemaͤßen, alle Beduͤrfniſſe des Ver: 
ftandes und bes Herzend befriedigenden Glauben an Gott und feine 
Regierung zu gründen, welcher durch die Ausbreitung der Kirche 
auf einen großen Theil bes Menfchengefchlechts uͤberging. Aus dem 
Quden » und Chriſtenthume fhöpftee Mahomed feine, wenn aud) 
nicht vollkommen reine, dody weit über die Vorftellungen der polys 
theiftifchen Völker erhabenen religidfen Begriffe, und fo ward auch 
durh den Islamismus der Glaube an einen Gott unter einem 
großen Theile der Menfhheit verbreitet. N. 
Gotter (Friedrich Wihelm), wurde den 3. September 1746 
zu Gotha geboren, und empfing bie forgfältigfte moralifhe und wifs 
fenfhaftlihe Bildung. Seltene Fähigkeiten zeichneten fhon den 
Knaben aus, dor fich zuerft in Eleinen dramatifhen Stüden in fran« 
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zoͤſiſcher Sprache verſuchte, denn dieſe Sprache hatte einen beſonde 
Reiz für ihn. Sein. Unterricht wurde Privatlehrern anvertraut; 


ser lernte die römifhen Schriftfteller, befonders die Dichter kennen; 


mit den Griehen hingegen befreundete er fi nicht, da er in ihrer 
Sprache nur unbedeutende Fortfchritte machte. Mit dem Italieni— 
ſchen hatte er fi ebenfall& bekannt gemadyt. — Im Jahr 1763 bezog 
er die Univerfität Göttingen, um die Rechte zu ftudiren.: Aber ex 
wurde dadurch von der Dichtkunft nicht abgezogen. Die Adermanni: 
fhe Schaufpielörgefellfhaft befand ſich damals in Göttingen, und 
fhon bier machte er.Bekanntfhaft mit Eckhof, errichtete nach dem 
Weggange dieſer Zruppe ein Gefellfhaftstheater und entwidelte fo 
fein bewundernswürdiges Talent der theatra.ifchen Darftellung. Im 
Sabr 1766 verließ er Göttingen und trat zu Gotha als zweiter ges 
heimer Archivar in herzogliche Dienfte. 1767 begleitete er den Freie. 
berrn von Gemmingen als Legationsfecretär nah Weplar, folgte 
aber im naͤchſten Jahre der Einladung, zwei junge Edelleute auf die 
Univerfität Göttingen zu führen. Damals unternahm er mit Boje die 
Herausgabe des goͤttingiſchen Muſenalmanachs, und empfahl ſich durch 
verſchiedene lyriſche Stude fehr vortheilhaft. Im Jahr 1769 kehrte 
er wieder nach Gotha zurüd, und 1770 ging er auf feinen vorigen 
Poſten nad) Weslar, wo er zwei Jahre blieb, nac welchen er in 
Gotha bei der geheimen Kanzlei angeftellt wurde. Weslar war für 
die Kortbildung feines Geiftes fehr vortheilhaft. Er fand nicht nur 
bie Adermannifhe Gefellfhaft dafelbft wieder, fondern aud) einen 
Kreis junger Männer, die mit ihm an Gultur und Talent wetteis 
ferten; Goͤthe und der junge Jerufalem warın darunter. Gotter 
ſchloß fid) als ein würdiges Mitglied an jenen fchönen Verein treffe 
licher Talente an, durch deren Arbeiten die beutfhe Sprache aus 
der Verfuntenheit zu einem neuen Leben emporgehoben wurde. Im 
Sabre 1774 madıte er für feine- Gefundheit eine Reife. nah yon. 
Hier lernte er das franzöfifche Theater, für das er von jeber eine 
große Vorliebe gehegt batte, näher Eennen, und wurde feıtdem im 
mer thätiger für die Bühne. In den nädften zwölf Jahren nad 
feiner Ruͤckkehr entjtanden feine vorzüglichften dramatiſchen Arbeiten. 
Leſſiags, Weißes und Anderer Vorgang, deren Bemüden die deuts 
fdye Schaubühne umwandelte, und die treffliche Ghanfpielergefell« 
ſchaft, welche Gotha vor allen Städten Deutfdylands damals befaß, 
befeuerten feine Liebe für die dramatifhe Kunft. Schon vor Erridhs 
tung des Hoftheaters in Gotha hatte er audy bier auf einer Privat: 
bühne fein trefiliches Epiel gezeigt, und feine Freunde mit dem Ge— 
fühl des Richtigen belebt. Die Anmuth und Bolltommenheit feiner 
Declamation war unübertrefflih, zumal in verfificirten Stuͤcken. 
Außerdem befaß er das Zalent bes Improvifirens in einem feltnem 
Grabe, und in Kleinen extemporifirten Schaufpielen ſprach er bie: 
weilen mit einer unbefhreibligen Leichtigkeit in Werfen, die zum 
Theil vortrefilid) und volllommen gerundet aus feinen Munde ka— 
men. Im J. 1780 verbeirathete ſich Gotter und ledte ſeitdem, 
kleine Reifen abgerechnet, beftändig in feiner Vaterftadt, wo er den 
418. März 1797 im 53. Sahre feines Lebens ſtarb. Obgleich Got= 
ter bie fhöne Lireratur der Franzofen, Cnaländer und Staliener 
kannte, fo fagten feiner vielleicht etwas Überverfeinerten Natur dody 
am meiften die Werke der erflern zu. Sie waren ed, nad denen 
er fich bildete, deren geglättele Eleganz er ſich bis herab auf dag 
Mechaniſche ber Poefie, das er ganz in feiner Gewalt hatte, zu ei: 
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gen machte. Die Stoffe und einzelnen Bluͤthen ſeiner Poeſien ſam⸗ 
melte er auf fremdem Boden, behandelte ſie aber in der Ausfuͤhrung 
mit freier Willküͤhr. Er verſuchte ſich in jeder Gattung der dra— 
matiſchen Kunſt, im Trauerſpiel, kuſtſpiel, Singſpiel und in der 
Poſſe. Seine übrigen Poeſien im Fache der Epiſtel, des Liches, 
der Erzählung und Elegie zeichnen ſich durch den reinen gebildeten 
Ausdrud zarter und edler Gefühle, ſchalkhafte Laune und eine ges 
fällige ebensphilofopbie aus. In allen feinen Werken zeigt ſich 
Gotter als einen wahren Meifter in ber Berfification. An Wohl: 
Hang, Leichtigkeit und Neinheit der Reime haben es ihm wenige 
deutſche Dichter glei, und faft feiner zuvor gethan. Er felbft hat 
herausgegeben: Gedichte, 2 Bände, 1787 und 1788; Ginbfpiele, 
1ftes Bändchen, 17785 Scaufpiele, 17955 und viele einzelne theas 
tralifcye Arbeiten, meift Ueberfegungen. Nach feinem Tode erſchien 
41802 nod ein dritter Band Gedichte, auch unter dem Zitel; Lite: 
rarifher Nachlaß u, f. w. mit des Verfaſſers Biographie von 
Schlichtegroll. 
— Goetterlehre, f. Mythen, Mythologie. 
Goͤtterſpeiſe, Ambrosia, war in der Mythologie ber Gries 
chen und Römer ein füßer und balfamifcher Saft, der in der feligen 
Infel des Oceanus quoll, und ben Göttern zur — ber Une 
fterblichkeit, gewöhnlich ald Speife, aber aud als Trank und als 
Salbe diente. Menfhen, denen davon mitgetheilt wurde, erhielten 
dadurch Schönheit, Stärke, Behendigkeit, kurz etwas von Göttlichkeit, 
Die neuere Botanik bezeichnet mit diefem Namen fünf Gattungen von 
Gewaͤchſen, welche ſich ſaͤmmtlich dadurch auszeichnen, daß ihre Bluͤthen 
zuſammengeſetzt und halbgetrennten Geſchlechts ſind. 
Gottesdienſt und gottesdienſtliche Gebräuche. — 
Unter dem Gottesdienſte, welcher richtige Gottesverehrung 
genannt wird, verſteht man alle die Handlungen, welche entweder 
religiöfe Gefühle ausdruͤcken, ober die Hervorbringung derſelben bes 
zwecden. Der Ausdrud des religiöfen Gefühle durch Worte heißt 
Gebet, und folhe Religionshandlungen, welde entweder durch 
die Borfchrift eines Religiongftifters, oder durch die Sitte, - oder 
durch die Uebereinkunft einer kirhlihen Gefellfhaft eingeführt worden 
find und regelmäßig wiederholt zu werben pflegen, werden gotte% 
bienftlidhe und heilige Gebräude genannt. Der Gottes— 
dienft kann entweder ein befonderer oder ein Öffentlider 
—— und da die Menſchen nur zu leicht das Goͤttliche vergeſſen, da 
ereinigung Vieler zu Einem Zwecke das Gemüth ſtaͤrker ergreift, 
und viele Religionshandlungen nur dba Ctatt finden fünnen, wo 
Biele fih verfammeln, fo hat ein zwecdmäßig eingerichteter oͤffent⸗ 
licher Gottesdienft, wo bie Rebe ded Predigers und der Gefang der 
Gemeinde das religidfe Gefühl auf eine wuͤrdige Weife ausfpricht 
und anregt, aud die Muſik und die bildenden Künfte das Goͤttliche 
darftellen, einen hoben Werth. Die Berfchiebenheit der Gottess 
bienfte, mit denen uns die Religionsgefhichte befannt macht, bat 
ihren hauptſaͤchlichſten Grund in der Verſchiedenheit ber religiöfen 
Borftellungen, obgleih aud bie Verfchiedenheit "in den Gharaks 
teren ber Bölfer, in ihren Verfaffungen und in den Erzeugniſſen 
ihrer Länder und ihres Kunftfleißes, und zufällige Umftände beiges 
tragen haben, dem Kultus jedes Volks ein eigenthümliches Gepraͤge 
zu geben. Der unvollfommenfte, des Namens kaum werihe Gottes— 
dienst ift der, welcher ſich auf äußere Objecte, die als Urfarhen 
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des Wohls und des Wehes betrachtet werden, bezieht, und es 
druͤckt dieſer Fetiſchendienſt nur Begehren und Verabſcheuen, Furcht 
und Hoffnung aus, und kann auf die Sittlichkeit gar keinen Einfluß 
äußern. Eine vollkommnere Art des Gottesdienſtes iſt die, welche 
auf menfchenähnlihe Wefen bezogen wird, und ba diefen Göttern, 
fo unvollkommen man fie ſich aud vorftellen mag, doc moraliſche 
Eigenfhaften zugefprieben werden, fo fann er nit ohne allen Ein: 
fluß auf die Sitten der Völker bleiben. Cs beftcht biefe Art bes 
Gottesdienftes hauptfählicdy in Opfern, Reinigungen, Gelübden und 
Büfungen, und da man fid die Götter meift als unfichtvar zu den- 
ten pflegt, fo wird er zunädft auf die. Symbole der Götter bezo⸗ 
gen, und ift daher mit dem Bilderdienfte verbunden. Der edelfte 
und würbigfte Gottesdienft aber ift der, welder fih auf den Glau— 
"ben an einen allmädtigen und heiligen, über alle menſchliche Be: 
ſchraͤnkung erhabenen Weltregierer gründet, auf den Glauben an 
Gott und feine Regierung, welchen bas Chriftentbum in der Welt 
ausgebreitet hat, der Gottesbienft, welcher durch die chriftliche Kirs 
de in einem großen Theile der Erde eingeführt worden ift. Unver- 
tennbar war ber Gottesdienft der Ghriften im apoftolifchen Zeit: 
alter ein fittlich » religiöfes Inftitut, ganz baruuf berechnet, durch 
Ermahnung, dur das Zorlefen der heiligen Bücher, durch gemeins 
fhaftlihen Geſang und durd das bei brüberlihen Mahlen verordnete 
Andenken an Jeſum Ehriftum den Glauben zu ftärten und fromme 
Gefühle zu nähren. Und warb aud der chriſtliche Neligionscultus 
in der Kolgezeit auf mannidyfaltige Weife, und namentlih durch die 
Einmifhung von Gebräuden, welde die zum Chriſtenthum befehrten 
yeidnifchen Völker in die Kirche hinüber brachten, entftellt, fo blieb 
er doch immer unendlich edfer und würbiger, als der Gultus der 
vor : hriftlihen Welt, und hörte nie auf, wohlthätig auf die Sitten 
der Völker zu wirken. Durd die Reformation wurden die meıften 
diefer Mifbräucde verdrängt, die Predigt und der. Gefang bie Haupt: 
fadye bei dem Gottesdienfte der Proteftanten, und unläugbar ift ‚ein 
folder Eultus die trefflichſte Schule der Volksbildung, und das wirt: 
famfte Mittel,’ religiöfe Kenntniß und Gefinnung unter den Menſchen 
u erhalten. Daß der proteftantifiye Gottesdienft durh mande (Ges 
räude bereichert, und mehr nod, als an ben meiften Orten ber Kal 
ift, durch die Kunft verfhönert werden koͤnnte, läßt ſich nicht bezwei⸗ 
fein. Doch darf man diefen Mangel an Geremonien, und die Gels 
tenheit von Kunftwerfen in den proteftantifhen Kirchen keineswegs 
fo body anſchlagen, als von denen zu gefchehen pflegt, welche in un: 
ern Zagen ben Gatholicismus auf Koſten des Proteftantismus erhe⸗ 
en; das Wort bleibt immer die Hauptfahe, und wenn nur dafür 
geforgt wird, daß es der proteftantifhen Kirche nicht an ausgezeiche 
neten Kanzelvebnern fehlt, und überall gute Gefänge gebraucht wer: 
ben, fo wird ihr Eultus feinen Zweck erreichen. N. 
Gottesfriede, Treuga dei (Treuge oder Trewa, von 
dem beutfhen Worte Trew, Treu) bie im Mittelalter ein Frie— 
densvertrag, welchen bie Kirhe, ald Stellvertreterin der göttlichen 
Policeigewalt, gebot. Solche Gotteöfrieden traten einige Tage in 
jeder Woche, die Advents- und Yaftenzeit, und die hohen Fefttage 
mit ihren Dctaven und Vigilien in Wirkfamfeit, wo alle Fehden 
zuben mußten. Sie wurden zuerft 1033 in Aquitanien (wo ein 
Bifhof den Befehl dazu vom Himmel erhalten zu haben vorgab), 
aledann in Frankreich und Burgund eingeführt; 1038 kamen fie ſchon 
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auf dem Reichstage F Solothurn für Deutſchland in Anregung; 
unter Wilhelm dem Baſtard wurden fie in England, 1071 in den 
Niederlanden eingeführt, und die Geiftlichkeit wirkte durch diefe 
Einführung von Zucht gemiß wohlthätig auf den barbarifhen Fehde⸗ 
geift jener Zeit ein. . Ä 
Gottesgeriht, Gottesurtel, f DOrbalien. 
Gottfried von Bouillon, geboren um bie Mitte bes 
elften Zahrhunderts zu Bafy im wallonifchen Brabant, zwei Meilen 
von Rivelle, war der Sohn Euſtachs Il., Grafen von Boulogne 
und Eens, und folate im Jahr 1076 feinem Oheim, Gottfried dem 
Budligen, Herzog von Niederlotbhringen, in dem Derzogthum Bouils 
fon. Er diente mit eben fo vieler Zreue als Tapferkeit dem Kaifer 
Heinrich IV. in Deutfdhland und Stalien. Ibm verbantte dieſer 
Monarch einen großen Theil des Sieges über den Herzog Rudolph 
von Schwäben, und aud bei ber Eroberung Roms that er fi bels 
denmüthig hervor. Der Ruf ber Zapferkeit, ben feine Thaten ihm 
erwarben, ließ ihn im Jahr 1095 zu einem‘ ber Hauptanführer der 
Kreuzzüge erwählen, welche Papſt Urban II. und? bie übrigen Fürs 
en der Chriftenheit- zur Eroberung des gelobten Landes ausrüfteten. 
m Krübjahre 1096 trat er den Zug in Begleitung feiner Brüber 
Euftah und Balduin an. Die Griechen miberfegten fih vergebens 
ihrem Durchmarfch. Gottfried zwang ben Kaifer Alerid Comnenus, 
ibm die Wege nad) dem Drient zu Öffnen und feine gerechten Bes 
Kzenite zu verbergen. Zufolge ber Bündniffe, die er mit biefem 
rſten ſchloß, follte er demfelben bie Yläge des Reichs übergeben, 
die er den Ungläubigen entreißen würde, wogegen diefer ſich vers 
pflidtete, die Armee mit Lebensmitteln und Mannfchaft zu vers 
fehen. Aber Aleris fürdtete für feine eignen Länder, und unzus 
frieden, daß die Kreuzfabrer die Umgebungen von Gonftantinopel ges 
plündert hatten, bielt er keine von feinen Verſprechungen. Gotts 
fried belagerte Nicka, eroberte ed, und nahm, indem ee feinen 
Lauf fortfegte, einen großen Theil der Stäbte Natoliend ein. Die 
Armee der Kreuzfahrer beftand damals aus 100,000 Reitern und 
500,000 Mann Fußvolk, ungerechnet die Geiſtlichen, welche im hei⸗ 
ligen Enthuſiasmus ober aus Ueberdruß ihre Zellen verlaffen hatten, 
und eine Menge Weiber, die zum Theil in Paläflina den Gegens 
ftand ihrer zügellofen Leidenfchaften ſuchten. Am 3. Juni 1098 
ward Antiohi® eingenommen, Drei Zage darauf erfhien eine uns 
gebeure Armee, weiche die in der Stadt eingefchloffenen Kreuzfah⸗ 
rer befagerte. Da fie ohne Lebensmittel waren, ſahen fie fih gea 
nöthigt, Pferde und Kameele zu ſchlachten. Aus biefer aͤußerſten 
Noch wurden fie durch die vermeintliche Entdeckung der heiligen 
Lanze befreit, bie auf die Anzeige eines provengalifhen Geiſtlichen 
aufgefunden wurde, welder eine Offenbarung gehabt zu haben vors 
ab. Diefe Begebenheit beliebte den Muth ber Kreuzfahrer derge⸗ 
hatt, daß fie mit Nahdrud die Türken zurüdfchlugen und einen 
länzenden Sieg über fie erfohten. Im folgenden Sabre am 19. 
Kur warb nad einer fuͤnfwoͤchentlichen Belagerung die Stadt Jerus 
alem eingenommen, Alle Ungläubigen wurden niebergemegelt, alles 
dwamm in Blut, und die Sieger feibfi, des Mordens müde, 
fuͤhlten fih von E Xjeben durchdrungen. Gottfrieb, deſſen Sanfts 
muth feiner Tapferkeit gleid) war, befand ſich gewiß unter benen, 
welhe der Wuth Einhalt zu thun fuchten. Acht Tage nad) ber 
Eroberung Jeruſalems ermwählten ihn bie Häuptek bes Heeres zum 
Auſl. V. tr». 4. — 22 
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Könige der Stadt und des „Landes; aber ber fromme Gottfried 
wollte nie an dem Orte eine Krone tragen, wo Ghriftus mit Dors 
neh gekrönt worden; eben fo lehnte er ben Königstitel ab und be— 
nügte fich mit dem Zitel eines Herzogs und Sachwalters bes heili- 
igen Grabes. Der Gultan von Aegypten, welcher wahrnahm, 
daß die Chriften nad fo großen Vortheilen gleichwohl nicht in fein 
Land eindrangen, und daß von 300,000 Mann, bie Antiohia ero: 
‚bert batten, nur nod 20,000 übrig waren, fchickte ein Heer von 
’ 400,000 Solbaten gegen fie. Gottfried lieferte ihnen auf den Ebnen 
von Ascalon eine Schlacht, worin er fie in Unordnung bradhte, und 
400,000 Mann getöbtet haben foll. Diefer Sieg feste ihn, mit 
Ausnahme von zwei oder brei Plägen, in den Beſitz "des ganzen ger 
Yobten Landes. Jetzt dachte Gottfried weniger darauf, feine Staa: 
ten zu erweitern, al& fie zu erhalten und zu organifiren. Er feäte 
einen Patriarchen ein, fliftete zwei Domcapitel, eins in der Kirche 
von St. Sulpfce, das andere in ber Zempelfirdhe, und erbaute ein 
Klofter in dem Thale Joſaphat. Darauf gab er feinen neuen Unter: 
anen ein Geſetzbuch, ftarb aber ſchon ben 18. Juli 1100, gerade 
ein Zahr nad) der Eroberung von Jerufalem. Sein Leihnam warb 
beftattet auf bem Galvarienberge neben bem Grabe des Crlöfers. 
Taſſo's ſchoͤnes Epos preift auf eine würbige Weife diefen großen 
ürften und Feldherrn, ben uns bie Gefhichte als ein Mufter der 
Se nmigteit Zapferkeit und aller Herrſchertugenden darftellt, 

Gotthardsberg (Sankt), ein hohes Bergthal in ber Kette 
der höchften Alpengebirge an ber Güdgrenze bes Gantons Uri. In 
der Mitte deffelben liegt ein Kapucinerhofpitium nebft einem Spi— 
tal und Güterlager. Auf diefem Punkte rechnet man die Erhebung 
über ber Meeresflähe auf 6339, oder nad der Weißifchen Karte 
A566 Fuß. Auf beiden Seiten ragen nod höhere Bergfpigen em: 

or, weldye man auf 8557 Fuß fchägt. Die Straße über den Gott: 

ard von ber Schweiz nad) Italien ift Winter und Sommer zu pafs 

ren, und wird ununterbroden befahren, ba bier bie Hauptver: 

indung zwifchen beiden @ändern ift; babei ift fie jedoch weder ohne 
Beſchwerden, noch felbft ohne Gefahr. Schon mehrere Stunden vor: 
z muß man burd bad Urnerland an ben Abgränden, durch welche 

ie Reuß ſich drängt, über mehrere ſchwindelnde Briden, nament: 
lich über die Teufeldbrüde und durch das durch den Felfen gebro— 
chene Urnerlsh wandern. Noch gefährlicher iſt das fchnelle und 
ſteile Abfteigen des St. Gottharbs nad Airolo im Livinerthal. Die 
Maaren werben auf Saumroffen hinübergefcafft, 

Gbdttingen, koͤnigl. hanndverfhe Stadt an ber Reine, in eis 
nem fruchtbaren und angenehmen Ihale, im ehemaligen Fürftentgum 
Galenberg jegt im Fürftentbum Göttingen. Sie gebört zu den fhönften 
Städten von Niederſachſen, und zähle über 10000 Ginwohner, Hier 
ftiftete 1734 König Georg 11. die berühmte Univerfität Georgia Au- 
gusta, melde am 17. September 1737 eingeweiht wurde, und fic) bald zu 
einem ber vorzüglihften gelehrten Inftitute Europas erhob, Sie ift 
jegt zugleih für Braunfhweig und Nafau die Landesuniverfität. 
Mit einem ungemeffenen Koftenaufwand vereinigte die Regierung bie 
erften vaterländifhen Gelehrten hier, und gründete neben vielen an: 
bern zweckmaͤßigen Anftalten eine Bibliothek, welche für bie neuere 
Riteratur die reichfte in Deutfhland ift, und gegen 300,000 Bände 
und 5000 Handſchriften zählt. Im J. 1751 wurde bie koͤnigl. Societät 
der Willenfchaften errichtet, und erhielt 1770 eine zmedmäßigere 
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Einrichtung. Sie beſteht aus der mathematiſchen, phyſicaliſchen und 
hiſtoriſchen Claſſe, hat ordentliche und auberordentliche, einheimiſche 
und auswärtige Mitglieder, und hält monatlich eine Sigung. Die 
einzelnen &laffen fegen abwecfelnd einen Preis von 50 Ducaten 
f die Beantwortung einer vorgelegten frage aus. Im J. 1773 
warb ein Mufeum angelegt, welches nebft einer beträcdhtlihen Münze. 
fammlung die Merkwürdigkeiten des Thier-, Gewaͤchs- und Mines 
ratreichs, auch eine betraͤchtliche Sammlung von Mobellen aller Art, 
in ee ug enthält. Geit 1734 wird jährlih von je 
der.der vier Kacrultäten eine Preisaufgabe für die zu Göttingen Stus 
birenden bekannt gemacht; ber Preis befteht in einer 25 Ducaten 
ſchweren goldnen Medaille. Außerdem befindet fi bier ein Predi⸗ 
gerfeminarium, ein theologifches Repetentencollegium und ein Paſto-⸗ 
ralinftitut, ein chirurgifhes, ein Accoudir- und ein Krankenbofpis 
tal, ein botanifher und dconomifher Garten, ein anatomifches 
Theater, ein Krankenhaus und ein clinifches Snftitut, ein dhemifches 
Laboratorium, ein phuficalifdher Inftrumentenapparat, ein Obfervas 
torium, ferner ein philologifche® Seminarium u. f. w. Sonſt war 
bie Mittelzahl der Studirenden 800, bie ſich gleich nah den Vorfällen 
im J. 1818 vermindert feitdem wieder vermehrt hat. — Göttingen hat 
auch bedeutende Tuch und Strumpfmanufacturen und Leinewebereien ; 
ferner find die Mettwürfte ein bedeutender Ausfuhrartikel. 
Gottlos heißt, der Etymologie nah, ein Menfh, welder 
ſich von Gott losſagt. Won dem indeß, welcher fid theoretifh von 
Sott losſagt, welcher nicht an Gott alaubt, pflegt man das Wort 
nicht leicht zu brauchen, fondern vielmehr von dem, welder ſich 
practifh von Gott losfagt, von dem Lafterbaften, in wie fern er 
keine Sanction der Pflichten burd Gott anerkennt, über die göttli« 
hen Geſetze ſich frech binmweafest, und ohne Scheu vor Gott felbft 
die gröbften Schandtbaten und Verbrechen begeht, N. 
Gottorp, f. Holftein. 
..  Gottfhebdb (Johann Ghriftoph), war ben 2, Februar 1700 
Juditenkirch bei Königsberg in Preußen geboren, empfing von 
—— Vater, welcher Prediger daſelbſt war, ben erſten Unterricht 
in Sprachen und Wiſſenſchaften, und bezog ſchon 1744 die Univer⸗ 
fität Königsberg. Seine Neigung zog ihn bald von ber Theologie, 
für welche, er beftimmt war, zu dem Studium ber Philofophie, der 
nen Wiffenfchaften und Spraden. Er ließ bereitö bier einige 
afadbemifhe Abhandlungen philofophifhen Inhalts und Gedichte drus 
den, ward 1723 Magifter, und begab fih, um dem Militärzwang 
zu entgehen, im folgenden Sabre nah Reipzig, wo ihn ber koͤnigs⸗ 
berger Magiftrat mit einem Stipendium unterflügte. Hier gemann 
er bie Zuneigung des berühmten Polyhiſtors, Johann Buͤrkhard 
Menke, der ihm die Erziehung ſeiner Kinder anvertraute. Er fing 
‚an, Voͤrleſungen über die Shönen Wiſſenſchaften zu halten, und bee 
fte darin auf eine beifallgwürbige Weiſe den damaligen verberbs 
ten Geſchmack und Eohenfteinifhen Schwulſt, wogegen er bie Alten und 
deren vermeintliche Nachfolger, die Fraͤnzoſen anpriee, Im J. 
4726 erwählte ihn bie damalige poetifhe Gefellfhaft in Leips 
ng zu ihrem Senior. Schon im — 28 bildete er dieſelbe 
bie noch beſtehende — nn e Gefellfdhaft um, 
und brachte fie in einen blühenden Zuſtand. So wenig biefe Ge— 
ſellſchaft auch gegenwärtig ſich rühmen barf, auf die deutſche Eite- 
ratur einzuwirken, fo bedeutend war doch unläugbar fr damaliger 
22 
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Einfluß. Zwar bat fie, wie fie ſich wohl einbilbete, auch ba— 
mals weder aute Dichter hervorgebradht, noch den. guten, Geſchmack 
wirklich gebildet ; unftreitig aber- verbanfen wir es ihren Bemühun: 
gen und Unterfuhungen, daß die Liebe für unfere vernadläfligte 
und berabgewürbdigte Sprade, und die Begierde, fie rein und zier: 
lih zu fchreiben, wieder erwacdhte. In der Kolge entfagte aber 
Gotticheb wiefer Gefellfhaft, und fliftete eine neue, welche fi die. 
Geſellſchaft der freien Künfte nannte. Sm J. 1728 gab 
er den erfien Entwurf feiner nachher weiter ausgeführten Rede: 
tunft, und 1729 zum erftenmal feine Eritifhe Dichtkunſt ber: 
aus. Beide Werke unterfcheidberi fi vortheilhaft von den herrſchen— 
den Lehrbuͤchern jener Zeit, in fo fern fie nachdruͤcklich die Verun— 
ftattung der Sprache durh ben Gebrauh ausländifher Wörter 
rügten, und bem in ber Voefie berrfchenb gewordenen Schmulft ent: 
gegenarbeiten. In demſelben Jahre bifuchte er fein Vaterland, wo 
er feine nachberige Gattin Eennen lernte. Im 3. 1730 wurbe er 
außerordentliher Brofeffor ber Philoſophie und Dichtkunſt. Er 
gab jetzt feine Beiträge zur Eritifhen Hiftorie der deutfhen Sprar 
che, Poeſie und Beredfamkeit heraus, und fing feine unerfprießlis 
hen Bemühungen für die vaterländifhe Bühne an. Sm J. 1734 
wurde er ordentlicher Profeffor ber Logik und Metaphyſik, gab als 
folher feine Erften Gründe der Weltweisbeit heraus; 
ward bierauf Decemvir der .Univerfität, ber pbilofophifhen Kacultät 
und bes großen Fürftencollegiumse Senior, wie auch mehrerer oe 
lehrten Geiellfhaften Mitglied, und ftarb den 12. December 1766 
im 67. Jahre feines Altere. In unferer Literatur fleht er als 
ein warnendes Beifpiel dba, zu welder Schmach auch ein Schrift« 
fteller von loͤblichem Beftreben und mandem unläugbaren Verbienft 
durd Eirfeitigteit und Pedantismus herabſinken Eann. Durd) diefe 
Eigenſchaften bat er es verfchuldet, daß man gegenwärtig mit ſei— 
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des Ungeſchmacks und ber Afterweisheit verbindet, der für alle 
aͤſthetiſchen Sünden feines Zeitalter nit genugfam gefhmäbt und 
gezüuchtigt werden fann. Seine Freunde und Verehrer, bie ibn 
nad feinem erflen Auftreten für den Wiederherfteller der Dichtkunſt 
und den Verkuͤndiger des guten Geſchmacks ausgegeben hatten, wur—⸗ 
den bald buch Roft, Pyra, Liscon, Bobmer und” Andere zum 
Schweigen geyradit, deren zum Theil gewandtem Witz und gründs 
lien Demonftrationen Gottſched mit fo fchwerfälligen Waffen begegs 
nete, daß er einer völligen Niederlage nicht entgehen konnte, So 
warb noch bei feinen Lebzeiten fein Anfehn faft gaͤnzlich vernichtet, 
wiewohl die felbitgefällige Ueberzeugung von feiner Trefflichkeit und 
Unfeblbarkeit den glücklichen Wahn in ihm nicht untergehen ließ 

daß er der Eritifch: poetifch« rhetorifche Meſſias der Deutfchen fei, 
und die Nahmelt noch bereinft ihn als folchen anertennen werbe. 
Was Gottſched Gutes gewirkt, ift eben fo gg au verfennen, 
als feine Adgefchmacdtheiten und PVerkehriheiten, Verdienſtlich war 
fein Eifer für die Reinheit der deutfchen. Sprache, deren Genius er 
wenigſtens abnete, wenn er aud nicht Talent genug befaß, ſelbſt 
Mufter darin zu werden; verbienftlich find ferner feine Bemühungen 
um die deutſche Srammatit und die Gefchichte der beutfchen Litera— 
tur. (Nothiger Vorrath zur Geſchichte der deutfchen ——* 
Dichtkunſt, 2 Bände, 1757 und 1765, Beitraͤge zur kritiſchen Hifloe 
sie ber beutihen Gprade, Poefie und Beredſamkeit, * Bände, 
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1732 — 1744. Das Neucfte aus der anmuthinen Gelehrfamkeit, R 
Bände, 1732 — 1764). Unbraudbar und Feiner Beahtung mehr 
werth find feine Eritifhe Dichtkunſt und Rhetorik; dod rde ee 
ſich auch bier unter feinen 3eitgenoffen noh mit Ehren haben ber 
baupten fönnen, hätte er fih nicht einfallen laffen, in ſich ſelbſt eim 
Mufter der Dichtkunſt aufftelen (Gottihebs Gedichte, herausgegeben 
von Schwabe, 1736 und 1750), und fih zum RReformaror dee 
beutfchen Bühne nahen zu wollen. (Deutfhe Schaubuͤhne, nad 
den Regeln der.älten Griehen und Römer eingerichtet, 6 Theile 1746 
— 1750.) Niht zufrieden, bie Haupt: und Gtaatsactionen durch 
regelmäßige Langweiligkeit zu erfegen, wollte er aud die Oper und. 
Dperette als unnatürlih und widerſinnig ausrotten, bie Komödie 
aber dadurch veredeln und reinigen, daß er den Hanswurſt, bem 
ergöglihen Liebling ber Menge, von der Bühne vertrieb. Ja er 
war graufam genug, in Gemelnfhaft mit der Schauſpieldirectrice 
Reuber ben ehrlichen Gefellen im I. 1737 Öffentlich und feierlich zu 
begraben. - Dabei war alles, was er felbft für bie Bühne lieferte, 
über alfe eig froftig, fteif und langweilig. So unerfprießli 
und verkehrte Bemühungen lieferten ihn in bie Hände feiner muth⸗ 
willigen Gegner, beten Uebergewicht über ihn: um fo entſchiedener 
ward, je mehr der unbeholfene pedantifhe Mann ſich ereiferte und 
mit dictatorifhen Zone fie niederſchlagen wollte. 

Gottſcheb (Ruife Adelaunde Wictorfe), Gattin des im voris‘ 
gen Artikel geſchilderten Profeſſors, Tochter bed polniſchen Leibarz⸗ 
tes Kulmus, war den 11. April 1713 zu. Danzig geboren, und 
verdankte ihrer Mutter die Ausbildung ihrer angebornen Talente. 
Bon biefer empfing fie Unteriht in der beutfchen und franzöfifden 
Sprache. In der Folge warb fie auh mit dem Engliſchen bekannt, 
und bildete befonbers durch die Pectüre des englifhen Zuſchauers 
frühzeitig ihren Wig und Geſchmack; eben fo erwarb fie ſich in dee 
Geographie und Gefhichte ausgebreitete Kenniniffe, und im Zeich⸗ 
nen und in der Zonkunft feltene Fertigkeiten. Sie las mit gleiz 
chem Eifer bie beiten Werke der Dichtkunft und Beredfumteit, und 
die ernſthafteſten pbilofophifhen Schriften. Mit Gortfcheb, den fie im 
Zabr 1729 perföntic kennen lernte, unterhielt fie feitbem einen ununs 
terbrodhenen Briefwechſel, und verband fih mit ibm im 9. 1735. 
Sie lernte jest auch noch Lateinifch uud Griehifh, half ihrem Manne 
vielfältig bei feinen gelehrten Arbeiten, und trat felbft ald Schrift: 
ftellerin, befonbers als Ueberfegerin, auf, ehne darum bie geringfte 
ihrer häuslichen Pflichten zu vernadhläffigen. Ihre raftlofe tigkeit 
aber zerftörte nad und nach ihre Gefundheit, und fie flarb zu Leips 
zig den 20. Juni 1762, im 49, Jahr ihres Alters. Mad, Gotts 
fched war eine rau von den liebenswürbdigften Eigenfhaften. Mit 
feltenen Kenntniffen und einem männlihen Ernft verband fie alle 
weiblihen Zugenden, Sanftmuth, Befcheidenbeit und das regfte Ge⸗ 
fühl.für Liebe und Freundfchaft. Als Schriftftellerin erwarb fie ſich 
mit Recht bie Achtung ihrer Zeitgenoffen. Die deutfihe Sprache bes 
handelte fie gefchidtter als ihr Mann, ben fie an Wis und Verſtand 
bei weiten Übertraf. Zwar find ihre Gedichte von fehr geringem 
Werth, und ihre Ueberſetzungen fremder Dichterwerke eben fo wenig 
nod) lesbar; dagegen aber gewähren ihre Briefe auch jegt noch eine 
intereffante Lectuͤre, und zeigen fie als zärtlihe Tochter, tugenbhafte 
Gattin, gute Hausfrau, treue Rreundin und Vertraute der Muſen 
allenthalben in dem vortheilhafteften Lichte, 
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Gbot (Johann Nicolaus), einer der angenehmſten und gefälligften 
Dichter des 18. Jahrhunderts, war den 9. Juli 1721 zu Worms 
eboren, und bezog 1730 bie Univerſitaͤt Halle, um Theologie zu 

diren. Hier führte ihn bie gleiche Neigung mit Uz und Gleim zus 
fammen, und befonders mit Ryan übte er fi in poetifchen Arbeis 
ten. Im J. 1742 warb er Hauslehrer und Hausprediger bei bem 
Freiherrn von Kalfreuter, Oberften und Gommandanten von Emben, 
ehrte aber, nachdem er nod) Holland beſucht hatte, in fein Baterland 
urüf, da das rauhe Elima Oftfriesiands ihm nidyt zufagte, Zwei 
% ve darauf berief ihn die verwittwete Gräfin von Strahlenheim 
sum Scloßpredbiger nad Forbach in Fothringen, und zugleidy zum 
Sofmfer ihrer Enkel, Dieſe waren Offiziere bei. dem Regimente 
res Oheims, bes franzöfifdhen Feldmarfchalle, Grafen von Sparre; 
er befand fi mit ihnen abwedfelnd in Saarlouis, Meg und Straß: 
burg, begleitete fie 1746 auf die Ritteracabemie zu Lüneville, und 
ward 1747 Keldprediger bei dem Regimente Royal:Allemand, wel: 
des bald zu Zoul, bald. zu Nancy fland, und bem er nach Flandern 
und Brabant, und von da wieder zurüd nah dem Elſaß und nad 
£othringen folgte. Hierauf ward er Pfarrer zu Hornbach im Zwei: 
brüdifhen, wo er ſich mit einer jungen Wittwe verbeiratyete, 1754 
Dberpfarrer und Snfpector in Meifenheim, 1761 Pfarrer und Sons 
fiitorialaffeffor in Winterburg, und endlih 1766 badendurlachifcher 
Superintendent der evangelifch = lutherifchen Kirchen und Schulen. der 
Aemter Winterburg und Sprendlingen, als welder er den 4. No: 
vember 4781 im 61. Lebensjahre ftarb. Am vortheilhafteften zeigt 
fh Goͤtz in dem fcherzhaften und empfindungsvollen Liebe, das finn- 
liche Freuden und Leiden fchildert; auch verdient er Beifall in ber 
Dde, Elegie und Idylle, in ber poetifhen Erzählung und felbft in 
bem Einngedbiht. Bid auf wenige Ausnahmen empfehlen fih alle 
durch Feinheit, Reichtigkeit, Zierlichkeit und fanftes Gefühl, Er 
wetteifert darin mit einem Chaulieu, Dorat und aͤhnlichen Franzofen, 
Übertrifft diefe aber bei weitem an Sinnlichkeit und Gemüthlichkeit. 
Dem ausdruͤcklichen Willen des Dichters gemäß, ward fein fämmtlicher 
poetifher. Nachlaß Ramlern ‚übergeben, der ihn unter dem Zitel: 
„Vermiſchte Gedichte von 3. N. GbR,‘ in 3 Bänden berausgab, 
fih aber wahrfheinlih manche Aenderungen erlauste, die wohl nicht 
alle eines gleihen Danfes werth find. | 

Goͤttzze ift jeder Gegenftand göttliher Verehrung von bem Stanbs 
punkte deifen aus betrachtet, ber dieſen Gegenftand einer foldhen Vers 
ebrung für unmwürdig bält. - &o nennen wir, die wir an Einen 
Gott glauben, Alle, welche nicht dirfen Einen Gott, ſondern entwe⸗ 
der irgend eine Greatur oder ein Gefhöpf der Phantafie anbeten, 
Goͤtzendiener, und drüden dadurch zugleich die gewöhnlihe Meinun 
aus, welche wir von dem Gegenſtande ihrer Anbetung haben. Selb 
nicht göftlihe, ober nicht für göitlih gehaltene Dinge nennen wir 
Goͤtzen, wenn fie das hoͤchſte Biel aller Wünfhe und Beftrebungen 
‚ eines Menſchen werben , der ihnen Alles aufosfert, was vernünftige 
Menfchen für das Schägenswerthefte und Beſte in fi halten; Gold, 
Rum, Wolluſt jind ſolche Bögen. Im engern Sinne bezeichnet man 
durch Goͤtzen die Bilder der Goͤtter, welche in ben Tempeln aufge: 
ſtellt, umt denen Ehrenbezeugungen erwiefen wurden. Daber kann 
man die Stutuen der heidnifhen Gottheiten, weldye in ben Sammz 
lungen, von Alterthüͤmern und Kunftwerfen -aufbewahrt werben, 
Bögen nennen, in Rüdfiht auf das, was fie in den Tempeln ber 
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Heiden waren, Der Menſch muß ſchon eine hohe Stufe geiſtiger 
Bildung erhalten haben, wehn er aufhören foll, fi feinen Gott 
burdy ein Bild fichtbar zu mahen, Schon das eine Verbot: du ſollſt 
dir kein Bild noch Gleichniß von Gott madyen, fpridht daher für eine 
fehr Hohe Ausbildung deſſen, ber es zuerft unternabm,' einen Gottes⸗ 
dienft ohne Gottesbild bei einem ganzen Volt einzuführen; es war 
bekanntlich Mofes; und bie Geſchichte ber häufigen NRüdfälle feines 
Volks in die verbote Bildberanbetung ift ein Beweis, wie ſchwer es 
— muͤſſe, den Menſchen bei einer blos geiſtigen Gottesverehrung 
eſt zu halten. Wie in der Gottesverehrung uͤberhaupt, ſo ganz be⸗ 
ſonders in den Bildern der Götter, ob r in ben Goͤtzen hat fich die 
Befchäftigung „ der Charakter, bie Cultur ber verfchiebenen Voͤlker 
auf das beutlihfte ausgebrüdt. Won dem roben, nur wenig ber 
bauenen Klog. und Stein, 3. B. der Cybele, bis zum Qupiter Slym⸗ 
pius und ber Minerva bed Phibiad (beide waren coloffale Statue 
von Elfenbein mit Gold ausgelegt), wel eine wunderbare Reihe von 
Bildern des Göttlihen. Die abfheulichften, -obfcönften Mißgeftalten, 
bie ungeheuerften Zufammenfegungen von Zhieren, und felbft von 
Thier und Menfh behaupteten eben fo gut ihre Pläge auf ben Als 
tären und in den Heiligthümern, als die unübertroffenften Ideale der 
Phantaſie und ber Kunft. Leicht zu begreifen ift es, wie gebildete 
Völker ihre Götter niht würdiger im Bilde barftellen zu können 
glaubten, als durch coloffale und ibealifh fhöne Nahabmung der 
Menfchengeftalt; defto ſchwerer aber fällt ed, eine genugthuende Er» 
klaͤrung davon zu geben, wie es felbft bei der unvolllommenften Bors 
—— dem Goͤttlichen möglich geweſen iſt, einen wuͤrdigen Auss 
ruck deſſelben in Caricaturen, und noch mehr in den indiſchen ſcheuß⸗ 
lichen Schreckgeſtalten zu finden. 
| Goͤtzze (Johann Meldior), ein durch feine Streitſucht ben meiften 
feiner Zeitgenofjen verhaßt gewordener Theologe, geb. 1717, warb Dres 
diger zu Magdeburg, und 1755 Paftor in Hamburg, in welcher Stelle 
er 1786 farb. Er wachte unermüdet über bie Reinheit ‚des proteftans 
tifchen Lehrbegriffs in dem ftrengften Sinne ber fombolifchen Bücher, und 
witterte überall Kegereien und gefährlihe Anſchlaͤge gegen das Heil 
der Kirhe. Leſſing, Bafedom, felbft Goͤthe (megen Wers 
thers Leiden) mußten, nebft vielen Anbern, bie er für Neologen ans 
fab, eine Lanze mit ihm brechen, und ſahen fih nicht felten in Ge- 
fahr, von dem Gefchrei des leidenſchaftlichen Mannes überwältigt 
zu werben. Es fehlte ihm übrigens nicht an gelehrten Kenntniffen, 
und feine biftorifchen und Eritifhen Schriften verdienen Alle Adıtung. 
Er wollte aber durchaus als Polemiker glänzen, und verlor barüber 
ben wahren Stanbpunft aus ben Augen, ber ihm den Beifall feiner 
Beitgenoffen und die Achtung ber Nachwelt verfhafft haben wuͤrde. 
Goͤtz e Gohann Kuguft Ephraim), ber jüngere Bruder bes 
Borigen, war 1731 geboren, und ftarb 1793 als Hofbiaconus ber 
Stiftskirche zu Quedlinburg. In feinen früheren Jahren hatte er 
bie Theologie zu feinem Hauptſtudium gemacht, ohne jedoch fo hef⸗ 
tiger Polemiker zu fein, als fein Bruder. In den verfchiedenen 
Streitigkeiten, welche diefer mit den angefehenften Theologen feiner 
Zeit führte, ergriff. ex keine Partei, fondern forfchte felbft der Wahr: 
eit nad, und warnte feinen Bruder vor ben Ausbruͤchen einer unmaͤ—⸗ 
igen Hige. Bald darauf wurbe er durch einige zufällige Verſuche mit 
dem Mikroſcop veranlaßt, fih ben naturhiſtoriſchen Wiffenfhaften zu 
ergeben, und es glücte ihm, darin folde Fortſchritte zu machen, daß 
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er bald’ unter die vorzuͤglichſten Raturhiſtoriker Deutfchlands ner 

‚zählt wurde: Wenn man erwägt, daß er fhon über das: vierzinite 
Bohr bınaus war, als er bied. Stubium anfing, fo muß man ben 
anyaltenden Fleiß bewundern, wodurd es ihm möglid wurde, dieſe 
Wiſſenſchaft niht nur gründlich zu erlernen, fondern aud) darin als 
eſchaͤtzter Schrififteller aufzutreten.“ Aber er war ein Mann von 
lteoer. Thaͤtigkeit, beſonders bemerkte man an ihm außer einer gluͤck⸗ 
lihen Beurtheilungstzaft und einem Außerft treuen Gedädtniß, eine 


ungemeine Lebhaftigkeit des Geiſtes, bei welcher es ihm unmöglich. 


ward, fih von einer einmal aufgefaßten Idee zu trennen, ober einen 
angefangenen Plan unvollendet zu laffen. Außer einigen gelehrten 
Merten vorzüglich über die Eingeweide: Würmer, .die feinen Ruhm 
bei der Nachwelt fihern, hat er in Volksſchriften, die unter den 


, Ramen des nüäglihen Alterleis, Cornelius, Ratur, 


Menfhenieben und Borfehung bekannt genug find, unftveis 
tig das meifte dazu beigetragen, daß ber Glaube an übernatürliche 
Greigniffe, und verjährte Vorurtheile im Reiche der Natur, immer 
mehr verſchwanden. 

Gourmand, ein Schmeder, Leckermaul, ein feiner Epikuraͤer, 
welcher den hoͤchſten irdiſchen Genuß in den Zafelfreuden fudıt; in 
feiner Art ein wahrer Weltweifer, zumal, wenn er es dahin ges 
bracht hat, daß er als ausgelernter Kenner bie Deliten ber Zunge 
mit den Geelengenüffen in fhöne Wechſelwirkung zu fegen verſteht. 
Ein echter Sourmand hat nur Eine Tenbenz, d. b. die Zunge moͤglichſt 
zu ergögen, ohne dem Magen und andern Gliedern wehe zu thun. 
Wenig und Gut ıft ihm daher lieber, als ein trivialer Ueberfluß, und 
er verlangt heitere Umgebung zu feinen Zafelfreuden, weil ihm nichts 
mehr am Herzen liegt, als die feinen Nerven, womit fidh bie Wonne 
ber Seele und ber Kigel des Gaumens wechſelſeitig verketten, in bes 
er Spannung zu erhalten, damit die befeligenden Empfindungen in 
ben gehörigen Schwingungen hin und her zittern können. Dahin ger 
hören der Wis des Deferts und bie Reinheit der Defertweine zu eins 
ander, barum muß die Tifhnahbarfhaft raffinirt eingerichtet werden 
u. f. w., wie über dies alles ber berühmte Almanac des Gour- 
znands in feinen acht Jahrgängen eine eben fo wigige ald anmuthige 
Anweifung gibt, (S. Grimod de la Reyniere) 

Bouvion: St. : GCEyr (Graf von), Marfhall, Pair von 
— und von 1817 — 1819 Kriegsminiſter, iſt einer ber ers 

en franzoͤſiſchen Taktiker. In einer anſehnlichen Familie gebo— 
zen, zu Toul 1764, trat’ er fruͤh in Kriegsdienſte, und zeich—⸗ 
nete ſich ſchon 1793 und 1794 als Brigabegeneral bei ‘ber Alpen: 
armee aus. Bei der Rhein. und Mofelarmee unter Moreau war er 
41797 Divifionsgeneral; hierauf commandirte cr unter Maffena in 
Stälien. Als ein Aufftand der Armee, 1798 Maffena nöthigte, Rom 
zu verlaffen, übernahm Gouvion das Kommando, und ftellte durch 
zwedmäßige Maßregeln bie Ordnung wieder her. Geine einfache Les 
bensart in dem Commando ‘war bemertenswertb. Das Directorium 
-fegte ihn zwar 1799 ab, doch kam er buch ben erften Conſul fogleich 
wirber in Thaͤtigkeit. Gegen Ende des J. 1801 ward er in den 
Staoterath für das Kriegsdepartement berufen, erhielt im Mai 1803 
von neuem bad Sommando ber frangdfifchen Armee in Italien, und 
ftand bis zum Eept. 4805 in den Neapelitanifchen Staaten, zu wels 


her Zeit Kranfreid den Neutralitätevertrag mit Neapel abſchloß. 


Sm 3. 1804 ward er Generalpberfter der Kürafjiers, und 
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Gröfofflciet der Ehrenlegion. Zu Ende des J. 1805 commandirte 
ef unter Maffena, trug zur Niederlage der Generale Jellachich und 
Roban bei, und würde zu Anfange des 3. 1806 zur Einnahme des 
Kinigreiche Neapel beordert. Darauf madıte er die Keldzüge in 
Preußen und Polen, war Gouverneur in Warſchau, und commandirte 
fodann eine Divifion in Spanien, wo er 1808 Roſas in Satalonıen 
und 1809 Zarragona nahm, befand fich 1812 bei der Armee in Ruß⸗ 
land, wo er än bed verwundeten Marfhalld Oudinot Stelle den 
Oberbefehl übernahm und dem’ Fürften Wittgenftein aegenäber rn 
Noch vor dem. Einzug in Moskau ward er Reichsmarſchall. f 
bem Ruͤchuge des Heers konnte Wittgenftein feinen Marſch nicht aufs 
halten, allein am Zuße verwundet, übergab er ben’ Heerbefehl dem 
G.nıral Learand. Im 3. 1813 befehligte er’ das 44. franzöfifde 
Ärmeecötps‘, mit welchen er nad dem Waffenftillftand im Lager bei 
Köniaftein ftand, aber bald nad Dresden zurüdgeworfen ward. Zu 
dem Siege Napoleons ben 26. und 27. Aug. bei Dresden trug 
auch-er mit bei, fo wie er an den Zügen nad Böhmen Theil nahm⸗ 
Als am 6.1 Dctober- Napoleon feine Haupfarmee in die Gegend von 
Reipzig führte, blieb St. Cyr ald Gouverneur in Dresden, wo er 
ſich, in der-bärteften Lage, mit Milde benahm, und bie Stadt den 
412. November an den Öfterreihifhen General, Grafen Klenau, durd 
Sapitulation übergab. Da die alliirten Mächte uber diefelbe nicht bes 
ftätieten, fo ward St. Cyr freigeftellt; wieber in die Feſtung zurüd, 
oder als Gefangener nah Böhmen zur aeben. Er wählte das Restere, 
fam nad dem Frieden nad) Paris, warb von dem Könige mit Aus— 
zeichnung empfangen, unb zum Pair von Kranfreih und Gommanbcur 
des St. Fudwigsordens ernannt. Bei Napoleons Invaſion (1815) fuchte 
er vergebens die Befagung von Orleans dem Könige zu erhalten. Sie 
trat die weiße Cocarde mit Füßen, und marſchirte nad) Paris zu Rapor 
leon. Gouvion und General Dupont retteten fich mit Lebentgefahr vor 
der Wuth der Soldaten. Nach des Königs Rüdkehr —“ er das 
Kriegsminifterium, gab ed aber im Sept. 1816 an ben Herzog von 
Feltre ab; doch behielt er den Zitel eines Staatsminifters, unt trat in 
den Staatsrath.: In der Folge ward er Gouverneur von Straßburg, 
und 1816 Großfreuz des Lubwigsorbens. Den 23. Quni 1817 folgte 
er Hrn. Dubouchage im Departement der Marine, und bad barauf 
dem Herzog von Keltre (Clarke) als Kriegsminifter. Im Geifte des con: 
fkitutionellliberalen Syſtems hat er das Necrutirungsgefes von 1818 
verfaßt. Als er aber die von Decazes beabfidhtigte Abänderung bes 
Wahlgefeges mißbilligte, erhielt er den 19. Nov. 1819 feine Entlaf: 
fung. &; 3eitgenoffen, Heft XX. | 
Gozz i (Graf &arlo), berühmter itatienifcher Auftfpieldichter, war 
zu Venedig gegen bad I. 1718 geboren und wibmete fich früh ben 
Studien, obne Wahl einer ——— Beſtimmung. Der erſte Gegen: 
ſtand ſeiner Beſchaͤftigungen war die toscaniſche Sprache, deren Grund: 
weſen und eigenthuͤmlichen Geiſt er ſich vielleicht mehr als irgend 
ein. anderer venetianiſcher Schriftſteller aneignete. Er machte ben er: 
ften Gebrauch davon in burlesten Gedichten, denn fein anfangs ern 
fter Charakter hatte fi zu Scherz und Spott gewendet. Die Zerrüt: 
tung, worin feine Familie gerieth, möthigte ihn, in feinem ſechs— 
zehnten Jahre Kriegsdienfte zu nehmen und nad) Dalmatien zu geben, 
wo er feine Studien und Dlane aus dem Gefidyt verlor. Aber ex 
nahm fie mit Eifer wieder vor, ald er nad) drei Jahren nach Venes 
dig zuruͤckgekehrt war, ungeachtet die Angelegenheiten feiner Familie 
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ihn mannigfaltig. beunruhigten. Er warb’ Mitglied ber feltfamen 
und bizarren Acabemie der Granelleschi, deren -Sigungen vorne hm⸗ 
lih er erbeiterte und wuͤrzte. Mit Übertriebenem Eifer verfolgte er 
den’ fhlechten Gefhmad. Der Beifall, den Ghiaris! bramatifche 
Arbeiten fanden, erregte feine Galle gegen biefen matten und zugleich 
fhwülftigen Dichter. Nicht minder war Goldoni ein Geaenftand ſei⸗ 
ner Angriffe, weil er das urfprünglich italieniſche Luftfpiel dur eine 
langweilige. unb (ömerfällige, ben Sranzofen abgeborgte Schaufpiel: 
gattung zu verdrängen fudte. Chiari und Golboni, vorber felbft 
mit einander unein®, vereinigten fi zu gemeinſchaftlichem Widerſtand 
gegen Gozzi, aber fie waren einem fo gewandten, erfindumgsreichen, 
an Wis und Laune unerfhöpflihen Gegner nicht gewadfen. Einen 
— Er erregte, Gozzis Tartana degli influssi per 
'auno obisestile 1757, welche er in einer Sigung der Granellefchi, 
als deren Wortführer gegen die Feinde der Gpradreinheit und 
bes Geſchmacks er fi anfah, vorgelefen und feinem Freunde Farfetti 
ugeeignet hatte, Diefer ließ fie in Paris drucken unb verbreitete 
ie unerwartet in Venedig. Goldoni trat felbft- mit einem großen Ge— 
diht in Zerzinen dagegen auf, z09 fi indeß dadurch nur neuen 
Spott von Gozzi zu. Aber biefe Streitigkeiten führten zu ernft= 
baftern Folgen. Gozzi faßte den Gedanken zu einer neuen Gattung 
von Euftfpielen, die nad Willkuͤhr rein phantaftifd) fein oder fid) mit 
den Pfeilen ber Satire waffnen Eonnten. Sacchi, der treffliche Har⸗ 
lekin Italiens, und feine in ber Commedia dell’ arie ausgezeich— 
nete Gefelfhaft war durch Goldoni dem Untergange nahe gebracht. 
Gozzi machte ihre Sache zu ber, feinigen und fehrieb unentgeldlich für 
fie. Sein erftes Stud, das nur, eine Art von Prolog war unb im 
Sarneval 1761. gefpielt wurde, hatte einen ausnehmenden Erfolg. 
Statt aus dem büngerlihen Leben fchöpfte Gozzi feinen Stoff aus 
den Keenmährden, womit Ammen und Wärterinnen die Kinder zu 
unterhalten pflegen, und fo benuste er bie Liebe der brei Pos 
meranzen zu einem Prolog bei Eröffnung bes Theaters und zu 
einer. unerſchoͤpflichen Quelle von fatirifchen Streihen gegen bie 
Scaufpieler, die nur nachbeten fönnen, mas ihnen der Autor vor: 
ſchreibt, und gegen die Autoren, deren Erfindung, Feuer und Ges 
nie fehlt, die immer fohreiben wollen, abet immer ſchlecht ſchreiben 
u. f. w. Zu bem Ganzen, das burd drei Acte burchgeführt wurde, 
madte er nur ben Entwurf, Auf aͤhnliche Weife benugte er bas 
Mährhen vom Raben zu einem Luftfpiel in: fünf Acten. Es ift 
größtentheild ausgeführt und mit ernfthaften, rührenden und felbft 
pathetifhen Scenen gemifht. Zurandot, PBrinzeffin von 
China, burd Schillers Bearbeitung audy auf unfere Bühne bekannt, 
gefiel nicht minder, obgleidy fie mehr romantifdy als wunderbar unb 
das Wunderbare weniger populär und beluſtigend ift. Defto mehr 
erfüllte ver König Hirfc, der im Januar 1762 auf die Bühne 
fam, alle Bedingungen biefer neuen Gattung, die allerdings durch 
das Zalent der Schawfpieler ungemein gehoben wurbe. Noch fechs 
Geenmährhen (Fiabe) folgten in dieſem und den naͤchſten Jahren, 
namlih die rau Schlange, Zobeis (die er eine Tragedia 
fiabesca nannte und deren Stoff und Styl fich zumeilen bis * 
Tragiſchen erheben), das bunfelblaue Ungeheuer, die gluͤck— 
lihen Bettler (Fiaba tragicomica), deren Schauplatz Samar⸗ 
cand ift, das [höngrüne Vogelchen (von allen bas kuͤhnſte 


- euftfpiel) und der König ber Geifter, In allen biefen dramati⸗ 
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eenmährchen brachte Gozzi neben bem wunderbaren verjificirs 

* —5 haften —* die ——— Masken an und ließ ihnen 
die freieſte Entwickelung. Es ſind, ſagt A. W. Schlegel, Stuͤcke auf 
den Effect, wenn es je dergleichen gegeben hat, von kecker Anlage, 
noch mehr phantaſtiſch als romantiſch, wiewohl Gozzi zuerſt unter 
den italieniſchen Luſtſpieldichtern Gefuͤhl fuͤr Ehre und Liebe zeigt. Die 
Ausführung iſt keinesweges forgfältig und kuͤnſtleriſch ausgebildet, 
fonbern nad Art einer Skizze hingeworfen.- Er iſt bei-aller avillens 
haften Kühnheit fehr volksmaͤßig und folat dem Geſchmack feiner Lande: 
leute in robuften Situationen. Die fo ſtark aufgetragne Wunberlichs 
keit der Maslenrollen diente dem abenteuerlihen Wunderbaren ber 
Feenmährchen vortreffli zum Gegenfag, Die Willlühr der Darftel: 
lung ging in bem ernfthaften Theile, wie im beigefellten Scherz, gleich 
weit über bie natürlidie Wahrheit hinaus, Gozzi hatte hierin - faft 
zufällig einen Fund gethan, deſſen tiefere Bedeutung er vielleicht 
jelbft nicht einfab; die.profaifhen aus dem Stegreif fpielenden Mass 
fen bilden einen trefflidyen Gegenfag des poetifhen Theils und find 
aleidhfam, ein in die Darftellung felbft hineingeleates, mehr oder wer 
niger leife angebeutetes Einverftändniß der übertreibenden Einfeitig= 
keit deffelben in dem Antheil der Phantafie und Empfindung, wo⸗ 
durch das Gleichgewicht wieber hergeitellt wird. Aber aller diefer 
großen Vorzüge ungeachtet haben Gozzis Maͤhrchen doch nur einen 
vorübergehenden Eindruck gemadt und Eeine bleibenden Spuren bins 
terlaffen. Inzwiſchen entflanden in der Gefellfdyaft Sacchi felbft lin: 
einigteiten, die Gozzi fich vergeblich bemühte, beizulegen. Mebrere 
Mitalieder verließen fie. Eine neue erſte Schaufpielerin, Signora 
Nicci, die mehr den. Namen ald das Talent dazu batte, trat 1771 
‚in bie Gefellfhaft und gewann Gozzi dergeflalt für fih, daß er fie 
unter feinen befondern Schug nahm. Um ihr tragifihe Rollen, bie 
ihre am meiften zufagten, zu verfshaffen, unternahm Gozzi neue Ars 
beiten. Er. überfeste. den Kayel von Arnaub, ben Graf Effer von 
Thomas Gorneille, den Guſtav Bafa von Piron, und bearbeitete 
nah dem Spanifchen bie philoſophiſche Prinzeffin, ben 
Zriumpb der Freundſchaft (il Cavaliere amico), Doris, 
die entwaffnete Radye (la Donna vendicativa), den Sturz 
ber Donna Elvira, bag Öffentlihe Gehbeimnif, bie 
zwei bangen. Rädhte, bie-beiben feindlichen Brüder, 
bie Liebedarznei, Zimene Pardo u. f. w. Auch bier hat er 
meift die italieniihen Masten eingewebt, ihre Scenen aber unausges 
führt gelafien. Das letztgenannte Stuͤck kam 1786 auf die Bühne 
und wurde von ihm, mit einigen andern zu verfdiebenen Zeiten geärs 
beiteten 1791 herausgegeben, nachdem er. f[hon 1772 eine Ausgabe 
feiner Werke in acht Bänden beforgt hatte, Außer feinen dramatir 
fhen Arbeiten enthält biefe Ausgabe eine Ueberfegung ber Gatiren 
bes Boileau,. ein moralifch = fatirifhes Gedicht, betitelt Astrazione, 
ein romantifches Epos in Dttaven, la Marfisa bizarra betitelt und 
auch aus bem Sagenkreiſe Carls bed Großen und feiner Ritter gezo⸗ 
en, bie Zartana, ein Gebiht in Dttaven unter dem Titel il ratto 
elle fanciulle castellane, eine Einleitung zu ben Schriften der 
Academie der Granellefchi, verfchiebene fatirifhe und fcherzhafte Stüde 
gegen Ehiari und Golboni, und endlich elf Novellen. Gozzi bat uns 
von ſich ſelbſt Nachrichten gegeben in feinen Memorie inutili della 


vita di Carlo Goa2i, welde durch bie Originalität feines Charak 


348 Grabmahl Grachus 


ters und feine Darftellung gleich anziehend ſind. Er farb in ben 
eriten Jahren des neunzehnten Jahrhunderts, 

Grabmahl, ſ. Denkmahl. J 
— Gracchus (Tiberius Sempronius und Cajus), zwei berühmte 
Roͤmer, die, indem ſie die Republik reorganiſiren und das Wohl des 
Volks feſt begründen wollten, Anlaß zu den erſten bürgerlichen 
Unruden in Rom gaben, beren Opfer fie felbft wurden. Zibes 
zius Semprontus Grachus, etwa 9 Jahr Älter als fein Bruder, war 
ein Mann von großen Zalenten und en Eigenfhafen. Er 
ſowohl als fein Bruder erhielten von ihrer vorrrefflihen Mutter — 
fruͤhe verloren fie ibren Vater — Cornelia, Tochter des großen aͤltern 
Scipio, der Hannibal’ -beiiegte, eine audgezeichnete Erziehung; in 
fpätern Jahren batte griehifhe Philofophie ihren Geift gebildet und 
veredelt. Ihre Familie gebörte zu den ebeiften und vornehmften 
Roms, Ilberius hatte fih fhon früher ald Krieger ausgezeichnet; 
unter Anführung feines Shwagers, bes jüngften Scipio, war er bei 
ber Belagerung Carthages, und der Grfte auf den Mauern ber 
brennenden Stadt. Schon als Jüngling ward er in das Collegium 
der Auguren aufgenommen, eine Würde, die gewöhnlich nur verdiente 
Staatsmänner belohnte. Er ward hierauf Quaͤſtor des Gonfuls Mans 
einus, der damalsé das Eleine, aber tapfere und freiheitstiebende. Volk 
der Numantiner in Spanien befriegte. Hier rettete des jungen 
Grachus hohes Anfehen, in dem er felbft bei bdiefen Feinden Roms 
fand, durch einen Vertrag, der, ohne weiter fdyimpflich zu fein, den 
Numantinern nur ihre Unabhängigkeit zuſicherte, viele Bürger; ja 
fie gaben dem Quäftor feine mit der Bagage verlornen Rechnungen 
und Papiere mit rührenden Adytungsbezeigungen zurüd, Uber ber 
ryomiſche Senat caffirte diefen Vertrag und beſchloh, um diefe treu 
lofe Verlegung bes Voͤlkerrechts einigermaßen zu rechtfertigen, alle 
diejenigen, weldhe ihn geſchloſſen hatten, den Numantinerh auszulie: 
fern; aud ward ber jüngere Scipio mit einem neuen Deere abgee- 
bidt, um Numantia wieder anzugreifen. Zwar rettete die große 
opulurität, deren Gracchus ſchon damals genoß, ihn von einer fo 
ſfchmaͤhlichen Behandlung, und am Gnde ward nur Muncinus, ben 
aber bie Rumantiner ungefränft entließen, ausgeliefert; aber dieſer 
Vorfall mußte wohl feinem politifhen Leben eine beftimmte Richtung 
eben, nämlich ald Gegner: des- Senats für das Volt zu handeln. 

ofort bewurb er fih audh um die Würde eines! Molfstribunen, bie 
feine Perfon, während er fie bekleidete, unverletzlich machte, und ibn 
in ben Stand fegte, feine großen Entwürfe zum Beften bes Volks 
auf gefeglihem Wege auszuführen; auch fäumte ee nit, ſobald er 
zu biefer Stelle (mit großem. Beifall des Volks) erwaͤhlt war, biefels 
ben auszuführen. Das tiefe Elend bes größern Theils des fouverais 
nen römifhen Volks, das er befonbers bei feiner legten Reife von 
der Provinz nad der Hauptftabt bemerkt batte,- führte ihn auf den 
Gedanken, bie Anzahl der Grundeigenthümer in Stalien zu vermeb- 
zen, woburd auf einmal ber Armuth bed aroßen Haufens, fo wie 
den meiften Uebeln, an denen die Republik krankte, abgeholfen fein 
würde, Da die Römer eigentliche Reuerungen nicht liebten, ſuchte er 
dies durch die Erneuerung eines alten, ſchon vor 232 Jahren gegebes , 
nen, aber lange vergeflenen Gefepes zu bewirken. Damals hatte 
nämlid ein Bolfetribun, icinius &Stolo, nad heftigen Gtreitigkeis 
ten das Geſetz durchgeſetzt: „daß niemand über 500 Ader (Jugera 
zu 28,000 Quadrat⸗Fuß) von dem Gemeinlande (dev Staatsbomaine, 
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Ager publicus) hefigen- follte; das Uebrige follte unter die Piebejer 
gleihmäßig vertheiit werben.’ Diefes Gefes alfo, bas nun nad 
Gratchus das Semproniſche, ober vorzugsweiſe das Ackergeſetz genannt 
wurde, erneucerte er, fügte aber mehrere mildernde Beſtimmungen 
binzu. &o follten für die aufgeführten Gebäude und andere Verbefr 
ferungen die Befiser entfchäbigt werden; jeder nicht emancipirte Sohn 
follte die Hälfte (150 Jugera) befigem dürfen (der emancipirte konnte 
als Bürger und Hausvater das Ganze befigen). Aber diefe Milderune 
gen mußten dennoch fehr unzulänglicd feinen, und ber heftigſte Wis 
derftand der berrfchenden Partei (der Nobiles) konnte erwartet were 
den. Aber nicht diefe allein, aud die befiegten italieniihen Völker, 
die feit ihrer Unterwerfung unter dem Namen „Bundesgenoſſen de# 
zömifhen Volkes“ durch Gelbbeifteuern und Zruppencontingente eie 
gentlid die römifhe Macht fo gehoben hatten, wurden durch diefes 
Gefeg gekraͤnkt; auch fie hatten unter verfchiedenen Namen und Ti— 
ten mande Streden bes römifhen Gemeinlandes an ſich gebradt. 
Es ift wahrſcheinlich, daß er mehreren unter ihnen, befonders den 
gatinern, zur Entfhädigung das römifche Bürgerreht (wodurch fie als 
fo an den Wohlthaten feines Geſetzes Theil nehmen founten) , allen 
aber mehr Schuß gegen den Uebermuth und die Erpreffungen einzelner“ 
roͤmiſcher Magiftratsperfonen verfprah. Ihm entgegenzumwirkten ges 
wann ber Senat. einen der Volkstribunen, den Mortus Octavius, 
einen jungen, reichen und kühnen Mann: und als Tiber, nachdem er, 
dem Herkommen gemäß, fein Gefed neunzebn Tage hindurch öffente 
lich ausgeftelt hatte, es den verfammelten Bürgern zum Abſtimmen 
vorlegen wollte, legte biefer dagegen fein Veto ein, wodurch das 

anze Unternehmen auf einmal gefcheitert fchien.  Ziber madıte zwar 
jegt von feiner ganzen Madıtfülle Gebraudy, verfiegelte die Schaßr 
fammer und verbot allen Magiftraten ihre Function, aber er ſah, 
daß er damit wenig ausrichtete. Er wagte daher einen neuen und 
bisher in der römifher Geſchichte unerhörten Schritt. In der naͤch— 
ſten Vollsfammlung trug er auf die Abfegung des Octavius als 
eines ungetreuen Bolksvorftchers an. Bon ben 35 Iribus hatten 
fhon fiebzehn für die Abfegung geſtimmt; jest trat Tiber zu Octa— 
vius (er war fein Jugendfreund gewefen), und bat und befchwor ihn, 
das Veto zurüchzunehmen. Diefer ur ihr die Abflimmung fortfegen, 
und kaum war durch die nädfte Tribus bie ar ür die Abs 
fegung entfchiedben, fo warf fi ber wüthende Poͤbel — was Octa— 
Bius unerfchütterlihe Seele wohl vorausgefehen hatte — auf ihn, ba 
er mit feiner Würde zugleih feine Unverleglichkeit verloren hatte; 
und nur durch bie un Tibers, der alles anwandte, das 
Volk zur Maͤßigung zuruͤckzufuͤhren, durch die Treue eines Sklaven, 
der ſich für ihn aufopferte, und die Anftrengungen der Ariftofraten, 
rettete er fein Leben. Das größte Sinderniä bed Geſetzes war nun 
gehoben, und noch in derſelben Volksverfammlung ward es vom Volt 
angenommen, auch fogleid drei Sommiffarien, die es in Vollzug fegen 
follten, in ber Perſon des Tibers felbft, feines jüngern Bruders 
Gajus, und feines Echwiegervaters Appius Claudius, ernannt. est 
aber zeigten fich erft alle Edywierigkeiten, die der Ausführung des 
Gefeges im Wege ftanden, in ihrem vollen Lichte; ſchon die unums 
aͤnglich noͤthige Vorarbeit, bie — was Gemeinland und 
—————— ſel, hatte deren im vollen Maße; die Klagen und Ber 
chwerden aus allen Gegenden Italiens häuften ſich, und Tıberus 
opufarität fing anzu finten, wobei feine Gegner nicht unthätig 
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blieben. Indeſſen kam der Auguſt des Jahres 620, wo bie Tribunen 

für das folgende Fahr gewählt wurden, heran, und Gracchus, der 

indeſſen durch neue Vorfchläge feine Popularität wieder zu heben 
verſucht hatte, bewarb fh von neuem um diefe Würde. Da im Ge: 
gentheil bie Ariftofraten alles aufboten, dies zu verbindern, flieg 
die Sährung in Rom auf das hoͤchſte. Ohne zu einer Wahl zu kom: 

men, ging ein Wahltag vorüber. Am folgenden bejegten zabireihe 

Volkshaufen das Forum, der Senat verfammelte fih in dem nahe 

gelegenen Zempel der Treue (Kides). Vergebens verfuchte Ziber zu 

dem tobenden Volkshaufen zu reden; um anzubeuten, fein Leben fei 
in Gefahr, zeigte er auf feinen Kopf. &ofort fohrieen feine Feinde, 
er habe das Diadem gefordert. Grundlos, faft lädherlih war biefe 

Anſchuldigung; aber was glaubt die Keidenfhaft, ober was ergreift 

fie Br re nit, wenn von dem verhaßten Feinde die Rebe ift? 

Scipio Nafica, aus einer der vornehmften Ben gewefener Con⸗ 

“ ul, großer Grumbbefiger, und baber leidenfchaftliher Ariflofrat, cxs 
ob fid), von ben Gonfuln fordbernd : „daß fie Gewalt brauchen moͤch⸗ 
en; ’ und als biefe mit weifer Mäßiaung es ablehnten, rief er, zur 

Muth erhigt: „wer die Republik lieb hat, feige mir nad,‘ und 

verließ mit feinen Anhängern in flürmifher Eile die Eurie. Der 

ganze Haufe, mehrentheils Senatoren und gewefene Magiftrate, be- 
waffnete fich mit Stöden, Keulen und beral., und tbat einen Angriff 
auf bas Volt, das mehr aus Achtung für die hohe Würde biefer 

Männer, als aus Furcht, ihnen weihend Platz machte; einige wenige 

festen fih zur Webre: Go entftand ein Handgemenge, in welchem 

Ziber feldft mit 300 feiner Anhänger erfchlagen wurde. Aber mit bies 

fem erften Bürgerblute konnte die einmal erregte Gährung unmöglich 

geftillt werden; fie warb vielmehr um fo heftiger. Es bildete ſich 
eine demofratifhe Faction, als Gegnerin des Genats, bie fi eben: 
pe mit fhonumgelofer Heftigkeit zu verfahren berechtigt hielt. Die 
ühnften Wortfübrer berfelben drängten fih zum Zribunat, mit 

Grachus ehrwürdigem Namen ihre cehrgeizigen Entwürfe bedeckend. 
So erfhütterte der Volkstribun Garbo zwei Zahre nah Tibers Tode 

durch neue Vorfchläge die Ruhe des Staats. Ein anderer Demagog, 
ulvius Flaccus — Garbo trat fpäterhin wieder zu der ariftofrati- 
hen Partei über — ward felbft Gonful, und würde in biefem hoben 

Be große Unruben erregt haben, da er ben Bundesgenoffen große 
erfpredhungen that, bätte ihm nicht ber Senat ein Sommando in 

Gallien gegeben. Auch gab die fortbauernde, obwohl wenig wirkſame 

Ausführung des Semproniſchen Geſetzes, das durch Tiberius Tod kei: 

nesmweges aufgehoben war, den Unruben immer neue — — Ah 

bie Stelle des ermordeten Ziber war ein gemwiffer Licinius Craſſus, 

Schwiegervater des Cajus Grachus, erwählt; und aid dieſer flach, 

bildeten die ſchon genannten, Garbo, Fulvius Flaccus und E, Grac: 

chus, bie zur Ausführung des Gefeges beftimmte Gommiffion. So 
hatten ſich die Parteien mit abwechfeindem Erfolge befämpft, als der 

jüngere Grachus zehn Jahre nad dem Tode feines Bruders (im 

Jahr Roms 630) die politifhe Bühne betrat, indem er fih um das 


Tribunat bewarb, und ed mit den größten Erwartungen bed Volks 


erhielt. Mit vielfeitigern und glänzendern Talenten, als fein Bru: 
der, verband er eine ſtuͤrmiſche, den Zuhörer fortreißende Beredfans 
keit, Als Zribun erneuerte er zuvörderft das Gefeg feines Bruders, 
und fhärfte es vielleicht noch, denn der von Tiber zugeftandenen Mo- 
dificationen gefdieht Feiner Erwähnung ; er raͤchte fein Andenken, in⸗ 


R 
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dem er mehrare der heftigften Gegner beffelben aus der Stadt ver- 
trieb. Zugleich fegte er das Gefeg durch, „daß den Dürftigen in 
Rom ein gewiſſes Quantum an’ Getreide monatlid vertheilt werden 
folle;‘* und durch ein anderes Gefeg erleichterte er den Dienft und 
fiherte ben Soldaten außer den Gold aud) en Zugleich ließ 
er mehrere Heerftraßen durch Italien. ziehen. Das Volk faßte einen 
grenzenlofen Enthufiasmus für feinem Liebling, feine Gegner waren 
efhredt und betäubt, — fo wurde es ihm leicht, die Erneuerung 
Peiner Würde für das folgende Jahr zu erhalten. Sein Verſuch, 300 
Ritter in den Senat zu bringen, fiheiterte, dagegen fegte er das 
Gefeg dur), „daß den Senatoren. die Gerichte genommen, ‚und dem 
Ritterftand übertragen werden follten.” Go entitand ein netter polie 
fifcher Stand im römifchen Staate, der, zwifhen Genat und Bol 
in der Mitte ftehend, auf die folgende Gefhichte den wichtigften Ein- 
ag bat. Der Senat griff jest zu einem neuen, aber fidhern 
‚ Grachus zu flürzen. Ein von ihm gewonnener Zribun, ir 
vius Drufus, wußte durch noch größere Verfprehungen das Volk 
von Gajus abwendig zu machen, und fi und dem Senat noch gro— 
Populärität zu verfhaffen. Daher geſchah es, daß Grachus 
as dritte Zribimat nicht erhielt, dagegen einer feiner beftigften 
einde Opimius zum Gonful erwählt ward. Ein Tumult, in wels 
ein Lictor des Gonfuls erfhlagen ward, gab dem Senate Gele 
genheit, die Gonfuln zu autorifiven, mit sewafnete Hand zu verfahs 
ren. Der Antrag, ben Opimius an bas Volk thun wollte, ein Ger 
fe6 bes Grachus aufzuheben (ed betraf nur eine vom ihm decretirte 
Golonie,. man betrachtete es als ein Beifpiel ber Aufhebung 
aller von ben Gracchen br ebenen Gefege), gab der Gährung neue 
Rahrung Grachus erſchien auf dem Forum; Flaccus hatte feine 
er bewaffnet. Da that Opimius mit einer wohlbewaffneten 
diſciplinirter Krieger einen Angriff auf das Volk, An 300 
wurden erfhlagen, und Grachus felbft, von treuen Freunden tapfer 
gt, fiel als ein Opfer der Wuth feiner Feinde, Das Acker— 
ward zwar. fpäterhin wirklich aufgehoben, aber die Achtung 
n Senat war dahin, und die erregte Gährung wirkte fort. 

Gradation, — iſt in der Redekunſt das — 
Fortſchreiten von einem ſchwaͤchern zu einem ſtaͤrkeren Gebanten, von 

















e emeinen zu dem Speciellen, wodurch allein die Aufmerkſamkeit 
Ra in fleter Spannung erhalten werben kann. In den bilden: 
Mm zeigt fid) die Grabation in der Anordnung, in den Formen, 

m ben Gharafteren, in den Ausdrüden, Bewegungen, Kalten ber Bes 
bung und in bem Golorit, ba eine bemerfbare üde in der Bolgeber 
mitändeiin allen diefen Theilen der Kunft ein unangencehmes Ges 
üb! eckt. * Grabation in der Anordnung ber Gegenſtaͤnde iſt 
as, was bes $ lers erfte und vorzüglichfte Sorgfalt erfordert, um 
In Stufe.zu Stufe das Auge des Beſchauers von den untergeorbneten 
iguren auf bie Hauptfigur, und von dieſer wieber auf jene zurüdzus 
fen, Nur durch, die richtige Grabation befommt ein Kunftwerf Ein- 
und jeder Theil deffelben feine volle Bedeutung. 
—_ Grabe nennt man bie Dean Theile, in welde irgend ein Gan- 
Fabgetheilt wird. In der Mathematit wird jeder Kreis in 360 glei: 
ober Grade eingetheilt. Die von dem neueften franzöfifchen 
n. berfuchte Decimal’» Eintheilung bes Kreifes hat, ihrer - 
entfchiebenen- Vorzüge ungeachtet, die alte Eintheilung nicht verdrängt. 
Die abfolute — eines Grades haͤngt demnach von der Groͤße bes 
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Halbmeſſers ab, und kann alſo nur in Beziehung auf dieſen beſti 
er Da man die Winkel nad) Kreisbogen mißt, welde ah dee 
Spise von einem Schenkel zum andern befchrieben werden ; jo gibtman 
die Größe der Winkel ebenfalls nad) Graden an. &o hat ein rechter 
Winkel 90 Grade, db. h. feine beiden Schenkel umfaffen den vierten 
Theil eines aus feiner Spige ald Mittelpunkt befhriebenen Kreifes; 
Zeber Grad wird weiter in GO Minuten, jede Minute in 60 Secunden 
und jede Secunde in 60 Zertien getheilt, wozu man ſich folgender Zei⸗ 
Ken bedient: Grad °, Minute ‘, Secunde '’, Zertie ', Alle mas 
tbematifhen und aftrononomifhen Inftrumente, mit welhen Winkel 
emefjen werden, wie das Aftrolabium, der Quabrant, ®ertant, 
Daten. biefe Eintheilungen. "Und eben fo werden alle Kreife, 
weldye man in der Vorftellung um die Himmelskugel und um die 
Erde zieht, 3. B. ber Aequatur, die Mittagskreife, die Efliptik, die 
Parzileiireife, die Scheitelfreife, dee Horizont u. f. w. in Grabe, 
Minuten und Secunden getheilt. Etwas anders iſt die Abtheis 
Yung in Grabe: bei phyſicaliſchen Inftrumenten, 3. B. bei Baros 
metern, Thermometern u. f. w., wobei man allemal ven einem 
feften Punkte ausgehen muß, 3. B. beim Zhermomotet vom Eis: 
punkt, indem man die Grade über und unfer demſelben zählt, je 
' nachdem die Kälte größer oder geringer ift, als diefer fefte Punkt 
anzeigt. Sn der Genealogie bedrutet Grab die Entfernung eines 
oder mehrerer Defcendenten yon den gemeinfchaftlidhen Aeltern, In 
gleigem Grabe mit einander verwandt fein, heißt demnach, von ben 
emeinfhaftlihen Aeltern in Pe der Abftammung gleidy weit 
entfernt fein, wie dies mit Geſchwiſtern, erften, zweiten und brit: 
ten Geſchwiſterkindern u. f. w. ber al iſt. Im Gegentheil fagt 
man, im ungleihen Grade verwandt fein, wenn der eine heil deu 
gemeinſchaftlichen Aeltern naͤher iſt, als der andere. 
Grradiren Galzwerke), heißt, bie unendlich kleinen, in dem 
Salzwaſſer oder in ber Soole auſgelbſiten, Salztheilchen einander 
näher bringen (veredeln) oder concentriren und fie von einem Theil 
ihres überflüffigen Waflers befreien, damit badurd ber Aufwand 
beim Salzſieden vermindert werde. Diefes läßt fih nun hauptfäd: 
lih auf eine dreifahe Art bewirken: 1. daß man bie Soole durch 
Beimifhung mehrerer Salztheile verftärkt, wie 5. B. auf dem bais 
erfhen Salzwerte Armenhalle, dem norwegifhen zu Walloe ıc.; 2. 
daß man bie in der Soole befindlihen Salztheilchen vermittelft der 
Kälte (Eisgradirung) nöthigt, näher zufammenzurreten; 3. daß man 
die wäfferigen Theile der Soole verflüchtigt, die Salztheildhen aber 
zurüdbält. Dies legtere Verfahren ift die allgemeinfte und wichtigſte 
Gräbirungeart, ‚und man betreibt fie auf vierfahe Weife: a) daß 
man die Soole in großen Behältern ganz ruhig, nur der Sonnen: 
wärme ausgefeht, ftehen läßt (Sonnengradirung). Gehört nur 
fürs füdlihe Europa. b) Daß man die Soole über.große ſchieflte⸗ 
gende, der Luft und Sonnenwärme ausgefegte Flaͤchen langfam bins 
Bu laͤßt (Pritfhen: oder Zafelgrabirung, Dadhgras 
irung). Oollenberg machte dieſe Pritfchengrabirung zuerft im 
Goͤtting. Magaz. Jahrg. I. St. 5. bekannt. ie ift bie unzweck⸗ 
mäßigfte unter allen. .c) Daß man bie Soole aus hochgeſtellten Bes 
haͤltern durch gehörig dazu eingerichtete und der freien, von Morgen 
nach Abend oder umgekehrt flreigenden Luft ausgefegte Wände herab⸗ 
teöpfeln läßt (Erdpfelgradirung oder bie fogenannten Led 
werte, bie befte unter allen), d) Daß man endlich bie Soole in 
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Pfannen ber Hitze bes Feuers ausfegt. (Die Eofifpieligfte und unan⸗ 
wendbarfte unter. allen, wenn die Soole nicht wenigftens neungrädig 
und das Feuermateriale noch obendrein wohlfeil if.) Die Zröpfels 
gradirung, als die allgemeinfte, gefchieht in ben von Deutfchen erfun- 
denen Grabdirhäufern, welches laͤnglich vieredige bedachte und 
undedachte, aus Holz erbaute Gebäude find, deren Giebel nad Mits 
tag und Mitternacht ftehen müffen, die im oberjten Theile die Sool— 
tropflaften und an den Seiten berfelben bie hölzernen Hähne und 
Rinnen mit Einfhnitten verfehen haben, aus denen die Soole ab: 
tröpfelt, in dem. mittlern Theile bie Wände, durch welche die Soole 
fällt, und im untern Theile einen großen Soolvehälter oder Baffın 
enthalten, in weldem die Soole gefammelt wird. Für den Erfinder 
der Gradirhäufer hält man einen Arzt aus Langenfalza im Königreidhe 
Sadıfen, Matthäus Meth, der das erfte zu Nauheim in ber Graf: 
fhaft Hanau 1579 mit Wänden aus Stroh, und das andere 1599 
zu Kösfhay im Königreich Sachſen erbauet hat. Allein die heutigen 
Dornmwände, die aus Schwarzdorn oder Schlehendorn (Prunus spi- 
nosa) und nur im Nothfalle aus Weißdorn (Crataegus Oxyacan- 
tha) beftehen müffen, bat Soadim Zrievrih, Freiherr von Beuſt, 
726 auf ber Saline Wilhelms Glüdsbrunn bei Greugburg an ber 
erra zuerft eingeführt. Die Veranftaltung nun, worin das Gras 
diren ber Soole von Anfange an bis zu ihrer Gare oder Graͤdigkeit 
(Löthigkeit) zum Berfieden gebradyt wird, nennt man überhaupt ein 
Gradirwerk. X. 
Gradmeſſungen. Als Newton gelehrt, daß wegen des Ums 
ſchwungs der Erde um ihre Are dieſe um den Aequator höher fein 
müffe und ihr Xeguatorialdurchmeffer um „4s größer fei als ihe 
Polardurhmefjer, wollten die Franzoſen aleidy hingehen und dieſes 
durch eine Meffung in Frankreich unterfuhen. Denn wenn diefes 
war, fo bildete die Erde keine volllommne Kugel, fondern ein Ellip- 
foid (eine Pomeranze) und wegen ber XAbplattung gegen bie Pole 
bin müffen die dortigen Grabe‘ größer als unter dem Aequator und in 
der Nähe defjelben ausfallen. Newton fagte aber, fie möchten dieſes 
unterlaffen. Denn ber Unterſchied zwiſchen einem Grade bei Dünfirs 
hen und zwifchen einem Grabe bei Bayonne fei fo Elein, daß fie mit 
ihren unvolllommnen Inftrumenten folhes gar nicht finden koͤnnten, ja 
fie fänden vielleicht dad Gegentheil und braͤchten bann bie Wiffenfchaft 
durch fehlerhafte Zahlen in Verwirrung. Allein fie ließen ſich nicht ab⸗ 
halten und maßen flugs ein paar Grade und fanden dann aud) gerade 
das Gegentheil, wie Newton foldhes vorbergefagt. Sie fagten: aus 
ihren Meffungen folge, daß die Polarare größer fei und daß die Erde 
eher einer Gitrone gleiche als einer Pomeranze. Nachdem vierzig Jahre 
lang hierüber leere Reden geführt worden, befchloß endlich die Akade⸗ 
mie ber Wiffenfchaften den Anfang mit dem Anfange zu maden und 
einen Grad unterm Aequator und einen in Lappland meffen zu laffen. 
Jetzt fand fidy nun, daß der nordifche Grab größer fei als der unterm 
Aequator und daß Newton recht gehabt, als er fagte, daß die Erde aba 
geplattet ſei. Allein es fragte fi) nun, wie viel diefe Abplattung bes 
trage? Die Theorie gab „45, wenn die Erde in einem völlig flüffigen 
Zuffande war, als fie anfing, fich zu drehen. Allein die Meffungen 
gaben immer andere Refultate, je nahdem man diefe oder jene Mefr 
fung bei der Rechnung zum Grunde legte. Denn nicht allein im 
Amerita und Lappland waren Grabmeffungen gemadt worden, fons 
dern auch in Frankreih, England, Ungarn und Italien. Man 
Aufl. Vv. tt DD. 4. 23 
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ſchloß hieraus, baß die Erbe kein völlig regelmäßiger Körper ſet, 
fondern daß fie große Örtliche Ungleichheiten habe. Obſchon diefes 
möglich ift, fo war der Schluß body zu voreilig; denn bie ‚angeführ- 
ten Ungleichheiten Eomnten ‘eben fo gut von den Fehlern der Meffun: 
en berrübren, da man fehr unvollfommne Inftrumente gebraucht 
atte, und ſehr Fleine Bogen gemeffen. Um für alle Lefer völlig 
verftändlich zu fein, wollen wir kurz anführen, wie bei einer folchen 
Meffung verfahren wird. Wenn die Erbe eine Kugel ift, fo fteben 
alle Lothe, die auf der Erbe aufgehangen werden, nad dem Mittels 
punkt der Kugel. Das Roth, weldyes unterm Pol fleht, gerade nad 
dem Polarftern (wir wollen der Kürze halber annehmen, daß diefer 
enau im Pol des Himmels fteht, obgleich er etwas von ihm entfernt 
* ‚ welches aber auf die folgende Darſtellung feinen Einfluß bat) 
und das Loth, welches auf dem Aequator flebt, madt einen Winkel 
von 90 Grad mit jenem. Indem nun ein Aftronom vom Pole nad 
dem Aequator gebt, kann er überall fein Loth aufhängen und wenn 
‘er nun nad dem Polarftern fieht, fo fieht er, ob fein Loth 1; 2, 3, 
4 oder 5 Grab von ihm entfernt ift, — und fo kann er mit Hülfe 
des Polariterns und feines Lothes 90 Gradfteine einfegen, die vom 
Pole bis zum Aequator flehen, und beren jeder vom andern einen 
Grad entfernt ift, weiches auf der Erbe 15 deutſche Meilen macht. — 
Mist er nun von einem Steine zum anbern, fo kann er feben, ob 
alle Grade gleich groß find. Das Meſſen von einem Grabfteine bis 
um andern hat geringe Schwierigkeiten, weil man bie Entfernung mit 
reieden mißt. Zuerft mißt man in einer Ebene eine Standlinie 
von 2 oder 3 Stunden Ränge und hat man diefe mit aller Genauig: 
Reit mehrmals gemeffen, fo daß auf 36,000 Fuß nur etwa 1 oder 2 
uß Fehler gemadt find, fo mißt man die Winkel, welche bdiefe 
tandlinie mit den benachbarten Kirhthürmen macht, und berechnet 
bavon ihre Entfernung mit Huͤlfe der Dreiedmeßtunft, Von einem 
Grabdfteine bis zum andern kann man fo genau meffen, daß auf 6000 
Fuß nicht mehr als 1 Fuß gefehlt wird, und da die Entfernung 45 
deutfhe Meilen oder etwa 350,000 Fuß ift, fo fehlt man noch feine 
60 Fuß. Allein die Schwierigkeit liegt barin, daß man den Winkel, 
den das Loth mit dem VPolarfterne macht, und der die Polhoͤhe heißt, 
bei jedem Grabfteine fehr genau beobadten muß. Man theilt be: 
kanntlich den Grad in 60 Minuten und die, Minute in 60 Seeunben. 
Da nun ein Grad auf der Erbe 350,000 Buß groß ift, fo iſt eine 
©ecunde 97 Buß groß. Fehlt man alfo 2 Secunden, fo begeht man 
einen $ebler von 194 Ruß, der über dreimal fo groß ift als der von 60 
Fuß, den man in der Dreiedmeffung begangen bat. Diefer Fehler 
von 194 Fuß bleibt derfelbe, man mag einen Bogen von 1 Grab ober 
von 10 Grab oder von 20 Grab meffen. Als die Franzoſen ihr 
neues Maß- und Gewichtſyſtem auf das Metre bauten, weldes- der 
40millionfte Theil vom Aequator bis an den Pol fein follte (ungefähr 
3 Zuß 1 30), mußten jie die Größe der Erde und bie Größe der 
Abplattung fehr genau kennen. Sie maßen beöwegen in Frankreich 
nicht einen Bogen von einem Grad, fondern einen Bogen von 10 
Grad. Bu gleicher Zeit wurde in Schweden im Jahr 1802 ber 
Grad aufs neue und mit befferen SInftrumenten gemeffen ats Mau: 
pertuis vor achtzig Jahren gebraudyt hatte, und fo war benn bie 
Größe und die Xbplattung ber Erde zwar noh nicht völlig ge: 
nau, allein doch nahe genau bekannt. Seit dem Frieden mit Eng: | 
land ift die Gradmeffung, welche in England untes dem General Ron 
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gemacht worden, mit ber franzöfifchen in Verbindung geſett, und fo 
ift denn ein Bogen von 20 Grab, ber von den balearifchen In— 
feln auf der Küfte von Spanien über Frankreich und England bis zu 
den orcadiſchen Infeln geht, gemeflen worden, und baburch die Groͤ— 
Be der Erde und ihre Abplattung fo genau beſtimmt worden, als fie 
fi in Europa beftimmen läßt. Die Abplattung ift nämlich zu „iz 
gefunden. Bei ben Gradmeſſungen iſt nody eine Schwierigkeit, an 
die man früher nicht gedacht hatte: Das Loth kann durch die Anzies 
hungskraft der Berge etwas von feinem fenkrechten Stande abgezo« 
gen werben. Maskelyne hat hierüber Verſuche angeftellt, aus denen 
hervorging, daß in ber Nähe hoher Berge das Loth nicht ſenkrecht 
fteht. Run kann man bei der Beftimmung der Polhöhe zwar einen 
folhen Drt ausfuhen, wo feine Berge vorhanden find, 3. B. am 
flachen Geeufer; allein man ift doch nie fidher, daß das Imnere ber Erbe 
vellkommen von gleihförmiger Dichtigkeit fei, und daß das Loth auch 
in den Ebenen bis auf eine Secunde völlig ſenkrecht ftehe. Wenn bierr 
bei nun eine Ungewißheit von 2, 3 oder 4 Secunden Statt findet, 
fo ift es auch deswegen vortbeilhaft, einen großen Bogen zu meffen, 
weil bei einem Bogen von 20 Grab ber Einfluß diefes Fehlers auf 
die Rechnung auch ums Zwanzigfache geringer ift, als bei einem Bor 
gen von nur einem Grabe. — In Deutfchland ann man keinen Bogen 
mefien, ber größer als etwa 7 Grab ober 105 Meilen ift, nämlich 
von Gonftanz bis Luͤbeck. Nachdem alfo die Engländer und Franjo» 
fen 20 Grad gemeffen haben, fo kann ed nur von einem geringen 
Nugen fein, in Deutfhland noch einmal 7 Grab zu meifen. Auch 
ſelbſt dann, wenn die Erde ein irregulärer Körper ift, und ihre Fi: 
ur in Deutfhland anders als in England, fo müßte man, um biefe 
—* Ungleichheiten zu beſtimmen, mit einer —— Sorgfalt ver⸗ 
fahren, damit bie Fehler der Meſſung nicht größer wären, als bie 
Ungleihheiten der Erde — und man nicht bie Abweihungen der 
Aftronomen von ber Wahrheit für Abweichungen der Erbe von ihrer 
regelmäßigen Geftalt halte. Auf jeden Fall wäre zu ratben, baß 
man mit dem aftronomifhen Theile der Meffung den Anfıng made, 
da diefer der fchwierigere, und man nicht eher mit den Dreieden 
beginne und von einer Grabmeffung rede, bis man biefen gluͤcklich 
vollendet habe. Gradmeffung eines Längengrabes. Die 
Längengrade find unterm Aequator am größten und nehmen nad, den 
Holen immer mehr ab. Auf dem Aequator hat ein Längengrad 15 
deutſche Meilen, bei und nur nod 84, und fo fann man bie Größe 
jedes Grabes berehuen, fobald die Figur der Erde befannt ift. Zft 
bie Figur ber Erde aber . ganz regelmäßig, fo haben auch bie 
Laͤngengrade auf berfelben Breite nicht überall diefelbe Größe, und 
man hat davon gefprochen, biefes ebenfalls dur eine Grabmeffung 
zu unterfudhen. Diefe Aufgabe ift in ben Dreieden eben fo leicht, 
wie die Meffung eines Breitengrades, aber in bem aftrorromifchen 
Theile ift fie gerade 15mal fo [hwierig. Der Längenunterfchieb zweier 
Orte wird in Zeit beftimmt, da ber Ört, ber u Grab nad Dfter 
liegt, eine Stumde früher Mittag hat, Eine Stunde ift alfo 15 
Grab oder den Grad zu 84 Meile gerechnet, 1275 Meile ober etwa 
3 Millionen Fuß. Eing 3eitminate ift 50,000 Fuß unb eine 3eits 
fecunde 800 Fuß. Um jede Zeitfecunde, um bie man fih in ber 
Uebertragung der Fänge irrt, irrt man fih um 800 Fuß. Bei 
einee Gntfernung von 127 Meilen die Zeit bis auf 2 oder 
3 Setumden fiber mit Raketen ober Blickfeuern zu übertragen, 
23 
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iſt eine in ber Aſtronomie faſt unauflöslihe Aufgabe, und 
waͤhrend man bei den Dreiecken auf einen ſolchen Bogen nur etwa 
200 Fuß Ungewißheit hat, hat man im aſtronomiſchen Theile der 
Meſſung vielleicht eine Ungewißheit von 2000 Fuß. Es iſt daher 
auch hier das zweckmaͤßigſte, gleih mit dem aſtronomiſchen Theile, 
als dem fehwierigften, anzufangen und vor allem zu verfuhen, ob 
man mit Blidfeuern den Laͤngenunterſchied bis auf eine Secunde ge: 
nau zwiſchen zwei Orten beftimmen Tann, bie nur eine Stunde van 
einander entfernt find, und deren Rängenunterfchiebd man aus einem 
Dreiede fhon vorher bis auf den hundertſten Theil einer Secunde 
berechnet bat. Die Grabmeffungen gehören in der Geographie zum 
großen Sonntagsftaat, und daher wird oft nicht mit der Befcheiden: 
beit von ihnen gefprodhen, welche der Schwierigkeit der Aufgabe an— 
gemeſſen if. Die neuefte Grabmeffung ift die dänifch : hannöverfce, 
welche auf Befehl des Königs von Dänemark ber Prof, Schuhmader 
im 3. 1817 begann, und an welde Gauß die Zriangulirung von 
Hannover anknüpft, Bg. 
Gräen, Töchter des Phorkys und der Keto. Hefiodus Eennt 
zwei, Pephredo und Enyo, und fagt, daß fie Graubaarige genannt 


wurden, weil fie vor ber Geburt fon grau waren. Aeſchylus ver: | 


Tegt fie nebft ihren Schweftern, ben Gorgonen, auf die Schredene: 
flur Kifthene und befchreibt fie als drei ſcheußliche hochbetagte Jung: 
frauen, fehwanenfarben, einäugig und einzahnig, denen weder Sonne 
nody Mond leudtet. (©. Er, 

Graf war im älteften Deutfchland eine Art von Unterrichter, 
wozu das Volk, denn biefes wählte ihn, einen Mann erfor, der in 
Geihäften grau worden, und daher Grau, Grave bieß, woraus 
unfer heutiges Graf entftand (f. Gau), Man hat behaupten wollen, 
die Franken hätten Grafen ald Nachahmung ber Römer eingefest, 
wahrfcheinlich weil Graf im Lateinifchen fhon comes (Begleiter) beißt, 
Habrian hatte ſtets einige Senatoren um fih, die überall mit ihm 
umberreiften, und dies Gefolge hieß Comitatus Caesaris, die vor: 
nebmften darunter Comites. Aus ihnen befegte der Kaifer verfchies 
dene Stellen an feinem Hofe, und fhidte fie ald Gouverneurs in 
Provinzen und Städte. Die deutfhen Grafen find älter als bie 
Comites, Ehe die Franken die herrfhende Nation wurden, hatte 
Deutfchland ſchon feine Grafen, bei den Franken erhielten fie nur 
eine etivas veränderte Beftimmung. Nicht mehr von dem Volt, fon: 
dern, wie bie Derzoge, von den Königen gewählt und eingefegt, 
wurden fie Richter über die Gaue, und übten Regierungsrecte, 
night in eignem, fondern in bes Königs Namen, Gie waren koͤnig— 
lihe Beamte, und man fieht aus der ihnen mitgegebenen Inftruction, 
bie ung Markulf aufbewahrt hat, daß ihr Amt in Berwaltung der 
Juſtiz, Polizei und koͤnigl. Gefälle beftand, Die Graffchaften wa: 
zen demnadh Aemter, und wurben befhalb aud nicht nach einem 
Ort oder Bezirk, fondern von dem Namen der Grafen felbft be: 
nannt, zB. die Graffchaft des Maracher u. f. w. Nach den Bei: 
ten ber Garolinger blicben Amt und Namen, man fing aber an, 
verſchiedene Glaffen derfelben zu unterfcheiden. Worzüglich zeichneten 
ſich aus bie Pfalzgrafen (von Pfalz, Hof), welche bei Hof zu 
Gericht faßen, und bei benen jeder Rechtshandel, ehe er vor ben 
König kommen Eonnte, angebracht werden mußte, um au feben, ob 


es nothwendig fei, daß ber König darüber entfcheide; Markara: | 


fen, Grenzvorfteber (von Mark, Grenze); Landgrafen (fräter 
als die vorigen, kommen erft im elften Sahrhundert vor) im Gegen: 
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fa. der vorigen, Beamte bes Innenlandee, Burggrafen, die 
nur über eine Burg und das zugehörige Gebiet gefegt waren. Aus 
Gerdem kommen aber no vor Zentgrafen, wahrfheinlih von 
ber Zabl 100 (centum), weil fie, die felbft unter den Grafen fans 
den, anfänglich (denn fpäterhin waren fie bedeutender) über fo viele 
Porfonen gefegt waren; Dinggrafen, von Ding, Geriht, Ge— 
richtshof, alfo Gerichtsbeamte; Holzgrafen, eine Art von Ober: 
forftmeifter, wie bie el ei Oberftallmeifter; Lehn-, 
Salz:, Zeid : Grafen erklären fih von ſelbſt; Wicgrafen 
—— ihren Namen von Wic (vicus), Dorf. lm widerrechtlichen 
nmaßungen vder Unterfäleifen biefer Reichsbeamten vorzubeugen, 
hielten die Könige und Kaifer oft felbft Gericht in den Provinzen, 
oder ſchickten Sendgrafen dahin. Garls Sapitufarien enthalten 
faft auf allen Blättern genaue Vorfchriften, wie biefe dabei zu Werke 
gehen follen. Allmählig aber wuchs die Macht ber Grafen, fo wie 
bie ber Herzoge, immer mehr (ſ. Kürften, Gefolgswefen), 
und fie fingen an, ihre Aemter erblid zu machen, fi der Gewalt 
ber Kaifer zu entziehen, und bie ihnen verliehbene Macht nicht ale 
aiferlie Beamte, fondern als eigenthümlihes Recht auszuüben. 
Da im zwölften Jahrhundert die Bauen als eine politifche Eintbei- 
lung abkamen, erſtreckte ſich die Verwaltung der Gerichtsbarkeit ber 
Grafen nur auf bie eianen Güter, bie fie in ihren Anitefprengeln 
hatten, ‚und auf die Perfonen, die ibnen mit dev Schugtzherrlichkeit 
und Erbgerichtsbarkeit angehörten. Hatten fie in ihren Sprengeln 
viele folde Güter und Perfonen, fo entftanden daraus Herrfhaf: 
ten, und mebrere Grafen berwechfelten den gräflichen Zitel mit 
dem eines Herrn oder Dynaften, oder nannten fih, wenn fie jenen 
beibehrelten, nicht mehr nad) ihrem Sprengel, fondern nad ihren 
Alodialgütern, nidit mehr 5. B. Grafen im Riedgau, fondern Gra: 
fen von Dettingen. Dabei blieben aber viele im Beſitz gewiffer Rechte, 
die fie ehemals als Eaiferiihe Beamte in ihren Sprengeln auszuüben 
hatten, wohin vorzüglih ber Wildbann (Jagd: und Korftgeredys 
tigkeit), ber Blutbann oder Cent (Recht über Leben und Tod; 
diefe beiden Bänne nannte man die Grafenbänne oder Rega— 
lien, weil fie vordem im Namen ber Könige ausgelbt wurden), 
der Zoll und bas Geleite gebören. Durch alles biefes wurde ber 
Grund zur Landeshoheit der Grafen gelegt, Als die Vaſallen 
und Beamten bdiefe endlich ganz von ben Kaifern ertrogt und erliftet 
hatten (f. Kürften), gab es daher regierende Grafen, Marks 
grafen, 2andyrafen, von denen mehrere fpäterhin zu herzoglicher, 
fürftlicher unb Eöniglider Würde aufftiegen. Die nicht mit Lan⸗ 
des hoheit verfehenen Grafen gehörten, nachdem eine Organifation 
des deutfchen Reichs zufammengebraht war, zum hohen Adel (von 
denen viele fpäterhin aud in den Fürftenftand erhoben wurben), und 
als Reihsgrafen nahmen fie Theil am Reichstage und hatten 
Stimmen im Fürftenrathy. Sie hatten aber nur Guriat:«, nidt 
Biril» Stimmen, db. bh. eine ganze Corporation zählte für eine 
Stimme. Bis zum weftphälifcen Frieden gab es zwei Grafen: 
bänfe, bie der wetterauifhen und fhmwäbifhen Grafen, bie alfo 
für zwei Stimmen zählten; nad) jenem Frieden Famen, wegen ber 
Religionsverfchiedenheit, noch zwei Grafenbänfe, die fränfifhe und 
weſtpᷣhaͤliſche, hinzu, fo daß von dba an bie Grafen vier @uriat: 
ſtimmen im Fürftenrathe hatten. dd. 
Graff (Anton), koͤnigl. fähfifher Hofmahler, geboren zu 
Winterthur 1736. Aus angeborner Neigung widmete er fich des 
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Mablerei, vornehmlid aber bem Porträtmahlen, worin Zoh. Ulrich 
Schellenberg fein Lehrer war, und erwarb fid einen Plag unter dem 
erften Porträtmahlern feiner Zeit. Nachdem er acht Sabre in Augs: 
burg verlebt und dort feinen Ruf zu gründen angefangen hatte, ber 
tam er 1766 eine Einladung nad) Dresden. Bier bildete er in einer 
würdigen Umgebung und einem angemeffenen Wirkungskreiſe fein 
Talent volllommen aus. Zeichnung, Charakter und Golorit find am 
feinen Gemählden gleich lobenswerth und befriedigen ben Kenner. 
Die Zahl feiner Porträt und Familiengemähide belief fich 2. 
4796 auf mehr als elfaundert; darunter ift aud ein eigenhändiges 
Bildnif des Künftlers feibft, weldhes im 3. 1795 die dresbner Aus: 
ſtellung zierte, und nachher in ben Befig des Appellationsrath Körner 
kam. Graff ftarb zu Dresden im 3. 1813. 

Graffigny (Frau von), eine geiftreihe franzdfifhe Schrift: 
ftellerin,, geb. 1694 und geft. 1758. Ihr berübmteftes, faft in alle 
euröpäifche Spracen überfegtes Werk, das zu den claffifchen Schrif—⸗ 
ten der Franzofen gerechnet wird, find die Lettres peruviennes. 
Ihr Tagebuch: Vie privde de Voltaire A Cirey erfdien zu Par 
sis 1820. 

Grammatik beißt bei uns ber Inbegriff der Regeln, nad 
welchen eine Sprache richtig geredet und gefchrieben wirb, bie 
Spradfunft. Jede Sprade hat ihre eigene Grammatik; alle aber 
umfoßt bie allgemeine oder philofophifde Grammatik, weldhe ohne 
Rüdfiht auf eine vorbandene Sprade, nad den Gefegen des Den: 
tens und den Bedürfniffen des menfchlidhen Geiſtes dabei ein ideales 
Sprabgebäude aufführt, das von jeder menſchlichen Sprahe mebr 
oder weniger, von keiner aber vollftändig erreicht wird, noch erreicht 
werben kann. (Bergl. Spradhlehre). Bei ben Alten hatte das 
Wort Grammatik urfprünglic einen ganz andern, weit umfaffen: 
dern Sinn. Sie nannten Grammatif ben Unterriht, nit blos in 
der Sprachkunde, fondern aud hauptfählich in der Dichtkunſt, Reber 
kunſt, Geſchichte, und felbft in ben erften Anfangsgründen der Philo⸗ 
fopbie, in fo fern fir bei jenen anwendbar wars; baber hießen Gram: 
matiker folhe Gelehrte, welche in allen dieſen Wiffenfhaften Uns 
terricht ertheilten. Die Kunft aber, blos richtig zu reden, zu lefen 
* zu ſchreiben, alfo nur einen Theil der Grammatik, nannten fie 

rammatiftif, und die Lehrer berfelben Grammatiften. «Mit 
diefer Wiffenfhaft wurde beim Unterricht der Jugend der Anfang 
emadt. Unter den griehifhen Grammatitern waren bie Scholia— 
en bie wichtigfien; bei den Nömern hießen fie auch Profeſſores, 
Literati und Literatorcd, (Vergl. d. Art. Rhetoren und Gram: 
matifer.) 

Gramme, bie Einheit des Gewichts in Frankreich, welches 
die ehemaligen Gros oder Quentchen erſetzt. Es werden daraus 
durh Multiplication oder Divifion alle größern oder Eleinern Ge 
wichte gemadt. So ift 3. B. das Decagramme ein Gewidht von 10 
Grammen, fo viel als 24 Quentchen; das Bectogramme ein Gewicht 
von 100 Srammen, maht 14 Unze; das Kylogramme oder Kilogramme 
«in Gewicht von 1000 Srammen, 2 Pfund und rajt 6 Quentchen; das 
——— ein Gewicht von 10,000 Grammen, beinahe 204 Pfund; 
es bieß anfangs Gentibar. Das Decigramme ift ein Zehntheil des 
Grammes, beinahe 2 Grän ſchwer; Gentigramme „3 ded Grammes, 
beinave 4 Grän; Milligramme,. ein Zaufendtheil des Grammes, beie 
nahe ‚Graͤn; es deriritt die Stelle bes ehemaligen Karate, 
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. Gran, ein Goldgewidt, fo viel als ein halbes Loth; besgleidhen 
ein Apothefergewicht, der 60ſte Theil eines Quentchens. Graͤn oder 
Green, ein kleines Goldgewicht, ber dritte Theil eines Grans, oder 
das Zmölftel eines Karats; beim Silber der 18te Theil eines Rothe, 
oder der 2ifte Theil eines Pfenniggewichts; überhaupt der 238fte 
Theil einer Mar. . 

Granada, ein Königreih in Spanien. (8, Spanien.) 
Die Hauptftadt dl. N. am Fluſſe Kenil, unter einem fehr angeneh— 
men und gefunden Himmelsſtriche, zählt in 12,000 Haͤuſ. über 66,000 
Einw. In der prädtigen Domfirde find die Grabmaͤhler Ferdinands 
des Gatholifhen und der Königin Iſabelle, weiche das Königreich 
eroberten. Den maurifhen Königspalaft Alhambra und das Grabs 
mahl des Feldherrn Cordova, f. in La Borbe’s Voyage pittoresque, 
Reugranabda, f. Südamerika. 

Granat, eine zum Kieſelgeſchlechte gchörige Steinart, vom 
katein. Worte Granum, weil fie gewöhnlid in rundlichen Körnern 
vorkommt. Es gibt zwei Arten, ben edlen und gemeinen Gras 
nat. Der eble beißt aub Karfunkel, böhbmifher, mors 
genländifcher, orientalifher und firifher Granat, 
von einer zerflörten Stadt Sirian in Pegu. Er ift gewöhnlich 
blutcolombin- und dbunfelcarmeifinrotb, feltener Eirfchcochenils, rufen 
byacinth= und braͤunlichroth. Cr kommt cryftalliirt vor in runde 
lihen Körnern, in Säulen und Pyramiden, duchfihtig, aber auch 
nur an ben Kanten durchſcheinend und ift viel härter ald ber Quarz. 
Man findet ihn zumeilen groß, oͤfters aber nur von mittler Größe 
und am gemwöhnlichiten Elein. Den blutrothen Gronat nennt man 
gewoͤhnlich boͤhmiſchen, den carmoifin: und colombinrothen, bie 
mehr blau in ihrer Mifhung haben, allgemein orientalifhen 
Granat, er mag übrigens ber fein, wo er will. Der edle Gra— 
nat wird vorzüglich gefunden in Aethiopien und Madagascar; in 
Brofilien, Pegu, Ceylon und Sibirien; in Böhmen um Bilin, in 
Sachſen um Zöblig 2c., in Salzburg, Kärntben, Steyermarf, Scle: 
fin, Schweiz ꝛc. Die reinen fhönen burhfihtigen Granaten werben 
wie andere Edelfteine geſchliffen. Aud werden fie mit Diamanten 
durchbohrt, alsdann facettirt, und als Hals: und Armſchmuck getrar 

en. Die ganz Eleinen Granaten endlid werden ale Ausfhuß theils 

n bie Apotheken zum Zariren, theils zu Gartenverzierungen, theil® 
zerftoßen anftatt des Schmirgels zum Schleifen weicherer Steine 
pfundweife verfauft. Der gemeine Granat hingegen kommt am 
gemwöhnlichften von olivenz, lauch-, berg:, piftacien: und fpargels 
grüner und leber-, roͤthlich⸗ und gelblihbrauner Farbe in Böhmen, 
Sadfen, Salzburg, Banat, Schweden zc.. vor, Er ift am meiften 
nur durchſcheinend, felten halbdurchſichtig. 

. Granatbaum, ein in beiden Indien, im Morgenland und in 
Südeuropa wachfender Baum mit länglien, jhmalen, dicken, glaͤn⸗ 
zend gruͤnen Blaͤttern und ſehr ſchoͤnen hochrothen Bluͤthen, deren es 
einfache und gefuͤllte gibt und derentwegen allein man ihn in noͤrd⸗ 
lihern Gegenden zieht, wo bie wohlſchmeckenden Früchte beifelben, 
weiche Granatäpfel beißen, nicht zur Reife kommen. 

Sranaten, Granaden, Grenaben, find_mit Kernpuls 
ver oder einem andern das Sprengen erzeugenden Gag angefüllte, 
hohle, eiferne Kugeln mit einer Brandropre, Kleiner als die Bom⸗ 
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ben, uͤbrigens dieſen voͤllig aͤhnlich, werben aber nicht, wie die 
Bomben, aus Moͤrſern, ſondern aus Haubitzen geworfen. Ehe— 
dem waren auch kleinere einpfündige Granaten uͤblich, welche mit 
der Hand geworfen wurden und daher Handgranaten hießen. Bon 


biefen befamen bie Soldaten, welde fie warfen, den Namen Gras 


natier oder Grenabier. Lubwig XIV. brachte fie im J. 1667 
zuerft auf. " Gegenwärtig, mo das Werfen ber Handgranaten nicht 
- mehr’ üblih ift, haben die Grenabiere diefe Beftimmung verloren 
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und find den übrigen Linientruppen gleih. ie, bilden jegt den 


Kern einer Armee, und unterfcheidben fih durch erhöhten - Gold, 
dad Zeihen der Granate auf einigen Montirungeftüden und burd 
ihre Müsen, bie aber als unbequem und unzwedmäßig gegenwärtig 
rößtentheild auch abgefhafft find. Sonſt fanden fie nur bei ber 
Infanterie ftatt, aber bei ber franzöfifhen Armee find aud rei— 
ende Grenadiere eingeführt, welche theil® einzelne Gompagnien bei 
den Regimentern, theils cigne Regimenter (Grenadiers-A-cheval) 
bilden, und bann zur ſchweren Gavallerie gehören, 

Brandes. Im caftilifhen Neidye gab ed, wie in Aragon, 
eine Stufenfolge unter ben Edeln bes Landes, die theils zum 
FR theild zum niebern Abel gehörten. Jenen bildeten bie 

ico® Hombres (wörtlih: reihe Männer), biefen bie Ritter 
(EGavalleros) und die Edelbürigen (Hibalgos%). In 
ber Entftehungsart der neucdriftlihen Staaten, weldhe im fort: 
dauernden Kampfe gegen die Araber fich bildeten unb verard- 
Dem war ed gegründet, daß ber doge Adel, die Abkömmlinge 
er Männer, bie ben erften Waffenbund zur Befreiung des Ba: 
ferlanbes gefchloffen hatten, einen bedeutenden Antheil an ben oͤf— 
fentlihen Angelegenheiten erhielt. Der König war burd fie be- 
ſchraͤnkt in feiner Gewalt, fie fanden Ihm als geborne Ratbaeber 
* Seite und hatten bie erſten Anſpruͤche auf bie hoͤchſten Staats: 
mter. Schon im 13. Jahrhunderte ward. biefer Anfprud denje: 
nigen Abdelsgefchlehtern, die ſich durch Reichthum und alten Befis 
der Fürftengunft vor andern bie Achtung des Volks erworben hat: 
teu, gefeglih zuerkannt, und felbft der Name Grandes kommt 
um biefe Zeit ſchon in dem Geſetzbuche (Las siete partidas) vor, 
weldhes Alphons X. dem caftilifchen Reiche gab. Jene Auszeihnung 
gebührte nur den Erſten unter bem hohen Abel, denn viele wurden 
zu diefem gerechnet, die niht Granbes hießen; aber feiner ward 
Grande genannt, der nicht Nico Hombre war, das ift, aus ei— 
nem angefehenen altadeligen Geſchlechte ſammte. Grandes bie: 
Ben theil® die Verwandten bes Eöniglihen Haufes, theils diejenigen, 
burch Güterreihthum ausgezeichneten Männer aus dem hoben Zehn: 
obel, welhen der König durch Ertheilung des Banners das Necht 
gegeben hatte, Kriegsvoͤlker als ihre Söldner zu werben, und dies 
geb ihnen einen Vorrang vor ben Ricos Hombres, ber in ber 
egel auf ihre Nachkommen forterbte. Sie theilten, als Ricos 
Hombres, alle Vorrechte des hohen Adels; fie befaßen, wie biefer 
gewiffe . Soldgüter (Königslehne, Herrenlehne genannt), 
I beren Einkünfte fie bem Könige mit einer verbältnigmäßigen Ans 
ab! von Ranzen (deren jede aus einem Ritter mit vier bis fünf ge: 
züfteten Yeuten beftand) dienen mußten, und konnten biefe Lehne nur in 
gewiffen geſetzlich beftimmten Fällen verlieren; fie waren, da fie dem 
oͤnig im Kriege mit Hab und Leben dienten, ſrei von Steuern ; 
fie durften, ohne befondern Auftrag des Königs, vor keinen. bür: 
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gerlichen oder peinlichen Richter gefordert werden, und konnten waͤh⸗ 
xendb der Anarchie des Mittelalters fammt ihren Bafallen ungebin- 
dert das Reich verlaffen und dem vaterländifhen Geſetz und der 
ehnpflicht ſich entziehen, um einem andern Kürften, felbft gegen ih: 
zen vorigen Gebieter, zu dienen, obne daß es ihnen als Hocver: 
rath zugerechnet ward. Außer diefen allaemeinen Vorrechten bes \ 
hoben Abel und dem Anfprud auf, bie erften Staatsrwürden, ftan: 
den den Grandes noch einige Auszeichnungen zu, mworunter beſon- 
ders das Recht gehoͤrte, bei allen Öffentlihen Handlungen in Ges 
genmwart bes Königs das Haupt zu bededenz ein altes Vorrecht in 
Spanien ; das aus dem Geifte einer befhränften Reubal: Monarchie 
hervorging, aber auch ben Adelewwürden, den fogenannten Titulos 
(Betitelten, d. i. Herzogen, Grafen) zuftand, Der König nannte 
fie: mein Better (mi primo) während er bie übrigen Beſitzer 
hoher Adelewürden nur: mein Berwandter (mi pariente) 
nannte. Auf den Reichetagen faßen fie unmittelbor nad den Prä: 
laten vor den Fituloe ie batten freien Zutritt in den Valaft 
und die Gemaͤcher des Königs, und bei feierlichen Handlungen in 
der koͤniglichen Gapelle faßen fie zunaͤchſt am Altare. Thre Gemah— 
Yinnen tbeilten die Eußern Vorzuͤge ter männlichen Würde, die Koͤ— 
nigin fand vor (ihnen -von ihrem Sitz auf, fie au empfangen, und 
es wurden Kiſſen fur fie auf den erhöhten Polfterfiß (estrado) ae- 
Tegt. . Seit Kerdirant und Ifabella, durch den kraftvollen Ximenez 
gefeitet und unterftüst, die Macht des Lebnadels gebrochen hatten, 
wurden die alten Rorredite des hohem Adels aefchmälert und am 
Ende des 15. Jahrhunderts verlor fih der Name der Rico 
Hombres mit ihrer Vorrechten. Co wenig Ferdinands Nachfol— 
ger, Garl V. (in Spanien 1.), im Allgemeinen das Etreben nadı 
unbefchränfter Königsaewalt aufaab, fo fand er doch mandıe Veran: 
laffungen, die ihn vermodten, einige von ben Grofen des Reichs 
1 zu verbinden , und andere für die wichtigen Dienfte, welde fie 
ihm bei der Unterdrüdung des Aufftandes der Stodtgemeinden 

eleiftet hatten, zu belohnen. Was alter Gebraudy fdhon einge- 
ührt und in der Achtung des Volks ſich befeftigt hatte, warb 
von ihm auch durch den Namen Grandeza ausgezeichnet, und 
"zu, einer befondern Adelswürbe erboben, deren Vorrechte beftimmt 
wurden, aber meift nur in aͤußern Auszeichnungen beftanden. 
Denn die Macht, melde ber Lehnadel in frübern Zeiten befef- 
fen, follte er nicht wieder erhalten, und"was unter Kerdinand 
und Ifabella fchlau begonnen war, follte ftandhaft durchgeführt 
‚werben, aus. dem unabhängigen Lehnadel einen abhängigen Hof: 
abel zu madhen. Zu jenen Auszeichnungen gehörte vorzüglich das 
Recht, fih vor dem Könige zu bedecken, das auch diejenigen bes 
fagen, welde die Grande za nur auf Lebzeit erhielten. Nicht 
“eher aber burfte der Grande ſich bebeden, bis ber König es 
ihm  gebeißen, obaleih es Fein Beifpiel aab, baß einem Grande, 
deſſen Geſchlecht im Befige biefes Vorrechts mar, nit mA: 
"re befohlen mworben, ed auszuüben. Die Art, wie ber König 
diefen Befehl ertheilte, bezeichnete einen breifahen Rangunterſchieb 
ber Grandes, weldher auf den Befipftand und den Umfang der 
BVerbienfte ihrer Gefdlechter war. Einigen befahl der 
König, fih zu bededen, ehe fie ihn angerebet hatten; dies waren 
die Grandes der erſten Claſſe; Andere erbielten den Be: 
fehl, fobald fie geredet hatten, und fie hörten feine Antwort mit 
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bedecktem Haupte: die Grandes ber zweiten Slaffe, und 
wieder Andere empfingen des Königs Befehl erſt nach feiner Ant⸗ 
wort, die Grandes ber dritten Elaffe, In neuern Zeiten. 
war diefer Rangunterfhieb zwar veraltet, aber es gab doch noch 
brei Glaffen von Grandes, welde freilih nur ſehe unmefentlid uns 
terfchieden waren. Alle Srandes, von welder Glaffe fie auch fein 
mochten,. genoffen bis auf bie neuefte Staatöveränderung, außer 
dem angegebenen Vorrechte, noch die Vorzüge, daß fie den Excel: 
lenztitel führten, und daß, wenn fie durch den Saal ber Garden 
im töniglihen Palafte gingen, mit bem Fuße gepocdht ward, um 
ben Schildwachen ein Zeichen zu geben, bas Gewehr vor ihnen zu 
präfentiren, Andere Auszeihnungen hatten fie nit vor dem übrir 
gen ed Abel. Sie bildeten keinen befondern Verein, wie ehedem 
ie Herzoge und Pairs in Krantreih, und Eeine hohe Würde war 
ihnen ausjchließend beftimmt, ausgenommen höchftens die Würbe eines 
Oberſtallmeiſters, eines Oberkammerherrn und eines Hauptmanns der 
ellebarbdirer » Garde, aber felbft bei ber Ernennung zu biefen Hof: 
mtern war des Könige Willlühr im Grunde gar micht beſchraͤnkt. 
Während der kurzen Herrſchaft der neuen franzöfifchen Dynaftie war 
die alte Grandeswürbe aufgehoben, und feine Adelswuͤrde war güls 
tig, die fih nicht auf eine Verleihung ober Beftätigung des neuen 
Herrſchers gründete. R. 

Granit. Diefe harte Gebirgsart, aus welcher bie Urgebirge 
und überhaupt die größten und hoͤchſten Bergketten beftehen, macht 
eine Dauptmaffe unjerer Erbflähe aus. An der Luft verwittert fie 
mit der Zeit und Iöft fi zu einem Sande auf, aus weldem ver: 
mittelft bindender Keuchtigkeiten unter gewilfen Umftänden wiederum 
neuer Granit gebildet wird. Der Granit gehört zu ben — 
Gebirgsarten und zwar ſind die ihn bildenden Stoffe urſpruͤnglich in 
einander gewachſen; dieſe find Quarz, Feldſpath und Glimmer, oft 
auch andere Mineralien. Mah Verſchiedenheit feiner Beftanbtheile 
und ihrer Mifhung ift auch feine Farbe verfhieden. Man unter: 
fheidet mehrere Hauptarten: 1. den eigentlihen Granit, der blos aus 
den angegebenen brei. Gebirgearten beſteht; 2. Aftergranit, welcher 
3: 3. flatt des Glimmers Hornblenbe enthält; 3. Üübermengten Gras 
nit, in welchem zu ben drei eigentlihen Subftanzen noch Hornblende 
gemifcht ift; 4. ‚Halbgranit, ber nur aus Hornblende und Feldipath, 
ober auch aus Feldſpath und Glimmer beftebt. 

Granvella (Anton Perrenot, Gardinal von), Minifter 
Garlö V. und Philipps II. und einer ber gefchicteften Staatsmäns 
ner des 16. Jahrhunderts, war 1517 zu Omandı in der Graf; 
[oft Burgund geboren; ftudirte mit großem Eifer zu Padua, 
ann Zheologie zu Löwen, und warb darauf von feinem Water in 
bie Staatsgeſchaͤfte eingeführt. Im Befig von fieben Spraden, bie 
er fämmtlih mit Leichtigkeit fprad, mit feltenem Scarfblid und 
unermübeter Geduld ausgeftattet, babei von einnehmender Geftalt 
und gefälligen Sitten, folgte er ganz feinem Ehrgeiz, dem feine 
Würde im Staate zu hoch erihien. In feinem bdreiundamanzig- 
ften Jahre zum Bifhof von Arras ernannt, begleitete er feinen 
Vater auf den Reichstag nah Worms und Regensburg, wo beide 
Unterhändler vergebens bemüht waren, bie ausgebrochenen Relis 
gionsunruhen zu unterdrüden. Auch dem tridentifchen Goncilium 
wohnte er bei und ſuchte hier bie Ghriftenheit für den Krieg gegen 
Frankreich zu gewinnen Als nah der Schlacht bei Mühlberg die 
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Proteftanten Frieden begehrten, warb Granvella mit Abfaffung ber 
Bedingungen beauftragt; und er täufhte den Landgrafen von Heſ⸗ 
fen, dem man die Freiheit zugefichert hatte. Zu gleicher Zeit ließ 
Granvella Eoftnig den Proteftanten durch Weberfall entreißen. Im 
J. 1550 ward er Staatsrath; er bewahrte die Reichsfiegel. Die 
Unruhen in Deuffchland dauerten fort und im J. 1552 wäre ber 
Kaifer von den Proteftanten in Infprud beinahe gefangen worden. 
Er floh bei Nacht in einer Senfte und Granvella begleitete ihn mit 
eingelegter Lanze. Der paffauer Vertrag, welder balb barauf 
Deutſchland rettete, machte Granvellas Gefhidlichkeit große Ehre. 
Sm 3. 1553 unterhandelte er die Bermählung Don Philipps mit 
Maria von England, weldhe Spaniens Macht auf den hoͤchſten is 
pfel bringen follte. Zwar wurden biefe Abfihten burh Marias 
tinderlofen Zod vereitelt, indeß hatte Granvellas Eifer ibm die 
Gunſt Philipps II. gewonnen.- Den. erften Beweis bavon empfing - 
er dadurch, daß Philipp ihm auftrug, bie Rede, welche Carl V. 
bei feiner Abdankung vor den flanderifhen Ständen hielt, zu bes 
antworten. Granvella fprah auf eine bes großen Geaenftandes 
volllommen wärbige Art. Der Waffenftillfiand von Vaucelles hatte 
die Ruhe zwifchen Frankreich und Spanien auf Darf Sahre herges 
ftele. Heinrich II. brach ihn und nad anfänglichen Unfällen warb 
ihm das Gluͤck günftig. Granvella Enüpfte daher Unterhandlungen 
an und unterzeichnete 1559 ben Frieden zu ‚Chateau -» Gambrefis, 
Philipp verließ fofort die bereits hoͤchſt unzufriedenen und mifiver: 
antıgten Niederlande und ließ Margaretha von Parma als Statt: 
rag und Sranvella als ihren Minifter zurüd, Auf diefen Pos 
en mußte ihn der Haß des Volks treffen, das alle firengen Maß—⸗ 
regeln ihm zur Laft legte, während, feine Feinde bei Philipp vors 
en daß feine Schwädhe und Milde bie Kortfchritte der neuen 
re befördere. Philipp aber kannte bie Talente feines Minifters 
beffer und ernannte ihn zum Erzbifhof von Medeln. Sein Eifer 
für bie Wiederberufung bes tribentifhen Gonciliums und bie Unter: 
drüdung des Bajanismus erwarben ihm den Gardinalshut. Granvel: 
las Feinde ließen indeß nicht ab, ihn mit den verhaßteften Anklagen 
zu verfolgen, fie wußten aud bie ſchwache Margaretha gegen ihn 
einzunehmen, und fo ertheilte ihm. endlich 1564 Philipp ben Befehl, 
in die Franche-Comté zurüdzutehren. Nur zu bald erfannte Mars 
gan ihren Fehler, fih eines fo treuen und eifrigen Minifters 
eraubt zu haben. Sie ſuchte ihn vergeblich zur Rüdkehr zu bes 
megen, Granvella verlebte jegt fünf Jahre unter Studien unb 
im Umgang® mit Gelehrten, r gg bem Gonclave bei, das 
Pius V. zum Papft erwaͤhlte. Im I. 1570 fandte ihn ‚Philipp 
abermals nah Rom, um mit bem Papft.und ben Benetianern ein 
Buͤndniß gegen die Türken zu fließen. Diefe bedrohten Neapel, 
mohin Granvella als Bicekönig gefandt wurde. Er traf bier unter 
fo fhwierigen Berbältniffen nit nur bie zwedmäßiaften Vertheidi— 
gungsmaßregeln, fondern gab aud bie trefflichften Verordnungen für 
den innern Wohlftand, und Neapel durfte von feiner Geſchicklichkeit 
und Rechtſchaffenheit noch größere Vortheile erwarten, als er plößs 
ih 1575 in ben Gtaatörath berufen wurde, Philipp, eiferfüchtig 
auf den Ruhm, felbft zu regieren, begnügte fih, Granvella den 
Zitel eines Präfidenten bes hoͤchſten Raths von Italien und Gaftis 
lien zu ertheilen, fo baß der Gardinal zwar niht dem Namen nad, 
aber in ber That erſter Minifter war, Als folder unierhandelte 
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er mit Geivandtheit die Vereinigung Portugals mit Spanien, war 
Zeuge des von ihm vorausgefehenen Aufftandes der Niederlande und 
ſchloß die Verbindung der Infantin Catharina mit dem Herzog von 
Savoyen, bie ein Meifterftüd der Politif war, indem Frankreichs 
Planen auf Mailand dadurch Eräftigft entgegengewirkt wurde. So 
raftlos befhäftigt flarb er 1586 an ber Schwindſucht. Wie man 
auch überı Granvella urtheilen mag, fo muß man ihm body mebrere 
von den Gigenfchaften, die einem großen Minifter nöthig find, zit: 
geftehen. r war unermuͤdlich, feft-in feinen Entſchluͤſſen, von 
fharfem Blick, hochgeſinnt, untabelhaft iu der Verwaltung, gemaͤ⸗ 
higt felbft gegen feine ſchwaͤchern Feinde, und ſtets für, Spanien und 
die Religion thätig. | 
— Gräanze bed menſchlichen Geiftes ift beftimmt burd 
die Gefege, an welche das gefammte Vermögen des menſchlichen Gei: 
ftes bei feiner Wirkfamkeit gebunden if. Da inbeffen der menſch⸗ 
lihe Geift einer ins Unendliche fortfchreitenden Vervollkommnung 
jehis ift, fo kann jene Gränge nicht als eine für alle Zeiten unver: 
nderlih beftimmte, fondern nur als eine foldhe angefchen werben, 
die für die jedesmalige Korm und Sphäre feiner Exiſtenz gültig if. 
So hat das Ertenntnißvermögen unſers Geiftes in der gegenwärti: 
gen Periode unfers Dafeins allerdings feine Gränze, fo baf, wenn 
wir und nicht innerhalb dieſer Gränze halten wollen, nur eine eins 
gebildete oder angemaßte (transcendente) Erfenntniß daraus entfte: 
ben kann, Uber daraus folgt nicht, daß unfer Erfenntnißvermöds 
gen immer nur innerhalb biefer Gränze wirkfam fein fönne. Biel: 
mehr laͤßt ſich mit Wahrfcheintichkeit annehmen, daß fi die Gränze 
immer mehr erweitern ‘werde, wenn auch ber menfchlihe Geift 
wegen feiner Endlichkeit immerfort irgendwo eine Gränze feiner 
Mirtfamkeit finden muß. Nur der unendlihe Geift wird als ein 
foldyer gedacht, dem Feine Gränze feiner Wirkſamkeit gefest ift, ob 
wir uns aleich eben barum Feine Borftellung von feiner Wirkfamkeit 
madyen Fönnen. $ 
Grapbit ift theild ein Geſchlechts-, theild ein Gattungsname. 
Man bezeichnet damit gewiffe Mineralien, welche zu den brennlidhen 
achdren; Graphit, als Geſchlecht betrachtet, enthält zwei Gattun: 
gen, wovon bie eine Koblenblende, die andere Reisblei genannt 
wird. | 
Gras. Mit biefem im: gemeinen Leben unbeftimmten Worte 
benennt man in ber Botanik ein ſolches Gewaͤchs, das einen hohlen 
mit Knoten und Gelenken verfehenen Stengel bat, ber bier Halm 
beißt. Die Blätter find lang, ſchmal und geftreift, fie figen nicht, 
wie andere Pflanzgenblätter, auf Stielen, fonbern endiaen fih un: 
ten in einer Scheibe, die den Halm umfdließt. Die Bläthen find 
tlein, meift arünlid von Farbe und haben Spelzen; fie bringen 
nur einzelne Samentörner. Die Knoten der Gräfer ſchlagen, wenn 
e mit Erbe bebedt werden, wieder Wurzeln, und hierauf gründet 
ch die künftlihe Vermehrung bes Getreides, von dem viele Arten 
zu ben Gräfern gehören. Demnad find bie Gräfer ein Hauptnah⸗ 
sungsmittel der Menfchen und Zhiere. | 
Graffi (Joſeph), bis 4816 Profeffor an ber Mahler: 
akademie zu Dresben. Er bat fi befonders unter ben Porträt: 
mablern einen vorzüglihen Rang erworben. Meifterbaft fhöne Be: 
handlung verbunden mit taͤuſchender Aehnlichkeit zeichnen feine Bilder 
auf das votbeikhaftefte aus, Er verließ Dresden 1816 und ging 
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nah Rom zurüd, wo der König von Sachſen ihn zum Director ber 
fächfifhen Kunftfchule ernannte. | 
Graffini (Madame), Kammerfängerin des ehemaligen Kai: 
fer Napoleon, fingt einen Gontrealt von felteher Schönheit mit 
einer nod) feltenern Gemwanbtbeit. | — 
Gratians Decret, f. CaRAnoniſches Recht. 
Gratius, mit dem Beinamen Faliſcus, von feiner Vater: 
terftadt Kalerii, war ein Beitgenoffe und Freund Dvibf, der ihn mit 
Lob erwähnt. Dies .ift aber auch das einzige Zeugniß über ihn 
von ben Alten. Wir befisen vom ihm ein am Ende mangelhaftes 
Gedicht über die Zagb mit Hunden, Cynmegeticon, befien erfte 
Entdetung man dem Sannazar zufchreibt. Es ift gewoͤhnlich mit 
bem Nemefian und Galpurnius zufammen herausgegeben. Die be: 
ften Ausgaben find von Kämpfer, enden 1728, 4., und von Bur- 
mann in den Poetae latini minores, Leyden 1731. 
Grattan (Henry), NRepräfentant ber irländifchen Hauptftabt 
(Dublin) im vereinigten königlich : großbritannifhen Parlament, der 
berühmte Verfechter der Rechte feines Baterlandes in allen wichti— 
en Angelegenheiten beffelben, namentlih in. der Emancipation . 
f. den Art.) der Gatholifen, ift im 3. 1751 zu Dublin geboren, 
wo fein Vater, der ein beträctlices Vermögen befaß, Beifiser des 
Stadtgerihtö war. Schon im I. 1772 frat er in das öffentliche 
eben ald NRechtswald ein. Bei feinem großen Rebnertalent wurde 
er bald Mitglied bes irländifhen Parlaments, und machte ſich durch 
feinen Eifer für die Unabhängigkeit Irlands fo bemerkbar, daß man 
ihm eine Summe von 50,000 Pf. Sterl. für feine Dienfte votirte. 
Man nannte ihn Irlands Kor. Er trug viel dazu bei, daß 1779 
der irländifche Handel frei gegeben wurde, und das irländifhe Par: 
lament 1782 dad Recht der eigenen Gefeggebung wieder erhielt. Im 
3. 1797 zog er fi von dem ihm verleibeten Öffentlichen Gefchäften 
jurüd, trat aber im J. 1800 wieder auf, um fi der Union (der 
allgemeinen Vereinigung Irlands mit England und Schottland) zu 
widerfegen. Er hatte deßhalb mit Herrn Corry, der für die Union 
war, ein Duell, in welchem er ihn verwundete. Seit 1810 bis zu feis 
nem Zode hat er für: die Emancipation mit großer Kraft gefämpft. Im 
3. 1815 fprad; er im Sinne des Minifters für den Krieg gegen Bonas 
parte. Sein Xeußeres ift unanfehnlid. Als Redner vereinigt er mit 
aller Fülle der Beredfamkeit politifhen Scharfblid, vielfeitige Kennt: 
niffe und einen gebildeten Gefhmad, Nah ber Union ward er 
G ben Marftfleden Malton in Irland zum NRepräfentanten beim 
arlamente erwählt, in welchem er fih an die Oppofitionspar: 
tei angefhloffen. Er ftarb den 3. Juni 18%. 

‚Grau in Grau, Monodromata, (franzöfifh Camayeu, auch 
Grisaille, ital. Chiaroscura) find eigentlich Mahlereien von einer: 
lei Farbe, dieſe mag fein, welche fie will, wobei blos Licht und 
Schatten beobachtet und in ihren gehörigen Verſchließungen und Abe 
ftufungen nahgeahmt werden. — Gamayeu, nennt man aud 
wohl Darftellungen von zwei oder drei Farben, wobei feine genauere 
Nahbildung der Farben der Natur gebenkbar if. Man verfiel auf 
die Grau in Grau Manier, ald man den Mangel der Basreliefg 
durch Mahlerei erſetzen wollte. 

„Graubündten, bad obere Rhätienber Alten, fonftunabhängig, 
ift feit 1798 einer der ſchweizer Gantene, WBegrenzt ift es im Nor: 
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ben von Glarus, St. Gallen und dem Vorarlberg; in DOften van 
Tyrol; in Süden von Beltlin, Mailand und dem Canton Zejfino; 
in Weften vom Canton Uri. Es iſt ber größte unter den fchweizer 
Gantonen, da. er 140 beutfhe AM, enthält. Es wird in fünf große 
Hauptthäler eingetheilt, fo wie fi die Nation in drei Bünde ab: 
theilt. Das erfte Thal beißt das des hintern Rheins; dies fchließt 
den Rheinwald, das Schamferthal, bie Via Mala, und das Dom: 
leſchthal in ſich. Das legte wird duch den hintern Rhein gebil» 
det, ift das mildeſte Land in Graubündten und enthält ;22 Dörfer, 
in denen das Romaniſche, ein Gemiſch aus Latein, Deutfh und Ztalie: 
niſch, gefprodhen wird. Das Schamferthal enthält bei 14 Meile Länge 8 
— Itrefflihe Dörfer. Zwifchen diefem und dem Rheinwald ift die fürchter: 
liche Via Mala, welche durd) den hintern Rhein gebildet wird. Hier und in 
dem Rheinwald dauert der Winter wegen der Höhe ber Gebirge neun 
Monate. Hier geben zwei fhredlidhe Wege nad Stalien, über den 
Splügen und über den Bernhard. Jenen überftiegen im 3. 1800 bie 
Franzoſen unter Macdonald, ‚diefen wagte Le Gourbe mit einer be: 
deutenden Abtheilung des franzöfifhen Deeres im I. 1797 zu betre 
treten. Das zweite Thal ift das des vordern Rheins, welches, von 
der weftlihen Grenze und dem Gotihard ber, ſich bis nah Chur 
und Ruzienfteg erftredt. Bier find bie intereffanteften Puncte: die 
alte Benebictinerudtei Difentis, deren literarifche Schäge aber nebft 
ben alien Gebäuden die Frunzofen im I. 1799 ihrer Rachſucht opfer: 
ten, ferner Jlanz (bie Stadı), und das alte Chur, wo man noch 
viel römifhe Alterthümer und Münzen findet. Das dritte Thal ift 
Engadin, oder das obere Innthal, weldes fid von Sudweſt nad 
Norboft erſtreckt, zwar Feine bedeutende Stadt, aber deſto mebr un: 
vergleihlihe mahlerifhe Anfihten enthält. Das vierte Thal wird 
von ber Albula gebildet, die auf dem QJulier» oder Septimerberge 
entfpringt, und fid bei Zhufis in den hinten Rhein ergieft, Ends 
lid das fünfte, Brettigau, liegt an ber nörblihen Grenze, in der 
Nähe von Vorarlberg, und Mayenfeld ift die Hauptftadt. Die drei 
Bünde, in welde fi die Ration theilt, find der Bund des Daufes 
Gottes, deſſen Hauptftadt Chur, der graue Bund, der ſich nad) 
Stanz hält, und der Bund der 10 Gerichte, welder Davos als feis 
nen Hauptort anfieht. An biefen drei Orten verfammeln ſich jähr: 
lid im September 63 Abgeordnete der Bünde unter drei Anführern, 
berathfchlagen über das Wohl des Landes und ſchlichten die Rechts: 
haͤndel in der legten Inftanz. Zum Bundesheer ftellt der Ganton 2000 DR. 
und fein Geldbeitrag ıft 12,000 Fr. Ungefähr $ der Einwohner befen: 
nen fi) zu ber helvetiſch protefantifhen Kirche. Aber die Geiftiichen 
zo. ein fo ſchlechtes Einfommen, daß fie ſich nebenher auf den Dans 
el legen müffen, um leben zu fönnen. Nur eine einzige Iateinifche 
Schule ift in Chur. Die Volkszahl fhägt man auf 80,000 Seelen. 
Von bdiefen reden etwa 10,000 einen italienifhen Dialect, und zwar in 
Engadin, etwa 28,000 ſprechen ſchweizeriſch deutſch und über 36,000, 
befonders an den Quellen bes Rheins, das fogenannte Romaniſche und 
Ladinifhe. Diefe Sprade ift hoͤchſt intereffane, weil fie ein Uebers 
bleibfel der alten Romana rustica iſt. Der Handel der Graubündt: 
ner ift ſehr befhräntt und wird durch die fürdterlihen Engpäffe ih > 
rer Grenzen ungemein gehindert. Man führt, haupifählid nad) Mai: 
land, Bieh, Käfe, Steinkohlen und feltene Foſſilien aus, muß aber 
dafür Korn, Salz, Leinwand und Tuͤcher vom Auslande nehmen, 
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Braun (Gar Heinrich), Capellmeiſter Friedrichs IT., warb 
2701 zu Wahrenbrüd in Sachſen geboren, mwofelbft, fein Vater Acs 
cis⸗ Einnehmer war. Er war von drei Brübern der jüngfte. Gein 
Bater ſchickte ihn im Jahr 1713 mit feinem zweiten Bruder Johann 
Gottlieb in die Kreuzſchule nad) Dresden. Seine fhöne Stimme 
erwarb ihm kurze Zeit darauf die Stelle ald Rathecantor in diefer 
Stadt. Der Cantor Grundig unterridtete ihn in der Vocalmuſik 
und der Organift Pezold lehrte ihn das Klavier. Unter andern 
übte er fi für ſich ſelbſt durd das Studium der Gantatın von 
Kaifer, welche ben Zitel führen: Die mufilalifhe Landluſt. Er 
lernte fie faft auswendig, und feine Gompofitionen find in dem 
Gharacter berfelben. Als feine Stimme zum Tenor übergegangen 
war, fing er an, die Gompofition unter der Anleitung des Gapelle 
meifterse Schmidt in Dresden zu fludiren. Während er das Stu. 
dium des Gontrapuncts verfolgte, war er zugleich. bemüht, feine 
Einbildungskraft zu bereichern, und feinen Geſchmack als Sänger zu 
bilden. Dazu bienten ihm bie Opern von Lotti und Heinrichen, 
welche eine erlefene Operiſtengeſellſchaft damals in Dresden gab. 
Sm Jahr 17W verließ er die Kreuzfhule, und begann für die 
Kirche zu componiven. Geine Berbindung mit Pifendel und dem 
berühmten Lautenfpieler Weiß, und bie Hülfe des Doctor Loͤſcher, 
des Architekten Krager und bes Geremonienmeiftere und Hofpoeten 
König waren ihm dabei von dem größten Nutzen; aber befonders 
war es die Empfehlung bes Legtern, weldhe ihm ben Weg zum 
Gluͤck Öffnete, indem fie ihm bie buch Haſſe's Abgang erledigte 
Stelle eines ZTenoriften zu Braunfchweig verfhaffte. Graun erhielt 
eine Rolle in ber Oper, welde während bes Garnevals gegeben 
werben follte, und reifte zu Neujahr 1725 nah Braunfdhweig ab. 
Da die Arien in feiner Rolle, wie Schurmann fie componirt hatte, 
niht nah feinem Gefhmad waren, verfertigte er eine andere Mu— 
fit für felbige, und fang fie zur großen Zufriedenheit des Hofes, 
Diefer Berfuh feines Zalentes verfchaffte ihm den Auftrag, bie 
Oper, welche nädften Sommer gegeben werden follte, in Muſik 
zu fegen, und fogleich den Poſten eines ice: Gapellmeifters. Une 
terdeß fuhr er fort, im jeder Oper bald feine eigenen, bald fremde 
Gompofitionen zu fingen. So verliebte er, allgemein geachtet, mehe 
rere Jahre, bis der Kronprinz von Preußen ihn ſich vom Herzog 
Ferdinand Albrecht erbat, um ihn ald Kammerfänger bei feiner 
Gapelle zu Rheinsberg anzuftgllen, Graun ging im Jahr 1735 zu 
feiner neuen Beftimmung ab. Die Beihäftigungen feines neuen Ame 
tes beftanden in der de von Cantaten für die Concerte des 
Prinzen, welche er zugleid ald Sänger vorzutragen hatte. Als der 
Prinz 1740 den Thron beflieg, ernannte er ihn zu feinem Gapell: 
meifter, und ſchickte ihn nad Italien, um für die meu zu errich— 
tende Oper bie nöthigen Sänger und Sängerinnen zu engagiven. 
Graun ließ ſich auf diefer Reife hören, indem er feine eigenen 
Gompofitionen fana, und ward allgemein mit Beifall aufgenommen, 
fetbft von dem berühmten Bernachi. Nach feiner Rüdkehr vermehrte 
der König feinen Gehalt auf 2000 Thaler, und Graun befchäftigte fi 
ſeitdem ununterbrocen mit Gompofitionen für die Oper, bis er am 
8. Auguft 1759 ſtarb. Sein Haupttalent als Sänger befland in 
der Ausführung des Adagio, wiewohl er auch Eräftige Partien mit 
Geſchmack und Leichtigkeit vortrug. Seine Stimme war ein hoher 
Tenor, dem es wohl an Nachdruck, aber nicht an Anmuih gebrach. 
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Der König vergoß Thränen, als er ben Tod Grauns zu Dresben 
erfuhr. an zählt ihn zu ben beften claſſiſchen Mufitern wegen 
feiner fhönen Erfindung, bes Charakters und Ausdruds feiner 
Sompofitionen, feinef fhönen Melodie, feiner reinen Darmonie, und 
der gefhidten Anwendung, die er von den Dülfsmitteln des Kon: 
trapuncts madte. Die erften Gompofitionen, welche man von ihm 
kennt, find die Motetten, welche er in Dresden für bie Kreuzſchule 
componirte. Später componirte er für den Gantor Reinholdt wine 
roße Menge Kirhenftüde Die Zahl’ feiner Werke, die er in 
raunfhweig, Rheinsberg und Berlin verfertiate, ıft fehr groß; es 
find darunter mehr als dreifig Opern. Beine Mulif zu dem Ram: 
lerfhen Tod Jeſu wird insgemein für fein Meifterwerf angeſehen. 
Der Gapeltmeifter Hiller bat Grauns Leben gefchrigben. 

Grave zeigt in der Mufik eine lanafame, ernfte Bewegung an, 
Soll diefe in der Ausführung gehörig harakterifirt werden fönnen, 
fo müffen die Tonftüde gewifje dem gemaͤße Einrichtungen haben; es 
würden z. B, lange Reiben gleiche Geltung habender Koren, ftatfirte 
oder rollende alle als Hauptfiguren bier am unrediten Ürte ſte— 
ben, mwenigftens müffen, wenn man biefe Källe annehmen, und ſich 
foidye in vollftimmigen Zonftüden denken will, andere Etimmen ben 
 Sharalter des Grade durch abflechende Notengattungen bebaupten 
und fühlbar machen. Punktirte Noten, Bindungen und dal. fcheinen 
im Grave vorzugsweife zu pajjen, und müffen bier mit gewiffenbaf: 
terer Präcıfion vorgetragen werben, als ſonſt bei langfamen und 
fangbaren Sägen zu gefhehen pflegt. 

Graveswein, eine gute Sorte Borbeaur: Wein. Es gibt 
weißen und rothben. Die rotben Gravesweine wadıfen, wie die Wei: 
Sen, auf einem mehr oder weniger fteinigen Boden. Sie haben we: 
nigen oder gar feinen Göhr, aber viel Blume (bouquet). Man 
tbeilt fie in vier Qualitäten ein, deren Preife zwifchen 350 und 150. 
Livres varliren. Am vorzüglichften ift der Haut:Brion, Zu dem 
Graves redinet man auch ben -fhönen St. Emillion, an der Dor- 
dogne, nahe bei Libourne; er gebt größtentheild nad dem Norden. 
Sonft verſchickte man die Gravesweine faft nach allen Ländern, weil 
fie fi fehr gut auf langen Seereifen halten. 

Grapviren heißt Figuren einfchneiden, es fei in Holz, Metall 
oder Stein. Bon ber Kunft, in Holz zu graviren,, wirb unter 
Holzfhneidelunft, von der Kunft, in Metall zu graviren, unter 
Kupferfteherkunft und — verſchiedenen Arten, wie auch un 
ter Stempelfdneidetunft, von der Kunft, in Gtein zu gra- 
viren endlich, wird unter Steinſchneidekunſt ausfuhrlider die 
Rede fein. 

Gravis, f. Accent, 

Gravitation, Schwerkraft oder allgemeine Schwere, nennen 
wir die in der Körperwelt allgemein wahrgenommene Erſcheinung, daß 
alle Körper ohne eine äußere fihtbare Urfache fidy einander zu nähern 
oder felbft in der Entfernung anzuziehen ſtreben. Dies findet nicht nur 
bei allen auf der Erde defindliden Körpern, fondern auch bei den 
Himmelstörpern Statt. Erde und Mond, die Sonne und bie um: 
freifenden Planeten ziehen einonder gegenfeitig an, Die Gravitation 
ift der Grund, daß ein frei gelaffener Stein gegen die Erbe lothrecht 
binabfältt, fie ift aber auch der Grund, daß große Gebirgsmaffen 
leichte fallende Körper von ihrer lothrechten Richtung merklich ablen® 
ten und zu fi binziehen.. Die Atomiften, nad deren Lehren nur 
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son außenher eine Kraft auf die an fi feite Materie ivirken kann, 
vermögen die Urſache der Gravitation nicht zu erklaͤren. Nach der 
dynamiſtiſchen Lehrast beruht fie auf den anziehenden Kräften, die 
ber Materie als folder wefentlid angehören, und womit die Körper 
in allen Entfernumgen, und felbft durch den leeren Raum auf einan 
ber wirken, Nach diefem Syſteme liegt der Grund ber allgemeinen 
Schwere in ber Materie felbit, und die allgemeine Erfahrung fimm 
damit überein. Schon Anaragoras Fannte fie, und Lucrez ehrt ung, 
daß fie ein Sag des Epikurriſchen Syftems war. Als man bei den 
—— ber Aſtronomie die Gewißheit erlangte, daß die Him 
melst ee kugelaͤhnlicher Geftalt feien, und nad der Urfache 
diefer It forfchte, fand man Feine andere, als die Schwere na 
weicher die Materie ein Beftreben habe, fich zu vereinigen, und na 
einem gemeinfhaftlicen Punkte zu drängen, Aber das Gefeh, na 
welchem bie Gravitation wirkte, entdedte Netvton. Er entdedte 
auf dem Wege der jcharffinnigften Unterfu —* ‚ baß die Wirkungen 
der Graditation im umgekehrten Verbältniffe des Quadrats der Ent— 
fernungen fteben, d. b. daß die Schwere 3. B. in ber Entfernung 
bes um 60 Erdbhalbmeffer vom Mittelpunft der Erbe abftehenden Mons 
bes 3600mal geringer wirkt als auf ihrer Oberflädhe: daß aber für 
dem Ball daß ein Körper gleichzeitig gegen mehrere gleich weit von ihm 
entfernte Körper grabitirt, der Erfolg von dem Maffenverhältniß der 
legtexen abhängig fei: (©: Anziehung.) Aus den Wirkungen bee 
Gravitation laſſen fid alle die Erfheinungen herleiten; welche unfer 
Sonnenfofteni darbietet, nämlich, bie Bervegtiingen ber Planeteh und 
Cometen um die Sonne, und der Monde um ihre Hauptplaneten, bie 
Ungleichheiten ini biefen Bewegungen, das Vorrüden der Nachtgleichen, 
bie wankung der Erbare, die Störungen, welde die Planeten 
durch gegenfeitige Einwirkungen auf ein.nder in ihren Bahnen leiden, 
bie abgeplattete Geftalt der Erbe, des Jupiters u. f. w. Br 
Brädius (Tohann Georg), eigentlih Gräfe, ein beruͤhmter 
Philolog und Kritiker, war im Jahr 1632 zu Naumburg in Sachſen 
geboren, ſtudirte in Schüilpforte und hierauf zu Leipzig bie Rechte, 
vornehmlid aber Humaniora, ging dann nach Holland, we er zu 
Deventer zwei Jahre Gronovs Unterricht aenob, und warb, nachdem 
er 1656 als Profefjor der fhönen Wifjfenfchaften zu Duisburg Und 
1658 an Grönovs Stelle zu, Deventer ne gewefen, im Jahr 
1662 auf den Eehrituhl der Beredſamteit, Staatskunft und Gefchichte 
nach Utröcht berufen. Hier lehrte er mit Auszeichnung, bildete treff⸗ 
liche Schüler, die aus ganz Europa ihm zuftrömten, und ftatb den 
411. Sanuar 1703; Aber auch als Schriftfteller erwarb er ſich um 
das griechiſche und roͤmiſche Alterthum die entſchiedenſten Verdienſte 
Seine Ausgaben des Heſiod, Cicero, Catull, Tibull, Properz, Züftin, 
Sueton, Florus Gäfar, der Briefe Ciceros u. A. find noch jet 
ſehr gefhägt. Am wichtigſten jedod find feine beiden großen Samm⸗ 
lungen, der Thesaurus antiquitatum romanorum, und der nach 
ee Tode von Burmann beendigte Thesaurus antiquitatum et 
istoriarum Italiae etc. — 
Gran (SIohanna), war die Enkelin Mariens, der Schweſter 
Heinrichs % und Gemahlin Gilförts, des Sohns Johann Dud⸗ 
leys, ——— von Notthumberland. Nachdem Maria von Koͤnig 
Ludwig XI. Witwe und finderlos geblieben war, hatte fie ſich mit 
Brandon, Pericg, won Suffolk, dem Vater Johannes, vermaͤhlt. 
Der Herzog von Roͤrthüumberland, weldyer dem Herzog von Sommer 
Aufl. V. tt D», 4. 24 
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.fet in ber Gunſt Eduarde VI. gefolgt war, fuͤrchtete, dieſer Fuͤrſt 
möchte in kurzem der Schwäde feiner Körperconftitution unterliegen, 
and fand Lein anderes Mittel, fein Anſehn zu behaupten, als bie 
Prinzeſſinnen Maria und Elifabetb vom Throne zu entfernen, unb 
Johannen, feine Schwiegertochter, eine einfichtövolle, liebenswürdige 
dnigin proclamiren zu laffen. Edu⸗ 

ard VI., eifriger Proteftant = Ai die Anfichten feines Minis 
fters ein, änderte die von Heinri I. befeftigte Orbnung in der 
Shronfolge, und, verfügte, daß ihm bie Töchter Heinrich Grays, 
von denen Johanna bie ältefle war, in der Regierung folgen follten, 
Sie wurbe auch wirklich in London als Königin gg aber 
Mariens Anhang und Recht trugen ben Sieg davon. Bergebens be: 
gab fi Johanna ber Würde, die man ihr ertheilt hatte, und die fie 
nur neun Tage bekleidete; Maria ließ bie unglüdliche Nebenbublerin, 
nebft Eliſabeth, welche nachher regierte, in ben Tower von London 
fegen. an madte ihre ben Prozeß, und ihr Schwiegervater umb 
z Gemahl wurben mit ihr im Jahr 1554 enthauptet. Sie ftarb in 
> Alter von 17 Jahren als das fhuldlofe Opfer der Herrſchſucht 
es Schwiegervaters, und war bie dritte Königin, bie in England 

ihre Leben auf dem Blutgerüfte endete. Sie war eine gelehrte Fürs 
fin, und las felbft den Plato. Die griehifhe Spradhe war ihr fo 


geläufig, daß an bem Morgen ihres Sterbetages fie einen griechiſchen 


Brief an ihre Schweſter, die Gräfin Pembrod, ſchrieb. Kine 


‚Neberfegung beffelben findet fi in Larreys Gefchichte von England. - 


« Gray (Thomas), den bie Britten ihren Pindar zu nennen pflex 
gen, ift auch uns Deutfchen durch feine ſchoͤne Elegie gefchrieben 
auf einem Dorfkirchhofe, vun ens in den Ueberfegungen von Gotter, 
Kofegarten und Seume rühmlidy befannt. Gr wurde geboren zu. Lon: 
don ben 26. December 1715, fludirte zu Cambridge, und begab 
ch hierauf nad) London, um mit feinem geliebten Weft in dem 
ns Zemple dem Studium ber Rechte obzuliegen. Bald war ihm 
dieſes läftig, unb ba fein zweiter Jugendfreund, Horazio Walpole, 
ihn zur Begleitung auf feinen Reifen ins Ausland einlud, nahm er 
dieſe Einladung mit Freuden an. Diefe Reife ging durch Frankreich 
nd Italien, wo fie beide durch Walpoles Schuld zerfielen. Gray 
mußte nun feine Reife allein fortfegen, nicht ohne manderlei Unbe— 
guemlichkeiten, denen feine beſchraͤnkten BVermögensumftände ihn aus: 
fegten. 4741 traf ex wieder in England ein, wo feine Ausfichten 
nichts weniger als vielverfprechend waren. Er wählte feinen Aufent- 
halt zu Cambridge, wo er fi in alle Arten von Stubien vertiefte, 
denn er war. einer von ben ſeltenen Gelehrten, welche lediglich zur 
Befriedigung ihres eigenen geiftigen Beduͤrfniſſes ſtudiren. Erſt zu 
einer Beit gelangte er zu Brot und Ehren, wo er, feiner heranna- 
henden Auflöfung halber, auf beides hätte Verzicht Leiften können. 
Gr wurde 1768 Profeffor der neuern Sprachen und Geſchichte zu 
GSambridge, feine Gefundheit war aber fhon fo geſchwaͤcht, daß er 6 
außer Stand fühlte, ohne Gehuͤlfen, bie er ſalarirte, feinen Poften 
u verfeben. Er ftarb den M. Juli 1771. Dryden, Gollins und 
Dee gelten für das Triumvirat der brittifhen Lyriker. Uebertrafen 


jene ihn an Hoheit, Pathos und WBegeifterung, fo übertraf er fie 


wieder weit an Reichthum der Bilder, Gluth des Colorits und Hape 
monie bed Versbaues. Der Gedichte die er hinterließ, find wenige ; 
aber, jedes trägt das Siegel der Meifterfhaft. 

Graͤtt, die Hauptſtadt bes Herzegthums Steyermark an der 


Grazie Grazien z71 


Muhr, hat 2700 Haͤuſer, unter dieſen ai 50 Palaͤſte, und über 
Einw., von denen an 12,000 durch bie Zitz⸗ und Kattunfa— 
beiten beſchaͤftigt werden. Der Ort ift wohlhabend, und das Ges 
werbe wird durch jähelihe Meffen befördert. Unter den wiffen 
ſchaftlichen Anftalten verdienen das Lyceum mit einer Sternwarte 
und Raturalienfammlung, das von dem Erzherzog Johann geftife 
tete Zöhanneum (f, d. Art. Iohann), fo wie eine zahlreihe Biblio⸗ 
chek befonders bemerkt zu werden. | 12 
»& &rapgie bezeichnet in den fhönen SKünften überhaupt diejenigen 
Eigenſchaften, duch welche ein Gegenfland einen mwohlgefälligen Eins 
drud der fanfteren Att auf uns macht. Wir baben bafür die Wörter 
Reiz, Anmuth, Lieblichkeit, Liebreiz, Holbfeligkeit, als eine Stufen: 
folge von Ausdrüden verwandter Empfindungen, beten bie eine ſich 
über bie andere erhebt. Heiz feheint das Allgemeine zu fein; die 
übrigen bezeichnen befondere Arten deſſelben. Nur bas Schöne kann 
zeizend fein, und es wird veizendb, wenn es nicht blos das Vergnuͤ⸗ 
u der Betrahtung erregt, fondern zugleih eine ſchwaͤrmeriſche 
egierbe, fi innig mit ihm zu vereinigen, es feiner Phantafie zu 
fortdauerndem Genuffe zu übergeben. Anmuth und Lieblichkeit find 
von Liebreiz und KHoldfeligkeit dadurch unterfhieden , daß jene auch 
bon >teblofen. und thierifhen Wefen, diefe blos von Menfchen und 
öberen Wefen gebraucht werben koͤnnen; jene ein durch die Auffaf⸗ 
fung einer Form erregtes angenehmes Lebensgefühl, dieſe ein hoͤhe⸗ 
zes, mit ber Sittlichkeit nahe verwandtes Gefühl ausdruͤcken; jene in 
Merten der Kunft in der Anordnung und Manier, diefe im Aus: 
drucke ihren Grund haben. Liebreiz ift das echte deutſche Wort für 
Grazie. Er ift nur dem Gefchlechte eigen, welches wir das fchöne 
nennen, und auch dieſem nur in ber Bluͤthe des Kebens. Liebreiz bee 
(gleitet bei dem weiblichen Geſchlechte den Ausbrud ber Liebe, und 
atmet aus jenen zatıberifhen Mienen und Bewegungen, in welchen 
der Ausdrud der Liebe mit dem Ausbrud einer — Be⸗ 
er, bie Liebe zu verbergen, frei und natürlich verknuͤpft iſt. Ihn 
nien Werken einzubauen, wirb bem Künftter nur in dem Momens 
er reinften Begeifterung gelingen. Holdſeligkeit aber ift nur überirs 
bifchen , ibealifihen weiblichen Geſtalten eigen; fie ift ‘der Ausdruck 
dollendeter Reinheit der Seele, erhabener, allumfaffender Liebe und 
‚Sympathie gegen niedbere Wefen, bei weldyen man fich zugleich be: 
— fuͤhlt, ſich zutrauensvoll anzunaͤhern und demuͤthig zuräd- 
zuziehen. 
Grazien oder Charitinnen, die Goͤttinnen der Anmuth, 
ber ſchoͤnen Sitte, von welchen, wie Pindar ſingt, ben Sterbüchen 
alles Schoͤne und Angenehme kommt, durch welche allein der Menſch 
weiſe, ſchoͤn oder glänzenden Ruhmes iſt. Die Dichtungen der Alters 
bavon find ſehr verſchieden. Nach Heſiodus und dem meiſten Dichs 
tern und Mythographen war Jupiter ihr Vater; in Anſehung ihrer 
muͤtterlichen Abſtammung aber weichen die Angaben ſehr von einander 
ab.. Bei Hefiobus heißt die Mutter Erynome; unb mit ihm ſtim⸗ 
men bie meiften Alten überein. Eben fo verfchieben werben ihre An 
Hl und ihre Namen angegeben. Die Lacedämonier und Athenienfer 
nnten zuerſt nur zwei, denen jene die Namen Phasufia (die Schini« 
mernde) und Kleta (die Ruhmvolle), diefe aber bie Namen Hegemone 
die Kührerin) und Auro (die Beglüderin) gaben. König Etheokles 
führte bei ben DOrchomeniern bie Anbetung dreier Grazien ein, und 
Heſiodus gibt ihnen zuerſt die befannten Ramen Aglaja (Wlanz), Tha⸗ 
24 
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la (die Grünende) umd Guphrofyne (Heiterkeit). Homer. erwähnt ih⸗ 
ser in der Ilias ald Dienerinnen der Juno, in ber Odyſſee aber als 
Dienerinnen der Venus, welche fi von ihnen baben und ſchmuͤcken 
läßt. Er dachte fie ſich als ein zahlreiches (Gefolge diefer Göttinnen, 
beftimmt, die Tage der Unfterblihen zu beglüden, Heſiods Dichtung 
tommt der Homerifchen am nähften. Ihm waren fie, wie ſich ſchon 
aus den Namen feiner Grazien ergibt, ein Bild von der hoͤchſten 
Anlage zu gefallen, beren Hauptzwed ift, das gefellfchaftlihe Ber: 
gnuͤgen zu befördern, und durch Heiterkeit und Güte zu feffen. Die 
Pätern Dichter entfernten fih von diefer Vorftellungsart, und mad): 
ten aus ihnen allegorifhe Dichtungen. Allenthalben aber. erfchienen 
die Grazien (und eben dies ſcheint ihren Charakter zu vollenden), 
nicht als herrſchende, fondern als dienende Gottheiten. Nicht fie fel- 
‚ber fhimmern, aber Venus ſchimmert durch fies nicht fie erobern, 
aber durch fie gewinnt Venus bie Herzen, Doch nit auf das Ger 
biet der Liebe und gefellfchaftlidher Freuden ift ihre Thaͤtigkeit be 
ſchraͤnkt; auch geiftige Genüffe und Annehmlichkeiten, Muſik, Bered: 
famkeit, Poefie und andere Künfte verfhönern fie durch ihren Ein: 
fluß; aud wird ihnen bie Ausübung des Wohlthuns und ber Dank: 
arfeit zugefchrieben; In den Altern Zeiten bildete man die Grazien 
völlig bekleidet. So waren z. B. ihre goldenen Bildfäulen des Pu: 
palus in Smyrna und bie marmornen des Sokrates vor dem Einganı 
e der Acropolis von Athen; eben fo im Tempel zu Elis. Eine von 
nen hielt eine Rofe, bie andere einen Myrtenzweig (Symbole ber 
Schönheit und Liebe), bie dritte einen Würfel (das Bild harmiofer 
Jugend) in der Hand. In ber Folge bildete man fie auch unbeklei- 
det. Ihr Dienft war in Griechenland fehr ausgebteitet; fie hatten 
bafelbft eine große Anzahl von Zempeln, theils allein, theil® mit an« 
dern Gottheiten gemeinfhaftlih, namentlih mit dee Venus, den 
Mufen, dem Amor, Merkur und Apoll. Ihre Feſte hießen Charifien 
und wurden mit Zanz gefeiert. Uebrigens FH man bei den Cha: 
riten und weibte ihnen beim Mahle den erften Becher. | 
Grecourt (Sean Baptifte Joſeph Villart be), wurde im Jahr 
1683 zu Tours geboren, Geine eltern beftimmten ihn, als den 
jüngften ihrer Söhne, bem geiftlihen Stande. Er ftudirte in Pas 
ris, erhielt 1697 ein Sanonicat an der Kirhe St. Martin in fei- 
ner Baterftadt, und machte ſich zuerſt durch einige Predigten befannt, 
bie mehr fatirifhen als moralifhen Inhalte waren: Aber er ent: 
fagte bald dieſem Stande, der für feirien untuhigen und lebhaften ' 
Geiſt E einförmig war, und ging nad) Paris; wo er als wigiger 
Kopf Eingang in die beften Häufer fand, und fich unter andern vor: 
zuͤglich die Gunſt des Marfhallsd’Efirees zu erwerben wuß— 
te, Diefer nahm ihn mit fid) nad dem Schloſſe Veret in Bretagne, 
einem Orte, den Grecourt fein irdifches Paradis zu nennen pflegte, 
weil et bier Alles fand, was feiner Sinnlichkeit (meiden konnte, 
‚Sein ausfhweifender Hang zu Genüffen, fein Leichtſinn und feine 


zugelloſe Einbilbungstraft hielten ibn von ernften und anhaltenden 


Studien ab; feine ganze Beſchaͤftigung beftand darin, Erzählungen, 
Epigramme und andere Eleine Gedichte zu verfertigen, und feinen 

eunden mit ber ihm eigenthümlicyen Anmuth vorzulefen: In biefer 
Kunſt war er ein folder Meifler, daß die ganze Keinheit feiner Poer 
fien ſich erſt durch feinen Vortrag fühlbar machte: Diefes Talent, 
feine Euftigteit und feine Einfälle machten ihn angenehm; aber feine 
Reigung zur Satire zog ihm auch manden Feind zu. Er flasb au 
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Zours ben 2: Xpril 1745. eine fämmtlicen Gedichte find nad 
feinem Tode oft gedrudt worden. Sie enthalten außer mehrern mite 
telmäßigen Fabeln, Epigrammen, Liedern und’ andern Meinen Ge 
bichten, 91 poetifhe Erzählungen und ein in lateinifher Sprache abs 
tes und wider den Jefuitenorden gerichtetes Gedicht Philotanus, 

e Poefien haben ganz ben Gharafter ihres ag fie find 
— Ep 2 aber auch unendlich muthwillig und bis zur Uns 

i ausgelaffen. t 

Greenwid, Stadt in ber Graffhaft Kent, am fühlichen Ufer 

ber Themſe, vorzüglich wegen des großen Seehospitald und ber 
Sternwarte berühmt, mit 14,400 Einw. in 2100 Häufern, Das 
ital iſt eines der prachtvollften Gebäude, faft ganz aus ande 

in aufgeführt, und befteht aus vier abgefonderten vieredigen Hoͤ⸗ 
fen, welde bie Namen der Regenten führen, unter benen fie erbaut 
worden. König Carle und der Königin Anna Gebäude liegen nach 
Rorden, König Wilhelms und der Königin Maris Höfe nach Süden. 
Zwiſchen ben beiden erfterem ift ein großer Zwifchenraum, auf welchem 
bie Bülbfäule Georg II. in Marmer ftebt. In König Carle Ge: 
bäube find die Gemaͤcher dee Oberauffehers und feiner Unterbeamten, 
aud wohnen bier 300 Koftaänger. In der Königin Anna Gebäude 
werden 437 Beteranen erhalten, Der Theil, welder König Wil: 
ern Ramen trägt, ift unftreitig der prächtigfte, er ward von dem 
ihmten Ehriſtoph Wren aufgeführt. Hier find 551, endlich in 
bem Gebäude der Königin Maria 1092 Betten. Außer ben ng: 
mauern des Hospitals if nod) ein zweiftöciges vierediges Kranken. 
mit 64 Zimmern, in deren jedem vier Betten find. Ferner ift 

in ber Nähe des großen Hospitals ein Schulhaus von 146 Fuß Länge, 
worin 200 arme Matrofentinder unterrichtet werden. In dem gtos 
fen Hospital werden etwa 2400 invalide Seeleute unterhalten, bie 
entweder durch Alter, oder dur Wunden, die fie in Gefechten erhal⸗ 
ten, unfähig zum Dienft geworben find. Auch Ausländer haben Ans 
fprücdhe auf diefe Wohlthat, wenn fie zwei Jahre in brittifhem Golb 
geftanden. Die Witwen der Matrofen nimmt man vorzugsweiſe zw 
nen, deren 144 da find. Davon bekommt jede jährlich pn. 

Lohn, nebft völlig freiem Unterhalt. Die Invaliden erhalten Kleis 
. bung, Koft und etwas Zafchengeld. Ueber dieſe trefftiche Anſtalt 
führen bie erſten Staatebeamten von England, bie Erjbifchöfe, ber 
Lord Kanzler und der Lorb Mayor von London die Oberauffiht. 
Die Einkünfte der Anftalt werden theils aus wohlthätigen Stiftuns 
gen, theild aus Strafgeldern, theild aus ben Beiträgen genommen, 
bie jeder Matrofe zu 6 Penny monatlich entristen muß. Die Koften 
bes Unterhalts eines jeden Invaliden fhägt man auf 27 Pf. 10 * 
jhrlich. Die zweite Merkwuͤrdigkeit in Greenwich ift die herrliche 
Eöniglihe Sternwarte, welche 1675 von Garl II. erbaut worben und 
durch weldhe die engliſchen Geographen und Seefahrer den erſten 
Meridian ziehn (17°. 40° von Ferro). Hier haben zum Theil fehr 
b e Aftronomen gelebt. Auf Flamftead, den erften, folgte Hal: 
—J dieſen Bradley, dann Bliß und Maskelyne; der jegige heißt 

ond. * 

SGregoire Genri Graf), geb. zu Vehr bei Luͤneville den 4. Dec. 
1750, ein in der Revolutionsgeſchichte und in der Literatur nicht unbe⸗ 
zühbmter Schriftſteller, anfangs Profeffor im Gollegio zu Pont & 
Mouffon, dann Pfarrer zu obermesnil, —— Deputirter ber 
Geiſtlichkeit von Nancy bei der. General-Staͤndeverſammlung, war 


“ * 
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einer ber erſten Geiftlihen, ber zum dritten Stande übertraf. Den 


8. Juli 1789 wibderfegte er ſich ber rg, Bd ar wel: 


he der König nah Paris befhied. Den 3. Auguft fprad er für 
die Herftellung ber bürgerlihen Rechte der Juden. Auch war er ber 
erfte Geiftliche, der den conftitutionellen Eid leiftete, und wurde zum 
Biſchof von Blois gewählt. Den 18. Ian. 1791 ward er zum Praͤſi⸗ 
Denten eines Bereins der Freunde der Schwarzen ernannt und trug 
burch feinen Eifer viel bei zur Abſchaffung ber Negerſtlaverei. Als 
die Flucht Ludwigs XVI. die Frage von ber Unverleglichkeit der koͤ— 
ajeligen Perfon zur Sprache Krachte, erkiärte fih Gregoire mit 

ahdrud gegen ben Monarchen, unb verlangte, daß er von einem 
Sonvent gerichtet werde. Als Gonventsmitglieb betrat er ben 22. 


‚September 1792 bie —— und verlangte die Abſchaffung des 


Koͤnigthums, welche ſchon Collot brHerbois vorgefhlagen hatte. Auch 
flug er in einer Rebe am 15. Nov. vor, daß Ludwigs Prozeß 
fofort feinen Anfang nehme. Hierauf zum Präfidenten des Gonvents 
ernannt, ließ er die Vereinigung Gavoyens mit Frankreich erklären 
und warb nebft drei andern Gonventsmitgliedern in jene Provinz ge: 
fhidt, um fie ald Departement des Mont Blanc zu organifiren. 
Während feiner Abwefenheit warb Ludwig verurtheilt, baber bat 
Gregoire nit mit votirt. Allein er und feine Eollegen uͤberſchickten 
eine ſchriftliche Erklärung, daß Ludwig ohne Appellation an das Volt 
verurtheilt werde. Doch hatte er bereit# am 15. November bie 
Abfhaffung ber Todesftrafe vorgefhlagen und bies ausdruͤcklich auch 
fü: Ludwig XVI. verlangt, im Fall er ſchuldig befunden würde. — 

päterhin weigerte er fih, dem Beifpiele Gobeld, conftitutionellen 
Biſchofs von Paris, zu folgen, welher am 7. November 1793 vor 


‚den Schranken erfhien, und die catholifhe Religion nebſt den bi: 


fhöfliden Amtsverrihtungen abfhwur. Er war felbft fühn gemug, 
bas Benehmen beffelben a mißbilligen. Seitdem befchäftigte er ſich 
mit Berichten über den Aderbau, arbeitete im J. 1794 viel in dem 
Ausfhuffe für den Öffentlichen Unterriht, und erklärte fi über ben 
unerfeglihen Schaden, den ber Terrorismus den Künften und Wifs 
fenfhaften zugefügt habe. Auch ſprach er Öfter für die Freiheit des 
Gottesbienftes. Um die conftitutionelle catholiſche Kirche wieder her⸗ 
äuftellen, bildete er im Anfange bed 3. 1795 den Ausfchuß der vers 
einigten Bifchöfe, errichtete Presbyterien und Synoben, ſchrieb Hits 
tenbriefe u. f. w. Im 3. 1797 den 15. Aug. veranftaltete er ein 
Ratienalconcilium ber conftitutionellen Rifhöfe in Paris, deffen Mit: 
—— ben Eid bes Haffes bes Koͤnigthums ablegten. Das Eoncis 
warb den 12. Nov. befhloffen, und Gregoire fuhr fort, das 
biſchoͤfliche Syſtem gegen das Papalfnftem überall zu verbreiten. Im 
8. 1800 leitete er ein ähnliches Goncilium zu Bourges, nnd den 
29. Zuni 1801 eröffnete er ein zweites Nationalconcilium in Pas 
gie mit einer Schutzrede für bie Diitofopbie. Seine Arbeiten für 
iefen Zweck findet man in ben Actes du Concile. Rad dem Ab: 
luß des Goncorbats entfagte er feinem bifhöflihen Sige, behaup: 
tete aber bie Rechtmäßigkeit feines Ziteld gegen den Papfl. — Im 
September 1795 trat er in ben Rath ber Fänfhundert, und nach dem 
. Brumgire Fam er von neuen in ben gefeßgebenden Körper. 
m Februqr 1800 wurde er zum Präfidenten ernannt,’ und den 23. 
ecember 1801 auf bie wiederholte Präfentation bes gefegäedenben 
Körpers zum Mitgliede des Erhaltungsfenats gewählt. onaparte 
ernannte ihn zum Reichögrafen und zum Commandanten ber Ehren» 
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legion. Allein duch feine neue Ausgabe der Ruines de Port royal 
fiel er bei dem Kaifer in Ungnade. Bor der Revolution war 
er Mitglieb der Alabemie von Mes, und wurde ed nachher von bem 
NRationalinftitute und ber parifer Gefellfchaft ded Aderbaues. Ihm 
serbantt Frankreich die Errihtung des Bureaus der Längenmeflune 
gen und des Gonfervatoriums ber Künfte und Handwerke. Eben fo 
machte er fih um bie Wiffenfchaften verdient. it Verfaffer meh⸗ 
rerer Schriften, von benen bie meiften ins Bein ga überfegt find, 
Im 3. 1803 machte er eine Reife nad England und Deutſchland. 
Sm I. 1814 war er einer der erſten, welcher für Napoleons Ihrons _ 
entfegung flimmten, und verlangte, daß die Abfchaffung bes Sclaven⸗ 
banbels in die Gonftitutionsacte aufgenommen werde. Im SI. 1815 
unterzeichnete er in der Lifte des Inſtituts die von Bonaparte geges 
bene Abbitionakconflitution mit Nein. Bei des neuen Bildung bed In 
flitut# im I. 1816 ward er hicht ald Mitglied dev Akademie beibe⸗ 
behalten. Im 3.1819 wählte ihn bas Departement ber Ifere zum Des 
utirten ; allein er nahm. in ber Kammer niht ig, weil bie Ultras 
n als regicide verwarfen. Als Scriftfteller hat Gregoire Wärme 
und Einbildungskraft, aber wenig Kritit und Methode; auch fpride 
er gern vom fich felbft. Bein Hauptwerk, die Histoire. des sectes 
religieuses wurde 4810 verboten und erfdien 4814, 1238. Im J. 
4773 ſchrieb er eine von ber Akademie zu. Nancy gelrönte Preiss 
—— Eloge de la poésie, im J. 1789 das von ber Akademie von 
es gefrönte Essai sur la regeneration physique morale et po- 
lique des Juifs. Intereſſant find —— Trois Rapports sur les de- 
structions operees par le vandalisme 4794 u. m. a. sur les in- 
scriptions des monuments gublignes, sur la BIDHFEFSENG; sur 
l’ordre de Malta u. f. w. Gebr felten ifb fein Essai historique et 
atriotique sur les arbres de la liberte 1794. Inhaltreich find : de 
a Literature de Negres ı808, de la Domssticit& chez les 
peuples anciens et modernes, ı8ı4. Geine Schrift: De la con- 
stitution frangoise (bie bes Senats) en 1814, erlebte vier Auflagen. 
Im 3. 1818 ſchrieb er über das neue Concorbat Ludwigs XVIII. mit 
Pius VII. eine intereffante Kritik. Vergl. Zeitgenoſſen XXIII. K. 
Gregorber Große, f. Dipfe. | 
Gvegor VII, ehe er zum SPontificate —— Hilbebsanb 
genannt, war einer der merkfwürbigften Päpfte. Geine Jugendge⸗ 
ſchichte iſt wenig befannt, felbft das Jahre und der Ort feines Ger 
burt find zweifelhaft, indem Einige Siena, Andere Saone im. os: 
caniſchen und noch Andere Rom. als feinen Geburtsont nennen, So 
viel ift gewiß, daß ex feine Kindheit in. Rom vexlebte, als ein juns 
ger Mann eine Reife nady Frankreich machte, und bier mit- bem Klo⸗ 
er zu. Clugny in Beubindung kam, um 1045 nad Rom zurüdkehrte, 
und bier eine Laufbahn fic eröffnete, welche ihn zu einem großen 
Biel führen follte, Belannter: wird feine Geſchichte von bes Zeit am, 
wo er fi wieder in dem Klofter zu: Elugny- eingefchloffen. hatte, 
und bier dem Papft Leo IX., der auf einer zu Worms gehaltenen 
Synode jum Pontificat ernannt worden war, auf feiner Reife durch 
Frankreich nah Rom. bekannt ward, Ex begleitete ihm nad Rom, 
und fpielte von biefer Zeit an, obgleid; im. Verborgenen, eine bebeus 
tende Rolle, indem er, vermöge ber Herrfhaft, welche große Geifter 
über gewöhnliche Menfchen ausüben, bie Schritte biefes und mehrerer 
nadhfolgenden Päpfte leitete. Erſt nah dem Tode Aleranders II. 
4073 gefiel e6 dem, Sarbinat Hildebrand, den päpftlichen Stuhl zu 
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en, auf welchen ex ſich, wenn es fein Wille dewefen wäre, weit 
BES 
e u benen er vo en n gerathen batt 
vo eteiten hemübt gewefen, das fuchte ex nun felbft mit 
Iofeften Eifer auszuführen. Es war * Entwurf, dem x 
Stuhl nit blos die höcfte Gewalt über die Kirde zu ı 
und bie ganze Külle der geiftlihen Gewalt in bie 
fies zu bringen, fondern aud die Kirche von ber Gewalt des 
gänzlich unabhängig zu. mahen, und ben Königen und 
influß abzufchneiden, ben fie biäher nod in mannid) 
ungen zu behaupten gewußt hatten, Er mwoilte eine 
—* in weicher ber Papſt der Statthalter Gottes, ber 
politiihen fowohl al& in kirchlichen 
Das Meifte für die Ausführung feines Plans ah er 
der Aufhebung der Laieninveflitur, an weldem Rechte ber & 
bie Bifchöfe zu belebnen, die ganze Gewalt hing, welche die Für 
nod über den Klerus ihrer € ausübten. Daher ließ er 
aum Grftaunen der gangen Welt, das mertwuͤrdige Decret | 
worin allen Geiftlihen bei Strafe des Verluftes ihrer Aemter 0: 
n warb, bie Inveſtitur über irgend ein Lirchliches Amt aus. 
and eines Laien zu empfangen, und zugleich allen Laien 
bes Bannes verboten ward, einem Geiftlichen die Inveftitur zu ers 
theilen, Leicht konnte Gregor vorberfeben, daß bie 
mentlic der Kaifer nicht bereit fein würden, das b 
Inveftitugreht auf das erfte Wort aufzuopfern. Daher b | 
mit bem Kaifer Heinrich IV. zu brechen, und hoffte, der & 
ſich fo wenden, baf der Kaifer genöthigt werden würde, 
Aufopferung dieſes Rechtes den Frieden zu erfaufen. An 
ege mit dem Kaifer konnte es dem Papfte nicht & 
ich der Kaifer, durch jugendlichen Leichtſinn und, böfe Rathgeber irre 
geleitet, während der Zurgen Zeit feiner Selbfzegierung über 
Öttlichen und menfhlichen Gefege hinweggefegt hatte. Auch Eonnte 
hm dieſer Krieg eben nicht gefährlich duͤnken, da ber Kaifer mächtige 
x Beat im Reiche hatte, Noch 1073, ſprach der Papft das 
onsurtheil über mehrere deutfche Bifhödfe, melde ihre Aemter von 
m Kaifer gekauft hatten, und den förmlichen Bang über 5 kaiſer⸗ 
liche Räthe aus, welche dieſen ſchaͤndlichen Handel getrieben 
follten, und da der Kaifer diefe Räthe nicht entließ, und jener Bis 
Ihöfe fih annahm, machte der Papft 1076 ein neues Decret befannt, 
in welchem bem Kaifer angekündigt ward, daß er in Rom 
nen, und ſich wegen ber gegen ihn erhobenen Klagen antn 
folle. Der unbedahtfame Kaiſer verfammelte unverzüglid eine Sp: 
node zu Worms, und ließ das Abfegungsurtheil gegen ben 
ausfprehen, wodurch denn dieſer bewogen ward, auch feiner 
zum äußerften zu ſchreiten, ben Kaiſer in ben Bann zu thum, 
alle feine Untertbanen und Wafallen von dem Eide ber Treue zu 
binden, - Bald fah ber Kaifer ganz Oberdeutſchland gegen fi aufs 
ftehen, zu eben ber Zeit, da die Sachſen in Niederbeutfchland bem 
Krieg gegen ihn erneuerten, und als die zu - Oppenheim v mmelten 
Bürften den Schluß faßten, daß zu einer andern Kliferwaßl gefheile 
ten werben follte, ergab er fich ihmen faft auf: Discretion, 
& vorſchreiben laffen, daß er den Papft, den fie ſelbſt erfuchen 
_ ben, in das Reid zu kommen, als Richter über ſich ertennen, feine 
scommunicirten Räthe entlaffen, und ſich als fuspendirt vom ber Re 
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erung beieachten wolle, Betaͤubt vom biefem Schlage, fiel Heinrich 
ben Gedanken, nad Rom zu eilen, und bier von dem Vapfte bie 
predung von dem Banne zu erbetteln. Mitten im Winter, faft 
Gefolge, reifte ber Kaifer nah Rom, und ber Papft traute 
feinen Augen, als er ihn fo tief gefunten fab. Zu @anoffa, 
dem Gebiete der Markgraͤſin Mathildis, traf ber Kaifer den 
‚ welder barauf brang, daß fid ber Kaifer einer kirchlichen 
Ge unterziehen müffe, und ibn befhalb brei Zage lang in dem 
Aufzuge eines Büßenden in dem Hofe zu Ganoffa warten ließ. Bald 
aber bereuete ber Kaifer diefen Schritt, und es fammelten fi wies 
ber mehrere feiner Kreunde um ihn, und nad) einem mit abwechfelns 
bem Glüde geführten Kriege trug er den Sieg über ben. ihm entges 
gengefenten egenkaifer, Rubolpb von Schwaben, bavon, 
un ließ er den Dapft auf einer Synode zu Brisen abfegen und eis 
nen Gegenpapft wählen, eilte nad Stalien, drang in Rom ein, und 
fegteben Gegenpapft auf ben Thron. Gregor, weldyer in die Engelsburg 
ete, und hier drei Jahre lang wie im Gefängniffe lebte, trug 

ein Ungläd mit Würde und Standhaftigkeit, und konnte durch nichts 
en werben, bie Rechte ber Kirche zu verletzen. Endlich befreite 

ibn Robert, Herzog der Normänner, die Römer aber nöthigten 
ibn, weil. Roberts Soldaten bie Stadt geplündert und verheert hats 
ten, Rom zu verlaffen, und er ging daher nad Galerno zu dem 
Rormännern, wo er im 3. 1085 ftarb. Außerdem ift von Gregor zu 
bemerken, daß er ben Gdlibat der Geiftlihen allgemein einführte, 
fo weit er ihn erzwingen fonnte, weil er entweber an eine größere 
Heiligkeit des ehelofen Standes glaubte, oder ben Klerus auc bie: 
durch unabhängiger machen wollte, und die Markgraͤfin von Toskana, 
Mathilbis, beftimmte, ihre fait Eöniglihen Belisungen dem rös 
miſchen Stuhle zu vermaden. Kein Papft ift mehr gepriefen, aber auch 
feiner mehr grtabelt worden, ald Gregor VII. Die meiften proter 
fantifhen Gefhichtfhreider haben ihm unerfättlihe Herrſchſucht und 
fine ee Ehrgeiz vorgeworfen. Betrahtet man aber das Ganze 
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eines Lebens und bie Größe feines Geiftes, lieft man bie Briefe, 
denen bie ebelften Gefinnungen ausgedrüdt find, und erwägt, wie 
er, nit nur. gegen Andere, fontern auch gegen ſich felbft war, 
o Hi ed nicht glaublih, daß ein bloßes kleinliches Streben nad eis 
gener Größe der Zweck feines Lebens gewefen fei. Sielmehr iſt es 
mwabrfcheinlich, daß er, weniaftens bei feinem Hauptentwurf, ein hoͤ⸗ 
beres Biel vor Augen hatte, und mit reblicher, wenn auch irriger Uebers 
zeugung, für die Sache Gottes und Chriſti, für die Sache der Relis 
gion und der Kirche zu wirken glaubte- (Vergl. Hilbebranb, 
als Dapft 1 Vera VU. und fein Beitalter von Johann 
ge 1815, 8. i "N. 
SGregor (Mac«), aus einer alten fchottifhen Familie, eines 
ber fühnften ame: der fpanifch » ameritanifchen Infurgenten, diente 
als itoin bei ber brittifchen Armee in Spanien mit Auszeichnung, 
warb er und erhielt einen fpanifchen Ritterorben; allein er ents 
zweite ſich mit feinen Obern, verlief ze englifhe Armee, ging 
Garaccas, wo er fi mit einer Eingebornen vermählte und biente 
in ber NReiterei von Venezuela, Als Miranda durch Eapitulation 
a. wurbe, begab er fih nad Garthagena, landete "hierauf im 
41816, ı bft Bolivar (f. d. Art.) an der Küfte von Venezuela, 
trug zur Groberung von Barselona (in Suͤdemerika) bei, und ers 
ſocht mehrere Vortheile über die Föniglihen Truppen im I. 1816, 
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Im Mai 4817 unternahm er an ber Spike von 300 Abenteurern 
aus allen Nationen, bie er in ben vereinigten Staaten verfanimelt 
Hatte, einen Zug nad Florida, und bemächtigte fich ber Infel Amer 
lia, verließ fie aber und an feine Stelle trat ber Commodore Aury, 
der bie Infel räumte, als nordameriltanifhe Truppen im December 
4817 von der Infel Befig nahmen. "Mac: Gregor bielt ſich noch eine 
furze Beit in Venezuela auf und Eehrte hierauf im Zan. 1848 nad 
England zuräd, um Truppen für bie Infurgenten zu werben. Zu 
Ende bes Jahrs war er bertitö mit etwa taufend Mann wieber zu 
Bolivar neftoßen, und eroberte ben 10. April 1819 Portobello, warb 
aber den 24. April vom fpanifhen General Hoare überfallen und ret⸗ 
tete fih nur mit der Flucht. Diefer tapfere, für die Sache ber 
freien Amerikaner begeifterte Mann voll ritterlihen Muths, ber das 
Schwerſte wagt, und bei ausgebreiteten Kenntniffen ein erfahrner 
Krieger ift, irrt jest ala Abenteuver umher. 

Gregorianifher Calender, f. Galenber. 

Greif, ein befanntes Wunberthier des Alterthums, bas had 
der gewöhnlichen Sage Leib, Füße und Krallen eines Löwen, Kopf 
und Flügel eines Adlers, Ohren bes Pferbes, und flatt der Mähne 
einen Kamm von Fifchfloffen hatte; der Rüden war befiebert. Xelian 
befeat ben Rüden mit fhwarzen, die Bruft mit rothen und die Flüs 
gel mit weißen Federn; Kteſias gibt ihm blaue, glänzende Raden: 
federn, einen Adlerfchnabel und feurige Augen. Spätere Scriftftel: 
ler fegen noch mandes hinzu. Nach dem Verfaffer des Buhs: De 
rerum natura, ift er größer, als ein Adler, hat an den Border: 
füßen große Adlersklauen, an ben ‚Hinterfüßen Löwenklauen, legt in 
fein Neft einen Achat; aus den Klauen macht man Trinkgefaͤße. Er 
ift fo ftark, fagt Kteſias, daß er im Kampf mit allen Thieren Sie: 
ger bleibt, den Löwen unb Elephanten ausgenommen. Man gab Ins 
dien für fein Vaterland aus, und glaubte, daß er auf hohen Bergen 
nifte; nie erwachſen, wohl aber jung gefangen und gezähmt werben 
könne; daß er bas Gold ber Gebirge bewahre, und fein Reft bavon 
made, oder nad andern Angaben, baß er bie fürchte, weldhe Gold 
fuchen, und feine Jungen gegen fie vertheibige. Ueber bie Entftehung 
ber Idee von biefem fabelhaften Bogel ift viel gemutbmaßt worden ; 
namentlich * der Graf von Veltheim in feiner Abhandlung von 
ben goldgrabenden Ameifen und Greifen ber Xlten, und Böttiger in 
feirren Bafengemählben fehr viel Sinnreiches barüber gefagt. Letzte 
rer erklärt mit vieler Wahrſcheinlichkeit biefe und ähnliche Ungeheuer 
blos ald Erzeugniffe ber indifchen Tapetenwirkerei, ba fidh die Indier 
von ben Älteften Zeiten her an feltfamen Zufammenfesungen ihrer 
beiligen Thiere ergögen. Die Griechen, welche an bem dofe bes 
ſiſchen Königs bergleihen Tapeten erblidten, hielten bie barauf alın 
bildeten Thiere für wirklihe Gefhöpfe bed wunderveichen Indiens, 
and verlreiteten bie Sage davon. Auf ähnliche Art entftanden auch 
die nachherigen Arabesken, Groteöfen u. ſ. w., mit benen jene alfe 
einerlei Urfprung hätten. 

Greifenfeld (Peter, Graf von), bieß eigentih Shuma- 
her, und war der Sohn eines MWeinhändlers zu Sopenhagen. 
Durch außerorbentlihe Zalente flieg er unter König Friebri III. 
»on Dänemark zum Gabinetzfecretär, feit 1670 aber überließ ihm 
Ehriftian V. die ganze Leitung ber Regierungsgefchäfte, erhob ihn 
zum Grafen von Greifenfeld, Großkanzler und Ritter vom Glephan- 
tenorden. Der eben fo vehtfhaffene alg Kluge Minifter machte ſich 
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um die Staatsverwaltung um vielfahe Weife verdient, und erlangte 
auch im Ausland ein fo großes Anfehen, daß Kaifer Leopold I. ihn 
1674 zum Reichsgrafen erhob, und Friedbrih Wilhelm von Bran⸗ 
denburg ihm die Infel Rügen als ein Reichsfuͤrſtenthum anbot. Auf. 
diefer größten Höhe hatte man feinen Sturz bereitet. : Unvermuthet 
ward er im März 1676 verhaftet, und der König, ben die Kaction 
einiger Großen bis zur Erbitterung getrieben hatte, ließ den uns 
fhuldigen Mann das Schaffot befteigen. Seine Tobeöftrafe warb in 
lebenslänglihe Gefangenfchaft verwandelt, und dauerte dreiundzwan⸗ 
zig Sabre, ungeachtet der König felbft feinen Werth einfahb, und 
einft, bei Endigung einer wichtigen Deliberation, zu feinen gehei- “ 
men Räthen fagte: Jetzt verfieht mein ganzer geheimer Rath nicht‘ 
fo viel, als ehedem ein einziger Greifenfeld, — Er flarb den 12, 
März 1699 zu Drontheim. 

Greiföwalbe, eine ald Univerfität und als Handelsplatz 
wichtige Stabt in Vorpommern, nur eine Stunde von ber Oſtſee 
entfernt. Sie zählt etwa 4000 Einwohner. Die Univerfität warb ' 
1456 von Herzog Wratislam!geftiftet, hat über 35,000 Thlr. jaͤhrlicher 
Einfünfte und eine anfehntide Bibliothek, 

Grell. Diefes Wort wird in der Mahlerei auf den Ton ber 
Farbe, auf bie Karbe felbft und auf Licht und Schatten angewen⸗ 
det. Ein greller Karbenton ift derjenige, der ſich nicht durch einen 
pre Uebergang in ben ihm zunädft ſtehenden verliert und mit 

emfelben verfchmilzt; eine grele Farbe ift eine fchreiende, unhar: 
monifche, ber gebrochenen entgegengefegte Farbe; ein grelles Licht, 
ein greller Scyatten entfteht dann, wenn fie in großen Maffen zu 
plöglid mit einander abwechfeln. . 

Grenaba und Grenabillen, f. Antillen. 

Grenville (Thomas), ein englifher Staatsmann, zweiter 
Sohn des George Grenville, der vpn 1773 bis 1775 Staatsmini- 
fter war, und jüngerer Bruder des verftorbenen Marquis von Bus 
ckingham, trat um das 3.1784 in das Öffentliche Leben ein, als ein 
Anhänger von For und der Oppofition, worüber er mit feinen Vers 
wandten zerfiel. Doc konnten die Freunde bes berühmten Kor erft im 
J. 1790 feine Wahl zum Parlamentögliebe bucchfegen. Bei der Par: 
eg 1796 rähnte er fi mit feiner gi aus, und warb 
von der Stadt Budingham gewählt. Als der König von Preußen 
die Sache der Goalition gegen Krankreih im März 1794 verließ, 
follte er als außerordentliher Gefandter nad Berlin gehen, um bas 
preußifche Cabinet wieder in bie Allianz zu ziehn. Bei ber Ueber: 
fahrt nah Holland im Winter 1795 litt er Schiffbruch, und rettete 
fih mit Lebensgefahr auf dem Eife, drei engl. Meilen bis an bie 
Küfte. Seine Sendung war vergeblich; denn ber Abbe Sieyes hatte 
bereits die Betätigung bes Vertrags zwifhen Preußen und ber 
franzöfifhen Republik in Berlin erlangt. Nad Lord Gidneys Tode 
41800 ward Thomas Grenville zum Oberft : Auffeher ber Gemwäffer und 
Wälder fübwärts vom Trent ernannt. 

Grenville (William Windham, — beruͤhmter engli⸗ 
ſcher Staatsmann, und feit 1791 Pair, der jüngere Bruder bes 
Vorigen, geb. den 25. Dct. 1759, wurde in Etpn und Orford 
erzogen, wo er ſich burd feine Reigung für bie alte claffifche Lite— 
ratur auszeichnete. Durch feinen Vetter Pitt zum General: Zahl: 
meifter des Heers und bald darauf zum Parlamentsgliche erwaͤhlt, 
trat er, an ber Seite des Minifters, in die Reihe der erften beit: 
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tiſchen Gtaatörebner ein. Sm 3. 1789 warb er, bo nicht 
lange Zeit, zum Sprecher des Unterhaufes ernannt. Im Mai 
- 4791 übertrug ber König ihm das Departement ber auswärtigen 
Angelegenheiten, nachdem er früher fhon im Departement bed In⸗ 
nern gearbeitet hatte. Beim Audbruhe ber franzoͤſiſchen Revolus 
tion wollte er anfangs in bie innern Angelegenheiten Frankreichs ſich 
nicht mifhen, fondern eine firenge Neutralität behaupten; allein 
bie — der franzoͤſiſchen Republicaner war fuͤr die Ruhe der mo⸗ 
narchiſchen Staaten zu feindſelig. Daher antwortete er im Dec, 
4792 und Januar 1793 auf verfchiedbene Noten Chauvelins, ber als 
franzöfifher Miniker anerkannt fein wollte, daß England fortfahs 
sen würde, die Maßregein, weldhe bie Zeitumftände nothwenbig 
machten, zu verfolgen, und daß man ihn in keinem öffentlihen Cha— 
rakter anerkennen könne. Chen fo kündigte ex ihm an, Gr. großs 
Britannifhe Majeftät würben nie zugeben, daß biejenigen, welche 
fa eines Verbrechens gegen Ludwig XVI. fchuldig machten, je einen 
ufluchtsort in Großbritannien fänden. Im I. 1794 vertheibigte 
er mit Nahdrud das Benehmen des Minifteriums, und fprad den 
ATten Febr. über bie Nothwendigkeit ded Kriegs gegen Frankreich; 
den 30ften Aprit für die mit Preußen abgefchloffene Allianz; ben 
Sten Mai über bie Erridtung von franzoͤſiſchen Cmigrantencorps z 
den 22ften deſſ. Mon. über bie einftweilige Aufhebung‘ der Habeade 
Gorpusacte, die er als unerlaßlich zu Verhütung innerer Unruhen, 
welche England bebrohten, darſtellte. Wegen bes Benebmens, das 
England bei den bamals eröffneten Unterbandlungen zu Lille zu bes 
obadıten hätte, wurde im Juni 1795 ein Gtaatsrath zu London ges 
balten, dem Grenville beiwohnte, und wo er ber Meinung war, 
ernſtlich an den Frieden zu benten; doch gewann. feine Meinung nicht 
die Oberhand. Im 9. 1759 fprah er für die Vereinigung Irlands 
mit England, und bradte bie merkwürbige $remden : Bill in Bors 
fdlag. Als bierauf zu Ende des Jahrs ber erfte Gonful an ben- 
König von England gefchrieben hatte, um Priebensvorfchläge zu 
tbun, antwortete Lorb Grenville, daß ber König mit feinen Alliirs 
ten den Frieden auf fire Grundlagen zu fehließen bereit fei, daß 
aber, opne jedoch Frankreich über bie * ſeiner Regierung etwas 
vorſchreiben zu wollen, die Wiedereinſetzung des Hauſes Bourbon 
die beſte Buͤrgſchaft der friedlichen Geſinnung Frankreichs fein wuͤr⸗ 
de. Den 5. Febr. 1801 nahm er feine Entlaffung bei dem De— 
partement ber ausmärtigen Angelegenheiten. ° Kurz darayf wiberfegte 
er fid) im Dberhaufe der Bildung eines Ausfhuffes zur Unterfirhung 
bes Zuftandes der Nation, welden Lord Darnley in Vorfchlag.-ges 
draht hatte, und rechtfertigte das vorige Minifterium. Bei Wier 
— des Parlaments im November 1802 ſprach er lebhaft 
egen das Minifterium, "das den Frieden mit Frankreich geſchloſſen 
hatte. Er beklagte fi, daß man in bem Vertrage von’ Amiens bie 
freueften Alliirten Englands, ben Statthalter und den König von 
Sardinien, äufgeopfert babe. Im März 1805 übergab er dem Obers 
8* die Bittfhrift ber irländifchen Gatholiten, und unterftügte ihr 
efuh. Rach Pitts Tobe 1806 warb er zum Premierminifter und 
Kanzler ber Schatzkammer ernannt, welde Stellen aber im März 
41807 an feiner Statt Ganning und Percival erbielten, Er trat jegt 
gur Oppofition. Doc hat er im März 1817 bie Minifter in ber 
einftweiligen Aufpebung der Habeas s Garpusacte unterftügt. Geine 
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Segner tadeln an ihm, daß er in feinen Reden manchmal m 
bie Leidenſchaft als die Bernunft fpredyen laſſe. Gebrudt find m 
rere, 3. B. über bie Regentfcaftsbill 1789, 4801, und ein Brief 
an den Grafen Fingal, 1810. Auch gab er die Briefe des Grafen 
Shatam am feinen Neffen Thomas Pitt in Cambridge, nachher 
Lord Gamelford, 1804 heraus. Korb Grenville vermählte nr 1792 
mit Anna Pitt, der einzigen Zochter bes Lord Gamelfotd. Im 3. 
4810 erwählte ihn die Univerfität Orford zu ihrem Kanzler. 
Greffet (Jean Baptifte Louis), St. Michaelätitter, Hiftos 
riograph des St. Lazarusordend und Mitglied der Akudemie frane 
gaife, war 1709 zu Amiens gebören, trat in feinem 16. Jahre 
in den Jefuiterorden, und veriieß ibn zehn Jahte nachher wegen 
bes Auffehens, welches fein Gedicht Vert-Vert machte. Angeküns 
bigt in Paris, duch bie Stimme des Rufs, wußte er benfelben zu 
behaupten und zu vermehren, und ward im I. 1748 in die franzo⸗ 
fifhe Akademie aufgenommen. Er lebte zu Amiens, wo er eine 
Binanzftelle verwaltete, und eine reihe Frau geheirathet hatte, 
Die ländlihe Natur, aus der er faft alle feine Bilder, entlehnte, 
wurde fein Lieblingsaufenthalt. Gluͤckiich pries er, wie Horaz, ein 
genügfames und unbefanntes Leben im Schooße der mütterlichen Nas 
tur. Nach dem Tode Ludwigs AV, kam er nah Paris; und wurde 
ewaͤhlt, um Ludwig XVI, im Namen der Akademie zu feiner 
Shronbefteigung Gluͤck zu wünfhen: Hof Und Stadt wünjdten den 
Mann ju fehen, der jie fo trefflich geſchildert hätte. Aber bie 
Meinung, welde feine erflen Hervorbringungen erwedt hatten, 
wurde ungemein geſchwaͤcht durch feinen Discours, worin er einen 
fruͤhern von Suard. beantwortete: . Seine Gemählde fchienen niet 
natürlih, föndern Garicatuten. Man fuchte vergebens, den Druck 
bes Werks zu hintertreiben. Nach feiner Rückkehr nah Amiens 
ließ er es vielmehr neu auflegen, mit einem aus Profa und Berfen 
gemifchten Briefe vermehrt, worin er feiner Feder einen nody freiern 
Lauf verftatte. Er überlebte feine Ruͤckkehr in fein Vaterland 
nicht lange, und, ftarb den 16. Juni 1777, ohne Kinder zu hin⸗ 
terlaffen. » Die Annehmlichkeit feines Umgangs, bie Unwandelbar⸗ 
feit feiner Grundfäge, die Redlichkeit feines Charakters zewannen 
ihm ausgezeichnete Freunde und. die Gunft bes Hofes; Ludwig XVI. 
erhob ihm im I. 1775 in den Abelflund; Sein Vert- Vert ift ein 
durch Wis, Leichtigkeit und Anmuth ausgezeichnetes Werk, beffen 
Werth um fo größer erfheint, als der Stoff felbft wenig Huülfsmits 
tel darböt. „Dieſes Gedicht,’ ſagt d'Alembert, „wuͤrde unter 
den Händen eines Anbern eine fade und abgefhmadte Poffe gewors 
den fein, und. in dem Vezirk bes Kiofters, wo es erzeugt wurde, . 
fein Grab gefunden haben: Greffet befaß in feiner Eingezögenheit 
die Kunft, das rechte Maß des Scherzes zu treffen, das einen fo 
unbedeutenden Gegenftand im ben Augen ber feinen Welt anziehend 
machen konnte.“ ‚Er hatte es nod mit einem Gefange, l’ouvroir 
des nones, überfhrieben, vermehrt, welder, wie man fagt, Züge 
feines Talents enthielt; aber. er verbvannte ihn in feiner legten 
Krankheit: Auf Vert-Vert folgte La Chartreuse. Diefe Epis 
fiel verräth einen originellen Gyatalter, eine milde Philoſophie; 
man findet darin Sarmonie, und eine an Ueppigkeit grenzende Fülle 
bes Ausbrude, Bon geringem Werth find feine Epiftei an ben 
Pater. Bougrant und Les Ombreas. üftiger un, forafäitiger ges 
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‚arbeitet ift feine Epiftel an feine Sch über feine Genefung. 
Greffet wollte von der leichten Poefie zur Zragöbie erheben, 
aber fein Eduard IIL, ber 1740 gefpielt wurde, ift nicht wieder 
auf dem Theater erfchienen, Die Intrigue ift kalt und der Styl 
ift noch kaͤlter. In dem Sidney, ber im 3. 1745 aufgeführt 
wurde, ift die Intrigue ſchwach und die Verknüpfung gemein; doch 
finden ſich fchöne Werfe darin. Le Mechant, der 1747 mit gre: 
$em Erfolg — wurde, iſt wegen ber Leichtigkeit, Mannichfal⸗ 
tigkeit und ſchoͤnen Verſification, wegen ber Lebendigkeit und Fülle 
‚des Wipes und der Wahrheit der Eharafter eine der beften frarizö: 
fifhen Komödien. Sie märe volllommen, wenn eine gleiche Fülle 
des Komifhen diefe fhönen Eigenſchaften kroͤnte. Unbebeutender 
find feine Oben, feine Ueberfegungen ber —— Virgils und fein 
‚Discours sur l’Harınonie. Unter feinen Papieren haben fi un: 
ter ‚andern zwei bis jegt noch ungebrudte Gedichte gefunden: Le 
Gazetin und Le Parrain magnifique. Alles zufammengenommen 
ift Greſſet bielleicht der originellfte franzoͤſiſche Dichter feines Beital: 
ters, der, obgleich fpäter als Voltaire, doch biefen nirgends nad: 
eahmt bat. Die beften Ausgaben feiner Werke find don Kayolfe 
5 1803, 3 Bände, 18., und von — 1811, 3 Baͤn⸗ 
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Gretry (Andre Erneft Mobefte), berühmter franzöfifcher 
Gomponift, war geboren zu Lüttih ben 11. Februar 1741. Sein 
Gefühl für den mufitalifhen Rhythmus Außerte fi fhon mit dem 
vierten Jahr und hätte ihm faft das Leben gekoſtet. Er war allein; 
bas Wallen fiedenden Waffers in einem eifernen Topf feſſelte feine 
Aufmerkſamkeit; er fing an, nach diefem trommelähnlihen Geraͤuſch 
u tanzen; darauf wollte er auch fehen, wie fi biefes periodifche 
Bogen in dem Gefäß bilde, und goß es in ein fehr glühendes 
Steinkohlenfeuer aus. Die Erplofion war fo heftig, daß er, vom 
Dampf betäubt, und faſt am ganzen Körper verbrannt zur Erde fiel. 
Diefes Ereigniß zog ihm eine langwierige Krankheit zu, und 
fhwädhte feine Augen für immer. Im 9. 1759 verließ Gertry fein 
Baterland, um fi zu Rom in der Muſik zu vervolltommnen, Gr 
genoß bier ben Unterricht miehrerer Lehrer, aber Gafali ift der ein- 
zige, den er anerkennt. Er hatte fhon zu Rom einige italienifche 
&cenen und einige Symphonien hören laffen, als er von ben Unter: 
nehmern bed Theaters Alberti beauftragt wurde, zwei Intermezzi 
in Muſik zu fegen. Sein erfler Schritt auf biefer Laufbahn follte 
mit einem glüdliden Erfolge bezeichnet fein; er gewann einen Bei— 
fall, der ihm ein glüdliches Vorzeichen für bie Zukunft ward. Am 
— — war ihm das Urtheil Piccinis, der oͤffentlich ſein 
erk gebilligt hatte, beſonders, weil es nicht dem ge: 
woͤhnlichen Wege folgte. Wohl aufgenommen und verehrt 
in ber Hauptſtadt Staliens , Tepe Gretry bafelbit feine Arbeiten und 
Studien fort, ald Melon, Ugtied bee franzöfifchen Gefandtfchaft 
zu Rom, ihm eine Partitur von Rose de Colas zeigte, welche ben 
Wunſch in ibm entbedte, fi in Paris befannt zu machen. Auf dem 
Wege nach Frankreich verweilte er zu Genf. Er ließ fih bei Vol— 
‚taive einführen, von dem er wohl aufgenommen warb; und magte 
es denjelben um ein Gedicht zu bitten. Boltaire fagte es ihm zu 
und fdiidte es ibm nah Paris. Es Fam jedoch nicht zur Auffüh- 
zung. Gretry verlieh Genf nis, ohne fi vorher bekannt gemacht 
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4 - Er fegte die Oper Ifabelle und Gertrude in 
E, weldye in Paris gegeben worben war, unb deren Muſit et: 
was ſchwach gefhienen. Den Beifall, ben bie feinige erhielt, ber 
flimmte ihn, nah Paris zu geben, um dort ein Theater und 
Schaufpieler zu finden, bie feiner würdig wären. Länger als 
zwei Jahre hatte er, wie fo viele Andre, jene hundertkoͤpfige Hyder 
ju betämpfen, bie einem befcheidenen, verftändigen, fie F bejiegen 
ausgerüfteten Künftler nur zu oft in ben Weg tritt. Rad) vielen 
leeren Berfprehungen und getäufhten Hoffnungen erhielt ec von 
Marmontel den Huron, beffen Text und Muſik in ſechs Wochen 
vollendet wurde, und beffen Aufführung im 3. 1769. den entſchieden- 
ſten Erfolg hatte. Mit noh größern Enthufiasmus warb bald . 
darauf ber Zucile, .eine Komödie in einem Act, aufgenommen. Gr 
idmete fih von nun an amsfchließlih dem Theater, und ſchrieb im 
aufe der jegigen Zeit vierzig Opern, von denen le Tahleau parlant, 
Zemire et Azor, l’Ami de la maison, la fausse Magie, le 
Jugement de Midas, l’Amant jaloux, les Evéenemens im- 
revus, Colinette A la coure, la Carevane, Richard Ceyr - de- 
ion, Anacrdon chez Policrate nod jest mit Beifall gegeben 
werben. Gretry hat wie Pergolefi die Meclamation zum Typus 
bes mufitalifhen Ausbruds genommen, und bie Fehler, die er zw 
weilen gegen die Harmonie begangen — ſind dieſem Beſtreben zu— 
zuſchreiben und mit Bewußtſein von ihm begangen worden. Im J. 
1790 gab er feine Mémoires ou Essai sur la musique heraus. 
Der erfle Band enthält das Lünftlerifhe Leben des Verfaſſers. Er 
farb im I. 1813 zu Paris. Ä 
Greuze, ein geiftreiher franz. Mahler, geboren zu Zournus 
‚bei Macon im J. 1726. Nachdem er zu Rom flubirt und die Werke 
‚ber größten Meifter Eennen gelernt hatte, kehrte er in fein Vaters 
land zurüd, und erwarb fih burd fein herrliches Talent chen fo 
viele Bewunbderer als Neider. Driginell in ber Wahl feiner Gegen- 
fände und in ber Gompofition, ift er es eben fo ſehr in Golorit 
und 3eihnung. Charakteriftifh ift der moralifhe Zweck, auf den 
alle feine Gemäslde hindeuten. Vorwerfen fann man ihm vielleicht 
etwas Affectation und Theatralifches; auch, ift die Nadyiäffigkeit, 
mit ber er 3 feine Draperien behanbelte, mit Recht zu ta= 
dein. Seine Köpfe und halben Figuren haben ſowohl in Colorit 
und —— als in geiftreisger lebendiger Zeichnung einen bos 
ben Grab der Wa vo hat beren eine große — — geliefertz 
viele davon find geflohen und zieren die Zimmer der Reichen und 
Armen. Sein Gemählde: La petite fille au chien, gilt für fein 
Meifterwerf. Gr ftarb zu Paris 1805, 79 Jahre alt, und bin- 
erh — Toͤchter, deren eine, Anna, bad Talent ihres Vaters 
eerbt bat. 
. Griechenland. Die Namen Griehen und Griedyenland was 
zen bei den Gingebornen nit einheimifh, ſondern entflanden im 
Stalien, wahrſcheinlich durd die aus Eyirus dahin gewanderten per 
lasgifhen Golonien, welde, indem fie nah Gräcus, dem Sohne 
ihres Gtammvaters Theſſalus, Griehen nannten, Bexanlaffung gas 
ben, daß dieſer Name auf alle die Völker übergetragen wurde, wel⸗ 
che einerlei Sprache mit ihmen zedeten. Bei den Gingebornen ſelbſt 
hatte Griechenland in den frühern Zeiten, 3. B. bei Homer, keinen 
‚allgemeinen Namen; nachher bekam es ben Namen Hellas, und 
nad der Groberung burch die Römer den Namen Achaja, unter dem 
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jedoch Macebonien und Epirus nicht mit begriffen wären. Die grie⸗ 
hifhen Nationen aber waren fo weit zerftreut, baß es dadurch 
fhwierig wird, genau zu .beflimmen, was zu Griedenland gehört 
was nit. Bald nahm man Griechenland nur im engeren 
inne, wie es auf drei Geiten vom mittelländifhen Meer umflofs 
fen, im Norden durch die kambunifchen Gebirge von Macebonien 
geſchieden, etwa 2000 Duabratmeilen enthält; bald in einem weis 
tern Sinne, ber Macedonien und Epirus mit einfchließt, das Däs 
musgebirge, das ionifhbe und ägeifhe Meer ihm zu Grenzen gibt 
und die Juſeln diefer Meere mit aufnimmt, Demnach beftand Grie⸗ 
chenland theild aus feftem Lanbe,' theild aus Infelgruppen. Das 
fefte Land theilt man in Nordgriehenland, Mittelgrie 
chenland oder Hellas im engern Ginne und ben Pelopons 
web. I. Nordgriechentand umfaßt a) Theffalien (jegt 
Saniah), eines der größten und fruchtbarſten aller griechifchen Läns 
der, von dem Peneos bewäflert, der, durch das reizende Thal 
Zempe fließend, in ben thermaifhen Bufen fih ergoß. Die ges 
feierten Berge Olympus, Offa und Pindus erhoben ki bier, und 
unter ben Städten find Lariffa, run und Maägnefia berühmt. 
b) Epirus (jegt Albanien), nähft Iheffalien die größte Landfchaft 
ee, Hier war das uralte Beusorafel in Dobonaz —— 
ſtadt Ambrakia. C) Macedonien (jegt Macebönia oder Fi 
Bilajeti) erft feit Pilipp und Alexander zu Griechenland gerechnet, 
madhte gleihlam ein Mittelglied zwifchen Griehehland und acien 
dem Norblande im Sinne der Griechen, welchem Macedonien ſelb 
früher beigerechnet wurde: II. Mittelgriehenland oder Hels 
Las (jest Livadien) enthielt act Landſchaften: a) Acarnanien, 
mit bem Hauptort Argos: Amphilochicum, hatte rohe und kriegeriſche 
Einwohner, keine bedeutenden Flüffe und Berge. _b) Aetolien, 
mit den Flüffen Achelous und Euenus, und den Gtädten Kalydon 
und Thermus. Gebitgig und uncultivirt. c) Doris oder Doris 
Zetrapolis (ehemals Dryopis), mit ben Städten Pindus, Eri⸗ 
neus, Bajon md Kytinion. e) kokris, mit dem berühmten 
Paß von Thermopylaͤ, von drei Voͤlkerſtaͤmmen m ; den opuns 
tifhen, epilnemidifhen und ozoliſchen kLokriern. Hier waren bie 
Städte Opus; —— Amphiſſa und Thronion. e) Phocis, 
vom Gephiffus bewaͤſſert. Hier erhob ſich der Parnaſſus, unter 
welchem Delphi, berühmt durch Apollos Drakel, lag. . Außerdem - 
find Kriffa und Anticyra bier zu bemerken, f) Bdotien, zwar 
voll dider, neblichter Luft, aber trefflicher Viehweiden, außer vies 
len Eleinern Fluͤſſen, von dem Afopus und Jemenus durchſtroͤmt 
und reich bewaͤſſert, zählte viele blühende Städte, Thedä, Dropus, 
Ben ‚ Leultra, Thespia, Chaͤronea, Koronea, Orchomenos u. a, 
erühmt find bier die erge Helicon und Cithaͤron. g) Attica, 
eine ſchmale Landzunge, felfig,; troden, 9— unfruchtbar, eben 
deßhalb aber der fruͤheſte und nachmals der ſchoͤnſte Sig helleniſcher 
Cultur. Hier hatte Athen bie Geſetzgeber, Helden, Dichter und 
Künftter,, die noch jest die Bewunderung der gebildeten Welt find, 
Unter ben übrigen Ortſchaften Atticas zeichneten fih Marathon, 
leuſis, Rhamnus und Laurion aus. _ h) Megaris mit ber 
tadt Megara, die Eleinfte aller griechiihen Landfhaften. IE 
Die Balbinfel des Peropönnes (Morea), zu welcher durch 
garid der —— Iſthmus führt, umfaßte acht Landſchaften? 
#) das Gebiet von Corinth, mit dee gleichnamigen, früher Ephyre 
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er Stabt, berühmt durch Handel und Reichthum. b) Das 
ne Gebiet von Sik ion, mit ber alten Stabt gleihed Namens, 
e) Ahaja, zuerft dann Sonia genannt,’ batte in feiner 
organ längs des Gorinthifhen Meerbufens bis zum Fluffe Mes 
las zwölf Städte, unter denen Dyme, Paträ und Pellene bie bes ' 
trächtlichften waren. d).Elis, von dem Alpheos, der mehrere klei⸗ 
nere Flüffe aufnimmt, durdftrömt, erftredte fih von Adyaja fübe 
weſtlich an ber Meeresküſte hin. Vor Elis und Siyllene i 
Diympia wegen ber bier gefeiertien Spiele berühmt. - ce) Me ie 
nia, mit dem Fluffe Pamiſus, unterhalb Eli an der Meeresküfte 
bis zur Landfpige binreihend, mit der Stadt Mefjene und ben 
Grenzfeftungen Sthome un) Sra. f) Laconia, Laconica, Las 
cedbämon, ein Gebirgsiand, vom Eurotas durchſtroͤmt, wirb von 
dem mefjenifhen, laconifchen und argolifhen Meevbufen von brei 
Seiten befpült. Berühmt ift feine Dauptftadt Sparta, unb unter 
feinen Bergen ber Zaygetos. g) Argolis, mit ben Städten Ara 
908, Mycenaͤ, Epidauros, Troͤzene, Nemea, Lerna und Ziryns, 
von sem Inachus bewäfjert, bildet eine Kleine Halbinfel zwifchen ber 
laconifhen und atticanifhen. h) Arcabien, in der Mitte ber 
Halbinfel gelegen, reich an Flüffen, Quellen und Zriften, und vom 
Alpbeus burhfirömt, mit den Städten Mantinea, Tegea, Megas 
fopolis und den Bergen Kyllene, Erymantbus, Stymphalus unb 
Mänalus. — Die zu Griechenland gehörigen Inſeln lagen I. im 
ionifhen Meere, an ber Weft: und GSüdfeite des feſten Landes. 
41. Corcyra (Gorfu), 2. Sephalonia, 3. Afteris, 4. Ithaca (Wal be 
Gompare), 5. Zafyntbos (Zante), 6. Gpythera (Gerigo), 7. bie 
Sinfelgruppe des argoliihen Meerbufens, 8. bie — —— beim 
Gebiet von Troͤzen, unweit derſelben Sphäria, alauria (Poro), 
9, Uegina, 10. Salamis, (Goluri), und mehrere umliegende, 
41. Greta nu) 1. Im ägeifhen Meere an der Süd: und Norbe 
feite bes feiten Landes im fogenannten Arcipelagus lagen: 1. Gare 
8 (Scarpentce), 2. Rhobus, 3. Cyprus, 4. die Cycladen, b. 
i. Delos umliegende Infeln, die weftlihen, und 5. die Sporaden, 
d. i. zerftreut liegende, die oͤſtlichen des Archipelagus., Zu ben Ey: 
cladben gehören Delos (Sdilli), Nhenda, Mikonos, Tenos (Zine), 
Andros, Gyaros, Keos (3ia), Syros, Kythnos (Shermia), Ser 
hos, Siphnos, Kimolis (Argentiere), Melos, (Milo), 5 
Sr torin), Jos, wo Homer begraben fein fol; Naros, früher 
‚, Paros (Pario), und etlihe Kleinere. Zu den Sporaden ger 
5 zten Kos (Standio, Stingo), Parmakufä,” Patmos (Palmo, 
ofa), Samos, Chios (Scio), mit mehrern kleinern umlie= 
Snfein, Lesbos (Metaline), wo die umliegenden kleinern 
nfeln Sekatonnyſoi, d. i. hundert Inſeln, heißen, Tenedos 
Gokthſcha Adaffi), Lemnos (Stalimene), Imbros, (Lembro), Sar 
ke, Thaſos; und der Küfte Griechenlands näher Skyros, 
Eu (Regroponte). In Anfehbung der phyſiſchen Beihaffenheit 
- waren bie einzelnen Theile Griechenlands fehr von einander verſchie⸗ 
den. Macebonien war in feinem Innern rauh, waldig und arm, 
und erzeugte nur in. den Küftengegenden Wein, Del, und Baumes 
; eben fo Epirud. Dagegen war Theſſalien ein fruchtbares, 
hön-bewäffertes Thal, das treffliche Pferde lieferte z Bbotien, eben 
T7 tbar, war reich an ſchoͤnen Rinderherden. Der Boden von 
ocrid war nur mittelmäßig; defto fruchtbarer war Doris, und 
nod mehr Phocis, welches guten Wein, fchönes Del und Krapp in 
Aufl, Y, rt Dd, 4. 29 
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Fülle hervorbrachte. Aetoliens rauhe Gebirge ließen weder Wiehs 
zudt noch Aderbau gedeihen, Acarnanien, die Geeküfte von Ats 
-fica und das bergige Megarid waren eben fe wenig ergiebig, als 
Ahaja. Argolis hatte einen fruchtbaren Boben, und in Laconien, 
Meffenien und Elis blühten Aderbau und Viehzucht; Arcadien war 
‘ein gebirgiges Hirtenland. Die griehifhen Infeln waren, unter 
einem glüdlihen Himmel, größtenrheild mit Wein, Obſt und Felds 
früchten reihlih ausgeſtattet. Diefe Verfhiedenheit des Bodens 
mußte aud eine Verfchiedenheit in der Lebensart der Bewohner ers 
zeugen, welche ihrer Lane gemäß fih vom Aderbau, .oder Handel, 
ober Krieg, oder Schiffahrt nährten. Die Geſchichte der Griechen 
laͤßt ſich in drei Hauptverioden theilen; in die Periode ihres An: 
fange, ihrer Blüthe und ihres Verfall. Die erfte erſtreckt ſich von 
dem früheften Urfprung ber Griechen um das Jahr 1800 vor. Chr. 
Geb. bis auf Lokurg, 845 vor Chr. Geb., die, zweite reiht von 
da bis zu ihrer völligen Unterjohung durch die Römer, 146 vor 
Ghr. Geb., die dritte Periode endlich zeigt ung die Griechen als ein 
übermwundenes Volk, in immer zunehmendem Verfall, bis fie endlich 
gegen bad I. 300 nad Ehr. Geb. faſt ganz verfhwinden. Die Per 
lasger waren bie erfte unter Jnachus, wie die Sage lautet, nad 
Griechenland einwandernde Voͤlkerſchaft. Ohne alle Gultur wohn— 
ten fie in Höhlen und nährten fih von wilden Baumfruͤchten, oft 
auch von dem Zleifhe überwundener Feinde, bis Phoroneus, wel 
cher als König von Argos genannt wird, um das 3. 1800 vor 
Chr. Geb. ihnen einige Bildung zu geben anfing. Zugleich fuchten 
mit ihm Pelasgus in Arcadien und Jegialeus in Adaja ihre wilden 
Landsleute zu cultiviren. Mebrere kleine Reiche entftanden, 3. B. 
Sparta, Athen. Bon den drei Brüdern Achaͤus, Pelasgus und 
Pythius, welche Colonien aus Arcadien nad Theſſalien führten, fo 
ivie von Pelasgus Söhnen, Theſſalus und Gräfus, und von Ans 
dern erhielten einzelne Voͤlkerſtaͤnme der ehemaligen Wilden befons 
dere Namen. Eine große Veränderung bewirkte die Deufalionifche 
Fluth um das Jahr 1514 vor Chr. Geb. und die Ankunft eines 
neuen Voͤlkerſtammes aus Aften, der Hellenen. Diefe breiteten ſich 
in Griechenland aus, vertrieben die Pelasger und vermifchten fich 
mit ihnen. Ihr Name ward allgemeiner Name der Griehen. Mit 
ihnen erhob ſich Griedyenland fhon mehr aus dem Staube der Wild: 
heit und noch ſchneller wurde diefer durch bie bald erfolgenden Eins 
wanderungen phönicifcher und aͤghptiſcher Colonien verdrängt. Une 
gefaͤhr ſechzig Jahre nach ber Deufalionifhen Fluth ließ fidy der Phoͤ—⸗ 
nicier Gabmus in Theben nieder und bradte die Kenntniß der 
Buchftabenfhrift dahin. Geres aus Gicilien und Triptolemus aus 
Eleuſis lehrren den Aderbau und Bacchus pflanzte den Weinftod, 
Nach Argos kam der aͤgyptiſche Fluͤchtling Danaus, nah Attica Ger 
crops. Jetzt begann das Zeitalter der Deroen, zu benen Hercules, 
Jaſon, Pıritbous und Theſeus gehörten, und jener alten Natur— 
fänger und Weifen, wie Thamyris, Ampbion, Orpheus, Linus, 
Mufaus, Gbiron u. A. m, Ein Eriegerifcher Geift befeelte die 

nze Nation und warb Urfach, daß jede einzelne Fehde alle Helden 
Griechenlands unter die Waffen rief. Dahin gehören. die Kriege 
gen Theben und bald nachher der Trojaniſche Krieg u. d. 3. 1200 
Chr., deſſen Folgen eine Hauptepoche in ber Geſchichte Griechen⸗ 
lands herbeiführten. Dieſer langwierige und blutige Kampf hatte 
viele Reiche ihrer Fuͤrſten beraubt; daraus entftand eine allgemeine 
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Verwirrung, in welcher es den Herakliden, 80 Jahre nad Troja. 
Eröberung, gelang, fi bes ganzen Peloponnes zu bemädtigen und 
bie Jonier und Achaͤer daraus zu vertreiben. Diefe wandten ſich 
nad Attica. Da fie aber bier nicht Raum genug fanden, führte 
Neleus um das J. 1044 eine ionifhe Kolonie nah Kleinaſien, mo 
fhon früber eine dolifhe aus dem Peloponnes angelangt war, und 
achtzig Jahre nachher eine dorifhe ſich nieberließ, In andern Staas 
ten bildeten ſich Repubtlken, 3. B. in Phocis, in Theben, in den 
afiatifwen Golonien, endlich aud in Athen u. f. w., fo daß in ben 
naͤchſten 400 Jahren das aanze füdliche Griechentand meiftens mit Re⸗ 
publifen fi) anfüllte. Wohlſtand und £refflihes Glima machten- in= 
deß die afiatifchen Golonien zur Mutter der Gultur; von bier gine 
gen Künfte und Wiffenfhaften aus. . Eier war das Vaterland 
der Gefänge Homers und Hefiobs; hier blühten Dandel, Schiff: 
‚ fahrt und Gefeggebung. Doch blieb Griechenland noch bei der alten 
Einfalt der Sitten und Unbelannt mit dem Luxus, dem keine fremde 
Unterftügung die Hand bot. Wenn daher in einem Staate fi die 
Einwohner zu fehr anbäuften, nahm man zu Golonten feine Zus 
fluht; fo wurde im fiebenten und adten Jahrhundert die mächtie 
gen GSolonien von Rhegium, Syrafus, Sybaris, Eroton, Zarent, 
Gela, Locris und Meffana in Sicilien und Unteritalien errichtet. Die 
verfchiedenen Eleinen von einander unabhängigen Staaten Griechens 
lands aber beburften eines gemeinfhaftlihen Bandes, das fi& zus 
fammenhielt. Diefes fand jid in dem Tempel zu Delphi, im dem 
Amphiktyonengericht und in den feierliben Kampffpielen, unter denen 
befonders bie Olympiſchen ſich auszeichneten,, deren leäte und Haupt⸗ 
erneuerung 776 Jahre vor Chr. Geb. gefhah, und melde zugleich 
den Griechen zur Zeitrechnung bienten. Bon dieſer 3eit an erhoben 
fih vor den übrigen Staaten durch Macht und Anfehn Sparta 
und Athen; bas erſtere noch früher als das letztere. Bis zum 
perfifhen Kriege hatte Griechenland fehon eine bedeutende Stufe der 
Ausbildung erlangt.. Außer der Dichtkunſt finden wir um das Jahr 
600 v. Chr. Geb. aud die Anfänge der Philofophie, und zwar ebene 
falls früher in Jonien und Unteritalien, als im eigentlihen Griechen 
land. Auch bie Bildhauerkfunft und Mablerei famen in Flor. Die 
mächtigen Golonien Maflifia in Gallien und Xgrigent in Gicilien 
entftanden; Athen breitete feinen Handel immer mehr aus, unb 
legte befonders in Thracien anſehnliche Handelspläge an. In Kleine 
afıen aber waren bie griechiſchen Golonien unter die Herrfchaft des 
Indifchen Gröfus und bald nachher auch des Eyrus gekommen, und 
ſelbſt Aitgriehenland wurde von Perfiens Üübermütbigen Beherrfchern, 
Darius und Xerres, mit gleicher Knechtſchaft bedroht. Da ab 

erwachte ber Heldenmuth ber freiheitliebenden Griedhen und. zeig 

fi) in feinem berrlidhften Gfanze. Athen und Sparta, mit einane 
ber verbunden, widgrftanden faft ganz allein den ungebeuern Heeren 
der Derfer, und bie Schladhten bei Maratbon, Thermopylaͤ und 
Platää, fo wie die Seetreffen bei Artemifium, Salamis und My— 
cale lehrten die Prerfer, daß Griechenland nie zu ihren Eroberungen 
oebören werde. Diefer glorreihe Kampf bereicherte es mit einer 
unermeßlihen Beute und führte die hoͤchſte Stufe der Macht und bes 
MWohiftandes herbei. Vor allen andern griehifhen Staaten aber 
erreichte Athen die hoͤchſte Blüthe und das entfchiedenfte Uebergewicht. 
Das Obercommando, weldes bisher Sparta geführt hatte, fam an 
Athen, befien Feldherr Cimon bie Perfer zum Frieden und zur An⸗ 

25. 
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ertennung ber Kreiheit der Kleinafiaten zwang. Bugleih war Athen 
der Mittelpunkt der Künfte und Wiſſenſchaften. Jett brach ber 
‚peloponnefifhe Krieg aus, veranlaßt buch Athens übermäßigen 
Stolz, den Sparta nicht länger ertragen konnte. Diefer verberb: 
liche Krieg, der Griechenlands Inneres verheerte, demuͤthigte Athen, 
bie Ihrafybul es wieder befreite; dagegen mußte fih Sparta auf 
Zurze Zeit unter Thebens allgewaltigen Epaminondas und Pelopidas 
beugen. Aller diefer Unruhen eachtet blieb die Gultur in Gries 
chenland noch im Steigen. Jetzt blühten neben den Dichtern Künft: 
ler, Staatsmänner und Philofophen: der Handel war im größten 

(or, und Sitten unb Lebensart waren aufs hoͤchſte verfeinert. 

n aber trat bie unglüdliche Periode ein, wo mit dem Ende ber 
politifchen Freiheit Griechenlands auch die Eultur beffelben zu ſinken 
anfing, obne baß fie ſich je wieder auf die ehemalige Stufe empore 
heben konnte. Im Norden von Griechenland hatte fih ein maͤch⸗ 
tiger erobernder Staat gebildet, deſſen Beherrfher Philipp, unter 
Epaminondas und —— zum Feldherrn gebildet, Tapferkeit mit 
ſchlauer Politit verband. Die Uneinigkeit unter den griechiſchen 
Staaten bot ihm Gelegenheit, feine herrſchſuͤchtigen Plane auszus 
führen, und die Schlacht bei Chaͤronea gab Macedonien bie Ober: 
berrfchaft über ganz Griechenland. Wergebens hoffte daffelbe, nad 
feinem Tode ſich wieder frei zu machen. Thebens ſchreckliche Zerſtoͤ⸗ 
zung forderte Unterwerfung unter ben mächtigen Genius des jungen 
Alexander. Während er alö erfter Feldherr der Griechen über bie 
Merfer die glänzendften Siege erfocht, veranlaßte eine falfhe Nach⸗ 
richt von feinem Tode einen nochmaligen Verſuch, die Freiheit wie» 
der zu gewirinen, den jebody Antipater vereitelt. ben fo unglüds 
lic, endigte der lamiſche Krieg nah dem Tode Aleranders. Griechen: 
land war jest faft zu einer macebonifhen Provinz herabgeſunken 
und hatte nur noch einen Schein von Freiheit. Verweichlichender 
Lurus hatte die alte Tapferkeit und Energie verzehrt. Endlich 


Tchloffen die meiften Staaten des füblichen Griechenlands, Sparta 


und Aetolien ausgenommen, ben berühniten achaͤiſchen Bund zur Bes 
hauptung ihver Breiheit gegen Macedonien. Als biefer Bund ſich 
aber mit Sparta entzweite, fuchte er Maceboniens Hülfe und war 
durch diefelbe fiegreihd. Allein dieſe Freundſchaft ward bald für 
Griechenland verberblich, denn fie verwickelte daffelbe in die Händel 
Sphilipps mit ben Römern, welde zwar anfänglid aroßmäthig genug 
waren, bie Freiheit der griehifhen Staͤdte zu beflätigen, während 
fie in dem Kriege gegen Antiohus Xetolien und bald barauf aud 
Macebonien in. eine römifche Provinz verwandelten; allein fpäter 
gan fie an, den adhäifhen Bund umter fir) zu entzweien, und 

ifhten fih mit Gewalt in bie innern Streitigkeiten ber Griechen 
und zwangen biefe endlih zu bem legten ſchwachen Berfuh, ihre 
Freiheit mit den Waffen zu behaupten. Der Ausgang eines fo une 
gleihen Kampfes konnte nicht lange unentfchieben fein: bie Erober 
“zung Gorintbs unterwarf die Griehen der rbmifhen Herrſchaft. 
Während biefes ganzen Zeitraums von der Schladht bei Ehäronea bis 
zur Groberung Gorinths blühten nod immer Künfte und Wiffen« 

aften unter den Griedhen; ja die Kunft feierte erft unter Alexan⸗ 
‚ ber ihr goldenes Zeitalter. Indeſſen waren doch bie griechifchen 

Golonien in einem noch :blühendern Zuftande als das Mutterland, 
befonbers ward jest Alerandria in Xegypten ber Sit ber Gelehrfams 
sit, Da fie ebenfalls nad. und. nah unter die Botmäßigkeit ber 


’ 
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Admer Tamen, wurden auch fie, wie bas Mutterland, bie Lehrer 
ihrer Ueberwinder, ber Römer, zu benen fie in großer Anzahl nad 
Stalien binütberwanderten. Unter Auguft endlid verloren: die Gries 
en auch ben chatten ihrer bisherigen Freiheit und hörten auf, 
feloftftändige® Volk zu fein, obgleih ihre Sprade, Sitten, 
Gebräuhe, Wiffenfhaften, Künfte und Geſchmack überall im roͤmi⸗ 
Shen Reihe ausbreiteten. Der Charakter ber Nation war jet 
fo tief gefunten, daß bie Römer einen Griechen in ber Regel als 
das feilfte und nichtswuͤrdigſte Geſchoͤpf verachteten. Aftatifcher Zus 
zus hatte fie ganz verborben; bas chemulige Gefühl von Freiheit 
und Gelbftfiändigteit war erftorben und niedriger Sclauenfinn am 
eime Stelle getreten. Die Nation warb immer ausfhweifenber, 
emer, verähtlicher, unbebeutender, und zu Aurelians Zeiten, ges 
gen ben Anfang des vierten Jahrhunderts, war kaum nod eine 
ur von berfelben vorhanden, da zugleich bie barbarifchen Voͤlkerx 
jegt anfingen, ihre verheerenden Vermwüftungen aud in Griechenland 
auszubreiten. Bon den Sitten und ber Dentweife der Grieche 
* man im Allgemeinen folgende Schilberung entworfen. Die 
auptzüge in bem Charakter derfelben waren von jeher eine gewiffe 
Einfalt und Größe. Bon feinem früheften Dafein an war ber 
Grieche fein eigner Lehrer, und wenn er von andern lernte, gefhah 
es mit Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit. Das große Vorbild feiner 
findungen war bie Natur, bie in feinem Baterlande alle Reize, 
in fi vereinigte. Der noch ungebilbete Grieche war männlid und 
fkotz, thätig und unterhehinend, eben fo audfchweifend in feinem 
Haſſe wie im feiner Liebe. Er fhägte und übte Gaftfreundfhaft 
a Fremde und Landésleute. Diefe Grumblage des Charakters 
der Griechen hatte auf ihre religiöfen, politifhen, fittliden unb 
philofophifchen Meinungen. einen großen Einfluß. Griechenlands 
Götter waren nicht wie in Afien in ein heilige Dunkel geftellt; fie 
waren in ihren Fehlern unb Tugenden menfhlih, fanden aber 
höher als die Menfhen. Sie gingen mit bemfelben vertraut um; 
Gutes und Böfes kam aus ihren Händen; alle lörperlihen und gei⸗ 
2 Gaben waren ihr Geſchenk. Eben fo menfhlid, als bie 4 
tter Griechenlands, war auch bie Moral ber aͤlteſten Griechen. 
Sie befahl, bie Götter burd) — Beobachtung der Gebraͤuche zu 
ehren, bie Gaſtfreundſchaft heilig zu halten, ſelbſt Moͤrder zu ſcho⸗ 
nen, wenn fie zu ben Göttern ihre Zufluht nahmen, bas Blut bes 
BVerwandten an deſſen Mörder zu raͤchen. Gegen ben Feind war 
und Rache erlaubt. Kein Gefeg befahl die Keuſchheit. Nur 
Gewalt des Vaters, Ehegatten oder Brubers beſch die Ehre bes 
weiblihen Geſchlechts, welches daher auch in beftändiger Abhaͤngig⸗ 
keit lebte. Werlorne Unfhuld wurde zwar ftreng beftraft, aber ber 
Berführer freute dere Siege 2 das Gefühl eines begange⸗ 
nen Unrechts, und brachte ben Göttern eben fowohl Opfer und Ges 
ſchenke, als ob er bie rühmlichfte Handlung begangen hätte, Die 
Sicherheit des häuslihen Lebens beruhte einzig auf bem Hausvater. 
Aus biefen — der aͤlteſten Sitten der Griechen entſprang 
in ber Folge bie Eigenthuͤmlichkeit ihrer religioſen Gefinnungen, ihre 
Liebe zur Freiheit und Thätigteit, ihre Borliebe für Schönheit, 
ihr Großfinn und die Einfalt in ihrem häuslichen und bürgerlichen 
Leben. Die Religion ber Griechen war zwar, befonders iin bem 
älteften 3eiten, voller Aberglauben, doch nit in bem Grabe, wie 
"bie Religion der Römer; fo kannte z. B. ber Grieche das Augural⸗ 
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wefen nicht. Cr neigte ſich, wie allenthalben ‚ fo auch in Ser Res 
ligion, mehr zur Fröhlichkeit,..und diente ben- Göttern weniger 
buch Gefinnungen als. durch äußere Geremonien. Auf ıdie Sitten— 


lehre, ben Glauben und den Unterricht des Geiſtes hatte die Reli: 


ion wenig Einfluß. Nur ben Glauben an die Götter ‚und eine 
ortdbauer nach bem Tode forderte fie, ferner Enthaltung von den 
gröbften Verbrehen und Beobachtung ber vorgefchriebenen»Gebrän- 
de. Gute Sitten und wahre Religiofität zu befördern, wirkten 
anfangs bei ben Griehen die Einfalt ihrer Lebensart und gewiſſe 
duntie Borftellungen von. einer alles regierenden, dad Gute lieben- 
ben unb belohnenden, das Böfe aber baffenden und; beftrafenden 
Gottheit, fpäterhin aber eine durch Dichtkunft und Philoſophie er 
zeugte Aufklärung, welche von ben Gebildetern fid auch dem gro— 
Sen Haufen mittheilte, Dean. hatte in ber fchönften Blüthe der 
eiehifhen Cultur fehr geläuterte Begriffe von einer einzigen Gotts 
eit, ihrer Allwiſſenheit, Allgegenwart, Heiligkeit, Güte, Geredj 
tigkeit unb von. einer” würdigen. Verehrung berfeiben dur Tugend 
und Reinheit "bed Herzend. Eben fo lauter war bie Sittenlebre 
einzelner Griechen. Man trug fle anfangs in, finnreihen Sprüchen 


vor; bahin gehören bie, befannten Sprühe der Togenannten fieben 


Weiſen. Nachher traten „Sokrates und deffen Nachfolger auf und 
verbreiteten gereinigte : Grundfäge. Die Freibeitsliebe der Griechen 
hatte ihren Grund in; dem glüdlihen Schidfale, von jeher ohne 
Drud und ohne Furcht vor andern Voͤlkern gelebt zu haben, ver- 
bunden mit einer: angebochen Lebhaftigkeit des Geiſtes. Sie war 
es; welche Eleine Deere unüberwindlicd machte und einem Zimoleon, 
Solon und Lykurg Kronen entfagen ließ: Die —— der Griechen 
war ein Werk der. Natur und Folge ihrer erſten patriarchaliſchen 
Lebensart, - Die erften Könige wurben,, als Hausväter betrachtet, 
denen man. freiwillig und zu. feinem eigenen Vortheile geborchte, 
Wichtige Angelegenheiten entſchied bie Volksverſammlung, In feis 
nem baufe war Feder Herr, Abgaben wurden nidyt bezahlt Als 
aber die Könige ihre Gewalt. mehr und mehr ausdehnten, war man 
dasauf bedacht, ihre Wuͤrde ganz abzufchaffen, und. es entſtanden 
erg bie fi) mehr ober weniger zur Ariflofratie oder Demo« 
atie hinneigten, ober auch aus beiden gemifcht waren; bie Bür- 
——— den Staat, weil nicht Willkuͤhr, ſondern weiſe Geſetze 
bn regierten. Dieſe edle Liebe für das freie Vaterland war. es, 
welche Leonidas dem Perferkönigerfagen lieh, er. wollenlieber fterben, 
als über Griechenland. herrſchen, welche den Solon, Themiſtokles, 
Demofthenes, Phozion begeifterte, daß fie, ungeachtet des Undanks 
ihrer Landsleute, lieber, dem Staat und ben ‚Gefegen, als ihrem 
eignen Bortheil dienen mochten. Bon ber Thaͤtigkeit der Griechen 
eugt ber Anbau ihres nicht fehr fruchtbaren Landes, das durch den 
leiß feiner Bewohner viele Millionen nährte. Gleichen Eifer * 
men wir in den Colonien wahr; allenthalben bluͤhten Handel, Schi 
fahrt und Gewerbe; Kenntniſſe aller Art wurden eingeſammelt; 
ber Geiſt ber Erfindung war raſtlos geſchaͤftig; man lernte bie 
Freuden eines gefelligen, aber auch allmählig eines geraͤuſchvollen 
und üppigen Lebens kennen. Aus eben biefer Quelle der Thätigkeit 
entfprang auch bie Liebe zu wahrhaft großen Handlungen und Unter: 
nebmungen, wovon bie griehifhe Gefhichte fo viele außerordentliche 
Beifpiele aufftellt. Noch ein charakteriftifher Zug bes Griechen war 
fein Sinn für Schönheit, ſowohl geiftige als Förperliche, Diefer 
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Sinn, burd die Natur gewedt und gebildet, ſchuf aus ſich felbft ein 
Ideal von Schönheit, daß ihn zum Mafftab ward für alle Erzeug: 


niffe der Kunft, und deffen Wahrheit fi) ewig. bewähren wird. Er - 


ging über auf alle ‚feine Umgebungen, und ift in edler Einfachheit 


llem aufgeprägt, was von ihm ausging. Er machte die Griechen | 


zu Lebrern aller Zeiten und Gefchledter. 
. ,,,$riedifhe Arzneifunde, f. Arzneikunſt und Gries 
ſchiſche Literatur, auch Apothekerkunſt. 
Griechiſche Kirche heißt derjenige Theil der Chriſtenheit, 
welcher in feinen Glaͤubenslehren, Gebräudyen und kirchlichen Einriche 
tungen ber im ehemaligen griedifhen Kaifertbume gegründeten, und 
pom 5. Jahrhundert an unter den Patriarhen von Gonftantinopel, 
Alerandrien, Antiohien und Jeruſalem eigenthuͤmlich ausgebildeten 


Anfiht und Yusubung des Chriſtenthums folgt. Die im 3. und 


4. Jahrhundert duch allgemeine Kirchenverſammlungen und fleißi: 
gen Verkehr der Gemeinden mit einander erjt muͤhſam zur Uebereins 
ftünmung gebradte Ehriftenheit trug gleichwohl wegen ihrer, den gan⸗ 
zen Orient und Dccident des römijhen Reihe umfaffenden Ausdeh— 
nung und ber Verſchiedenheit der ihr zugehörigen Völker an Sprache, 
Denkart und Sitten fhon den Keim einer kuͤnftigen Scheidung in 
fih. Die Gründung des neuen Roms in Coönftantinopel, bie 
politifhe Trennung bes römifhen Kaiſerthums in das orientalis 
ſche oder griehifche und occidentaliſche oder lateiniſche, 


die auf ben Kirchenverſammlungen zu Conſtantinopel 381 und . 


u Chalcedon 451 durdgefegte Erhebung des Bifhofs zu Sons 
antinopel zum zweiten Patriarchen der Chriftenheit,nad dem römis 
fen, die Eiferfuht des letern gegen die anwachſende Madıt des 
erftern, dies alles waren Umftände, bei denen es nur der Zweideu— 
tigkeit des vom griehifhen Kaifer Zeno 482 promulgirten, und 
den Lateinern wegen des Scheines einer Abweidhung von den Beſchlüſ⸗— 
ſen der chalcedonifdhen Kirchenverfammlung anftößigen Edicts, bekannt 
- anter dem Nanıen des Henotikon, bedurfte, um eine förmliche 
Spaltung in der chriſtlichen Kirche berheizuführen. Der Patriarch er 
lir Il. zu Rom fprady über die Patriarchen Zu Gonftantinopel und 
Xieranbrien, weldhe bie vornehmſten Werkzeuge bed Henotikons gewes 
fen waren, 484 den Bannfludy aus, und bob dadurch die Kirchenges 
meinfhaft ſaͤmmtlicher morgenländifhen, diefen Patriarchen anhängis 
gen Gemeinden mit den abendländifchen auf, Zwar vermochte ber 
rzömifche Patriarch Hormisdas bei veränderten Gefinnungen bes 
Zaiferlichen Hofes 519 die Wiedervereinigung der griehifchen Kirche mit 
ber lateinifchen zu erzwingen; allein diefe ohnehin nicht ernſtlich gemeinte 
and nur lofe angelnüpfte Verbindung wurde durch Hartnädigfeit don 
beiden Seiten und römifche Bannflücdhe gegen die Bilderftürmer 
‚unter den Griechen 733 und gegen ben Patriarhen Photius zu 
‚Gonftantinopel 862 wieder aufgelöfl. Die Vermehrung bes griedi- 
fchen Kirchengebiets durch neubekehrte Völker, z. B. die Bulgaten, 
erwedte um diefe Zeit die Eiferfuht des Dapftes aufs neue, und er 
verfuhr um fo übermüthiger gegen die Griehen, da er ſich bon ber 


Oberherrſchaft der griehifchen Kaifer losgemacht, und an dem neuen, 


fränkifch » sömifhen Kaifertbum einen fidyern Schuß gegen fie hatte, 
Photius dagegen, madte den Lateinern bie Willlühr zum Vorwurfe, 
mit der fie einen fchriftwibrigen Zufag in dad Symbolum vom Aus— 
gange bes heiligen Geiftes eingefhaltet, und manden Ge: 
brauch ber alten rechtgläubigen Kirche geändert hätten, 3. B. daß fie 


= 
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den Prieftern bie Ehe verboten, das Chrisma wieberholten und 
Sonnabends ald am jübifhen Sabbath fafteten; beſonders aber be= 
ſchwerte er fih mit Recht über die Anmaßung bes Papſtes, der fi 
m Oberherrn über die ganze Chriftenheit aufwerfen, und auch die 
griehigen Patriarchen als feine Untergebenen behandeln wollte. 
ie zweimal vom Papft errungene Abfegung biefed Patriarchen ftellte 
dennoch die Kirhengemeinfhaft der Griehen mit den Latelnern nie 
völlig wieder her, und da der Gonftantinopolitanifche Patriarch M i« 
hael Eerularius‘1054 bie Rateiner, außer den von Photius gerügs 
ten Punkten, auch wegen bed Gebrauchs ungefäuerter Brote beim Abends» 
mahl, wegen des Genuffes vom Blute erftidter Thiere und der Sit: 
tenlofigkeit des lateiniſchen Klerus überhaupt aufs neue verkegerte, 
Papſt Leo IX. ihn dagegen auf die übermüthigfte Weife ercommur 
nicirte, fo kam es zu einer völligen Trennung ber griehifhen Kirche 
von ber lateinifhen. Stolz, Rechthaberei und hierarchiſcher Eigen: 
nug vereitelten feit diefer Zeit alle Verfuche, welche theild die Päpfte, 
- am ben Drient in ihr Kirchengebiet zu ziehen, theil® bie von Kreuz: 
fahrern und Mahommebanern gleidy bedrängten griehifhen Kaifer, 
um fich des Beiftändes abendländifher Fürften "zu verfihern, zus 
Vereinigung der getrennten Kirchen machten.‘ Keine von beiden wollte 
in den oben berührten ftreitigen Punkten der andern nachgeben, 
Während der Gatholicismus fih nun durd das hierarchiſche Syftem 
Gregors VIL, und durch bie fholaftifhe Philofophie immer volls 
‚Tommener und eigenthämlicher ausbildete, blieb die griehifhe Kirche 
bei dem von Johannes bem Damascener fhon 730 georbnies 
ten Lehrbegriffe und ihrer alten Kirchenverfaffung fleben. Die Er: 
oberung von Konftantinopel dur franzdfifhe Kreuzgfahrer und 
Venetianer 1204, und die harten Bebrüdungen, weldye bie Grie⸗ 
chen von diefen Rateinern um» ben päpftlichen Legaten erbulden mußs 
ten, konnten ihre Erbitterung nur vermehren, und obgleid der grie—⸗ 
hifhe Kaifer MihaelIl. Palaͤßlogus, dee 1361 Sonftantinopel 
wieder erobert hatte, ben Primat bed Papftes anerkennen wollte, 
und durch feine Gefanbten und einige feiner Greaturen aus dem griesr 
hifhen Klerus das Schisma auf ber gr reg | zutyon 
1274 abſchwoͤren ließ, auch 1277 zur Befeftigung des Vereins mit 
den Lateinern eine Synode zu Conftantinopel ‚gehalten warb: fo wis 
berfegte fih doch die Maffe des griehifhen Klerus diefem Schritte z 
und da Papft Martin IV. 1281 felbft den Kaifer Michael aus politis 
Then Beweggrünben in den Bann gethan, fellten die 1283 und 1285 
Ein Sonftantinopel von den griechiſchen Bifhdfen gehaltenen Synoden 
hre alte Lehre und die völlige Abfonderung von ben Rateinern wie⸗ 
der ber. Den legten Verſuch machte endlich ber von ben Türken aufs 
außerſte bedrängte griehifhe Kaifer Johannes VII. Paläolns 
gus nebft feinem Patriarchen Joſeph auf der 1438 erft zu Ferra⸗ 
"ra, und im folgenden Jahre zu Florenz unter bem Borfig des 
apftes Eugen IV. gehaltenen Kirchenverſammlung; allein die das 
elbft getroffene Vereinigung hatte eher das Anfehen einer Unterwer- 
fung ber Griechen unter ben ‘römifhen Stuhl, und wurde von bem 
zieh [hen Klerus und Volke burdaus verworfen, fo baß es in der 
hat bei der noch jegt fortwährenden Trennung beiber Kirchen blieb, 
Die Einmifhung ber griehifhen Kaifer, welde immer das meifte 
Interefſe bei biefen Bereinigungsverfuchen gehabt hatten, hörte mit 
dem Sturz ihres Kaiſerthums und der Eroberung von Gonftantings 
pel durch die Türken 1453 von felbft auf, und die Bemühungen 


auch 
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der Nömifch : Satholifchen, fich die griehifhe Kirche zu unterwerſen, 
Eonnten feitdem nur den Erfolg haben, einzelne Gemeinden in Ita _ 
lien, wohin fich viele Griechen vor den Türken geflüchtet hatten, in 
Ungarn, Gallizien, ‚Polen und Litthauen unter die Hoheit bes Paps 

es zu bringen, welche jest unter dem Namen unirte Grieden 
ekannt find. Zum Gebiete der ariehifhen Kirche gehörten bis 
in das 7. Jahrhundert außer Oftillyrien, dem eigentlihen Griechen: 
lande mit Morea und dem Ardhipelagus, Kleinafien, Syrien mit 
Paläftina, Arabien, Aegypten und zablreihe Gemeinden in Mefopos 
tamien Ri Perſien; allein durch die Eroberungen Mohammeds und 
feiner Nachfolger verlor. fie feit 630 faft alle ihre Provinzen in Aflen 
und Afrika, und felbft in Europa wurde die Zahl “ihrer Anhänger 
durh die Invafion der Tuͤrken im 15. Jahrhundert beträchtlich 
vermindert. Auf der andern Seite fielen ihr jedoch mehrere flavifhe 
Bölkerfhaften, und befonders die Ruffen zu, welche der Großfürft 
Wladimir ber Heilige 988 zur Annahme des griechiſch chriſtlichen 
Glaubens nöthigte. Diefer Nation verdankt die griebifhe Kirche 
auch das fumbolifhe Bud, welches nebft ben Canons der erften 
und zweiten Nicänifchen, ber erften, zweiten. und dritten Eon: 
kantinopolitanifchen, ber Ephefifhen und Chalcedoni— 
hen allgemeinen Kirdenderfammlung, und der 692 zu 
onftäntinopel gehaltenen Trullaniſchen Synode für bie griedifchen _ 
Shriften allein Autorität in Glaubensfachen bat, Nachdem der ge: 
te Patri Eyrillus Lascaris zu Gonftantinopel bie in 
feinem Glaubensbekenntniß merfbare Annäherung an den Proteftanz 
tismus 1629 mit dem Leben gebüßt hatte, wurde 1642 von Peter 
DMogilas, Metropotiten zu Kiow, eine Darftellung des 
Glaubens der Ruffen in griehifher Sprache abgefaßt, unter 
dem flolzeren Titel: Ortbobores Glaubensbefenntniß det 
catholiſchen und apoftolifhen Kirche Ehrifti von ſaͤmmt— 
lichen Patriarchen der griechiſchen Kirche, zu. denen feit, 1589 ber 
fte riarch zu Moskau hinzugekommen war, 1643 unterzeich⸗ 
net und fanctjonirt, 1662 griechiſch und lateinifd) mit einer. Vorrede 
des Patriarhen Rektarius von Serufalem in’ Holland gedruckt, 
1696 vom leäten ruffifhen Patriarchen Adrianus zu Moskau, und 
41722 auf Befehl Peters des Großen von ber heiligen Synode herz 
ausgegeben, nachdem es vorher 1672 auf einer DET zu Serufalem 
und 1721 in bem von Theophaned Procopowicz abgefaßten geiftlichen 
Reglement Peters des Großen für das allgemein gültige ſymboliſche 
Bud der griehifhen Kirche erklärt worden war: ’ Diefe- Kirche ers 
tennt in demfelben, wie die catholifche, eine doppelte Quelle des 
Glaubens, Bibel und Tradition, an, unter welchen letztern 
fie vie ehren verficht, bie die Apoftel blos muͤndlich borgetragen, 
und die griechſſchen Kirchenväter, befonders Iohannıd von Damask, 
wie auch bie fieben genannten allgemeinen Kirhenverfammlungen ber 
ftätigt Haben. Die übrigen noch in der römifch »catholifchen Kirche 
gültigen Kirhenverfammlungen erkennt fie nicht an, unterfagt «6 
en Patriarhen und Spnoben, neue Dogmen aufäuftellen; ihre 
Dogmen giebt fie aber für durchaus gültig und fo nothwendig aus, 
daß man fie ohne Verluft der Seligkeit nicht abläugnen könne. Ganz 
eigenthämtich ift ihr die Lehre, daß ber heilige Geift nur vom 


Bater ausgehe, wodurd) fie von den Catholiken und Proteftanten, 


foelche übereinftimmend ein Ausgehen des heiligen Beilles vom Wa: 
ter und vom Sohme annehmen, abweicht, Sie zählt wie die Gatho: 
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liken, fieben Sacramente: Taufe, Chriama, Abenbmahl mit 
vorhergehender Obrenbeihte, Buße, Priefterthbum, Ehe und 
beiliges Del, bat aber babei das Eigene, baß fie 4. bei der 
Taufe bad breimalige Eintauden.dbed ganzen Körpers 
ins Waffer, mögen nun Kinder oder erwachſene Profelgteu ges 
tauft werden „zur völligen Reinigung von der Erbfünde für nothwens 
big hält, und das Chriema (Firmung) als die Vollendung deu 
Taufe gleih mit dieſer Geremonie verbindet; 2. beim heiligen 
Abenbmahle zwar bie Zransfubflantiation, auch die cathotifhe 
Anficht des Meßopfers annimmt, aber doch vorfhreibt, daß das 
Brot gefäuert, der Wein nah orientalifher Weife mit 
Maffer vermifht, unb beide Geftalten jedermann, 
auch den Kindern, noch che fie recht wiffen, was Sünde ift, in dem 
Maße..gereicht werde, daß der Gommunicunt das Brot gebroden in 
einem ‚mit dem confecrirten Meine gefüllten Löffel erhält; 3. bei bem ' 
Prieftertgum allen Geiftlihen, ausgenommen den Kloftergeift- 
lihen und. der aus ihnen zu waͤhlenden hoͤhern Geiftlichteit bis, zum 
Bifhof herab „ die Ehe mit einer Jungfrau gebietet, mit einer 
Witwe aber und. eine ziveite Ehe unterfagt, und daher verwitwete 
Geiftlihe ihre. Pfarrämter nicht beibehalten, fondern ‚in ein Kloſter 
gehen läßt, ‚wo fie Hieromonachi heißen. Nur felten verftatten 
die Bifchöfe ‚einem Witwer, fein Pfarramt beizubehalten, und von 
den Grundfage, daß fi für die höhere Geiftlichkeit die Ehe übek 
haupt, unb für die niedrige. wenigftens die zweite & nicht ſchicke, 
giebt es feine ‚Ausnahme. Die Ehe der Laien hält bie griechiſche 
Kirche” nicht fuͤr unaufloͤslich, und verſtattet häufig Ehbeſcheidungen, 
ober mit ben verbotenen Graden dev. Verwandtſchaft, beſonders der 
geiftlihen Verwandtſchaft zwifchen Patben und Gevattern, nirhmt fie 
es eben fo genzu, wie bie catholifhe Kirche, und erlaubt auch den 
Laien -die vierte Ehe nicht. Von biefer- legterp Kirche unterſcheidet 
fie fih auch dadurch, daß ſie mit dem ee kun: nur 
Sterbende, fondern auch Kranke, überhaupt zur Wicderberftrllung 
ber Gefundheit, zur Vergebung ber Sünden, und zur Heiligung ber 
Seele ‚falben. laͤht, daß fie das, Fegfeuer nicht annihunt,. au von 
Präbeftination,. überverdienftlihen. Werken, Inbulgenzen und Ablaß 
nichts adeiß und weder den Drimat des Papftes,.. noch jrgend einen 
ſichtbaren Stellvertreter Chriſti auf Erden anerkennt. Ferner duldet 
fie keine geſchnitzte, ausgehauene oder gegoſſene Bilder heiliger Per: 
fonen und: Gegenſtaͤnde, ſondern die Bilder Chriſti, der Jung 
frau Maxi und.ber Heiligen, welche in Kirden.und Privat⸗ 
bäufern Gegenſtaͤnde ber religidfen Verehrung fein follen, dürfen nur 
ge gemahlt und allenfalld mit Edeifteinen Eünfllid, ausgelegt, fein z 

ruſſiſchen Kirchen. findet man jedoch plaſtiſche Kunſtwerke an Altä- 
ren. Sn ber Anxufungeder Heiligen und befonders der Muts 
ter Bottes find die Griechen eben fo eifrig, wie die Gatholigen, auch 
Reliquien, Gräber und Kreuze find den Griechen billig, und 
dem Bekreuzen im Namen Sefu meffen fie eine zauberifche ſegens— 
reihe Kraft bei. Won ben Bukübungen ailt unter ihnen vornehmlich 
das Kaften, bei bem nur A Kräuter, Brot und Fiſche zu 
effen erlaubt find, Sie falten Mittwohs und Freitags in 
jeder Woche, und halten überdies noch vier große jährlihe Faſten, 
nämlib vierzig Zage vor Öftern, von Pfingaften bie zum 
Sage Petri md Pauli, Muttergottesfaften vom 1. bis 
15: Auguſt, Apoſtels Philippusfaften vom 15. bis 26. 
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November, auberdem noch am Tage ber Enthauptung Johan— 
nis und Kreuzerhoöͤhung. Der Gottesdienſt der griechiſchen 
Kirche bleibt faſt ganz beim aͤußern Ceremoniell ſtehen Predigten 
und Catecheſen machen den geringſten Theil davon aus, und im 17; 
Sahrhundert unter dem Czar Alerei war bag Prebigen in Rußland 
fogar jharf verboten, damit nidt neue Lehren dadurch ‚verbreitet 
würden. In der Zürfei predigen meift.nur bie hoͤhern Geiftlichen, 
weil diefe allein im Befis einiger Bildung. find. "Jede Gemeinde bat 
ihr beftimmtes Chor von. Sängern, weldhe Hymnen und Pſalmen fins 
gen, die Gemeinden ſelbſt aber fingen. nicht wie bei und. aus Geſang⸗ 
büdhern, und die Inftrumentalmufik. ift ganz vom griechiſchen Gottes» 
dienft ausgefchloffen. Die Liturgie befteht übrigens aufer ber 
Weſſe, welche als die Hauptſache betrachtet wird, im Vorleſen von 
Schriftſtellen, Gebeten und Heiligenlegenden, und im Herſagen von 
Glaubensbekenntniſſen oder Sprüchen, welche ber Liturg oder. Prieſter 
anfängt und das Boll im Chor fortfest und beendiat. Die Klöfter 
folgen mehrentbeits der firengen Regel des heiligen Bafilius. Der 
Buy Abt heißt Higumenos, die Acbtifiin Higumene. Der 

bt eines griehifhen Klofters, unter deſſen Aufſicht mehrere andere 
fteben, beißt Arhimandrit, und» hat -den Rang ’nleid, nad) den 
Biſchoͤfen. Die niedere Geiftlichkeit.in der gricchiſchen Kirche befteht 
übrigens aus Liturgen, als: Borlefern, Sängern, Dvpodiaconen 
und Diaronen, und. aus Prieftern, alde- Popen und Procopopen 
oder Erzprieftern ,. welches die erſten Geiſtlichen an Haupt: und Gas 
thedraltirhen find, Weiter als zum Protopopem können es’ Litürgen, 
und Priefter nicht bringen, denn die Bifchöfe werden‘ ans. den Kilos 
ftergeiftlihen gewaͤhlt, und aus ‚sen. Bifhöfen die Ergbiichöfe, 
Metropoliten. und Patriarchen. In Rußland, giebt es übers 
haupt 31. bifhöflihe Didcefen; mit welchen die erzbifchöflihe Würbe 
verbunden werden foll, hängt vom der Willlühr des Kaifers ab. Per 
tersburg mit Nowgorod, Ktom. mit Galiz, Kaſan mit Swi⸗ 
jathE und ZobolsE mit ganz Sibirien find bie firirten Sitze der 
dien Metropoliten des ruſſiſchen Reichs. Die Vatriarhenwirde 
von Moabau; welde der Patriarch Nifon (+ 1681) angeblid ges 
mißbraucht hatte, bob Peter der Große auf,-indem er unter die nach 
Adrians Tode 1702 zur Wahl eines: neuen Patriarchen verſammel⸗ 
ten- Bifchöfe mit. den Worten trat: „ih bin euer Patriarch‘ 
und ‚1721 das ganze Kirchenregiment feines Reichs einem Collegium 
von Bifhöfen uno weltlichen Räthensunterrwarf, welches diecheilige 
Synode, erſt zu Moskau jeht zu Wetersburg, ift. '= Unter dieſer 
Synode ftehen jegt.außer den Metropoliten; 14 Erzbifchöfe, 1) Wi- 
weile: 12,500 Pfarrkirchen und 425 Klöfter, von benen 58 min Klo⸗ 
fterfhulen zur Bildung der. Geiftiichkeit verbunden und zur beſſern 
Erreichung dieſes Zweckes mit. 300,000 Rubel jährlichem Zufchuffe vom 
Staate unterftügt find. Die griedhifche Kirche unter türkifher Hoheit 
ift, fo viel es der Drud, unter dem fie lebt, erlaubt, ganz der aͤl— 
teften Berfaffung getreu geblieben. Die Würden ber Patriarden zu 
Gonftantinopel, Alexandrien, Antiobien und Jeruſa— 
lem beftehen noh, doc nur der erſte hat das alte Anfehen der ehe: 
maligen Grzbifhöfe von Gonftantinopel, führt als öfumenifher Pa— 
triarch auf der aus den vier Patriarchen, einer Anzahl Metropoliten 
und Bifhöfen, und zwölf vornehmen weltlichen Griechen gebildeten 
heiligen Synode zu Gonftantinopel den Vorfig, übt durch fie im 
ganzen türkifhen Reihe die obere geiftlihe Gerichtöbarkeit uͤber bie 
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Griechen aus, und wird auch von ben nicht unirten Griechen in Gal⸗ 
Lizien, in bee Bukowina, in Slavonien unb ben fieben 
nfelm als das Oberhaupt ber griechiſchen Kirche anerkannt. Die 
rigen brei Patriarchen haben, da ſich in ihren Sprengeln faft Alles 
zum Mobanmebanismus bekennt, einen fehr geringen Wirkungsfreis, 
(ber zu Alerandrien bat nur zwei Kirhen zu Gairo unter fid,) unb 
leben meift von ber Gnabe des Sonftantinopolitanifhen. Diefer 
at beträchtliche Einkünfte, muß [aber beinahe die Hälfte bavon als 
ribut an ben Großherrn abgeben, ber bie Gricdyen zwar mit 
Maͤßigung, aber doch immer ſehr nieberhält. Sie dürfen Feine neuen 
Kirchen bauen, muͤſſen die Erlaubniß, alte auszubeffern, theuer bes 
zahlen, dürfen Eeine Thuͤrme und Sloden an ihren Kirchen führen, 
aud die türkifhe — nicht tragen, meiſt nur bei Racht den 
Gottesdienſt halten, auf Morea nur bes Nachts Meſſe leſen, und 
muͤſſen uͤbrigens nicht nur Wegzoͤlle entrichten, von denen die Tuͤrken 
frei ſind, ſondern auch vom 15. Jahre an maͤnniglich eine ſtarke 
Kopfſteuer, unter dem Titel: Loskaufung vom Kopfabſchnei⸗— 
den, an ben Großherrn bezahlen, wovon nur das weibliche Ges 
[steht frei ift. Kein Wunder, daß unter ben Griechen in der Tuͤr⸗ 
ei eine alte ehr im Umlauf if, von Rußland werbe einft 
Huͤlfe und Rettung für he fommen. Sollte bies je ine ‚und 
der Eifer, mit dem die ruffifche Regierung fi ber Volksaufklaͤrung 
annimmt, anhaltend und mit ar ihem Grfolg begleitet fein, ſo 
koͤnnte bie griehifhe Kirche vielleicht auch nod aus ben allgemeinen 
Kortfchritten ber Geiftesbildung in Europa, von benen fie bis jegt 
wenig Notiz genommen bat, manden Bortheil ziehen und Veraͤn—⸗ 
berungen erfahren, bie ihren Gultws belehrender und erbaulicher, und 
ihre Bekenner gefitteter maden würden. Aber lange hat bie ftarke 
Anhänglicykeit diefer Kirhe am Alten, ihre Bigotterie und die Roh⸗ 
it ihrer meiften Belenner jedem Berbefferungsverfud im Wege ges 
anben. Solche Berfuhe haben zur Entftehung einiger Secten im 
eig Kiche Anlaß gegeben, welche bie tolerante ruſſiſche 
erung jest ungekräntt ihren Cultus ausüben läßt. "Schon im 
44. Jahrhundert fonderte fih bie Partei ber Strigolniten nur 
aus Haß gegen bie Geiſtlichkeit ab, wurbe aber, weil fie fonft nichts 
Eigenthuͤmliches hatte, balb. wieder zerftreut. Daſſelbe thaten mit 
ne Erfolg um 1666 bie Roskolniken, d. h. Abtrünnigen, bie 
ich felbft Staro:mwerzi, db. h. Altgläubige oder Jsbraniki, d.h. 
Auserwählte, mennen, weil fie bie um diefe Zeit von bem Patriarchen 
Nikon unternommenen liturgifhen Neuerungen nicht genehmigten. 
Diefe nah) und nad) in zwanzig verfchiedene Parteien zerfallene Secte 
bilbete keineswegs eine geſchloſſene kirchliche Gefelfhaft mit eignen 
Symbolen und Gcbräuden, fonbern — von einander unabhaͤn⸗ 
Es Gemeinden, welche fih dur Beibehaltung ber unveränderten 
avonifhen Agende nnd Liturgie und der alten Sreuzbezeichnung 
von ber griehifhen Mutterlirche unterfcheiden, felbft geweihte Geifts 
liche haben, und buch) frühere Verfolgungen gebrängt, größtentheils im. 
bie oͤſtlichen Provinzen bes ruffiihen Reiche gewichen find. Noch jegt 
— die meiſten doniſchen und aſiatiſchen Koſaken zu dieſer Secte, 
ie in Sibirien am zahlreichſten iſt. Die einzelnen Parteien derſelben 
balten mehr oder weniger an ben, ben Roskolniken überhaupt zuge⸗ 
fihriebenen Eigenheiten, baß fie ben Gebrauch des Tabaks und der 
ſtarken Getränfe für fünblich erklären, noch ſtrenger als die orthobore 
Kirche faſten, ben Eid verweigern und aus ähmlichen fanatifchen 
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Gründen, wie fonft die Wiedbertäufer, zu Empörungen gegen bie 
Obrigkeit geneigt find. Pugatſchew, felbft ein Roskolnik, fand bei 
feiner Empörung unter ihnen den meiften Anhang, - Jegt. haben fie 
‚diel von diefen und andern Schwärmereien in Rüdjidt der Ehe, der 
Kleidung, des Priefterftandes und Maͤrtyrerthums nadgelaffen und 
ſcheinen ſich allmählig wieder unter die Drthodboren zu .veslieren. 
Wertriebene Roskolniken, welche ſich unter Anführung eines Aelteften 
Philipp Puftofwiät in Litthauen und Oſtpreußan nieberlichen, 
waren die Philipponen, die noch jept in Reuoftpreußen einige 
von der preußifchen Regierung gebuldete Gemeinen bilden. Sie wer 
chen darin von ber griechiſchen Kirche ab, daß fie flat ber Popen 
Aeltefte haben, von denen fie keine Abfolution annehmen, Firmung 
und Ehe für keine Sacramente und die Trauung für unnöthig halten, 
ben Eid und bie Kriegsdienfte verweigern und die alten Agenben und 
Kreuzeszeichen unverändert laffen. Weiter vom Glauben ber griechi⸗ 
ſchen Kirche entfernen fi die die Duhoporzp, eine auf ben Steps 
pen jenfeits des Dong angefiedelte Secte, die die Trinitaͤtslehre vers 
wirft und nur die Evangelien annimmt, Feine Kirchen und Prieſter 
bat und den Eid, wie bie Kriegsdienfte für unerlaubt Hält. Antitris 
nitarier ähnlicher Art find die unpopifhen Ruffen oder foge 
nannten ruffifhen Juden im Gouvernement Archangel und Gas 
tharinoslam, von denen man nur weiß, baß fie weber Ghriftum noch 
die Heiligen verehren, ſelbſt die Taufe verwerfen und weder Prieſter 
noch Kirchen haben. Ueber die alten, von der griechiſchen Kirche 
ausgegangenen, ſchismatiſchen und ketzeriſchen Roligionsparteien in 
Aſien und Afrika ſ. die Art. Copten, Habeſch⸗ Jacobiten, 
Neftorianer, Maroniten, Armenier. E. 
Griechiſche Kunſt, ſ. Baukunſt (Geſchichte der), Bild⸗ 
hauerkunſt, Mahlerei und Muſik Geſchichte der). 
Griechiſche Literatur. In ein kaum erhellbares Dunkel 
verlieren ſich, aus leicht begreiflichen Gruͤnden, die Anfaͤnger der grie⸗ 
chiſchen Literatur, db. b. der Bildung ber Griechen durch Werke ber 
Sprade und Schrift. Schon ber Umftand. der fpät entftanderen eigents 
lichen Schriftftellerei unter den Griechen bezeugt, daß bie Gultur ber 
Griechen durch Literatur erft fpäterhin befördert wurde. Gab es aber 
glei in frühern Zeiten keine eigentliche Literatur in Griechenland, fo 
mangelte es doch keineswegs an Anftituten, die deren Stelle vertraten, 
und von denen auch bas ausging, was man nicht mit Unrecht literas 
zifhe Bildung nennen fann, wofern man fih nur von bem Vorur⸗ 
heil entwöhnt hat, daß in gefhriebenen Budftaben allein 
das Palladium der Menfchheit beftehe. Die erfle Periode griedifcher 
Cultur, welche wir bis zum Einfall ber Herafliden und Dorier in 
ben Peloponnes, und ben baburd bewirkten bedeutenden Beränderuns ' 
gen, alfo bis SO Jahre nad dem trojanifchen Kriege fegen, unb mit 
em Namen ber vorbomerifhen Periode bezeihnen Fönnen, 
ermangelt alfo ber Literatur gaͤnzlich; es fragt fi aber, ob aud 
aller literarifhen Bildung. Es ift frech, und verräth Unwiſſenheit 
‚und Mangel an biftorifch » literarifchem Einn, jene Frage durchaus 
verneinen zu wollen; denn audy dem Kalfchen, was ous biefer Periode 
erzäblt wird, liegt noch Wahres zum Grunde, das man nur richtig 
verftehen muß. Unter den literarifchen Eulturbeförderern bdiefer Pe— 
ziode hat man drei Glaffen zu unterfcheiben: 4. folhe, von benen 
man leine Schriften Eennt, bie aber als Erfinder, Dichter, Weife gr: 
nannt werden: Amphion, Demobolod, Melampus, Dien 
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Phemios, Prometheus; 2. ſolche, denen man nicht mehr vor⸗ 
handene Schriften faͤlſchlich beilegt: Abaris, Ariſteas, Chei— 
ron, Epimenides, Eumolpos, Korinnos, Linos, Pas 
lamedes; 3, ſolche, von denen man noch Schriften hat, die. ihnen 
aber in fpätern Zeiten untergefhoben find: Dares, Diktys, 
Horapolion, Mufäos, Drpbeus, die Urheber der 
fibytlimifhen Orakel. Es tik bier der Ort nicht, zu unters 
fuchen, ob und wie viel Echtes fi in diefen untergefhöbenen Schrifs 
ten finde, genug, daß fchon ber Gebanfe bes Unterfchiebens feldft ein 
früher vorbanden Geweſenes bezeugt. Und wie wäre es auch möglich 
ewefen, daß.die folgende Periode wie aus dem Nichts, ohne alle ' 
orbereitung, hervorgegangen wäre! Faſſen wir nun allss zufams 
men, was gemwefen fein mußte, wenn das Kolgende follte werden 
koͤnnen; fo ergibt ſich aus den manderlei Sagen„von der vorbomes 
zifchen Periode, daß es in ihr Inftitute gab, welche durdy Religion, 
Poeſie, Orakel, Myfterien, zur Entwildernng der Nation, zur Bes 
förderung der Gultur, wohl meift auf orientalifhe Weife, und viel- 
leicht vom Drient felbft ausgegangen, nidt uneräftig wirkten, daß 
diefe Inftitute vornehmlid in ben, noͤrdlichen Theilen von Griechen— 
land, Thracien, Macedonien ihren Sitz hatten, und daß fie meiſtens 
priefterlihe Inftitute waren, Bemerken muß man hicbei, daß die 
Tultur in Griedenland weder auf einmal gedieh, noch bei allen 
Stämmen zugleich fid zeigte, daß Griehen nur im Verfolg der Zeit 
zu Griehen wurden, und einzelne Stämme ſich hierin früher als 
andere hervorthaten. Etwa achtzig Jahre nah dem Trojaniſchen 
‚ Kriege begann in den Grenzen Griechenlands ein neues Drängen und 
Umbherzieben, ein Theil der Einwohner wanderte aus dem Mutter 
lande nach den Infeln und Kleinafien aus, eine Verpflanzund, welche 
für den griechiſchen Genius Außerft heilfam war, denn auf dieſer har 
fenreihen Küfte und den benachbarten Infeln, von der Natur zu . 
Handel und Betriebfamfeit beftimmt, fand man nicht nur ein ruhi— 
geres Leben, fondern aud größere Mittel zur Gultur, durch welche 
in diefem Glima eine neue Lebensweiſe entftand. Die Alten legten 
ben Golonien in Jonien und Beige wi den Charakter der Ueppigkeit 
und bes Rebensgenuffes bei; ein fußes Nichtsthun war Hauptzug in 
der Lebensweiſe der glüdfeligen Bewohner diefer Gegenden. Annehms 
licyteit und Vergnügen waren die Hauptzwecke ihres Lebens. Sanfte 
Umriffe, blaues Meer, reiner Himmel, fhmeidhelnde Luft, die feinften 
Früchte und fhmadhafteften Kräuter im Ueberfluß, alle Erfoderniffe 
bes Eurus, erfreuende Ihäler und wecfelnde Berge fagten unges 
mein jener fhönen Sinnlichkeit zu, und blieben nit ohne Einwirs 
kung ‚auf den Geiſt. Dichtkunſt und Philofophie, Mahlerei und 
Bildhauerer erreichten bier ihre ſchoͤnſte Bluͤthe; man modte aber 
große und heidenmüthige Zhaten lieber erzählen, als ausführen. 
In der Nähe der Hauptfcenen des erften wirklichen National» Une 
ternehmens der Griehen, des Zrojanifhen Krieges, war es wohl 
fein Wunder, wenn die Theilnahme daran hier größer, die Phantas 
fie davon mächtiger aufgeregt wurde, und fo fand hier die Poefie 
einen Stoff, buch deſſen Darftelung fie felbft einen Charakter ans 
nehmen ‚mußte, ganz verſchieden von dem in ber vorigen Periode, 
Bei allen Nationen bluhte mit dem Heldenthum zugleich die Poefie 
auf; bier folgte den Heroen der erzählende Sänger, und es. bildete 
fih das Epos. Wir nennen deshalb diefe zweite Periode, das epi« 
FA Behekkıe bes Griehen, Der Sänger (Abbos) erſcheint 
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nun gefrennt von dem Priefter, jedoch als Hodigechite Berfon, vor» 
nehmlich auch darum, weil die Erinnerung der Helden in feinem 
Geſange lebte, und Poeſie die Aufbewahrerin aller Kenntniß von der 
Vorzeit war, fo lange man noch feine Sagenſchreibung hatte. Das 
Gpos Eann feiner Natur nah nicht anders als hiſtoriſch (im weitern 
Sinne) fein. Unter folchen Umftänden ift es nicht ‚zu verwundern, 
wenn fi förmlihe Sängerfhuien bildeten, denn an der Phans 
tafie des erften Dichter entzündete fih die Dhantafie anderer, und 
man alaubte vielleicht Poefie lernen zu fönnen, wie man andere 
Künfte lernte, ein Glaube, zu welchem unflreitig die Priefterfchus 
len nidst wenig beitrugen, nad) denen die Saͤngerſchulen fich wohl 
bilden mochten. Sänger gab es aber in eigenrlichfter Bedeutung, 
denn die Sage wurde gefungen, und der erzäblende Dichter ber 
gleitete felbft feine Töne mit einem Inftrument. Bei keiner wichtis 
en Angelegenheit fehlten die Sänger, die man unter befonderem 
Einfiuß der (Hötter dachte, vornehmlih die gefangliebenden Mufen, 
die das Jetzige, Vergangene und Zukünftine kennen. So ftand ber 
Sänger mit dem Seher auf dem Gipfel der Menſchheit. Aus mebe. 
reren aber, welche jenes Zeitalter unftreitig hatte, ragt ie ein 
Kiefe der einzige Homeros hervor, unter deſſen Namen wir nod 
zwei große epifhe Gedichte, Ilias und Ddnffee, ein komiſches epis 
fhes Gedicht, die Batrachomyomachie (Froſch und Mäufetrirg), 
mehrere Hymnen und Epigramme befigen. Nah feinem Namen 
nennt man eine ioniſche Sängerfhule die Homeriden, welche 
wahrſcheinlich, anfangs zu Chios, ‚eine befontere Rhapfedenfamilie 
bildeten, bei denen fi bie alte Homerifdye und epifche Weife, Geift 
and Klang der Homerifhen Poefie erhielt. Vieles, was man dem 
Homer zufchreibt, dürfte wohl ihnen angehören, und cine aͤhnliche 
Bewandtniß mag es mit dem, dem Homer auch zugefhriebenen epis 
hen Kyfklos haben, welcher uns auf die Kykliker (Gofkiter) 
binweift, deren Gedichte jedoch bedeutend von dem ioniſchen Epos 
abzuweichen anfingen, indem im’ ihnen mebr und mehr das biftoris 
ſche Element ftatt des poetifhen überwog. Man verficht bier une 
ter Kyklos den Sagen- umd Fabelkreis nit bios der Trojaniſchen 
Begebenheiten; die Enklifhe Poeſie fhlang fih um den ganzen My— 
thenftamm, und man fann unterscheiden: 1. einen koemogoniſchen, 
2. genealogifhen, und 3. Heroen-Kyklos, in weldem ſich zwei 
Perioden unterfheiden laffen, a) der Hersen vor, und b) nad 
dem Argonautenzuge. In der erften Claſſe gehören die Titanen® 
und Gigantenfhlaten, in die andere die Theo: und Heroogonien. 
Sn die dritte Glaffe gehören zur erften Periode bie Europia, meh—⸗ 
rere Herakleia und Dionyſiaka, mehrere Ihebaiden, die Oedipodeia 
u.a. Von Stammesfagen vornehmlidy Aegimios, Minias, Kampf 
der Lapithen und Kentauren bei den Doriernz Phoronis, Danais 
bei den Argivernz Theſeis, Amazonika bei den Attikern, und end: 
lich mehrere Argonautifa. Aus der zweiten Periode wählte biefe 
Poeſie fih vornehmlid ben Zrojanifhen Krieg ſelbſt aus; einige 
Dichter behandelten die Urfahen, andere bie Folge beffelben. Unter 
den erftern find die dem Stafinos zugefchriebenen Eyprifchen Gedichte 
befonders berühmt, unter den letztern des Lefchee Kleine Ilias, des 
Krötinos Aethiopis und Ilions Zerftörung, des Zrözenifhen Augias 
u.a. Roftoi, d. i. Ruͤckkehr der Helden von Troja; den ganzen 
Kreis aber fcheint gefchloffen zu baben die Telegonie des Gugammon 
von Kyrene, Die Naupaktika und Eoen handgiten von den Heroi ⸗ 
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nen. Die früheften biefer kykliſchen Dichter traten gegem bie erſten 
Olympiaden auf. An eine Bezeichnung der Bildungsſtufen ihrer 
Poeſie iſt darum nicht zu denken, weil wir uns uͤberhaupt nur mit 
ſehr allgemeinen Nachrichten uͤber ſie begnuͤgen muͤſſen. Was wir 
aber von ihnen wiſſen, berechtigt uns zu dem Schluſſe, daß wohl 
zwifchen diefen hiſtoriſchen Dichtern und den tonifhen Saͤngerſchulen 
etwas .. mitten inne gelegen haben, weldyes gleihfam ben lieber: 
gang bezeichnet. Auch finden wir dies in der That in einer Sän« 
gerſchule, die fih wahrfcheinlih gegen 890 vor Chr. Geb. im euro: 
paͤiſchen Griechenland bildete, in der böotifch : adfräifhen Sängers 
hule, die ihren Namen von Askra in Böotien hat, dem Aufent« 
altsorte des Heſiodos, der. an ber Spige berfelben fand, und 
durch den vielleicht die Poejie aus Kleinafien, denn er flammte aus 
Kumd in Xeolien, wieder in bas griehifhe Mutterland einwanberte. 
Auch feine Werke wurden anfangs durch Rhapfoben fortgepflanzt, 
fpäterhin erſt fünftlid zufammengefegt und zum Theil mit fremden 
Stüden vermehrt, weshalb benn aud bie Echtheit in ihrer jegigen 
Geftalt fo zweifelhaft ıft, als bei Homer. Bon fehszehn Werken, 
die ihm Joh. Tzetzes zufchreibt, find auf uns gekommen, bie Theo⸗ 
gonie, der Schild des Herakles (Bruchſtuͤck aus einem größern Ge- 
dicht) und Werke und Sage, ein didaktiſches Gedicht über die Lande 
wirtbfhaft, Zagewahl, untermifht mit Borfchriften ber Lebensklug⸗ 
peit, Erziehung u. f. w. Durch den Inhalt und: den Geift aller 
iefee Werke, befonders der Homeriſchen und Heſiodiſchen, welche 
ein kanoniſches Anfehn erhielten, und gewiffermaßen die Grundlagen 
ber Jugendbildung ausmadten, erhielt der Charakter der Griedhen 
jene beftimmte Richtung, die ihn nachher fo fehr auszeichnete, und 
die fih am deutlichſten in ihrer Religion zu erkennen giebt, welde 
bei dem Mangel einer nöthigen Autorität, befonders einer Priefter: 
cafte, fo zwanglos, und eben dadurch fo phantafiereih wurde. Die 
Myſtik der erften Periode war dadurch meiftens verdrängt worden, 
und in dem neuen griechiſchen Goͤttergeſchlechte (denn daß ein neues 
Goͤtterſyſtem entftanden war, kann nidyt bezweifelt werden) fab 
man nichts als die Blüthe der Menfhheit. Schöne Sinnlichkeit 
wurbe daher der Charakter aud der griechiſchen Religion, bei wel« 
cher Feine andere Moral Statt finden Eonnte, als eine foldye, bie 
das Leben zwar genießen, aber mit Weisheit genießen lehrt. Poe⸗ 
fie war bisher die einzige Lehrerin- und Erzieherin der griechiſchen 
Melt gewefen, und fie blieb es auch ferner noch, als fte eine ans 
dere Richtung nahm. Dies gefhah in der britten Periode, dem 
Zeitalter ber Lyriker und ber apologifhen Poefie 
und Philofophie, mit weldem allmählig größere hiftoriihe Ge⸗ 
wißheit anhebt. Um ben Anfang der Zeitrechnung ber Olympiaden 
(776 v. Ehr. —** entſtand eine wahre Ebbe un —* von Ver⸗ 
faſſungen in ben kleinen griechiſchen Staaten. Rad abwechſelnder 
Herrſchaft kaͤmpfender Parteien, die fich- mit gegenfeitigem Haß 
lange verfolgten, erhoben ſich endlich Republiten von demokratiſcher 
Verfaffung, und Nationalzufammenkünfte bei heiligen Spielen vereis 
nigten dieſe in gemilfen Sinne zu einem Ganzen. Der in folder 
Zeit herrſchende Geift begünftigte vornehmlich die Iyriſche Poefie, 
welche in Griehenland jegt zur Kunft wurde, und bis auf ben 
‚ Einfall ber Perfer den Gipfel ihrer Vollkommenheit erreichte. 
Raͤchſt den Göttern, die an ihren Feſten mit Hymnen gefeiert wur: 
den, war das Vaterland mit feinen Helden ein Haustgegenſtand bie» 
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fer Poeſie. Die aͤußern Umſtaͤnde ſcheinen nicht wenig auf den Cha⸗ 
rakter derfelben gewirkt zu haben. Die Gemüthsträfte waren durd 
die Verhältniffe des Baterlandes mehr aufgeregt; durch die häufigen 
Kriege und Kaͤmpfe, Liebe des Vaterlandes und ber Freiheit, Haß 
ber- Feinde und Iyrannen erzeugte fih die heroiſche Ode. Das Lea 
ben aber wurde doch zugleich mehr von feiner trüben Seite angeſe⸗ 
ben und fchmerzliher empfunden; daher mehr Sinmifhung von Gens 
simentalität in der Elegie ; von ber andern Seite aber auch rüftige 
Gegenwirfung dburh Spott in dem Jambus (Satire): in allem 
Eräftiger Anreiz zum ——— Forſchen und Herbeiſchaffen eines 
erwuͤnſchten Zuſtandes. Die goldene Zeit iſt vorbei, die ein Ges 
ſchenk der Götter war, jene, bie ber Menfh in der Zukunft .ers 
fehnt, fol das Werk einer freien Kraft frin. Mit dem Gefuͤhl 
hievon wird die Menſchheit muͤndig, und in den Zuſtand verſetz 
in welchem Philoſophie ihre zum Beduͤrfniß wird, die denn Hu 
immer mehr und mehr fi entwidelt. Zuerſt ſprach fie ſich jegt in 
Eentenzen und Gnomen, in Fabeln, mitunter audy im dogmatifchen 
Lehrvortrag aus. Bei dem Senuffe von Ruhe umfaßte die Inrifche 
oeſie aber auch bie Freuden der Erde, ben Genuß des Lebens und 
ie baraus entipringenben Gefühle, wobei ſich jener feine Sinn, 
jenes Burtgefühl immer beutliher ausfprahen, durch weidhe bas 
eben reizender, ber Genuß beffelben veredelt wurben, und die Date 
ftellungen davon eine eigenthümlihe Gragie erhielten, fo wie fie bei 
ber herrſchenden Moral durch eine eigne Naivetät ſich auszeichneten. 
Bon denen, weldye durch biefes alles, fo wie durch Ausbildung bee 
Mufit und duch Erfindung verfhiedener Formen diefer Igrifchen 
zer: ſich ausgezeichnet haben, hat uns die Gefchichte folgende 
amen erhalten: Arhilohus von. Paros, Erfinder des Jumbosz 
Zyrtäus aus Milet, Sänger der Kriegslieder; Kallinos aus Ephes 
fus, Erfinder bed elegifhen Sylbenmaßes; Alkman der Lybierz 
Arion aus Methbymna, welder den Ditbyrambos ausbildete;s Ter— 
pander aus Antiffa, Erfinder des Barbiton; bie zaͤrtliche Sappho 
aus Mitylene, ihr Landsmann Alkaͤos, beider Zeitgenoffin Grinnaz 
Mimnermos aus Kolophon, der Klötenfpieler; Stefihoros aus His 
meraz Ibykos aus Rhegium, Erfinder der Sambuka; Anafreon 
aus Teos; Simonides aus Keos; Hipponar aus Epheſus; Timo—⸗ 
kreon aus Rhodus; Lafos aus Dermione; Korinna aus Tanagra, 
die Freundin und Lehrerin Pindars. Dieſe heißen vorzugsweife 
kyrikerz als Gnomiker werden genannt Solon, Theognis, Phos 
lides, Pythagorasz als Fabeldichter Aeſopos. Mehtere ges 
hörten ber Zeitrechnung nad) in die folgende Periode, des Zuſam⸗ 
menhanges wegen ſtehen fie am fuͤglichſten hiet Betrachtet man bie 
bilofoppse dieſes Zeitalters, fo findet man fie vorzuglich auf das 
ctiſche gerichtet, weil von dieſem alles ausgeht und auf dieſes 
alles hinweiſt. Es mußte demnady fruͤher eine Philoſophie des Le— 
bens als des Wiſſens geben, Philoſophie mußte eher eine Weisheits⸗ 
lehre als Wiſſenslehre fein. In dieſem Sinne muß man bie ſoge⸗ 
nannten fieben Weifen Griechenlands (Periander, ſtätt 
eſſen Andre Epimenides von Creta oder Mylon nennen, Pittakos, 
hales, Solon, Blas, Ehilon und Kieobuios) betrachten, von bee 
nen ſeche ihren Namen nicht durch Speculation, ſondern durch Feid., 
a Erfahrung, durch ihre daraus entfprungene Lebensweisheit, ihte 
eltklugheit und Berathung, ihre practiihe Gefhiclichleit und Fer⸗ 
tigkeit in Gefhäften des. Staats, Gewerben und Künften verdienen, 
auf, V. tr @b, 4. 26 


7 Gricchifche Literatur 


Ihre Spruͤche find practifche — * eln durch bein e 
nur Ausdruck bes * efühle, en aber en 
bie Baſis der Weis Ri ift, fe nuhte man bei weiterm. n 
auf das Wiffen kommen, und fo ging denn —— die 
loſophie wenigſtens nicht ganz leer aus. Thales wurde 
* ioniſchen — a er Hier —* wir nun aber ar 
deutendſten Grenzpuncte der literariſchen Bildungsgeſchich 
ei wo bie Poefie aufhört, ber drin je alles Wiſſen 
Dr en, bie einzige Lehrerin. und ir. erin 
fogleih auch das Amt der Geſchichte, —* P 
—5356 verwaltet; was man auf bie Nachwelt zu |, wa 
man von Lebensweisheit und Kenntniffen —— was ma 
* —— — einzufloͤßen hatte, geſchah in ihrer gem 5 de 
en darum, weil fie gemeffen war, dem Geb chtni fe 
* oe einptägte. Dies follte fortan anders werden. Das Be 
ben des Gtaatöbürgers mußte auch auf die Sprache einen bedeilten 
den Einfluß haben. Deffentliche nblungen, an denen er The 
nahm, nötbigten ihn, die Sprache bes gemeinen Lebens für ben dfi 
fentlichen Vortrag gefhicdter zu machen. Diefes, und die nun in , 
Griechenland. befannter werdende Buchftabenfchrift, nebft dem einde 
pen Gebrauch bes aͤgyptiſchen Papyrus, bereitete die £ 
Drofa vor, Alles diefes hatte aber wefentlichen au 
den Auftand der Wilfenfhaften; aus der epifchen Poeſie *— an 
Umählig die Geſchichte, aus der poetiſchen Le Ban ii 
eculative Philofophie hervor, nr bisherige Einheit in ber An 
ht geht dadurch derloren, wir müffen nothivendig den Bid nad 
verſchiebenen Seiten Eehren, und ih tnferer Derferung au 
ben einzelnen Wiffenfhaften fölgen. Es v 
ff von felbft, daß dieſe Trennung des Erkennens im 
were andere nad fich ziehen mußte, benn bet —— N 
—* bie raiſonnirende Vernunft, welche jetzt Statt bei Einbilbun 
in Thaͤtigkeit gefegt wurden, entdeckten immer mehr —— u 
hung Bebürftiges, und fo traten jeber biefer Hauptw 
—** Neben» und Huͤlfswiſſenſchaften zur De 
. Baum des Erfenntniffes in immer mehrere Zweige f 
der reiste bie Korfhbegier, und überall wärb e pr 
Streben tege. Defbalb Könnte Man bie vieite hun Foldenbe Pe— 
riode bie ber —A kei N: nennen. Bie 1 
ch bis and Ende aller griechiſchen —*5 aber n 
aaßgabe bes verfchiedenen Geiſtes, der enbart, 
des Beraltens bdiefer und jener Wiffenfchaft, in mehreren Epod 
—* rg 4 rt, a * le *3 — mi 
} er i e zeigt er zuer yfifd 
— Geiſt, Gar eine wohl ni Dan 9 
aus, alle Religion aber beruht auf Vorſtellungen von — zottheit, 
welche in ſo fruͤher Zeit von der Natur nicht unt Ser wurde, 
Da hin die Religiönsbegriffe nichts en {N x rn ) 
* —— — en One * 14 - Bes t 
o w er Itefte Iofophie —— 
welcher der menſchliche Geiſt die bisher beobachteten ei, 
hüngen weiter zu zergliedern, befriedigender zu erflären, — 
* Ganzes zu umfaſſen ſtrebte. Natürlich es, daß a, a \ 
—* el an hinreichenden Beobachtungen und Verſuchen 
erfemmeniß„ in das Gefääft "deö sefertirenden erfianing kab ber 
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raifonnirenden Vernunft öfters die bichtende Einbildungskraft miſchte, 
ige denn dieſe philofophifch »phufifhen Speculationen mit poetis , 
n durchwebt erſchienen. So zeigte ſich bie ioniſche Phi— 
ofopbie, deren Stifter Thales, bie italifhe, beren oil 
Pothagoras, und bie ditefte und erg eleatifde Dhilofes 
gi ie. Bu ber ionifhen Schule gehörten Pherechdes Anaximandet, 
naximenes, Anaxagoras, Diogenes aus Greta, Anardrchos unb 
Archelaos; die vornehmften Pyhihagoraͤer waren Alkmaͤon, Zirmäos 
von -Lofris, Drellus, Lukanos, GCpiharmos, Theages, Krhytas, 
olaos und Eudoxos; zu ber älteften eleatifhen Schule gehören 
pbanes, Parmenides, Heraklit und Reukfipp; zu ber fpätern 
Empeböfles, Demotrit, Zeno, Melifos und Diagoras, Ungefähr 
bis um bie Iofte Olympiade waren die Philofophen und ihre 
len durch alle griehifhen Städte zerſtreut gewefen; um biefe Zeit 
wutde Athen be Hauptfiß, und bies trug nicht wenig bazu bei, 
Philsfophie einen andern Geift einzuhauden, indem bier bie 
mau niBen bie Behrer berfelben wurden. Georgias aus Reontium 
in Sitilien, Protagoras aus Abbera, - Hipplas aus Elise, Proditos 
aus Keos, Traſimachos und Tiſias find bie berühmteften, deren 
Ramen auf uns gran find. Ihr Name bezeichnet fie {don als 
Männer der Wiffenfhaft, umb wirklich fie waren bie Encys 
elopäbiften ihrer Zeit, welde bie Gebanfen tmb Empfindungen ber 
borigen Beitalter gefammelt und mit ben ihrigen bereichert. hatten, 
ondere Berbinfe re fie um. Rhetorit und Politit, biefe zei 
ofratifhen Verfaſſungen fo ungemein wichtigen Biffenfchaftenz 
emit nicht Zufrieden, trugen fie au Naturwiffenfhaft, Mao 
» Sheorie ber ſchoͤnen Künfte und Philofophie dor. In 
ber lehtern nun fcheint es ihnen eben nicht um Wahrheit, fondern 
nur um Glanz zu thun gewefen zu fein, und zu diefem Zweck bils 
beten fi vornehmlich die Sophiftif und Grifit aus, b, i. Ber 
weis » und gi rg welde man and nachher Dialectif des 
bnen darauf ankam, alles zu beweiſen. 
annen fie einige Trugſchluͤſſe, welche nad ihnen noch jept 
—9 ereien heißen, und ſuchten ben Gegner durch mancherlei 
Mittel zu verwirren. Daß dies ber Philofopbie felbft nur ach⸗ 
deil bringen Tonnte, fpringt in bie Augen; allein es ift aud von 
andern Seite gewiß, daß das Schwankfende, Unfichere, Wille 
kahrliche und Wiberfpredhende in den Behauptungen ihrer Vorgänger 
bazu geeignet war, ben Gedanken zu erzeugen, als fei bie 
überhaupt nur ein Luxus ber Gelfter. Man wird fas 
gen, daß aber doch nur ein frivoles Zeitalter einen olhen Gedanken 
zeugen könnte, und man bat Necht. Defto giü liher aber war 
ed, daß eben in. diefem Beitalter Sokrates auftrat, wicht nur ein 
Eräftiger Belämpfer biefer —— ſondern ber Philoſophie felbſi 
eine neue Bahn anweiſend. an. hat don ihm gerühmt, er habe 
die Philofophie vom Himmel auf bie Erde berabgezogen, und man 
hat es mit Recht gethan, indem (Er es war welcher ber Phis 
lofophie wieder) eine —— Richtun gab, bie ſich von bee 
— dageweſenen daburch unterfchieb, —* nicht mehr bloße Erfah⸗ 
sungen an einander gereiht wurden, ſondern daß man die Natur 
und Verhaͤltniſſe des Sen hen, den Zweck und bie befte Ginrichtung 
feines Lebens im Bufammenbange gu unterfuchen anfing und bie 
au 
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Schüler, von denen einige feine Ideen in feiner Manier ſchriftlich 
—— —8 ‚ Kefchines, Zenophon, andere mit mehr ober we⸗ 
niger Abweihung von feinen Ideen und feiner Manier Stifter eige 
ner philofophifher Schulen wurden. Es girgen nämlid aus der 
Sotratifhen folgende vier Schulen hervor: 4. bie kyreneiſche, bes 
ren Stifter Ariftippos von Kyrene war; 2. die megarifde, eli« 
ſche, eretrif 2 unter Euklides, Phäbon und Menedemos; 3 
die akademiſche, beren Stifter Platon, und 4. die kyniſche 
(Cyniſche), deren Stifter Antifihenes war. Platon war unftreitig 
das umfaffendfte und ‚glänzendfte Genie, deffen ahnungsvoller Sei 
em tiefften ag Richt blos in der Schule des Sokrates, ſon⸗ 
dern auh auf Reifen gebildet, vereinigte er die philofophifhen 
Kenntniffe der früheren griechifchen Philofophen mit benen der aͤgyp⸗ 
tifhen Priefter und ber Beredſamkeit und Kunft der Sopbiften. 
Inniges Gefühl für das Ueberirdifhe, zarter moralifher Sinn, feie 
ner, fharf und tiefblickender Verſtand blicken aus feinen Darftelluns 
.gen hervor, die mit allen Grazien des Vortrags gefhmüdt, und 

ur eine blühende Einbildungstraft belebt find. Die Sokratiſche 
(eromatifch » heuriftifche) Methode murbe bei feinem poetiſchen Za= 
Ient zu wahrhaft dramatifher Darſtellung erhöht, und ber philofos 
ꝓhiſche Dialog von ihm zum aͤſthetiſchen Kunſtwerk ausgebildet: 
Mährend die Philofopbie fo bedeutende Kortfhritte machte, blieb auch 
die Geſchichte nicht zuräd, fondern näherte ſich ebenfalls mit flärs 
fen Schritten dem Gipfel ber Vollendung. In dem Zeitraume vor 
550 —500 vor Chr. Geb. entftand zuerfi Sagenfhreibung (Los 
gögrapbie) in ungebunbner Rebe, und als die aͤlteſten Sagenfdjreis 
er Eennt man Kabmos, Dionyfios und Hekataͤos von Milet, ben 
Argiver Akuſilaos, Hellanikos aus Mitylene, und Pherecnded aus 
Leros. Nach ihnen erfhien Herobotos aus Halilarnaf, der Homer 
für die Geſchichte, welcher im feinem Vſten Jahre fi aufmachte, 
die widtigften Länder ber bamals befannten Erde zu bereifer, um 
fie felbft und die Sitten ihrer Bewohner kennen zu lernen, die Sa⸗ 
gen von ber Vergangenheit aus den Quellen zu fhöpfen und felbft 
u prüfen. Mit einer Einfachheit und Zreuberzigkeit, die ihm uns 
ere Liebe, mit einer Wahrheitsliebe, die ihm unfere Achtung ger 
winnt, erzählt er das Gehörte wieder, auf eine Art, die nad 
lan und Ausführung fo oft an ‚Homer erinnert, daß wir es natürlid) 
nden, die neun Bücher feiner Gefchichte mit ben Namen ber neun 
Mufen bezeichnet zu fehen. Sein Beifpiel reiste den Thukydides 
zum Wetteifer, und feine acht Bücher von der Geſchichte des pelo⸗ 
ponnefifhen Kriegs zeigen ung den erften philoſophifchen Hiſto⸗ 
ziter ald Mufter für alle folgenden. Mird er burd zufammenges 
brängte Gebankenfülle oft dunkel, fo herrſcht hingegen in Kenophon 
bie heiterfte Klarheit, ‘und er wurde das Mufter ruhiger, ungefüns 
ftelter Geſchichtsdarſtellung. » Wie Sterne der erften Größe glänzen 
vornehmlich biefe drei Hiſtoriker in bdiefer Periode hervor, in wel⸗ 
er außerdem noch genannt zu werben verdienen Gteflad, Philis 
08, Theopompos, Euphoros, welche letzteren jedoch durch rhetori⸗ 
irende Monier fich bereits don der echten Gefchichtsbarftellung ent⸗ 
fernten. In der Poeſie entwidelte fi während diefer iger eine 
ganz neue Gattung; aus den Luftbarfeiten der Dankfeſte nämlich, 
welche das Landvolk nad ber Weinlefe dem Freubengeber mit wilden 
Gefang und Gerberdentanz feierte, entftanden, vorzüglich in Attica, 
die Schaufpiele, Sinnreiche Dorfvirtuofen gaben den allmäplig 
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mfthafteren Chorgefängen oder Dithyramben beim fer 
a — * sr Kunft, tw ein Seltene Bee 


fabein erzählte, und der Chor das ewige Lob des Bachus durch Site, 
tenlehren, wie bie Erzählung fie darbot, abwechfelte.e Ihr Lohn, 


e 
die leichtfertigeren Reigen außer dem Opfer, mit den Schalt ein 
hen des Feftes und allen, was Lachen erregte, untermifht. Bald 
wurden dieſe Spiele des Kelterfeftes au an andern Tagen wiederz. 

olt,. Nah einigen Vorgängern gab Solons Zeitgenoß, Ihespis, 
er feine Schaufpieler gleid Kelterern, mit Weinhefen, ober eigent- 
lid mit Zrebermoft, ſchminkte, an ben Scheidewegen und in Dies 
fern, auf beweglidhen Bühnen, bald ernfthaftere Gefhichten mit feierliz 
* Choren, bald luſtigere mit Reigen, worin Satyrn und andere 
Gelaͤchter erregten. Ihre Vorſtellungen hießen. Tra— 
godien, d. i. Bocksopfergeſäͤnge; Trygodien, Kelter und 
Moftgefänge; Komödien, en und Satyrhbandluns 
gen (Drama Satyricum), Endlich erhuben ſich diefe Spiele ver 
beit in pradtvollen Zurüftung auf Schaubühnen der Städte, und 
erſchieden fi immer mehr durch eigenen Ton und Sittlichkeit. 
Statt eines Zwifchenredners, der die Geſchichte aus dem Kopfe vors 
— ſtellte Aeſchylos zuerft handelnde Perfonen auf, bie je zwei 
nah erlernten Rollen ſich befpradien, und wurde der eigentliche 
Schöpfer ber dramatifhen Kunft. Schnell erhob ſich auch diefe zum 
Gipfel der Vollendung, bie Tragödie durch Aeſchylos, Sophotich, 
ripides, die Komödie duch Kratinos, Eupolis, Krates, vornehme 
aber durch, Ariftophanes, Unter der Regierung der dreißig Ty—⸗ 
rannen wurde bie Cicenz der Komödie, lebende Perſonen dem Ges 
lächter Preis zw geben, befchräntt, und dadurch bilvete fi allmaͤh⸗ 
lig die mittlere Komödie aus, wo der Chor abgefchafft wurde, 
d mit den allgemeinen Charakterfchilderungen aud bie Charakters 
ten auffamen. Ariſtophanes und Alexis zeichneten ſich hierin 

* Neben, diefen Gattungen bildeten ſich als eine eigene die Miz 

en bed Sophron aus Syrafus, dramatifirte Dialogen in there 
er Proſa. Uebrigens gehören der Zeitfolge nach mehrere Gnomi⸗ 
und Lyriker in diefe Periode; mehrere Philofophen erfhienen als 
bactifhe Dichter, Kenephanes, Parmenides, Gmpebofles, unb 
8 Epiter waren berühmt Pifander und Panyafis durd ihre Hera⸗ 


Heen, und Antimahos durch feine Thebais, Das Epos wurde aber 


Imer biftorifcher, und verlor am ſchoͤner poetifcher Geftultung. 
Reben die Porfie trat in diefer Periode ald eine ernftere Schweiter 
die Beredſamkeit, welde bei der republifanifhen Staatsform 
Bedürfniß war, und bei der Tendenz des griechifchen Geiftes, zur 
Shönyeit eberfalls kunſtmaͤßig ausgebildet wurde, Antiphon, Gors 
gias, Andokides, Lifiad, Ifofrates, Iſaͤos, Demofthenes, ba 
nes worden als Meifter diefer Kuuſt gepriefen, für welche ebenfalls 
eigene Schulen geftiftet wurden. Bon mehreren biefer Redner bes 
figen wir noch die bewunderten Meifterfiüde, Wie nahe die Rhe— 
torit daran war, felbit über die Poefie zu fiegen, zeigt fih im Eus 
ripibes, und es ift feine Frage, daß fie auch auf Platon und Thus 
kydides bedeutenden Einfluß hatte. Als Reben »-und Huͤlfswiſſen⸗ 
ale «bildeten fih für die Philofophie die Mathematik, für bie 

chichte die Geographie aus. Die Aftronomie verdaukt ber 
jonifchen,, bie Aritymetit der italifhen, die Geometrie der afademis 
ſchen Schule manche Entdedung. Als Mathematiter waren berühmt 
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Theoboros von Kyrene, Meton, Euktemon, Architas von 
Euboros von Knidos. Die Geographie wurbe vornehmlich 
Entd sreifen bereichert, welche ber * veranlaßte, und in 
dieſer Hinficht verdienen er + Bannos Fahrt um bie 
e von A ‚ bes Skylar Yerioluß, ——— der 
5 des Mittelmeeres,. und bes Pythas von Maflilien Ents 
gen im nordweſtlichen Europa. Die Naturforfhung fiet 
F— den ppitofophen anheim, die Ar —— aber, —— 
ben Asklepiaden bisher in Tempein geuͤbt, bildete ſich als ein a 
5* Zweig davon aus, und Hippofrates wurde ber Schoͤp 
* fen en Medicin, Der Zag nah einem Sieg ift har? - 
dner Tag. Dies gilt von der nun folgenden Periode, 
—* —9— im Allgemeinen bie alerandrinifhe nennen, und als 
Be Softematifirende oder kritiſche charafterifiren koͤnnte. 
Zwar hörte auch jetzt Athen nicht auf, ſeinen alten Ruhm zu behaup⸗ 
tem, ‚gr andrien aber wurbe doc eigentlich die tonangebende Stabt. 
die en mußte nothwendig ber Geift ber griechiſchen Lit 
—8* Le Richtung nehmen, har ed fpringt * in 
daß bei dem Gebrauch einer ungeheuern Bibliothek die 
— Gelehrſamkeit und Pot tie über das frühere — Gei⸗ 
ftesſtreben Air mußte, welches ſeboch nicht fogleich erflidt werben. 
Eennte, lofopbie. Die Setrakter Philofopbie erzeugt * 
Bl ur neigt in der ſtoiſchen Schule, deren Sti 
aus Eittium von Cyprus war, unb ber Bitueifden, un] A 
* aus Gargettus in Attica geftiftet. Mac ihnen exf 
tons feharffinniger und gelehrtev Schüler Ariſtoteles 4 Stifter 
* JJ Schule, welche durch Erweit des 
etes der Pieege und ſyſtematiſchen Geiſt fih au *8 * 
trennte Logik und Rhetorik, Moral und Politik, Phyſik 
phyſik (meiden letztern Namen er — * fuͤgte — 
— philoſo * Wiſſenſchaften Be Detonomit, a 
Poet FR * 7 die lofophifäen Kunftausdr de, 
der — ie Geſtalt, welche fich h 
Sahrkaufende nd en bat, Auf feinem Wege in Forſchung 
ber Philoſophie und Naturgefhichte fhritt fein Schüler Theophra⸗ 
ftos fort, Je dogmatiſcher die Philofophie aber durch Ariftoteles 
wurbe, .befto- mehr war ben philofophifhen Korfhern Behutfamfeit 
nötdig, und ber Geift bes Iweifelns war ein fehr heilfamer Geiſt. 
Ar 24 vornehmlich in dem Skepticismus, ber von Pyr⸗ 
rhon is ausging. Gin wenigſtens aͤhnlicher Geiſt lebte auch 
in —— irren ind neyeren Alabemie,: bon Arkefilaos 
und Karneabes geſtiftet. Mathematik und Aſtronomie mad 
Kortfhritte in den Schulen zu er 
und Pergamus; und wem find die Namen Guklibes 
mebes, Gratofthenes und archos unbefannt? Der Gefdi 4J 
gaben bie Züge und Thaten Alexanders Stoff genug, allein im 
— doch nun an aͤußerem Umfang, nicht an innerem Ges 
320 ein Streben nad dem Wunderbaren und Abenteuerlichen 
warb ii nit ihr herrſchend. Defto erfreulicher ift gegen das Ende 
—* —* bie Erſcheinung bes Volybios aus Megalopolis, —— 
8 Urheber ber gragmahifäen Gefchichtedarſtellung zu betrachten 
ba, woburd bie Wniverfalgefhicdhte einen philofophifchen Geiſt 
würbigen Swed_ erhielt. elfahe Bereicherung erhielt. - 
6 graphie, weiche Eratoſthenes wiſſenſchaftlich begründete, unb 
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Bippardhos mit ber Mathematit noch mehr in Verbin feste. 
An Länder» und Völkerkunde gewann man burch die Nachrichten bes 
Nearchos und Agathardibes, und bie Chronologie erhielt einen bes 
beutenden Gewinn. burd bie parifhen Marmor. In Hinfiht auf 
Poeſie kommen manche merkwürdige Veränderungen vor. In Athen 
ging nicht ohne Einwirkung politifcher Urfadhen, aus ber mittlern 
omdbdie bie neue hervor, welche fid dadurch, baf fie die fittliche 
Menfhennatur zum Gegenftande ihrer Darftellungen nahm, bem 
modernen Scaufpiel nähert. Unter ben zwei und breißig Dichtern 
biefer Gattung zeichneten fid befonders Menander, Philemon und 
Diphilod aus. Aus den Mimen gingen bie Idyllen hervor, in 
beren Dichtung, nad) dem Vorgang des GStefihoros, Sikelidas, Ass 
Elepiabes u. A., befonders Theokritos, Bion und Mofchos ſich auss 
eichneten, Auch bie übrigen Dichtungsarten blieben nicht. unbear« 
eitet, allein alle biefe Arbeiten, fo wie bie Kritik über Poefie 
und fhöne Kunft, weifen uns auf Aleranbrien hin, und beshalb 
chweigen wir bier von ihnen. Vielleicht ift es —— uͤberhaupt gut, 
ieſen ohnehin langen Artikel eben hier abzubrechen. Am Ende 
dieſer Periode hoͤrten ja die Griechen auf, ſelbſtſtaͤndig zu ſein, 
und das weltherrſchende Rom gewann auch bier feinen Einfluß. 
Man fehe deshalb die Kortfeguug bed hier Abgebrocdhenen unter dem 
— Hlersadeinitgen Beitalter und RSMI9E Lite 
satur. e 
Griedifhe Sprade und Schrift. Nicht von jeher 
wurde in Griechenland geſprochen, was wir griedifche Sprache nen 
nen, benn Griechenland war früher von Pelasgern ald von ‚Helenen 
ober Griechen bewohnt. Die alte Sprache ber Pelasger kannte 
man aber ſchon zur Zeit Herobots nichts mehr, ber biefe frembe 
Spra von ber bellenifhen als verfhieden angiebt, und 
ginguf ot, es fei wahrfheinlih, daß bie Hellenen ihre urfprüngliche 
prache immer behalten haben (1, 57), Woher aber biefe flamme, 
darüber find bie Meinungen getheilt, denn Ginige wellen fie 
aus bem Perfifhen, Andere aus dem Scythiſchen ableiten; zwei 
Meinungen, welche fich jedoch durch genealogifhe Gründe vielleicht 
vereinigen ließen. Außer Griechenland mwurbe fie in einem großen 
Theile von Kleinafien, bem ſuͤblichen Italien und Sicilien gefpros 
Ken, und jn andern Gegenden, wohin fidy griechifhe Colonien vers 
breitet hatten. Bei ber Menge hellenifcher WBölferfchaften eines 
————— laͤßt ſich erwarten, daß es verſchiedene Mundarten 
Dialecte) muͤſſe gegeben haben. Deren Kenntniß iſt bei der grie⸗ 
Hiſchen Sprache um fo nothwendiger, ba bie Schriftſteller biefer 
Ration bie Eigenheiten der verſchiedenen Mundarten im Gebraud 
einzelner Buchſtaben, Wörter, Wortformen, Wenbungen und Auss 
drüde in die Schriftftellerfpradhe übertrugen, und zwar nicht blos, 
ua dadurch einen Sprechenden näher zu charakteriſiren, fonbern 


* 


ern wenn fie in eigener Perfon fchrieben. Gemwöhnlid nimmt man, » 
na 


ben vier Hauptflämmen der Griechen, vier Hauptbialerte an, 
den Aolifhen, doriſchen, — und attiſchen, 
außer dieſen aber noch ud ebenbialeete. Selbſt bie vier 
Hauptbialecte aber laffen ſich am Ende auf zwei zurüdführen, ben 
bellenifh =dprifhen und den jonifdh sattifhen. Jener 
war ber aͤlteſte, wie benn überhaupt burdy das Doriſche bas Alte 
bezeichnet wurbe. Die ältefte dorifhe Mundart zeigt ſich jeboch im 
" dolifchen Dialecte, aus welchem auch bie lateiniſche Sprade abgeleitet 
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wirb. Der doriſche Dialect war hart und rauh, der ioniſche der 
weichfte. Der aͤoliſche Dialect wurde geſprochen diesfeits des Iſth⸗ 
mus (außer in Megara, Attica und Doris), in dem aͤoliſchen Colo⸗ 
nien Kieinafiens, und auf einigen nördlichen Snfeln des Ägeifchen 
Meeres; der doriihe im Peloponnes, den dorifchen Bierftädten, den 
dorifchen Golonien Kleinafiens, Unteritalien (Tarent), Sıcilien (Sys 
rakus, Agrigent), am reinften von den Meffeniern ; der ionifke in 
den ionifhen Golonien Kleinafiens, und auf den Anfeln des. Archipe⸗ 
lagus; ber attifhe ın Attica. Im jebem biefer Dialecte bat man 
bedeutende Schriftſteller und Schriften. Zum ionifhen Dialect ges 
dren zum Theil die Werke der aͤlteſten Dichter, Homers, Heſiods, 
hevarıs u. f. w., rein findet man ihn in Proſaitern, befonder® 
Herodot und Hippokrates, ım borifhen Diuiecte fangen Pindar, 
Theokrit, Bion und Moſchus; von torifiher YDrofa ift nur weni 
übrig, meift murhematifhen und philofopbifchen Srhalts, im aͤoli— 
[hen Dialecie baden wir die Fragmente des Alkaos und ber Sappho. 
As Athen die Oberherrfchaft in Griechenland erhalten, und fid zum 
Mittelpunct aller Literarifihen Cultuc erhoben hatte, wurde mit den 
attiſchen Meifterwerfn eines Aeſchylos, Soupokles, Euripides, Arts 
ſtophanes, Thukydides, Xenovbon, BDlaton, Iſokrates, Demofthes 
nes u. A., auch ber attifhe Dialect der allgemeine ber Bücher: 
fprahe. Grammatiker unterfhieden nachher das Schtattifhe, wie es 
fid) in jenen Meiftern des Atticisnus findet, von dem Attiſchen bes 
gemeinen Lebens, und nannten dies den gemein griechiſchen oder hele 
lenifhen Dialect, und felbft bie fpätern attiſchen Schriftfteler nad 
jener fäönften Biütbenzeit der Rıteratur Gemeingriechen oder Helles 
nen. Zu biefen gehören XArifloteles, Theophraſtos, Apollodoros, 
Polndios, Plutarchos und die übrigen fpätern, unter denen doch 
manche echtattifch fchrieben, wie Lukianos, Aelianos und Arrianos. 
Außer den Dramatitern hielten ſich aber die Übrigen Dichter keines— 
weges ausfchließlih an den attiſchen Dialect, die Dramatifer felbft 
nahmen in ihren Chören, weil diefe zu ber älteften Lituraie der 
Griechen gebdrten, um des Feierlihen wıllen etwas vom Dorifchen 
auf, und die übrigen Dichter blicben bei der Homerifhen Sprade. 
Man muß demnach annehmen, daß bie Griedyen mit ihren verſchie— 
benen Munbarten befunnter waren, ald wir mit den unfrigen, wozu 
vielleicht die allgemeine Lectüre des Homer, ber Gebrauch eines res 
liaidfen Rıtuald und ber häufige Verkehr derfelben unter einander 
vornehmlich wirkten. Wahrfcheinlich aber hatten ſich die Dialecte in 
der früheften Zeit noh nicht fo von einander geſchieden, wie es 
fpäterhin geſchah, und daraus muß man fih die Gigentbümlicpkeiten 
der Sprade Homers und Hefiods erklären. „Im Homer und Des 
ſiob,“ ſagt Mattbiä, „kommen Wortformen und Ausdrüde vor, 
die von ben Grammatitern für aͤoliſch, doriſch, attifh oder gar für 
Eigenheiten eines oͤrtlichen Dialects ausgegeben werden. Allein 
ſchwerlich waren fie dieſes fchon zur Zeit jener Dichter, die ſich eine 
olhe Mifhung wohl. eben fo wenig würden erlaubt haben, als fi 
I ein Dichter erlauben würde, niederfähfifhe und oberdeutſche 
Provinzialidmen unter einander zu miſchen. Die Sprade Homers 
fheint vielmehr 'aanz die Spradhe der damaligen Sonier zu fein. 
Von diefem im Domer gebräudhlidhen Wortformen blieben aber nicht 
ale im ionifchen Dialect, fondern einige erhielten fih nur im aͤoliſch 
berifchen, andere blos im attifhen Dialect. Die Grammatiker nens 
nen nur im Homer attifh, aͤoliſch, borifh u. f. w., was dieſes zu 
ihrer Zeit war.” Die deit, wann bie Veränderungen in ben Haupt⸗ 
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bialeeten erfolgten, läßt fidh nicht beftimmenz; es gebt aber aus allem 
diefem hervor, daß man, um die griechiſche Sprache gründlich zu er⸗ 
lernen, den Gang ber Bildung derfeiben biftorifch verfolgen, und’ 
keine einfeitige Grammatik zum Grunde legen, fondern ſich über alle 
abweichenden Formen der Dialecte verbreiten müffe; eine Mähe, welche, 
biefe an claffifhen Muſtern jeder Art fo reiche, und eben deshalb fo 
ausgebildete, biegfame, ausdrudsvolle, im Klange fo liebliche, in der 
Bervegung fo harmonifche, in ihren grammatifhen Formen und ganzena 
Bau fo pbilofophifhe Sprache verdient und reihlid lohnt. Wann man 
angefangen habe, biefe Sprache durch Schrift zu bezeichnen, darüber hat 
man ſich lange nicht vereinigen können. Der gemöhnlihen Meinung 
zufolge brachte der Phönicier Kabmos bie Buchſtabenſchrift den 
Griechen. Das Kadmiſche Alphabet beſtand aber nur aus 16 Buchſtaben z 
im trojaniſchen Kriege ſoll Palamedes noch vier (0 M, und eben 
fo viel nachher Simonides aus Keos (ZUWNL) erfunden haben. Daß 
bie bezeichneten acht Buchſtaben neuer find, ift theils aus Nachrichten, 
theils aus ben aͤlteſten Infchriften gewiß. Weil die Jonier biefe Buche 
ftaben zuerft aufnahmen, und von diefen bie Attiker, fo nannte man das 
— mit 24 Buchſtaben das ioniſche. Die Figuren ber aͤlteſten 
hoͤniciſchen und griechiſchen Buchſtaben weichen ae febr von ben 
* gebraͤuchlichen hebraͤiſchen und griechifchen ab. Es bat indeß nicht. 
an ſolchen gefehlt, welche behaupteten, daß vor den Zeiten des Kadmos 
unter den Pelasgern ſchon die Schreibekunſt exiſtirt habe. Dieſe, den 
Alten ſchon nicht unbekannte, jedoch durch keinen einzigen Schriftſteller 
von Gewicht beſtaͤtigte Meinung hat in neuern Zeiten nicht unbedeu⸗ 
tende Anhänger gefunden. Dagegen traten aber auch anbere auf, welche 
die Schreibetunft in Griechenland ungleich jünger machten. Der erfte, 

der bie Aufmerkfamkeit auf bie Seite lenkte, war ber Engländer 
Wood in feinem Essay on the original Genius of Homer. Es 

ift allerbings von großer Wichtigkeit für die Beurtheilung Homers 
und zur Entfheidung über vorhomerifhe Poefie und Schriften, zu 

wiffen, 0b zu Hemers Zeiten Schreibelunft eriftirte oder nicht. Woods 
Meinung ift, daß man wohl bie Zeit, ba in Griechenland der Ges 
brauch der Buchftabengchrift allgemein wurbe, und ben Anfang pro« 
faifher Schriften beinahe in eine Periode fegen könne, ungefähr 554 

Sabre vor Chr. Geb., und eben fo lange nah Homer. Zu Homers 
Zeit wurden alle Kenntniffe, Religion und Gefege blos durch das 

Gedaͤchtniß erhalten, und eben deßhalb in Verfe gebracht, bis mit der 
Schrift auch Profa eingeführt wurde. Die Einwendung von mehreren 

angeblich ältern Auffchriften im Tempeln bat Wolf entkräftet, welcher 

in feinen Prolegon:senen zu Homer die Gtreitfrage genauer beftims 

menb in zwei verwandelte: 1. Wann wurden bie Griechen überhaupt 

mit der Kunft zu fchreiben befannt, und 2. wann wurde fie bei ihnen 

allgemein? Bei Unterfuhung ber legtern Frage mußte beflimmt wer« 

den, wann bequemere Materialien zum Schreiben verbreitet wurben, 

und in welhem Jahrhundert die Griechen die fogenannte Scrifts 

ftellerei aufnahmen. Wolf beweift nicht bloß, daß Homer von dem, 

was er fang, nichts gefhrieben habe, indem man erft nad ihm 

zum Schreiben ſich der Tbierhäute, und erft gegen bes Pfammetihus 

Zeit des Ägpptifhen Papyrus bedient habe, fondern au, daß vom 
ber Mitte des 6. Zahrhunderts v. Chr. Geb. diefe Gefänge nirs 
gend [hriftlic exiftirt haben. Zu bemerken ift übrigens, daß die 
Griechen anfänglich die Zeilen horizontal, und von ber Rechten zus 
Linken, dann Buftrophebon (f. d. Art.) eublich allein von ber Linken 
zur Rechten fchrieben, 
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Griesbach (Johann Zacob), geſt. ben 24. März 1812 als ge: 
heimer Kirchenrath und erfter Profeffor der Theologie Ban ch 
iheils um bie Kritik des neuen Teftawents, theils um bie Bilbung 
vieler taufend Jünglinge bie bleibendbften Verdienfte erworben. Zu 
Butzbach im Heffendarmftättifhen ben 4. Januar 1745 geboren, 
kam er als zartes Kind nad, Franffurt am Main, wo fein 
4777 als Prediger und Gonfiftorialvath farb. Auf dem Krankfurter 
Gymnaſium erhielt er feine erfie Bildung, und bezog 1762 bie Unis 
verfität Tübingen, wo er qußer Bauers Pripatunterricht, Reuß, 
Gotta und Sartorius hörte, Im Jahr. 1764 ging er nah Halle, 
wo Gegner, Meyer, 3. P. Eberhard, Stiebrig, Schulze, dor allen 
aber Semler ihm bie gie für das alabemifche Leben gaben. Au 
ben Rath bes Eestern hörte er noch ein Jahr im Leipzig theils b 
Ernefti, Morus, Schrödh, Gellert, theils bei Reiske alles, was der 
Hermeneutik und Bibelpolyglotte bienen Eonnte. Ghrifllihe Kirchen⸗ 
und Neliaionsgefhichte wurde bas Biel feiner Studien, wobei ihn 
Ernefti mit Rath und Büchern unterftügte. Nah Halle zurüd: 
gekehrt, begann er große Vorftudien zur Kritik bes neuen Zeftaments 
nnd für die Dogmengefhichte, und fchrieb unter Semler feine zwei 
erften Probefchriften über die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit in den Dog- 
men, die aus dem Papft Leo dem Großen ihre Beftätigungen er: 
alten. Feſt entfchloffen, fi ganz der Kritil des neuteftamentlidhen 

es zu wibmen, unternahm er 1769 und 1770 eine gelehrte Reife 
durch Deutfhland, Holland, England uub Frankreich. Den darauf 
folgenden Winter widmete er in feiner Vaterſtadt ber Bearbeitung 
des gewonnenen Stoffes, und trat 1771 in Halle durch bie berühmte. 
Abhandlung von ben Recenfionen ber Evangelien vom Drigines zus 
erft als alademifcher Lehrer mit fo vielem Beifall auf, daß er fhon 
zwei Jahre darauf von Berlin aus zum Profeffor ernannt wurbe. 
Mit unermüblihem Fleiße verfolgte er jest ben Gedanken einer neuen- 
Ausgabe bed neuen Teſtaments. Die Borfiht bewog Griesbah, der 
nad Danovs Tode ben Ruf zu einer ordentlichen Profeffur der Theo⸗ 
Togie zu Jena erhalten hatte, zuvdrderſt nur mit feiner Synopſis ber 
Evangelien die Stimmung zu prüfen. Bald aber folgte bie erfte 
Ausgabe beö ganzen Zeftamente. Das Eigenthümlihe ber Gries⸗ 
bachiſchen Zertbearbeitung, welche ſich bekanntlid von allen frühern 
unterſcheidet, ift, daß bei ihr nicht blos von aufgenommenen unb 
verworfenen Lesarten bie Rede ift, ſondern auch bie verfchiedenen 
Grade der Wahrfceinlichkeit, wie fie nad Autorität und nad innern 
Gründen ſich ergeben, beftimmt, und burch leicht verftändliche Zeichen 
unter dem Text aufgeführt werben, Zu bedauern ift, daß er bie 
pollftändige Ausgabe, bie 1796 begann, und zu Halle und London 

gleich erfchien, nicht fo vollenden Eonnte, wie er es gedacht hatte. 
br war inbeß bis an feinen Tod unabläffig bamit —— und 
erlebte wenigſtens bie Freude, bie bei Goͤſchen herausgekommene 
Ben vollendet zu — Reben der Kirchengeſchichte und 
egeſe, und den dazu geh ig Hülfswiffenfhaften fliftete er auch 

durch feine populäre Dogmatik um fo bleibendern Nugen, als er 
darin, ein geübter, felbft überzeugter Sachwalter bes alten 
Blaubensſyſtems, der Reuerungsſucht mit weifer Mäßigung Schran⸗ 
den zu feßen wußte. 

Grimm (Briebrih Melhior, Baron von), ber als ein geiſt⸗ 
weicher, mit mannichfaltigen Kenntniffen ausgerüfteter Mann, einen 
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langen Zeitraum hindurch in Paris glaͤnzte, und mit den ausgezeichs 
netten Derfonen bes vorigen Jahrhunderts in Verbindung ftond, war 
ben 29, Decamber. 1723 zu Regensburg geboren, und farb als 
Eaiferlich » ruffifher Staatsrath ben 19. December 1807 zu Gotha, 
Obwohl feine Aeltern arm waren und in der Dunkelheit lebten, gas 
ben fie ihrem Sohne dbennod eine anftändige «und Iorofältige Erzies 
8 „welche derſelbe fo wohl benutzte, daß er mit dieſer einzigen 
usſtattung ſich einen Rang in ber Geſellſchaft zu erwerben wußte, 
Nachdem er feine Studien beendigt, und in Deutihland für fein 
—— iſe Spott und Tadel in reichem Maaß eing eaͤrntet 
hatte, begleitete er die Soͤhne des Grafen von Schömburg, Gabis 
netöminifter bes Königs von Polen, nad) Paris, und fuhr. baferbft 
fort, fi mit Eifer den Wiffenfchaften zu widmen. Er war Vorlefer 
bes ‚Herzogs von Sachſen⸗Gotha, und befand fi in fehr beſch raͤnkter 
Lage, als I. 3. Rouſſeau fein Freund ward. Beide begegneten fi 
in ber entfchiebenften Neigung zur Muſik. Rouſſeau führte ihn bei 
Diberot, dem Baron Holbah, ber Frau von Epinay u. a. durch 
SGeiſt und Geburt auszeichneten Perfonen ein, und es gelang ihm 
allenthalben, fih in Gunft zu fegen und als eine ber 5* Zierden 
ber guten Geſellſchaft betrachtet zu werben. Der Graf Frieſen machte 
ihn zu feinem Gecretär mit einem anftändigen Gehalt, Grimm kam 
jest noch mehr in die vornehmften Gefellfchaften und fuchte fick bes 
s den Frauen zu empfehlen. Er verfcdhmähte fogar bie 
- Schminke nit und 309 fich dadurch den Spottnamen Tyran le 
blanc zu. Als die Ankunft der italienifhen Bouffons in Paris alle 
Kenner und Freunde der Muſik in zwei Parfheien fpaltete, erklärte 
6 Grimm auf das Entſchiedenſte für fie, und ſtand an der Spitze 
Coin de la reine, während bie Freunde Nameaus und ber 
feanzöfifhen Muſik den Coin du roi bildeten. Grimm fdhrieb bei 
biefer —— eine kleine Broſchuͤre voll Geiſt, Salz und Ges 
@, unter dem Zitel: Le petit prophète de Boemischbroda, 
und als bie Gegner darauf zu antworten verſuchten, ſchlug er fie 
“feine Lettre sur la musique frangaise völlig aus dem Kelbe, 
Über diefer Brief gab ein fo gewaltiged Aergerniß, baf anfangs 
von Verbannung und Baftille die Rede war, bis enblih die Wuth 
ſich legte, und dem Verfaffer ftatt deffen der Beifall aller Freunde 
der neuen Mufit und ber italienifhen Truppe zu Theil warb. 
Die Verbindungen Grimms mit ben Unternehmern ber Encyclos 
päbie, feine Verhältniffe mit den Großen Frankreichs, feine Kennt: 
e, fo wie die Geſchmeidigkeit feines Geiftes, dffneten ihm bald eine 
gie zende Laufbahn, Nach bes Grafen Friefen Tode warb er Gecretair 
es Herzogs von Drleand, Damals fing er an, feine literarifchen 
Bulletins für mehrere deutfche Fürften, —— fuͤr den Herzog 
von Gotha, zu ſchreiben, welche unter dem Namen feuilles de Grimm, 
t in zwanzig Abfchriften circulirten, und welche von allen 
neuen, nur einigermaßen wichtigen Erfcheinungen ber franzöfifchen 
giteratur bie geiftreichften Analyfen enthielten. Rriebrih ber Große, 
Guftau III, und bie Kaiferin von Rußland gaben ihm bie ausgezeich— 
netten Beweife ihrer Hochachtung. Im 3, 1776 ernannte ihn bey 
Herzog von Gotha zu feinem bevollmäctigten Minifter am franzdfis , 
Be ofe; danıald warb er Baron, denn von Geburt war er 
ürgerliher. Er ftand feinem neuen Amte wie ein Mann von Bei 
vor, ohne feine —* Correſpondenz zu unterbrechen, oder ſon 
> feine Gewohnheiten zu aͤndern. 18 die Stuͤrme der Revolution eb 


— 


412 Grimod de la Reyniere 


den fremben Miniſtern unmoͤglich machten, in Paris zu bleiben, begab 
ſich Grimm nach Gotha, und nahm das ehrenvolle Aſyl an, das der 
Herzog ihm anbot. Im J. 1795 ernannte ihn die ruſſiſche Kaiſerin zu 
ihrem bevollmädhtigten Minifter am niederſaͤchſiſchen Kreife. Diefe exe 
babene Monardin erhielt ihm ihre Gunft bis an ihren Tod, und ſtand 
in ununterbrochenem Briefwechſel mit ibm. Auf feinem Pulte lag ims 
mer ein für fie beilimmtes Gabier, in dem er called aufzeihnete, was. 
ibm merkwürdig für fie ſchien; oft kamen Couriere von Petersburg bei 
ibm an, bie er erſt nad) Wochen wieder abzufertigen das Recht hatte.. 
Auch unter Daul I. verwaltete Grimm feinen Poſten, bis eine ſchmerzhafte 
Krankheit ihm ein Auge raubte, und ibn nötbigte, fi von allen Ges 
ſchaͤften zurudzuziehen. Er wählte aufs neue Gotha zu feinem Aufents 
halt, und verlebte hier feine legten Sabre, ſtets feinem theuern Studien 
treu, ſtets, fo viel ihm bie Kräfte geftatteten, mit Kunft und Wiffen: 
aft befhäftigt. Außer den genannten Schriften gab er eine lateinis 
che Differtation über die Gefchichte Marimilians I., Briefe Über die 
Beutfche Literatur und einige andere heraus. Sein fämmtliher ſehr 
anfehnlicher literarifher Nachlaß aber ift von dem ruffifchen ‚Hof im 
Empfang genommen worben. Es finden fid) darunter Memoiren über 
die Geſchichte feiner Zeit von hoͤchſtem Intereffe, deren Nichtbefannts 
machung ein wahrhafter Verluft iſt. Dagegen ift nach feinem ode 
anfangs ein einzelner Abfchnitt aus den erwähnten literarifhen Bulles 
tins unter dem Zitel: Correspondance litteraire , fpäter' aber auch 
bie übrigen (zufammen 16 Bände) erfchienen, ein Werk, das die anzies 
hendſten Details über einen wichtigen Zeitraum ber franzöf. gelehrten 
und gebildeten Welt und ihre innern Berhältniffe und Beziehungen entz, 
hält. Bardier hat noch ein Supplement A la Correspondance her: 
ausgegeben, das Grimme übrige franzöfifhe Schriften enthält. (8. 
über Grimm bie Mé m. de Md. d’Epinay 3. Ed. II. &, 113.) 
Grimobd de la Reyniere (Alex. Balthaf, Raurent), ber. 
witzigſte Epifurder bes neueren Frankreich, Mitglied der Arkabier in 
Rom und mehrerer gelehrien Gefelfchaften, ift geboren zu Paris den 
D. Nov. 1758. Sein Bater war Generalpädter. An ben Händen 
mißgeftaltet, weis er Außerft geſchickt mit falfhen Fingern gu zeichs 
nen, zu fihreiben und Speifen zu zerlegen. Bis 1780 war er Abvo⸗ 
cat, allein eine fehr bitter abgefaßte Schrift z0g ihm Berweifung zu. 
Seitdem lebt er in völliger Unabhängiskeit ganz ber Literatur, in 
— Clubs, im Feyer ber Schauſpielhaͤuſer und im Caffeehauſe 
u Caveau. Erſchien dieſer Sonderling in den glaͤnzenden Cirkeln 
ſeiner Aeltern, ſo zeigte er ſich linkiſch und bloͤde, und machte ſich 
in tiefen Buͤcklingen uͤber den Rangſtolz der vornehmen Welt luſtig. 
Damals gab er ein faft beruͤhmt gewordenes großes Gaſtmahl, wozu 
Niemand kam, ber nicht bewies, daß er ein Bürgerlicher fei, Ein 
anbermal lub er fehr vornehme Leute zu ſich ein, wo jeder in einem 
ſchwarz ausgefhhlagenen Saale feinen Sarg hinter fi hatte. Auch 
trieb er eine Zeit lang einen Krambandel im Haufe feines Vaters. 
Seine Ehluft ift fo geoP, wie nur die des Apicius und Vitellius 
geweſen fein kann. ie Revolution durchlebte er frieblih. In den 
erfien Jahren ber Regierung Bonaparte warb er durch feinen 
wigigen Almanac des Gourmands in ganz Europa berühmt, den 
er Sambaceres Koche wibmete (ven 1803 bit 1812, 8 Bde. 18. ). 
Fuͤr die Emportömmlinge, bie nit wiſſen, wie fie ihrem Vermogen 
Ehre machen follen, ſchrieb er 1808 le Manuel des Amphytrions. 
Sein Eifer für die Beförderung ber Wiffenfhaft des Gaumens, mie 
fie Monsaigne nannte, ließ ihn eine Jury von Beinfchmedern (de- 
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ıstateurs) errichten, ber monatlich im Rocher de Cancale eine 

gung bei einer ausgewählten Zafel hielt, wo ernſte Kampfrichter 
und liebenswuͤrdige Actricen mit ſchwarzen und weißen Kugelu über 
ein fanftvolles Salmi oder ein feines Blancmanger fo feierlich abs 
ftimmten, wie nur einft der römifche Senat in der bekannten Türe 
"bot: Sigung. Seit 1814 lebt Grimod auf dem Lande, allein mit den 
"Miffenfhaften in Verbindung. Man hat noch mehrere Schriften von 
ihm, deren Verzeichnung aber nicht hieher gehdrt. 
Griphi nannten die Griechen im Allgemeinen alles bas, was 
wir unter Räthfel, Logogriphen, Afroftifhen u. f. w. verftehen. Eis 
gentlich bedeutet das Wort Eriphus ein Netz, und man benannte das 
‚mit bie nad der Abenbmahlzeit zum — aufgeworfenen Fragen 
und Aufgaben, weil ihre Auflöfung bie Gaͤſte oft in Verlegenheit 
fegte. Wer fie nit beantworten konnte, unterwarf fi, einer Etrafe, 
die in einem mit Salz vermifchten Getränke beſtand, welches in einem 
Buge ausgetrunfen werben mußte; dagegen bekam derjenige einen 
Kranz zur Belohnung, ber die Auflöfung gefunden hatte. 
Seifaille f. Grauin Grau. 

- Grobe Mennoniten, f. Biebertäufer, 

Grönland, ein unter bänifher Landeshoheit ftehendes Polars 
land, mit einer Küftenftrede (im Weften) von 300 Meilen, und etiva 
20,000 Q. M., welches fonft zu Europa gerechnet murbe. Sept rech⸗ 
net man cd zu Amerika. Seit Lieut. Parry im J. 1819 aus ber Baf⸗ 
finsbai durch die Lancafterfiraße in das Polarmeer gefegelt iſt, weis 
man, daß Grönland nit mit Amerika zufammenhängt, fondern eine 
Inſel if. So meit man es jetzt kennt, erftredit es fih von 59° 38’ bie 
78n.B. Nach Süden zu verengt es ſich in ein Vorgebirge, Gap Fare⸗ 
well. Bon da erſtreckt ſich die weſtliche Kuͤſte nordwaͤrts bis zur Das 
visftraße und Baffinsbai. Groͤnland, durch eine durch die Mitte des 
Landes von Süden nach Norden laufende Gebirgskette in zwei Theile 

getheilt, war ſchon vor 800 Jahren, von Norwegen und Daͤnemark aus, 
* zwei Colonien bevölkert worden, wovon bie eine bie Weſt-, die 
andere bie Oftküfte inne hatte. Zu Lande beſtand zwifchen ihnen, der 
Gebirge wegen, feine Verbindung, fondern blos zur See. Die wefl« 
lihe Colonie . nach mancherlei Schickſalen noch jegt und zähle 
mit Einfluß der Eskimos gegen 20,000, in den 418 daͤniſchen 
Golonien (die größeren heißen Logen) aber im 3. 1816 nur 5836 Sees’ 
len; —— iſt das Schickſal der oͤſtlichen Colonie, welche im 3. 1408 
aus 190 Dörfern beſtand und einen reſidirenden Biſchof, zwölf Kirch 
fpiele und zwei Kiöfter hatte, feit jener Zeit in Dunkel gebällt, Damals 
hatte ſich nämlid das Eis un der Küfte dergeftalt vermehrt, daß alle 
Mühe, fie zu erreihen, vergeblih war. Der lette im J. 1786 durch 
ben Capitain von Loͤwendru in Auftrag der daͤniſchen Regierung ges 
machte Verſuch, fih über das Schidfal jener Gegenden Aufklärung zu 
verfhaffen, fehlug ebenfalls fehl. Nur fo viel weiß man, daß um bie 
Mitte des 16. Jahrhunderts die Golonie noch beftand, obgleich fie 
fhon damals felt 150 Iahren von ber ganzen übrigen Welt getrennt 
eweſen war. Dieſes verlorne Oftgrönland ſoll jedoch nach von Engers 
Dreisfhrift das jegige Iulianeshaab auf der Weftküfte fein, Im J. 
41818 fandte England, weil alle Schiffernachrichten fi dahin vereinig⸗ 
ten, daß das Eis am Nordpol ſich vermindert habe, eine Expedition 
das Polarmeer, die bis an den Nordpol vordringen ſollte; allein fie 
kehrte ohne Erfolg zuruͤck. (S. d. X. NorbpolsGrpebition.) con in 
der Mitte des 44. Jahrhunderts mar duch bie fuͤrchterliche Yıft, 
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welche man ben ſchwarzen Zob nennt, bie Gemeinſchaft zwifchen Nor 
wegen, Island und Grönland unterbrochen worden. Unter ber Könis 
gin E\ifabeth entdedten Forbiſher und Davis bie Stäften von Grönland 
aufs INene; ſeitdem geſchah nichts ge näheren Unterfuchung bes Lans 
bed, bis bie bänifche Regierung im I. 1721 einen Prediger Hans Eger 
be dengeſtalt unterflügte, baß er mit zwei Fahrzeugen im 64* 5° lans 
ben umb am Baalsfluß bie erfte europäifche Nieberlaffung ‚‚Gute Hoff: 
nung "’ (Godhaab) gründen konnte. Egebe fand bafelbft einen Schlag 
Menſchen, ber wahrfheinlid von Weften her über die Davisftraße ger 
tommen, und ben Esfimos in Labrador dem Stamm und ber —* 
nach verwandt war. Wenige Jahre nachher wagte bie Bruͤder 
tät, auf Antrieb bed Grafen von Zinzendorf, Niederlaffungen und - 
Miſſt onen auf biefen unwirthbaren Küften anzulegen. Cs giebt je 
auf ber MWeftküfte von Grönland 20 Pflanzorte, vom denen ber fü 
lihfte, Lichtenau unter dem 60° 34’ n. B. liegt: Gleich über * 
liegt ber zweite Pflanzort, Julianens Hoffnung (Julianens Haab), 
in deffun Nähe man noch bie Trümmer einer alten islänbifchen oder 
norweg. fchen Kirche ſieht. Dann folgen immer nördlicher, Friedrichs 
offnung, Lichtenfels Gute Hoffnung, Neuherenhut, Zuderhut, Hole 
— Egedesminde, Chriſtians Hoffnung, Jacobshaven, Omenack 
und Upernamick im. 7 32° n. B., die noͤrdlichſte Riederlaffung, 
welche uber jegt, von Europäern verlaffen, blos noch don Grönlähs 
bern beroohnt wird. Der Statthalter von Güdgrönland hat feinen 
Bis in Gute Hoffnting, und der von Norbgrönland in Gu auf 
ber Disl o⸗Inſel, 70° n. B. Auf der ganzefi Küfte find fünf prote⸗ 
ſtantiſche Kirchen, worin bas eg ang grönländifh und daͤniſch 
eprebigt wird." Die Brüber haben drei Gemeinhäufer, in Lichtenau, 
Sichtenfele und Neuherrnhut. Die urfprünglihen Einwohner, von 
ben älteften isländifchen und norwegiſchen Schriftftelleen Skreilin 
enannt, gehören unbedenklich zu dem Wölkerftanım der Estimos 
Ei über den ganzen Norden von Amerika bis an bie weſtliche Küfte 
verbreitet haben. Sie zeichnen ſich durch ihre Eleine Statur, burd 
ſchwarze, Lange, ftraffe Haare, buch ſchwarze Augen, ungewöhn 
große Köpfe, dünne Beine und durch eine braungelbliche, faft olivens 
grüne Farbe des Körpers aus. Die letztere ift indeß bie Kolge, theils 
von dem Scdhmus, worin fe leben, theild von ihren Nahrungsmitteln 
und Gemwöhnbeiten, beſtaͤndig mit Sped und Thran umzugehen. 
Die Weiber, von Jugend ven zum Lafttragen angehalten, befommen 
dadurch ſo breite Schultern, daß fie, auch ihres Anzugs wegen, alles 
weiblihe Anfeben verlieren. Sie Eleiben ra gleihmäßig in Renn⸗ 
thier⸗ oder Swehundfelle: davon ift das kurze Gewand, davon bie Bein⸗ 
leider, die Strümpfe und Stiefeln beider Geſchlechter. Bei — 
Kälte tragen fie noch unter dieſem Gewande ein Hemde von Wogels 
häuten, befonders ber Eidergans, bes Seerabens und bes Papagais 
tauchers. Inı Winter Icben fie in — von Steinen erbaut, mit 
zwei Fuß dicken Wänden, deren Dach von Raſen ift, und in die man 
auf Händen und Fußen hineinkriechen muß: Selten find Kenfter lin 
biefer Wohnung, die allemal aus ben Därmen der Wallfifhe und 
Seehunde gernacht werden. Das ganze Haus iſt nie über jehs Fuß 
boch, 12 Fuß breit und eben fo lana, Es beſteht nur aus einem 
Bimmer, an beffen einer Wand eine Bank, mit Robbenfell überzogen 
zugleich als Tiſch und Bette dient. ee dbampft bier eine. 
Thranlampe und bie Hige, durch die ftarke Ausbünftung ber Bewoh⸗ 
wer noch vermehrt, iſt für einen Europder ganz unerträglich. Dazu 
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ber ſcheußliche Geſtank von dem Unrath und dem Schlachtvieh, 


deſſen Abgänge bei großer Kälte in den Zimmern liegen bleiben: 
die ungeheure Menge Ungeziefer und der Schmug,; wovon ihre 

und Übre Körper ſtarren. Wenn der Schnee ſchmilzt, welches 
gtwoͤhnlich in der Mitte des Mai der Kal zu fein pflegt, fo finkt 
od das Dad des Hauſes ein, und der Grönländer ſchlaͤgt num 
fine Semmervepnun in einem Belte auf, welches von Robbenfell 
bebedit, mit einem Vorhang von Wallfifchdärınen verfehbeh und im 
Snnern eben fo eingerichtet ift, als das Winterhaus, Ihre Geräthe 
und Werkzeuge find einfah, aber ſehr zweckmaͤßig. Sie beftehen in 
und Bögen, in Lanjen, Wurffpießen und Harpünen, Ihre 

ne find von Breitern, mit Fifchbein zufammengefügt und mit 
überzogen, Diefe wiſſen fie ſelbſt bei ſtuͤrmiſcher See vor⸗ 

treffli und ficher zu behandeln, Auch fahren fie über die geftorne 
See 6—B Meilen weit vom Lande in — mit Hunden beſpaunt, 
Die Schnelligkeit dieſer Thiere ift fo groß, daß fie 14 deutſche Meis 
len in 9—10 Stünden zuruͤcklegen können. Die Sprade bdiefer 
mr haft ift diefelbe, welde von den Eskimos und an det Hud⸗ 
onsbai geredet wird. Spuren derſelben finden fi bis am bie Rord⸗ 
weftküfte von Amerika und bis zum Nutkaſund. Bewundernswuͤrdig 
it in diefer Sprade die Mannichfaltigkeit der Kormen ſowohl für 


die Verben, als aud für bie Pronomen. Dem gröbften Aberglaus . 


en, verehren die Grönländer Zauberer, bie ihre Prieſter 


te zugleich find. Vom hoͤchſten Wefen haben fie 4 rohe 


und mmene Begriffe. Das Elima ft in biefem Sande natürs 
lich * unfreundlich. Die Nordoſtwinde bringen oft im Winter 
‚eine folge Kälte hervor, daß das Kahrenheitiche Thermometer 48° 
untee den G unkt ſinkt. Dagegen find bie Weftwinde, die über 
bie Davisftraße herwehen, immer feucht und mit Thauwetter verbuns 
ben, Was bie Gebirgdarten betrifft, fo ift feinförniger Granit mit 
Gneus, Glimmerfhiefer, Hornblende und Weißftein die Gritnblage 
aller Berge und Kelfen. ngefprengt oder eingebettet find interefs 
[ae und -feltene Koffile: eine Menge magnetifher Eifenftein, Gado⸗ 
’ 


Girkon , Alanit, Shötl, Zurmalin, die fhönften Granaten, » 
Sodaliten, Dihroiten und Hyperſthene von der fchönften himmelblauen 


Unter den baumartigen Gewädhfen können wir nur Eberefchen, 


Wachholder und Zwergweiden nennen. Bon Beeren find nur“ 


Preißel: und fbeeren vorhanden. Ueberhaupt läßt ſich bie Zahl 
ber blühenden vollfommneren Gewaͤchſe Faum auf 200 bringen, ba 
aber find bie unvollfommneren Sand» und Seegewaͤchſe unzaͤhlig. Das 
Thierreich liefert an Säugthieren den Polarfuchd, den weißen Dafen, 
bas Renntbier, den weißen Bär, das Wallrof, mehrere Nobben und 
das Narwall, - Vorzüglich wichtig ift ber grönländifche Wallſiſch, der 
— Menge und von außerordentlichem Umfang vorkommt. un— 
er 


likane, Rothgaͤnſe, Eidergaͤnſe, Papagaitaucher, Lummer und bie 


geöntändifche Taube die wichtigften. Landvögel Fommen fehe wenig 


Bögeln find befonders bie Möven, Taucher, Sturmboͤgel, Pe⸗ 


* 


‚vor. Unter ben Fiſchen verdienen beſonders die Alpenforelle, die Pos 


larförelle, der Kabliau, Dorſch und Scheufifh genannt zu werben, 
Von Inſecten iſt eine Art Musquitos im Sommer bie ——*—— 
el⸗ 


Die Ausfuhr beſteht in Fiſchbein, Thran, Speck, Barden, Robben 
len, eh ben Bälgen von weißen Bären und Rennthieren, 
und 


atwallhörnern. Dafür aber muß Mehl und Brot, 


Gaffee, Bier und Gemüfe, ferner Pulver und Blei, alle 


* 
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Eiſenwadren, Leinwand und Baumwolle, Tücher und Glaswaaret 
eingeführt werden; und doch rechnet man, daß noch Vortheil bei dies 
fem Tauſchhandel ift, denn der Werth der grönländifchen Erzengniffe, 
die jährlich nad) Copenhagen gehen, wird auf 200,000 Rthlr., bages 
gen die Einfuhr in Grönland auf 85,000 Rthlr. berechnet. 

Grönlandsfahrer heißen bie Schiffer, welche von Europa 
aus auf den Wallfifhfang nad Grönland fahren, worunter fie jedoch 
nicht die bewohnte Weftfeite Groͤnlands (welche fie die Straße Davis 
nennen), fondern bie über Lappland zwiſchen dem 75. und 80. Grab 
liegenden Infeln Spigbergen (S.d.X,) nebft ber gegenüber gelegenen 
Dftfeite von Grönland verftehen. 

Gronov, ber Name mehrerer berühmten Kritiker und Philo: 
logen. Johann Friedrich Gronov war im I. 1611 zu Dam 
burg geboren, befuchte Leipzig und Jena, fludirte zu Altdorf bie 
Rechte, hielt. fih darauf einige Zeit in Holland und England auf, 
bereifte Sranfreih und Italien, ward ſodann Profeſſor der Geſchichte 
und Beredſamkeit zu Deventer, und ging 1658 nad) des berühmten 
Daniel Heinfius Tode an deffen Etelle nah keyden, wo er 1671 
farb. Seine Gelchrfamkeit fegte ihn in den Rang ber erften Xiters 
thumsforſcher; zugleih verband er mit feinen ausgebreiteten Kennts 
niffen unermübeten Fleiß und Liebenswürbige Leutfeligkeit. Seine 
Ausgaben des Livius / Statius, Juſtin, Zacitus, Gellius , Phädrus, 
Seneca, Salluft, Plinius, Plautus u. a., fo wie feine Observatio- 
nes find voll der fharffinnigften und richtiaften Bemerkungen und 
Berbefferungen; fein Commentarius de sestertis zeigt die gründ« 
lichſte Kenntniß ‘der römifhen Sprache und Xlterthümer, und feine 
Ausgabe von Hugo Grotius Buche de jure belli et pacis wirb 
wegen der binzugefügten Anmerkungen mit Recht gefhäst. — Sein 
Sohn Jacob Gronss war 1645 zu Deventer geboren, ftudirte 
dier und zu Leyden, bielt fih dann einige Monate zu Orforb und 
Gambridge auf und kam nad Leyden zjurüd, wo er 1670 eine Aus: 
gabe des Polybins erfcheinen tie ‚ die ſolchen Beifall fand, daß er 
einen Ruf nach Deventer befam. Er ſchlug ihn’ aber aus, um feine 
Reifen fortzufegen, ging hady Daris, kehrte aber wegen bes Todes 
feines Vaters nochmals nad Leyden zurüd und bereifte fodann Spar 
nien und Stalien, wo der Großherzog yon Toscana ihm eine Behr: 
ftelle in Piſa übertrug, die er jedoch 1679 wieder verließ, und dager 
gen Profeſſor der fchönen Wiffenfhaften zu Leyden und 41702 Geo: 
graph der Univerfität ward. Er ftarb dafelbft 1716. Er war eben: 
falls ein gelehrter und fleißiger Kritiker, gab den Tacitus, Polybius, 
Herodot, Pomporius Mela, Cicero, Ammianus Marcellinus u. a. 
heraus, und ſammelte den fchägbaren Thesaurus antiquitatum 

raecum (13 ®: Kol.) allein er gab in bdiefen Werten auch manche 
Bidsen, und lich es fih in feinem Duͤnkel beitommen, Männer von 
den entfchiedenften Berdienften, wie Henricus Stephanus, Gpanheim, 
Boffius, Salmafius, Bochart, Grävius anzugreifen und zu ſchmaͤhen, 
wodurch et fih felbft am meiften fchaden mußte. — Sein Eobn Abras 
bam Gronov, zu Leyden 1694 geboren, hat ſich durd feine Aus» 
gaben des Zuftin, bes Vomponius Mela, Zacitus und Glaud. Aeliarz 
auch als einen auten Vbilologen gezeigt, und farb daſelbſt als Uni—⸗ 
berfitätsbibliothelar im Jahr 1775- 

Gros, Schüler von David, ift unftreitig der größte Bataillene 
Mahler wiferer Zeit- Sein Kunftfireben nahm eine ganz verſchiedene 
Richtung von der ſeines Meiſters. Er ift cin ausgezeihnet guter 
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m Marie, alles iſt lebendig, genial, glühend und kraftvoll in feinen 


= erfen, doh Anmut und Wurde mangeln bieweilen; feine. Ger 
9 maͤhlde beſtechen ſehr, die Zeichnung iſt ſo kuͤhn, die Farbe ſo friſch 
“# Und glänzend, doch den hoͤrern Einklang, das tiefe geiſtige Reben 
4 yermiße man oft darin. Erſt machte fih Gros durch fprehend ähne 
" liche Portraits bekannt, bald ging er aber zu dem ihm eigenthümlis + 
'# dern Fach großer und reiher Compoſitionen über, wobei er ſich Pauf 
Beroneſe fheint zum Vorbild gewaͤhlt zu haben. Sein erſtes verähme 
0% tes und gekröntes Werd diefer Art war das 1804 ausgeftellte Ges 
ME mählde: die Peftiranten zu Saffe. Das Zurdtbare dieſes 
* Gegenſtandes iſt zwar dabei. in grelles Licht geſtellt, aber durch treff⸗ 
* liche Wirkung und gluͤckliche Gedanken auch wieder gemildert. Drei 
Ay hohe Arkaden ‚wölben ſich Hier über dem Schauplatz im Hofpital zu 
ae Saffa,. wo das Peſtelend geaen die Siegerpradt contraftirt. In 
* goldgeſtickter Uniform, mit Treſſenhut und rothem Federbuſch, umguͤr⸗ 
"# tet mit einem purpurnen Kaſimirſhawl, an feiner Hüfte Carls des 
2" Großen Schwert mit KRubinen und Sapphiren geſchmuͤckt, ſteht Nas 
!& poleon vor einem Kranken, deffen Wunde er befühlt. Desgenettes 
!2 ſteht, ihn zurüdbaltend, binter ihm. Cine Gruppe von Kranden 
KB drängt fih mit rübrender Zuverſicht um ibn her. Um dieſe Daupte 
ga gruppe her if alles mit Linderung der Wunden und Herbeiſchaffung, 
Sa der Lebensmittel befchäftigt. . Der erfte Plan ift in ſchauerlichem Diins 
“> kel gehalten, ein Wunbarzt finkt iterbend über die Todten; viele Stere 
19 bende kämpfen mit den fuͤrchterlichſten Schmerzen, dumpfe Verzweif⸗ 
Dr jüng fpriht aus ihren entflammten Augen. Andere Kranke ſtrecken 
@ mit unermeßliher Sehnfucht die matten Hände nah den Grfrifchuns 
22, gen aus, weldye Neger und Mufelmänner in vollen Körben herbeitra⸗ 
Cd gen. Auf dem Pian der Hauptgruppe wird ein Kranker von einem 
2 Mufelmann aufrecht erhalten und von einem andern verbunden, Far— 
m benreicheres Lädt fih nichts erfinnen, als bas Coſtum dieſes alten 
(* Arztes: über den dunfelblauen Stirnbund woͤlbt fi ein purpurges 
se ſtickter gelber Shawl, purpurene Kermel, mit weißen Stof ausges 
m fchlagen, ſehen unter dem grünen Kaftan hervor, an goldner Kette 
ri hängt die Tabakstaſche von Purpur und Gold. So ift hier uͤderall 
m Die Fuͤlle orientalifher Pracht neben Blöße und Elend geftellt. Die: 
M Umgebungen find fehr reich, "die hochgezackten Mauern, die zierlich 
su. bunten Arabesten an den Wänden, der Gäulengang, durch deffen Deff: 
« nungen man Baftionen, Mecr und Schiffe erblickt, die Ringmauer bes 
m KHofpitald, über welde die Stadt und ein hoder Thurm bervors 
ih, ſchaut, bahinter üppig grüne Bäume und ein bunftbeladener Himmels 
» im fernflen Dintergrunde bag geſchaͤftige Leben franzöfifcher Krieger 
n mit Gruppen von Türken und Kameelen gemiſcht, ailed erquickt dem 
* von ben Leidensaraenitänden  ermüdeten Blid und führt ihm zuletzt 
» auf ben hellen Mittelpunkt des Ganzen zurud. Dies, Gemaͤhlde ere 
„ regte allgemeines Auffehen, die Regierung kaͤufte es unb res befam 
, eine neue Aufgabe: die Shladht bei Abukir. Er entwarf bies 
w fes überaus große und reihe Gemäblde, deſſen nübere Befhreivung 
» mung hier zu weit führen würde, in vollem euer erfter Bencıflerung, 
a. and volkendete ed in ungefähr vierzehn Monaten Die Schladt 
» von Eylau, welde Gros mahlte, ift von ungemeiner Wirkung, 
doch iſt viele darin übertrieben und der ante Geſchmack muß bie 
Darſtellung fo vieler Berfiimmetten misdilligen. Im 9. 1814 fiellte 
t Gros ein Gemählde aus, den Befuh von Kranz I und Garf 
t V. in der Abtei St, Denis darſtellend, weiches allgemein bes 
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wundert wurde; es ift für die Sakriſtei dieſer Kirche beſtimmt 
Die Abreife des Königs in ber Naht des 20. März 
4815 ift der Gegenftand bes neuften Werkes von Gros, weldes er 
4817 ausftellte.e Man tabelt die darin herrfchende Verwirrung und 
das Uneble der Hauptgeftalt, eine Gruppe Nationalgarbdiften ift aus: 
drucksvoll, der Lichteffect auf dem zweiten Plan und bie Geftalt eines 
alten Dieners find trefflich. Gros ift Mitglied des Softituts und 
der EhHrenlegion und Profeffor ber Schule der Mahler: und Bilb- 
hauerkunſt. wi. 

Groſchen, eine befannte Silbermünze, bie ihren Namen von 
grossnıs, di, erhielt; man nannte fie dide Münze im Gegenfag 
ber dünnen Blehmünzen. Die älteften bis jest befannten Grofchen 
find diejenigen, welde unter Lubwig IX., Philipp dem Küynen und 
Garl IX. zu Tours geprägt, und daher Zournofen oder Zournos 
grofchen genannt wurden. Die kleinen Gröfchlein aber wurden zuerft 
1575 gefhlagen. | ; 

Groß heißt jedes Ding, dem eine gewiffe Größe zukommt. 
Die Größe aber wird einem Dinge entweder an und für fi bes 
tradhtet, oder im Verhältniß zu einem andern, das al& kleiner erfcheint, 
beigelegt. Die Größe der Tegtern Art follte man Großheit nens 
nen, weil ihr die Kleinheit entgegenfteht. Groß in diefer Be- 
deutung heißt dann dasjenige, was in Anfehung feiner Größt den ge: 
woͤhnlichen Mafftab der Dinge überfchreitet, fo daß andere Dinge in 
Bergleihung mit ihm” als Mein erfcheinen. Scheint fi bie Größe 
eines Dinges bid zum Unendlihen zu erweitern, fo heißt es erbas 
ben, weil es ſich über alles erhebt, was im Augenblid der Vorſtel⸗ 
lung mit ihm verglichen wird, 3. B. ein hohes, bis in bie Wolken 
ſich auftbürmendes Gebirge, das Weltmeer, ber Sternhimmel u, 
f. w. Die Größe, in Beziehung auf ben Menfchen, ift entweder koͤr⸗ 
perlich oder geiftig, und in ber legten Hinſicht entweder intelleetuel 
oder moraliſch. So wie nun die Größe bes Geiftes in ben Augen 
ber Vernunft mehr Werth hat, ald bie bes Körpers, fo wirb bie 
Größe des Berftandes (der Erkenntnißkraft oder des Talents über: 
« haupt) von der des Herzens (der Willenskraft ober der Gefinnung) 
berwogen, wenn man auf die wahre Beftimmung bed Menfchen res 
flectirt. Man findet aber oft bei Menfhen von fehr großen Talen- 
ten eine Kleinheit der Geſinnung, bie ans Schlechte und Nichtswüͤr⸗ 
dige grenzt. Die Gefhichtsfchreiber haben gewoͤhnlich nur auf jene 
Größe Rüdfiht genommen, und daher oft das Beiwort des Bro: 
fen an Menſchen verfhwendet, die, nah dem Maßftabe der Ver: 


nunft gemeffen, vielmehr den Beinamen bes weinen führen: 


follten. ; 
Großabmiral ift in England eine ber neun hoͤchſten Reiches 


würben, welche jedoch mit Prinz Georg von Dänemark ausgeftorben, 
und feitbem nicht wieder befegt worden ift, fondern durch Commilfas 
rien, oder vielmehr durch das Abmiralitätgericht repräfentirt wird; 
in Frankreich war es unter Napoieon ebenfalls eine der acht großen 
Reihewürden. — Großfürft war vormals der Zitel der rufſifchen 
Regenten; auch ſchrieb ſich Koͤnig Kafimir von Polen im Jahr 1457 
einen Großfürften in Litthauen, in Reußen und Preußen. Gegen 
wärtig werben in Rußland die Thronfolger und Brüder des Kaifers 
Großfürften genannt. Seit 1765 bej iebenbuͤrgen den Titel eines 
Großfuͤrſtenthums. — Großherr iſt der Titel des tuͤrkiſchen Kai— 
ſers, weil er über mehrere kleine Deren gebietet, (Großſuitan.) — 
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Großherzog war fonft ber Zitel der Beherrfher von Toscana; 
im Rheinbund, führten ihn mehrere Fürften und nad bdeffen Aufloͤ— 
fung haben ihn noch einige angenommen; er ift mit Eöniglidem Range 
verbunden. — Großbundert find 120 Stüd, fo wie Grob: 
taufend 1200 Stüd. — Großkreuz bei Ritterorden ift die 
erfte Claſſe der Ritter, welche unmittelbar auf den Großmeifter, 
das Oberhaupt des Ordens, folgt. — Großvezier, f. Vezier. 
Großaventurhandel, Aventura grossa, Gecver: 
fiherungs: oder Affecuranzhanbdbel. Die Waaren, welde 
ale —— des europaͤiſchen Großhandels nad entfernten Welte 
egenben verfandt werben, müffen dort nod durch viele Hände ger 
be, ehe fie an den legten Verbraucher gelangen; hierdurch wird der 
reis berfelben für diefen gar fchr erhöht; es ift baher natürlich, 
dab Jemand, der biefe Waaren in Europa fauft, mit denfelben in 
fremde Gegenden reift und fie felbft in die Hände der Verbraucher 
bringt, biefelben viel wohlfeiler geben kann und body nod) ’ großen 
Gewinn dabei made. Nun aber können bie mit biefem Handel fi 
abgebenden Menfhen, 3. B. Schiffer, Matrofen ꝛc. bergleihen Ge: 
fchäfte felten mit eigenem Vermögen maden, fondern fie müffen von 
Andern entweder die Waaren oder bas Geld dazu borgen. Derglei: 
chen Vorfhüffe find aber folgenden befondern Gefahren unterwors 
fen. 1. Die Zeit der Wieberbezahlung ift ungewiß, den es läßt ſich 
nicht genau beftimmen, wie bald das Schiff und mit ihm der Bor— 
gende mit dem gelöftten Gelbe zuruͤckkommen werde. 2. Der Leihende 
muß bie ganze Seegefahr für die Hin: und Herreife tragen. 3. Der 
»Borgende kommt nad) Gegenden, bie der Leihende nicht Eennt und 
wagt .fih in Gefahrer,, die feinem Leben ein Ende maden und fein 
Geld und Gut in folhe Hände bringen Fönnen, aus welchen «8 
ſchwerlich wieder zu erlangen ift, da die Hand der Gerechtigkeit fel: 
- ten fo weit reiht. 4. Die Borgenden find gewöhnlid Perfonen ges 
ringen Standes und nit immer ganz zuverläffige. — Aus biefen 
Ständen werden bie für folhe VBorihüffe zu bezahlenden Binfen ims 
mer fehr hoch beftimmt ind fteigen ſelbſt auf ein Drittheil, ja fogar 
auf bie Hälfte des Capitals. — Der in diefem Wege betriebene Hans 
del führt den Namen Großaventurhandel, und einen Vorſch 
der Art machen, heißt auf Großaventure geben. Biel Aehnlich— 
keit mit diefem Gefhäft hat die Bobmerei (f. d. Art.). 1. 
Groß: Beeren (Treffen bei) den 23. Aug. 1813. Als nad 
ber Auffündigung bes Waffenftillftandes der Krieg mit Napoleon 
den 17. Aug. 1813 aufs neue begann, wollte der franzöfifche Kai— 
fer drei Blige zu gleicher Zeit fhleudern, auf Breslau, Prag und 
Berlin Sie fielen fämtlidy auf ihn zurüd, an der Kasbach, bei 
Culm und Groß: Beeren. Berlin bedten bar Landſturm und bie 
Nordarmee, welde unter bem Kronprinzen Carl Johann von 
Schweden, aus ber britten und vierten preußifchen Heerſchar, aus 
ben ruffifhen Heerhaufen unter Woronzow, Winzingerode unb Ger: 
nitſcheff, und aus etwa 22,000 Schweden befand. Der Feldherr hatte 
ber edlen. Fürftin, Prinz Wilhelms Gemahlin, fein Wort gegeben, er 
werde ben Feind nicht nach Berlin kommen laſſen. Napoleon aber 
war bes Erfolgs fo gewiß, daß bie Leipziger Zeitung am 23. Aug. 
den Einmarfh der Franzofen in Berlin ſchon verfündigte, als fie 
geſchlagen wurden. Das frangöfifhe, durch Wirtemberger, Bayern, 
Darmftäbter und Sachſen verftärkte Heer beftand aus vier Derrmafe 
fen unter Dudinot, dem Oberfelbherin, Victor, Regnier und Ber: 
97 * 
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trand, nebft der Reiterei unter Arrighi, und war 80 bis 90,000 MR. 
ſtark, deren Beflimmung, Berlin zu etobern, der General Girard mit 
der Befasung von Magdeburg unterſtuͤtte. Allein der Kronprinz machte 
{m verjüngten Maßftabe denfelben Operationseplan gegen biefes Deer, 
den. die Verbündeten im Großen gegen bie ganze feindlide Made 
entworfen hatten. Er bildete naͤmlich mit feinem Heere einen Bogen 
von Buchholz, dem Außerften linken Flügel, über Mittenwalde, Klein: 
Beeren, Heinersdorf, Blankenfelde, Rühlöborf bis Belitz und Treu—⸗ 
enbriegen, dem aͤußerſten rechten Flügel, von wo bie Ruſſen in den 
Bogen einmärts gegen Juͤterbogk bin fanden, bie Preußen aber in 
die Mitte bis Trebbin vorgefhoben waren. Die preuß. Generale 
Hirſchfeld und Puttlig beobachteten jenfeit Brandenburg Magdeburg. 
Bon beiden Flügeln ftreiften leichte Truppen bid Wittenberg, Guben 
und Baruth, wo fie mehrere hundert Gefangene madıten. Dod ber 
Keind drang den 22. blind in jenen Bogen ein; Regnier im Mittel: 
yuncte, Bertrand auf dem rechten, Oudinot auf bem linken Flügel. 
Sie griffen die Preußen bei Trebbin an, welche ſich zuruͤckzogen; hierauf 
Kürzte fih Bertrand den 23. auf den General Tauenzien bei Blanfen: 
felde, wurde aber zurüdgeworfen. Regnier drang bi Groß:Beeren, 
dem Schiußftein der Bogenftellung, etwa nody zwei Meilen von Ber: 
lin vor, Bier gen ihn aber unerwartet ber tapfere Bülow an. Bus 
gleih umging Borftell den rechten feindlichen Flügel. Die Preußen 
fohten im Angefidte ihrer Hauptſtadt mit Heldenmuth. Nachdem 
eine reitende fächfifhe Batterie in die Flanke gefaft und genommen 
war, brangen fie vor im Eturmfcritt, Kein Gewehr ging los der 
Naͤſſe wegen; man fohlug ſich mit. bem Kolben und dem Bajonnet. 
Groß: Beeren ward mit Sturn genommen, bie Sachſen und der 
zweite franzdfifche Heerhaufe wurden geworfen, und die Reiter des 
Herzogs von Pabua wurde verfprengt. Als nun Dubdinot bie brei 
Heerſcharen des Nachhalts vnrrüden ließ, flürmte ihnen, fo wie fie 
aus dem Gehölze ſich entwickelten, das ruffifhe und fhwebifhe Heer 
entgegen. Der ſchwediſche Oberſt Cardell, von einem Reiterangriff 
unterjtügt, nahm das feindlihe Gefhüg. Da brach Dudinot den Kampf 
‚ab, und zog fih an die Elbe nad Wittenberg und Torgau zuruͤck. Er 
verlor 30 Gunonen und über 200 Gefangene, Noch auf der Flucht 
nahm der Sieger dem Feinde Gefangene und Gefhüg ab. Die — 
eroberten Juͤterbogk, und den 28. Luckau. — Aus Berlin ſtroͤmten 
indeß Reiche und Arme in das Lager der Sieger; fie brachten Lebens: 
mittel auf 40 Wagen mit; aud) bie ärmften blieben nicht zurüd, Ein 
biutarmes Mütterhen brachte eine Semmel. Alles wetteiferte in der 
Pflege der Verwundeten. Unterbeffen drehte eine neue Gefahr der 
Königsftadt. General Girard brah aus Magdeburg hervor gegen 
Berlin. Er wußte nichts von dem Ausgange des Treffens bei Groß- 
Beeren. Der tapfere Duttlig mußte ſich zurüdziehn. Aber fhon bei 
Biefar trieb General Hirfchfeld den Feind zurüd, Als hierauf Gzers 
nitfheff zu Hirſchfeld geitoßen war, fchlugen beide am 20. Aug. 
den General Girard zwiſchen Belzig und Lübnie, baß er 8 Ganonen 
und 3,500 Gefangene verlor, und mit den Trümmern feines Heeres 
faum nad) Magdeburg entrann. Go enbigte die erfte Unternehmung 
der Sranzofen auf Berlin mit einem Berlufte von 40 Ganonen und 
mehr als 12,000 M. an Zodten und Gefangenen. — 
Großbritannien und Irland heißen gegenwärtig die drei 
vereinigten Reihe England, Schottland und Irland. Der Name 
Großbritannien für bas vereinigte England und Schottland 
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kam fchon unter Jacob auf, wurde aber erfi unter ber Königin Anna 
gewöhnlih. Indem wir wegen bes Grographifhen auf die Art. 
England, Schottland und Irland verweifen, gehen wir hier 
fogleih zu der Gefhichte über, auf welde wir einige, flatiftifhe 
Nachrichten folgen laffen werden. — England wurde zuerft durd 
die Römer bekannt, welche ed unter dem Namen Britannia zur 
römifhen Provinz machten. (©. Britannien.) Als die Römer, 
bald nad) .dem Anfange des fünften Jahrhunderts, überall von den 
einsrechenden fremden Völkern gedrängt wurden, 509 Balentinian III. 
426 feine Legionen aus England zurüd, und überließ die Britten 
ibrem Schidfale. Diefe, unter der langen Herrfhaft der Roͤmer bes 
Kriegs entwöhnt, konnten jegt ben Scoten und Picten nicht wibers 
ſtehen, und fuchten daher Hülfe bei den um die Mündung ber Elbe 
wohnenden Sachſen, welche auch (449) unter ihren Anführern Hengift 
und Horſa na England kamen, dir Scoten zwar völlig zurüdtries 
ben, aber auch fich ſelbſt in England feftzufegen ſuchten. Durch ims 
mer neue Haufen ihrer Landsleute, befonders der Angeln, verftärkt, 
zwangen fie die Britten, bie fich lange, vorzüglich unter dem König 
Artur, vertheidigten, ihnen das ganze kand zu übeslaffen. Die 
noch übrig gebtiebenen Britten mußten fid) in bie Eleine gebirgichte 
Provinz Gambrien — dag heutige Wales — einſchraͤnken Laffen, - 
oder floben nad) Armorica in Frankreich, welches von ihnen bem 
Namen Bretagne erhielt. Die Angel-Sachſen errichteten num ' 
7 Eleine Staaten, deren Häupter ſich Könige nannten, bod) blieben 
diefe Staaten in einer gewiffen Gemeinfhaft, und hielten allgemeine 
- Verfammlungen, in weldyen die das ganze Volk betreffenden Angeles _ 
genheiten verhantelt und entfchieden wurden. Bom I. 598 an wurde 
die chriftlihe Religion nach und nady unter ihnen eingeführt. Eg⸗ 
bert der Große, König von Weftfer, vereinigte (827) alle diefe 
Staaten unter dem allgemeinen Namen England, und legte dadurch 
den Grund zu ber nahmaligen Größe diefes Reihe. Die Normänner, 
ober wie man fie in England nannte, die Dänen, hatten auf ihren 
zäuberifhen Streifzuͤgen zur See aud) die englifhen Küften angegrifs 
fen, einen Theil dei Landes erobert, und bie Könige gezwungen, ihnen 
einen jährlihen Tribut (Danegeld) zu zahlen. Alfred ber Große wedte 
den ganz erlojchenen Muth feiner Nation aufs neue, überfiel bie Dänen 
und vertrieb fie, befriegte fie felbft in der Kolge zur See und behauptete 
fi in dem Befig feines Reihe. Sein Tod (900) war ein Verluft für 
England, das nun wieder von den Dänen angegriffen und (1001) ers 
obert ward, Vierzig Jahre lang behaupteten fi die Dänen unter 
dem König Kanut und feinen Söhnen in Engimd. Als fie es (1041) 
verlaffen mußten, Fam der angelfähfifche Prinz Eduard der Beken⸗ 
ner auf den englifchen Thron. Er veranftaltete eine, noch ſehr man⸗ 
elhafte Sammlung aus den Gefegen der Sachſen und Dänen, welche 
ad gemeine Recht (common Law) genannt wurde. Nachdem 
diefer Eduard, der legte angelfähfifihe König (1066) ohne Kinder 
verflorben war, wurde Harald, Graf von Weftfer, von der Nation 
‚als König anerkannt. Aber Wilhelm, Herzog der Normandie, ber 
nur fehe entfernte Anfprühe auf den enalifhen Thron hatte, kam 
bald mit einem trefflichen Heere von 69,000 Mann nad). England, 
und durch das entſcheidende Treffen bei Hafting (den 14. Det.), in 
welchem Harald blieb, wurde er Herr bes ganzen Landes; er erhielt 
bewegen den Beinamen, der Eroberer. Wilhelm ließ anfangs 
alles unverändert, übergab aber alle wichtigen Aemter feinen Länder 
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leuten. Verſchiedene Empörungen der mißvergnügten Engländer gas 
. ben ihm einen Vorwand, feine Herrfhaft mit größerer Strenge aus— 


zuüben. Er führte das bis dahin in England ungewöhnliche Lehnrecht 
und ſchwere Auflagen ein. Da Wilhelm ald Herzog der Normandie 
Lehnmann des Königs von Frankreich war, ber über die zunehmende 
Maiht feines Bafallen eiferfühtig werben mußte; fo nahmen von bier 
fer Zeit an die Kriege zwifchen Frankreich und England, die beinahe 
400 Jahre gedauert haben, ihren Anfang. Wilhelm ftarb 1087. 


hatte Enaland mit Klugheit aber auch mit einem eifernen Scepter 


regiert. Ihm folgte zuerft fein zweiter Sohn Wilhelm II., der eben 
fo ftreng regierte, und dann ber dritte Sohn, Heinrich I., der von 
feinem älteften Bruder, Robert, den Befig der Normandie mit Gewalt 
erzwang, und ben Gngländern verfchienene ihrer alten Freiheiten 
wiebergab, übrigens aber feiner Habſucht und Herrfchbegierde alles 
aufopferte. Da er feine mÄnnlihen Nachkommen hatte, ließ er feine 
an den Grafen Gottfried von Anjou vermählte Tochter Mathilde von 
der Nation ald Kronerbin anerkennen‘, wodurd die weiblihe Throns 
folge in England eingeführt, aber aud) veranlaßt wurde, daß Eng⸗ 
land hernach beftändig von fremden Geſchlechtern beberrfht worz 
den ift. ——— dieſer Verfügung wurde nah Heinrichs I. Tode 
(1135) ſeiner Schweſter Adela Sohn, Stephan, Graf von Blois, von 


»der' Nation als König anerkannt, der (1154) den Sohn der vorer— 


wähnten Mathilde, Heinrich-IL, mit dem Beinamen Plantagenet Gras 
fen von Anjou, zum Nachfolger hatte. Heinrich II. war einer der 
mädtigften Könige Englands; außer der Normandie, feinem mütters 
lien Erbtheile, erbte er von feinem Vater Anjou, Maine und Tous 
raine, und erhielt mit feiner Gemahlin, der befannten Eleonora von 
Guienne, von welcher Ludwig Ylı. von Frankreich fih hatte ſcheiden 
laffen, Guienne, Poitou und verfchiedene andere Landfchaften, fo daß 
er faft den vierten Theil von Frankreich, und weit mehr als damals 
dem Könige von Franfreid unmittelbar gehörte, beſaß. Aber eben 
dieſes WVerhältniß wurde auch Veranlaſſung zu Öftern Kriegen mit 
Kranfreih, Heinrichs IT. lange Regierung — er ftarb 1189 — war 


— durch feine kriegeriſchen Unternehmungen glänzend, aber, beſon⸗ 


ers gegen das Ende durch Streitigkeiten mit den Geiſtlichen und die 
Empoͤrungen ſeiner Soͤhne wider ihn, auch ſehr unruhig. Heinrichs 
Nachfolger war fein Sohn, Richard Loͤwenherz, fo benannt 
wegen feiner außerorbentlihen Tapferkeit, durch welche er feinen Ra: 
men unter ben Sarazenen furdtbar gemacht hatte. Richards Kreuz: 


zug nad Palaͤſtina, feine ritterlihen Thaten dabei, und feine Ges 


angenfhaft in Defterreidy gehören in die befondere Geſchichte biefes 

—— Prinzen. Daß er von der Nation geliebt wurde, 

eweiſt wohl der Umſtand, daß man alles aufbot, um das fuͤr ſeine 
Befreiung geforderte Loͤſegeld von 150,000 Mark Silber aufzubringen. 
Man fchmolz felbft Kirchengefäße ein, und doch Eonnte diefe Summe 
nicht ſogleich herbeigefhafft werben. Die Wuth der Kreuzzüge, bie 
für alle, weldhe daran Theil nahmen, nadtbeilig wurde, war ed ber 
fonders für England, denn während Richards Abmwefenheit waren ba= 
6*8 Unruben und ein neuer verderblicher Krieg mit Frankreich ent— 

anden. Man fchreibt Richarden die erfte, oder wenigitens erneuerte 
Einführung ber Armbrüfte zu, fo wie die Stiftung des Ordens vom 
blauen Hofenbande, während des Kreuzzugs, als einer blos militai— 
riſchen Auszeichnung und Belohnung. Ihm folgte (1199) fein Bruder 
Sohann, ein ſchwacher Regent, der, in einem unglüdlihen Kriege 
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mit Frankreich bie Normandie und andere Länder verlor, in den 


Streitigkeiten mit dem Papfte fi große Demüthigungen gefallen Laf- 
fen mußte, unb von feinen Unterthanen gezwungen wurbe, ihnen ben 
großen Kreiheitsbrief (magna Charta, the great Charter) zu 

ben (1215). Diefer Freibeitsbrief enthält-ein Verzeihniß der Frei: 
eiten des Adels und ber Gemeinen überhaupt, unb eine völlige Si— 
cherheit der Perfon und bes Eigenthums eines jeben Engländers ins 
befondere, Er ift inmer als ein Grundgefeg angefehen, und von vers 
chiedenen Königen bekräftigt und erweitert tworden, Neue Streitig⸗ 
eiten mit ben Großen bes Reich hatten die Kolge, daß Johann von 
ihnen der Regierung entfegt und nad Schottland zu flüchten gends 
thiget wurbe, wo er (1216) flarb. Er hat, weil er aus Englanb 
vertrieben wurde, in der Gefdsihte den Namen Johann ohne 
Lanb erhalten. Sein Sohn Heinrich TIL. hatte eine lange, aber 
burd eigene Schuld unruhige Regierung; unter ibm entſtand bas 
Unterhaus des Parlaments, ober das Haus der ®emeinen, Unter 
feinen Nadfolgern war Eduard IIL. (von 4327—1377) einer der 
mädhtigften und berühmteften Könige Englands. Er entzog ſich der 
Oberherrſchaft des Papftes, und eroberte einen betraͤchtlichen Theil 
Frankreichs, weswegen er ben Titel, König won, Franfreih, annahm, 
den feine Rachfoiger beftändig fortgeführt A Die Eroberungen 
‚ in Frankreich gingen zum Theil noch bei Eduarbs Leben, aber faft 
änzlich unter feinem Enkel und Nachfolger, Richard II., wieber ver- 
oren. Richard, der die Rechte ber Nation verlegt hatte, verlor ben 
Zhron und im Gefängniffe das Leben (1399). Nun ehtflanden zwi: 
fchen ben beiden von Eduard IN. abftammenden Kamilien Lancafter 
und. York wegen der Thronfolge Streitigkeiten, die beinahe ein 
Jahrhundert hindurdy dauerten‘, und durch bie England vieles litt, 
Dieſe Unruhen werden in der Geſchichte der Streit zwifchen ber xos 
then und weißen Rofe genannt, weil die Familie Lancafter eine rothe, 
York aber eine weiße Rofe im Wappen führte. Heinrich VII, Graf 
von Richmond, aus bem Haufe Lancafter, behauptete (1485) ben eng⸗ 
lifhen Thron, und vereinigte durch feine Heirath mit Elifabeth aus 
dem Haufe York das ntereffe beider ee beren übrige Mit⸗ 
glieder dur Schlachten, Morb und Öffentlihe Hinrichtungen ganz 
aufgerieben worben waren. Nachdem einige von Mißvergnügten er: 
zegte Unruhen gedämpft worden waren, gelangte England in einen 


⸗ 


ruhigen Zuſtand, den es lange nicht gekannt hatte, und welchen es 


Deinrih VII., dem man ben Beinamen des englifhen Salomo gab, 
verdankte. Mit Heinrih VII. begann die Reihe ber englifchen Res 
genten aus dem Haufe Zubor — ein Name, ben Heinrichs Großvater 
geführt hatte — die mit Elifabeth wieder endigte. Sein Sohn, Heins 
rich VIII., unternahm viel, aber faft immer ohne wichtige Folgen. 
Er hätte in dem großen Streite zwiſchen Carl V. und Franz I. 
einen entſcheidenden Einfluß haben koͤnnen, wäre er nicht zu wanfel« 
müthig geweſen, und wäre er nicht immer blos ben Anſichten feines 
erften Minifters, des Cardinals Wolfey, gefolgt, ben perfönliches 
Intereſſe von einer Partei zur andern hinzog. Durch ben Befig von 
Galaid war es ben Engländern fehr leicht, in Frigkreich, fo oft fie 
wollten, zu landen, dod gingen Heinrihs Eroberifigen bafelbft bald 
wieder verloren, unb nur Galais blieb ihm noch. Die Kirchenverbef: 
ferung in Deutfchland erregte auch in England Auffehen, und unges 
achtet des firengen Verbots wurben Luthers Schriften bo Kane 
daſelbſt gelefen. Heinrich VIII., nicht ohne gelehrte Kenntniſſe befon: 


\ 
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ders in ber fcholaftifhen Theologie unterrihtet, unternahm es, bie 
Pehre ber römischen Kirche von den ſieben Sacramenten in einer 
eigenen Schrift zu vertheitigen,, weiche Luther mit Heftigkeit wider- 
legte, Papſt Leo X. aber dadurd) DR daß er (1521) durch eine 
Bulle dem Könige den Zeinamen Befhüger des Glaudens gab, eim 
Titel, den bie proieftantifchen engliſchen Rönige voch jegt führen. 
Das Anfehen des Popftes und fein Einfluß war in England bisher 
ſehr aroß, und ber Betrag Ver aus diefem Lande jährli nah Rom 
fließenden Geldſummen fehr bedeutend geweſen. Alles biefeö fiel weg, 
als König Heinrich (1531) gänzlid mit dem römifhen Stuble brady, 
weil der Papſt, aus Furcht vor dem Kaiſer, in die Ehefcheibung, 
zwifchen Deinrih und feiner Gemahlin Gaiharina von Aragonien, 
einer Verwandtin Garle V., zu willigen zoͤgerte. Heinrich kündigte 
dem Popite allen Geherfam auf, 309 nah und nach verſchiedene Klös 
— und Wbteren ein, erklärte ſich fur das Oberhaupt ber Kirche, 
behielt aber doch die Hauptlehren der romifhen Kirche bei. Die Res 
formation fand indeſſen auch vieie Anhänger, und diefe Verſchieden—⸗ 
heit der Meinungen, fo wie daß Einzichen der Kirchengüter, verans 
laßte manderlei Unruhen. Heinrich fuchte, wie fein Vater ſchon ges 
than batie, bie koͤngliche Gewalt zu vergrößern. Unter biefem war 
dev Anfong zu der englifhen Seemacht dur Erbauung bes erften 
. großen Kriegefchiffes gemacht worden. Heinri VIII. vermehrte fie; 
aber um feine Flo:te zu bemannen, mußte er frembe Seeleute von 
ben Schiffen ber Hanfeftädte, beſonders Genurfer und Venetianer, 
welche damals bie erfahrentften Seeleute waren, in-&olb nehmen, 
Er erridtete ein Abmiralitätsamt, und wies für feine Marine or: 
dentlihe Befoldungen an. Rad) feinem Tode (1547) folgten ihm 
feine brei Kinder nad) einander in der Regierung. Eduard, ein Prinz 
ron fanftem Charakter und ein großer Freund der Meiormation. 
Unter ibm wurde die aralicanifche Cbifchöflihe) Kirche gegrüntet. 
Seine Halbſchweſter Maria (1553) handelte in ewem ganz entgegen— 
efesten ‘Hefte, und verband ſich, um einen auswärtigern fihern Bei⸗ 
fun: zu haben, durch Heirath mit Prilipp II von Spanien. »Diefe 
erbindung, weldhe für feinen der beiten Theile die gebefften großen 
Vortheile gewährte, in England aber viel Mißvergnügen verurfachte, 
hatte blos die bedeutende Kolge , daß Enaland in einen neuen Krieg 
mit Zranfreidy verwitelt wurde, in welchem es feine letzte Erobe— 
zung daſelbſt, Calats (1558), verior, Maria farb (1558) nebaßt 
wegen ber Strenge und der häufigen Hirrichtungen, durch welche fie 
die Neformarion in England zu unterdrüden gedadıite Mit froben 
Erwartungen be größten Theils der Nation ſtieg aus dem Kerker, 
in welchem felbft ihr Reben nicht felten in Gefahr gewefen war, EL is 
ſabeth auf ben Thron, und erfüllte die Hoffnungen des Volke. 
Durch Kefligkeit im Handein und Fluges Benugen ber Umftände hob 
fie den Staat zu einer bis dahin ungemwöhnlidyen Größe, und grüne 
bete feine nachherige Macht. Sie befänftigte mit Klugheit die Par: 
teien und führte bie Reformation nad der noch jegt beftehenden bis 
(höflihen Einrihtung ein, welcher die Puritaner ihre Bemübungen 
vergeblich entgegelegten. Sie ermunterte den Kunftjleiß der Nation, 
beförberte befonders die Wollenmanufacturen, aud durch Aufnahme 
dieler vom feften Lande wegen der Religion Vertriebenen, und begüns 
Flinte den auswärtigen Handel. Um die Lebe der Nation zu gewins 
nen und die noch vorhandenen Mängel Eennen zu lernen, reiſte ſte 
dfters im Lande umher, Dadurch, daß fie die Reformirten in Frank— 
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ch und bie Niederländer gegen Spanien: unt te, verfihaffte fie 
ch Anfchen im Auslande. Ihre Verhältniffe mit Spanien noͤthigten 
fr eine größere Seemacht, als ihre Vorgänger zu unterhalten. Im 
. 1603 beftand ihre Flotte aus 42 Schiffen, die mit 8500 Seeleus 
ten bemannt waren. Die größten a Seeleute diejer Zeit was 
sen Franz Drake, der, zuerft nach Magtan, die Reife um die Erde, 
machte, und Walther Raleigh (auh als Gefchichtfchreiber und wegen 
feines fpätern traurigen Schickſals bekannt), der die erfte englifche 
Colonie in Nordamerika gründete. Philipp II., König von Spanien, 
den GElifabeth auf mehr als eine Art gereizt hatte, rüftete (1588) 
vergebens die große Klotte, welcher der Papft zu voreilig den Nas 
men ber unübermwindlichen gegeben hatte, gegen fie aus, Ohne 
eine foͤrmliche Seefhlaht wurbe mehr als bie Hälfte diefer Flotte, 
durh Stürme und Angriffe auf einzelne Schiffe, vernichtet, und dee 
Ruhm und das Anfehn der enalifhen Marine flieg dadurch defto 
hoͤher. Ein Fleden in Eliſabeths Regierung ift die Hinrichtung 
der, nit ganz ohne eigne Schuld, unalüdlihen Königin Maria von 
Shottland. Mit Elifabeth farb (1603) die Reihe der Negenten aus 
dem Haufe Tudor aus (f. d. Art. Elifabetb). Jacob, König von 
Schottland, aus dem alten fhottifchen Haufe der Stuarte abftams 
mend, Sohn ber (1587) enthaupteten Königin Maria, war der ein- 
zige nahe Verwandte der Elifaberh (feine Urgroßmutter Margaretha 
war eine Tochter Heinrichs VII. von England, ‘des Großvaters der 
Elifabeth), und wurde von. ibr, kurz vor ibrem Tode, zur Thronfols 
gr in England beftimmt. Was in den vorhergehenden Zeiten dur 
(utige Kriege nicht hatte bewirkt werben können, daß Schottland 
den Königen von England unterworfen würde, das geſchah icht im 
entgegengefegten Kalle auf die ruhigfte Art; England erbieit einen 
fchottifhen König zum NRegenten. Jacob I, wurde ohne Widerfprucd 
als König von England anerkannt, aber niit leicht hat ein Regent 
die Erwartungen, bie man beim Antritt feiner Regierung haben 
konnte, fo wenig erfüllt ald er. Er verftand es nicht, aus der Rage ber 
politifhen Umſtaͤnde, befonders bei dem Friedensſchluſſe mit Spanien 
(1604), den Vortheil zu ziehen, den er hätte erlangen können. Mehr 
für den Gatheder, als für den Thron geboren, befchäftigte er fich mit 
tbeolonifhen Streitigkeiten und mit Büherfchreiben. Er war, wider 
den Willen feiner Mutter, in der proteftantifchen Religion nad den 
Grundfägen der in Schottland herrfchenden presbyterianifhen Kirche 
erzogen worden, aber ald er König von England geworden war, 
änderte er feine Gefinnung, und begünftigte wie Elifabeth die bis 
fhöflihe Kirche, indem er bie Preöbyterianer (Yuritaner) unter: 
drüdte. Diefes Benehmen, verbunden mit feinen Bemühungen, bie 
töniglihe Gewalt, von welher er eine zu hohe Meinung hatte, 
über die Schranfen, in benen er fie fand, auszudehnen, unb bie 
Kreibeiten des Varlaments und ber Nation als Anmaßungen zw ere 
flären und zu vernichten, gaben ben. beiben, anfangs mehr religid- 
fen als politifchen Parteien (Hof- und Landpartei) ben Urfprung, 
mwelde in der Folge als Zories und Whigs, und fpäter als 
Sorruption und Dppofition, Gnaland fo oft getkrilt haben, 
und jegt noch theilen. Unter diefen Umftänden geſchah faft nichts 
zum Beten des Landes felbft, noch für die Erlangung auswärtiger 
Bortheite. Jacob I. konnte felbft fein" genauere Bereinigung feiner 
beiden Reihe, die blos ben Ranıen Großbritannien acmein 
hatten, ' fo ſehr er es auch wünfchte, bewirken, England und 
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Schottland behielten fortwährend jedes feine eigene Werfaffung unb 
fein eigenes Parlament. n biefem unfihern Zuftande hinkerließ 
Sacob 1. (1625) ben Thron beider Reiche feinem Sohne Gar! I. 


Diefer, in den bespotifhen Grundfägen des Vaters erzogen, felbfk‘ 


von unbeugfamen Geifte b durch Günftlinge irre geleitet, wollte 
Die Eönialiche Macht no nilter ausdehnen und bie bifhöflide Kirch⸗ 
allgemein machen; beides mißlang und bereitete feinen Fall vor. 
Die ganz unndthigen und nadtheiligen Kriege mit. Spanien unb 
Frankreich — ber legte wurde (1629) durd) einen Frieden geendigt, 
in weldem England, das bisher allein im Befig von Nordamerika 
gewefen war, Ganada an Frankreich abtrat — vermehrten den Un: 
willen der Nation gegen ihn. Das Parlament wiberfeste fich ſtand— 
haft dem Willen des Königs, eigenmädtig Steuern aufzulegen, und 
er fahe ſich endlich (1641) durch die Umftände gendthigt, dem koͤnig⸗ 
lihen Rechte, das Parlament aufzuheben, zu entfagen. Diefer feh— 
lerhafte Schritt bradıte ihn feinem Verderben näher. In biefem 
Parlamente hatte ſich Dliver Cromwell, einer der Mifvergnügten, 
ausgezeichnet. Bald fand er an ber Spige ber Armee, bie das 
Parlament den Truppen bed Königs entgegenftellte. Carl, überall 
im Felde gefhlagen, von den von ibm früher gereizten Schotten, 
zu denen er im Unglüd feine Zufludyt nahm, für die Summe von 
400,000 Pf. Sterling dem Parlamente ausgeliefert, wurde durch ein 
Blutgericht, das eine Partei in ber Armee, die Inbependenten, 
Gromwell an ihrer Epise, mit Ungeflüm verlangte, . zum Tode 
verurtbeilt, und am 30. Januar 1649 öffentlich hingerichtet. Diefes 
bis dahin ganz beifpiellofe Verfahren erregte im Auslande auch 
nicht die geringfte politifhe Bewegung, fondern blos eine Jiterarifche 
Fehde, befonders von Seiten einiger niederländifchen und französ 
ſchen Schriftfteller, denen ber bekannte Dichter Milton, Cromwells 
geheimer Gecretair, antwortete. Nach Garls Tode führte das Parlas 
ment bie Regierung in England, doch war ed Cromwell, der ing- 
geheim alles leitete. Garl TI., des bingerichteten Könige Sohn, 
war, von ben Schotten unterflügt, in England eingebrungen, aber 
von Cromwell (1651) bei Worcefter gänzlich gefchlagen, mußte er fi 
durh kuͤmmerliche Flucht ins Ausland retten. Tromwell richtete 
Bald nachher das Parlament ganz nad feiner Willkuͤhr ein, und über: 
nahm die von der Armee ihm übertragene Regierung. Unter bem 
befcheidenen. Zitel eines Protectors regierte er mit. unumſchraͤnkter 
öniglicher Gewalt. Im Auslande gefürchtet, hab er England, bes 
fonders deffen Seemadt, auf eine hohe Stufe bes Anſehens. Einen 
zweijährigen Krieg zur See mit ben vereinigten Niederländern, ber 
fih. durdy die Menge der gelieferten Schlachten und ben arofen Bere 
luft niederländifcher Kauffahrteifchiffe auszeichnete, endigte er (1654) 
durch einen vortheilhaften Frieden, in welchem bie vereinigten Staas 
. ten die Derrfhaft der Engländer zur See Öffentlid anerkennen mußs 
ten. Dur einen eben fo glüdlichen Krieg entriß er Spanien bie 
Inſel Jamaica, und erwarb für England Dünlirhen und Masdyk. 
Grommell ftarb 1658 im hödften Glanze feines Anſehens. ein 
Sohn Rihard Cromwell wurde zwar zum Protector ernannt, aber 
feine Abneigung gegen biefe Würbe, und bie Menge ber Parteien, die 
ſich erhoben, bewogen ihn, die Renierung balb nieberzulegen, und 
fih in das Privatleben zurüdzuziehen. Es entftand nun abermals 
ein republicanifher, oder eigentlih anardifcher Zuftand der Dinge, 
der fi damit endigte, daß die koͤnigliche Partei, von der Armee 
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unter bem General Mont unterflügt, Garl II. zuruͤckrief, ber 
auch am 29. Mai 1661 ben väterlihen Thron wieder beftieg, 
Earl 11. that fehr bald alles base, was feinem Vater da® Leben ges 
oftet hatte, und felbft no mehr, ganz ungehindert. Man. hatte 
ihm glei anfangs fo viel Ginkünfte ausgefegt, daß er in. diefer 
Ruͤckſicht unabhängig von der Nation war; aber fein Hang zur 
Verfhwendung rerleitete ihn, Dünkirchen und Masdyk, zum großen 
Nachtheile für England, in ber Folge an Frankreich zu verkaufen. 
Ein obne hinlänglihen Grund mit ben Holländern — Krieg, 
in deſſen Lauf der fühne. Admiral Ruyter die engliſchen Kriegsſchiffe 
auf der Themſe bei Ehaturn verbrannte, wurde durch ben Frieden 
zu Breda (1667) mehr zum Vortheil der Holländer geendigt. Ein 
zweiter Krieg mit eben biefer Nation, der für den Handel der Engs 
känder fehr nadtheilig war, wurde burd den Frieden zu Weftmins 
fter 1674 geendigt. Bei ber, immer mehr zunehmenden Willkuͤhr 
des Königs konnte ed nicht an Mißvergnügten fehlen; bie [hen uns 
ter Zacob 1. entitandenen Parteien erwachten wieder, und Wurden 
jegt Zoried und Whigs genannt. Den Abfichten des Königs, bie 
catholiſche Religion, zu welcher fein Bruder Jacob fi öffentlich bes 
fannte, wieder einzuführen, feste das Parlament (1673) die Ze ft« 
acte, durch welde bie Catholiken von allen öffentlihen Aemtern 
ausgefchloffen wurden, entgegen, fo wie ben willkuͤhrlichen Arteftas 
tionen die Habeas - Corpus -Acte, ober einen Befhluß, der das 
Verfahren gegen bie Gefangenen genau vorfdreibt. Carl handelte 
größtentheild nach Frankreichs Abſichten: in ben legten vier Jahren 
feines Rebend regierte er ganz unumfchränft und ohne Parlament, 
Die englifhe Seemacht, die unter ihm auf 83 Schiffe, und darunter 
58 Linienfhiffe vermehrt worden war, kam in ben legten Zahren 
wieder in Verfall. Jacob Ii., der feinem Bruder (1686) auf dem 
Throne folgte, und ein treffliher Seemann war, — von ihm rührt 
die Erfindung her, die Mandvers einer Flotte durch Signale zu 
commandiren — gab ihr den voriaın Glanz wieder, und vermehrte 
fie binnen brei Sabren auf 173 Schiffe. Weniger ng und für 
ihn felbft am nadıtheiligften, maren die übrigen Handlungen 
Sacobs 1, als Regent. Er wollte mit Gewalt bie königliche 
Macht unumfhräntt_mahen und bie catholifhe Religion wieder ein: 


führen; aber er fand mädtigen Wiberftand. Die Partei der Whigs 


rufte des Königs Schwiegerſohn, Wilhelm von Dranien, Gtatts 
halter ber vereinigten Nderlande, zu Hülfe. Diefer, von den Nie: 
derlänbern unterftügt, landete (im November 1688) in England, und 
ohne baß ein Tropfen Blut bei biefer Revolution (wie die eng- 
liſchen Geſchichtſchreiber dieſe Begebenheit nennen) vergoffen wurde, 
floh Jacob Il. mit feiner Kamilie nah Frankreich. Wilhelm II. 
wurbe nun, nebft feiner Gemahlin Maria, zum König von England 
ernannt, doch unter ber Bedingung gemwiffer, durch bie Bill of 


Rights (Erklärung ber Rechte des Volks) beftimmten Ginfhränfuns » 


gen der königlichen Gewalt. Durch biefe Negierungsveränderung 
wurde die alte Verfaffung Englands, bie bisher fo oft erſchuͤttert 
worben war, mieber. hergeftellt, und bie taatöverwaltung erhielt 
eine dem Wohl bes Landes angemeßnere Form. ine Kolge davon 
war, daß England feit diefer Zeit ein weit größeres Anfehen, als 
vorher, unter den europäifchen Staaten erhielt. Wilhelm blieb aud 
ale König fortwährend Statthalter ber vereinigten Nieberlande, 
wodurch die nähere Verbindung beider Länder entitand, bie, zum 
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roͤßern Vortheile Englands, bis in bie, heuern Zeiten fortgedauert 
a Unter Wilhelm erhielten die bis dahin ‘immer gedrüdten Pres: 
byterianer (Puritaner) völlige Gewiffensfreiheit, die Preßfreiheit 
wurde feftgefegt, und (1694) zu London die Bank von England 
— diefes Meiſterſtuͤck der Kinanzwiffenfhaft, und das einzige Snftis 
"tut in England, deffen Inneres vor den Augen des Publicums ver- 
Borgen ift — mit einem Bond von 1,200,000 Pf. Sterling errichtet. 
Damals wurde durh ein von der Bank an die Regierung gemadıtes 
Durlehn von 900,000 Pfund der Anfıng der fundirten englifdyen Ras 
tionalfduld gemacht. In dem 1689 begonnenen Kriege mit Frank: 
zeich, der durch den Frieden zu Ryewick (den 20. September 4696) 
geendigt wurbe, erlitt die franzöfifhe Flotte bei la Hogue (4692) 
eine aroße Niederlage, und feitdem erhielt England eine entſchiedene 
Mebermadt zur Sce, Die englifhe Flotte beftand bei König Wil: 
helms Zode (1702) aus 225 Schiffen. Da Wilhelm keine Kinder 
binterfieß, fo wurde die Schweſter feiner vor ihm verflorbenen Ges 
mahlin, Anna, Jacobs II. zweite Tochter, Königin. Die Regie: 
zung diefer obwohl am Geifte ſchwachen Königin gehörte unter bie 
glänzendften Perioden der engliſchen Gefhichte. Der fhon von Wil: 
beim dur die Verbindung mit Defterreih eingeleitete Krieg gegen 
.. wegen der Zhronfolge in Spanien (fpanifdher Succefiions: 

rieg) wurde am 15. Mai 1702 erflärt, und theils zu Lande unter 
Marlborough — ber mit großen Feldherrntalenten eine ungemeffene 
Herrſch- und Habſucht verband — theil® zur See, mit vielem Gluͤck 
geführt. Gibraltar wurde (1704) erobert, und bie fpanifhe See: 
madt im Laufe dieſes Kriegs größtentheild vernichtet. Während 
diefes Kriegs wurde bie längft gewuͤnſchte, von verfchiedenen ber 
vorhergchenden Könige vergebens verſuchte Vereinigung Englands 
und Schottlands in ein Königreih, unter dem Namen Großbritan- 
nien, (1707) zu Stande gebradt. Beide Nationen erhielten dadurch 
gleihe Rechte und Freiheiten, und aus beiden ward, mit Auf: 
bebung des bisherigen fehottifhen, ein gemeinfhaftliches Parlament 
errichtet. Bald nachher wurde die Thronfolge in England, da Anna 
ihre Kinber alle verloren hatte, mit Ausfchließung der mit ber Fa— 
'milie der Stuarte näher verwandten catholifhen Haͤuſer Savohen 
und Orleans, durch eine Parlamentsacte (1708) der verwittweten 
Ghurfürftin von Hannover, Sophie, Gnkeltohter Jacobs I. und 
ihren Rachkommen zugefihert. Der. Kriedg zu Utredt (1713), bas 
Merk ber Königin Anna oder vielmehr der fie regierenden Partei, 
endete ben von England mit Glüd geführten Krieg wegen ber Erbe 
folge in Spanien. In diefem Frieden erhielt England von. Frank: 
reich verſchiedene Beſizungen in Nordamerika, von Spanien Gibral: 
tar und Minorca, aud) beträchtliche Handelsvortheile durch ben Aſ⸗ 
fiento. Unter den verfchiedenen Urfachen, weldye England zu dieſem, 
von Vielen getadelten, riedensfhluß bewogen, war. der auferor: 
dentlihe Aufwand, ben der Krieg, befonders durch die an andere 
Mächte bezahlten Subſidien, verurfachte, feine der unerheblicften. 
Englands Nationalſchuld war durch denfeiben faft um 50 Millionen 
Pf. Sterling vermebrt worden. Aber England nahm auch nun 
den entfcheidenden Zon an, den es in allen wichtigen Weltbandeln 
bis auf die neueſten Zeiten geführt bat. Dis tiefe Ruhe, welde 
diefer Friede eine Zeit lang für ganz Europa bervorbradte, hatte 
auch für England mwohltkätige Folgen. Die Induftrie wurde wieder 
geweckt, und ade Künfte des Friedens befördert, Die Gittenichre 
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und ſchoͤne Literatur. wurde von verfchiebenen vortrefflichen Köpfen 
mit glüdlidyem Erfolge bearbeitet. Anna ſtarb den 12. Auguft 1714. 
Dim, Parlamentefchluffe gemäß beftieg Beorg Ludwig, Churfurft von 
Hünnover, Sohn der vorerwähnten Enkelin Jacobs I., unter dem 
Namen Georg I. fogleih den englifchen Zhron. Diefe Regierungs- 
veränberung brachte auch einen Wechſel der Parteien hervor; die 
Whigs traten auf. die Seite des Hofs und behielten die Oberhand; 
gegen die Tories, die Anhänger der Familie Stuart, wurben firenge 
Maßregeln ergrifien. Beide Parteien dauern, unter veränderten 
Nomen, Sorruption (Minifterialpartei) und Oppofition, noch jegt 
fort. Unter Georgs I. Euger und glücklicher Regierung gewann 
England an Macht und Anſehen; innere Unruhen wurden bald ges 
dämpft, auswaͤrtige Kriege, die der König ſcheuete, verhinderte 
fein in Unterhandlungen großes und Außerft thaͤtiges Talent duch 
mächtige Allianzen, und fein friedlich -gefinnter erſter Miniſter, Ro— 
bert Walpole, unterftügte ihn dabei. Nicht ungegründet fcheint ins 
deffen die Behauptung zu fein, baß bie dreizehn friedlichen Jahre 
feiner Regierung wohl die Mittel hätten verfchaffen können, bie das 
malige Rationalfhuld, wo nicht ganz abzutragen, doch werigflins 
ſehr zu veriuindern. Aber es gefchah in dieſer Rüdfiht richt fo 
viel, als hätte gethan werben Tünnen, und bie durch Gedrgs Ans 
theil an den auswärtigen Begebenheiten veranlaßten Ausrüftungen 
der Klotte und Subfidientractate galten für einen zureichenden 
Grund, die Schuld. nicht ganz zu Lilgen. Georg L farb den 22. 
Suni 1727 zu Dsnabräd, Bein Sohn und Nadyfolger Georg II. 
feste alle Verbindungen feines Water und deffen Entwürfe, das 
Gleichgewicht in Europa zu erdalten, fort. Das friedliche Syſtem 
des noch immer an ber Spise bes Minifteriums ftehenden Walpole 
wurde (1739) durch einen Handelskrieg mit Spanien aeftört, den 
die Nation laut verlangte. Ungeachtet der weit überlegenen Streits 
träfte Englands wurde diefer Seekrieg in Amerika nicht mit dem 
Vortheil geführt, den man erwarten konnte. Buld nachher mußte 
England an dem Öfterreihifhen Succeffionsfrieg (1740), ald Garant 
der von Garl Vi. ersichteten pragmatifdyen Sanction, Antheil neh: 
men. Anfangs unterflügte England feinen Bundesgenoffen, Defters 
zei (die Königin von Ungarn und Böhmen, Maria Therejia), nur 
insgehbeim und durch Bubfibien, aber feit dem Frieden zu Breslau 
(1742) und naddem ber friedfertige Walpole, als ein Opfer ber 
Harteifucht, feine fo lange behauptete Stelle eines erften Minifters 
dem Lord Tarteret, einem feurigen Manne und heftigen Gegner 
Srankreihs, hatte überfaffen müffen, erkiärte ſich England oͤffentlich 
gegen Frankreich und deffen Alliirte, Es wurde in Deutfdland eine 
Armee (die pragmatifche genannt) zufammengezogen, an beren Spitze 
Georg II. Pot bei Dettingen (den 27. Juni 1749) focht, und bag 
Schlachtfeld gegen die Kranzofen behauptete, Die uberlegne englis 
The Floite fchlug die franzoͤſiſhe (den 22, Bebruar 1744) bei Tou— 
Ion, und behielt nachher bie Oberhand zur See. MWöhrenb biefes 
Kriegs machte der Prinz Eduard, Sohn des Prätendenten und 
Entel des vertriebenen Sacobs II., durch Frankreichs Unterflüsun 
zweimal einen Berfuh, in Schottland zu landen. Der erſte Derfuch 
wurde fogleich vereitelt; beffer aelang der zweite (1745) bis zum 
Treffen bei Culloden (den 27. April 1746), wo Eduard gänglid) 
Hefhlagen und zur Flucht gendthigt wurde. Diefes Unternehmen 
bewirkte, daß die Engländer auf dem feſten Lande nicht wiel unten 
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nehmen Fonnten, weil fie ihre Truppen nah Gngland zurüdrufen 
mußten. Der edbe zu Aachen (dem 18, October 1748) enbigte 
' diefen Krieg. England erbielt, ungeachtet feiner Siege und feiner 
Ueberlegenheit, außer dem Verfprehen von Frankreich, ben Präten« 
denten nicht weiter zu unterftügen und die Thronfsige des Haufes 
Hannover in England aufs neue zu garantiren, blos einige Dans 
delsvortheile, bie gegen die große Schuidenlaft, melde die Kriegs— 
rüftungen und die an Deſterreich, Sardinien, Daͤnemark, Sachſen 
und andere beutfhe Kürften bezahlten ſtarken Subſidien verurfaht 
hatten, in gar keine Betrachtung kamen. Die feit dem I. 1739 
mit Spanien entflandenen Streitigkeiten wurden 1750 durch einen 
Tractat peigelegt, in welchem Gngland den Aſſiento — bie eigente 
lihe Reranlaffung bderfelben — gegen eine Geldentfchäbigung aufe 
ab. Noch vor dem Anfange jener Kriegsperiode (1740 — 1744) 
atte Anfon feine Neife um bie Welt vollbracht, und für Hands 
lung und Schifffahrt nüglihe Entdeckungen gemadit. Bei der Aus: 
fiht auf einen langen Frieden, die jedoch bald wieder verfhwand, 
war man ernftlih darauf bedacht, die bereits auf mehr ala 75 Mill. 
Hf. Sterling angewahfene Nationalfihuld wenigſtens in Anfehung 
der Intereffin zu vermindern und fegte bie Intereffen vieler Gapis 
talien auf 3 p&t. herab. Dies find die fogenannten confolidirten 
oder drei Procent Stod. Bon den an den Zinfen erfparten 800,000 
Hf. St. und einigen andern Zufläffen wurde ein zur allmähligen Be: 
zablung der Schuld felbft beſtimmter Fond (sinking Fond) errid: 
tet, welcher aber oft zu anderm Gebrauche verwendet worben ift. 
Grenzftreitigleiten in Nordamerika, welde duch bie vorhergehenden 
Zractate nicht befeitigt worden waren, veranlaßten (1754) zwiſchen 
England und Franfreid einen neuen Krieg, ber fih in ber Folge 
auch auf das fefte Land verbreitete, wo er unter dem Namen des 
fiebenjähriaen befannt geworden if. England, beffen Angelegenheit: 
wen von 1758 — 1761 der große Pitt (Lord Chatam) leitete, war 
in diefem Kriege überaus glüdlih, entriß den Frangofen, deren 
Seemacht ungleih fhwächer war, viele ihrer auswärtigen Befigun: 
gen, und madte in Oftindien (unter live) große Eroberungen. 
König Georg II. war im Laufe diefes Krieges (1760) geftorben, 
und hatte feinen Enkel Georg III. zum Nadyfolger. Unter ibm 
wurde der Krieg, zu weldem feit 1762 aud noch ein Krieg mit 
Spanien gekommen war, durch den Frieden zu Paris (im Februar 
1763) geendiget: England behielt einen großen Theil der in beiden 
Sndien gemadhten Eroberungen. Noch nie hatte England einen fo 
luͤclichen Krieg geführt, deswegen entftand anch über die am Ende 
Beffeiben bis auf 143 Millionen Pf. St. angewachſene Nationalſchuld 
fein Murren, Die Zahl der fämmtlihen englifhen Kriegsſahrzeuge 
rechnete man auf 374, die Befagung bderfelben auf 100,000 Mann, 
und das Gefchüg über 14,000 Ganonen, — Unruhen im Innern von 
England, melde durch Streitigkeiten über Preßfreiheit veranlaßt 
wurden, häufige Veränderungen der Minifter, Cooks Entdedungss 
zeifen, und die mit abwechſelndem Gluͤck geführten Kriege in Oftin« 
bien find die Begebenheiten des nächſten zehnjährigen Zeitraums. 
Wichtiger war ber Anfang bes Streits mit den Golonien in Nerds 
amerifa‘(1774), welde die Minifter unterwürfiger und für England 
eintraͤglicher als bisher zu machen fuchten, aber biefen Zweck durch 
unkluge und ſchwankende Maßregeln zu erreihen glaubten. Diefer 
Streit brad 1775 in einen offenen Krieg aus, am welchem Frank⸗ 
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reich (1778) und fpäter auch Spanien Antheil nahm. England, für 
Ben Gegner fidy die nordifhen Mächte buch bie bewaffnete Neutras 
Lität (1780) erklärt hatten, griff aud noch die vereinigten Nieder: 
lande feindlid an. ie einleuchtende Unmöglichkeit, die nordame⸗ 
ritanifhen Golonien zw bezwingen, machte, daß man in England 
laut deu Frieden forderte. Er wurde 1783 zu Berfailles gefchloffen. 
Der wichtigfte Artikel deffelben war, daß England bie Unabhängigkeit 
der breizehn vereinigten norbamerifanifhen Provinzen: anerkannte, 
Wenn es aud wahr fein mag, daß England durch diefe Trennung 
feiner Solonien feinen fehr bedeutenden Verluſt erkitten, weil es nun 
nicht mehr bie großen Koften zu ihrer Vertheidigung, wie vorher, 
aufıvenden darf, und fein Handel in gewiffer Rüdfiht dabei ge⸗— 
mwinnt: fo ift es dod aud eben fo wahr, daß bdiefer neue Freiftaat 
“in kurzer Zeit fi fo gehoben hat, daß er bie Abfiht, künftig ale 
Rebenbuhler der englifhen Oberherrfhaft zur Gee aufzutreten, deuts 
lich zeigt. Nach diefem Kriege, der bie Rationalfhuld bis auf 
240 Millionen Pf. St. gebradht hatte, genoß England einer zehn: 
Er Ruhe von anßen. Aber am 1. Bebruar 1793 kuͤndigte 
ber Nationalconvent des republicanifhen Frankreichs England ben 
Krieg an, zu welchem biefes fi ſchon vorbereitet hatte, Englands 
Anftrengungen waren außerorbentlid. Es wurden anfebnliche Trup⸗ 
penmaffen auf das fefte Land geſchickt ober bafelbft in Sold genoms 
men; bie englifhe Seemacht verbreitete fi über ben ganzen Ocean 
und wirkte in beiden Indien, im Canal, und im mittelländifhen 
Merrez man zahlte Gubfidien an Sardinien, Preußen, Heſſen⸗ 
Caſſel, Defterreih, Portugal, Rußland und die franzöfifhen Emi⸗ 
ranten; und man verftärkte dieſe Anftrengungen, als fpäter bie 
oländer und Spanier auf die Seite der Franzofen traten. Die 
Refultate des Landkrieges waren für die Coalition meift ungluͤcklich; 
dagegen gewährte der Geefrieg den Britten allenthalben Gewinn. 
Die Eroberung von Zoulon und Gorfica in dem erften Feldzuge 
(1793) gab ihren Waffen einen neuen Glanz, nur daß weder das 
eine, nod bas anbere behauptet werben konnte. Dagegen wurden 
von ihnen nah und nad die meiften franzöfifhen und hollaͤndi⸗ 
fhen Befigungen in beiden Indien und in Afrika weggenommen, 
Howed Sieg über bie brefter Flotte (1. Juni 1794), bann bie - 
Niederlage der fpanifhen Flotte bei dem Borgebirge St. Vincent 
14. Febr. 1797) und der holländifhen bei Egmont (11. DOctbr. 1797) 
esten die Britten in ben Befis der ven ei aaa Die feindlichen 
ften und Häfen wurden von ihnen blofirt, ber feindliche See⸗ 
handel allenthalben zerftört, die franzöfifhe Seemacht aͤußerſt ge 
ſchwaͤcht und bie bolländifhe Wlotte fogar nah England ab eführt 
(1799), nachdem zuvor noch durd dem glänzenden Gieg bei Abulir 
(8. Auguft 1797) die Unternehmung auf Aegypten gelähmt und der 
Grund zu einer neuen Koalition gelegt worden. Zu gleicher Zeit 
erbielt Englands Macht in Dftindien einen ungeheuern Zuwachs. 
Die Britten überwältigten ihren mädhtigften Widerfaher dafelbft, 
Zippo Saib, eroberten feine Hauptſtadt Geringapatnam, erbeuteten 
unermeßlihe Schäge, und vereinigten ben größten Theil des König: 
reiche —— mit ihren Befigungen. Unterdeß hatten fie durch die 
Gewaltthätigkeiten, bie fie fih gegen die Schiffahrt der Neutralen 
erlaubten und durch ihre Gingriffe in das Seerecht der Völker das 
allgemeinfte Mißvergnügen erregt. ine Kolge bavon war die nor: 
difhe Eoalition, in ber Rußland, Dänemast, Schweden und 
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Preußen zuſammentraten (1800— 1801), um bie Rechte ber Neutras 
len mit bewaffneter Hand zu vertheidigen. Die englifhe Regierung 
ergriff dagegen feinvlihe Mafregeln. Aber diefer Zwiſt endigte 
fchnel. Das Haupf des nordifhen Bundes, Kaifer Paul, ftarb 
(23. März 1801) und Dänemark ward durh die Schlacht von Gopens 
hagen gezwungen (2. April), wieder eine friedblide Haltung anztt 
nehmen. So Löfte ſich die Goalition anf; man verglid ſich gegenfeis 
tig, ohne ven Dauptpunct des Streites zu erledigen und die Preußen 
zäumten das von ihnen befegte Hannover wieder. Mirtierweile harte 
fih Frankreich, feine Siege benugend, mit allen feinen Feinden auf 
dem Kontinent verföhnt; nur England fand ihm trotzig entgegen. 
Aber die Stimme, welche den Frieden federte, war fo laut und 
dringehb, daß die Regierung ſich endlich entſchloß, nachzugeben. 
Die Staatsfhuld war auf 451 Millionen Pf. Sterlinge gefttegen. 
Fheurung und Abgaben braten das Volk zuc Verzweiflung. Der 
Zweck des Krieges, die Wirderherftellung der Bourbons, erſchien als 
Unmöglidteit. So biquemte man ſich zu dem Bertrage von 
Amiens (25. März 1802), der nad ſolchen Anftrengungen und nad 
folder Ueberiegenpeit im Kriege nur geringe Vortheile gewährte: 
Der ganze Gewinn beftand ın der Inſel Zrinidad, im hollaͤndiſchen 
Antheil von Geilon und in dem freien Eınluufen in den Hafen des 
Caps. Diefer Vertrag war ein Werk des neuen Minifteriuns, an 
defien Spige Addington ſtand. Daſſelbe Eonnte aber den range 
Sinn, ben ed daburd bewährt hatte, nicht lange behaupten. ie 
Nation, war mit ben Kriedensbedbingungen unzufrieden und Napoleon 
zeizte den brittifhen Grolz durdy neue Anmafungen. Go fam es 
abermals zum Kriege (18. Mai 1803). Die Framoſen nahmen 
Hannover in Bejig, gaben ihrem — —— gegen England die 
größte Ausdehnung, ſchloſſen Bundesvertraͤge mit Holland, ber ita—⸗ 
lieniſchen Reoublik und fpäter mit Spanien, und drohten mit einer 
Landung auf England. Pitt, der wieder ins Minijterium getreten 
war, zerftceute die Gefahr der legtern, indem er einen neuen Krieg 
auf dem feften Lande erregte (1805). Leider führte derfelde Napoleon 
nur zu neuen Siegen und Eroverungen. Dagegen behaupteten bie 
Beritten auf allen Meeren die perrfchaft, und die Schlacht bei Tra— 
falgar (21. Det; 1806), in ber jedoch Nelfon fiel, £rönte ihren 
Ruhm. Dem bewunverten Helden folgte Pitt bald im Zode nad 
(23. Januar 1806). Das neue Minifterium — Grenvpille, Adbings 
ton,’ Fox — war fehr geneigt für den Hirt aber nady den Eros 
berungen, die Napoleon in dem preußifch = rufitfhen Kriege gemacht 
hatte, konnte man jid) nicht mit ihm verföynen, obne feine Derrs 
Schaft Über den Gontinent anzuerfennen, an richtete daber alles 
Beftreben darauf, die erworbene Macht zur See zu behaupten und 
nod) zu erweitern. Dadurch erregte man allgemeines MWıfvergnüs 
gen; das Bombardement von Gopenhagen und die Hinwegführung 
der dänifchen Kriegsflotie (Sept. 18:17) empörte die ganze Zeitge— 
noifenfchaftz die Keinde Englands mehrten fich, felbft Rußland brach 
ale feine Verbindungen ab. Dennod; wurde bie von- den Kaifern 
von Rußland und Franfreih von Eriurt aus an den König erlußne 
Einladung zum Arieden verworfen und der Krieg mit erneuerter 
Thaͤrigteit fortgefegt. ine nad Portugat gefandte englifhe Armee 
nöthigte den franzojifhen Generat Junot und die im Zajo: liegende 
- zufüfche Flotte zur Gapitulation (30. Aug. und 3. Sept. 1808). 

Dre Spanier, die gegen Frankreich aufgeftanden waren, wurden mit 
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Geld, Munition unb Zruppen unterftügt, Cayenne, Martinique, St. 
Domingo und bie ionifdien Infein bis auf Gorfu und St. Maur wurs 
ben erobert, und eine Erpedition gegen-Seeland und Klandern uniers 
nommen, bie aber mißlang (4809)3 wogegen im folgenden Jahre Guas 
belsupe, St. Martin, St. Euftah, Amboina, Bourbon und JIsle 
de France fih unter die Macht ber brittiſchen Waffen beugten. Bald 
nachher machte bie wieberkehrende Gemüchsfrantheit des Königs eine 
Negentihaft gothwendig, weldye das Parlament dem Prinzen von Wales 
übertrug. — Kür ben von der englifhen Regierung nie aus dem Auge 
verlornen Geſichtspunkt, dag mit Frankreich nicht Friede gemacht were 
ben könne, es trete denn in feine alten Grenzen zurüd und huldige 
wieder feiner alten Dynaftie, eröffnete der Feldzug von 1812 neue 
Hoffnungen, Bald war England bie Seele der Goalition, die ſich auf 
dem Gontinent bildete; überall hin ergoß es feine Goldfiröme. Mit 
anfebnliher Macht drüdte es auf bie fintende Sache der Franzoſen in 
Spanien, Ein neuer Krieg mit den nordamerifanifhen Staaten, der 
aber bald beigelegt wurde, hinderte es nicht, alle feıne Kräfte auf bie 
europälfhen Angelegenheiten zu verwenden. Die glänzendften Erfolge 
Erönten fo große Anftvengungen. Indem die Verbündeten in Paris 
einrüdten, 3098 Wellington, nachdem er Spanien von den Franzofen 
befreit, an der Spise ber vereinigten englifch : fpanifch = portugiefifchen 
Macht Über die Pyrenden und drang unaufhaltfam bis Bordeaur und 
Zouloufe vor. Es erfolgte bie Entthronung Napoleons, die Wieders 
berftellung ber Bourbons und die Anordnung eines auf die Grunblas 
en des Rechts gebauten allgemeinen Staatenſyſtems und der höchfte 
uhm, den die großen Nefultate gewährten, ward der enalifchen Res 
sierung durch ihre unerfdjütterlihe Standhaftigkeit und dur ihre 
unfäglidien Anftvengungen zu Theil. Sie gab im Frieden alle ihre 
Eroberungen an Frankreich zurüd, mit Ausnahme von Tabago, 
@t. Bucie und Isle de France. Da fie aber zugleih von ben 
bolländbifhen Eroberungen das Are ber guten Hoffs 
nung, Demerary, Effequebo und Berbice, fo wie Hel—⸗ 
olanb und Malta behielt und bie Protection über bie ionifchen 
Snfeln überfam, fo war der Gewinn in Sinfiht auf Landbeſitz und 
politifches Gewicht fehr bedeutend, zumal ba zu derſelben Zeit fi ihr 
oftindifches Neih auch noch dur die Eroberung der Befigungen bes 
Könias von Sandy erweiterte, fo dab nun ganz Geylon unter ihrer 
eg np fteht, Auch Hannover erhielt beträdytlihe Erweiterungen 
und mit ihnen bie Benennung eines Koͤnigreichs. Bonapartes Ruͤckkehr 
änderte nichte an dieſem mannichfaltigen Erwerb. Die brittifchen 
Diaffen erwarben neuen Ruhm in der Schlacht bei Waterloo (Belle 
Alliance), im deren Kolge endlih Bonaperte fi den Händen. der 
Engländer überlieferte. So endigte diefer Staat einen zwanzigjährie 
gen Krieg, den er kräftiger und fiegreicher als irgend einen zuvor ges 
fühet, indem er die Herrſchaft ber Meere erworben, die Flotten alle 
feiner Keinde vernichtet und feine cigne Seemacht zu einer nie gekann⸗ 
ten Höhe gebracht bat. Zwar ift die Nationalfchuld dabei ebenfalls 
ungeheuer gefliegen und manche umvermeidlichen Uebel zeigten ſich im 
Gefolge eines fo unerhörten Kampfes, indeß verfpricht der Friede für 
beides Minderung, und immer wird die Regierungsgefhichte George IH. 
eine der olänzendften Vorioden in Großbritanniens Geſchichte ausma⸗ 
hen. Den iinfang ber Regierung Georgs IV., hat eine bis jest cher 
zu» als abnehmende Spannung ber verfchiedenen Parteien in England 
bezeichnet. (8. d. X. Radical Reformers im Anh. 3. X. Bde.) — Wir 
uf, V tr md, 4, 25 Ä 
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nem mit der Staftitit Großbritanniens, Das beittifche Rei ente 
\ It über 75,600 Q. M. mit 68 Mil, Menſchen; davon kommen auf 
. Europa 5443 I. M. mit 17,224,000 Menfhen, auf die außereuropäis 
(hen Befigungen 101,552 Q. M. mit 44,388,000 Menfhen. Die un⸗ 
wittelbaren Staaten enthalten 46,000 Q. M. mit 20,700,000 Einw. 
Diekänder der oftindifchen Gefellfchaft 29,600 Q. M: mit 47 Mill. Einw. 
und die ionifchen Infeln 44 Q. M. mit 200,000 Einw. Die Englän- 
der find ein Gemiſch von Britten, Sachfen, Dänen und Franzofen aus 
der Normandie, Das fchottifche Hochland wirb von Abkömmlingen ber 
ten Galen, ber Älteften Urbewohner Britanniens, bewohnt. Noch 
aben fie ihre alten Sitten bewahrt, unb ihre Sprade, in ber Offian 
fang. Ihre mehr mit Englänbern vermifchten Brüder im Niederlande 
reden Engliſch. Im Wales leben die Urenkel der von den Sachſen aus 
England verbrängten Britten. Die englifche Nation ift eigentlid im 
drei Stände getheilt, in den hohen und ben niedern Abel, und 
die Gemeinen, aber die englifchen Gefege erfennen nur zwei Stände, 
den Abel, unter welchem bloß der hohe Abel (Nobility) verftanden wird, 
und bie Semeinen, zu welden auch ber niedere Adel gehört. Die 
verfchiebenen Stufen unb-Zitel bes hohen Adels find, Herzog, Mars 
quis, Graf (Earl), Biscount (Vicomte) und Baron. Alle 
biefe werden Rorb8, d. i. Herren, genannt, unb find Pairs bes Reiche, 
Der Zitel erbt auf ben älteften Sohn fortz biefem wird, bei Lebzeiten 
bes Vaters, der zweite Titel deffelben, den naͤchſtfolgenden Söhnen aber 
werben geringere Zitel gegeben. Daher ift ber jüngere Sohn oder 
Bruber eines Lords, nur Esquire. In Schottland find die nämlichen 
Stufen bes Abels wie in England. In ben Pairs gehören die Prinzen vom 
Geblüt, benen ber Shirt inern, bie Zitel gewiffer Herzogthuͤmer 
und Graffchaften giebt. Durch Adelöbriefe kann der König fo viel neue 
Lorbs ernennen, ald ihm gefällt. Nicht erblichen Adel haben die hoben 
Reihswürden und die Bifhöfe. Außer diefem Abel giebt es noch einen 
niedern, uneigentlidy fogenannten (Gentry), ohne Adelöbriefe, Stamm: 
bäume und Borrechte. Alle Befiger einigermaßen bedeutender fändereien 
Laffen fih Esquires nennen, und find, ungeadhtet bie Berfaffung von 
‚einem Abel ihres Bluts nichts weiß, body auf deffen Reinheit fo eifer: 
füchtig, daß fie fi felten mit Leuten anderer Volksklaſſen verheirathen, 
In Schottland Heigen fie Lairds. Außerihnen gehöremaber zur Gentry 
und beißen Gentlemen, bie reihern Kaufleute, alle Gelehrte, alle 
jüngern Söhne ber Lords und überhaupt alle wohlhabende Menſchen und 
die kein Handwerk treiben. Eine Mitteljtufe zwifchen der Gentry unb 
NRobility bilden die Ritter (Knights) und Baronets, Dies find 
Titel, die vom König durch Briefe ertheilt, durchaus feine andern Vor⸗ 
rechte gewähren, als perfönliche — — Ehre, Das eigent⸗ 
liche Volk bilden außer ben Bürgern in ben Stäbten, die Bauern. Da 
bie meiften Ländereien in ben Bänden aroßer Eigenthümer find, (in Eng⸗ 
fand befisen den ganzen Grund und Boden ctwa 33000 Familien), fo 
find die Banern meiftentheild nur Pächter berfelben, und werben daher 
alle ohne Ausnahme fo genannt (Farmers):; dagegen willen fie nichts 
von Binfen, Frohnen u. dergl,, fondern genießen volle perfönliche Frei⸗ 
beit, Doch giebt e8 noch eine Mittelclaffe, Leute, bie ihre Landgüter 
mit dem völligen Eigentbume befißen (Freeholders, Yeomen), ober 
die ihre Güter nad) Lehn- oder Erbzinsrecht befigen (Copyholders), 
Die Grundlagen ber brittifhen Staatsverfaffung find weni« 
ge, und oft nur zu unbeſtimmte Reihsgrundgefege. Dahin gehören : 
4. ber alte Freiheitsbrief von Heinrich I. (Charta libertatum, Char- 
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ter); — Heinrich gab dadurch den Engländern bie ihnen von feinem 
Bater, Wı’helm dem Eroberer, genomminen Freiheiten wieber; feine 
Nachfolger, Stephan und Heinrich LI. * noch einige wenig bedeu⸗ 
tende Freiheiten hinzu. 2. Die magna Charta (the great Charter), 
dem König Johann 1215 von ber Nation abgezwungen. Diefer Freis 
beitsbrief ift. immer: als das vorzuͤglichſt Grundgefeg angefeben und von 
verfhiedenen Königen bekräftigt und erweitert worden, 3. Die Peti- 
tion of rights, (Bitte um Redt), ein Parlamentsfhluß, worin von 
Sarl I, 1628 die Abftellung verihiedener Befhwerben verlangt wurbe, 
bie diefer, wie wohl fehr ungern, zugeftehen mußte. Diefer Parlamentds 
fhluf wird als eine wichtige Urkunde der englifchen Freibeit angefeben. 
Eine Folge jenes Parlamentöfhluffes war bie Habeas - Corpus-Bill 
oder Acte (von ben Anfangsworten fo genannt,) nad welcher jeber, 
der ohne Anzeige einer Urfadye arretirt worden, fogleidy entweder losge⸗ 
laffen oder vor G.richt geftellt und verhört werden muß, 4. Die De- 
claration of rights, gleihfam die Gapitulation, weldhe Wilhelm III. 
4689 annehmen mußte, um bie Krone zu erhalten. 5. Die Succeffionse 
acten von 1701 und 1705. 6. Die Mnionsacte von Schottland von 1707. 
7. Die von Irland von 1801. Die brittifhe Gonftitution ruͤhmt Mon: 


tesquieu hauptfählich wegen ber mufterhaften Trennung und verhältnis 


mäßigen Abwaͤgung ber brei Staatsgewalten, nämlich der gefeagebenden 
Wacht, der vollziehenben und der richterlihen. Die gefesgebenbe- 
Gewalt nebfi dem Selbſtbeſteurungsrecht übt das Volk durch feine 
Repröfentanten aus. Diefe bilden bas Parlament, beftehend aus 
dem Daufe der Gemeinen (House, Chamber of Commons), 
bon uns gewöhnlich Unterhaus genannt, in weldhem bie Deputirten ber 
Shires und Städte (513 aus England und Wales, 45 aus Schottlaub 
und 100 aus Irland) Sıg und Stimme haben, und dbem Haufe ber 
£orbdbs (Chamber of Peers), Oberhaus genannt, in weldem bie 
erfte und am mindeiten zahlreiche Elaffe bes Volks ihre Berathſchlaguny⸗ 
gen befonders hält, und außer den oben erwähnten weltlihen Lords 
au die geiftfihen, bie Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤſe, Sitz und Stimme 
haben. Der Mitglieder bes DOberhaufes find über 200. Das Parlas 
ment ift nicht beftändig verfammelt (fein einziger Schug gegen völlige 
Ausartung), ſondern in ber königlihen, als einzigen permanenten Ges 
walt, liegt das Recht, es zu berufen und aufzuheben. Weber diefes 
noch jenes darf länger als fieben Jahre unterbleiven. Jenes geſchieht 
durch briefliche — jedes einzelnen Lords und durch Befehle an 
die Grafſchaften und Städte, ihre Abgeordneten zu wählen, Das Recht 
in ben Wahlverfammlungen zu ftimmen, hat in ben Städten jeder Bürs 
er, in ben Shires jeder Freeholder, der 40 Schilling (nach jetzigem 
uns uß ungefähr 2) Pf. Sterling) faͤhrlicher Ginkünfte hat. able 


| fähig And nur Leute, bie von eigenen freien Gütern jährlid 500 Pf. St. 
ziehen, und babei kein Amt oder Jahrgeld von der Krone genießen, um 


als Vertreter des Volks von ben Miniftern unabhängig fein zu können, 
Die Ungleihheit in Anfehung des Rechts, Deputirte zu den Parlaments⸗ 
figungen zu fenden, (wichtige Manufackurftäbte, 3. B. Birmingham, 
Mancheiter ıc, dürfen keine ſchicken, während unbedeutende Marktflecken 
dieſes Vorrecht baben,) und die Art ber Wahlen der Parlamentsglies 


der, wobei Panteigeift und Beſtechungen thätig wirken, und nicht ſelten 


Unorbnungen bervorbringen, find Gebredyen, die ben lauten Wunſch 

einer Varlamentäreform veranlaßt haben, Der König. kann bas 

Parlament ausfhreiben, wohin er will; jegt wirb es ftets in dem 

alten Eöniglichen-Palaft zu Weftminfter — jedes Haus ſei⸗ 
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nen befondern Saal hat, Die erfte Sigung wirb vom König felbfl, 
der dann im großen Staate erfceint, mit einer Rede vom Thron 
im Oberhaufe eröffnet, worauf jebes Haus befonders in einer ſchrift⸗ 
lihen Dankaddreffe antworte, Nachdem ſodann die Parlamentsgliee 
der den Kircheneid (oath of Supremacy), von Heinrich VIII. 
- eingeführt, durch welchen der König als Haupt der engtiſchen Kirde 
anerkannt wird, und den Zeft, einen Eid, dur ben feit 1702 dem 
Hauſe Stuart und ber catholifhen Religion abgefagt und jeder Ga= 
tholit von allen Öffentlichen Xemtern —— wird), die Mit⸗ 
glieder des Unterhauſes überdies noch den Unterthaneneid (oath 
' of Allegiance) geſchworen haben, wählt das Unterhaus feinen 
Sprecher (Speaker), fo wie eine Comité von fünf Perfonen 
--(von benen eine bie Rechte bed Halfes, eine die Beſchwerden bes 
Volks, eine die ftreitigen Wahlen, eine das Banblungsmwefen und 
eine die firchlichen hg 2a befonders zu beachten hat), wor⸗ 
auf die Berathungen beginnen. Im Oberhauſe führt der Lorblanze 
ter daB Wort. Jedes Parlamentsglied hat das Recht, etwas im 
Vortrag zu bringen, um darüber einen Parlamentsfhluß zu Machen. 
Ein folder ſchriftlich abgefaßter Vorſchlag zu einem Gefeg beißt 
eine Bill, und muß dreimal an verfchiedenen Zagen veriefen 
werden, ehe barüber abaeftimmt werben kann, Wer. nicht zugegen 
iſt, verliert feine Stimme; die Lords koͤnnen jedoch durch Bevolle 
mädjtigte (Proxies) flimmen. Iſt der Vorfhlag von dem Haufe, 
worin er gemacht worden, angenommen (passed), fo wird bie Bil 
dem andern Haufe zur Berathumg, und geht fle aud ba durch, dem 
Könige zur Beftätigung zugeſchickt, bie derfelbe verweigern kann. 
Der König bat alfo bei Gefeßgebung Feine Mitwirkung, als das 
Beto, ie Beflätigung geſchieht durch Formeln, bie, nody von 
Wilhelm dem Eroberer berrührend, franzoͤſiſch find; nämlich br 
einer Bill, die öffentiihe Angelegenheiten betrifft (public Bill): le 
Roi le veut; bei einer Privatfahen angehenden (private Bill): 
‘soit fait comme il est desire; bei einer Bill, die Bewilligung 
von Steuern und Taxen oder Anleihen enthält (money Bill): le 
Roi remercie ses loyaux sujets, accepte leur Benevolence, 
et aussi le veut. Die höflihe Kormel der verweigerten Beſtaͤti⸗ 
gung ift: le Koi s’avisera.. Durd bie königlihe Betätigung er» 
hält die Bill Gefegestraft, und beißt nun Parlamentsacte, 
Die vollziehende Gewalt hat allein der König; Seine Rechte 
werben unter bem Namen: the Kings prerogative, begriffen. Er 
befegt alle Staats-, Kriegs», Hofs und geiftlihen Acmter, und 
kann Standeserhöhungen vornehmen. Er führt Krieg und ſchließt 
Srieden, und bie Flotte bes en wird als fein Eigenthum betradye 
tet. Er ſchickt Gefandte und ſchließt Verträge und Bündniffe, wie 
ihm gefällt. Er bat das Recht, Verbrecher zu begnadigen. Zum. 
Unterhalte des Königs und feines Hofftaates, ber hoben Beamten 
und_Gollegien, bat das Parlament feit 1777 ein für allemal 900,000 
Pf. Si. bewilligt, und dies heißt die Civil liſte. Der Prinz 
von Wales und -die andern -Eönigl. Prinzen haben befondere, nicht 
unbedeutende Einkünfte. Wenn auf die Givilifte Schulden gemadyt 
worden find, fo werden die. zur Bezahlung bderfelben erforberlichen 
Summen von dem Parlament bewilligt. Außer der Civilliſte bat 
der König feine Einnahmen ; denn von Krongütern ‚ober Domaiz 
nen weis man in England nichts, wierwohl ber König mehrere Luft- 
ſchloͤſſer als Privatbefigungen hat, Die Thronforge zichtet fih nach 
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dem echte der Erſtgeburt, fo daß bie Krone jebesmal auf ben aͤl⸗ 
teften Sohn und feine Erben, in Ermangelung eines Sohnes aber 
auf bie Ältefte Tochter und ihre Erben, und erft in Ermangelung 
aller Defcendenten auf die Seitenverwandten fällt. Die VBolljäbrige 
keit des Königs tritt nad bem Teſtamente Heinrih& VIII. mit bem, 
arhtzehnten Jahre ein, die Negentfhaft während der Minderjährigs 
Zeit orbnet der König in feinerı Teſtamente, ober wenn er es Bin 
gethban, das Parlament an. Der Threnerbe ift feit Eduard Iı 
geborner Herzog von Cornwall, und warb feit Ebuards I, Erobes 
“zung don Wales zum Prinzen von Wales durch einen offenen Brief 
erflärt. Die Krönung geiihieht in der Weftminfterabtei dur ben 
Erzbifhof von Ganterbury ; die Gemahlin des Königs Erönt der 
Erzbifchof von York. Hohe Reihsämter, die, bis auf zwei erbliche, 
dom Könige nad ru befest werben, find: 1. ber Groß: 
tan;ler (Lord high Chancelor) , zugleih Großfiegelbewabhrer 
(Keeper of the grest Seal), 2. Der Großfd (Lord. 
high Treasuürer), Präfident der Schatzkammer. iefes Amt wird 
feit Georg I. von fünf Gommiffarien verwaltet, welche Lords der 
Schatzkammer heißen, und deren erfier (erfter Lord der 
. Shagktammer) die ausgedehnte. Gewalt eines Premierminifters 
at. 3. Der Präfident des Staats ober geheimen Raths 
Lord President of the privy Council. 4. Der geheime 
Giegelbewahrer (Lord privy Seal) brüdt das geheime Siegel 
auf alle königlichen Privilegien, Schenkungen und andere Urkunden, 
Die hernach erſt, ba es nöthig, mit bem großen verfehen werben. 
5. Der Großfämmerer (Lord high Chamberlan), deffen Würde 
erblich, felbft auf weiblihe Dejcendenz, den Herzogen von Lancafter 
zugehört. 6. Der Großmarfcdhall (Lord Earl Marschall) oder 
. DOberrichter in Gefchlehtsfahen. Sein Amt gehört gg: ben ‚Ders 
zogen von Norfolk zu, bie es, weil F catholiſch ſind, durch einen 
Stellvertreter verſehen laſſen. 7. Der Großabmiral (Lord 
.. Admiral) oder Oberrichter in allen Fällen, bie auf Seen und 
Fluͤſſen vorkommen. - Dieſes Amt wird in ber Regel. von Com⸗ 
miffarien verwaltet, beren Vorfiger erfter Lord der Abmiras , 
Lität beißt. In Schottland find feit der Vereinigung noch fünf 
Kron =» und Staatsbeamte. Die höchfte Stelle für die Verwaltung 
der Regierungsgefhäfte ift dev geheime Ratb the privy 
Couucil). Die Eöniglichen Prinzen, bie beiden Erzbifhöfe, bie 
hohen Kronbeamten und ber Sprecher bes Unterhaufes find vers 
dge ihrer Geburt oder ihrer Stellen, geheime Räthe- . Außer 
diefen ernennt der König fo viele, als er will, Jaͤhrlich wird eine 
‚neue Lifte von ihnen gefertigt, und wer barin. weggelaffen wirb, 
hört dadurch auf, geheimer Rath zu fein. Im geheimen Rathe 
fisen auch bie drei Staatöfecretaire. Dee Ältefte davon beforgt 
die auswärtigen Angelegenheiten. des Südens von: Europa, der 
zweite die bed Nordens; die einheimifchen beide gemeinſchaftlich. 
Der britte Staatsſecretair ift blos für Amerika. Unter den Staats: 
fecretairen fleht dad Staatsardiv (Paper office) und das Gies 
gelamt (Signet ofhce), Machtbefehle bes Königs über —— 
die durch die Praͤrogative ſeiner Verfaſſung vorbehalten ſind, heißen 
Geheimerathsverordnungen, unrichtig Cabinetsbefehle. 
Die Schatzkammer iſt das Collegium für die Finanzſachen. Au: 
ßer dem Lordkanzler, dem erſten Lord der Schatzkammer und der 
Admiralitaͤt, dem Praͤſidenten des gehelmen Raths, und dem gehei⸗— 
men Siegelbewahrer, gehören zum Miniſterium noch der Kanzier 
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ber Schaplammer, ber Kriegsminifter, ber Felbzeuameiſter, bee 
Minifter des Innern und der auswärtigen Angelegen“ iten. Die’ 
Minifter werben vom Könige auf unbeftimmte Zeit »rndnnt und abs 
gedankt, Sobald es ihm gefällt. Sie find fur allerihre Maßregeln 
und Handlungen der Nation verantwortlich, dabingegen der Koͤnig, als 
geheiligte Derfon, nie zur Rechenſchaft gezogen w:rten fam. Die 
zihterlihe Gewalt wirb im ganzen Reich im Namen des Könige 
verwaltet, und Patrimonialgeridhtsbarkeit ift unbefannt, außer daß der 
Befiger eines fogenannten adelichen Gut (Lord of the manor) bie 
Cognition über gewiffe eine Vergebungen hat, wozu er bie Gerichts: 
bank mit ben Freeholders beſetzt. Die erfte gerichtliche Inftanz bilden 
bie — * (Justice of the Peace), deren der König in jeder 
Graffhaft fo viel er will, ernennt. Ihre Gewalt ift aber mehr Yolis 
geilih, als richterlih, fie wachen über die Öffentiihe Rube, nehe 
men Klageh an, verfaften. die Miffetbäter md vernehmen fie vors 
Läufig und fummarifh. Ihre Gerichts: und Polizeibedienten heißen 
Conſtables. Die eigentlihe Gerichtsbarkeit üben die Qnarter 
Sessions oder Great Inquests aus. Wierteljährlih veriammeln ſich 
naͤmlich die Friedensrichter jeder Graffchaft, und rufen bie Ger 
fhmwornen (the Jury) zufammen, bie bann über bie bei ben Frie⸗ 
' bensrihtern angebrachten bürgerlihen und peinlihen Saden richten. 
Ein Angellagter ober bie Parteien haben das Recht, gegen bie Ger 
—— zu proteſtiren, worauf andere ernennt werden müflen. 
ac geendigter Sigung loͤſt ſich das Gericht wieder auf. Fortdau—⸗ 
ernd ift aber in jeber Graffchaft das Amt des Sherifs. Gr ernennt 
bie Gefhmwornen und vollzieht ihre Urtheile, Die Obrigkeiten ber 
Städte beftehen aus einem Mayor, bin und wieder auch Baili 
genannt, und zwölf Albermen. (Der Mayor von London i 
während feiner Amtaführung Lord.) Won biefen niedern Gerichten 
eben bie Appellationen in bürgerlihen Sahen an den Gerichts— 
Bor der gemeinen Rehtshändel (Court of Common 
pleas), in peinlichen und folhen Sachen, wo bie Krone Parthei ift, 
an die föniglihe Bank (Kings Bench), fo genannt, weil ehes 
dem der König borip auf einer erböhten Bank ben Borfig führte, 
in Finanzfahen an das Schagfammergericdht (court of the 
Eachequer), ‘welches verfchieden ift von der Schatzkammer, bie nicht 
zugleich Richter und Partei fein barf. Alle brei fprecdhen jebody in 
gewiffen Faͤllen auch in erfter Inftanz, und von dem erften kann 
noch an die Kings Bench appellirt werben. Gin jebes diefer Ger 
richte ift mit vier Richtern befegt, die zufammen die zwölf Ridye 
ter von En gan eigen. Diefe hohen Geridhtshöfe halten ihre 
Sisungen zu Weflminfter jährlih viermal, Die zwölf Richter reifen 
Be zweimal, wie die alten fräntifhen Gendgrafen, im Reiche 
ber, nämlich je zwei in einem ber ſechs Gerichtsfreife (Circuite), 
in die das eigentlihe England eingetheilt ift, und halten mit 3u= 
ziehung von zwölf Geſchwornen die Gerihtefisungen (the Assizes), 
in welchen alles entfchieden wird, was innerhalb ſechs Monaten bei 
ihnen angebradt worden. Neben biefen drei hohen Gerichtshoͤfen TR 
das Kanzleigericht (Court of Chancery), weldes der Kanzler 
mit zwölf Beifigern, die Doctoren ber Rechte find, hält, und an wel: 
ches ſich — wenden kann, der mit den Ausſpruͤchen der uͤbrigen 
Gerichtshoͤfe ſich nicht befriedigen will. Dieſes Gericht iſt das ein- 
84 welches fortdauernd in voller Wirkſamkeit beſteht, und ohne 
eſchworne richtet, auch das einzige, welches die Strenge der Bes 
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fege, die fonft überall bucftäblich angelegt werben, 7 ber Billig: 
feit mäßigen darf. Das DOberabmiralitätsgeriht ſpricht in 
Schiffahrts-, Baverei, Bobmerei: und bergl. Sachen, bag Dber 
marfhallsgeriht in genealogifchen und heralbifhen Streitig⸗ 
keiten. In Schottland find ebenfalls drei hohe Gerichte: das bürgers 
liche (Session or College of Justice) mit einem Präfidenten uͤnd 
vierzehn WBeifigern (Lords of the Session), daß zen (the 
Instice Court) mit einem Oberrichter (Lord Justice General) unb 
fünf Ridtern, und das Finanzgeriht (Exchequer Court), 4707 
nah dem Englifchen eingerichtet. Das hoͤchſte Gericht in Großbritan« 
nien und Irland aber ift das Oberhaus, an welches bie legten Ap⸗ 
pellationen geben. Bor ihm allein koͤnnen Lords peinlid gerichtet 
werben. Vor ihm werben Klagen gegen bie Verwaltung ber Minis 
fter, der Gouverneurs in beiben Indien und anderer Staätsbeamten 
angebraht. Das Unterhaus ift in biefen Faͤllen ber Öffentliche Ans 
tläger, und das Begnadigungsrecht bes Königs hört hier auf. Unter 
ben Gefegen über das Privatrecht ift das erfte the Common Law, 
von Eduard dem Belenner aus alten fähfifhen und bänifhen Ge⸗ 
wohnheiten gefammelt, von Wilhelm dem Erober, der es ins Frans 
zöfifche üÜberfegen ließ, mit normännifhen Gefegen vermehrt, von 
Eduard I. aber fehr verbefjert und ergänzt. Die Gefege, welche 
durch Parlamensfhlüffe diefes gemeine Recht hin und wieber abgeäns 
dert haben, heißt Statute Law. Einige Städte haben auch das Recht 
ber Eocalftatuten (peculiars Laws, by-laws). ie peinlihen Geſete 
find febr fireng, oft graufam. Dies find bie Hauptgrundzuͤge ber aus 
ben brei befannten Regierungsformen zufammengefegten und nicht ohne 
Grund ——— brittiſchen Regierungsform (Constitution), Aber 
fie hat bei allen Vorzuͤgen auch ihre großen Mängel. Einer ber wich 
tigjten ift der unbeftimmte Umfang ber Rechte, welche die drei Gewals 
ten haben follen; denn bie Grenzen der koͤniglichen Präroga: 
tive, der Freiheiten bes Volks und ber Privilegien bes 
arlaments find nicht genau und feharf genug beftimmt. Daher 
d, wenn eine oder bie andere biefer Gewalten ihre Rechte wirklich 
oder ſcheinbar ausbehnten, mehr als einmal heftige Streitigkeiten, 
innerlihe Kriege und gewaltfame Staatöveränberungen erfolgt. Die 
Parteien, die noch jest die Nation theilen, entflanden unter der uns 
mweifen Regierung Jacobs I. (f. db. Art. u. oben). Ein Glüd wird es 
ür Großbritannien fein, wenn feine biefer Parteien je bie völlige 
berhand erhält. Ein andres, oft ſchon gerügtes Gebrechen der brits 
tifhen Gonftitution liegt in ben bereits oben erwähnten Mißbraͤuchen, 
bie bei den Wahlen ber Boltsrepräfentanten im Unterhaufe bes Pars 
laments Statt finden. Da im Laufe der Jahrhunderte mandes Dorf 
burdy) Handel und Gewerbe groß und reich worden, mandye ehedem 
reihe Stadt verarmt und hi verſchwunden ift, fo fhiden jegt Ge⸗ 
meinben von zehn oder zwölf Menfhen, oder ” ber Befiger eines 
Wirthshaufet, auf deifen Plag ehedem eine Stadt geftanden (wie Old 
Sarum), Deputirte ins Parlament, während volkreihen Städten, wie 
Leeds, Mandefter, Sheffields, Birmingham biefes Recht gebridt. 
Man hat berechnet, daß 254 Parlamentöglieder, alfo faft die Hälfte 
aller, von nicht mehr als 5723 Wahlberechtigten gewählt werden. 
Wie leicht daher die Beftehung bei ben Wahlen fein müffe, ift be— 
greiflih. Was Beftehungen nicht vermögen, bewirken andere Ränte 
aller Art. Hat ein Minifter nicht Freunde genug im Parlament, 
um burdfegen zu können, was er will, fo ſetzt ibn der König ab, 
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und fieht fih nad einem einflußreihern um. Daher iſt bie Dape 
fition- (die den Miniftern widerftrebendbe Partei) ſtets in der Mi 
noritätz; benn fobald fie die Mebrheit zur Seite hat, ift ber König 
gezwungen, fie felbft ans Ruder zu fegen, wodurch ſich gewoͤhnlich ihr 
politifhes Syſtem fhnell ändert. Ein wichtiger Vorzug ift dem engr 
lifchen Bolte bei allen Veränderungen ſtets geblieben: — bie Freiheit 
zu fprechen und zu fihreiben — eın Vorzug, ber größer ift, als man 
vielleicht denten ai benn fuͤrchterlicher als die ſchaͤrfſte Oppofition ift 
dem Desfpoten die Öffentliche Meinung und Publicität der Urtheile ber 
Einzelnen, Wie wenig ein König von — ſich uͤber dieſe weg⸗ 
ſetzen dürfe, haben die Stuarts mit gu fpäter Reue erfahren. Die 
herrſchende Religion in England ift die veformirte, welde une 
ter der Auffiht der Erzbifhöfe und Biſchoͤfe ſteht, und daher bie 
bifhöftihe (engliſche) Kirche Heißt. Die Königin Elifabery gab 
ihr dieſe Geſtalt. Jeder Öffentlihe Beamte muß fi Ju diefer Religion 
durch den. Relizionseid bekennen; denn Gatholicismus wurde fonft mit 
Anhänglichkeit an den Stuaris fur einerlei gebalten. het bie Aus: 
olifen von 

Staatsämtern. Die ſchottiſche Kirche iſt nach dem Mufter der Genfer 
Kirche, welcher Aelteſte verfteben, eingerichtet werben, und heißt daher 
die preöbyterianifche. Aud in England aiebt es viele, doch in 
ihreh Grundfägen von den Schotten abweichende, Presby:erianer (Puri⸗ 
taner, Nonconforniften, * Protestant Dissenters genannt), Die hohe 
Geiltlichkeit in England beiteht aus zwei Erzbifchöfen, von Ganterbury 
und York, und 24 Bilhöfen. Die Bifhöfe haben als geiftliche Lords 
den Rang über den weltliden. Sie werden, wie in ben catholifchen 
Stiftern, von den Sapiteln gewählt, und haben ald Gebhülfen, ſtatt der 
cathotifchen Wethbifchöfe Archidiacons und Ruraldecans. Pfarren find 
in England 923. Der geiftlihe Inhaber einer Pfarre mit dem großen 
Behnten heißt Kector. Dit wird aber eine folche einer weltlidhen 
Perfon ertheilt, die das Amt dann durch einen gemietheten Theolo—⸗ 
m (Vicar) verfieht, In Schottland verwalten bie Prediger mis 
en Aelteſten das Kirchenregiment. Uebrigens befigt feit Heinrich VIII. 
der König die erfte Gewalt über die Kirche‘ Der snglifhe Nati o⸗ 
nalreichthum beruht theils auf den Erzeugniſſen bes Bodens, 
theils und hauptſoͤchlich auf Gewerbfleiß und Handel. Der Acker⸗ 
bau, ber, fleißig betrieben, dem ergiebigen Boden Englands. bins 
laͤngliche Nahrung für alle feine Bewohner leicht abgewinnen könnte, 
ift zwar, durch Prämien aufgemuntert, durch einjihtsvolle Landwirthe 
höher als in irgend einem Lande ausgebildet; aber die Mänufacturen 
und Fabriten entziehen ihm jest zu viel Hände, die Viehzucht und 
Sagbliebhaberei der großen Güterbefiger zu viel Land und der Spes 
eulationögeift der Reihen zu viel Gapital, als daß man einer jäbrs 
lichen Einfuhr von 75 Mill. Pfd. Sterl. Getraide entbehren Fönnte, 
anjtatt daß vor 50 Jahren England „% feines Getraides ausführte, 
Man rechnet in England und Wales von 40 Millionen Acres 8 Mile 
lionen wüften und 14 Millionen nicht gehörig benugten Landes. Dens 
noch leidet England durch diefe Getraideeinfuhr nidyt wahren Verluft, 
da durch den Fabrikfleiß und Handel für den Nationalreihthum drei= 
mal ſo viel, als durd) den Landbau gewonnen wird. Was ber brits 
tifhe Kunftfleiß vorzüglich in London unb in ben befannten Manus 
facturftäbten Birminaham, Leeds, Mandefter ıc. in Wollen » und 
Baumwollen-, in Stahl: und Thonmwaaren ꝛc. leiftet, ift weltkundig. 
— Der engliſche Handel, allein zur großen Hälfte die Bafis des 
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allgemein verbreiteten Wohlſtandes, fit in ben neueſten Zeiten zu. 
einer Bluͤthe und einem Umfange geftiegen, die nur durch das Monopol, 
bas der. Krieg verfhafft bat, erflärlich werben; wie fehr auch =. 
lands infularifche Lage, gleihfam am Zugange aller europaͤiſchen Häs 
fen, und der Reichthum feiner eigenen Küften an. Häfen den Handel 
begünftigen. Es werben gegenwärtig in Großbritannien jährlich im 
Durchſchnitt für 30 Mil. Pf. Waaren und 10 Mill. baares Geld 
eins, und bagegen für etliche 40 Mil. Pf. Waaren und 6 Mill. baas 
zes Geld ausgeführt. Nach einer dem Unterhaufe vorgelegten Uebers 
fiht waren im I. 1813 für 37,647,874 Pf. St Waaren aus» unb 
für 23,352,124 Pf. St. eingeführt worden. Der auswärtige Handel 
ift zum Theil in. ben Händen von Handblungscompagnien, 
beren vorzüglichfte, bie oftinbifche, in Oftindien ein drei« bis viermal 
zahlreicheres Volk beherrfcht, als Großbritannien und Irland enthält. 
Unter den übrigen Gefellfchaften haben die ruffifche und Ievantifhe 
einen bedeutenden Fortgang gehabt. Wichtiger find bie afrikaniſche, 
die Südfee : und Hubfonsbai= Gefelfchaft. Die englifhe Bank 
gehört, auf Actien gegründet, aud zu den Danbeldcompagnien. Gie 
ift eine Zettelbank (f. d. Art. Banf), b. i. fie giebt mehr Papier- 
geld aus, als ihr Capital, das zu 35 Mill. Pf. St. angegeben 
wird, beträgt, daher fie durch eine Intrigue der franzöfifhen Regie: 
rung, die im J. 1797 viele ihrer Gläubiger aufzußegen und dadurch 
die übrigen mißtrauifch zu machen wußte, in die größte Verlegenheit 
erieth, aus ber fie nur der Patriotismus der englifhen Kaufmanns 
haft rettete, die mit Vorſchuͤſſen aushalf. Ihr Sturz würde, ba 
das Staatsvermögen zum großen Theil nur in ihrem- Grebit beiteht, 
und ihre Zettel flatt- des Geldes curfiren, den Nationalbanquerout zur 
Folge haben. Außer der Nationalbank zu London giebt es in Großs 
britannien und Irland noch fünf octroyirte (chartered) und 866 Pri⸗ 


vatbanten. Enalands auswärtige Befigungen find: in Oftindien 


Galcutta nebft Bengalen, Bombai, Madras ıc,, in America Hud⸗ 
fonsbai, Labrador, Neufundland, Reufchottland oder Acadien, Cas 
naba, in Weftindien Jamaica und viele Kleinere Antillen, in Afrika 


einige Pläge in Guinea und Senegambien, in Südindien und Botanys | 


bay, Port Jakſon. Bon ben im legten Kriege gemachten Eroberun= 

en hat es Malta und Helgoland, bie franz. Infeln Tabago, St. 

cie und Isle de France, die holländjfchen Befigungen auf Genion, 
das Gap, Demerary, Effequebo und Berbice, und bie fpanifche Inſel 
Zrinidad behalten. Der Reichthum der Golonien wirb lange nod 
Englands Ueberfluß und furdtbare Macht verbürgen, bis vielleicht 
eine nad ber andern zu Amerika's Wohlftand gelangt, Amerifa’s Beis 
fpiel folgt. Dies ift, was England am meiften zu fürchten hat. Der 
ungeheure englifhe Nationalreichthum ift, wie diefe Betrachtung ſei— 
ner Quellen zeigt, fehr ungleich vertheilt. Da die Reichen, (zabireis 
cher zwar als in irgend einem andern Lande, aber body immer ber 
kleinere Zheil) ihre Gapitale weit mehr auf den auswärtigen Handel, 
auf die Golonien, auf Staatspapiere wenden, als auf den weniger 
einträglihen Landbau und felbft Fabrikfleiß, fo ift eine große Menge 
Menſchen in England ohne Erwerb, Daher bie vielen Auswanderuns 


gen und bie große Anzahl der Armen, die weit über ben zehnten 


re ber ganzen Bevölkerung anusmakhen. Die ganze Waffe des brits 
tifchen Rationaleintommens berechnete man im SQ. 4810 zu 132,470,000 
Pf., meldes ein Gapital von 1,272,800,000 Pf. geben: würde. Das 
gegen kann man das vorhandene baase Geld auf nit ganz 100 Mill, 
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Pf. anfhlagen. Bon obigen 132 Millionen find genauen Berech⸗ 
nungen zufolge 51 Mill. zum nothbürftigen Unterhalte ber Nation 
erforderli, fo daß im Frieden ein Ueberfhuß von 81 Mill, bleibt, 
Die Nationalfhuld, welhe am 1. Febr. 1816 die ungeheure 
Summe von 792,033,430 Pf. betrug, iſt theils fundirt, theild nit 
fundirt. (©. Sonde.) Dazu kommt noch die fundirte Schuld Irr 
lanvs von 127,865,00 Pf. Im I. 1417 gewann man durd die. Her: 
abfegung der Zinſen der Rationalſchuld von 6 Proc. auf 5 (fpäter auf 3) 
einen jaͤhrlichen Ueberfhuß, aus dem der Zilgungasfond (sinking 
Fund — fo genannt, weil er bie Rationalfchuld nicderfenten, d. b. 
abbezahlen follte), ‚gebildet wurde. Diefer war 1785 auf 3 Mill, 
aͤhrlichen Ertrags angewadhfen. Jetzt erhält er außer andern Zus 
üffen jaͤhrlich 4 Million aus den confolidirten Konds. Die Zaren 
nd entweder jäbrlihe, die jedes Jahr von neuem bewilligt werben 
müffen, oter permanznte, bie ein für allemal bewilligt find. 
Sene waren fonft die Malztare und bie Landtaxe ober Grunbd« 
fteuer. Diefe aber war von Pitt im I. 1798 auf 20 Jahre permas 
nent gemacht, oder vielmehr voraus verfauft und anticipirt, Wenn 
fie für Enaland 1,997,763 Pf. beträgt, giebt Schottland 48,000 Pf. 
Die alten permanenten Zaren find die Zölle, die Accife, das 
Stempelpapier, bie Kenftertare, bie MisthbEutfhen: 
tare und die Penfionentare. Unter ben neuen Zaren, bie der 
Krieg hervorgebradyt, war bie vorzüglichfte bie Einkommen- ober 
fogenannte Eigenthumstare, beftehend in 10 Procent von jedem 
ährlihen Einkommen über 200 Pf. und einer geringen 2 von 
— über 160 Pf. Dieſe Tare hat im I. 1813 144 Mil. Pf. 
St. eingebraht, wurde, weil man fie für ſehr dbrüdend erklärte, 
aufgehoben, am 20. April 1815 wieder auf ein Jahr angenommen, 
aber am 19. März 1816 mit einer großen Mehrheit ber Stimmen 
völlig abgeſchafft. Uebrigens giebt es eine unzählbare Menge Zaren 
auf alle erfinnliche Gegenftände bes Lurus und der Confumtion. Im 
5. 1818 betrugen die Einkünfte von Großbritannien 48,416,321 Pf. 
&t., und übertrafen bie von 1817 um mehr als 3 Mill. Gleichwohl 
waren 1819 neue Anleihen nöthig, was zu vielen unruhigen Volks: 
bervegungen Anlaß gab. Für dem ungeheuern Ertrag bdiefer Abgaben 
und Anieihen ift freilich die englifhe Seemacht zu einer beifpiellofen 
und feloft die Landmacht zu einer für England ungeheuern Furchtbar⸗ 
keit gebracht. Die britiifhe Seemacht beftand im 3, 1808 aus 1108 
Kriefsfhiffen, worunter 255 Linien- und 38 Funfzigkartönenfdiffe, 
258 Fregatten. Diefe ungeheure Klotte ift in drei’&sfabres von vers 
ſchiedener Flagge und verfchiedenem Range vertheilt, bie rothe, die 
weiße und bie blaue. Die Admiral und Commandeurs rüden von 
der legten bis zur erſten. Seit dem Parifer Frieden ift die englifche 
Marine fehr rebucirt worden. Am 1. Febr. 1815 waren nur noch 
410 Kriegsfahrzeuge in wirklichem Dienfte. Diefe Zahl ift ſeitdem 
noch mehr vermindert worden. Die feitbem auch fehr verminderte 
Landarmee beftand 1815 aus 204,815 Mann regulärer Truppen ohne 
24,781 Mann Artillerie, 25,023 Mann Bolontaird Gavallerie, 261,821 
Mann Volontairs Infanterie, 9825 Dann Bolontairs Artillerie, und 
77,164 Mann Miliz. — Der Ritterorden in Großbritannien und Ir⸗ 
Iand find vier: 1 der Orben bes blauen Hofenbandes (engl. the 
Garter, franz. de la jarretiere), einer ber älteften und — en⸗ 
ſten in Europa, vom König Eduard III. im J. 1349 geſtifte er 
Drben hatinur eine Glaffe, und außer dem Grofmeifter, welches ber 
König ift, blos 26 Ritter, Seine Devife iſt: Honny soit, qui mal 
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y pense. Die Beamten bed. Drbens find angefehene engl. Geiſtliche. 
2) Der Bathorden, geftiftet von Heinrih IV. 1399 und von 
Georg 1. im 3. 1725 erneuert. . Er wurbe 1815 in einen Militairs 
verdirnftorben verwandelt, der auch auslänbifchen Militairs, die mit 
Englänyern geochten haben, erthrilt mırd, und erhielt eine neue 
Einr:htung mit drei Eloffen: Großkreuze, beren 72 fein follen, 
und die mwenigften ben Rang von Generalmajor ober Gontreabmiral 


ben müffen; Gommanbeurs, beren Zahl bis jegt auf 180 bes 


mmt worden, unb bie weniaften Oberftlieutenants oder Poftcapis 
tains in ber Marine fein müffen; Ritter, beren Zahl nicht. bee 
flimmt worden. 3) Der fchottifhe Drben von ber Diftel ober 


Et. Andreasorben von Jacob V. im 3. 1550 geftiftet, von 


‘ ber Königinn Anna und von Georg I. erneuert und beftätiget, wirb 
zur an 12 fhottifhe Große vertpeilt. 4) Der Orden bes heiligen 
Patrik (der Schuspatron von Irland) wird nur an irifhe Pairs 
vertheilt, König Georg II. fliftete ihn im 3. 1783. Ueber Einzels 
ned, was Großbritannien betrifft, f. die befondern Artikel; 3. B. 


- 


England, Schottland, Irland, Englifhes; Reid in 


Sndien, Georg L, II. und III, Nationalfhuld u. a. m. 

Größe, —J———— ſ. Mathematik. 

Groͤße (ſcheinbare). Die ſcheinbare Größe eines Körpers 
iſt die ſcheinbare Entfernung ſeiner aͤußerſten Grenzen von einander. 
Sie muß durch den optiſchen Winkel beſtimmt, dieſer aber durch ma- 
thematiſche Inſtrumente, wie alle andere Winkel, gemeſſen werden. 
Auf dieſe Art werben die ſcheinbaren Durchmeſſer ber Sonne und 
des Mondes ſowohl am Rande des Horizontes als auch im Scheitel 
etwa 31 Minuten geben, und man wird feine Unterfdiede in Ans 
fehung der fcheinbaren Größen wahrnehmen, als nur in fo fern die 
sptifhen Winkel verſchieden find, dem zu Folge es wirflich nur eine 
"Zäufhung ift, wenn uns bee Mond im Horizonte viel größer, ale im 
Scheitel erfcheint, wovon man ſich leicht überzeugen kann, wenn man 
ihn beibemal mit’irgend einem geeigneten Inftrumente mift. Da wir 
uns aber von früh auf gewöhnen, unmwillführlid das Urtheil ber Geele 
über das Gefehene einzumifchen, fo vermengen wir bie rein optifche 


Darftellung mit dem darüber gefällten Urtheile, und ſchreiben dem ges 


—— Gegenſtande ſogleich eine wahre Größe zu, bie aber, wiewohl 
anderer Bedeutung als bie rein, optifhe, auch eine foheinbare ger 
nannt wird. Es kommt bei biefer nicht allein auf den optifchen Winkel 
an, fondern zugleich auf die Umftänbe, auf welche die Seele bei bem 
darüber gefällten Urtheile Rüdfiht nimmt. Scheinbare Größe in dies 
er Bedeutung ift nichts anders als Vorftellung einer wahren Größe, 
ie in und vermöge bes Augenmaßes nah gewiffen gewohnten Regeln 
aus mandherlei mit einander verglichenen Umftänden entfteht. Diefe 
Umftände find vorzüglid die buch Erfahrung erlangte Kenntniß ber 
wahren Größe und bie fcheinbaren Entfernungen bed Gegenftanbes 
von unferm Auge. Der erftere leitet uns meiftens bei unfern Urthei⸗ 
Ien über die Größe naher auf ber Erde befindlidher, der zweite bei 
entfernten unb am Himmel ſich barftellenden Gegenfländen. Kennen 
wir bie wahre Größe eines in ber Ferne gefehenen Gegenftanbes fchon 
aus Erfahrung, fo rihten wir darnady unſere Vorftelung ein, und 
irren in ber Beftimmung ber fcheinbaren Größe nicht leicht. 
Großgriehenland heißt bei mehreren lateinifhen Schrifte 
ftellern der untere von griehifgen Eoloniften bevölkerte Theil Ita⸗ 
tiens. D'Anville begreift das ganze füblihe Italien basunter, und 


— 
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laͤßt es noͤrdlich vom Fluſſe Silar ober Selo, ber ſich in ben pe 
von Päftum ergießt, begrenzen; aber es ſcheint natuͤrlicher, au 
Gampanien dazu rechnen, und an ber einen Seite ben Bolturnus, 
wo das Gebiet von Guma endigte, und an der andern ben Frento 
oder Kortsre, der Apulien bearemzt und ſich ins adriatifhe Meer ers 
ießt, zur Grenze anzunehmen, weil die ariehifhen Kolonien bis 
ierher reichten. Die rohen Völkerftämme naͤmlich, welche in den 
beften Beiten von Norden her in Italien eingewandert waren, bes 
wohnten zwar ganz Stalien, aber immer zwifchen den Apenninen und 
in dem Innern bes Landes eingefhloffen. Als nun mehrere Jahr: 
hunderte fpäter Griechen, theils weil fie in der Heimath keinen Raum 


‚mehr fanden, theil® weil fie fih von biefem fo fchönen und nahe 


gelegenen Lande gereizt fühlten, hierher kamen, fingen fie an, auf dem 
noch unbefegten Küften Pflanzftäbte zu erbauen, und vermifchten fich 
nad) und nach mit ben Bewohnern des Innern, Der Beitpuntt, wann 
biefe griedhifchen Anpflanzungen anfinden, fällt unftreitig nah Zrojas 
3erflörung. Athäner, Achaͤer, Euider u. A., auch einige Trojaner 
famen hierher. Nach Dionyfius von Halicarnaß zerftreuten ſich alle 
Begleiter des Aencas in verfchiebene Gegenden Italiens. Einige lan⸗ 
beten in Japygia, andere zogen an ben beiden Seiten bes Apenninen= 
gebirges bin, und legten mit Güte oder Gewalt Colonien an. - In. 
ber Kolge fandten auch die Römer Eolonien nad) Galabrien, und theil® 
dadurch, theild dur das Recht der Eroberung wurden fie enbli 
Herren bed ganzen Landes und aller griechiſchen Colonien. Man fpra 
nun in Galabrien niht mehr griechiſch, fondern auch Tateinıfh, und 
eben fo vermifchten ſich die griechifchen mit den römifdhen Sitten und 
Gebräuhen, fo daß noch jegt diefe Vermiſchung erkennbar if. Die 
zu Großgriehentond gehörigen Lanbfchaften waren Gampanien, Apus 
lien, Zapygien, Sucanien und bas Land der Bruttier, und bie berühm: 
teften Republifen bafelbft Zarent, Sybaris, Erotona, Pofibonia, Eos 
eris und Rhegium. 
Großgdrfhen (Schlaht von), am 2. Mai 1813, f. Lügen. 
Großmann (Guſtav Friedbrih Wilhelm), war den 30. No-— 
vember 1746 zu Berlin geboren. Unter dem Drud der-bitterften Ar- 
muth vollendete er feine Stubien, zu benen angeborne Neigung ihn 
trieb, und wurbe Legationsfecretair bei dem preußifchen Refidenten zu 
Danzig, Herr von Jung, bann privatifirte er in Berlin. Leffing& 
Umgang gewann ibn für das bramatifhe Fach; er fchrieb das Schaus 
fpiel: Die Keuersbrunft, und das Zrauerfpiel: Wilhelmine 
von Blondheim. Im J. 1774 traf er auf feiner Durchreiſe durch 
Gotha bie Seylerifche Gefellfhaft, nahm Engagement, und fond bier 
Gelegenheit, fein Talent für die Bühne auszubilden. Sein Debüt 
in ber fchwierigen Rolle des Riccaut de la Marliniere war glänzenb. 
Rad einigen Jahren verlieh er Gotha, um bie Direction des Hof: 
theaters zu Bonn zu übernebmen. Im 3. 1783 übernahm er bie 


» Direction ber Schaubühne zu Mainz und Frankfurt, und überließ die 


Direction des Bonner Theater feiner Gattin, die aber. bald barauf 
ftarb, Gr verheiratete fi zum zweitenmale. In Frankfurt verlor 
ee bei einem Brande bes Theaters fein ganzes Vermögen, worauf 
er die Direction ber Bühnen von Hannover, Bremen und Pyrmont 
übermahbm. Statt durch eine gute Wirthfchaft hier feinen Berluft 
wieder gut zu machen, flürzte er fih duch einen übertrirbenen 
Aufwand in Schuldenz befonders aber fihadete er ſich durch die uns 
befonnene Art, wie er des franzöjiipen Revolution feinen Beifall gab, 


Grotius | 445 


Rad der Auffühtung einer von ihm feldft gefchrichbenen Karce (Wer 
wirb fie nn] in welche er eine Menge Perfönlich- 
keiten und Anzüglicheiten aus dem Stegreif gemifcht hatte, wurde 
“ er arretirt. nah fehs Monaten erbielt er feine Freiheit mies 
der, doch durfte er nie mehr die Bühne. betreten. Unmäßigkeit im 
Trinken und Nachtwachen hatten ſchon früher feine Gefunbheit une 
tergraben; aber dieſe Demüthigung bradte in ibm eine an Wahn⸗ 
finn grengende Ueberfpannung hervor; fie ging in ein fchleichendes 
aus zehrendes Fieber über, au welchem er ben 20. März 1796, 
50 Sabre alt, farb. Gr hatte viele Verdienſte um die mechaniſche 
und oͤkonomiſche Einrichtung der Schaubühnen, denen er vorftand, 
und gehörte als Schaufpieler zu den gebildetiten und vorzuͤglichſten, 
weiche Deutfchland auizumeifen hat. Als Schaufpieldichter ift fein 
Verbienft minder bedeutend, doch verrathen fine Stuͤcke Beobach⸗ 
tung und Menſchenkenntniß und find reih an komiſchen Wig. Als 
Scaufpieler gab er am vollkommenſten komiſche Rollen, DHausväter 
und Alte. In dem Hofrath in den fehs Schuͤſſeln hat er ſich 
felbft dargeftellt, 2% 
Grotius ober van Groot (Dugo), war zur Delft ben 10. 
April 1583 geboren. Er ſtammte aus einer eteln Familie, erhielt 
‘eine trefflide —— und entſprach derſelben auf eine ausgezeich- 
nete Wrife. eine Talente enimidelten ſich fo früb, daß er ſchon in 
feinem fünfzebnten Jahre über philoſophiſche, mathematiſche und juris: 
ſtiſche Theſes mit allgemeinem Beifall disputirte. Das Jahr darauf 
ing er mit. Barneveldi, damaligem helländifhen Geſandten, nad) 
Srcnfeig urb gewann durch feinen Geift und: fein Betragen den 
eifall Heinrich IV. Nach feiner Ruͤckkehr nah Holland fühete er 
ben erfien Vrozeß in feinem fiebzehnten Jahre, und warb im 24. 
Generalabvocat. Rotterdam wuͤnſchte ihn zu befigenz er ließ ſich 
4613 daſelbſt nieder und ward Syndicus oder Penfionär. Die 
Angelegenheiten der Remonftranten und ihrer Gegner beunruhigten 
damals Holland, Barneveldt war ber Befchüser der erftern, und 
Grotius, ber ſich für ihm erfiärt hatte, unterftüßte ihn duch feine 
Schriften und fein Anfehen. Dies verwidelte ihn in den Prozeß, ber 
mit der Enthauptung Barhevelöts 1619 endigte, und war Urſache, 
daß er Telbft zu lebenslänglider Gefangenfchaft auf dem Schloſſe Ybe 
"wenftein verurtheilt ward. Aus diefer wußte er fich vermittelft einer 
Kifte, in welcher ihm. feine Gattin Buͤcher gefhict hatte, und in 
welche er fi verbarg, glüdlicy zu entfommen. Nachdem er einige 
Beit in den catholifchen Niederlanden umhbergeiert war, fuchte und 
er er feine Zuflucht in Frankreich. Er ward Ludwig XI. vorges 
et, und erhielt von bemfelben eine Penfion von taufend Thalern, 
Vergebens juchten bie holländifhen Gefandten dem Könige eine uns 
günftige Meinung von ibm beizubringen. Diefer wußte es vielmehr 
gu ſchaͤhen, daß Grotius auch jegt fein. undankbares Vaterland zu lie 
ben fortfuhr. Aber feine Feinde verdöppelten ihre Bemühungen, ihn 
zu verderben, und Richelieu, dem er nicht aenug ſchmeichelte, möthigte 
ihn endlidy, fi zu entfernen. Im J. 1631 wurde ſelbſt feine Pen: 
fion eingezogen. Grotius faßte den Entſchluß, in fein Vaterland 
zurüdzutehren, ba er-auf bad Wohlwollen des Prinzen Friedrich 
Heinrich von Dranien, ber * einen ſehr theilnehmenden Brief 
geſchrieben hatte, rechnen zu koͤnnen glaubte, Allein feine Feinde 
bewirtten, baß er aufs neue zu einem ewigen Eril verurtheili. warb. 
So mußte Grotius fein Vaterland zum zweitenmal verlaffen Man 
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Ind, ihn nach Schweden ein. Gr ging zuvoͤrderſt nad; Hamburg, 
Während feiner Aufenthaltes in dieſer Stadt machten. mehrere Kür: 
ften, wie bie Könige von Dänemark, von Polen, von Spanien, Ber: 
fudhe, ihn in ihre. Staaten zu ziehen, aber ben Schub, ben ber 
Kanzler Orenftierna ihm zufiherte, und bie Neigung ber Königin 
Chriftina für Gelehrſamkeit beftimmten ihn, die Dienfte biefer Fürs 
ftin anzunehmen. Im I. 1634 ging er nach Stockholm, wo er nad 
Verdienſt aufgenommen und bald nad; feiner Ankunft zum Staats 
rath und Gefandbten am franzöfifhen Hof ernannt wurde. Diefe 
Wahl .mißfiel dem Cardinal Richelieu, ber ge einen Mann zus 
ruͤckkehren ſah, bem man auf eine unwuͤrdige Weife Schug und Aufs 
enthalt in Frankreich verfagt hatte; ‚allein DOrenftierna wollte feinen 
andern Minifter ernennen, und. Grotius erfchien im März 1635 in 
Paris. Hier verwalicte er den Gefandtfdaftspoften zehn Jahre lang, 
erwarb fidy die allgemeinfte Achtung, und fehrte nad Verlauf diefer 
Beit nad Schweden zurüd. Sein Weg ging über Holland, wo fidh 
inzwifchen bie Sachen bedeutend — hatten. Der groͤßte Theil 
ſeiner Feinde war todt und man bereute, den Mann, der die Ehre 
ſeines Vaterlandes war, aus demſelben verbannt zu haben. Er fand 
in Amſterdam ben ausgezeichnetſten Empfang. Eben fo guͤnſtig warb 
er in Schweden von feiner Königin aufgenommen. Dennoch forderte 
er feinen Abfchied, erhielt ihn endlih, und war auf dem Wege nad 
Holland, als ihn ein Sturm nad) Pommern verfhlus. Er kam 
frank in Roftod an, und ftarb bafelbft den 28. Auguft 1645. Hugo 
Grotius vereinigte in fid bie feltenften Kenntniſſe in einem unge⸗ 
woͤhnlich hohen Grade. Mit den Talenten des gewandteften Staate- 
mannes verband er eine eben fo tiefe und ausgebreitete Gelehrſam⸗ 
keit. Er war ein grünbliher Theolog, trefflicher Greget und Huma⸗ 
nift, foharffinniger Phitofoph und QZurift, und ein mit den Quellen 
der Gefchichte vertrauter Hiftoriter. Geine Schriften, haben auf Bil⸗ 
dung eines reifern Geſchmacks und auf Verbreitung einer aufgeflärs 
ten unb milden Denkart in wilfenfhaftliden Angelegenheiten einen 
enifchiedenen Einfluß gehabt, ‚und behaupten durch ihren geiftvollen 
und originellen Charakter fortbauernd eimen hohen Werth bei allen 
Berehrern bes Wahren und Schönen. Als Dirlolog faßt er ben 
Genius feines Schriftftellers ſcharf und richtig auf, erläutert ihm 
kurz; unb treffend, und verbeffert ben Text leicht und gluͤcklich; feine 
metrifhen Ueberfegungen ber Griechen find mit. Dichtergeift verfer: 
tigt; unter ben neuern lateinifhen Dichtern nimmt er eine ber erften 
Stellen ein. Philofophie und Jurisprudenz haben durch feine Werke 
über das Natur:, Staats» und Voͤlkerrecht eine bedeutend verän- 
derte Geftalt gewonnen. Wie nennen blos fein Werk: de jure belli 
et pacis, das 1625 erſchien, den Grund zu einer neuen Wiſſenſchaft 
gelegt, und fich bis jest in Achtung erhalten hat. 

Grotte Da bie nafürlihen Grotten, theils ihrer Beihaffen- 
beit wegen viel Pittoreskes, theils auch ald Plaͤtze der Einfamkeit 
burd ben Gontraft mit dem geraͤuſchvollen Leben etwas Anziebendes 
für. uns haben, fo bat man fie in Gartenanlanen, bei welden man 
eine Rachahmung ber Natur beabfichtiet, bäufig nachzubilden gefucht. 
Wenn aber eine fünftlich angelegte Grotte einen von der Natur freis 
willig gefchaffenem Werke gleichen ‚fol, fo muß fie niht nur mit 
bem berrfchenden Charakter der Landfhaft übereinftimmen, fondern 
auch ben Stempel ber Ginfalt an fih tragen, womit ‚biefe große 
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Bildnerin alle ihre Schoͤpfungen bezeichnet. Nur ba, wo dieſelbe 
‚etwas unvollendet ließ, iſt es erlaubt nachzuhelfen, ohne jedoch ihren 
nadhläffig bingeworfenen Schönheiten Gewalt anzuthun. Dies wird 
oft ſehr leicht bewirkt. Soll die Grotte der Aufenthalt eıner bes 
flimmten Perfon oder, Gottheit fein, fo muß fie auch dem gemäß 
ausgefhmüdt werben. Sehr abweichend von dieſen der Natur nadıs 
ebildeten Grotten find jene mit architektoniſchem Kleiß abgecirkelten 
Gebäude, womit zuerft die Italiener ihre Gärten verzierten; und 
welche fie ebenfall® Grotten nannten. Bei diefen bot die Kunft alles 
auf, um die Sinne zu bezaubern. Man denke fid einen mit Gäu: 
len unterftügten, zuweilen felsartig betieidbeten Bogen, zwiichen weils 
chem eine große Nifhe oder Halle erbaut ift, in der wieberum Meis 
nere Bogenftellungen und Nifhen, Wafferbeden, Sprinabrunnen, 
mannichfaltige Wafferfünfteleien, Gemählde, Spiegel, Statuen, eine 
Menge Seemufheln, Schnedengehäufe,- Rorallenzaden, farbige Steis 
ne, Bergftufen, Gryftallen, gefärbte Glaͤſer, Verfteinerungen, Baum⸗ 
zinden, Moos und bergl., fo in ein Ganzes gebracht worden find, 
* alle Verzierungen, ſowohl der Architektur als auch ſolche, die 
ſich ber Phantafie des Kuͤnſtlers als zweckmaͤßig darbieten, mit bers 
felben hervorgebradht worden, Orgeln, beren durch falfendes Waſſer 
getriebene Walzen nicht nur regelmaͤßige Stuͤcke ſpielen, ſondern 
aud den Geſang und das Gezwitzſcher ber Vögel nachahmen; belebte 
Figuren, welche Inſtrumente ſpielen, Waſſer nad) verſchiedenen Ges 
genden fprigen oder auf irgend eine Art verfhütten u. f. w.; alles 
in einem rauhen Styl, doch nicht ohne Pracht erbaut, und ınan hat 
den Begriff einer folhen italienifhen Grotte. .Der Reiz, den ein 
Werk der Art ben Sinnen barbot, verbreitete diefe Grotten balb 
durch ganz Europa, Befonders wetteiferten die Franzoſen mit den 
Stalienern, bis der zum Einfahen und zur Natur zurüdkehrende 
Gefhmad diefe Künfteleien in Vergeſſenheit brachte. 
Grottesl, Grottesken. — Grottesten, ale Werke ber 
Mabhlerei, werden häufig — verwechfelt, und man nennt 
alle Verzierungen, bie aus Menfhen, Shieren, Blumen, Pflanzen 
u. a. m. auf eine phäntaftifche, abentheuerliche Weife zufammengefegt 
db, bald Arabesten, bald Grottesken, allein mit Unrecht. Arabesken 
db Blumenzüge, von allerhand wirklichen und erbichtetem Laub: und 
lumenwerf, und haben ihren Namen von ben Arabern, welche, weil 
fie eine Thiere und Menſchen abbilden burften, dieſe Art von Vers, 
zierungen wählten. Da aud bie Mauren ſich derſelben bedienten, fo 
werden fie Öfters au) Moresfen genannt. Die Roͤmer bradıten 
in ihren Zimmern ähnliche Verzierungen an, an denen man aber, 
außer den Vegetabilien, noch Genien, Menfhen, Thiere, Gebäube 
u, a. findet, wie es bie Phantafie dem Künftler eingab. Diefe Vers 
zierungen nun beißen eigentlih Grotteäfen, weil fie in ben Zim— 
mern, ber verfhütteten Gebäude ber alten Römer und in Gemdlbern 
unter der Erde, die man Grotten nannte, gefunden wurben,. Den 
Urfprung folher Compofitionen leitet Böttiger aus den mit allerlei 
Zabelthieren der orientalifhen Mährchenmwelt verzierten indifchen und 
perfifhen Zeppien ab. In den Bäbern bes Zitus und ber Livia 
u Rom, in der Billa Hadrians zu Zivoli, in ben Zimmern ber Ges 
aͤude von Herculanum und Pompeji und an andern Orten haben 
ich deren erhalten, [bisweilen zu voll unb zu reich verziert, aber in 
er Anordnung und Ausführung doch meift fehr ſchaͤtzbar. Das er⸗ 
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kannte‘ Raphael fehe wohl, der in feinen Stangen ünfteeitig tie liche 
lichſte, gefälligfte Nahahmung derfelben geliefert hat. Aud er bediente 
fi ihrer, wie die Alten, zu Einfaffungen, Bordüren, Ungeachtet der 
Lieblichkeit aber, die ihnen, wenn fie gut find, nicht abzuſprechen ift, 
bo fie dody oft fehr hart verurtheilt worden. - Dies geſchah von 
oldyen, beren Verſtand nur firenge Wirklichkeits-Foderungen machte, 
und bie baber das Phantaflifhe der Maͤhrchenwelt anefelte. Diefe 
ftießen fih an ben dargeftellten Gegenftand ſelbſt, während Andere 
fi. mehr an die Darftellung fließen, vielleicht weil fie gerade Ueber: 
ladens, allzubunt und verwirrt durch einander Geworfenes dieſer Art 
im Sinne hatten. Diefem gemäß hat fih der Kunftausdrud Grot: 
test oder Grotesk gebildet, welcher auch in andere Künfte übers, 
gegangen ift, um eine Art von Garicatur, das Närrifch : Seltfame 
naͤmlich, das Widerfinnige einer zuchtlofen Phantafie, daburd) zu be: 
zeihnen, Wiefern fo etwas mit Abfiht und Kreiheit in der Kunft 
bargeftellt wird, gehört es au ber Gattung des Läherlidhen, und 
baher iſt es gefommen, daß man endlich mit Grotesk eine Art des 
niedern Romifchen bezeichnet hat. Mean nennt diefe Art aud das 
Grotestfomifhe, welches fih vornehmlich in der theatralifchen 
Tanzkunſt und der bramatifchen Komik zeigt, wo es mit der Bouffos 
nerie zufammenhängt. Wenn man es als Unedles und Abgeſchmack— 
tes geradezu hat verwerfen wollen, fo hat man nur ben rechten äfthe: 
tifhen Geſichtspunkt dafür noch nicht gefunden, den eines umgekehr—⸗ 
ten Ideals. Won dieſer Geite betrachtet, erfcheint es, wo ed nur 
fonft mit Geift und Wis behandelt if}, ald ungemein fhägbar, denn 
ie Satyre reiht da: Komik fchwefterlich die Hand, um durch das 
umgekehrte Ideal für das Ideale zu wirken. dd. 
Grouchy (Eman. Gr. v.), geb. zu Paris den 8. Octbr. 1766, 
aus einer adeligen Familie, madte feinen erften Feldzug 1792, 
Sm 8. 1793 diente er ald Maréchal de Camp bei der Alpenarmee; 
dann unter Ganclaut und gegen bie Royaliften an der Loire. Al 
Edelmann mußte er bad Heer verlaffen. Doch bald ftellte er fi 
wieber als gemeiner Soldat unter die Kabnen der Nationalgarden 
gegen bie Vendeer. Nach dem. 9, Thermidor gab ihm die Negies 
zung ein Commando bei ber Weftarmee, und ertheiite ihm den 
43. Zuni 1795 den Grab eines Divifionsgenerald. Im 3. 1798 
erhielt er bei der Armee von Italien unter Joubert den Auftrag, 
Piemont zu befegen. Er rüdte mit feiner Divifion in Zurin ein, 
und zivang den König, die Entfagungsurfunde zu unterfhreiben, 
Später foht Grouhy unter Moreau in Stalien mit außerorbents 
liher Tapferkeit. In ber unglüdlichen Schlacht dei Novi erhielt er 
dreizehn Wunden umd warb gefangen. Nach der Schladht bei Mas 
zengo wurbe er ausgewecfelt, und biente unter Morenu bei der 
Rheinarmee. Hier trug er zu dem Giege von Hohenlinden viel bei. 
Er wurde nachher zum General⸗Inſpector der Reiferei ernannt. Er 
leiftete im Keldzuge von 1806 und 1807 insbefondere in der Schlacht bef 
Briedland wichtige Dienfte. In Spanien befand er fit zu Madrid, 
als das Volk zu ben Waffen griff. Auf Murats Befehl zerftreute 
er den Haufen, wobei ein Pferd unter ihm getödtet wurde. Dars 
auf führte er den Worfis bei dem Kriegsgerichte, welches bie 
mit den Waffen in der Hand gefangenen Spanier zum Tode vers 
urtheilte. Im 3. 1809 zeichnete er fih in dem Heere des Vice— 
Fönigs bei üdine, am Iſonzo in der Schlacht bei Raab, dann bei 
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er ram aus, und fchlug ben 14. Juli den Nachzug unter dem 
ürften von Roſenberg. — ward er zum Gener iloherften der 
Jaͤger, und zum Großoffizier des Reiche ernannt. In Rußland foht 
er 1812 mit gewohnter Tapferkeit bei Balontina und an der Mos— 
kwa; auf dem Küdzuge befehligte ‚er unter dem Vicekönig die foges 
nannte heilige Schar. Seitdem lebte er zurückgezogen, weil Bo⸗ 
naparte. ihm nicht geneigt war, bis zum Einfall der Feinde in 
Sranfreih, 1814. SIest kaͤmpfte er nicht weniger glorreich den 
29, Jan. bei Brienne, ben 14. Februar bei Wauhamp, und den 
7. März bei Graone.. Rad bes. Königs Rüdkehr erhielt der Duc 
de Berry die Stelle eines Generaloberften; für Grouchy aber ward 
die eines erften Generalinfpecteurs errichtet. Er glaubte fi aber 
dadurch gefränkt, und fchrieb deshalb an den König einen Brief, den 
man febr ungeziemenb fand. Gleidyvohl warb er 1815 zum Some 
manbeur bes Lubwigsordend ernannt. Als Ludwig XVIII. nad 
Gent fi begeben hatte, nahm Groudyy den 1. April die Gouverneurs 
ftelle in der 7., 8. und 9. Militärdivifion an. Er ging nad) yon, 
und forderte bie Nationalgarden und die dem Könige treu ges 
bliebenen Regimenter auf, gegen den Duc b’Angouleme zu mare 
fhiren. Dies gefhah, und Grouchy fam an der Spitze feines Heers 
zu Pont St. Esprit an, als der Prinz eben mit dem General 
Silly den bekannten Vertrag abgefhloffen hatte. Nachdem er au 
diefe Reſte ber königlihen Zruppen zerftreut hatte, ernannte ihm 
Bonaparte den 17. Mai zum Marfhall, und ben 3. Juni zum 
Pair. Am 16. Juni commandirte er in der Schladht bei Liany den 
rechten Klügel; am folgenden Zage follten er und Bandamme den 
General Bülow abhalten, den Franzofen in bie Flanke zu fallen. 
Sie fließen am 18. bei Wavres, drei Meilen von Brüffel, auf den 
dritten preußifchen Heerhaufen unter Thielemann, welcher jebocd nad 
einem fcharfen Gefecht feine Stellung vehauptete. Auf die Nachricht 
von ber verlornen Schlacht bei Waterloo 309 ſich Grouchy den 19. 
auf Namur zurud, ging dann über die Sambre, und wandte ſich 
gegen Rheims, um fi ben 24. Juni zu Soiſſons und Laons mit 
Soult zu vereinigen, Den 30. langte er mit 40,000 Dann vor 
Paris an. Allein die Sapitulation von Paris Änderte Alles. Nach 
ber Rüdkehr des Königs mußte Grouchy, der im 2, Artikel der 
Ordonnanz vom 24. Juli mit begriffen war, fliehen. Cr fdiffte 
fih zu Guernfey nah Philadelphia ein, und nahm Theil an ber 
Nieberlaffung der franzöfifhen Ausgewanderten an ben Ufern bes 
Mobile. Im I. 1819 erlaubte ihm der König nad Frankreich zus 
rüdzutehren. | 
Grube (auh Grubengebäube, Berggebäube, Zeche 
genannt) beißt ein auf. Gängen, FBlögen, Stod » und Seifenwerken 
aus einer oder aus mehreren einzelnen befonbern agerftätten der 
Foſſilien beftehender, mit den zum Betriebe des Bergbaues nöthigen 
Waller : und Zagegebäuden duch Muthung, Berleibung und Vers 
mefjung von Privatperfonen erb- und eigenthuͤmlich erlangter ober 
vom Landesherrn vermöge des Bergregald befeffener Bezirt, mo 
der Letztere, oder eine Gewerkſchaft, oder ein Eigenlöhner Bergleute 
anfahren läßt, um die barin befindlichen Foſſilien bergüblih zu 
ewinnen, 
u Grübel (Johann Konrad), Bürger und Stadtflaſchner zu 
Nürnberg, war den 3. Juli 11736 bdafelbft geboren. Bon feinem 
Vater, ebenfalls einem gefhichten Flaſchner, lernte er mancherlei 
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kuͤnſtliche mechaniſche Arbeiten verfertigen, welche zum * m 
Stalien in Kirchen und auf Öffentliche —7* — find, En 
zuͤglich aber ift er durch feine Gedidite in Nürnberger Mund: 
art (4 Bde, von 1798—1812, der legte Banb herausgegeben von 
D. DOfterhaufen und Witfhel) dem Publicum als ein naher Geiftes: 
berwandter feines wadern Landemannes, Hans Sachs, rühmlich be: 
kannt geworden. Nach einem thätigen, re und lobenswerth 
Reben, farb er dei 8. März 1809. es wahr, was ei 
Freunde, die ben wadern Mann perföntid gekannt, uns verfide 
daß man ihn kenne, wie er leibte und lebte, wenn man feine Geb 
kenne: fo lernten wir damit zugleid; Gruͤbel den Menfchen von feir 
er intereffanteften Seite Eennen. Wenn, fagt Gdthe, der Dichte 
Äberhaupt vor vielen andern darin einen Vorzug bat, daß er mit 
Bemwußtfein ein Menſch iſt: fo kann man von Grübel fagen, er habe 
einen außerordentliden WVorfprung vor andern feines Gleihen, daß 
er mit Bewußtfein ein Nürnberger Philiſter iſt. Er fteht wirklich 
in allen feinen Darftellungen und Aeußerungen als ein unerreichbares 
Beifpiel von Geradfinn, Menfchenverftand, Scharfblick, Durhblie, 
in feinem Keeife da, daß er demjenigen, der biefe Eigenfchaften 
chaͤzen weiß, Bewunderung ablodt. Keine Spur von Schi 
alfher Anforderung, dunkler Selbftgenügfamkeit, fondern alles 
eiter. und rein. Die Stoffe, die er bearbeitet, Aa meift bürger 
e ber Männer i 











oder bäuerifh, und er verfteht die Verhältni 
yet Keltern und Kinder, Meifter, Gefellen und Le " 
achharen, Rahbarinnen, Vettern und Gevattern, fo wie ber Die 
mägbe, der Dirnen, in Gefpräden und —— ‚auf das Lebh, 
tefte und Anmuthigfte vor Augen zu ftellen. anchmal ergbst er 
fi an mehr oder, minder bekannten Vademecumsgeſchichten, bei wel: 
shen aber durchgängig die Ausführung des Details im Hinſch 
zu der legten Pointe als das Vorzüglihfte und Eigenthuͤmliche 
fehen ift. Andere Gedichte, wo er fein —5*726 Behagen bei bie. 
fem und jenem Genuß ausdrüdt, find höchft angenehm, und fehr € 
rang ift es, daß der Dichter mit bem beiten Humor, fowohl in eigen 
als dritter Perfon, ſich öfters zum Beften gibt. Daß ein fo din 









ehender, wohldentender Mann auch in das, was die nädften ©: 
ber ibm vornehmen, einen —58* Blick Habe, und mandhmal ge 
neigt fein möchte, diefe und jene Verirrungen zu tadeln, IAßt fi ers 
warten; allem fowohl bier als überhaupt, wo ſich feine I 
bemjenigen nähern, was man Satire nennen Fönnte, ift er ı 
lüdlih. Die beſchraͤnkten Handelsweifen, die der kurziinnige Me 
Berußtlos mit Selbftaefälligfeit ausübt basgaßelen, ift A; t 
Talent. Hat man nun einen fo wackern Bürger mit leidlicher 
quemlichkeit, bald in, bald vor feinem ee, auf Märkten, au 
Plaͤtzen, auf dem Rathhaufe immer heiter und paßbaft gefehen: fo if 
es merkwürdig, wie er in fchlimmen, Tagen fi in gleihem Humor 
erhält, und über die außerorbentlichen Uebel, fo wie bie g 
fi erhaben fühlt. Ohne daß fein Stiel einen dene u 
aa ftellt er den bürgerlihen Zuftand während der Th 
anhaltenden Froſtes, Ueberfhtwemmung, ja während eines Kr 

vor; ſelbſt Spaltung ber Meinungen, dieſer fürdterlihe inmere 
Krieg, gibt ihm Gelegenheit zu beiteren, treffenden Schilder > 
Sein Dialect hat zwar etwas unangenehmes, breites, ift aber 
feiner Dichterart fehr guͤnſtig. Seine Sylbenmaße find ziemlich va» 
riirt, und wenn er bem einmal angegebenen auch bush ein »gami 
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Gedicht nicht völlig treu bleibt; fo macht es doch bei dem Ton der 
ganzen Dichtart keinen Mißklang. 

Grumbach (Wilhelm von), ein fraͤnkiſcher Edelmann, der in 
der — Haͤlfte des 16. Jahrhunderts in Verbindung mit dem 
Markgrafen Albrecht von Brandenburg⸗Cumdach eine beruͤchtigte Fehde 
gegen die Biſchoͤfe von Bamberg und Würzburg begann, darauf in bie 
Reichs acht verfiel, und um fid, für den Verluſt fein:r Güter zu rächen, 
ben Bifhof von Wurzburg endlid durch Meuchelmord umbringen ließ, 
Als darauf dad Domcapitel die Sache vor den Kaifer bradıte, um ben 
Schuldigen beftraft zu ſehen, verfchaffte ſich Grumbach einen zaͤhlreichen 
Anhang unter dem fraͤnkiſchen Adel, uͤberfiel mit einem geſammelten 
Heereshauſen 1563 bie Stadt Würzburg, und zwang fie zu einer 
fhimpflihen Gapitulation. Aber, nicht zufrieben mit biefem Siege, 
wandte er fich jest an ben Herzog von Gotha, Johann Friedrich, und 
zog dieſen leichtgläubigen Fürften durd die betruͤgliche Hoffnung in fein 
SIntereffe, daß er die von Garl V. feinem Vaters geraubte Churwuͤrde 
vielleicht durch ihn wieder erhalten könne. Dafür aber traf auch dieſen 
die Acht, mit beren Vollziehung Churfürft Auguft von Sachſen beayfs 
tragt würde. Mad einer harten Belagerung wurde Gotha mit bem 
feften Schloffe Grimmenftein am 13. April 1567 übergeben, Der 
Herzog mußte durch lebenstängliche Gefangenfchaft büßen, Grumbach 
aber wurde lebendig geviertheilt. Dies war das Ende eines Mannes, 
ber mit Seelengröße, unbezwinglichem Muth, ausdauernder Standhafe 
tigkeit und vieler Einfiht in Staats» und Kriegsgefchäften gleiche 
Schwähe, Wankelmuth und Bosheit verband, und für die Zukunfe 
gewiß nod größere Piäne gefaßt hatte. 

Grund, Gründen, Grundiren. In ben zeichnenden Küne 
flen bezeihnet Grund: 1. die Materie, wor.uf eine Zeihnung oder 
ein Gemaͤhlde verfertigt iſt; 2. die Zubereitung biefer Materie, und 
bie über diefelbe verbreitete erfte Karbenlage, worauf das Gemaͤhlde 
obann gefegt wirb; 3. denjenigen Karbenauftraa, vor welchem man 
‘ bie Gegenftände des Gemaͤhldes erblidt; bie Flaͤche überhaupt, auf 

weiche die Gegenftände geftelli find. Was noch bie erfle Bedeutung 
betrifft, fo nennt der Kupferfteher auch den Firniß, mit welcdem eine 
— Platte uͤberzogen wird, um fie zum Aetzen tauglich zu machen, 

en Grund, und biefes ganze Verfahren das Gründen, von 
weichem zum großen Theil die Vollkommenheit bed Aetzens abhängt. 
Sn biefen Grund wird die Zeichnung mit einer Nadel gemadt, und 
dann Aetzwaſſer aufgegoffen, welches blos in den mit der Nadel ger 
machten Umriffen und Strichen einfrißt. Man bat zweierlei Arten 
von Aetzgrund, den harten und mweihen. Neuere Künftier über 
gründen die Platte bisweilen noch; d. h. fie überftreihen biejenis 

en Theile der Platte, an welchen das Scheidewaſſer hinlänglich ger 

effen bat, mit einem Firniß, damit es blos an den übr:gen noch 
tiefer einfreffien möge. Was bie zweite Bedeutung des Ausdruckt 
Grund betrifft, fo ift zu bemerken, baß jede Materie, worauf gemahlt 
werben fol, gehdrig zubereitet werden muß, damit das Gemählbe 
theils haltbarer, theild ſcheinbarer werbe. oe überftreiht man mit 
Leim, um die Luftlöcher zu füllen, firnißt daffelbe und fireicht c# dann 
an; Mauergrund muß ebenfalld befonders zubereitet werben; Feine 
wand fpannt man in einen Rabmen, tränkt fie mit Leimwaſſer, reibt 
fie dann mit Bimsftein und fegt eine einfache Farbe auf, worauf, 
wenn biefe troden geworden ‚ die Leinwand nody einmal mit Bimd« 
Rein geglättet wird, Dieſes nennt man ebenfalls Gründen ober Grun⸗ 
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biren, gebraucht denfelben Ausbrud aber aud) von der erften aufge: 
tragenen Barbenlage insbefondere, wobei zu erwägen ift, daß die Wahl 
diefer Grundfarbe für dag Gemählde keinenwegs gleichgültig fei, indem 
ein großer Theil der Friſchheit und Dauer beffeiben davon abhängt. — 
Bei Grund in der dritten Bedeutung (gleichſam als Hintergrund bes 
Gemähldes) hat der Mahler wohl zu beherzigen, daß gewiffe Karben 
einander zerflören, andere einander heben. Fleiſchfarbe wirb blaß auf 
einem gelben Grunde, Blaßroth erfdyeint lebhaft und feurig auf einem 
gelben Grunde. Man muß alfo den für die dargeftellten Gegenftände 
vortheilbäfteften Grunt nah den Gefegen der Harmonie und bes 
Gontraftes auswählen. Oft beftimmt der Grund bie allgemeine Wir: 
tung der Scene, unterflügt die Maffen, madht bie Biguren in ben 
Details geltend, belebt ober zerftört den Ausdruck. Bon Grund in 
der vierten Bedeutung ift zu bemerken, daß man bei Lanbfchafts- und 
diftorifhen Gemählden den Grund nah den Graben der Nähe und 
Entfernung in ben Vor⸗, Mittel: und Hintergrund eintheilt. 
Der Bor: oder Vordergrund ift der unterfte Theil beffelben, welcher 
die nächften Beaenftände vorftellt; der höhere Theil, welcher die ent⸗ 
fernteren Geaenftände vorftellt, wird der Hintergrund oder bie Ferne 
oenannt. Das allgemeine Gefek für ſolche Darftellungen ift: bie Er— 
böyungen biefer Theile follen nicht‘ Leiht unmittelbar über einander 
zu ſtehen fommen, fondern durch Abmwedjfelung einander ungezwungen 
ausweichen. Es gilt bier ein genaue Beobachtung fowohl ber Far⸗ 
ben. oder Luft:, ald der mathematifchen Perfpective. Die entferns 
teren Gegenflände werben verkleinert, mit weniger Deutlichkeit und 
——— Zuͤgen gezeichnet, und der ferne Farbenton darf gegen die 
edesmalige Farbe der Luft und des Himmels nur wenig abſtechen. 
Wo Entfernung niht durch Succeffion der Gegenftände auszubrüden 
ift, da muß es durd einen luftigen Grund gefchehen. Ein Grund ift 
friſch, wenn er den Son der Morgenluft darſtellt; warm, wenn 
der Untergang der Sonne ihm eine brennende Farbe giebt; mahles 
riſch, bei einer finnzeihen Auswahl des durch Farbenſpiel und Be: 
leuchtung Gefälligen; reich, wenn er viele, überlaben, wenn er 
zu viele, arm und karg, wenn er wenige oder zu wenige Gegen: 
ände enthält. Diefe Eigenfchaiten ber Gruͤnde hängen von ber 
aus zudruͤckenden Hauptibee des Künftiere ab.  - dd. 
Grund und Folge nennt man zwei Gedanken oder Urtheile, 
bie fo zufammenhängen, daß das Eine das Andere in Anfehung feis 
ner Gültigkeit beftinnmt. Den Grund nennt man auch die Bedin—⸗ 
Bun und bie Folge das Bedingte. Wenn in ber Natur zwei 
inge ober Erfheinungen in einem ſolchen Verhaͤltniſſe ftehen, daß 
Eins auf das Andere nothwendig folgt, fo nennt man fie auch Urs 
fadhe und Wirkung. Man nennt daher Urfahen und Wirkungen 
auch reale Gründe und Folgen, um fie von ben ibealen 
(oder logifhen) Gründen und Folgen, bie bloße Gedanken 
find, zu unterſcheiden. 
’ Grundanfdlag if die Abfhägung oder Berechnung des Ka: 
pitalwerths aller Grundftüde und Aubehörangen eines Gute. Um 
einen richtiaen Grundanfchlag anzufertigen, muß hauptfählid auf 
folgende Gegenftände Rüdfiht aenommen werben: 1. Ift der Flä- 


qhenraum nad) genauer Vermeffung in dem üblichen Landesfelbmaße 


, , mad) Morgen ober Adern und Rutben zu beftimmen; benn die bloße 
Abfhägung deffelben nad Schritten und dem Augenmaße ift eben fo 


truͤglich und falſch, als nad der Ausfaat, 2. Iſt auf das genaueſte 


Grundbaß Grunbfteuer 453 


die Berfigiebenpeit des Bodens ober feine innere Befchaffenheit und’ 
Ertragsfähigkeit zu berüdfichtigen, und darnach bie Grundftüde eines 
Gutes in verfhiedene Glaffen zu bringen. Hat man biefes bewirkt, 
fo muß bei Berechnung ihres Kapitalwerths aud noch 3. ihre ver: 
ſchiedene Lage beachtet werden, weil ein gleichgroßes Feld von einerlei- 
Bobenclaffe dadurch einen verſchiedenen Kapitalwerth erhält. 4. M 
man unterfuhen, ob ber Grund nnd Boden zu feiner Bearbeitun 
viele oder wenige Arbfitskoften verurfacht. 5. Wird auch darauf ges 
fehen, welche Producte mit dem größten Vortheile in den Boden nad 
feiner Lage und nad) feiner Entfernung von dem Verkaufsorte erbaut 
werben können. 6. Enblid kann als leitendes Hülfsmittel bei Be: 
rechnung bes Kapitalwerths ber bisherige Ertrag nad einem 25jäh- 
rigen Durhfchnitt mit benugt werben; 6: und 12jährige Durde 
ſchnitte leiſten bier Keine Genüge, weil in foldhen kurzen Kriften 
keine wefentlihen Bauptderänderungen, ‚bie alsdann ftehend find, 
Statt finden können. X. 
Grundbaß, Fundamentalbaß, nennt man bie drei Fundamen⸗ 
taltöne jeder Zonart, ben Grundton und beffen Ober- und Unterdo⸗ 
minante, auf welde fih alle in ber Harmonie enthaltenen Accorbe 
beziehen müffen, wenn das Zonftüd einen der Natur der Tonart 
angemeffenen Zuſammenhang haben foll. dd. 
Grundfräfte nennt man biejenigen Kräfte, welche ber Mas 
terie als ſoicher wefentlid zulommen, und ohne welche diefelbe nicht 
gedacht werben kaun. Dahin gehört die durch die ganze Köperwelt 
verbreitete Kraft, mittelft welcher ſich alle Körper in allen Richtungen 
und Entfernungen unter einander anziehen. (S. Anziehung). | 
Grundriß ift eine von ben Arten der gezeichneten Entwürfe 
von einem aufgeführten oder aufzuführenden Gebäude. Merere Arten 
von Riſſen werden naͤmlich erfordert, um ſich eine Vorftellung von 
dem Bau mahen, und den Bau wirklich nah ben Riffen ausführen 
zu können, denn nad) einigen fann man nur die Länge und Dide, 
nit aber bie Höhe der Mauern ermeffen. Daher nun Hauptriß, 
Grundriß, Aufrif, Durhfchnitt, perfpertivifher und 
Dedenrif. Der Grundriß ift ein nad verjünatem Maßſtab ges 
machter Entwurf aller Horizontalflähen, worauf die auszuführenden 
Stüde eines Gebäudes zu ftehen kommen. dd. 
Grundfag ber [hönen Künfte, f. Kunft. 
Grundfteuer beißt bie Öffentliche Abgabe, welche auf bie Lands 
rente (f. d. Art.) gelegt ift. Die Landrente ift der ganze Gewinn 
der dem Grundeigenthämer als folhem zu Theil wird, daher ift jede 
Verminderung dieſes Gewinns zugleih eine Verminderung feines 
Grunbvermögens, deffen Werth einzig und allein durch die Größe 
des daraus zu beziehenden reinen Ertrags beftlimmt wird. Durd 
Einführung einer Grundfteuer wirb demnach dem Staate wirklich ein 
Antheil an dem gefammten Grundeigenthum im Lande eingeräumt 
und wenn 3. B. der 5. Theil ber Landrente für immer als Steuer 
abgegeben werben foll, fo ift dies in ber That nichts Anders alsldie 
Abtretung bes 5. Theils des gefammten Grundeigentbums der Bürger, 
Wie hoch dic Grundfteuer angefest werben könne, ohne einen fchäd» 
lihen Einfluß auf die Cultur der befteuerten Grunbftüde zu äußern, 
läßt fi im Allgemeinen nicht beftimmen. Die im preußifchen Staate 
gemachte Erfahrung hat gezeigt, daß fie von weniger ale 1 bis zu 
76 Procent des reinen Ertrags fleigen koͤnne, ohne abfoluten nad: 
theiligen Einfluß auf die Gultur des befteuerten Bodens zu aͤußern. 
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Sehr nuͤtzlich aber in dieſer Hinficht ift die Feftfegung eines nicht zu 
überfchreitenden Marimums; mo legteres nicht Statt findet, bleibt 
der Werth alles Hrundeigenrhbums der Gtaatsbürger immer hoͤchſt 
(hwantend. Die Natur der Landrente als reines Einkommens eignet 
diefelbe ganz vorzäglid zu einer Befteurungz; es kommt. nur barauf- 
an, fie genau zu erforſchen und fie fowohl vom rohen Einfommen, 
als aun von den übrigen Gattungen bes reinen Einkommens, wozu 
die Gultur und Benusung bes Bodens Gelegenheit geben , forgfältig 
zu trennen; dieſe Unferfuhung ift aber in vielen Faͤllen mit großen 
Schwierigkeiten verbunden, denn was beim erften. Anblid reines 
Eintommen ſchien, ertennt man oft bei genauerer Prüfung als rofes 
und was anfangs Landrente zu fein ſchien, zeigt fih oft nadıher ale 
Rentevom fteehenden oder umlaufenden Kapitale (f.d. Art). 
Hoͤchſt ſchwierig bleibt baher immer die Entwerfung eines richtigen 
Grundfteu'r: Rigifters oder Cataſters, worin die gefammte Ranbdrente 
bes Staats von allem übrigen Gintommen gehörig getrennt, nad) 
dem Durdfchnittsvertrage gewiſſer Jahre genau verzeichnet ift. Kein 
Staat,der neuern Zeit hat einen foldyen Gatafter aufzumeifen, überall. 
findet fid) entweder rohes Einkommen mit reinem vermifcht, ober ein 
Theil der Rente vom ftebenden Kapitale als Lanbrente verzeichnet; 
bei diefer fehlerhaften Einrihtung der Gatafter ift es häufig nicht 
u vermeiden, daß ein und baffelbe Eintommen unter verfdiedenen 
amen doppelt beftcuert wird. So wird 3. B. oft ber Ertrag eines 
Koapttals, welches ber Kapitalift dem Landbauer geliehen und womit 
diefer fein Gut verbeffert hat, einmal vom Landbauer als Lanbdrente 
und dann noch vom Kapitaliften ald Kapitalrente befteuert. Bei ber 
Anrertigung bed Gatafters kommt e8 daher vor allen Dingen barauf 
an, 9 die verſchiedenen Gattungen: von reinem Ertrage, melde bei 
dem Grunde und Boden Statt haben, forafältig von einander ges 
ſchieden werben. Diefer ganz reine Ertrag befteht nämlih 1. aus 
bem Einkommen, das der Eigenthyümer des Bodens ald Probuct 
der bloßen Naturfräfte aus beihfelben zieht; 2. aus ben 
3infen und dem Gemwinnfte von dem in Boden ftedenden 
ſtehenden Kapitale; 3. aus den Binfen und dem Ge 
winnfte von dem auf die Urprobuction verwandten umlaufen- 
den Kapıtale und 4. aus bem Theile bed Arbeitslohne, 
welder das nochwendige Bedürfniß der bei diefer Production befchäf: 
tigt gewefenen Arbeiter überfteigt. Won biefen vier Gattungen des 
seinen Einkommens ift blos die erſte, naͤmlich das, was als Geſchenk 
ber Natur zu beiradyten ift und dem Gigentbümer bed Bodens als 
ſolchem zu Theil wird, reiner Ertrag beifelben ober Lanbrente. 
Der Umftand, daß der gefammte reine Ertrag, wozu ber Boden 
Gelegenheit giebt, häufig dem Eigenthümer deffelben allein zw 
Zheil wird, war Schuld, daß man bei Vertheilung ber Grundfteuer 
jene verfhiedenen Gattungen des reinen Ertrags nicht immer for 
fältig genug von. einander getrennt und eben baburd) oft eine hi 
Ungieipheit- ber Befteurung veranlußt hat. Fließt nämlich dieſer ge— 
fammte reine Ertrag dem Eigenthuͤmer des Bodens zu, fo gefchieht 
es, weil derfelve mit ber Eigenfhaft dee Grundeigenthbümers 
zugleich die des —— und des Arbeiters verbindet. 
Sn einem ſolchem Falle hat zwar ber Grundeigenthuͤmer den gan—⸗ 
zen reinen Ertrag zu befteuern, aber es dürfen bie verfhiebenen 
- Qunllen, woraus ihm derſelbe zufließt, nit mit einander vermifcht, 
fondern eine jede von ihnen muß beſonders berüdfihtigt werben, 
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weil ‚bie Befteuzung einer. jeden nach befondern Grundfänen vorzu⸗ 
nehmen iſt. Die ennung der Landrente von dem Den —* 
Eintommen des Bodens iſt oft hödyft ſchwierig, bieweilen ganz un: 
moͤglich, denn es kommt bier darauf an, zu unterfuchen, welder An 

an dem geſammten reinen Grtrage des Bodens den Kräften ber 

„und welder ben ſchon !ängft vorher darauf verwandten SKräf: 
ten der Menfchen, dem Kapitale und der Arbeit gebühres Grund. 


füde, bie, faft allein der Natur überlaffen, gar feinen Ertrag — 


fönnen ducch Anwendung von Kapital und Arbeit zu eben fo hohem 
Ertrag en als andere, vi Erfrag hauptſaͤchlich —* 
Geſchenke der Ratur zuzufchreiben ift. Wei ber großen Schwierig: 
keit der Zrennung jener Antheile bleibt oft nichts weiter uͤbrig, als 
ben ganzen reinen Grtrag ber. Ränderei ohne Ruͤckſicht auf feinen 
Urfprung als Grundrente anzufegen und zu befteuern. Hieraus allein 
fhon evgiebt fih, daß man es beim beiten Willen oft nicht dahin 
bringen fann, Gleichheit in bie Befteurung der Landrente zu brin: 
gen; viel ift immer fhon gewonnen, wenn man biefer Gleichheit nur 
nahe gekommen. iſt. Soll aber der Gatafter nah richtigen Grund» 
fägen — fein und brauchbare Data enthalten, fo muß ber Ent: 
ung. befjelben,nothiwenbig vorangehen 1. eine genaue Vermeſſun 

le aren Bodens; 2. eine mit Sorgfalt. und Sachtenntniß 
angeftellte Unterfuhung ber Ergiebigkeit aller einzelnen Grundftüde; 
3 eine richtige Ausmittlung. des nah Metallmün berechneten 
Werths der. erforfchten Raturallandrente.  Diefe orbereitungen, 
obne vr es durchaus unmöglich ift, eine nur eini ermaßen auf 
55 it und Billigkeit geftüßte Befteurung ber Landrente zu 
b n, find hoͤchſt mähfam un fhwierig. Denn was zuerft die 
Vermeſſung betrifft, fo gehört fie P den ——— und zugleich 
koſtſpieligſten Unternehmungen, Für Frankreich z. B. wurde diefelbe 
im J. Wos auf 141,000,000 Franken berechnet. Noch wichtiger 
aber und verwickelter zugleich iſt die Unterſuchung, wie groß in 
jebem — Galle die Ergiebigkeit des Bodens fei oder mit 
andern Worten, welchen Antheil die Natur an befien Erzeugniffen 
babe? Es muß zu dieſem Behufe eben fo fehr auf bie —5 Lage 
des Grundftüds, ob baffelbe 3.8. in einer feudtbaren oder uns: 
f aren Gegend belegen, ob «8 Ueberfhwemmungen, Gewitter 
und Dagelihäben befonders dusgefegt ift, als auf die innere Ber 
fhaffenheit bes Bodens Rüdfiht genommen werden. In Anfehung 
dieſer letztern ift oft weder die bloße Befihtigung bes Grundftüde 
nod bie ntniß mehrerer Ernten binreihend, ein richtiges Refuls 
tat zu liefern, fondern es muß da, wo: eine auffallende Verſchieden⸗ 
heit der Probuction ſich zeigt und es zweifelhaft wird, ob der Grund 
bavon in der natürlihen Befchaffenheit des Boben⸗ oder vielmehr in 
einer entweder befonders erhöhten oder vernadläffigten Induftrie Lie: 
get eine chemiſche Unterfuhung ber Erdoberfläche e Erbfrume) vorge: 
nommen werben. Dies Berfahren ift aber eben fo Eoftfpielig als 
mübfam und Fann daher nur in feltenern Bällen zur Anwendung 
fommen. Nicht minder ſchwierig als die Unterfugung der Ergiebigs 
keit ber Bodens iſt bie Ausmittelung bes nad) Metallmünze berech⸗ 
neten Werths der erforfhten Landrente. Ganz vorzüglich hierbei zu 
be eigen iſt die topographifche und merkantilifhe Lage des zu 
befteuesuben Bodens. Diejelde Maffe roher Erzeugniffe Eann in ber 
— nen. Märkten ausgeſchloſſenen Gegend kaum halb fo viel 
gelten, als in ber Nähe eines ſchiffbaren Bluffes oder einer bedeuten- 
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ben Häuptftabt gilt. “ Wollte man nun blos die Maffe’ber Natural” 
vente zum Maßſtabe der in Metallmünze zu. entrilhtenden Abgabe‘ 
annehmen, fo würden die Rändereien jener Gegend gerade 'boppelt fo’ 
ſtark als die Ländereien biefer zur Steuer angezogen werben, was, 
offenbar ungerecht wäre. Ein Grundfteuercatafter, fol er zweckmaͤßig 
eingerichtet fein, muß daher nothwendig vier Hauptcolumnen führen, 
wovon die erfte eine möglichft genaue Bezeichnung alles fteuerbaren 
Grundeigentbums im Lande, die zweite die muthmaßliche Landrente 
der einzelnen Grunbftüde in Natur, die britte den Betrag ber ba: 
von zu entridhitenden Steuerquote in ‚Narur und die vierte ben 
Metallmünzwerth biefer Steuerquote enthalten muß. Iſt ein auf 
folhe Weife entworfener richtiger Gatafter” wirktih zu Stande ger 
tommen , fo müffen bie in ber dritten Golumne aufgeführten Natu— 
ralgrundrenten ald dauernde und unveränderlihe Normen ber Bes 
fleurung dienen; eine Wandelbarkeit diefer Normen würde ben Werth 
alles Grundeigenthums ſchwankend machen. Wei biefer Unveränbers' 
Kichkeit der Befteurungsnormen ift zwar nicht zu verhüten, daß nach 
Ablauf einiger Zeit der reine Ertrag ber einzelnen Ländereien uns 
gleicy befteuert erſcheine. Die Kapitale und Arbeit 5. B., welche 
feit der Entwerfung des Gatafters auf ben Boden verwandt wor: 
den, können fo hoͤchſt verfchieden fein, daß von zwei Morgen, beren 
Landrente damals völlig gleih war, jetzt der eine gerade boppelt 
fo hohen reinen Ertrag liefert als ber andere. - Diefe Ungleichheit 
ift aber in der That nur ſcheinbar, nicht wirklih, fie verfchwindet, 
. wenn man erwägt, daß die kLandrente, fobald der Boden, deſſen reis 
ner Ertrag fie ift, aus dem Cigenthumsbefige feines erften Benuz⸗ 
zers tritt, nicht mehr ald Landrente, fondern vielmehr als Kas 
pitalrente zu betrachten if. Wer z. B. auf eine Länderei, bie 
von ihm zuerft in Cultur gefegt worden, 2000 Rthlr. auf beren 
Berbefferung verwendet hat, und jährlich 200 Rthir. Ertrag davon 
zieht, mag vielleicht 100 Rthlr. auf bie Kapitalrente und bie ans 
bern 100 Rthlr. auf die Landrente rechnen können, verkauft er aber 
die Länderei, fo wird er wohl 4000 Rthlr. bafür befommen, weil 
ber Käufer dabei berechnen wird, welden Ertrag er überhaupt mit 
40900 Rthir. fi wird verfchaffen können, dann wird aber eben bie: 
ı fer Käufer die ganzen 200 Rthlr. ald Kapital rente anfehen koͤn⸗ 
nen. Die auf die Landrente gelegte Steuer ift eine Abgabe vom 
Kapitalwerthe der Grundftüde, weiche derjenige ein für allemal ber 
zahlt hat, der zur Zeit der Einführung jener Steuer im Befige des 
Grundflüds war. Alle nahherige Befiger werden dadurch eigentlich 
ger nicht getroffen; denn bei jeder Veräußerung des Grundeigenthums 
ft die darauf haftende Abaabe bereits in Anfchlag gebraht, folglich 
der Preis berfelben darnady herabgefeht worben. Die Klagen Aber 
Ungleichheit ber fhon von langen Beiten her auferlegten Grundfteuern 
find daher nur dann gerecht, wenn fie bie Unrichtigkeit bes der Steuer 
zum Grund gelegten Gatafter® erweifen; fie werden aber ungerecht, 
wenn biefe Ungleichheit der jegigen Steuer durch bie Ungleichheit ‚ber 
auf die einzelnen Grundftüde verwandten Arbeit und Gapitale ent: 
ftanden ift. „In diefer Ruͤckſicht“, fagt Struenfee mit Recht, „kann 
man! ed als eine allgemeine Regel der Finanzwirthſchaft annehmen : 
in ben Grunbfleuern nichts zu verändern, keinem, ber 
edruͤckt zu fein nn Erleihterung zu geben, Niemanden, der zu 
eicht tarırt iſt, mehr aufzulegen; bier ift ber Fall, wo Alles beim 
Alten bleiben muß,‘ Abgaben, welche feit undenklicher Zeit von ber 
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Grundrente ber Ländereien entrichtet worden, find in ber That nichts 
anders, als unablöslihe Grunbzinfen, weldye ber Staat als Zinsherr 
von ben Befigern jener Ländereien als Finspflicdytigen zu fordern hat. 
In England wird bie eigentliche Grundfteuer (Land-tax) ſchon feit 
langer Zeit als ein folder una — Grundzins betrachtet und 
im 3. 1798 wurde ſogar feſtgeſetzt, daß nicht nur der Abkauf derſel⸗ 
ben erlaubt fein, fondern daß auch jeder Dritte das Recht haben folle, 
die Hebungen durch Erlegung bes Kapitalwerths an ſich zu kaufen 
fobald derZahlungspflichtige verfäume, es binnen ber gefeglichen Frift 
zu thun. „Dieſe Unveränderlidhkeit der englifhen Grundfteuer‘‘, fagt 
der berühmte brittifhe Agronom Arthur Young, „können wir 
nicht hoch genug erheben, ihr verbanten wir größtentheils die Vers 
befferungen, welche unfere Nachbarn fo fehr bewundern; kaufe ich ein 
Landgut, das aus oͤden und elend angebauten Grundftüden befteht, 
das jähriih nur 100, Pf. Sterl. dem Eigenthuͤmer und 5 Pf. St. 
an Grundfteuer dem Sfaate einbringt, fo Kann ich burch Verbefferungen 
die jährlihe Einnahme von bdiefem Gute auf 1000 Pf. St. erhöhen 
und bie Steuer bleibt unverändert biefelbe. Welches Syſtem koͤnnte 
dem Lanbmanne mädtigere Beweggründe barbieten zur Verbefferum 
feines Bodens und der Wirthfchaft?” Mit Unrecht würbe man jebo 
hieraus folgern, daß der auf ſolche Weiſe von ber Grunbdfteuer ver: 
fchont bleibende Theil bes gegenwärtigen reinen Ertrags biefes Bo: 
dens völlig unbefteuert bleiben muͤſſe; befteuert darf derfelbe allerdings 
werben, nur nit ald Lanbrente, was er nicht iſt, fonbern, weil er 
von aufgewandten Kapitalen herrührt, als Kapitalrente; welches 
—8* der Hoͤhe der Abgabe einen ſehr bedeutenden Unterſchied 
macht. Ganz anders aber verhält ſich die Sache hinſichtlich der im 
GSatafter aufgeführten Metallmünzmwerthe der Raturalgrundfteuers 
quoten. Wollte man biefe ebenfalls als unabänberlidhe Normen 
ber Befteurung gelten und fortdauernd nad ihnen in die Metallmünze 
zu entrichtenden Steuerbeiträge erheben laffen, fo würben bald die 
größten Irrthuͤmer und Ungeredhtigkeiten daraus hervorgehen, benn 
politifche Conjuncturen und fonftige Beitverhältniffe haben auf den 
Metallmünzpreis der Materialien einen fo wefentlichen Einfluß, daß 
nad Verlauf gewiffer Perioden eine Revifion und Abänderung der im 
Gatafter ald Bafis angenommenen Durchſchnittspreiſe durchaus noth— 
wendig wird, — Sind aber bie Schwierigkeiten befieat und ift eine 
nah dem möglichft» fehlerfreien Gatafter vertheilte Grunbfteuer wirk⸗ 
lich zu Stande gefommen, fo gehört biefe Abgabe zu den paſſendſten 
Mitteln, die Bedürfniffe,des Staatshaushalts zu befriedigen. Sie 
zeichnet ſich vor allen übrigen Abgaben durd Einfachheit, Sicherheit 
und Wohlfeilheit der Erhebung, fo wie insbefondere dadurch aus, 
- daß fie auf den Preis der rohen Erzeugniffe feinen nachtheiligen Eins 
fluß hat, daß ihr Fein Steuerpflidhtiger entgehen kann, weil ihr Ges 
genfan) nicht mwegzufhaffen oder zu verbehlen ift, und daß wegen 
er —— ſie zu umgehen, die Sittlichkeit der Nation dabei 
nicht im Mindeſten gefaͤhrdet iſt. (Vergl. d Art. Abgaben — Haͤu— 
fer» Steuer.) KM. 
Grundſteuer von Frankreich. ine ber Haupturſachen 
der Revolution war bie Ungleichheit der Grundfteuer und bie Be: 
freiung des Adels und der Geiftlichkeit. Schon nah dem fiebe ıjäh: 
zigen Kriege, der die franzöfifchen Kinanzen fehr zerrüftet hatte, - 
wollte Herr von Laverby, ber damalige Kinanzminifter, die Grund: 
feuer allgemein maden und fie auf die Güter der Krone, der Prin- 
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sen, bes Abeld und der Geiftlichleit ausbehnen. Allein biefes Project 
verlegte zu viele Intercffen, und man mußte es aufgeben. Auch 
fehlte ed an einer genauen Statiftil. vom ganzen Sande, die man bei ber 
Bertheilung hätte zum Grunde legen koͤnnen, und eine folhe Maß: 
regel, die an fid fchon fo viele Hinderniffe bat, ift immer durch ben 
Mangel einer Statiftit zum Gtillfteben zu bringen. Dieſes wiſſen 
auch die privilegirten Stände, und fie wiberfegen ſich daher immer 
ber Xufnahme einer genauen Statiftit vom ganzen Lande. Als endlich 
das Deficit von 56 Millionen bie Revolution zum Ausbruche brachte, 
wurde 1791 die Allgemeinbeit der Grundfteuer durch ein Decret ber 
Rationalverfammlung feftgefcgt. Alle Güter der Krone, der Prinzen, 
bes Adels, der Geiftlichkeit wurben wie die Güter ber Bauern und 
Vuͤrger in ein und taffelbe Steuerverband gelegt. Man ging bei 
biefen Gefegen von ganz allgemeinen Grunbfagen aus — und bebnte 
bie Grunbfteuern auf alles unbewegliche Einen’hum aus, es mochte 
in Ränbereien ober in Häufern oder Hütten und Dammerwerfen be: 
ſtehen. Richt allein bie Ländereien des Adels und der Weiftlichkeit, bie 
bis jegt von ber Grundfteuer ausgenommen geweſen, fondern audy bie 
Städte, die ebenfalls zu den privilegirten Ständen gehörten, wurden 
mit ihrem unbeweglichen Eigentbum herangezogen, inbem für bie Ges 
baͤude eine befondere Steuerrolle gemacht wurde, unter dem Zitel: 
proprietes baties. Als Grundlage für bie Grundſteuer wurbe nicht 
der Kapitalwerth bed Grundflüds, fondern fein reıner Ertrag no 
einem zehnjährigen Durhfhnitt angenommen. Dieſen ſah man als 
bie Silberernte an, ‚die jegliched Grundeigenthum trage, feine Natur 
möge fein, welde fie wolle, und von biefer Silberernte nimmt ber 
Staat etwa ein Achtel ober ein Neuntel für feine Bedürfniffe. Diefe 
Silberernte wurde durch eine genaue Abfhägung beftimmt, bei wels 
er bie beftehenden Pachtpreiſe als Anhaltpunkte dienten (f. Gas 
tafter). Durch das Hinzuziehen der adelichen und geiftlihen Güter 
mochte ſich biefe jaͤhrliche Silberernte etwa um 3 bid 400 Millionen 
vermehrt haben, durch bas Hinzuziehen der Städte und ber Häufer 
vermehrte fie ſich ebenfalls um 300 bis 350 Millionen, und ſo kam es 
denn, baß bie Grunbfteuer bis auf 1500 Millionen wuchs. Man 
rechnet jegt die jährlihe Silberernte vom Grunbeigentbum auf 
beinahe 1200 Millionen, unb bie von den Gebäuden, Mühlen, Ham⸗ 
merwerken u. f. w. über 300 Millionen, fo daß das Neuntel nahe an 
170 Millionen an Grunbiteuer einbringt, Segt iſt fie aber viel höher, 
und 1818 bis auf 260 Mill. geftiegen. In England ift bie Grund⸗ 
feuer nur eine Rente, die abkäuflih ift, und die Landtaxe brachte 
4816 nur noch eine halbe Mill. Pf. Sterl. ein, alfo nur ein Zwan⸗ 
‚sigtheil der franzöfiihen Landtaxe. Die Gewerbe von aan 
liefern jährlih für 1360 Mil. fertige Waaren. 8- 

Grundftoffe, f. Elemente. 

Grundwefen, f. Dualismus. ‚ 

Gruner (Carl Quftus von), k. preuß. Geheimer Staatsrath, 
geb. zu DOsnabrüd 1777, bat fih um fein Vaterland und bie beuts 
[he Nation, vorzüglid in den 3. 1813 bis 1815, fehr verdient ges 
macht. Er fludirte in Böttingen und Halle, warb bann als Richter 
in Osnabrüd angeftellt, trat 1803 in preußifche Dienfte, und wurbe 
auf feinen Reiſen mit Blüder und Stein bekannt. Als bie franz. 
Heere 1806 über bie Ober vordrangen, war er Director der Kriege: 

Domainenfammer in Pofen, entfloh nad Königsberg, ward in 

‚ ber Folge vom Minifter Stein bei ber Reorganifation des preußifchen 


Grünfpan Gruppe 459 


Staats mit gebraucht und 1809 zum Polizeipräfidenten yon Berlin, 
4811 zum Staatsrath ernannt. Im 3. 1812 ging er nah Prag, 
wo er durch vertraute über ganz Deutjchtand verbreitete -Verbinduns 
en eine folgenreihe Bedeutfamkeit gewann. Allein durch Verrath 
am er in Verhaft nad) Peterwarbein, bis ihn das ruff, Cabinet als 
®. ruf. Staatsrath im Aug. 1813 zurüdforderte. Er nahm hierauf _ 
unter Stein an der Gentiralverwaltung Theil,» Damals waren feine 
träftigen Auffoderungen an feine Mitbürger wahre Prophetenworte, 
weiche die Begeifterung bed deuifhen Volks in dem Kreiheitstriege 
13 erhoben und leiteten. Er wurde Generalgouverneur bed Nies 
derrheins, und ſtand mit Görres in freundfchaftlicher Verbindung. Aud) 
verwaltete er bie Provinz des Mittelrheins fo mufterhaft, daß ibm 
ber Kaifer Alerander felbft am 13. Dct. 1814 den St. Annenorden 
erfter Claſſe ertbeilte. Nach der Rüdkehr Napoleons von Elba erlir} 
Gruner in Düffeldorf den 24. März 1815 einen Aufruf an die Ei: 
wohner und ben Landſturm von Berg, die Waffen gegen Frankreich 
zu ergreifen; auch ließ er den 19. April einen Bu : und Bettag 
haltın, „um den Gegen Gottes zur VBollenbung des großen Befreiungss 
werkes Deutfchlands zu erflehen.“ Dagegen erklärte er ben 7. 
1815 eine im Moniteur vom 3. Mai ihm zugefhriebene Proclamation 
an ganz Deutfhiand, angeblid vom 13. April, für falfh und für eine 
der vielen Lügen Bonapartes. Den 15. Juni übernahm Sad bas 
Gouvernement vom Herzogthum Berg, und Gruner erhielt bie obere 
Leitung ber Armee: Polizei. Während des Aufenthalts der verbünbes 
ten Deere in Paris 1815 war er Plagcommandant und machte fi 
um bie Zurüderftattung der von den Franzoſen entführten Kunftfchäge, 
fo wie um bie Aufredythaltung ber Ordnung in biefer Stadt fo vers 
dient, daß ihn der König von Preußen am Ende b. 3. in ben Abel: 
fland erhob, und bald nachher zu feinem Gefandten bei ber Tagſatzung 
in ber Schweiz ernannte. Er wohnte zu Bern bis 1819, wo ex fid 
in die Rheingegenden begab, um feine Gefundheit wieder herzuftellen. 
Er ftarb den 8. Febr. 1820 zu Wiesbaden. In frühern Jahren hat 
er einige ſtaatswiſſenſchaftliche Schriften herausgegeben. Vgl. f. ke: 
ben im ben 3eitgenoffen XXI. z 
Gränfpan, aub Spangrün, Kupfergrün, effigfaue 
res Kupfer, ein befanntes Farbenmaterial, das im Grunde ver: 
kalktes Kupfer (Roft vom Kupfer) if. Nicht blos wäfferichte euch: 
tigteiten, ſondern audy Dele und alle fettige Stoffe, befonders aber 
falzige Suvftanzen und Säuren, löfen das Kupfer zu einem Kalt 
auf, und bringen bei ber Zerfegung eine neutralfalzige Verbindung zu 
Stande. Merkwürdig ift bei der Orpdalion (Berkaltung) des Kupfer, 
baß fie in der Kälte beffer von Statten geht, als in der Wärme; in 
der Giedhige greifen felbft Säuren, bie das Kupfer fonft bald zer: 
—— daſſelbe wenig an, Der verkaͤufliche Grünfpan wird durch 
Weineffig gewonnen, weldyer unter allen befannten Mitteln das befte 
if. So nüglid der Gebraud) des Grünfpans zum Mahlen und Fär- 
ben ift, fo gefährlich ift diefer Stoff für die Gefundheitz; und kupfer⸗ 
ne Gefäße können nur bei der größten Sorgfalt und Reinlichkeit ohne 
ar REN werden. 
ruppe, Gruppiren. Gruppe, (italien. gruppo) bezeichnet 
eine Zufammenerbnung mehrerer Körper durch munnicfaltige noths 
wendige Verhaͤltniſſe zu einem einzigen Ganzen für das Auge. Daß 
Zufammenfegen der Geftalten, nad ben Verhältniffen ihrer Größe, 
Richtung, Bewegung, unb ihrer übrigen Erſcheinungen zu einander, 
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e einziges, nothwendig verknuͤpftes Ganzes ausmachen 
Be act ren. Eine ober mehrere fo verbundene —— 
raͤumiich von jeber andern, nicht nothwendig zu demſelben Ganzen ge: 


hoͤrigen Darftellung gefchieden, maden das Bild im Sinne ber zeich⸗ 


nenden Künfte. Eine gehörine Anorbnung und Behandlung der Grups 
pen, ober die Kunſt des Gruppirens, ift baher für diefe Künfte von 
ungemeiner Wichtigkeit. Es giebt dafuͤr aͤſthetiſche und artiftifhe Ge: 
fege. Alle Anfoderungen ber.Xefthetil an eine Gruppe laffen ſich auf 
Einheit bes Intereffe zurüdführen, bei welder die Mannich— 
faltigkeit bes Ausbruds keinesweges aufgehoben if. Sn 
biftorifhen Gemählden erhalten alle Figuren dadurch Beziehung auf 
die Hauptfigur, auf welche nun die Aufmerkſamkeit vorzüglich gerich⸗ 
tet wird. Die artiftifhen Gefege haben zur Abficht, die in biefem 
seift erfundenen Gruppen dem Sinne faßlih und angenehm zu mas 
Fe welches buch die Form und Beleudtung bewirkt wird. Als 
Mufterform der Gruppe bat man bie Weintraube, ben Kegel, bie Py: 
ramide genannt. Die Traube nannte Zitian ald Mufterform, weil 
fie nah Umriß und Oberflädhe eine Einbeit in ber angenehmften Abs 
wecfelung, und alle nöthige Mobificationen von Licht und Schatten, 
Halbſchatten ‚und Wieberfheinen zeigt. Bei ben legteren Mufterfors 
men hat man auf das Berhältniß ber ſchmalern Höhe gegen bie 
breitere Grundfläche gefehen. Mengs verlangt, daß man bie größeren 
Maffen in die Mitte, die Eleineren an ben Rand bringe, weil das 
die Gruppe angenehmer und leidhter made, baß man bie Figuren nicht 
nad der Reihe ftelle, nicht viele Äußere Theile in geraben, horizontas 
Ien, ſenkrechten oder ſchiefen Linien anbringe, die geometrifhen Figur 
ren, das allzu Symmetrifhe und Wiederholungen vermeide, und nur 
die fhönften Theile zeige. Außerbem räth er, bie Gruppe aus Figu: 
zen in ungerader Zahl zufammenzufegen, und auf gleiche Weife bei 
der Zufammenftellung mehrerer Gruppen zu einem Bilde zu verfahren. 
Unter den geraden Zahlen, fagt er, find bie a ar bie, welde 
aus zwei ungeraben zufammengefegt werden, z. B. 6, 10, 145 bie 
geraden doppelten aber, 3. B. 4, 8, 12, können niemals mit Grazie 
ebraucht werden. Die Urfahe biefes Rathes ift leicht zu finden; 
ie ift feine andere, ald Vermeidung bes allzu Symmetrifchen. Sind 
nun aber gleihförmige Figuren in einer Gruppe nicht zu dulden, fo 
dürften es gleihförmige Gruppen in einem Gemählde wohl eben fo 
wenig fein, und Pyramidalgruppe an gleihe Pyramidalgruppe ge= 
jest, würde dem Ganzen ein fleifes, gezivungenes Anfehn geben. 
Uebrigens können zerſtreut fcheinende Gegenftände oft zwei, außerdem 
getrennte, —— vereinigen, wozu der Kuͤnſtler die Kunſtgriffe 
des Lichtes und Schatten zu Hülfe nimmt. dd. 

Gryph (Andreas), war den 11. October 1616 zu Großglogau 
in Schlefien geboren, verlor feinen Vater noch vor feinem fünften 
Zahre, und 1628 aud) feine Mutter, Oftern 1631 ging er nach Görlig, 
bier die Öffentlihe Schule zu befudhen. Wegen des Kriegs aber kehrte 


er nach Riderborf zu feinem Bruder Paul | und von dba auf die 


Schule nad) Glogau. Auch von hier vertrieb ihn der Krieg. Er kam 
auf bie Schule nad) Krauftadt, wo der berühmte Rector Jacob Rollius 
feine Stubien neu belebte, und ging im Mai 1634 nah Dauzig. Nach 
vollendeten afademifhen Stubien, in benen er fih eine gründliche 
Kenntniß der Rechtswiſſenſchaft erwarb, kehrte er 1636 wieder nach 
Haufe zurüd, und wurde Hauslehrer, mußte aber wegen eines Ges 
dichte, worin er die Leiden feines Vaterlandes ſchilderte, fich entfer: 
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Haufe zuruͤck, und wurbe Hauslehrer, mußte aber wegen eines Ges 
dichts, worin er die Leiden feines Vaterlandes ſchilderte, fi entiers 
nen. Nach zehnjaͤhrigen Reiſen in Holland, —— und 
Italien, auf welchen er die Bekanntſchaft der merkwuͤrdigſten Gelehr⸗ 
ten machte, kehrte er endlich in ſein Vaterland und nach Frauſtadt 
zuruͤck. Mehrere Antraͤge zu akademiſchen Lehrſtellen lehnte er ab, 
weil er feinem Vaterlande dienen wollte. Hierauf wurde er auch 1647 
Landfyndicus des Fürftentbums Glogau. Im I. 1662 warb er Mit: 
glied der fruchtbringenden Gefellfhaft, in welcher er der Unſter b⸗ 
Tiche hieß. Der Haiferlihe Pfalzgraf, Georg Schönborner, der ihn 
Thon 1637 zum Dichter gekrönt hatte, ertheilte ihm auf feinen Reifen 
aud den Abelöbrief, von dem aber weber er felbft, nody feine Kamilie 
‚jemals Gebrauch gemadt hat. Er ftarb den 16. Juli 1664 mitten 
in einer Verfammlung der Lanbdftände vom Echlage getroffen. In 
der Geſchichte der vaterländifhen Poefie verdient Gryphius ale Vater 
bes deutfchen Dramas ber chrenvollften Erwähnung. Zu einer Zeit, 
wo wir außer den Faſtnachtsſpielen und ben Stüden der Meifters 
-fänger nur die geiftiihen Zrauerfpiele des Johann Glajus und bie 
Dibo eines Ungenannten befaßen, trat Gryph, ber die Alten, fo wie 
die Natur und das menſchliche Herz kannte, mit Zrauerfpiclen auf, 
die weit über das Vorhandene in ebler und würbevoller Sprade, in 
regelmäßiger Anorbnung bes gutgemählten Stoffe in richtiger Charak⸗ 
terzeichnung hervorragen. An Zheatereinfiht aber fehlt es ihm fehr, 
auch if das Sylbenmaß in feinen Schaufpielen fhen der Alexandri— 
ner, allein die Form noch nicht fo enge, wie bie nachherige franzoͤ—⸗ 
fifhe; der Schauplap wechfelt zuweilen, und die mufilalifhen, zum 
Theil allegorifhen Zwifchenacte, Reihen genannt, haben einige 
Aehnlichkeit mit den englifhen Masten. Seine fehr ergöglidhe Pofle, 
Deter Squenz, eine Erweiterung bed burlesfen Trauerſpiels Pys 
ramus und Thisbe, in Shakfpeare’s Sommernaditstraum, ift mit-Wig 
und Laune gefchrieben. Es iſt nebft guten biographifhen Nachrichten 
von Gryph in Bredows nacgelaffenen Schriften wieder abgedruckt, 
Aud unter feinen vielen Kirchhofsgedanken, Begräbnißs und Hochzeit⸗ 
gebichten, fo wie unter feinen Oben, geiftlihen Liedern und Sonetten 
daft mandes Gelungene. Die volftändigfte Ausgabe feiner Gedichte 
‚erfhien nad feinem Tode 1698, Breslau und Leipzig.- 
Guadeloupe, franzöfifche Infel in Weftindienz; von Columbus 
fo benannt, wegen ber Achnlichkeit ihrer Berge mit benen in Spas 
nien gleiches Nameng an ber Grenze von Neucaftilien und Eſtrema— 
bura. Sie befteht aus zwei burch ben Meeredarm Salzfluß getrenn 
ten Infeln: Grande- Terre und Basse - Terre; legtern Namen führt 
aud bie gut befeftigte Hauptftabt. Die Franzofen legten fhon 1635 
bafelbft eine Golonie an, bie aber lange in ſchlechtem Zuftande blieb, 
bis 1674 ber König bie Infel von der weftindifhen Compagnie übers 
nahm. Im I. 1788 zählte man auf der Infel, die 304 Q. M. groß 
ift, 13,466 Weiße, 3244 farbige Freie und 85,461 Negerſklaven. 
Dauptprobufte find Zuder, Gaffee, Indigo, Cacao, Rokou und Baum: 
wolle; die Ausfuhr davon nad) Frankreich betrug im I. 1783 über 
45 Mill. Kranken, bie Ausfuhr der nahe gelegenen Zieinen Infeln 
Maria Galante, Defirade und Gnintes mitgerehnet. Die Angriffe 
der Engländer in ben 3. 1691 und 1705 ſchlugen fehl; aber 1759 
fiel fie, nad einer tapfern Gegenwehr, in ihre Gewalt, und kam erft 
im Frieden 1763 wieber an Frankreich. Im J. 1793 nahmen fie bie 
Engländer ebenfalls weg, wurden aber im folgenden Jahre wieder 
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dertrieben, und verloren dabei 1100 Mann an Gefangenen. Seitdem 
behaupteten ſich die Franzoſen, bis in den letzten Tagen des 
Jannars 1810 eine uͤberlegene engliſche Macht unter den Generalen 
Beckwith und Harcourt erſchien, welche der Admiral Cochrane mit 
einer Escadre unterftügte, und nad einem. lebhaften Treffen am 
3. Februar den General : Sapitain Ernouf nöthigte, ſich mit der 
Befagung kriegsgefangen zu ergeben, woburd fie ‚Herren biefer. Infel 
wurden, die ihnen durch Gapereien bedeutenden Schaben zugefügt hatte. 
In dem, den 3. März 1813 zwifhen England und Schweden zu 
Stodholm abgefhloffenen Vertrage wurde biefe Infel an Schweben 
abgetreten, das biefelbe aber im parifer Frieden, gegen anderwärts 
ju erbaltende Entfdyädigung an m... wieder zurüdgab. 
Guarini (Giovanni Battifta), im J. 1537 zu Ferrara geboren, 
flammte aus einer um das Wiederaufblühen ber Wiffenfchaften und 
der Dichtkunft verdienten abelihen Familie. Nachdem er in feiner 
Baterftadt, zu Pifa und Pabua fludirt, und am erftern Orte über 
die Ethik des Arifkoteles Öffentlihe Borlefungen gehalten, trat er 
in die Dienfte des Herzogs Alfons Il, ber feine trefflichen Talente 
fhäste, ihn zum Gavalier machte, und als feinen ‚Gefandten an die 
Mepublil Venedig, an Emanuel Filibert, Herzog von Gavoyen, 
an Gregor XIN., an Marimilian H., an ben zum Könige von Ya: 
len —— Heinrich von Valois, und als dieſer unter dem Namen 
Heinrich III. den franzoͤſiſchen Thron beſtiegen hatte, an die polni: 
fhen Stände abfhidte, um in ben Herzog, zum Könige vorzu⸗ 
fhlagen. Das Mißlingen biefer Sendung, für die er einen Theil 
feines Vermögens aufopfegte, warb von feinen Neidern benugt, ihm 
die Gunſt feines Fürften zu rauben, fo daß er ſich nach fo wichtigen 
Dienften in Gnaben entlaffen ſah. Er befchloß, jest in literarifcher 
Eingezogenheit theild in Padua, theild auf einem Landgute zu leben, 
wurde aber ſchon 1585 als Staatsfecretair zurüdgerufen. Er ge: 
langte aufs neue zu großem Anfehn am Hofe, nahm aber zwei 
Jahre darauf feine ‚Entlaffung, ba der Herzog in einem Streit, in 
welchen Guarini mit feiner Schwiegertocdhter gerathen war, eine ihm 
mißfällige Sentenz geſprochen hatte, und lebte hierauf wieder als 
Privatmann. Im I. 1597 trat er in bie Dienfte bes Großherzogs 
erbinand I. von Toscana. Aber auch hier blieb er nur kurze Zeit. 
Er argwohnte, ber Herzog babe bie von feinem jünften Sohne heim: 
lich und wider des Vaters Willen gefchloffene Ehe beyünftigt, ent: 
weite fi) barüber mit ihm, und begab ſich zum Derzoge Francesco 
aria della Rovero von Urbine.. Nachdem er demfelben noch einige 
Beit gebient Hatte, kehrte er nach Ferrara zuruͤck, hielt ſich aber fei: 
ner zahtreihen Proceffe wegen, in die ibn feine Streitfuht verwickelt 
hatte, abwecfelnd zu Venedig, Padua und Rom auf. Im 9. 1605 
erſchien er als Abgefandter feiner Vaterftadbt in Rom, um Paui V. 
zu feiner Erhebung Gluͤck zu wuͤnſchen. Er farb 1612 zu Venedig. 
Guarini gehört zu den trefflichften und zierlichften Schriftftellern und 
Dichtern Italiens, wie feine Briefe, fein in bialogolifher Form 
—— Gegretario, fein Luſtſpiei ®Idpropica, feine Rime 
und vor allem fein Paftor Fibdo beweifen. Durch diefes Schäfer: 
drama, das im I. 1585 zum erftenmal zu Turin bei der Vermaͤhlung 
Carl Emanuels, Herzogs von Savoyen, mit Catharina von Defterreich, 
aufgeführt, nachher häufig auf die Bühne gebracht, und faft in alle 
Sprachen überfegt wurde, ift fein Name unfterblid geworden, Der 
fluͤchtigſte Blick lehrt, daß daſſelbe keineswegs eine Rachahmung des 
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Aminta fei, ben es weit übertrifft an ſinnreichen Wendungen, epis 
grammatifhen Wortfpielen und dichteriſchem Schmud, welche Eigen— 
beiten ihm aber, weil man fie für das Shäferbrama wenig pafs 
fend hielt, aud häufigen, aber ungerechten Tadel zugezogem haben. 
Guarinis Werke cerfhienen zu Ferrara 1737 in 4 Quartbänden. 
Sein trattato della politica liberta (gefthrieben um 1599) erſchien 
— erſtenmal gedruckt, Venedig 1818, mit feinem Leben, von Rug⸗ 


Bubiß, f. Holzſchneidekunſt. 

Buelfen und Gibellinen, f. Welfen. 

®uercino. — GBiuanfrancesco Barbieri ba Gente, 

mit dem Beinamen Guerctino, weil er fhielte, war zu Gento bei 
Bologna im 3. 1599 geboren, dußerte fhon in feiner Kindheit eine- 

roße Neigung zur Mahlerei, fand durch fein Genie die erften Grund⸗ 
fäße feiner Kunft feloft auf, und bildete fid nachher in der Schule 
des Garracci weiter. Cine Akademie, bie er im I. 1616 eröffnete, 
309 eine große Anzahl Schüler aus allen Teilen Europas zu ihm. 
Die Königin Chriftine von Schweden befuchte ibn, und reichte ihm 
ihre Hand bar, „um bdieienige zu berühren, die fo viele Meifterwerte 
hervorgebracht habe.’ Der König von Frankreich bot ihm die Stelle 
feines erſten Mahlers an, aber er 309 ed vor, ein Zimmer in dem 
Palais des Herzogs von Modena anzunehmen. Bon Charakter war 
“er fanft, aufrihtig, höflich, wohlthätig, feine Kunftgenoffen unter: 
fügte er nicht nur mit feinem Rath, fondern mit feinem Grebit 
"und feinem Gelde. Er ftarb im Jahr 1667. eine vorzüglichften 
Arbeiten befinden fid zu Rom, Parma, Piacenza, Motena, Reggip, 
Mail und Paris im Mufeum. Gr flellte gewiſſe Gegenftände mit 
vieler Wahrheit bar; aber Gorrectheit, Abel und Ausdrud, welde 
aur durd ein uͤberdachtes Studium erzeugt werden, fehlten ihm ges 
woͤhnlich, denn er glaubte dadurch fein Genie in bie Feſſeln der Race 
abmung zu legen. Er entfernte ſich befonders von Guido und Albanf, 
deren Manier ihm ſchwach ſchien. Nie bat wohl ein Mahler mit 
mehr Leichtigkeit und Schnelligkeit gearbeitet. Als er einft von Geifts 
lichen am Vorabend eıned Feiertages gebeten wurde, ihnen für dem 
— einen Gott Vater zu mahlen, vollendete er das Bild in 

iner Nacht bei Fackelſchein. 

Guerike (Stto von), Buͤrgermeiſter zu Magdeburg, einer der 
eißigſten und verdienſtvollſten Phyſiker des ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
erts. Er war daſelbſt den 20. November 1602 geboren, ſtubdirte 

zu Reipzig, Helmftädt und Jena die Rechte, zu Leyden Mathematik, 
und befonders Geometrie und Mechanik, reife nad) Zranfreih und- 
England, diente eine Zeit lang als Oberingenieur zu Erfurt, wurde 
41627 Rathöherr zu Magdeburg, 1646 Bürgermeifter und brandens 
burgifher Rath, legte fünf Jahre vor feinem Tode feine Aemter 
nieder, begab fich zu feinem Sohne nad Hamburg, und flarb da: 
felbft den 11. Mai 1686. Er erfand um das I. 1650 bie Lufts 
pumpe, zu berfelben Zeit, als Robert Boyle eine ähnliche Idee in 
England faßte. Durch diefe Maſchine wurde bie Geflalt der Experi— 
mentalphyſik völlig verändert, und eine genauere Kenntniß von ber 
Ratur und den Wirkungen ber Luft begründet. Im I. 1654 machte 
er auf dem Reichstage zu Regensburg vor bem Kaifer — M. 
deſſen Sohne, dem roͤmiſchen Könige Ferdinand IV., mehrern 

urfuͤrſten und andern Reichsſtaͤnden die erſten oͤffentlichen Verſuche 
mit feiner Maſchine. Die erſte Luftpumpe, womit Guerike zwei 
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Halbkugeln ziemlich. Luftleer machte, wurde auf der koͤniglichen Bibllo⸗ 
thet zu Berlin. aufbewahrt, und iſt 1807 nach Frankreich geſchafft 
‚worden. Ohne Zweifel ift fie jegt wieder in Berlin, Ferner erfand 
Guerike eine Wage, um bie Luft zu wägen, unb bie Kleinen Glasfigus 
zen, deren man fich vor ber Erfindung des Barometers bediente, um 
die Veränderungen ber Temperatur anzuzeigen. Ueber feine ee 
wegen des Druds der Luft f. b, Art. HalbEugeln (Magdeburger). 
Auch mit ber Aftronomie befhäftigte er fih. Seine Meinung, daß fid 
die Wiederkehr der Cometen werde beftimmen laſſen, bat fich beftä: 
tigt. Guerikes wichtigfte Beobadytungen find gefammelt 1672 zu 
Amfterdam in Kol. erfhienen unter dem Zitel: Experimenta nova, 
ut vocant, Magdeburgica u: f. w. (Beral. Luftpumpe.) 

- Guerillas heißen bie leicht bewaffneten unbdisciplinirten Hau: 
fen, welche in dem fpanifch = franzöfifhen Kriege den fpanifchen und 
englifhen, Armeen meiſtens als Tirailleurs bienten, zuweilen aber 
‚aud eigene Meine Corps bildeten. Sie wurden zuerft in Portugal 
von Wilfon organifirt. Ihnen verdbanft man größtentheils die end⸗ 
lihen Erfolge in dem fpanifchen Befreiungsfriege. Ginige ihrer bes 
rühmteften Anführer waren die Mina’s, Empecinado u. %. S. d. A. 
u, d. Art, Gil. 

Gusrin, Schüler von Regnault, ift einer der intereffanteften 
-Künftler der neuern franzöfifhen Schule. Eine fanfte — 
fpriht aus feinen Werfen, ein ftiller Ernſt herrfcht darin. Auffalle 
iſt feine Neigung zu gerablinicdhten Stellungen, beſonders der Arme. 
Er neigt fih zur Antike; fein Styl ift edel und anmutbig, fein &os 
lorit transparent und barmonifh. Das erfte Gemählde, woburd er 
fih Ruhm erwarb, war fein Opfer vor Aeskulaps Statue 
‚nad Geßners Idylle. Die dankbaren Kinder umgeben flügend ben 
‚eben wieder geneſenen Bater ; das knieende Mädchen ift Außerft lieblich; 
body hat das Ganze noch Mängel, die von der jugendlichen Unerfahrene 
heit des Künftiers zeugen. Es befindet fich in der Gallerie zu Berfailles. 
Marcus Sertus war bad Gemählde, wodurch Guerin aud nod 
als Züngling im I. 1800 allgemeines Aufſehen erregte. Sein tiefites 
Gemüth fpridt fi darin. aus, man fieht, wie reger Geift und zarte 
Innigkeit die Naht feiner Schwermuth erleuchten. Der edle Ber» 
bannte ift bier darjtellt, wie er zurüdfehrt und feine geliebte Gattin 
todt findet. Gusrins naͤchſtes Wert, Hyppolit und Phaͤdra, 
welches 1802 außgeftellt wurde, erwarb ihm den Preis und eine Kunfts 
reife nah Italien. Dies Gemählde hat unftreitig fehr viele Schön- 
‚beiten, aber dabei auch etwas Iheatralifdyes und Uebertriebenes. Je 
- Ausdrud der geifterbleidyen, wilbverftörten Phädra, die hier, neben 
Theſeus figend dargeſtellt ift, erfchüttert auf zu grelle Weife, Ihe: 
feus, nur von einem Streiflicht beleuchtet, hat echt koͤnigliche Würde; 
herrlich ift der im ernften Jünglingsftolz, im ruhigen Selbſtgefuͤhl 
ihnen gegenüber ftehende Hyppolyt, an ben fid feine u. 
traulich fhmiegen; er erträgt bie falfche Befchuldigung ‚mit ftummer 
Verachtung. Die Einfachheit der Zeichnung bdiefes Bildes hat je— 
doch etwas Geſuchtes, und das Colorit etwas Kaltes. Dod wurde 
es mit viel Enthufiasmus aufgenommen, nur der befceidene junge 
Künftler felbft war nicht mit ſich zufrieden und fehnte fih, 
Stalien ben rechten Geift ber Kunft ‚zu erſpaͤhen. Man fhäftigte 
Gusrin nad feiner Ruͤckkehr auch fo, wie alle großen Künftler, mit 
Darftellung ber Beitbegebenheiten. Gr bekam die Aufgabe; Napo— 
Ison zu wmahlen, wie es ben Rebellen in Gairo ven 
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get auf ben Platz Elbekeir. Der finnige Künftler wußte alle 
ortbeile dieſes Sujets zu benugen. Die — Formen, die gluͤ⸗ 
hende Farbe, die mahleriſche Tracht dieſer Morgenländer, ber Glanz 
— Himmels, die Eigenthuͤmlichkeit der Landſchaft, die Einheit 
er Handlung bei der Mannichfaltigkeit der Gefühle, der Contraſt 
zwiſchen Europäern und Afiaten, alles diente willig dem tunfterfahrnen 
Sinn. Links ſteht Napoleon etwas erhöht, man fleht ihn in Profilz 
der bier nothwendige Ausdruf des klugen Mißtrauens und des ftillen 
Ernſtes ift hier meiſterhaft aufgefaße. Hinter ihm gruppiren ſich 
feine Generale zwanglos und mabferifh. Ganz vorn, mit dem Geſicht 
in das Bild hinein nah dem Sieger bingewendet, fteht der Dolmets 
fher; in ruhig edler Haltung ſpricht er für feine Landsleute; ein 
dunfelrother Kaftan mallt bis auf feine Füße herab; ein reicher, 
vielſtimmiger Accord ift rechts die Sruppe der bezwungenen ägyptis 


hen Resellen. Zwei aͤngſtlich boffende, innig flehende Sklaven has _ 


en fich ganz vorn zur Erde geworfen; ein kieffinnig ernfter Greig, 
dem weiße Loden das ſchwarzbraune Geſicht umfräufeln, ſinkt worte 
und klaglos neben jenen auf die Kriee. Nahverwandt fcheint ihm 
ein an Wunden Gtetbender, der weiter vorn liegend eben den letzten 
Lebensathem verbaudt. Hinter jenem Greis befindet fi der vers 
wundete Anführer der Rebellen, dem franzöfifhe Soldaten die Feſſeln 
von den entblößten Armen flreifen; ungebeugt ift fein Wille, trogig 
fein Sinn, er weit nur der Uebermadt, ein Doffnungsfunten, 
vielleicht einft wieder frei zu wirken, glimmt düfter in ihm. Jugend⸗ 
lich arglos und undefangen neugierig drängt ſich ein Süngling neben 
ihm gervor, und bängt mit Aug’ und Seele an dem bemunderten 
Sieger. Arltere Mufeimänner, mit niebergefhlagenem Blick und auf 
der Bruft gefreuzten Händen, ſtehen fill ergeben weiter zuruͤck; den 
franzöfifdyen Chaſſeurs, welche die Gefangenen begleiten, jieht man 
die Ermattung an. Die Beleuchtung ift fehr effectvoll, ein über der 
Gruppe der Franzoſen fih ausbreitender Baum wirft Schlagfchatten 
mit durchfallenden Streiflichtern «uf die Aegypter, fo, daß bied ohne⸗ 
hin dunkelfarbige Volk defto beſtimmter mit dem Elaren, wolfenlofen 
Himmel contraftirt. Zur Ausftellung von 1812 mahlte Guerin 
das treffliche Gimählde der Andromache. Voll Reiz und Burbene 
zauber ift fein fpäteres Wert: Cephalus und Aurora. Dod 
größere Gemäblde, als je zuvor, flellte dir junge Künftler 1817 aus; 
eine Dido, welde der Erzählung des Meneas zugehört, 
reizend ausgeführt und imcht Virgiliſchem Sinn gedacht, und eine 
Ciytaͤmmeſtra, in dem Augenblid dargeftellt, wo Aegiſth fie hine 
drängt zum Mord des fhlafenden Gatten. Hoͤchſt genial ift es zur 
Beleuchtung diefer Scene, fo ein düfteres, blutrotbes Licht zu wählen. 
Guerin. mahlt nur Selten Porträts, aber fie gelingen ihm trefflich, 
4817 trug ibm der König auf, das Portrait des Helden der Vendée, 
Henride la Rode Jacquelin zu mablen, fo bargeftellt, wie 
er eine Verfchanzung erftürmt; ed wurbe ein hoͤchſt gelungenes, aus⸗ 
drudvolles Bild. 1816 wurde Guerin zum Director der franzöfls 
Shen Mahlerfhule in Rom ernannt, aber feine zarte Gefundheit 
binderte ihn, diefe Stelle anzunehmen. Er ift Mitglied des Inſtitu— 
tes und pe Ehrenlegionz; fein Charakter ift hoͤchſt liebenswärdig, 
anſpruchslos und befdeiden. wi. 
Guernfey -(frang. Grenefey) und Jerſey, zwei brittifche 
Snfeln im Ganal; beide haben ihre eignen Gefege. Guernſey hat 
auf 6A. M.19000 Einw-, und mißt von Suͤdweſt nah Nordoſt 13, 
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und von Oſt Welt, ba, wo fie am breiteſten iſt, engl. 
Meile. Die Luft ift geſund unb der Boden fruchtbar, aber nicht 
ehörig angebaut. Die Ufer find theild durch fleile Felſen, theils 
durch künftlihe WBefeftigungen vor jebem feindblihen Angriff ge 
fihert._ Der König ernennt einen Statthalter, einen Amtmann 
und zwölf Gefhworne, welche über alle Rechtsſachen, Hochverrath 
allein ausgenommen, entfcheiden. Die Hauptſtadt &t. Prtersport 
at einen trefflihen Hafen. Jerſey ebenfalld buch Natur und 
unft fehr befeftigt, zählt auf 54 Quadr. Meile 25,000 Einwohner. 
Die Viehzucht, befonders die Pferdezucht, ift betraͤchtlich. Die 
widtigften Stäpte find St. Helier und &t. Aubin, legtere mit 
einem guten Hafen. Auch bier beforgen die Verwaltung und bie 
—— ein Gouverneur, ein Amtmann und zwölf Ge 
worne. 

Gueschin (Bertrand du), Connetable von Frankreich, ver: 
ewigte ſich durch ſeinen mit er Klugheit verbundenen Bel: 
denmuth. Er war gegen das J. 1314 f bem Schloffe Motte: 
Broon bei Rennes geboren. Die Dichter leiten den Urfprung feines 
Geſchlechts von einem Maurenkönig ab. Seine Xeltern vernadläffig- 
ten feine Erziehung fo fehr, daß er, nah dem Mufter der meiften 
Edelleute damaliger Zeit, niemals weber ſchreiben noch Isfen lernte. 
Bon feiner zarteften Kindheit am athmete er nur Krieg und Kampf. 
Er battte ein Regiment aus feinen Altersgenoffen gebildet, ſich zu 
ihrem General gemadıt, und lehrte fie, indem er fie in Compag⸗ 
nien theilte, die Kunft, fih in Schlahtorbnung zu fielen. „, 

iebt keinen böfern Jungen auf ber Welt,‘ pflegte feine Mutter zu 
agen, „immer ift er verwundet, und fein Geficht zerfegt, immer 
ſchlaͤgt er oder wird gefchlagen. Der aufbehaltenen Rachrichten 
gufolge war er flark von Wuchs, mit breiten Schultern und nerpigen 
rmen. Seine Xugen waren Elein, lebhaft und voll Feuer. Geine 
bufiognomie hatte nichts Angenehmes. „Ih bin ſehr haͤßlich“, 
agte er als Züngling, „ben Frauen werbe id nie gefallen; aber 
id) werde mid wenigſtens ben Feinden meines Königs furchtbar zu 
machen wiffen.‘ Ganz burd eigene Kraft ſchwang er fi empor. 
Giebzehn Jahr alt, gewann er den Dank in einem Turnier zu Rense 
nes. Gr war unbefannt und wider ben Willen feines Vaters dahin 
‚gegangen. Seitdem führte er unabläffig bie Waffen, und ftets 
mit Erfolg. Nah dem unglüdliden Zag von Poitiers im I. 1356 
Tam er , während ber Gefangenschaft bes Könige Johann, beffen Als 
teftem Sohne Garl, ber die Regierung verwaltete, zu Huͤlfe. Mes 
lun ergab fih, die Seine wurde befreit, unb mehrere Pläge unter« 
warfen fih ibm. Carl V., der im J. 1364 feinem Vater gefolgt 
war, belohnte feine Verbienfte nah Gebühr. In bemfelben Jahre 
trug du Guesclin, dem der König den Oberbefehl über feine Armeen 
anvertraut hatte, den Gieg bei Cocherel über den König von 
Navarra bauon. Seine Erfolge befdleunigten ben Frieden. Dann 
unterftügte er Heinrich, der den Titel eines Königs von Gaftilien 
angenommen hatte, gegen feinen Bruder Peter ben Graufamen, entr 
ziß diefem die Krone und ficherte fie Heinrihen, ber ihn dafür mit 
‘einer großen Gelbfumme belohnte nnd zum Gonnetable von Gaftilien 
ernannt. Bertrand kehrte bald wieder nach Frankreich zrüd, um 
fein Baterland gegen England zu vertheidigen. Die bisher in allen 
Gefechten fiegseihen Gngländesr wurden überall gefhlagen. Zum 
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GConnetable don Frankreich erhoben, uͤberfiel er fie in Maine und 
Anjou, und nahm ſelbſt ihren Anführer Grandſon gefangen. Er 
bradte Poitou und Saintonge unter die Herrſchaft Frankreich, fo 
daß den Engländern nichts übrig blieb, ala Bordeaur, Galaid, Ghers 
borg, Breit und Bayonne. Mitten unter feinen Triumphen creilte 
ihn der Zob vor GChäteau s neufs de: Randon, den 13. Juli 1380. 
Sein Leihnam warb mit könıglihen Ehren neben bem Grabmubhle 
beerdigt, dad Carl V. für fich beftinnit hatte, Rach ibm bat Kranke 
rei unter feinen vielen großen Feldherren nur Einen gebabf, der 
mit ihm verglihen werben kann, Turenne. *Zwiſchen beiden findet 
fid) eine merfwürdige Aehnlichkeit. Beide waren gieich tapfer, gleich 
befcheiben, gleich großmüthig. Du Guesclin war zweimal vers 
maͤhlt, hinterließ aber keine Kinder, außer einem natürlıhen Sohne, 
Michel du Guesclin. 

Guglielmi (Pietro), war im Mai 1727 geboren zu Maffa 
Garrara, woſelbſt ſein Vater, Giacomo Guglielmi, Gapellmeijter des 
Herzogs von Modena war. Er ftupirte bis zu feinem achtzehnten 
Jahre die Mufit unter feinem Vater, darauf ging er nad Neapel 
in bas Conſervatorio di Loretto, welches der berühmte Durante diri— 
irte. Gugiielmi verriethb wenig Anlage zur Mujit, aber Durante 

ielt ihn zu ben trodenen Studien bes Contrapunkts und ber Com⸗ 
pofition lan. Er trat mit bem 28. Jahre aus ber Anftatt, und 
fing fogleih an, für bie italienifhen Theater tomijche und heroiſche 
Dpern zu componiren. In beiden Gatlungen arbeitere-.er mit gleis 
dem Gluͤck. Er wurde nah Wien, Madrid und, London berufen, 
und kehrte in einem Alter von ungefähr funfzig‘ Jahren nad) Neas 
pel zurüd. Hier zeigte fi fein Talent am glaͤnzendſten. Zwei 
Meifter hatten das große Theater von Neapel eingenommen, und 
flritten um bie Palme, Simarofa und Paefiello. Er nahm die edelſte 
Rache an lesterem, über welchen er fi zu beklagen hotte. Jedem 
Werke feines Gegners flellte er ein anderes entgegen, unb befiegte 
ihn —— Im J. 1793 ernannte ihn der Papſt Pius VI. 
zum Capellmeiſter von St. Peter. Dieſer Poſten, den er noch in 
feinem 65. Jahre antrat, gab ihm Gelegenheit, ji in ber Kirchen⸗ 
muſik auszuzeichnen, Man zählt von ihm über zweihundert Werte, 
welche fih durch einfahen und lieblihen Geſang, durch eine klare 
volltönende Harmonie, und durch Begeifterung und Origina:ität «us 
zeichnen. on feinen beroifchen re find befonders berühmt : 
Artaserse, la clemenza di iito, la Didone, Enea e Lavinia; von 
feinen Oratsrien: la Morte d’Oloferne, Debora e Sisara; : und von 
feinen tomifhen Opern: la virtuoss in Mergellina, le due. ge- 
melle, la serva innameorata, la pastorella nobile, la bella pesca- 
triee. Gr farb den 19. Nov. 1804 in feinem 77. Jahre. Sein 
Sohn, Pietro Gartlo, ift ebenfalld ein ausgezeichneter Compo⸗ 
niſt; er bat die erften Proben feine® Talents in Neapel und Rom 
abgelegt, und befindet fi gegenwärtig zu London. Er hat viele 
Zomifhe Opern componirt 5; als fein vorzüglichfles Wert werden 

„I due gemelli genannt. 

Guiana, ein 400 Stunden langer Landſtrich in Suͤdamerika 
vom Drinocco nady Norden, vom Amazonenfluß nad) Süden, vom 
atlantıfhen Dcean nad Oſten und Nord: Often und von Reu: (Gras 
nada (Rio Negro) nad Weften begrenzt. Die Küfte zieht ſich 100 
Seemeilen weit, von. dem Ausfluß des Drinscco bis zu der Münr 
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dung des Marannon oder Amazonenfluffes. Da man jegt weiß, daß 
ch der Orinocco mit dem Maronnon durch Seitenftröme verbindet, 
2 ift das ganze Land als Inſel zu betrahten. Entdeckt ward 
Guiana von dem fpanifhen Seefahrer Basco Nunez, ber 1504 die 
anze Küftenftrede vom Drinocco bis zum Marannon befuhr, und 
e Tierrä firma nannte, Indeſſen feheinen die Spanier fi fo wenig 
um die Benugung biefer Entdedungen befümmert zu haben, daß erit 
4595 ber englifche Seefahrer Walther Raleigh 100 Meilen weit in 
den Drinocco hinauffegelte. Dann fanden fid mehrere Freibeuter an 
diefen Küften ein, und 1634’ war ſchon in Surinam eine Anfiedelung 
von Franzofen und Engländern unter ber Anführung eines Gapitain 
Marſchall, welhe in Menge Tabak bauten. Diefe Eolonie wurbe 
anfangs unter —— Schutz geſtellt, dann aber den Hollaͤndern 
überlaſſen. Spaͤterhin haben ſich angefiedelt : die Franzoſen zwi: 
fhen den Flüffen Maroni und Oyapock; die Portugiefen zwiſchen 
dem letzteren und dem Amazonenfluß; die Holländer zwiſchen dem 
Maroni und dem Gap Naſſau; die Spanier endlid von dem leg: 
teren an bis zur Mündung bed Drinocco und noch mehrere 100 
‚Meilen ins Land hinein. Das fpanifhe Guiana, die ‚größte und 
wichtigfte Belisung, vom Effequebo bis an den Drinocco, bat auf 
44,758 DO. M. 52,000 Einw., worunter 30,000 Indianer. Der 
Küftenftrich beträgt 40 Geemeilen, aber die Niebertaffungen am Dri: 
nocco ziehn fi bis an den Aequator hinauf in das Land, weldes zu 
den frudhtbarften auf der Erbe gehört. Es ijt von ben wilden mb 
blutdürftigen Karaiben bevölkert, deren Haß gegen die Spanier bie 
Holländer unterhalten follen, um ihren eigenen Handel. weiter aus— 
breiten zu Eönnen. Die Hauptjtadt bes fpanifhen Guiana, St. Iho: 
mas oder Angoftura (jegt der Sitz des Congreſſes von ber Republik 
Columbia), liegt am rechten Ufer des Drinocco, 50 Meilen landein: 
wärts, und ift ber Sig eines Bifhofs. In dem bolländifhen An: 
teil, Surinam (f, d. %.), ift Paramaribo am Ausfluß des Surinam 
der Hauptort. Auch in Berbice, Demerari und Eſſequebo, die ben 
Britten gehören (zufammen 510 Q. M.), find vorzügliche Nieder: 
laffungen, wo befonders Zuder, Reis, Baummolle, Gaffee und Farbe: 
- holz gebaut und ausgeführt werden : fonft für mehr als 2 Mil: 
lionen Thaler rohen Zuder, für eben fo viel Gaffee, für eine halbe 
Million Baummolle, für 150,000 Thaler Cacao, und ungefaͤht 
für 4000 Thlr. Farbehoͤlzer. Die Holländer unterhielten blos für 
biefen Handel 70 Schiffe; allein bie Golonie iſt theils durch die 
Ungefundheit des Elimas, theild durch den Eigennutz ber Befiger, 
theils durch die Rohheit und bas graufame Beträgen der Auffeher 
gro bie Neger zu Grunde gerichtet. Was das franzöfifhe Guiana 
etrifft, To ift Cayenne, auf einer ‚Infel am Meere, der Haupt: 
ort. Es giebt nur. 50 Pflanzorte im ganzen Lande, und man hat 
im 3%. 1788 auf 2706 Q. M. 1307 weiße, 394 farbige und 10,748 
fhwarze Einwohner gezählt. Sonſt betrug der Werth: dur Ausfuhr 
faum 200,00 Thlr. und. ber Zuder, bort gewonnen, wurbe nur 
auf 500 Thlir. gefhägt; aber die Verwaltung koſtete dem Staate 
weit über. 200,000 Thle. jährlih. — Das: portugiefifhe Guiana gehört 
zu Brafilien. ©. d. A. Südamerika; 
Guibert (Brangois Antoine, Graf von), wurde ben 12. Nor 
vember 1743 zu Montauban geboren, wofelbft fein Vater, ein 
Mann von quögezeichneten militairiſchen Kenntniffen und dem treff⸗ 
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lichſten Herzen, in dem Regimente Auvergne diente; ſpaͤter 
wurde derſelbe Gouverneur der Invalide. Der junge Guibert 
wurde zu Paris erzogen, und folgte in einem Alter von drei— 
zehn Jahren feinem Vater in den ſiebenjaͤhrigen Krieg nad) Deutſch⸗ 
land, wo er brei Feldzügen ald Hauptmann in dem Regiment Aus 
vergne beimohnte, unb eben fo vielen in dem Generalftabe ber 
Armee, bei der fein Vater damals als Marehal de Camp ftand, 
Dier ‚fehlte es ihm eben fo wenig an Gelegenheit, feine militairi: 
fhen Kenntniffe zu erweitern, als fib auszuzeihn In bem 
Treffen bei Bellinghaufen im 3. 1761 ‚hatte er bie beſonnene Ber: 
megenheit, eine durch ben Wechfel ber Umftände unpafjend gewor— 
bene Ordre, bie er überbringen follte, dem Bebürfniß gemäß abzu⸗ 
änbern, wodurch er zu dem glüdlihen Ausgange deffelben wefentlid 
beitrug. Er diente hierauf mit Auszeichnung in dem Kriege vom 
4766, und befand fi in Gorfica in ber Schladt von Ponte: Ruovo,' 
welche Frankreich in ben ſichern Befig diefer Infel fegte. Der 
Anführer diefer Expedition, Graf Baur, erwähnte feiner fo rühm« 
‘Lid, daß er vom Könige das Ludwigskreuz und bald darauf als 
Dberfter das Commando der neu errichteten corfifchen Legion erhielt. 
Er war damals vier und zwanzig Jahr alt. Seine Mufe benugte 
er zu fchriftftellerifhen Arbeiten, und fein Essai general de Tacti- 
Que, precede d’un disconrs sur b’etat de la politique et de la 
science militaire en Europe (Londres 1772), vermuthlich fchon 
während der beutfhen Feldzuͤge gefchrieben, erregte um fo mehr 
allgemeines Auffeben, ald man bei den meiften Heeren bamals 
mit bedeutenden Reformen befhäftigt war. Hierauf machte er eine 
militairifhe Reife buch Deutfhland, Sein Reife: Journal, bag, 
oft nur. mit wenigen Worten, feine Beobadhtungen enthält, ift in 
diefer Geftalt unter dem Titel erfchienen : ‚Journal d’un Voyage 
en Allemagne, fait en ı773, ouvrage posthume de Guibert, 
gen par la veuve, et precede d’une notice historique sur la vie 
e l’auteur par Toulongeon, avec fig. 1805. - So unvolllommen 
auch biefer blos für Verfaſſer felbft beftimmte Entwurf er: 
fheint, fo wird er dog intereffant durch viele Schilderungen, und 
Anetboten von berühmten Diännern, befonderd auh von Fries 
drih I., beffen große Eigenfchaften Guibert leidenſchaftlich bewuns 
dert. Vor feiner Abreife hatte er fih burdy bie drei Zrauers 
fpiele: Le Conustable de Bourbon, la mort des Gracques 
und Anna Boleyn aud als bdramatifhen Dichter gezeigt; doch 
baben dieſe Stüde Fein: bauerndes Anſehen behaupten können, ba 
Styl und Gompofition zu mangelhaft find. Sm 93. 1769 er 
fdyien feine . Defense du systeme de guerre moderne.. ine 
Streitigkeit über Gegenftände der Taktik, in die er fih um biefe 
Zeit vermidelt ſah, und wobei er fi gegen den Marfchall von 
Proglio erklärte, der*dbas auf den Küften der Normandie zufam: 
mengezogene Uebungslager befebligte, veranlaßte ihn zu mehrern 
Schriften, unter andern zu der Refutation complète du systäme 
de M. Mönil Durand. Gein Regiment, weldes nah Amerika 
beftimmt war, erhielt — und Guibert mußte zu ſeiner 
Kraͤnkung zuruͤckbleiben. Die ihm dadurch gewordene Muße be— 
nutzte er zur Ausarbeitung feiner Histoire de la milice frangaise, 
die jeboh nicht im Drud erfchienen if. Er bereifte um biefe 
Zeit auh die Provinzen Frankreichs, um die SInpaliden » Gom: 
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pagnien für feinen Water zu befuchen und ben Mißbräuchen bei den⸗ 
felven abzuhelfen. Im 3. 1786 warb er Mitglied der fronzoͤſiſchen 
Akademie; 4787 fchrien er feine verübmte Lobrede auf Friedrich, IT, 
welche zu den würbdigften Dentmählern gehört, die dem großen Kö. 
nige gefegt worden find. Ueberhaupt gehören Guiberts Lobreden, 
unter denen wir noch eine auf Thomas und eine andere auf feine 
Geliebte, die PEspinaffe, namhaft maden, zu feinen vollendetſten 
Arbeiten. Energie, Phantafie, Klarheit und eine gewiffe Kunſtloſig⸗ 
Zeit feffein den fer und entfhädigen ihn für mande Nachlaͤſſigkeit. 
Guibert war indeß bis zum Marehal de Camp binaufgerüdt und 
Referent des Kriegsraths geworden, der an die Stelle. des Kriegs: 
minifters gefegt, und dem die Ausarbeitung eines neuen Militaircoter 
Übertragen worden war; ein Doften, der ihm viel Arbeit und zugleich 
viel Verdruß verurfodhte. Er flurb den 6. Mai 1790 im 47. Jahre 
feines Alters. Der Hauptjug in feinem Gbarafter war Ruhmbe— 
gierde und eine alles umfajfende Thaͤtigkeit, feine herrſchende Leiden: 
ſchaft und fein Sieblingsftudium wären Kriegstunft und Kriegswil: 
fenfhaft. Er harte ein ſtarkes Gedaͤchtniß und eine ſehr richtige 
Beurtheilungskraft. 

Guicciardini (Francesco), geboren zu Florenz ben 6. März 
41452, aus einer edein ugd alten Familie, fludirte zuerft die Rechts: 
wiferfhaft, und erward fih vor Gericht einen folhen Ruf, daß er 
als Gefandter an den Hof Ferbinande von Aragonien geſchickt wurde, 
Drei Jahre darauf, im 3. 1515, nahm ihn Leo X. im feine Dienfte, 
und übertrug ihm das Youvernement von Mobena und Reggio. Parma, 
weldyes belagert wurbe, vertheidigte er mit Muth und Klugheit. &o 
erzäblt er felvft in feiner Geſchichte, dagegen Angeli, VBerfaffer einer 
Geſchichte von Parma, berichtet, daß mäbrend ber Belagerung ſich 
niemand unentfchloffener gezeigt habe, als eben Guicciardiniz; er babe 
ſtets feine Pferde bei fih gehabt, um zu entfliehen, und es wuͤrde 
unfehlbar gefhehen fein, wenn bir Einwohner nidht feinen Muth 
aufgerihtet und ben Feind mit Nachdruck zurüdgefhlagen hätten. 
Der.nocd wurde Guicciarbini nad dem Tode kees K. und Hadriang Vi, 
unter Glemens VIl. Gouverneur von Bologna, aber Paul III., ge 
täufht von Feinden, melde fein F fuͤr ſtrenge Beobachtung der 
Geſetze ihm zugezogen hatte, nahm ihm dieſen Poſten. Guicciardini 
kehrte hierauf in fein Vaterland zuruͤck, und lebte daſelbſt bis an 
einen Tod 1540 als Philofoph, Gelehrter und Bürger, nachdem er 
ch nicht unrübmlih auf der Öffentlichen Laufbahn gezeigt hatte. 
Erft zwanzig Jahre nach frinem Tode erſchien feine noch jegt als ein 
elaffifhes Werk geſchaͤtzte Istoria diltalia, welche ben kurzen, aber 
thatenreihen Zeitroum vom Zabr 1494 bis 1522 in zwanzig Büchern 
umfaßt. Ihre Borstige find Wahrheiteliebe, Genauigkeit, glüdliche 
Entmwidelung der erzäblten, von ihm felbft erlebten Begebenheiten, 
Scharffinn und Ziefblid in ihrer Beurteilung, und eine correcte 
Schreibart, einfad, aber nidt ohne Eleganz. 

Guido Reni,f. Reni. 

Guignes Goſeph de), einer der gelehrteften Orientaliften, geb. 
zu Pontoife ben 19. Oct. 1724, flubirte die Sprachen des Orients 


unter dem berühmten Etienne Kourmont, und ward 1741 zum koͤnig⸗ | 


lichen Dolmetfcher, und 1753 zum Mitglieb ber Akademie der ſchoͤ— 
nen Wiffenfhaften ernannt. Er legte fich befonders auf das Stu: 
dium ber chinefifhen Charaktere. Indem er fie mit den alten Spra— 


hen verglich, glaubte er zu entdeden, daß fie nur eine Art von Mo: | 
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nogrammen feien, nebilbet aus brei ägnptifchen Buchſtaben, und baraus 
fchloß er, daß China durch eine aͤghptiſche Golonie bevölkert worden 
ei. Das Journal des, savans, hat er 35 Jahre lang, fo wie bie 
emoiren ber Akademie mit einer großen Anzahl von Auffägen bes 
reichert, in benen fi tiefe Gelehrſamkeit, neue Anfihten und eine 
Thärffinnige Kritik zeigen. In einem Alter von faft-80 Jahren ges 
zieth er durch bie Revolution in Mangel: aber auch in biefen Vers 
bältniffen behielt er feine Gemüthsruhe, feine Uneigennügigfeit und 
F Unabhängigkeit, bie ibm nicht erlaubten, irgend eine Unter: 
Yung anzunehmen. Gr ftarb zu Paris den 10. März 1800. Unter 
feinen zablreihen Schriften behauptet unftreitig ben erften Pit 
eine Histoire generale des Huns, des Turcs, des Mogols 
es autres Tartares occidentaux, 5 V. 4. Sn biefem Werke, auf 
welches ber Verfaſſer einen unermeßlihen Fleiß wendete, unb zu 
weldem er bie Materialien aus ben wictigften, zum Theil noch uns 
benusten morgenländifhen Quellen, zu denen er fi ben Meg durch 
ein umfaflendes Sprahftudium gebahnt hatte, fchöpfte, findet: mar 
viele Aufſchluſſe über die Geſchichte des Khalifats, der Kreuzzüge und 
bed Drients überhaupt. Bon Seiten bes Fleißes ift kaum etwas zu 
wünfdhen übrig geblieben; dagegen vermißt man bin unb wieder bie 
gehörige Sorgfalt im Styl, einen reinen Gefhmad und bie dr e 
Kritik. Die Tut: ift zum Theil nadhläffig behandelt, und b see 
Mangel macht die ohnehin trodene Lectüre noch —— in 
beßrer Geſchmack würde die eigenthuͤmlichen orientalifhen Ausbrüde 
Eräftiger gegeben haben. Mehr Philofophie war nöthig, um die Dich⸗ 
tungen bes Drientd zu ergründen, die wahren Zriebfebern ber Greigniffe 
zu. entbüllen, unb bie — zu erörtern, über welche zu oft 
leicht — wird. De Guignes hat, wie Herbelot, aus 
einer Maſſe von Manuſcripten geſchoͤpft, und iſt, wie dieſer, in haͤu⸗ 
fige Wiederholungen und zumeilen in Widerſprüche verfallen. Von 
zoßem Mertbe find: fein Memoire, dans lequel on proure que 
es Chinois sont une colonie egyptienne; eine Ueberfehung des 
‚Chou-King (vom Pater Gaubil), eines der heiligen Bücher der Chi⸗ 
nefen; Part militaire des Chinois, von Amiot überfegt, und vom 
be Guignes herausgegeben, und einige andere, außerdem 29 Abhand» 
lungen in ben Memoiren ber Akademie, und verſchiedene Beiträge zu 
den Notices et extraits de la Bibliotheque royale, 
Guignes (Ehretien Louis Jofeph be), des Vorigen Sohn, ein vor- 
Bee enner ber dinefifhen Sprache und Literatur, geb. zu Paris 
25. Aug. 1759, lernte von feinem Vater Chinefifh. Seine & rift 


war ein Memoire sur le planisphere chinoıs, in ber &a 
der Akademie der Wiffenfchaften Savans etrangers, T. X,, ı7Bı. 
Im J. 1784 ging ex ale franzoͤſiſcher NRefident nad China. An bie Afas 
demie ber -Wiffenfhaften und der Infchriften, deren Gorrefpondent 
er war, fhidte er nautifhe und aftronomifhe Beobachtungen ein, 
In den Jahren 1794 und 1795 begleitete er die hollaͤndifche 
ſchaft nad Peking, und leiftete ihr, ba er gut chineſiſch ſprach, weſent⸗ 
liche Dienfte. Im I. 1801 kehrte ex nad) Frankreich zurüd, und 2” 
exraus: Observations sur le voyage de M. Barrow, 58 S., 
eener: Voyages A Peking, Manille et l’isle de France, Paris 
1808, 3 V., mit einem Atlas. Einige Auffäge von ihm im * 
oneyel. Mars ı807 und in ben Annales des voyages Il. et 
find zum Theil Widerlegungen ber Keitifen der Herren Hager und 
Montucci. Sein Dictionnaire chinois, frangois et lätm, Paris 
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an Suilotine Guinea 


4813 Fol. 1200 ©., ein typographiſches Meifterwerk, ift ba® erfte in 
feiner Art, hat aber manchen Zabel erfahren. Der Berfaffer fol dabei 
"bie Arbeiten des P. Baſile de Gtemona ſich zugeeignet haben. 
Guillotine. Irriger Weife wird diefe Köpfmafchine für eine 
während ber franzöfifhen Revolution von bem Arzte Guillefin zu 
Paris gemachte neue Erfindung gehalten, und eben fo falfch find die 
ewöhnlihen Meinungen über diefen Mann von firenger Rechtſchaf⸗ 
Fenbeit, ber zu Saintes im $. 1738 geboren, vor der Revolution im 
— Dunkelheit lebte, durch feine Bittſchrift ber ſechs 
orvs aber, für die er von Seiten der Regierung verfolgt wurde, 
bie Zheilnahme des Volks, das ihn im Zriumph aus dem Gerichte 
zuruͤckfuͤhrte, auf fi 309g, und bald darauf zum Mitglied der Ra: 
tionalverfammlung ernannt wurde, wo er fi durch feine Charakter: 
milde auszeichnete, und am 1. Dec. 1789 einen Beriht über das 
peinlihe Geſetzbuch abftattete, in welchem der Ton ber’ äußerften fe 
manität berrichte, und den er mit dem Vorfchlage der unglüdlidhen 
Maſchine, ftatt bed gualvollen Stranges, ſchloß, die feinen Namen 
erhielt, und in ber Kolge, ganz gegen feine Abftcht und Meinung, 
bas Werkzeug zur Dinrihturg. fo vieler unfhuldigen Schlachtop fer 
wurde. Er ſtarb den 26. Mat 1314 in Paris als einer ber geſchick⸗ 
teften Aerzte. Wie PaterLabat in feinen Reifen erzählt, ift bie ſoge⸗ 
nannte Guillotine urfprünglich und eigentlich eine perftfche Erfindung. 
Daß fie aber auch in Europa ſchon früh gebraudht wurbe, bemweifen 
mehrere alte Erzählungen und Dentmähler. Gonrabin von Schwaben 
wurde zu Neapel nicht durch das Schwert, fondern allen Nachrichten 
ufolge, durch eine Art von Guillotine enthauptet, bie man bie welſche 
Falle nannte, und deren Gebraud überhaupt in Italien nit unge: 
woͤhnlich war. Aber auch in Deutfchland, Böhmen, England unb 
andern Ländern kannte man fie. Während ber Revolution wurbe am 
25. April 1792 ber erfte VBerurtheilte mit der Guilletine bingerichtet. 
Hernah Famen portative Guillötinen in Gebraudh, welde von 
Drt zu Ort gebradht und aufgerichtet wurden. | 
Guinea, ein. großes Küftenland in Weftafrita, beffen Grenzen 
von den verfchlebenen handelnden Nationen ganz verfchieden beftimmt 
werden. Die Holländer rechnen Senegambien dazu, und fangen vom 
Cap Blanco 21° M. B. an, bie ganze Küfte bis hinunter mad 
” Congo und Loango, Guinea zu nennen. Nach den Franzofen liegt 
Guinea zwiſchen dem Gap Monte 113° W. 2. und bem Gap Lopez. 
Die Engländer belegen den Strich zwifchen dem Gambia, 124° und 
dem Palmenrorgebirge 4° N. B., mit Namen Ober: oder Nord⸗ 
inea und Gütguinea erftredt fih ann vom Palmenvorgebirge 
is zum Gap Lopez. Es gehört demnach, wenn wir biefe Beſtim⸗ 
mung annehmen, die Hälfte von Seneaambien, das Land ber Fulahs, 
Sierra Leona, die Küſte Sonauin, die’ Körner», Zahn⸗ und Gold: 
küfte, das Neih Dabomey, Whida, Benin, Dvare, es gebören end⸗ 
lich die unbenannten Länder zwifchen “dem fünften Grad N. B. unb 
dem erften Grad S. B. zu Guinea, Das Rand erftredt fi alfo 
beinahe 5N Seemeilen an ber Küfte hinunter und wird von ben 
mannidhfältigften Bölkren bewohnt. Da es zum Theil unter bem 
Arguator liege, fo ift die Hige das. ganze Jahr hindurch außeror: 
bentlih groß. Indeffen wenn wir die Gegend um den Gambia aus: 
nehmen, die, wie die ganze Küfte bis ah den Rio Grande, ſeht nie: 
drig, und daher ungeſund ift. fo ıft der größte Theil des Landes an 
fd) gefünder, als mande andere Gegenden zwiſchen ben Wendekrei⸗ 
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‚fen. Das: Innere des Landes ift ſehr wenig befannt. Nur die Um: 
gebungen ber europdifchen Nieberlaffungen am Gambia ,. auf Bulam, 
in ®ierra Leona, auf der Golbfüfte und in Benin, find neuerli 
etwas bekannter erworben, vorzüglich das Land ber Ajchantis dur 
den Engländer Bowdich. Entdeckt wurden dieſe Laͤnder zuerft 1455 

durch ben Venetianer Ca dba Mofto (f. d. Art.), in Auftrag des 

SInfanten Heinrih. Später kamen aud andere Europäer dahin. Die 
————— haben im ſuͤdlichen Theile die meiſten Niederlaſſungen. 

ie Engländer, Holländer und Dänen auf der Goldkuͤſte, Franzoſen 
am Gambia, in Sierra Leona und in Benin, und fogar die Preußeh 
errichteten unter bem ‚großen Ghurfürften drei Niederlaffungen auf 
der Goldkuͤſte, bie fie indeß nad. dreißig Jahren wieder an die Hols 

Länder verkauften... Unter den verfchiedenen Gebieten, in weiche 
Guinea eingetheilt wird, ift befonders. die Pfeffer» oder Koͤrnerkuͤſte 


merfwürbig. Sie erſtreckt fi 100 Geemeilen weit vom Gap Mefus : 


rado bis zum Palmenvorgebirge, und iſt im Ganzen flach, waldig und 
von vielen - Strömen durchwaͤſſert. Den Ramen bat biefe Küfte von 
den Paradiestörnern und: dem langen Pfeffer (Malaguete), zweien 
Arten Amomum, bie hier häufig wachſen und als ein belichtes Ges 
wuͤrz ausgeführt werden. Bewohnt wird .biefe Küfte zum Theil von 
den kriegeriſchen Yolofs (Jaloffen), den Thwärzeften und größten 
unter allen Negern, von ben weit :verbreiteten. Fulahs unb vielen 
andern: Bölkern, deren Namen uns kaum befannt find. Gie ſind 
faft alle eigentliche Neger, ber Mohammebanifhen Religion zugethan 
und werden von ihren Haͤuptlingen auf völlig bespotifhe-Weife rer 

iert. -Einigeunger ihnen, befonders in der Nähe des Rio Geftos, 

nd von fanfteren Sitten und bem Handel ergeben, ben fie-mit ben 
Gewuͤrzen ihres Landes, mit Elfenbein, Leder, Goldftaub und leider 
auch mit Sklaven führen. Weiter oͤſtlich iſt die Elfenbeinküfte, die 
fih 110 Stemeilen ‚weit vom Pulmenvorgebirge bis nad) dem.Gap 
Apellonia erſtreckt. Hier giebt es gegenwärtig keine europäifche 
Riederlaffung , doc handeln die Einwohner vorzüglid mit Elfenbein, 
dann aud mit Gold, Salz, Baumwolle, Indigo, Palmenwein, Reif 
und manderlei Gewürzen. , Dann folgt bie Golbfüfte, die weſtlich 
vom Gap Xpollonia anfängt und fi bis zum Rio Rolta, zmwifchen 
dem 4. und 5 R. B. und ungefähr drei Grabe W. 2. erftredt; fie 
bat alfo eine Ausdehnung von 60 Gecmeilen. Hier finden ſich die 
Negerſtaaten Apollonia und Arim mit. dem holländifhen Fort St. 
Anton und andere holländifhe Niederloffungen, unter weldhen St. 
Georg be fa Mina die wichtigfte ift. Die vornehmfte brittiihe Ber 
figung und Feſtung auf diefer Küfte heißt Cap Goaft Gaſtle (auch 
Sabo Corſo ı genannt). Die ganze Küfte, fo wie das Innere des 
Landes, ift außerordentlich ‚volfreih: die Afchantis find die maͤchtigſte 
Kötion und gefitteter als ihre Nachbarn. Nad) ber Goldküſte folgt 
die Stlavenküfte, die von Rio Volta bis Rio Logos etwa 48 See: 
meilen weit fi erftredt. Hier find die Hauptſtaaten Whida und 
Dahomey, beide mädtig und aͤußerſt volfreih. Engländer, Holläns 
der und Dänen haben bier mehrere Kactoreien und eine wichtige 
Niederlaffung auf einer Infel im Fluſſe Jaquin. 

— Guinee, eine englifhe Golbmünze, einundzmanzig englifche 
Schilling enthaltend, circa’ 6% Rthlr. Conv. Geld. Die erften diefer 
Muͤnzen wurden unter Garl II. aus dem Golde geprägt, welches Lie 
Engländer aus Guinea holten; daher der Name. 
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Guiſchard (Carl Gottlieb). Diefer unter dem Namen Quim 
tus Icilius bekannte Liebling Friedrichs II. war 1724 zu Magbes 
burg geboren, fludirte zu Halle, ver 5 Herborn und 
Theologie, alte Literatur und orientalifche — trat aber 17 
els Faͤhndrich in ſachſen-hildburghauſiſche Militairbienfte, hielt ſich 
ſeit 1754 anderthalb Jahre in England auf, und kam 1757 als Frei—⸗ 
williger zur alliirten Armee Konig Friedrich II., der ihn kennen 
lernte, nabm ihn 1758 als Hauptmann in fein Gefolge, und legte 
ihm den Namen Duintus Scilius bei. Als Major eines Freibatait: 
lons wohnte er ben Felbzügen von 1759 und 1760 bei, und führte 
die ihm ertheilten Aufträge fo gefhidt aus, daß der König ihm zu 
Leipzig ein Freiregiment von drei Bataillonen und zugleih ben Auf⸗ 
a ab, noch fieben andere Freibatafllone zu errihten. In ben 
Feldzuͤgen 1760 und 1762 war er bei der Armee bed Prinzen Hein⸗ 
sih, und leiftete bie ihm obliegendben Dienfte bis an das Ende bes 
Krieges unter großen Befchwerlicykeiten und Gefahren. In Sachſen 
befcyulbigte man ihn jebod vieler Erprefjungen und Plündberungen. 
Nach wieberhergeftelltem Frieden ward fein Regiment 1763 am Tage 
bes Einmarfched-zu Berlin zu feinem großen Verdruſſe aufgerdft ; ihm 
aber behielt der König bei fi zu Potsdam und ernannte ihn 1765 
sum Oberfllieutenant in ber Armee. Er war einer von ben wenigen 
Männern, welhe ber König feines vertrauten Umgangs würdigte, 
Mehrere aufbehaltene Anekdoten enthalten. Beweife davon; dod 
mußte er fi aud) vieles von ben Launen des Königs gefallen laſſen, 
der ihn zumeilen mit beißendem Scherz angriff. Thiebault erzählt, 
daß der König unter andern einmal bei Zafel zu ihm gefagt babe; 
Combien avez-vous volé en Saxe, dans le chäteau du. comte 
de Brühl? parlez franchement, vous n’avez plus de recher- 
ches A craindre: d’ailleurs, vous avez bu toute honte, et per- 
sonne n’ignore que vous etes un pillard. Er farb den 13. Mai 
4775 mit dem Ruhme eines kenntnißreihen Militairs, als weldyen er 
fih durch feine Memoires militaires sur les Grecs et les Ro- 
mains, und dusch feine Memoires critiques et historiques sur 
plusieurs points d’Antiquites militaires befannt gemacht hat, Er 
zeigt darin eine Menge Irrthümer bes Chevalier Follard. 

Guife ift ber Name einer berühmten berzoglichen Familie in 
Frankreich, eines Rebenzweiges des lothringifhen Haufes. Glaube 
von Guife, ber zweite Sohn des — Renatus von Lothrin⸗ 

en, geboren um 1496, ließ ſich in Frankreich nieder, und vermaͤhlte 
fh 1513 mit Antoinette von Bourbon. Seine Tapferkeit, fein fübs 
ner Geift, feine großen Eigenfhaften erwarben ein großes An« 
fehen, unb machten ihn zum nder eines ber erften Däufer in 

tanfreih. Ihm zu Ehren wurde bie Graffhaft Guiſe 1527 zum 

erzogthum und zur Pairie erhoben. Bei feinem Tode 1550 hinter⸗ 
ließ er fechs Söhne und fünf Töchter, wovon die ältefte an den Koͤ— 
nig von Schottland Jacob Stuart V. vermählt war. Den Glanz 
des Daufes bob vornehmlich fein aͤlteſter Sohn: 

Guife, (Franz, Herzog von Lothringen), geboren 1519, von 
einee Wunde, bie er 1545 bei ber Belagerung von Boulogne es: 
hieir, und die eine bleibende Narbe auf feinem Geſichte zurüdließ, 
le balafre (der Benarbte) genannt. Auf eine ausgezeichnete Weife 
bewährte fi fein Muth im 3. 1553 zu Mes, das er gegen Carl V. 

‚ glüdlich behauptete, obgleich derfelbe gefchiworen hatte, baß er Lieber 
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umkommen, als unverrihteter Sache abziehen wolle. In der Schlacht 
von Renti, ben 13. Aug. 1554, that er Wunder der Tapferkeit, 
Mehrere andere Borcheile erfocht er in Flandern und Stalien. Fuͤ 

fo große Thaten ward er zum @ieutenantacnerol über alle königlichen 
Armeen ernannt. Das Ungiüd Frankreichs minderte fi, fobald er 
‚an der Spige der Truppen ſtand. In acht Tagen nahm er Galais 
und das ganze dazu gehörige Gebiet, mitten im nter. Er entriß 
die Stadt für immer den Engländern, welche fle 210 Jahre befeffen 
hatten. Bald darauf eroberte er Thionville von den Spaniern. Er 
bewies, baß das Gluͤck oder Unglüd ganzer Staaten oft von einem 
einzigen Manne abhängt, Unter Heinrich II., mit beffen Schweſter 
er fih vermählt hatte, noch mehr aber unter Kranz IL, war er 
Herr von Frankreich. Die Verſchwoͤrung von Amboife, welche 1560 
von ‚den Proteflanten angefponnen wide, um ihn zu fürgen, hatte 
den entgegengefegten Erfolg. Das Parlament gab ihm ben Zitel 
eines Retters des Baterlandes. Erſt nah dem Tode Kranz II. vers 
minberte fich fein Anfehen, ohne jebod fi ganz zu verlieren. Geit 
jener Beit bildeten fid die Parteien ber Gondbe und Guiſe. Auf 
der Seite von biefen fanden ber Gonnetable von Montmorency unb 
der Marfchall von Saint: Andre; auf ber Seite von jenen bie Pros 
teftanten und Goligni. Der Derjog von Guife, ein eben fo, eifriger 
Catholik als Feind ‚der Protejtanten, befhloß, fie mit ben Waffen in 
der Händ zu verfolgen. Nachdem er ben 1. März 1562 bei Balfi 
‚über die Grenzen der Champagne gegangen war, fand er die Calvi— 
niften, welche in einer Scheuer die Pfalmen von Marot fangen. 
Sein Gefolge beleidigte fie, man warb handgemein, und. faft 60 bier 
fee Unglüdliden wurden getöbtet und 200 verfbundet. Dieſes uner- 
martete Ereigniß entzünbete den Bürgerkrieg im ganzen Königreich, 
Der Herzog von Guife nahm Rouen, Bourges und gemwarın bie 
Schlacht von Dreux den 19. Dec. 1562. Am Abende nad dieſem 
Siege blieb er ohne alles Miftrauen in bemfelben Zelte mit dem 
gefangenen —** Conde, theilte mit demſelben fein Bett und 
[lief ruhig an Seite feines Gegners, in welchem er jegt nichts 
mehr als einen Verwandten und Freund ſah. Damals war der Ders 
309 auf den Gipfel feines Gluͤcke; er war einer ber Erſten im Staat. 
Gr rüftete ſich zur Belagerung von Orleans, welches der Mittelgrunkt 
ber proteftantifhen Partei und. ihr Waffenplag war, als ein Piſto⸗ 
lenſchuß von Poltrot de Meren, einem hugenottifchen Edelmann, ihn 
am 24. Februar 1563 töbtete. 

Guife (Heinrih, Herzog von Lothringen), aͤlteſter Sohn 
des Borgenannten, war ben 31. Dec, 1550 geboren. Geinen Muth 
bewies er zuerft in der Schlacht von Zarnac im 3. 1569. Da feine 
edle und ſchoͤne Geftalt ihm alle Herzen gewann, fo fäumte er nicht, 
ih die Vortheile zu verfchaffen, welde die allgemeine Gunft ihm 
arbot. Er ftellte fih an bie Spige einer Armee unter dem Vor—⸗ 
'wanbe, ben catholifhen Glauben gegen bie Proteftanten zu vertheis 
—— und rieth zu dem grauſamen Blutbade in der St. Bartholo⸗ 
maͤusnacht. Um ſich perſoͤnlich zu raͤchen, wollte er ſelbſt die Er⸗ 
mordung Colignis auf ſich nehmen, den er ben Moͤrder feines Was 
ters nannte. Das war der Anfang ber Ligue, einer zuerſt von 
feinem Oheim, dem Garbinal von — entworfenen Verbin 
dung, Man legte zu dem Ende ben eifrigften a. von Maris 
den Plan zu einem Bündniffe vor, das angeblid bie Wertheibigung 


.. 
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ber Religion, des Königs und ber Freiheit bes Staats zum Zweck 
haben ſollte, wirklich aber die Unterdruͤckung des Koͤnigs und des 
Staats beabſichtigte. Der Herzog von Guiſe, der ſich auf Frank⸗ 
reichs Trümmern erheben wollte, entflammte die Aufruͤhrer, erfocht 
mehrere Siege uͤber die Calviniſten, und ſah ſich bald im Stande, 
feinem Fuͤrſten ſelbſt Geſeze vorzuſchreiben. Er zwang Heinrich III., 
alle Privilegien der Hugenotten zu vernichten, und ging in ſeinen 
gebieteriſchen Foderungen ſo weit, daß der Koͤnig ihm endlich verbot, 
nah Paris zu kommen. Dennoch erſchien er daſelbſt 1588 und zwang 
ben König, die Staͤdt zu verlaffen und Frieden mit ihm zu fchließen. 
Aber beraufht von diefem Triumph, folate er nicht mebr ber Klug: 
beit, ſondern ließ nur zu deutlich wahrnehmen, daß er nad ber bh 

ften Gewalt ftrebte. Der König, durch wiederholte- Warnungen auf 
die berrfchfüchtigen Plane des Herzogd atıfmerkfam gemacht, berieth 
ſich mit b’Aumont, Rambouillet und Beauvais: Nangis, und alle drei 
waren der Meinung, baß man ihm einen foͤrmlichen Proceß nicht 


“machen könne, fondern ihn heimlih aus dem Wege räumen müffe, 


und daß biefe Maßregel durch fo offenbar: Majeſtaͤtsverbrechen ge: 


zehtfertigt werde. Der tapfere Erillon weigerte fi, die Ausführung 


zu übernehmen. Man übertrug fie daher Lognac, erftem Kammer: 
bern bes Königs und Hauptmann ber 45 gasconifhen Ebelleute der 
neuen föniglihen Garde. Dieſer wählte neun der entfchloffenften 
aus und verbarg fie in bem Gabinet bee Königs. Der Herzog wurbe 
var gewarnt, und fein Bruder, der Garbinal rieth ibm, nah Paris 
zu gehen; allein auf den Rath be& Erzbiſchofs von Lyon, der ihm 
vorftellte, daß feine Kreunde den Muth verlieren müßten, wenn er 
die Staaten von Blfis in einem fo günſtigen Auaenblide verliehe, 
beſchloß er, das Aeußerfte zu wagen und zu bleiben. Den folgenden 
Tag, am 23. Dec. 1588, ging er zum König. Er war ein wenig 
betroffen, die Wachen verftärke zu feben. Sobald er in ben erften 
Saul aetreten war, verfchloß man bie Thür. Dennoch behielt er 
feine äußere Breundlihfeit und grüßte die Umftehenden wie gemöhns 
lih. Als ee aber in bag Gabinet treten wollte, warb er von meh: 
rern Doihflidien durchbohrt, ehe er noch den Deaen zieben konnte, 
und mit den Worten: „Gott, erbarme didy meiner,’ fant er fter: 
bend zu Boden. Er war 38 Jahr alt. Am andern Zage warb 
auh der Cardinal umgebracht. Aber das Keuer des Bürgerkriegs 
war burd) birfen doppelten Mord nicht gnelöfcht, der den Haß ber 
Gatholiten gegen ben König nur vermehren mußte. Der großfmüs 
thige Deinrih von Navarra (Heinrih IV.) fagte, ald er die That 
dernahm: „Wäre Guife in meine Hände gefallen, ih würde ihn 
anlserd behandelt haben. Wurum, febte er noch Hinzu, bat er fidh 
nicht mit mir verbunden; ganz Stalien würden wir vereinigt er: 
obert haben. ’’ . 
Guitarre. Diefes in unferer Zeit nur zu febr Mode gewors 
bene, der Laute fehr nahe kommende Inftrument ift zwar nicht zu 
ben Hauptinftrumenten zu rechnen, zur Begleitung kleiner Gefänge 
und Lieder aber vorzüglich paffend. Es hat ſechs Saiten, welde in 
die Zone G, A, d, eg, b, e geftimmt, umb theild mit den Fingern 
geriffen,, theild mit dem Daumen geftrichen werben (I. T. Lehmanns 
ncue Guitarrenſchule). in deutfcher Kuͤnſtler zu London bereicherte 
die Guitarre an dem untern rechten Baden ber Reſonanzdecke mit 
eine Claviatur von ſechs Zaften, deren Zangenten bei Berüh: 
rung der Zaften aus dem Schalloch hervortreten, und bie Saiten be: 
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züubren, tie bie Hämmer eines Pianoforte. ‚Daher. hat biefe Art 
den Namen ber Pianoforteguitarre erhalten. 

— Gulden, eine beutfhe Sibermünge, welche übereinfünftlih 16 
Groſchen oder 60 Kreuzer gilt, Es führen aber noch andere Müns 
sen von verfchiedenem Werthe in und außer Deutfdland diefen Nar 
men, und- find theils Rechnungsmuͤnzen, theild wirkliche. So iſt ein 
Gulden in Augsburg eine Redynungsmünze von 20 Gr. 4 Df,; in 
Bafel 14 Gr. 9 Pf.; ein Gulden. Wechſelgeld in Bafel 16 Gr 8 Pf. ; 
in Zürid 15 Gr. 6 Pf. 5; ein Gulden Wechfelgeld ebendafelbft 17 Gr, 5 
Münze aber 14 Gr. 4 Pf.; ein Gulden zu St. Gallen Rechnungs— 
münze von 14 Br.; ein Gulden in Genf 2 Gr. ; in Brabant 11 Gr, 
2 Pi; ein Gulden Wedjfelgeid, ebendafelbft, 13 Gr.; in Holland 
13 Gr.; in Luͤctich 8 Gr.; in Oſtfriesland 8 Gr. 4 Pf.; ein Guls 
den polnifd in Danzig 6 Gr.; ein Gulden preusifch im Königsberg 
7 Pf.z ein polniſchher Gulden 4 Gr. (feit 17665 "vorher nur 
Pf.'; ein preußifher Gulden 8 Gr, (feit 17765 vorher nur 
HF); ein Gulden in Kiga 8 Gr.; in Trieſt 15 Gr. Ans 
arın.die Guiden Goldmünzen, bie zuerfi in Florenz 1252 
geilagen wurden, und ungefähr fo viel als ein Ducaten galten. 
Daber hot man noch jest aite lübifhe Gulden, die 2 Ihlr. 21 Gr, 
gelten; eine bergleuhen Münze waren bie rheinifhen. Gulven oder 
Gülden. Spaͤterhin prägte man Kleinere Goldmuͤnzen, bie ben brite 
ten und vierten Theil jener ausmadten, und nannte fie Fleine Gulden. 
Die Eisinen Gulden praͤgte man nachher aus Silber, ‘und ließ ihnen 
den Namen, den fie bis jegt nody führen. Die größeren goldenen 
Gulden nannte man nunmehr zum Unterfdiede Goldgulden oder 
Goldauͤlden. 

Goͤlden, ehemals fo viel als Gulden. In Meißen, Thuͤringen 
und Fraͤnken aber belegte man mit dieſem Namen eine andere Rech—⸗ 
nung@münze, indem ein Gulden meißniſch oder ein guter meißnifcer 
Gulden 21 Gr., ein Gülden in Fraͤyten aber 20 Gr. gilt. Im 
Aachen wird eine Münze, 4 Gr. 25 Pf. an Werth, 1 Gülden 
genannt. 

Guͤldene Zahl, f. Salender. 

Guͤldenſtaͤdt (Sohann Anton), ein berühmter ruffifcher Arzt 
und Naturforfcher, geboren zu Riga im 3. 1745. Er empfing feine 
Bildung in Berlin und Frankfurt an der Oder. Darauf warb er 
nach Petersburg berufen, um an. den von Catharina U. angeorbneten 
gelehrten Unternehmungen zur Aufllärung des Innern von Rußland 
Theil zu nehmen. Er tras 1768 bie Reife an, erreihte im März 
4769 Aftrahan und im Januar 1771 Kislar am Terek auf der äu: 
ßerſten Grenze bed ruffifchen Reichs. Beſonders forgfältig bereifte 
er ben Gaucafus, und wiewohl die Naturgefchichte hauptſäͤchlich be- 
fchäftigte, fo vernachlaͤſſigte er doch auch weder die Geſchichte, noch 
die Sprahen ber verfciedenen Völker daſelbſt. Er kam erft 1775 
nad) Petersburg zurüd, wo er zum Profefjor der Nalurgeſchichte 
und Präfidenten der-ötonomifhen Gefellfhaft ernannt wurde. e: 
ſchaͤftigt, die auf feinen Reifen gefammelten Materialien zu bearbeie 
ten, ftarb er fhon 1780. Seine ungemein reihhaltige Reifebefchreis 
bung erfchien, von Pallas beforgt, 1787 bis 1791 zu Petersburg in 
ve Quartbänden. Aber umzählige Drudfehler mahen ben erften 
Band, welcher gerade der interefjantefte ift, hoͤchſt nnzuverläffig und 
faft unbrauhbar. Dies bewog Julius v. Klaproth, ber —— Laͤn⸗ 
der beſucht hat. und Guͤldenſtaͤdts Sriginalhandſchrift in Petersburg 
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benugen konnte, eine correctere Ausgabe dieſer Reife nebſt einer gang 
neuen Karte (Berlin, 4815, 1. Bd.) zu veranftalten, woburd er der Erd⸗ 
$unde einen wefentlichen Dienft erwieſen hat. Mehrere Denkſchriften 
Guͤldenſtaͤdts finden ſich in den Memoiren der Petersburger Akademie. 
Gummi nannte man ſonſt ſowohl bie ſchleimichten, als auch bie 
harzigen Saͤfte, welche von ſelbſt oder durch Einſchnitte aus ben Ge⸗ 
waͤchſen rinnen und an der Luft erharten, daher die Ausdruͤcke 
Gummi Copal, Gummi autf& ꝛc., die gegenwärtig, wo man nur bem 
trodenen Pflanzenfchleim dieſen Namen beilegt, nidt mehr Stutt 
finden follten. Obgleich der Pflanzenfchleim einen vorzüglihen Theil 
aller Pflanzen susmadıt, fo läßt er ſich bod nit aus allen gleich 
rein abfcheiden. Ginige Pflanzen und gewiffe Theile berfelben liefern 
ihn reichlicher ald andere. Ganz rein ift das Bummi weiß, durch—⸗ 
ſichtig, bart, fpröde, ohne Gerud und Gefhmad, im kalten Waffer 
leicht aufldelih. Durch Erwärmung zerflicht es nicht, fondern fi t 
auf, wirft Blafen und bampft; endlidy wird es kohlig, fchwarg und 
verbrennt. j DE; 
Gunbling (Jacob Paul, Freiherr von), geboren 1673 zu Kits 
hen : Sittenbad bei Nürnberg, wo fein Vater Prediger war, ſtudirte 
zu Yltorf, Helmftädt und Sena, zeifte dann nah Holland und Engs 
land, und wurde nach feiner Ruͤckkehr Profeffor der Ritterafabemie 
zu Berlin. Bald darauf fpielte er eine wenig ebrenvolle Role an 
dem Hofe Königs Friedrih Wilhelm I. von Preußen. Diefer Mo: 
narch, der weder Gelehrte noch Gelehrſamkeit ſonderlich fchägte, hörte 
von Gundlings gründlichen hiftorifchen Kenntniffen, die berfelbe in 
mehreren Schriften bewährt hatte, und glaubte in ihm einen braudı> 
baren 3eitungsreferenten und Bifloriograpben zu finden, zu welden 
Würden er ihn ernannte. Aud war Gunbling dazu allerdbinas bins 
länglih geſchickt; allein fein Stolz, feine Pebanterie ‚und linkiſche 
Gteifheit machten ihn bald zum (efpötte bes ganzen Hofes, Beine 
übertriebene Neiaung zum Trunk und fein albernes zäntifches Betras 
gen im Zuftande der Trunkenheit machten ihn noch läderliher, und 
er fank bald zum Hofnarren herab, ohne den Zitel zu führen und 
ohne felbft ben geringften Wig zu befigen. Vornehme unb geringe 
Hofleute erlaubten fid die plumpften und entehrendften Scherze mit 
ihm, melde ber König zu belachen ſich herabließ. Nur zum Spott 
erhielt er eine Menge Zitel der hoͤchſten Staats « und Hofämter 
und er mar einfältig genug, ben Spott nit zu fühlen und nur nd 
ftolger zu werden. Gundling, der zulegt felten nüdtern ward, flar 
4731 zu Potsbam, und wurde zu Bornflädt in einem Weinfaffe bes 
raben, Nicht zu verwechſeln ift mit ihm fein Bruder Nicolaus 
teron. Gundling (geh. 1671, geft.“1729), der geheime Rath 
und Profeffor zu Dalle, ein feltener Polyhiſtor, ber zu feiner Zeit 
zu bem Ruhme der Univerfität Halle nit wenig beitrug. Geine 
hlreichen Schriften tragen zwar faft alle bie Spuren ber Gilfertig- 
it an fich, waren aber body für ihre Zeit nicht unwirkfam, 
Günther von Shwarzburg, f. Deutfdhland. 
Güſſefeld (Kranz Ludwig). Diefer um die Geoar’phie durch 
eine Karten vielfach verdiente Mann war den 6. Dec, 1744 zu Oſter⸗ 
urg in der Altmark geboren, wo fein Vater Stadtrichrer und Ges 
fammtrichter der von Jagowſchen Familiengüter war. Schon fruͤh⸗ 
geitig Außerte er eine flarke Neigung zum Zeichnen und große Liebha⸗ 
berei fir Landkarten, die er nur Höhn nothduͤrftig befriedigen konnte, 
Bufällige Aufnahme der DOfterburges Gegend bucd einen Ingenieur 
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im 15. Jahr feines Alters), nachdem er bereits feinem Vater ver« 
loren hatte, und das Lefen einiger matbematifhen Schriften braten 
ihn auf bie Idee, ein Ingenieur zu werben. alb barauf wurde ex 
bei einem Baumeifter untergebradt, unter welchem er bei dem Hu—⸗ 
— Frieden bei der Urbarmachung der Netz- und Wartebruͤche 
Beſchaͤftigung fand. Nach mehrern andern Geſchaͤften in der Mark 
ging er nach Weimar, wo er angeſtellt wurde, und ſich, außer dfonos 
mifchen Meffungen, bydrographifdhen und topographifhen Aufnahmen, 
unausgefegt mit Kartenzerchnen beſchaͤftigte. Er flarb daſelbſt als 
Forſtrath den 17. Juni 1808 im 64. Lebensjahre. 

Guftav J., König von Schweden, befanut unter dem Ramen 
Guftav Wafa, geb. 1490, war ein Sohn Herzogs Erich Wafa 
von Grypsholm, und ein Sprößling ber alten Eöniglihen Familie, 
Er gehörte zu jemen großen Seelen, welche bie Ratur fo felten her⸗ 
vorbringt, bie fie aber mit allen Eigenfchaften ausftattet, ein Bolt 
zu, beberifhen. Schon fein fhöner Wuchs und fein ebles Aeußere 
gewannen ihm bie Herzen. Seine kunſtloſe Berebfamleit riß ums 
wiberftehlih dahin; fein Genie entwarf verwegene Plane, -aber fein 
unbefiegbarer h mußte fie glüdlih zum Ziele zu führen. Er 
war unerfchreden mit Befonnenheit, voll Sanftmuth in einem noch 
rohen Beitalter, und fo tugenbhaft, wie bas Oberhaupt einer Partei 
fein kann. Als ber tyrannifche Ehriftian II. von Dänemark in Ge 
mäßheit ber calmarifhen Union fich bes ſchwediſchen Throns zu ber 
mädhtigen ftrebte, faßte Guftav den Entſchluß, fein Vaterland aus 
dem Ungtüd und der Erniedrigung zu reiten: aber bie Ausführun 
feiner Plane wurde für einige Zeit unterbroden, dba Shriftian fi 
feiner Perſon ‚bemädtigte, und ihn nebft ſechs andern vornehmen 
Schweben als Geifel in Gopenhagen gefangen hielt. Als er aber zu 
Ende bed Jahres 1519 die Erfolge Ehriftians vernahm, ber die Uns 
terwerfung Schwebens faft vollendet hatte, ba faßte ihn auch im 
Gefängniß der Gedanke, fein Vaterland zu befreien. Gr entfloh in 
Bauernlleidbung. Zwölf Meilen ging er am erften Zage in einem 
unbetannten Sande ; in Flensburg traf er jüdländifhe Ochſenhaͤndler z' 
um ſich ficherer zu verbergen, nahm er Dienfte bei ihnen, und kam 
een in Lübel an. Hier wurde er zwar erkannt, aber von bem 

nate in Schu genommen; ja man verfprad ** ſogar Unter⸗ 
ſtuͤzung zu feinem Vorhaben, das er nicht mehr verheimiichte. Dar⸗ 
auf ſchiffte er fi ein und landete zu Calmar. Die Befagung, ber 
er ſich entdeckte, weigerte fih, die Partei eines Flüchtlinge zu em 
reifen. Geäaͤchtet von Chriſtian, verfolgt von den Soldaten des 
grannen, zurüdgeftoßgen von Freunden und Verwandten, mwenbete 
er fib nad Dalecarlien, bei den Eräftigen Bewohnern biefer Provinz 
Hülfe zu fuhen. Nur mit Mühe den ihn rings umgebenden Gefah— 
ren entgangen, fand er Aufnahme bei einem Pfarrer, der ihn mit 
einem Anfehen, feinem Gelb und feinem Rath unterftügte. Nach— 
em man bie Gemüther vorbereitet, benutzte man ein Felt, zu wels 
chem fih bie Bauern des Kantons verfammelt hattenz Guftav er: 
ſchien unier ihnen. Seine edle, zuverfichtlihe Miene, fein Unglück 
und ber Abfcheu gegen Ehriftian, der eben ben Antritt feiner Re: 
ierung buch ein fchrediihes Blutbad in Stockholm bezeichnet 
‚hatte, alles lieh feinen Worten eine fiegende Kraft; Ausrufungen 
der Wuth unterbrachen ibn; man lief zu den Waffen; das Schloß 
des Gouverneurs wurbe erflürmt. Muthig gemacht durch diefen erften 
Erfolg, verfammelten bie Dalecaslier in Haufen unter den Fah⸗ 
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nen bes Siegere, ber ihren Eifer benugte und fie zu neuen Kämpfen 
führte. Bon diefem Xugenblide an waren Guſtavs Unternehmungen 
eine Reihe von Triumphen. An ber Spige eines felbft gefhaffenen 
Heers machte er veißende Kortfchritte und vollendete die Vertreibung 
des Feindes. Im Jahr 1521 hatten ihm bie Stände den Titel eines 
Abminiftrators ertheilt; im 3. 1523 proclamirten fie ihn als König. 
Bei Annahme diefer Würde fhien er nur mit Mühe den Waͤnſchen 
ber Nation nachzugeben; die Gevemonie der Krönung aber verſchob 
er, um nicht die Aufrechtholtung der catholifchen Religion und der 
Privileaien der Geiftlichkeit befhwören zu müffen. Er fühlte, daß 
die Wonifahrt bes Reichs eine Kirchenverbefferung erheiſchez aber er 
fühlte auch, daß biefelbe nur durd) eine gänzliche Reform herbeiges 
führe werden könne. ‘ Sein Kanzler Lard; Anderfon, rieth ibm, 
fi) der Lutheriſchen Lehre zu bedienen, um feine Abſicht zu erreihen, 
Guſtav genehmigte biefen kuͤhaen Plan, und führte ihn noch mehr 
durch die Meberlegenheit feiner Politik, als durch feine Macht aus, 
Während er insgebeim- die Fortſchritte bes Lucherthums, begünftigte, 
ertheilte er ſtinen Günftlingen bie vacanten Pfründen, und legte 
unter dem Vorwande, das Volk zu erleichtern, der Geiſtlichkeit auf, 
für den Uinterbalt ber Truppen zu forgen, Bald wagte er mehr; 
im 3. 1527 verlangte und erbielt er von den Ständen die Abſchaf— 
fung. der Privilegien der Biſchoͤfe. Die Lehre Luthers verbreitete 
ſich indeũ mit Schnelligkeit. Guftao kam ben Unruben zuvor, ober 
unferdrüdte fie, er biels die Unzufricdenen im Zaum, fehmeichelte dem 
Ehrfühtigen, gewann die Schwachen, und trat endlich Öffentiich zu 
einer Religionspartei über, zu ber ſich bereit3 die Mebrzubl 
feiner Unterthanen bekannte. (Im J. 1630 naähm ein Natio: 
nalcencilium die Augsburgiſche Gonfefjion als Glaubensnorm an.) 
Nahden Guſtav, wie er fagt, fein Reid auf diefe Weiſe zum 
+ zweitenmal erobert hatte, ,.biieb ihm nody übrig, feinen Kindern die 
Nachfolge zu ſichern. Auch dies Berlangen bewilligten die Stände, 
indem fie 1542 das Wahlrecht abjchafften, und das Gefed der Erb— 
folge feſtſtellten. Obaleih Schweden eine fehr befchränfte Monar: 
hie war, fo übte doch Guſtav eine faſt unsefehränfte. Gewalt aus; 
aber dies war ihm vergönnt, ‚weil er fie nur ausübte, um Schwes 
ben im Innern zu beglüden, feinen Feinden furdtbar und fernen 
Freunden achtungewerth gu machen; auch verlegte er nie die Korm 
der Reichsconftitution. Er vervolllommnete die Sefeggebung, civi- 
lifirte das Volk, tmilderte die Sitten, ermunterte die Induſtrie und 
Gelchrfumfeit und erweiterte ben Kandel. Nah einer ZTjährigen 
zuhmvollen Regierung ſtarb er im 3. 1560, in einem Alter von 
70 Sahren. 
Guſtav II. Adolph, Schwedens arößter Monarch und Deutfih: 
lands Retter, war ein Sohn Carls IX., der nach der Entfesung 
Sigismunds auf den fhwedifhen Thron geftiegen war, und ein Ens 
gel Guſtad Waſas. Geboren zu Stodholm im 3. 1594, empfing er, 
von- feintr zarteften Kindheit an, bie forgfältigfte Erziehung. Im 
wer zwölften Zahre trat er in bie Armee, und ſchon in feinem 
echzehnten - leitete er die Angelegenheiten, erſchien im Gtaatsrath 
und an der. Epige bes Heeres, gehorchte als Soldat, unterbandelte 
als Minifter und befahl al& König, Im SI. 1611 ertheilten, nad 
Garls IX. Zobe, die Stände dem ABjährigen Zurften die Krone, 
und erklärten ihn, ohne das Gefeg zu berüdjihtigen, für mündig, 
aa fie wohl einfaben, daß nur die Fräftigken Maßregeln das Reid 
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vom Untergange retten könnten, eine Regentihaft aber es zu Grunde 
rihten würde, Guſtavs fcharfer Blick erlannte in Arel Orenftierna, 
dem jüngften unter dem damaligen Reichsraͤthen, ben großen Staates 
mann, ber feines: Vertrauens würdig fei, und beilen erleuchteten 
Rath er in den fchwierigften Lagen folgen bürfe Durch die inni 

ften Bande der Freundſchaft Enüpfte er ihn an fid. » Dänemarf, 
Polen.und Rußland waren gegen Schweden im Kriege. Guftav fah 
ein, daß er drei fo mächtigen Feinden nicht zu gleicher Zeit gewach— 
fen ſei. Daher ſchloß er mit Dänemark ı6ı2 einen Frieden, in 
weldhem er fid) zwar zur Zahlung von einer Million Zhaler verftand, 
übrigens aber die ehrenvolliten Bedingungen erhielt. Rußland zwang 
er nad einem vortheilhaften Feldzuge, in welchem er nad) feinem eis 
genen Geftändniß duch Jacob de la Gardie feine militärifhen Talente 
ausbildete, zu einem für ihn vortheilhaften Frieden; Polen aber, 
wiewohl es nicht glüdlicher gegen ihn gemwefen war, ging felbft nad) 
der Eroberung Lieflands durch Guftav Adolph nur einen Waffenftill: 
ftand von ſechs Jahren ein, den biefer annahm, theils weil er an 
fi) vortheilhaft war, theils weil er ihm Zeit genug ließ, um etwag 
Entiheidendbes gegen Defterreidy zu unternehmen, deffen Daupt, Kaifee 
Ferdinand Ii., auf alle Weife feine Macht zu vergrößern ſtrebte, und 
zugleih ein unverjöhnlider Keind der Proteflanten war. Des Käis 
fers Abfiht, ſich der Dftfee zu bemeiftern, und einen Angriff auf 
Schweden vorzubereiten, war keinem Zweifel unterworfen. _ Aber 


ein noch maͤchtigeres Motiv, fich den Fortihritten feiner Waffen ents ° 


gegenzuftellen, fand Guftav Adolph in dem’ bereits in Deutſchland ent— 
glommenen Kriege zwilhen den Gatholifhen und Proteftanten. Er, 
der der lutherifhen Lehre mit wahrer Froͤmmigkeit zugethan war, fah 
mit ber deutſchen Freiheit zugleih die Religion in der größten Ge— 
fahr, und bejhloß, beide zu retten. Nachdem er ben Reichsftänden 
in einer fraftvollen Rede feinen Entfhluß vorgetragen, mit Ihränen 
in den Augen ihnen feine Tochter Ghriftina, in dem Vorgefuͤhl, da 
er fein Vaterland nicht wieder fehen würde, als Kronerbin vorgeftellt, 
und die Regierung, mit Ausſchließung feiner übrigens zärtlih von ihm 
geliebten Gemahlin, einem Ausfhuffe von regierenden Reichsraͤthen 
anvertraut hatte, brad er. 1650 nad Deutichland auf, und landete 
mit feinem Heere 'von .1ı3,000 Mann an den Küften von Pommern. Wels 
he Schwierigkeiten ihm zum Theil felbft Fürften entgegenfegten, für 
deren Sache er recht eigentlih geflommen war; wie feine Klugheit, 
fein Edelmuth und feine Ausdauer Über Wankelmuth, - Miftrauen und 
Schwäche fiegten, welde Heldenthaten et an der Spitze feines Hee— 
reö verridhtete, und wie er als ein unbefiegter und unbefledter Feld⸗ 
herr in ber Schlacht bei Lügen, die er am 6. Nov. 1652 gegen Wal» 
lenftein lieferte, unfern von bem bekannten großen Stein an ber 
Landftraße fiel, ift in dem Artikel vom dreißigjährigen Krieg erzählt 
worden. Die nähern Umftände feines Zodes find dunkel und unges 
wi. Man erzählt fie auf eine ſehr verfhiedene und widerſprechen⸗ 
de Art, welches beweift, daß bie Wahrheit noch unergründet ift. 
Wer die Angaben darüber vergleichen möchte, der lefe die Shladt 
bei Breitenfeldb und die Shladht bei Xüsen von 8. 
Curths (Leipz. u, Altenb. 1814). ©. 76. fog. Des Königs blufi- 
ges Koller ward nah Wien gebraht, wo es noch — wird, 
den Leichnam aber fuͤhrte der edle Bernhard, Herzog von Weimar, 
nach‘ Weißenfels, um ihn dort der Königin zu uͤberliefern. Das 
Herz ward hier beigefegt, und blieb in dem Lande, für das es gebiu- 
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tet, ber Körper aber warb Schweden wiedergegeben, das ihn hervor: 
gebracht. — Heilig fei uns Deutihen das Andenken Guftav Adolph, 
der für unfers Vaterlandes Freigeit kämpfte und farb, groß als Kb: 
nig, wnüberwunden als Held, edel und menſchenfreundlich als 
Sieger, und fromm;, rein und mild ald Menſch! 
-  Guftav II, König von Schweden, geb. d. 24. San. 1746. 
Diefer merkwürdige Regent, deffen Gefchichte ein wahrer Fürftenipies 
el genannt werben kann, war ber ältefte Sohn Adolph Friedrichs, bei 
feiner Geburt noch Herzogs von Holftein:Gottorp, feit 17 
erwählten Thronerben von Schweden, und Ulrike Luifens, 
einer Schwefter Friedrichs II. Graf Teffin, dem vom fünften Jahre 
des Prinzen an deſſen Erziehung allein übertragen war, ſuchte den 
Geift und Charakter deffelben mit fteter Dinfiht auf feine Fünftige 
Beftimmung zu bilden, befonders war er bemüht, den Ehrgeiz des 
Juͤnglings zu beichränten, und ihm früh ſchon Hochachtung für die 
Gonftitutien Schwedens einzuprägen, und fein Nachfolger, der Graf 
Scheffer, richtete feine Bemühungen auf daffelbe Ziel. Nichts deſto 
weniger entwidelten fi in dem feurigen Gemüthe des Jünglings bie 
Kräfte und Beltrebungen des ungenuͤgſamſten Ehrgeizeö, ber Herrſch— 
begierde und der Eitelkeit; aber gefchidt wußte er dieſe innerften 
Gefühle feines Herzens zu verbergen, bis er es wagen durfte, feinen 
Wuͤnſchen offen entgegenzutreten. in überaus geihmeibiges Wefen, 
2 gefätlige Sitten, und eine bezaubernde Freundlichkeit und Milde ver: 
argen ben immer heißer ergluͤhenden Ehrgeiz und Thatendrang hin: 
ter dent Scheine des aniprudjlofen Charakters. Ritterliche Uebungen, 
Wiffenihaften und Künfte, die feinern Vergnügungen des gefelligen 
. 2ebens und eine mit Gefhmad vereinigte Prachtliebe ſchienen feine 
Lieblingsneigungen zu fein, und feine andern Vorftellungen und Bes 
firebungen in ihm lebhaft werden zu laſſen. Schweden war damals 
der Scauplag mehrerer Kactionen, unter denen die Parteien ber 
Müsen und Hüte, auf und buch welche Rußland und Frankreich 
fi) entgegenwirkten, die befannteften und zugleich wichtigften waren. 
Aber wie fie auch einander befämpften, fo waren fie doch darin ein: 
verftanden, bie Eöniglihe Gewalt zu einem Schatten herabzuwuͤrdi— 
gen. Guſtavs Vater, ein verftändiger, das Gute erfennender und 
wohlwollender Fürft, empfand zwar die ea ka feiner Lage, 
aber es fehlte ihm an Energie und Charafterftärke, fein Mißfallen, 
flatt der Klagen, durch Handlungen zu Außern. Defto thätiger arbei: 
tete der Eühne Geift feines.Sohnes im Verborgenen,. und Kaum mar 
er, nad feines Vaters Tode (d. ı2. Febr. 1771) zur Negierung ge: 
langt, als er feinem Ziel mit bevvundernswürdiger Kunft entgegen: 
fhritt. Er hatte damit angefangen, einige unternehmende Militärs 
näher mit fidy zu verbinden und mit feinen Abfichten bekannt zu ma: 
hen. Diefe bildeten nah und nach eine Verbindung, befonders ber 
jüngern Offiziere, zu Gunften des Könige. Vorzuͤglich thätig war in 
der Hauptftadi der Oberſt Sprengporten; ein Gleiches thaten Emif: 
farien bei den Regimentern in den Provinzen. Indeſſen näberte ſich 
der Augenbri,der Ausführung. Einige bedeutende Männer — unter 
andern die Grafen Hermansſon und Sceffer — hatten’ fi mit dem 
König vereinigt; eine neue Gonftitution war ehtworfen, und die 
Rollen fo vertheilt worden, baß die Brüder des Königs die Kevolu: 
tion in den Provinzen leiten follten, während er ſelbſt fie in der Haupt: 
ftadt beginnen würde. Die Unternehmungen fingen, dem entworfenen 
Plane gemäß, auf folgende Weile an. Des Gommandant von Ghri« 


J 


Guftav IT. 483 


janſtadt, Hauptmann Hellichius, viner ber treueften und Zühnften 

nhänger des Königs, ließ: am ı2. Aug. die Stadtthore fließen, alle 
Bugänge beiegen, und in feinem und der Befasung Namen ein Mas 
nifeft publiciren, worin den Ständen wegen ihrer Gewaltbandlung 
der Gehorfam aufgekündigt wurde. Der Prinz Garl erfhien vor 
Ehriftianftadt, uud da feine Auffoderung, den Plag zu übergeben, 
fruchtlos blieb, begann eine fheinbare Belagerung und Vertheidigung, , 
wobei niemanden etwas. zu Leide geihab. Dies alles gefhah vieleicht 
nur, um ber Öffentlihen Aufmerkſamkeit eine unfhädlihe Richtung 
zu geben. Der König fpielte indes in der Hauptftadt die Rolle bes 
Gleichguͤltigen und Untheilnehmenden jo täufhend, daß er den ans. 
fänglih entftandenen Argwohn des geheimen Ständeausihuffes völlig 
ans Der Ausihuß hatte verfügt, daß die Bürgerreiterei in 
der Hauptſtadt patrulliven folle; bei dieien Patrullen fand ſich ber 

König bäufia ein, und müßte durch Freundlichkeit den Kern der 

Mannihaft für ji zu gewinnen. Desgleihen benugte er dieſe Gele: 

genheit, fich immer mehr Offiziere zu eigen zu madhen. Während er 

fo den enticheidenden Moment vorbereitete,’ zeigte er eine heitere un: 

befangene Stirn, und gab noch am Abend vor dem zur Ausführung 

beftimmten Tage ein glänzendes Hoffeſt, bei dem er durch feine frohe 

Laune alle Anweſenden beliebte. Am folgenden Tage, ben ı9. Aug. 

1771, begab ſich der König nad) einem Spazierritt in den Reichsrath 

aufs Schloß, mo es zum erftenmal zmwifchen ihm und einigen Reiche: 

raͤthen zu einem lebhaften Wortwechſel kam. Ron bier aus verfügte 

er jih zu Pferde nad dem Arſenal, wo er bie dort aufjiehende 

Wachtparade manöwriren ließ. Während deffen verfammelten fih, in 

Folge eines geheimen Befehls, die Offiziere um ihn, auf die er red 

nen zu fönnen glaubte, und begleiteten ihn nad) dem Scloffe, wo 

eben die Garde die Wache wechſeite, und ſowohl die abgehende als bie 

aufziehende gegenwärtig war. Mit dem Eintritt des Königs in das 

Schloß begann die Revolution. Der König verfammelte in der Wacht: 
ſtube die Offiziere um fih, eröffnete ihnen feinen Plan und foderte 
fie zur Unterftügung auf. Die meiften waren Iünglinge und durd) 
ben Gedanken an die Rettung bes Vaterlandes augenblidlid gewon⸗ 
nen. Den drei ältern, die fi weigerten, ließ der König, ohne feine 
Faſſung zu verlieren, ben Degen abfodern. Alle übrige leifteten den 
Eid der Treue und des Gehorfams, und indem ihnen der König feine 
fernern Befehle gab, band er ein weißes Tuch um den Linken Arm, 
und beftimmte dies als das Beiden, woran-er feine Sreunde erkennen 
würde. Des Königs Anrede an die Soldaten wurde von bdiefen mit 
beifälligem Zuruf erwiedert. Hierauf ließ er die Bugänge zu dem 
Berfammlungsfaal des Reichsraths bejegen, und demſelben ruhiges 
Verhalten befehlen, begab fich jodann unter dem Zujaudzen des Volks 
nach dem Arfenal, wo er fih des Artillerieregiments verjcherte, und 
ließ durch Öffentlichen Ausruf die Einwohner Stodholms zur Ruhe 
ermahnen, und anmweifen, keinen andern als bes Königs Befehlen zu 
geboren. Es wurden Kanonen aufgeführt, Wachen vertheilt und 
mehrere Perionen aus Vorſicht verhaftet. So war ber entiheibende 
Schlag ohne gewaltfame Mafregeln gefhehen, und dev König begab 
fih nah dem Schloſſe zuruck, wo er die Glücwünfce der fremden 
Geſandten empfing, die er zur Zafel hatte einladen laffen. Am fol: 
genden. Tage leiftete der Stadtmagiftrat, unter dem allgemeinen Zus 
zuf des Volks, auf dem großen Markte den Eid der Treue. Uber 
auh die Stände mußten die Revolution BE und die neue 
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Gonftitution anerkennen, durch melde die Eöniglihe Macht, nicht & 
wohl auf Koften der Stände als nur des Reichsraths, wuchs. 
wurden zu dem Ende auf den nächften Tag zu einer allgemeinen. Ber 
ſammlung auf das Schloß beſchieden, wo fie fi einzeln und ohne 
Gefolg einfanden. Der Schloßhof war mit zahlreihem Militär bes 
fest, gegen den Berfammlungsfaal Kanonen aufgepflanzt, und zu je 
der Kanone ein Artillerift mit einer brennenden Lunte in der Hand ger 
ftelt. Der König erfhien mit einem zahlreihen Gefolge von Offi— 
zieren und in ungewöhnlidem Pomp, fihilderte in einer kraftvollen 
Mede die Lage bes Reihe, die Nothmwendigfeit einer Reform, erklärte 
feine gemäßigten Abfihten, wıd ließ die neue Gonftitution verleien, 
die augenblicklich genehmigt und durch Unterfhrift und Eid bekräftigt 
wurde. Jetzt war alles geihehen, faft alle Staatsdiener blieben in 
ihren Xemtern; die Verhafteten wurden wieder in Freiheit geſetzt, und 
es folgte eine heitere beglüdende Ruhe. Die nädften Jahre war der 
König mit allem Ernfte bemüht, fein Sand zu beglüden; er bereif’te 
es mehrmals, und nie ohne Belehrung für fih, noch ohne Nuten 
für feine Unterthanen. Nun aber ergaben fi auf dem Reichstage bie 
Anzeihen künftiger Unruhen, bie den König bewogen, ihn ploͤtzlich 
aufzulöfen. in Aufftand in Dalecarlien wurde duch Militärgewalt 
gedämpft. Im Herbſte eben biefes I. 1785 reifte Guſtav durd 
Deutfhland nah Italien, um die Bäder von Pifa zu gebrauchen, 
und ging im folgenden Jahre über Frankreich, mo er zugleich politi> 
fhe Zwecke verfolgte, nad Schweden zurüd. Gier wart:ten feines 
Unruhe und Ungemach. ine Hungersnoth raffte Zaufende feiner 
Unterthanen weg, die Reichsſtaͤnde verwarfen faft alle feine or: 
fhläge und nöthigten ihn zu harten Opfern, und fein ungemäßigter 
Ehrgeiz vermwidelte ihn in einen Krieg, der eben fo verberblidy für 
fein Land als demüthigend für feinen Stolz fein mußte. Zwiſchen 
Rußland und ber Pforte war der Krieg ausgebroden. Guftav be: 
ſchloß, einem alten Vertheidigungsbündniffe mit legterer gemäß,. Ruf: 
Iand anzugreifen, von deſſen Monarhin er fi für beleidigt hielt. 
Der Krieg ward erflärt, und eine beträdhtlihe Macht nah Finnland 
in Bewegung gefest. Als nun aber ber König durch einen Angriff 
auf die Feftung Friedrihsham feine Unternehmungen anfangen wellte, 
mußte er die unerwartete Kränkung erfahren, fich plöglich von einem 
— Theile ſeines Heeres verlaſſen zu ſehen, welcher ſich jedem 
ngriffstriege abgeneigt erklaͤrte. Der König begab ſich nad Haga, 
und von hier, Huͤlfe ſuchend, zu den Dalecarliern. ° Bald ftand ein 
achtbares Heer freiwilliger WBaterlandsvertheidiger da, mit denen ber 
König das von den Dänen bedrängte Gothenburg rettete, indeß ber 
Aufftand bei der finnländifhen Armee, die mit den Ruſſen einen 
Waffenftillftand gefhloffen hatte, fortdauerte Die dringende Lage 
des Reichs foberte die Zufammenberufung der Reicheftände.. Um ben 
Widerfedlichkeiten des Adels zu begegnen, ließ er einen geheimen Aus- 
ſchuß erwählen, zu welchem ber Adel zwölf, jeder der übrigen, dem 
Könige ergebenen Stände fehs Mitglieder ernannte. Der Adel gab 
es darum nicht auf, dem Könige zu trogen, der enblih, von den 
übrigen Ständen zur Anmendung aller ihm bienlich fcheinenden Maß: 
regeln aufgefodert, einen entfcheibenden Schritt wagte, die Häupter 
des widerſetzlichen Adels verhaften ließ, und die Annahme einer neuen 
Vereinigungs » und Sicherheitsacte erzwang, bie ihm noch ausgebehn- 
tece Rechte, als bisher, einräumte. Nunmehr ward der Krieg mit 
hoͤchſter Anftrengung und wechſelndem Gluͤck fortgefegt. Blutige 
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Schlachten wurben ‚ befonders zur See, gewonnen und verloren; aber 
vie ritterlih auch Guſtav bie Uebermacht befämpfte, fo madte ihn 
boch die bedrängte Lage. feines Reiche zum Frieden geneigt, ber im 
ber Ebene von Werelä am ı4. Aug. 1790 abgefchloffen ward. Statt - 
die burch fo vielfahes Unglüd empfangene Eehre für die. Zukunft ‚zu 
benugen , faßte er nur noch riefenhaftere Plane. In den Gang ber 
franzdfiichen Revolution beichloß er einzugreifen, und Ludwig XVI. 
gegen ben Willen feiner Nation. wieder auf den Thron zu feten. Er 
wollte Schweden, Rußland, Preußen und Defterreihh vereinigen, und _ 
ſich an die Spitze biefes Bundes ftellen. Zu dem Ende ging er im 
Frühling 1791 nad) Spaa und Aachen, ſchloß mit Gatharina einen 
Sreundihhaftsvertrag, und berief einen Reichstag in Gefle im Januar 
ı792,.ber nad) vier Wochen zur Zufriedenheit des Königs ſich enbigte. 
Aber bier war ed, wo bereits ein Mordanfchlag gegen ihn gefaßt und 
verfuht worden war. Die Grafen Horn und Ribbing, bie Freiher: 
ren Bielke und. Pehlin, ber Oberftlieutenant Liljehorn und mehrere 
Andere hatten fi verbunden, den König zu ermorden und die alte 
Ariftofratie wieder herzuftellen. Xntarfteim. der den König perſoͤn⸗ 
lich haßte, bet fi ihnen zum Werzeug an. In Daga hatte ihn 
ein gebeimes Grauen, in Gefle Mangel günftiger Gelegenheit an der 
Ausführung gehindert. Jetzt folgte er dem Könige nad) Stodholm, 
und die Maskerade in der Naht vom ı6. auf ben. ı7. Mär; 1792 
warb unmiderruflih zur Ausführung des Verbrechens beftimmt, Kurz 
vor Anfang des Balls erhielt der König ein mit Bleiſtift geſchrie⸗ 
benes Warnungsbillet, dennoch begiebt er fib um elf Uhr mit dem 
Grafen Effen auf die Redoute, tritt zunächft in eine Loge, und ba 
alles ruhig bleibt, in den Saal. "Bier umringt ihn plöglih ein Ges 
wühl von Masten, und indem ihm eine derfelben (dev Graf Horn) 
mit den Worten: „Gute Naht Maske!“ auf die Schultern klopft, 
wirb ber König von Antarftröm durdy einen Schuß im Rüden vers 
mwundet. Mit feltener Geiftesgegenwart traf er fogleih die nöthigen 
Berfügungen; Ankarftröm (f. d. X.) mit feinen Theilnehmern wurde ents 
bet. Indeſſen zeigte fi) die Wunde bald töbtlih, und Guſtav verfchieb 
am 29. März, nachdem er noch mit ungetrübter Geiftesheiterkeit die nös 
thigften Gefhäfte geordnet, und den Befehl. felbft unterzeichnet Hatte, 
feinen Sohn zum König auszurufen. | 
Guftav IV., Adolph, entfepter König von Schweden, geb. 
am ı. Nov. 1778. Nach dem traurigen Enbe feines Vaters (Guſtav 
III.) ward er am 29. März 1792 zum Könige ausgerufen. Er fand 
4/, Sabre unter der Vormundfhaft feines Oheims, des Herzogs Carl 
von Suͤdermannland, der die Regentſchaft fuͤhrte (nachmaligen Koͤnigs 
Carl XIII.). Bei erreichter Volljährigkeit (am ı. Nov. 1796) trat er 
felbft die Regierung an, warb aber erft am 3. April 1800 zu Nor: 
koͤping gekrönt. Die, ‚kurze, Regierungsgeſchichte dieſes Monarchen 
zeigt, wie bei Talenten, Verftand und Herzensgüte, Vorurtheile und 
Leidenſchaftlichkeit zum hoͤchſten Anglüde führen. Sein Vater wollte 
einen beharrlichen Mann aus ihm bilden, „und Guftav IV. mochte 
ſelbſt glauben, im Geifte feines Vaters zu handeln, wenn er mit eis 
genfinniger Unbiegfamkeit alles feinem einmal angenommenen Syſtem 
unterorbnen wollte. Er hatte zu dem von feinem Vater einen Dang 
zum Nitterlichen geerbt, daher alle feine Schritte den Anftrih des 
Abenteuerlihen haben. Doc) vieles von dem Unbegreiflihen, bad er . 
that, ift feiner Abergläubigkeit zuzufhreiben, bie hinlänglihen Stoß 
befonders in Jungs Schriften fand, Er war in feinem 28. Sabre 
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bereitd mit einer Prinzeffin von Meklenburg verfprohen, als ihn bie 
Kaiferin Satharina in der Abfiht, ihm mit ihrer Enkelin Alerandra 
Paulowna zu vermählen, nad Petersburg eintud. Schon war alles 
gu diefer Vermählung vorbereitet und der verjammelte Dof ermartete 
ben jungen König, als er fich weigerte, ben Gontract zu unterzeichnen, 
weil man Puncte darein aufgenommen, die er ber Kaiferin nicht zus 
—— wollte, unter andern hatte man der jungen Königin die freie 

usübung der griechiſchen Religion in ihrem Palaſte zugefihert, was 
gegen. bie Grundfäge des fchwebdifchen Reichs war. Nichts konnte 
die Weigerung Guſtavs befiegen; er ging fort und verſchloß ſich in 
feinem 3immer, fo daß das ganze Feſt rückgängig wurde. Einige 
Monafe jpäter (Det. 1797) vermäblte er fih mit der Prinzeffin von 
Baden, Friederike, ber Schwägerin des Kailers Alerander und des 
Königs von Bayern. in auffallenderes Zeichen jeiner fogenannten 
Conſequenz war, daß er einft auf dem Punct jtand, einen blutigen 
Kampf mit Rußland zu beginnen, weil er verlangt, daß das Geläns 
der einer Gränzbrüde auf der ruffiihen Seite mıt Schwedens Farben 
angeftrihen werden follte, was ihm nicht gewährt werden Eonnte: 
Im Sul. 1805 reiffte er mit feiner Gemahlin an ben Pof jeines 
Schwiegervaters nad) Carlsruhe, um den Kaijer und bie Reichsfür: 
ften für die damals ganz unausführbar fcheinende Idee, die Bour: 
bons am die Stelle des erblic gewordenen Gonfuls wieder an die 
Spitze der franzöfifhen Regierung zu fegen, zu gewinnen. Er befand 
fie nody in Garlsruhe, als d. 15. März 1804 der Perzog von Eng: 
bien auf Buonaparte’s Befehl aus dem Badenfhen mit Gewalt ent: 
führt wurde. Guftav fandte fofori feinen Adjutanten nah Paris, mit 
einem Briefe an Buonaparte, um den Prinzen zu retten; allen als 
der Adjutant anfam, war der Prinz fchon todt. Gujtav übergab des: 
wegen nahdrüdliche Noten in Regensburg, und war der einzige Sou— 
verain, ber über jenen Mord feinen Unwillen laut äußerte. Cs ift bes 
Tannt, wie fchimpflich er dafür in dem Moniteur behandelt wurde. 
Der aänzlihe Bruch mit Frankreich, die Allianz mit Großbritannien 
und Rußland, und Spannung mit Preußen, dem Guſtav den ſchwar— 
zen Adlerorden zurüdihidte, weil Napoleon ihn aud erhalten und 
die Ritterchre es verbiete, ein Waffenbruder bes Mörders des Duc 
d'Enghien zu fein, — war die Folge feines Haſſes gegen Frankreichs 
neuen Souverain. Ein müßiger Kopf hatte berechnet, daß in dem Namen 
„Napoleon Buonaparte” die Zahl 666 enthalten fei, und Guftav glaubte 
hierin das Thier in der Offenbarung Iohännis zu erkennen, das nur eine 
Eurze Zeit — wuͤrde, und zu deſſen Sturze er berufen ſeil Daher 
ruͤhrte ſein Befehl an die Redacteurs der Zeitungen, den Namen des 
franzoͤſiſchen Regenten „Monſieur Buonaparte“ (wie man bis dahin 
in Schweden ihn geſchrieben hatte) in „Napoleon Buonaparte“ um: 
zuaͤndern. Jene myftifche Anſicht von ben Verhältniffen des franzöft: 
Shen Throns trat nun förmlidy an die Stelle jeder verftändigen Ueberle: 
gung und veranlafte ihn zu dem fonderbarften Betragen. Co. wür: 
big die Erklärung mar, die fein Gefandterr am Reichstage 
1806 übergab, daß ber König an ben Verhandlumgen des Reichstags 
fo lange keinen Theil nehmen werde, als deſſen Beichlüffe unter dem 
Einfluffe der Ufurpation und bes Egoismus fländen; und fo edel es 
war, = er die von Napoleon kurz vor dem Frieden von Zilfit ges 
machten Friedensvorfchläge vwerwarf: fo bewies er doc eine unfluge 
Hartuaͤckigkeit, als er den 3. Juli 1807 ben Waffenftillftand mit 
Frankreich aufpod, und ferbft nach dem Zrieden von Zilfit die von 
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Rußland und Preußen gebotene Vermittelung ausſchlug. Durch feine 
Leidenfhaftlichkeit, bie ihn eine gleidhe Sonderbarkeit in Anfehung bes 
ruſſiſchen St. Andreasordens begehen Ließ, wie früher mit dem preus 
Fiihen Adlerorden, und feine blinde. Anhänglichkeit an England flürzte 
er fein Volk in einen verderbliden Krieg mit Nußland, und ward 
aufs neue Preußens und Dänemarks Feind. Finnland ging verloren, 
und drohend ftand eine dänische Armee an dev Gränze von Schwedens 
Zaub gegen alle VBorftellungen, Friede’ zu fhließen, reiste er durch 
. eigenjinnigen Zroß den Adel und das ‚Beer gegen fih auf. Gr beleis 
digte die Garden und erbitterte bie Nation durd, Ausichreibung einer 
neuen SKriegöfteuer, während bie ſchwediſchen Soldaten an, allem 
‚Mangel litten. Als ex endlich fogar den einzigen Freund, der ihm 
nod) geblieben war, England, von fi abfließ, weil er, als dieſe 
Macht ihn zu verftändigern Abſichten zurüdzubringen verſuchte, quf 
alle englifche Kauffabhrteifchiffe in den ſchwediſchen Häfen ein Embargo 
legte; da warb es Jedem beutlih, daß er die Wohlfahrt feines Volz 
tes ganz feinen Leidenfhaften aufzuopfern fähig fei. - Ein. im tiefiten 
Dunkel entworfener Plan gedich zur Reife. Die weſtliche Armee 
(nad der norwegifchen Gränze zu), verfihert, daß die. Dänen. die 

Gränze nicht überjchreiten würden, feste, fih in Marſch gegen Stocks 
holm, wo unter den nächften Umgebungen Guſtavs die exrften ber Vers 
hwornen ſich befanden. Cie war nur noch ı5 Meilen von der 
Dauptitadt entfernt, als Guſtav ihre Annäherung erfuhr. Won Has ' 
ga aus, wo er fih mit feiner Familie ‚befand, eilte er nad) Stock⸗ 
* „unm ſich bier gegen bie „Empoͤrer“ zu vertheidigen. Doch er 
nderte, dieſen Plan, und wollte mit den in Stockholm beſindlichen 
Truppen nad Einköping gehen. Die Bank follte die Hauptitadt vers 
laſſen, zuvor aber zwei Millionen Thaler, ober doch den möglich 
größten Vorſchuß an ihn zahlen. Die Gommiffarien verweigerten 
dies; Guſtav wollte fein koͤnigliches Anfehen geltend madyen; da ward 
gegen ibn Gewalt befchloffen. So ftanden die Sachen am ı2. März 
1809 : Abende, Der König arbeitete die ganze Naht vom 12. auf 
ben 15. März; alles war zu feiner Abreife bereit, , und der Augens 
blic® gekommen, wo .er dad Geld aus der Bank nehmen lafjen wollte, 
Drei Thore des Schloffes warer. ſchon geiperret, und alle Ofſiziere, weiles 
gewöhnlicher Paradetag war, bei dem Schloffe verfammelt. Noch eins 
mal wollten der Feldmarſchall Klingfpor und der General Adlerkreuz 
ben Weg gütlicher -Vorftellungen verfuchen, doch Guſtav beleidigte die 
Spreder in feinem höchften Zorn auf das empfindfihfte. Nun rief 
Adlerkreuz den Hofmarfchall Silberfparre und fünf Adjutanten her— 
bei, foberte dem Könige feinen Degen ab, und erklärte ihn zum Ges 
fangenen im Namen der Nation. Guftav wollte den Degen gegen 
ibn gebrauchen ; dieſer ward ihm entwunden. Auf fein Gefhrei nad 
Hülfe erbrachen zwar einige ‘feiner Getreuen bie verjhloffene Thür; 
body von dreißig hinzuſtroͤmenden andern Mitverfhmwornen wurben fie 
überwältigt. - Während diejes Auftritts entfloh Guſtav, ward aber 
auf der Treppe ergriffen und von einem feiner Bedienten zurüd in 
fein Zimmer getragen, wo er in bewußtlofe Wuth gerieth. Alle Zur 
gänge des Schloſſes wurden nun mit Wachen befest. Schon. nad 
‚ Mittag verkündigte. eine Proclamation des Herzogs Carl von Suͤder—⸗ 
mannland, daß er die Regierung Übernommen habe. Die Thronres 
volution war in diefen wenigen Stunden vollendet. Jeht zeigte Gu 
ſtav eine. file Ergebung ;” vielleiht ‚war auch ‚hier feine religiöfe 
Shwärmerei die Quelle feines Gemuͤthszuſtandes. Nahts um ı Uhr 
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brachte man ihn nah Drotningholm; feine Gemahlin mußte mit ihren 
Kindern in Haga bleiben. Am 24. März ward er nad Sripsholm, 
einem feiner Liebften Aufenthaltsorte, verſetzt. Hier ftellte er am 29. 
‚März eine förmlihe Entiagungsacte aus, die endliche Beftimmung 
feines Schidfald von dem Reichstage erwäartend, in beffen erfter 
Eisunz (10. Mai) man ihm Zreue umd Gehorſam feierlich auffagte 
und fowohl ihn, als feine leiblichen, gebornen und ungebornen Erben 
ber Krone und Regierung Schwedens für jest und die Folgezeit ver- 
Yuftig erklaͤrte. Darüber warb eine förmlicdye Acte ausgefertigt. Im 
Gtipeholm beihäftigte der entthronte König ſich vorzüglih mit der 
Dffenbarung Iohannis. Er wuͤnſchte Schweden verlaffen zu fönnen. 
Die Reichsftände festen ihm, auf des neugewählten Könige, Garls 
XIP. Antrag, ein jährl. Einkommen für fidy und feine Familie von 
66,666 Thalern 52 Schillingen aus; fein eigenes Privatvermögen, das 
feiner Gemahlin und feines Sohnes: belief fih auf 694,427 Thlr., wos 
von die jährl. Binfen 56,168 Thlr. betrugen, welche die Stände bis 
auıf jene Summe erhöhten. inen neuen ihm beftimmten Aufenthalt 
auf der Inſel Wiſings-Oe bezog er nit, fondern ging d. 6. Dec. 
1809 von — ——— nach Deutſchland und der Schweiz, wo er unter 
dem Namen eines Grafen von Gottorp, nachmals Gottorf, lebte. 
Er hat ſich feitdem freiwillig von feiner Gemahlin und feinen Kindern 
getrennt , und feine Ehe wurde auf fein Verlangen d. ı7. Febr. 1812 
aufgehoben. Sin demfelben Jahre verlangte er in bie Brüdergemeine 
Herrnhut aufgenommen zu werben. Er reift ſchon feit 1810 ohne 
eftlimmten Bwed herum. Go begab er fih ı810 von Pillau nad 
Petersburg ; dann 1811 von Memel nah London. Im Dec. 1814 
ruͤſtete er fih in Bafel zu einer Reife nach Ierufalem. Im 3. 1815 
ließ er dem mwiener Congreſſe eine Erklärung überreichen, in welder 
er die Rechte feines Sohnes auf den ſchwediſchen Thron in Anfprud 
nahm. Zuletzt hatteſ er in Frankfurt den Namen Guftavsfon 
angenommei. Sein Sohn -Guftav, geb. 1799, ſtudirte feit 1815 in 
Laufanme-und feit 1819 in Edinburg. Er hat drei Schweftern, die von 
ihrer vortrefflihen Mutter eine forgfältige Erziehung erhalten. Die äls 
tefte ward 1819 mit dem Markgr. Leopold ven Hochberg vermaͤhlt. 
‘ Gut (in ber Nationalöfonomie) ift dasjenige Ding, welches der 
menſchliche Geift als Mittel anerkennt, tauglih zur Beförderung 
menfhliher Zwecke. Ein Ding kann nur dadurch ein Gut werben, 
daß der menihlihe Geift entweder einen neuen Zweck erkennt, zu 
welchem das Ding als Mittel gebraucht werden fann, ober baß er 
daffelbe ald Mittel zu bereits befannten Zwecken kennen 
lernt. Die Dinge, welde ber menfchlidhe Geiſt zu Gütern er: 
hebt, koͤnnen eben ſowohl ſinnliche (körperliche) als geiftige ( unkör: 
perliche) Dinge fein, es begründet dies nur, einen Unterichied zwi— 
fhen finnLihen,und geiftigen Gütern; die Tauglichkeit eines 
Dinges zu Erfüllung menfhliher Zwecke mag übrigens dauernd oder 
blos vorübergehend fein, in einem wie im andern Falle gehört bas 
Ding ‘zur Claſſe der Güter. KM. 
Gut (böcftes).. Unter dem hoͤchſten Gute mwirb ein foldhes 
verflanden, welches in Anfehung feines Werthes über alle andere 
Dinge, die man etwa auch ‚als. Güter betrachten möchte, erhaben ift. 
Es wird alfo nicht als Mittel für irgend einen andern Zweck, fon: 
! bern als Zweck an und für ſich felbſt, als das letzte Ziel alles menſch⸗ 
lihen Strebens betrachtet ,-- und ‚heißt daher au der Endzweck der 
Vernunft. Was nun das für ein Gut eigentlich fei, ‚darüber ift von 
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ältern und neuern PHilofophen viel geftritten worden. inige gaben ' 


die Tugend dafür aus, andere bas Vergnügen oder auch die bloße 
Schmerzlofigkeit; noch andere die Glüdieligkeit, wobei fie aber wie: 
der fehr uneinig waren, worin bie Glüdfeligkeit des Menſchen ei: 
se beftehe. Kant wollte diefen Streit dadurch fchlichten, daß er 
ehauptete, das hoͤchſte Gut beftehe in einer foldhen Verbindung ber 
Gluͤckſeligkeit mit der Sittlichkeit, daß jedem geräde fo viel Glückſe— 
Yigkeit zu Theil werde, als er durch Sittlichkeit würdig fe. Aber 
auch diefe Entſcheidung befriedigte nicht. Denn es würde auf dieſe 
Art immer etwas Zufälliges (was vom Gluͤck abhängt und in keines 
« Menfhen Gewalt fleht) als Beftandtheil des hoͤchſten Gutes betrach—⸗ 
tet. So etwas aber kann nit das letzte Biel des menfchlichen Stre— 
bens fein. Als folches kann nur die Seligkeit betrachtet werden, die 
zwar, wiefern fie als vollftommene Selbftzufriedenheit gedacht wird, 
von dem Menidyen, der fich als endliches oder beichränktes Weſen im: 
mer gewiffere Unvolllommenheiten bewußt bleibt, in feinem Zeitpunkte 
feines Dafeind vollftändig erreicht werben, der er ſich aber doch im: 
merfort mehr und “_ annähern Eann, jemebr er an feiner Bervolls 
Tommnung arbeitet. an wird alfo jagen müffen: Gott, das unenb: 
liche und volllommene Wefen ,. ift ftets im Beftse des hoͤchſten Gutes 
(der Seligkeit), ‚und eben darum heißt dieſes Weſen Gott (von gut 
— das gute Wefen im hoͤchſten Sinne des Worts); der Menich.aber, 
als ein enbliches und unvolllommenes Weſen, ftrebt blos immerfert 


nad dem Befise des höchften Gutes, indem er fid) felbft ins Unenbliche: 
D 


zu vervolltommnen fuht. ©. Glüdfeligkeit. . 
Gut und Böfe. Dieſe beiden Ausdrüde werden in zweifacher 


Bedeutung gebraucht. - Einmal verfteht man darunter, was fählechte‘ 


hin oder um fein felbft willen gut und böfe if. Man nennt bies 
au das abfolut= oder fittlihe Gute und Boͤfe. Sodann verfteht 
man auch darunter, was bedingungsweife oder um eines andern wils 
Ien gut und böfe if. Dies nennt man aud das relativ: oder bes 
dingte Gute und Boͤſe. Gut und böfe heißt alfo bald fo viel ale 
recht und unreht, was durd das Sittengeſetz geboten oder verboten 
ift; bald fo wiel als nüglid und fhädlih, was irgend etwas Ange: 
nehmes ober Unangenehmes herverbringt. Wenn baher menfchliche 
‚Dandlungen beurtheilt werben follen, ob fie gut ober böfe feien, fo 
muß vor allen Dingen beftimmt werben, in welcher Hinfiht; denn 
anders muß das Urtheil ausfallen, wenn man fragt, ob eine Hand— 
lung reht ober unveht, als wenn man fragt, ob fie nüplid ober 
ſchaͤdlich fei. . a D. 
Guthrie (William), mohl als Herausgeber eines großen uni: 
verfalhiftorischen Werkes, fonft aber nicht fehr ehrenvoll als Schrifts 
fteller befannt, war 1708 zu Briden in Schottland geboren und ans 
fangs in feiner Heimath Scdulmann. Familienverhältniffe zwangen 
ihn, feine Heimath zu verlaffen. Er fam nad) London, befhäftigte ſich 
dort mit Schriftftellerei und verkaufte feine Feder jedem, : ber ihn bes 
zahlte. - . Das Minifterium belohnte feine ihm geleifteten Dienfte 1745 
mit einer jährlihen Penfion,- die er bis zu dem Ende feines Lebens, 
den ı9. März 1770, bejog. Eine ungewöhrliche Leichtigkeit in Bears 
Beitung der verfchiebenartigften Gegenftände eignete ihn mehr für 
Schriften , die fchnell zu Stande fommen mußten, als für folde, bie 
fleifige Ausarbeitung erbeifhten. Es fehlte ihm nicht an Zalenten 
und aud) nicht an Kenntniffen, allein da er feine. Schriften fehr eilig 
arbeiten mußte, find fle von Rachlaͤſſigkeiten und Irrthuͤmer. Den⸗ 
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noch war er ſehr geſucht und konnte die Beſtellungen ber Buchhaͤnd⸗ 
ler kaum genugſam fördern. Sein Name prangt vor einer unge 
beuern Menge von Gompilationen. ’ Seine Weltgefhichte gab er in 
Verbindung mit, Gray heraus. Man bat von ihm nod eine Ge: 
fhichte von England, eine Geihihte von Schottfand, aber niemand 
lieft fie mehr. Das einzige Wert, das nod jest Verdienfte hat, 
ift die Grammatik der Gefhihte, Geographie und des Gommerzes, 
die man aber dem Buchhändler Knor zufhreikt. 

Guttenberg (Johann). Dieſer berühmte Deutihe, der als 
der wahre Erfinder der Buchdruckerkunſt anzufehen ift, hieß eigent: 
lid Sobann von Sorgenlod, genannt Gänfefleiih von 
Guttenberg, war .aus ritteriihem Geihleht um das Jahr 1400 
zu Mainz geboren, und flarb ebendaſelbſt 1468. Bon feiner Grfin: 
dung und deren ftufenweiien Ausbildung, f. Buhdruderfunf. 

Gutturalbudftaben, Kehlbuchſtaben, d. h. folde, die vor 
züglih durch die Kehle ausgefproden werden, zB. db, ch, k. j 

Buy von Arez zo oder Guido Aretin. Eo berühmt bie 
fer Name in der Muſik ift, eben fo fchwierig ift es doch, die Grunde 
diefer Berühmtheit genau zu erörtern. Wem man der Öffentlichen 
Stimme und den Berfiherungen vieler Schriftſteller glauben darf, 
fo ift Guido der Water und Schöpfer der neuern Muſik, erfand bie 
Zonleiter, . oder erweiterte fie doch, und führte die Punkte, melde 
noch jest zur Bezeichnung der Noten dienen, und die jehs Mufık 
ſylben, ut, re, mi, fa, sol, la ein, bie bei dem damals einge— 
fhräntten Geſange zur Bezeichnung der nöthigen Zöne (c, d, e, f, 
g, a,) binreihend waren. Auch wird er als Erfinder der Mufık: 
ſchluͤſel und des Monohords genannt. So wenig fi dieje Ange 
ben mit Gewißheit erörtern laſſen, eben fo liegen die Umftände jei- 
nes Lebens in Dunkelheit. Wie es fcheint, ward er gegen das Ende 
des ıoten Jahrhunderts geboren, und trat früh in das Benebicti: 
nerklofteer von Pompofa in Ferrara, mo er eine Mufifihule errid- 
tete, in welcher er fich der von ihm gemadıten Erfindungen bediente, 
und in ungleich Eürzerer Zeit, als es bei den bisherigen unnollfom- 
menen Methoden möglich geweien war, gefhidte Schüler bildete, 
Er wurde darüber von feinen Collegen und Nehenbuhlern angefein- 
det und ſah fich genötbigt, in ein anderes Klofter überzugehben, 
kehrte jedoch vielleicht fpäter dahin zurüd. Papft Johannes XIX. 
(nad) Andern XX.), bis zu weldem fein Ruf gedrungen war, lud 
ihn durch drei Abgeordnete zu fih. Guy erihien in Rom, machte 
feine Methode auch hier bekannt, und erwarb fih den Beifall des 
Dapftes, fo wie allgemeine Bewunderung. Seine Werke, welde 
ein großes Studium in der Tonkunſt fowohl‘, als auh der Werke 
feiner Vorfahren verrathen, find erft nad) fat Soo Jahren von dem 
Abt Gerbert in den Klofterbibliothefen erttdett und befannt gemadt 
worben. 

F Guyon (Jeanne Marie Bouvitres de la Mothe), ſ. Quie— 

ismus. 

Gyges, ſ.Centimanen. ur 

Gyges, ein Günftling des lydiſchen Königs Kandaulee, we 
. er, um ihn von der Schönheit feiner Gemahlin durh den Augen 
Ihein zu überzeugen, ihm diejelbe einft zeigte, als fie ſich entklei det 
niederlegte. Diefe Unverfhämtheit erzürnte die Königin dermaßen, 
daß fie dem Gyges die Wahl lief, entweder ihren Gemaht zu em 
morden, und als ihr Gatie das Königreich zu beherrſchen, ode: 
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ſelbſt feine ſtrafbare Neugier mit dem Tode zu bezahlen. Gyges 
ermorbete daher, nachdem er vergebens den Entihluß der Königin 
beftritten hatte, den Kandaules und ward von dem belphifchen Oras 
tel in der Herrſchaft beftätigt. Die Fabel fpricht von einem Zauber? “ 
ringe, den Gyges als Hirt in einer unterirdifchen Höhle gefunden, 
und welcher die Kraft gehabt habe, . feinem Beſitzer unfihtbar zu ma: 
chen, fobald dieſer den Stein befjelben einwärts kehrte. Mit Hülfe 
diefes Ringes foll er die Umarmungen der Königin genoffen und feis 
nen Herrn ermordet haben. Den Ring des Gyges beſitzen, wurde 
nachher fprichwöärtlich bald von wankelmuͤthigen, bald- von boshaften 
und liftigen, bald von glüdlichen Leuten gebraudht, die Alles, was 
fie wuͤnſchen, erlangen. 

Symnafium bieß bei den Spartanern ber öffentlihe Ort, 
wo die Jugend fich nadt (daher aud der Name, von Gymnos, 
nacdt) im Springen, Laufen, dem Werfen mit der Wurfſcheibe und 
der Lanze, dem Ringen und Fauſtkampf oder dem fogenannten 
Fünfkampf (Pentathlon, quinquertium) übte.  Diefes fpartas 
nifhe Inftitut wurde nachher ın ‘den meiften Städten Griechenlands 
und zu Rom unter den Gäfaren nachgeahmt, blieb aber nidt auf 
die Eörperlichen Uebungen eingefhränkt, fondern dehnte fih aud auf 
die Uebumgen’ des Geiftes aus, indem hier die Philofophen, Rhetori— 
ter und Lehrer anderer Wiffenfchaften - ihren Unterriht ertheilten. 
Sn Athen waren Bat Gymnaften, unter denen die Akademie, das 
LHceum -und Kynoſarges die drei berühmteften waren. ° In dem er: 
ften Ichrte Platon, in dem zweiten Ariftoteles, in dem dritten An— 
tifthenes. Diefe Gymnafien waren in ben älteften Beiten blos freie, 
geebnete, mit einer Umfaffung eingefchloffene Pläge mit Abtheiluns 
gen für die verfchiedenen Spiele. Um Schatten zu erhalten, pflanzte 
man Reiben vn Platänen Nachher wurden die Alleen in Säulen 
gänge verwandelt, und unter diefen verfchiedene Behältniffe ans 
geleit; endlid wurden die Gymnafien eine Menge an einander hänzs 
gender Gebäude, die geräumig genug waren, mehrere Zaujende zu 
faffen. Bon der Einrihtung und ‚Anordnung bderjelben hat Vitruv 
in feinem Werk über die Baukunft (5, 11) eine genaue Beihreibung 
gegeben. Indeß enthielten manche Gymnafien bald mehr, bald .wes 
niger Theile, alle ‘aber außerdem noch eine Menge andrer Verzieruns 
gen. Bier fand man bie Statüen und Altäre des Merkur und Her: 
Eules, als der Götter, denen die Gymnaſien geheiligt. waren, oft 
auch des Tchefeus, als des Erfinders der Kunft zu ringen, Statuͤen 
von Helden und berühmten Männern, Gemäbhlde und Basreliefs, ‚Ges 
genftände- der Religion und Geſchichte barftellend. Eine gewöhnliche 
Verzierung ber Gnymnafien waren Hermen. So verfjummelte ſich 
bier alles, was Tünglinge in den Künften des Friedens und Krieges 
unterrichten, erheben und begeiftern Eonnte, und der Staat, Künfte 
und Wiffenfchaften erhielten ſich blühend, fo lange die Gymnaſien 
gehörig unterhalten und gefhügt wurden. "Mehrere Xuffeher und 
Lehrer waren hier angeftellt. Der Borfteher hieß Gymnaſiarch, bie 
Lehrer der anmnaftifchen Uebungen Gymnaften‘, die Vorſteher diejer 
Uebungen Pädotriben, welche nur mit ‘dem Practifhen zu thun hat= 
ten, während die Gymnaſten die Theorie Iehrten. Xyftarhen hie⸗ 
gen die, welche -den Uebungen ih den Xyſten (Stadien) vorftanden. 
Bisweilen nennt man ein folhes Gymnaſium aud-Paläftra, welde 
eigentlid) nur der Theil war, wo biejenigen, welche fich förmlich zu 
Athleten, d. h. zu Kämpfen in ben Öffentlichen Fpielen, bilden 
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wollten, im Baufttämpf geübt wurden. Ignara ift ber Meinung, 
daß zu ber 3eit, wo bie Philofopben u. X. bier zu lehren anfin> 
gen, ein Unterfchieb zwifhen Gymnafium und Paläftra gemaht wor: 
den fei: dieſe habe nur den Platz für die Körperlihen Uebungen, 
jenes den Platz für ben geiftigen Unterriht bezeihnet. In diefem 
Sinn bat, man denn aud-in neuern Zeiten die Öffentlichen gelehrten 
Schulen, in denen man bie Schhler auf die Univerfität, vorbereitet, 
Symnafien genannt. In Rom hatte man zur Zeit ber Republik 
keine Gebäude, die man mit den griechiſchen Gymnaſien vergleihem 
Zönnte, unter ben Gäfaren aber laſſen ſich die Öffentlichen Bäder 
damit vergleihen, und man kann ſagen, daß bie Gymnafien in den 
Thermen imtergingen. | 
Gymnaſtik nennt man bie Kunft, dem Körper nad ben He: 
geln durch Uebungen Kertigkeit, Behenbigkeit, Dauerhaftigkeit und 
Gefundheit zu veriihaffen, kurz, die Kunft ber Leibesbewegungen. 
Wort und Sache find griehifhen Urfprungs, denn in Griechenland 
bildete man zuerft diefe Bewegungen zur Kunft aus (f. Gymnafium). 
Man unterfhieb dafelbft drei Arten von Gymnaftit: die kriegeri— 
ſche, melde fih auf das Bebürfniß bes Angriffs und der Verthei— 
digung bezog, die mebicinifhe, welde die Erhaltung der Ge: 
fundheit bezwedte, unb die athletifche, bie berühmtefte unter al: 
len, welche ihren Urſprung dem Vergnügen verdankt, und dem Ber 
langen, von feiner Kraft und Geſchicklichkeit öffentliche Beweiſe ab- 
‘zulegen. Die erfte Art beftand in Uebungen des Laufens zu Fuß, 
Pfew und Wagen, im Springen, Ringen, Werfen und Bogen 
fhießen; bie zweite vereinigte mit einigen ber erſten Tanz, Ball⸗ 
friel, Bäder und Galbungen, und der Arzt Heradikos fol fie, kurz 
vor Hippofrates, in bie Mebdicin eingeführt haben; zur dritten Art 
gehörte alles, wefjen ein Athlet bedurfte, um in ben öffentlichen 
Spielen den Sieg zu erhalten. Diefe dritte Art nennt man balb 
Athletik, weil die Uebung in Kämpfen beftand, bald Gymnik, 
weil man nadt kämpfte, bald Agoniftil, weil fie Dauptgegens 
‚ ftand der. Öffentlihen Spiele war. Um diefe Kunft zu üben, reichte 
man mit den gewöhnlichen Vorbereitungen der Gymnaften nit aus, 
fondern bedurfte noch ganz anderer und fchwererer in der Paläftra. 
Durd eine eigens dazu angeordnete Lebensart wurben die Athleten 
zu ihrer Kunſt vorbereitet. Man ſieht übrigens leicht, daß bieie 
‚„ Eintheilung mehr zufällig ift, als in dem Weſen der Kunft ſelbſt 
gegründet, und daß fie Eeinesweges alle bier aufzuführenden Uebun: 
gen umfaßt. Abgeſehen von aller Anwendung, zerfallen die Reibes: 
bewegungen in zwei Glaffen: ı. in folde, bie allein durch bie eigne 
Bewegung bes Körpers vollbracht werben, und 2. folhe, zu denen 
nod ein frembes Bemwegbares hinzutommt. Zu der erften Glaffe ge: 
hören Geben, : Balanciren, Laufen, Tahzen, Springen (Voltigiren), 
Klettern, Werfen, Schleudern, Ringen, Fechten, Schwimmen; 
zu ber andern Reiten und Fahren. Sollen alle Biefe Uebungen wahr: 
haft gefegmäßig getrieben werden, fo muß die ganze Kunft der Gym: 
naftif von einer in ben Gefesen ber Mechanit begründeten Theorie 
ausgchen. Um eine folde hat ſich die neuere Zeit Verbienfte er: 
worben, in welder man den ungemeinen Nugen biefer Eunftmäßig 
betriebenen Uebungen wieder gehörig gewürdigt und in bie Gymnas 
fit unfer dem Namen Zurntunft wieder in den Jugendunterricht 
eingeführt hat. S. Turnkunſt. Ä 
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®ymnofophiften nanriten die Griechen die indifhen Philo— 
ſophen, weil fie, der Sage nad, unbekleidet gingen. Xon ihren 
philoſophiſchen Spftemen haben wir fehr unvolllommene Nachrichten, 
und wiffen nur fo viel, daß fie das Weſen der Philofopbie in ftete 
Gontemplation und in bie firengften afcetifhen Webungen festen, wo— 
durch fie die Maht der Sinnlichkeit zu befämpfen fuchten. Sie 
verbrannten fich oft lebendig ſelbſt, um defto eher in einen reinen | 
Zuſtand überzugehen, wie 3. B. Galanus in Aleranders Gegenwart, 
und 3arimarus zu Athen, als Auguft ſich dafelbit befand. Die Un: 
befanntfhaft der Alten mit Indien machte übrigens, daß man viel 
Wunderbares von ihnen erzählte. 

Gpynäceum (Gynäkeion, Gynäklenitis) Die Gtrie 
chen lebten mit ihren Frauen nicht nad der Weiſe ber Neuern in eis 
ner engen freundfhaftlihen Vertraulichkeit, fondern in einer gewiſ— 
fen Abfonderung, welche aus den frühern Zeiten zurüdgeblieben rar, 
wo die Weiber alg Sklavinnen und Eigenthum der Männer angeſe— 
ben wurden. Jene bewohnten daher auch einen abefonderten Theil 
des Hauſes, welcher Gynaͤceum (Frauengemach, Frauenzwinger) 
hieß, und, in dem innern entlegenſten Raume des Gebäudes, noch 
hinter bem Hofe befindlich mar. 

Gyps oder fhwefelfaurer Kalk wird füft in ganz Europa 
und in den übrigen Erbtheilen angeti:ffen, unb macht häufig 20 bie 
25 Lachter, mandmal aber ug nur ein Fuß mädtige Lager in 
Flöngebirgen aus, welche mit Floͤtzkalk, Stinkſtein und Schiefer: 
thon abwechſeln; ja oft macht er fogar das Zagegebirge aus; allein 
fie erreihen nie eine beträchtliche Höhe, und alle Gypsgebirge has 
ben das Gharakteriftiihe, daß fie Verfteinerungen aus der organis 
fhen Welt enthalten. Oryktognoſtiſch unterfcheidet man bie Gyps—⸗ 
gattung, welche überhaupt als Folge ihrer leichten Auflösfichkeit 

ſehr cryſtalliniſch iſt, durch fünf Arten: als ı. erdigen Gyps, 
auhb Himmelsmehl, Gypsmehl u. f. w. von feiner bröcdkichen 
Geftalt genannt; 2. dihten Gyps oder Alabafter; 5. fafes 
zigen Gyps, auch Strahlgyps und Federgyps genanntz 
4. förnigen Gyps, und 5. [pathigen Gyps, auch Frauen: 
eis und Marienglas genannt. Der Gyps wechſelt in feinen 
Karben mannidfaltig ab. Die weiße Farbe geht durch alle Schat- 
tirung der grauen, rothen, gelben, braunen, alchfarbigen, rauch 
farbigen und grünen, fo ‚mie bisweilen wiederum einige diefer Far: 
ben fi) ins Weiße oder aus dem Braunen ins Gelbe, Rothe u. f. w. 
ziehen, und oft aud) mehrere biefer Farben ftreifen = und fledenweife 
bunt unter einander laufen. (Bgl. Alabafter.) 

Gyromanthie (von ben griehifhen Wörtern Gyros, Kreis 
und Manthia, Weiffagung) ik die Wahrfagekunft mittelft gewif 
fer Kreife, welhe der Wahrſager mit allerlei Feierlichkeiten be: 
fhreibt, und in denen er unter Herſagung von mpfteriöfen 3auber: 
fprühen und andern geheimnißvollen Gebraͤuchen umhergeht, woburd 
feine Kunft in den Augen bes’ Unerfahrnen, der an übernatürliche 
Dinge zu glauben geneigt ift, um jo wunderbarer und. zuverläffiger 
erſcheint. 

Gyrovagi, ſ. Moͤnchsweſen. 
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9, der achte Buchftabe im deutfhen Abc. Im neuen Tonſyſtem 
bezeichnet H bie fiebente diatonifhe Klanaftufe, oder bie zwölfte und 
legte Saite der diatoniſch-chromatiſchen Tonleiter. ©. Ton, 
Tonleiter. 

Haag, die Reſidenz des Koͤnigs der Niederlande, eine offene 
Stadt in Holland unter 520 4! N, B. und 40 ı8' O. 8., falt.z 
Meilen fübweftlih von Amfterdam, 2Y/, Meile von Leyden, und eine 


‚gute halbe Meile vom Gtrande ber Nordfee entfernt. Gie- hat in 


5400 Häufern über 42,000 Einwohner. Die Stabt liegt höher und 
trodener, als die meiſten andern in Holland, daher die Luft auch 
fehr rein und gefund iſt. Die Umgebungen find wegen. der-vielen 
herrlidien Gärfen ungemein reizend. Die Straßen find breit,- und 
dabei von hohen Baumgängen eingefaßt. Gepflaftert find fie mit 
a. Biegelfteinen, bie Außerft dicht zufammengefügt find. 
n einer Seite der Stabt ift ein breiter Ganal, beftändig mit 
Fahrzeugen bededt, an der andern ein treffliher Wald, ungefähr 
eine halbe Meile im Durchſchnitt; bie übrigen Seiten der Stadt 


ſind von fchönen Wiefen und trefflichen Landfigen umgeben. In der 


Stadt felbft ift die fogenannte Beiver:Burg bie fhönfte Abtheilung. 
Doch verdient der Statthalterpalaft Leine befondere Aufmerkjamteit, 
weil er einen unregelmäßigen Haufen alter Gebäude, darftelt. Der 
Daag war nämlid urfprünglid eine alte Domäne der Grafen von 
Holland, daher man fonft auch Grafenhaag zu fagen pflegte. . Wich— 
tig ift noch das trefflihe Mufeum der Prinzen von Dranien, wel: 
dies zwar von bem Franzofen weggeführt, aber ſeit dem Frieden 
wieder an Ort und Stelle gebraht worden ift. ‘ 

Haare nennen wir bie dünnen, fegelförmigen, mehr ober min: 
ber biegfamen und elaftifhen Fäden, melde dem Körper ber mehre: 
ften Säugtbiere zur Bederfung und zum Schus gegen Näffe, Kälte 
und Verlegung dienen, wozu fie auf das zwedmäßigfte eingerichtet 
find. Das Haar gleidyt gewiffermaßen einem Zwiebelgewähs, und 
ift vermöge einer ziwiebelartigen Wurzel in der Fetthaut befeftigt. 
Der Nahrungsfaft wird in berjelben durch unendlich Eleine, hohle 
"Ganäle emporgeleitet,; denn untesfuhen wir das Baar unter dem 
Mikrofcop, fo finden wir, daß es aus drei befondern Theilen zu: 
fammengefegt ift, nämlih aus dem aͤußern Ueberzuge, ber innern 
Nöhre und dem in berfelben enthaltenen Marke. Der äußere Ueber: 
zug von Öhlichtgallertartiger Subftanz ift durdhfichtig, - und giebt dem 
Haare die große Dauer gegen die Einwirkung der Luft und Witte: 
zung, fo daß es der Verweſuag nicht felten Sahrhunderte lang trogt. 
Unter bdiefem Ueberzuae, ber wenigftens bei dem Menfchen immer 
duchfihtig und ungefärbt ift, Liegen mehrere Außerft feine Röhren 
dicht neben einander, weldye nicht mur unter fih, fonbern. auch mit 
biefem in Verbindung ftehen, und, ein aus einer flüjfigen und einer 
weichen feften Subftanz beftehendes Mark enthalten. Jene iſt zaͤhe 
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und giebt bem Haare feine Farbe; dieſe daaegen ift ein zartes, un: 
endlich feines Gewebe von glänzenden Kaiern, das aus der Zwiebel 
feinen Urſprung nimmt, Aber zwilhen den Haaren der einzelnen 
Thiere findet eine auferordentlihe Verſchiedenheit Statt, ſowohl im 
der Länge, der Feinbeit, der Rarbe, der Biegfamkeit und Ge- 
fchmeidigkeit, als aud in der Structur. Auch bei den Pflanzen, 
bejonders an dem Stengel, auf den Blättern, den Kelchen, den 
Blumenblättern und der Frucht finden wir gewilfe, dem Saar aͤhn—⸗ 
liche Kafern, an denen’ wir eine eben fo große Verſchiedenheit, wie 
an den XThierhaaren wahrnehmen. Einige verhärten. ſich zu Sta: 
cheln und gleichen den Borften; -andere find ſehr fein und weich, 
und noch andere gleihen der Wolle u. f. w. Auch fie follen vers . 
muthlich die zarte Oberflähe der Pflanze fhüsen, haben aber aus 
Berdem, wenigſtens in vielen Fällen, noch die Beftimmung, die in - 
der Luft enthaltenen und die Gewaͤchſe nährenden Feuctigkeiten aufs 
zufangen und einzujaugen. «© — 

Daargefäße, Haargefäßfyftem. Die letzten Endungen 
der Schlagadern, welche ihrer außerordentlichen Beinheit wegen mit 
einem Haare verglichen werden. Alle Arterien endigen ſich zulegt 
in SDaargefäße, in welden der arterielle Charakter verlifht und 
der Indifferenzftand, ein Schweben zwiſchen Arteriofität und Ve— 
nofität, eintritt. Die Daargefäße vervielfältigen fih auf bemunbernss 
würdige Weiſe, bilden größtentheils die abjondernden Organe und 
ftellen Buͤſchel, Sterne, Pinſel, ein filzartiges Gewebe u, f. m. 
bar. Im ihnen herrſcht gänzlich die Plafticität (Probuctivität, der 
Bilbunastrieb): und das Blut wird theils in die Maſſe des Organs, 
zu.dem fie gehören, verwandelt, 3. B. in Muskelfafer, oder bie 
abzufondernden Stoffe werden aus ihm gefhieden, 3. B. jeröfe (waͤſ— 
ferige) Fuüffigkeit oder Duft, oder andere aus ihm gebildet, 3. B. 
Galle u. f. w. oder die ernährenden Stoffe zum Erſatz der abgegans 
genen in ihm abgefeßt. 2 

Haarroͤhrchen nennt man alle fehr enge und feine Röhrchen, 
wegen der Aehnlichkeit mit den feinen Ganälhen in den Haaren ber 
Menfhen und Thiere. Die Weite derfelben kann fehr verfchieden 
fein, und jelbft ein Sechstel-Zoll betragen. Man verfertigt fie 
zum phyſikaliſchen Gebrauh am gemöhnlidjiten aus Glas. Sie find 
an beiden Enden offen; ftellt man ihre untere Deffnung in eine 
Fluͤſſigkeit, die am Glafe zerfließt: To fteigt dieſelbe in Zurzer 
Zeit darin in die ‚Höhe und erhebt fih über die SOberflähe der 
äußern Flüffigkeit, und zwar zu einer größern ober geringer 
Höhe nah ‚der Enge der Röhre und der Beichaffenheit der Fri 
ſigkeit Mſo daß Queckſilber z. B., welches unter fich ftärker als 
mit dem Glaſe zuſammenhaͤngt, in der Roͤhre ſogar niedriger als 
außer derſelben ſteht. Iſt das Haarroͤhrchen aber nicht offen, 
ſo verhindert die darin eingeſchloſſene Luft das Aufſteigen der 
Fluͤſſigkeit. Dieſe ſteht in dem Roͤhrchen an den Seiten ebenfalls 
hoͤher als in der Mitte; aber bei der geringen Weite fließt der 
Ring, den fie an den Seiten bildet, zuſammen. Wegen dev fort: 
wirkenden Urfahen der Gohäflon fteigt die Fluͤſſigkeit nun aber- 
mals höher, fließt wieder zufammen u. f. w., bis endlich das Ge⸗ 
wicht der: Säule der in dem Haarroͤhrchen aufgeſtiegenen Fluͤſſigkeit 
im Gleichgewicht fteht mit der Cohaͤſion, die zwiſchen dem Glas und 
der Fluͤſſigkeit obwaitet, wodurch dem Aufiteigen ein: Ende gemacht 
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wird. Poroͤſe Körper, welche die Fluͤſſigkeit in fih ziehen, 3. 8. 
Schwämme u. dgl., find als Zufammenfegungen von Haarroͤhrchen 
zu betrachten. Die Zheorie der Haarroͤhrchen erklaͤrt eine große 
Anzahl von Erfheinungen in. der Natur,, 3. B. das Auffteigen. der 
Eäfte in den Pflanzen, und überhaupt in jedem Naturförper, der 
ein Gewebe von zarten Röhrchen bildet. 
Haas (Wilh.), geboren zu Baſel 1741. Sein Vater war. ein 
geſchickter Schriftgießer und Matrizenfthneider. Der Sohn zeigte jchon 
in früher Jugend große Talente für die vÄterlihe Kunft, welcde er 
in der Folge fo vervollflommte, daß feine Schriftgieferei die berühm: 
tefte nicht nur in der Schweiz, fondern auch in ganz Deutſchland wur: 
‚be. Er behnte aber die Schriftgießerei noch weiter aus, und erfand 
bie Kunft, Matrizen zu Landkarten zu gießen, und durch Zufammen: 


“ er Orr ge et —— 
X 


ſetzen derſelben ſehr genaue Landkarten zu verfertigen, wofür er von 


der Kaiſerin Catharina und dem Koͤnige von Neapel koſtbare Geſchenke 


erhielt. Allein ſein unermuͤdeter Geiſt ſchraͤnkte ſich nicht auf bie 


unmittelbaren Gegenſtaͤnde feiner Kunſt ein; beſonders excellirte er 
als Ingenieur und Artilleriſt, und trug vornehmlich zur guten Ein— 
richtung des Baſeler Zeughauſes bei. Eben ſo zeichnete er ſich durch 
landwirthſchaftliche und beſonders forſtwiſſenſchaftliche Kenntniſſe aus, 
und machte ausſchließend zu dieſem Endzweck im J. 1797 eine Reiſe 
durch Deutſchland. Bei der Revolution wurde er zum Repraͤſentanten 
bes Cantons Baſel in den helvetiſchen großen Rath gewählt, und als dl: 
teftes Mitglied deſſelben führte er in der eriten Sisung das Präfi- 
dium. Im Anfange des Jahre 1799 wilrde. er zum Generalins 
fpector der helvetiihen Artillerie mit dem Gharakter .eines Brigade: 
chefs ernannt, und als folher commanbdirte er die Artillerie der hei: 
vetiihen Elitenbataillone zu Anfang des Feldzugs jenes Jahre, ew 
— nachher in der Abtei St. Urban eine Artillerieſchule und ſtarb 
im J. 1800. 


Habakuk, ein juͤdiſcher Prophet, der im letzten Jahrhunderte 


des Reichs Juda um boo v. Chr. Geb. lebte, hat ein Gedicht von 
ai lyriſchen Schwunge hinterlaffen. Klagen über die ſchrecklichen 
erwuͤſtungen ber Chaldaͤer in Judaͤga und über den nahen Unter 
gang diejes Reihe, Zröftungen und frohe Ausfihten auf Fünftige 
Demüthigung ber Sieger und neues Glüd der Juden find ber Ins 
it deſſelben. Der Genius biefes Dichters erregt die Bewunderung 
er, die feine Scönheiten zw faffen vermögen. Bei aller Kühn 
beit, Gluth und Fülle feiner Einbildungstraft hat doch feine Spra: 
che eine jeltene Reinheit und fein Versbau einen Wohllaut, - der auch 
denen, bie nicht an das hebräifhe Idiom gewöhnt find, fühlbar 
wird. Alle feine Worte find Charakter und Leben, es gig michts 
Zurdtbareres, wo er jhreden, nichts Beißenderes, wo er ſpotten, 
nichts Erquidenderes, wo er tröjten will. Vergl. Eichhorns Ein: 
leitung in. das Alte Zeftament. ine gelungene Ueberjegung feines 
Gedihts Lieft man im gten Theile der Ueberjegung des U. T. von 
Augufti und be Wette. E. 
Habeas-Corpus-Acte. Habeas corpus heißt in der engli: 
fchen Juftizverfaffung eine gerichtlihe Verordnung, um Gefangene 
von eimem Geridytshofe zu einem andern, zu leichterer Verwaltung ber 
Gerechtigkeit, bringen zu können. Es giebt dergleichen Verordnungen 
mandherlei Art, 3. B. habeas corpus ad respondendum, satis- 
faciendum prosequendum, testificandyum, deliberandum- u, ſ. 
‚ w. Es giebt aud eine allgemeine Verordnung ad faciendum et re- 
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cipiendum , gewöhnlid habeas corpus cum caussa genannt, welche 
von dem Gerichtshöfen von Weftminfterhall erlaffen,, und wodurch dem 
untern Richter befohlen wird, die Perſon bes Beklagten, nebft einer 
Angabe des Tages und der Urſache feiner Verhaftung auszuliefern, ' 
um zu thun und zu empfangen, was ber koͤnigl. Gerichtshof für 
nöthig erkennen wird. Die wichtigfte Verordnung diefer Art, und bie 
‚ wirkjamfte zur Behauptung der perſonlichen Freiheit in allen Faͤllen 
ungeſetzlicher Einkerkerung iſt die habeas corpus ad subjiciendum 
benannte. Dieſe kann, als ein hohes Vorrecht, nur von dem Gerichts⸗ 
hofe der Kingsbench erlaſſen werden, vermittelſt eines Fiat von dem 
Dberrichter oder einem andern Richter, und zwar in alle Theile 
bes Königreichs. Gleich allen andern. Prärogativ » Verordnungen darf 
fie nur auf ausdrüdtiche Anregung und nicht von freien Stüden er: 
laſſen werden, aud nicht obne Angabe der Urfahe, wacum die außere 
orbentlihe Gewalt der Krone zur Unterftüsung einer Partei aufge⸗ 
rufen worden iſt. Dies iſt um fo vernünftiger, weil, wenn fie einmal 
bewilligt ift, derjenige, an dem fie gerichtet worden, keine Entſchul⸗ 
digung entgegen fegen kann, warum er die Perſon des Gefangenen 
nicht ausliefern will. Bei jeder Verhaftung wird daher hothivendig, 
bie Angabe der Urfache erfodert, warum fie geſchieht. Nun kann der 
‚obere Gerichtshof nah Erlaſſung eines habeas corpus ihre Gültige 
eit unterfuhen und nad) Befinden der Umftände das Verfahren. ein= 
richten. Die englifhen Geſetze find in Beſchuͤtzung und Vertheidigung: 
ber perfönlihen Freiheit der einzelnen Staatsbürger außerordentlicy 
forafältig, und koͤnnen durch bas bloße Gutbefinden einer Obrigfeis, 
ohne ausdruͤckliche gefeglihe Erlaubniß, nicht beeinträchtigt werden. 
Die Magna charta beftimmt, daß fein freier Mann verhaftet oder 
eingekertert werden fol, außer dur ein gefesliches Urtheil feines 
Gleichen (aequalium) oder duch ein Landesgefeg; und mande alte 
Statuten haben fpäter verordnet, daß Niemand. verhaftet oder einge— 
kerkert werden darf auf eine Angabe oder Bitte an den König ode 
deffen Rath, fondern nur in Folge einer legalen Anklage und eines 
rechtlichen Prozeffes. Die Berordnung des habeas corpus gewährt 
ein binreihend wirkſames Gegenmittel in allen Fällen ungeſetzlicher 
Berhaftung; allein biefes Gegenmittel wurde feiner Kraft ganz be: 
raubt in den erften Jahren der Regierung Garls I., indem der Ges 
richtöhof ber Kingsbendy beftimmte, daß auf ein habeas corpus für 
feinen Gefangenen gebürgt oder derfelbe ausgeliefert werden follte, 
wenn er, obgleich angegebene Urſache, auf befondern Befehl des 
Königs oder durdy die Lords des geheimen Raths verhaftet worden 
wäre. Diefe ungefesliche Verordnung zog eine parlamentarifdye Un: 
terfuhung nad ſich, und veranlaßte die Bitte um Recht (petition 
of right), welde beftimmte, daß fein freier Mann verhaftet oder 
gefangen gehalten werben kann, ohne angegebene Urſache, wogegen er ’ 
ſich dem Gefes gemäß vertheidigen kann. Indeſſen wurden in ben 
folgenden Jahren mehrere Umgebungen dieſer Petition verſucht, und 
mehrere Mittel in Anwendung gebraht, um fie aufrecht zu erhalten, 
bis endlih im Jahre 1676 eine willtührliche Verfügung Carls II. ges 
gen die beftehenden Gefege zu der berühmten Habeas - corpus - Xcte 
Veranlaffung gab, welche von den Engländern als eine zweite Magna 
charta des Reichs betrachtet wird, und worin die Art und Weife, " 
wie man ein habeas corpus erhalten kann, fo Elar beſtimmt und fe 
begründet ift, daß, fo lange dieſes Gefeg beſteht, kein englifder Un 
Aufl. V. 4 Bd. 4. 32 | 
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terthan lange im Gefaͤngniß gehalten werden kann, außer in den Faͤl⸗ 
len, wo es bag Geſetz erfodert und, rechtfertigt. Bisweilen kann je: 
doch, wenn der Staat in Gefahr ift, eine temporäre Suspenſion ber 
Habeas-Corpus - cte Statt finden, die erecufive Gewalt darf diefe 
Zälle nit bejtimmen. Nur die gefeßgebende Gewalt oder das Par: 
Yament kann die Krone ermädtigen, bie Ha'cas-Corpus-%cte auf 
eine beftimmte Zeit zu fuspendiren, um verbächtige Perfonen, zu ver 
haften, ohne einen Grund deshalb anzugeben. Jedoch barf zu dieſem 
Mittel nur in Källen der dringendften Noth gefchritten werden. Ein 
Folder Fall trat im Jahre 1817 auf Veranlafjung ber in‘ mehreren 
Theilen des Reiche ausgebrodhenen Unruhen ein, und hatte auch ſchon 
in den Jahren 1793 und 1794 Statt gefunden. 
Häberlin (Garl Friebr.), geb. Juſtizrath und Profeffor ber Rechte 
zu Helmftädt, war bafelbft 1756 geboren, der Sohn des in feiner Beit 
berühmten deutſchen Staatsrechtslehrers Franz Dominitus Hi: 
derlin. Er ftudiete die Rechte, und bildete fib ferner aus als 
Rechtsgelehrter in. der Juſtizkanzlei zu Molfenbüttel, einem er 
feiner fvengen Gerechtigkeitsliebe und. unbeſtechbaren Redlichkeit 
geachteten Collegio. Bon Wolfenbuͤttel ging Haͤberlin als Profeſſor des 
deutſchen Staatsrechts nach Erlangen, wo er die Materialien zu ſei⸗ 
nem Repertorium für deutſches Staats: und Lehn— 
recht fammelte, und mit, einer £iterafur diefer Wiſſenſchaft feine 
fchriftftellerifche Laufbahn eröffnete. Bald darauf erhielt er ben Ruf 
zu einer juriftiihen Profeffur in Helmftädt. In feinem Handbuche 
des deutfchen Staatsrechts vereinigte er die gründliche Jorſchung und 
Gelehrfamkeit mit edler freimüthiger Kühnheit, trat feft in Schloͤzers 
Zußftapfen , und. begründete fo feinen Ruhm. Er wurde oft zu öffent 
Uichen Geihäften gebraucht, oft in wichtigen Streitpunkten, welche in 
fein Hauptfach ſchlugen, zum Schiebsrichter aufgefodert. Am be: 
rähmteften machte ihn die Berlepichiiche Streitiahe, denn ber verfolgte, 
feines Amtes als Hofrichter durch einen Machtſpruch entiegte Mann 
wählte Häberlin zu feinem Sachwalter, und diefer führte das anver: 
traute Amt, fo lange Berlepfch feinen kuͤhlern Ratbihlägen folgte, 
mit edler Sreimüthigleit und thätigem Eifer. : Durdy feine Staats: 
anzeigen, worin ber Geiit der Zeit mit Beziehung auf Thatſachen treff⸗ 
lich dargeftellt war, erhob ſich Haͤberlins Ruhm nod mehr, und ber 
Herzog Carl Wilhelm Ferdinand glaubte in ihm ben beiten Mann zu 
finden, den er als feinen Gefhäftsträger bei der Reichsdeputation zu 
Raftadt anftellen muͤſſe. Häberlin, zum geb. Juſtizrath ernannt, recht⸗ 
fertigte ganz diejes Vertrauen, und hatte ſcharf beobachtend den wahren 
Gang der deutichen Angelegenheiten fo richtig gefaßt, daß er den unver: 
meibli en Wiederausbruch des Kriegs und Deutichlands nahes fchred» 
liches Schickſal feinem Fuͤrſten mit Beſtimmtheit vorausſagte. Nach Er: 
richtung des Koͤnigreichs Weſtphalen ward Haͤberlin zum Reichs ſtand 
und Mitglied der Gefegcommilfion ernannt; aber dieſe Laufbahn war 
kurz. on heftiger Krankheit ergriffen, mußte der treffliche Mann 
ſich von Caſſel nach Helmſtaͤdt zuruͤckbegeben, und ſtarb wenige Tage 
nach feiner Ankunft (1809) in ber Mitte feiner Familie. Sein 
mündlicher Vortrag war gruͤndlich, aber nicht angenehm, die Talente 
des Redners fehlten und die Wuͤrze, welche dadurch auch einer an 
ſich trokenen Wiſſenſchaft gegeben werden kann; daher hat er nie ein 
zahlreiches Auditorium gehabt. ız, 
Sabefch oder Habeifinien, auch Abyffinien, fonft Aethio— 
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pien ober das Mohrenland, unter dem ten bis ı6ten Grade noͤrd⸗ 
liher Breite gelegen, bei 22,000 Q. M. groß, ift im Norden von 
Nubien, im Dften vom rothen Meer, im Süden und Weſten von 
Adel, Ajan und Rigritien begränzt, "und voll hoher Gebirge, auf 
denen ber Nil entipringt. * Eine Bevölkerung‘ von 4,000,000, größs 
tentheils arabifhen Bluts, mit Juden, Tuͤrken und Negern vermiſcht, 
ein kriegeriſcher Geift und Reichthum an Producten zum Handel giebt 
biefem alten Reihe im Mittelftrihe von Afrika ein bedeutendes Ges 
wicht, welches von einem Kaifer, der große Negus genannt, bes 
herrſcht wird. Landesproducte find Gold, Eiſen, Bergfalz, Getraide 
und edle Früchte. Der Dandel, deſſen Genenftände hauptſaͤchlich 


Gold, Elfenbein, Gewürze u. f. w. find, ift in- den Händen der . . , 


Suden, Armenier und Zürfen. Die berrfhende Religion ift die 
chriſtliche, mad den Begriffen. des arabiſchen Kauptftammes der Eins 
wohner eigenthüämlich mobificirt, fo daß man, die Habeffinier als 
eine befondere Chriftenfecte betrachten muß. Sie haben mehr als ir 
gend eine andere vom Jubenthume beibehalten, Knaben und Mädchen 
werben beihnitten, bie Mofaifhen Berbote in Rüdfiht der Speifen 
und Reinigungen beobadıtet, der Sabbath wird gefeiert und bie Als 
täre haben bie Geſtalt der jüdifhen Bundesladee Im Glauben fols 
gen die Habeffinier dem monophyſitiſchen Lebrbegriff (f. den Art. 
Monophyfiten), beim Gottesdienft brauchen fie die Bibel und 
auch die apokryphiſchen Bücher in ber Ghees—Sprache, weldes 
ihre Bücher: und Urkundenfpradhe ift, Zaufe und Abendmahl verrichs 
ten fie nah) Art der griechiſchen Kirhe, mit der ſie auch Kaften und 
Sefttage gemein haben, und bedienen fih nur am Grünenbdonnerss 
tage des ungefäuerten Brotes. igen ift es ihnen, daß die Vorneh⸗ 
men größere Stüden Brot beim Abendmahl erhalten, und niemand vor 
dem a5ften Jahre zu diefem Sacramente zugelaffen wird, ‚weil fie bes 
baupten, daß niemand vor diefem Alter eine eigentlihe Sünde beges 
ben tönne, und daher felig werde, wer früher flirbt. Die Todten 
halten fie für unrein und eilen mit ihrer Beerdigung. Ihre Beinen, ° 
zunden, mit Zegelförmigen Strohdaͤchern bebedten Kirchen ftehen auf 
Dügeln von Gedern umgeben in ber Nähe fließenden Waſſers; inwens 
dig hängen fie vol ſchlechter Gemaͤhlde. In diefen Kirchen muß, wie 
in den griehifhen, jedermann ftehen, die Schuhe müflen vor der 
Zhüre abgelegt und jede Unreinigfeit vermieden werden; aud wer 
vorbeireitet, muß abfteigen, und eine Strecke zu Fuß gehen. : Der 
Gottesdienft befteht nur im Borlefen biblifher Stellen und Austheilen 
des Abendmahlse, von Predigt und Kirchengeſang weiß man nichts. 
Die meift fehr unmiffenden Geiftlichen find verheirathet, und werden an 
bem Sreuze erkannt, bas fie beim Ausgehen in der Band tragen und 
zum Küffen darbieten. Das Oberhaupt der habeffinifchen Kirche heißt 
Abuna (Unfer Vater), und wird gewöhnlidy aus koptiſchen Prieftern 
gewählt, da Habefh mit den Kopten in Cahira Gemeinfhaft hält. 
Der Abuna ordinirt durch Anblafen und Kreuzmachen, unb lebt von 
den Gebühren für diefe Ordination und dem Ertrage einiger Ländes 
zeien. Unter ihm ftehen die Kamofats oder DOberpriefter der Welt⸗ 
geiftlihen, die Schriftgelehrten und die Moͤnche. Dieſe geben vor, 
vom Srden des heil. Antonius zu fein, und gehören zwei verihiedes 
nen Gongregationen an. Die von ber Stiftung bes Abts Zerla 
Haimonat, der das Moͤnchsleben um 620 in Habeſch ordnete, iſt 
die anſehnlichſte und hat mehrere, von unverheiratheten Mönchen ber 
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wohnte, wohldotirte Kloͤſter, die. ein gemeinihaftlicher Superior re 
agiert. Die Kiöfter von der Stiftung des Abts Euitafius bejtehen 
nad) Art der alten Lauren aus Hütten um eine Kirche Ber, in denen 
die Mönche meift mit Weib und Kind wohnen und fidy von Adterbau 
und Handel nähren. Diefe Eongregation hat zwar Aebte, doch kein 
gemeinſchaſtliches Oberhaupt. Beide Arten von Moͤnchen, fo wie die 
weniger zahlreichen Nonnen, die ſich an feine Glaufur ‚binden, fuͤh— 
ren eine ſehr freie Lebensart, ziehen umber, handeln auf Märkten, 
und feinen das Gelübde der Keufchheit wenig zu achten. Im Gan: 
zen bat die habeffinifhe GBeiftlichkeit weder ausgezeichnete Kleidung, 
noch bierardifche Vorrechte. Der Kaifer, der den Zitel Negus 
führt, übt aud in kirchlichen, Angelegenheiten eine unumſchraͤnkte Ge 
walt aus. Er bat, obwohl die Habeſſinier ftreng auf Monogamie 
halten, allein das Vorrecht der Bielweiberei, refldirt in dev Haupt— 
ftadt Gondar und kann ein Heer von 40,000 Mann ins Keld ftellen. 
Er vererbt die Krone auf feine Söhne, doch fo, daß unter biefen bie 
Wahl entſcheidet. Eine fo fonderbare Verfaffung mußte die Aufmerk: 
famteit des Papftes, den die Habeſſinier nicht anerkennen, und feiner 
geiftlichen Deere auf fich ziehen. Die Gelegenheit zu Umonsverſuchen 
gab ein Krieg der Habeffinier mit den Türken, in dem die Regentin 
Helena im Namen des minderjährigen Negus, David IT , 1516 
Dülfe bei den Portugiefen fuchte. 1520 kam eine portugiefiihe Flotte 
mit Soldaten und Geiftlichen nach Habeſch, und da die Türken und 
Gallas (ein Eriegerifches Bergvold in Süden und Weften von Dar 
beſch) gegen Ende des ı6ten Jahrhunderts duch Beiftand ber Por: 
tugiejen gänzlich zurücdgefchlagen worden waren, erhielten biefe eifris 
gen Gatholiten ein Gewicht in Habeſch, weldes der Papft bald zu 
benutzen wußte... Er fandte Iefuiten, um Babefh zur römifchen 
Kirche zu bekehren, und eine portugiefifche Golonie, welche daferbft 
Fuß gefaßt hatte, unterſtuͤtzte ſie; der roͤmiſche Cultus wurde auch 
wirklich im Anfange des ızten Jahrhunderts eingeführt, der Jeſuit 
Alphons Mendez 1626 zum Patriarchen von Habeſch eingeſetzt, die 
Sabbathsfeier verboten und die ganze Kirchenverfaſſung catholiſirt. 
Allein diefe Union war, wie ber portugiefiihe Einfluß in Habeſch, 
nur vorübergehend; der Negus Bafilides trat 1652 feine Regierung . 
damit an, daß er ben, Wuͤnſchen der arößern, dem Gatbolicismus 
immer abgeneigten, Maffe des Volks nachgebend, die portugiefifchen 
Möndye und alle Satholiten fammt dem Patriarchen verjagte, die zu— 
ruͤckgebliebenen Jeſuiten auffnüpfen ließ, und die alte habeffinifche Ne: 
ligionsverfaffung durchgängig wieder herftellte. Seitdem haben die 
Mifiionäre der Catholiken in Habefch ihren Eifer meift mit dem Leben 
büßen müffen, und die nody bis ans Ende des vorigen Jahrhunderts 
fortgelesten Verſuche der römifhen Propaganda, vie Habeffinier zu 
befehren, find fruchtlos geblieben. Dagegen hat fi) ein befonderer 
abhängiger Staat der Juden im Weſten von Habefdy auf der raus 
en Bergtette von Samen am Smaragdengebirge feit den aͤlteſten 
Seiten behauptet. Sie nennen fih Falafhas, d. h. Erulanten, 
ihren Staat Falasjan, haben ihre eigenen Könige und ihre befons 
dere Negierungsform, bei der fie vom Negus gegen gewiffe Abgaben, 
die fie ihm entrichten müflen, gefchüßt werden. Bruce fand das 
ſelbſt einen jüdifhen König Gideon und eine Königin Judith, 
bie Bevölkerung an ftreitbaren jüdifhen Männern giebt er auf 
300,000 an. Die neueſten Nachrichten über Habeſch verdanfen wie 
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ber Reiſebeſchreibung des Englaͤnders Salt, der ben Lord Georg 
—— ‚1802 bis 1806 begleitete und in Habeſch gute Aufnahme 
and. E. 

Habsburg. An dem rechten-Ufer der Aar, im Gaue biefes Fluf: 
fes im helvetiſchen Ganton Bern, erbaute Werner, Biſchof von Straß: 
burg im zıten Jahrhundert, mitten unter fteilen Kelien eine ſtarke 
Veſte, und nannte fie Habsburg (Habichtsburg). Werner war 
ein Entet von Guntram dem’ Reihen, Grafen von Eifaß und 
Breisgau, der im ıoten Jahrhundert lebte und ein Sprößling bon 
Ethico I., Herzog von Allemannien und Elſaß, aus dem ten 
Sahrhunderte, gewefen feyn fol. Kanzelin, Graf von Altenburg, 
Guntrams muthmaßliher Sohn, war Werners Vater und refidirte 
im Mittelpunkte feiner Güter, unweit Windiih, dem Dauptorte der 
ehemaligen römischen Golonie Bindoniffa. Radbot, Werners Bru: 
ber, befaß die Grafihaft Kiettgau, und hatte Ida, Lie Tochter Ger: 
hards III., Grafen von Elfaß und Lothringen, zur Gemahlin; fein 
Sohn Dtto ftarb 1046 ohne Erben, und fo ward Werner alleiniger 
Befiser der ſaͤmmtlichen Ramilienakter. Er zuerft hieß Graf von 
Dabsburg, und nannte ſich felbft „Gründer des Schloffes 
Habsburg,’ wie dies die Eingangsworte der Stiftungsurkfunde 
über die Abtei Mury beweilen, welde von ihm herrührt. Des Him— 
mels Gegen ruhte fihtbar auf diefem Haufe; Heirathen, Eaiferliche 
Schenkungen vergrößerten,fein Befisthbum, und dadurch, daß die Gras 
fen vom Habsburg Anwalde, Beihüser der Abteien, Bogteien und 
benachbarten Gantöne waren, gewannen fie auch einen mächtigen Eine 
flug auf die Öffentlichen Angelegenheiten. Albrecht III., Werners 
Urenkel, beſaß große Güter in Schwaben, Elfaß, im Aargau, und 
erbielt die eigentliche fürftlihe Würde, als er den Titel eines Lande 
grafen von DOberelfaß annahm. (Diefen Titel führten alle Nachkom— 
men Albredyts IF. von der habsburgifchen und öfterreichifchen Linie, 
Eljaß war damals in die obere und niedere Landgrafichaft getheilt; 
jene hieß zuweilen Sundgau, die Iestere Nordgau; Von dem Bunde 
gau oder Oberelſaß waren die Habsburger Landgrafen.) Sein Sohn, 
Rudolph, erwarb hierzu noch die Reichsſtadt Laufenburg am Rhein 
und andere Streden, denn er ward Vogt von Uri, Schwytz und 
Unterwalden; doh wurde ibm im Gange der politifchen Ereigniffe 
dies Vogtthum zweimal, theils aänzlih, theils bis auf Unterwalden 
entriffen, aber Kaifer Friedrich I7., der ihn beitimmte, jenem Vogt: 
thum zu entiagen, gab ihm dafür die Grafihaft Rheinfelden zur 
Entihäbigung. Seine beiden Söhne, Albreht und Rudolph, 
theilten nad) ihres Vaters Tode (1232) feine Güter; auf Albrechts 
Antheil fielen das Schloß Habsburg und Güter im Aargau und El: 
faß; Rudolph erhielt Ländereien im Wreisgau und die Grafichaften 
Klettgau, Rheinfelden und Lauffenburg; er war das Daupt der habs« 
burg: lauffenburgifhen Linie. Beide führten den Zitel Landgrafen von 
Eifaß; als aber Rudolpb farb, ward diefer Zitel ausichließliches 
Erbe der Nachkommen Albrechts IV. Durd feine Gemahlin, Deds 
wig, Tochter Ulrichs, Grafen von Kyburg, Lenzburg und Baden, 
der von den Herzogen von Zährungen abftammte, war Albrecht IV, 
auch mit Kaifer Friedrich II. verwandt. "Unter diefem Kaifer foht 
er in Italien, und nahm endlich auch, von der allgemeinen Begeiftes 
rung für die Eroberung des heiligen Grabes ergriffen, das Kreuz, 
und 309 gen Paläftina. Seinen Bruder Rudolph fegte er zum Vor: 
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mund über feine Kinder, ſchloß Frieden mit feinen Nahbarn, und 
fchiffte fih, von dreißig Baronen begleitet, zu Marfeille ein „Be: 
denkt immer,” fprady er beim Abſchiede zu feinen Söhnen, „daß bie 
Grafen’ von Habsburg ihren hohen Ruhm nicht duch Betrug, Ueber: 
muth und. Selbftfucht erworben haben, fondern durch Muth und Auf: 
opferung für das gemeine Beſte. Folgt ihr diefem Beiipiele, fo 
werdet ihr die Güter und Würden eurer erlaudten Ahnen erhalten, 
ja noch mehren!” Als er zu Accon (St. Jean d'Acre) landete, war 
aber fhon Waffenftilftanb mit den, Saracenen geſchloſſen, und bald 
‚nachher ftarb er als ein Opfer des ungefunden' Glima’s (1240) zu 
Ascalon” So fand er im heiligen Sande fein Grab. Drei Söhne 
— Albrecht: Rudolph, Albrecht und Hartmann. Al— 
recht, der Canonicus zu Baſel war, und Hartmann wurden von 
Rudolph uͤberlebt. Dieſer Rudolph von Habsburg (S. 
dieſen Artikel) ward der große Stifter bes Öfterreiz 
ch iſchen Hauſes, das jest noch in ber Linie von Habsburg— 
Deſterreich-Lothringen auf Oeſterreichs Kaifer » unb Ungarns und 
Boͤhmens Koͤnigsthrone blüht. "Sein Stammhaus, bie Veſte Habs: 
burg, blieb noch faft 150 Jahre nach Rudolphs Erhebung zum roͤmi⸗ 
chen Könige ein Beſitzthum des Haufes Defterreih. Als aber Derzog 
riedrich von Defterreih wegen feiner Anbänglichkeit an den Papft 
ohann XXIII. in Acht und Bann getban, wurde, und einen großen 
Theil feiner Befisungen verlor, da fiel die Vefte Habsburg an ben 
Canton Bern. Noch fieht man ihre Trümmer in dem heutigen Ganz 
ton Aargau. I. 
Dadborbd, ber. äußerfte ober oberfte Theil am Dintertheile eines 
Schiffes, der gemeiniglih aus Bildhauerarbeit ‚oder Schniswerk bes 
ſteht, und befonders die finnbildliche Kigur trägt, von der das Schiff 
ben Namen führt. Auf dem Hadbord fahren, Heißt, dicht hinter 
einem andern Schiffe fahren. 
Hadert (Philipp), geb. zu Prenzlau in der Ukermark den 
ıöten Sept. 1757. geft. im April 1806 zu Florenz, einer ber be 
rühmteften’ Landſchaftsmahler, war der Sohn und Enkel eines Mab: 
ler, und biefe Kunft in feiner Familie faft erblich. uch -feine jüns 
ern Brüder, Johann (geft. zu Bath in England 1779), Wil: 
elm, Schüler von Mengs (geft. 1780 in Rußland), Garl geft. 
u Saufanne um 1800) und Georg, welder bei Berger in Berlin 
ie Kupferſtecherkunſt gelernt hatte (geft. den ten Now. 1305 zu 
Bel zeigten nicht gemeine Zalente, wenn fie gleich nidht an un: 
ern Philipp reichten. Philipps Leben war meift glüdlih, und feine 
außerordentliche Liebe zur Kunft durch die Umſtaͤnde fehr begünftigt. 
Nachdem er Schon als Knabe bei feinem Vater Blumenftüde nad der 
Natur gemahlt, und feinem Water bei Eleinen Arbeiten gebolfen, 
alsdann in Berlin bei feinem Oheim die technifhe Fertigkeit auf 
‚ mond)erlei Weiſe geübt hatte, entdeckte der Bildhauer Glume in ihm 
bie Sputen eines großen Genies, und drang in ihn, feine Talente 
und feinen Fleiß edlern Geaenftänden zu widmen. Beſonders vor: 
theilbaft für ihn war bie Befanntfihatt mit le Sucur, bamaligem 
Director ber Akademie in Berlin, welcher ihn, näd) einigen gefehe— 
nen Proben, berebete, ſich ausfchließend der Sandichaftsmahlerei zu 
widmen. Gr verfertigte hierauf mande fleisige Studien und mit vie: 
lem Verdienſt ausgeführte Gopien nad Glaube Lerrain, Swane 
feld, Mocheron, Berghem Affelyn u. %X., bis er endlich, geleitet von 
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feinem eignen Genius und mit einem burch jene Originale auf bie 
bejondern Schönheiten dee Natur aufmerkfam geworbenen Auge, mit 
vollkommen aeübter Sand, viel nach der Natur,  wenigftens theils - 
weife zu zeichnen anfing, und allmäblig, zu eigenen Originalen bin» 
aufitieg, ine Eleine, durch feinen Fleiß erworbene Summe jeste 
ihn bald in den Stand, feine Külfsfludien bequemer zu betreiben, 
und Sulzer war ihm förderlich, feine Kunft in einer dem Landfhaftes. . 
mahler ‚günitigern Gesend fortzufegen, indem er ibn dem Baron Olt⸗ 
bof in Straliund empfahl, durch welchen er, nachdem er die Infel 
Nügen und Gopenhagen Eennen gelernt hatte, auch nad) Paris ges 
bracht wurde, wo er durch fein Talent fi) bald Beifall und Gönner, 
und bereits im zweiten Sabre eine bequeme Ekriftenz "verfchaffte. 
Nachdem er in einem Beitraume von brei Fahren, hauptfſaͤchlich durch 
feine beliebten Gouade:Landichaften, feine Glüdsumftände hinläugs 
Lich verbefjert hatte, trat er mit feinem Bruder Johann 1768 feine 
Reiſe nad) Stalien an, um feine Studien der ſchoͤnen Natur in dies 
fen reizenden Gegenden fortzufegen, und fih in Roms Ießreihem 
Aufenthalte völlig auszubilden. Beides gelang vollkommen. 1770 
gingen beide Brüder nad Neapel. Bon da nad Rom zurüchgekebtt, 
“ erbielt Philipp die große Beftellung für bie-ruffiihe Kaiferin Gas 
tbarina (ſechs Gemähblde, bie jwei Treffen bei Tſchesme vorftellend), 
wodurd der Grund zu feiner Gelebrität und feinem nadhmaligen Ver— 
mögen gelegt wurde. Damit der Künftler in den Stand gefegt 
würbe, ben Effect eines entzündeten und in die Luft auffliegendem 
Schiffes in der Nachbildung zu erreichen, entihloß fi Graf Orlow, 
ihm die wirkliche Vorftellung einer jolhen Begebenheit durch ein aͤhn⸗ 
liches Auffliegen einer ruffifchen FSregatte zu geben. Das Aufſehen, 
welches das fonderbare, viele Monate vorher in allen Zeitungen Eus 
ropens angelündigte, koſtbare Modell verurfachte, trug nicht wenig 
dazu bei, den Ruhm von diefer Arbgit Haderts mit ungemeiner Ges 
ſchwindigkeit zu verbreiten. Im Jaht 1775 durdreifte er einen gros 
fen Theil von Italien, und benuste jeden Ort, jede reizende Anſicht 
- für feine Studien; 1778 durchreiſſte er das obere Italien und bie 
Schweiz, und der Ruf feiner Verdienfte breitete fih immer mehr 
aus. 1732 machte er eine mahlerifihe Reife nah Neapel, wo en 
durch den ruſſiſchen Gefandten, Grafen Raſumowsky, dem Könige bes 
tannt ward. Sowohl durd) jeine Kunft, als duch das, was er al 
Menfh war, gewann Hadert bald die Neigung und das Vertrauen 
bes Königs in einem fo hohen Grade, daß biefer ihn nicht mehr ent 
besten mochte. 1736 wurde er und jein Bruder in Neapel angeftellt, ' 
erhielten ihre Wohnung im Königlichen Palaft, und genoflen vielfas 
he Auszeichnung. So Iebten fie, bis der Revolutionskrieg aus 
Frankreich ſich nach Neapel gezogen hatte. Die Eöniglide Familie 
flüchtete fi nah Sicilien; Hackert, von den Franzoſen für einem 
Royaliften, von den Königlich Gefinnten für einen Republifaner ges 
halten,. rettete fi, nachdem er manchen Verluſt erlitten hatte, nad 
Florenz, wo er fi. 1803 eine Billa kaufte, aber nur noch ein Jahr 
in völliger Ihätigkeit- verlebte, denn gegen Ende von 1505 ward er 
vom Sclagfluß befallen. Seit den fiebenziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts hatte er fich in den Ruf des erften Landſchaftsmahlers 
feiner Zeit geſeßt, und beſonders die Proſpectmahlerei auf eis 
‚nen fo heben Grab der Vollkommenheit gebracht, baß es, nach eines 
Kenners Ausfpruch, unmöglich ſcheint, den realiſtiſchen Goderungen 
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mit geringerem Nachtheil für die wahre Kunft beſſer Genüge zu Leis 
ſtenn, als in feinen Vildern gefchieht. Mit unendliher Treue und 
Mabrheit, fagt Meyer, ftellt ev uns die Gegenden von Rom, Zivoli, 
Neapel u. f. w. vor Augen; der Befchauer erhält Rehenihaft vom 
geringiten Detail, und doch ift alles obne aͤngſtliche, kleinliche Mübe, 
meifterhaft, ſicher, ja fonar mit Leichtigkeit vorgetragen. Freilich 
find feine Gemaͤhlde nicht alle, hinſichtlich auf’ den Inhalt, gleich an: 
ziehend, weil es die Gegenden nicht waren, bie er auf Befellung 
nachbildete; aber man wird ſchwerlich ein Beifpiel finden, daß er ben 
"Standpunkt unguͤnſtig gewählt, oder ben barzuftellenden Geaenftän: 
den eine foldhe Lage und Beleuchtung gegeben hätte, daß der mable: 
riſche Effect wefentlich dadurch gefährdet würde. Auf Erfindung ma: 
hen feine Werke feinen Anſpruch; das Verdienft der Anordnung be 
weifen fie durch die Wahl der Standpunkte; in Nadbitdung ber Ge: 
ſtalt und Proportion der Gegenftände ift Hadert der volltommenfte 
Meifter, und in Andeutung des Charakters der verfhiedenen in einem 
Gemaͤhlde befindlichen Segenftände durch Geſtalt und Umriffe ftebt er 
einem nad. Seine Lüfte find leicht, der Baumſchlag mannidfaltig, 
die verjchiedenen Arten der Blätter und Stämme aut ausgedrüdt, an 
den Felien oft die Eteinart angedeutet. Die Pflanzen des Border: 
grundes find mit Kunft, Beftimmtbeit und Sorgfalt dargeſtellt, die 
ganze Kunft aber an nicht fehr entfernten Bergen gezeigt, an denen 
fih die verihiedenen Partien noch deutlich unterfcheiden. Was jein 
» Golovit betrifft, fo haben wenige "hbarmonifcher, keiner Eräftiger ge: 
mahlt. In Pinfiht auf Licht und Schatten geben feine Gemähide 
zwar zu feinem gegründeten Tadel Gelegenheit, haben aber auch von 
diefer Seite fein vorzügliches Verdienft. In der Kraft und Nuanci: 
rung der Karben weichen die Gründe meiftens richtig hinter einander 
zuruͤck. Uebrigens führte er den Pinfel mit unumſchraͤnkter Meifter: 
fdyaft, arbeitete mit Leichtigkeit und Sicherheit, und "beobachtete im 
Anlegen und Zollenden eine fo zwedmäßige Methode, dab es ihm 
hierdurch möglih ward, nicht nur eine fo große Anzahl Delgemählde, 
fondern auch viele Gouachen, und beinahe unzählige Sepiazeihnungen 
zu verfertigen, welde man in größern und Eleimern Sammlungen 
durd ganz Europa antriffl. Nicht aber blos im Mahlen, aud im 
Reſtauriren der Bilder hatte er beſondere Einfiht. Bon dem letzten 
zeugt feine Eleine Schrift in Form eines Sendichreibens an dem Rit: 
ter Hamilton: Sull’ nso della Vernice nella Pittura 1788, über: 
fest von dem Gallerieinfpector Riebel in Dresden 1801. Der Auf: 
bewahrung würdig waren allerdings auch feine von Göthe mitzetbeil: 
ten theoretiichen Fragmente über Landſchaftsmahlerei. R 
Haddik (Andreas Graf von), kaiſerlich ’tönigliher Feldmar— 
ſchall, geboven zu Futak in- Ungarn ben ı6ten October 1710, war 
der Sohn eines ungarifchen NRittmeifters, ftudirte anfangs die Mechte, 
trat aber in der Folge in Mititärbienfte und zeigte feine Tapferkeit 
zuerſt gegen die Türken, dann gegen die Franzofen im oͤſterreichiſchen 
Eucceffionstriege, am meiften aber gegen die Preußen im fiebenjäb: 
rigen Stiege, in welhem er als Feidmarjchall: Lieutenant an ber 
Spise eines ungarifchen Sufarenregiments ftand. Er foht 1757 bei 
Görli$ mit, wo ein preußifhes Corps zu Grunde gerichtet wurde 
und der General Winterfeld blieb. Bald darauf überfiel er mit 4000 
Mann Berlin, drang in bie Stadt, und erhob in dem einen Tage, 
den er bort war, 200,000 Thaler Brandſchatzung. Im September 
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1758 eroberte er- Pirna und bie Feſtung Sonnenftein, wurbe darauf 
im December zum General der Gavallerie ernannt, erhielt nad) dem 
Kriege bag Gonmando in Siebenbürgen und 1768-in Galizien, Die 
Art, mit der er ſich bier ſowohl in Kriegs: als Civilſachen zu be: 
nehmen wußte, und bie Einrichtungen, welche ew in dieſem eben an 
Defterzeich gefallenen Lande getroffen, festen feine Verdienfte in das 
vorzuglichite Licht. - Seit 1774 war er Feldmarfhall und Hofkriegs— 
vathspräfident, übernahm 739 trotz feines hohen Alters noch einmal 
das Commando gegen die Zürken, erkrankte aber bald, und flarb zu 
Wien den ı2ten März 1790. ‘ | 

Bades, f. Pluto. Ä 

Hadrian (P. Aelius), Trajans Nachfolger in der Kaiſerwuͤrde. 
Er zeigte frühzeitig große Talente, erwarb ſich in verſchiedenen Kün: 
ften und Wiffenihaften Fertigkeiten, und ſprach ſchon in feinem ıöten 
Sahre die griechifche Sprahe fo vollfommen, daß man ihn nur den 
jungen Grichen nannte. Sein Gebächtniß fol fo auferordentiid 
geweien ſeyn, daß er ein Buch nur einmal zu lefen brauchte, um e 
auswendig zu wiffen, und daß er alle feine Soldaten namentlich 
Eannte. Dabei war er Redner, Dichter, Grammatiker, Philoſoph, 
Mathematiker, Arzt, Mahler, Mufiter und ſogar Aftrotog. Aber 
diefe großen Eigenfhaften waren mit gleich großen Fehlern vereiniat, 
fo daß Zrajan, unter deſſen Vormundichaft er nad feines Waters 
Tode ftand, ihn nie lieb gewann. eine Erbebung auf den Thron ver: 
dankte er der Gemahlin Zrajans, Plotina, welcde dert Zod des Kaiſers 
fo lange verheimlichte, bis fie ein erdichtetes Zeftament untergefchoben, 
in weldem Sadrian vom Zrajan aboptirt und zum Nachfolger er: 
nannt wurde, und biö fie duch Beitehungen die Zruppen für ibn 
gewonnen hatte. Erſt als dies gelungen war, meldete Hadrian von 
Antiochien aus den Tod des Kaifers nah Rom, gab vor, daß ibm 
die Krone aufaedrungen worden, und verſprach dem Genat eine gute 
Regierung, den Prätorianern aber ein doppeltes Geſchenk. Nachdem 
er fo im Jahr der Stadt 870 den. Kaiferthron -beiliegen batte, er: 
fhien er in Rom, und fing an, fih durch milde Verfügungen die 
Liebe des Volks zu gewinnen. Bald aber zeigte er feinen. feigen, 
wollüftigen und mißtrauifchen Gharafter. Unter andern jchämte er 
fih nicht, den in Illyrien eingefallenen Sarmaten und Rorolaneın 
durch einen jährlichen Zribut den Frieden abzukaufen. Im Sabre 
d. St. 875 madıte er die berühmte Reife durch alle Provinzen dee 
roͤmiſchen Reichs, und zwar, wie erzählt wird, wahricheintich aus 
einer pbilofopbiihen Sonderbarkeit, zu Fuß und mit bloßem Kopfe. 
In Aegypten verlor er feinen geliebten Antinous (ſ. dieſen Art.), über 
befien Zod er lange untröftiihd war. Während feines Aufenthatts zu 
Athen, welder zwei Jahre währte, hatte er auf der Stelle des zer: 
ftörten Jeruſalems eine Golonie von römifhen Soldaten angelegt, 
auf der Stelle des Salomonifher Zempels aber einen Tempel bes- 
Supiter Gapitolinus erbaut, ‚worüber unter den Juden eine fürdter: 
lie Empörung ausbrach, welde bdrittehalb Jahr dauerte. Athen 
verihönerte er ebenfalls mit vielen Gebäuden, und baute ben 560 
Jahr vorher angefangenen Zempel des olympiſchen Iupiters völlig aus. 
Seinen Reiſen, weldye fiebenzebn Jahre gedauert hatten, machten 
jest die Anzeichen einer ſich nähernden Auszehrung ein Ende. "Ev 
ftarb zu Bajä im Jahr ber Stadt 891, im’ 62ften Jahre feines Al: 
ters und zıjten feiner Regierung. Hadrian gehört feiner großen Feh— 
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ler ungeachtet doch nicht zu den ſchlechten Kaiſern; beſonders befor⸗ 
derte er die Literatur und Kunſt, und ſtiftete auf ſeinen Reiſen man— 
des Gute. Sein Edictum perpetuum, feine Geſetze gegen bie Ber: 
ſchwendung umd zur Erleihterung des Sklavenhandels, fein Verbot 
der Menfchenopfer und der für Männer und Weiber gemeinfchaftlichen 
Bäder find alles Lobes würdig. 
Hadſchi beißt bei den Tuͤrken die allen freien Moslemin beiber: 

lei Sejchlehts im Koran zur Pflicht gemachte Wallfahrt nah Mecca. 
Sie wird jedem Mohammedaner als die heiligfte, aber auch verbienft: 
lihfte Handlung angerechnet, und ſoll wenigftens Einmal von ibm 
vollbradyt werten. Dann aber heißt auch Hadſchi derjenige, ber 


eine folhe Wallfahrt nah Meeca gemacht hat, fo wie auh derjenige, 


der fie gegen Bezahlung für andere macht, welche ſie felbft nicht un: 
ternehmen mögen. Wegen ber auf diefen Reifen gewöhnlichen Aus: 
Shweifungen ftehen diefe Hadſchi in feinem guten Rufe. 


Haff, ein veraktetes Wort, welches bas Meer, wie auch einen | 


anfehnlichen Theil bdeffelben bedeutet, unb nur noch als Eigenname 
‚einiger großen Buchten ber DOftfee vorfommt. Das große Daff, in 
welches fich die Oder ergießt; das frifhe Haff, in weldes ſich 
die Meichfel und ber Pregel ergießen; das kuriſche Haff, in wel: 
ches fih der Nogat und andere Fluͤſſe ergießen. 

Hafiz (Mohammed Schems: cddin, mit dem Beinamen), einer 
der berühmteften und anmutbiaften Dichter Perfiens, war zu Anfang 
des 14ten Nahrhunderts zu Schiras geboren, unb widmete fih dem 
Studium ber Theologie und Jurisprudenz, welche Wiffenfhaften bei 
den Mohammedanern eng verbunden find. Der Zuname Hafiz wurde 
ihm beigelegt, weil er den Koran auswendig wußte. Er zog eine uns 
abhängige Armuth als Derwifch dem Hofleben, zu dem er oft eingela- 
den wurde, vor, und flarb im J. 1589. Sein Grabmahl.befindet fich bei 
Schiras, und wird gegenwärtig aud von frommen Moslemin mit eis 
ner Art von Werehrung befucht, wiewohl der Dichter bei feinem Leben 
für einen Ungläubigen und .felbft für einen Ghriften galt. In diefen 
Ruf hatte er ſich durch feine Verſe gebraht, in benen er mit An: 
muth und Feuer, aber auch nicht felten mit — Ausgelaſſen heit 
von Wein, Liebe und Wolluſt ſingt, die aber ſpaͤter als Eingebun: 
gen des höchften Weſens betrachtet wurben und nod werden, in benen 
unter dem Schleier einer myftifhen Sprade bie tieflten und beiligften 
Geheimniffe verborgen feyn follen. Die Gommentare bes Feridun, 
Sururi, Sudi u. A. bemühen fih, ihren geheimen Sinn zu erörtern. 
Nah Dafiz Tode wurden feine Oben. und Elegien in einen Divan ge: 
fammelt, welder volftändig in Galcutta 1791 perſiſch gedruckt und 
von J. v. Hammer ins Deutſche uͤberſetzt worden iſt. Fruͤher waren 
von verſchiedenen Orientaliſten nur einzelne Gedichte von Haſfiz be— 
kannt gemacht worden. — 

Hagedorn (Friedrich von). Dieſer liebenswuͤrdige Dichter war 
ben 25ſten April 1708 zu Hamburg geboren. Er beſuchte bier das 
damals vorzüglich blühende. Hamburgiſche Gymnaſium, wo Fabricius, 
Wolf und Richey feine Lehrer wurden, ftudirte die Alten, aber auch 
die Neuern und Ausländer, und gewann befonders bie Lektern Lieb, 
fd daß er fogar in italienifihen und franzoͤſiſchen Werfen Eleine Ber: 
fuche machte. Won 1726 bis 1729 bradte er in Jena zu, um bie 
Rechte zu ftubiren, und ging fodann nad) London, wo er bei dem 
dänifchen Geſandten Privatjecretär ward. Hier machte er fih mit ber 
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Sprache und Literatur des Landes bekannt, kehrte 1731 durch Bras 
bant und Holland nad Hamburg zurüd, und ward im Jahr 1753 als 
Secretär bei dem fogenannten englifhen Gourt in Hamburg angeftellt. 
Diefe Stelle war mit einem anftändigen Gehalt verbunden, und ließ 
ihm überdies binlänglihe Muße und Unabhängigkeit. Er verheirathete 
ſich, lebte fortan der Literatur, der Dichtkunſt, der Freundfchaft und 
dem geielligen Umgange, und ftarb ben 28ften October 1754 in feinem 
noch nicht vollendeten. 47ſten Jahre an der Wafferfuht. Hagedorn 
verfuchte jich mit Glüd in der Fabel, Erzählung, dem heitern Liede, 
ja fogar mit einiger Leichtigkeit in manden poetiſchen Taͤndeleien, 
die bis dahin gewöhnlich nur mit großer Unbeholfenheit unternommen 
worden waren. Es fehlt ihm zwar an fihöpferifher Kraft, dagegen 
aber weiß er das Fremde nicht ohne Glüd fi) anzueignen. Eine 
Ode, felbft nur eine längere Erzählung gelingen ihm nicht, ‘denn feine 
Begeifterung ift dafür nicht hinreichend, und einen bedeutenden Stoff 
vermag er nicht zu beberrihen. Die Reinheit und Gewandtheit feis 
ner Sprade find fehr zu loben, und fein heiterer begnügter Sinn ers 
zeugt ein angenehmes Gefühl. — Nicht übergehen bürfen wir des 
Ebengenannten Bruder, Chriſtian Ludwig von Hagedorn, 
der ı7ı2 zu Hamburg geboren, im Jahr 1764 churſaͤchſiſcher Lega: 
tionsfecretär,, hernach geheimer Legationsrath und Generaldirector der 
Kunſtakademien zu Dresden und Leipzig war, und 1750 in Dresden 
ftarb. Sein Verſuch von charakferiftifhem Köpfen und Landichaften, 
die er theild aus eigener Erfindung, tbeils nach andern Meiftern in 
Kupfer geägt hat, beweif’t, daß er nicht blos Dilettant und Kenner, » 
fondern aud Ausüber der fchönen Künfte war. Den! meiften Ruhm 
aber erwarb er fi buch feine Betrahtungen über die Mah— 
lerei, ein claffiiches Werk von unerfhöpflihem Reichthum, voll Un: 
terriht und Kritik und mannicfaltiger Wiffenfchaft, deſſen Verfaffer 
unter uns als der Schöpfer des pittoreöfen Styls, als Philofoph der 
Schönheit und der Grazien betradhtet werden muß. 

Hagel oder Schloffen find- gefrorne Waſſertheilchen, welche in 
Eisklumpen zufammengedrüdt aus der Luft niederfallen. Die Größe 
ber Hagelkoͤrner ift fesce verfchieden; man will fie von der Schwere 
eines Pfundes gefehen haben. Bekanntlich hagelt es fehr felten im 
Winter, dagegen am häufigiten in den Monaten Mai, Junius, Zus _ 
lius und Auguſt. Zumeilen ift der Hagel mit Regen vermifht. Bei 
fhwerem Hagelwetter finden faft immer aud) ſtarke Gewitter Statt, 
woraus man bie nicht unmahrfcheinliche Wermuthung gezogen hat, 
daß bei ber Entſtehung des Hagels die Electricität mitwirke. Ueber 
die Art und Weile aber find wir im Dunkeln, und Xönnen nur fagen, 
daß ber Page! wahrfcheinlih aus Regentropfen entftehe, denen auf 
irgend eine Weife, unter Mitwirkung ber Glectricität, beim Herab⸗ 
fallen aus ber. Luft der Wärmeftoff entzogen worben. 

Dager (Iofeph), ein bekannter Orientalift, geboren um das : 
J. 1750 zu Mailand in einer uriprünglic deutfhen Familie. Er 
ftubirte zu Wien und trat darauf in die Gongregation der Propas 
ganda zu Rom, wo er fie mit den orientalifhen und neuern euro⸗ 
päifchen Sprachen beichäftigte.e In den neunziger Jahren ging er 
auf Reifen, und entdedte in Gicilien den literarifhen Betrag Vella's 
(f. d. Art.), wovon er in einer eigenen Schrift Nadıriht gab. Am 
3. 1800 war er in Berlin; damals firg er an, fich mit dem Stu- 
dium bes Chineſiſchen zu befhäftigen.. Bon Deutihland ging er nach 
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England, wo er eine Abhandlung über die neuentdedten babylonifhen 
Incchriften und eine andere über bie dyinefiihen Charaktere heraus 
gab; jene mit einer Maffe von gelehrten @itaten ausgeftattet, diee 
ohne beiondern Werth. Dennod faßte er ben gewagten Entſchluß, 
ein chinefiihes Wörterbuch herauszugeben. Die bamalige franzoͤſiſche 
Reaierung nahm davon Notiz, und dba bie Parifer Bibliothek reich an 
Vorarbeiten zu einem folden Unternehmen ift, berief fie Hagern nad 
Paris, ertheilte ibm einen Jahrgehalt von 6000 Franken, und beauf: 
tragte ihn ausdrüädiih, aus den vorbandbnen und feinen cianen Ma: 
terialien ein Wörterbud ber chinefiihen Spradye auszuarbeiten. Has 
ger folgte dieſem Ruf 1802, und gab außer dem Proipectus -zu je: 
nem Wörterbude, mehrere Schriften über chinefiihe Gitten und X: 
terthümer heraus, :3. B. Monument de Yu; Parthenn chinois; 
Description des medailles chinoises du cabiner impérial de 
France (1805). Allein biefe Werke waren nicht geeignet, dem wirt: 
lichen Kenner einen beben Begriff von feinen Kenntniffen bes Chine— 
ſiſchen zu geben, und ba überdies eine Unterſuchung feiner Arbeiten 
für das Wörterbuch den Erwartungen nicht entfprah, erhielt er feine 
Entlaffung.. Cr aing nah Italien, wo er 1309 als Profeflor der 
oriertaliihen Sprachen zu Pavia, und nah Aufhebung diejer- Uni: 
verfitit als Gonfervatore bei. der ‚großen Bibliothek zu Mailand an: 
geftellt wurde. Indeß ferte er feine dinefiihen Studien fort; ſchon 
1806 waren zu London feine Elements of the Chinese language 
erichienen; ihmen folaten 1310 feine Memoria sulla Bussula orien- 
tale (Pavia), worin er die Erfindung des Gompaffes ven Chineien 
beileat, und 1311 feine Illustrazione di un Zodiaco orientale 
(Mailand ). - In feinen Miniere (Mailand, 18316) zeigte er, daß bie 
Tuͤrken urfprünglih mit den Ghinefen in Verbindung geftanden und 
viele Gebräuche von ihnen angenommen haben. In bdemielben Jahre 
gab er eine Erklaͤrung dinefiiher Infhriften an den öffentlichen Ge: 
- bäubden in-Ganton heraus. Im Allgemeinen enthalten alle dieſe 
Schriften viel Brauhbares, neben zum Theil fehr aroben Fehlern 
und Unrichtigkeiten, vor denen den Berfaffer weder fein rühmlicher 
Fleiß, nod feine aewiß ausgebreiteten, aber nicht immer aehörig 
aründlidhen Kenntniffe haben bewahren Eönnen, wie namentlich Zu: 
lins Klaproth gezeigt hat. Dagers neuefte Schrift, Observations 
sur la ressemblance que l’on decouvre entre la langue des 
Russes et celle des Romains, erihien zu Mailand 1817. 
Hageftolziat nannte man in fonftigen Zeiten das fehr verhefte 
und fozar mit gewiffen Nachtheilen verbundene ehelofe Leben ciner 
Mannsperfon, weldhes über die in den Landesgefegen zur Verbeir:: 
thung beitimmte Zeit hinaus bis an den Tod dauerte. Ueber die Ent: 
‚ ftehung des Namens bat nran verfdhiedene Meinungen, unter denen 
folgende wohl die wahrſcheinlichſte ft. Daga hieß in der alten dent. 
fen Sprache ein mit einem 3aune umacbener Hof, Stolze aber ſo 
viel als ein Sig, eine Wohnung. Nach der Verfaflung ber alten 
Deutihen erbte jedesmal der Ältefte Sohn den Hof feines Waters, 
und die übrigen Kinder erbielten nur einen geringen Theil des Nach— 
laffes. Weil aber die Kamilien gern beilammen blieben, fo erbauten 
fih die Brüder an dem Hofe ihres Vaters Fleine Wohnungen, und 
erhieiten deswegen ben Namen Hageftolje. Da fie wegen Mangels 
an Gütern meiftentprils im eheloſen Stande lebten, fo gab man nad 
und nad) allen ehelog bleibenden Männern diefen Namen. Schon bei 
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den Römern, zur Zeit ber Republik, war das ehelofe Leben der Män: 
ner verhaßt, und die Genforen pflegten von alten Hageſtolzen ale 
Strafe ein fogenanntes Weibergeld (aes uxorium) einzufodern, da 
hingegen Verheirathete gewifle Vorzüge und Ehrenbezeigungen genoſ⸗ 
fen. Als durch buͤrgerliche Kriege, während des Triumvirats, die 
Be voͤlkerung Noms ſehr gelitten hatte, dachte Auguſt nad Antritt 
feiner Regierung auf Mittel, die Ehen zu befördern, zumal da bie 
Römer überhaupt, theils aus Liche zu einem ausfchtweifenden eben, 
theild wegen des Aufmandes und - der Verſchwendung der Weiber, 
theils aber aucd wegen der Geſchenke und Schmeicheleien, die ihnen 
von Erbfuftigen zu Theil wurden, gern ebelos bligben. Er gab dee 
balb im Jahr Roms 765 das unter dem Samen der Lex Papia 
Poppaea befannte Geſetz, durch welches den Ehemännern und beione 
ders ben Vätern von drei bie fünf Kindern (je nachdem fie in Rom, 
Stalien oder in den römifhen Provinzen lebten) befondere Vortheile 
(das fegenannte jus trium liberorum) zugeftanden, "den ehelofen 
Männern aber verfchiedene Strafen angedroht wurden, weldes Geſet 
auch, mit einigen Zufäßen vermehrt, bis auf die Zeiten Gonftanting 
des Großen feine Gültigkeit behielt. Bei den Deutihen, welde bie, 
Ehe liebten, bedurfte es ‚eigentlich Feiner Strafen gegen das chelofe 
Leben. Allein man führte dody in einigen Provinzen, befonders in 
der Unterpfal;, und am Ober: und Niederrhein das fonenannte Has 
neftolzenredt ein, nad) welchem ein Theil von dem Vermögen 


eines Hageftolzen dem Landesheren oder der Obrigkeit anheim fällt. . 


E3 mußte jedoch ein ehelofer Mann erft gewiſſe Iabre (3. B. in 
Niederſachſen 50 Jahre 53 Monate und 3 Tage) zurüdgelegt haben, 
ehe er für einen Hageftolzen angefehen werden konnte. Auch erftredt 
fih das Erbrecht des Fuͤrſten oder der Obrigkeit nur auf das Allos 
dialvermögen und dasjenige, mas ber Hageftolz fih wirklich ermwor: 
ben, nicht aber auf dasjenige, was er ererbt hatte, indem man dies 
den übrigen Verwandten nicht entziehen wollte.” An einigen Orten 
beftand das Hageftolzenrecht blos in dem Rechte, von einem Manne, 
der erft in gewiffen Jahren fich verheirathete, ein beitimmtes Gelb 
zu fodern. Nur an einigen Orten fanden Ähnliche Verfügungen aud 
in Anfehung unverheiratheter Frauensperfonen Statt. 

Hahn (Philipp Matthäus), Pfarrer zu Echterbingen im Würe 
temberaifhen, durch ein feltenes mechaniſches Genie ausgezeichnet, 
war 1759 in Scharnhaufen im Oberamt Etuttgart geboren. Schön 
als adtjähriger Knabe beobachtete er den Schatten der Sonne, und 
machte Verfuhe mit einer Gylinder: Sonnenuhr, ohne baf er fie je 
doch verftehen lernte. In der Folge fand cr in der Bibliothek jeines 
Baters eine Himmelskarte nebft der Beichreibung, und lernte daraus 
etlihe Sternbilder, den Lauf der Sonne durch bie Dimmelszeichen 
fennen, und bie ungefähre Zeit des Aufganges ber Firfterne finden. 
Im dreizehnten Jahre endlidy fiel ihm eine Anweiſung, Sonnenuhren 
zu machen, in die Hände, und er fing nun an, dergleichen felbft zu 
verfertigen.. Dabei mahlte er fleißig und bereitete ſich fetbft Karben 
und Firniffe. Siebenzehn Jahr alt ging er auf die Univerfität nach 
Zübingen. Hier beihäftigte er fi in feinen Mußeftunden mit der 
Berfertigung von Sonnenuhren, Spracdröhren, mit dem Glasidleis 
fen und der 3ufammenfegung von Zuben. Ein aleichgefinnter Ju— 
gendfreund, Namens Schaudt, wetteiferte mit ihm in dieſen Arbeiten, 
De ihm aber feine Armuth nicht erlaubte, Unterricht in dev Mathe 
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matik zu nehmen, ober ſich mathematiſche Bücher zu kaufen, fo unter: 
nahm er es, die Wolfiihen Lateinifchen und deutichen Lehrbüher über 
die verjchicdenen Zweige der Mathematik: nebft den: bazu gehörigen 
Figuren zu copiren. . So bahnte er fih duch eifernen Fleiß einen 
Weg zu feinem Ricblingsftudbium. Um aber aud) den Bau einer Zar 
ſchenuhr, worauf er hoͤchſt begierig war, kennen zu lernen, begnügte 
er ſich fo lange mit Brot und Waffer, bis er die zum Anlauf einer 
Uhr erfoderlihe Summe erjpart hatte. Er zerlegte fie und feste fie 
wieder zuiammen, bis er ihre Theile verftand. Auf diefem Wege 
ging er mit einer faft beifpiellofen Bebarrlihkeit fort, und brachte 
nad) und nad Arbeiten zu Stande, bie feinem Scharffinn und feis 
ner Gefhidtichkeit zur®größten Ehre gereihen. Dahin gehört bie 
große aſtronomiſche Pendeluhr, welche den Lauf der Erbe und der 
übrigen Planeten, fo wie bed Mondes und der übrigen Zrabanten 
mit ihren Ercentricitäten darſtellt; die Kleine aſtronomiſche Seguhr, 
welche die Phafen und Sinoten des Mondes anzeigt; bie allgemeine 
Aequinoctial: Sonnenuhr, welche durch Raͤderwerk die Minuten mit 
der Sonnen: Declination anzeigt; eine Nehnungsmafhine, eine Wage 
für Ftüffigkeiten u. f. w. Als Zheolog war er minder audgezeichnet. 
Nachdem er 1764 Pfarrer zu Onftmettingen und 1770 zu Kornweits 
heim bei Ludwigsburg gewefen, kam er 1781 in gleiher Eigenſchaft 
nad Ehterdingen, wo er ı790 ftarb. eine theologifhen Schrif- 
ten, bie mit myftifchen Ideen angefüllt find, haben wenig Werth. 
Hahnengefecht ift eine Bolksbrluftigung, indem man zwei 
mit Kunfb abgerichtete, an den Küßen mit Sporen bewaffnete und 
wohlgefütterte Dahnen vor einer Menge Zuihauer zum Kampfe zus 
fammentäßt, von dem fie oft nicht eher ablaffen, bis einer von bei: 
den getödtet if. Die Hahnenkümpfe find zu Athen zuerft als öffent: 
liche oder feftlihe Spiele auf Beranlaffung des Themiſtokles ange: 
erdnnet worden. Aelian erzählt, Themiſtokles habe, als er die Grie: 
hen wider bie Perſer angeführt, und diefe zufällig den Kampf von 
einem Paar Bahnen zugeſehen, fie dadurch zur Tapferkeit ermuntert, 
daß er ihnen gejagt, wie viel mehr fie Urſach hätten, tapfer zu fein, 
da dieſe Ihiere, die weder für Vaterland noch für Freiheit kämpften, 
fid) bis aufs Blut vertheidigten. Nah erfohtenem Siege habe er, 
zum Andenken daran, verordnet, baf jährlich öffentliche Fuchs 
pfe gehalten werden follfen. Unter den neuern Nationen lieben be: 
fonders die Engländer die Hahnenkämpfe. 
Hahnenkaſten nennt man in der Wafferbaufunft eine Art eis 
ner Brunnen ober Gruben, die man hin und wieder, jebod fo viel 
als möglich an den niedrigften Orten, in gewiffer Entfernung von 
einander, anlegt, um ohne Zeitverluft zu den in der Erbe befind- 
tihen Röhren gelangen und ihre Fehler unterfuhen zu innen, 
nachdem vorher das in den Röhren befindliche Waffer in biefen Eeis 
nen Brunnen aufgefangen und abgelaflen worden. 
Haimonskinder nennt man die vier Söhne Haimons (Keys 
mon, Aymont, Aymon), Herjogs von Dordonne, Adelhart, Witfart, 
Writfart und Reinold (Alard, Richard, Guichard, Regnaut, Re: 
naul, Reinhold), die in der romantifchen Poefie des Mittelalters 
feine unbedeutende Rolle fpielen. Wei Froiffart (Vol. 3. ch. 18. 
p- 67.) kann man über das Hiftorifhe von ihnen mandes finden ; 
wir laffen diejes dahin geftellt feyn, und halten uns blos an ihr 
poetifhes Dafein. Die Gefhichte von ihnen gehört in den Fabel 
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kreis Carls des Großen und feiner Paird, unb ift auf dem Titel 
der großen Simmerer Folioausgabe von 1535 (gebrudt durch Hiero— 
nymus Rodler, Secretarius) fo bündig angegeben, baf es am beiten 
fein wird, dieſen bier mitzutbeilen. Er Jautet alio: „Ein fchön 
luftig Geſchicht, wie Keyier Garle der groß, vier Gebrüder, Herzog 
Anmont von Dordons Süne, und das ber elteft undter jenen Reyn⸗ 
hard genant, dem Keyfer feiner Neuen eynen, mit eynem Schach— 
bret erſchlug, ſechszehn jarlangk befrieget, Sie uber vilfaltigs erbie: 
ten, zu keynen Gnaden annehmen wollt, fonder ganz Frankreichs 
verjagt, zu letzt fie dannocht durdy Krieg dem Keyfer bedrangten, mit 
inen eynen friden anzunehmen, darum viel luſtiger Hendel fich in ber 
Beit von beiden theylen begeben, vermeldet werden, kuͤrzlich aus 
Franzöfifcher fprady ins Zeutih transferirt.” (Einen Auszug - davon 
hat die Romanen: Bibliothet, Bd. 7. ©. 7 fgg.). Es ift indeß kei: 
neswegs ausgemacht, ob das franzöflihe Original biefer Ueberfegung 
die einzige Quelle ſey, woraus 'alle andere Bearbeitungen. biefes 
Stoff gefloffen- find. - Wenigftens ſcheint unfer deutſches Volksbuch, 
das den Titel führt: „Schön und Iuftige Hiftorie von ben vier «bey: 
mons: Kindern, famt ihrem Roß Beyart, was fie für ritterliche Tha— 
ten gegen die Heyden, zu Zeiten Garoli Magni begangen hoben,“ 
(ebedefien auch zu Göln gebrudt; ſ. eine Bearbeitung von Tied in 
Pet. Lebrechts Volksmaͤhrchen, Berl. Bd. 2.) aus einer andern Quelle 
gefloiien, und flimmt weit mehr mit dem auch noch gangbaren nie: 
derländifhen Volksbuch von ben vier Hems-Kindern (Antwerpen 
1619). Die merfwürbigfte beutfche Bearbeitung eriftirt als Band: 
ſchrift in der palatinifhen Bibliothef zu — ——— 399.) als 
ein großes Gedicht unter dem Titel: Poema regis Rarleti et alio- 
rum principium. Goͤrres vermuthet, daß alte fraͤnkiſche Sagen und 
NRomanzen zum Grunde liegen, und daß, als das alte Frankreich in 
ein franzöfifches und beutiches zerfiel, -jede Nation fich die poetifche 
Verlaſſenſchaft auf eine eigenthümliche = angeeignet hate. Co 
wurde denn auch diefer Gegenftand in franzöfiihen und beutichen Ges 
dichten unabhängig bearbeitet, und durch Auflöfungen jener Dichtuns 
en in Profa gingen daraus die Volksbüher hervor. Unterfuchungen 
Ei find um fo intereffanter, da biefer Stoff aud zum Theil in bie 
- zomantifch:epiihe Poefie der Italiener übergegangen ift. dd, 

Hain. Der Hain unterfheidet fih vom Walde durd geringeren 
Umfang und durch gefliffentlic hervorgebradhte und nad einem be: 
fondern Zweck modificirte Schönheit. Die Baumgruppen, aue wel 
den er zufammengefest ift, muͤſſen fo verbunden feyn, daß fie ein 
fortgehendes Ganze bilden. Abmwedfelung und Mannicfaltigkeit, fos 
wohl in Rüdfiht ihrer Form, ald auch in Beziehung auf ihre Stellung, 
wird Spiele mander Art, die mannidfaltigfte Mifhung von Lich? und 
Scyatten hervorbringen. Die Gänge werben fo angelegt fein, daß ber 
Herumwandelnde bald heitere Ausfihten auf entfernte Gegenftände ers 
blickt, bald aber wieder einen kühlen düftern Schatten genießen Tann. 

Hakim, ein türkifher Arzt; Hakimbaſchi, ber Zaiferliche 
Leibarzt. 

Halbe Farbe, ſ. Mezzotinto. 

Halber Mond, ſ. Außenwerke. 

Halberſtadt, eine preußiſche Fabrik-Stadt in der Provinz 
Sahien, im Regierungsbezirk Magdeburg, im Halberſtädtiſchen 
Kreife, vierte Militärabtgeilung, mit 14,294 Ginwohnern, Hiegt, 
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altmodiſch und unregelmaͤßig erbaut, am Flüßhen Holzemme. 
Ueber die 1777 Wohngebäude und 10 Kirhen der Stadt ragt maje: 
ftätifch die dent heil. Stephan gewidmete Domfirdhe hervor. Noch 
in dieſes Jahrhunderts Anfange fand man in der lutheriſchen Stadt 
drei Möndis = und zwei Ronnenflöfter, und aus den Zeiten bes 
ehemals reihen Klofterfegens ſchrieben fih no ber -die Dom:, 
die Martins = und die Sohannisfhule. Die Stifter uͤbten 
Gerichtöbarkeit über alle auf ihrer Freiheit ſtehende Käufer; fogar 
die dort angeſiedelte franzöfiihe Golonie hatte ihren eigenen Richter. 
In Halberftadts aͤlteſte Gefchichte gehören die Fehden feiner Biſchöfe 
'mit Herzoz Heinrich dem Löwen, welher die Stadt im Jahr 
11779 einäicherte. Doch eritand fie bald aus ihrem Schutte, wurde 
mit Mauern und Graben umgeben, _und erhielt: nad) einander wegen 
zunehmender Bevalterung drei Vorftäbte. Im fiebenjährigen Kriege 
empfand fie ſehr hart die franzöfiiche Occupation, während welcher 
ihre Thore und ein Theil ihrer Mauern niedergeriffen wurden. Merk: 
würbiger noch ift fie. in der neueften Kriegsgeſchichte durch das Gefecht 
am 3often Julius 1809 geworden, in welhem Wilhelm, Herzog 
von Braunfchweig, auf feinem berühmten Zuge mit der ſchwarzen Le: 
sion das vom fünften weftphälifchen Linienregimente unter deö Grafen 
Wellingerodbe Commando Va Halberſtadt erftüärmte, und 
nach wüthendem Gemegel in den Gaflen der Stabt, mit geringerer 
Mannszahl, das ganze weftphälifche Regiment nebft deſſen Oberſten 
zu Gefangenen machte. — Das Fürftenthum Halberſtadt war aus dem 
ehemaligen Bisthum entjtanden und im weftphälifchen Frieden dem 
a Brandenburg zu Zheil geworben; ein fchönes, an Getrai- 
e, Flachs und Heu fruchtbares, vortreffliche Vieh : und Schafzucht 
treibendes Laͤndchen, mit 13 Städten, 99 FI. und Dörfern und. faft 
200,000 Einw. auf 36, Q. M. Es bat an ber Bode, Ilſe, 
Wigger, Aller, Selfe und Holzemme nur unbedeutende 
Fluͤſſe, aber der erftern majeftätifcher Abftur; beim Thalfhen Kupfer: 
bergwerke lodt Zaufende von neugierigen Beſchauern heran. Ein Denf: 
mahl alter Größe gewähren noch die Ruinen des Regenfteins, und 
prangend auf ftolzer Döhe liegt das Klofter Huys-Burg; in frucht— 
barer Ebene das Klofter Hammersleben, beide jest fäcularifirt. 
Die Einkünfte des Landes betrugen vormals, als noch an keine 
durchgreifende Grundfteuer gedadhyt war, etwa 500,000 Rthlr., und es 
war zum Behuf der Steuer: Erhebung in ſechs Kreife getheil. Im 
Halberftadt war der Gig der Regierung, dev Lehnstammer, des Con: 
fiftoriums, ber Kriegs = und Domainentammer, wie aud) des Crimi— 
nalcollegiume. Jetzt ift dafelbft ein Oberlandesgericht. 

Halber Zon ift auf der Zonleiter des. gegenwärtigen Syſtems 
in der Mufit das Eleinfte Intervall. Die halben Zöne find zwar in 
ihren Schwebungen, d. h. in Abſicht auf Höhe und Tiefe, oder bie 
Anzahl der in ihnen enthaltenen Comma's verjchieden, allein fie wer: 
den ohne Rüdfiht auf enharmonifhe Verhaͤltniſſe als gleichgeltend in 
diefem und jenem Intervall genommen, nad) dem bie Beihaffenheit 
des Zons ift, aus welchem gejpielt wird, und .fo wie die Klangge— 
ſchlechter mehrentheils nur fürs Auge und zur Berichtigung der Nein: 
beit im Gage beobachtet und beibehalten werden, eben jo gelten 3. 2. 
e und des, weiche Zöne auf zwei. verfchiedenen Zonftufen, und c und 
eis, die nur auf einer ftehen, für halbe Toͤne. 

Dalbgötter,  Dersen | 
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Halblugel. Jeder größte, um eine Kugel gezogene Kreis 
theilt diefelbe mach ihrem Eörperlihen Inhalt und nad ihrer Ober 
flähe in zwei gleiche Zheile oder Halbkugeln. Die Aftronomen und 
Geographen denken fi mehrere größte Kreife um den Himmel und 
um die Erdkugel, namentlid den Aequator, den Meridian und Horis 
zont. Hierdurch nun entjtehen fowohl am Simmel als auf der ‚Erde 
(in ber Borausfegung, daß letztere als Kugel betrachtet werde) meh: 
rere Halbkugeln. Dev Xequator theilt die Erd = und Himmelskugel 
in die nördliche oder ſuͤdliche; ber Meridian oder Mittagsfreis jedes 
Orts in die «öftliche und weftlihe, und der Horizont im die obere 
und untere Halbkugel. Ale dunkle Himmelskoͤrper unfers Sonnens 
ſyſtems, d. i.-alle dazu gehörigen Planeten niit ihren Nebenplaneten 
und die GSometen, werden durch den größten Kreis, deſſen Ebene auf 
ber nach dem Mittelpuncte der Sonne gezogenen Linie ſenkrecht fteht, 
in bie erleuchtete und unerleuchtete Halbkugel getheilt. Da jedoch 
die Sonne einen größern Durchmeſſer bat, als jeder diefer dunkeln 
Dimmelsförper, fo erleuchtet fie von jedem derfeiben auch mehr als 
bie Hälfte, und der erleuchtete Theil erftredt fi ringe um bie kug— 
lichten Körper über feine eigentlihe Grenze nody um die Größe des 
fcheinbaren Dalbmeffers der Sonne. Für die Erdkugel beträgt dies 
ungefähr 15 Minuten eines größten Kreifes. 

„ DalbEugeln (Magdeburgifhe), Mit bdiefem Namen bezeich⸗ 
net man zwei aus Kupfer und Mefling verfertigte ziemlid große 
Halbkugeln, deren Ränder an ben Deffnungen jo gearbeitet fein 
mülfen,- daß fie dicht auf einander paffen, worauf fodbann die zwifchen 
beiden eingeſchloſſene Luft mittelft der Lufipıtmpe herausgezogen wer— 
ben. kann. Dtto von Guerike in Magdeburg (|. d. Art.) erfand 
diefen Apparat um die Mitte des ı7. Jahrhunderts, und bewies 
damit bie Gewalt des Luftdruds. Die größten feiner Dalbkugeln 
maßen eine Elle im Durchmeifer; an der einen war ein — befind⸗ 
lich, durch welchen die Luft ausgepumpt und hernach wieder einges 
laſſen werden konnte. An beiden waren ſtarke Ringe befeſtigt, um 
Seile hindurch zu ſtecken, an welchen vorgeſpannte Pferde ziehen 
konnten. Zwiſchen die Raͤnder der offenen Halbkugeln legte Guerike 
einen in Wachs und Terpentin getraͤnkten Ring, um alles Eindringen 
der Luft zu verhuͤten. An die beiden Halbkugeln ſpannte er, nachdem 
die Luft ausgepumpt war, 14 bis 30 Pferde, welche ſich vergebens 
bemübten, fie auseinander zu ziehen. Noch mehr Pferde trennten 
fie endfih mit einem ſtarken Knall. Ließ er dagegen die Luft hin— 
eintreten, fo konnte fie ein Jeder leicht trennen. Wenn man bie 
Kraft eines Pferdes im horizontalen Zuge nur zu, 175 Pfund ſegtzt, 
welches die gewöhnlihe Berechnung ft, fo kann man hieraus bie 
Größe bes Luftdruds auf die beiden Halbkugeln leicht überjehen. 

Dalbmeffer (Radius), f. Diameter. 

Dalbmetalle nannte man ehemals diejenigen Metalle, welche 
bie Eigenfhaft der Dehnbarkeit, Fähigkeit und Biegſamkeit in einem 
nur geringen Grabe haben, und unterfhied fie demnad von den 
GBanzmetallen. Zu bdiefen rechnete man Platina, Gold, " Silber, 
Kupfer, Eifen, 3inn, Blei, Quedfitber und Zink; zu jenen aber 
alle übrigen, 3. B. Spiefiglasmetall, Nıdel, Arjenit u. f.w. Da 
indeß .die Grade der angeführten Eigenichaften fo unmerklich in eins 
ander fließen, daß ſich eine beftimmte |. durchaus nicht ziee 
ben läßt, fo hat man dieje Eintheilung verwörfen. 

Aufl. V, Bb. 4. 33 
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Halbſchatten iſt der blaſſe Streif, der den eigentlichen 
Schatten umgiebt. Der, Schatten, den ein dunkler Koͤrper einem 
leuchtenden gegenüber von ſich wirft, und ber keinen genau begrenz⸗ 
ten. Umriß hat, bildet den Dalbichatten. 

Halhed (Nathanael Braffey), engl. Orientaliſt im Dienfte 
der: oftind. Compagnie während Haſtings Verwaltung, bekannt 
such feine bengalifhe Grammatif vom I. 1778. A, „das erfte 
orientaliihe Buh, das von Engländern in Bengalen gedrudt 
wurde. Nach feiner Ruͤckkehr in England fiel er in ‚eine Krank: 
heit des Geiftes, daher er fih von dem ſchwaͤrmeriſchen Propheten 
N. Baothers täufhen lief. Doch jeste er feine literariſchen Ar: 
beiten fort, und gab zü London 1781. den Code of Gentoo Laws, 
oder die Vorſchriften der Panditd, nad einer perfishen Ueberjegung 
aus dem Samftrit, ins Engl. überf. heraus, mit Bruchſtücken der 
Vedas und andrer Bücher im Samſtrit. - Vorzüglich wird die von 
ihm verfaßte gelehrte Borrede zu dieſem Werke geſchaͤtzt. Außer: 
dem hat er Nachahmungen der Epigramme des Martial (1793 faq.) 
und 1779 einen Bericht über die Ereigniffe in Bombay und Ben: 
— in Beziehung auf den Mahrattenſtaat ſeit 1777 herausge— 
geben. 

Haleb, ſ. Aleppo. 

Halicarnaß, bie Hauptſtadt von Karien und Refidenz der 
Könige. Zu ihren vorzüglichften Merkwürdigkeiten gehörte das bes 
rühmte, von der Königin Artemifia ihrem Gemahl zu Ehren er: 
baute Maufoleum, von dem nur einige ungewiſſe Spuren übrig 
find. Sie war aud der Geburtsort des Derodet unb des Dionp: 
fius (von Salicarnap). 

‚ DBalifar, ein voltreiher Marktfleden in VYorkſhire in England, 
am Fluſſe Galder, deſſen Bevölkerung fi über 9000 Menſchen be: 
laͤuft. Die Stadt hat viele Manufacturen in Wolle und, Baummolle. 
Sie ift der Hatıptmarkt für dünne mwollene 3euge,- die. in den umlie: 
genden Dörfern fabrizirt werden. Zum Berfauf derſelben giebt es 
zwei Ballen. Der Markt wird jeden Sonnabend gehalten. Auch Ey: 
linderfragen werden hier mittelft einer ‚eignen Maſchinerie fehr gut 
‚ verfertigt; es follen auch bier die beften Wollkaͤmme gemacht werden. 
— Ein anderes Halifax liegt in Neu: Schottland, an der Bay Chebucto, 
und iſt ein fehr wichtiger Pla für den brittifhen Handel .in Nord: 
amerika. Die Bevölkerung geben einige Nachrichten auf Sooo,y an: 
dere auf 15,000 an, Der Dafen ift fo geräumig, daß er 1000 ber 
größten Schiffe faffen kann. Die Einfuhr beträgt jest den Werth 
von Ao0,000o Pf. St. Die Ausfuhr befteht, vorzüglich. in Fifchen, 
Stockfiſch und Kabliau, die am meiften nad Weftindien geben. 

Halle, mit: dem Beinamen in Sachſen oder im Magdeburgi: 
Then, naͤchſt Magdeburg die größte und volfreihite Stadt im ebe: 
maligen Derzogthbum Magdeburg, gehoͤrt jest zur preufifhen Pro: 
vinz Sahfen, (Regierungsbezirt Merieburg, Stadtkreis Halle, vierte 
Mititärabtheilung), liegt am rechten Ufer der Saale, ift der Sitz 
einer beruhmten, von Friedrich I., König von Preußen, gejtifteten 
und 1694 eingeweihten Univerfität (daher Friedrichs-Univerſi— 
tät genannt) und zählte 1317 in 2259 Käufern 19,168 Einwohner 
und 500 Etudenten, ehemals über 20,000 Einw. und Soo Studenten. 
Außer der Univerfität, die ein treffliches theologiſches Seminarium,. einen 
von dem gelehrten Spvengel wohleingerichteten botaniihen Garten, 
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eine Sternwarte, eine bedeutende Bibliothef, die in neuern Beiten 
mit anfehnlihen Fonds und mit der ponikau'ſchen Bibliothet vermehrt 
worden, und verfchiedene anatomifhe und naturbiftorifhe Sammiluns 
—— find die Frankiſchen Stiftungen (ſ. d. Art.) in der 
orſtadt Glauha und das Föniglihe Päbagogium für junge 
Adelihe und ‚Bürgerlihe ebendafelbft bemerfenswerth. Ueberdies hat 
die Stadt zwei Gymnafien und ein reformirtes Fraͤuleinſtift. Auch ift 
dafeibft der Sitz eines Oberbergamts. Berühmt iſt das biefige Salze 
wert, eines ber alteften und ergiebigften in Deutichland, welches 
jaͤhrlich 7 bis 8000 Laſten Salz liefert, noͤthigenfalls aber halb 
Deutihland verforgen könnte. Außer ber Univerfität und dem Salz— 
werf N die Dauptnahrung der Stadt in vericiedenen Gewerken 
und Fabriten, unter denen jonft die Stärkefabriken beträchtlich was 
zen. Unweit alle liegen die Ruinen des berühmten Schloffes Gtebis 
henftein-(j. d. Art.). Nach dem ungluͤcklichen preußifch: franzöfifcherr 
Kriege im J. 1806 und „807 kam Halle an Weftphalen und gehörte 
zu dem Departement der Saale Die Stadt hat unter der weſtphä— 
liſchen Regierung harte Drangfale überftariden. Die Univerfität, wels 
he. der König von Preußen gerade in ben ietzten Jahren zu einem 
hohen Klor erhoben hatte, wurde durch Mißverftändniiie gleih nad 
dem Einrüden der Franzoſen aufgelöt. Nah dem Frieden wurde 
fie zwar wieder hergeſtellt und in ihren, Privilegien und in ihrer 
Verfaſſung, fo weit es die Gonftitution erlaubte, beftätigt, allein 
im Jahr 1815 durch einen Befehl des franzöfiihen Kaiiers abermals 
aufgelöft. Gluͤcklicher Weile fehrte Halle nach den Siegen über die 
Franzoſen im Jahr 1314 unter preußifche Herrſchaft zurüd, und der 
um Gultur und Wilfenfthaften hoch verdiente König von Preußen 
ftellte. das jchöne Inftitut wieder ber, und vereinigte den 12. April 
1817 auch die Stiftung der aufachobenen Univerjität Wittenberg das 
mit. Noch verdienen die in den legten Jahren von dem geheimen 
Oberbergrath Keil’ angelegten und von biefem bis an feinen Zod diri— 
gisten Badeanftalten erwahnt zu werben. | 
Dalleluja: Lobet den Serin!. Man glaubte in diefer voll: 
tönenden hebraͤiſchen Kormel etwas befonders Feierlihes zu finden, 
und behielt fie bei den Ueberfegungen der Bibel in die Landesfprachen 
bei, worauf fie in das gottesdienftliche Ritual der Chriſten überging. 
Das Halleluja wurde feit dem ı5ten Sahrhundert an allen Sonne 
und Feittagen beim Gottesdienfte geſungen, von der römifhen Kirche 
aber ſpaͤterhin an den Sonntagen in den Zaften, um bie heilige 
Zrauer nit zu unterbreden, weggelaſſen, und erft Dftern als ein 
Gefang der Freude wieder angeftimmt. Eben darum wird in eini— 
gen Gegenden Deutſchlands der Buchampfer oder Kukkuksklee, oxa- 
lis acetoselle L.', auch Halleluja genannt, weil er um Dftern blüht, 
wo das Dalleluja wieder, in den Kirchen gejungen wird. Die Juden 
nennen den aı5ten bis 127ten Palm das geoße Dalleluja, weil 
in diefen Pfalmen befondere Wohithäten Gottes gegen das jüdiihe 
Volk gepriefen- werden, und fingen dieſen Lobgefang beim Gottes: 
dienft am Paſcha- und Lauberhuͤttenfeſte. E. 
" Haller (Albrecht von), ber Große genannt, wegen feiner fel: 
tenen. Verdienfte als Anatom, Phyſiolog, Botaniker und Didter, 
war zu Bern dert i6ten October 1708 geboren, und von vier Bruͤ— 
bern der juͤngſte. So reichlih ihn die Natur mit Geiftesgaben auss 
« geftattet hatte, fo wenig hatte fie feiner "Jugend „Körperfraft vers 
lieben, Als Knabe war er ſchwaͤchlich und — aber nur deſto 
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mehr zum Lernen geneigt. Im 6ten Jahre fing er das Lateiniſche 
an, im 8fen und gten das Griechifche und Hebraͤiſche. Schon damals 
pflegte er alles, was ihm merkwürdig war, niederzufchreiben und zu 
fammeln. Aus Bayle’s und Moreri’s Wörterbüchern z0g er als Kind 
mebr als 2000 Lebensbefchreibungen aus. Die lakeinifhen Dichter 
weckten früh fein poetiiches Talent. Nach bem Tode feines Baters 
feste er auf dem Gymnaftum zu Bern feine Studien auf die ihm 
eigenthümliche Weife fort, und ging in feinem ızten Jahre nad 
Biel, um von einem. dortigen Arzt in die Gartefianifhe Philoſo— 
phie eingeweiht zu werden. Nach einem Jahre wählte er, wenig 
ſchulgerecht vorbereitet, Zübingen zu feinem Aufenthalt, um fi 
bier aus eigenem Antriebe der Arzneifunft zu widmen, und ging von 
da 1725 nad Leyden, wo Boerhave und Albinus jeine Lehrer wurden, 
promovirte bier 1727, und beſuchte fodann England und Zranfreid. 
Das Jahr darauf begab er fid nad) Bafel, und ward bier von dem 
Er Joh. Bernoulli in die höhere Analyfis eingeweiht. Da aber 
eine Gefundheit bei den ernften und anhaltenden Studien litt, ent: 
ſchloß er fih, die waterländifhen Alpen zu bereifen. Joh. Gesner 
war jein Begleiter auf der Reife, und. wedte damals in ihm bie 
Liebe zur Pflanzenkunde. Haller fammelte ſchon jest mit großem 
Fleiße dafür, machte mehrere neue Entdedungen, und legte jo den 
Grund zu feiner nachherigen meifterhaften Beihreibung der Schweiz: 
zerpflanzgen. Auf dieſer Reife entjtand auch fein berühmtes Lehrge— 
diht: die Alpen. Nach feiner Rüdkehr blieb er noch ein Jahr 
lang in Bafel, arbeitete hier an einem großen Lehrgedicht, unter dem 
Zitel: Gedanken über Bernunft, Aberglauben und 
Unglauben, und bielt in der lesten Zeit die anatomifchen Vorles 
fungen für Meig, der krank war, bei welcher Gelegenheit er manches 
für feine künftigen Arbeiten fammelte.e Im Jahr ı729 ging er in 
feine Vaterftadt zurüd, und ließ fich bier als practifher Arzt nieder. 
Obwohl er glüdlich war und Beifall fand, fo wurde ihm die Stelle 
eines Arztes an dem Infelfpitale, um die er anhielt, hauptſaͤchlich 
darum abgelhlagen, weil er ein Dichter ſey. In der That 
beiäftigten ihn Poefie und Botanik ungemein. Im Sommer be: 
reiſſte er jährlich die Alpen, und fammelte eine große Menge Pflan: 
zen, fo daß er jest den Entihluß faßte, ein volftändiges Werk über 
die Gewaͤchſe Helvetiens herauszugeben. Im Winter wandte er feine 
Muße auf die Anatomie, über bie er im Jahr 1754 unentgeltlich 
Vorlefungen zu halten anfing. Er brachte es dahin, daß ein anato: 
mifhes Theater angelegt wurde. Die um diefelbe Beit in feiner 
Baterftadt erledigte Profeffur der Beredfamkeit, um welde er ſich 
bewarb, erhielt er ebenfalls nicht; dafür aber ward er im Jahr 1735 
— Aufſeher der Bibliothek ernannt. Hallers Name war bereite 
ffentlich vortheilhaft bekannt, beſonders durch treffliche botaniſche 
und anatomiſche Aufſaͤtze. Er bekam daher 1756 einen Ruf als Pro: 
feffor der Anatomie und Xotanit nad Göttingen, den er annahm. 
Siebzehn Jahre lebte und wirkte er für Göttingen, und gab zugleich 
in biefem Zeitraume 86, mehrentheils anatomifhe, mediciniſche und 
botanifhe Schriften heraus. Die wichtigften darunter find feine 
Tlora der Schweiz (2 Bde. Kol.) in deren zweiter Auflage er 
2486 Pflanzen nach feinem eignen Syſteme befhrieb, feine Boerbas 
vifhen VBorlefungen, feine anatomifhen XZafeln und 
jeine Phyfislogie. Auch nahm er 1745 an ber Herausgabe ber 
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Goͤttingiſchen gelehrten Zeitung Antheil, und wurde zwei Jahre 
darauf Director derſelben. Der Ruf von Hallers Verdienſten war 
jest durd) ganz Europa verbreitet. Die angeſehenſten Akademien 
ernannten ihn zu ihrem Mitglied; im Sahr 1749 erhob ihn der Kais 
fer Franz I. mit feiner gefammten Rachkommenſchaft in den KReiche: 
abelitand und der König von England zu feinem Staatsrath. Auch 
feine Baterftadt nahm ihn, als er‘fie im Jahr 1745 befuchte, als 
Mitglied in den großen Rath auf, und diefe Auszeihnung war ihm 
zwiefach angenehm, da ihn der Gedanke befhäftigte, ſich in feine 
Heimath zurücdzubegeben. Die GSabalen und Feindfeligkeiten feiner 
Gollegen verbitterten ihm ben Aufenthalt im Göttingen. Nachdem 
er noh im Jahr 1751 an der Etiftung ber Eöniglihen Gefellihaft 
ber Wiſſenſchaften ben thätigften Antheil genommen, und zum beftän: 
digen Präfidenten derfelben ernannt worden, gab er 1753 feine Ent: 
laffung, und ging nad Bern zurüd, wo er zum Amman ermählt 
wurde. Er behielt zugleich feine akademiſche Penfion, feine Zitel, 
bie Präfidentenftelle bei der koͤniglichen Gefeufhaft der Wiffenfhaften 
und arbeitete fortwährend an ben Göttinger gelehrten Beitungen, die 
ibm über 12,000 Necenfionen verbdanfen.. as Wohl feines Water: 
landes und die Gefellihaft der Mufen theilten nunmehr feine 3eit 
und Befhäftigungen. Er verbefferte die Einrihtung der Salzwerfe 
zu Ber und Aigle, deren Director er war, bie Anftalten der Akade⸗ 
mie zu Saufanne, die medicinifhe Polizeiverfaffung, beförderte ben 
Adervau, entwarf den Plan zu einem Waifenhaujfe, und vermittelte 
die Grenszftreitigkeiten zwifhen Bern und Wallis. Noch fein Alter 
brachte für die Wiffenfhaften die fhönften Früchte hervor. Es erſchien 
jest feine botanifhe, chirurgiſche, anatomifhe und,der Anfang feiner 
medicinifch : practiihen Bibliothek. Außerdem entwarf er drei politis 
fhe Romane, über die bespotifhe, monarchiſche und republikaniſche 
Regierungsform, und correfpondirte in deutfher, Tateinifher, engli= 
ſcher, italienifher und franzöftiher Sprade nad allen cultivirten 
Ländern von Europa. Im Sahr 1777 beehrte ihn Kaifer Iofepy II. 
mit einem Befuche; bald darauf überfiel ihn eine Kränklichkeit, bie 
am ı2ten December ı777 feinem thätigen Leben im zoften Jahr ein 
Ende madıte. Haller Verdienfte um bie Naturlehre, befonbers die 
Botanik, und um die Medicin zu würdigen, kann hier ber Ort nit 
fein; fie find ausgebreitet und — Seine Lehre von 
der Reizbarkeit iſt noch jetzt als die Grundlage der dynamiſchen 
Theorien neuerer Zeiten anzuſehen. Ferner ſuchte er die Theorie der 
Erzeugung durch die ſorgfaͤltigſten Beobachtungen zu gruͤnden. Er 
entdeckte die erſte Spur des Herzens im bebruͤteten Ei in der 38ſten 
Stunde und in der 4ıftlen die erſte Spur bes Bluts. Auf gleiche 
Weiſe beobachtete er die Säugthiere. Auch als Dichter ragt er glaͤn⸗ 
gend unter feinen Zeitgenoffen hervor. Seine frühern Verſuche vers 
brannte er mit rühmlicher Strenge gegen ſich feibft. Zwar ift aud in 
feinem berühmten Gedigt die Alpen die Sprade hart und rauh, wie 
die Gebirgsmaflen, die er fchildert, doch find bie Ideen fühn und 
feurig, und zeigen ein mit der Natur befreundetes Gemüth. ‚Am. 
hoͤchſten und reinften ftehen feine elegiihen Gedichte, unter denen wir 
die Elegie auf den Tod Marianens befonders auszeichnen. Binden ſich 
übrigens in feinen legten Lebensjahren Spuren von trübem Stol; und 
fhwermüthiger Werzagtheit, fo erinnere man fih, daß die höhere 
Kraft, fo oft der Schwäche gegenüber, ſich ſehr natürlich zuletzt in 
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Unzufriedenheit ſelbſt verlege und verwunde, bis fie endlich in jene 
Schwermuth verfinft, die wir bei Haller bemerken müffen. 
‚, „Dalley (Edmond), Diefer große Aftronom war zu London 
im Sahr 1656 geboren, widmete fih anfangs der Literatur und den 
Sprahen, nachher aber gänzlicdy der Aftronomie , für welche die Nas 
tur ihn beftimmt hatte. Rachdem er in einem Alter von ncunzehn 
Sahren ein ſehr fchwieriges Problem, durch welches er die Abftände 
ber Planeten von - der Sonne und ihre Ercentricität beftimmte, 
aufgelöf’t, und fo einem bis dahin geführten Streit ein Ende ge: 
macht hatte, fchidte. ihn die Negierung im Jahr 1676 nad der 
Inſel St. Helena, um bie füdlihe Hemilphäre zu beobachten. Dieſe 
Reife wurde die Quelle mehrerer aftronomijhen Entdedungen, die 
er in feinem Gatalogus stellarum ‚australium befannt machte. 
Nah feiner Ruͤckkehr nahmen bie Eöniglihe Gefellihaft zu London, 
und die Akademie der Wiffenfchaften zu Paris den jungen Xftroe 
nomen von 22 Jahren zu ihrem Mitgliede auf, und erftere machte 
ihn fogar zu ihrem Gecretär. Er ging in Aufträgen der Gefell: 
fhaft zu Hevelius nad) Danzig, und von ba im Jahr 1680 nad 
Frankreich und Italien. Zwiſchen Galais und Paris nahm er 
den berühmten Gometen wahr, der zum zweitenmale in jenem Jahr 
(auf feinem Rüdwege von der Sonne) jihtbar wurde. Er beob: 
adtete ihn auf ber damals neu eingerichteten koͤniglichen Stern: 
warte. Im Jahr 1698 unternahm er eine große Geereife, um bie 
Theorie von ber Veränderung der Magnetnadel zu "gründen, paf 
firte viermal die Linie, und kam erft 1702 zurüd. Im folgenden 
Sahre wurde er Profeffor der Geometrie zu Orford, und ı720 fd: 
niglicher Aftronom zu Greenwid an Flamfteads Stelle.e Nun ber 
arbeitete er ‚vorzüglih die Theorie des Mondes. Gr machte im 
voraus auf den: Durchgang ber Venus durch die Sonne, welder ſich 
1761 ereignete, die Aftronomen aufmerkſam, und lehrte fie, aus deren 
Beobachtung an verfhiedenen Drten ber Erde, die Parallare der 
Sonne beftimmen. Die vorzüglichfte Frucht feiner gelehrten Arbei— 
ten find feine aftronomifhen Zafeln, die jedoch erft 1749 erſchie— 
nen, nachdem er ſchon 1742 geftorben war. Um bie Lehre von 
den Gometen madte er fi dur feine Synopsis astronomiae 
Cometarum verdient. Er fagte die Wiederkunft des Gometen 
von 1682 auf das Jahr 1759 richtig voraus. Won Newton, beijen 
vertrauter Freund er war, gab er mehrere Schriften heraus. 
Dalljahr oder Jubeljahr heißt im alten Zeftamente jedes 
Softe Jahr, in welhem nad der Mofaifhen Verfaffung (ſ. 3. Mof. 
25.. 10 bis 15.) bei den alten Juden die Sklaven freigelaffen, die 
Schulden gelöfht, die verpfändeten und verkauften Ländereien an 
die Familie, zu der fie gehörten, zurüdgegeben wurden, daher es 
auch Erlaßjahr hie. In einem foldyen Jahre ruhte alle Feldar: 
beit, man aß, was ber Boden von felbft trug, und fpendete davon 
den Armen. Feinde mußten fih verfühnen, und um das ganze 
Volt, deffen Sünden als ein Abfall von Gott betradtet wurden, 
auh mit Gott zu verföhnen, ging der Hoheprieſter in das Aller: 
heiligfte bes Zempels, und wirkte dem Volke duch fein Gebet 
und Opfer Vergebung aus; bann herrfhte überall im ganzen 
jübifhen Lande Friede und Freude. Der Anfang biefes gluͤcklichen 
Sahres wurde mit Hallpoſaunen oder Hörnern im Lande ausgebla= 
- fen und verkündigt, daher der Name Habljahr. Vergl. ben 
Urt. Jubeljahr. -_E 
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Dalloren, die Nahfommen vines alten wenbifhen Stam— 
mes, die ſich bis jest unvermiicht erhalten haben, und fich durch 
eigene Kleidung und Sprache unteriheiden. Sie find die eigentlichen 
Bewohner ber Dalle oder des Salzthals bei Halle an ber Saale, ſte— 
ben nicht unter der Stadtobrigkeit, fondern haben ihr eigenes Thals 
oder Gerichtshaus und einen Galzgrafen, der ihre Streitigkeiten ent= 
ſcheidet, und find die Arbeiter in den Salzkoten. Ihre Geſchicklich— 
feit im Schwimmen und Klettern ift betannt. 

Dalsgerihtdordnung (Garolina) heißt die von Kai: 
fer Carl V. mit Einftimmung ber Stände auf dem Reichötag zu Res 
gensburg 1552 publicirte, aus 222 Artikeln beftebende Ordnung, nach 
welcher fortan die Griminalfahen unterſucht, entihieden und beftraft 
werden follten. Die Veranlaffung zur Abfaffung diefes Reichsgeieges 
war die Verwirrung ber einheimijchen und fremden Redhte, wonach 
man bisher die Verbrecher richtete. Carl V. legte auf dem Reichstage 
zu Nürnberg 1521 den NReichsftänden den erften Entwurf dazu 
vor, der aber verworfen wurde. Im Jahre 1529 fam die Sade 
aufs neue zur Sprade, allein da fih auch damals Dinderniffe fan= 
den, fo Eonnte Garl V. erft 1552 feine Abfichten erreihen. Es ift 
nidyt zu läugnen, baß feine peinlihe Gerichtsorbnung vieles im 
Griminalivejen verbeffert habe. Dagegen aber wäre freilih auch zu 
winfchen, daß die peinlihe Gerichtsordnung mit mehr Fleiß und 
Aufmerkfamfeit verfertiat und beffeu ‚geordnet fein moͤchte. In eis 
nigen Artikeln findet man die größte Dunkelheit, in andern aber 
Bermifhung fremder und einheimifher Rechte. Strafen, die gar 
leicht hätten genau beftimmt werben Eönnen, werden nur im Allges 
meinen bemerkt, da man andere Dinge bis zum Ueberfluß wieder: 
ee Es fehlt auch nit an Widerfprühen. Sachen, bie es nicht 

edurften, erwähnt die carolinifhe Halsgerichtsordnung, und übers 
geht dagegen vieles Weſentliche mit Stillſchweige. 4 
Haltung drüdt in der Mahlerei urjprünglic diejenige Eis 
genfhaft eines Gemähldes oder einer Zeichnung aus, vermöge wels 
her jeder Theil des Werkes in derjenigen fcheinbaren Nähe ober 
Ferne gehalten wird, in welder ſich ung derfelbe Gegenftand in 
der Natur barftellen würde. in Gegenftand hält den andern näher 
oder weiter von dem Auge entfernt, einer fteht zu dem andern, in 
zeichnerifher und eigentlich mahlerifher Rüdfiht, in dem ges 
naueften Verhaͤltniß und Ginverftändniß. Won ber Mehterei ift 
dieſer Begriff auch in die Sprache anderer Künfte übergetragen wors 
den, wo er in verfchiedenen Beziehungen daſſelbe bedeutet. Die 
Haltung, in welcher das Reben und die Wahrheit eines Gemähldes 
beftchen, hängt von ber Zeichnung ab, die den Gefegen der Pers 
fpective gemäß fein muß, und. von der Luftperfpective, durch welde 
die Abſtufungen der Farben und des Lichts beſtimmt werden. Außer 
der Mahlerei wird das Wort Haltung' beſonders in ber Schaufpiels 
Zunft gebrauht, und hier bezeichnet es das Verhaͤltniß zwiſchen 
den einzelnen Theilen der Darſtellung einer Rede, Rolle oder ein: 
zelner Theile derſelben, vermöge beffen fie gerade dieſes und kein 
anderes Ganzes bilden. Declamationen und Mimik haben. kein ans 
gelegentliheres Gefhäft, als durch zweckmaͤßige Vertheilung der 
Stärke und Schwähe ihrer Züge in ihre Darftellungen diefe Hals 
tung zu bringen, und fie bewirken dies theils durch das Allgemeine 
ihres Long, theils durch Modificationen deffelben in befondern 
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Faͤllen. Jeder Stand, jeder Charakter, jedes Alter u. ſ. w. hat 
im Allgemeinen ſeine Eigenthuͤmlichkeit, welche wieder durch die 
verſchiedenen Situationen, in welche ſie kommen, nuancirt werden 
und ſich in den Bewegungen des Körpers, in ben Mienen, in ber 
Stimme u. f. w. ausdrüden. Wie aufjufaffen, bedarf eines ſcharfſin⸗ 
nigen Beobachters, aber fie darzuitellen des Genies, daher auch bie 
echte individuelle Sharakteriftit, für die befonders komiſche Charaktere 
fi) eignen, felten auf den Bühnen gejehen wird. . 
Hamadryaden, Waldnympben, beren jede einen eigenen Baum 
. bewohnte, mit dem fie geboren ward und ſtarb. Mer daher einen 
ſolhen Baum pflegte und erhielt, dem dankte bie Nymphe ihr Le 
ben, und erzeigte ihm Wohlthaten dafür; mer ihn aber verlegte, 
den ftrafte fie. (Vergl. Eryfihthon.) “ j 
Hamann.(Iohann Georg). Diefer merkwürdige Philofopb, 
ber fih den Magus aus Norden nannte, wurde ben 27ften Auguft 
1750 zu Königsberg in Preußen geboren, befuchte die dortige Dem- 
fhule, wo damals unter dem fehr gelehrten Rector Salthenius die 
Wiffenfhaften weit : über die gemöhnliden Schulgrenzen hinaus 
vorgetragen wurden, und bej0g 1746 bie Univerfität, um ſich der 
Theologie zu widmen, die er nachher mit der Jurispruben; vertaujchte, 
ohne fowohl in »iejer als jener Wiffenfhaft ernftlihe Fortſchritte 
zu maden.. Die Bekanntſchaft mit der ſchoͤnen Literatur hatte 
ihm jedes Brotfludium verleidet, Nachdem er fünf Jahre auf ber 
Univerfität zugebracdht,. ohne fi einen fihern Weg zu feinem Fort— 
fommen in der Welt gebahnt zu haben, ging er'.nady Eurland als 
Lehrer in das Haus einer Baronin von Buttberg, mußte fid aber, 
verihiedener Mißverftändniffe wegen, nod vor bem Ablauf eines 
halben Jahres aus bdemfelben wegbegeben. . Er nahm feine Zuflucht 
zu einigen Freunden in Riga, und blieb bafelbft bis 1755, wo er 
eine Hofmeifterfielle bei dem General von Witten fand. Im J. 
1755 verließ. er diefelbe wieder, umb ging nad; Riga zurüd. Bier 
fand er bei einigen Kaufleuten freundjchaftlihe Aufnahme, und 
birfe die Theorie der politifchen und Bandlungswiffenihaften, um 
eine fernere Subfiftenz darauf zu gründen. Unterbeß folgte .er einer 
ſchmeichelhaften Einladung, in das Buttbergijhe Haus zurüdzufehren, 
blieb aber nicht Lange dafelbft, denn ſchon 1756 eilte er nad) feiner 
Vaterftadt, um den Segen feiner fterbenden Mutter zu empfangen, 
In demſelhen Jahre bejuchte er Berlin, Lübed, Holland und England. 
In London blieb er über ein Jahr, und würde fein ganzes übriges 
Leben dort zugebracht haben, wenn ihm nicht die Mittel gefehlt hätten, 
Auch beftimmten ihn manderlei Schickſale, bie ftark auf fein Gemüth 
einmwirkten, ſich 1758 nad Riga zurüdzubegeben, wo gr bis 1759 
blieb. Dann ging er wieder nady Königsberg, und lebte hier bis 
1762 im väterlichen Hauſe in einer gluͤcklichen literariihen Muße, 
die er der alten Literatur und den orientalifhen Epradyen widmete, 
und nur duch eine kurze Reife nah Cur- und Liefland unterbrad. Um 
ch indeß für die Zukunft feinen Unterhalt zu fihern, trat er als uns 
oldeter Copiſt bei dem Stadtmagiſtrat und als Kanzellift bei der 
Kriegs = und Domainenlammer in Dienfte, entfagte aber biefen mer 
chaniſchen Geihäften 1764 wieber, bie ihm den Verluft feiner Geſund— 
heit und feines Kopfs drohten, machte eine Reife nad) Deutſchland, 
dem Eliaß und Bajel, und Eehrte noch in demfelben Jahre zuruͤck. Im 
Jahr 1785 ging er abermals als Dofmeifter nad Mitau, begleitete 
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ſeinen Prinzipal auf einer Reiſe nach Warſchau, und kam 1767 wie⸗ 
ber nad) ſeiner Heimath, wo er als Seeretär und Translateur bei 
der damals neueingeridhteten Provincialaccife » und Zolldirection ans 
geftellt wurde. Im I. 1777 ward er Pachofverwälter bei dem koͤnig—⸗ 
lien Licent, und jegt- würde er mehr Muße für geiftige Beſchaͤfti— 
ungen gefunden haben, wäre nicht fein Körper durch Sorgen und 
firengungen bereitö fehr geſchwaͤcht geweſen. Im Jahr 1784 
ward er duch das Wohlwellen eines ihm bisher Unbefannten auf bie- 
unerwartetfte Weife in eine forgenfreie Lage nefest, und er mwünfdte 
jest durch eine Reife nach Deutihland feine Gefundheit wiederherzus 
ellen. Drei Jahre hielt er vergebens um Urlaub an, und erhielt end» 
lich 1787 bei einer Accifereform feinen Abſchied mit einer amftändigen 
Penfion. Run trat er feine Reife an, lebte abwechſelnd zu Münfter 
und Düffeldorf bei Jacobi unter ber beftändigen Plage eines ſchwaͤch— 
lihen Körpers, und farb zu Münfter den zıflen Juni 1788. Als 
Schriftfteller hatte Hamann das fonderbare Schidfal, von feinen Beit: 
genofien wenig beachtet zu werden. Man war fo bequem, feine ‘ 
Schriften dunkel und unverftändlid) zu finden, und warf fie ungelefen 
auf die Seite. Der einzige Gerber beutete auf ibn Hin in feinen 
Fragmenten über deutſche Fiteratur. Dort fagt er unter andern: Der 
Kern feiner Schriften enthält viele Samentörner von großen Wahr: 
heiten, neuen Beobadhtungen und eine merkwürdige WBelefenheit; 
die Schale berfelben ift ein mühfam geflodhtenes Gewebe von Kern: 
ausdrüäden, Anfpielungen und Wortblumen u. f. w. Aber man über: 
hörte Herders geiftvolles Wart; ein tieffinnig edler Geift wandelte 
unbeadhtet unter den Deutfhen, und nod lange Zeit ruhte über 
feinem Grabe daffelbe Schweigen. Da vernahm man endlid von 
neuem Herders Lob, Sean Pauls freudiges Anerfennen und Jacobi's 
häufiges Hindeuten auf ihn. Man wollte jest felbft prüfen, aber 
feine Schriften waren faft verfhwunden, und harren nod) ihrer Auf: 
erftehung in einer neuen Ausgabe, die ber Wunfh aller Kundigen 
if. Goͤthe, der im britten Bande feiner Biographie eine treffende . 
Schilderung Hamanns entworfen hat, macht zu —— deſſelben 
Hoffnung. Fragmente aus feinen Schriften erſchienen im Jahr 1819 
unter dem Zitel: Gibyllinifhe Blätter des Magus in Norden, herz 
ausgegeben von D. Friedr. Cramer. Mit Hamanns Porträt (Leip;. 
bei Brodhaus). S 
Bamberger (Georg Ghriftoph), ein gelehrter und vielthäs 
tiger Bibliograph, wurde 1726 zu Feuchtwangen in Franken geboren, 
ftudirte in Göttingen, und trat bort in der Folge als Profeffor der 
Dhilofophie und der Literaͤrgeſchichte auf. Um lentere hatte er fich 
große Verdienſte erworben, und würbe fich noch größere erworben 
haben, wenn ihn nicht 1775 ein zu früher Zod den Wiffenfhaften 
entriffen hätte. Unter feinen Werken find am verbienftvollften fein 
Gelehrtes Deutihland, das in der Folge Prof. Meufel fortiess 
te; feine Nachrichten von den vorzüglidhften Schriftftellern, die vom Ans 
fang der Welt bis um 1500 gelebt haben; und fein Directorium histo- 
ricorum medii potissimum aevi, post M. Freherum et ıteratas 
J. D. Köhleri curas recognovit, emendavit, auxit, Gött. 1772. 
Damburg, die erite und wicdtigfte ber beutfhen freien 
Städte, liegt 13 Meilen vom Ausfluffe der Elbe, hart an dem nörbr 
lien Ufer des nördlichen Armes diefes Fluſſes, welcher bis hieher für 
Seeſchiffe tief genug if. Der Umfang der Stadt beträgt etwa ‚22,000 
Fuß. Bon Norden tritt in denfelben ein durch das Alfterflüßchen gebil⸗ 
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deter Landſee, deffen Abflug queer durch die Stadt der Elbe zugeleitet 


ift, und mehrere Mühlen treibt. in Nebenarm der Elbe tritt von 
Oſten in die Stadt, theilt fih innerhalb derfelben in viele mannichfal⸗ 
tig verfchlungene’Ganäle, die am füblichen Ende ſich unter einander 


und mit dem Xiftercanale vereinigen und zu- einem tiefen Bafen 


für Seeſchiffe ausdehnen, ber ſich wieder in den Hauptarm müns 
det. Hier ift in dieſem nodh ein weiter Raum durch mädtiges 
Pfahlwerk zu einem ficheren Aufenthalt für Seeſchiffe eingerichtet ; 
diefer Raum heißt der Rummelbafen. Die Sandle (bier Flethen 
genannt) durchſchneiden den niedern Theil ber Stadt nach allen Ridy 
tungen, an benfelben ftehen faft alle Lagerhaͤuſer. Dieſer untere 
Theil der’Stadt, fo wie derjenige, welcher der Alfter oͤſtlich Liegt, 
befteht aus engen und meijtentheils Erummen Straßen; breiter und 
gerader find viele im weftlihen Zheile (dev Neuftadt). » Als Dam: 
burg zum franzöfifchen Reiche gezogen wurde, befanden fi inner: 
balb des Walles 25,571 Wohnungen, nämlid 8099 Haͤuſer, 5177 
fogenannte Quben, 10,568 Säle, 1623 Keller. In der Vorſtadt St. 
Georg, melde burd den Kauptwall von der Stadt getrennt, aber 
gegen das Feld mit befondern Feſtungswerken verjehen, und etwa 
halb fo groß ift, als die einentlihe Stadt, waren ı214 Feuerftel: 
len. Hamburg hat ein Gebiet von 5, A. M. und mit Einfluß des 
mit Luͤbeck gemeinfchaftlichen Amtes Bergedorf, 129,800 Einw., unter 
diefen etwa 4 bis 5000 deutiche umd portugiefifhe Juden. Die Stabt 
bat fünf Haupt = und drei Nebenkirchen für den Iutberifhen Gottes: 
dienst, außerdem giebt es eine catholifdhe und zwei veformirte Kirchen, 
fo wie einige Synagogen; in St. Georg ift aud) eine lutheriſche Kirche. 
As Gebäude zeichnen ſich die Micaelistirche mit ihrem 456 Fuß 
hohen Thurm (fie wurde 1786 vollendet, und hat 1,600,000 Mark 
our. gekoftet) und einige wenige Privathäufer aus. Das Aeußere 
der Boͤrſe und des Nathhaufes ift der erften Handels =» und Freiftadt 
von Deutſchland nicht angemeffen. Merktwürdig find die Bank (eine 
Girobanf), deren Fond unter dem Rathhaufe aufbewahrt wird, das 
Abmiralitätsgebäube und das Waiſenhaus, die Schaufpielhäufer, bie 
Börienhalle, das Baumhaus, das Einbeckſche Haus, die Stadt= und 
die Sommerzbibliothef, Roͤdings Mufeum u. a. Treffliche Bildungs: 
anftalten find das Gymnaſium und das Johanneum. An zwedimäßigen 
und weit umfaffenden Anftalten für Dürftige, Zurüsgefommene, Kranke 
und die Erziehung: armer Kinder ftcht Hamburg gewiß feiner andern 
deutichen Stabt nad), vor 1810 übertraf es fie alle. Die meiften ber: 
felben werden durch Privatperfonen ‚adminiftrirt, "und größtentheils 
duch freiwillige Beiträge unterhalten. Die Staatsverfaffung Dam: 
burgs ift den Berhältniffen dieler Stadt ganz angemeſſen, und jest 


wieder ganz diefelbe wie vor ı810. An der Spitze des Staats fleht | 


ber Senat, aus vier Bürgermeiftern und 24 Rathöherren beſtehend, 
welcher -fih durch eine kuͤnſtliche Verbindung von Wahl und Roos 
felbft ergänzt. Drei Bingermeifter und elf Rathsherren find gra: 
duirte Suriften, die übrigen unftubirte Bürger. As Gehülfen find 
dem Senate 4 Syndici und 4 Secretarien zugeordnet. Die gemöhn- 
lichen, innern und auswärtigen Staatögeichäfte beforgt ber ‚Senat 
allein, wichtigere mit ber erbgefeffenen Buͤrgerſchaft gemeinfhaftlic. 
Dieje ift in fimf Kirchfpiele getheilt, deren jedes 56 Bürger zu dem 
großen Ausfhuffe oder dem Gollegio der Hundertachtziger bergiebt. 
Aus biefem wird das Collegium dev Schziger, und aus diefem wie 
berum bag ber 15 Oberalten gejogen, Jedes dieſer Gollegiem bat 
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feine befondern Gerechtſame. Nur der Senat unb bie Dberalten 
werben bejoldet, Bei widtigen Angelegenheiten muß die gefammte 
erbgefeffene Bürgerfchaft zufammenberufen werden, damit ein Rathe: 
und Bürgerfhluß, gefaßt werden könne. Die Juftiz wird von per: 
fchiedenen Gericytshöfen verwaltet. Die öffentlihen Einkünfte waren 
fehr bedeutend, doc die Abgaben nicht drüdfend; durch die fchweren 
Schulden, melde befonders bie letzten Zeiten über die Stadt gebracht 
haben, hat man ſich gezwungen gefehen, die Abgaben fehr zu erhöben. 
Damburg unterhielt bis zum 9. ı810 etwa 2000 Mann befoldeter - 
Zruppen, und die in Regimenter und Gompagnien getheilte Bürger: 
Schaft jollte bewaffnet und in den Waffen geübt fein. Allein die Ich« 
tere Einrihtung war bier, wie in allen deutfchen Städten, veraltet. 
Das Sontingent befoldeter Truppen für das deutiche Bundesheer ift 
wieder errichtet, und die Buͤrgerſchaft hat ſich vortvefflich bewaffnet und 
in den Waffen geübt, fo daß fie ein gegen. 10,000 Mann ſtarkes, 
gleihmäßig gekleidetes Corps von Fußvolk, Reiterei und Artillerie bil: 
det. 1804 fing man an, bie’ alten Befeftigungswerke zu demoliren, um 
die Waͤlle zu Luſtgaͤngen umzuſchaffen. Die in den 9. 1813 und 
1814 neu angelegten Befeftigungen werden jest wieder zerftört. Das 
Hamburgiſche Gebiet ift nad) Welten und’ Norben vom Holſteiniſchen 
begrenzt, an einigen Stellen der Etadt jo nahe, daß z. B. bie holftei: 
nifhe Stadt Altona kaum '/ Meile von Hamburgs Thoren entfernt 
liegt. Nach Dften ftößt es an das Lauenburgifhe, nad) Süden wird 
es durch die Elbe vom hanndverifchen Lande getrennt; doch gehören 
einige Elbinfeln theils ganz, theils zum Theil, fo wie das auf dem 
linken Ufer liegende weitläufige Dorf Moorburg, der Stadt Hamburg. . 
Außer diejem bejiät fie noch das Amt Risebüttel nebft dem widtis 
sen Gurhaven am Ausfluffe der Elbe, und mit Luͤbeck gemeinihaft:- 
Lich die, Vierlande, die Stadt Bergeborf und einige Derter im Lau: 
enburgiſchen. Diefes gemeinfchaftlide Gebiet war im I. 1810 von 
9501 Menihen bewohnt, das Hamburgiſche von 31,815 Menfden. 
Bon diefen haben im I. 18135 und 1814 wohl 8000 durch Davoufts 
Berftörungen ihr Obdach verloren. — Ihren Urfprung bat die Stadt 
Damburg Garl dem Großen zu verdanken, welcher zu Anfang des 
neunten Jahrhunderts auf der Höhe zwifchen der Elbe und dem oͤſt— 
lihen Ufer der Alfter eine Burg und eine Domkirche erbaute; ‚ beide 
follten als Vormauer gegen die benachbarten Heiden dienen. Die Be: 
quemlichkeit des Orts zum Handel und zur Fifcherei zog viele Ans. 
. bauer hin. Obgleich die wilden Nachbaren alle diefe Anlagen mehrs 
mals zerftörten‘, fo wurden fie doch jedesmal ſchnell wieder hergeftellt, 
und die Stadt durch neue Anbaue erweitert. Als Dandelsort begann 
fie im ı2ten Jahrhundert wichtig zu werden, im ıöten Jahrh. wurde 
fie Mitftifterin der Hanfa (f. d. Art, Hanfa). Aud nad dem Vers 
fall derfelben wußte fie ſich frei und ihren Betrieb blühend zu erhalten. 
Die hanfeatifhen Verbindungen mit Lübel und Bremen haben bis 
1810 ununterbrochen beftanden, und find feit 1813 und 1814 wieder 
angefnüpft. Bis zum 93. ı500 war bie Stadt auf ben Winkel 
zwifchen der Elbe und dem oͤſtlichen Ufer der Alter befhräntt. Rach 
und nad) wurde aud das weſtliche Ufer bebauet, zum Theil durch ges 
flüchtete Niederländer. Co entftand die Neuftadt, welche in ben. erften 
Sahren des dreißigjährigen Krieges Schon fo, bedeutend war, daß man 
fie in die Feſtungswerke einfchloß, und alfo der Stadt ihre jegige Aus» 
dehnung gab, Eben damals (1618) wurde fie auch foͤrmlich als freis 
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Reichsſtadt anerkannt, obgleich bie Erzbiſchoͤt von Bremen ben 
Befig des Doms fortdauernd behaupteten, welcher im weftphälifchen 
Frieden der Krone Schweden zufie. Der dreißigjährige Krieg, 
von deſſen Verwüftungen fie verfhont blieb, führte ihr eine Menge 
neuer Bewohner zu, eben fo die Unruhen und Kriege unferer Zeit, 
da gar viele Menihen vom Rheine, aus den Niederlanden und 
aus Frankreich einwanderten. Im demfelben Verhältniffe wuchs aud 
ihr Handel, und erfeste vielfah, was ihre Fabriken durch die allent: 
halben erwachte Gewerbthätigkeit und bie Einfuhrverbote fremder 
Mächte verloren. Indeſſen find. die Zuderfiedereien, Thranbrenne— 
reien , Schiffswerfte, Kattundrudereien u. a. m. noch immer fehr wid; 
tig. Beſonders gewann Bamburgs Handel dur die Entftehung ber 
amerikanifhen Freiftaaten, 'weldye ihm einen unmittelbaren Verkehr 
mit diefen Laͤndern eröffnete, fo wie durd die Unruhen und Kriege in 
den Niederlanden und am Rheine, wodurch fidh ein bedeutender heil 
bes bortigen Handels nah Hamburg ‚zog. _ Im I. 1802 wurde ihr 
der Dom nebft beffen Pertinentien, dejjen Befig mit dem Derzogthum 
Bremen an Hannover gekommen war, zufolge des Reihsdeputations: 
fhluffes abgetreten, und ihre Celbititändigkeit, die fie in den legten 
Beiten indeffen nicht ohne bedeutende Geldopfer, bejonders an Däne: 
mark, behauptet hatte, von neuen verfihert. Go war Damburg zu 
Anfang des jesigen Jahrhunderts eimer der reichften und gluͤcklichſten 
Kreiftaaten, und wurde mit Recht für die zweite Handelsſtadt von 
Europa gehalten. Aber mit dem Cinrüden der "Franzofen in das 
Bannöverihe begannen Hamburgs widrige Schickſale. Sie bemädhtig 
ten fic) des Amtes NRisebüttel und fperrten den Engländern die Elbe; 
diefe verfügten dagegen eine ftrenge Blokade biefes Fluſſes. Damburg 
mußte nun feinen Seebandel über Zönningen und Dufum treiben, und 
was durch das Dannöverifhe und die Elbe aufwärts verſchickt wer: 
der follte, mußte von Verfiherungen feines nicht brittifhen Urfprungs, 
welche franzöfifhe Behörden nur um theure Preife verkauften, - be: 
gleitet fein. Den hanndveriichen Ständen mußte Hamburg 2,125,000 
Mark Banco vorihiefen. Nad der Schlaht bei Luͤbeck rüdte Mar: 
fhall Mortier in Hamburg ein, und nahm die Stadt für feinen Kai- 
fer in Befig (19. Novemb. 1806). Won diefer 3eit an wurde fie aufs 
befte benugt, einer Reihe franzöfifher Marfhälle, weldhe unter bem 
Kamen von Generalgouverneuren der Danfeftädte hier ihren Sid nah— 
men,. bie Mittel eines glänzenden Lebens und einer fandesmäßigen 
Bereicherung barzubieten, ihre Begleiter vom Civil und Militär wohl 
zu bewirtden und auszufteuern; auch mußten die Danjeftäbte fchon 
damals ihre Poflgerehtiame dem Prinzen Murat überlaffen. In 
dieſe Zeit fallen die fchredlihen Decrete Napoleons, durch welche, fo 
weit fie reihten, alles Leben der Gewerbe und des Handels gelähmt 
wurde. Alſo mußte man aud in Hambutg feine Waaren unter der 
Hand loskaufen oder fah fie öffentlich mweggenommen und zeritört. 
Zuletzt wurde Damburg, wie das gonze norbweftlihe Deutſchland 
dem franzöfiihen Reiche förmlich einverleibt (ı3ten Dec. 1810). Die 
Gräuel der franzöfiihen Staatsverwaltung, Douanen, Regie, Enre— 
— Specialgerichtshoͤfe, Conſcriptionen für den nimmerſatten 

roberer, Cenſur, geheime Polizei u. ſ. w. kamen nun in Fülle über 
biefe Stadt. Diefer Zuſtand währte bis zu Anfang des I. 1815, 
wo Tettenborns Annäherung die franzöfiihen Behoͤrden zur Flucht nds 
thigte (15. März). Diefer foderte Hamburg auf, die durd feind: 


liche Gewalt unterbrüdte freie Verfaffung wieder in Thaͤtigkeit zu 
fegen, und. fih zur Theilnabme an dem großen Kampfezu rüften. 
Beides geſchah. Zum Felbdienft Liegen fih mehr als’ 2000 einichreis 
ben, fie follten mit den ſchon "gebildeten Kriegsfhaaren ber Lübeder 
und den noch zu hoffenden der Bremer eine hanieatiihe Legion bilden. 
Ueberdies wurde noch eine fogenannte Pürgergarde errichtet, anfangs 
duch Freiwillige, dann ne einem förmlihen Rathe = und WRürger: 
ſchlußs; gegen 7oeo ließen ſich nah und nad zu berfelben einichreiben. 
Schon im April konnte ein Theil der Hanſeaten zu Felde ziehen, die 
Reiterei derielben zeichnete ſich ſchon am zaaften April bei Otterberg 
fehr vortheilhaft aus. Uber gegen Ende Aprils brüdten die mädtig 
verftärkten Franzofen die ſchwaͤchern Schaaren ber Verbündeten allent: 
lben zurüd, Sie bemädtigten fih bes ganzen linken Ufers der 
teberelbe, nahmen am ı2. Mai die Wilhelmsburg (das Darbur: 
ger Schloß hatte man ihnen freiwillig überlaffen), und begannen in 
der Nacht auf den 2often, nahdem Tags vorher die wenigen daͤniſchen 
Hülfstruppen wieder abgezogen waren, die Stadt mit Haubißgranaten 
zu befdyießen. -Die * das Einruͤcken zweier ſchwediſchen Bataillone 
am 2iuſten geweckte Hoffnung der Hamburger auf Puͤlfe und Be 
freiung ſchwand ſchon am a25ften, wo die Schweden ſich wieder ents 
 fernten. Mißverftändniffe entftanden zwifchen den Militärperfonen 
und bem Senat, welcher letztere auf den Nothfall die däniiche Wer: 
mittelung in Anfpruh nahm. Diefer trat fhon am 20Hften ein, wo 
Zettenborn die Etabt räumte, und Herr von Heß, ber Befehlshaber 
der Bürgergarbe, dieſe fofort auflöftte. Che .noh eine Gapitulation 
zu Stande gebracht werben konnte, rüdten bie Dänen als franzöfiiche 
Bunbeögenofien ein, und am Sıften Abends erfdhienen Etmühl und - 
Bandamme mit zahlreihen franzöfifhen Truppen. Theils um bie 
Stadt möglichft zu befeftigen, theild um fie für ihren Widerftand zu 
zuͤchtigen, murben bie härteften Maaßregeln verfügt und ſchoönungslos 
ins Werk geſetzt. Sogleich wurde den Hamburgern eine Geldbuße 
von 48,000,000 Franken auferlegt, und größtentheild eingetrieben. 
Vom sten November an wurde die Bank ausgeleert; der Gaffenbeftand 
war 7,489,545 ME. Banco. Am Ende bes Jahrs wurden nad und 
nadı mehr als 30,000 Menfhen jedes Gefhlehts und Alters aus ber 
Stadt getrieben, und fchonungslos ber Strenge des Winters Preis ges 
geben. Um diejelbe Zeit wurden die Wohnungen von etwa 8000 Mens 
fhen in ben nädhften Umgebungen der Stadt mit einer folhen Schnelle 
verbrannt, daß dieſe Menſchen nichts als ihr Leben retten Eonnten. 
Weil die Schaaren,, welche erft unter Walkmoden und dann unter Ben 
nigfen gegen Damburg ftanden , tzu einer Belagerung derfelben viel zu 
Ihwad waren, fo Eonnte Hamburg nicht eher, als nad der Beendigung 
des Krieges in Frankreich von feinen Peinigern befreit werben. Erft in 
den letzten Zagen bes Mai’s 1814 zogen bie koͤnigl. franzöf. Truppen 
aus der Stabt, body nicht ohne den Raub mitzunehmen, ben fie hier 
als kaiſerlich franzöfifche- gemacht hatten. Statt ihrer zogen die Ruffen 
unter Bennigfen ein, und blieben bis zu Ende des Jahrs. Da erft 
wurde Hamburg ſich felbft und dem beutichen Vaterlande wiedergegeben. 
Bimmermanns Neue Chronik v. Hamburg. 1820. C—e. 

Damilton (Antony, Graf von), aus dem alten f&hottifchen Ge» 
fhlechte biefes Namens, war gegen 1646 im Irland geboren, und 
folgte Earl II. nah Frankreich, als berfelbe nah dem Tode feines 
Vaters bier einen Zufluchtsort ſuchte. Nachdem diefer Fuͤrſt den 
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Thron feiner Vorfahren wieder beffiegen, .Echrte Hamilton nach Enge | 


Tand  zurüd. Damals lernte der Graf Grammont feihe Schwefter 
kennen, eine Dame von den liebenswürdigften Eigenfhaften. Er ge: 
ftand ihr feine Liebe und verſprach fie zu heirathen. Dennoch, ent: 
weder aus Unbeftändigkeit oder aus fonft einer Urſache, reiſte er von 
London ab, ohne fein Verſprechen zu erfüllen. . Hamilton, enträüftet 
über diefe Beleidigung, folgte ihm auf den Fuß, entichloffen, ihm 
zum Zweikampf zu fodern, wenn er bie Erfüllung feiner Berpflidtung 
verweigerte. Gr erreihte Grammont einige Meilen ‘von London. 
Rah den erften Begrüßungen fragte er ibn Ealt, ob er nichts in ber 
Hauptftadt vergefien habe. „Ja,“ antwortete ber Graf, ber feine 
Abſicht durchihaute, „ich habe vergeifen, Ihre Schweiter zu beiras 
then,“ und kehrte um, die Heirath zu vollziehen. Darauf führte'er 
feine Gemahlin nah Frankreich, und der Graf Hamilton fam oft 
berüber , „fie zu befuhen. Als Jacob II. nach dem Verluft feiner 
Staaten fih in Frankreich niederließ, blieb auch er dort, und ftarb 
zu ©t. Germainzen:2aye ı720, im 7aften Sabre feines Alters. 
Hamilton hatte viel Gewandtheit des Geiftes, eine lebhafte Phan— 
tafte, ein ficheres Urtheil und viel Geſchmack. Wir befigen von ihm 
verſchiedene geiftreihe und angenehm geichriebene Werke, unter be 


nen fid die Memoiren ded Grafen von Grammont vielleiht am mei: | 


ſten auszeichnen , durch einen lebhaften und anziehenden Styl, zus 
gleich aber durch Immoralität. Seine Feenmährhen gehören zu ben 
sorzüglichften in diefer Art. . Seine fimmtlidhen Werke find zu Paris 
1812 in 4 B. uud 1815 in5 B. 18. erfchienen. 
Hamilton (Sir William). Diefer berühmte Natır -» und X 
tertbumsforiher war 1730 geboren, und aing 1764 als engliſcher 
Geſandter nad) Neapel. Er benugte feinen Aufenthalt dafelöft, feinen 
Geſchmack für die Wiffenfchaften auszubilden und feine Kenntniffe in 
Kunftjachen zu erweitern. Seine Ankunft in Neapel fiel mit der Ent: 
deckung der unterirdifhen Städte Derculanum und Pompek zufams 
men, zu beren zwecdmäßigen Ausgrabung er viel beitrug. Beſon— 
ders intereffirte er ſich für die Aufrollung der Soo verfohlten Papy: 
rus-Rollen, welche man in einem unterirdifhen Gange fand; er 
befoldete zu dieſem Gefchäft eigens den Pater Antonio Piaggi. 
Uriprünglic hatte Hamilton nur ein mäßiges Vermögen, aber er 
wußte mit feiner Kunftliebe eine gewiffe Induftrie zu verbinden, wo: 
durch er es anfehnlich vermehrte. Er war einer. der eifrigften Samm- 
ler von Alterthümern und Kunſtſachen, und machte dabei oft großen 
Gewmn. Dies war befonders der Fall bei dem Verkauf feiner erften 
Vaſenſammlung an das brittiihe Mufeum und bei dem Abfas feiner 
pradtvollen Campi Phlegraei. Sein Haus bildete eine lange Reihe 
von Jahren hindurch -in Neapel den Vereinigungspunet aller gebilde: 
ten Reifenden aus bem nördlihen Europa. Man * daſelbſt koͤſtliche 
archaͤologiſche und naturhiſtoriſche Sammlungen. Gr bereiſte den 
Veſuv und Aetna, und ftellte die genaueften Forſchungen über dieſe 
Berge an, fo baß ihm die Lehre von den Vulkanen bie wichtigften Er: 
weiterungen verdankt. Seine beiden Werke: Observations ou mount 
Vesuvius und die Campi Phlegraei find die rühmlichften Dentmäbler 
feines Forſchungsgeiſtes. Die Kunde ber alten Bafengemählde ift gleich— 
fam von ihm geſchaffen worden. Auch ſeinem Geſandtſchaftspoſten ſtand 
er mit Eifer vor. Den iaten Juli 1795 unterzeichnete er einen Ak 
lianztractat zwiſchen dem Neapolitanifhen und Londner Hofe. Bei dem 
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Einrüden der Kranzofen in Neapel kehrte er in fein Vaterland zuruͤck. 
Er nahm feine ſaͤmmtlichen Kunftihäge mit fih, batte,aber das Un— 
gluͤck, einen Theil feiner Bafen an ben Küften Britanniens durch 
Schiffbruch zu verlieren, In feinem Baterlande beidäftigte er fid) 
unermüdet mit feinen Sandfhriften, deren Herausgabe nad) feinem 
im April 1805 erfolgten Zode durdy feinen Freund Charles Town— 
‚ley zu erwarten: ift. \ P 
Hamilton (Emma Lyon oder Harte, nadhmals Lady), 
eine in mehrfacher Nüdficht merkwürdig gewordene Frau. Man kennt 
weder Zeit nody Ort ihrer Geburt mit Beftimmtheit. In ben unter 
ihrem Namen erjchienenen Memoiren wird gejagt, daß ihre Mutter 
ein armes Dienftmäbchen geweien, und ihr Kind auf bem Arm, fid) 
1761 aus ber Grafihaft Chefter nad ihrer Deimath Wales begeben 
— fie ſelbſt behauptete in der Folge, daß Lord Halifar für ihre 
rziehung väterlich geforgt habe. Nach jenen Memoiren trat fie mit 
dreischn Jahren ale Kindermaͤdchen in Dienfte, ging in,ihrem ſechs— 
zehnten Sabre nad London, diente hier bei einem Krämer und ward 
bald darauf Kammermäbdhen bei einer Dame von gutem Zon. Die 
Muße, welche fie bier hatte, verwandte fie auf KRomanenlectüre. Bald 
fand fie auch Geſchmack am Schauipiel; fie ftudirte das Geberbenipiel 
der Schaufpieler und kam bald dahin, die verfchiedenen Gemüthszus 
ftände beurtheilen und darftellen zu fönnen. Ohne Zweifel Iegte fie da» 
mit den Grund zu der Meifterfhaft in pantomimifchen Darftellungen, 
in welchen fie jpäter glänzte. Indeß verlor fie über biefen Studien 
ihren Dienft, und-vermiethete ſich als Magd in einer Taverne, wo 
Schauipieler, Muſiker, Mahler u. dgl. zufammenkfamen. Aufolge ih— 
rer Memoiren bewahrte fie- in dieſer Schule der Zuͤgelloſigkeit und 
des Lafters ihre Tugend. Die Aufopferung berfelben macht fie zugleich) 
zu einer Sanblung der Großmuth. Ein Landsmann und Verwandter 
von ihr war.auf der Ihemfe gepreßt worden. Sie Bilt ‚zu dem 
Gapitain (nahmals Admiral) Sohn Willet Payne, jenen Iloszubitten, 
gefällt und erlangt die Gewährung ihrer Bitte.‘ Der Gapitain, ente 
züdt über feine Eroberung, überhäufte fie mit Gefhenten und ließ 
ihre natürlihen Anlagen durch Unterricht ausbilden. Cie fand einen 
neuen Berehrer in dem Chevalier Featherftonhaugb, der fie mit Bes 
willigung ihres erften Liebhaber auf einen Landſitz in Suſſex führte, 
nad) Verlauf des Sommers aber, aus Familienruͤckſichten und. ihres 
trogigen anmaßenden Betragens wegen, wieder mit ihr brach. Cie war 
aufs neue hilflos, durchirrte Abends die Straßen von London, und 
fan? jest bis zur tiefften Entwürbdigung ihres Gefclechts hinab. Ein 
Zufall follte fie aus diefem Abgrund retten. Sie fiel einem Charla— 
tan, dem befannten Doctor Graham, in die Augen, ber fie zu feis 
ner Göttin Hygiea machte, und als folche in einen leichten Schleier ges 
hüllt zeigte. Mahler, Bilohauer und Andere zollten den Zribut der Ber 
mwunberung an dem Altar diefer neuen Göttin; unter diefen aud) der 
berühmte Mahler Romney, ber fi ſterblich in fie verliebte. Sie 
fpielte indeß die Zurüdhaltende und Zugendhafte gegen ibn. Dage: 
gen zog fie Charles Greville aus der alten Kamilie Warmwid in ihre 
Nege, der drei Kinder mit ihr zeugte und im Begriff war, fie zu heis 
rathen, als er fid) 1789 plößlich zu Grunde gerichtet und aller feiner 
Aemter beraubt fahb. Außer Stande, fie ferner zu unterflüsen, ließ 
er fie nad Neapel reifen, - wo fein Oheim, Sir William Hamilton, 
Gefandter war, Diefer ward. in kurzem jo mädhtig von ihr angezo⸗ 
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gen, daß er mit Greville einen Vergleich ſchloß, nad) welhem er ge 

en Abtretung der Geliebten deffen Schulden zu bezahlen übernahm. 
Sie nahm jeßt ein anftänbiges Berragen an, füllte die im ihrer Bil- 
dung gebliebenen Luͤcken möglihft aus, und eignete ſich leicht die gefell: 
ſchaftlichen Zalente an. Künftler aller Art, die in Sir Hamiltons 
Haufe Zutritt hatten, fingen an, ihr den Hof, zu maden; fie dagegen 
entwidelte vor ihnen ihr Syſtem der Attitüden: In der That ſcheint 
die Analyfe der Empfindungen nie weiter gebraht worben zu jepn. 
Sie bedurfte nur eines Stüds Zeug, um fih zu einer Tochter Levi, 
oder einer römifhen Matrone, zu einer Delena oder Aipafia zu 
drapiren. Sie war es, bie den verführerifhen Sharitanz erfand. Sir 
Damilton, der fid täglih mehr an diefe veizende Schönheit gewöhnte, 
befchloß fie zu heirathen und feierte 1791 zu London feine Bermähe 
lung mit ihr. Sogleid nad jeiner Ruͤckkehr in Neapel ftellte er fie 
bei Hofe vor, und bald nahm Lady Hamilton den thätigften Antheil 
an ben Feſten der Königin, und gewann das ganze Vertrauen ber: 
felben. Sie war bie einzige Zeugin bei. ben geheimen Soupers ber 
Königin und Actons und fhlief oft in dem Zimmer ihrer königlichen 
Freundin. Diefe Gunft, fo wie ihr Hochmuth, empörte die Damen 
vom Hofe, welche ihren Unwillen nidyt verbergen fonnten; einige 
wurben dafür als Staatsverdrecherinnen behandelt. Die merkwuͤrdigſte 
‚Periode im Leben der Lady Hamilton aber begann feit ihrer Belannt- 
fhaft mit Nelfon, der damals nod) Gapitain war. Der Gefandte, 
feine Gemahlin und biefer Held fhienen von ihrem erften Zuſammen— 
treffen an von einem fvmpathetifhen Enthufiasmus für einander 
beſeelt. Durch diefe Verbindung erfuhr bie engliſche Regierung „“ daß 
der König von Spanien entjchloffen jey, England den Krieg zu er: 
. Wären, worauf fie ſelbſt jene entfheidenden Maafregeln ergriff, welde 
die Welt in Erftaunen jegen mußten. Nach dem Siege bei Abulir 
ward Nelfon in Neapel mit trunkener Freude empfangen. Lady 
Hamilton ward die Heldin der Menge, der Nelfon als rettender Gott 
erichien. Mehrere Monate vergingen unter’ beftändigen Feften, bis 
das Vorbringen der Franzofen die Eöniglide Familie nöthigte, im 
Dec. 1798 Neapel zu verlaffen, und auf dem englifhen Admiralfchiff 
nad). Sicitien überzufhiffen. Aber ſchon nad einigen Monaten befrei: 
ten die Siege der Defterreiher und Ruffen Stalien, und Nelions Flotte 
kehrte in den Hafen von Neapel zurüd. Lady Hamilton begleitete den 
Sklaven ihrer Reize, und man behauptet, daß die firenge Gerechtigkeit, 
welche damals geübt wurde, zum heil ihr zur Rache an ihren perfönlis 
hen Feinden dienen mußte. Als 1800 aud) der Hof wieder nach Neapel 
kam, kehrten übergll die alten Verhaͤltniſſe zurüd; fie währten, bis bag 
englifche Sabinet Sir Hamilton abrief. Da zugleih auch Nelfon fein 
Commando niederlegte, erfchien fie von Beiden begleitet in London. Als 
aber hier die Verbindung zwifchen Nelfon und Lady Hamilton bekannt 
murbe, äußerte fich allgemeine Mißbilligung und Verachtung. Ihr 
Öffentliches Leben war zu Ende. Sie ward von einer Tochter entbunden, 
welche Nelfons Namen erhielt. Bald darauf ftarb Sir Hamilton , und 
bie Wittwe zog ſich nad) Merton: Place zurüd, einem Landhauſe, das 
Relſon für fie gekauft hatte Der Tod diefes Helden 1805 beraubte 
fie ploͤtzlich ſeines mächtigen Schuges. Sich felbft überlaffen, folgte 
fie aufs neue ihren verborbenen Neigungen und fa fih bald von 
allen entblößt. Auf eine kleine Penfion befchränkt, verließ fie England, 
nahm Miß Nelſon mit fih und bezog ein Landhaus bei Galaid, wo 
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fie im Sanuar 1815 flarb. — Lady Hamilton war ohne Bildung; 
aber fie verband mit ihren natürlichen Reizen in hohem Grabe das 
Zalent der Intrigue. Ihrer Schönheit und ihrem Studium ber 
Kunft, die natürlihen Grazien durch die wollüftigen Attitüden einer 
Theatertaͤnzerin zu erhöhen, verdankte fie ihrew Rubm und ihr Gluͤck. 
Ein unausloͤſchlicher Schandfled aber für. fie ift es, daß ſte, mit Wer: 
lesung alles Anſtandes, aller Moralität und felbft aller menſchlichen 
Achtung, die vertraulihen Briefe Nelfons an fie verkaufte oder be— 
kannt madte, und dadurd das Andenken biefes Helden, ihres Freun— 
des und Woplthäters, gerechtem Tadel Preis gab. 

Hammer (Jofeph von), einer der größten jeßt lebenden DOriens 
taliſten, k. k. Hofdolmetiher der morgenländifchen Spradhen. Rath 
bei: der geheimen Hof = und Staatskanzlei in auswärtigen Gefchäften, 
Mitglied der Akademie der Wiffenihaften in Göttingen u. a. 'm., 
Ritter des St. Annen-Ordens, — wurde am gten Juni 1774 zu 
Gräß in Steiermark geboren, wo ſein Vater Gubernialrath), Staates 
güter: Adminiftratör, und ein vom Kaifer Joſeph beionders gefchägter 
Geſchaͤftsmann war. Schon in der früheften Jugend durch Fähigkei: 
ten ausgezeichnet, kam er 1787 ins Barbaraftift nah Wien, und 1788 . 
in bie orientafifhe Akademie, welde Fürft Kaunis gegründet hatte. 
Der nahherige Minifter, Franz, Freiherr von Thugut, zeichnete Ham: 
mer fehr fröb aus; auch that dies ber Neferent ber Section des 
Drients im Minifterium der auswärtigen Geichäfte, Bernhard, Freiherr . 
von Senifh, Freund des gelchrten Nuntius Garampi, und bes 
Grafen Earl Reviczky, oͤſterreich. Geſandten in Warfchau, Berlin 
und London, Ueberjegers bes Hafiz, und gelehrten Kenners der unga= 
rifhen, beutihen, franzöfiihen , italienifhen, englifhen, flavifdyen, 
tateinifhen, alt: und neu:griechiihen, türkifhen, perfifhen, arabiſchen 
und fämmtliher Bibelfprahen. Ienifh begann damals die Heraus: 
gabe des verdienftreichen, unter Meninsty’s Namen bekannten, arabifche 
perſiſch⸗ türkiihen Lexicons. Trotz feiner Jugend war Joſeph von 
Hammer einer ber vorzüglichften Mitarbeiter an demfelben. Nach 
Bollendung feiner Studien im Jahr 1796 trat er in wirkliche Dienft: 
leiftung. Studien, Reiſen und die innige Freundſchaft des großen 
Geſchichtſchreibers Johannes Müller, füllten das Jahr 1798., Miül: 
‚ters hinterlaffene Briefe find ein redendes Denkmahl dieſes ſchoͤnen 
Bundes. Im J. 1799 kam Hammer als Spradyfnabe nad) on 
tinopel zu dem Internuntius, Peter, Freiherrn von Herbert. Dieſe 
follte Defterreid einen Weg nad Perfien und DOftindien bahnen; ale 
aber bie Konvention von El: Arifh wegen des Abzuges der franzöfi: 
fhen Armee aus Aegypten gefhloffen wurde, endete Hammern fein 
väterliher Freund Herbert nad Aegypten mit einer bie E. k. Gott 
Julate betreffenden Commiſſion. ammer erhielt zugleih von dem 
gelehrten Herbert antiquarifdhe und Literarifhe Aufträge. ine Aug: 
beute dieſer Reife find die Ibis-Mumien, die Sammlung arabifcher 
Briefe, der felbft im Morgenland feltene, bändereihe arabifche Kit: 
zerroman Anthar, der’ Dierogiyphbenftein aus den Gatacomben von 
Sakara und andere Seltenheiten mehr in der Eaiferlihen Bibliothek. 
Nachdem jene Gonvention aufgehoben worden war, machte Dammer, 
als Dolmetfdher und Secretär, den ganzen Feldzug unter Hutchinſon, 
Sioney Smith und Juſſuf Paſcha gegen Menou mit. Nach deffen 
Endigung ging er über Malta und Gibraltar im Spätjahr 1801 nad) 
Enaland,, im April ı802 von London nad) Wien, — darauf 
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wieber als Legationsfecretär nad) Genftantinopel, 1806 als Gonfular- 
Agent in die Moldau, in dem wichtigen Augenblide des franzöftich- 
ruſſiſch⸗ preußiihen Krieges, welchen auch Dudworthe Erpedition im 
die Dardanellen bezeichnete. Der franzoͤſiſche Minifter Reinhardt, felbft 
Gelehrter, damals Abgejandter bei dem Hoſpodar der Moldau und 
Wallachei, zeichnete den gelehrten Hammer fehr aus.  Dammer blieb 
nun feit dem Sommer ı307 in Wien angeftellt. Bekannt ıft fein 
großes Verdienſt um die Rettung eines guten Theild der 1809, wäh- 
rend der Belegung Wiens durd die ‚Franzofen, von Denon nad Paris 
entführten Schäge der Eaiferlihen Hofbibliothek und orientalifchen 
Manufcripte. Im October 1815 wurde Hammer zum erften Cuſtos der 
kaiſerl. Hofbibliothet ernannt, welche Stelle er aber nit annahm. — 
Mam hat von ibm: Zeichnungen auf einer Reife von Wien über 
Zrieft nah Venedig und durd Zyrol und Salzburg zurüd. 1798. — 
Encytlopaͤdiſche Ueberfiht der Wiffenihaften des Orients, 1804, nad) 
der großen Bibliographie des Hadſchi Khalfa..— Ancient Alphabets 
and hieroglyphical characters explained; with an account of 
the egyptien priests, their classes, initiation and sacrifices, in 
the arabic language by Ahmed Ben Abubekr Ben Washie, 
and in english by Joseph Hammer, Secretary to the Imperial 
legation at Constantinople, London 1805, — Die Pofaune des 
heiligen Krieges, herausgegeben von Johann von Müller, 1306. — 
Resmi Ahmed Effendi's Geſandtſchaftsberichte bei feinen Geſandtſchaf— 
ten in Wien im I. 1787 und in Berlin im I. 1763, 1809. — 
Zopographifhe Anfidyten auf einer Reife in die Levante, 1811. — 
Des HDafiz Divan, deutfh, ı8ı%. — NRofenöl, oder Sagen des Mor 
enlandes. 1815. — Ctaatsverfaffung des osmaniihen Reiche, 1816. — 
eſchichte ber ſchoͤnen Redekünfte Perfiens, 1818. — Geſchichte der Ak 
faffinen, aus morgenländiichen Quellen, 1818. — Morgenländifches Klee: 
blatt, 1819. — Außerdem viele Gedichte und Aufiäge im Mercur, in 
Meißners Apoll, im Apollonion, in Millins Journal encyclopedique, 
in ber Halliihen Literaturzeitung, in andern engliſchen und frangöfijchen 
ephemeten Blättern ꝛc. Es gereiht Hammer zum vorzüglihen Ruhm, 
das trefflihfte orientaliihe Journal: Die Kundgruben bes 
Drients, mit der Unterfiügung des Grafen Wenzel Rzewusky ge: 
ründet zu haben; ein Bereinigungspunct für die Drientaliften bes .ge 
ammten Europa. Neben andern Abhandlungen Dammers findet ſich 
* die 1806 vom franz. National: Inftitut mit dem Acceſſit gekroͤnte 
veisfchrift: Ueber den Einfluß des Mobammedanismus. Billig über: 
geben wir den Streit bes Herrn von Die; mit Hammer, unb ver 
Ben wegen eines andern Streites über die Tempelherren auf biefen 
rtikel. r. 
Hammerwerk beißt eine Kabrif oder Werfftätte, wo Metalle 
mittelft ftarkfen Feuers und großer, vom Waffer getriebenen Haͤmmer be 
arbeitet werden. Nah der Verihiedenheit der Metalle, und nad ber 
Verihiedenbeit, wie fie auf diefen Werken — entweder zu Stäben und 
Stangen, oder zu Blechen und Platten — gefchmiedet oder geichlagen 
werden, führen diefe Haͤmmer and) verfdiedene Namen, als Eifenham: 
mer, wo Eiſen und Stahl verarbeitet, Kupferhammer, wo Kupfer, 
Meffinghbammer, wo Meffing zu Stangen oder Platten getrieben 
‚wird, und. biefe Dämmer felbft find entweder Zain= (Stabhbäm: 
mer) oder Blehhämmer, je nahdem das Metall zu Stangen und 
Stäben, oder zu Blechen und Platten geichmiedet wird. 
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Haͤmorrhoiden, eine Krankheit bed Menfchen, bie fich durch 
Blutabgang bei dem Stuhlgang äußert, wenn fie volllommen ausge⸗ 
bildet erfcheint, ober duch Anſchwellung der Blutadern an dem Aus: 
gang des dicken Darmes, wenn fie noch nicht regelmäßig und vollkom⸗ 
men if. Die erften heißen fliegende, die legten blinde Dämorchoiden. 
Die Knoten ber —— Adern bilden zuweilen — die 
ſtarke Ausdehnung Saͤckchen, die vom Blute ſtrotzen, ſich entzuͤnden 
und einen brennenden Schmerz verurſachen; ſie werden dann ſchmerz⸗ 
hafte Hämorrhoiden (h. furentes) genannt. Iſt bie Krankheit un⸗ 
vollfommen, ſo erjcheinen bloß innerliche Schmerzen, Stiche und Schneie 
den im Unterleibe und Abgang von Schleim; bies find dann bie foge: 
nannten Scleimhämorrhoiden. Blos Haͤmorrhoidalbeſchwerden nennt 
man einzelne ‚von der Krankheit herruͤhrende Zufälle. Uneegelmäßig 
nennt man diefe Krankyeit, wenn man das Leiden andere? Theile des 
Unterleibes einem Andrang von Blute beimift, bas eigentlich: durch 
die Venen ber Pfortader nach der Leber geführt werden follte. Die 
Urſache der Hämorrhoiden müflen wir nämlich in einer regelwidrigen 
Blutanhäufung im Unterleibe fuhen, und zwar befonders in benje: 
nigen Eingeweiden, deren Blut zu der Leber rüdwärts geführt wird, 
naͤmlich von allen Därmen (die Gekrösvenen), von ber Milz, dem 
Magen, dem Pankreas. Alle Venen diefer Organe fammeln fi in 
einen Stamm (die Pfortaber), der fich erft wieder in die Leber 
vertheilt, - und alles Blut in biefelhe ergießt. (S. die Art. Leber, 
Galle und Pfortader.) Wird alfo der Zufluß des Blutes nad) dem Un: 
terleibe zu fehr vermehrt, ober wird ber Nüdfluß des Benenbiutes 
aufgehalten durch Schwähe und Langſamkeit der Leberfunction, fo 
muß eine Örtlihe Vollbluͤtigkeit in den WBlutgefäßen der genannten ' 
Zheile erfolgen, wodurch eine Ausdehnung der Venen, Blutaderkno⸗ 
ten an jenen Zheilen, Schmerz und endlich Btutergießung entftehen 
muß. Weranlaffung zu jenen Urſachen find außer maucherlei andern 
vorzüglich zwei Einwirkungen: der zu Häufige Genuß des Gaffees, 
welcher das Blut nach dem Unterleibe treibt, und figende Lebensart, 
welche die Thätigkeit der Leber ſchwaͤcht. Doch kann auch erbliche 
Anlage zur Entſtehung der Krankheit befoͤrderlich ſein. 

Hämus, bei den Tuͤrken Balkan, ein großes Gebirge zwi⸗ 
(hen Thracien und Möfien,, das bis ans ſchwarze Meer fich exftredt. 

Hanaken, ein Boll, das von dem Hana, einem Beinen Fluffe 
in Mähren, an beffen beiden Ufern fie eigentlich ihren Sig haben, 
den Namen führen fol. Sie werden ji die aͤlteſten Bewohner 
Maͤhrens gehalten, und untetſcheiden fih don den übrigen Ein— 
twohnern biefes Landes durch die Kleidung , durch ihre Zrägheit ; durch 
die Sprache, melde mit ber böhmifhen Mundart übereinkommt, 
und durch ihre eignen Sitten, welche fie unverändert erhalten, da 
ee bleiben und ihr Vaterland nur in Kriegsdienfien ders 
laffen. 

Hanau, eine hurheffiihe Grafſchaft in der Wetterau, mit der 
Hauptft. gleiches Namens. Nachdem fie von 1809 bis 1813 einen Bes 
ſtandtheil des neugefchaffenen Napoleoniſchen Großherzogthums Frank 
furt ausgemacht hatte, fiel fie wieder an ihren vorigen B er den Chur⸗ 
fürften von Heffen, zuruͤck. Sie liegt in der Nähe des Maine, des Spefs 
farts und ar dent Kluffe Kinzig, und iſt ein fehr wohl angebautes Frucht 
bares Land von etwa 1? Q. M. mit 58,000 Menſchen, meiſtens Pros 
teftanten, bie fi 1818 zu einem Gulsus — — Die Hauprt⸗ 


ftabt Liegt in einer fanbi Gegend, die jedoch, durch bie große 
Gultur, eine Menge Gemüfe und Obſt, felbft zur Ausfuhr, bervor- 
bringt. An der Nord : und Weſtſeite der Stadt fließt die Kinzig, 
„welche in der biefigen Gegend in den Main fich ergießt, aus weldem 
Fluffe ein tiefer Canal bis zur Stadt geführt worden ift. - Danau 
befteht aus der Alt: und Neuftadt, wovon bie erſte größtentbeils 
nah alter Art gebaut ift, bie letzte hingegen fchnurgerade, breite 
und fehr reinlihe Straßen bat, von welchen ſechs der Länge nach ges. 
rade durchlaufen‘, und von acht andern durchichnitten werden. In der 
Mitte ift der ein: längliches Viereck bildende regelmäßige Marktplag, 
mit dem Rathhauſe. ie Zahl der Häufer beträgt faft 1500, melde 
von ı2,000 Menſchen bewohnt werden , barunter viele Abkommlinge 
von Wallonen , Niederländern und Juden find. Am Ende der Stadt 
gegen Neodoſten liegt. das dhurfürftiihe Schloß, ein weitliufiges 

ebaͤude, worin jest die wetterauifhe Gefellihaft für die Naturkunde 
ihren WVerfammlungsort, ihre Naturaliencabinet und ihre Bibliothek 
bat. Hanau hat unter allen Städten ber churheſſiſchen Lande die 
meiften Zabrifen, welde einen großen Theil ber Einwohner ernähren. 
Die Seiden:, Leder:, Pandfhuh:, Strumpf:, SKamelotten = und 
Bijouteriefabriken find bedeutend. Die lestern liefern Waaren aller 
Art in Gold, die zu einem ſehr hohen Grade der. Bolldontmenheit ges 
bracht worden find. Auch hat Hanau eine bedeutende Kutichenfabrik, 
Tabaks-, Spiellartenfaßriten ꝛc. Mit biefen Fabrikaten, Holz und Wein 
treiben die Einwohner einen beträdhtiihen Bande. Aus den obern 
Maingegenden, vorzüglih von Gronah, kommen nämlidy große Flöße 
en, auf welden außer Dielen und gejchnittenem Holze aller Art eine 
Menge bölzerner Waare geladen if. Die Hanauiſchen Holzhaͤndler 
kaufen dieſe, unb verhandeln fie hernach weiter. Vormals war 
die Stadt Hanau mit Feflungswerken verſehen, melde jeht geichleift 
find. Zu den beſuchteſten nahen Vergnügungsorten der Einwohner 
gehören das Schloß Philippsburg und das Wilhelmsbad, wohin eine 
mit hohen Bäumen befegte Chauffee führt. / 

Hanau (Schlaht bei) d. 30. October 1813. Bayern batte 
fih d. 8. Oct. mit Defterreichh gegen Napoleon verbunden, und Wre: 
de marſchirte an der Spise eines bayerifch = öfterreichifchen Heeres von 
Landshut Über Neuburg an der Donau, Nördlingen und Anſpach 
nah Würzburg, welche Stabt General Turreau mit 5000 Mann br: 
fest hielt. Wrede, deffen Marſch beftimmt war, dem nad der leip- 
ziger Schlaht mit 8o,ooo Mann Mainz und dem Rheine zufliehenden 
Napoleon den Weg zu verlegen, berennte Würzburg d. 24. Dt. 
Rach einem Bombarbement, in welchem 500 ®ebäube beſchaͤdigt wur: 
den, mußte Wrede, um nicht mehr Zeit zu verlieren, die Uebergabe 
der Stadt am 26. Dct. ohne bie Gitadelle Marienberg, in welde 
ſich der franzöfifhe General zurüdzog, annehmen. Hierauf - mar: 
fhirte er über Aſchaffenburg, wo ber König von Würtemberg zwei Ins 
fanterie:Regimenter, ein Gavalleries Regiment und einige Artillerie 
zu ihm floßen ließ, auf Hanau. Diefer Paß beherrſcht die Stra 
Be von Frankfurt; daher ſuchte ihn Napoleon mit feinem unabläffig 
‚verfolgten Heere zu erreihen; aber zu gleidyer Zeit mit den Franzo— 
fen kamen die Bayern und Defterreiher, zu weldhen am 29. Okt, 
noch ruffiihe Truppen unter Platow, Drlow: Deniffow und Ger: 
aitjcheff fließen, daſelbſt an. Hanau fiel mit ı200 Mann franzöfi- 
ſcher Beſatzung in die Gewalt des Verbündeten. Beide Theile kaͤmpf⸗ 
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en hierauf d. 28. Oct. um den Beſitz der Kinzig-Brüde,. noͤrdlich 
‚or Hanau's —— Wrede nahm hier eine feſte Stellung, und be— 

etzte die Ausgaͤnge der beiden Straßen im Walde, welcher ſich um 
ie Stadt herzieht. Allein ber Wertheimer Engpaß zwiſchen Schluͤch— 
ern und Gelnhauſen, wo im tiefen ſchroffen Thale die Kinzig ſtroͤmt, 

lieb unbeſetzt, und dieſer Umſtand rettete Napoleon. Als nun am 29. 

‚ooo $ranzofen aus dem Walde hervorbrahen, wurde ein vorgerüd: 

er bayerfcher Darft, der die Straßen fperren follte, von ber Ueber— 
naht auf Rüdlingen zurüdgeworfen. Bier ließ ihn Napoleon dem. 
;o. früh angreifen. Go begann die Schlacht, in der das franzöfiiche 
deer feinen-Untergang finden Eonntee Wrede, durd die nach Frank: 

urt gefandten Truppen gefhwädht, hatte nnr 40,000 Mann, gegen 
veldye der Feind mit 48,000 Mann Fußvolk und 12,000 Reitern los: 

rach; allein bie Stellung der Verbündeten bot große Vortheile dar, 

ur war ibe rechter Flügel mit dem Mitteltreffen durch eine hölzerne 
Brüde über die Kinzig fchwach verbunden. Bon ı0 Uhr Morgens 

is 3 Uhr Nachmittags griffen die franzöfifchen vn wiederholt 
Brede's Mitteltreffen an; endlich warfen‘ ſich Napoleons Reitgrgars 
ven in drei ſchnell gebildeten Linien zugleich auf die Neiterei und auf 
‚ad Fußvolk der Verbündeten, während letzteres im Nüden von einer 
ranzoͤſiſchen Zwölfpfünder: Batterie befchoffen wurde. So gerieth 
‚ad Fußvolk in Unordnung, und im Sturmangriff rannte die Reiters 
yarde Napoleons die Neiterei der Verbündeten im Mittelpunkte nie 
ver, Sie wich, und nun floh aud das Fußvolk der Verbündeten, von 
em feindlichen Fußvolk angegriffen, auf dem Linken Fluͤgel über bie 
Rinzigbrüde nah Hanau hinein. Der Feind folgte auf dem Fuß, 
ınd befhoß bie Stadt mit Haubigen. Das Mitteltreffen warb auf 
ven rechten Flügel geworfen; da brad das ſchwache Geländer ber 
yölzernen Brüde, und viele brave Deutfche ertranfen in der Kinzig: 
in Bataillon des Öfterreihifhen Megiments Iordis ward abgefchnitten 
ınd gefangen. Run zog ſich der vechte Flügel, duch Gzernitſcheffs 
Reiter gededt, auf die Afchaffenburger Straße zurüd. Die Franzoſen 
varen im Befik der Straße nördli von Hanau, unb gewannen nad) 
Begnahme der Lamboybrüde auch bie andere. Den 3ı. früh räum: 
en bie Verbündeten Hanau, das bie Naht hindurch beſchoſſen worden 
var. Die $ranzofen rüdten ein. Jene nahmen eine Stellung ſuͤdlich 
yon der Stadt zu beiden Seiten ber Aſchaffenburger Straße. Der 
ranzoͤſiſche Kaifer griff hier mit Tagesanbruch dem rechten Fluͤgel an, 
ım feinen Rüdzug zu deden, ber dadurch ungeſtoͤrt am nördlichen 
fer ber Kinzig nad) Frankfurt ausgeführt werden konnte. Napo: 
on kam bafelbft an um 3 Uhr Nachmittag. Indeß ftürmten bie 
Berbündeten das nod von zwei Regimentern befeste Hanau; alleın 
»s gelang ihnen nicht, die von einer Batterie vertheibigte Kinzigbrüde 
‚u nehmen, und daducd den franz. Nachtrab abzufchneiden. Endlich) 
tellte ſich Wrede felbft an die Spige ber ftürmenden Daufen, um jene 
Batterie zu nehmen. Da fiel er, von einer Flintenkugel gefährlich 
in ben Leis verwundet. An feiner Stelle übernahm ben Oberbefehl ber 
oſterreichiſche Fi M. 8. von Fresnel. Nun ftürmten die Bayern mit 
boppelter Wuth, öfterreihifhe Dufaren festen durch den Fluß und ‚fa: 
men den Franzoſen in die Flanke. Diefe zümbeten daher die Brüde 
an, ‚und befhoffen das unglückliche Hanau nod heftiger mit Haubitz⸗ 
grangten. So führte endlih Mortier, von Platom und Habbid ver: 
folgt, den franzöfifihen Nachtrab, 14,000 Mann ſtark, über Gelne 
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haufen in ber Nacht nad Frankfurt.  Rapoleon 5 mit‘ einem 
großen Siege, den er aus Menfchlichkeit nicht verfülgt habe! Auch 
bie Verbündeten fchrieben fi den Gieg zu, weil fie den Ruͤckzug bes 
Feindes fehr erfhwert hatten. Ihr Heer rüdte. aber erft d. 2, Nov. 
in Frankfurt ein. ie gaben ihren Verluſt auf 9000 Mann an. 
Der Feind foll in ben Gefechten in und bei Danau 15,000 Todte und 
Verwundete und 10,000 Gefangene, worunter 200 ffiziere nebft 
fünf Generalen, verloren haben, Zwei badenfche Gavallerie : Regi: 
menter waren zu ben Verbündeten übergegangen, fo wie die Gene: 
radle Sabiello und Sulkowski. — Dies war die legte Schlacht, welche 
Napoleon in Deutfchland liefern mußte, um über den Rhein zu 
fliehen. Wrede war zu ſchwach, um ihn aufzuhalten; aber was er 
zum Nachtheil der franzäfifchen Armee Jeiften Eonnte, hat er tapfer 
gethan. Der Verf. des Umr, der Begebenheiten auf dem feften Zande, 
in den Jahren 1813 und 1814. (Weimar 1814) wirft jedoch (S. 224) 
bie Frage auf: „Warum feste Wrede fih nit vor den Wert: 


heimer Engpaß zwifhen Schlüchtern und Gelnhaufen? Warum 


entfandte er Truppen nah Frankfurt? Warum concentrirte er 
fi niht am linken Ufer bes Mains und machte den Uebergang 
flreitig durch Vor : und Seitenmärfche , Ueberfälle und auf alle Arten, 
wie har: ‚Krieg yon den Parthern gegen ben fliehenden Feind geführt 
wurde? 

Haͤndel — Friedrich), war zu Halle an ber Saale ben 
saften Kebr. 1684 geboren, wo fein Bater Arzt war. Diefer hatte 
ihn zum Rechtsgelehrten beftimmt, und begünftigte feine Neigung 
zur Muſik nicht. Dennod bradte er es aus eigenem Triebe und 
obne befondere Anweifung ſchon in feinem fiebenten Jahre zu einer 
—— Fertigkeit auf dem Clavier. Damals machte er mit ſeinem 

ater eine Reiſe nach Weißenfels an das herzogliche Boflager, 
Bier 309 er durch fein Drgelfpiel die Aufmerkfamteit bes Herzogs 
auf fih, der ihn zufällig hörte, reichlich befchenkte, und durch drins 
gende Borftellungen den Vater bewog, ihn ganz der Muſik zu wid: 
men. SIest befam er an Zachau, dem Organiften an der Domkirche 
zu Halle, einen geſchickten Lehrer, und machte bewundernswürdige 
Fortſchritte. Im neunten Jahre fhon fing er an, eine vwollftändige 
Kirhenmufit mit Stimmen und Inftrumenten zu componiren. Da 
man allgemein fand, baß er feinen Meifter bereits übertroffen, warb 
er im I. 1698 nad) Berlin gefandt, wo an bem Hofe des pradhtlie 
benden Briedrih die Oper in einem glänzenden Zuftande war. 
Bier wurde beſonders Attilio fein Lehrer, «Händel erregte bald 
Aufſehen, nahm aber die Anerbietungen bed Churfürften (nachmaligen 
Königs) nit an, und kehrte nah Halle zurüd. Da die Vermögens: 
umftände feiner Aeltern ihm nicht die Mittel zu einer Reife nad 
Stalien barboten, ging er zunähft nah Damburg, wo bie Oper 
trefflih organifirt war, Er trat ins Orcheſter, wurbe aber bald 
nady Kaifers Abgang Director der Hamburger Oper, ungeachtet ber 
Gegenwirkung eines Nebenbuhlers, deffen Rahfuht fo weit ging, 
bag er, als fie beide zugleich aus ber Oper. gingen, ihm mit bem 
Degen einen Stoß auf die Bruft gab, ber glüdliher Weile von 
einem Notenbude aufgefangen wurde. Händel war jest noch nicht 
15 Jahr alt, alö er als DOperncomponift auftrat. Seine erſte Oper 
war Almeria, bie-mit fo großem Beifall aufgenommen wurde, baß 
fie 30 Abende hinter einander gegeben werben mußte. Auch zwei ans 
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ere Opern, Flor inde und Nero, machten Fein geringes Glüd. 
Yennody verließ er Hamburg nah fünf Jahren, um feine mufikali: 
hen Studien in Italien zu vollenden, zu welchem Iwed er fid eine 
Summe von 200 Ducaten erfpart hatte. Er ging (1705) nad Flo: 
enz, wo er ein Jahr verweilte, und für ben Großherzog’ und zu 
eſſen Zufriedenheit die Oper Rodrigo componirte. Darauf begab 
v fih nach Venedig. Hier ließ er fih, da er eine Maskerade be: 
uchte, auf einem Flügel bören., Der berühmte Scarlatti, ber 
ufällig dabei ftand, gerieth über fein Spiel in Begeifterung, und 
ief aus’: „Entweder ift das. der Sachſe oder ber Teufel.” Da man 
uch hier eine Oper. von ihm wünfcte, componirte er binnen brei 
Boden feine Agrippina, welche 27 Abende hinter einander gege: 
en murde. Auch in Rom fand Händel die glänzendfte Aufnahme. 
die Großen dieſer Stadt metteiferten, ihm ihre Gunft zu begei: 
ven, befonders bie Cardinaͤle Ottoboni, Golonna und Pamfili. 
Mährend feines Dortfeins fegte er ein großes: Oratorium, la 
kesurrezione, unb viele ‚Gantaten und Sonaten. Bon Rom 
vard er nad Neapel eingeladen, mo er feine berühmte Serenabe, 
\lcide e Galatea, verfertigte. Nach fehs Jahren kehrte er in fein 
Baterland zurüd, und der Ghurfürft von Hannover ernannte ihn 
u feinem Gapellmeifter. Aber ſchon zu Ende bes Jahre 1710 ging 
x von neuem auf Reifen, und feste nad England über, wo ihm in 
ver Folge ein glänzender Schauplag für feine Thätigkeit zu Theil, 
vard. Auf ben allgemeinen Wunfh componirte er hier feine Oper 
Rinaldo, bie lange ein Lieblingsftüd der englifhen Nation war. 
Rah Verlauf eines Jahres kam er nach Hannover zurüd, aber fchon 
ızı2.ging er von neuem nad; England, übernahm bier, untingebent 
reiner frübern Verpflihtungen, bie Aufficht über die Oper auf bem 
bay: Marlet:Theater mit einem Jahrgehalt von 200 Pfund, und 
‚ab ihr -einen Schwung in ber Neigung des Publitums und eine Ge: 
viegenheit in ber innern Zuſammenſetzung, wie beides in England 
»orher unerhört geweſen. Unterdeß farb 1714 die Königin Anna, 
ınd der bisherige Ghurfürft von Hannover, ber über Händels Ver: . 
rachlaͤſſigung feiner Dienftverhältniffe Höcft unzufrieden war, beftieg 
[8 Georg I. den brittifhen Thron. Auf die Verwendung feiner 
freunde warb ihm jedoch von dem Könige verziehen, und feine Pen: 
ion fogar bis auf 600 Pfund erhöht, mobei er den Auftrag erhielt, 
ie Prinzeffinnen in ber Muſik zu unterrihten. Gr componirte in 
‚en Sahren ı715 bis 1720 die Opern Amadis, Theſeus und il Pa— 
tor Fido. uf dem Hay: Market:Zheater wurde eine befondere 
(kademie errichtet, wobei die Hauptabfidt war, immer eine Auswahl 
‚orzügliher Opern zu befisen und möglichft vollkommen barzuftellen. 
Jändel trat an bie Spitze biefes Inftituts, reifte, um Sänger zu 
ngagiren, auf das fefte Land, und bradte von Dresden bie beiden 
erühmten Sänger Benefino und Duriftanti mit. Nach den gehörigen 
Sorbereitungen führte er 1720 feine Oper Rabamifio auf, die einen 
inglaublichen Beifall erhielt. Aber eben bieier glänzende Erfolg 
eizte feine Nebenbuhler, an beren Spige Buononcini mit feinem An: 
ange ftand. Man kam überein, beide follten an derielben Oper arbei: 
en, jeder einen Act: und derjenige folle im Befig des Daufes bleiben, 
er den Gieg bavon trüge. Die Oper hieß Muzlo Scaͤvwola. Haͤn— 
el fegte die Duverture und ben lebten Act, und gewann ben 
Preis, Die Alademie ward nun auf einen feften Zuß gefegt, und 
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Händel zeigte neun Jahre hindurch, was ein großes Talent mit Bes 
barrlichkeit auszuführen vermag. Leider entzweite er fid nad) dieſem 
Zeitraum mit feinem erften Sänger, Venefino, dem Lichlind des Pubs 
licums. Händel, zu ftolz, um nachzugeben, gntließ ihn, und ver— 
fherzte dadurch die Gunft des Hofes und der Menpe. . Er verband 
fi) mit Heidegger, reifte nah Italien, wo er neue. Sänger enga- 
girte, mußte aber nad) brei Jahren das Day: Market» Theater den Itas 
‚lienern überlaffen, unter benen beſonders Porpora als Somponift und 
Farinelli als Sänger bewundert wurden. Händel nahm hierauf das 
Theater zu Lincoins-Innſields ein, verband ſich dann mit Rich für 
das Theater zu Goventgarden, und gab hier 1733 feine Oper Aris 
abne zu derfelben Beit, wo bie Ariadne Porpora’s zu Days Market 
gegeben wurde. . Aber wiewohl er diefem als Kuͤnſtler und Componiſt 
uͤberlegen war, ſo ſiegte doch Farinelli's bewunderte Stimme, und 
Händel ſuchte umſonſt die Gunſt des Publicums wieder zu gewinnen. 
Er belaftete fih mit Schulden, und warb endlich durch die Noth zur 
Nachgiebigkeit gezwungen. Aber fein ftets gereizter Zufland hatte fo 
nachtheilig auf ihn gewirkt, daß nicht nur fein Körper, fondern ſelbſt 
fein Geift fih in Zerrüttung befand. Der Gebrauch der Aachner Bader 
ftellte ihn glürftih wieder her. Er kam im I. 1756 nad) London zus 
ruͤck, und führte jest fein Alerander:Feft mit großem Beifall auf 
dem Gonventgardener Theater auf. Das Gluͤck Eehrte zu ihm zurüd. 
Lord Middleſer übernahm die Direction der durch ſchlechte Verwaltung 
gefunfenen italienifhen Oper, und ftellte Händeln als Compoſiteur 
an. Er feste zu dem Ende die beiden Opern Faramond und Aleran: 
> der Severus, und erhielt dafür taufend Pfund. inige andere Opern, 
die er noch im Goventgardener Theater gab, fanden weniger Beifall, 
Sein Wunſch war, unabhängig zu leben, und deshalb fiel er auf bie 
Erfindung oder vielmehr weitere Ausbildung der Oratorien, die 
- jedbod nicht ald Opern — denn man hielt das für eine Entweihung 
des heiligen Stoffe — fondem als Goncerte gegeben wurden. Aber 
diefer Umftand machte, daß ſelbſt fein im hoͤchſten und vollenbetjten 
Kirchenſtyl geſchriebener Meffias anfänglich nur Ealtfinnig aufgenoms 
men wurde. Einen größern Enthufiasmus erregte er in Dublin, wo 
- er einige Vorftellungen gab, und ald er nah. neun Monaten nad 
London zurückehrte, ward ihm auch hier ein allgemeiner Beifall nad) 
Verdienft zu Theil. Der Meffias ward das Lieblingsftüd des Pub: 
Iicums, und Haͤndel gab ihn jährlih einmal zum Veſten des da— 
mals, noch ſchlecht fundirten Fündlingshofpitas. Im I. 1751 befiel 
ihn eine Augenkrankheit. Er unterwarf fich vergebens den ſchmerz⸗ 
hafteſten Operationen, das Uebel war unheilbar. Aber aud der Vers 
luft des Gefihts hemmte feine Thätigkeit nicht; er fegte feine Ora— 
torien bis acht Zage vor feinem Tode fort, welcher den ı4ten Aug. 
1759 erfolgte. . Sein Leichnam Liegt in der Weftminfter : Abtei, wo ein 
fhönes Denkmahl das Gedächtniß eines ber originalften, tiefften und 
gedankenreichſten muftlalifhen Dichter verewigt. | 

Dandel ift die Wirkung derjenigen probuctiven Kraftäußerung 
bes Meufhen, woburdh die an dem einen Orte überflüffigen Güter 
oder Genußmittel nad andern Drten gefhafft werden, wo man ihrer 
bedarf und wo ein Begehr nad ihnen Statt hat. Hoͤchſt bedeutend 
ift der Einfluß des Handels auf Eultur umd Wohlftand der Bölker, 
der Gewerbfleiß wird dadurch belebt, ihre Productivfraft in Thaͤtig— 
Teit gejegt und ihr Genuß vermehrt, Die wohlthaͤtige Wirkung bes 
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Handels auf den, Nationalreichthum ift doppelter Art: unmittelbar 
und mittelbar; jene bejteht in den Gewinnften fämmtlicher beim 
Hanbelöverkehr beihäftigten Staatsbürger, alfo der Kaufleute, Schiffer, 
Fuhrleute 2c., „diefe‘ in der Unterhaltung der werthidaffenden Arbeit, 
fowohl der Ur: ala induftriellen Producenten. Ob der Kaufmann, 
durch, deſſen Capital die iberflüfligen ‚Erzeugniffe eines Landes aus: 
getaufcht werden, ein Inlaͤnder oder ein Fremder ift, baran liegt der 
Nation wenig, und eben fo macht es nur einen ımbedeutenden Unter: 
ſchied, ob die Schiffer und Fuhrleute, deren er fich bedient, Einhei— 


mifche oder Frembe find; der Hauptvortheil, welder fih vom Handel 
erwarten läßt, wird in beiden Fällen dennoch dem Lande zu Theil, näm: ' 


lich der, daß neue Erzeugniffe dadurch gefhaffen werben und einen Werth 
befommen, indem fie dahin geführt werden, wo Nachfrage nach ihnen 
ift und wo fie gegen im Lande felbft begehrte Genußmittel ausgetaufcht 
werben Tönnen; ber Kaufmann mag in ober außer bem Lande woh—⸗ 
nen, immer erftattet er den Probucenten, welde jene neuen Merthe 
erzeugt haben, ihr Capital wieder und fest fie dadurch in den Stand, 
ihr / Geſchaͤft ferner fortzutreiben. Nicht gleichgültig aber ift ed, wel 
diem Zweige des Handels Gapitale zugewendet werden, denn ein und 
dafielbe Gapital Eringt, je nadidem es auf biefe oder jene Weife im 
Handel angelegt wird,, ſehr ungleihe Quantitäten wertbfchaffender 
Arbeit in Gang, ımb trägt hoͤchſt verichieden zur Vermehrung des Nas 
tionalreichthums bei. I 

taufcht werden, thrilt fi der Handel in Großhandel und ram: 
bandel; die Großhändler .erftatten den Ur = und induftriellen Pro: 
ducenten, die Krämer hingegen ben. Großhändlern ihr angelegtes 
Gapital mit Gewinnft wieder. — Der Zwed des Großhändlers bei 
Anlegung feines Capitals ift entweder A. bie  überflüfligen Genuß: 
mittel der einen Provinz im Vaterlande ben andern vaterländifchen 
Provinzen, welde an diefer Art von Genußmitteln Mangel leiden, 
zuzuführen (inlärdiiher Gonfumtionshanbel) oder B. die Probducte 


des Auslandes einzutaufhen (ausmwärtiger Dandel) und zwar a) gegen » 


überflüffige inländifhe Producte (auswärtiger Gonfumtionshähbel ) 
oder b) gegen arbere ausländiihe Producte (Zwiſchenhandel, com- 
inerce d’economie, bisweilen aud Dekongmiehandel genannt). — 
Mas die erfte Gattung des Verkehrs, den inländiihen Gonfumtions: 


handel, betrifft, o ift der Wortheil, den derfelbe dem Staate gewährt, * 


der größtmögliche, denn es wird dadurch die größte Zahl werthſchaf— 
fender Arbeiter in Lande unterhalten. Der Kaufmann, welder mit 
diefem Handel beihäftigt ift, bekommt für- bie von dem paterländi- 
Shen Orte. A den vaterländifhen Orte. B zugeihitten Waaren einen 
Gegenwerth in Eenufmitteln zurüd; find nun beide, die abgeſchickten 
und zurüderhaltmen Genußmittel, Erzeugniſſe des einheimiichen Ge: 
werbfleißes, fo rftartet der Kaufmann vermöge feiner Handelsopera— 
tion in zwei verſchiedenen Theilen des Vaterlandes zwei Gapitale 
wieder, die zur Hervorbrfingung neuer Werthe verwendet werden, 
und bewirkt alfo an zwei verichiedenen Orten die Fortfesung werth: 
fhaffender Arbeit Beide Provinzen gewinnen bei dieſem Geſchaͤfte, 
denn die Provinz A giebt einen Ueberfluß weg, der für fie nur in fo: 
fern einen. Werth hatte, als fie Genußmittel, deren fie bedarf, dafür 
eintaufchen kann, und eben fo entbehrt die Provinz B gern ihre über: 
flüffigen Genußnittel, um Beduͤrfniſſe jonftiger Art dagegen zu be: 
friedigen. Ein enderer eben fo wichtiger Vortheil, den der inlaͤndiſche 


% 


infihtlih der Waarenmaffen, welche vers ” 
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Verkehr vor allen übrigen Gattungen des Handels hat, ift bie fehnel- 
lere Rüdtehr der darin angelegten Gapitale. Der auswärtige Son: 
fumtionshandel ift ‚der Regel nad einer Nation nur halb jo nuͤtzlich 
als der inländifche, denn es werden zwar bei jenem, fo wie bei biefem, 
zwei Gapitale auf Unterhaltung werthſchaffender Arbeit verwendet, 
aber nur eins berfeiben unterftüst vaterländiihen Gewerbeflif. Das 
Danbelscapital, das unfere deutſche Leinwand nad) England bringt 

nd dagegen engliihe Fabricate zurüd nach Deutihland führt, er: 

attet beiden Rändern bie auf Gervorbringung jener‘ Danbelsartitel 
gewandten Gapitale wieder, und fegt ihre Arbeiter in den Stand, 
ernerhin biefe Waaren zu erzeugen, es wirkt daher auf deutichen 
Gewerböfleiß nur halb fo wohlthätig, als wenn es im inlänbifchen 
Handel angelegt und vaterländifhe Probucte gegen vaterländijche ba= 
mit wären eingetaufcht worden. Bei diefer Gattung bed Handels ift 
es oft der Fall, daß bie fremden, zum inlaͤndiſchen Verbrauch be 
ftimmten Genußmittel nicht mit den Erzeuaniffen tes vaterlänbifchen 
Gewerböfleiges, fondern nur mit ben Probucten eines dritten. Landes 
angeichafft werden koͤnnen. Da aber die Erzeugniffe biefes britten 
Landes nicht anders als mit den einheimifhen Producten zu erkaufen 
find, fo ift die Wirkung des Dandelscapitals in einem folden Kalle 
diefelbe, als wären bie fremden Waaren geradezu mit einheimiſchen 
erfauft worden, nur mit dem Unterjhieve, daß en Gapital, das 
fothe Ummege nimmt, fpäter zuruͤckkehrt, ‚indem es nicht eher wieder 
erftattet wird, als nah Vollenbnng mehrerer von einander ganz vers 
fhiedener Handels: Operationen. Die dritte Gattung des Großhan- 
deis, der Zwifhenhandel,. bat auf bie Unterftigung ber werth⸗ 
fhaffenden Arbeit im Lande faft gar Leinen Einfluß; denn, da bers 
felbe keinen andern Zweck hat, als die Producte eines fremben Landes 

egen bie Producte eines andern fremden Landes zu vertaufhen, fo 
ann er feiner Natur nad) auf die Vermehrung des Nıtionalreihthums 
nicht fo wie die übrigen Gattungen bes Großhantels durch Befoͤr— 
berung ber vaterländiihen Induſtrie mittelbar wirken; e8 werden zwar 
dadurch eben fo wie beim inländifchen und auswärtigen Gonfumtions: 
handel mit jeder geenbigten Handelsoperation zwei verſchiedene Gas 
pitafe wiedererjtattet, aber keins bderfelben gehört dem Lande, das 
ber Kaufmann bewohnt. Der Zwiſchenhandel hat daher auf den Nas 
tionalreihthum eines Landes keinen mittelbaren, fordern einen uns 
mittelbaren Einfluß; denn es befteht derſelbe einzig ınd allein in ben 
Gewinnften, welche ben bei biefem Handel beichäftigten Kaufleuten 
und fonfligen Arbeitern zu Theil werben. Es behauptet demnach in 
ftaatswirthihaftliher Hinſicht der inländifche Verkehr den erften, ber 
auswärtige Gonfumtionshandel den zweiten und ber, Zwiſchen handel 
den dritten Rang. Daher handelt bie Regierung unneife, welche ben 
auswärtigen Sonjumtionshandel auf Koften bes inlänbifchen und ben 
Amifchenhander auf Koften beider begünftigt. Da alle drei Zweige des 
Verkehrs in einem Sande, beffen Nationalreihthum zı einer gewiffen 
Höhe gediehen, nothwendig find, fo wäre es fogar thöriht, wenn 
bie Staatöverwaltuug den vortheilhafteiten diefer Zwäge auf Koften 
ber andern minder vortbeilgaften unterftüsen wollte. Denn ift dem 
Natfonalcapital ein freier Spielraum eröffnet, ftört nicht Zwang 
und Drud den natürlidhen Lauf der Dinge, fo fteben immer bie den 
verfhiebenen Zweigen bes Handels zugewandten Gayitale unter eins 
andes in dem für den Nationalreihthum wohlthaͤtigſien Verhaͤltniſſe. 
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Vergl. bie Art. Handelsbilanz; Kandelsgeſellſchaften; 
bandelsprämien; Handelstractate; Handelsſteuer; 
Sommerzielle Production; Commandite; Commiſſidnsé«— 
yandel; Barattobandel; Activhbandbel; Speditionds 
yandel; Zranfitohbanbel; Proprehbandel; Großaven— 
urhandel; Mercantilfyftem; Prämienhandel) KM. 
Dandelsbilanz ift das Nefultat der Vergleichung des Ges 
ammtwerths der Ausfuhr mit dem ber Einfuhr eines Landes; die: 
elbe ift günftig ober vortheilhaft, wenn ber Werth jener 
ven Werth biefer übertrifft, ungünftig ober PAR & 
jegen, wenn ber Werth ber Ausfuhr von dem Werthe ber Einfuhr 
ibertroffen wird. ine lange Zeit hindurch hat die Lehre von den 
Hanbelsbilanzen in ber, Staatswirthihaft eine ſehr bebeutende Rolle 
jefpielt, denn auf biefelbe hauptiächlid war das fogenannte Mer: 
antilſyſtem (f. db. Art.) gegründet, jenes Syſtem, beffen Vorſchrif⸗ 
ten zu gemwiffer Zeit faſt allen Regierungen als Leitfaden gedient 
haben und hin und wieder noch gegenwärtig bienen. Es find aber 
yie Mittel, weldhe zur Ergründung ber Handelsbilanz eines Lanz 
»ed angewandt werben, eben fo unfiher und unbefriebigend, als 
ralfy die Folgerungen find, melde gewöhnlid daraus gezogen wer: _ 
den. Zu biefen Mitteln nämlich gehören. vorzugsweife ı, die 
3olfregifter; es Läßt fi dadurch der beabfihtigte Zweck nicht 
reihen, benn a) alles, was burh ben Scleidhhandel aus = oder 
eingeht, fehlt barin; b) es werben darin blos die aus = oder ein- 
jehenden Genußmittel aufgeführt; aber ber oft fehr bedeutende 
kohn, melden die Nationen ſich mwechfelsweife durch Arbeit abvers 
bienen, bleibt unberechnet, die großen Summen 3. B., welde bie 
Finwohner Weftphalens während der Sommermonate in Holland 
serdienen, find eben fo gut Erporten für Holland und“ Importen 
für. Weftphalen, als bie wirklichen Handelsartikel; c) der Werth 
yer meiften Waaren wirb in ben Zollregiftern nicht nad ihrem jedes; 
naligen wirklichen Preife, fondern nad den einmal beftimmten Zarifs 
äsen, die von jenem Preife fehr abweichen können, aufgeführt. Bei 
ven Erporten wird ber Verkaufspreis an Ort und Stelle der Berfens 
yung ber Waare angefest, bei den Importen Hingegen der Einfaufss 
reis mit Einfluß der Gommerzkoften; hieraus folgt natürlih, daß 
ie Nation A nie ben Betrag beffen gewinnt, was die Nation B vers 
iert. Nehmen wir 3. B. an, der Öfterreihifhe Staat führe Groß⸗ 
ritannien für 100,000 Rthlr. Quedfilber zu und ——— e dagegen 
ür 100,000 Rthlr. Caffee, fo werden ſich zwar bie Kaufleute aus— 
leihen, der öfterreihifche Kaufmann wird für fein Quedfifber nicht 
veniger Gaflee annehmen, als biefer mit Einfhluß der Commerzkoſten 
hm in feinem Waarenlager werth ift, aber der brittifhe Kaufmann 
virb doch nidt für 100,000 Rthlr. Gaffee hergegeben haben, fo 
venig er für 100,000 Rthlr. Quedfilber ——— hat, unter beiden 
Summen werden vielleicht 10,000 Rthlr. Commerzkoſten ſtecken, 
velche zum Theil fremde Nationen, zum Theil die oͤſterreichiſche mit⸗ 
elſt des Transports gewonnen haben; dA) bie Zollregiſter enthalten 
elten eine genaue Angabe, in wie fern die Waaren beftimmt für ein 
zewiſſes fremdes Land gelaben find, ober von ihm kommen, - In ben 
nolifchen Zollregiftern ſteht z. B. die Einfuhr der Waaren aus Deutic; 
and tief unter der Einfuhr der Waaren aus England nad Deutſch⸗ 
and; die Angaben find aber falih, denn auf Deutichland find bie 
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Wagren gerechnet, die gar nicht in dieſem Lande bleiben, ſondern auf. 
den Leipziger Meſſen nach Polen, Rußland, Ungarn und ber Tuͤrkei, 
ſo wie auf ben Frankfurter Meſſen nache Italien, Frankreich und der 
Schweiz debitirt werden, dahingegen ſtehen die deutſchen Waaren, 
welche den Rhein hinab durch Holland nach England gebtacht werden, 
in den kugliſchen Aus- und Einfuhrliſten als Einfuhr von Holland und 
nicht von Deutfihland; e) nur in einem Infelftaate können die Zoll 
regifter über Aus = und Einfuhr einigermaßen richtige Data liefern, ' 
in Gontinentalftaaten hinaegen muß der Verkehr der Grenzbewohner . 
alle Berechnungen in dieſer dinficht unſicher madhen. 2) Der Wed: 
felcours; auch dies Mittel ift unfähig zur Erreichung des beabfich- 


tigten Zwecks; denn a) der Wechſelcours Eann allenfalls die Zahlungs: 


bitanz oder das Verhältnig des Debet und Gredit zwiſchen zwei Plaͤ⸗ 
pen anzeigen: aber daraus folgt nicht, daß er auch die Handelsbilanz 
anzeige; denn bie Bilanz der Zahlungen zwifchen zwei Plaͤtzen richtet 
ſich nicht Tediglich nach dem Handel, ben beide mit einander führen, 
fondern beitimmt ſich oft auch zugleih durch den Verkehr, den jeder 
dieſer Pläge mit andern Pläsen treibt. Go bezahlten 3. B. anfıngs 
die Engländer vor ter Ichten Rriegsepoche ihre Schulden in Deutiche 
land, befonders in den SHanfeftädten, vorzüglih mit Wechſeln auf 
Holland, nachher hingegen bezahlten fie biejeiben größtentheils mit 
Wechſeln auf Hamburg. b) Mechlelbriefe find der Gegenftand eines 
befondern Handels geworden, der darin befteht, daß man bergleichen 
Briefe an Plägen, wo fie wohlfeil find, auffauft und nah Pläßen, 
wo fie theuer find, zum Verkaufe hinſchickt, um an ber Differenz des 
(Sourfes zu gewinnen. Wegen diejes Mechfelbandelö, der feiner Ratur 
nad die Gourfe an allen Danbelspläsen in ein Gleichgewicht zu ftellen 
ftrebt., ann ber Cours zivifhen zwei gegebenen Plägen nicht mehr bas 
Verhaͤltniß ihrer gegenfeitigen Erporten und Importen , anzeigen. 
ec) Die aewöhnligde Methode, den Wechielcours zu berechnen, ift fo 
manzelhaft, daß ſich aus der Differenz zwiſchen dem ‚auf ſolche Weife 
berechneten Pari und dem jedbesmaligen Gourje gar nidyt genau bas 
wirkliche Verhaͤltniß des Debet und Gredit zweier Länder oder #hrer 
Bahlungsbilanz erkennen läßt. — Bei diefer Uazulaͤnglichkeit der Mittel 
zur Graründung der Danbelsbilanz eines Landes müſſen aud alle Kol: 
gerungen, welhe in jlaatswirthfchaftliher Hinſicht daraus gezogen 
werden, hoͤchſt ſchwankend und trüglich fein. Wirklich hat auch eine 
genauere Analpfe der Natur des Handels überzeugend gelehrt, daß 
ae Handelsbilanz nichts weiter als politifhes Gaufelfpiel, eitie 
Chimaͤre ift, und daß es eben fo-thöridht wäre, vor einem foichen 
Traumgebilde fih zu fürdten, als wohltbätige Folgen von ihm zu 
erwarten. Hauptſaͤchlich iſt es wohl einer Verweihslung mit det Nas 
tional: Wirthichaftsbilanz zuzufchreiben, daß die Lehre von den Sans 
delsbilanzen zu fo großem Anſehen gelangt ift, jene aber, die National: 
Wirthſchaftsbilanz, fleht in der Bilanz zwifhen Production 
und Sonjumtion, und iffin der Zha: von hoher Wichtigkeit. Je 
mehr namlich in einem Staate die Hervorkeingung von Merthen die 
Vernihtung derfelben überfteigt, einen befto arößern Zuwachs erhäft 
Dax Nationalvermoͤgen; eine vortheilhafte Bilanz diefer Art aber kann 


ſerbſt bei einem Volke Statt finden, welches, getrennt von allen übris 


gen Voͤlfern, den auswärtigen Handel faum dem Namen nad kennt, 
bei dem aljo von einer Handelsbilanz gar nicht einmal die Rede 
fein Tann. KM. 


were wii nina — = ”- 
Handbels:Gammern, - Huandels:Gollegien, Com— 
merz:Gammern, Gommerz:Gollegien, Öffentliche Anftal: 
ten, beſtimmt zur Beförderung und Belebung der commerziellen Pro: 
duction, Vereinigungen einjichtsvoller Kaufleute und Gefhäftsmänner, 
um den Gang bes Handels zu beobadyten, die Mittel zu deffen Ausbreis 
tung duch die Kenntniß der Producte aller Nationen und ihrer Bebürfs 
niffe, fo wie auch die Mittel zu Hebung aller dem Laufche entgegenfte: 
‚benden Hinderniffe zu ergründen, find an fich hoͤchſt wohlthaͤtige Anftalz 
ten. Leider aber find diefe Anjtaiten haufig als Mittel mißbraucht 
worden, den auswärtigen Verkehr auf Koften des inländiichen, fo wie 


den Iestern auf Koften der allgemeinen Gewerhsfreiheit und bes freien . 


Lebensgenuffes zu begünftigen, und durch Einfhränkungen, Verbote 
und Zwangẽegeſetze zum, Nachtheil aller andern Staatsbürger auszu« 
dehnen. Eine falfche Anfiht vom Geldweſen und Unkunde der wahren 
Elemente des Nationalreihthums ‚waren ed, melde fo mande San: 
beis: Sammer bewogen, den Einflüfterungen ber Kaufleute Gehör zu 
geben, die, nicht achtend die Wohlfahrt des Volks, nur ihren eigenen 


Vortheil berüdfidhtigen und jene Behörden uͤberreden konnten, ihr 


Privatintereffe fei zugleich das Interefie der Nation, eben dadurch 
aber Gejege veranlaften, woburd entweder das Danbelscapital bes 
Landes einem für das allgemeine Beſte vortheilhaftern Handelszweige 
entzogen unb einem minder vortheilhaften zugewandt wurde, ober die 
Fonds der Nation der Ur = und induftriellen Production gleichlam 


mit Gewalt entriffen und in die weniger nüslichen Ganäle des Han: ' 


dels geleitet wurden. Auf ſolche Weife find jene an fidy ſehr heilfamen 

“Dandelsinftitute nicht felten dem Nationalwohlſtande hoͤchſt verberb: 
li geworden. KM. 

| Danbelsfreiheit. Weber wenig Dinge find in unfern Tagen 
fo verworrene Begriffe herrſchend und hört man jo verfchiedenartige, 

einander widerfpredyende, Urtheile fätlen, als über die Frage: ob Dans 

deisfreiheit dem Nationalwohlftande zuträalihd oder nadtheilig ſei. 


Am meiften aber muß es auffallen, wenn unzählige Stimmen, welde 


vor wenigen. Jahren noch das wegen Beſchraͤnkung des Dandelsver 
fehrs” fo verrufene Gontinentalfuftem (f. d. Art.) für die ſchrecklichſte 
Ausgeburt eines despotifchen Abermwises und Uebermuths erklärten, die 
Vorſchriften und Sasungen beffelben jest als ein Palladium deuticher 
Freiheit. und anpreifen, deſſen gläubige Verehrung uns den Wohl— 
ſtand der alten guten Zeit zurtdbringen fol. — Ausgemacht ift es, 
daß alle Nationen am glüdtlichften fein würden, wenn jede, obne die 


* 


andere in dem Anbau ihres Landes, in ihrem Gewerbfleiß und Han— 


del einzufchränten, ben größten Fleiß und Scharffinn auf ihre eigenen 
Arbeiten verwendete, und wenn dabei der Zaufc unter allen uneinge: 
fhränft wäre. Nod hat es nämlich Fein Land gegeben, was Kapital 
genug befaß, um alle Gewerbszweige bis zum hödftmöalichen Grad 
der Vollkommenheit zu treiben, um nidt nur alle Producte, die fein 
Boden tragen Eonnte, bervorzubringen, . fondern qud zugleich biefe 
gehörig zu verarbeiten und damit nach entfernten Gegenden zu batı: 
bein. Einzelne Völker haben in gemwiffen Gewerbözweigen Vorzuͤge 
vor andern erhalten; wenden fie ihren Fleiß und ihre Gapital vorzig: 
li darauf, fo werben fie unfehlbar den möglidy größten Werth er- 
zweden. Sind daher gewiffe Waaren vom Auslande wohlfeiler zu er— 
halten .ald wir fie zu ei im Stande find, fo ift es befler, 
daß wir dieſelben mit einem heile der Erzeugniffe unfers Fleißes, 


% 


Er ee * Ya 4 — 


den wir in einer Gattung, worin wir Vorzuͤge vor dem Auslande 
befigen, angewandt hatten, einkaufen, als daß wir fie ſelbſt verferti: 
gen. Ganze Staaten, verhalten fich in dieſer Hinfiht mie einzelne 
Privatleute. Go wenig es ber Schneider feinem Intereffe angemeffen 
"findet, feine Schuhe felbft zu-verfertiger, fondern fie lieber mit einem 
Theile vom Producte feines Fleißes dem Schuhmacher ablauft, von bem 
er fie beffer und wohlfeiler erhält, als wenn er ſelbſt feine Zeit dar: 
auf verwandt hätte, eben fo wenig können ganze Staaten ohne eige: 
nen Nachtheil mit Hervorbringung von Producten ſich befchäftigen, bie 
vom Auslande wohlfeiler zu erhalten find, benn bie durd das hierauf 
verwandte inländifche Gapital erzeugten Probucte Eonnten ja [don mit 
“einem Theile ber Producte angefhafft werben, welche ber mit einem 
gleich Starken Gapital befchäftigte Gewerbsfleiß im Lande ferbft hätte 
bervorbringen können; wenn man ihn feinem natürlichen Gange Über» 
laffen hätte. Hieraus ſchon en die Ungereimtheit der Fichtefchen 
Idee von einem geichlöffenen nbdelöftaate hervor, in folder 
Staat würde, wie der Graf von Soben mit Recht bemerkt, bald zu 
einem todten Morafte werden, in dem einförmige, einfeitige Wefen 
fi in geregelten Kreifen drehen, von Stufe zu Stufe zur Gemein: 
beit und enblid zum Infect herabſinken würden. Theilt das geräu- 
mige Gebäude der Welt in abgefonderte Kerker ab, und barben wird 
jedes einzelne gefangene Glied der Familie; Öffnet diefe Kerker, laßt 
dem Berkehre freien Spielraum, und alle Kamilienglieber werden ges 
nießen. — Auf ber andern Seite aber ift es eben jo wahr, baß ein 
Staat den Grundfag der unbeichräntten Handelsfreiheit nicht anneh⸗ 
men könne, wenn alle andere den entgegengeſetzten befolgen. In biefer 
Hinſicht mag A. 8. v. Sclözer Hecht haben‘, wenn er fagt: „Unein: 
eſchraͤnkte Handelsfreiheit (libertas mercandi) ift ein eben fo auf 
fetenb widerjinniges Ding, wie uneingefchränfte Freiheit zu handeln 
berhaupt (libertas agendi); beide find möglich, wenn in jenem Falle 
alle Kaufleute, in biefem alle Menſchen ı. hocherleuchtet, 2. grund: 
ehrlich find; im erften Falle ift keine Handelseinihräntung, im lesten 
gar Feine Regierung nöthig. — So Lange der Kriegszuftand fort: 
dauert, in welchem unfere Staaten felbft im Frieden einander gegen: 
über ftehen, wo es jedem gleich gilt, unter weldem Elende der Nach⸗ 
bar feufjt, went nur er febit in rege ea Lage fich befindet, 
wird uneingefchränkte Handels reiheit ein bloßer frommer W 
bleiben. Aber deſſen ungeachtet muß fie von allen Regierungen zum 
Bermaltungsgrundfag erhoben werden, dem fie in der Regel als Notm 
befolgen, dem fie fih moͤglichſt nähern müffen. und von welchem fie 
nur in hoͤchſt dringenden Fällen abweichen dürfen, wo es die Umftände 
ieterifh erheifhen. Insbefondere aber muß biefer Grundfag im 
innenverkehre ftreng befolgt werben; bier muß flets, foll anders 
der Handel überhaupt gedeihen, jeder Gattung des Tauſches, dem 
Großhandel wie dem Kleinhandel, ein möglihft freier Spielraum 
offen ſtehen. (S. Hamdelspolitie) KM. 
Dandelsgerihte, Ihr 3weck, als befonderer von den ge 
wöhnlichen Givilgerichten verſchiedener Zribunale, ift der, alle im 
einer. Sanbdelsftadt oder im ‚einen beftimmten Sprengel vorfallende 
Streitigkeiten über Rechte und Verbindiichkeiten des Katıfmannsftandes, 
über Dandeisangelegenheiten und mt dem Handel verwandte Gegen: 
fände, mit Zuziehung erfahrner Kaufleute, durd ein abgekürjtes Ver⸗ 
fahren, wo möglich ohne prozeffualifche Weiterungen, ſchnell und nad) 
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Billigkeit zu entfcheiben. — Ob einige durch den Handel ausgezeich 
nete Voͤlker des Alterthums Handelögerihte in diefem Sinne 

ehabt haben, ift zweifelhaft. Es giebt Gelehrte, die z. 8. bei den 

thenienfern ein Handelsgericht finden wollen, weil Demofthenes in 
einer feiner Reden eines Gerichts von ſechs Mitgliedern gedenkt, wel⸗ 
ches Handelsſachen entſchieden habe, und weil Xenophon in der Schrift 
über die Einkünfte des athenienfiihen Staats der Handelsobrigkeiten 
gebentt, und fie zur fchnellen Entſcheidung ber Handelsſachen durch 
Prämien aufgemuntert wiffen will, Es fehlt aber au nicht an Ge: 
lehrten, die Wechſel, Affecuranzen und Banken fhon im römifchen 
Recht zu finden glauben! Daß diefe z. B. einige Stellen des römi: 
fhen Rechts, welde vom Gerichtsftand des Vertrags (Forum con- 
tractus) oder von dem gewöhnlichen Gerichtsftand, im Gegenfaß eines 
privilegirten,, reden, oder dem Richter in Handelsſachen alle Spiefin- 
digkeiten unterfagen, fofort; von Handelsgerichten verfteben, ift ſehr 
natürlich! ntfernte Aehnlichkeiten und gleichlautende Worte gelten 
diefen für Gleichheit der Sachen und Einrichtungen. So viel ift ge: 
wiß, daß die allgemeine Einführung ber, Handelsgerichte, mie fie be- 
ſchrieben worden find, bei den vorzüglichften handelnden Voͤlkern 
dem Mittelalter angehört. Vermuthlich wurde in Italien — in 
Piſa — im elften Jahrhundert, das erfte Tribunal der Art eingeführt 
und das vom Papft Gregor VII. im Jahr 1075 beftätigte Pilanifche 
Seerecht, aus welchem dad Consolato del mare zum Theil entlehnt 
fein mag, war die Norm für feine Entſcheidungen. Anfangs waren 
bie Handelsgerichte nicht ſowohl Öffentlide vom Staat angeordnete 
Behörden, als vielmehr von ber Kaufmannfchaft freigewählte und von 
der Staatögewalt beftätigte Schiedsrichter. Dies ficht man fehr deut⸗ 
lid) aus dem erften Gapitel des Consolato del mare. „Die guten 
Seenlänner, Schiffer und Schiffsvolk,“ heißt es daſelbſt (nad Weſtor⸗ 
verus Ueberſetzung) „pflegen jährlih am MWeihnadtstage um bie 
Deiperzeit ſich entweder alle oder größtentheild an einem von ihnen 
gewählten und befiimmten Ort zu verfammeln, und wenn fie daſelbſt 
fammtlid, oder der größte Theil von ıhnen beifammen find, ernennen 
fie , nicht durchs Roos, fondern durch eine Wahl, zwei gute Männer, bie 
in der Schifffahrtstunft wohl erfahren find, zu ihren Gonfuln, und 
einen ändern von bemjelben Gewerbe zum Appellationsrichter, An 
dieſen appelliren fie von den Urtheilen befagter Conſuln.“ Unter ben 
Kamen Handelsconſuln wurden nun in den widhtigften Handels— 
ſtaͤdten Europa’s ſolche fchiebörichterlihe Behörden errichtet, die fich 
nad) und nad) in wirkliche Zribunale verwanbelten, a5, wenigftens 
zum Theil, mit Rechtsgelehrten befegt wurden. Der Papft Pau IIL 
 beftätigte die Handelsconfuln zu Rom; Kranz IT. geftattete ben Parie 
fer Kaufleuten im Jahr 1560. Schiedsrichter in Dandelsfahen und im 
Sabre 565 wurde das Parifer Handelsgericht, welches aus einem 
Richter, und vier Gonfuln beftand, errichtet. Bald erfolgte in allen 
wichtigen Handelsftädten Frankreichs eine gleihe Errihtung. In Eons 
don ftellte Heinrich VII. ebenfalls befondere Nichter in Handelsſachen 
an. Der Vorfiser des.fhon am 29ſten Mai 144? errichteten Handels 
gerichts der Hanjeftädte führte den Namen Aldermann. Zu Rürnberg 
. etablirte man am ı6ten Juli 1621, unter dem Namen der verorb> 

'neten Marktvorſteher, ebenfalls ein eignes Handelsgericht, deß⸗ 
gleichen in Bogen im Jahr 1630. Selbſt die Reichsgeſeßggebung for 
derte die deutſchen Fuͤrſten und Hanbelsſtaͤdte zu Errihfung von Pam 


delegerichten auf, z. B. der Reichsabichied von 1654, von .ı668 und 
das kaiſerliche Eommiſſionsdecret vom »ıoten‘ October 1663, - In 
vielen Handelsſtaten waren jedoch die ſogenannten Handelsgerichte 
nicht ſowohl ganz für, ſich beftehende Behörden, als vielmehr Depu: 
tirte ded Stadtraths, 3. B. in Franffurt am Main und in Leipzig. 
Das aus zwei Rechtsgelehrten und zwei Faufmännifdhen Mitgliedern 
des Stadtraths beftehende Leipziger Handelsgericht, oder vielmehr die 
Drputation des Stadbtmagiftrats für Handelsfahen, wurde unter dem 
Ghurfürften Johann Georg IIT. im Jahre 1682 niebergefest, und mit 
einer jehr Eurzen Gerichtsorbnung, in welcher auf die (ältere) Prozep: 
ordnung bingewiefen wird, verfeben. Dagegen wurde das Geſuch der 
Kaufmannidaft um ein vom Magiftrat ganz abgefonderters Handels— 
geriht und um eine vollftändige neue VProzeforbnung für Handelsſa⸗ 
chen abgeſchlagen. — Wenn ſich Handelsgerichte vornehmlich - oder al: 
lein mit Geeftröitigkeiten beichäftigen, werben fie Adbmiralitäts: 
gerihte denannt. Ein foldhes erhielt z. B. Hamburg im 3. 1623. 
Beifpiele neuerrichteter Dandelstribunale find die franzöfifhen,- nach 
Borfchrift des Code de Commerce, im 3. 1808 errichteten, und das 
neue Damburger diefen ſehr ähnliche Handelsgericht vom I. 1816. 
Die innere Einrichtung der Handelsgerichte ift gewöhnlid die, bag 
ein- Eheil ihrer Beifiser, oder doch ihre Präfidenten NRechtögelehrte 
find, der andere aus erfahrnen Kaufleuten befteht, wovon !eßtere oft 
mehr die Eigenfhaft gutachtlicher Rathgeber r Eigenheiten des 
Handels und Kunftverftändiger, als die Qualität eigentliher Richter 
haben. Ein oder mehrere Actuarien, Regiſtratoren, Copiften und 
Boten beforgen die Gefhäfte der Erpebdition. Die Gerichtsbarkeit 
erſtreckt fic) gewöhnlih über alle in = und außerhalb der Meffen vor: 
fallende, auf Dandelsangelegenheiten, Wechſel, Affecuranzen, Schiffs 
fahrt, Bodmerei, Haverei u. f. w. ſich beziehende Rechtsftreitigkeiten, 
ferner über Goncurfe der Kaufleute, über Miethen von kaufmännifchen 
Gewölben und Kramladen, Dienftverhältniffe der Commis und Lehr: 
buchen, Waarenſchulden derer, bie zu ihrer Profeffion bei Kaufleu- 
ten Waaren auf Credit genommen haben, und es find ſowohl Einhei— 
miſche als Fremde, die an dem Drt handeln und bafelbit getroffen 
werden, Danbelöfrauen, Schiffer oder Fubrleute, weldhe Kaufmanns 
güter abzuliefern haben, Mäkter, Gürterbeftäter und Handelsju— 
den vor ihnen Recht zu leiben ſchuldig. Das Verfahren ift gewoͤhn— 
lich mündlid) und (wenigſtens der Abſicht der Gefegaeber nah) gegen 
das Verfahren der gewöhnlichen Prozeſſe fehr abgekürzt. Wo jedoch 
die Weitläuftigkeit, Schwierigkeit und Vermorrenheit der Sachen eim 
ſchriftliches Verfahren fobert, findet diefes ebenfalls Statt. Die Ab 
?ürzung bejteht gewoͤhnlich darin, daß der Beklagte mündlich (ein ober 
einigemal) unter Einräumung einer kurzen Friſt vorgeladen und, wenn 
er ſich zweimal nicht ſtellt, mit Gewalt vors Gericht gehoi® ( reali- 
liter citirt ), daß die Klage mündlidy angebradt, und daß nad) erfolas 
tem Verhoͤr der Parteien wo möglich fofort eine Entfheibung gegeben 
wird. Da bdiefe aber felten möglich ift, und die meiften Sadıen zum 
ſchriftlichen Verfahren verwiefen werden müffen, ſo iſt denn für bie 
Antwort auf die Klage, fo wie für den Beweis und Gegenbeweis eine 
viel Eürzere Frift, die entweder gar nicht oder nur fehr felten ver 
langert werden barf, geordnet, das fogenannte Dauptverfahren füllt 
aber ganz weg. Rechtsmittel gegen Nrtheil, welche von dem 

Richter eine verbefferte Enticheibung verlangen (Leuterung, Revifion, 
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Reftitution, f. Hamburger Hanbdelsgerihtsorhnung vom 
15. Dec. 1815) werben nicht fo leicht, Appellationen nur bei, bebeuten⸗ 
dem Gegenftand des Rechtsſtreits, oder gegen Erlegung einer Unterlies 
gungsiumme angenommen, das Endurtel und die Hülfe ohne Ums 
ſchweife vollzogen, auch wohl ber Beklagte vor Eintritt der Rechte⸗ 
kraft eines Urteld zur gerihtlihen Niederlegung ber - eingeflagten 
Summe oder Bautionsbeftellung angehalten u. f. w. Die Dauptzüge 
dieſes Verfahrens finden fid) fhon im Consolato del mare (f. Gap. 
8 — 51) und Tiegen ben meiften Kandelsacrichtsorbnungen zum 
Grunde. Nah dem franzöfifdhen Handelsgeſetzbuch Toll jedes Hans 
delsgericht aus einem Gerichtepräfidenten, mehrern Richtern, deren 
Zahl nicht unter 2 und nicht über 8 betragen darf, fo wie einigen, 
mit der Menge der Geihäfte im Verhältniffe: ftehenden Subftituten 
der Richter (Vicerichtern, suppleans) einem Geridtöfchreiber (gref- 
fier) und einigen Gerichtöbedienten (huissiers) beftehen (Code de 
commerce, liv, 3 tit. ı. $. 615 — 624.). Die Mitglieder eines Dans 
delsgerihtd werden aus den angefednften Kaufleuten gewählt. Jeder 
Kaufmann, der 30 Jahr alt ift und feit 5 Jahren mit Ehren gehane 
beit hat, kann zum Richter oder Vicerichter ernannt werden. Der 
—— muß 40 Jaht alt fein und ſchon vorher ein richterliches 
mt bekleidet haben. Die Wahl geſchieht durch geheime Abſtimmung. 
Die Gewaͤhlten werden vor Antritt ihrer Aemter vereidet, duͤrfen 
diefe nur 2 Jahr lang, und müffen fie unentgeltlidy verwalten, 
tönnen aud nur nad Verfluß eines Jahres nah Niederlegung ihrer 
Stellen von neuem gewählt werden. Das handelsgerichtliche WBers 
fahren ift im z5ften Zitel des 2ten Buchs ber —— ENG 
vorgeidhrieben, und. den Vorfchriften des Consolato del mare fehr 
aͤhnlich. Won ben Urteln bes Danbdelsgerihts wird an das Appel 
lationsgericht, in beffen Sprengel es ſich befindet, appellirt. Gkr. 
Dandelsgejellfhaften, Handels— Compagnien. 
Man theilt dieſe Geſellſchaften in regulirte und in ſolche mit vers 
einten Fonds (Actiengefellfhaften, Joint- Stock - Companies), 
Die erftern bilden eine Kaufmannsgilde, wobei zwar jedes Glied für 
fi), mit feinem eignen Gapital und auf eigne Gefahr, handelt, zu der 
aber jede dazu geeignete Perfon nur gegen Entridtung eines gewiffen 
Eintrittsgeldes und gegen das Verſprechen, ſich den Anorbnungen ber 
Sefellihaft zu unterwerfen, zugelafien wird, Die zweiten hingegen 
ftellen eine moraliihe Perfon vor, welche mit dem von den einzelnen 
Gliedern zufammengeihoffenen Fonds nur einen Dandel treibt, an 
deſſen Gewinn oder Verluft Alle Theil nehmen. Die erftern gehören 
mit 3ünften und Innungen in eine und diejelbe Kategorie, denn fie 
treiben wie diefe ein Monopol, nur in erweitertem Umtfan;,e ö Der 
Aleinhandel, welchen ſolche Gefellihaften ſich zueignen, in für das 
Publicum um fo drüdender, je härter bie Bedingungen find, auf 
welden die Eintrittöfähigkeit ihrer Mitglieder beruft: daher ift man 
in England mehrmals genöthigt gewefen, durch befondere Parlaments⸗ 
acten dem monopoliftifhen Drude derſelben Einhalt zu thun, Und vors 
züglich zu dem Ende die Bedingungen zu erleichtern ,., durch welde fie 
den nicht zur Gefellihaft gehörigen Kaufleuten den Zutritt zu er 
fchweren fuhten. Auf jeden Hall geben dergleichen Handelsgefellichaf: 
ten dem Naticnalcapitale eine gezmungene, bem Ganzen nicht andere 
als nachtheilige Richtung. Man jehe über die Oftindifhe (Engl.) 
Gompagnie, dem mertwürdigften Inftitute diefer Art, den fie betwefe 
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fenden befonbern Artikel nah; bespleihen ben Art. Seehand— 
luhgs:Societät (in Berlin). KM. | 
Handelspolitit, Handelspolizei, ift die Lehre von 
den Grundfägen, melde eine Regierung hinſichtlich des Handelsver⸗ 
kehrs ihrer Unterthanen zu befolgen hat. Die Dauptgrundlage einer 
vernünftigen Handelspolitit muß immer bie Freiheit fein; alles 
was dieſe begünftigt, hilft dem Handel auf, und alles was fie bes 
ſchraͤnkt, iſt demfelben nachtheilig. „Freiheit,“ fagt ber Grafv. 


« Soden mit Recht, „ift das Grundprincip des Meltorganismus, 


frei gegeben hat bie Natur dem Menfchen den Tauſch aller Beduͤrfniſſe. 
Gebirge find überfteigbar, Fluthen und Meere trennen nit Menfchen 
von Menihen, nirgends eine chineſiſche Mauer; überall offenbart 
fi) das Urgefeg der Welt, daß ber Menfh dem Menfchen angehört, 
daB die unendlihe Mannicfaltigleit der Naturerzeugniffe, der 
menfhlihen Fähigkeiten, nur deswegen da ift, um durch Tauſch, 
duch Reibung allenthalben Uebung, Zhätigkeit der Kraft, Bortichritt 
zur Vollendung und dadurch wieder allenthalben Leben, Genuß, pofis 
tiven Wohlftand hervorzubringen und zu bereiten. — Insbeſondere 
muß die Regierung aller Störung und aller Einmifhung in die Un: 
fernehmungen des Kaufmanns, alfo der unheilbringenden Zendenz 
zum Bielherrfchen entfagen. . Der Handel ift einem Fühlkraute (planta 
sensitiva) zu vergleichen, das kaum berührt werben barf, um er: 
fchüttert zu werten. Daß der Handel überhaupt Statt 
habe, und daß er dem Ganzen nidht nachtheilig wer— 
de, begreift alles in fih, was bie Regierung beim Nationalvexe 
kehre zu berücfichtigen hat. — Darum ertheilten die Kaufleute eines’ 
bedeutenden brittifhen Handelsplatzes dem Minifter auf die Frage, was 
er nad ihrer Meinung am beiten für ihr Intereffe thun Eönne, bie 
finnige Antwort: „Se. Herrlichkeit mödhten nur bie Gna— 
de haben, ihrer weder im Guten nod im Böfen zu ge: 
denken.” Eben fo treffend äußerte fih ein Mitglied der nordamerifa= 
niihen Geſetzgebung auf folgende Weife: „Poͤre ich-eine europaͤiſche 
Regierung im Gingange ihrer Verordnung dem Wolke verkündigen, 
fie wolle den Handel befhügen, dem Gewerbfleiße aufhelfen und die 
Manufacturen beleben, fo zittere ich ftets für bie Unterthanen, und 
meine Beforgniß ift faft immer durch den Erfolg gerechtfertigt worden; 
faft immer nämlich haben Eure Regenten , indem ſie Euch zu beſchuͤtzen 
glaubten, bie allgemeine Freiheit angetaftet und das Nationalvermögen 
vergeudet.“ — Kommen unfere Regierungen nicht bald von bem Grund⸗ 
fage zurüd, daß eine Nation beim Handel nicht gewin— 
nen könne, ohne daß die andere verliere, dreht fi, wie bisher, 
ihre Ha.*elspolitik nur um diefe Achfe und leitet fie ferner bei ihren Ans 
ſtalten zur Beförderung des Handels ber unfelige Geift des Neides und 
der Eiferfucht; fo kann das goldene Zeitalter des Handels nicht erfcheis 
nen. Rur bie möglidhfte Unbefchränktheit des in » und auslänbdifchen 
Verkehrs ift im Stande, jenes ſchon jo lange erfehnte Zeitalter herbeizu- 
führen. Möchten doc fämmtliche Regierungen endlich einmal die unw 
dige Nationaleiferfucht ablegen, deren Streben bahin geht, alle Bedürfs 
niſſe duch inländifche Probuctivfräfte zu befriedigen, unbefümmert 
um bie Schranken, weldhe Natur und Umftände in den Weg legen, jene 
Rationaleiferſucht, melde die Gefege dictirte, wornach alle Staates. 
bürger nur das genießen, nur damit fich Eleiden follen, was vaters 


laͤndiſche Induftrie hervorbringt; möchten fie doch einfehen lernen, daß 
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ede Störung der freien Anwendung der Gapitale Entweihung bes 


zeheiligten Eigenthumsrechts ift, möchten fe an bie Stelle der unzäh: 
ligen Verordnungen, woburd ber Verkehr ber Staaten unter einander 
gehemmt wird, andere treten laſſen, bie fie, flatt zu trennen, verbins 
ben und alle wie ein ‚gemeinfchaftliches Baterland behandein. Damit 
wiürbe ber Ueberfluß des einen Staats den Mangel bes andern erfegen, 
jeder würde die Gewerbzweige freiben, worin ihm Natur und Verhälts 
niſſe die größten Vortheile verliehen, jeder würde folglich die möglich größs 
ten Werthe, feien es Urproducte, oder. induftrielle, oder commerzielle, 
bervorbringen, fie alle würden gewinnen und mit raſchen Schritten 
dem NationalreihthHum fidy nähern, die fpäte Nachwelt noch würde 
bie Weisheit folder Gefege fegnen, unter deren Aegide ihr Wohlftand 
aufblühte. — Der Egoismus und die Selbftjucht, von einer langen Ges 
wohnheit, von Nationalvorurtheilen und einigen Borurtheilen der 
Schule unterftügt, ſcheinen hinfichtlidy des Handels jest den Todeskampf 
zu kämpfen. Gollte ader das Syſtem der Beichränktungen , der Verbote 
und willkuͤhrlichen Anmaßungen gewiſſer Stände und Zuͤnfte fiegen, 
dann ſehen wir einem Zuftande der Dinge entzegen,' ber für die Ruhe ver 
Nationen bebenklid werden muß. (S. Dandelsfreiheit) KM. 
Dandelsprämien find Belohnungen, welhe zur Beförderung 
ber Ausfuhr oder Einfuhr gewiffer Waaren aus ber Staatscaffe ges 
zahlt werben; ver Zweck derfelben ift die Belebung bes Handels und 
Gewerbfleißes der Nation, aber fie wirken in der Regel gerade das 
Gegentbeil; fie find entweder unnüg, ober, was noch öfter der Fall 
ift, ſchaͤdlich. Fehlt es nämlich in einem Lande an irgend einer Waare, 
und Fann der Ausländer wegen des dur den Mangel berfelben erzeug> 
ten hohen Preijes für feinen Ueberfluß einen vortheilhaften Abſatz 
auf unjern Märkten finden, fo befucht er fie von ſelbſt, ohne daß 
wir nöthig haben, ihn duch Prämien herbeizuloden. Fehlt es aber 
auf uniern Märkten an der Waare nicht, find die Preife nicht bach 
genug, um dem Ausländer einen vortheilhaften Abſatz feiner Waare 
bei und zu verfprehen, fo wird er fih auch nicht durch bie 
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Prämie reizen laflen, feine Vorräthe uns zuzuführen, denn was er ’ 


an ber Prämie gewinnt, muß er wieder am Preiſe verlieren, weil 
feine Concurrenz bie Preife gewöhnlich erniedrigen wird. Der einzige 
Fall, wo ſich folhe Prämien etwa vechtfertigen laffen mögen, mag ber 
fein, wenn durch fie einer ſchon vorkandenen Bungersnoth abgeholfen 
werben foll und fie gegeben werben, um die Zufuhr von Lebensmitteln 
zu befchleunigen. — Noch unnüger als Einfuhbr:Prämien aber 
find die Ausfuhr:Prämien, welde lesteren zu dem Ende ertheilt 
werden, um die zu niedrigen Preife inländifher Probucte in die Höhe 
zu treiben. Sind die Preife der Waaren, deren Ausfuhr man auf 
diefe Weife zu begünftigen ſucht, wirkiid zu niedrig, Tann alfo ber 
Ausländer bei ung mit Vortheil Eaufen, fo bedarf es keiner Prämie, 
um denſelben herbeizuloden, ſtehen aber die Preife unferer Waaren 
dem Preife derjelben im Auslande gleid, oder gar noch höher als dort, 
fo ift es thöriht, von der Prämienertheilung irgend einen Gewinn 
hoffen zu wollen. Den Gewinn aus dem Panbelsverfehre, welder 
buch die Prämie erzeugt wird, bezieht nicht der Inländer, ſondern 
vielmehr der Ausländer. Wie alle Übrige Hülfsmittel, durch welde 
das Merkantilſyſtem (ſ. d. Art.) dem tinländifchen Gewerbfleiß und 
den auswärtigen Dandel eines Landes zu befördern fuhrt, fo kann 
au die Prämie nur fo viel bewirken, baß bie ——— und 
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der Handel eines Landes in einen minder vortheilhaften Canal gelei⸗ 
tet werden als der iſt, wohin ſie fließen wuͤrden, waͤren ſie ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen. Der Staat kann es ruhig der Speculation des Kauf: 
wmannsgeiftes überlaffen, : für den Zauih der wechieljeitigen Bedürf: 
niffe, Probucte und Genußmittel allenthalben ben vortheilbafteften 
Markt aufjufuchen, er ‚bedarf dazu durchaus Feiner Prämien. KM. 
Dandelsreht. Diefes Wort wird in doppelter Bedeutung ger 
nommen. Es bezeihnet entweder diejenigen Ausnahmen vom 
Civilrecht, welche zum Vortheil öder Nachtheil des Kaufmanns 
ftandes durch bie Geſetze oder das Gemwohnbeitsreht eines Staats be= 
flimmt find, oder man verfteht den ganzen Inbegriff der durch Geſetze 
oder Gewohnheit (Ufancen) über den Handel und alle mit ihm note 
wendig ober gewöhnlich verbundene Geſchaͤfte (Wechſel, Affecuranzen, 
Bodmetei, Haverei, Banken :, Fuhrweſen, Spedition, Maͤkler) 
feftgefegten Rechtsgrundfäge darunter. Dann pflegt man es wohl 
auch wiederum nad) feinen Bauptgegenftänden zu- zerſtuͤckeln und von 
einem Wechſek-, Affecuranz =, Bodmerei-, Speditions:, Mäfter:, 
Fuhrmannsrecht, gleichfam als beſondern Theilen jenes Ganzen, zu 
fprehen. Durch das Handelsgericht in der erftern Bedeutung (welches 
man au Kanfmannsredht nennen könnte) wird gewöhnlich be= 
ſtimmt, wer in einem Staat zum Handel überhaupt oder zu einer bes 
ſondern Art beffelben, 5. B. dem Groß: oder Kleinhandel — ausſchließ— 
lich befugt, in welhem Alter man zu ben Eaufınännifhen Verpflihtuns 
gen ſaris ſein, welche Schranken das Handelsrecht der Juden haben, 
was fuͤr eine Art Handel den Handwerkern oder auf den Doͤrfern ge— 
ſtattet, ob und wann das Hauſiren geduldet werden ſoll, welche Be— 
weiskraft den Handelsbuͤchern zuzuſchreiben ſei, welche Befugniſſe 
die Bee und Marftfreiheit in ſich faſſe und wie lange fie dauern, wels 
de Rechte das Stapel = und Kranrecht (Stadteinlagerreht, jus em- 
poru, genmarii) einer Dandelsftadt gebe, wer und welhe Rechtsſa⸗ 
hen ber Gerichtsbarkeit der Handelsgerichte unterworfen feien, auf 
welde Borzüge bei entftehenden Banquerotten ‚der Commiſſionaͤr 
wegen jfeinev auf die in Commiſſion genommene Waare verwandten 
Koften, oder der, welcher fur; vor Ausbruch des Banquerouts Waa— 
ren creditirte, in Betreff der Ruͤckfoderungen dieſer Waaren haben, 
wer zum Möktergeihäft befugt, und wozu der Mälter berechtigt und 
verpflichtet fein ſoll, wie gegen böfe Banquerouteurs und überhaupt 
in den oncurfen ber Kaufleute zu verfahren jei u. fe w. Anlangend 
nämlid das ausfchließlihe Recht des Kaufmannsſtandes auf Handels— 
geihäfte, fo werden in großen Bandelsftädten gewöhnlich Kaufleute, 
Krämer und Höfen als. drei befondere Glaffen von Handelsleuten uns 
terſchieden. Wo ber Handel überhaupt, ober eine befondere Art befs 
felben insbefondere, zunftmäßig betrieben wird, ift es, um 
Handel zu treiben, nicht hinreichend, das Bürgerrecht erlangt zu 
haben, man muß aud Mitglied der Kaufmannsgilde, der Krämerin: 
nung ober bes Hoͤkenamtes geworden fein. (©. v. Heß Befchreibung 
Hamburgs, Th. 2. ©. zıı f.) In manchen Handelsftädten, 5. B. in 
Frankfurt am Main, findet für keine Art des Handels die Zunftvers 
faffung Statt. In Leipzig haben nicht nur die Krämer, fondetn aud 
die Zudhändler eine. bejondere Innung. Die Leipziger Kramerords 
nung ift vom Ehurfürften Johann Georg IV. im 3. 1692, und die Tuchs 
aͤndlerordnung vom König Auguſt I. im I. 1698 zuletzt revidirt und 
ſtaͤtigt, und beide gelten in dieſer Geſtalt noch jegt. Kaufleute und 
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Buhhänbler Hingegen find in Leipzig ohne Innungsverfaffung. Das 
franzoͤſiſche Handels geſetzbuch, welches unter et mn —— 
a807 publicirt ward, umfaßt das Handelsrecht in beiden Bedeutungen 
und nach feinen wichtigſten Gegenftänden, ob es gleich in Betreff der 
meiſten febr bedeutende Lücken hat, und ziemlich oberflächlich ift. Es be: 
ſtimmt jedod, nicht blos bie Vorrechte oder firengere Behandlung des 
Kaufmannsftandes, als Ausnahmen vom Givilgefesbudy, fondern ums 
faßt zugleih das Ganze des Handels und alle mit ibm nothwendig 
zuſammenhangenden Gegenſtaͤnde, oder — ſtrebt wenigſtens darnach. 
Das Handelsrecht (in beiderlei Bedeutung — hat ſich erſt im 
Mittelalter, vornehmlich ſeit den Kreuzzuͤgen, durch den hanjeatis 
ſchen Bund, durch die Entdeckung Amerika's, jo wie des Weges nach 
Dftindien um das Vorgebirge der guten Hoffnung, ausgebildet, und 
verdankt fein Dafein größtentheild den Handelsgewohnheiten (usan- 
ces) und gutachtlichen oder richterlihen, meiftentheild auf dergleichen 
Ufancen oder auf die Natur der Sache und Geihäfte gegründeten 
Entfdeidungen merfwürdiger Rechtöfälle, weniger ausdrüdlichen Ges 
fegen. Vielmehr waren und find die letztern größtentheild nur geords 
nete und mehr auägebildete Darftellungen jener. Die weltherrfchenden 
Römer veradhteten den Stand der Kaufleute und den Handel zu fehr, 
als daß fie in ihven Gefegen und in-ihrer Gerichtsverfaffung zum Vor—⸗ 
theil des lestern hätten Normen beftimmen follen. (Montesquiew 
Scift der Belege, Bud 21. E. 13.) Streitigkeiten über Handelsſa⸗ 
chen wurden baber bei ihnen vor den gewöhnlichen Gerichten und nad 
ben für Kauf:, Mieth-, Riederiage: und andere Bertragsgattuns 
gen gültigen Rehtögrundiägen entſchieden. Blos die vielfeitige Ans 
wendung und Erläuterung bes bekannten Bruhftüds des Rhodiſchen 
Geiehes vom Wurf (lex Rhodia de jactu), die Rechtsprincipien vom 
Bodmereivertrag, vom Sciffsrheder (exercitor) und Gekihiffer 
(magister navis) und. bie Bewilligung einer Art von Meßfreis 
heit (Toder, Buch 4. T. 60.) verricthen. bei ihnen die dunkle Ahnung 
eines Dandelsrehtss Daß die bedeutendften Handelsvoͤlker der alten 
Melt, die Phönicier, Aegypter, Carthaginienfer, Rhodier, einige be: 
fondere Handelsgefege ald Ausnahmen vom Civilrecht gehabt haben 
mögen, ift hoͤchſt wahrſcheinlich, allein fie find, (das erwähnte Brud- 
ftid des Rhodiſchen Gefeges vom Wurf ausgenommen) nicht auf uns 
gefommen. - Die bekannte Sammlung Rhodiicher Seegeſetze ift unecht, 
und vermutblih im zten Jahrhundert gefertigt. Bei den Römern war 
die Ausreihung mit dem gemöhnlihen Gipilreht in Handelsſachen al: 
lenfalls möglich, da die Erfindung der widhtigften Huͤlfsmittel des Dane 
del, der Wechfel, Affecurangen,, Banken, der Danbdelsconfuln u. f. w. 
erft das Erzeugniß fpäterer ‘Zeiten if. Die wichtigſte Quelle des 
Seehandels ift das (vermuthlih zum Theil aus dem vom Papſte 
Gregor VII. im Jahr 1075 beftätigten Piſaniſchen Seerecht entlehn: 
te) fo berühmte Con:olato del mare — größtentheild eine Samms 
lung von Seegebräudhen und rechtlichen Entiheidungen, von Bandels: 
ftreitigleiten durch Schiedsrichter und Danbdelsconfuln, weldes im 
Jahr 1599 in italienifcher Sprache gedruckt evfchien: Auf baffelbe grüns 
den ſich die beiden alten Hauptgelege des franzöfifchen Handelsrechts, 
die Ordonnance de commerce von 1675 und bie Ordonnance dela 
marine von 1687, woraus das franzöfifche Handelsgeſetzbuch (Code de 
commerce); fo wie der vom Seerecht handelnde Theil des preuß. 
Landrechts größtentheils gefhöpft find. Vergleicht man ben Zeil des 


\ 


550 Handelsſchulen Handelstractate 


anzoͤ GHandelsgeſezbuchs, welcher vom Seerecht handelt, mit 
En ns ae fo erfcheint es nur als ein beſſer georbneter 
Zurzer Auszug aus demſelben. England hat für das Handelsrecht 
weniger ausdruͤckliche Gefege, als Gewohnheitsrehte und Gebräude, 
zu welchen das Consolato del mare, unb die übrigen alten Seerechte, 
das Wisbyer Waterreht, die Brüffeler, Amfterbamer, Antwerpner 
und Lübifchen Seerechte, die Jugements d’oleron u. f. w. die Grunbs 
lagen enthalten. (©. Beneke’s vorzüglides Werk, Syſtem bes ‚Affe: 
eutanz » und Bobmereimefens, Hamburg 1805, ıfler Band ©. 14.) 
An Beutſchland richtet man fih in Betreff der Streitigkeiten über 
Affecuranzen, im Mangel befonderer Territorialgefege, nah ber Ants 
werpner Affecuranzordnung Philipps II. und der ihr fehr aͤhnlichen 
Amfterdamer Affecuranzordnung. In Betreff des Wechſelrechts hat 
beinahe jeber bedeutende deutfche Staat feine eignen Gefege (benn eine 
allgemeine deutſche Wechfelordnung hat es nie gegeben), unter wel⸗ 
hen bie Leipziger Wechfelordnung im Jahr 1682 eines der vorzüglichften 
und bei weitem vollfiändiger, als das franz. Handelsgeſetzbuch ift. Bei 
anbern Handelsſtreitigkeiten, ja felbit ın Wechſelſachen, helfen ſich die 
deutihen Zribunale, im Mangel an Zerritorialgefegen und deutlichen 
‚ Verträgen, mit der Natur der Handelsgeſchaͤfte und ben aus ihr refultis 

— Grundſaͤtzen, ober mit analogiſcher Anwendung 24 römifhen 
Rechts. r. 

Handelsfhulen gehören zu den widtigften Mitteln, dem 

Handel zu befördern und auszubreiten, find aber von ben Regieruri: 
—* zeither beinahe gänzlich vernachlaͤffigt worden. Denn wir ſehen 
aſt nirgends bie Regierungen Lehranſtalten für den Handel unterftüs 
en, en hoher Werth für den Nationalmohlftand fi doch fo 
ar ausfpsiht. Kaum beftehen hier und da einzelne Privatiehran= 
ftalten der Art, einzig für die Reichen zugänglid; von einer Beur: 
kundung der Befähigung zum Kaufmannsftande ift faft nirgends die 
Rebe, daher denn, flatt bes für Voͤlkerwohl fo wichtigen Liberalen 
merkantilifhen Geiftes, jener engherzige Krämergeift, welder der 
allgemeinen erg wer burdaus nicht_fronmmt. 

Dandelsiteuer oder Alcavala wurde unter Alfons XI. 
1542 zuerft in Alt: Saftilien, Leon und Galicien eingeführt, um .neue 
Hülföquellen zum Kriege gegen die Mauren zu fchaffen, aber nad 
bes Königs Zufage follte fie nicht länger, als während der Dauer ber 
a Algeziras erhoben werden. Die Neuerung erwedte 
lebhaften Widerſpruch, als ob die Verftändigen die Nadıtheile geahnet 
hätten, bie fpäter baraus .entftanden. - Sieben Jahre fpäter über: 
nahmen aud bie übrigen, zum caftilifchen. Reiche. gehörigen, Sant» 
fhaften bie Alcavala durch einen Reichötagsbefchluß, und ſeitdem blieb 
biefe Steuer für immer eingeführt. Die Alcavala mußte von allem, 
was. verkauft oder vertaujht warb, von rohen Stoffen, wie von 
Zabrifaten, bei jedem Wechiel des Eigenthums, und zwar jedesmal 
nah dem Verkaufspreiſe, bezahlt werden. In ältern Beiten betrug fie 
den 2iſten oder often, fpäter den ıoten Theil des Kaufgeldes. Seit 
1785 warb fie fehr vermindert, blieb aber noch immer fo ſchaͤdlich, daß 
durd die Aufhebung derfelben in den neueften Beiten audy eine von den 
vielen Hemmungen des Handels und Gewerbfleißes weggeräumt ward. R. 

 Dandelstractate, GDanbelsverträge, Commerz— 
tractate, find ucbereinkünfte einzelner Staaten mit einander bins 
fihtlih des wechſelſeitigen Tauſches ihrer Urs und inbuftriellen Pros 
bucte. — In fo fern bergleihen Verträge den Zweck haben, die ge: 
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ſtoͤrte wechſelſeitige freie Einfuhr ber Producte wieder herzuftellen, 
find dieſelben den Grundſaͤtzen der Nationaloͤlonomie angemeſſen. Je— 
ber Handelstractat aber, welcher mit dieſer freien Einfuhr zugleich 
die Ausihließung anderer Nationen verbinden will, ift jenen Grundſaͤ⸗ 
gen entgegen, denn er verſetzt die Staaten, welde denfelben abgefchlof- 
fen, in einen feindlichen Zuftand mit allen übrigen Staaten. Mittelft 
folcher Verträge machen ſich gewoͤhnlich zwei Länder verbindlih, ihren 
egenfeitigen Verkehr durch Monopole zu begünftigen. Die natürlige 
olge eines ſolchen Vertrags ift, daß das Handelscapital beider 
Länder in .einen Canal gedrängt wird, bem es außerdem nicht zu: 
geftrömt wäre, und daß beide Nationen die begünftigten Waaren 
theurer und ſchlechter erhalten, als” bei’ einer freien Goncurrenz der 
all gewefen wäre; die höhern Gewinnfte, welche das Monopol ben 
aufleuten und Producenten jener Waaren verihafft, werden durch 
diefe Nacıtheile bei weitem überwogen. Nicht minder fhädlid wirken 
bergleihen Dandelsverträge, wenn bie gegenfeitige Bergünftigung der 
Waoreneinfuhr mittelſt Auflagen gefhieht. Die Nationalökonomie, 
fagt der Graf v. Soden mit Recht, erkennt keine Uebereinkunft über 
bie Auflagen des Handels, denn bei einem unabhängigen Volke find 
bas Vermögen befielben und ber Bedarf feines Aufmwandes bie einzi⸗ 
— Regulatoren der Auflagen; jeder Handelstractat, welcher in bie 
re Dinfiht Vorſchriften enthält, iſt alſo eine Entſagung jener Unab: 
haͤngigkeit und ftört die Regierung in dem freien Spielraume ber Ge- 
feßgebung nah richtigen nationaldtonomiftiihden Grundiägen ; ber 
Zractat mag übrigens die Größe bdiefer Auflagen betreffen oder bie 
Art ihrer Vertheilung. Eben darum ift die Geſchichte der Handels: 
verträge fo bürftig, eben darum liefert fie uns nur das grämlidhe Ges 
mählde bes Mißbrauchs phyſiſcher und moraliſcher Macht, der Stärke 
und Ueberliftung, eben darum haben alle ſolche Verträge von ihrer 
Geburt an gekrankt, ihr ephemeres Dafein hat nur gedient, bie Gas 
binette und die Diplomatie mit Klagen über Verlegung und Zreulo: 
figteit zu erfüllen und den Vorwand zur Störung der allgemeinen 
Ruhe zu liefern. Die Gefhichte der Handelöverträge aller Nationen 
beurkundet, daß alle Verſuche der Politil, den Nationalmohlftand 
durch fie zu erhöhen, verungluͤckt find; nicht Einer, der nicht 
von einer, oft von beiden Nationen, als nadjtheilig betrachtet wor: 
den wäre, fo durchdacht ihn auch bie Staatsmänner (die freilich 
babei oft ganz im Blinden tappten) ber Regenten glaubten; der 
Grund lag darin, weil alle Danbelötractate nur bie Beflimmung 
wechielfeitiger Beſchraͤnkungen des Handels enthielten, indeß fein Flow 
einzig in ber Kreibeit befteht und —* kann. Allgemeines Aner⸗ 
kenntniß des Grundſatzes der Nationalötonomie: daß nur aus dem 
gegenfeitigen freien Taͤuſche ber Erzeugniffe und Kräfte Wohlſtand 
hervorgehen Kann, ift der einzige rechtliche und feftbegründete Dans 
beisvertrag , und baher der ⸗Friede von Nimmwegen (vom ıoten ‚April 
1678) der einzige philofophifche Zrastat dieſer Art. KM. 
Handlung. ° In Beziehung auf Werke ſchoͤner Kunft ges 
braucht man dieſes Wort in einem weitern und einem engern inne. 
Im weitern Sinne nennt man eine überrafchende abwechlelnde Mans 
nichfaltigkeit von Vorftellungen, ein beſonders lebhaftes Spiel ber 
Seelenkräfte, welches fih in einem Kunſtwerk ausdrüdt, Hand, 
bang, und Iegt fie felbft einer Ode, einer Elegie und ähnlichen 
Werken "bei; im engern Sinne aber wird fie nur Werken zugeichrie: 
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ben, welche Begebenherten in erzäßlender ober dramatiſcher Form 
arftöllen, wie die Kabel, das Epos, der Roman, das Drama, und 
man verfteht. darunter im Allgemeinen. ein Ganzes von Werändes 
zungen eines ober mehrerer lebenden Weſen. (Bergl. Drama. ) 
Us aber den Stoff eines Kunſtwerks abgeben zu können, muf bie 
Handlung Einheit haben, d. b. alle ihre Veränderungen müffen aus 
einem gewiffen Anfangspunfte bis zu einem gewiſſen 3iele in ſteter 
und deutlicher Folge entwickelt fein; fie muß wahr fein, b. b. mit 
ben Geſetzen des Denkens und ber Natur übereinfiimmen, unb end» 
lich ein intellectuelles, moralifhes und Afthetifches Intereſſe kaben, 
db. h. dem Berftande, dem allgemeinen Sittengefeg und dem Kunjtfinne 
genügen. — Ueber Handlung als gleichbedeutend mit Handel, f. Dandel. 
Handwerk ift diejenige Beihäftigung, durch welche theils 
ganz rohe, theild halb veredelte, theils ganz veredelte Naturpro: 
bucte nad gewiffen Regeln, entweber um Lohn oder für dei Ber: 
kauf, zu Sachen verarbeitet werden, bie zur Befriediaung der Noth: 
durfte, der Bequemlichkeit, des Wergnügens und bes Mohllebens 
gehören. Allein das Mort Handwerk bedeutet aud oft bie ge 
meinfchaftlihe Verbindung der- PVerarbeiter jener Naturproducte, 
welche ben allgemeinen Namen Handwerker erhalten haben. 
Sn ben älteften Zeiten gab es gar Eeine befondere Glaffe.von Ar: 
beiten und Arbeitern unter dem Nanıen Handwerke und Hand⸗ 
werker, fondern die Krauensperionen überhaupt, die Weiber aber 
insbefondere, und Knechte machten alle die unentbehrlichſten Sadyen. 
As man zu einem höhern Grade von Cultur gefommen war, bil- 
beten fih die Handwerke aus, und bis zum ıoten Jahrhundert be: 
fhäftigten, außer Kratensperfonen und GHaven, fih mit Betrei— 
bung ber Handwerke felbit noch - freigeborne Herren und Damen, 
daun aber faſt ausichließlih nur Freigelaffene, die foͤrmlich um 
Lohn arbeiteten, und Mönche und Nonnen in Kıöftern, bie für ſich 
und zum Verkauf Sachen verfertiaten. Mit der Entftebung und 
Vermehrung ber Städte endlich bildete fi das heutige Verhältniß 
ber Haudwerfe nah und nah aus. In Rüdiiht auf Zunftwefen 
(f. Gilde) theilt man die Handwerke ein in zünftige, die in 
Snnungen eingefchloffen find, und unzünftige; ferner in ges 
fperrte oder gefhworne, bie keinen Fremden ihr Handwerk 
lehren, 3. B. in Nürnberg die Ahlenſchmiede, Bleiftiftmacher, Schel— 
lenmacher zc., und ungefperrte oder freie; in gefhloffene, 
wo bie Meifterzaht feftgefest ift, und ungefchloffene; in ges 
Thentte, beren wandernde Gefellen ein Gefhen? als Reiſegeld 
erhalten, und ungefchenkte; in Bezichung auf die zu verarbeis 
tenden Materialien und auf die Art ihrer Verarbeitung theilt man fie 
endlid ab in grobe, 3. B. Schmiede, Bimmerleute 2c., und feis 
ne, 3. B. Schloſſer, Dredsler 2c., in FBeuerarbeiter, 3. 8. 
Schmiede, Schloſſer ꝛc.; und Nihtfeuerarbeiter x. Kaifer 
Heinrich mar der erfte, ber 1251 zu Worms einen Reichstags— 
ſchluß zu Stande brachte, bie Zünfte abzufchaffen, worauf bereits 
1252 bie ähnliche Verordnung bes Kaifers Friedrich II. erfolgte. 
— Handwerkspolizei ift die Sorgfalt ber Regierung, folde 
Anordnungen zu mahen, daß es im Staate nicht an hinreihenden 
Handwerkern ehle, und Niemanden bie Erlernung eines Handwerks 
verfagt werben dürfe, daß das Meifterwerden als Beweis ihrer Ge: 
ſchicklichkeit nicht koſtſpielig fei, daß fie als Meifter keine fchlechte 
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Waare vorfertigen und verkaufen duͤrfen, und daß zur Verhütung 
ſchlechter Waare in jedem Handwerke Shaumeifter angeftellt 
werben. — Handwerksrecht ift der Begriff rehtliher Beſtim— 
munaen, welde die Dandwerfer und bie fie angehenden Rechtsſtrei⸗ 
tigfeiten. betreffen. Die Quellen zur Erlernung befjeiben find die 
Landesgefege, Handwerksartikel oder Handwerksordnungen, Dande 
werksgebraͤuche, richtige Begriffe und Anfichten der Handwerksge— 
fhäfte und die befohdern einzelnen. Handwerkern ertheilten Privilegien. 
Danf (Canabis sativa). Diefe nüglide Pflanze, die einzige 
ihres Gefchlehts, ſtammt aus Dftindien, wo fie, wie aud in an: 
bern Theilen Aſiens, wild waͤchſt, und eine Hoͤhe von drei big 
zehn Fuß erlangt. Die Gefchledhter find völlig getrennt, und eigents 
did ift Hanf die männlide, Fimmel aber die weibliche Pflanze. 
Die Sandleute kehren jedoch die Namen gerade um. SIest wird der 
Hanf in vielen ewropäifchen Ländern, befonders in Polen und Ruf 
Iand, ſehr ftark gebaut. Cr verlangt einen fetten und etwas feuch— 
ten Boden. Die Behandlung bes Haufes ift in ber Kürze fols 
gende. Wenn bie Blüthe vorbei ift, und an ben männlichen Pflans 
zen bie Buͤſchel zu vertrodnen anfangen, jo rauft map fie aus; 
fr ſechs Mochen fpäter werden die weiblichen Pflanzen reif, 
welche den Samen tragen, ben man. zuvörberft ausflopf. Dann 
werden die getrodneten Sanfitengel männlidhen und weiblichen Ges 
fhlehts wie der Flachs bearbeitet. Es wird jährlih, infonderheit 
für das Schifföwefen, zw Segeln, Zauen, Seilen, Striden, Nengen, 
Sad: und Padtüchern und dergl., eine ungeheure Menge Hanf 
verarbeite, Die nordiſchen Reihe, Preußen, Polen und Rußland, 
veriehen faft ganz Europa damit. Das Werrig wird zum Kalfas 
tern der Schiffe gebraucht. Den Samen genießen viele Dögelgats 
tungen und in Polen und Rußland aud Menſchen. Das daraus 
gepreßte Del bient zum Brennen, auh wohl an Gpeiien. Die 
Morgenländer bereiten aus dem Kraut ein beraufd,endes einſchlaͤ⸗ 
ferndes, Mittel, das fie Bangue oder Maslad nennen. 
Dangematte it auf den Geeidiffen ine hängende, an beis 
den Enben oder an ben vier Zipfeln aufgekangte grobe Leinwand, 
oder ein Gegeltuh, rund herum mit Segeldraht benäpt, weldyes 
den Menſchen zur Bettftelle dient, und daſelbſt die zweckmaͤßigſte 
Lägerftätte ift, weil es eines Zheild dem darin Lıiegenden das 
unangenehme Schwanken des Schiffes durch fein ſich immer herftels 
lendes Gleichgewicht weniger fühlbar maht, und andern Theils 
am Zage, wo es zufammengerollt und befeitigt wird, viel Raum 
eripart. In warmen "Ländern aber, namentlih in Oftindien und 
Amerifa, bat man auch auf dem Lande Dangematten, welche befjew 
und bequemer eingerichtet find. Man bedient fi, ihrer ſowohl zu 
Daufe als auf Reifen; dort werben fie an eigne, in den Zimmern 
dazu eingerichtete Pfeiler, und hier an ein Paar Baumaͤſte aufgehänge 
und. befeftigt.. Cie gewähren den Bortheil, daß man befonders vor 
dem läftigen kriechenden Ungeziefer gefichert if. Auch laſſen fih die 
Bornehmen in Oftindien in dergleichen Dangematten tragen. 
Hangewerk heißt in der Baufunft ein hangendes Wert, d. h. 
eine Verbindung von Ballen, Ctreben, Säulen, Riegeln u. ſ. w., 
welde bei Dächern, Brüden, Böden, Säulen angebradt wird, wo 
der untere Raum frei bleiben fol, alfo Feine Säulen angebracht wer⸗ 
ben dürfen, die Laft zu tragen, welde von oben ber gehalten werben 
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muß und alſo gleichſam haͤngt. Werben dabei Strebebaͤnder unter 
ben Balken angebracht, fo heißt es ein Sprengewerk; ein Hange— 
und Sprengewerkaber, wenn beide Arten ‚vereinigt find. 
Hannibal, ein Sohn bes Hamilkar Barkas, geb. im 3. 247 
vor Chr., war neun Jahr alt, Als fein Vater, dem er in ben Krieg 
nad Spanien zu folgen begehrte, ihn am Altar fhwören lieb, ftets 
ein unverföhnlicher Keind der Römer zu fein. Hamilkar bemühte ſich 
feitbem, ihm den tiefen Haß einzuflößen, ben er felbft gegen Rom 
nährte. Hannibal war in Spanien Zeuge ber Eroberungen feines 
Vaters. Als aber derfelbe neun Jahr nachher in einer Schlacht in 
. ufitanien geblieben, unb fein Eidam Hasbrubal zu jeinem Radıfel: 
ger ernannt worden war, kehrte der junge Dannibal in fein Vaterland 
zuruͤck, bis er vier Jahr fpäter, in einem Alter von 22 Sn, auf 
Hasdrubals Wunſch wieder bei dem Deere erſchien. Die Krieger er: 
blickten in ihm den ihnen einft fo theuern Hamilkar; er machte brei 
Feldzuͤge, und gab fo große Proben feiner Talente und feiner Zapfer: 
keit, daß ihm bas Heer nad) Hasbrubald Ermordung ,' im Jahr 221 
ver Chr., den DOberbefehl unter den Iebhafteften Zurufungen über: 
trug. Treu feinem erften Eide, ließ der 26jährige Feldherr bald merken, 
daß er die mit Rom gefcloffenen Zractate zu bredien geneigt: fei, 
fobald ſich ihm eine Gelegenheit dazu darbieten würde. Dies geſchah 
duch die Eroberung Sagunts, die Hannibal mit Genehmigung des 
carthagifhen Senats, nad einer adhtmonatlihen Belagerung, in wel: 
her alle Mittel des Angeifie und der Vertheibigung erihöpft worben 
waren, vollbrachte. ie Römer erfchraten über das Schidfal Sa: 
gunts, und ſchickten Gefandte nah Garthago, um bie Auslieferung 
Dannibals zu verlangen. Man zögerte, und fie erflärten den Krieg. 
Hannibal verfammelte fogleih ein mächtiges Heer, und entwarf ben 
fühnen Plan, bie Pyrenden und Alpen zu überfteigen und die Römer 
mitten in Italien anzugreifen. Nachdem er fir die Sicherheit Afri: 
ka's geforgt und feinen Bruder Hasdrubal mit einem ‚Deere in Spa- 
nien zurüdgelaffen, brad er mit 90,000 Mann Fußvolk, 40 Elefan: 
ten und 12,000 Reitern auf, durchjog mit bemundernswürbiger Schnel: 
ligkeit mitten im Winter ganz Gallien und langte am Zuße der Alpen 
an. In neun Zagen hatte er ben Gipfel derfelben erſtiegen. Nah 
bes Schottländers, General Melville, genauer Unterjuhung ging . 
Hannibals Zug über den Eleinen Bernhard, nad) Reichard aber über ben 
Genevre. Aber von dem furdtbaren ‚Deere, mit welchem er ausgezogen 
war, hatte'er nur noch 20,000 Mann zu Fuß und 6000 Reiter übrig, 
bie mehr bleichen Tobtengerippen, als lebenden Menſchen glihen. Den: 
noch verlor er den Muth nit; nur zwiihen Sieg und Zod war zu 
wählen. Er nahm Zurin, wodurch er fich die Lebensmittel ficherte und 
ben cisalpinifhen Salliern Muth machte, ſich mit ihm zu vereinigen. 
Auch würden biefe fih noch zahlreicher unter feine Bahnen ge 
haben, wäre nicht Publius Scipio mit einem roͤmiſchen ‚Deere, das er 
bei Pifa gelandet, in Eilmaͤrſchen herangerüdt. Am Fluffe Ticinus 
traf man auf einander. in Angriff der numibifhen Reiterei ent: 
fhhieb den Sieg für Hannibal. Scipio vermied ein neues Gefecht, und 
309 fi bis über die Trebia zurüd, ohne die Feftung Glaftivium vet: 
ten zu Eönnen. Unterdbef war Gempronius mit einem zweiten Heer 
angelangt. Anfangs durch daffelbe in Schranken gehalten, weiß er 
bald den jähzornigen Gegner zum Kampfe zu reizen, legt einen Dinter: 
halt bei der Trebia, turnirt das römifche Beer und vernichtet ed. Die 
Römer verloren ihe Lager und 26,000 Mann. Als Sieger Über zwei 
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heere nahm Hannibal jebt Winterquartiere bei den cisalpinifchen 
zalliern, die feine Bundesgenoffen wutben. Bei Eröffnung bes neuen 
feldzugs ſah er fi) an den Ausgängen der Apefininen von zwei neuen 
deeren erwartet. Er beſchloß, fie einzeln zu fchlagen und Flaminius 
or der Ankunft feines Mitconfuls. aufzureiben, täufchte ihn durch 
alſche Maͤrſche, rücte hinter den Apenninen vor und drang in meh: 
eren Golonnen durch die Moräfte von Elufium. Bier Tage und vier 


Nächte marfhirten die Garthager durch Suͤmpfe. Ihr Anführer ſelbſt, 


ver ben legten nocd übrigen Elefanten beftiegen hatte, rettete ſich 
iur mit Mühe, und verlor ein Ange durd eine Entzündung, die er 
ıicht hatte abwarten lönnen. Kaum aber hatte er das trodne Feld 
vieder gewonnen, als er alle Mittel anmwendete, Ylaminius zu einer 
Schlacht zu zwingen. Er verheerte alles mit Feuer und Schwert, 
zahm den Schein an, ale wollte er auf Rom losgehen, wandte fid) 
iber plöglih in ein enges, von faft unzugänglichen Felſen im Hinter⸗ 
runde gefchloffenes Defilee. Flaminius folgt ihm unbefonnen nad, 
ınd wird fogleich angegriffen. Da erfolgte, nahe am Zrafimen, jene 
Hutige Schlaht, in welcher Lift und Talent über römifhe Tapferkeit 
riumphirten. Auf allen Seiten angegriffen, wurden die Regionen ber 
Römer niedergeſchlagen, ohne fidy entfalten zu können. Bereichert 
uch die Beute des uͤberwundenen Keindes, bewaffnete Hannibal jest 
eine Krieger nad; Art der Römer, und drang in Apulien ein, allent 
yalben Schreden verbreitend. Das beängftigte Rom hatte fein «Heil 
dem Dictator Fabius Marimus 'anvertraut, der es verfuchte, durch 
3audern die Kraft der Garthager zu erihöpfen. Er bekämpfte Hans 
aibal mit Hannibals Waffen, folgte ihm allenthalben, ohne ihn errei- 
hen zu wollen, überzeugt, daß die Garthager ein vermwüftetes Land 
richt lange behaupten können. Diefe, werben indeß von ihrem Feldherrn 
n die Ebenen von Gapua geführt, welcher dadurch die erfchrodenen 
Stäbte dem Bunde ber Römer untreu zu maden und Fabius von 
ven Berghöhen herabzuziehen hofft. Uber plöglich befand er fich in 
verielben Schlinge, in welher Flaminius untergegangen war. , Ein: 
zeſchloſſen zwifhen den Felfen von Formiaͤ, dem Sande von Lec 


kemum und ben bort befindlichen Seen, konnte er nur duch eine 


eift fi retten. Er ließ taufend Rinder zufammenbringen, ihnen 
Beuerbrände an den Hörnern befeftigen‘, und fo diefe wüthenden Thiere 
mitten in der Nacht gegen die von den Römern bewachten Defieen 
treiben. Erſchrocken über die Wundererfcheinung verließen biefe die 
Anhöhen, und Hannibal erzwang den Durchgang. Die Römer, unzu: 
frieden mit Fabius und feiner 35 

zwiſchen ihm und Minutius Felix, feinem Befehlshaber der Seite: 
rei. Diefer, voll Begierde zu fehlagen, fiel bei Gerunium in einen 
Dinterhalt und wäre ohne bes Fabius großmüthigen Beiftand verlo: 
ren geweſen. Als diefer Feldzug beendigt war, ſchienen auch die ans 
bern römifhen Feldherren nichts dem Zufall überlaffen zu wollen, und 
zögerien nad) bes Kabius Beiſpiel. Hannibal fah mit Kummer fein 
Heer fi) langſam aufreiben, als Terentius Varro, der neue Gonful, 
ein unmiffender und eingebildeter Mann, das Sommando ber Legionen 
übernahm. ” Hannibal hatte Cannaͤ eingenommen und die Römer in 
bie Nothmwenbigkeit verfept, eine Schlaht zu liefern. Beide Deere 
ftanden einander gegenüber; Paulus Aemilius, des Varro Mitconful, 
wollte die Schlacht auffhieben, wegen ber Nachtheile des Zerrains, 
Barro ng wählte den Tag feines Oberbefehls und gab das Zei: 
hen zum Angriff. Meber 60,000 Römer besten bie Ebene, die ſich 


gerung, un jest die Dictatur 
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am Aufidus und dem Flecken Cannaͤ hinzieht; auch Aemilius war un: 
ter den Todten. Hannibal uͤberſchickte dem carthagiſchen Senat ein 
Scheffelmaß voll goldner Ringe, die man den auf dem Schlachtfelde 
gebliebenen roͤmiſchen Rittern abgezogen hatte. Aber ſtatt auf Rom 
loszugehen, ruͤckte Hannibal gegen Neapel. Sein Befehlshaber der 
Neiterei fagte damals: „Du weißt zu fiegen, Pannibal, aber Du 
weist nicht den Sieg zu benugen!“ Das vor Schreden betäubte 
Rom würde, wie es fheint, dem Sieger nicht haben’ wibderitehen 
können, wenn bderfelbe vor feinen Thoren erſchienen wäre. Statt bef: 
fen ging Hannibal nad Capua, welches ihm feine Thore öffnete. Der 
— in dieſer üppigen Stadt verweichlichte ſeine Soldaten, je— 
doch verloren fie ihre Disciplin nicht. Kein roͤmiſcher Feldherr wagte 
fe.t der Schlacht bei Cannaͤ in der Ebene vor Hannibals Heer ſich zu la: 
' gern. Uber ungeachtet feiner glänzenden Siege und des hoben An- 
ſehns feiner Partei in Gartbago wußten doch Danno und feine Anhän- 
ger den Succurs zu verzögern, den ber Ueberwinder der Römer gefo⸗— 
dert "hatte, und Hannibals Bruder Mago: erhielt mit Mühe 12,000 
Mann zu Kuß und 2500 Reiter, und mußte, uͤberdies mit bieler 
ſchwachen Unterftügung ben Weg durch Spanien nehmen. Daburd) 
ward Hannibal gezwungen, fi auf die Defenfive zu beſchraͤnken. Capua 
wurde von zwei confulariihen Keeren belagert und war der Uebergabe 
nahe. Dannibal hoffte es duch eine kuͤhne Unternehmung zu vetten, 
brang gegen Rom vor, und lagerte fih im Angeficht des Capitols (im 
3. 211. dv. Chr.) ; aber die Römer ließen fidy nicht ſchrecken. Gapua 
fiel. Dieſer glückliche Erfolg gab ihnen bie entſchiedenſte ——— 
* „denn faſt alle Völker Italiens erklaͤrten ſich jest für fie. n 
em Conſul Claudius Nero in fein Lager zuruͤckgeworfen, konnte 
Bannibal nichts verfuchen, um fih mit feinem Bruder Hasdrubal zu 
vereinigen. Schon hatte biefer die Apenninen überfliegen, als er von 
demfelben Nero im J. 207 angegriffen und getöbtet wurde, . welder 
das blutige Haupt in das Lager des Hannibal werfen ließ. Diefer 
hob fein Lager auf und zog ſich in das Land ber Bruttier zurück. 
Hier, von Hinderniſſen umringt, fämpfte er nod mit ungleiden 
Kräften gegen die fiegreihen Deere und behauptete fih gluͤcklich. 
Aber jest king Ecivio bie römifhen Waffen nad) Afrita und fehte 
Carthago in Schreden, weldes Hannibal zu jeinem Schuge zurüd: 
rief. „Nicht Rom, fondern Carthago's Senat hat ben Dannibal 
beſiegt,“ rief er im tiefften Schmer; aus, als er den Befehl las, 
Stalien zu verlaffen. Er’fchiffte feine Truppen ein, ließ die Bunbesges 
noſſen, die ihm zu folgen fi mweigerten, umbringen, und verließ im 
3. 205 bas Sand, das er fehjehn Jahre lang gegen Roms ganze Madıt 
behauptet hatte. - Er Iandete in dem Hafen von Eeptis, zog einen 
Theil der Numidier an fid, und nahm fein Lager bei Adrumet. Scipio 
bemächtigte ſich indeß mehrerer Städte, und machte die Einwobner 
zu Sklaven. Hannibal, von feinen Landsleuten zu einer entſcheiden⸗ 
den Schlacht genöthigt, ruͤckte ihm entgegen, und lagerte fid bei 
Zama, fünf Zagereilen von Carthago. Kine Unterredung zwifchen 
beiden Feldberren, in welcher Hannibal Kriedensvorfhläge that, blieb 
fruchtlos. Sie trennten fid mit dem Entfchluffe, die Waffen enticheiden 
zu laffen. Diele Entfdeidung fiel ju Hannibals Nachtheil aus. 20,000 
Barthager blieben auf dem Plage und eben fo viele wurden gefangen. 
Hannibal floh mac Adrumet, fammelte die Flüchtlinge, und brachte 
un wenigen. Zagen wieder ein Heer zufammen, mit dem er fih den 
Hortichritten des Siegers entgegenftellen konnte. Darauf ging er 
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ah Garthago, und” erfiärte dem Senat, baß die einzige Rettung im 
frieden fei, und bewog ihn, ſich dafür geneigt zu erklären. So en: 
igte fich nah 18 Jahren dieſet blutige Kampf doppelt verderblic für 
Sarthage, das fih nicht nur feiner alten Eroberungen beraubt fah, 
öndern mit feiner Flotte auch die Hoffnung verlor, je biefen Berluft . 
rfegen-zu koͤnnen. Sannibal blieb deſſen ungeachtet in vollem Anfehn, 
ind erhielt den Oberbefehl über ein Heer im Innern von Afrika. 
X1s aber Rom auf feine Zuräcdberufung drang, ertheilte man ihm 
‚as Richteramt,“ in welchem er nicht minder fein großes Talent 
ntfaltete. Aber die Partei des Hanno ließ nicht ab, ihn zu verfol: 
yen,'und Elagte ir” bei den Römern an, daß ex geheime Verbindung 
nit König Antich s von Syrien unterhalte, um den Krieg aufs 
jeue zu entzünden. Roͤmiſche Abgeortnete erihienen in Garthago, um 
eine Auslieferung zu verlangen. Er rettete fih durch die Flucht, ging 
ad) Gercina, und von da nad Tyrus, wo er mit größen Ehren empfans . 
yen wurde, und begab ſich in der Folge nach Epheſus, "wo Antiohus 
einen Dof hielt. ir bewog dieſen Fürften, ben Römern den Krieg 
‚u eiflären, und zeigte ihm, daß Italien der Schauplatz deffelben fein 
nüfe. Antiohus. genehmigte die Plane Hannibals, als aber dieſer 
einem WBaterland ein Buͤndniß anbieten Heß, ſiegten feine Feinde 
m Senat und vereitelten den glüdlihen Erfolg des ganzen Unter: 
ıehmene. Hannibal erhielt zwar den Oberbefehl über die fyrifche 
Flotte, und griff mit berfelben die Rhodier, Roms Bundesgenoffen, 
ın, ſah fi aber durch die Treulefigkeit eines ihm untergeordneten 
Beiehlshabers zum Nüdzug gezwungen; Antiohus felbft wurde 
yucd eine Reihe von Kehlern und Unglücefällen bewogen, mit ben 
Römern einen ſchimpflichen Frieden zu unterhandeln. Bannibals Aus: 
ieferung war: eine von den Bebingungen deffelben; er rettete ſich 
edoch durch die Flucht nady Greta und Armenien, und. folgte von ba 
yen Einladungen des Königs Prufias von Bithynien, ‚der gegen bie 
Römer Krieg und Rache athmete. Er ward bie Seele eines maächti— 
zen Buͤndniſſes zwiſchen Prufias und verfhiedenen benahbarten Fürs 
ten gegen Eumenes, König von Pergamus, einen Bundesgenoffen 
von Rom, trat an die Spige der Kriegsmacht, und erfocht mehrere Siege 
ju Land und zur See. Aber diefer Vortheile ungeachtet zitterte Afien 
»or dem Namen Roms; und Prufias, an den der Senat Abgeordnete 
zefhidt hatte, um die Auslieferung Dannibals zu fodern, war bereit, 
em Befehl zu gehorhen. Der unglüdlide Gelb kam biefer 
Schmach durd, Gift zuvor, das er flets in ſeinem Ringe bei fid 
trug. So ftarb er 183 vor Chriftus, 64 Iahre alt. 

Hanno, ein carthagifher Feldherr, der eine Reife an ber weft 
ichen Küfte von Afrika machte, und davon eine Beſchreibung hinter: 
ieß. Die Abfiht der Reife waren Entdedungen für den Handel und 
Stiftung von Golonien. An ber Küfte von Marocco legte er ſechs 
Solonien an. Die aͤußerſte von ihnen war bie Infel Gerne an ber 
Südgrenze von Marocco, von wo aus er fodann feine Entdeckungs⸗ 
:eife noch weiter fortſetzte. Seiner Beicyreibung nah kam er wahr: 
heinlih nicht nur bis an ben Senegal und Gambia, fondern noch 
weiter bis an die Küfte von Guinea; denn feine Schilderung von 
den wilden Bewohnern paßt auf die dortigen Negervölfer, fo wie 
die zwei großen Flüffe, in denen er-Grocodille und Dippopotamos fand, 
auf den Senegal und Gambia paſſen. Danno lebte wahrſcheinlich 
550 Jahre vor Ghy. Geb, und verdient unter ben Seefahrern ber 
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alten Welt einen re Platz. Wir haben eine griechiſche 
—— feines Reiſeberichts unter dem Titel: Periplus des 
ger ußer diefem Seefahrer. kennen wir noch mehrere berühmte 
Carthager diefes Namens. 3wei Feldherren, welche Hanno bießen, 
commanbirten in dem erſten punifhen Kriege nad -einander in 
Sicillen. in anderer Hanno war einer der Unterbefehlöhaber des 
Dannibal in Itafien, und zeichnete fih durch verſchiedene gluͤckliche 
Unternehmungen aus. _ | 
Hannover (Königrih), auch Hanover. So heißen bie 
jenigen beutichen Landichaften, welche unter. ber Herrſchaft bes 
braunihweig:lüneburgifhen Fürftenhaufes (welches zugleih den Groß: 
britannifhen Thron befigt) vereinigt find. D.e nörblidfie biefer 
Landfchaften ift das a Bremen, zwiſchen bem Aus: 
fluffe der Elbe und Wefer ; zu demfelben wirb jest das hart an dem Aus: 
. fluffe des .erftern Stroms gelegene Tand.Hadeln gerehnet. Güb: 
öftlih von Bremen zwiſchen der Elbe und Aller liegt das Fürften: 
thum Lüneburg; neben demfelben, auf beiten Seiten ber Elbe, 
die dem Hannoͤveriſchen gebliebenen Theile des Derzogthbums Laus 
enburg. Weſtlich von Lüneburg und füblih von Bremen das Ber: 
zogthum Verden anıber Wefer. und Aller. Suͤdweſtlich von 
Lüneburg das Fürftentbum GE — an der Leine bis an die 
Weſer; von dieſem oͤſtlich, ſo wie von Laͤneburg ſuͤdlich, das Fuͤrſten⸗ 
thum Hildesheim an ber . und Innerfte bis gegen ben Harz. 
Bon Galenberg, Lüneburg und Verden weſtlich liegt an der Wefer 
die Sraffhaft Hoya; welcher fi in gleicher Richtung bie an 
dem Dümmerfee und der Huͤnte gelegene Graffhaft Diepbol 
anſchließt. Die bisher genannten Länder madyen ein geographifi 
wohl zufammenhängendes Ganze aus. Durch einen kaum zwei Mei: 
Ien breiten Strich hängt mit ihnen in Suͤdweſten von Diepholz das 
an ber Haafe und Bunte gelegene Fürftentbum Osnabrück 
zufammen, an welches ſich gleichfalls in Weften die niedere Graf: 
haft Lingen anfhließt, jenfeits weldyer die Graffhaft Bent: 
beim Sr if. Noͤrdlich von Bentheim und Lingen folgen bie 
Kreife Meppen und Emsbühren, welde ehemals zum nie: 
dern Stift Münffer gehörten, und ferner nördlich von dieſem bas 
Fürftentyum DOftfriesiand nebit dem Harlinger Lande. 
Getrennt von dieſer Ländermaffe durch einen fihmalen Strich bes 
braunſchweigiſch⸗ wolfenbüttelihen Gebiets liegen im Süden von Dil 
desheim und Galenberg, an und auf dem Harze und Sollinge, an ber Wer: 
ra, Fulda, Wefer und Leine die Fuͤrſtent hͤmer Grubenhagen 
unb Göttingen, womit nod) einige vom Eichefelde und von dem Heſ— 
fiihen abgetretene Diftricte verbunden find. Endlich Liegt oͤſtlich von 
diefem getrennt bas zu der Graffhaft Hohenſtein gehörige Amt 
Ziefeld. Die Grenzen des Königreichs find alfo: in Norden bie Nord: 
fee; in Norboften bänifhes, hamburgiſches und meklenburgiſches 
Gebiet; in Dften preußifhes und braunjchweigifches Gebiet; in 
Südoften deögleihen; in Süden Heſſen; in Südweften außer bem 
—— und preußiſchen, lippiſches und waldeckiſches Gebiet. Die 
ovinzen zwiſchen der Weſer und Ems find in Süden durchaus von 
preußiihen, in Weſten durchaus von holländifhen Provinzen begrenzt. 
Das Herzogthum Oldenburg, das Gebiet der Freiftabt Bremen, und 
das bamburgifhe Amt Rigebüttel find gänzlih, ber dem braun: 
fhweigifhen Haufe gehörige jogenannte Weſerdiſtrict größtentheilg 
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‚on hannöverfchen Provinzen eingefchloffen. — Grubenhagen und 
Söttingen find fehr bergig;, in dem erftern ift der Harz, in dem an» 
yern ber Golling; eine Menge niederer Bergfetten verbinden dieſe 
Sebirge und ſtreichen buch den größern Theil des Hildesheimiſchen 
ınd Galenbergifcden ; - aber von der Stadt Hildesheim, Dannover, 


Rebburg und Denabräd am läuft -das Land flah und nur hin und ' 


vieder hügelig bis an die Meeresktüften fort. Die Gebirge find metall ' 


reich und mit herrlihen Wäldern bededt, zwiſchen ihnen liegen fehr 
ruchtbare Thäler;- da wo fi das Land von den Gebirgen gegen die 
Ebene fentt, findet man den vortrefflichften Aderboden. Hierauf folgt 
in 10 — ı5 Meilen breiter Strich von fandigem Boden, welcher ‚quer 
‚on Dften nad Weſten durch das Königreid) ftreiht, und fich felbft 
iberlaffen mit Haide und zwifchen durch mit Foͤhren bedeckt ift, größs 
entheils eine ebene Höhe, die aber nad) Norden zu hügeliger wird, 
Zn den Ziefen liegen große Moore. Aber an den Bähen und Flüffen 
indet man frudtbaren Wiefengrund, welcher ſich an der Elbe, Dfie, 
Befer, Aller und Ems zu den vortrefflidften Marfchgegenden auss 
vehnt. — Die Elbe tritt bei Schnafenburg aus dem Preußischen 
ınd nimmt von ber linden Seite die Jede, Ilmenau (mit der Wege 
nd Luhe) Seeve, Schwinge und Oſte auf, welche mit Ausnahme ber 
ritern jämmtlih im Hannoͤveriſchen entfpringen. In der füdlihen 
Spige des Königreids vereinigen fih bei Münden die Werra und 
Fulda und bilben die Wefer. Bon der rechten Seite nimmt fie, die 
fuer und Wumme, von ber linken die Hunte auf. In bie Aller 
Tießen die Dder, Fuhſe, Leine und Böhme, in bie Leine die Ruhme, 
Ilme und Innerſte. Endlich fließt in ben neugewonnenen Mur 
iſchen Gebieten bie Ems, mit ber fi die Haaſe vereinigt. — n 
ven Gegenden, weld;e jest bas Königreich Hannover bilden, waren 
om ıoten Jahrhundert her vier Fürftenfamilien mädtig, die Brauns 
chweigiſche, Norbheimifhe, Billungfche und —————— 4 

Ende des ııten Jahrhunderts wurde die Erbtochter des Billungiſchen 
Daufes mit Heinrich dem Schwarzen aus dem mädjtigen eſtiſch⸗ 
sayetfhen Haufe der Buelfen ober Welfen verheirathet, und der aus 
siefer Ehe entiproffene Heinri der Stolze verheirathete ſich zu Ans 
‘ang des ı2ten Jahrhunderts mit der Erbin ber braunjchweigifchen, 
iordheimiſchen und füplingburgifdhen Befigungen, fo daß beider Sohn, 


deinrich der Löwe, der mädhtigfte Fürft jeiner Zeit in Deutfchland’ 


var (f. d. Art. Heinrich der Löwe). ber eben zu jeiner Zeit 
vard bie Macht feines Haufes gebrochen; fein Enkel, Otto das Kind, 
abe fi auf den Befig der Provinzen Lüneburg, Braunihweig,. Gas 
enberg, Grubenhagen und Göttingen befhräntt, melde er unter dem 
Ramen bes Herzogthums Braunfhweig vom Kaifer zum Lehen nebs 
nen mußte. Nadfolgende Theilungen unter — Soͤhne ſchwaͤch⸗ 
en dies Fuͤrſtenhaus noch mehr; es regierten oft zu gleicher Zeit 5 
is 6 Fuͤrſten in den eben genannten Ländern. Endlich fing man zu 
Anfang des i7ten Jahrhunderts an, die Nechte der Primogenitur” gels 
enb zu — Gluͤcklicher Weiſe ſtarben gerade damals mehrere 
!inien bes Braunſchweigiſchen Hauſes aus, und alle Beſitzungen def 
elben fielen den Nachkommen theils Heinrichs, theild Wilhelms (Soͤh⸗ 
ıen Ernftens von Gelle, ftarb 1546) zu, fo daß von bem erftern bie 
waunfdweigifch:mwolfenbüttelfhe, von dem andern die braunjchweis 
End rerrtgge Linie geftiftet wurde (f. d. Art. Braunfhweig: 


- 


olfenbüttel), Die von Wilhelm (ftarb 1593) geftiftete jüngere 
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' Linie befag anfangs nur dem ſuͤdlichen Theit des Fuͤrſtenthums Lüne: 
burg,. mwelhen man von der Hauptftadt, das Fürftentyum Gelle zu 
nennen pflegte. Uber im’ Jahr 1572 fiel ihm der größere Theil 
der Grafſchaft Hoya, und im. 1536 die Grafihaft Diepholz zu. Seine 
Soͤhne erhielten im J. 1617 das Fürftenryum Grubenhagen,. 1654 das 
Fürftentbum Galtenberg und Göttingen, und im 3. 1642 ben nord: 
weftlihen Theil des Fürftentbums Lüneburg (die Aemter Harburg 
und Moisburg; feine Großföhne im I. 1670 auch den norbweft- 
lihen Theil des: Fürftentfums Lüneburg, fo daß fie dieſes jegt uns 
getheilt beſaßen, und im 3. 1689 das ‚Derzogthum Lauenburg.  Zreis 
lich hatten fie wieder getheilt, aber durch eine Deirath zwiſchen Georg, 
Sohn Herzogs Ernſt Auguft von Galenberg: Göttingen und Sophie 
Dorothea, Tochter Herzogs Georg Wilhelm von Lünchurg » Gruben: 
hagen, wurden nah dem Tode Ernft Augufts (1698) und Georg 
Wilhelms (1705) die bisher genannten Landſchaften alle unter Geor 

vereinigt. Sein Vater war im I. 1692 unter dem Namen Ghurfür 

von Braunſcheig-Luͤneburg mit ber Churwuͤrde belehnt; er felöft 
folgte im J. 1714, als Xeltergroßjohn Königs Jacob. I. und naͤch— 
fter proteftantiiher Verwandter der Königin Anna von . England, 
diefer unter dem Namen Georg I. Geit jener Beit befist biefes Baus 
zugleih die Herrſchaft über Großbritannien und die über das Chur: 
fürftentbum. Diefes letztere wurde im Jahr 1715 durch die Derjog- 
tHümer Bremen ımb Verden vergrößert; im J. 1802 wurde das 
Fürftenthbum Dsnabrud hinzugefügt, welches fchon feit 1648 unter 
dem Namen eines Bisthums abwechfelnd von einem Prinzen des 
braunfchweigifch: Lüneburgiichen Haufes und einem cathotiihen Bir 
ſchofe regiert worden war; in ben Jahren 1814 and 1815, wurden 
auch die Fürftenthümer. Hildesheim und Dfifriesiand, jo wie bie 
Reichsſtadt Goslar, ein Theil des’ Eichsfeldes, die Kreife Emsbühren 
und Meppen, , die niedere Grafihaft Lingen, und einige andere En: 
claven gewonnen, auch die feit 1755 pfandweife befefjene Grafidhaft 
Bentheim mit dem hannöverifhen Staat gänzlidy vereinigt; dage— 
gen das Herzogthum Lauenburg, bis auf den auf dem linken Eilbufer 
gelegenen Theil deſſelben und das vom Mektenburgiichen und Lauens 
burgiſchen eingefchlojjene Amt Neuhaus, an Dänemark, das Amt Kloͤtze 
und einige andere Keine Diftricte an Preußen abgetreten. Im Sabre 
1814 wurde in Kolge ber Beihlüffe des Wiener Gonareffes der bis« 
berige Zitel eines Churfuͤrſtenthums Braunfhweig Lüneburg in den 
eines Koͤnigreichs Bannover verwandelt, . und der Regent befielben 
trat dem beutihen Bunde bei, und ftiftete zum Andenken an diefe 
Begebenheit den Guelfenorben (ı2. Aug. 1815), welder für 
Civil = und Militärperfonen, Adelige und Nichtadelige, beftimmt ift, 
und drei Glaffen, Großkreuze, Commandeurs und Ritter, bat. — Die 
genannten Gegenden waren von fähfiihen Stämmen bewohnt, als Garl 
der Große bier zuerft das Chriftenthum und einige Gultur verbreitete. 
Bisthümer und andre geiftlihe Stiftungen, welde er und feine Nach 
folger bier aründeten, dienten beide zu erhalten. Spaͤterhin verfiel 
nah und nad) die gemeine Freiheit zugleidy mit der: Eaijerlihen Macht, 
und es kamen aud hier, wie überall in Deutichland, mächtige Derren 
geiftlihen und weltlihen Standes auf, von denen wir vorhin die ans 
gefeheniten nannten. Uber auch bürgerliches Gewerbe kam auf; die 
Bergwerke des Darzes und die Limeburgiichen Salzquellen wurden 
entdeckt, ein bedeutender Waarenzug begann, „ wobei Bardowick und 
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anders heim vorzüglich gewannen; Heinrich ber Löwe begünftigte 
eje Betriebfamteit, fo gr er auch wideripenftige Städte beftrafte 
3erftörung von Barbowid 1189); er rief nieberländifche Anbauer in 
as Land, bie fruchtbaren Marfhgegenden an der Weſer einzubeichen. 
vie faft hHundertjährigen Streitigkeiten, welde bald nad) feinem Tode 
ssbrahen, ließen die Vortheile und den Schuß, melde das gemeine 
me Leben in befefligten Drten gewährt, boppelt lebhaft empfinden, 
nd ſchnell entftanden eine große Menge, bürgerliher Gemeinweſen 
nd manche berielben blüheten zu angefehfnen Städten empor... &o 
ınd die in der Nachbarſchaft entjtandene Hanſa hier willlommene 
ufnahme; von den 85 Städten, welde bieje Verbindung bildeten, 
igen 15 im jegigen Königreic; Hannover, 2 im jegigen Herzogthum 
zraunſchweig. Der Reichthum und die Macht, melde die Städte in 
iefen Zeiten gewannen, hatten aud auf bie ftändifhen Verhaͤltniſſe 
en allergrößten Einfluf. Wenn die Fürften ſich bis dahin nur mit, 
eifllihen und weltlichen Freiherren auf fogenannten 2andtagen bes 
athen hatten, fo ſahen fie ſich jest genoͤthigt, ftädtiiche Deputirte 
leihfalls zu denfelben zu ziehen. Bo galten 3. B. gegen Ende bes 
z+ten Sahrhunderts auf den Lüneburgifhen Landtagen bie Deputirten 
er bdrei- großen Städte eben fo viel wie die gefammten Freiherren. 
(ber die Hanja verfiel, burd die Entdedung von Amerika und des 
Seeweges nah Dftindien befam der Welthandel eine andere Geftalt, 
ınd die Fürften fuchten,, zum Nachtheil der mädtigen freien Städte, 
en Verkehr und Betrieb der ihnen unterworfenen Landftädte empor 
u bringen. Die Reformation fand bei dem Bürgerftande und dem 
!Yandvolfe faft allgemeinen Beifall, aber unter den Magiftraten der 
Städte, den abdeligen Geſchlechtern und den Fürſten waren viele, bie 
ich ihr widerſetzten, fo baß lebhafte Bewegungen, zulegt förmlide 
Rriege entftanden. Indeflen wurde der Reformation durch die Bemüs 
yungen Erichs des Bekenners von Lüneburg und befonders Julius von 
Braunfdweig: Galenberg (des Stifters der Univerfität Helmſtaͤdt) Fe⸗ 
tigkeit und Beftand gegeben. Die neuen Verhältniffe zwifhen Fuͤrſten, 
Ständen und Volk, welche nad; und nad) eingetreten waren, entwidels 
en ſich vollfommen dur ben breifigjährigen Krieg, deffen Geißel 
yiefe Länder mehr als einmal in vollem Maße fühlten. Als fi das 
!tand von den Leiden diefes Krieges allmählig erholte, ba waren viele 
reiherrliche Geſchlechter ausgeftorben, viele verarmt, ihre Burgen was 
sen zerftört, die Ausfiht, ihren Einfluß durch den Befig reicher geiftiis 
her Pfründen vermehrt zu fehen, war dahin burd Einziehung ber 
yeiftlihen Güter, zu der bie Reformation VBeranlaffung oder Vorwand 
yegeben hatte, die Städte waren heruntergelommen, ihre Mauern 
erftört oder von fürftiihen Soͤldnern bejegt. Die Stände bes Landes 
nußten fih zu "großen Geldbewilligungen bequemen, weldye bie auf: 
‚en fürftlihen Gütern ruhenden Schulden, die Unterhaltung zahlrei— 
her Kriegesfharen und koſtbaren Hofhaltungen erfoderten. Der Adel, 
einer vorigen Freiheit uneingedenk, fuchte, wie überall in Deutſchland, 
o aud hier, Macht und Wohliein aus ber Gnade des Fürften, ins» 
em er fih der Hafſtellen ausichließlih und der nee Aemter in 
len Fächern überhaupt bemädtigte, und mit ben en über bie 
modern Stände zu herrihen, und zum Nachtheil berjelben veraltete 
Bevorredtigungen zu behaupten ſuchte. Indeſſen begann mit dem 
Infange des ı8ten Jahrhunderts für den braunſchweig⸗ lüneburgifchen 
‚hannöverifhen) Staat eine Periode bis dahin *3 er erlebter 
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Bluͤthe. Die Vereinigung mehrerer Fuͤrſtenthuͤmer dereinfachte die 
Adminiſtration und machte mehrere Hofhaltungen uͤberfluͤſſig; die ein: 
zige, welde fortan zu Hannover unterhalten wurde, koſtete, beſon— 
ders ſeitdem die Fuͤrſten den großbritanniſchen Thron beſtiegen, 
egen das, was andere churfuͤrſtliche Döfe aufgehen ließen, wenig. 
se » oder Privatichulden ‚der Fuͤrſten find feıt jener Zeit a 
aus nicht gemacht und auf das Land gewaͤlzt worden; vielmehr wurde 
der größere Theil deffen, mas die von ber Kammer verwalteten rei: 
den Domainen aufbrachten, zur Unterhaltung der Kriegsmadyt und 
anderer Sandesanftalten verwendet. Steuern wurden hie anders ale 
nah Berathung und mit Bewilligung der Stände ausgejchrieben ; 
überhaupt berieth fi der Fürft uͤber alle wichtige Gegenftände der 
innern Ötaatsverwaltung mit den Ständen. So wie man einen gro: 
Sen Theil der zur Reformationgzeit eingezogenen geiftlidyen Güter zu 
Uhterrichtsanftalten verwendet hatte, ſo wurde auf diefe auch jest 
fortdauernd viel verwendet. ehrere Schulanftalten wurden neu er: 
richtet oder vervollkommnet, 3: B. das Pädagogium zu Ilefeld und 
die Ritteralademie zu Lüneburg. Die im I. 1757 eröffnete Univerfität 
Göttingen fand bald nicht mehr ihres Gleihen unter allen übrigen 
Lehranftalten ähnlicher Art; und erwarb fidy in den Iegtern Decennien 
des verfloffenen Iahrhunderts das Verdienſt, die Willenfchaften mit 
Beionnenheit und Vernunft zu pflegen, während man fi} an fo man= 
hen andern Orten den Verwirrungen eines literariihen Revolutionis 
rens bingab: Weniger Aufichen erregend , aber vielleicht eben fo mobl: 
thätig in ihren Wirkungen, waren die Berbefferungen ber niedern 
Schulen, zu denen das im 3. 1750 zu Danriover , anfangs von einem 
Privatmann geftiftete, dann aber von der Regierung zwedmäßig un: 
terftügte Seminar für Lehrer niederer Schulen, und die zuerft in 
Deutfchland von Sertro und Wagemann zu Göttingen errichteten Ins 
duftriefhulen ein Großes beitrugen: Us der dritte und erbittertfte 
Kampf um Schleſien Veranlaffung ward, daß die Streitigkeiten zwi: 
fen England und Frankreich aud) in Deutfchland durdgefochten wur: 
den, da warb auch Hannover in den fiebenjährigen Krieg gejoaen, 
umd litt, befonders in feinen füdlidyen Provinzen, nicht wenig: Da: 
durd) würden über diefe nicht unbetraͤchtliche Schulden gebraht, wel: 
che befonders im Götkingiihen, Grubenhagenihen und Galenbergifchen 
große Abgaben nothwendig machten. Diefes in der zweiten Hälfte 
des verflofienen Jahrhunderts gemeinfhaftiihe Keiden aller beutfchen 
Provinzen blieb indeffen nod immer erträglih, weil die allgemeine 
Wohlhabenheit, befonders die der Aderbau = und gewerbtreibenden 
Elaſſen, zu gleicher Zeit auffallend zunahm. Die Urfahen diejer Er: 
fheinung find theils in der zu jener Zeit überall beobachteten fchnellen 
Entwidlung einer größern Betriebfamkeit,; theils in Localverhältniffen 
zu ſuchen. Die Ruhe, welche Norddeutſchland 30 Jahre hindurch genoß, 
der; bejonders durch die Zunahme des englifhen und nordamerika— 
nifhen Handels, um mehr alö das Doppelte vergrößerte Verkehr ber 
Städte Hamburg, Bremen und Altona, welder von biefen aus mit 
dem innern Deutfchlande zum größten Theil durch das Hannoͤveriſche 
betrieben wurbe, und nwelder in den Jahren 1792 — 1805 durch 
bie Zerftörung des Handels don Frankreich, Holland, den Rheinge— 
— u. ſ. w. zu einer unerhoͤrten Döhe flieg — ber Anbau wuͤſter 

tellen (im Bremiſchen wurde im J. 1760 die Cultur des Teufels—⸗ 
mooro begonnen, und auf demſelben, wo fonft keine menſchliche Woh— 
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Hung war, leben jest io — 12,000 Menfhen, — im Luͤneburgiſchen 
wurbe 'feit den lesten 25 — 30 Sahren der cultivirte Boden faft um 
ein Drittheil vermehrt) von ber Regierung theils durch unmittelbare 
Unterftügung der Anbauer, - theils durch Begünftigung der Genteins 
beitstheilunger befördert. Aber bie Stürme der Revolutionszeit 
follten aud dieſes Landes Werth und Wohlfein prüfen. , Die Lehren, 
welche zu Anfang der Revolution in Frankreich aufgeftellt, wurden, 
mußten hier im Allgemeinen eine fehr günftige Aufnahme finden. 
Auf der einen Seite hatte die Beibehaltung ftändiiher Repräfentas 
tion, die genaue Verbindung mit den nahe liegenden beutichen freien 
Dandelöftäbten und dem - freien Großbritannien, und der mannid)s 
faltige Verkehr mit Ausländern bier eine gemifje vielfeitigere Anſicht 
der Dinge und eine Kenntniß und Liebe gefegmäßiger Freiheit hervors 
gebracht, wie man fie nicht leicht in einer andern deutihen Provinz 
fand. Auf der andern dauerte fo mandhes fort, mas dieſem wider» 
ſprach, "Prätenfionen und Privilegien des Adels, drüdende Verhaͤltniſſe 
bes Lehnsweſens u. f. w.; aud bewies die Regierung nicht immer die 
gehörige Achtung gegen anerkannte Rechte der Stände und Unterthanen, 
wie ſich dies z. 3; bei den Koberüngen an das englifhe Kriegscommiſſa⸗ 
riat nach dem fiebenjährigen Kriege "und in der Sache bes Herrn von 
Berlepſch, am meiſten aber damals zeigte, als die Landmiliz verfafs 
fungswidrig den ftehenden Truppen einverleibt wurde; eine Handlung, 
weldye der Sadye nad) jeher wohl zu rechtfertigen, der Form nad) aber 
eben fo jehr zu tadeln war (Frühjahr 1795): Seit dem Frühjahr 
1795 hatte Hannover an dem Kriege gegen Frankreich thätigen Ans 
theil genommen. Durch den Umiftand, daß England die Truppen bes 
foldete, wurde dieſe Anftrengung der Landesfräfte nicht wenig erleiche 
tert. Erfreulid war es den Bewohnern, als die Regierung fi in 
die Maßregein des preußiſchen Hofes fügte, welcher mit ben $ranzos 
fen #rieden geſchloſſen und veriproden hatte, die Neutralität des 
nörblihen Deutſchlands mit gewaffneter Hand zu fhügen (i7. Mai 
1795). Ganz Rorddeutihland, und alfo aud Hannover, hat durch 
ben verftärkten Zug des Welthandeld, welcher hinter der Schutzwehr 
jener Neutralitätslinie getrieben wurde , bedeutend gewonnen. Dem 
banndverifhen Lande aber hat der Gordon vom Sommer 1796 — 
50. April 1801 eine Scuidenlaft von 53,263,198 Thaler zugewaͤlzt, 
und als im Frühjahr i8oı zwiſchen England und den nordiſchen Maͤch— 
ten Streitigkeiten entftanden waren ‚, da wollte Preußen den hannöves 
rifhen Landen nit einmal Neutralität zugeftchen, fondern befegte 
diefelben .als feindlihes Gebiet. Der Tod Pauls von Rußland und 
die Friedenspräliminarien zwiſchen England und Franfreih (25. März 
und ı. Dct. 1801 , veränderten bie Lage ber Dinge; bie preußifcher 
Truppen mußten das Danndverifhe verlaffen. Unter der Band aber 
wurde dieſe Macht von Frankreich begünjtigt; fo wurde ihr der Bes 
fi$ von Hildesheim, Gorvey und Hörter zur Benachtheiligung Dannos 
vers zugefichert, dieſes mußte fih mit Osncbrüd begnügen. (Beſitz⸗ 
nahme den sten November 1802.) Indefien hatte Buonaparte’s Umfidy» 
greifen einen Bruch zwiſchen England und Frankreich herbeigeführt. 
Er gab ihm eine bequeme Gelegenheit, feine Plane zunaͤchſt über Hans 
nover, dann über ganz Norbdeutihland auszudehnen. Unter Mortier 
näherte fid) eine franzöfiihe Arme. Zum Widerftande zu ſchwach, 
fhidte man bem feindlichen General eine Deputation entgegen, wels 
he die berüchtigte Gonvention zu Suhlingen (3. Su 0) loß, von 
i 36 
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weicher die Gonvention auf der Elbe bei Artlenburg, (5ten Julius 
1805) eine faft unausbleiblihe Folge war. Vermoͤge berfelben mußte 
die hanndverifhe Armee gänzlih aus einander gehen, nachdem fie Fe— 
ftungen, Waffen, Kriegögeräth und Pferde dem Feinde überliefert 
hatte; das Land mußte die franzöfifche Armee befolden, unterhalten 
und. beritten maden, mußte fi zu unbeftimmten Gontributionen 
verpflichten u. f. w., kurz es war ganz ber feindlihen Willkuͤhr über: 
laſſen. Die Regierung und ein Theil des Hofes mit den meiften Gaf 
fen und manden Koftbarkeiten hatte fich gerettet; ſtatt ihrer trat 
eine Deputation aller Landftände zufammen, um .das Sand gegen ben 
feindlichen Befehlshaber zu vertreten, und eine executive. Commiſſion 
wurde von ihm ernannt, um feine Befehle im Lande zu vollziehen. Das 
Land litt gewaltig, nad) einem halben Jahre rechnete man die Koften 
der Invafion, weiche aus öffentlichen Gaffen beftritten waren, auf 
mehr als 4%, Millionen Thaler. Im Jahre 1805 zeigte fi einige Doff: 
nung ber Erlöfung. Zwiſchen Defterreih, Rußland, Schweden und 
England wurde ein maͤchtiges Bündniß verabredet, und man hoffte 
aud) Preußen zum Beitritt zu bewegen. Statt deſſen aber ſchloß ‚Preus 
fen einen Vertrag mit Frankreich, nahm zuvoͤrderſt das Churfuͤrſten⸗ 
thum in Verwahrung und Abminiftration, und erklaͤrte endlih (am 
1. April 1806): Hannover fei von Frankreich gegen Anſpach, Cleve 
er Neufchatel an Preußen. abgetreten und auf immer und ewig mit 
iefem vereinigt, bamit es in dieſer gen die Sicherheit fände, 
welche feine bisherigen Fürften ihm nit gewähren tönnten. Aber 
Thon im naͤchſten Jahre fiel aud Dannever wiederum in Napoleons 
Hände. Dieſer loͤſſte jeht feine bis dahin noch beftandene innere 
Verfaffung auf, und ließ es von diefer Zeit an zum Theil durch einen 
Generalgouverneur, zum Theil durch feinen Bruder, der unter dem 
Titel eines Königs von Weftphalen zu Caſſel vefidirte, verwalten. 
Die feindliche Invaſion hatte von 1803 an bis zu diefem Beitpuncte 
(1808) bie Schulden bes Landes um 5 Millonen Thaler vergrößert. 
Nun wurden freilid von dieſem Zeitpuncte an feine neuen Landes: 
ſchulden gemacht, das Land aber auf andere Weife mehr noch wie bie: 
ber gedrüdt und ausgefogen. Nachdem züuerft nur das Goͤttingiſche, 
Grubenhagenfhie und ‚Denabrüdfhe zum Königreih Weftphalen ge: 
ſchlagen war, wurde plöglih (Anfang 1810) das ganze Churfürften: 
thum, mit Vorbehalt des Lauenburgiſchen, diefem zugefchrieben, und 
kaum hatte man angefangen, es zu diefem Zwecke einzurihten, dba 
308 Napoleon eben fo unerwartet Lauenburg gegenüber von ber Eibe 
ab einen Strid in ſuͤdweſtlicher Richtung quer durch das Königreich 
Weftphalen, und der Souverain beffelben erfuhr durch bie Zeitungen, 
daß das, was nördlich deffelben liege, ihm nidyt mehr zugebören ſolle 
(Ende 1810). So behielt er vom Hannoͤveriſchen nur das Göttingiiche, 
Grubenhagenfhe, Calenbergifhe und 2/, des Lüneburgifhen; der Reſt 
defjelben, jo wie das Lauenburgiſche, Bremiſche, Verdenſche, Hoyaiſche, 
Diepholziihe und Denabrüdifhe, wurde mit den Hanfeftädten, dem 
Didenburgiichen u. f. w. unter dem Titel ber hanfeatifhen /Departes 
meng5 dem großen Kaiferreihe einverleibt. In beiden flieg bas Elend, 
‚ befien Schilderung wir hier übergehen, und mit ihm bie Unzufrieden= 
beit von Zage zu Zage höher, und als im Frühjahr 1813 bie Rufen 
n Norddeutſchland erihienen, war alles zum Aufftande reif. In den 
oͤrdlichen Theilen brach diefer —*8 aus und half die Franzoſen 
verſcheuchen, aber als fie verſtaͤrkt wiederkehrten und ungeachtet der 


- Hannover ( Königreich) 565 


tieberlage bei Lüneburg (ten April 1813) fih wieder feftgefegt 
atten, ba mußte das Land ihre fchwere Band doppelt fühlen. Die ° 
Schlacht an der Goͤrde (ı6ten September) befreite den nördlichen, 
zerniſchefſs Zug nach Gaffel und die Folgen der Schlacht bei Leipzig 
uch den füdlihen Theil. Gleich anfangs im Frühjahr 1313 hatten 
ch freiwillige, Schaaren zum hannoͤveriſchen Kriegsdienft gebildet ; 
ad) und nad wurde ein Meines Corps gefammelt, welches in dem 
triege an ber Anterelbe 1813 und 1814 weſentliche Dienfte leiſtete; 
ann wurden (Frühjahr 1814) 30 Bataillons Randwehr jedes zu 800 
Rann biefen Feldtruppen hinzugefügt. in großer Theil von beiden 
at bei Waterloo gefohten. — Am sten Nov. 1813 übernahm das 
Staats = und Gabinetöminifterium zu Dannover wieder die Regierung 
ed Landes; fpäterhin hat ber Eönigl. Prinz, a Herzog von 
sambridge, unter dem Titel eines Generalgouverneurg Koͤnigreichs 
Jannover, das Praͤſidium dieſes Collegii erhalten, Es ſteht daſſelbe 
inmittelbar unter dem Landesherrn (König Georg IV.), berid: 
ihtet am denſelben, und empfängt von demfelben veranlafte oder un: 
eranlafte Befehle zur weitern Ausführung, in geringeren Dingen 
erfährt es nah eignemi Ermeſſen. Sndeffen ift eö jedermann er: 
aubt, fi) in andern, ald in Quftizfachen, unmittelbar an den König zu 
benden. Unter biefer Oberregierung ftehen verſchiedene Provinzialres 
terungen. — Die Juſtiz wird in erfter Inftanz theils von koͤnigl. 
femtern,, Gerichtsfhulzen, Gogräfen, GarMlänsgerichten u. f. w. 

heils von Patronatgerichten abminiftrirt, welde letztere theils von 
jeiftlihen und weltlichen Gutöbefigern, theils von den Städten er⸗ 
ıannt werden. In den größern Städten hat man ned, bejondere 
Ober = und Untergerihte. Ein Theil ber Patronatgerihte ift 1813 
nicht wieder bergeftelt worden. Im zweiter Inftanz Ipredyen das Ges 
ıeralkriegsgericht in Militärfahen, und in den übrigen verihiedene 
Suftizfanzleien, welden Iestern auch bie eines — Gerichts⸗ 
tandes Genießenden unmittelbar unterworfen find. Die ehemaligen 
dofgerichte find nicht wieder hergeſtellt. Endlich iſt ein Oberappella 
tonsgeriht zu Gelle, welches im Namen bes Landesherrn in letzter 
Snftanz fpricht. — Die drüdendften der von den feindlichen Behörden 
ıngeorbneten Steuern wurden ſoglelch nad ber Befreiung des Landes 
zufgehoben; in einiger Hinficht behielt man aber biefe Steuerordnung 
‚ei, in anderer kehrte man zu ber vor 1803 zurüd, alle Steuererem: 
onen blieben aufgehoben. Doch follte alles biefes nur proviſoriſch 
ein und die neue Gteuerorbnung den Landftänden —— wer⸗ 
ven. Vormals hatte Hannover fo viele beſondere Steuerſyſteme und 
tändifche Collegia als befondere Provinzen. Zufolge der Verordnung. 
»om ı2ten Auguft 1814 follten fi) aber bie Deputirten aller Provin: 
‚en fortan als Deputirte des ganzen Landes betrachten und zu einer 
Rörperfchaft vereinigen. Bei ber Eröffnung bes erften allgemeifien 
!andtages (15. Decbr. 1813) erklärte der Prinz Adolph, „ diefe Ver: 
ammlung folle feinem Bruder für Hannover bdaffelbe fein, was für 
Sroßbritannien das Parlament ifl. Die ®egenftände, welche dem 
ıllgemeinen Landtage zur Berathung vorgelegt wurden, waren groß 
und mannichfaltig. Er follte urtheilen Aber ben Umfang und die An: 
erkennung ber während ber feindlichen Occupation gemachten Landes: 
chulden, über bie Vereinigung bes bisher abgejonderten Schulden = und 
Steuer: Wefens der einzelnen Provinzen zu einer Schuldenmaffe und 
:inem Steuerfpfteme des ganzen Landes, über bie Einrichtung eines 
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anz neuen Steuerſyſtems, über die Mängel des Juſtizweſens und 
ie Mittel dieſe abzuſtellen, ſpaͤterhin wurde über die Einrichtung 
der Landwehr mit ibm’ unterhandelt u. 1, w. Die Schuiden aller Pros 
vinzen wurden aus den Altern Zeiten auf 2,604,498 Zhaler, für den 
preußiihen Cordon auf 3,265,198 Thaler, aus der franzöjiihen In» 
vafion auf 4,809,765, aljo im Ganzen auf 10,677,46ı Thaler anger 
fhiagen. Die Schulden, melde auf Dildesheim, Nieder :Eingen und 
ge mung liegen mögen, ind nicht in dieſer Rechnung begriffen, 
wohl aber die des größtentheils an Dänemark abgetretenen Herzog— 
thums Lauenburg. Dierzu waren nod aus den Jahren 1815 — 1815 
neue 1,100,000 Thaler Schuiden gekommen, doch hatte man über 
3,700,000 Thaler von fremden Maͤchten zu fodern. „ur Predung ber 
Landesbedürfniffe, mıt Einihluß der Zinſen fur diefe Schuden, wur: 
den von den alten Provinzen, mit Ausjdiup der un der Eis, gegen 
2,400,000 Thaler gefodert; das Übrige geben die Euitünjte der Dos 
mainen ber, Fuͤr ein Land von 1,150,000 Einwohnern tonnte man 
jene Gteuerfoderung. nicht befonders drudend finden, wenn man fie 
mit dem, was andere deutſche Staaten auforingen müflen, vergleicht, 
Mit Mühe jheint es dahın gebracht zu jen, dap Die Stände die 
von der Regierung gewünfdte, wohl ſchwierige, aber auch ſehr wohls 
thätige Bereinigung aller provinzen ausjprawen, gleidye Schwierig⸗ 
keiten fand man bei der Ausfigrung manches andern von der Regie 
rung Gewuͤnſchten. Wielleiht wirft folgendes einiges Licht auf dieſe 
Erſcheinung. Zu ber allgemeinen Ständeverrammiung waren berufen 
20 Deputirte chemaliger geiftlihen Stiftungen, 45 Deputirte des 
Adeld, 29 Deputirte der fädti chen Magıftrare, 3 Deputicte der uns 
abeligen freien Landbefiger.- Wenn in der Jufammenjegung der Lanz 
desftande der Adel ſehr begünftigt ward, fo folgte die Regierung 
darin einem alten Derfommen , in andern Dingen fand fi dieſe Ber 
günftigung nicht mehr fo fehr wie ehemals, Adelige Güter bleiben 
gleichen Steuern wie alle übrige unterworfen, ber Adel ift zur Land: 
wehr und zum Landflurm wie alle übrige verpflichtet. Mehrere Mäns 
ner unadeliger Geburt Haben jehr bedeutende Staatsaͤmter erhalten, 
einige ſolche, mit denen ‚das Prädicat Ercellenz verbunden ift; einer 
ift Chef des Juftizdepartementg in der oberſten Landesregierung ge 
worden; mehrere find zu Gommandeurs des neuerridhteten Guelfen: 
ordens ernannt, viele zu Rittern dejfelben, welches alles vormals uns 
erhört gewefen wäre. — Den Flädeninhalt des Koͤnigreichs fchägt 
man auf 718 D. Meilen, und feine Bevölkerung auf 1,500,000 Eins 
wohner. Die legtere if jehr im Zunehmen; nad) detaillirten ofjiciel; 
len Nachrichten wurden im J. 1816 im ganzen Königreidhe über 
30,000 mehr geboren als ftarben. Won Auswanderungen weiß man 
niats, vielmehr kann man rechnen, daß ducd die engliſch-deutſche 
Legion 5 — 6ooo Männer ins Land zurücdgekehrt find. In den al 
ten Provinzen und in Oſtfriesland find die proteftantifhen Gonfeffio: 
nen berrfhend; in Bilbecheim und Osnabruͤck findet man Catholi— 
ten und Proteftanten etwa in gleicher Anzahl. — Ackerbau ift die 
Dauptnahrungsquelle der Einwohner ;. durdy die Leichtigkeit der Aus: 
fuhr bei guten Ernten, fo mie durd den durchgehenden Handel und 
bie Eonfumtion der nahcliegenden Geeftädte ‚wird derfelbe ſehr belebt. 
Die Eornreichften Provinzen find Hildesheim, Göttingen, das ſuͤd⸗ 
liche Galenberg, die niedrig gelegenen Theile von Grubenhagen, bie 
Marfchgegenden an ber Elbe, Jeetze, Oſte, Weler, Aller und Leine, 
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ein. Theil von Osnabruͤck und Dftfriesiand; in ben Marfchgegens 
den überhaupt ift die Viehzucht vielleicht noch bedeutender als der 
Ackerbau. Din und wieder giebt es jehr gute Pferde, und nirgends 
wird mehr Bienenzuht getrieben als in ben Haidegegenden von 
Lüneburg, Bremen und, Verben. An Baus und Brennholz; mangelt 
es aud nit, da ber Harz, Splling, Deifter u. f. w. und felbft ei- 
nige Gegenden des ebenen Landes mit berrlihen Wäldern bedeckt find, 
und ih bin und wieder Steinkohlen, ſehr reihlid aber Zorf findet, 
mit welchem (vorzüglich aus dem Bremifhen) Hamburg, Altona und 
Bremen zum Theil verjorgt werden. Salz ift reichlih vorhanden. Auf 
dem Darze und in ben Gebirgen um ihn ber finden fi alle Arten 
von Metallen, und pbaleih der Gewinn der edlen Metalle wenig 
ober gar Feine Ausbeute mehr gewährt, fo ernähren ſich doch damit 
35,000 bis 20,000 Menfchen. Die natürlichen. Produete des Landes 
werden freilich überall verarbeitet, auch manche berfelben verarbeitet 
ausgeführt. (befenders Garn und Leinwand), ja hin und wieder findet 
man aud eigentlihe Fabriken, allein glüdficyer Weife nirgends Ges 
genden, die hauptjählid von Fabriken und Manufacturen leben; 
aljo aud) nirgends dag Elend, weldes, bei ber geringften Berändes 
rung in den Preifen, dieſe Erwerbsarten fo unglüdbringend .madt. — 
Eine eigentlihe Handelsſtadt befist Hannover feit Eurzem in Emden. 
Heberbies findet ſich größtentheild nur durchgehender und Zwiſchenhan⸗ 
bel, der aber großen und mannidfaltigen Gewinn abwirft. Die Haupt: 
— deſſelben gehen von Hamburg über Lüneburg nah Brauns 
chweig, Magdeburg, Leipzig und Gelle u. f. w.; von Lübed über Luͤ⸗ 
neburg nach denfelben Orten; von Damburg über Harburg nad Gelle 
und nad) Bremen; von Bremen auf Gelle und Braunfdiweig, oder auf 
Hannover, Hildesheim. und den Harz, Münden und Gaflel; yon Bres 
men auf DOsnabrüd; von Emden auf Münfter und Osnabruͤck. Es 
—3— in den noͤrdlichen Provinzen an guten Landſtraßen. — Die Karte 
er Länder zwiſchen der Elbe und Weſer, Trave und Hunte von Hogre⸗ 
we und Beiliger, 6 große Blätter 1812, ift das Beſte, was man bis 
jegt über das Königreich hat. Die Ankündigung einer neuen Karte 
von W. Müller, General: Quartiermeifter ; Lieutenant, , welche einen 
Masitab von ı%/o Zoll auf die Meile erhalten wird, verſpricht jeher 
viel- — Bis jetzt war Scharfs politifcher' Staat bes Churfürftenthums 
Braunfchweig : Lüneburg das befte ftatiftifche Werk, jest ift eine neue 
volfftändige Statiftit aus officielen Quellen von ben Gebr. Hahn zu 
Hannover angekündigt. — Zür die hanndverifche Geſchichte gibt es 
eine große Menge von Sammlungen und Vorarbeiten, auch vortreffs 
lihe Bearbeitungen einzefner Theile. Das Ganze iſt noch am beften 
in Steffens Gefhichte des Gefammthaufes Braunfchweig : Lüneburg 
vorgetragen, doch zu fehr nur Geſchichte der Fuͤrſten. K. Venturis 
ni's vaterländiihe Gefhichte, 4 Thle. Braunſchweig 1305 big 1309, 
ift ohne Hiftorishe Würde und größtentbeils ohne Benusung der Quels 
fen; bie neueften 3eiten der hannöverifhen Geſchichte ſind ohne Kennts 
niß der innern PVerfaffung und einzig nad) den zwifchen 18035 — 1806 
erfhienenen Klug: und Streitichriften bearbeitet. C—e. 
Dannover, Sauptitadt des im vorigen Art. befchriebenen 
Landes, an der Leine, die von hieraus fchiffbar wird, in einer ebenen, 
wohlangebauten Gegend. Sie gehört zu den älteften Städten bes 
Landes, und war im Mittelalter Mitglied der Hanſa. Die Altſtadt, 
der ein befonderer Magiftrat vorfteht, hat größtentheild krumme und 
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enge Straßen, ohne fchöne öffentliche Pläge. Nach und nad find bie 
Neuftadt und die Aegidienneuftabt angebaut, von denen bie erftere 
einen befonderen Magiftrat hat, beide find viel fhöner und regel⸗ 
mäßiger gebaut. Ihren jegigen Flor hat bie Stadt ihrem Verhaͤlt⸗ 
niffe zu dem Lande zu danken, als Sitz ber hoͤchſten Behörden. Sie 
fan? auch deshalb 1803 , befonbers feit 1808, und fing an zu verfallen, 
bis ihre im Jahr 18135 die Quellen bes vormaligen Wohlftandes 
wieder eröffnet wurden. Das Schloß hat während ber Invafion 
fehr gelitten, es war in eine Gaferne verwandelt worden. Merlwuͤr⸗ 
dig find die Münze, das Zeughaus, die Marftälle, bad Rathhaus 
mit einer guten Bibliothek, bie große Lönigliche Bibliothek mit dem 
Archive, beides an der Esplanade, auf meldher Leibnigens Büfte 
von Marmor unter einer Kuppel von antiker Form aufgeftellt if, 
die Heine, aber aefhmadvolle catholifhe Kirche u. ſ. w. zug Fa⸗ 
riken und Manufacturen ſind hier vorhanden; bedeutender aber iſt 
der Handel, theils eigener, vorzuͤglich mit Landesproducten, theils 
durchgehender, beſonders von und nach Bremen. Unweit der Stadt 
liegen die Eniälichen Luſtſchloͤſſer Montbrillant und Herrenhauſen, 
bas lestere mit einem fteifen Luftgarten, aber fehenswürbigen Waffers 
tünften und einem merkwürdigen . botanifhen Garten. Kerner ber 
gräflih Wallmodenfhe Garten mit fihönen Kunftfammlungen. Dans 
nover hat 2095 Häufer und 24,000 Einwohner. C—e. 

Dans Folz, f. Folz. 

Dans Rofenblüt, f. Rofenblüt. 

Hans Sads, f. Sad. 

Hanſa ober Hanfeatifder Bund. Gegen bie Mitte bes 
ı5ten Iahrhunderts war die See und das fefte Land mit Räubern 
bebedt. Der beutiche Handel, ungeachtet ber allenthalben verbreis 
teten Factoreien Italiens, bluͤhte zwar felbft während des Kauft: 
rechts; allein er warb allen aͤußern Anfällen Preis “gegeben, als bie 
Kaufleute das Recht verloren, mit bewaffnetem Gefolge reifen zu 
dürfen, und das koͤnigliche Geleit fih blos in eine Gelbabgabe ver: 
mwanbelte, ohne daß jdie Neifenden ein bewaffnetes Gefolg mehr em: 
pfingen. Hamburg und Lübel, die, nebſt Bremen, fchon feit ben 
Ditonen und Kaifer Konrad III. in großem Anfehen ftanden, hat: 
ten damals zugleich einen großen Feind in Woldemar, dem Könige 
ber Dänen, dem fie fih aber Eräftig entgegenfesten. Diefer Um: 
fland und die Sicherſtellung ber den Seeräubern flets mehr ausge: 
festen Elbfahrt, fo wie die zunehmende Unfidherheit der Kandftras 
fen, veranlaßten zuerft 1259 zwiſchen Bamburg, ben bamaligen 
freien Ditmarfen und den Hadlern einen Vertrag, und 1241 zwiſchen 
Hamburg und Lübed die Errichtung eines Buͤndniſſes, woburd 
fie ſich gegenfeitig. zum Beiſtande gegen alle Angriffe, befonders 
aud gegen bie der Abeligen, verpflichteten. Diefem Vereine trat 
1247 raunfhmweig bei, welches im bortigen Gange bes 
Land » und Flußhandels von jenen beiden Städten als Niederlage 
benust wurde; benn während Italien im Beſitze bes levantifchen 
und indiſchen Handels war, hatte ſich von da eine Handelsſtraße 
uͤber Deutſchland, durch die Oberpfalz, Franken, oſtwaͤrts am Harz 
weg über Braunſchweig nah Hamburg gebildet, indem zu— 
leih für einen Theil jener Waaren ber Rhein benust wurde. 

o gehörte denn Braunfchweig vorzugsweife in das Sntereffe ber 
verbündeten Handelsſtaͤdte, denen fih bald eine große Anzahl beis 
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Danfa 569 
geſellte. Diefer Verein- erhielt vorzugsiveife ben Namen „Banfa;” 
denn biefes Wort bedeutete in der damaligen altdeutihen Sprache 
an und für ih: einen zur wecfelfeitigen Beibülfe ge: 
fhlojienen Band. Diefe Hanſa zählte im kurzer Beit fo viele 
Mitglieder, daß fhon 1260 der erfte Bundesconvent zu Luͤbeck ge: 
halten wurde, melde Stadt das Haupt des ganzen Bundes mar; 
benn in ihr wurden. die regelmäßigen Verſammlungen aller vwereins 
ten Städte von drei zu drei Jahren, jedesmal um .Pfinaften, wie 
aud bie außerorbentlihen Gonvente gehalten; dort war das allge: 
meine Archiv bes Bundes. Die Zahl der Hanfeftädte war nicht 
immer biefeibe ; ihre böchfte Zahl belief fi auf 85, deren Namen wir 
bier in alphabetifher Ordnung anführen, ohne uns auf eine kriti⸗ 
fe Unterfuhung ber Zeiten, in welden fie zum Bunde traten, oder 
wieder davon abgingen, einzulaffen. Sie biegen: ı. Anklam in 
Pommern, 2. Andernah im Ersftifte Coͤln; 3. Ajchersieben, im 
Stifte Halberftadt; 4. Berlin; 5. Bergen, in Norwegen; 6. Biele— 
feld, in Weftphalen; 7. Bolbward, in Friesland; 8. Brandenburg; 
9. Braunsberg, in Preußen; ıo. Braunfhweig; 11. Bremeu; ı2. 
Burtehude, im Stifte Bremen; ı3. Gampen, in Dberyjiel; 14. 
Golberg; 15. Cöln am Rhein; 16. Coesfeld, in Münfter; ı7. Era: 
cau, in Polen; 18. Gulm, in Preußen; ı9. Danzig; 20. Demmin 
in Pommern; zı. Deventer, in Obernffel; 22. Derpt, in Liefland ; 
25. Dortmund, in Weftphalen; 24. Duisburg, in Gieve; 25. Einbed 
am Harz; 26. Eibing, in Preußen; 27. Elburg,’in Geldern; 28. 
Emmerich, in Gleve; 29. Frankfurt an der Oder;. 50. Golnow, in 
Pommern, 31. Goslar, am Harz; 32. Göttingen; 35. Gröningen; 
34. Greifswalde, in Pommern; 35. Halle, in Sachen; 56. Halber⸗ 
ftabt; 57. Hamburg; 38 Hameln, im Hannoͤveriſchen; 39. Dam, in 
Weſtphalen; 4o. Hannover; 41. Harderwyk, in Geldern; 42. Helm: 
ftädt, in Wat 43. Hervorben, in Weftphalen; 44. Dildes- 
beim; 45. Kiel, in Holſtein; 46. Königsberg, in Preußen; 47. Lem: 
gow, in Weftphalen; 48. ir; 49. übel; 50. Lüneburg; 5ı. Mag: 
deburg; 52. Dlünden, im Hannöverifhen; 53. Münfter; 54. Nm: 
wegen, in Gelbern; 55. Nordheim, in Niederiahlen; 56. Dsnas 
brüd; 57. Dfterburg, in ber Altmark; 58. Paderborn; 59. Qued: 
linburg, am Harz; 60. Reval; 61. Riga; 62. Roſtock; 63. Rügen: 
walde, in Pommern; 64. Rüremonde, in Geldern; 65. Salzwedel;“ 
66. Seehaufen, in ber Mark Brandenburg; 67. Stendal ebenda: 
fetbft; 68. Stade, 69. Stargard, in Dinterpommern; 70. Stavern, 
in Friesland; 7ı. Stettin; 72. Etolpe; 73. Stralſund; 74. Soeft, 
in Weftphalen; 75. Thorn in Preußen (jest in Polen); 76. Vento, 
in Geldern; 77. Uelzen, im Züneburgifhen; 78. Unna, in Weftpha: 
len; 79. Warberg, in Schweden; 80. Werben, in der Altmark; 81. 
Meiel, in Cleve; 82. Wisby, auf Gothland; 85. Wismar, in Met: 
lenburg; 84. Zütphen; 85. 3woll, in Geldern. Dieje Städte wur: 
den in vier Glaffen eingetheilt, von denen jede eine Daupt = ober 
Duartierftadt hatte. Zu der erften Glaffe gehörten die wendi: 
fhen und überwendifhen Städte, deren Quartierſtadt Lübel war; 
zu der zweiten die cleviihen, märkiihen, weſtphaͤliſchen und 
die vier in den Öftlihen Provinzen der nachmals vereinigten Nie— 
derlande gelegenen Städte, mit der Quartieritadt Göln; zu der 
dritten Glaffe die fächfifchen und mark: brandenburgifhen Städte, 
deren Quartierftadt Braunfhweig war; zu der vierten Ütlafie 
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endlih gehörten die preußifhen und Tiefländifhen Stäbte, bie 
Danzig zur Quartierftabt hatten. (Zu andern Zeiten theilten fie 
fih auch in drei Drittel.) . Zugleich wurde die Errichtung vier g 
fer Comptoire oder Niederlagen im: Auslande beſchloſſen, und pr 
famen auch zu London 1250, zu Brügge 1252, zu Nowogorod 1272 
und zu Bergen 1278 zu Stande, Roͤnigliche und fürftlihe Privi- 
fegia ‚gaben dem Ganzen feine eigentliche Gonfifienz, und im Jahr 
1564 wurde eine fürmlihe fhriftliche Bundesucte zu Coͤln abgefaßt. 
Ueberhaupt erlangte ber Bund im ıgten Jahrhundert eine —* 
pe Wichtigkeit, denn aus und in ibm ‚entwideite ſich zuerſt 
ie, in alle Verbältniffe eingreifende, Handelspolitik, von der fein 
Fürft damals eine Ahnung hatte. In feiner Dyganıifation ſptach 
die wahre Zendenz des Verrins fi nun reiner und beflimmter 
aus: ſich felbft, Gemwerb und Dandel gegen Räuberrien zu fchügen, 
ben Handel der Berbündeten im Ausland zu ſchirmen, auszudehnen, 
wo möglidh allen quswärtigen Handel ausſchließlich an ſich zu brin— 
en, bie Rechtsordnung in den einzelnen Bundesſtaͤdten zu handha⸗ 
en, bem Unreht duch Zagiagunyen, Bundestage und Schiedsrich— 
teramt zu fteuern, und endlich die von den Fuͤrſten erhaltenen Red: 
te, Freiheiten und Privilegien zu behaupten, und wo möglid) zu 
vermehren und zu erweitern. Zu ber innern Organtjalion bes 
Bundes gehörte auh,; daß nad einem Matricularanfhlag gewaffnete 
Mannihaft und Schiffe, oder ftatt dejfen in gemiljen Gällen baa⸗ 
res Geld, ſodann der Pfundzoll und Gelbbußen entrichtet werden 
mußten; der Bund uͤbte beſondere Juſtizgewalt, er belegte mit dem 
groͤßern und kleinern Bann; verfiel ein Ort im denſelben, fo nann: 
te man das verhanſet; auf den Comptoiren herrſchte eine fait 
kloͤſterliche Disciplin, die felbft bis zur Chelofigkeit der Factore, 
Kaufzilden:Meifter und Gefellen flieg. . Durch ein conjequenteg 
Feſthalten dieſer in jene vier Hauptzwecke ſich fpaltenden Tendenz 
und ihrer innern Drganifation erlangte bie Hanſa, ungeadıtet fie 
‚ weber vom Kaifer noch Reich) je förmlih anerkannt worden, en 
großes Anfeben, und man fann mohl fagen, daß Könige und Fürs 
ften mehr von dem Bunde abhängig waren, als er von ıhnen, mo: 
für in der Geſchichte beffelben gar viele Belege fid finden. So ge: 
noffen die Städte der Danfa in England freie Ausfuhr, und in Dä: 
nemart, Schweden und Rußland freie Einfuhr; kein Bürger diefer 
Staaten erlangte je ein ſolches Vorreht. Der große Zwiſchenhandel 
ber Kanfa war eine Hauptquelle ihres immer wachſenden Reiche 
thums; es gad endlich feinen Handelspunct in Europa mehr, der 
nicht in ihren Wirkungskreis nach und nad; gezogen worden wäre, 
und fo ward fie bald Herrſcherin durd die Gewalt ihrer Schäge 
und ihrer Waffen über Kronen, Länder und Meere, Gegen die Kö: 
nige Grid) une Hakon in Norwegen, Waldemar den Dritten, war 
die Danfa fiegreih, fie ſetzte den König Magnus von Schweden ab, 
und verlieh, feine Krone bem Herzog Albrecht von Mekfenburg; fie 
rüftete im Jahre 1428 eine Flotte von 248 Schiffen, mit ı2,000 
Streitern gegen Copenhagen aus; ein Bürgermeifter in Danzig, 
Namens Niederhoff, durfte dem König Chriſtian von Dänemark 
ben Krieg erklären; mit’ diefer Hanſa fchloffen England, Dänemark 
—* Flandern Vertraͤge zum beſſern Gedeihen ihres Seehandels; ſie 
bernahm die Handhabung der Polizei auf ber Oſt- und Nordſee, 
wobei fie vorzüglich die Ausrottung der berüchtigten Victualienhruͤ— 
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ber ober PVitalianer auf jenen Meeren bezwedte, wie aud) dem 
Strand = und Grundruhreht vorbaute; ihr verdankte- man die An: 
legung ſchoͤner Waſſerſtraßen und Gandle, und die Einführung gleis 
hen Mafes und Gewichtes im Gebiet ihrer unmittelbaren Wirk: 
fanıkeit. Der blühende Zuftand der Hanſa war aber natürlich von 
der Fortdquer ber Umftände abhängig, welde ihre Errichtung vers 
anlaßt hatten; er mußte verfallen, als nad) und nad jene Umftände 
verihwanden. Als daher die Yand = und Seeftraßen nicht mehr uns 
fiher waren, bie Errichtung des Landfriedens hinlaͤngliche Garantie 
für die öffentlihe Sicherheit gewährte; als die Fürften die Wichtigkeit 
ber Danbelsvortheile ihrer eigenen Staaten begreifen lernten, unb 
auf die Herftellung einer auf eigne Schifffahrt gegründeten See— 
macht ihre Sorgfalt zu verwenden anfingen, alg bie zum Bunde 
gehörigen ' Landftädte einfahen, dab die dominirenden Geeftädte gi: 
gentlid ein von ihnen ganz abgefondertes Intereffe erhalten hatten, 
und fie von biefen endlich mehr als Mittel benugt wurden; als bie 
Seeftädte aufhörten, die alleinigen Meifter der Oftfee zu fein, und 
die beutihen Fürften auf den Gedanten fgmen, bie einzelnen Land— 
ftädte ſich gänzlich zu unterwerfen, um von ihrem Handel ben mög: 
fichften Bortheil für ſich felbft zu ziehen, wozu fie vorzüglid pon 
Kaifer Carl V., der die Banblung feiner Niederlande zu heben 
frachtete, und daher dem Bunde nicht wohlmollte, immer mehr ge- 
reizt wurben; als bie Entdedung von Amerika eine totale Revo: 
Iution im Handel verurfahte: da nahte ſich flufenweife der Mo: 
ment bes Berfalls und ber gänzlichen Auflöfung des Bundes. Im 
Jahr 1650 wurde ber legte Hanſetag zu Luͤbeck ausgefchrieben, an 
mweihem die feierliche Losjagung ber einzelnen Städte vom Bund 
erfolgte. Nur Hamburg, übel und Bremen verbanden ſich aufs 
neue, und in einzelnen Allen trat auch Danzig ihnen bei, ohne 
jeboh unter dem Namen ber Hanfeftädte ferner mit begriffen zu 
werben, welden jene brei fortführten, bis am ısten December 
ı810 fie dem franzöfifhen Reiche einverleibt wurden, woburd) ihre 
bisherige Eriftenz vernichtet ward, Der letzte Befreiungskrieg hat 
auch diefe Städte wieder in ihren vorigen Stand gefest. Berg, 
Bremen, Hamburg, Luͤbeck und Freie Städte, = 

Hänfeln bezeichnet die bisher pornehmli unter ben Gefellen 
mehrerer Handwerke üblich gewefenen Nedereien und Schere, wel— 
den derjenige unterworfen war, ber einen Ort, wo bieler Haͤnſel⸗ 
gebrauh herrſchte, zum erftenmale beſuchte. Sie beflanden in mans 
hen unfaubern und unfeinen Poffen, weldhe, fo wie der Name, 
fih von ber Hanfa herſchreiben, in deren Comptoire man in alten 
Beiten unter ähnlichen Kafteiungen aufgenommen wurde. Die bei 
vun Losſprechen der Lehrburfche üblihen Gebräude rühren cbenfallg 
aber. 


Hanswurſt ift die Benennung eines ehemals ftehenden gro 
teöle=komifhen Gharacters "der deutihen Bühne Woher er frinen 
Namen habe, ift ungewiß, wahrſcheinlich aber eine Bemerkung Abddis 
fons auf denfelben anwendbar. „Es gibt," fagt er, „eine Art von 
Luftigmahern, die der -Pöbel in allen Ländern bewundert und jo 
fehr zu, lieben fcheint, daß er fie, nad) der gemeinen Art zu reden, 
aufeffen möchte: Ich meine jene herumziehenden Poflenreißer, welche 
jedes Volt nad) demjenigen Geriht benennt, das ihm am Lieb: 
ften if. In Holland nennt man fie, Pidelheringe, in Frankr,ich 
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Jean Potage, in Italien Maccaroni, von einer Art ſehr beliebter 
Nudeln, in England Jack Pudding.“ Man ſieht leicht, wie ſich 
Hanswurſt in Deutſchland an jene Sippſchaft anreiht, und fann 
ihn deshalb für ein vaterländiihes Original halten, ohne ihn mit 
Carpzov von ben poffenreißenden, nach Würften riehenden Rödyen 
ter alten Gomödie, ober mit Napoli Signorelli für eine Nachah— 
- mung der Staliener zu halten. Die ältefte Erwähnung beffelben 
it in einem Werke Luthers von 1541 gegen den Herzog von Braun: 
fhmweiy: Wolfenbüttel, welches den Zitel führt: Wider Hanns: 
wurft. Gr fagt barin: „bies Wort ift nit mein, nod von mir 
“ erfunden, fondern von anbern Leuten gebraudht wiber die groben 
Tolpel, fo Bug fein wollen, doch ungereimt und ungeſchickt zur 
Sache reden und thun. Alſo hab ichs auch aft nebrauht, fonder: 
lich und allermeift in der Predigt." Hieraus erhellt, daß der Name 
über Luthers Zeit binausreicht, und daß aud fein Character fihon 
damals beitimmt geweſen. Aus folgender Stelle: „wohl meinen 
etlihe, ihr haltet meinen gnädigen Heren barum für Kandwurft, 
daß er . von Gottes Gaben ſtark, fett und  völliges Leibes iſt,“ 
kann man fhliefen, daß man ihn gern mit einem wohlgemäfteten 
Körper gewählt habe. Bei! feiner Zölpelei aljo auch ein Freſſer, 
dem es befommt. Harlekin ift auch ein Freſſer, aber dem.es nicht 
fo aniest, damit er ſchlank, leicht and gefchmeidig bleibt (ef: 
fings theatr. Nachlaß, Th. I. ©. 47.). Aus bdiefem Umftande 
bürfte man vielleicht einen Schluß aud auf bie Verſchiedenheit 
des Wins und ganzen Benehmens beider grotesfer Charactere zie- 
ben. Indeß au fo wie er war, blieb Hanswurſt Jahrhunderte 
lang ein Liebling des fehauluftigen deutſchen Volkes. Anfangs er: 
temporirte er wohl blos, wie in dee Commedia dell’ arte ber 
Staliener, und Fam erft fpäterhin in gefchriebene Stuͤcke. Die ät: 
tefte, Comoͤdie, worin er vorkommt, ift ein Faftnachtöfpiel vom Eran: 
ten Bauer und einem Doctor, vom Jahr 1553, deffen Berfafler Peter 
Drobft, ein Beitgenoffe und Nadheiferer Hans Sahfens war. In 
Georg Rolls Komödie vom Fall Adams (1575) paradirt er und 
Dans Han neben Gott dem Bater und bem Sohne; in einem 
Etüd, derverlorne&ohn, von 1692, prügelt er ſich mit 
einem Heiligen und zwei Zeufeln wader herum. Erſt aber von 
dem Anfang des vorigen Jahrhunderts an finden wir Spuren von 
Schauſpielern, welche dieſen Gharacter auch mimifh auszubilden 
befliſſen waren. Joſeph Anton Stranitzky, ein 
Schleſier von Geburt, trat 1708 zu Wien als Nebenbuhler der 
italieniſchen Komiker auf, nationaliſirte ihre Buffonerien, und 
ſtellte den Hanswurſt als die Caricatur Harlekins in eigner Per— 
ſon mit großem Beifall dar. Er waͤhlte ſich den Charactet und 
die Tracht eines ——— Bauern, und verwandelte damit ben 
bifen, plumpen, gefräßigen Zölpel in einen zwar einfältigen, aber 
dabei poffirlihen Bauer. Um fih von der Art feiner Darftellun: 
gen felbft zu überzeugen, fehe man nur feine Olla potrida bes 
duchtriebenen Fuchsmundi (Wien ı722) nad. Vergl. Nico: 
lai's Beihreibung einer Reiſe durd Deutſchland. Bd. 
4. ©. 566. ſgg.) RNaͤchſt ihm war Gottfried Prehauſer be— 
ruͤhmt, welcher 1720 zuerſt die Pritſche nahm, die er, ein Mann 
von nicht gemeinen komiſchen Talenten, nachher mit vielem Ruhm 
für, bis 1759 mit ihm der Hanswurſt in Wien ausſtarb. Uns 
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tee den übrigen berühmtern Schauſpielern Deutſchlande, bie nod in 
dieſer Rolle auffraten,. verdienen ausgezeichnet zu werden: Schoͤ— 
nemann und Franz Shud. Durch den lestern reicht Dans 
wurft in die zweite Hälfte bes vorigen Jahrhunderts herein, wo 
- ihm don mehreren Seiten her ber Krieg angekündigt wurde. In 
Wien verbrängte ihn der neue Theaterunternehmer, Freiherr von 
Dendel, in Berlin Schönemann felbft, in Leipzig die Neuberin, vors 
nehmlich durch Gottichede Bemühungen, und nun verſchwand er 
gänzlih von ber. Bühne Viele priefen darum bie beutihe Bühne 
gluͤcklich, mande nahmen fih des Pertriebenen an. Unter die 
legtern gehört Leffing, welder bie Gefhmadsreinigung des 
‚Danswurftes vom Zheater für die größte Hanswurſtiade erklaͤrte. 
Man vergeffe ‚bei biejer ganzen Unterfuchung nicht, daß man von 
dem Gefihtspunct ausgehen müffe, Hanswurſt gehöre einer eignen 
Gattung des Komiihen, ber Groteste, an, eben jo wie Harlekin 
und deſſen Verwandte. dd. 
Harald I., Haarfager, König der Norweger, war ein Sohn 
Halfdan des Schwarzen, und einer der tüdtigften Regenten diefes 
Landes. Harald hielt fich zur Zeit, wo fein Vater ftarb (863) in 
den Bergen von Dovrefield auf, und hatte bereits in mehrern 
Schlachten förperlihe Stärke und große Geifteskraft bewielen. Die 
Liebe madte ibn zum Eroberer. Er hatte feine Hand Gida, ber 
Tochter eines benachbarten Königs, angeboten, allein fie, ſtolz und 
Schön, antwortete Haralds Gefandten, baß fie nur dann feine Gattin 
werben wolle, wenn er ganz Norwegen fi unterworfen hätte. Ha— 
rald fhwur, fein Haar nicht eher ſchneiden zu laffen, als bis er 
Gida'b Wuͤnſche erfüllt hätte, und nad zehn Jahren war er einziger 
Derr pon ganz Norwegen. Seine Haare waren inzwilhen fehr 
lang und fchön geworden, daher ber Beiname Haarfager, d. h. mit 
dem ſchoͤnen Haare. Indem er fi die Kleinen Könige unterwarf, 
lic$ er ihnen mit dem Titel Sarl die Verwaltung ihres Landes und 
ben dritten Theil ihrer Einkünfte ; allein viele wanderten aud) aus, 
und gründeten anderswo norwegiſche Nieberlaffungen. Hrolf oder 
Rolle fam nah Frankreih und fepte fih in Neuftrien feft, anbrer: 
feitö wurben die bisher wüften Infeln Island, Schetland, Ferde 
und die Drcaden bevölkert. Harald, ber ſah, baß bie entflohenen 
Norweger ihre Streifereien oft bis in fein Gebiet ausdehnten, girig 
zu Schiff, um fie zu unterwerfen. Nad einem blutigen Kriege ers 
oberte er Schottland, die Drcaden u. f. w. und kehrte wieder in 
fein Reich zurüd. Gr hatte feine Refidenz in Drontheim aufgefhla> 
en und ftarb dort 980, nachdem er jein Neih durch kluge Ger 
— und Handel bluͤhend gemacht hatte. 
Harald III., Haardraade (oder ber Strenge), hatte merkwuͤr— 
dige Schickſale, bevor er zum Thron gelangte. Er war ein Soh 
Sigurds, Koͤnigs von Stingarige, der von Harald J. abſtammte, 
und ein Halbbruder des heil. Olaus. Im J. 1055 commandirte er, 
erft ſechzehn Jahr alt, fehshundert Schiffe in der Schlaht bei Sti— 
detftad, an Dlaus Seite, ber bier blieb, und floh ſchwet verwundet 
nad) Schweden und dann nah Rufland. Der Großfürft Jaroslaw 
vertraute ihm die Bewahung der Küften von Eſthland. Kurz darauf 
ging Harald unter dem Namen Norbbriht nad) Gonitantincpel, und 
nahm als Barenger am Hofe ber Zoe Dienfte. Die Leibwache ber 
griechiſchen Kaifer beftand damals gewoͤhnlich aus Norwegern, Dänen 
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und Schweden, die den fcanbinavifhen Namen Barenger, d. i. Ber: 
theidiger, führten. Harald machte in diefem Gorps den Seekrieg ge» 
gen die afritanifhen Seeraͤuber mit, welche Sicilien verwüfteten. 
Im Zahre 1035. befuchte er Jerüuſalem, und 1058 fehlug er bie Sa- 
xrazenen unter Anführung des Georg Mania. So wie er Anführer 
der Barenger geworden war, trug er darauf an, daß fie feinen ans 
dern Chef als ben Kaifer erkennen dürften; trennte fi alfo ven 
Georg Maniat und eroberte mehrere "Städte Siciliens. Sein Wafs 
fengluͤck zog eine Armee von Lateinern oder Italienern, Normannen 
und &ombarden unter feine Fahnen. An ihrer Spise verfegte er den 
Kriegsihauplag nad Afrika, beftegte die Sarazenen in ı8 Schlachten, 
eroberte Viele Städte, und made eine ungeheure Beute, die er dem 
Zaroslam zur Aufbewahrung fhidte 1042 fam er nah Gon: 
Be zurüd, und verfündigte der Kaiferin; daß er ihre 

ienfte_verlaffen wolle; weil er erfuhr, daß fein Neffe Mägnus bie 
beiden Reiche geerbt habe. Zoe, die diefen jungen Helden nicht. mit 
Gleihgültigkeit fehen Eonnte,; wollte ihn zurüdhalten und machte ihm 
ölänzende Anerbietungen, aber -erzürnt über feine Weigerung befchul: 
digte fie ihn; den dem Kaäifer gehörigen Theil der Beute für fich be: 
balten zu haben und ließ ihn in den Kerker werfen. Durch eine 
Frau gerettet; flob er über das ſchwarze Meer; vermäblte ſich in 
Nowogorod mit Elifabeth, der Tochter des Jaroslaw, und langte 
1045 beim König von Schweden, einem Verwandten feiner Ge: 
mahlin, an. 

Härcourf (Henri de Lorraine d’), mit dem Beinamen Cadet 
la perle; war ein Sohn Carls von Lothringen, Herzogs von El: 
bocuf, geb. 1601:, und zeichnete ſich rühmlich als Feldherr aus. Nach— 
dem er 1o 1626 in der Schlacht von Prag hervorgethan hatte, diente 
er als Bolontär gegen die Dugonotten. Mit großem Ruhm comman: 
dirte er gegen bie Spanier. Die Schlaht von Quierd (Ehieri) in 
Piemont im Jahre 1639, bie Eroberung Zurins im Jahr 1640 und 
Soni’s im Jahr 1641 bezeugen feine großen Feldherrntatentee Bei 
Quiers fiegte er mit gooo Mann gegen 20,000. Um ihn zu beloh: 
ten, verlieh ihm der König im Jahr 1642 die Statthalterichaft 
don Grunne, mb madte ihn 1645 zum Großftallmeifter von Frank—⸗ 
teih. In demfeiven Jahre ging er nad; England, um die obwalten- 
den Streitigkeiten beizulegen. Im Jahr 1645 ward er zum Bicefönig 
von Gatälonien ernannt, und fehlug die Spanier bei Lorente. Bald 
‚ darauf nahm er Balaguer und trug andere Vortheile bavon. Aber 
bie Belagerung von Lerida 1646 war weniger glüdlih für ihn; er 
verlor dabei fein Gefhüs und Gepäd. Im J. 1649 ward ex in die 
Niederlande gefhict, wo er Condé, Maubeuge und andere fefte Pläse 
einnahni. Später biente er mit vieler Treue in Guienne während 
des Bürgerkrieges, der 1651 und 1652 dieſe Provinz zerrüttete. Ge 
gen das Ende feines Lebens ward er Statthalter von Anjou, unb 
ftarb 1666 in einem Alter von 66 Jahren, mit dem Ruhm eines tar 
pfern, großmuͤthigen, unverzagten und glüdlichen Feldherrn. 

Hardenberg (Garl Auguft Freiherr, jest Fuͤrſt von), feit 
dem 6ten Juni 1810 Eönigl. preußifcher Staatskanzler und Präft: 
dent des am zoften März; 1817 errichteten Staatsraths, gehört zu 
den ausgezeichnetiten Staatsmännern der neuern Zeit, und hat auf 
die großen Ereigniffe der Gegenwart vielfältig eingewirft. Geboren 
in Dannover d. Sıflen Mai 1750, trat er nah Beendigung feiner 
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Studien in Leipzig und Göttingen im 3. 1776 in vaterlänbiiche 
Dienfte. Sein Vermögen erlaubte ihmi fich frei zu machen, und dur 
Reifen und ben u mit der großen Weit feine Kenntniffe zu 
erweitern, und den Talenten, mit welden ihn die Natur ausgerü: 
ftet, eine lebendige Bildung zu verleihen. So bradte der Kammer⸗ 
rath B. v. Harberiberg mehrere Jahre theils in Weglar, Regens- 
burg, Wien und Berlin; theils in Frankreich, Holland und vorzügs 
lich in England zu. Im I: 1778 ward er geheimer Kammerrath, 
doch ein ———— mit einem enalifhen Prinzen bewog ihn 1782, 
feine Stelle niederzulegen, worauf ibn der vorletzte Herzog von Brauns 
fchweig als mirflihen geheimen Rath und Großvoizt in feinem Mis 
nifterium anftellte: Diejer Fürft ſandte ihn i786 mit dem bei ihm 
niebergelegten Teſtament Friedrichs IT: nad Berlin. Er imponirte 
an dem prachtvollen Hofe Friedrich Wilhelms ſowohl durd feine 
Perſon, als duch fein Benehmen und feine Zälente, fo daß bei 
Herzog ſich feiner oft bediente, um feine Angelegenheiten am Berliner 
Hofe zu betreiben: Im I. 1787 wurde er Präfident des Kammers 
collegiums. Indeß hatte er die Aufmerkfamfeit des preußifchen «Hofes 
auf fi gezogen, und als im J. 1798 der letzte Markgraf vor Ans 
fpah und Bayreuth von dem Könige von Preußen einen Minifter 
für feine Fürftenthümer verlangte, empfahl dieſer den Baron von 
Hardenberg zu biefer Stelle, nachdem er ihn ſich von dem Herzog 
von Braunſchweig erbeten hatte: Bekanntlich refignirte im I. 1791 
der Markgraf von Anfpadh: Bayreuth die Regierung, worauf diefe 
Länder mit den preußifhen Staaten vereinigt wurden. Hardenberg, 
welher fhon an der Spige der Verwaltung bdiefer Provinzen ftand, 
ward nidyt allein von ber preufifchen Regierung beftätigt, fondern 
auch zum geheimen Staats- und birigirenden Minifter ernannt, und 
nahm im % 1792; da der König von Preußen die Regierung dafelbft 
antrat, die Huldigung im Namen beffeiben an: Da in ber Folge 
die Verwaltung diefer Provinzen, Wegen der auswärtigen Beziehun—⸗ 
gen, oft Qerabredurigen mit dem Gabinetsminifterium erfoderlich 
madte, ernannte ihn der König zum Cabinetsminiſter, und verlieh 
ihm bern rothen Abdlerorden. Am Ende bejjelben Jahres, als ber 
Krieg gegen Frankreich begonnen hatte, berief ihn der König ins 
Hauptquartier nad) Frankfurt am Main; wo er den nädften Min: 
ter hindurch für die Bedürfniffe dev Armee forgen half. Dann wur: 
de er zum Eöniglihben Gommiffär in politiihen Artgelegenheiten ers 
nannt, und Glieb in diefer Eigenihaft das Jaht hindurch bei der Ars 
mee am Rhein. Das Zutrauen des Königs flieg immer höher, und im 
Anfange bes J. 1795 fandte er ihn nad) Bafel, wo er nad) dem To— 
de des Grafen von Golz die Friedensunterhandlungen betrich, und 
am 5ten April 1795 ben Frieden zwilhen Preußen und : der franzöf. 
Republik abſchloß, wofür ihm fein Monarch den ſchwarzen Adlerorden 
gab: Hierauf übernahm Hardenberg aufs neue die Verwaltung ber 
ihm umntergeben gewefenen Provinzen. Er vereinfahte nicht allein 
ihre Organifation, fondern bemühte fid auch, vielfache Grenzftreitige 
keiten mit. den benadbarten deutſchen Neicheftänden auszugleichen. 
Nah dem Hegierungsantritte Friedrih Wilhelms III, wurden das 
Zuftiz = und geiftliche Fach der fräntifhen Provinzen, von denen Har— 
denberg der Chef war, dem preußifchen Juftizminifterium und dem Ober: 
confiftorium untergeordnet, und das Finanzdepartement mit dem Gene: 
saldirectorium vereinigt, Dev Miniften blieb zwar Chef berjeiben, 
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warb aber nad) Berlin verſezt, wo ihm beim Cabinetsminiſterium 
die Theilnahme in allen fraͤnkiſchen, auswärtigen, Hobeits = And 
öffenttichen Angelegenhditen, und die Direction dieſer Geſchaͤfte, fo 
wie der Lehnsſachen übertragen wurde. Das Vertrauen des Monar: 
‚Ken flieg fo gegen ihn, daß er nad dem Tode des Minifters von 
Werder im J. 1800 Chef des magdeburg: halberftädtifhen Departe: 
ments ward, und nad dem Ableben des Minifters von Heinig einft: 
weilen das ımweftphälifhe Departement, nebſt dem von Neufchatel, 
und endlih für immer- die Guratel der Kunft » und Bauakademie er: 
hielt. Der Berliner Hof war um biefe Zeit faft der Mittelpunct aller 
Berbandlungen der verfchiedenen europäifden Mächte unter des 
Grafen von Haugwitz Leitung geworden, der befanntlih für das 
Intereffe Frankreichs geftimmt war. Als aber diejer Minifter bie 
Erlaubniß erhielt, fid auf feine Güter zurüdziehen zu dürfen, trat 
mit dem volliten Vertrauen feines Königs Dardenberg an deſſen 
Stelle, der bei einer natürlichen Vorliebe für das Voll, bas feinem 
angebornen Landesherrn huldigt, ſehr bald bewirkte, daß das preus 
Fifhe‘ Gabinet eine überwiegende Neigung für England annahm. 
Dies bewog den Grafen Haugwitz, feine förmlihe Dimilfion zu neh— 
men, worauf im Auguſt 1804 Hardenberg völlig an deffen Stelle 
tiat. Das Beftreben des Minifters fcheint durchaus damals geweſen 
u fein, Preußen die Neutralität zu erhalten; erſt als die franzöfis 
fan Truppen bas anfpadifche Gebiet verlegten, änderte er fein Sys 
ftem. In einer Note vom ı4ten Oct, an den Marihall Duroc erklärt 
er fih über jenen Eingriff in das Voͤlkerrecht eben fo bündig. als 
träftig. - Darauf ward die Convention von Potsdam zwiſchen Ruf: 
land und Preußen (am 3ten Rov. 1305) geſchloſſen, und man traf 
Nüftungen zum Kriege, deſſen Ausbruch jedoch duch die Schlacht 
. von Aufterlig verhindert wurde. Auch verfprah er bem engl. Mini: 
fter am preuß. Hofe, Lord Harrowby, den a2ften Dec., baß die engl. 
Truppen völlig fiher in Dannover ftehen bleiben könnten, die dem 
König von Preußen auf den Fall, daß er von Frankreich angegriffen 
würde, Beiftand leiften follten. Unterdeffen hatte Preußen den asſten 
December 1805 buch Haugwig eine Convention mit Napoleon ge: 
ſchloſſen, vermöge welder feiner Neutralität- duch die proviforifche 
Beſitznahme Hannovers eine größere und feftere Bafis verliehen wur: 
de. Eine Folge diefer Uebereintunft war, daß Hardenberg feine 
Stelle wieder an Haugwitz überließ, und, "entfernt vom Gabinet, 
burd anhaltende Thätigfeit in dem Übrigen Theile feines Wirkungs: 
kreiſes (ald Chef des magdeburgifch : halberftädtiihen Departements ) 
den Schmerz zu unterdbrüden fudhte, den ihm Dannovers Beſitznahme 
buch Preußen und deffen Entzweiung mit England verurfadhen muß: 
ten. Aber auch Haugwitz foulte ſich feines Werks nicht lange freuen, 
Ereianifje, die man unerwartet fand, weil man an das Alltägliche 
gewoͤhnt war, führten Preußen 1806 dennod zum Kriege. -Darben: 
berg wurde zu den Gonferenzen gezogen, die vor dem Ausbruche. def 
felven zu Charlottenburg Statt fanden, und machte einige Melien 
in Aufteigen des Hofes, doch hatte er Beinen Antheil an dem Aus— 
bruche des Kriegs, fondern Iebte- auf feinem Gute Tempelberg bei 
Berlin. Nah dem ısten Dctober begab er fi zum Könige, und 
übernahm, da der General von Zaftror, der an Haugwitz Gtelle den 
auswärtigen Angelegenheiten vorftand, im J. 1807 feine Entlaffung 
begehrte, auf Kaifer Alexanders Wunſch das Portefeuille wieder. 
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Rad dem Frieden von Zilfit bat er um feine Entlaffung, blieb eine 
3eit lang an den- Grenzen von Rußland, und ‚Lehrte dann nadh der 
Mark Brandenburg zurüd, wo er auf.feinem Landgute Tempelhof 
‚ei Berlin in fliller Abgefchiedenheit Iebte, bis ihn der König zu der 
yöhern Würde eines Staatskanzlers berief. Die Verdienfte, die er ſich 
ils folder um den Staat erwarb, wird bie Nachwelt unparteiifch würs 
igen. Sn feinen äußern Berhältniffen fuchte er Preußen ſeitdem mög» 
ichſt eng. mit. Frankreich zu verbinden, allein er ergriff die entges 
zengefeäte Partei, als nad) dem Ruͤckzuge ber franzöfifhen Armee aus 
Rußland im J. 1813 ihm ein günftiger Zeitpurct dazu gekommen zu 
ein fhien, und welche glüdliche NRefultate daraus für Preußen erwach⸗ 
en find, ift allgemein befannt. Er unterzeichnete den Parijer Xries 
ven. Darauf erhob ihn fein König, im Dauptquartier Paris am ten 
Juni 1814, in ben Fürftenftand, mit einem angemeffenen Beſitz in lies 
zenden Gütern. Er begleitete die Monarchen nach London, nahm an 
dem Gongreß und ben Verhandlungen in Wien einen wejentliden Ans 
theil, und wirkte mit zu ben Zractaten in Paris 1815. Ohne Zweifel 
ift Darbenberg ein Staatsmann von glänzenden Talenten und großen 
Eigenfhaften, der eine hohe Idee zu faffen und zu realifiren weiß, 
und ohne Privatrüdfihten das Beſte des Monarchen redlih will, der 
ihn feines Vertrauens gewürdigt, und feiner Unterthanen Schidjal in 
jeine Hände gelegt hat. Seine Sendung in das Großherzogthum Nie 
berrbein im J. 1817, feine Zheilnahme an. dem Gongreß in Aachen 
1818, in Garlsbad 1819, in Wien ı820, fo wie die Feſtſtellung des 
neuen preußiihen Abgabenipftems vom 50. Mai 1820, gehören ebens 
falls in bie Gefhichte feiner Staatsverwaltung. Doc wird die Ents 
— einer ſtaͤndiſchen Verfaſſung fuͤr die preußiſche Monarchie die 
größte Aufgabe feiner fo glorreih erprobten Staatsweisheit ſein. Er 
befist als Dotation, die ihm der König. (November 1814) verliehen 
hat, die ehemalige Sommenthurei Liegen und das Amt Quilis, mit 
dem Namen Neubarbenberg. Bon feinen . Kindern erfter Ehe leben 
ein Sohn und. eine Tochter. Letztere ift mit dem koͤnigl. bairifchen 
General: Lieutenant Grafen v. Pappenbeim vermählt. Der Cohn 
GChriftian Heinrich Auguf, Graf von Hardenberg: Res 
ventlow, ift Eönigl. dänifcher geb. Conferenztath und Wefiger de» 
im San. 1816 vom König von Dänemark zur Grafſchaft Harz 
denberg erhobenen Stammgüter bes Haufes in Dänemark, ©. Sein 
Leben in ben Beitgenoffen XXIL | 

Hardenberg (Briedrih von), als Schriftfteller unter dem 
ferbftgewählten Namen Novalis bekannt, durfürftlich‘ fächfifcher 
Galinenaffeffor und defignirter Amtshanptmann in Thuͤringen, geb. 
zu Meißenfelö ı772, gefl. 1801. Im bhäuslihen Kreife feiner 
Gefhwilter warb er von vortvefflihen Aeltern zu allem Schönen 
und Guten erzogen. Dann verlebte er als reifender Juͤngling 
ein Jahr bei einem Oheim in Ludium bei Braunfhweig, und. bes 
fudhte hierauf das Gymnafium in Eisleben, wo er. befonders as 
ni’8 Unterriht in den alten Spraden benutzte. In Jena .ftudirte 
er unter Reinhold die Philofophie, in Leipzig und Wittenberg die 
Jurisprudenz. Bon Wittenberg kam er nad) Zennftäbt, wo er zu 
einem juriftifhen Gefhäftsmann gebildet werben ſollte. Im Gabe 
1797, als er ſich dem Salinenwefen ‚gewidmet hatte, ftarb feine 
erfte Geliebte, Sophie von Kühn, in ber er eine Mabonna vers 
ehrte. Doch erholte er fid) von diefem Schmerz und ſchenkte ſich 
mit neuer Kraft dem Leben und den ON nn m Decem: 
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ber 1797 ging er nach- Freyberg, wo er ſich ber Bergwerkskunde 
wibmete. Bier war es, wo Julie von Charpentier, bie jest in 
Ungarn verheirathet ift, exit feine Hochachtmg, dann feine Liebe 
ewann; er hoffte, fih mit ihr durch heilige Bande zu vereinigen. 
m Sommer ı799 kehrte er nah Weißenfels zurüd, und wurde 
dem Directorium der Salinen als, Affeffor beigefelt. Im dieſem 
Beitraume gewann‘ er bie beiden Brüder Schlegel und 8. Tieck zu 
Freunden und Geiftesgenofien. Als er eben im Sahr ı80ı bie 
Stelle eines‘ Amthauptmanns in Thüringen erhalten follte, - fchlief 
er am 25ſten März 1801 im väterlihen Haufe zu Weißenfels uns 
ter den «melobiichen Zönen bes Glaviers unb in ben Armen feines 
Freundes. F. Schlegel ein. „Im Umgang mit Fremden, ober in 
großen gemiſchten Gefellichaften, * fagt fein . vieljähriger Freund, 
der Kreishauptmann Juſt in Zennftäbt, war er oft Stunden lang 
fill, doc - dabei aufmerkſamer Beobachter beffen, was um ihn 
r vorging, aber im traulichen Girkel defto beredter. Es war ihm 
berhaupt Beduͤrfniß, daß er fi ausreden konnte Ganze Abende 
tonnte man ihm zuhören, und man ward nicht müde, ihn zu bö: 
zen; benn den gemeinften Gegenftänden wußte er ein Intereffe zu 
eben. Und wie fichtbar ward ba feinen Freunden ber Reichthum 
einer Phantafie, die Schärfe feiner Vernunft, das Innige feiner 
Herzlichkeit! Widerſpruch ertrug er gern, und ward nie unwillig 
darüber. Hatte er aber einmal einen paraboren Satz gefagt, fo 
gab er ihn nicht auf, und machte dann aud wohl ben Sophiften. 
Seine Geftalt war lang, gut gebaut, . higer, fein Auge verrieth 
Geift, fein Mund Freundlichkeit. Sein Aeußeres war einfah und 
ſchlicht, aller Pus war ihm widernatuͤrlich.“ Gemwiß war er eines 
der herrlichſten Gemüther, bie je die Welt gefhmädt haben, ein 
—— Dichter im heiligſten Sinne dieſes Worts, welcher bie ganze 
geiflige und irdifhe Natur umfaffend, indem er fih in der fihtbaren 
Welt eine unfichtbare ſchuf, das ganze Gemüth ergreift. Zwar hatte 
er ſich die mannidfaltigften Kenntniffe erworben, er war Zurift, hatte 
die Naturwiffenfchaft, die höhere Mathematit und Philofophie in allen 
ihren Iweigen ergriffen; doch Herrfchte bei ihm ſtets die Poefie vor, 
Dhantafie und Gemüth fpiegelten fih in allen feinen Werten, bie 
leider meift nur Fragmente, nur Andeutungen beffen find, was er 
gewollt hat. Alle find von ber heiligen Schömheit der chriftlichen 
Religion innig durchdrungen; babei ift er im Geifte diefer Religion 
mild und tolerant, und bei ber Ziefe der Gedanken zeigt fid) immer 
eine hohe Einfachheit der Form. Es ift ein unerfeglicher Verluſt für 
unfere Literatur, baß fein Roman Heinrich von Dfterdingen, deſſen 
originelle Größe wir nur aus ben Anbeutungen feines Freundes 
2. Zied ahnen koͤnnen, unvollendet geblieben if. Es war bie 
Abfiht des Dichters, nah Vollendung des Dfterdingen noch ſechs 
Romane zu fchreiben, in denen er feine Anfichten der Phyſik, von 
denen bie Lehrlinge zu Sais ben Anfang bilden, des bürger: 
lichen Lebens, der eye © ber Geſchichte, der Politit und ber 
Liebe nieberlegen wellte.. an fiebt, daß er burd alle Stände, 
Gewerbe, Wiſſenſchaften, durd alle Lebensverhältnifie fiegend fchrei- 
ten und mit bem Geiſte ber Poefie die ganze Welt erobern wollte. 
Am berrlihften offenbarte fih fein Gemüth in den Hymnen 
an bie Nacht, mit denen er au in Binfiht auf die Ausführung 
am meiften zufrieden war. Weſſen Her; haben nicht feine geift- 
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lichen Lieber in manden trüben Stunden angefprohen! Diefe Lie 
ser waren der Anfang eines chriftlihen Gefangbuhs, zu welchem 
ser Dichter ebenfalls Predigten über bie. wichtigſten Anfichten bes 
Shriftentgums fchreiben wollte. Die: größte Hälfte des zweiten 
Theils feiner Schriften Ar 1302, 2 heile) befteht aus Frag» 
nenten, in welchen fid fein vielfeitiger und tiefer Geift mit 
ver gemüthlichften Liebe ausfpriht. - Sie find mehr Texte zum Dens 
'en, und er hatte den Plan zu einem eignen encyklopäbiihen Werke 
‚ntworfen, in weldhem Crfahrungen und Ideen aus- ben verfchies 
yenen Wiffenfchaften ſich gegenfeitig erklaͤren, ala und beleben 
ollten. A 


Hardouin (Sean), einer ber gelehrteften, aber auch zugleich 
yaraboreiten Männer feiner und aller Zeiten, war 1646 zu Quim⸗ 
er in Bretagne ‚geboren, trat in feinem fechzehnten. Jahr in ben 
Sefwiterorden, und fudirte außer der Theologie mit unermüdlidem 
Zifer Gefchichte, Numismatit und gelehrte Spradhen. Sein ganzes 
!eben . widmete ‚er diefen wifjenfchaftlihen Beihäftigungen, und 
tarb zu Paris den ten September 1729. Seine Gelehrfamkeit in. 
yerihiedenen Fächern war umfaffend und gründlid. Um bie Auf— 
— der alten Numismatik hat er große Verdienſte, und ſeine 
lusgabe ber Reden des Themiſtius, noch mehr aber feine für bie 
yamalige Zeit vortrefflich ausgeflattete Ausgabe des Plinius eridars 
ven ihm. bie Achtung ber Gelehrten, und ſtehen noch jest in hohem 
Inieben. Das merkwürdigfte Paraboron, das er aufitellte und mit 
zroßem Scharfſinn in feiner Chronologia ex nummis antiquis 
restituta und in feinen Prolegomenis ad censuram veterum 
‚criptorum auszuführen wußte, war die Behauptung, baß nicht 
wur die meiften ber für alt gehaltenen Münzen neueren Urfprungs, 
ondern auch die Schriften ſaͤmmtlicher alten Kirchen- und. Profans 
cribenten, mit Ausnahme der Werke bes Cicero, ber Naturges 
chichte des Plinius, der Georgica Virgild und der Satyren und 
Spifteln des Horaz, von Mönden im ıöten Iahrhundert verfaßt 
ınd untergefchoben jeien. Nad ihm ift bie Aeneide das Machwerk 
ines Benedictiners jener Zeit, der allegoriid die Reife St. Peters 
ach Rom hat befchreiben wollen, wohin übrigens nah feiner Meis 
ung diefer Apoflel nie gefommen fei. Die eingeflochtene Erzaͤh⸗ 
ung von bem trojaniihen Brande bezieht ſich auf bie Berftörung 
3erufalems und auf den Triumph des Chriftenthums über das Jubens 
dum. Diefe Behauptungen mußten ihn in große Streitigkeiten dere 
videln; aber ale Einwürfe und Widerlegungen waren nicht bermöe 
jend ihn von der Unftatthaftigkeit feiner Hypotheſen zu überzeugen. 


Barem nennen bie Mohammebaner ben Theil bes Hauſes, wo 
vie Frauen abgefondert von den Männern wohnen. Jeder Mufels 
mann darf vier rechtmaͤßige Frauen und eine willkuͤhrliche Anzahl 
Beifchläferinnen. halten, die im Hintergebaͤude wohnend und von 
hodummanerten Gärten eingefhloffen, unter Aufſicht ſchwarzer Wer 
hnittener und alter Hofmeifterinnen ſtehen. Diefe Einrichtung iſt 
edoch nur ben Rrichen und Vornehmen möglih. Der geringere Des 
znuͤgt fi) in der Hegel mit einer Frau, da er mehrere nicht ernähs 
ven kann, läßt fich von ihr bei feinem Gewerbe heifen, und lebt in 
näherer Berbindung mit ihr. Das größte Harem iſt das kalſerliche. 
(S. Serail.) ; 
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GHäaäreſis (griechiſch), Ketzerei; davon Häretiker, Keger. 
©. dieſen Artikel. » . 
Harfe, eines ber älteften Saiteninftrumente, das wahrſchein⸗ 
lich anfangs ftatt der Saiten mit Thierhaaren bezogen war. b 
fie die Sambuca oder das Zrigonon der. Alten ſei, ift ſchwer zu 
beftimmen; ihr hohes Alter aber „sird unter andern auch durd den 


- hinter den Ruinen des ägyptifhen Thebens in den vermeinten Gräs 


bern ber thebaniſchen Könige entdeckten Harfenſpieler jn einem 
rescogemählde außer Zweifel geſetzt. Es giebt veridiebene Gat: 
tungen von Harfen, Yon denen wir folgende anführen: ı. bie ebes 
dem fehe gewöhrllide Spisharfe, aud italienifhe Harfe 
genannt. Sie ift mit zwei Reihen Drahtfaiten (melde buch eis 
nen boppelten Refonanzboden getrennt find) bezogen. Die linke 
Seite, welche ven Baß ausmaht, pflegt gelbe, bie rechte ober bie 
Discantfeite aber weiße Saiten zu haben. Diefes ſehr unvollfom: 
mene SInftrument ift jest wenig mehr im Gebrauch. Bekannter 
und gewöhnlicher ift 2. die Doppel: oder Davibsharfe,. in 
Form eines Triangels, mit Darmfaiten bezogen und einem Reſo— 
nanzboben verfehen. Ihr Umfang ift meiftens von dem großen C 
bis zum breigeftrihenen c oder d. Die Unbequemlichleit, daß bie: 
fe Inftrument jedesmal nad dem Baupttone, aus weldem bas 
vorzutragende Stüd gebt, — bei vorkommenden fremd⸗ 
artigen Toͤnen aber waͤhrend bes Spiels der Wirbel, womit die 
Saite am Ende befeſtigt iſt, gedreht, oder dieſe durch den Druck 
des Daumens veraͤndert werden muß (wodurch manche Paſſagen 
durchaus unausfuͤhrbar blkiben), hat zu einer eignen ſinnreichen 
Erfindung Anlaß Ken ‚, nämlih: 3. der Pedalbarfe Das 
Pedal beiteht gewöhnlich aus ſechs oder fieben Zritten; durch jeden 
derfelben ift man im Stande, alle Dctaven eines Zones um einen 
halben Zon zu erhöhen, braucht folglich beim Bezug auf keine 
anderen Zöne, ale die der gewöhnlichen Tonleiter, NRüdficht zu 
nehmen, und Tann aus jedem Ton mit gleicher Leichtigkeit ſpie— 
len, ohne zum Daumen feine BZufluht zu nehmen und dadurch 
gute Lagen zu verlieren. Die Zonftüde für dieſes Inftrument 
werben wie für das Glavier im Baß-, ober Discant:, ober Bio 
lin: Schlüffel gefchrieben. inige ſchreiben diefe glüdlihe Veraͤn— 
derung einem Deutihen, Namens Hohbruder, zu, der in ber 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts zu . Donaumertb, Andere 
einem Anfpader, Joh. Paul Belter, der 1730 zu Nürnberg lebte. 
Später find von Gonfineau und SKrumpholz in Paris nod Ber: 
befferungen baran gemacht worden, befonder® in Anfehung des 
Torte und Piano. Aud haben die Gebrüder Erard bajelbft eine 
neue Art Pedalharfen erfunden. Bon ber Aeolsharfe f. den 
eigenen Artikel. j 
Darlefin. Wer Zennt nicht diefe dramatiſche Saricatur we: 
nigftens dem Namen nach! Und doch iſt vielleiht in Hinſicht feiner 
nichts fchwerer zu erklären, als eben fein-Rame. Die Franzoſen 
behaupten, er fei bei ibnen auf folgende Art entftanden. Unter 
der Regierung Heinrichs III. kam mit einer Gefellihaft italieni- 
fher Scaufpieler ein junger fehr munterer Menſch nah Paris, 
der in dem Daufe bes Deren Harlay de Ghanvallon fehr wohl gelit: 
ten war, und besiegen von feinen Kameraden aus Gpott ober 
Neid Parlequino, d. i. der Beine Harley, genannt wurde... Diefe 
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‚ Memung vwirb inbeß dadurch widerlegt, daß ber Name BGarlekin 
fhon früher vorfommt (in Rauline epist. 28, Raulin ftarb 1514), 
als alle Harleys, die hierher gezogen werben, gelebt haben. Nah 
Andern foll der Name als Spottname auf Kaifer Carl V. ‘Char- 
les Quint) entftanden, nad) wieder Andern von Franz; von Harlay 
Shanvallon abgeleitet fein, der als fünfter Erzbifhof von Paris 
Harley -Quint genannt wurde.‘ Mag er feinen Namen, woher er 
wolle, haben, fo ift doc wol nicht zu Iäugnen, daß feine Familie 
eine uralte fei. Batteur fcheint wenigftens in gewiſſer Hinſicht 
nit Unreht zu haben, wenn er feine Abftammung geradezu von . 
den Satyrn bes griechifhen Satyrſpiels ableitet. iccoboni indeß 
(Sefhihte der italienifhden Shaubühne) trifft um vick® 
näher zum Biele. „Wenn man,” fagt er, „heut zu Zage die Klei⸗ 
bung bes Harlekins als eine neue Erfindung unterfuchen wollte, fo 
würde uns ihr Erfinder der abgeſchmackteſte Menfch von "der Welt 
zu fein feinen. Die Kleidung bed Harlekins ift niemals Mobe 
und nirgends einer Nation eigen geweſen. Stuͤckchen von rothem, 
blauen, gelben und grünen Tuche, dreieckig gefchnitten unb nad 
der Form eines Wamfes zugenäht, ein Bleiner Hut, welcher dem 
geihornen Kopf kaum bebedt, Keine Schlurfen ohne Abfäge, und 
eine ſchwarze Larve, welche eine Augen : bat, fondern bloß zwei 
Kleine Löcher zum Durchſehen, was für eine närrifhe Erfindung!“ 
Seine Vermuthung iſt, daß bie Kleidung Harlekins keine andere 
fei, als jene der alten Mimen, welche mit gefhornem Kopf gingen, 
und die man Planipedes (Batfüßler) nannte. den nden, 
welche Riccoboni zur. Unterftüsung feinet Meinung anführt; kann man 
noch das Tächerlihe Schwert der alten Mimen "Peine ah welches 
ſich bei Harlekin in eine Pritſche verwandelt hat. Ferner kommt 
noch hinzu, daß Harlekin und -Scapin‘ bei den beſten toscaniſchen 
Schriftſtellern Zanni heißen, welches Wort wahrſcheinlich von dem 
lateiniſchen Sannio abſtammt, von welchem Cicero (de Oratore I. 2.) 
eine Beſchreibung gibt, die fo vollkommen auf den Charakter Har⸗ 
letins paßt, daß alfo auch ber übereinflimmende Charakter beider 
bie Kolamspung Harlekins von jenen alten Planipeben verbürgt.‘ 
Es fragt fih nun: was für einen Charakter hat Harlefin? „Der 
Charakter des alten Harlekins, ſagt Floͤgel (Gefhihte des Gros 
testeltomifhen, &. 58 fg.), war ein Gewebe von auferorbents 
lihem Spiel, heftigen Bewegungen und übertriebener. Pofjenreißes 
rei, womit eine aewiffe Körperliche Behendigkeit verfmüpft war, daß 
er faft immer in der Luft zu ſchweben fhien, und faft den Springer 
fpielts Er war unverfhänit, Tpöttifh, ein Schalksnarr, niedrig, - 
und fonderlih ſehr ſchmußig in. feinen Ausbrüden. Ungefähr ſeit 
1560 veränderte fih der Charakter dieſer Maske. Der neue Harles 
fin legte alles. ab, was ihm aus dem vorigen Sahrhunderte noch 
anklebte. Es-ift ein unwiſſender, im Grunde einfältiger Bebiente, 
der fein Möglichftes thut,- um mwisig zu fein, und ber. biefe Sudt 
bis zum Beshaften treibt. Er ift ein Schmaroger, feig, treu, thäs 
thig, laͤßt fih aber aus Furcht oder Eigennug in alle Arten vön Schels 
merei und Betrügerei ein. Er ift ein Chamäleon, das alle Farben 
annimmt, und wird im ben Bänden eines geiftreidhen Mannes bie 
Hauptrolle der Bühne: Die Rede aus dem Stegreif ift fein Probirs - 
ftein.. Der neue lekin beobachtet gewiffe komiſche Geberbenipiele 
und Poffen, die viele Jahrhunderte vom Vater auf ben Sohn im 
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dieſer Rolle ſich fortgepflanzt haben.“ Es verſteht ſich, daß hier 
voxnehmlich von dem italieniſchen Harlelin die Rebe iſt, denn in 
Italien, und zwar in der jogenannten commedia dell’ arte, ift 
eo. Arlechino) ganz eigentlich heimifh. Kennen lernen kann man 
ihn daher nur mit Genauigkeit, wenn man diefe Art von Schau: 
fpiel kennt, und die übrigen Geitenverwandten Harlekins von ihm 
gehörig unterſcheidet. Ob er zu. dulden fei, oder nicht, iſt eine 
nicht unwichtige Frage. Er hat in Möfer (Darlekin ober 
Bertheidbigung des Grotestelomifhen) einen trefili 
hen Anwalt gefunden, und wer fid, für Gegenſtaͤnde dieſer Art ın 
tereffirt, wird beffen geiftreihe und gehaltoolle Schrift nit unge: 
kefen dafien. (Berge. Masten, italienifche. ) | Ä 


Harlem, Haarlem, eine Stadt im Gouvernement Rorbholland 
des Könige, der Niederlande, und der Hauptort eines Bezirkö, unmeit 
des Harlemer Meeres, am Fluffe Sparen, ber durch biejelbe bins 
durch fließt, ſteht durd Gandle mit Amfterdam und Leyden in Ber: 
bindung, bat 7965 Haͤuſer, aber nur 17,500 Einwohner. Die ſehe 
zeinlihen Straßen find mit ‚Bäumen befest und von Ganälen durch 
ſchnitten. Auf dem Markte Befindet fi die marmorne Statüe bes 
Lorenz Kofler, dem die Holländer die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
—— Unter den 15 Kirchen der Stadt zeichnet ſich die Haupt— 

sche durch ihre Größe, zierlichen Thurm und berühmte Orgel aus, 
welche 8000 Pfeifen und 6o Stimmen hat, Merbwürdig find das 
Zaylerihe Mufeum und das Naturalienfabinet der hiefigen Gorietät 
ber Wiffenfchaften; - desgleihen die Enſcheideriſche Schriftgießerei. 
Die. Blumencultur war fonft bier in einem außerordentlihen Flor, 
hat ſich jedod) in eben dem. Grade vermindert, ald die Blumenliebs 
baberei abgenommen hat (vergl. Blumenhandel), iſt indeffen im— 
mer noch von Bedeutung, Im J. ı800 verkaufte ein Blumen 
ndlev nur allein nad) Liffabon mehr als 18,000 Stuͤck türfifhe 
anunfeiftöcde, Noch find Hier 15 große. Blumenhändiler, melde 
mit Tulpen- und - Dpyazintenzwiebeln Die entfernteften - Gegenden 
verſorgen. Sonſt war Harlem durch feine Indufttie ſehr blühend, 
Bon den 3000 Seidenſtuͤhlen find kaum noch bo vorhanden. Am bes 
ruͤhmteſten find noch die Harlemer Leinwandbleichen; auch verfertigt 
man vielen Zwirn, ‚Band von Leinwand, Wolle, Floret und Seide, 
feidenes Beuteltuch, (das befte in Europa) und unterhält Seeſalzſie⸗ 
dereien. Der Handel ift nicht lebhaft. In der Nähe ift der Harie⸗ 
mer Buſch, einer der anmuthigften Haine, ‚mit Bäumen von einen 
25*8 Staͤrke und einem ſchlanken üppigen Wuchſe. 
oͤne Landhaͤuſer, umgeben von reizenden Gärten, liegen im (es 
hoͤlze zerſtreut Bor allen zeichnet fi das mit fuͤrſtlicher Pracht 
erbaute, Landhaus des Banquier Hope aus, deſſen Inneres. koſtbar 
verziert iſt. Die Zreppen, Thuͤren und Parquets find.von Mahagos 
niholze, die Wenfter von roͤthlichem venezianifchen en 
die Kamine von Verde Gallo und Verde Antico. Worzüglih i 
eine Zieppe, die mebft dem Geländer aus weißem carrarifchen 
Marmor beficht, duch ihre hoͤchſt zierlihe Arbeit bemerfenäwerth. 
Der Pallaft ficht gegenwärtig unbenußt,. denn es ift noch nicht. aus⸗ 
emacht, ob ihn die Kamilie Hope aurüdnehmen, ober ob er ein 
igenthum des Königs der Niederlande bleiben wird, da er frühen 
von Louis Buonaparte für Rechnung bed Staats angelauft wurde. 
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Sarmonia oder Hermione, eine Tochter des Mars und 
der Venus, die fie‘ in ehebrecheriſcher Kiebe erzeugten, mobei Vul 
fan fie ertappte: Nach ihrem Namen bezeichnete man in ben eriten 
Seiten den Inbegriff. der ganzen Mufi. Gie war mit ihrem Ge: 
mahl, dem Phönizier. Kadmus, mad; Griechentand gekommen, und 
hatte dafelbft der Sage nad) die Muſik eingefuͤhrt. 

Harmonica, ein mufitalifhes Inſträment, aus einer unge: 
fähr 3/, Zoll dien Walze beftehend, die auf einem Fußgeftelle ruht, 
auf welder etlihe 40 halbe glaͤſerne Hohlkugeln befeftigt und jo in 
einander gefhoben find, daß der Rand der einen immer unter dem 
Rand der ‚andern etwas hervorragt, .. ohne ſich jedody zu berühren, 
und diejenige, welche den tiefften Ton angibt, die größte, dieje— 
nige, welche ben hoͤchſten Ton hören läßt, die kleinſte iſt. Jede die: 
fer Halbkugeln, welche übrigens ganz nad) ber Zonleiter geſtimmt 
werben, in. der Mitte durdbohrt und vermittelt eines Korks 
au der obgedachten Walze befeftigt, welche in einem auf bem Geſtell 
angebzadhten Gehaͤuſe durch ein Schwungrad, vermittelft eines un: 
ten befindlidhen ‚Fußtritts, in Bewegung geſetzt wird. Che man 
fpielt, werden: die - Gloden mit einem in Waſſer getauchten 
Schwamm überftrihen, und alsbann, buch Anlegung der Finger 
an die Ränder, aus ben ſich um ihre Are drehenden Gloden die 
Zöne gleichſam herausgesogen. Der Umfang bes Inſtruments beträgt 
drei bis vier volle Octaven. Mit Unreht, wird Franklin als 
der: Erfinder der Harmonica angefehen; ihm gehört wahrſcheinlich 
nur das große. und. allerdings ber Erfindung gleichzufegende Ber: 
bienft einer ganz neuen und beffern Einrichtung bderfelben. Man 
hatte naͤmlich vorher ein Glasfpiel, Verrillon genannt, weldes in 
einer Anzahl weiter Gläfer beftand, bie nad ihrer Größe bie Toͤne 
angaben, zu welchem Ende fie auf ein mit Tuch überzogenes Brett 
geftellt und mit ‚zwei an der Spide mit Seide ober Tuch ummunbes 
nen Stäbchen gelind -angefhlagen wurden. Daß eine Ausführung 
dieſer Art nicht anders: als fehr aͤrmlich gemweien fein muß, 
iſt feicht zu begreifen. .In der Folge hat man noch mehr Verbeſ— 
ferungen damit vorzunehmen gefucht, theils um die Anſprache ber 
Glocken zu erleichtern, theils um eine Zaftatur anzubringen: Wes 
gen ber bebenklihen Meinung Berfchiedener über den Einfluß auf 
das Nervenſyſtem des Spielenden war man nämlih auf Verſuche ge: 
fallen, die Glasgloden nicht unmittelbar mit den Fingern zu berühs 
ren, fondern, mie beim Glavier, vermittelft der Zaften zu behans 
bein. Den Mechanismus einer ſolchen Zaftatur fol Röllig in Ber: 
lin, nad Andern aber Heſſel aus Petersburg erfunden haben; auch 
Nicolai zu Goͤrlitz bat eine ſolche gefertigt. : Man nennt fie Gla: 
vierharmonica. Allein alle. diefe Verſuche entfpreden ben Foderun⸗ 
gen Eeinesweges,"und es ift unmöglich, die Feinheit, das Anſchwellen 
und Aushalten des Zone in ber Vollkommenheit wie bei der erſtge⸗ 
badıten Art hervorzubringen. Uebrigens ift wol nicht zu Iäugnen, 
daß die Sarmonica, fo ſehr fie fi auch durch die Feinheit und das 
Anhaltende ihres Zons vor allen übrigen Injtrumenten auszeichnet, 
doch nur ein auf "fanfte Empfindungen eingeichränttes Inftrument 
bleibt, das eine Verbindung: mit andern Snftrumenten wenig ober 
gar nicht zuläßt. Als begleitend verduntelt fie die Singſtimme, 
als concertirend verlieren die fie- begleitenden Inftrumente, da fie 
ihr im Tone fo weit nachſtehen. Sie wird daher am füglichflem 
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allein genoffen, und kann unter gewiffen -romantifhen WBerhält: 
niffen von zauberifiher Wirkung fein. nn £ 
Darmattan, wie der Shamfin, ein befonderer Wind, wel: 
der periodiſch von dem Innern Afrika's nad dem  atlantifchen 
Dcean zu weht. Er berrfcht befonders im December, Januar und 
Februar, und ift gewöhnlich. von einem. dichten Nebel begleitet, : der 
die Sonne oft ganze Zage verbirgt. Aeußerſte Hitze und Trocken⸗ 
beit ift fein Charakter, fo baß bie Gewaͤchſe von feinem Hauch vers 
dorren und felbit der Menſch von’ ihm ‚gefährbet ‚werben Fann. 
Harmonie ift in ver heutigen Mufit die Vereinigung meh— 
rerer Toͤne, deren gemeinfhaftlihe Fortſchritte ſich auf feftgefeste 
und aus der Natur und den Verhältniffen der - Qntervallen ent: 
lehnte Regeln gründen. Vergleiht man Harmonie und Melodie, fo 
findet ſich; daß fie einander entgegengeiegt und ähnlich find. Ents 
gegengefegt find fie, weil bei der Melodie die Kortichreitung durch 
einzeine Intervalle, :.bei ber Harmonie aber durch mehrere zugleich 
eſchieht, audy' meil ein einzelner angegebener Ton nicht Milobie, 
ingegen ein einzelner Accord Harmonie enthält: Aehnlich find fie, 
weil bei ber Melodie natürlihe und gangbare Intervalle, bei ber 
Harmonie richtige und ı zwedmäßige Mebergänge und Ausweichungen 
in mehr ober weniger entfernte Tonarten vorzüglih in Betracht 
fommen. Die Griehen, welche Harmonie im jedigen Sinne gar 
nidt, fonderh nur Melodie, kannten, bezeichneten mit dem Worte 
Darmonie bie richtige Folge. der Intervallen, ihre Kunft des reis 
nen Satzes. N Site verftanden fie auch unter Harmonie eines 
ihrer Klanggefchlehter, naͤmlich das enharmonifhe, ferner _ihre 
Zonarten, die doriſche, bie Inbifhe u. f. w., aud die Verboppe 
lung ihrer Octaven, ober ihre Antiphonien. Marpurg nimmt in 
Rüdfiht der Kortichritte ber Harmonie und ihrer allmähligen Vers 
volllommnung ſechs Perioden an. Die Frage, ob Harmonie aus 
Melodie, oder Melodie aus Harmonie entipringt, und mwelder von 
beiden der Borzug gebühre, beantwortet. ſich vom felbft, wenn 
man die Melodie als das Drgan betvachtet, feine Empfindungen 
buch Zöne zu äußern, und bie Harmonie als das Mittel, biefem 
Drgan mehr Kraft in der Wirkung zu geben. Bon der Muſik iſt 
das Wort Harmonie auch auf andere Künfte übergegangen, nas 
mentlich auf die Mahlerei. Hier findet ber Begriff der: Harmonie 
eine mehrfahe Anwendung. Wenn alle. Gegenftände in einem Ge 
mählde fo angeorbnet find, daß fie den Stoff von feiner lichtvollſten 
wirkfamften Seite barftelen, und fogleicd) " vermittelft diefer Anorb: 
nung leiht und tief in bie Seele des Betrachters eindringen; fo 
ift die Anorbnung dieſes Werts harmonifh. Die. .Darmonie bes 
Ausdrucks wird erlangt, wenn die fogenannten Ausbrüde darauf 
binzielen, in einer leichten Stufenleiter von den niebrigen bis zu 
den höhern hinauf zu leiten, wenn in ber ganzen folge biefer Aus 
brüde kein einziger vorhanden ift, der die «einmal angenommene 
leihte Reihe unterbricht, vor andern hervorſchreit, oder unter 
ihnen jurücbieibt; wenn zwiſchen der Bezeichnung und dem, was 
bezeichnet werden fol, das innigfte Einverſtaͤndniß herriht. - In 
der Ausführung herrſcht Harmonie, wenn man in allen Theilen des 
Gemählded das Erzeugniß derſelben Band, befielben Geiftes findet. 
Die Zeichnung wird dann harmoniſch genannt, wenn alle Formen 
einer. und berfelben Figur ſich wechielfeitig mit einander vereinigen, 
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wenn fie alle daſſelbe Alter, daſſelbe Temperament, dieſelbe Leibes⸗ 


befhaffenheit ausdrüden. Das, Hellduntel. bat Harmonie, wenn 
Schatten und Licht keinen allzugroßen Gontraft gegen einander bil« 
den, und mwohlabgeftufte -Mitteltinten Leicht vom Hellen zum Duns 
fein leiten. Wenn der Künftler endlich nur folhe Farben in fein 
Gemaͤhlde bringt, deren Töne ſich unter einander zu einem Tieblichen, 


freundlihen Spiele fo vereinigen, baß jede derfelben immer in ges 


wiffem Verhältniffe an der, weldye ihr folgt oder vorangeht, Theil 
nimmt, daß felbft diejenigen, welche weit -von ihr entfernt Jiegen, 


vermittelft der - leichten, ° ftuferiweife gehenden Folgen mit ber 


-erften in einem genauen Berhältniffe des Grades der Färbung fte 
ben, fo hat feine Barbengebung Harmonie. - 
Harmonik. Unter diefem Namen verftand man ehemals die 
Lehre alles deffen, "was Bezug auf Zöne, Intervallen, Syſteme, 
Klanggefhlehter, Tonarten, Mutationen und Melodie hatte. „Die 
griehiihen Schriftfteller definiren die Harmonik als eine wohlge⸗ 
ordnete Folge, eine Fertigkeit, bie Größe der Töne in Anfehung 
ihrer Höhe und Tiefe zu empfinden, als eine Wiffenfhaft, die Natur 
muſikaliſcher Zöne in Beziehung auf ihre Ausübung zu unterfudhen 
u. f. wm. Die Begriffe, die man in ber —— Muſik mit Har⸗ 
monik verbindet, find groͤßtentheils jenem noch aͤhnlich, und! bezies 
ben ſich auf bie Theorie des Klanges, die Beſchaffenheit des gegen: 
wärfigen Spftems, und die in felbigen vorkommenden Verhältniffe, 
den richtigen Gebrauch der Töne, Tonarten, Accorde, Diffonanzen, 
Conſonanzen und zwedmäßiges Verfahren in der Modulation tı. |. w. 
Harniſch (Panzer, Panzerhemd) ift für das Meine Gewehr, 
für Pfeile und für alles Dieb: und Stoßgewehr eine fhuß: und 
biebfreie metallene Bekteidung, womit fih bie alten Krieger, bis 
zur Erfindung des Pulvers, vom Kopfe bis auf die Füße bedeckten. 
Die Rüftung heftand aus dem: Helm oder ber Kopfbedeckung, aus 
der Rüden: und Bruſtbedeckung, welde letztere beide jegt allgemein. 


Küraffe genannt werden, aus der Armbebedung, oder- Armſchie⸗ 


nen, der Beinbededung ober Beinſchienen. Solche vollftändige 
Darnifhe wogen gewöhnlich mehrere hundert Pfund. Die Unter: 
lage des Bruftharnifhes war entweder von Leder, ober Leinwand, 
oder von mollenem Filz, und die Äußere Bebedung von Metall 
beſtand gewöhnlih aus Meinen, wie bie Fiſchſchuppen über einan: 
ber gelegten Scildberchen, und zumweilem auch aus in einander ge: 
flochtenen Kettchen; ‚allein bie Bruftharnifche -der alten. Perfer was 
ren immer nur aus einem einzigen. Stüde Eifen gefhmiedet, mie 
der Rüdenharnifh. Indeſſen verfertigee man den Harniſch nicht 
immer aus Metall, . fondern man : machte die Rüftung auch aus 
fläcdjfenem und, hanfenem Garne, indem: man daſſelbe - entweder 
webte, ober aus mehrern Garnfaͤden Heine Stridchen flocht, - und 
diefe dann mit, einander mehrfach verband, oder auch tie gewebte 
Leinwand in einer aus efjigfaurem Wein und Salz beftehenden 
Zlüffigkeit beizte, und dann aus der Leinwand einen Filz bereitete, 
ber oft zehnmal dicker ward, als die einfache Leinwand gewejen war. Die 
Erfindung bes Harniſches fällt in das hohe Altertum. — Im Berg: 
bau heißt. Darnifch ein feltes Saalband, ober die .Ablöfung des 
Ganges vom Geſtein mit einer feften Oberflähe, und ben Ueberzug 
von Kies oder metallifhen Körpern, welche fih auf die Flächen des 
Geſteins legen, daß bie grägen das Anſehen haben, als wenn fie 
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mit metallenen Blättchen belegt wären, fo wie au dem Ueberzug 
jener Materialien auf Hol; beim Bauweſen, nennt man ebenfalls 
Haraiſch. — In der Weberei, , wo alle grpßblumige oder gezogene 
Beuge auf einem Stuhle gewirkt. werden, der neben feinen gewößhns 
lihen Theilen eine Menge fchwebender Schnüre hat, wovon der 
eine Theil mitten in dem Gtuble an den Rahmkorden meilten: 
theils ſenkrecht berunterhängt, heißen diefe Schnüre Harniſch. X. 
Harpe (Sean Francois de la), Mitglied. der franzöfiihen 
Akademie, war zu Paris den: zoften November 1759 geboren. Da 
er ſehr arm war, ſich aber burd) Talente auszeichnete, jo erbielt 
er: eine Freiftelle im College dHarcourt; früher hatten ſich die 
barmberzigen Schweftern feiner. angenommen. Die Gorrertur eines 
Pasquills auf einen feiner Lehrer, die er, ohne vielleicht etwas Ars 
ges dabei im Sinne zu haben, übernommen hatte, war die Urſache, 
daf man ihn bald nachher für den Berfaffer einer. andern Schmäh: 
fhrift, ebenfalls auf einen feiner Lehrer, der zugleich fein. Wohlthaͤ⸗ 
ter war, anfah. Cr wurde dafür auf einige Monate in die Baſtille 
gebraht. In der Folge erhielten mehrere feiner bichteriihen Ju— 
gendverfuhe den Preis, und ſchon im Jahr 1762 gab. er eine 
Sammlung von Heroiden und Gedichten heraus, die man anmus 
thig und elegant fand... Ein Jahr fpäter trat er mit feinem Zraus 
erfpiel Warmwid auf, welches mit vielem Beifall aufgenommen ward 
und fih auf dem Theater erhielt. Weniger Gluͤck machten Timo: 
leon; und Pharamon. ., Ungefähr um dieſe Beit ward Laharpe 
mit.. Voltaire bekannt, der ibm Beweile eines großmüthi- 
gen Wohlmollens gab, wofür er nicht immer. dankbar geweien fein 
fol. :. Er fing darauf an, . fih um die von’ der Akademie ausgefeb: - 
ten Preife zu bewerben, und wenige Schriftfleller - find darin fo 
gluͤcklich geweſen wie er. Unter feinen Lobreden ſteht die auf 
‚Heinrich IV. oben an; aud) die auf Fenelon, Racine und Gatinat 
zeichnen ſich vorteilhaft aus. Nicht von gleichem‘ Werthe find 
feine Poefien. Bugleich arbeitete -Saharpe fortwährend für das 
Theater, wiewohl Warwick bas einzige blieb, . das fich eines hau: 
ernden Beifalls erfreute. Im Jahr 1776 nahm die Akademie ihn 
zu ihren? Mitglied auf. Laharpe fuhr ununterbrochen in feinem 
literarifchen Zleiße fort, und gab jetzt, aufer verichiedenen „andern 
Werken, fein Lycee ou Gours de Litterature ancienne et mo- 
derne heraus, auf welchen fein Ruf befonders gegründet if. Man 
findet. durchaus eine geſchmackvolle Behandlung und ein gefunbes 
Ürtheil, agzaen darf man tiefe Speculationen über die Elemente 
ber Aeſthetik, und überhaupt neue und große Ideen nicht darin 
fuhen. Was feine Gefinnungen betrifft, fo zeigte er ſich zu Ans 
fang ber Revolution: ald einen eifrigen Demokraten, duberte aber 
im Gefängniffe, in weldes ihn bie anarchiſche Faction warf, feine 
Grundfäge, und. ward ein 'Unhänger der Kirche unb bes Köni 
thums. Gleich in ben erſten Gigungen bes Lyc&e des Arts ha 
er den Muth gegen bie Tyrannei des Terrorismus laut und mad 
druͤcklich zu fprehen. Am ı8ten Fructidor 1798 warb er zur De 
portation verurtheilt, der er jeboch fo — war, durch die Flucht 
8 entgehen. Noch kurz vor feinem Tode z0g9 er durch einige freie 
eußerumgen Über. bie Verfügungen ber Regierung den Unmillen des 
erſten Gonfuls auf fih, und wurde nad) ‚Orleans verwieſen. Er 
exhielt jedoch Kalb die Erlaubniß, aurüctgpren zu bürfen, und ftarb 
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am ııten Februar 1803 im 6aſten Jahre feines Alters na einer ' 


langwierigen Kranfpeit als ein echter, eifriger Katholik. 

Harpe (Kriedrih Caͤſar La). Diefer als Director ber Hel: 
vetifhen Repubtit in ben Bahrbüdhern der Schweiz berühmt age: 
wordene Mann war zu Rolle in einer zum Abel des MWaadtlan: 
des gehörigen Familie, im Jahr 1754 geboren. In dem Collegium 
zu Rolle konnte er nur einen ſchwachen Grund in den Wiffenfchaften 
legen, aber fein Obeim,. ein treffliher Beiftliher, maͤchte ihn mit 
den unfterbliden Männern Griechenlands und Noms bekannt. Ne 
femanns bluͤhendes Seminarium zu Haldenſtein und Bunden, in 
welches der vierzehnjährige Juͤngling trat, » nährte und ſtaͤrkte 
feine idealen Anſichten von Freiheit und Vaterland. Er kam end: 
lich von Halbenftein zurüd mit dem Rufe eines Halbwilden. Im 
den Wiffenfhaften allein lebte er, unter. denen er die Mathematif 
als die erfte ‚betrachtete, . In Genf wurden Sauffure und Bertrand 
feine Lehrer. Darauf. flubirte er zu Tübingen die Rechte und em: 
pfing ‚in feinem zwanzigften Jahre den Doctorhut. Nicht ohne 
einen ‚harten Kampf gelang es ihm jest, aus feiner Ideenwelt in 
die Wirklichkeit des beſchraͤnkten Gefchäftslebens überzugehen. Gr 
ward Sahmalter bei der welſchen Appellationstammer in Bern 
folgte aber bald der Einlabung eines ruffiiher Seren, ibn duch 
Statien zu ‚begleiten ,. ſah die Wunder dieies Landes, Malta und 
Eicilien, und begab fid von dba, auf des Barons Grimm Vorfchlag, 
1782 nad) Detensburg, ‚wo er ein Jahr darauf ber Lehrer des Groß: 
fürften Alexander und deſſen Bruders ward. in fo erhabener Wir: 
kungskreis wär feines Geiſtes und Herzens würdig ; er widmete ſich ihm 


mit ganzer Seele. Inzwiſchen brach die franzöfiihe Revolution aus,- 
für deren Fortgang ex fih mit Enthufiasmus intereffirte. Auh aus . 


der Ferne wollte ey für. die Befreiung feines Waterlandes wirken. 
Er verfaßte, unter. andern ‚gine Bittſchrift im Namen feiner Mit: 
bürger an die. Berner. Regierung, worin er ehrfurchtsvoll, aber frei: 
müthig eine Zufammenberufung. der Stände zu Abſtellung ber Miß— 
bräudye foberte._ Bald aber brachen Unruhen aus, und bie Regie: 
zung, die au ihn. ala einen Anjtifter derſelben hetrachtete, feste 
ihn unter. ‚bie Zahl dev Geächteten. Er ward als ein Freund der 
Revolution verdächtig, und fo gelang es feinen Beinden, die Vers 
lobungsfeierlichleiten - Aleranders zu Finer Entfernung zu benusen, 
pr, head ‘eine Belohnung. zu fodern, bat er nur um Erlaubniß, 
u Anordnung feiner Geſchaͤfte noch einige. Monate bleiben zu duͤr⸗ 
en, und ging dann, nad Genf. Ex wollte in fein. Vaterland zu 
ruͤckkehren, ala ev erfuhr, daß ſchon der Befehl gegeben fei, ihn 
dort zu verhaften. Daruͤber erbittert, „ging er im Sct. 1796 nad 
Paris und übergab der Regierung. ein Memoire. Wirkid wurde 
auf des franzoͤſiſchen Gefandten Verwenden in.Bern allen Waadt; 
Yändern Amneflie ‚gewährt, ans mit Ausnahme berer, die duch 
Schriften die Unruben im Waabtlande angeftiftet hatten; und fo 
blieb. Laharpe davon ausgefchloffen. Noch mehr dadurch gereizi 
ließ ex neue Pamphlete im Drud erfcheinen, und übergab enbli 

1797 bem franzoͤſiſchen Directorium eine von 22 ausgemanderten 
Datrigten der Waadt und Freiburgs unterzeichnete Bittihrift, wor— 
in die Ausübung der im J. 1565. duch ben Zractat von Baus 
fanne -flipulivten Garantie von. Srankreih begehrt wurde Dem 
zufolge lieh das Directorium den berädtigten Beſchluß vom Cteu 
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Nivoſe ergehen, welcher. die waabdtlaͤndiſchen, bie Rechte ihres Volks 
reclamirenden Bürger unter Frankreichs unmittelbaren Schuß, ftellte. 
Dieſer Gemaltihritt rief die Revolution der Eidgenoffenihaft her⸗ 
vor, und unter Laharpe's Mitwirkung warb die helvetiſche Repu= 
blik organifirt. Aber nur zu bald zeigte fih, in welde Uehel da— 
duch die Schweiz geftürjt worden... Laharpe trat ins Directorium 
und verfolgte, der Öffentlihen Stimme zum Zrog, fein Syitem mit 
+ der größten Dartnädigkeit und unter ‚den ſchwierigſten Verhältnifs 
fen, bis ein Beſchluß ber gefeßgebenden Räthe das Directorium 
aufloͤſſte. Laharpe ging in feine Heimath zurück, wo man fid) bes 
gnügte, ihn unter Ku icht zu ſtellen. Indeß bewahrte er aud) nad 
feinem Sturze bei Freunden und Feinden den Ruf ber Redlidkeit. 
Gewiß war fein Wille gut, er irrte nur in ber Wahl ber Mittel. 
Er war im Begriff, Lauſanne, mo er lebte, zu verlaffen, um ſich 
nah Paris zu begeben, als ihm der Zufall einen, "mit dem Namen 
des General:Secretärd Mouffon unterzeichueten Brief in die Hände 
fuͤhrre, in dem von einer Verihwörung gegen den erften Gonful 
Buonaparte, ber in Italien Melas gegenÄber fland, die Mede zu 
fein. ſchien. Wahrſcheinlich war der ‘Brief fingirt, entweder um 
Laharpe oder die Regierung in Unannehmlihkeiten zu verwickeln; 
aber die Aehnlichkeit der Handfchrift taͤuſchte ihn. Er übergab ihn 
dem Gericht, worauf die gejehgebenden Raͤthe Mouffons und Las 
harpe's Verhaftung befahlen. Man verfiegelte feine Papiere, er 
felbit wurde am aten Juli 1800 verhaftet, um nach Bern geführt 
zu werden. Diele Schmach ſchien ihm unerttäglih, und er entging 
ihre duch die Flucht, bie er unterwegs glüdlich bemerkftelligte. 
Buonaparte empfing ihn in Paris mit einem Ton, aus beh ber: 
vorleudhtete, wie ie er gegen ihn, eingenomihen fei; feine Ibeen 
fanden nit Cingang. eitdem lebte er auf feinem Landhauſe 
Pleſſis-Piquet bei Paris, machte 1301 eine Reiſe nah Rußland, 
und fehrte 1802 mit Verweilen der Achtung feines kaiſerlichen 3dg= 
Ungs zurüd. Die Angelegenheiten der Schweiz befräßhtete er zwar 
mit innigem Schmerz, ber ohne weiter She zu nehmen, und 
lehnte jelbft bie Stelle eines Mitglieds im fouverainen Rath des 
Cantons Waadt ab, zu ber ihn das Volk —— Aber bei den 
neueften Verhaͤltniſſen der Schweiz iſt Lahärpe nicht ohne großen 
Einfluß geweſen. | a N 
Darpeggio (Arpeggio) bedeutet eine gewiſſe Art: der Aus: 
brung von Accorden, nach welder bie‘ in ſelbiger vorkommenden 
nterönlle nicht zugleih, fohdern im Einzelnen, "fowohl von ber 
Tiefe nad der Höhe zu, als umgefehrt, vorgetragen werben. Die 
naͤchſte Veranlaſſung' zu biefer Art von muſikauſcher Figur oder 
Sesmanier gab wahrſcheinlich die Harfe, von ber fie auch den Na— 
men führt; und zwar wegen des baldigen Schmindens ihrer Töne 
bei nothiwendigem langen Verweilen in einerlei Akcorden. In glei: 
her Hinſicht ift die Anwendung bes Harpeggio auf dem Elawier 
zu betrachten, beffen Ausführung entweder der Pe vorfhreibt, 
ober der Willkuͤhr des Spielenden überläßt. - Wei Bedleitung der 
Recitative ift es zuweilen nothwendig, ohne befondere Vor hrift 
ben Accord zu barpeggiren, theils um Keine Paufen zu füllen, 
theils um bie richtige Sntonation des Sängers zu befördern. Doch 
darf dabei eine gewiſſe nothwendige Kürze nicht uͤberſchritten werden. 
Harpokrates, der Gott bes Stillſchweigens bei ben Aegyp- 
tern, ein Sohn ber Ifis und ber Dfirid. Seine Bildfäule, bie ihn 
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nit auf ben Mund gelegtem Finger darſtellt, befindet ſich am Ein— 
‚ange der meiften aͤgyptiſchen Tempel. 

Harpun, ein eine halbe Ellanges, breiediges, zadiges Eis 
en, bas an einem Stiel ftedt, Umdb an ein 5oo Ellen langes 'und 
ingerbides Tau geknüpft ift. - Mit folhen Widerhaken werden bie 
Wallfiſche im Eismeer gefangen- (S, Wallfifhfang) Bar: 
»uniren' bezeichnet das Geſchaͤft des Arbeiters, der den Harpun 
uf den Wallfiſch wirft und Harpunirer heißt. 

Harpyien, die Raubenden, Wegreißenden, baher Sturmgoͤt⸗ 
innen, deren Xeltern, Namen, Anzahl und Bilbung von den Dich» 
ern ſo verfhieden angegeben werben, daß ſich ſchwer mit einiger 
Sewißheit etwas darüber beftimmen läßt. Bei Homer wohnen fie, 
ıebft ben Erinnyen, am Dceanus vor dem Sclunde bes Schatten: 
eihe, und find Gottheiten ber Stürme. War jemand fo lange 
on feiner Deimath weg, daß man nicht wußte, was aus ihm ges 
vorden, und ihn für todt halten mußte, fo fagte man: bie ars 
wien haben ihn geraubt. Noch bei Heſiodus find fie Jungfrauen 
on fhöner. menfhlicher Bildung. Die fpätern Dichter und Bildner 
vetteiferten in gräßliher Mißgeftaltung -der Harpyien. inige bei 
Dygin ſchenkten ihnen ein Hühnerhaupt, einen gefieberten Leib 
ınd Flügel, menfhlihe Arme mit Krallen, eine weiße Bruft und 
nenfhlihde Schenkel, die in Hühnerfüße ausliefn. Andere ein 
ungfräulidyes Gefiht mit Baͤrenohren. Drei Abbildungen ber Bar: 
wien auf Münzen und Kunftwerken bat Spanheim, wo fie auf 
ralligen Bogelrümpfen, die erfte ein rauohrines Mädchengeficht, 
ie zweite ein ganz weibliches Haupt umd zwei Brüfte, bie britte 
in mit Haube und „Kranz gefhmücdtes Antlitz barbieten. Aehnliche 
Darftellungen finden fih auch anderwärtt. 

Darrington (James), ein berühmter politifher Schriftftel: 
er Englands, war 1611 geboren, ftubirte zu Orford, und bereif'te 
n der Folge Frankreich, Holland, Dänemark, Deutſchland und Ita: 
ien. Garl I. machte ihn zu feinem geheimen Kammerjunter, -und in 
diefer Eigenfchaft begleitete er den König auf feiner erften Unterneh: 
mung nad Schottland. Nach dem Tode Carls ſchloß er ſich in fein 
Sabinet ein, und fchrieb in diefer Zurücgezogenheit fein berühkmtes 
politifhes Werk" Ocenna, weldes er Grommelln, dem Protector 
ber Republif England, Schottland und Irland, zueignete. Es erregte 
zroßes Auffehen, und wirkte mächtig ein auf die politifche Denk⸗ 
art der Engländer. Harrington ftellte darin in einer Allegorie das 
Fdeal einer Kepublif auf, deren Güte und Dauer nad feinem Urs 
theile bauptfählih von dem Gleichgewichte des Wermögens der 
Bürger abhing. Über feine Grundjäge waren eben nicht nach dem 
Sinne Cromwells und ber Anhänger beffelben; es erhoben ſich eine 
Menge von Kritilen; Harrington antwortete darauf, und biefe Ants 
morten findet man dem Werke angehängt. - Seine folgenden Schrif: 
ten und Verhandlungen verurfachten, daß er unter der Regierung 
Garlö II. 1661 in ben Tower gefebt, und ob er gleid bes Berbres 
chens des Hochverraths unfhuldig befunden wurde, doch in der Ge: 
fangenfhaft blieb, und harte Mißhandlungen erfuhr. Darüber fiel 
er in Wahnfinn und farb im I. 1677. | 

Harris (James), wurde ben „often Julius 1709 in Salis— 
bury aeboren, verhielt bafelbft den erften Unterricht, begab ſich, fedhe 
zehn Sabre alt, nad DOrford, und ftudirte hierauf die Rechtswiffen: 
fhaften in Lincolns Inn, dem berühmten Rechtscollegio zu Sonden, 


90 wu. ’ 
Nach dem Tode feines Vaters vertauſchte er bie juriſtiſchen Studien 
mit benjenigen, für bie er fett eine entſchiedne Neigung gehegt 
hatte, nämlich der griehifchen und römifhen Literatur. Im I. 1744 
erihien die erfte. Frucht feines gelehrten Fleißes unter dem Titels 
Three Treatises, the first concerning Art, the second concer- 
ning Music, Painting and Poetry, the third concerning Hap- 

iness, zwar bialogifirt, jedoch mehr Abhandlung als Dialog. Im 
R 1751 folgte eine. berühmte philofophifhe Sprachlehre, das erfte 
Werk biefer. Art, unter bem Zitel: Hermes, or a philosophical 
inquiry concerning universal grammar. ‘Harris geftand, daß 
ihn zuerft die Minerva. des. Sanctius zu ber fo tiefen und genauen 
Erforfhung der Grundſaͤtze der allgemeinen Spraclehre gebracht 
habe. Neben ben ernften Wiſſenſchaften befdäftigte er fih mit 
Muſik, einer Kunft, in der er es ſelbſt fehr weit bradte, und für 
deren Aufnahme er fidy in feiner Vaterſtadt fehr, intereffirte. Im 3. 
176ı warb er zum Parlamentögliede für den Flecken Chrift: Church 
gewählt,, und behielt diefe Stelle bis an feinen Tod. 1762 erhielt 
‚er ben Poften eines Lords ‚ber Admiralität, umd 1765 ernannte ihn 
der König zu einem Lord der Schatzkammer, welche legtere Stelle er 
bis 1765 behielt. Nun lebte er wieder eine Zeitlang ohne oͤffentli— 
es Amt, bis zum 93. 1774, wo er Secretär und Gontroöleur der 

Önigin wurde. Neben den mit diefer Stelle verbundenen Gejhäften 
fand er nody Muße, feine Philosophical arrangements ausjuarbei: 
ten, welche eigentlid ein Bruchſtuͤck eines größern Werks über bie pe: 
zipgtetifche Logik find, das er nicht beendigte. Zuletzt erfchienen feine 
Philosophical inquiries, bie eine Geſchichte der Kritit und Be 
trachtungen. über bie Profodie und Aefthetib enthalten. Er ftarb ben 
22ſten December 1780, zweiunbfiebenzig Iahre alt. Sein Sohn, 
Lord Malmesbury (f. d. Art.), ber 1802 die Werke feines Va: 
ters herausgab, Liefert folgende Charakteriftit von ihm. Seine tiefe 
Kenntniß des Griechiſchen, welche er. mit dem beften Erfolg auf bie 
Erklärung der alten Philofophie anwandte, entſtand aus einer früs 
ben und innigen Bekanntſchaft mit ben vortrefflidften Dichtern und 
Gefhichtfhreibern in diefer Sprache. Sie machten nebft ben beften 
Schriftftelleen aus dem Zeitalter des Auguftus feine Erholung aus, 
Durdy feinen vertrauten Umgang mit ihnen warb er in ben Stand 
gefeßt, die tiefern, ernſten Betrachtungen zu.beleben, bie man auf 
jeder Seite feiner Echriften findet. Aber feine Kenntniffe fihränften 
fih nicht auf alte Philofophie oder philologifche Gelehrfamkeit ein. Er 
war auch mit der neuern Geſchichte bekannt, befaß einen richtigen 
Geſchmack in allen ſchoͤnen Künften, und in einer derfelben, er 
Mufit, war er Meifter. Sein feltner Fleiß machte es möglih, dag 
er alles ‚das Iernen konnte, ohne die Pflichten zu vermachläffigen, 
welche er feiner Kamilie, feinen Freunden und feinem Waterlande 
ſchuldig war. 


Harriſon (John), ein berühmter englifcher Mechanicus, ber | 


Erfinder und Verfertiger der genauen Uhren, -deren han fi zu ben 
Längenbeftimmungen bedient. Gr war 1605 zu Foulby in der Graf: 
ſchaft Vorl geboren, und wählte anfänglid das Gewerbe feines Ba: 
ters, der ein Zimmermann war. Im I. 1726 machte er bie Erfin: 
bung feines Vendels, wandte es bei zwei faft ganz aus Holz ver 
fertigten Uhren an, welche dadurch einen Brad von Vollkommenheit 
erhielten, daß fie in einem ganzen Monat kaum um eine Secunde 
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abwichen. 1728 begab fich Harriſon mit den Zeichnungen zu einer 
Mafhine, die Meereslängen zu-beftimmen, nad London. Die Mas 


fhine felbft brachte en 1735 zu Stande, und vervolltommnete fie ' 


nad) und nach in den Jahren 1759 bis 1749. Endlich fah ar durch 
eine neue Arbeit feine eigene Erwartung in einem Grab. übertroffen, 
daß er fich dadurch angefeuert fühlte, nod einen vierten Zeitmeſſer 
zu verfertigen, dem er die Geftalt einer Zafhenuhr von etwa 6 
3oll im Ducchmeffer gab. Er empfing bafür -den Preiä von 20,000 
Pf. Sterl., welche durch eine Parlamentsacte zur ZW der Koͤni⸗ 
gin Anna demjenigen zugefichert worden, ber ein für die genaue 
Längenbeftimmung getianetes Inftrument erfinden mwürbe. n feis 
nen legten Jahren verfertigte Harriſon nad) ben- letzten Grundfät: 
jen noch einen fünften Beitmeffer, dee auf der Sternwarte von 
Richmond geprüft warb und binnen fehs Wochen nur um 4%, Sei 
cunde abwich. Er ftarb 1776. Ein Jahr zuvor hatte er noch ein 
Werk unter dem Zitel: Description containing such mechanisn 
as will afford a true mensuration of time, herausgegeben, das 
man jebod, mit Rüdfiht auf bes Verf. hohes Alter und gänzliche 
Unbefanntfhaft mit literariſchen Gegenftänden beurtheilen mußi 
Man findet darin zugleich die Eurze Berechnung feiner neuen Tons 
leiter ober mechaniſchen Eintheilung der Dctave, nah dem Berhält: 
niffe, das zwiichen den Halbnieffeen oder dem Durchmeffer eines Kreis 
es und feiner Peripherie Statt’ findet. Harriſon hatte ein fehr 
feines Ohr, und war im feiner Jugend ein Meifter in der Muſik 
ewefen. ’ 
Hart bezeichnet in geiftigen Werken der Kunft diefelbe Eigene 
‚haft, die wir in materiellen Dingen rauh nennen. Das Harte 
ft in. den bildenden Künften und in. ber Muſik das Gegentheil vom 
Sanften und Weiden, und in den vebenden Künften vom Fließens 
ven. Es entfteht duch ploͤtzlich abgebrochene Nedergänge , burd 
sftere Unterbrehungen der geraden, leichten, natürlihen Folge ber 
Rede oder der Töne, der Voritellungen, der Formen, ber Farben, 
ver Richter und Schatten. Im Allgemeinen ift das Harte in allen 
Werken der Kunft ein Fehler, der um fo unverzeihlicher ift, je ge: 
viffer die Wirkung aller Kunſtwerke auf unſere Sinne, unfer 
Borftellungs: und Empfindungsvermögen, einzig und allein von 
er Schönheit ihrer Form und von den fanften Uebergängen berfel: 
ven abhängt. Unebenheiten und Rauhigkeiten beleidigen unfer mo: 
:alifches Gefühl eben fo fehr, als das phyfiihe, und ftoßen von 
ser geiftigen und finnlidhen Betraditung des harten, rauhen Gegens 


tandes gleich ſtark zurüd. Uber fo richtig dies ift, fo gibt es doch 


such Gegenftände der Kunft, deren Darftellungsart eine gewiſſe 
Härte, die jedoch immer weislich geipart fein muß, nicht nur ver: 
raͤgt, Sondern felbft .erfodert. Dahin feinen folhe Gegenftände 
‚u gehören, deren Charakter Kraft, Stärke, Größe u. f. f. ift. 
Härte if die Eigenihaft der Körper, nad welcher fie einer 
yeträchtlichen, auf fie einmirfenden Kraft Widerftand leiften, bevor 
hre Theile von einander getrennt werden. Abſolut hart ift kein 
Körper: er kann jedesmal nur in Beziehung auf einen andern hart 
yeißen, beffen Theile eher ald bie feinigen durch eine einwirkende Kraft 
zetrennt werden, da er in Rüdjidt auf andere weich fein kann. Dies 
nit ſtimmt die dynamiſche Lehrart überein, nach welcher Härte, ber 
Srfahrung gemaͤß, bloß auf Graben beruht, über und unter welden 
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andere Grade bis ins Unendliche moͤglich ſind. Nach den atomiſtiſchen 
Grundfägen kommt ben Grundkoͤrpern ober Atomen eine - abfolute 
Härte zu, wovon bie Erfahrung nichts lehrt. 

Hartmann (Ferdinand), geboren zu Stuttgart um bas J. 
1770, bildete fi zur Mabierei anfänglih in der dortigen Mahler: 
fhule, ging aber Bald nad Italien, und trat Fur; darauf mit meh: 
reren ausgezeichneten Arbeiten auf. So lieferte er im Jahr 1800 zur 
Preisaufgabe der weimarifhen Kunftfreunde eine Zeihnung, Benus, 
die bem Paris die Helena zuführt, melde im dritten Wand ber 
Propyhlaͤen ſehr günftig beurtheilt worden if. Eines feiner früs 
heften Gemaͤhlde, wodurch ber junge Künftler die Aufmerkfamkeit 
auf fih 3098, war ein im Jahr 1805 in Rom ausgeftelltes allegos 
riſches Gemählde, Eros und Anteros. Dann erfhten. jein Aeneas, 

» ein nach Petersburg gekommenes Gemäblde, welchem von Göthe in 
der Schrift: „Windelmann und fein Jahrhundert," eim gutes Lob 
ertheilt wird. Nach feiner Rüdkehr aus Italien, und naddem er 
fih bereits nah Dresden gewendet hatte, haben feine Hebe und 
feine drei Marien, welche nebit andern Gemählden dieſes Künftlers 
in den Befiß des Herzogs von Deffau, feines großen Gönners, ge: 
kommen find, großen Beifall erhalten. Später ſah man auf den 
Kunftaugftellungen in Dresden von ihm einen Chriftus am Delberge, 
und den Erlkönig nach Göthe’s Dichtung. Sein vorzüglichites Gemählbe 
aber, ber Abſchied des Sector, war 1812 in Dresden ausgeftellt; 
es hat dafelbft ungetheilten Beifall gefunden, fo wie ein im Jahr 1314 
erichienenes, aus der Offenbarung gefchöpftes, und auf die neueften 
Beitereigntffe "anfpielendes Bud, als geiftvolle Gompofition die Auf: 
merffamfeit auf fi) 309. * Hartmann ift jest Profeffor bei der Dresbs 
ner Mahleralademie und Mitglied ber Akademie zu Stuttgart. Er 
ift ein ſehr unterrichteter, fleißiger, geiftvoller Künftter. Seine Com: 
pofition -ift gewählt und fludirt, bie Anorbnung meift einfah, doch 
nit arm, fein Golorit Eräftig und befonders in jeinen neueften Ar: 

“ beiten wahr und warm. Seine Gewänder find in -großem Styl und 
ut geworfen, feine 3eichnung richtig und edel. Am meiften vereint 
findet man diefe Schönheiten in dem oben erwähnten Gemaͤhlde, 
der Abſchied des Hettor. BL. 

Hartwig (Friederite Wilhelmine), koͤnigl. fächfiiche Hoffchau: 
fpielerin.. Sie warb zu Leipzig im Jahr 1777 geboren, wo ihre 
eltern, bie Schaufpieler Werthen, eben durchreiſſten. Ihre Mutter 
verheiratbete ſich nad Ableben ihres erften Mannes mit einem 
Schauſpieler Felbrig, und die Bildung der jungen Künftlerin ward 
auf den norddeutfhen Theatern in Königsberg, Tilſit, Danzig w. f. w. 
unter der Leitung ihrer eltern begonnen. ie war zuerſt als Kind 
Tänzerin, ging dann zur Gängerin über, trat aber ſchon im vier: 
zehnten Jahre in größern Rollen als Schauipislerin auf, wovon in 
der zarteften Bıüthe ihrer Iahre Mariane in Gotters Trauerſpiele 
gleiches Namens eine der erflien war. Bier genoß fie der Freund— 
Ihaft und bes Unterrihts von Theobul Kofegarten und dem Ber: 
fajfer der Söhne des Thales, fo wie von dem verewigten Fernow, 
dem fie ungemein viel verdankte; aud der große Engel beehrte fie, 
als fie, ein Mädchen von zwölf Jahren, eine 3eit lang in Berlin 
verweilte, mit dem Einftudiren einiger Rollen. Schon früb eine 

» Sehe brave Künftlerin, verband fie fi) im fechzehnten Jahre mit dem 
Schaufpieler Hartwig in Bannover, und lebte mit ihm dort, fo wie 
auf den Bühnen von Bremen und Pyrmont. Im J. 1796 wurden 
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beide für das churfuͤrſtl. Hoftheater in Dresden gewonnen, da aber 
Hartwig für fein Talent feinen weiten Wirkiungskreis dafelbft 
fand, fo verließ er bald dieſe Bühne und ward Regiffeur in. Gaffel, 
wo er fpäterhin vom Theater zurücdtrat, und im Jahre 1814 auf eis 
nem Landgute ald Oekonom fiarb. ‚Seine. Gattin aber, welde in das 
Fach ber erften Liebhaberinnen, / welches vorher Sophie Albrecht .bes 
Feidete, eingetreten war, blieb in Dresden, unb erwarb ſich bald 
als ausgezeichnete Künfkterin die allgemeine Liebe und Achtung des 
Publicums, welche fie nody bis jest genießt. Durch den Zanz was 
ihr Körper zu Anftand und Grazie., gebildet worden, die Ratur 
hatte ihr ein wohlklingendes, verftändliches Organ von ‚großem Um— 
fange gegeben, durch Fleiß und Zalent: bildete fie die geiftigen Anlas 
zen immer mehr aus, und. fo ward fie eine der vorzüglichften Schaus 
pielerinneh, die nicht nur in Dresden und Leipzig, wo die Hofgeſell⸗ 
haft abwechfelnd fpielte, fondern auch allentyalben, wo fie Gaftrollen 
zab, geachtet und bewundert wurde. Ihre Kunft ift fo vielfeitig, 
a8 es Schwer ift zu beflimmen, ob fie im Luſt- ober Zrauerfpiele 
ven Borzug verdiene. Die Gewandtheit ihres zarten Körpers, das 
Yebendige.ihres ‚Auges, eine erfreuliche Naiverät ihres ganzen Weſens, 
cheinen fie für das erftere zu beflimmen; die große Kunft der'richtis 
‚en Declamation metrischer Dichtungen, die Ziefe ihres Gefühls und 
‚ad Gehalttne ihres Tons geben ihr dagegen gegründeten Anfpru 
‚uf auszeichnendes Lob in dem lestern. Sie war, da befanntli 
Schillers Jungfrau von Drieans zuerft auf dem Theater zu Leipzig 
ufgeführt ward, . die erfte, welche die Rolle der Johanna d’Arc gab, 
nd Schiller, bei der Vorftellung zugegen, gab ihr feine innige Zus 
riedenheit mit ihrem Spiel zu erkennen. So wird fie denen, bie das 
zluͤck genoſſen, fie ‘zu fehen, ‚immer. in biefer Rolle, ih Maria 
Start, Thekla, Amalia u. f. w., fo wie in dem beitern Gebiete 
er Bühne, in den Mädchenrollen des Kindes ber Liebe, des Be 
uf, der Unglüdlihen, Reue und Erſatz, offne_ a u. f. w. in 
eundliher Erinnerung bleiben. In diefem gegenwärtigen Augen» 
icke ſich mehr zu Charakterrollen und denen ber Mütter menden, 
ab fie ſchon als Drfina, Milford, Ifabella, Lady Macbeth und 
‚obogune, ſo wie ald Landräthin Durlah, Großmama, Oberfoͤr⸗ 
erin-u. f. w. die fprechendften Beweife, wie fehr ihre Kunſt uns 
ıch bier die £refflichften, wahrften und ergreifendften Gebilde vors 
rufen im Stande jei. I Wr . 

Darufper, f. Arufper. 

Darvey (William), ein berühmter englifher Arzt, wurbe 1578 
: Foltftone in Kent geboren, ftudirte zu Cambridge und Pabu 
urde Mitglied bes mebdicinifhen Collegiums zu London, dann $ 


ntlicher Lehrer der Anatomie und Chirurgie an eben diefem Cole _ 


um, und -farb 1657 als Leibarzt Carls I. Gr war ein großer 
ractiker und fharffinniger Beobachter. Was ‚ihn vorzüglich merk 
ndig, ja unfterblih macht, iſt ſeine Lehre vom Streislaufe des 
(uts, wozu ihm bie fleifigen Jerglieberungen der Thiere Gelegens 
it gaben. Sollte er audy nicht der allererfte Entdeder fein,“ wie 
nige behaupten wollen, fo gebührt ihm doch wenigftens das uns 
eitige Verdienſt, daß er der erfte war, welder ben Kreislauf bes 
utes ‚Öffentlid und in ſyſtematiſchem Zufammenhange bewies, 
ı9 hielt er in feinen Vorlefungen ben erften öffentlichen Vortrag 
er dieſen Gegenftand,. und 1628 wurde fein Syſtem unter bem 
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Titel: Exercitatio anat, de motu cordis et sangninis, zu Krank 


‚ furt dem Drud übergeben. Eine neuere Auflage davon Tam 1757 in 


Leyden heraus. Auch ſchrieb er fpäterhin? De circnlatione sangni- 
nis, Rotterd. 1649. Das Driginalmanufeript feiner Vorleſungen 
befindet fi in Dans Sloane's Muſeum. Diefe -Entdedung vom 


Kreislaufe des Blutes vollendete den Sturz des Galenifhen Syftems, 


und gab, verbunden mit Descartes und Remtons Philofophemen, 
Veranlaffung zum Entftehen des bald wieder aufgegebenen tatroma= 
thematifhen Syſtems, deſſen Urheber Borelli war, welder dadurch 
der Mebicin er Evidenz zu verfhaffen gedachte. Es konnte 
bei dem bumaligen Beitgeifte nicht fehlen, daß Darvey duch feine 
Entdefungen fid unter den Xerjten viele Gegner und Feinde zuzog, 
welche fowohl ihn als feine Lehre, die jegt ganz außer Zweifel tft, 
zu verkleinern und zu unterbrüden fuchten. Co gelang es ihnen, 
Sarvey um den größten Theil feiner Praris zu bringen. Dennoch 
wurde er von Jacob I., und deſſen Nachfolger, Garl I., deren Leib— 
arzt er war, mit ausgezeichneter Gunft beehrt. Nicht minder wich 
tig, als jene Entdeckung, ift feine Lehre von der Erzeugung orgas 
niſcher Körper. Harvey's Ausfpruh, daß alles, was lebt, aus Eiern 
entfteht, wird jegt als völlig ausgemacht angefehen, und fomit bie 
fogenannte Generatio aequivoca re äufolge der die legten 
lieder der organifhen Kette (wie 5. B. Pilze, Scimmelarten 
u. f. w.) noch täglid, ohne Eier, blos durch den zufälligen Zuſam⸗ 
menfluß gewiffer Stoffe entftehen ſollen. Harvey ftüste fich bei dies 
fer Behauptung, fo wie bei der vorigen, ganz Auf reine, geprüfte 
Erfahrung. Erſchrieb über diefen Gegenftand: de generatione 
enimalium, Lond. 1651. und de ’ovo. Seine verfchievenen Schrif— 
ten find 1766. II. -Vol. 4. von Dr. Lewrence in London zufammen 
herausgegeben worden. Beine Schreibart ift lebhaft und edel, wie 
fein Charakter es war. Er erwieberte bie hämifhen Anfeindungen 
feinee Gegner mit fanfter Schonung und Gelaffenheit.. Harvey's 
Leben ift befchrieben in der angeführten Ausgabe aller feiner Werke. 
Harwich, Hartwid, der Daupthafen ber englifhhen Provinz Gffer, 
eine fehr geräumige, fihere und tiefe Bai, worin man wohl 100 Kriege: 
ſchiffe nebf vielen andern Fahrzeugen zu gleicher -3eit geſehen bat. 
Der Eingang ift von ber Seite von Suffolk durch Lanauard = Port 
vertheidigt. Nahe bei dev Stabt, die gegen 14,000 Einwohner zählt 
und auch wegen ihrer Bäder befucht wird, auf Beacon: Bill, ift ein 
— Leuchtthurm in einer weiten Entfernung ſichtbar, und, wegen 
er gefährlichen Küfte, von großem Nugen. Ferner iſt Hier ein k 
nigliches Werft zum Bauen und Ausbeffern der Kriegsſchiffe. Im 
Friedenszeiten ift Harwich die Station der Packetboote für Dek 
voetjluis und Hamburg, Es treibt bedeutenden Steinkohlenhandel. 
Darz, Deutfchlande noͤrdlichſtes Dauptgedirge, von wo fi gegen 
Rorben nah der Oft: und Nordfee eine, nur von unbebeuten: 
ben Hügeln unterbtochene, große Ebene erftrett. Der Harz ift ein 
frei ſtehendes, aber von mehreren niedrigen, Huͤgelketten umgebenes 
Gebirge, das fi vom 27° 30‘ bis 299 10° der Länge und vom 500 3ı‘ 
bis 51° 57° der nördlichen Breite erſtreckt, und durdaus fteil aus ber 
Ebene empor fleigt. Dieſes ı6 Meilen: lange und 4 bis 6 Meilen 
breite Gebirge befteht aus einigen taufend Bergen und Thälern, wie 


labyrinthiih unter einander verfhlungen find, und liegt zwar zwi⸗ 
hen der Saale und ber Weſer, reicht aber nicht von dem einen Fiuſſe 
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bis zu dem ander. " Die wahren Harzgebirge fangen an ber Dftfeite 
im Mansfeldiihen an, gehen durch das Anhalt-Bernburgiſche, die 
Grafihaften Stolberg, Hohenftein und Wernigerode, einen Theil von 
Dalberftadbt und Blanfenburg, Braunfhmweig: Wolfenbüttel und Grus 
benhagen, wo fie ſich gegen Weften bei der braunfdiweigifchen Stadt 
Seefen endigen.. Der, Släheninhalt des Gebirges beträgt 64 Q. M. 
mit 56,000.@inw. in 40 Städten und Fleden, wovon ben größten Theil 
Dannover beſitzt. Aud Preußen, Anhalt: Bernburg und Braunſchweig 
befigen Theile dei Harzes. Man theilt den Harz in den Ober - und 
Unterharz, und zwar. in zweifahem Sinne In der Bergmannsſprache 
heißt Oberharz bie fieben Bergſtaͤdte, das Amt Elbingerode, Lautere 
berg, die Königshütte and die Hütte bei Gittelde; Unterharz begreift 
nad) .diefer Eintheilung blos den Rammelsberg nebft.den dabei befind- 
lichen Hütten und das Salzwerk zu Harzburg. Im weitern Sinne 
hingegen fcheidet der Broden, ber hoͤchſte Berg der ganzen Kette, wels 
cher den Kern bes ganzen Gebirge bildet, und nad allen Weltgegen- 
den Flüffe endet, den Harz im den Ober » und Unterharz. Was näms 
Ih im Weften bes Brodens liegt, beißt der Oberharz, und ift dee 
böhere, erjreidhfte und größere Theil; was oflwärts vom Broden 
liegt, bildet den Unterharz, welcher den Oberharz an Naturſchoͤn⸗ 
heiten übertrifft, aber weniger Flaͤchenraum bat. Der Broden 
nebft der nördiih bei Wernigerode und der füblih im Amte Lauter 
berg ſich verflichenden Bergkette theilt die Gemwäfler: alle öftlie 
hen, als die Zorge, Wipper, Eine, Selle, Bode und Holzemme, 
gehen in die Eibe; alle weftlihen, als die Oder, „Sieber, Süfe, 
Kette, Innerſte, Oder, Radau, Eder und Ilſe, fallen der Wefer 
zu. Der Harz gehört nicht zu den hoͤchſten Gebirgen Deutfchlandg, 
die deutſchen Alpen übertreffen ihn dreimal und noch mehr an Höhe, 
auch das Riefengebirge und der Schwarzwald find höher. Der Brok— 
ten, die hoͤchſte Kuppe des Harzes, ift 5489, nad) Andern 5455 Fuß 
hod) ;.diefem folgen der 2725 Buß hohe Brucdberg , ber 2667 Ruß hohe 
Wormbirg und die 2605 Fuß hohe Adermannshöhe. Der Theil des 
Harzes, den der Broden ‚mit dem ihm zunaͤchſt liegenden Dauptftode 
des Gebirges einnimmt, befteht allein aus Granit; dann kommen bie 
Berge der zweiten Ordnung, deren charakteriftifhes Kennzeichen die 
Graumwade iſt; am Fuße diefes Graumadengebirges, das an Höhe 
den Hauptſtock nit erreiht, und in weldem vorzüglih der Erz⸗ 
reichthum fic befindet, find rund um den Darz Flößgebirge gebildet, 
die man unter dem Namen des Vorharzes beareift. Das Elima’ des 
Harzes, befonders bes Oberharzes, iſt kalt. Erſt zu Ende des Mai’s 
1äßt in dei Regel der Froſt nah, und ſchon zu Ende des Septem— 
bers ftellt fidh derfelbe wieder mit Schneegeftöber ein, und felbft im 
Zunius find Nachtfroͤſte keine Seltenheit. Bis in den März fchneit 
es fait beftändig, oft ohne Aufhören drei bis vier Tage lang. Die 
eigentiih warme Witterung dauert kaum ſechs Wochen, und felten 
fhmilzt auf den höchjten Kuppen der Schnee vor dem Junius; das 
Dfenfeuer verliiht au im hohen Sommer nicht. , Die Oberfläche 
des Harzes iſt durchaus bewaldet (allein in dem hannsverifchen An: 
theile find 286,565 Morgen Waldung); auf feinen erhabenſten Kup⸗ 
pen fteht die Fichte, doch auf dem Broͤcken ſelbſt zu einem Zwerg⸗ 
baum zufammengefhrumpft;, auf den niebrigeen Bergen verm fen 

ih mehrere Arten von Laubholz mit. ben, Nadelhölzern, und bie 
—33 find mit den ſchoͤnſten a gen ı Birken ꝛc. he⸗ 
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deckt. Eben ſo hat das Gebirge einen Ueberfluß an Waldbeeren, an 
Truͤffeln und Morcheln, an officinellen Pflanzen, auch islaͤndiſchem 
Mooſe und den ſchoͤnſten Graswuchs; im Sommer nähren ſich große 
Heerden von Rindvieh, auch Schafe, Ztegen und Pferde von feinen 
aromatiſchen Kräutern. ‚Der Getreidebau ift auf dem Oberharze 
gänzlich unbedeutend, und beſchraͤnkt fi hoͤchſtens auf Dafer; der 
Unterharz treibt fchon hin und wieder Feldbau. In den Waldungen 
gibt es vieles Wild, als Hirſche, Rehe, wilde Schweine, Büdie, 
wilde Rasen c. Dod der Reichthum des Harzes beſteht, außer den 
beträchtlichen Waldungen, in Gewinnung von manderlet Mineralien. 
Diefe beftehen vorzüglih. in wenigem Golde aus dem Rammelsberge, 
vielem Silber, Eijen, Blei, Kupfer, Zink, Arſenik, Braunftein, Bi: 
triol, Granit, Porphyr, Schiefer, Marmor, Alabafter x. Man fchäst 
blos den Ertrag der hanndverifhen Bergwerke auf eine Million Tha— 
len wovon aber wenig reiner Ueberfhuß bleibt. Daher lebt der größte 
Theil der-Bewohner des Harzes von Berg: und Hüttenbau. - Die 
Städte des Oberharzes find fammtlich offen und ohne Mauern, und 
aben eim einfösmiges Anfehen. In den gewoͤhnlichen Häufern ift 
[08 das ein bis drei Fuß hohe Fundament, der Heerd und die Brand— 
mauer von Stein, alles übtige von Holz; ‘bie. Kirchen felbft find fo 
gebaut. Die Häufer find _gewöhntih mit Schindeln gededt. Zu den 
tige Pte Sehenswürbdigfeiten des Harzes gehören, außer ben 
zum Bergbau, nöthigen Eunftvollen. Einrichtungen, der Broden mit 
feiner weiten Ausfiht, jest auf feiner Spige mit einem 130 Fuß 
langen, von Granitblöden erbauten Wirthöhaufe, die Friedrichshoͤhe 
ehannt; ferner die Moßtrappe, bie wildeſte Gebirgsgegend und 
hönfte Partie des Harzes bei dem halberftäbtifhen Dorfe Thale; 
die verfhhiedenen Höhlen, als die Baumanns:, Bield:, Schmarz« 
felderhoͤhle; das romantifhe Selkenthal mit dem Mädcheniprunge 
und dem Alerisbade; das wilde Okerthal ꝛc. in vorzüglicher Weg: 
weifer für _Reifende ift das Taſchenbuch für Neifende in-den Harz von 
Gottſchalk, davon jest die zweite Auflage erfihienen ift. 

Harz. Im gemeinen Leben verwecjelt man bieje vegetabilifche 
Subftanz fehe häufig. mit den Gummiarten, mit denen fie zwar oft 
verbunden (Gummibhars), darum aber nicht einerlei ifl. Harze nennt 
man foldye Subftanzen, die von- felbft aus den Pflanzen hervorquit: 
len, an der Luft erhbarten, aber nicht, mie bie Gummiarten, im 
Waffer, fondern nur im Weingeift ſich auflöfen laffen, in ver Wär: 
me jergehen und flüffig werden, an der Flamme ſich leicht entzüm: 
den, ober mehr ober weniger Gerud und Geihmad haben. Sie 
find befonders in der Wurzel, dem Holze und ben Knoſpen ber 
Pflanzen enthalten, und laffen fi aus biefen Theilen durch die 
Kunft ziehen. Im menfhliden Leben find fie zum Theil jeher wich— 
tig, 3. B. das Harz aus den Nabdelbäumen, ber Terpentin, ber 
Maftir und viele andere. 

Dafenclever (Peter), einer ber fcharffinnigften und vielum: 
faffendften Männer feines Standes, der feine faufmänntiden Ge: 
Ihäfte mit. einem combinatorifhen, in bie großen Welthändel ein: 
Balkan Geifte führte und von diefem höhern Geſichtspunct aus 
etradhtete, woburh er ſich einen dauernden Namen erworben bat. 
Er war zu Remſcheid im Bergifhen 1716 geboren, wibmete fih von 
Jugend auf Fabrik: und Handelsgeſchaͤften, bereite wiederholt die 
meiften europäifhen Länder, und tried lange ſehr bedeutende Ge 
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ſchaͤfte, vorzüglich in Frankreich, Liſſabon, Gabir, London und Nord: 
amerika. Ein bedeutendes Vermögen, das fein redlicher Fleiß, er» 
worben hatte, ging ihm bier durch Betrug und Ungerechtigkeit ver: 
loren, und er verließ England, für deſſen amerifanifhen Eifenhandel 
er vortheilhaft zu wirden angefangen hatte, ohne die Früchte feiner 
Anftrengungen geerntet zu haben. Daraufiließ er fih zu Landshut 
in Schleſien „nieder, .nrachte fih um den fihlefifhen Leinwandshandel 
vielfältig verdient, begründete noch in feinem Alter ein anfehnlidhes 
Etabliffement , bei deſſen Verwaltung er allenthalben eben fo viel 
Einſicht ala Rechtſchaffenheit zeigte, und farb allgemein geachtet im. 
J. 1795. Er bat mehrere Schriften hinterläffen, die eben fo viel‘ 
Beweiſe feiner ausgebreiteten Kenntniffe find. 

Däfer (Gharlotte Henriette), berühmte Sängerin, ft 1789 
zu Leipzig geboren. Sie war unter fünf Kindern die einzige Tod‘ 
ter des um die Kunft hochverdienten Mufikvirectors der Leipziger 
Univerfität,. I: ©. Häfer. Die frühere Bildung ihres “ausgezeich 
neten Zalents verdankt fie zunädjft- ihrem Water Und dem trefflichem; 
Mufikdirector Shiht in Leipzig, Sie erwarb fih im Beginnen 
ihrer Eünftterifhen Laufbahn, als Sängerin bei dem dortigen gros 
Sen Goncert,, die Zheilnahme und Aufmunterung aller Freunde und 
Kenner der Kunſt. Sm 9. 1804 wurbe fie, bei der italienifchen‘ 
Dper in Dresden ald Sängerin angeftelt. Unter ber herrlichen 
Leitung des zu früh verftorbenen Muſikdirectors Geftewis und bes 
berühmten Hofſaͤngers Geccarelli, eines Altiften, vervollkommnete 
fie fi immer mehr, ſo daß es ihe in einigen Jahren gelang, durch 
Kunftfleig mit der ruͤhmlich bekannten Signora Pär zu wetteifern. 
Bald nahher erhielt fie einen ehrenvollen Ruf nah Bolosana’ als: 
erfte Sängerin. ' Ihre herrliche, reine Stimme, ihre Kunftfertigkeit 
und ihr anhaltendes Stubium, die Wortheile der italienifhen Ge— 
fangsmethode mit beutiher Gründtichkeit zu verbinden, erwarben’ 
ihr, der Deutfhen, eine ausgezeichnete Aufnabme und allgemeinen 
Beifall, melden fie fih aud in Wien, vor ihrer. Reife nah Italien 
in mehrern italienifhen Darftellungen zu verdienen mußte Au 
im bürgerlihen Leben erböhte fie ihren Ruf durch firenge Sittlich— 
keit und eine feltene Beicheidenheit. Man erwies ihr in Bologna’, 
bie Ehre, welche ihr auch fpäter von mehreren Kunftalten Itas 
liens zu Theil wurde, ihr das Decret ald Mitglied der Academia 
Filarmonica zu überreihen. Die ausgezeichnetfin Bühnen Ita: 
liens wetteiferten um ihren Beſitz. ie warb zu wiederholten: 
malen nad) Rom berufen, wo fie einen feltenen nr errang z 
auch war fie bie erfte Sängerin, die in Italien in Dännerrollen 
auftrat und es wagen Eonnte, mit den gefelerten Künfttern Cres— 
centini, Beluti u. a. m. gleichen Rang einzunehmen. Im Reapel 
wurde bie junge Künftlerin am großen Theater ©. Garlo für ein 
ganzes Jahr engagirt, und hier, wie in mehreren großen Städten 
Staliens, genoß fie die höchfte Ehre und Auszeichnung. Sie wurde 
gewöhnlid nur la divina Tedesca genannt. br Älterer Bruder, 
Auguft Ferdinand, der entfchiedenen Antheil an ihrer Kunftvollen« 
dung hat, begleitete fie auf ihren Reifen. Seit‘ einigen Jahren 
aber hat fi, die gefeierte Sängerin vom DOeffentlihen zurückgezogen. 
Sie lebt .in Rom als Gattin giädlid und geachtet, und widmet 
ibe herrliches Talent nur den Ihrigen und einem ausgewählten 
Kreife von Kunftfreunden. 
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Haffe (Iohann Adolph), Königlich polnifher und churfuͤrſtlich 
ſaͤchſiſcher Ober: Gapellmeifter, einer bet berühmteften Gomponiften 
Deutihlands aus den drei erften PViertheilen des achtzehnten Jahres 
hunderte, mar zu Bergedorf bei Hamburg im J. 1705 -geboren, ' 
erlernte die erften, Elemente der Muſik in feinem Geburtöorte, und 
brachte die erften Schuljahre in Hamburg zu. Seine außerordentlis 
den Talente wurden von Johann Ulrih König bemerkt, und dieſer 
große Mufiffreund, der fpäter vom König von Polen zum Pofpoes 
ten ernannt wurde, empfahl ihn als Tenoriften für das Pamburger 
Operntheater. Der berühmte Muſikus Kaifer war damals Compo— 
nift an demfelben; und feine Meifterwerke dienten Daffe zu Mus 
fern, der ſich binnen vier- Jahren als Sänger und Gembalift fo 
trefflich ausbildete, daß ibn der Herzog von Braunfchweig im N. 
1722 alö Hof : und Theaterfänget zu ſich berief. Schon im folgen« 
den Jahre frat er mit feiner erften Oper, Antigonus, unter vielem 
Beifall auf. Uber ungeachtet viefes günftigen Erfolge fühlte Harfe, 
der. fih bieher feinem Genie überlaffen hatte, ohne fid) den gründe 
Ihen ‚Studien des Contrapuncts zu unterwerfen, die Nachtheile 
dieſer Vernachlaͤſſigung, und befdloß, bie Kunft bes Sapes in 
einer. ber berühmten Schulen Italiens gründlidy zu erlernen. Er 
zeifte im I. 1724 nad Italien, und fludirte unter dem berühmten 
Porpora in Neapel. Ccarlatti lernte ihn zufällig in Geſellſchaft 
kennen, und gewann ihm wegen feiner Zalente und Beſcheidenheit 
fo lieb, daß er ihm feinen Unterricht ferlbft anbot; ja die Zuneigung 
des würdigen Greifes ging fo weit, daß er ihm nicht anders als 
feinen. Sohn nannte Im 3. 1725 bekam Hafle die erſte Gelegen: 
beit, fih als Compoſiteur zu zeigen, indem ein reider Banquier 
ihm die Verfertigung einer Serenate auftrug. Sie wurde Urjache, 
daß er den ehrenvollen Aufttag bekam, die Oper in Muſik zu fegen, 
welche nädften Mai auf dem Föniglichen Theater - gegeben werden 
follte. - Diefe Arbeit gründete feinen Ruf vollftändig, und gewann 
ibm bei ben Stalienern den Namen il caro Sassone. ' Von jegt 
an fritten alle, aroße Theater Italiens um die Ehre, Dar ale Ga: 
pellmeifter an der Spitze ihres Orcheſters zu haben. Im I. 1727 
ging er nad Venedig, wo feine nachherige Sattin, Fauftina Bors 
doni, damals in ihrer fhönften Bluͤthe und der Gegenftand allge 
meiner. Verehrung, als fie ihn einft in einer Akademie auf dem 
Glügel ipielen hörte, ihm ihre Gunſt ſchenkte und feine gute Auf: 
nahme beförberte. Es wurde ihm bier die Gapellmeifterfielle am Con- 
servatorio degli incurabili Übertragen. &ein Ruhm, der ſich jest 
auch nach Deutſchland ausbreitete, veridaffte ihm den Ruf ais 
Dbercapellmeifter nah Dresden. mit einem: Arie von 12,000 
Zhalern für fih und feine Gattin. Kaffe nahm diefes eben fo vor 
theilhafte als ehrenvolle Anerbieten an, aber da man ihn gleich 
dringend nad Italien einlud, hielt er fih bis 1740 wechſels weiſe 
dort und in Deutſhland auf, Krüher hatte man ihn nad London 
berufen -und ihm. bie Direction der dortigen Oper angetragen, um 
bei den Zwiſtigkeiten mit Händel diefem einen würdigen Compo— 
niften entgegen: zu ftellen. Zange widerſtand feine Befcheiden: 
> und erft nah wiederholten Auffoderungen ging er 1755 nad 
naland, wo er zwar mit großen Ehren empfangen - murde und 
fine Oper Artarerres unter allgemeinem Beifall aufführte, deſſen 
—— aber nicht lange verweilte. Er kehrte nach Dresden zu— 
ruͤct, und da fein Nebenbuhler Porpora dieſe Stadt verlaffen hatte, 
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o beſtimmte ihm. diefer Umftand, verbunden mit ber günftigen 


Kufnahme, bie er am Hofe fand, 1740 bafelbft einen. feften Sitz zu 


vählen. In dem Keldzuge von —* kam am ı8ten December nach 
vr Schiaht von Keſſelsdorf Friedrich der Große. nah Dresden. 


Diefer kunſtliebende Fürft, der Haffe's Talente felbft Tennen zu lers, 


ven wuͤnſchte, befahl ihm, eine feiner Opern auf dem großen Thea⸗ 
er in feiner Gegenwart aufjuführen. Haſſe wählte den Arminio, 
ind warb von dem König mit 1090 Thalern und einem Diamantring 
afuͤr beſchenkt. Der Verluft feiner Tenorftimme, 1755, kraͤnkte ihn 
ei weitem weniger als ber Verluſt feiner fämmtlihen Bücher und 
Dandfhriften, welche eben zur vollfiändigen Ausgabe aller feiner 
Werke geordnet waren, und die er 1760 duch das Bombarbement 
son Dresden einbüßtee Bei den machherigen Veränderungen bes 


Dofes in. Penſion gefest, begab er fih 1765 nah Wien, wo er © 


zußer verfhiedenen andern feine legte Oper Ruggiero componirte, 
und endlih um das Jahr 1770 mit feiner ganzen Familie nad) Ver 
wdig ging, woſelbſt er feine Thaͤtigkeit noch an verichiedenen Ars 
reiten bewährte und 1785 fein Leben beſchloß. Noch wenige Jahre 
sorher hatte er für‘ feine Beerdigung ein Requiem geſetzt, welches 
son der Kraft feines Geifles aud im hohen Alter zeugt. Man er— 
'ennt Haſſe mit Recht für den natürlicften, eleganteften und ein 
ichtsvollfien Zonfeger feiner Zeit an, ber befonders bie Stimme als 
Dauptgegenftand betraditete, und die Inftrumentalbegleitung, ohne 


aß ihm darum Kenntniß der Harmonie gemahgelt hätte, fo einfach 


ls möglich anbrachte. Als einem Schüler von &eo, Vinci, Porpora 
and Pergolefe, genügte ihm das Einfahe und Natuͤrliche. Geſchrie— 
en hat ev fo viel, daß er es jelbft geftand, er wuͤrde mandes feis 
er Stüde nicht wieder erkennen, wenn ey es zu Obren ober zw 
Beſicht befime. Von Metaftafio hat er, außer dem Themiſtokles, 
lie Opern, und die meiften zwei und mehrmals componirt. Gein 
Keußeres war angenehm, und fein Herz eben fo vortrefflih, als 
eın Talent ausgezeichnet. — Beine Gattin, Fauſtina, geboren 
ju Venedig 1700 in der Familie Borboni, verdient als eine ber 
zrößten und fchönften Sängerinnen des achtzehnten Jahrhunderts 
vefondere Erwähnung: Im -ihrem ſechzehnten Sahre betrat fie zus 
rft in ihrer Vaterſtadt das Zheater; überall, wo fie fih hören ließ, 
warb fie als eine,neue Sirene vergöttert. Bu Florenz wurben ihr 
zu Ehren Dentmünzen geprägf, und ihr Ruf, durch ihre brühende 
Schönheit nody vermehrt, war außerordentlich. Im J. 1726 ging 
fie mit 15,000 Fl. Gehalt nah Wien, und 1724 wurde R unter 
noch vortheilhafteren Bedingungen nah London berufen. n Dress 
ben, wo fie fih mit Haffe verband, fang fie 1751 zum erftenmal, 
und war feitdem bie treue Gefährtin ihres Gatten. Cine vortrefi: 
lihe Schilderung biefer feltenen Frau. hat Rochlig geliefert im 
feinen Dentmahlen glüdlider Stunden. Bb. IL 

Haſſel quiſt (Friebrih), einer der berühmtejien ſchwediſchen 
Naturforiher und Schüler Linne’s, war ı722 zu Zavernwalla in 
Ditgothland geboren. Wei dem Tode feines Vaters, der hier Pfarrs 
Bitarius gewefen, war er hülf: unb mittellos; allein er rang mus 
thig mit dem Glüde und erwarb fih Freunde, die feine Stubien 
unterftüsten. In Upfala, wohin er 1741 gekommen war, befchäf: 
tigte ihn vorzüglid das Studium der Naturgefhichte, und er machte 
darin unter Linne große Fortfchritte. Als fein geiftvoller Lehrer 
erwähnte, daß die Naturgefhichte von Paldftina bei weitem nicht 
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fo erlaͤutert ſei, wie die der meiſten Gegenden Aſiens, fühlte Haſ⸗ 
ſelquiſt das heißeſte Verlangen, dieſes Land zu ſehen und zu unter: 
ſuchen. Er befiegte alle Schwierigkeiten, die fih ihm in den Weg 
legten, und f&iffte ſich 1749 .nady Smyrna ein. Bon da ging er 
» über Alerandrien und Rofette nah Gairo, unterfuchte die Yyrami: 
ben, die Mumien, das Steigen bed Nils, und\-fammelte Naturpro: 
ducte. Im J. 1751 verließ er Cairo und ging über Damiette und 
Saffa nach Paläftina.. Bier beſuchte er von Terufalem aus die Ufer 
des Jordans, den Berg Zabor, Jericho, Bethlehem, Tyrus unb 
Sidon. _ Mit unermüblihem Eifer forihte er in allen Reichen der 
Natur, und brachte eine reiche Sammlung von Pflanzen, "Minera: 
lien, Inſecten, Fiihen u. f. w. zufammen, ja aud auf arabiihe Ma: 
nufcripte, auf Mumien und Münzen erftredte ſich feine Aufmerk: 
famfeit. Eben im Begriff, nah Schweden zurüdzufehren, wurde 
er ven einer Krankheit befallen, bie ihn 1752 in dem blühendften 
Alter wegrafftee Seine Sammlungen wurden nad) Schweden ges 
bracht, und aus feinen Papieren das an trefflichen Bemerkungen fo 
teihe Werk: Iter Palaestinum, 1757, herausgegeben. | 

Häfßlicd nennen wir diejenige Korm - eines Dinges, bie auf 
unfr Gefühldvermögen eine ber Schönheit entgegenfeste Wirkung 
hervorbringt. Haͤßlich ift, was unmittelbar durch feine Form Mi: 
vergnügen erregt, auch ohne daß wir es uns in einer nähern Be— 
iehung mit uns benlen; was Mifvergnügen erregt, indem man 

h bei, Auffaffung der Form der fubjectiven Zweckwidrigkeit der— 
felben bewußt wird, d. h. fih bewußt wird, daß diefe Auffaffung 
Berftand und Einbildungskraft in einen unnatürlihen und unbe» 
baglidyen Zuſtand verfest. . Widrig ift eine Sache dem Einzelnen ; 
das Haͤßliche ift für alle. haͤßlich. Aber die Wirkung ber Häßlidy« 
feit wird vorzüglich durch Beigeſellung moralif—hyer Begriffe erhöht, 
oder gemildert. Ausbrud von Laftern macht uns ein Gefiht noch 
haͤßlicher, Ausbrud von Tugend fiegt endlich über die phyſiſche Däßs 
lichkeit und kann fie in unfern Augen ganz vertilgen. 

Haftings (Warren), berühmt durch einen der fchwierigften 
und Loftipieligften Prozeffe, geboren 1732, war ber Sohn bed Rec 
tord von Churdil. Sein Oheim, — Haſtings, ließ ihn auf 
der Schule zu Weſtminſter erziehen. Deſſelben Teſtaments-Executor, 
H. Creswick, einer von den Directoren der oſtindiſchen Compagnie, 
verfhaffte dem jungen Warren die Stelle eines Schreibere in In: 
bien, wohin er 1749 ſich begab. Hier fudirte er perfifh und alles 
was auf die brittifchen Angelegenheiten in Indien Bezug hätte, 
In ber Folge diente er als Freiwilliger in der Armee bes Oberften 
Elive,, als diefer Calcutta eroberte. Im I. 1761 wurde er Mike 
glieb des Gouvernements von Bengalen. Bier Jahre nachher ging er 
nad England zurüd, wo er fich den Wiffenfchaften widmete. Er batte 
eben um bie Profeffur der perfiihen Sprade in Oxford angehalten, 
als feine Zalente die Aufmerffamkeit des Parlaments erregten, worauf 
ihn die Regierung zum MNegierungsrath in Mabras ernannte. Im 
J. 1771 wurde er Gouverneur von Bengalen, und 1775 erhob ihn 
Lord North zu ber wichtigen Stelle eines Beneral : Gouverneurs 
im brittifhen Oſtindien auf fünf Jahre. Er behielt diefen Poſten 
dreizehn Iahre lang bi6 1785. Er verwaltete fein Amt unter 
fhmwierigen Umſtaͤnden, verarößerte und befeftigte die Madt der 
—2* auf Koſten der oſtindiſchen Fuͤrſten, was allerdings nicht 
ohne Bedruͤckungen und Ungerechtigkeiten geſchehen konnte, und 
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—* ſich zugleich als einen Befoͤrderer ber Kuͤnſte und Miffen: 
Ihaften. Er brachte die Einkünfte der Compagnie von- 3 Mill. 
bis auf 5 Mill. Pf. Sterling. Aber als Lord Nortb,im J. 1782 
aus dem Minifterium verdrängt worden, waren deſſen Gegner bes 
muͤht, auch feinen Schüglingen ein gleiches Schickſal zu bereiten. 
Haftings wurbe auf Dundas Antrag zuruͤckberufen, und ſogleich 
bei feiner Ankunft in England in ein faft unüberjehbares Labyrinth 
von Anklagen verwickelt. Die vorzuͤglichſten Redner ber Oppofis 
tionspartei, ein Kor, Burke, Sheridan u. A., traten wider * auf. 
Er warb beſchuldigt, in Oſtindien mit tyranniſcher, Willkuͤhr ges 
handelt, unmaͤßige Geldfummen erpreft, den Untergang mehrerer 
Fürften befördert, und Näubereien und Bedruͤckungen aller Art un: 
geſcheut ausgeübt zu haben. Am ı7. Februar 1786 bradte Burke 
die Anklagen gegen ihn vor das Unterhaus, und wurbe damit im 
Mai 1787 an das Oberhaus verwiefen. Der Staatsprojef nahm 
den 15. Kebruar 1788 im Saale von Weftminfter feinen Anfang. 
Der perfönlihen Haft entging Haſtings duch -die Leiftung einer 
anſehnlichen Caution. umd dur Weibringung einiger unverwerfli⸗ 
dien Bürgen. Die Feierlidykeiten, welche die Verhandlung einer Rechtes 
fache vor dem Oberhauſe erfodert, und die Sangfamkeit, welcher ein 
jeder Prozeß vor dem Parlamente um deswillen unterworfen ift, weil 
er nur unter beftändigen Unterbredjungen fortgeführt werden Fann, 
verzögerten das Endurtheil. Manche Anklagepuncte erfoderten‘ eine 
enaue Unterfuhung ber oftindifchen Angelegenheiten; es mußten 

ugen abgehört werden, die zu dem Ende von Dftindien nach Com 
don berufen wurden. Die Neben der Ankläger dauerten oft mehr 
rere Zage. Alle biefe Umftände verurfadhten eine fo große Zögerung, 
dad man bereitd am’ 15. April 1794 die ı20fte Sitzung im Ober: 
haufe bielt, ohne zu Ende gelommen zu fein. Das Publicum hatte 
ſich indeg einftimmig für Haftings erklärt; endlich entſchied feine 
Sache die Ruͤckkehr des Lords Gornwallis aus. DOftindien. Dieſer 
Mann, ber im Lande ſelbſt die genaueften Unterfuchungen angeftellt 
hatte, ſprach durchaus zum Bortheil des Angeklagten, und machte 
auf die großen WVerdienfte beffelben aufmerkſam, Dftindien den Engs 
ländern durh feine Maßregeln zu einer Zeit erhalten zu haben, 
wo ber Abfall der ameritanifhen Staaten für alle übrigen Colo⸗ 
nien ein gefährliches WBeiipiel werben konnte. Auch das großmüs 
thige und unparteiifhhe Zeuzniß bes ‚franzöfiihen Obriften Gentil, 
ben Haſtings aus Indien verbannt hatte, fprad zu feinem Vortheil. 
Lord Thurlow machte endlih zu Anfang des I. 1795 den Vorſchlag, 
daß jedes Mitglied des Oberhauſes namentlid aufgerufen, und auf 
Pflicht und Gewiffen fein Schuldig oder Unſchuldig tiber Haſtings 
ausſprechen ſolle. Dies geſchah, und fo wurde Haftings, der das 
Urtheil Enieend anhörte, am 15. April 1795 durch die Mehrheit 
von allen Anklagepuncten freigefprohen, und blog zu ben Prozeße 
koſten verurtheilt, welde’71,080 Pf. Sterling betrugen, dem Staate 
ſelbſt hatte der Prozeß überdies noch einen Aufwand von 200,000 
Pf. verurfaht. Haſtings hatte indeß in ländlicher Einſamkeit ges 
lebt, und feine Wertheidigung geihidten Sahwaltern überlaffen. 
Die oftindifche Compagnie entihädigte ‚ihn durch ein auf 28 Jahr 
zurücreihendes Jahrgeld von 4000 Pf., weldes er jeit 18:13 auf Le 
bensjeit behalten hat. Haſtings ift auch als ein guter Architekt 
und Ingenieur, felbft als Dichter bekannt. Unter feinen Schriften 
wennt man mehrere Schreiben an bie. Directoren der oſtindiſchen 
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Gompaanie von 1786 unb 1788; "feine Vertheibigumgärebe von 179135 
feinen Beriht von dem Aufftande in Wenares, 1782; feinen Bericht 
von dem Zuſtande Bengalens im Sahr 1785 und. feine Memoiren 
‚über den Zuftand von Indien, bie er 1786 herausgab. Er ftarb 1818. 

Hatſcherif, wird ein Befehl genannt, der unmittelbar vom 
tuͤrkiſchen Kaifer fommt, und ben dieſer eigenhändig, gewoͤhnlich 
mit ben Worten: „mein Befehl fell nad feiner Form und nad feis 
gem Inhalt vollzogen werben,’ umnterfchreibt, welche Worte mit 
goldener Einfaffung oder fonft ausgezeichnet werden. Gin affe er 
theilter Befehl ift unwiderruflich. 

Baubise iſt ein Gefhüg, weldes das Mittelding zwiihen Ka 
none und Mörfer macht, Wie jene ruht fie auf einex Laffete, und 
wirft ihre ®ranaten in einem der GHorizontullinie nahe Tommenden 
Boaen (höhftens 16°), iſt dagegen in der inneren Einxichtung mit 
der Kamiher und dem weiten Fluge, ben Moöoͤlſern aͤhnlich. Die 
Länge: des Rohrs beträgt: 5 — 7 Galiber. Man wirft aus der Hau: 
bige Scanaten, (d. h. bombenähnliche Hohlkugeln) Kartätfihen, und 
zuweilen auch Leuchtkugeln. Immer bleibt jedoch das Werfen der Gra— 
naten ber Hauptzweck, indem man badurd im freien Felde Truppen, 
beſonders wenn fie hinter einem Hofe, einem Walde u. dgl. gegen Ka: 
nonenfeuer gededt ſtehn, zu erreichen, und ihnen duch das Grepiren 
der Granaten zu ſchaden, außerbem aber Dörfer und Städte in Brand 
zu ichießen, Befasungen von Schanzen und Feſtungen aud hinter Bruft: 
wehr und Wall’ mit ihnen zu änaftigen fucht. Sie find Deuticher Er: 
findung und biegen anfangs Haufenis, weil man fie bis zur Wuͤn— 
dung mit alten Rägeln, gehadtem Blei u. dgl. als Kartätichen ausfüllte. 
Biervon Fam bas Kranzefifhe Obusier , das Engliihe Howitzer, im 
dem fie beide Nationen, obgleidy erſt fpät, von uns annahmen. P. 

Haug (Bohann Chriſtoph Friedrih), rühmlid befannt als 
Lieber :,und Epigrammendiditer, ift geboren 1761 zu. Nieberftozingen 
im wiürtembergifchen Oberamte Alpeck. Er erhielt von feinem Bu 
ter, ber Pfarrer in Magflatt war, den erften Unterriht, beſuchte 
fpäter die lateinifhen Claſſen in Ludwigsburg, wo er burdh feinen 
Lehrer, den Dberpräceptor Winter, Freude an lateinifhen Ber 
fen gewann, fobann das Stuttgarter Gymnafium, und fludirte auf 
der, hohen Garlöfchule die Rechte. Bei ben feierlihen jährliden Pr: 
fungen erhielt ee in ber philoſophiſchen Gefhichte, ber Optik, - der 
Erperimentalphufif, den römifchen Alterthuͤmern w f. w. nad und 
nad) dreizehn Preismebaillen, und zulest den akademiſchen Orden. 
Hier lebte er. in vertrauter Belanntihaft mit Doven, Peter: 
fen, Schiller uw. a., unb entfchieb fi (einer Prophezeiung in 
Berien auf feines Vaters Hochzeit gemäß) für Poeſie. Da ihm ze 
nächſt Epigrammendichter zur Hand kamen und dadurch eine reiche Ader 
epigrammatiſchen Witzes, die ſich ſeitdem in unverſiegender Fuͤlle ergoſſen 
bat, in ihm angeregt wurde, fo bearbeitete er hauptſaͤchlich dieſe Sat 
tung, und erwarb ſich den Ruhm eines der vorzüglichften deutfchen Ei 
grammatifer. Aber auch in ber Ode, fowohl der ernfthaften ala der ge 
muͤthlichern, verſuchte er fi mit Erfolg. Ueberdies befist er ein ſeltenes 
Salent im Improvifiren. Nah ahthalbjährigem Aufenthalt auf der 
Univerfität ward er 1785 Gecretär bei dem berzoglichen geheimen Gabi: 
net, flieg 1794 zum Geheimen Secretär und wurde 1817. zum koͤnigl 
Hofrath und Bibliothelar ernannt. In biefen feiner Neigung entipre 
chenden Yemtern lebt er gluͤcklich im Kreife feiner Kamilie und feiner 
Sreumde, und erfreut fich and bes Verbindung mit trefilichen Raͤnnern dei | 
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Auslandes. Seine Muße hat er ſtets der Poeſie und Literatur zuge: - 


vendet. Er arbeitete an mehrern gelehrten Zeitungen, Journalen 
ınd Taſchenbuͤchern, nimmt feit 1807 an der Redaction des Mor: 
zenblattes Theil, und hat mehrere theils größere, theils kleinere Ge: 
sichtfammlungen herausgegeben, worüber wir auf Meufel verwei— 
en. Wir dürfen bald einer nollfländigen Sammlung feiner Ges 
yichte entgegenfehn. 


Haugwitz (Chriftian Heinrich Garl, Graf von), koͤnigl. preu⸗ | 


sifcher erfter Staats» und Gabinetsminifter, wurde '1758- in Schle— 
ten auf einem feiner väterlichen Güter geboren. Mit allen Mitteln, 
eine geiftigen und koͤrperlichen Kräfte auszubilden, verlieh ihm die 
Natur eine vorzüglich empfindfame, mit einem gewiffen Grab von 
Idealitaͤt ausgeftattete Gemätheart. Auf ein fo zartes Herz madıte 
ie flille -Betriebfamteit und die fchlichte Denkart der Brübderges 
neinde in bem benachbarten Herrnhut einen "tiefen Eindrud; das 
atriarchalifche Leben der ehrwürdigen Vorzeit ſtand vor feinem Auge, 
ınd ließ ihm in der Alltagsmelt nur Zerftreuungen finden, welche 
ven Menfhen hindern, fich feiner bewußt, ‚mit ſich felbft vertraut zu 


verben. Daher die Spuren von ftiller, einfatyer, kein Aufſehen er: 


egender Zhätigkeit; baher der Hang zum unabhäng:zen Leben, und 
ie Beweiſe von Uneigennüsigkeit, von melden Haugwitz Leben 
in Mufter aufſtellt. Er ftudirte in Göttingen mehrere Jahre. Er 
var nicht lange in feine Heimath zurüdgelehrt, als er, der Neigung 


eines Herzens ‚folgend, fich mit der Tochter bes berühmten Generals 


Zawenzien verband und mit ihr eine’ Reife nad) Stalien antrat. Mehs 
:ere Jahre lang feflelten ihn Venedig und Toscana. Zu Florenz 
rat er in ein freundfchaftliches Verhaͤltniß mit Leopold II. Ramiliens 
verhältniffe riefen ihn endlich nady Schlefien zurüd, wo 'er fi in ber 


Berfhönerung feiner Befisungen geftel, und durch feinen anſpruchs⸗ 


ofen Eifer nuͤtzlich zu fein, fih Adtung und Liebe erwarb. Die 
chleſiſchen Stände gaben ihm davon einen Öffentlichen Beweis, inbem 
te ihn zum General: Landfdhaftsbirector wählten. Indeß erwartete 
yn bald ein höherer Wirkungskreis. Nach Iofephe Tode hatte Leo⸗ 
sold II. den Kaiferthton beftiegen. Dieſer wuͤnſchte im Einverftänds 
iffe mit Preußen gewiffe weituntfaffende Plane, bie er entworfen 
yatte, auszuführen; aber feine duch den preußifhen Gefandten Ja— 
:obiz KIöft gemachten Anträge fanden in Berlin, wo Herzberg noch an 
ser Spige des Gabinets fand, Keinen Eingang. Der Kaifer ſchrieb 
vie Schuld dem Gefandten zu, und Fam auf die Ihee, Friedrich Wil: 
yelm II. auf den Grafen Haugwitz aufmerfiam zu machen, und fid) 
yenfelben zum Geſandten an feinem Hofe zu erbitten. Der König gab 


yiefem Wunfche um fo leichter nad, ba bie zahlreihen Widerſacher 


Herzbergs biefe Gelegenheit gern ergriffen, Haugwitz in dem guͤnſtig⸗ 
ten Lichte zu zeigen. So überrafcte diefen fehr unerwartet der Ans 
trag, ſich ald Gefandter nah Wien zu begeben; ex wandte feine Uns 
zeübtheit in biplomatifhen Geſchaͤften bagegen ein. Da er indeß 
wohl einſah, daß er durch auskarrende Weigerung zwei mädtigen Fuͤr— 
ten mißfallen müffe, nahm er den Gefandtichaftepoften an, verbat ſich 
edoch jede Gattung der Beſoldung, ſich vorbehaltend, aus eignen Mits 
teln die Wuͤrde feines Königs in der großen Kaiferftabt zu tepräfens 
tiren. Mit Haugwis Ankunft am Wiener Hofe fhien Leopold einen 
erwuͤnſchten Vermittler zwifhen fi und dem preufifhen Dofe ges 
funden zu haben. Es ift wahrſcheinlich, daß Haugwitz, noch zu wenig 
vertraut mit feinem Wirkungskreife, an eiger Reihe von Unterhand’ 


en 
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lungen Theil nahm, uͤber deren Reſultate er nicht zu entſcheiben ver⸗ 
mochte und welche Preußens wahrem Intereſſe zuwider ren. Die 
Reichenbacher Convention von 1790 und ber Pilniser Vertrag werben 
als die Grundübel angefehen, duch melde Preußens Fall vorbereitet 
wurde. Darauf olgten der unglüdlihe Rüdzug aus dev Champagne, 
und der zwedlofe Kampf am Rhein und in Polen. Unterdeffen war 
Herzberg von ber öffentlihen Laufbahn abgetreten, und Friedrich Wil: 
beim, ber ein großes Vertrauen zu Haugwitz gefaßt hatte, übergab 
biefem, an des Grafen von Schulenburg Gtelle, das Portefeuille.der 
auswärtigen Angelegenheiten, und bie -oberfte Keitung aller Gabinets: 
verhandlungen. Im biefem Poften wußte Haugwitz, trog mandyer kri⸗ 
tiſchen Verwidelungen, Preußen in feiner Würde zu erhalten und 


gleihfam zum Mittelpunct. aller. politiihen Verhandlungen zu. machen. . 


Friedrich Wilhelm II. belohnte noch kurz vor feinem Tode die Berdienfte 
feines Minifters mit dem ſchwarzen Adlerorden, aud hatte er ihm Goͤ— 
ter in Sübpreußen geſchenkt. Als Friedric, Wilhelm LIT. den Thron bes 
“ flieg, behielt Haugwitz feinen vollen Wirkungskreis. Unter ihm arbeis 
tete ber Gabinetsfecretär Lombard. Man bemerkte in der Art, wie er 
die politiihen Angelegenheiten leitete, ein entichiedenes Beflreben, 
- Preußen und Frankreich einander zu nähern, und Frankreichs Macht: 
baber wußten ibn dabei fo zu beaünftigen, daß fein Syſtem dem. preus 
Fifhen Haufe beträchtliche Erwerbungen gewährte. Als aber im J. 
1805 bie franzöfiihen Truppen Hannover beſetzten, erſchien diefer 
Schritt als gefährlich für die Neutralität des nördlichen Deutſchlands, 
weldye Preußen bisher zu behaupten fuchte, und der König erhielt eine 
andere Anficht feiner politifhen Rage. Hardenberg vor allen bewirkte 
diefe Veränderung. Seine Bekanntſchaft mit allen politichen Verband: 
lungen, feine Verbindungen und Zalente gaben feiner Meinung Ges: 
wicht. Haugwitz, der aus inniger Ueberzeugung gehandelt hatte, 
Tonnte feine Grundfäge eben fo wenig aufgeben, als fein frieblicher 
Charakter ibm Widerftand erlaubte. Unter dem Borgeben, daß einige 
Unpäßlichleit ihn veranlaßt babe, beim Könige ben Urlaub nachzuſu— 
hen, ſich auf feine Güter zurädziehen zu dürfen, räumte er Harden⸗ 
berg feinen Platz, der, am feines Vorgängers Syſtem nit ganz zu 
verdrängen, eine ftrenge Neutralität geltend machte. Indeß führte 
der Durchmarſch der Franzofen durch Anſpach 1805 Differenzen herbei, 
die fogleich den Krieg jur Folge gehabt haben würden, wäre nit ber 

iedliebende König um fo geneigter zur Unterhandlung geweien, als 
ereits während feiner Rüftungen die Ereigniffe von Ulm eingetreten 
waren. Aber Napoleon wollte nur mit cinem Mann unterhandeln, 
deſſen Grundfäge ihm ſchon eine erprobte Anhaͤnglichkeit an ſeinen 
Ideengang verriethen; und fo verließ Haugwitz bie Ruhe bes Landles 
bens, erichien in Wien, wo Napoleon fich eben zur Schlaht von Aus 
fertig anſchickte, und bradte nach der Schlacht jene Convention zu 
Stande, duch welche Preußen fein friedlihes Syflem mit Vortbeil 
behauptete, aber zugleich das Vertrauen der übrigen Mächte verler, 
indein es von dem Gabinet ven St. Cloud abhängiger wurde. Diefes 
überließ Hannover an Preußen, und erfannte bie Neutralität Norb: 
deutfchlands an. Haugwitz hatte zur Zufriedenheit feines Monarchen 
unterhandelt, und das vorige Vertrauen ward ihm wieder zu Theil: 
er nahm aufs neue aus Hardenbergs Händen das Portefeuille der aus: 
wöärtigen Angelegenbeiten. Allein fein politiſches Syftem fand lauten 
- Zadel. Während aber die Befisnahbme Hannovers Preußen mit Eng» 
tand entzweite, dem fich Frankreich um dieſelbe Zeit näherte, trübten 
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ſich die Verhaͤltniſſe zwiſchen Frankreich und Preußen mehr als je, 
Haugwitz begab ſich abermals als Vermittler nach Paris, kehrte 
aber unverrichteter Sache zuruͤck. Ex war Zeuge dev Jenaer Schlacht, 
zog fich nad) derfelben auf feine Güter im Schleſien zuruͤck, und ging 
fpäter, um dem feindlihen Heere duszumweidhen, nah Wien. Er i 

feitdem aus. dem Privatitande nicht wieber bervorgetreten. Im De 
1811 warb er zum Curator der neuen Univerfität Breslau ernannt. 

Hauptbuch, f- Buhhalterei. 

Hauptſatz, f. Thema. 

Hauptton oder Grundton heißt berienige Ton, beffen bias 
toniſche Zonleiter bei Anordnung eines Zonftüds zum Grunde gelegt 
ft, nad) welcher man die Art der Ausweihung in andere Töne, die hier 
Nebentöne heißen, einrichtet, d. b. felbige entweder zu harten oder 
veihen Zonarten macht, und endlid beffen Dreiklang ſowohl am 
Unfange ald am Ende des Zonftüds gehört wird, oder welder bag 
Tonſtuͤck anfaͤngt und ſchließt. - E8 kann jeder in das gegenwärtige 
Spftem eingeführte Zon zum Grundton ober - zur Zonica gemacht 
verben, nur müffen alsdann die Nebentöne hienady geordnet und duch 
Borzeihnung in die ihnen zukommenden Verhältnifie gefegt werben. 
Die Intervallen der Zonleiter des Grundtons entfcheiden, ob man 
vie Tonart für die Nebentöne, oder die vom erften und zweiten Grade 
ver Verwandtſchaft u. f. mw. hart ober weich zu nehmen habe. Kommt 
n jener Tonleiter die Terze derfelben groß vor, fo nimmt man bie 
Fonart hart, kommt fie als Bein vor, fo nimmt man fie weihd. (S. 
Ton, Zonart.) — In einem andern Einne heißt auch berjenige 
Ton Haupt- oder Srundton, welcher in einem Accorde der tichte 
ft, weil gleihfam die ganze Harmonie auf ihn gegründet ift, und 
us ihm fich entwidelt. Bisweilen heißt auh Hauptton derjenige, 
er als beziffert in Zonftüden vorlommt, zum Unterfchied. derjenis 
‚en Zöne oder Noten, weldhe man durchgehend nennt. 

Haus der Gemeinen, f. Sammer ber Gemeinen. 

Hausehre. Den gelehrten Anquetil du Perron ſcheint das 
eutihe Wort Hausehre, das er in feinem 2ericon gleichbedeus 
end fand’ mit Gattin oder Hausfrau, befonders intereffirt zu has 
en, er leitet es bald von Dausäre, bald von Dausöhre, bald von 
Jausähre, bald vom griechifhen Bere (Juno) ab. Co fehlerhaft 
um auch die Ableitung iſt, fe ſinnreich find feine Bemerkungen, die 
v bei-biefer Gelegenheit macht. Ueber die Abftammung des Worts von 
ere (3eitrechnung) 3. B. fagter: mit dem erreichten Ziele feiner Wüns 
he, feiner Seufzer und Gebete, mit ber priefterlihen Zrauung bes 
innt für den jungen Ehemann ein ganz neuer Beitlauf (Aere) In 
en erften Flitterwochen ehelicher Zärtlichkeit, wo es noch Küffe und 
marmungen regnet, wo noch Scherz. und Sehnſucht die Morgenröthe 
ed Ehehimmeld umflattern, ift gewöhnlich die franzoͤſiſche Zeitrech— 
ung eingeführt. Der Neuvermählte zählt von ber ewig einen und 
ntheifbaren — Liebe; fpäterhin zählt er mit den Shriften von ber 
jeburt — ungezogener Kinder; nod fpäterhin mit den Zürken vor 
Flucht feiner Ruhe und endlich mit den Römern von der Erbauung — 
ines Efendes. Iſt es zu verwundern, wenn das merkwürdige . Weſen, 
18 alle diefe Epochen bildet und das ein lebendiger Galenber tft, Aere 
ißt. Aber befier gefällt ihm doc, die Ableitung der Aehre. Eine Frau 
ıd eine Aehre, fagt er, haben die größte Aehnlichkeit mit einander: 
ne ift (im Reben und Wideriprechen) fpisig, die Aehre auch, jene hat 
venn 08 ihr nicht nach dem Sinne gebt) zuweilen ben Brand, die 
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Aehre auch; jene ift nicht felten (geaen alles Vorftellen und Zure: 
den) taub, bie Aehre auch; wenn fein befruchtender Regen fält, fo 
hängt die Aehre das Köpfchen, wenn aber des Tags die Sonne 
fHeint, die Nachtfroͤſte ausbleiben, und gegen Morgen ein erquik— 
kender Zhau fällt, fo fteht fie mmmter wieder auf, und man hat 
Beifpiele, daß eine einzige Hausähre, wie Hekube, Priamus Gemab: 


Ulin, über hundert Körner trug. 


Hayfen (ruſſiſch Beluga), ift ein zum Stoͤrgeſchlechte gehoͤri⸗ 
ger Fiſch, der fich im mittellaͤndiſchen, fhwarzen und cafpiihen Meer 
aufhält, zur Laichzeit aber in die Donau, Wolga ‚und andre große 
Fluͤſſe kommt. Sein Bang ift befonders für Rußland von Wichtigkeit. 
Das Fleiſch wird theils gefalzen, theils getrocknet genojfen, der Ro 
gen liefert den Caviar, und aus der Schwimmblafe wirb der unter 
dem Namen Baufenblafe bekannte Fiihleim bereitet. Die Haut end: 
Lich gebrauden bie gemeinen Ruſſen flatt der Fenfterfheiben. 

Häuferfteuer heißt die auf die Hausrente gelegte öffent: 
liche Abgabe. Die Hausrente theilt fih in die Bau-Rente und in 
bie Grund-Rente, jene iſt der Zins des auf die Erridtung bes 
Gebäudes verwandten Gapitals, biefe das reine Einfommen, das dem 
Eigenthümer des Bodens, worauf das Gebäude fieht, als Land: 
zente (f. d. Art.) zu Theil wird. Die Grundrente des Haufes be: 
Tept in dem, was.von ber geſammten Dausrente übrig bleibt, nad: 
dem bie Baurente abgezogen worben, und ift nad ber verjdiebenen 
Lage ber Häufer fehr verihieden. Hoͤchſt unbedeutend ift biefelbe von 
Landhäufern, welche von großen Städten entfernt liegen, dort iſt fie 
oft nit höher als die Rente fein würde, bie man von dem Boden, 
worauf bas Haus fteht, ziehen würde, läge er unter bem Pfluge.. Um 
vieles ftärker ift die Grundrente von Landhaͤuſern in ber Nähe gro: 
Ber Städte, am größten aber in den Dauptftäbten ſelbſt, unb bier 
befonders in ben Gegenden, we die flärkiie Nachfrage nah Däw 
fern if. Eine auf die gefammte Hausrente gelegte Steuer ift zum 


Theil ald Grundfteuer (f. d. Art.), zum Theil als Capital: 


ſteuer (f. d. Urt.) zu betrachten, die endliche Bezahlung derſelben 


- 


aber gefchieht, je nachdem die Umftände wechſeln, bald vom Eigen: 





thümer, bald vom Berwohner des Hauſes. In manden Ländern 


kommt die Häuferfteuer unter der Benennung von Giebelihoß, Deert: 
geld, Fenfterfteuer, Raucfangfteuer u. f. w. vor. KM. 
Hausmittel nennt man folhe Mittel, melde meiftens in 
jeder Haushaltung vorräthig find, und ohne kuͤnſtliche pharmacenti: 
fhe Zubereitung bei Kranken angewendet werben können. - Der Miß— 
brauch, ben mande Perionen mit biefen Mitteln trieben, der Scha— 
den, welden fie durch voreilige und unrichtige Anwendung derfeiben 
ft ftifteten, bat dieſe unfchuldigen Mittel, in übeln Ruf gebradt; 
allein, es läßt ſich nicht läugnen, daß die Vorwürfe nur die voreilige 
und unrichtige Anwendung, nicht die Mittel felbft, treffen. In Hu: 


felande Makrobiotik ift, nebft einem Verzeichniß von einigen Dausmit: 


teln, auch eine kurze Anleitung zu deren Gebraude zu finden. H. 
Haut ift die Äußere Umkleidung der thieriihen Körper. Sie 
ift von jene verſchiedener Beihaffenheit, und jedesmal der Form des 
Thieres angepaßt. Wir begnügen uns, bier die Haut des Menſchen 
etwas genauer zu befhreiben. Dieje beſteht aus mehrern über ein: 
ander gelegten Hüllen, worunter bie unterfte die eigentlihe Haut 
hdeißt und ihrer Structur nad mit einem Filze zu vergleihen ifl. Sie 
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itbet ein, bald dickeres, bald ‚bünneres, mit einer Menge von Gefä - 
en verjehenes Gewebe. In biefen: Gefüßen enden die Fugerften und 
einften Spigen der Nerven und Adern. - Unter ihr liegt bie foges 
annte Fetthaut, . weldher ebenfalls an einigen Stellen dider als 
ın andern ift, und dazu bient, die Geſchmeidigkeit der Muskeln zu 
rhalten. Ueber der eigentlichen Haut befihbet fi die Neshaut, eine 
hleimichte Subftanz, melde unmittelbar unter dem aͤußerſten Häuts 
hen oder der Epidermis liegt, zu deren Ernährung fie beftimmt zu 
ein ſcheint. Da bie oberfie Haut fehr bünn und ducchfichtig ift, fo 
viebt eigentlich die. Reghaut dem Körper feine Farbe. Die Epibers 
nis des Europäderd und Negers iſt einerlei; aber die Neghaut ift 
sei biefem ſchwarz, und bei jenem fleifchroth. "Die Epidermis laͤßt 
Ih ohne —— abſchaͤlen, ift ſchuppenartig und ebenfalls von un: 
leicher Dide. hr Bwed ift vornehmlid, die Nervenfpisen zu bes 
hügen,. bie außerdem bald abgeftumpft werpen würden. Da fie 
eine Keuchtigkeit durchlaͤßt, fo fhüst fie zugleich den Körper vor 
em Austrodnen. Bieht man fie von todten Körpern ab, fo fhrums 
fen fie ein und verdorren. Auf ihrer Oberfläche entdeckt ſchon das 
sioße Auge mancherlei Unebenheiten, die ſehr regelmäßig georbnet 
ind, wie man unter dem ergrößerungöglafe wahrnimmt. Man 
eblidt die Poren oder Schweißloͤcher in bewundernswürbiger Res 
jefmäßigkeit zwiſchen ben parallelaufenden Furchen einander gegen: 
äber geftellt, durch deren in der Mitte befindlihe Deffnungen die 
jeinften Flüffigkeiten in Dampfgeftatt ausgeführt werden, H. ' 
Hauteliffe:Zapeten ‚nennt man gewirkte Arten Tapeten 
bon mannidfaltiger Art, Geſchmack und Zeichnung. Man untew 
iheidet die Zapeten überhaupt in Hauteliffe = und in Baſſeliſſe— 
Krbeiten. Erftere find von ſenkrecht aufgebäumter Kette, die ane 
bern aber haben eine wagrecht liegende Kette. - Hauteliffe werden 
in neuerer Zeit weniger verfertigt, als biefe, bie leichter und doch 
in nicht geringerer Schönheit zu verfertigen find. In den Nieder: 
(anden liefern Brüffel und Doornik die ſchoͤnſten Waaren dies 
fer Art; in Frankreich die Manufactur der Gobelins. 
Hauterive (Merander Maurice Blanc, Graf von), franzöfls 
ſcher Staatsrath, aus einer abdeligen Bamilie in Oberdauphins, 
geb. 1754, trat ſehr jung in die Gongregation des Dratoriums, 
das er 1785 verließ. Dierauf ward er Profejjor zu Tours, mo bie 
Nähe von Ghanteloup ihm die Freundſchaft des Abbe Barthelemy 
und das Wohlwollen bes Herzogs vom Ghoifeul verſchaffte. Auf 
des Lestern Verwendung wurde er bei der Gefandtihaft bed Hrn. 
von Choiſeul Bouffier in Conſtantinopel angeftellt. Won bier ging 
er 1785 nad Jaſſy, wo er unter dem Zitel eines Gecretärs bes 
Hospodars (fo hießen bamals die franzöfiihen Gonfuln in der Mol: 
dau und -Wallahei) mit der Beforgung des franzöfifchen- Handels; 
intereffe beauftragt war. Nach feiner Ruͤckkehr vermählte er ſich 
mit Madam Marhais, Witwe des Intendanten von Rochefort, und 
lebte im Privatftande; allein die Revolutionsgräuel bervogen ihn 
1795 Frankreich zu verlaffen Man gab ihm ein Gonfulat in ben 
vereinigten Staaten; er verlor es aber 1795, weil feine Grunbfäge 
nicht mit benen der Regierung übereinftimmten. Als Frankreich bes 
rubigt [hien, ging er dahin zurüd, und erhielt eine Anftellung im 
Departement der auswärtigen Angelegenheiten - unter dem Herrn 
von Talleyrand. Damals ſuchte er in feines Schrift: Etat do la 
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-France & la fin de l’an, VII. (Paris 1800) die Grundſaͤtze ber 
allgemeinen Staatötunft, von denen man fih in ber Revolution 
entfernt hatte, wieder aufjuftellen. Als Xalleyrand das Portefeuille 
verlor, trat auch Hauterive aus, dem Departement heraus, und 
wurde DOberardivar und Staatsrath. In verfhiedenen- Zeiten hat 
er bei Abweſenheit des Minifters das WVortefeuille felbit übernom: 
men. Im J. 1814, beim erften Einfall der Verbündeten, bradte 


er 20 Kiften mit den widtigften ‚Staatsihriften in den Gatacgm: | 


ben in Sicherheit. Nah dem Sturze des Eaiferlihen Throns blieb 
er auf feinem Poften. As Napoleon 1815 wieder ben Thron „bes 
‚ ftieg, ward Graf Hauterive aus der Lifte des Staatsrathe geftri: 
chen, weil er die Declaration vom z2öften —— nicht unterzeichnen 
wollte. Der Koͤnig beſtaͤtigte ihn in ſeiner Stelle, und nahm ihn 
als Staatsrath in den Ausſchuß des Innern und des Danbels. 
Graf Hauterive bat einige Abhandlungen über Zontinen, Affecu 
zanzcompagnien, Hospitaͤler, Privilegien der Gefandten u. ſ. w. 
geſchrieben. Jetzt ift er mit der Abfaffung einer Anleitung zu ben 
diplomatiſchen Studien beſchaͤftigt. 

Hautkrankheiten, Abweichungen der Haut von ihrem 
geſunden Zuſtande, die ſich durch eine ſichtbare Veraͤnderung in 
ihrer Form, Farbe und Structur, als das einzige oder doch haupt: 
fählihfte Symptom, aͤußern. Man. rechnet daher gewöhnlich bie 
fieberhaften Ausſchlaͤge, 3. B. bie Blattern, Mafern, den Scharlach 
u. f. w. nicht dazu, meil.bier der ganze Körper angegriffen, und, 
mwenigftens in practifher Hinſicht, mehr das Fieber ald der Haut: 
ausſchlag in Betrahtung kommt, fondern man verſteht unter Haut: 
krankheiten gemeiniglidy bios die fogenannten chroniſchen Ausfchläs 
ge. Will man die Urſachen aller" Hautkrankheiten in Krankheiten 
der Säfte ſuchen und diefe zur Dauptfache machen, fo ift dies theils bei 
ben meiften nod) unerwiejen und unerweislich, theils widerfpricht diefem 
die Erfahrung, daß manche Hautkrankheiten, wie z. B. die Kräge, bloß 
durch Außere Anſteckung ſchnell entftehen und im Anfange blog durch Aus 
Berlihe Mittel geheilt werben können. Da jedoch der organiſche Körper 
ein Ganzes, bildet, und das Leiben bes einen Syſtems ſich auf das ans 
bere fortpflanzen kann, jo ift nicht zu läugnen, daß die Urſache mancher 
Hautkrankheit in dem Leiden eines andern Syſtems liegen kann. Die 
Glaffification der Hauffrankheiten koͤnnte am füglidhften nad den ver: 
fhiedenen Theilen geſchehen, aus welchen das Dautorgan beiteht , alio 
in Krankheiten der Lederhaut, "des Malpigbiihen Scyleimneges und 
bes DOberhäutchens; allein da die Bearbeitung dieſer Krankheiten 
noch nidyt weit genug gediehen ift, um einer jeven mit Beftimmtbeit 
ihren Plag anzuweifen, fo bat man ſich nod anderer Eintheilungen 
bedient. Die Beridiedenheit und Mannichfaltigkeit der Hautkrank— 
beiten und ihrer dufern Erfcheinungen ift fehr groß, ihre Anterſchei⸗ 
- bung, zumal bei dem Mangel an getreuen Abbildungen, und bei ber 
Schwierigkeit einer genauen und deutlichen Beichreibung, daher ſehr 
Schwer, , Einige äußern fi durch bloße Ausihwigung einer Feuchtig⸗ 
feit mit einigen Blätterhen, bie ſich kaum von der natürlihen Haut: 
farbe untericheiden, und von unausftehlichem Juden dieſer Iheile be 

leitet: das Hautjucken (prurigo, Willan.); andere erfheinen als 
heine Bläschen der DOberhaut, und enthalten etwas Bare Feuchtigkeit 
in fih, 3 B. die verfchiedenen Arten riefels andere fteilen, kleine 
„entzändete Pujteln dar, welche ihren Sig tiefer in der Lederhaut zu 
haben feinen, und bis anf die Oberflaͤche hervorbreden, z. B. die 
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draͤte, das eiternde Frieſel, manche Flechtenarten; andere erſcheinen 
ls ein ſich weitausbreitender Ausbruch von Blaͤtterchen, die ges 
„öhnlih in einen Meinen ähnlichen Schorf übergehen, ſich abſchuͤp— 
en und beftändig erneuern, wohin gleichfalls mehrere Arten des 
stehten (Lichen) gehören; andere zeigen fich als fchuppenartige 
(usartung der’ Oberhaut, "als trodene Schwinden; andere als bloße 
lusſchwitzung einer dicken Feuchtigkeit, die einen erhabenen Schorf 
ildet, 3. B. der Mildgrind u. f. w. H. 

Hautrelief, 1. Basrelief. 

"Davannah (©. Chriſtoval de la),  gewöhnlidh nur Havan— 
ıah genannt, ift die wichtigfte Stadt auf der ſpaniſchen Infel Cuba. 
Sie liegt an ber nörblidien Küfte, (239% 8' nördl. Bil.) in einer 
ruchtbaren und angenehmen Gegend. Die Straßen der Stadt find 
um Theil mit Eifenholz gepflaftert. Die Benölkerung fell ſich jegt 
uf 70,000 Menden belaufen. Savannah ift der Sitz des Generalca: 
‚itäns, der Audienz, eines Bilhofs und einer Univerfität. Das 
vichtigfte ift der Bafen, der, eine Seemeile breit, alle europäifche 
Slotten in fi aufnehmen kann und babei fo ficher ift, daß die Schiffe 
hne Anker und Zaue liegen können. Das Waſſer hat meiftens eine 
Tiefe von 6 Faden. Die Natur hat fhon den Hafen befeftigt, indem 
in enger Ganal, 12,000 Ellen lang, zwiſchen Felſen den Eingang 
ildet; dazu fommen noch zwei Forts an der Meft:.und Oſtſeite mit 
Bafteien und jede mit 40 — 50 Stüuͤck Gefhig befegt. Außerdem aber 
ind alle Felfen, die den Hafen beherrfhen, zufammen mit 800 Kas 
vonen beſetzt. Deßungeadhtet ward Havannah zweimal genommen, 
1669 von den Freibeutern oder Flibuftiern und 1762 von ben Eng— 
ändern unter Lord Albemarle. - Spanien erhielt diefen wichtigen Plag 
vieder 1763. Es ift der Schlüffel zu Weftindien , und der Verfamms 
ungeort aller Schiffe und Klotten, die aus den jpanifhen Bes 
isungen fommen.. Man führt aus Havannah vorzuͤglich Zuder 
us; in manchen Jahren auf go Mill. Pfund. Auch Gaffee, Zas 
af,‘ Indigo, Farbeholz, Wachs, Mahagony und Gocenille were 
ven ausgeführt; der Werth biefer Producte beläuft fih auf 8 Mill. 
Piafter, wovon der vierte Theil als Abgaben an’ die Krone fällt. 
5m 3. 1796 wurben die Ueberrefte des großen Columbus in einem 
be Sarge nad Havannah gebradt. Er hatte nämlidy verord- 
et, daB fein Leichnam in der Kathedrale von St, Domingo beiges 
est werden follte. Dies war gefchehen; aber nachdem die Branzvien 
Domingo eingenommen, Liegen feine Nachkommen den Sarg mit gro: 
jer Beierlichkeit nah Havannah bringen. 

Havercamp (Giegebert), einer ber berühmteften Philologen 
es ı8ten Jahrhunderts, war 1685 zu Utrecht geboren. Gr vollen: 
yete feine Studien auf eine glänzende Weife und warb bald bars 
ah auf den Lehrftuhl der griedhifhen Sprache nad Leyden, „wozu 
uch die Profeffur der Geihichte und Beredfamteit Fam, berufen. Er 
tand diefen Memtern mit Auszeihnung vor, lieferte eine Reihe der 
chaͤßbarſten Schriften und ſtarb 1742. Er hatte einige Augenblide 
yer Muße benust, um Stalien zu befuhen, und brachte von’ dort 
yie Neigung für das Studium der Medaillen und Münzen zurüd, 
yeffen Früchte er. in verfchiedenen Werken niederlegte. Wir überges 
yen jedoch diefe und andere Schriften von ihm, und begnügen ung, 
eine Ausgaben des Apologeticus bes Zertullian (1718, 8.), des ku: 
rez (1725, 2 Bde, 4), der Geſchichte des Joſephus (1726, 2 Bde, 
50[.), des Eutrop (1729, 8.), des Drofius (1738, 4), des Salluft 
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(1742. 2 Bde. 4.) und des Genforinus (1745 oder 67, 8.) anzuführen, 
welde wegen der Gorrectheit des Zertes und ber hinzugefügten interel= 
fanten Abhandlungen nocdh/jegt in großem Werthe ftehn. Nicht minder 
geſchätzt ift f. Sylloge.scriptorum, qui de, linguae graecae vera 
ei recta pronunciatione commentaria reliquerunt (Leyden 
1756 — ı740. 2 Bbe. 8.). Seine Ihellnahme an ber Auögabe ber 
Poetae, lafini rei venaticae von Bruce zog ihm fehr unverdiente 
Ahgriffe von P. Burmann (in beffen Poetae latini minores) zu. 
Haverei, Daverie, f. Avarie. * | 
Sawkesbury (Lord), jegt Lord Liverpool, britt. Staats⸗ 
minifter, Sohn des Grafen Liverpool und der Miß Watts, Tochter 
eines Gouverneurs in Bengalen, geboren den zten Juni 1769, hieß 
anfangs Robert Banks Ienkinfon. Auf der Univerfität. De 
ford ftudirte er die alte Literatur, und bildete vorzüglid durh Nach⸗ 
ahnrung der griehifhen und römifchen Glaffiker feine Zalente aus. 
Auch machte er ſich mit den beften Schriftftellern über die Staatsoͤko— 
nomie, die ihm fein Vater aufgezeichnet hatte, genau befannt. 
Darauf reifte er nah Frankreich, und hielt ſich zur Zeit der 3er: 
ftörung der Baftille in Paris auf. Er verabfäumte nihts, um bie 
‚ ausgezeichneten Männer jener Zeit kennen zu lernen, und feine Mit- 
theilungen hierüber an feine, Kreunde in London, madten ihn dem 
Minifter auf das vortheilhaftefte bemerkbar. Nah feiner Ruͤckkehr 
ward er 1791 zum Parlamentögliede erwählt. Die erfte Rede, durdy 
welche er ſich auszeichnete, betraf die Vertheidigung der Minifter in 
Anfehung ihres Verhaltens bei dem Kriege zwilhen Rußland und 
der Pforte. Er bewies darin feine Kenntniffe ale Staatsmann, 
und feine tiefe Einfiht in bie Verhältniffe der europäifhen Staa— 
ten. Hierauf war er in der Gommilfion für die indiſchen Angelegen: 
ya im J. 1795 ſehr thätie. Im I. 1796 wurde er Münzmeis 
fer, dann Geh. Rath, und einer von den Lords des Dandelsauss 
ſchuſſes. Im J. 1801 trat er als Staatsfecretär für die auswärti: 
gen Angelegenheiten an Lord Grenville's Stelle; bierauf, als Pitt 
wieder Addingtons Stelle einnahm, wurde er Minifter des Innern. 
Als ſolcher beftand er ben Kampf mit ben 'Rabicalreformers (©. d.) 
und leitete ı820 den Prozeß ber Königin. Dann erhielt er, nad 
Pitts Abgang , bie Aufieherftelle über die fünf Häfen, die einträg: 
lihfte -telle, welde die Krone vergeben kann. Als Rebner hat 
Lord Hawkesbury den Erwartungen fpäterhin nicht entſprochen, die 
man nad) feiner erften Rede von ihm hatte. 
Haydn (Joſeph), war den Zıften März 1732 in dem Dorfe 
Rohrau auf der Gränze von Ungarn und Defterreih geboren. Sein 
Bater, ein armer Wagner, fpielte die Harfe, und machte daraus 
einen Sonntagsverdienft, indem feine Mutter dazu fang. Der fünf: 
jährige Knabe nahm feinen Platz neben feinen Aeltern, und figurirte 
mit einem Brettchen und einer Ruthe, als ob er die Violine fpiele. 
‚Ein Schulmeifter aus dem benadbarten Städtchen Haimburg, dem 
der Zufall zu einem biefer Goncerte führte, bemerkte, daß Joſeph 
genau Zact hielt. Er erbot fih, ihn mitzunehmen, um ibn im 
feiner Schule zu. bilden. Bier lernte Haydn Iefen und ſchreiben, 
erhielt Unterriht in dem Gefang, auf der Violine, den Pauken und 
andern Inftrumenten. Zwei Jahre hatte er dafelbft zugebradht, als 
der kaiſerliche Gapellmeifter von Reuter, der zugleid die Muſik 
in ber ©t. Stephanskirche zu Wien dirigirte, den Dedant von 
Daimburg beſuchte. Kesterer empfahl ibm Haydn. Meuter ließ ibn 
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iuf ber Stelle kommen, pruͤfte ihn, und fand das Rob des Dechan- 
en gegruͤndet. So ward Haydn, kaum acht Jahr alt, Chorknabe in 
ver Stephanskirche zu Wien. Er war kaum zehn Jahr alt, als er 
hon fo ſchnelle Kortjhritte gemacht hatte, daß er fih in ſechzehn⸗ 
timmigen Gompofitionen verfuchte. „Ic glaubte damals,“ fagte er 
n der Folge lähelnd, „daß, je fhwärzer das Papier war, befto 
höner die Mufik fein mußte.‘ Mit feinem herrlichen Sopran vers 
or er in feinem fechzehnten Jahre feine bisherige Stelle. Seine 
tage war jeher drüdend, und er befam einen Vorſchmack von den 
Schwierigkeiten, die, einen Kuͤnſtler ohne Wermögen und Be— 
hüger auf feiner Laufbahn erwarten. Er gab Unterriht, und 
pielte im Orcheſter mit, wo es etwas zu verdienen gab. Er be 
häftigte fid) eifzigft mit der Compofition. „Un meinem von Würs 
nern zernagten Clavier,“ fagte er, „beneide ich nicht das Schickſal 
er Rönige.” Damals fielen ihm bie ſechs erften Sonaten von 
Smanuel Bad in die Hände. „Ich ftand nicht eher vom Glavier 
zuf, bis fie von ‚vorn bis hinten durdgejpielt waren, und wer mid) 
yenau. kennt, wird gefunden haben, daß id -Emanuel Bach viel 
yerbanfe, daß ic feinen Styl gefaßt und mit Sorgfalt ftubirt ha— 
ve; er felbft madıte mir vor Zeiten ein Gompliment darüber.“ _ Der 
ırme Juͤngling hatte endlih das Gluͤck, ein gewiffes Fräulein von 
Martinez fennen zu lernen, die mit ‚dem berühmten Metaftafio 
ebte. Er unterridtete fie im Gefang und Glavier, und erhielt da⸗ 
ür Wohnung und freien Zifh. So mohnten in einem und demſel⸗ 
ven Haufe der erſte Operndichter des vorigen Jahrhunderts unb der 
rfte Spmphoniencomponift ber Welt zufammenz; freilih in fehe 
yerfchiedenen Umftänden: der Poeta Gesareo , mit der Gunſt des 
Dofes beehrt, lebte im Genuß und Wohlleben, während ber arme 
Muſiker die Wintertage aus Mangel an Holz im Bette zubringen 
nußte. Leider hatte dies Zufammenfein auf Haydns Schidjal feinen 
indern Einfluß, als daß er etwas italienifdy lernte und-von der 
Kefthetit der Muſik hörte. Als Fräulein Martinez plöslih Wien 
verließ, ſah fi Haydn wieder in das größte Elend verfest. Er 
zog fi in die Leopoldſtadt zurüd, und lernte dort einen Frifeur 
'ennen, ber ihn in fein Haus aufnahm. Dieſer Aufenthait war ihm 
'ür feine ganze Lebenszeit hoͤchſt verderblich, denn er heirathete die 
Tochter diefes feines freundlihden Wirthes, und gefellte fich fo eine 
tebensgefährtin bei, die feine fhönften Tage (tm verbitterte. Haydn 
var achtzehn Jahr alt, als er fein erftes Quartett componirte, das 
ıllgemeinen Beifall erhielt, und den Jüngling zu ähnlichen Arbeiten 
ınfeuerte. Indeß fanden die firengen Theoretiler, oder vielmehr Pes 
yanten, manden Fehler in feinen Werten. Er ließ fie jedoch reden, 
‚hne fih daran zu kehren, benn Ueberlegung und Erfahrung hatten 
hn überzeugt, daß ein Werk dadurh, daß man zu ftreng und eis 
jenfinnig den Regeln der Kunft folge, an Gefhmad und Ausdrud 
yerliere; er glaubte, daß überhaupt nur das in der Mufif verboten 
ei, was ein feines Ohr beleidige. Der Baron von Fürnberg nahm 
hn mit edler Gaftfreiheit auf. Bald darauf erhielt er die Stelle 
sines Drganiften bei den Garmelitern in der Eeopoldvorftadt. Er 
pielte die Orgel in der Gapelle des Grafen Haugwitz, und fang im 
der Stephanskirche. Abends durchzog er mit einigen feiner Gefähr: 
en bie Gaffen. Bier führten fie gemöhnlih etwas von feinen Com⸗ 
pofitionen aus; und Haydn erinnerte fi, gegen das Sahr 1753 ein 
Quintett zu dieſem Behuf gefegt zu haben.’ 29 * Abends fangen 
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fie ‚eine Serenade zu Ehren der Gattin eines bei dem Publjcum 
fehr beliebten komiſchen Schaufpielers, Namens Kurz, allgemein be- 
kannt unter dem Namen Bernarden. Kurz trat heraus, um zu 
erfahren, von Mem die Mufik fei, und kaum hatte der neunzebn= 
jährige Haydn fih ihm genannt, ald Kurz-ihn dringend bat, ihm 
eine Oper in Muſik zu fegen. Umfonft wandte der junge Componift 
fein unreifes Alter :vor; Kurz fprah ihm Muth ein, und Haydn 
componirte wirlih ben hinkenden Teufel, - eine Oper, bie 
‚jedoch ihrer fatyrifhen Tendenz wegen nad der dritten Borfiel: 
ung verboten wurde. Haydn war bereits fg berühmt geworden, daß 
der Fuͤrſt Efterhazy ihn an die Spise feiner Sauscapelle flelite. 
Tür diefen feste er beſonders die fhhönen Symphonien, eine Gat: 
tung, in welcher er unter allen Gomponiften der erke ift, und ben 
größten Theil feiner herrlichen Quartette.. Auch hat er feinem Be: 
ſchuͤtzer zu Gefallen fo oft für das Bariton gearbeitet, wofür ders 
felbe eine bejondere Worliebe hatte. Bier. componirte er auch bie 
unter dem Namen Haydns Abſchied bekannte Symphonie, 
in welcher ein Inftrument nad dem andern verftummte, und jeber 
Mufiker , fobald er geendigt hatte, fein Licht auslöfchte, fein Noten: 
blatt zufammenrollte, und mit feinem Snftrumente fortging. Im 
3. 1785 erfudte ein Ganonicus von Gabir Haydn, „die fieben 
Worte des Erlöferse am Kreuze,’ zu compeniren. Die Muſik follte 
an einem Fefte, das man jährlid in der Domkirche zu Gadir wäh- 
rend der Faften feierte, ausgeführt werden. Die Aufgabe wat 
ſchwierig. Jene fieben Worte wurden von dem Bifhof in Zwifchen: 
täumen ausgefprohen, und biefe Paufen follten durd Inftrumen» 
talmufit auf eine folhe Weife ausgefüllt werden, daß bie Zuhörer 
nicht ermübeten. Der deutſche Text wurde erft einige Jahre fpäter 
von einem Ganonicus aus Paflau der Muſik untergelegt. Als nad 
einigen zwanzig Jahren der Fürft Eſterhazy feinen Hofſtaat ein: 
ſchraͤnkte, und Haydn feine Enflaffung erbielt, aing er nad London, 
wohin ihn die Wünfhe der Mufiffreunde ſchon feit langer Zeit ge: 
rufen hatten. Im Jahr 1794 machte er eine zweite Reife dahin. 
Er fand die glänzendfte Aufnahme, und die Univerfttät Orford er: 
theilte ihm die Doctorwürde. Won England ging der Ruf Haydns aug, 
der ihm in feinem Vaterlande erft fpät allgemein zu Theil warb; 
wiewohl man feine Verdienſte nie verfannte. Joſeph IL. ſelbſt warb 
erft auf feinen Reifen, auf die Zalente des großen Meifters aufmerf: 
fam gemadt. Bei feiner Ruͤckkehr aus England Faufte fih Haydn 
in ber Borfladt von Wien ein Eleines Haus mit einem Gärtchen. 
In ‚diefem Heiligtbume, zu dem jest Freunde ber Kunft nicht ohne 
Ruͤhrung wallfahrten, componirte er die Schöpfung und die 
Sabhreszeiten, die ibn auf ben Gipfel des Ruhms erbot:n. 
. Senes Wert, in befien goͤttlichen Harmonien ein jugendliche Feuer 
firömt, verfaßte er in feinem fünfundfechzigften Jahre; die Jahres: 
zeiten’ waren feine letzte Arbeit, er vollendete fie in elf Monaten. 
Seine zablreihen Werke, zu denen noch ein Te deum, ein Stahat, 
viele Goncerte, Sonaten, Märihe, Meffen u. f. w. gehören, koͤn—⸗ 
nen nidt aufgezähle werden. Haydn gilt für die Anftrumental 
muſik als Mufter. Mit ibm beginnt eine neue Epoche für dieſelbe. 
Unerihöpflih im Erfinden und Ausführen, ftets neu und originell, 
überraschend und befriedigend, weiß er mıt fchöpferiiher Kraft den 
Beitgefhmad zu beherrfhen. eine Symphonien, bie älteften wie 
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die neneften, trasen alle das Gepräge, der Driginalität. Durch 
feine Quartette ward er gleihlam ber zweite Schöpfer diefer Gat: 
tung; denn erſt durch ihn erhielt fie jene Anmuth, jene Eunftreiche 
Berflehtung, welche den Kenner entzidt. Einige Jahre vor dem 
Zode des würdigen Greifes, der am 3iſten Mai 1809 erfolgte, 
ſchloß die Dilettantengefellfhaft in Wien ihre MWinterconcerte - mit 
einer glänzenden Aufführung der Schöpfung, zu welder Haydn 
eingeladen ward. Er erfdien, und ſchon der ausgezeichnete Em. 
pfang,. der ihm zu Theil ward, machte auf den fhwadhen, durch 
die Laft der Jahre gebeugten Greis den außerorbdenflichften Ein: 
drud; aber noch tiefer erfhütterte ihn - fein eigenes Werk, und bei 
der alles ergreifenden Gtelle: Es warb Licht, fühlte er fi 
dergeftalt überwältigt von: ber Gewalt ber Harmonien, die er felbft 
geſchaffen, daß ihm die Thraͤnen über die Wangen rollten, und er 
mit erhpörgehobenen Armen ausrief: Nicht von mir, von dort 
fommt Alles! Er unterlag den ihn beflürmenden Gefühlen. und 
mußte binweggetragen werden. Gollin hat burd ein jchönes Gedicht 
diefe rührende Scene verewigt. . 

Daybuden biefen eine Gattung ungarifher Soldaten zu 
Fuß, die aber 1741 abgefchafft wurden. Seht werben noch gewiffe 
auf ungarifthe Art gekleidete Trabanten großer Herren fo genannt. 

Hayley (William), einer ber fruchtbarſten und geihästeften 
neyeren (1817) noch Lebenden englifhen Dichter, ift geboren 1745. 
3u ‚feinen beseutendften poetihen Werken gehören: A poetical 


epistle to an eminent painter, — Essay on history in 3 
epistles to Edw. Gibbon. — Essay on Epic Poetry. — 
he triumphs of temper. — Essay on sculpture in four 

epistles to Sohn Flaxmann. — The triumph of Music, 


Dayti, Baity, font St. Domingo, ift eine der größ: 
ten Inſeln, und zugleich die reichite und die ergiebigite unter deu 
großen Antillen in Meftindien, welche mit ben Eleinern dazu gehös : 
renden Infeln 13585 Quadratmeilen venthält. Columbo, durch eis 
nige Bewohner ber querft entdedten Iucayifchen Inſeln auf das 
Gold dieſer Inſel aufmerkſam gemadht, landete bier! am bten 
December 1492, nannte die Inf Dispaniola, und er: 
baute ein Kleines Kort, die erfte Niederlaffung der Spanier 
in biefem Welttheile. Mor der Ankunft ber Europäer. hieß 
die Inſel Hayti, in der Folge drhielt fie von ber Haupt: 
Habt den Namen Gan Domingo. Die Länge beträgt von Dften 
nah Welten 80 beutihe Meilen, und die Breite an ben 
meiften Orten 15 bis 20 Meilen. Sie ift, vornehmlid in ber 
Mitte, fehr gebiraig, aber dieſe Berge find fruchtbare Höhen, 
bie ſich fanft abwärts ſenken und im große angenehme be: 
nen auslaufen, die an den Küften viele Borgebirge bilden, 
und einer Menge von Flüffen den Urfprung geben, worunter 
ſelbſt einige faiffbare find. Die Küften, von vielen Wuchten 
zerfhnitten, find meiftens ziemlih angebaut; an der Nords 
und MWeftküfte erheben ſich viele fchroffe Kalkfelfen. Das Glima 
ift Zwar heiß, wird aber durch kühle Winde gemäßigt, und 
ift ziemlich gefund, felbft für die Europäer, wenn fie fi 
vor. Uebermaß im Genuffe der Nahrungsmittel, bejonders der 
ftarfen Getränfe und vor Ausfchmeifungen in ber Liebe hüten. Man 
bat, fo wie gewöhnlih in den“ Tropenlaͤndern, eine trocdene 
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und eine naſſe Jahreszeit. Zur Zeit der letztern iſt die Luft beſtaͤn⸗ 
dig feucht, und kuͤhle Nächte find nicht ſelten. Auch Orkane und 
‚Erdbeben thun bisweilen großen Schaden. Der Boden, zumal in 
den Ebenen, ift von außerordentliher Fruchtbarkeit. Blos in dem 
fran zoͤſiſchen Antheile zählte man 1789 über 11,500 Plantagen, 
darunter über 6000 Gaffee » Plantagen. Hauptprodücte find Gaffee, 
Zuder, Indigo von veorzüglicher Güte, viele Baummolle und Ga: 
tao. Andere Producte find: vielerlei Bäume, als Palmen, Gebern, 
Eichen, Farbehölzer, Kokospalmen, Pifang, die fhönften Sudfrudte, 
Tabak, Medicinalträuter, Reiß, Hirſe, Mais, Wein, Melonen x. 
Pferdes und Rindviehzucht ift vortrefflid; das Meer ift reih an 
Fifhen. An Mineralien enthält die Infel Gold in Gebirgen und- in 
Flüffen, Silber, Kupfer, Eifen, Queckſilber, Salz, Marmor, Alas 
baiter und verfchiedene mineraliihe Waſſer. — Gaflee, Zucker, 
Baumwolle, Tabak waren nicht urfprünglid auf dieſer Inſel eins 
heimiſch, —— wurden erſt durch franzoͤſiſche Induſtrie dahin vers 
pflanzt. ie Spanier, nachdem fie die friedlichen und gutmüthigen 
Urbewohner der Inſel, deren Anzahl man bei Columbo's Ankunft 
auf eine Million Seelen ſchaͤtzte, mit ihrer bekannten Graujamfeit 
vertilgt hatten, vernadpläffigten dieſe ſchoͤne Beſitzung faft gänzlich, 
weil fie auf dem feften ande von Amerifa mit leichterer Mühe 
Schäge gewinnen konnten. Kranzöfiihe "Abenteurer ließen ſich 
(1650) im weſtlichen Theile der Infel nieder; ihre Zahl vermehrte 
ſich bald, Seit dem Jahre 1660 nahm fi bie franzöftihe Regie: 
rung diefer Niederlaffung ernftliher an, und erhielt 1697 von Spas 
nien bie Abtretung bes weftlichen Theile der Inſel. Im Srieden 
zu Bafel 1795 trat Spanien. au bie döftliche Hälfte der Inſel an 
Frankreih ab. Die franzöfifhe Golonie. auf St. Domingo hatte feit 
dem I. 1722 auferordentlihe Kortichritte gemaht. Im J. 1790 
betrug die Bevölkerung in dem franzöfiihen Antheile der Jnſel 
554,000 Einwohner, und ber Werth der ausgeführten Producte 
über 123,000 Millionen Livres; der fpanifche Antheil enthielt nicht 
mehr ald 125,000 Einwohner. Bon biefer Bevölkerung machten 
die aus Afrika herüsergebrahten Negerfclaven den größten Theil 
(über 400,000) aus, den kleinſten Theil aber die aus dem Mutter 
lande auf die Inſel gefommenen Kranzofen. Diefe fogenannten 
Weiffen vermehrten fi eben nicht Häufig duch gejegmäßige 
- Ehen, — bie aus biefen Ehen erzeugten weißen Kinder wurben 
Ereolen genannt — weit größer war die Zahl‘ ber Kinder, bie 
aus dem Umgange der weißen Herren mit ihren Negerinnen gebos 
ven wurden, und bie man ihrer Farbe wegen Mulatten oder 
farbige Zeute (gens de coulenr) nannte. Sehr viele diefer Mulats 
ten waren von ihren Vätern legitimirt, als Chriſten erzogen wors 
den, und traten in ihre Erbſchaften ein. Ein großer Theil der 
Piantagen war daher in den Händen folder Mulatten, aber fie 
fonnten unter der föniglihen Regierung feine andern bürgerlichen 
Rente erhalten, und die Kegierung der Golonie fefbft war ganz in 
den Händen der Weißen. Unter diefen Mutlatten gab es Leute von 
Talenten und von mehr Sittlichkeit, als ihre weißen Beherrſcher 
be.aßen. Es war daher natürlich, daß fie ihre Ugberlegenheit über 
die Weißen fühlten, als die in Frankreich durch die Revolution 
erwedten Ideen von der Gleichheit der Menſchenrechte fih aud) auf 
die weftindiihen Inſeln verpflanzten. Lie wollten diefe Rechte auch 
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in ihrem Vaterlande geltend madhen-, fehlten aber barin fehr, daß 
fie auch die Neger, die an fie, wegen ihrer Aehnlichkeit in Bildung 
und Farbe, mehr Anhänglichkeit als an die Weifen hatten, zu vors 
eilig ‚Antheil daran hehmen laffen wollten. Das ſchwankende Bes 
nehmen des Nationalconvents, ber uͤber die innern Angelegenheiten 
Frankreichs die auswärtigen Befigungen zu vernadläjfigen fchien, 
befchleunigte das Unglüd dieſer ſchoͤnen Colonie. in Decret des 
Nationafeonventse vom ıdten Mai 1792 gab den Mulatten das 
Recht, an den ordentliden Golonialverfammlungen Theil zu nehs 
men; ein anderes Decret vom 2aſten Sept. hob biefe Begünftigun 

wieder auf. - Aber die Mulatten wollten das einmal Gegebene fi 

nicht wieber entreißen laffen, widerfegten fi, von ben Negern un: 
terftügt, mit Gewalt, und fo begann auf der Juſel ein Krieg, der 
mit allen Gräueln der Grauſamkeit fortgefegt wurde. Am ıöten 
Sun, -1ı795 wurde Gap Frangais, eine der vorzüglidften Städte 
ber Infel, von ‚den Mulatfen und Regern überwältigt; die dem 
Gemegel entronnenen Weißen flücteten fihb nah Nordamerika. 
Von Frankreich aus wurde blos eine unbedeutende Zruppenzahl 
nah St. Domingo geſchickt, aber fie wurde von ben Weißen, bie 
noch die übrigen Säfen und Forts in Befig hatten, fi nunmehr 
für die koͤnigliche Partei erklärten und bei den Engländern Huͤlfe 
ſuchten, ſelbſt nicht ans Land gelafien. Die Engländer eroberten 
jwar im Geptbr. 1795 zwei Häfen und Feſtungen, aber nachdem 
der Nationalconvent durch das Decret vom a4ten Febr. 1794 ben 
Negern in den franzöfifhen Colonien völlige Freiheit und gleiche 
Rechte mit den Übrigen Einwohnern ertheilt hatte, brach der Krieg 
mit größerer Wuth aus, faft alle Weiße wurden ermordet, und bie 
Engländer verloren in ber Folge, ihre gemachten Eroberungen wies 
ber. An der Spige der Neger fland Zouffaint !DOuverture, 
(f. d. Art.) der am Hten Mai 1801 der Infel eine eigene Gonftitution 
gab, durch welche er zum Iebenslänglichen Statthalter ernannt, und alle 
Sclaverei auf ewig abgefchafft wurde. Der Krieg, den Frankreich mit 
England zur See führte, machte es unmöglid, Zruppen nad) St, Do: 
mingo zu fenden, um die Ruhe wieder herzuftellen. Nachdem aber 
am ıften October 1801 bie Friedenspräliminarien zwiſchen beiden 
Nationen zu London unterzeichnet worden waren, fdicte ber erfte 
Gonful den General Leclert 'mit einer Flotte und 25,000 Mann 
Truppen nad) Domingo, der am äten Febr. ı802 dort ankam. 
Bon biefen Zruppen mwurben weit mehrere durch das unge 
wohnte Glima und Krankheiten, befonders durch das gelbe Fieber, 
als durd das Schwert der an Zahl überlegnen Neger hingerafft. 
Nach einigen Monaten, während welder zwar nur der fogenannte 
Heine Krieg, aber mit. der größten Verwüftung geführt worden 
war, gelang e8 dem General Leclerc, Unterhanblungen mit den Res 
gern anzufnüpfen. Mibtrauen und Eiferfuht, die unter den Ans 
führern der Neger entftanden, und von ben Franzofen unterhalten 
wurden, bewirften bald nachher, baß ſich die vorzüglichften Anfüh: 
rer, Touſſaint (’Duverture, Deffalines und Chriftoph den Franzo— 
fen unterwarfen. Unter ſcheinbarem Vorwande wurde Zouffaint 
nad Frankreih abgeführt, und fand dort, eines befiem Schickſals 
würdig, im Gefängniß feinen Tod. Sein Schidjal, und das aͤhnli⸗ 
che Schickſal vieler feiner Anhänger, fo wie der Entſchluß der fran—⸗ 
zöfffhen Regierung, daß die Stlaverei in den Golonien nicht aufge: 
hoben, und die ftrengften Maßregeln gegen die aufrührerifhen Res 


“. 


ger genommen werben follten, reiste die Letztern aufs neue. Deſſa⸗ 
lines und Ghriftoph ftellten ſich wieder an ihre Spige. Die framzoͤ⸗ 
fiihen Truppen waren ſehr zufammengeihmolzen, ihr Anführer Les 
clevc wurde durh Krankheit mweggerafft; fein Nachfolger Rocam: 
beau, der ihn nicht erfeßte, fand fid) fo gedrängt, daß er, um aus 
zwei Uebeln das Fleinfte zu wählen, am often Nov. 1803 fih in 
Gap Francais, dem einzigen nody übrigen Platze, an bie denſelben 
blofirenden Engländer ergeben mußte: Won biefem Augenblid an 
war &t. Domingo auf lange Zeit, wo nidht auf immer, für 
Frankreich verloren. Deffalines, ein Zyrann, wie es deren wenige 
gab, behauptete nun die Oberberrfhaft über bie Infel, bie ihren 
urfprüngliben Namen Hayti wieder erhielt, und wurde am S8ten 
October 1804 als Kaifer, unter dem Namen Jacob I., ausgerufen, 
abır zwei Sabre. darauf in einer neuen Nevolution ermordet. Seit: 
dem fteht Domingo unter der Herrihaft von drei Regenten, bie 
ſich abwechlelhd befriegt und mit einander verföhnt haben: Ehxi— 
ftopb (Henri I.), Pethion (jest nad deſſen Tode der General 
Boyer) und Mhilipp. Chriſtoph, der mädtiafte unter 
ihnen, geboren ben 6ten October 1767, wurbe am 2ten Suni 1811 
unter dem Namen Heinrich I. als König. von Hayti zu. Gap Henri 
tebemals Gap Frangais ) gekrönt. Er liebt die Pracht und unter: 
hält einen glänzenden Kofſtaat. In dem feit einigen Jahren, uhb 
‚zulegt für das Jahr 1815 erfchienenen, ganz dem franzöfifden Hof— 
und Staatöcalender nacgebildeten Almanac royal de Hayti, 
deffen Zitelkupfer das -Neidiswappern, einen aus emem bren: 
nenden Holzftoß auffteigenden Phoͤnix, ‚mit dev Umfhrift: Je re- 
nais de mes cendres, und zwei Esiven als Shildhalter, mit ber 
Umfärift: Dieu, ma cause et mon epee, vorftellt, werben aufge: 
führt: ein Großmarfhall des Reihe, ein Generalobrift der Garden, 
ein Großabmirat von Dayti, fehs Feldmarfhälle, vier Staatsmini: 
fer und eine große Anzahl verfchiedener Hofämter; der Reichsadel 
befteht aus drei Prinzen, act Herzogen, ı9 Grafen, 36 Baroni. 
Auch hat der König 1811 einen Eöniglichen und militärifchen Orden, 
den St. Heinrichsorden , geftiftet. Das Ordenszeichen ift ein Stern 
von Gold mit azurner Emaille und 6 Strahlen. Auf der einen 
Erite ſteht Heinrichs Bild mit der Umfdrift: Henry fondateur 
1811, auf der andern ein Lorbeerfran;s mit einem Stern und ber 
Devife: Prix de la valeur. Die römifchscatholifhe ift die Staat 
religion; in der Dauptftabt ift ein Erzbifhof und in jeder ber vor: 
züglichften Städte ein- Biſchof. Das Reich ift, wie Frankreich, in 
Militär » Divifionen und Arrondiffements eingetbeil. Die Zrup: 
pen beftehen aus 6 Garde:, 2 Artillerie:, 2 Gavallerie: und 32 
Snfanterie-Regimentern, Generalliffimus ift der Kronprinz. Auch 
eriftirt eine kleine Seemacht. Die Armee beträgt 30,000 Mann. 
So Eleiniih aud diefe offenbare Nahahmung des ehemaligen kaiſerl. 
franzdi. Hofitaats erfcheinen mag, fo zeugen doch andre Handlungen 
dieſes Negerkönigs von richtigen Einfihten. Er bat alles angemwen: 
det, um aus Europa Gelehrte, Künftter, Fabrikanten und Hand: 
werker nah Hayti zu zichen, um dort europäiiche Gultur zu ver 
breiten; auch unterhält er in Enaland. und Deutichland Agenten, 
um Pandelsverbindungen anzufnüpfen. Im Gap Henri ift eine 

Univerfität, und in mehrern Etädten find Zancafterfhe Schulen er 
richtet. Auch ift kuͤrzlich in der Zönigl. Buchbrucderei zu Cap Henri 
in fieben Bänden ein neues Gefegbuh, unter dem Namen Gods 
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Henry erſchienen, welches das Napoleonifhe zum Mufter, bat, und 
ganz von Negern ausgearbeitet if. Diefes Gefegbuch enthält vieles, 
was jedem europäifhen zur Ehre gereihen würde. Seine politifchen 
Grundfäge hat er in.einem am ı8ten Sept. 1814 erlafjenen Manifefte: 
erklärt, welches mit den Worten ſchließt: Wir erklären feierlich: daß 
Mir nie in irgend eine Bedingung willigen werben, weldhe der Ehre, 
der Freiheit und Unabhängigkeit des haytifhen Volkes nachtheilig fein 
fönnte. Unſerm Schwure getreu, wollen Wir Uns Lieber unter den 
Zrümmern Unferd Vaterlandes begraben, als die Verlegung Unferer 
politifhen Rechte dulden.” — Die Hauptſtadt diefes neuen Königreichs 
ift Gap Henri, fonft Gap Frangais, mit einem guten Hafen, 
und der Mittelpunct des Handels. Gieben englifhe Meilen von bie: 
fer Stadt liegt auf dem felfigen Gipfel eines fehr hohen Berges eine 
mit mehr als 300 Kanonen verfehene und regelmäßig befeftigte Cita— 
delle, weldhe nur einen einzigen in ben Felſen gebauenen engen Bu: 
gang hat und das große Depot der Schaͤtze bes Königreichs if. Das 
Reſidenzſchloß des Königs, Sans Souci genannt, liegt nicht ‚veit ba: 
von, und ift auf das Eoftbarfte ausmeublirt. — Pethion, (S.d.X%.) 
ein Mulatte, den man als einen Mann von fanftem: Character und 
zuvorfommendem. Xeußern fchilderte, hat durch die Errichtung ven 
Lancafterfhen Schulen, bie Einführung der Kubpodenimpfung und 
Beförderung des Aderbaues und der Inbuftrie für das Wohl der un: 
ter ihm ſtehenden Haytifhen Republik gelorgt. Diefe Republik 
begreift dem füblihen Theil der Infel. Und das jebesmalige Ober» 
haupt führt den Zitel eines Präfidenten, wozu nad) dem Tode Pe: 
thions der General Boyer ernannt worden ift. Diefer hat 1817 in 
Port au Prince ein Eyceum erridte. S. Almanac .republicain 
d’Haiti. Die Stadt Leogane if der Sitz der Regierung. 
Beide Staaten find Feinde von einander, und nur darin einig, 
fih nie wieder unter die: Herifhaft der Europäer beugen zu wol: 
Ien. Da beide Staaten ſich in einem furdtbaren Bertheidigungs: 
ftande befinden, indem jeder Neger Solbat und mit auten Waffen 
verſehen ift, auch die Artillerie unter gefhidten europäiihen Artils: 
Ierieoffizieren fteht: fo ik es wahrfcheinlih, daß Domingo nie uns 
ter die, Gewalt von Frankreih kommen wird, wenn aud) die frieb: 
liche Politik Ludwigs XVIII. zu einer fo verberblihen Erpedition 
bewogen werben follte. — Philipp, ein Bögling von Zouffaint 
l’Ouverture, diente vorher in Ghriftophe Armee. Er’lebt mit den 
andern beiden. Regenten in Frieden, ohne Ehrfuht und Anfprüde, 
und hat 7000 Mann unter den Waffen. eine Sicherheit ent: 
fpringt aus der Lage feines Gebiets, das mitten in der Infel von 
fhüsenden Bergen eingefchloffen ift, und vorzüglid daher, baß bie 
beiden andern Regenten Nebenbuhler find. Es ift aber zu vermuthen, 
daß er den Augenblid’abwarte, wo die andern beiden in Krieg ge: 
zathen werben, um bann durch feinen Beitritt eine Entfdyeidung zu 
eben. — In dem am often Mai 1814 zu Paris gefchloffenen 
Frieden wurde Frankreich der Befis der Infel St. Domingo von 
Seiten Englands ‘und ber übrigen Alliirten zugeftanden, jeboh uns 
ter der Bedingung, daß es den im Basler Frieden 1795 von Spa: 
nien abgetretenen Theil an baffelbe wieder zurüdgebe. Indeſſen ift 
bisher von Franfreih noch nichts Entſcheidendes zur Wiedererobes 
rung ber Inſel —— Man hoffte, durch er ben 
Mräfidenten der Republik zu gewinnen, allein Pethion und Boyer 
wiefen die deshalb an fie geſchickten Agenten zurüd, So lange bie 
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jetigen Regenten von &t. Domingo fi nicht wieder entzmeien, 
fondern ihre gefammten Streitfräfte blos Frankreich entgegenftels 
Yen, wird biefes fchwerlicdy wieder zum Beſitz der Infel gelangen. 
Auch fheint es, daß bie Engländer und Norbamerifaner, wegen 
Handelsvortheile, die Neger auf Domingo bei ihrer Unabhängigkeit 
zu erhalten fuchen. Für die übrigen Befisungen der Europäer im 
Weftindien ift es. fehr gut, daß diefe Neger, anftatt fi in einen 
Gentralftaat zu vereinigen, fih in mehrere Regierungen theilen. 
U scigens läßt es ſich durchaus nicht beftimmen, welde Refultate 
aus dieſem mit europäifher Givilifation vertrauten Negerftaate 
überhaupt noch hervorgehen mödten. | 

Dazard: „ober Blüdsfpiele find "alle diejenigen Spiele 
mit Karten, Würfeln, Kugein oder Nummern . (3. B. Pharo, 
Rouge et Noir, Baffette, Schnitt, Grobhaus, Palhen, Roulette, 
Biribi, oder welhe Namen fie fonft haben mögen), bei welchen ber 
Spieler das Spiel nit durch überlegende Anordnung und Leitung, 
nad) einem auf allgemein bekannte Regeln gegründeten Plane, wie 
l'Hombre, Whift u. a. mit gleichenr Bortkeit unter gleich geſchick— 
ten oder ungefhidten Mitfpielern fpielt, fondern wo der Ausgang 
des Spiels und der davon zu hoffende Gewinn’ bIod vom Gluͤck und 
Zufall abhängt, mehr oder weniger aber auf der Geite des Unter: 
nehmers oder Bankhpalters ift, daher fie auch vielen Menſchen, Bor: 
nehmen und Geringen, als Erwerbszweig dienen. — Dieſe Spiele 
find in. der. Regel verderblih und führen den Pointeur zum Berluft, 
einmal weil ſchon an und für fi das Spiel fo berechnet ift, daß 
der Bankhalter im Bortheil ift, dann aber auch, weil der Pointeur 
den Einwirkungen der Leidenfhaft ausgefegt ift, während ber 
Bankhalter, er mag gewinnen oder verlieren, immer gleihförmig 
fortipielt. Dazu kommen noch die zahlloſen faft unergründlihen Be: 
trügereien, durch welche der Pointeur, felbft der Spiclkundige, von 
profeffionirten. Spielern unausbleiblih bevortheilt wird, und’ melde 
am meiſten da geübt werden, wo dieſe Spiele fid vor den Verfol: 
gungen bes Geſetzes verbergen müffen..— Die Anſichten, welche die 
Regierungen von den Hazardfpieten haben, find ganz entgegenge: 
fest In eirfigen Ländern waren und find fie vom Staate auto: 
riet (wohl gar zum Vortheil des Staates verpadhtet), indem man 
es der Willkühr eines Jeden überläßt, ob ec fein Vermögen wagen 
will oder nit, und es für beffer hält, öffentlih, wo weniger Be 
trug möglich ift, fpielen zu laffen, als (was nie zu vermeiden if) 
insgcheim, wo, nad Maßgabe der Unerfahrenheit der Pointeurs, die 
gröbften Gaunereien ausgeübt werden können. In andern Ländern 
bingegen hat man’ die Hazardfpiele ftveng verboten, chne daß es 
darum gelungen wäre, fie ganz zu unterbrüden. Welcher Meinung 
man aud) beitreten mag, fo bleibt es immer gewiß, daß die Ha— 
zardipiele, zumal für den Leidenſchaftlichen, hoͤchſt gefähriih und oft 
hochſt verderblih find. — In Bädern, vorzüglihb in Pyrmont, 
Aachen, Spaa, Baden, find bie Sazarbfpiele übrigens nicht blos 
erlaubt, fontern auch durd Öffentliche Verpachtungen förmlich auto: 
riſirt, da fie ald eine Quelle des Stuatseinfommens betrachtet und 
benugt werben. Auch in Paris und den vorzüglichften Städten 
Frankreichs gibt es privilegirte Spielbäufer, von benen ber Staat 
in einem gewiffen Zeitpunct unter der Eaiferlihen Regierung an: 
gedlich zehn Millionen Franken Pacht 509. 
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Bebammeninftitute, f. Geburtshülfe. | 

Hebe, die Göttin der Jugend und Mundfchenfin auf bem 
Olympus. Sie war eine Tochter des Jupiter und der Juno, und 
warb von biefer dem Hercules, als Belohnung feiner tapfern Tha— 
ten, zur ‚Gattin gegeben. In Abbildungen ift fie an ber Schale 
kenntlich, in welder fie den Nektar darreicht. Sie erſcheint ges 
wöhnlih als junges reizendes Mädchen fn einem mit Rofen ae: 
hmüdten Gewande, mit einem Blumenkranze. Oft fieht ihr (wie. 
auch dem Ganymedes) der Adler zur Seite, dem fie Tieboft. 

Hebel (I. P.), Gonfiftorialrathb und Profeffor zu Carlsruhe, 
Berf. des rheinifhen Schatzkaͤſtleins, feit 1819 proteftantifcher Prälat, 
ınd als ſolcher Mitglied der erften Kammer der badifhen Ständever: 
ammlung,. bat fid) durch feine allemannifhen Gedichte einen 
igenen Pla& auf dem beutfhen Parnaß erworben. Sein Zalent, fagt 
Böthe, neigt fich gegen zwei entgegengefegte Seiten. An ber einen 
eobachtet er mit frifhem, frohem Blick die Gegenftände der Natur, 
‚ie in einem feften Dafein, Wadsthum und Bewegung ihr Leben aus— 
prechen, und bie wir gewöhnlich leblos zu nennen pflegen, und nähert 
ich der befchreibenden Poefie; doch weiß er durch glüdlihe Prrfonificas 
tionen feine Darftellungen auf eine höhere Stufe der Kunft herauf: 
uheben. Auf der andern Seite neigt er fi zum Gittlich : Didacti- 
hen und zum XAllegorifhen; aber auch hier kommt ihm jene Per: 
miflcation: zu Hülfe, und wie er dort für feine Körper einen Geift 
and, fo findet er bier für feine Geifterseinen Körper. Wenn antike 
der andere durch plaftifhen Kunftgefhmad gebildete Dichter das 
ogenannte Leblofe durch idealifche —— beleben, und hoͤhere 
Saturen, al Nymphen, Dryaden u, f. w. an die Stelle der Fels 
en, Quellen und Bäume fegen: fo verwandelt biefer Dichter here 
egen dieſe Naturgegenftände zu Landleuten, und verbauert, auf bie 
‚aivfte anmuthigfte Weife, durhaus das Univerfum, fo baß die 
anbichaft, in der man denn doch den Landmann immer erblidt, 
it ihm in unferer erhöhten und erheiterten Phantofie nur eines 
uszumachen ſcheint. Das Local ift dem Dichter aͤußerſt guͤnſtig. 
fr hält fi befonders in dem Landwinkel auf, den der bei Bajel 
egen Norden fit) wendende Rhein madıt. Heiterkeit deö Dimmels, 
ruphtbarkeit der Erde, Manrichfaltigkeit ber Gegend, Lebendigkeit 
ed Waſſers, Behaglichkeit der Menihen, Geſchwaͤtzigkeit, Darftel: 
ıngsgabe, und nedifhe Sprachmeife, fo viel ſteht ibm zu Gebot, 
m das, was ihm fein Talent eingiebt, auszuführen. Wenden. wir 
on der Erde unfer Auge an den Simmel, fo finden wir bie großen. 
uchtenden Körper aud als gute wohlmeinende, ehrliche Landleute. 
)ie Sonne ruht Hinter ihren Kenfterläden, der Mond, ihr Mann, 
ymmet forfhend herauf, ob fie wohl fhon zur Ruhe fei, daß er 
och eins trinken könne; ihr Cohn, der Morgenftern, fteht früher 
uf, als die Mutter, um fein Liebhen aufzufuhen. Hat der Did: 
r auf Erden feine Liebesleute vorzuftellen, jo weiß er etwas 
‚beuteuerlihes bdrein zu mifhen. Sehr gern verweilt er bei Ge: 
erb und häusliher Belhäftigung, Jahres- und Tageszeiten ges 
ngen ihm befondere, Hier kommt ihm zu gute, daß er ein vor: 
iglihes Talent hat, die Eigenthümlichkeiten der Zuftände zu fal: 
n und zu ſchildern. ine gleihe Nähe fühlt er zu Pflanzen 
nd Thieren. Andre Gedichte leiten mit großer Anmuth der Erfins 
ung und Ausführung auf eine heitere Weife vom Unfittlihen ab 
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zum Sittlichen bin. Bat uns nun dergeſtalt ber Dichter mit Hel— 
terkeit durch das Leben geführt, fo fpriht er nun auch durch bie 
Drgane der Bauern und Nahtwähter bie höheren Gefühle von 
Zod, Vergänglichkeit des Irdiſchen, Dauer des Himmlifhen, vom 
Leben jenfeit, mit Ernft, ja melanholifh aus. Allen diefen innern 
guten Eigenfchaften kommt die bebaglihe naive Sprade fehr zu 
atten, aus ber er ſich einen Styl gebildet hat, der zu- diefem 
wede vor unferer Buͤcherſprache große. Vorzüge hat. 
Hebel. Denkt man fih in der Ränge einer geraben unbiegſa— 

men Linie drei Puncte, in deren einem fie auf-einer feften unver: 
ruͤckbaren Unterlage, um melde fie fi drehen läßt, aufliegt, indem 
an ben beiden Puncten zwei Kräfte. einander entgegenwirken, fo 
heißt dieſe Verbindung ein matbematiiher Hebel, der zum 
phyſiſchen wird, wenn man biefer Linie eine Stange ober etwas 
dem Ähnliches fubftituirt.» Ein Beifpiel eines ſolchen phyſiſchen 
Hebels gibt der Wagebalfen, beffen NRubepunct in der Mitte Liegt, 
während die Gewichte in beiden Wagfchalen den Balken felbft nad) 
entgegengejesten Nichtungen umzudrehen ſtreben. Hebel ift das 
einfadhfte, aber auch das erfte und wichtigfte Rüflzeug in der Me: 
chanik, und feine Theorie liegt allen übrigen Mafchinen zum 
Grunde. Bei Betrahtung des Hebels und des Gleichgewichts der 
Kräfte, abftrahirt man von ber Materie deffelben und ihrem 
Gewicht, und denkt fih bie genannten brei Puncte nur buch 
eine mathematifche Linie verbunden. Diefe Verbindung beißt, wie 
‚ Thon oben gefagt,, ein mathematiiher Hebel; den Ruhepunct nennt 
‘ man aud Bewegungs: ober Umbdrehungspunc, und das, worauf 
ber Hebel liegt, die Unterlage. In manchen Fällen wirb es eine 
Ueberlage, ober es ift eigentlich -als ein Zapfen anzuiehen, um ben 
fit) ber Hebel dreht, ohne auf: und, abwärts weichen zu koͤnnen. 
Die Kräfte, welche an ben beiden andern Puncten angebradt find, 
werben nad Berfchiedenheit ihrer Beſtimmung Kraft und Laft-ge: 
nannt. Wenn der Ruhepunct zwiſchen Kraft und Laft liegt, ſo if 
ber Hebel doppelarmig, liegen aber Kraft und Laſt auf.einer Seite 
bes Rubepuncts, fo ift ee einarmig. Jener wird auch Hebel ber 
erften Art, diefer Hebel der andern Art genannt. Der Hebel erfter 
Art kann entweder geradlinig, ober ein Wintelhebel, und feine Arme 
koͤnnen gleih ober ungleih lang fein. Das Product, welches man 
erhält, wenn man bie Kraft mit ihrer Entfernung vom Ruhepunt 
multiplicirt, wird das Moment genannt. Am gerablinigen mathe 
matifhen Hebel flehen fenkredyt wirkende Kräfte im Gleichgewidt, 
wenn fie, fid) verkehrt mie ihre Entfernungen oder Abitinde vom 
Ruhepuncte verhalten, oder, wie man fih kürzer auszubrüden 
pflegt, wenn bie Momente gleich find. Diefes Geſetz des Gleichge— 
‘ wichts der Kräfte am Hebel, auf dem die ganze Statik und Ma: 
' f&hinenlehre beruht, war fhon in ben Älteften Zeiten befannt, uns 
ward bereits aus der ‚Lehre vom Schwerpuncte vom Archimedes be: 
wiefen; wiewohl ein völlig fharfer Beweis für das Geſetz des He 
bels erft von Käftner gegeben worden. Es gilt aber nicht blos für 
‚den gerablinigen, fondern auch für den Winkelhebel, und fogar 
dann, wenn bie Kräfte nicht fentreht auf die Arme "des Hebels, 
fondern in fhräger Ridtung wirken. Wenn bas Gewicht des Hebels 
> felbft mit in Betracht gezogen wird, wie dies in ber Ausübung ge 
fhchen muß, fo heißt ber Hebel, wie ſchon oben erwähnt, ein pby: 


cher. Man kann ihn als eim neues Gewicht betrahten, weldes 
m Schwerpuncte des Hebels angebradt ift, deſſen Moment befone 
vers berechnet, und. zu dem Moment der Seite, auf bie es fällt, 
yinzugefest werden muß. Sind die Momente beider Seiten gleich, 
o fteht der phyſiſche Hebel im Gleichgewicht. Da faft bei feinein 
ındern Werkzeuge die Reibung fo gering ift, wie bei dem Hebel, fo 
virft er faft mit der naͤmlichen Kraft, melde die Theorie angibt. 
Inter den mannicfaltigen Benugungen bes’ Hebels für bag Leben 
ft der Mage bereits ermähnt worden. Aber bei taufend Arbeiten 
ft der Hebel ein unentbehrliches Küftzeug, zumal wo Laften gehos 
wn und fortgefhafft werden follen. Der einfachfte aller Hebel 
ft der Hebebaum, der in einer volllommnern Geftalt Hebe— 
abe heißt. Viele Inftrumente, welde man beim gemeint Ge 
rauch nicht für Hebel hätt, 3. B. der Geißfuß der Maurer, Ru: 
ver, Meffer, Scheren, Zangen , Hammer, Brecher u. f. w., find eins 
ache oder zufammengefeste Hebel, deren Wirkungen auf dem allge: 
neinen Gefege diejes Nüftzeugs beruhen. Die Muskeln bes thieri: 
hen Körpers wirken bei der Bewegung ber Glieder nah den Ge: 
sen des Hebels. Die Natur bedient fi aber gewöhnlich des einar- 
nigen Hebels, wobei die zu bewegende 2aft weiter als die Kraft. 
ntfernt ift. Hiebei muß die Kraft viel ftärker als die Laft fein; 
agegen wird aber aud durch eine fehr geringe Bewegung der Kraft 
er Laft eine große Geſchwindigkeit gegeben. 

Heber ift ber Name einer aus zwei Schenkeln beftehenben 
nd an beiden Enden offenen Röhre, vermittelft welcher man flüfs 
ige Materien aus einem Gefäße durch den Drud der Luft auslaus 
en laffen oder heben. fann. Das Sonderbare bei der Erſcheinung, 
selche der Geber barbietet, befteht barin, baß man ben einen Schen: 
el im ein mit irgend einer Fluͤſſigkeit erfülltes Gefäß hängt, und 
un durch Saugen bewirkt, daß die Klüffigkeit auch den andern 
Schenkel erfüllt, dieſelbe auszufließen anfängt, und daf das ganze 
Sefäß leer wird, fobald der in bemfelben befindliche Arm oder Schen: 
el des Hebers bis auf dem Boden reiht. Der Grund davon liegt 
n dem Drude der Luft auf die Flüffigkeit im Gefäße; daher ein 
Jeber im Iuftleeren Raum nicht heben kann. Da aber die Atmo: 
ohaͤre nur mit einem Gewidt auf das Waſſer drüdt, . weldes dem 
on einer 32 Fuß hohen Wafferfäule gleiht, fo kann das Waffer 
ie über bie Höhe gehöben werden. Man bedient ſich des Hebers, 
er auf verfhiedene Art eingerichtet fein und verfchiedene Geftalten 
aben ann, um Flüffigleiten aus einem Gefäße zu heben, in bie 
Jöhe zu leiten u. dal. Sm Großen hat man den Heber bei dem 
erühmten Ganal von Languedoc (Canal du midi) angewendet. 
dieſer Canal läuft an einigen Stellen am Abhange von Gebirgen 
yrt, und muß baber alles von biefen Bergen abfließende Waſſer 
ufnehmen, wodurch er oft austrat und Ueberihwemmungen anrich— 
te. Man brachte, dies zu verhindern, große aemauerte Heber 
n, deren hoͤchſter Punck fih im Niveau des höchften Standes, den 
as MWaffer im Ganal erreihen follte, befand, und deren Zurzer 
Schenkel bis auf ben Boden des Ganals, der längere aber, am Abs 
ange bes Gebirges herabging. Diefe Heber würden „wenn fie ſich 
inmal gefüllt haben, nicht eher zu fließen aufhören, als bis der 
anze Canal ausgeleert wäre, hätte man. nicht die Vorſicht ges 
raucht, im kuͤrzern Schenkel, im gewöhnliden Niveau der Waflers 


böhle eine Oeffnung anzubringen. Sobald die. Heber bad Maffer fo | 
weit abgeführt haben, daß es bis zu diefer Höhe herabgeſunken ift, 
tritt zu diefer Deffnung Luft hinein, und im Augenblide hört die 
Wirkung des Hebers auf. | 
Hebert (Jacques Rene), während ber’ Schreckenszeit ber 
franzöfifhen Revolution unter dem Namen Pre Duchene bekannt, 
und einer der eifrigften Agenten der terroriſtiſchen Partei, wurde 
' ungefähr 1755 zu Alengon geboren. Er kam fehr jung nad Paris, 
um dort jein Grüß zu machen; fand aber nur Gelegenheit, feine 
verberblihen Anlagen zu entwideln. Nachdem er einige Zeit mit Be 
truͤgerelen fih duchgebsaht hatte, wurde er Billeteur a: einem 
Beinen Theater, aber wegen Veruntreuung bald wieber fortgejagt. 
Die Revolution fand, ihn ‚ohne Unterhalt, und darum’ einen bap: 
pelt gelehbrigen Schüler an ihm. Bei dem Ausbruche der Revolu: 
tion kam ein gewiffer Lemaire auf den Einfall, ein Eleines Journal 
unter dem Titel Pre Duchöne, herauszugeben, das er in den 
Straßen vertheilen ließ, und wodurch er die untere Volksclaſſe mit 
der neuen Gonftitution und andern revolutionären Borgängen be 
Tannt machte. Die Jacobiner festen dieſem Blatt einen andern 
_Pere Duchene, von Hebert herausgegeben, entgegen, in welchem 
fie auf die pöbelhaftefte Weife täglich den König, die Königin und 
die koͤnigl. Famile beleidigten. So wurde Hebert allmählig der Held 
des Poͤbels. Nach dem ıoten Auguft wurde .er Mitglied der Com: 
mune, und fein glühender Patriotismus zeichnete ihn bald aus. 
Sn eine Verfhwörung mit dem Maire Pahe und einigen andern 
mwüthenden Jacobinern verwidelt, wurbe er verhaftet, allein ganz 
Paris erhob ſich plöglih, und begehrte Freilaffung des Patrioten 
Hebert. Heberts Sieg zog unmittelbar die Auflöfung der Com: 
miffion der Zwoͤlfe nah fih. und der größte Theil def Convents 
mitglieder, woraus fie beftanden, wurde profcribirt. Hebert wurde 
einer der Ankläger ber Königin; er befchuldigte fie Verbredien, wel 
he die Rec empören; er war einer der Sommiffäre der Munici: 
palität, weihe im Tempel bie unglüdlihen Kinder Ludwigs XVL 
verhörten und bie fhmählichften Fragen an fie fielten. Self 
KRobespierren mißfiel der darüber erftattete Beriht, und Geber 
fah fi zum Kampfe mit biefem, aufgefodert. Er verband fich mit 
Chaumette, um die furchtbare Faction, deren Häupter fie waren, 
zu verftirfen; durch fie und durch Ronfin, den Chef der vevolutie | 
nären Armee, verftärkt, machte ſich Hebert zum Derrn der lub 
der Cordelierd, bie feit lange- im Befig der Mittel waren, de 
Volksmaſſe in Bewegung zu bringen, und klagte Danton an, bi 
Natur der Freiheit und die Charte der Menſchenrechte verleut m 
haben. Diele Verwegenheit fchredte Robespierre und Danton; 
und, wiewohl heimlidye Feinde, vereinigten fie fih bo zur Wer 
tilgung diefer neuen action, und ließen Hebert und einige feine 
Anhänger verhaften. Mit der Freiheit verlor Hebert allen Muth 
und alle Befinnung.e Er wurde den .24ften Mai 1794 auf das 
Schaffot- gefhleppt; man hatte no niemand muthloſer fterben ie 
ben, als ibn. Seine Gattin, eine ehmalige Nonne, wurde we 
nige, Zage nach ihm hingerichtet. | 
| Hebezeug (Medhanif) heißen überhaupt alle zu Hebung ei 
ner Laſt erfundene Inftrumente, ald Hebel, Heblado, Erdwinden, 
iafchenzüge, Krahne, Räder an ben Wellen, Haſpeln, Rabewinden, 
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chiefe Ebenen mit ihren Anwendungen auf Keil und Schraube, 
die Schrauben ohne Ende u. f. w. Unter ben Grieden hat fich 
Archimedes (3770) in Erfindung der Hebezeuge am berühmteften 
zemacht. Denn mit feinen Maſchinen Eonnte er allein ein belas 
yenes und mit Menfchen befestes Schiff bewegen. Wenn das 
Debezeug nur aus dem Hebel und der Rolle befteht, heißt es ein 
:infadhes, in ver Zhufammenfegung mehrerer ber oben genannten 
Werkzeuge ein zufammengefchtes Hebezeug, weldes zur 
Debung ber ſchwerſten Körper und Laften dient. Seine Wirkung 
rfolgt jetesmal ſtreng nad) den Gejegen ber Bewegung in allen 
hren Behältnijien. ° X. | 

Hebräer, Antömmlinge, Fremblinge, heißen die Nachkom⸗ 
nen Abraham, der 2000 vor Chr. Geb. aus Mefopotamien jens 
eit des Eupbrats nah Kanaan (Paläftina) einwanderte. Sein 
Srbe, nomadiſches Pirtenleben und der an göttlihe Verheißungen 
. Abraham) gebundene Belchneidurgsgebrauh ging auf feis 
ıen Sohn Iſaak und beffen jüngern Sohn Jacob (Iſtael) und 
effen ı2 Söhne über. Jaceb zog bei einer Theurung in Kanaan 
nit 70 Kindern, Enfeln und Urenkeln nah Gofen in Aegypten, mo: 
yin ihn fein am Aspptiihen Hofe mädtiger Sohn Joſeph rief. 
Bährend der, 4350 Jahre ihres Aufenthalte, in Aegypten, waren bie 
Debräer von 70 Seelen auf bdrittehalb Millionen angewachſen, mwors 
inter 600,000 ſtreitbare Maͤnner den Auszug unter Mofes deck— 
en, und bie Nationen, an benen ihre gojährige Reife vorüber: 
ing, _befämpften. Unter den Beſchwerden dieſes langen Zuges 
urch Einoͤden und feindliche Voͤlker ftärtte fi ihr Beift zu Waf— 
enthaten, und die firenge Gefeßgebung ihres Anführers brachte in 
ie unrubigen Gemütber Regel: und Gottesfurht. (Meber biefe Ge: 
esgehung und die Religion der Hebraͤer vergl. db. Art. Mofes.) 
Xs bie Hebraͤer endlich 1500 vor Ghrifti Geburt bas Land, in dem 
‚ie Gebeine ihrer Väter, die lange erfehnten Ströme und Berge 
Sottes ihrer harrten, unter Iofua erreicht hatten, theilten fid’ı2 
Stämme, nämlid: die neun Stämme der Söhne Nacobs: Ruben, 
Simeon, Juda, Don, Napbtali, Gad, Affer, Iſaſchar, Sebulon, 
ie Stämme der beiden Söhne Joſephs: Ephraim und Manafle, 
nd der Stamm Benjamin in bie. Provinzen; Aderbau wurde bie 
Srundlage ihres Gemeinweſens. Der Stamm fevi, bes dritten 
Sohnes Jacobs, blieb ohne Grundeigenthum unter den übrigen in 
8 Gtädte vertheilt, zum Gottesdienft geweiht. Er erhielt ben 
behnten alles Erwerbs zur Wefoldung, und. bildete, wie bie Pries 
terfafte in Aegyten, einen ausgezeichneten Stand, . ber in der von 
Noſes gegründeten theofratifdien Staatsverfaffung der Hebraͤer im 
Ramen Iehova’s, des unfictbaren Königs, "handelte, und das Volk 
ei Verwaltung des auf die Familie Aarons eingefhränkten Pries 
tertbums (vergl. Hoherpriefter) kirchlich, rihterlih und pos 
izeilich regierte, eine Gewalt, bie er aud noch unter. den Köniz: 
en zu behaupten wußte. Die vier Jahrhunderte vom Einzuge 
n Kanaan bis 1100 vor Chrifti Geburt find das Heldenalter ber 
Debräer. Samuel (f. d. Art.), der letzte und größte ihrer 
Richter (fo hießen ihre Regenten und Anführer), gab ihnen endlich, 
uf ihr unverftändiges Begehren, um 1100 vor Chr. Geb., den lans 
en, aber nicht geiftesgroßen Saul zum Könige. Die Berfaffung 
purde anfangs dadurch wenig anders, der König war ohne Hofſtaat 
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und fefte Refibenz, kaum mehr als. Heerführer, und als er fich meh: 
rerer Mipgriffe fhuldig machte und der PVormundihaft Samuels 
entziehen wollte, falbte biefer einen Hirtenjüngling, den mit Gaben 
bes Geiftes und Körpers gezierten Sohn Iſais, David (f. d. 
Art.), zum Könige. Davids glorreihe Regierung war bas Bluͤ— 
thenalter des hebräifcdhen Staates; die heidnifchen Ureinwohner wur— 
ben völlig verdrängt, die Grenzen durch glücliche Eroberungen weit 
nad) Syrien und Idumaͤa hinein dusgedehnt,' ed (. d. 
Art.) zur Refidenz gemacht, Baukunſt und Poeſie gehoben, Reli— 
gion und. Eultus befeftigt, die Sitten veredelt, der Gewerbfleiß 
eförbert, Handelsverkehr mit zesuen und Xrabern angefnüpft, 
R ſelbſt die Schifffahrt. auf dem mittelländiihen Meere gemagt. 
Aber dieſer Flor ſank fchon unter feinem Sohne Salomo (j. db. Art). 
Seine Pradtliebe und Ueppigfeit *) vergeubdete die Schäße Davids, 
und der meltberühmte Tempel, an den fie gewendet wurden, war 
kein Erfah für die Verwoͤhnung und Bebrüdung des Volks, das 
unter harten Auflagen feufzte. Mit Salomo’s Zode, 975 vor Ghr. 
Geb., zjerfiel das Gebäude der Macht und de Ruhms der Hebraͤer; 
fein Sohn Rehabeam mußte nidyf die empörten Gemüther zu de 
gütigehn, nur die Sfämme. Juda und Benjamin, aus denen das Kö 
nigreih Ju da entitandy, blieben ihm treu, die andern zehn Stämme 
fielen feinem beliebteren Bruder Jerobeam zu, und bildeten das 
Königreih Ifrael.- So wurde das Reich getheilt, um fi nie 
wieber zu ber alten Größe zu erheben. In Iſrael herrichte eine Reihe 
von neunzehn Königen aus verfchiedenen Gefhlehtern, deren. wenige 
anders als durch Ermordung ihrer Vorgänger auf den Thron kamen. 
Dies Neih, obwohl ftärker bevölkert und weiter‘ ausgedehnt, als 
Zuda, wurde body früher als dieſes ein Raub affyriiher Grobe: 
rer; Salmanaffar nahm Samaria, die Hauptftadt Iſraels, und ver: 
pflanzte das unterjochte Volk in die Gebirge Mebiens, 722 vor Ghr. 
Geb. Länger erhielt ſich Juda; unter 20 Königen aus Davids Hauſe 
zeichnen fi Sofaphbat, Hiskias und Jofia durch Regententu: 
gend und Eifer für den Dienft Jehova's aus, die andern wurden ber 
Religion und Ordnung ihrer Väter mehr oder weniger untreu, und 
unfähig, den Mächten Aegyptens, Affgriens und Babylons zu wiber 
ſtehen, bald. diefer, bald jener zinsbar, bis endlih Nebukadnezar 
588 dv. Ehr. Geb. Ierufalem eroberte, den Tempel-plünderte und 
zerjtörte, den festen König Zedekia biendete, und mit dem Wolke, 
fo viel vom allgemeinen Blutbade übrig war, in die Gefangenjchaft 
nad) Babylon führte. - In den Reften ber Riteratur ber Hebraͤer aus 
diefer, Periode (ſ. d. folgenden Art.) finden wir den aͤgyptiſch di- 
ſtern, orientaliſch feurigen, Mofaiih ftrengen und überall feierlich 
religiöfen Charakter dieſes Volkes mit ftarker Eigenthuͤmlichkeit aus: 
geprägt. Obgleich durd) die Gewalt eigner Sinnlichkeit und fremder 
Unterjohung vielfah mit andern Voͤlkern vermifht, verlor es bod 
nie den Stolz, zu dem es fi durch die Idee, das auserwählte Wolf 
Gottes zu fein, erhoben fühlte, und die hartnädige, unvertilgbare 
Individualität, bie es zu einem Gegenftande bald der Furcht, bald 


2) um ſich einen Begriff von dem Burus der Hebräer gu machen, vergleiche 
man das eben fo gründtiche als geſchmackvolle Wert des Prof. Hart 
mann: Die Hebräcerin am Pustifbe. (Im Verlage de 
Herausgebers vom Conv. Lex. 3 Thle. mit 9 Kupiern, 7 Thlr.) 
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ber Verachtung und bes Spottes ber Fremden machte. Der Name 
Hebrder. wih nad. der Thellung bes Reiche dem, befonders feit 
dem Exil üblihern Namen Iuden,. und unter biefem Artikel 
er daher die juͤdiſche Gefhichte der fpätern Perioden ihren Plag 
inden. u ' " .. 
Hebräifhe Sprache und Literatur Der weſentliche 
Einfluß, den der Monotheismus ber Hebraͤer buch das Chriſten⸗ 
hum' und den‘ Mahomedismus auf die Bildung bes Menſchenge⸗ 
chlechts gewonnen hat, ‚gibt ihren alten Nationalfhriften, in benen 
yiefe Religion reiner ald durch den Kultus ihrer Nadhfommen, ber Ju: 
ven ſelbſt, auf uns gekommen ift, eine welthiſtoriſche Wichtigkeit, 
Daher hat bie hebraͤiſche Literatur, auch abgeſehen von dem bogmas 
ifchen Geſichtspuncte, auf dem fie als eine Sammlung von Urs 
unden der göttlichen Offenbarung erfheint, vielfeitiges wiffenfchafts 
iches Intereffe. An Alter, . Glaubwürdigkeit, Originalität, poeti« 
cher Kraft und "reliniöfem Gehalt übertrifft fie bie Literatur jedes 
dern Volkes ber vorchriftlichen Zeit, und enthält * r bie Ges 
hichte des Menſchengeſchlechts und feiner geiffigen Entwidelung bei 
veitem bie merfwürdigften Dentmahle und zuverläffigften Quellen. 
Wird die hebräifhe Sprache aud lange nit mehr für die Urſprache 
‚es Menſchengeſchiechts geyalten (vergl, Wahls allgem, Geſchichte der 
norgenländ. Spraden zc. Leipzig 1784), fo ift ſie doh unter den 
Semitifheh Sprachen (Ghaldäih, Aramäifh, Bebräifh, Gyrifh, 
Krabifh, Phoͤniziſch, Armeniſch, Aethiopiich werben zuſammen, we⸗ 
ven der Abſtammung dieſer Voͤlker von Sem, dem Sohne Noah, 
genannt)erwelslich eine ber aͤlteſten. Im ihrer Bildung find fols 
yende Perioden zu unterſcheiden: 1. von Abraham bis‘ auf Moſes, 
vo ihr altaramäifcher Stamm durch ägyptifhe und arabifche Zufluͤſſe 
nobificirt wurde; 2. von Moſes bis auf Salomo, wo fie nicht ohne 
hoͤniziſchen Einfluß zu vollkommener Selbſtſtaͤndigkeit heranreifte; 
5. don Salomo bis auf Esra, wo ſie, wachſend an’ Blüthe und 
Reichtäum j doch durch Aufnahme fremder Ideen und — 288 
infing unteiner zu werben; 4 von Esra bie am das Ende 
natfabäifchen Zeitalters, wo fie ſich allmählig in bie neu⸗ aramaͤi⸗ 
he verlos und zur todten Buͤcherſprache wurde )Y. Spuren ver⸗ 
chiedener Dialekte zeigen ſich am Ende ber dritten Periode, indem 
nar nach dem Eril das Alt: Hebräifhe, das Idiom der auf 
ind gefommehen Bandfchriften des alten Teſtaments, unter bem Ras 
ren Kehudit, d. 5. jüdifhe Sprache, von dem Samaritas 
ifhen und Aramäifhen unterſchieb. Buchſtabenſchrift hatten 
‚ie Debräee ſchon beim, ——— der zweiten Periode, ihre Schrift⸗ 
eihen waren aber bis zum Exil die phoͤntziſchen, bie ir ben 
amaritaniſchen Bandichriften nod; am sreueften erhalten In 
‚er‘ babpiönifhen Gefangenſchaft nahmen fie bie jetzt bekannte hebrai⸗ 
che Auadratichrift von ben Chaldäern an, und ſchrieben dann unter 
Sera bie althebraͤiſchen Handſchriften in chaldaͤiſche WBuchftaben tm, 


Vergl. Hezels Berichte der. hebt, Epradhe und Lit, Hals 1976 
Die been Grammasisen. der bebräifhen Sprache find vom Michneli, 
Wüte, Hezet Pieiffer, Jahn, Wesel, Bater, Welseriin, Dar. 
mann; bebräifch » deutide' Wörterbücher von Wartelll, Sorsriud, 
Eimpris, Michaelis, Eu, und das neueſte, borzuglichſte, von 
Gefeniue · | * 
Aufl. v. ++ Bb. 4 40 
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Diefe Schrift hatte urfprünglih nur drei Wocal : Buchftaben, und 
erhielt ihre volftändige Punctation nicht vor dem 7ten Jahrhun—⸗ 
dert der chriftlihen Zeitrehnung, aus dem die erſten ſchriftlichen 
Beiträge der Maſorethen zur Berichtigung des Textes dev, hebräi: 
ſchen einge be berrübten (vergl. Majora), Daher erlitt 
ſchon die ‚äußere Geftalt derſelben feit ihrer Entſtehung mannichfal⸗ 
* Veraͤnderungen; aber auch der Inhalt der Bücher, die jetzt den 
Göder bes alten Zeftaments ausmahen, kann nicht völlig umveräns 
dert auf uns gekommen fein. Moſes fchrieb auf Stein; noch lange 
nah ihm ſcheinen die Hebräer, was fchriftlih aufbewahrt werben 
follte, nur in Stein, Erz oder Holz eingegraben, aber eines bes 
quemern, zum Aufſchreiben größerer Aufſaͤtze geeigneten Materials, 
wie der Leinwand ober bes Papyrus, welches die Entitehbung einer 
.. 2iteratue nach unfern Begriffen erſt möglih macht, fi nicht vor 
dem Zeitalter Samuels und ber von ihm geitifteten Prophetenſchu— 
Ven bedient zu haben. Und felbft in diefem Zeitalter war Schrift: 
ftellerei noch. bei alldn Natienen etwas Seltenes. Weifen nun 
mehrere Schriften bes alten Zeftaments, 3. B. die Bücher Moſis, 
das Buch Hiob, einige Pfalmen, ausdruͤcklich auf einen früberen 
Urſprung zurüd, fo ift die Annahme nicht zu umgehen, baß fie von 
den Berfaffern, melden fie zugeichrieben werden, theils nur dem 
Hauptinhalte nah aufgezeichnet, theils durch mündliche Ueberliefe: 
zung auf die Nachwelt gebraht, von fpäterer Hand aber überars 
beitet, aus foldyen Weberlieferungen vervolftändiget und zu dem Gan- 
zen. verbunden mworben find, das fle jegt ausmachen. . Daffelbe be 
hauptet die Kritik mit einleuchtenden Gründen auch von dem größ: 
ten Theile der übrigen Bücher des A. T., beren Abfaffung nad 
der gewöhnlihen Meinung in das Zeitalter vor dem Eril gehören 
fol; ‚daher denn die Authentie und Integrität ber Form, in ber 
wir fie befigen, von den Drientaliften unſerer Zeit nur in einem 
ſehr eingefhränkten Sinne zugeflanden wird: » Begreifliher Weife 
mußte: bei diefer kriticchen Sichtung nidht nur die innere Anordnung, 
fondern audı Manches von dem u. ber angeblich älteren Schrif: 
ten der Hebräer, befonders ber hifloriihen, mehr ober weniger als 
das Werk einer fpäteren Redaction erkannt werden, als man fonft 
anzunehmen pflegte. . Dadurd wird aber die Echtheit der darin ers 
zählten Thatfachen und bes Geiftes, der biefen Buͤchern eigenthüms 
ti ift, keineswegs zweifelhaft; vielmehr. müßte ſchon die bis ins 
Kleinfte genaue Gewifienhaftigfeit und Ehrfurdt, mit ber die ‚Des 
bräer. ihre. heiligen NRationalfhriffen behandelten, die fpätern Res 
dactoren derjelben über den Verdacht willtührlicher Abänderungen und 
entftellender Bufäge erheben, wenn aud die aus dem eigerithümli- 
hen Gepräge jedes Buches hervorgehenden innern Gründe, welche 
diefe ‚Echtheit entſcheidend verbürgen, nicht berüdfitigt würden. 
Daß von den Schaͤtzen der hebräifchen Literatur, bie befonders im 
Salomonifchen Beitalter fehr reich war, viel verloren gegangen feim 
muß, laͤßt fih aus Stellen des A. T. ferbft beweifen. Was aber 
in dem kleinen Theile, den wir davon befisen, für die Gefchichte 
der Hebräer und ihrer Religion Wichtigkeit hat, gehört feinem we 
fentlihen hiſtoriſchen und ‚religiöfen Stoffe nah den Epochen .an, 
auf die es zurüdweilt. Daher bezeichnet die -Aufeinanderfolge ber 
verſchie denen Zeitalter, - in welche die Geſchichte der Hebraͤer ur Arme 
theilen laͤßt (1. Patriarchen, erfter Bund mit Gott, 2, Mofes 
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nd Gefebgebung (Thorab), 3. Helbenalter unter ben Richtern, 
beofratifhe Republil, 4 Davids und Salomons Regierung, theos 
vatifhe Monarchie, 5. Propheten, Kampf der Theokratie mit 
er Monardie, 6. babyloniihes Eril, 7. Zeitalter nad der Ruͤck— 
ehr aus dem Eril), auch bie allmählige Entwidelung des Geiſtes, 
er in ihren Schriften weht. Die Annahme der fpätern Aufzeichs 
ung bleibt bei dieſer Anſicht unbeftritten. Waren nun aus dem 
riten 3eitatter die in der Genefis, dem erften Buche Mofis, ent— 
yaltenen einfaltsvollen alten Sagen (vergl. den Art. Patriars 
ben, Abraham, Iſaak, Jacob, Jofepb), aus dem zweis 
en bie von Moſes aufgejeichneten Gelege in Steinihrift, ausführs - 
ichere Vorfchriften fuͤr den Gottesdienft und das bürgerliche Leben, 
yiftorifche Nachrichten und Lieder aber durch mündliche Ueberlicferung 
f. d. Art. Moſes), und aus dem dritten aͤhnliche Nachrichten 
der” Inhalt der Bücher Joſua, Richter, Ruth) eben fo "auf das 
sierte gelommen, fo entftand in dieſem erſt eigentiihe Shriftitels 
erei, welche den vorhandenen hifkoriihen und poetiihen Stoff in 
chriftlichen Sammlungen (der Ventateuch oder bie fünf Buͤcher Mo: 
es, Iofua, die Richter, die Bücher Samuel) aufbewahrte und ich 
n neuen poetifhen Schöpfungen übte, Dazu fanden die hebräifchen 
Schriftfteller mächtige Anregung in dem Hirtenleben ihrer Erzvaͤ— 
ter, in ber fchönen großartinen Natur ihres Landes, in der wuns 
bervollen Geihichte ihres Volks (Rettung aus der ägyptiſchen Knecht; 
haft, Kampf mit der Natur. und feindlichen Horden während bes 
vierzigjährigen Zuges durch die Wüfte, Kriege unter den Richtern), 
in dem Gebraude des - Gelanges beim Gottesdienfte und dem das 
duch gemwedten Eifer für die Mufit und in tem beftehenden Prophe— 
ten: (Rehrer: und Dichter-) Orden (veral. Lowth de sacra Po&si 
Hebraeorum. Lps. 1815, Herders Geift der hebräifhen Poeſie. 
Deffau 1785, 2 Bde.). Poeſie wurbe bie Grundlage ihrer Litera— 
tur: lyriſche durch David, dem Lied und Elegie gleih gluͤcklich ges 
lang, und unter ihm; didactiſche noch mehr unter jeinem Nachfols 
ger, wo auch Verſuche in der Idylle (Ruth) und dem kleinern Epos 
auflamen (f. d. Art. David, Pialm, Salomo, Doheskied, 
Hiob) Starke Religiofität bezeichnet den Geift und Zweck diefer. 
Dichtungen; nie hat der Sinn für das Geſetz Jehova's lebendiger 
gewirkt, als in den heiligen Gefängen aus der Davidichen Zeit; das 
gegen Salomo fi) in jeiner Handlungsweife, wie in ben unter feis 
nem Namen befannten Schriften merkiih vom ifraclitifhen Particus 
larismus ab und zu einem pbhilo/ophifchen, ja weitbürgerlichen Indifs 
ferentismus neigte. Nach der Iheilung des Reichs erhielten nur noch 
Religion und Xiteratur bie Reſte der alten Rationalfraft, und ihre 
Bewahrer, die Propheten, wurden nun die Lehrer und Troͤſter 
des fittlih und politiſch fintenden Volks bis in die unglüdliche Per 
riode der babyloniſchen Gefangenfhaft; vor derfeiben, noch unter den 
Königen, Jonas, Joel, Amos, Hofea, Iefaias, Micha, 
Obadja, Nahum, Habakukz; während derſelben Jeremias, 
Ezechiel (Seſekiel), Daniel, Zephania; zur Zeit der Ruͤck— 
kehr nad Palaͤſtina Haggai, Zacharias (Sacharja) und Mala- 
hias. Ueber ihre Lebensumſtaͤnde und den eigenthuͤmlichen Geiſt der 
unter ihren Namen bekannten Schriften ſ. d. Art. Propheten 
und bie einzeln behandelten. Art. Jefaias, Seremias, Eze— 
hiel, Daniel und,Dabakuf, Pe, N Abhtentheit 
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fpätere Sammlungen ihrer Begebenheiten, Reben und Prophezeibhun: 
gen, deren fehr ungleiher Umfang zu der Unterjcheibung der großen 
Propheten (Jeſaias, Ieremias, Ezechiel und Daniel) .von den übrigen 
fleineren Anlaß gegeben hat; body befiken wir nit einmal bie 
toßen vollftändig und von den Eleinern augenfcheinlid nur Fragmente. 
ie 3eit der MWiederherftellung des Mofaismus , nah ber Rückkehr 
aus dem Eril, wurde für die bebräifche Literatur dadurch hoͤchſt wich 
tig, daß Esra zur Sammlung ihrer alten Schäge ein Collegium 
von ı20 Gelchrten, die große Synagoge, errichtete, und Nebemia 
bald nah ihm diefe ober eine neue Sammlung als Zempelbibliothet 
aufbewahrte, welche jedoch erft gegen das Ende ber ſyriſchen Berfol: 
ungen bin gefchloffen worden zu fein fcheint (vergl. d. Art. Juden). 
Die Abficht diefer Wiederherfteller, ben Juden in ber Sammlung 
ihrer alten Rationalfchriften zugleih einen Religionscanen jä 
geben, laͤßt vermuthen, daß fie dabei mit möglichfter Treue gegen 
den alten Mofaismus zu Werke gingen, und gewiß war biefer Canon 
des alten Zeftaments nad) Anzahl und Ordnung der Bücher ſchon un: 
tee den Maflabäern fo normirt, wie wir ihn jest haben, auch’ bie 
jegt uͤbliche Eintheilung berfelben in bhiftorifhe, poetifhe und 
prophetifche dabei ſchon berüdfichtiget. Zu den biftorifchen ge: 
bören außer ben fhon in der Davidiſch-Salomoniſchen Periode ger 
fammelten, die nah dem Eril aus alten Annalen der Könige entitan: 
denen Bücher der Könige und der Chronik, die Bücher Esra und Ne 
hemia, zu ben poetifhen: Hiob, bie Palmen, Solomo’s Sprüche, Pre: 
diger und Hoheslied, die unter dem Namen ber Klagelieder des Seres 
mias befannten Elegien, der biftorifche Roman Efther und die Idylle 
Ruth; die prophetifchen umfaflen die Schriften ber eben genannten 
4 großen und 12 fleinen Propheten. Die Mofaifhe Religion ift die 
Seele, das überall vorwaltende Princip diefer gefammten Literatur; 
wie in den hiftorifhen Büchern die Auswahl und Darftellung des Er: 
zählten von der —— Tendenz dieſer Religion abhängig er: 
ſcheint und in den Pſalmen das religioͤſe Gefuͤhl ſich ergießt, draͤngen 
ſich in den prophetiſchen Buͤchern Zorn und Jammer uͤber die Entartung 
des Volks, Drohung gegen die Abtruͤmigen und Troft für die From: 
men zufammen. Die Verbeißung eines Gefalbten "Gottes (Meſſias), 
der bie Nation aus ihrem Elende retten und das gluͤckliche Zeitalter 
Davids wiederbringen würde, zieht fih, wie der Grundton einer 
bimmlifhen Harmonie, burd bie Dichtungen ber Propheten, und Eingt 
in ihren Drakeliprähen mild und aufmunternd hervor. Nur dem 
Bude Hiob und den Salomonifhen. Schriften ſcheint diefer theofrati: 
fhe Geift fremb und eine, philofophifhe Anſicht des Monotheismus 
geläufiaer. In den Propheten aber, die in und nad bem babylonis 
fhen Exil blühten, wird der Einfluß halbäifcher Religionsideen aus 
Boroafters Lehre und ſchon manche Spur der Veränderungen merkbar, 
welche die Denkart ber Juden in Folge ihrer Schidfale und nähern 
Berhältniffe mit fremden. Völkern erlitt. Was nım nad dem Unter; 
gange der althebräifhen Sprache nody von biefer fonderbaren Nation 
in andern Spraden für Literarifhe Bildung geſchehen ift, gehört 
nicht mehr in den Plan biefes Artikels. Mam vergl. darüber bie 
Artikel: Juden, HBelleniften, Septuaginta, Rabbinis 
fhe Sprade und Literatur, Gabbala.  E 
Hebriben oder Weftern Islands, eine an der Weftfeite 
von Schottland gelegene Gruppe von ungefähr S0o Inſeln. Bewohnt 
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find jeboch nur einige 40 berfelben, von 60,coo eatholiſchen Gochſchot⸗ 
ten, bie Sinn für Dicht: und Zonkunft haben. Die vornehmiten find 
Sky mit 15,000, Ila mit 8000 und Mull mit 5000 Einw. Sie lies 
fern Metalle, Marmor, alleriei andere Steinarten, Thon u. f. w., und 
find zur Schafzucht und ‚Fifherei beauem. Auch Vögel von manderlet 
Urt Haben ihre Herberge in. ben ſchwer erfteiglihen Klippen ber Im: 
ſeln, unter welchen fich viele Adler und Solangänfe finden, deren Eier 
und Federn von ben Einwohnern mit großer Gefahr aufgefudht wer: 
den. Der Getreidbebau gedeiht nur an wenig Orten, beſſer die Viehs 
sucht. Aus dem, Seegras bereitet man viele Sobe zum Gebraud 
ber englifhen Glasfabriten. Die Lage der Einwohner ift fehr un: 
zlüdtih, denn der größte Theil des Bodens ift das Eigenthum 
hottifher Stammhäupter, deren Pächter den armen Landmann 
uf das äußerſte bebrüden. Er 'muß ſchwere Krohnbienfte fhun, 
'ann nah Willkühr vertrieben werden, und lebt faft ohne Eigenthum 
nit dem wenigen Vieh, das er zum Landbau unumgänglid nöthig 
yat. Nur die perfönliche Freiheit bleibt ihm, und diefe ift von vie: 
en wohlhabendern zu Auswanderungen nach Amerika benugf wor: 
ven. Bon einigen Gutöherren aber, welche felbft auf ihren Gütern 
eben, ift diefe Härte gemildert worden. — Die neuen Debris 
en find eine Gruppe von zwölf großen und vielen Beinen Inſeln 
n Auftralien. 

Decate, eine Tochter des Zartarus, nach Andern ber Nacht; 
roch Andere nennen Jupiter als ihren Vater, ber fie bald mit ber 
Juno, bald mit ber Geres,. bald mit Afteria, bald mit ber Phocäa, 
:iner. Tochter des Aeolus, gezeugt haben foll. Sie war eine unter 
rdifhe und der Magie vorftehende Goͤttin. Won ber Juno ben 
Nymphen zur Erziehung übergeben, entwandte fie die Schmink— 
yüchle der Götterfönigin, und gab fie der Europa, ber Tochter bes 
Phönir. Als Juno fie dafür beftrafen wollte, flüchtete fie zuerft 
‚u einer Gebärenden, und dann in bas Gefolge eines Leidhenzuges. 
Die dadurch. Verunreinigte ließ Jupiter durch die Kabiren am aches 
-ufifhen Pfuhle reinigen, und feittem wand fie eine unterirdiſche 
Böttin. Andere erzählen andere Gefchidhten von ihr. Heſiod fagt, 
hre Macht erſtreckte fich über die Erde und das Meer; fie hatte 
ınter den Geftirnen einen Plag und genoß vorzüglicher Ehre unter 
ven Unfterblihen. Ehren und Güter verleiht fie dem, den fie bes 
yünftigt. Den Kriegern: aibt fie ben Sieg, ſitzt dem Richter zur 
Seite, ift dem Prozeßführenden hülfreih, fo wie ben Wettläm: 
fern, fegnet den Fifcher mit reidlihem Bang, ben Hirten mit 
Deerdben, ‚und befördert das Gedeihen und den Wahsthum ber Ju: 
end. Alle Zauberkräfte der Natur ftehen ihr zu Gebote. Späterhin 
vard fie das Symbol des Mondes, und war dann mit der Diana 
inerlei. Aber ihre Macht. erftredte fih bis über die Unterwelt, 
ınd baher heißt. fie auch unterirbiihe Diana, Ueberhaupt nennt. 
nan fie als unterirdifche Göttin Hecate, im Himmel Selene, und 
mf ber Erde Artemis oder Diana. : Die Zauberer und Hexen nr 
en vor allen ihren Beiftand an, und juchten fie bei ihren Beſchwoͤ⸗ 
ungen ſich geneigt zu machen. Man opferte ihr auf Scheidewegen, 
nd vorzüglih Hunde. In Aegina wurden ihr jährlich geheimniß: 
solle Feſte gefeiert. Ihre Geftalt war furchtbar; fie hatte Schlan⸗ 
venfüße, und Schlangen zifhten um ihren Hals: und ihre Schul: 
ern. In Rüdfiht auf ihre dreifache Beziehung wurde fie mit brei 
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Geſichtern oder Koͤpfen gebildet; daher hieß fie auch die Dreigeſtal⸗ 
tete. In den ſchoͤnern Zeiten der Kunſt bildete man ſie nur mit 
drei Geſichtern der jungfraͤulichen Diana; auf Gemmen findet man 
verſchiedene Abbildungen. 

 Decatombe, bei den Griechen urſpruͤnglich ein Opfer von hun: 
dert Stieren, dann aber überhaupt von hundert Thieren. Einige er: 
klaͤren die Entitehung des Namens aus einer tropiihen Figur bei ben 
Dichtern, fo daß er nur im Allgemeinen ein Opfer von vielen Thie— 
zen bedeuten fol, und führen an, daß man in aleiher Bebeutung 
, Ehiliomben, Opfer von taufend Thieren, : gehabt har. 

Decla, ein 4500 Fuß hoher feueripeienber werg in dem füb- 
weftlihen Theile der Inſel Island, ber aber fowohl in. Wiederholung 
als Größe der Aushrücde weit dem Aetna und Veſuv nachſteht. Diefer 
Vulkan liegt in einiger Entfernung füblıh von dem Thiorfaa, einem 
der Dauptflüffe Islands. An der Weſtſeite des Fußes des Hecla fließt 
der Fluß Weiter Rangaa, deſſen Bette aus aroßen Lavamaſſen beftebt. 
Der naͤchſte bewohnte Ort bei dem Hecla iſt die Meierei Raifurhoit. 
Der Hecla bar drei Spitzen, die aber über dem Dauptberge wicht viel 
erbaben find. Der ganze Gipfel iſt ein Haufen Sciaden, und ber 
Krater ift nicht viel über 100 Fuß tief. Mam zählt feit 1004, in 
welden Jahre der erfte bekannte Ausbruch gefhah, 22 Eruptionen, 
wovon die letzte 1766 vom 5. Apr. bis 7. Sept. ſich ereignete, feitdem 
nur im 3. 1818. Der Britte Madtenzie-beftieg 1810 ‘mit vieler Beſchwerde 
und Gefahr diefen Vulkan. Von feiner Spise überficht man gegen Nor: 
ben 2% ber Infel, indem bier die Gegend niedrig ift, außer wo fi 
bier und da ein Jokul (Gletſcher, Eisberg) erhebt; gegen Often begren: 
- zen mehrere Jokuls die Anficht bes Landes. - Nach Süden überficeht man 

eine ausgebreitete, von dem Meere begrenzte Ebene. Der Hecla iſt mit 
ı Schnee und Eis bededt, das aber im Gommer aufthauet. 

"Hector, bes Priamus und der Hecuba Sohn, der tapferfte im 
Heer der Trojaner, deijen Oberbefehishaber er war. Seine Gemahlin 
war bes ciliciihen Königs Eetion Tochter, Andromache, -mit ber er 
den Aftyanar oder Scamander, nad) Andern aud den Laodamas und 
Amphinous zeugte. Beine tapfern Thaten beſingt Homer in ber 
Stiad. In der Schlaht befämpit er die Helden der Griechen, und 
drängt fie oft hart; fein. Wort und Beifpiel ermuthigt die Trojaner 
aufs neue, fo oft ihre Kraft zu erichlaffen beginnt; im Rath em: 
pfiehlt er Ausdauer, Einigkeit und Verachtung der Gefahr. voja 
ift unäbermwindlich duch ihn. Als er aber Patroclus, des Achilles 
Freund, erlegt hatte, und diefer, bes Haders mit Agamemnon unein: 
gedent, die Waffen ergriff, um den Tod bes geliebten Genofjen zu 
rächen, da erreichte ihn felbft das dunkle Verhaͤngniß. Er. fiel, von 
Achilles durchbohrt; fein Reichnam ward von dem Sieger geihleift, 
und fodbann für ein Löfegeld dem Priamus überlaffen, ber ihn feierlich 
beftatten ließ. Unſtreitig ift Dector der trefflichſte Held in der Ilias. 
An Zapferkeit Keinem weichend, erliegt ev dem Achilles, nicht weil 
ihn derſelbe an Muth übertrifft, fondern weil er, von langen Kämpfen 
und Wunden ermattet, einen Zweilampf eingeht; in welchem er des 
Deiphobus Hülfe vertraut, in deflen erlogener Geftalt Minerva ihm 
täufcht und verläßt. An Menfchlichleit aber übertrifft Dector Alle; 
e ben fihönften Epifoden der Jliade gehört fein Abfchied von der 

ndromache, in welchem er bie veinften und-fhönften Gefühle als 
Fuͤrſt, Gemahl und Vater ausdrädt. J 
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Secuba (griehirh Hekabe), eine Tochter bes thraziſchen 
Königs Dymas, nach Andern des Ciſſeus, oder des Fluſſes Sanagrius, 
und der Metope. Sie war die zweite rechtmaͤßige Gemahlin des 
Priamus, Koͤnigs von Troja, dem ſie zuerſt den Hector, ſodann den 
Paris gebar. Als ſie mit letzterm ſchwanger ging, traͤumte ihr, daß 
ſie eine Fackel zur Welt braͤchte, welche ganz Troja verzehrte. Die 
darüber befragten Wahrſager deuteten den Traum dahin, "daß. ber 
Eohn, ben fie in ihrem Schooße trage, ben Untergang bes Reichs 
berteiführen werde. Er warb deshalb ausgeſetzt, aber’ auf eine wuns 
werbare Weife gerettet. Hecuba gebar barauf noch die Gr&ufa, 2ao: 
Dice, Polyrena und Gaffandra, desgleihen den Deiphobus, Helenus, 
Pammon, Polites, Antiphus, Hipponous, Polidorus und Zroilus. 
Nach der Eroberung Zroja’s fiel die unglüdliche Fuͤrſtin dem Ulyfies 
als Beute anheim. WVol Verzweiflung über ihr Mißgeſchick, ſich zur 
Sklavin erniedrigt: zu fehen, reiste fie den. Born der‘ Griechen durch 
Schmähungen, und ward von ihnen gefteinigt. Statt ihres Leichnams 
aber fand man unter den Steinen einen Hund. Nah Andern ftürzte 
fie fih ins Meer, und warb in einen Hund verwandelt. Die alten 
Zragiker haben fie vielfältig auf die Bühne gebracht, und fchildern 
fie als eine edle Fürftin, zärtliche Mutter und tugendhafte Gattin, 
an ber das ewige Verhängniß feine unmanbelbare Allmacht bewährte. 

Heemskerk (Martin van), diefer, berühmte hollaͤndiſche Mah— 
ler wurde 1498 im Dorfe Heemskerk, wonach er ſich nannte, geboren, 
und war der Sohn eines Maurers, Namens Ban:Veen,. ber ihn 
anfangs bei einem hariemer Mahler in die Lehre gegeben hatte, aber 
dann wieder zu feinem Handwerke nah Haufe nahm. Der junge 
Martin, der an der Kunft ſchon Geſchmack gefunden hatte, kehrte nur 
mit großem Widerftreben in fein väterlihes Haus zurüd, und ergriff 
bie erfte Gelegenheit, fich wieder daraus zu-entfernen. Er ging nad 
Deift zu einem Mahler, Namens Johann Bucas, der einigen Ruf hatte, | 
allein, ba er ſah, daß fein Meifter nichts für ihn that, begab er fi 
zu 3. Schorel, einem berühmten Künfkter, der von Rom und Bene 
dig viele Studien mitgebraht hatte. Heemskerk machte fo überrafhend 
fchnelle Fortſchritte, daß der ‚Meifter fürchtete, von ihm. verbuntelt 
zu werden, und ihn wegſchickte. Damals verfertigte er fein Ger 
mählde: „ver heilige Lucas mahlt die heilige Jungfrau und das Je— 
ſuskind,“ und machte mit demfelben der Mablerinnung zu: Harlem 
ein Geſchenk. Dies Gemaͤhlde fand großen Beifall. Inbef. ging Heemer _ 
tert nad) Italien, blieb gegen brei Sabre dort, bildete feinen Ge; 
fhmad nad) der Antike, und erholte fich öfters Rath bei dem berühm: 
ten Michel Angelo, der bamals bie Bauptfladt der chriftlichen Welt 
mit den Werken feines Pinfels bereihyerte. Als er wieder nad Hol 
land zurüdtam, bedauerten einige feiner Bewunberer, in feinen Ger 
mählden den Reiz nicht mehr zu finden, der fie entzüdt hatte, allein 
bie wahren Kenner freuten fih der Kortfhritte, die er in der Zeich⸗ 
nungskunſt germacht und über die Veredlung feines Geſchmacks. Sein 
Atelier war bald mit Schülern angefuͤllt, und er wurde in kurzer 
Zeit reich. Im Jahr 1572 erlitt er bei der Eroberung von Amfterdam 
einen großen Berluft; fein Haus wurde gänzlich zerflört und feine 
fhönften Werke wurben vernichtet.  Diefes unglädlide Ereigniß macht 
es erflärbar, warum die Werke diefes fleißigen und fruhth „en Kuͤnſt⸗ 
lers fo felten find. — Seine Zeichnung iſt kräftig und ri ; allein 
die Umriffe find ohne Eleganz und Reiz; feine Draperie iſt ſchwer 
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und faltenreih; feinen Köpfen * ‚Hoheit und Würbe. Seiner 
Kenntniß ber Anatomie, worin er Michel Angelo nachzuahmen fuchte, 
verbantte er hauptfädhlich feinen Ruhm. Er farb zu Harlem 155% 
Heer (fiehendes). Man hat mit diefem Namen in ber neuern 
Periode der Kriegsgefchichte nur biejenigen Truppenmaffen be 
legt, welche aud in Friedens zeiten zur innern unb dw=- 
fern Siherheit bes Staats unter. ben Waffen erbal; 
ten, zum Kriegsbdienfte gebilbet, und für diefe Dienfte 
vom Staate befoldet werben (daher Soldaten im eigentlis 
den Sinne); es mögen biefe Truppen übrigens zum Kriegsdienſt ver 
vie, ober nicht verpflichtet fein, und im legtern Ball aus In: 
länbern ober Ausländern beftehen. Stehende Heere in Diefem Sinne 
finden wir erft in ben Monardien ber neuern Beit, als durch bie 
Erfindung. bed Schleßpulvers und. durch, ben allgemeinern Gebraud 
bes Feuergewehrs ber Krieg allmählig eine ganz neue- Geftalt gewann 
und zu einer. Kunft erhoben wurde, bei welder im Allgemeinen’ we: 
niger die perfönliche Tapferkeit, ald eine befondere Gewandtheit und 
mechaniſche Fertigkeit gilt, welche durch fortbauernde Uebung ermwors 
ben werben muß. Die erften flehenden Truppen waren Söldner, und 
neben ihnen biente die Lehnsmiliz, welche in Kriegszeiten aufgeboten 
wurbe (auch in Deutfchland), einige Zeit nod fort, verfiel aber ims 
mer mehr, je mehr fi Kriegsdienſt und. Kriegsdisciplin burd bie ſte— 
henben 'Zruppen ausbilbeten. Theile die Koften- der. Sölbner aber, 
welde mit der Vermehrung der Zruppen ftiegen, theils die Sicher: 
heit bes. Staats, welche nicht Iebiglicy gebungenen Truppen überlafe 
fen fein darf, machten es nothwendig, daß ein durch Bevölkerung, 
Größe, geographifche und politifche Rage, endlih auch durch Cultur 
bes Staats beftimmter und daher nidyt immer glei großer Theil 
waffenfähiger Bürger fortwährend unter bie Waffen treten mußte, 
und in Verbindung mit jenen auf Koften des Staats befolbet wurbe; 
und biefe werben im eigentlihen Sinne ftehbende Truppen genannt. 
Gewöhnlich, verfegt man die Einführung der ftehenden ‚Deere unter die 
Regierung Garl& VIL, Königs von Frankreih (reg. 1423 — 1461), 
welcher durch dieſes Inftitut feine zur Empörung geneigten Vaſallen 
im Zaume hielt, und bie Eöniglihe Macht nidyt wenig vergrößerte. 
Schon König Philipp Auguft führte zu diefem Zweck, und zum 
Beſten ber innern und äußern Sicherheit, während ein großer Theil 
feinee Vafallen fih an die Kreuzfahrer angefchtölfen, und dadurch die 
Krone huͤlflos gelaffen hatte, -um. 1215 bie Gemeindetruppen 
(troupes des communes, communiae ; communitates parochia- 
zum, Geommunitäten) ein, melde aus den Bewohnern ber Städte 
und Dörfer. ausgehoben wurden, und beren eine Stabt nicht über 4 
bis 500 flellte. Diefe dienten auf Koften der Städte, und nur in einer 
beflimmten Entfernung von ihrem Orte, neben den Lehnstruppen; durch 
fie wuchs die Macht ber Städte, fo daß die Bürger fich neben der 
Ritterihaft und im Gegenfag berfelben zu einem befondern Stand, 
auch im Kriege gefchieden, ausbildeten. Uebrigens wurden dieſe Ge: 
meinbetruppen, wie die Kehnstruppen, nur zur Zeit det Noth aufge: 
boten. &o beftanden nun bie Truppen Philipps und feiner Nachfol⸗ 


ger aus Lehnsmiliz, Gemeindetruppen und allerhand irregulären Trups 


pen, weli, in Gold genommen wurden, (daher soldats, soudoyers), 
und gewilf Befelfaften (compagnies) bildeten. Die Mangelbaftig: 
keit ber erſtern, welche fich oft gegenfeitig befehbeten und dem Aufges 
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bote wenig Folge leifteten, und die Räubereien ber letztern, welche 


dem Staate ſo laͤſtig wurden, daß ſchon Carl V. darauf denken mußte, 
ſich ihrer zu entledigen, bewogen Carl VII., der Stifter einer beſſern 
Kriegs disciplin zu werben. Zu dieſer legte er nad weiſen Berathun— 
gen mit vielen Großen ſeines Reichs im Jahr 1445 den Grund. Er 
erwaͤhlte nämlich 15 :Dauptleute (capitaines), - Diefen befahl er, aus 
allen vorhandenen Zruppen bie bravften Leute auszumählen, um aus 
ihnen eben fo viele Gompagnien zu bilden. Diefe Gompagnien erhiel⸗ 
ten den, vielleicht fchon früher zur Auszeichnung. einiger Eöniglichen 
Truppen gebraucten Namen compagnies- d’ordonuance, und foll- 
ten in Kriege: und Friedenszeiten auf Koften der Bürger und Bauern 
erhalten werben. Anfangs beftand jede dieſer Compagnien aus 600 
Mann Reiter (gendarmes), bie Volontärs abgerechnet, welche fid) 
bald in großer Menge an biefelben anſchloſſen, und wurden in die 
Städte vertheilt. on jest an fam das Ritterweſen immer mehr in 
Verfall, und bie Bafallen ftellten ihre Truppen nur in außerorbent: 
lichen Notbfällen zum Dienfte, doch wurde bie Lehnamiliz erft im 
ı8ten Iahrbunderte von den Sölbnern ganz verdrängt. Im Jahre 
1448 errichtete er. auch .eine angemefiene Infanterie, aus Scharf: 
ihügen (francs-archers) beftehend, welche, verbunden mit erftern, bald 
tin anfehnliches Heer bildeten. Hier, in Frankreich, bildete fich alfo 
auch zuerft der Kriegsdienft und die Kriegsbisciplin aus (f. über dies 
ien Gegenftand. Daniel Histoire de-la milice frangaise etc.), 
und ging:von da auf andere Länder in Europa Über. Mit Vermeh— 
rung ‚der flehenden Truppen in Frankreich und mit bem Wadhsthum 
bes Geldreihthums vermehrten fih auch die ftehenden Deere anderer 
Staaten, ıncmentlih Hollands, Englands und Deutſchlande. Iſt 
biefe Bermehrung auf den hoͤchſten Punct geftiegen, fo daß bie Ent: 
cheidung ber Kriege wiederum von den Maſſen abhängig gemacht 


werden muß, fo verbreitet ſich die Verpflichtung zum Kriegsdienft " 


allmählig auch über die übrigen Theile ber Bürger, und es wird 
‚in nach Gulturftufe, Bevölkerung und Bebürfniß eines Staats mos 
yificirtes Gonfcriptionsfpftem eingeführt, . wodurd eine nah Jahren 
seftimmte Glaſſe waffenfähiger Bürger auf eine größere oder Yerins 
zere Reihe von Sahren zum Kriegödienfte gerufen wird. Dadurch 
verden bie ftehenden Deere und der Sriegerftand als ein befonderer 
Stand allmählig wieber. aufgehoben, indem mit wenigen Ausnah— 
nem alle waffenfähige Bürger zur Sicherheit ihres Staats zum 
Kriegsbienfte geübt und zur Waterlandsvertheidinung verpflichtet, 
sie Truppenzahl felbft aber dem ‚natürlichen Berhältniffe der Stqa⸗ 
sen gegen einander dadurch angemefjener, bie SKriegsbisciplin freier 
ınd edler wird, (Vers. Soldaten.) ———— 

Heerbann, das Aufgebot, welches im Mittelalter ber Lehnes 
yerr bei bevorftehendem Kriege an feine Bafallen ergehen ließ, und 
sermöge beffen fie ſich nebft ihren Leuten bewaffnet bei ihm einfinden 
nußten. Die Begleitung felbft, bie fie ihrem Lehnsherrn im Kriege 
eiften mußten, hieß die Heeresfolge. Wiewohl biefe Begriffe feit 
Sinführung ber ftehenden Heere geruht baben, fo erinnern doch bie 
yeueften Kriege, in denen bie Verpflichtung jedes Etaatseinwohs 
ners, das Vaterland zu vertheidigen, in Anfprudy genommen wird, 
vieder daran, und wir fehen fie fomit aufs neue in moͤglichſt größs 
tem Umfange in Ausübung gebracht. 

Beeren (%. 9. 8%), Hofrath und Profeffor ber Geſchichte auf 
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der Univerfität Göttingen, Ritter des Buelfenordens u. f. w., geb. 
im Jahre 1760. Selten hat fi ein Hiſtoriker auf feinem Poften fo 
- ber 3eit angefchmiegt wie er. Ihm entging nit, daß mande Revo— 
Iutionen der Griedyien und Römer erft duch die Geſchichte umferer 
Tage ganz begreifliay wurden, und er fäumte nicht, biefe auf jene 
anzuwenden (Handbuch der Geſchichte der Staaten bes Altertbums, 
1810); gewichtvoller als jemals zeigte fih bas Syſtem der -Golonien 
in der europkiihen Politik, und er zog es mehr, als je gefchehen war, 
in die Geſchichte (Handbuch der Geſchichte des europäiihen Staaten: 
foftems und ſeiner Gofonien, Ste Aufl: 1819); emſig fuchte er auf, 
was intereffiren, und vermied bagenen, mas mißfallen oder Anſtoß 
eben konnte. In feinen Sdeen über Handel und Politik der alten 
‚Melt (1805) rüdte er ung das Alterthum nahe und forſchte den Dans 
delswegen der alten Voͤlker fharffinniger und unbefangener nad, als 
bisher geſchehen. Weniger Werth. hat feine Gefhichte des claſſiſchen 
Studiums (1797 — 1802); denn ein Werk der Art muß bie Blüthe 
der eriefenften „Belehrfamteit, und an Rofultaten Keiner, zufammen: 
bängender, unbeeilter, in das ‚tägliche Geſchaͤft verflochtener Unter: 
fuhungen fruchtbar fein, wie es ‘jene Gompilation nit if. Bon 
dem franzöfifhen Nationalinftitut erbielt er den Preis für feine Uns 
terfuhung über die Kreuzzuͤge, welche den Mann verräth, der aud 
das Mittelalter fo vielfeitig aufnahm, wie irgend ein Hiſtoriker, wies 
wohl die Grundgelehrſamkeit, das ganze fpecielle, .in fich-felbft ge: 
ründete Wiffen hier viel fihtbarer fehlt, als in den Ideen über das 
Itertbum. Im Allgemeinen verbindet Heeren eine mehr ald gewoͤhn⸗ 
Tihe Gelehrſamkeit mit nicht gemeinem Scarffinn; feine Darftellung 
ift leiht und für jeden Gebildeten ohne Anftrengung faßlich. Eine 
umfafjende Geographit der alten und mittlern Welt zu fchreiben, und 
„in diefem Werke eine ewige Grundlage für die Geſchichte zu fchaffen, 
waͤre er vielleicht gefhichter als irgend ein Anderer. j 

Heergeräth bedeutet eigentlich die noͤthigſten Geräthidhaften 
eines ins Feld ziehbenden Kriegers. Bei unfern Vorfahren folgten 
die Söhne nicht. allein: in die. Lehen, fondern aud in bie Altodien 
(f. d. Art.).ald Erben; und ba zugleich die Waffen ein Zubehör 
der Aecker waren, fo gehörten auch dieſe zu ber bloß männlichen ®er- 
laſſenſchaft. Daher ift noch jest hin und wieder das Deergeräth ein 
gewiffer Theil der Verlaſſenſchaft, der bioß auf die nädhften Agnes 
ten maͤnnlichen Geſchlechts (Schmwertmagen genannt) vererbt werben 
Tann. Was dazu gerechnet wird, hängt von jedes Drts  befonbern 
Statuten ab;. nah fähfiihem Rechte gehört dazu das befte Pferd, 
— und gezaͤumt, Harniſch, Schwert, taͤhliche Kleidung des 

Verſtorbenen, Heerpfuͤhl, zwei Lailachen oder Betttuͤcher, Tiſchtuch, 
zwei Becken, ein Fiſchkeſſel, ein Handtuch und ein Schuͤſſelring oder 
Dreifuß. Geiſtliche hatten keinen Antheil am Heergeraͤthe, ſondern 
an ber Gerade (ſ. d. Art.). 

Heermeiſter, eigentlich ber Kriegsheerfuͤhrer, dann überhaupt 
der Vorgeſetzte einer unter einen Ritterorden gehoͤrigen Provinz, 
wie Landcommenthur, weil ber Heermeiſter ſonſt die Ritter feiner 
Provinz im Kriege anführte. 

Hegira (Hedſchra) heißt im Arabifhen die Flucht. Vorzug 
weiſe bezeichnen die Mohammebaner "damit die Flucht Mohammebs, 
ihres Propheten, von Mecca nad Jatreb, welder Ort in der Folge 

ben Namen Medina al Nabi, d. h. Prophetenftabt, erhielt, Bon 
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dieſer Flucht, welche ſie auf ben ı6ten Juli des 622flen Jahres nach 
Ehrifti Geburt ſetzen, fängt ihre Zeitrechnung an. Will man, die 
Sabre der Hedſchra auf die hriftlihe Zeitrechnung reduciren, "ohne 
daß dabei eine fivenge Genauigkeit beabfihtiat wird, fo geſchieht dies 
auf folgende Weife. - Da das Mohammedaniihe Jahr ein Mondjahr 
von 354 Zagen iff, fo betragen 55 Mohammedanifhe Jahre nur 
52 Hriftliche oder Sonnenjahre. Man zieht u von ber Mohams 
mebanifhen Jahrzahl für jede 35 Jahre eins ab, und rechnet, 622 

hinzu. So’ ift 5. B. das Jahr 1000 der Mohammebaniidhen Zeitz, 
zchnung ungefähr gleih dem Sabre 1559 ber unfrigen. Wem es 
auf größere Genauigkeit: anlommt, der bebiene fih der Tabellen, 
welche Wahl und Andere geliefert haben. 

—Heidegger (JTohann Jacob), Dberauffeher der Öffentlichen 
Dergnügungen zu London unter ber Regierung Georgs II., war 
ber Sohn eines Geiftlihen und um bas Lahr. 1660 zu Zuͤrich gebos 
ren. Die Geſchichte verſchweigt feine frühern Scidjale, fagt aber 
von ihm, daß. er fchon verheirathet wegen einer Eiebesintrigue fein 
Vaterland verließ. In der demüthigen Geftalt' eines Bedienten fah 
er bie vornehmften Städte Europa’s, und bilbete auf biefen Reifen 
feinen Geſchmack für alle Gegenftände des feinen 2ebensgenuffes: 
Vierzig bis funfzia Iahre alt ging er nach England, wo ihm feine 
Gewandtheit und Sovialität bald in ber großen Welt Freunde ers 
warben. Man nannte ihn nur den Schweizergrafen. Die einficdhtes 
vollen Bemerkungen, bie er über verfihiedene Mängel in der damalis 
gen Aufführung der Opern madte, und feine Anmweifungen, um 
die Beluftigungen auf dem koͤniglichen Theater zu vervolllommnen, 
brachten ihn bald in den Ruf eines: guten Kunſtrichters. Sein Ur 
theil ward zu Rathe gezogen, and einige prächtige und geſchmack⸗ 
volle Decorationen,. die mad feiner "Angabe auf der Schaubühne 
angebraht wurden,‘ gefielen dem König, der die Oper liebte, fo 
wohl, daß er ihm bald darauf die Oberaufſicht über. das Opernhaus 
ertheilte. Er madte fih hierauf an- die Berfhönerung der Maske— 
raden, an melden der König nicht weniger Gefallen hatte, und 
führte auch über diefe auf dem Eöniglichen Theater die Aufſicht. Endlich 
ward er zum DOberauffcher aller oͤffentlichen Vergnuͤgungen ernannt. 
Sein Credit war fo allgemein, daß fein glänzendes Gaftmahl ohne 
feinen Rath und feine Anordnung gegeben wurde. Die verfchiebes 
nen Aemter verfhafften ihm ein jährlidhes Einlommen von 5600 Pfund. 
Er war wohl gewahfen, aber von einer fo auffallend haͤßlichen Ges 
fihtsbildung,, daß er gegen den Grafen Chefterfield eine Wette ge: 
wann, daß fein häßlicheres Gefiht, als das feine, in London zu 
eh ſei. Er farb im Jahr 1749 in dem hohen Alter von 90 

abren. 

Deidelberg, eine jest zum Nedarkreife des Großherzogthums 
Baben gehörige Stabt, ‘war bis zum Jahre 1720 die Reſidenz ber 
Ehurfürften und Pfalzgrafen am Rhein. Sie liegt in einer ber 
fcyönften Gegenden Deutfchlandse, am Ende der Bergftraße, und am 
Iinten-Ufer des Nedars, der aus einem mit hohen waldigen Bergen 
eingefchloffenen Thale in einer anjehnlichen Breite hervorftrömt, und 
über welchen eine fteinerne, auf 9 Bogenpfeilern ruhende, 702 Fuß 
lange und 30 Fuß breite Brüde führt, mit ſechs Altanen verſehen, 
von welden man die reizendfte Ausfiht auf die nahen und fernen Ges 
birge hat, und mit ben Statüen des Churfürften Carl Theodor und der 
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Göttin Minerva geziert. Die Stadt iſt zwiſchen den Strom ımb 
bie Berge gedrängt; füblich der Stadt ift der hohe Königs-, jetzt 
Kaiferftubl genannt (zum Andenken der Erfteigung bes Kaifers Kranz, 
1815), und noͤrdlich auf dem rechten Nedarufer erhebt ſich der Heili— 
genberg mit. feinen Klofters und Burgruinen, ber von unten berauf 
theils mit Weinreben, theils mit Gemüfegärten angebaut ift. Heidel⸗ 
berg befteht aus der Stadt, ber Vorſtadt und ber ſich bis zu ben 
Schloßruinen binaufziehenden Bergſtadt. Sämmtlihe Theile enthal: 
ten mit dem Dorfe Schlierbach 1191 Häufer und 10,200 Einwohner. 
Unter den Gebäuden prangte fonft das auf einem Berge liegende 
churfuͤrſtliche Schloß mit einem ber fhönften Fuͤrſtengaͤrten; ‚allein im 
dem franzöfiihen Kriege 1689 wurde daffelbe nebft ber Stadt von ben 
Franzoſen zerftört, und was baven noch übrig blieb, durch einen Blitz⸗ 
ſtrahl im Jahre 1764 vollends zertrüämmert. Die Ruinen find jedoch 
noch Außerft anfehntih und merkwürdig für den Freund. der Baukunſt. 
Sn dem Scioßfeller liegt bas bekannte große heibelberger Faß, wel: 
ches 250 Fuder hält. Unter den Kirchen der Stadt bemerken wir bie 
Deiligegeiftliche, in beren Chor die berühmte heibelberger Bibliothek 
(f. d. Art.) ftand. In Heidelberg :ift eine berühmte proteftantifche Uni: 
verfität, welche 1386 geftiftet wurde, und nach der prager bie erfte und Äls 
tefte in Deutichland if. Bald erhob fie fih, und ihr Ruf verbreitete 
fi) weit umher. Weltberühmt war fie durch ihre große Bibliothek, die 
wohl zu ihrer Zeit die bebeutendfte in gang Deutichlandb war. 

diefer blühende Zuftand der. Univerfität endigte fich mit der 1622 durch 
Tilly erfolgten Erobernug ber Stadt und Wegführung der Bibliothek. 
1784 wurde die Staatswirthfhaftsfhule von Rautern nad ‚Heidelberg 
verlegt, und in eine nähere Verbindung mit der Univerfität gebracht. 
Mit der Abtretung Heidelbergs am Baben im J. 1802 begann ein 
neuer Klor der Univerfität, und der Großherzog von Baden, Carl 
Friedrich, ift als ihre neuer Stifter anzufehen. Sie -erhielt einen jähr: 
lichen Fond von 54,000 Fl: (jeßt 66,000) und ift jet im fünf Sectio: 
nen eingetbeilt, in bie kirchliche mit drei ordentlichen Profefloren, in 
die juridifche mit fünf, in die mebicinifche mit vier> in die ftaate: 
wirthſchaftliche mit fünf und in bie allgemein bildenbe ober. pbilofe: 
phiihe Section mit fieben ordentlichen Profefforen. Rector ift ber 
Großherzog ſelbſt. Die Aniverfität hat eine Bibliothel von 45,000 
Bänden, welche in. ſechs Saͤlen im untern Stod des Univerfitätsge: 
bäudes auf dem Parabeplage aufgeftellt ift, eine Sammlung von „by: 
fitaliihen und mathematifhen Apparaten, Modellen und Naturalien, 
ein anatomifches Theater in dem ehemaligen Dominicanerflofter, zwei 
botanifhe Gärten, einen Garten für forftbotanifhe und lanbwirtb: 
fhaftliche Vorlefungen, ein Elinifhes Inftitut, ein akademiſches «Dos 
fpital, eine Entbindungsanftalt und ein pbilologifhes und pädagogi:; 
ſches Seminarium. Die Zahl der Studenten betrug (1819) 605, 
worunter 48ı Ausländer. Kerner ift in Heidelberg ein gemeinfchaft: 
liches . Gymnafium für alle drei chriſtliche Gonfeffionen. Zu den Pris 
vat: Erziehungsanftalten gehören das Schwarzifhe für Knaben und 
das ehemalige Rubolphifhe (jegt Henſiſche) SInftitut für Mädchen. 
Der Handel der Stadt, welchen der ſchiffbare Nedar und die fich hier 
freuzenben zwei Hauptſtraßen von Frankfurt nah Baſel, und von 
Mannheim theils nad) ganz Schwaben, theild nad Kranken und Sach— 
‚fen, begünftigen,, ift nicht ganz nnbebeutend. Wenige Gewerbe werben 
fabritmäßig getrieben, doch gibt es eine Krapp⸗, eine Wadhslichter:, 
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sine Seifen-, eine Saffianfabrit, bedeutende Bierbrauereien, vier 
Buchhandlungen und zwei Buchdruckereien. 
Heidelberger Bibliothek. Die Univerfität Heidelberg hat 
bas Unglüd gehabt, mehr als einmal ihre Bibliothek zu verlieren. 
Die berühmtefte ‚darunter, und von ber aud hier nur bie Rebe fein 
Sonn, ift diejenige, welche nad). der Einnahme und Plünderung der 
Stadt durch Zilly im Jahre 1622 von dem Herzog Matimilian von 
Baiern als Kriegsbeute angefehen und dem Papſt Gregor XV. ge 
henft wurbe. Diefe Bibliothel entftand am Schluffe bes vierzehnten 
Jahrhunderts, und erhielt damals durch bie Bücherfammlung des Kanzs 
ers Konrad von Gelynhaufen (1390) und durch ein Vermädtniß des ers 
ten Rectors ber Univerfität, Marfilius von Inghen (1596) , einen bes 
yeutenden Zuwachs. Naͤchſtdem gewann fie eine Vermehrung durch 
sie Freigebigkeit des Bifhofse von Heidelberg, Matthäus von Worms, 
m $. 1410, wozu noch Gefchente. von verfchiedbenen Gelehrten kamen, 
o daß fie zu Anfang bes funfzehnten Sahrhunderts 700 Handſchriften 
‚ählte. Im J. 1421 vermachte Ghurfürft Ludwig III. feine ſaͤmmt 
ihen Handſchriften, ı52 an der Zahl, dem heiligen Geift: Gapitel 
um. Bortheil der Univerfität, doch wurden bdiefelben der ältern Samms 
ung damals nicht einverleibtt. Im I. 1443 erhielt die Bibliothek, 
sie inzwifhen durch Bermädtniffe und Ankauf noch vermehrt tworben 
var, ihr eignes Gebäude in dem akademiſchen Garten. Der günftigfte 
3eitpunct für die Bibliothek trat unter dem Churfürften Philipp 
in. Eine Menge Eoftbarer Werke wurde damals von Johann von 
Dalberg und Rudolph Agricola angekauft; auch erhielt fie die reiche 
Sammlung, melde diefe beiden berühmten Männer auf eigene Koften 
jemadt hatten. Einen noch wichtigern Zuwachs "gewann fie unter 
Shurfärft Otto Heinrih, der nicht nur beide Bibliotheken verband, 
ondern fie auch mit einer Anzahl der feltenften Handſchriften bereis 
herte, bie er felbft auf feiner Reife nach Palaͤſtina gefammelt hatte, 
leberdies wurden fowohl unter diefes Fürften ald auch unter feines 
Nachfolger Friedrich III. Regierung bie pfälziihen Klofterbibliothes 
en mit ihr vereinigt; fie erhielt ein Vermaͤchtniß von dem gelehrten 
Urich von Fugger, und noch kurz vor ihrer Hinwegfuͤhrung koͤſtliche 
Bereicherungen durch ihren beruͤhmten Vorſteher Janus Gruter. Sie 
nthielt damals 1956 lateiniſche, 431 griechiſche, 289 hebraͤiſche und 
346 deutſche, alſo zufammen 5522 Handſchriften, ohne die franzoͤſiſchen, 
yeren Anzahl nicht bekannt If. Die gedruckten Buͤcher waren nicht 
on fo großer Bedeutung. Dieſe ganze Sammlung, vielleicht mit 
fusnahme des Minderwichtigen oder fonft auf irgend eine Weife das 
von Gefrennten, wurde im $. 1625 unter des Leo Allatius Leitung 
zach Rom geſchafft, wo fie ſeltdem unter dem Namen Bibliötheca 
?alatina eine eigne Abtheilung der vaticanifcen gebildet hat. Im 
3. 1795 verlor fie 38 Handſchtiften, welche die Kranjofen, die fih im 
Frieden Von Zolentino 500 zu -wählende Handſchriften vom Papſte 
wsbebungen hatten, nad Paris führten. Als aber im J. 1815 im 
yarifer Frieden die Franzofen alle geraubten Kunſt- und Literariihen 
Schaͤtze zurücdgeben. mußten, trat der Papſt nicht nur jene 33 Hands 
chriften an die Univerfität Heidelberg ‚als welcher fie urfprünglich zus 
jehört hatten, ab, fondern willigte, auf Defterreihs und Preußens Vers 
vendung, auch ein, daß aus der in Rom befindlidien Palatina fämmt: 
iche altdeutfche Handfhriften an Heidelberg zuruͤckgegeben werden fol: 
en. Dem zufolge wurden 847 altdeutide Dantichriften, und noch 
ibewbieh des berühmte Codex Palatinus, von des Moͤnchs Otfried 
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poetifcher Umfhreibung der vier Evangelien, und vier lateiniſche, bie 


Geſchichte der Univeriität Heidelberg” enthaltende garage tan: bem 
u ihrer Empfangnahme nah Rom geihidten Hofrath Willen im 
ahre 1816 übergeben, der fie nad) Heidelberg überbradht bat. - Wie— 
wol dieſe Handihriften nur einen verhältnißmäßig geringen Theil 
der ganzen verlornen Bibliothef ausmaden, ſo müjfen wir uns doch 


F der. Rüdkehr gerade bieier altdeutſchen Handſchriften als eines der 


folgenreihften Ereigniffe für’ die deutfche Gelehrſamkeit und Literatur 


. erfreuen, da fie eine reihe Fundgrube für die Gefchichte unſers deut: 


Shen Vaterlandes, beſonders für die Gefhichte unferer Sprache und 
Literatur find, und viele Werke enthalten, von denen außerdem keine 
Abfchriften mehr vorhanden find, und die aus eben- diefeom Grunde 
noch wenig oder gar nicht benust worden, ba fie den Italienern ganz 
unverftändlich- waren, unter den Deutihen aber, die in Rom längere 
Zeit verweilten, nur-wenige Kenner und Bearbeiter unferer Literatur, 
wie Abdelung, Tieck, Gloͤckle (die fi übrigens auf die Dichterwerke 
beſchraͤnkten), fid) befanden. 

Heiden, Ungläubige, heißen in der heiligen Schrift und dem 
Sprachgebrauche der riftlihen Kirche bis in das Mittelalter alle 
Menfhen, die weder Juden nody Ghriften find, daher zu den Zeiten 
der Kreuzzüge auh die Türken nod unter die Heiden gerechnet wurs 
den; jest/ ba man den Mobammedanern die Gerechtigkeit wieberfals 
ren läßt, fie, wie die Belenner des Chriftentbums und des Juden: 
thbums , zu ben Qerehrern des wahren, einigen Gottes zu zählen, 
verfteht die Umganasfprahe unter Heiden alle, die ſich nicht zu 


“diefen drei vorzüglichiten Religionen befennen. Diefer, wie erhellt, 


nur negative Begriffe ward "von jeher unter Juden und Chriften um 
des Gegenfabes willen. häufig gebraudt; was man als gottios, bös 
und lafterhaft fhildern wollte, nannte man mit einem Worte heid— 
nifch, und der heilige Auguftinus will aud die Tugenden der Heiden 
nur für glänzende Lafter gelten laffen. Uebrigens hat der Ausdruck 
„Heiden“ hifkorifchen Grund. Als fi das Chriſtenthum im römis 
fhen Reiche verbreitete, faßte es zuerft in den Städten Fuß, auf dem 
flayen Lande, in den Dörfern erhielt fi die Volfsreligion der Gries 
den und Römer nod lange, nachdem das Chriftenthbum im römischen 
Reiche ſchon herridend geworden war, baher die Verehrer der alten 
Bötter von ben driftlihen Städtern pagani, d. h. Landbervohner, ge 
nannt wurden. Eben fo verhielt es fih in Deutichland. Das Chris 
ſtenthum fand auch zuerft in.den Städten Eingang, in Wäldern und 
Heiden dienten die Landbewohner (nad dem altdeutihen Ausdbrude 
„ Beiden '’) den altın Bögen noch lange, weshalb ‚Heide oder Gögen: 


diener bei uns gleichbedeutend if. Unter dem Ausdrude: Heiden— 


thum, werden nun die geſammten Bolfsreligionen oder Völker ver 
ftanden, die es außer dem Gebiete bes Ghriftentyums, des Juden: 
thums und des Islamismus. auf Erden gibt. 
Deilig nennen wir, was vom Gemeinen abgefondert und bem 
Öchften Wefen entweder eigen oder vorzugsweile gewidmet if. Die 
been der Wahrheit und Zugend, die Gefühle einer reinen Liebe und 


Freundſchaft find heilig, denn fie erheben über das Gemeine und fuͤh— 


ren zu Gott. ‚Der Inbegriff beiliger Gedanken und Empfindungen 
ift die Religion, und daher alles heilig, was durch eine ausſchließlich 
religidfe Beitimmung ausgezeihnet und vor jeder Vermifhung mit 
dem Gemeinen bewahrt, oder wegen feiner zeligiöfen Bedeutung un 





Wuͤrde vorzüglich geehrt und für unverleglich gehalten wird. - ‚Heiligs 
thümer, heilige Dexter, Symbole, Palladien bat jedes Wolf, das der 
erften Wildheit entwachien ift; in ber Achtung gegen etwas Heiliges 
erkennen wir die erfte Spur ber Menſchlichkeit. Menſchen, denen 
nichts heilig ift, haben fi entweder noch nicht über den Zuftand 
thieriſcher Rohheit erhoben, ober ihre Dumanität durch Verwilderung . 
und Entartung aufgegeben. Wird der Begriff des Heiligen in irgen 
einem Wefen perjonificirt gedbaht, ſo muß er ſchon eine fittliche Bes 
deutung erhalten haben. Der Sprahgebraud der erften beiden Jahr: 
hunderte zeichnete fromme Perfonen und. inöbefondere Biſchoͤfe, 2 
bei ihrem Leben, durch den Ehrennamen Deilige aus, ohne dadur 
etwas anders fagen zu wollen, als was wir unter bem Präbdicat: 
„ Ehrwürdige, dem Dienfte Gottes gebeiligte,‘ , zu verftehen pflegen. 
Sehr entfernt hat ſich indeß von diefer einfachen Vorſtellungsart der 
kuͤnſtliche Begriff, den fich die chriſtliche Kirche jeit dem vierten Jahr: 
hunderte von den Heiligen gebildet und zu einer der wirkfiamften Staus 
benslehren gemacht hat. Und dazu trugen die in den heibnifchen 
Volksreligionen ihon vorhandenen Borftellungen von Heroen, Halb⸗ 
göttern, -vergötterten Menihen, . und die Ideale der Dhilofophen von 
menſchlicher Größe nicht wenig bei. Die Märtyrer des driftlichen 
Glaubens, die unter den Verfolgungen der erften Jahrhunderte Habe 
und Gut, Freiheit und Leben, um ihrem Belenntniffe treu zu bleiben, 
beidenmüthig hingaben, wurden die Deroen der Ghriftenheit, aber 
edlere, an Sinn und Wandel bei weitem reinere Deilige Die 
Kirhe war ihres Ruhmes voll, fie wurden bald Zrabanten und Dies 
ner, bald Freunde und 'Vertraute Gottes, bald Befhüser des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts genannt, an Rang nicht felten über die Engel ges 
fest, und nad bem faft einftimmigen 3eugniffe der angefehenften Kirs 
chenväter des vierten und /fünften Jahrhunderts in öffentlichen Reden 
und Predigten ald mächtige Fürbitter bei Gott, als Helfer in allen 
Nöthen ‚gepriefen und angerufen; ja von ihrem vereinigten Gebete 
hoffte man die Aufhebung der Sünden ganzer Völker, und von der 
wunberthätigen Kraft ihrer Gebeine und Gräber kamen erftaunenes 
würdige Erzählungen und noch ftärkere Verficherungen des Schuges in 
allen Gefahren, ben ihre Reliquien jedem Gläubigen leiften würden, 
in Umlauf. Glüdlid war die Gegend des Grabes eines Heiligen, 
ihre Bewohner konnten ihm alle ihre Angelegenheiten anvertrauen, er 
wurde ihr Schußheiliger. Aber jede Provinz, jede Stadt und Ges 
meinde begehrte eben fo ihren eigenen Schußheiligen, wie fie im Hei—⸗ 
denthume ihren Schusgott gehabt. Weil es nun unter chriftlichen 
Kaiſern und Königen an Gelegenheit fehlte, die Märktyrerfrone zu 
verdienen, fo wurde das im vierten Jahrhunderte entitandene Mönche: 
wefen bie ergiebigfte Pflanzfchule neuer Heiligen. Eine gewaltfame 
Unterdrüdung der natürlihen Triebe, ein gefliffentliches Aufreiben und 
Abmergeln des Körpers durch bie jeltfamften Büßungen und Peiniguns 
en, auf,die nur die ausichweifendfte Phantafie fallen und in deren 
rduldung nur ber finitere Aberglaube ein Werk der Frömmigkeit und 
Gottesverehrung finden Fonnte, vor allen die Stiftung geiftiiher Ors 
den, deren Regel alle biefe Uebungen mit fid) bradyte, wurde nun ein 
ficherer Weg zu ber Ehre, den Älteren Märtyrern gleichgeftellt und 
von ber Kirche zu Deiligen erhöben zu werben. Zwar wurden aud 
vorzuͤgliche Verdienfte um die Kirche mit diefer Auszeichnung belohnt, 
allein die. meiften der in Calendern und Legenden prangenden Beiligen 
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find entweber nicht viel mehr als dem Namen‘ nah, ober doch nur 
folhe, die der gemeine Sprachgebrauh die wunderlidhen nennt. 
Es konnte auch nidt fehlen, daß mancher Unwürbige zu diefer Ehre 
kam, da das Recht, heilig zu ſprechen, von jedem Bifchof in feinem 
Sprengel: ausgeübt und oft zu leicht genommen wurde. Die Synode 
zu Frankfurt am Main im Jahre 794 verbot zwar die Anrufung neuer 
Heiligen, und Garl der Große jhärfte ihren Beſchluß 805 wieder ein; 
aber. dies heilte den Glerus und. das Volk immer nicht von ber ein: 
mal eingeriffenen Sucht, neue Heilige zu creirem Daher übernahm 
es endlich der Papſt ſelbſt, Ordnung in, biefe wichtige kirchliche Ange: 
legenheit zu bringen: Johann XV; gab 993 das erfte Beiſpiel -einer 
päpftlihen und darum für bie ganze catholiſche Chriſtenheit gültigen 
Heiligfprehung, da es früher der Willkuͤhr überlaffen gerdefen 
war, ob bie in, einem Sprengel ernannten Heiligen auch in andern 
verehrt werden follten, und Alerander III. erklärte das Heiligſprechen 
i170 für ein ausſchließliches Recht des paͤpſtlichen Stuhles. Er 
nannte die Heiligfpredung zuerft Ganonifation , weil der Name 
bes neuen Heiligen dabei in den Kanon der Meſſe, d. h. in bie 
Gebete der Abenbmahls : Liturgie, eingefcagen wurde, Diefer Act er 
fetate oft lange Jahre nach der Beatification, vermöge welder 
ie durch heiligen Wandel und gewirkte Wunder empfohlene From: 
men bald nad ihrem Tode die Anwartichaft jur Ganonifation erhiel: 
ten. Mancher blieb felig ohne heilig geiproden zu werden; daher 


man bie Heiligen von den blos Seligen unteriheiden muß. Laien 


konnten hoͤchſt ſelten und nur durch bie ausgezeichnetfte Pietät und 
Ergebenheit gegen die Kirche zur Ehre der Ganonifation gelangen, 
ind es darf nicht befremden, daß unter den Heiligen nur wenige Kür: 
ften find. Sie mußten entweder, wie Wlabimir des Große von Ruf: 
land,. Knut von Dänemark, Diaf von Noridegen, Stephan ven 
Ungarn, fi durch Einführung und Beförderung des Chriſtenthums in 
ihren Reihen, oder duch große Aufopferungen und Thaten, wie bie 
Kaifer Garl der Große und Heinrich II., und ein exemplariſches Le— 
ben, wie die Prinzen Caſimir von Polen und Wenzel von Böhmen, 
um die Kirche verdient gemacht, ober ihren Tod im Dienfte derfeiben 
Hefunden Haben, wie Eduard I. von Erigland und Ludwig IX. von 
Frankreich. Doch immer leichter, als die durch ben Verkeht mit der 
Melt zu fehr geftörten Fürften und Edlen, kamen ihre Frauen und 
Toͤchter in ben Gerud ‚der Deiligkeit, und felbft unter den Paͤpſten 
wurden mohl die aus,den erften Sahräunderten als Märtyrer befanni 
ten, aber von ben burdy politiiche und kirchliche Verdienfte ausgezeich⸗ 
heten Nadfolgern des heiligen Petrus in Ipätern Zeiten nur we 
nige, wie Eco und.Grögor, bie Großen, und nach einem Zwiſchen⸗ 
zaume von beinahe fatıfend Sahren erft wieder Pius W 1713 heilig 
eſprochen, ob fie gleich alle das Praͤdicat Heiligkeit führen 

eberhaupt fingen fie feit der Wiederbelebung der Wiffenihaften im 
Abendlande an, fparlamer mit ben Heiligfpredjungen ju werden, da 
die philofopbiihe Kritit den frommen Abergläuben vor ihren Richter: 
ar zu ziehen, und mancher Kürft an der Unfehlbarkeit paͤpſtlicher 

uefprühe zu zweifeln wagte, Die Anerkennung der Ganonifation 
Gregord VII. konnte Benedict XIII. 1728 in Frankreich, Neapel und 
ben Staaten des deutſchen Kaifers nidjt erlangen; unbebenftiher war 
im folgenden Jahre die Apotheofe (fo gennt es eine römiihe Münze) 
bes prager Brüdenheiligen Johann von Nepomuk. Die neue 
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Heiligen verdankt die catholifhe Kirhe bem fehsten und fie 
benten Pius, mwelder'legtere no 1805 den Gardinal I. M. Tho⸗ 
maſi canonifirte. Die griehifhe Kirche erkennt bie feit ihrer Tren⸗ 
nung yon der lateinifhen zu Rom creirten Heiligen freilich nicht an, 
dagegen hat fie mehrere eigene National =» und Kirchenheilige, welche 
der catholifhen Kirche, aus "Mangel an Nationalintereffe, gleichgültig, 
und wegen abweichender Lehrmeinungen verhaßt: find. *» In dem Eifer 
für Heiligenverehrung. überhaupt find aber beide Kirchen fich gleich, 
und wer, der menfhliher Tugend Werth zu achten weiß und Gefühl 
für die Dankbarkeit hat, die man großen Verbienften ſchuldig ift, 
möchte fi weigern, ber Eirchlichen Anficht. beizutreten,,. ‘wenn ſie es 
bei. einem danfbaren Andenken. an tugendhafte und verdiente Verſtor⸗ 
bene hätte bewenden laffen. Denn mehr war die Heiligenverehs 
rung des zweiten und dritten "Jahrhunderts nit. Allein wie ſchwer 
es ift, im Gefühle für Gegenftände der Liebe und Achtung Maß zu . 
halten, zumal wenn die Hoffnung eines eigenen Vortheils davon Fi 

einmifht, zeigt der Uebergang jener einfaden und herzlichen Aeußes 
zungen der Pietät gegen bie Heiligen zum förmliden Heiligens 
dienf. Zwar bat die catholiihe und griechiſche Kirche in ihren 
öffentlichen Bekenntnißſchriften und buch ihre vorzüglichften Lehrer zu 
allen Zeiten behauptet, daß unter der Anrufung ber Deiligen nichts ans‘ 
ders als die Bitte um ihre Fuͤrſprache bei Gott zu verftehen und ihre 
Verehrung. nur die des wahren Gottes fei, dem man für ihre Zus 
genden und Berbienfte zu danken babe; allein wenige denken bei der 
Verehrung der, Heiligen an etwas anders, als an einen Gultus, 
duch den man fie verherrlihe, um fie günftig und die Erhörung der 
Gebete, die man an fie richtet, deſto Pe zu maden. Allges 
meine und befondere Unfälle werben der Bernadläffigung biefes 
Dienftes und dem Zorne biefer Heiligen zugefchrieben, fo wie glüds 
lihe Greigniffe ihrer Gunft und Wunder ihrer Kraft. Miele glaus 
ben, auf feinem andern Wege etwas von bem, ber alles wirft, ers 
halten zu können, als durch dieſe Vermittler, und mandyer verläßt 
ſich mehr auf fie, ald auf Gott.- Die Stadt, das Land, wo ein Heis 
liger gelebt hat, hält fi ihm beſonders verpflichtet und feiner vors 
züglihen Obhut gewaͤrtig. So hat Palermo feine Rofalie, Neas 
pel feinen Januar, Frankreich feinen Dionys, Ungarn feinen 
Stephan, Rußland feinen Nicolaus, Andreas u. ſ. w. zum 
Schutz heiligen. Auch die verfchiedenen Stände und Gewerbe ber 
menihlihen ‚Gefellfhaft denken ſich gewiffe Deilige, die während 
ihres Lebens in irgend einem Bezuge mit ihnen geftanden, als ihre 
Beſchuͤtzer, wenig anders, als ihnen die griechiihe und römifche My⸗ 
the. ihre befondern Schußgötter zutheilte, und wenn Mars in dem 
heil. Ritter Georg wieder auflehte, hat die Mufe ber Tonkunſt 
an der heil. Säcilia eine würdige Nachfolgerin. Ja jene Schug: 
geifter und Genien, deren nad alter Mythe und Philofophie jeder 
Menfh einen hat, eriheinen in den Heiligen wieder, da jeder 
eifrige Gatholit oder Grieche ſich den Heiligen feines Namens zum 
Patron wählt, ihm wor andern dient und alles durd ihn erwar— 
tet. Daher werben die Namen der Heiligen, wie fie jegliher auf den 
Zag, der vom Papfte oder den Patriarchen zu feiner feftlichen 
Verehrung angewiefen worden, im roͤmiſchen und ruſſiſchen Galens 
der. ftchen, unter biefen Glaubensverwandten häufig gefunden und 
die Feier des Namenstages hat für fie eine religidfe Bedeutung. 
Ein vorzügfices Befoͤrderungsmittel dieſer vielſeitigen Anwendung 
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des Heiligendienſtes waren die Heiligenbilder. Erft in den Bor: 
höfen der Kirchen zur Erinnerting an die Heiligen aufgeftellt, wurden 
fie jeit dem 5ten Jahrhunderte in das Innere der Kirchen verſetzt, 
und aus Erwedungsmitteln bald Gegenftände, der Andadt. Wie 
fort auch Fürften und Kitchenlehrer gegen ' den Bilderdienft eifer- 
ten (veral. den Art. Bildberftürmer), fie Eonnten nur auf kurze 
Zeit dem Volke nehmen, was ihm einmal theuer geworben, und bie 
bildende Kunft ließ’ fich nicht von einem Gebiete vertreibep, das feit 
dem Sturze der alten Götter ihre einzige Zuflucht war. EB 
Heilige Allianz (la sainte alliance),,, ein Regenten: 
Bund, befien Idee vom Kaiik Alerander I. von Rußland zw 
erft aufgefaßt, Hierauf unmittelbar von ihm, Kaifer Franz I.‘ von 
Defterreic; und von dem Könige Friedrih Wilhelm III. von 
Preußen, zu Paris duch die Acte vom a6ften September 
1815, mittelft eigenhaͤndiger Unterfhrift vollzogen, und -zuerft 


vom Kaifer Alerander im Jahr 1816, dann aber auch von den übris 


gen beiden Monarchen öffentlich befannt gemaht wurde. Das Weſen 
diefes von allen Fürften » und Voͤlkervertraͤgen verſchiedenen Buͤnd— 
niffes, befteht darin, daß flatt der bisherigen alten Politit, die man 
die heidniſche nennen könnte, weil die chriſtlichen Staaten fie von 
Griechen, Römern und Barbaren ererbt haben, eine neue eingeführt 
werben joll, bie mit Redt die hriftliche heißen wird, weil nad 
der Erkiärung der Bundesftifter die Vorſchriften des Chriftenthums, 
d. h. der Gerechtigkeit, ber Licbe und des Friedens, ſowohl der 
Verwaltung-der Staaten im Innern, als ber Leitung ihrer Angelegens 
—— im Aeußern kuͤnftig zum Grunde liegen ſollen. Dieſer heilige 

und beruht auf dem feierlichen Bekenntniſſe des feſten perſoͤnlichen 
Willens der Souveraine, die hoͤchſten und heiligſten Zwecke aller 
Voͤlker und Regierungen ftets zur Richtſchnur ihres Verfahrens zu 
nehmen. Die Bundesacte enthielt zugleich die Beſtimmung, bie uͤbri⸗ 
gen chriſtlichen Regenten zum Beitritt einzuladen. Auf ſolche vom 
Kaifer von Rußland eigenhändig erfolgte Einladung, "welche aud) 
der Kaifer von Defterreid und der König von Preußen noch bejonders 

erlafien haben, find faft alle europäijch: hriftliche Regierungen ‚* na 
mentlidy ber .. ber Niederlande (Haag den zıftlen Juni 1816), 
die Könige von Daͤnemark, Schweden, Baiern, Sardinien, Sad 
fen, beider Sicilien, Würtemberg und zulegt noch die Tagſatzung 
der Schweiz, die freien Städte des deutſchen Bundes, Portugal, 
Spanien und fämmtlihe Fürften Deutihlands, zu dem heiligen 
Bunde getreten. rüber hatten fich diefem Bunde durch eigenbäns 
dige Erklärungen angefchloffen, der König von Frankreich Ludwig 
. XVIII., und der Prinz Regent von England, Sie haben fih näms 
ih, wie alle übrigen Souveraine, zu den Grundfägen des Bundes 
befannt, ohne daß dadurch ihr Reich mittelft Beiftimmung der Kam: 
mern und des Parlaments verpflichtet worden wäre. Denn man darf 
die Bundesacte vom z6ften September 1815 nit als einen förmli: 


hen Staatsvertrag anfehn. Im ihr ift Feine Spur von einer be: _ 


flimmten Verpflichtung oder von wechlelfeitigen Leiftungen zu fins 
den. Auch der Sag: „daß die Unterthanen aller chriſtlichen Fürften 
einander in allen Fällen Hülfe und Beiftand Ieiften ſollen,“ fpricht 
nur von einer ſittlich- rechtlichen . Verpflihtung,. ohne diefe durch 
eine publiciftifh flipulirte Borm der Eeiftung zu einer Staatsvers 
trage :Obliegenheit zu flempeln. Die Urkunde ift eine Aufftellung al 
gemeiner Grundfäge, welche jeder Souverain, indem er des Acte vom 
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26ſten September beitritt, für die ſeinigen erklaͤrt. Daher bedurften 
weder die Haupt = noch bie Beitrittsacten (außer in Republiken, wie 
in der Schweiz), irgend einer der gewöhnlichen diplomatiihen Foͤrm⸗ 
lichkeiten. Sie wurben von’ ben Gouverainen allein verabredet, von 
ihnen allein unterzeichnet‘, von feinem Minifter contrafignirt und von 
keiner Staatsbehörde beglaubigt. Der Papft und ber Gongreß der vers 
einigten Staaten von Nordamerika find die einzigen chriftlichen Regie— 
zungen, welche der heiligen Allianz nicht beigetreten find. Uebrigens hat 
diefer Buud fo wenig einen geheimen Zweck, als geheime Artikel. Er 
will ein \legitimes monarchijhes Ruhefyflem des europäifden Staaten: 
Lundes als. Ideal der höheren Diplonatık ‚aufftellen. Aber allerdings 
liegt in der Auslegung, auch in der im Conservateur imperial zu 
Petersburg , vom ı4ten März 1817, alles, was die Herrſcher nad) ih⸗ 
rer Anfiht für gerecht und .meife halten. Indeß bedarf er, um in 
Wirkjaniteit zu treten,» ſtets noch befonderer Staatsverträge ; folglich 
ift er an ſich mehr ein politifches’ Glaubensbefenntnig ber Monarchen, 
als ein unmittelbares Werkzeug der Staatskunſt. Es ſcheint, daß die, 
Frau bon Krütener (f. d. Art.) zu des Entftehung des heil. Bundes 
mitgewirkt habe. Wenigſtens hat fie behaupter, daß ihre heilige Mifs 
fion ein Erzeugniß deſſelben ſei. In jedem Fau wird der heilige Bund, 
wenn er auch nidt einen ewigen Frieden herftellt, in der Geſchichte 
ber. europäifchen Stastefunft Epoche machen. Er begründet, wie‘ 
der Verf. der Eieinen Schrift: Was hofft Europa ſeit dem ten 
April 1814? die den 28ften April 1814 erfhien, ©. 95. vorausfah: 
„die Gefengebung des Wölferrehts fur ganz. Europa, ausgefpros . 
hen im Namen ber Bölfer duch Alerander, Franz und Friedrid) 
Wilhelm!" — Dieſe Grunbfäge der chriſtlichen Politit wurden in. 
Aachen 1818 in einer auch von den Miniftern unterzeichneten Urkunde 
noch beflimmter erkiärt. ©. d. A. Quintupei: Allianz. : 
Heilkunft it die Kunft, den Eranten Zuftand bes Menfchen 
zu entfernen. Der Arzt muß zuerst eine genaue Kenntniß von der 
Gattung der Krankheit erlangen, und dann ſich eine Idee bilden, 
ſowohl von dem wiederherzuftellenden geiunden Zuflunde, als von ber 
Möglichkett und den Mitteln, folde Idee bei dem gegenwärtigen 
kranken Zuftande zu realifiren. Da dieſe Idee zuerft gebildet, und 
banıı erft, und zwar nicht durch den Begriff ſelbſt, ſondern durch 
fremden Stoff realiſtrt wird, ſo tritt eben dadurch die Mebicin in 
bie Reihe der Künfte,, folglich auch der Arzt in die Reihe der 
Künftler. (Vergl. Arzneitunde, Arzt, Medicin.) ff, 
Deilmethode, oder Gurmethode, heißt die Art, einen 
Gurplan auszuführen. . Diefen entwirft der Arzt zur methodijhen 
Ausführung des Heilungsprozeſſes. So heißen die in einer ges 
wifien Zeit ſchneller oder langfamer erfolgenden Beränderungen, 
welche die zur Bewirkung einer Cur angeordneten Heilmittel in 
dem kranken Körper hervorbringen. Man theilt die Heilmetho⸗ 
den in allgemeine und ſpecielle, je nachdem ſie ſich auf einen 
allgemeinen, oder ſpeciellen krankhaften Zuſtand des Menſchen rich— 
ten. So iſt die Methode gegen ſtheniſche und aſtheniſche Krank⸗ 
heiten uͤberhaupt, eine ganz allgemeine; in ſo fern wir ſie den 
berſchiedenen Krankheitsformen als Gattungen, z. E. Fiebern, Ent 
zuͤndungen, Ausſchlaͤgen anpaſſen, wird ſie generell; ſpeciell aber, 
wenn wir ſie nach einzelnen beſtimmten Krankheiten, z. E. dem 
Scharlach, den Pocken, der Hundswuth, einrichten. Eigentlich 
verlangt eine jede Krankheit eines. jeden — ihre eigene 
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Heilmethode, indem Feine Krankheit mit einer andern völlig gleich, 
faft eine jede mit mehrern oder wenigern 3eihen anderer ‚Krank 
beiten verbunden if. Es zeigt von wahrer Kunft, eine der 
Krankheit völlig anpaffende Heilmethobe * zu erfinden. Bon jeber 
find? auch bei Ähnlichen Krankheiten nad ber Berfhiedenheit der 
FJerzte und der Zeiten immer verfchiebene ‚Deilmethoden angewendet 
worden, mas von ben verfdhiedenen herrſchenden Syſtemen abhing, 
die wiederum durch den Beitgeift, und namentlich dur den Stand: 
punct der Philofophie, mobdificirt wurden, (©. Arzneikunde, 
Medicin.) | , 

Heimfallsredht, f. Aubaine (Droit d’., 

Hein (Peter Peterfen), von unbekannter Abkunft, ſchwang 
fi) durd feine Tapferkeit. zur Würde eines hollaͤndiſchen Großadmi⸗ 
zald empor. Er war im 3. 1577 geboren, flieg nad) und nad) bis 
zum Viceadmiral der oſtindiſchen Flotte, und-übernahm drei Jahre 
nachher den Oberbefehl. Er fchlug die Spanier im I. 1626 an den 
Küften von Brafilien, nahm mehrere Schiffe, und führte eine reis 
de Beute nady Holland. Das Jahr darauf nahm er die fpänifche 
Sitberflotte, deren Werth auf ı2 Millionen betrug, die Zoftbaren 
Waaren, welche fie führte, ungeredhnet. Zur Belohnung fo großer 
Thaten ward er im 9. 1629 zum Großabmiral ernannt;: einige 
Zeit darauf ward er in einem Gefecht mit zwei von Duͤnkirchen aus: 
gelaufenen Schiffen getödtet. 

Heinectius (Johann Gottlieb), ein berühmter bumaniftis 
fher Jurift, geboren den ııten September ı680 zu Eifenberg im 
Altenburgiihen, -ftudirte anfangs zu Goslar und Leipzig Theologie, 
dann in Halle die Rechte, wurde dafelbft 17135 Profellor der Philos 
fophie und 1721 ber Rechte, ging 1724 in biefer'Gigenfchaft nad 
Franecker, und nad brei Sahren nad) Frankfurt an der Ober, von 
da aber 1735 nochmals ald Geheimerath und Profeffor der Rechte 
und Philofophie nah Halle, wo er den zıften Auguft 1741 ftarb. 
Er befaß eine tiefe Einfiht in alle Theile ber Rechtswiſſenſchaft, 
vornehmlidy aber in bie römifhen und deutihen Rechte, zu benen 
er fih durd ein ernfihaftes Studium der Philoſophie vorbereitet 
hatte, und womit er eine nicht gemeine Kenntniß der alten Spra: 
hen und ber Altertbümer und WBölfergefhichte verband. Won vor 
zügliher Brauchbarkeit find noch immer fein Syntagma Antiquita- 
tum romanarım — illustr., feine,Hist. jur. civ. rom., 
fein Dictionarium jurid., feine Fundamenta stili cultioris und 
verfchiedene andere Schriften. in clafiifhes Anfehen behaupteten 
ebemals und zum Theil noch iest feine zahlreichen juriftifchen Lehr: 
bücher, die fidı unter andern durch logiihe Ordnung und eine- reine 
Latinität auszeihnen. Bein Sohn, Iohann Ehriftian Gott: 
lieb, der Herausgeber mehrerer Schriften feines Waters und einis 
ger andern Rechtslehrer, war 1718 zu Halle geboren, ftand lange 


als Profeffor an der Nitteralademie zu Liegnig, legte einige Jahre vor | 


feinem Zode die Profeffur niever, und flarb zu Sagan im Auguft 1791. 

Heinede (Chriftian Heinrich), ein berühmtes Wunderkind, 
eboren zu übel ı72ı und geiterben 1725. Zehn Menate alt 
prady er bereits, wußte mit einem Jahre die Hauptbegebenheiten 
des Prentateudy, mit breischn Monaten des ganzen alten, und mit 
vierzehn Monaten aud des neuem Teſtaments. Drittehalb Jahr 


alt beantwortete er die Dauptfragen aus der alten und neuen Ge: 
ſchichte und Geographie. Bald nachher fprady er Lateinisch und 
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Franzoͤſiſch mit ziemlicher Fertigkeil. Vor .feinem vierten Jahre 
kannte er alle Genealogien der vorzüglichften Fürftenhäufer. von Eu: 
ropa.. In Dänemark legte er vor :dem Könige und dem ganzen 
Hofe Proben feiner mannidfaltigen Kehntniffe ab. Aber bald nad 
diefer Reife, als er fehreiben lernte, ward er Eranf und farb. Der 
Körperbau diefes Kindes, das die Welt nad einem fo kurzen Aufs 
enthalt wieder verließ, war zu zart, als daß ihn die ungewöhnliche 
Geiftesthätigkeit nicht hätte zerftören müffen. Haft bis an feinen 
Tod nahm er Feine andere Nahrung als die Mil feiner Amme. 
Martini hat im Jahr 1730 eine Abhandlung; über dieſes Kind her 
ausgegeben. ' . u 

Heinere (Samuel), Director bes Taubftummen : Inftituts zu 
Leipzig, dem der Nubm gebührt, im nördlihen Deutſchland zuerſt 
die allgemeine Aufmerkiamkeit auf die bebauernswürdige Glaffe der 
Zaubftummen rege gemacht zu. haben, und für ihren Unterridt thä= 
tig gewefen zu fein, . warızu Nauffihig bei Weißenfels im 93. 1725 
— Nachdem er hei feinen Aeltern bis in fein vier undzwanzig⸗ 
ed Jahr den Landbau getrieben hatte, kam er unter die churfuͤr 
— Leibgarde nach Dresden,. wo er ſich zugleich einige wiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniſſe erwarb, die er nachher, als er 1757 ben Soldaten⸗ 
ftand ' verließ, auf der Univerfität. Sena erweiterte, , Hierauf war 
er zehn Jahre lang Hofmeiſter im. graͤflich Schimmelmannifcenr 
Hauſe zu Hamburg und erhielt ſodann die Cantorſtelle in, Eppens 
dorf. Er hatte fhon vorher über den Unterricht der Zaubftummen 
nachgedacht, und da er im Eppendorf: gerade einen foldhen fand, fo 
gab ihm dies Gelegenheit, eine beffere Methode, als man bisher 
angewandt hatte, in Ausübung zu. bringen. ; Der Ruf davon ver 
breitete fih, man ſchickte ihm aus verfdjiebenen Gegenden bergleichen 
Unglüdtiche zu, und im Jahr 1778 ‚erhielt ec von. bem damaligen 
Shurfürften von Sachſen den Ruf, ein Zaubftummen: Inftitut in 
3eipzig zu errichten, dem er bis an feinen Zod, den often April 
1790, vorftand. Er ſoll ſehr glückliche Proben von feinem Zalent, 
Zaubftumme zu, unterrichten, abgelegt ‚haben; nur fhien er feine Zoͤg⸗ 
inge mit zu‘ viel Härte zu behandeln, wie benn überhaupt 
ein Betragen das Gepräge feiner frühern Schidjale und einer erft 
pät erhaltenen literariichen Bildung an fid ttug. Zugleich hat er 
ich als einen rüftigen Schriftſteller gezeigt. | 

Heinik (Anton Friedrih, Freiherr von), koͤniglich preußifcher 
Staatsminifter, war aeboren den ı4ten Mai 1724 und flarb im Jahr 
802 in einem Alter von fiebenundfiebenzig Jahren. Er ift einer ders 
enigen. preußilhen Staatsminiſter, welhe auf die Ausbildung ber 
nnern Sfduftrie, auf die Vervolllommnung der ganzen Staates 
oirthfchaft den bedeutendften Einfluß gehabt haben. re erhielt feine 
ıfte Bildung in Dresden, beſuchte dann Pforte, wibmete ſich darauf 
em Bergbaue, ftudirte zu dieſem Zwecke in Freiberg, und trat ins 
vactifche Leben durch eine Anftellung im Braunfhmweigifhen. 1763 
chielt er einen Ruf nad Dresden, nachdem er Eurz vorher ben Plan 
u einer - in Freiberg zu errichtenden Bergbauafademie eingereicht 
atte, der durch ihn auch glüdtic ausgeführt wurde, und-beffen nüßs 
che Folgen ſich über alle cultivirten. Länder ausgebreitet haben. . Seine 
eſchwaͤchte Geſundheit bewog ihn, 1774 alle feine. Aemter nieberzules 
en, um fich blos den Wiſſenſchaften zu widmen. Er unternahm 
776 — 1777 eine Reife nad Frankreich und England. ine Frucht 
iefer Reife war feine £refflihe Schrift: Essai d’Economie poli- 
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tique. Nach der Zuruͤckkunft von dieſer Reife rief ihn Friedrich 


ber Große ald Staatsminifter und Chef des Bergwerks =: und Düt: 
ten : Departements in feine Dienfte. Heinitz entiprah ganz ben Er: 
‚wartungen des großen Könige, und feine Berdienfte um das Berg» 
und Hüttenwefen, befonders im Schleſiſchen, gehören zu ben ausge: 
zeichnetften.. Von König Friedrich Wilhelm II. wurden feine Verbien- 
fte nicht minder erfannt. Diefer übertrug ihm unter andern aud die 
Guratel über die Akademie der Kuͤnſte; aud war er 1787 zum Mit: 
glied der Akademie der Wifjenfhaften ernannt worden, wie er e8 von 
einer großen Anzahl gelehrter Gefellihaften in und außer Deutſchland, 
“ja ſelbſt der phyſikaliſchen Gefellihaft in Philadelphia war. 

Heinzih. Mehrere europäiihe Staaten haben Regenten bes 
Namens Heinrich gehabt. Deutichland hatte fieben Kailer, Franl: 
reich vier, England acht Könige diefes Namens, -und mehrere Füriten 
und ‚Helden aus dem baieriihen, braunfdmweigifchen, preußifchen und 
portugiefiihen Haufe, haben ihn merkwürdig in der Geſchichte gematht. 
“Deinri ber Reiche, der entweder von dem Kaifer Friedrih I. ober 
defien Sohn Heinrih VI. ben größten Theil des "heutigen Boigt: 
Tandes mit dem Recht erhielt, daſſelbe auf feine Söhne zu vererben, 
fol zu Ehren Heinrichs VI. das Hamiliengeleg gegeben haben, da$ 
feine Nachkommen für immer den- einzigen Taufnamen Heinrich fuͤh— 
ren follten; wenigſtens ift dies der einzige Taufname bderfeiben feit 
diefen Zeiten.” ©. KReuß: — Bon ben wictigften der Heinriche 
handeln die folgenden Artikel.  ” 

Heinriſcch L, ber Finkler oder Vogelfaͤnger — ein Beiname, 
"den er, nach dem 3eugniffe Älterer Schriftſteller, von dem Umftande 
erbielt, daß die Gefandten der deutfchen Fürften, die ihm feine Wahl zum 
König anfündigten, ihn beim Vogelheerd antrafen, — war der Sohn 
Otto's des Erlauchten, Herzogs von Sachſen, der die ihm (912) an: 
getragene. königliche Würde abgelehnt hatte. Heinrich wurde nad 
dem Zode jeines Vaters Herzog von Sadfen, war mädtig, ange 
fehen und kriegeriſch. König Konrad I, wollte ihm, um feine Madıt 
zu ſchwaͤchen, einen Theil der Länder entziehen, über die fein Water 
regiert hatte, aber der Krieg, in den er daburd mit Heinrich ge: 
rieth, fiel unglüdlid für ihn aus, und Heinrich blieb im Befig des 
ganzen Derzogtbums. Konrad empfahl vor feinem Tode den deut: 
jhen Fürften, Heinrichen als den würbdigften zur deutſchen Krone, und 
als denjenigen, der am beſten im Stande wäre, Ordnung in Deutid: 
land herzuftellen, und fo wurde Heinrich (919) zu Friglar gemählt, 
Eine glüdtihe Wahl! denn Heinrichs Regierung wurde für Deutid: 
land wohithätig. Er hatte Unruhen im Innern, und Feinde von 
außen zu bekämpfen; durch fein Anfehn, kluge Einrichtungen und 
Zapferkeit bewirkte er beides. Die Derjoge von Schwaben und -Baiern 
wurden bald genöthigt, ſich zu unteriverfen. Das vorhin von den 
Weſtfranken von Deutſchland abgeriſſene Lothringen, vereinigte 
Heinrid (9235) wieber mit dem deutſchen Reiche, und“ ließ es durch 
einen Herzog regieren. Während der vorherigen Unruhen in Deutich: 
land hatten bie Ungarn, ohne großen Widerftand, zu finden, öfters 
verwuͤſtende Einfälle gemaht und einen jährlihen Tribut erzwun— 
gen. in Geerführer der Ungarn war gefangen worden; Heinrich 
ließ ihn ohne Loͤſegeld frei, und bewirkte dadurch (924) einen ncuns 
jährigen Stillftand mit diefen Barbaren, ohne einen Zribut zu zah— 
len. Diefe Zeit der Ruhe benuste Heinrich fehr weile; ex verbeflerte 
die Kriegskunſt der Deutſchen, übte die Truppen fleißig in den Ukafı 
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fen, unb gab befonders der Reiterei, die, geharnifcht und ſchwerfaͤllig, 
en bie ben leichten ungarischen Reitern eigentbümlihe Art zu 
fehten bisher nichts hatte ausrichten koͤnnen, eine andere Einrichtung. 
Eine ber  vorzüglichften Anftalten im nörblihen Deutſchland, bie 
Heinrich zur Belhüsung des Reichs machte, war, dafs er die bereits 
vorhandenen Städte — größtentheil® nur. ein Haufen Hütten von 
Holz und Lehm, . mit einem Erdbwall und ‘Graben umgeben — beffer 
befeftigen ließ, und offne Derter mit Mauern einihloß. In dieſe 
Städte nun mußte ber neunte Mann von ben Auf dem —— 
den Edelleuten und Freigebornen ziehen, daſelbſt für die außerhalb 
ber Städte bleibenden, auf.den Fall eines feindlichen Angriffe, Wohs 
‚nungen „bereit halten, und die vom Lande dahin gebrachten Vorräs 
the an Lebensmitteln aufbewahren. Alle VBollsnerfammlungen, um 
über öffentliche Angelegenheiten zu berathfchlagen oder ſich zu ver: 
gnuͤgen, verlegte er in die Städte. Durch diefe Einrichtung bildete 
fih nach und nah in den Städten ein dritter Stand, "dem 
Deutfchland, eben fo wie in andern Ländern, hauptſaͤchlich feine Cul—⸗ 
tur verbankt, denn in den Städten entftanden Dandwerke, ‚Fabriken, 
Manufacturen und Handel, und bildeten fich fortfchreitend aus. — 
Während Heinrich die innere Verfaſſung Deutſchlands thätigft befoͤr⸗ 
derte, ſchaffte er aud auf andern Seiten den Grenzen Sicherheit. 
Um die Einfälle der. Normänner oder Dänen zu verhindern, befriegte 
er. jie in ihrem eigenen Lande, erweiterte dadurch die Grenzen Deutjche 
lands über die Eider bis Schleswig, fliftete da eine ſaͤchſiſche Pflanz: 
ſtadt und feste einen Markgrafen ein. Verſchiedene flaviihe und 
wendiſche Voͤlkerſtaͤnme in der Mark und in Meißen ( Dalemacier, 
die. bisherigen Bundesgenoffen der Ungarn), fo wie bie Böhmen, 
zwang er, fih ihm zu unterwerfen. Als ber neunjaͤhrige Waffen: 
ſtillſtand mit den Ungarn zu Ende ging, verweigerte er ben von 
ihnen verlangten Zribut. Da drangen ‘fie. mit zwei Heeren durch 
Thuͤringen und Sachſen ein, wurden aber von Heinrich bei Son⸗ 
dersheim und bei Merſeburg, welches letztere ſie belagerten (955 und 
954), gänzlich geſchlagen. Mit Verluſt aller ihrer. gemachten Beute ) 
und Gefangenen mußten fie flichen.  Diefer Sieg war die Frucht 
bes durch Heinrich verbefferten Kriegsweſens umb bes Anfehens, das 
er ſich bei ben Deutſchen, bie ihn nun willig unterflüßten, ‚erworben 
hatte. Die Ungarn wagten lange Beit hindurch nicht, ihre Einfälle 
in Deutfhland zu wiederholen. Daß Heinrih zum Andenken biefes 
Sieges die Turniere eingeführt ober doch erneuert habe, iſt ſchwer zw 
beweilen; kriegeriſche Wetikaͤmpfe waren ſchon früher. gewöhnlich, 
und das eigentliche Vaterland der Turniere ſcheint wohl Frankreich 
zu. fein. — Nah diefen glücklich beendigten Kriegen wollte Heinrich) 
einen Zug nad) Stalien unternehmen, um fi in Rom als Kaifer Erd: 
'nen zu laffen. Sein Tod verhinderte dies. Heinrich ftarb, etwas über 
fehzig Jahr alt, nad einer ſechzehnjäaͤhrigen glüdlichen und zuhmvols 
Ien Regierung, im Jahr 936 zu Memleben, und wurde zu Queblin- 
burg in.dem von ihm errichteten Stifte feierlih begraben. - Er war 
ein an Geift und Körper vorzügliher Regent. Sein natürlicher heiler 
Verſtand erfegte ben gänzlihen Mangel an wiffenfhaftlicher Bildung. 
Die Vorwürfe, die ihm gemacht werden, betreffen feine Pradhtliebe 
und bie Fehler bes Temperamente. Was er begonnen hatte, ſetzte 
fein großer Sohn und Nachfolger, Otto I., ruͤhmlich fort. Gh.: 
Heinrich UI., ‚Sohn bes Kaifers Konrad: IL. aus bem Baufe 
ber faliihen Frauken, geboren 1047, folgte, da er ſchon früher 
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(1027) zum Könige gewählt worden war, feinem Vater (1059) 
in der Kaiferwürde.. Ihm hatte die Natur die Talente, und die 
Erziehung den Gharacter zu einem alles feſt zufammenhaltenden 
Regenten gegeben. Die Kirhe in allen ihren Zheilen mußte ihre 
Abhängigkeit von ihm erkennen. Sein erfter Zug über die Alpen 
(1046) feste drei Päpfte ab und einen neuen ein. (Glemens II.), 
und gründete feine Mitwirkung zu der Wahl des römiihen Biſchofs 
fo feft „daß, fo lange er lebte, die Römer ihren Biſchofsſtuhl nur 
nad feinem Willen befesten. Die übrige Geiftlichkeit ſtand immer 
unter feiner ftrengen, aber auch gerechten ‚Oberauffiht. In allen 
Zheilen feines deutſchen, italienifchen - und buraundifhen Reichs, 


durfte ohne Ruͤckſprache mit ihm kein geiftliches Amt von Bedeu | 


tung vergeben, oder über Kirchengut eigenmädhtig geſchaltet wer: 
den. Den weltlichen Herreuftand hielt er nit blos männlih in 
‚Abhängigkeit, Sondern fogar förmlih unterjoht. Die ——* 
mer und Grafſchaften bejeste er und ließ fie unbeſezt, wie es ihm 
beliebte; nah und nad follten die Deutiden von der Vorftellung 
entwöhnt werben, daß Herzoge zur Regierung Deutichlands nöthig 
wären, damit fich endlid ohne Anftoß das ganze Reid in eine von 
dem König allein abhängige Monarchie verwandeln liege. Heinrich 
regierte durchaus willführlih, bewies aber in allem, was er um 
ternahm, einen feften und flandhaften Muth. - Alle Stände wurs 
den zulegt über ihn mißvergnügt; body gaben ihm bie‘ Geiftlichen, 
wegen feiner faft abergläubifhen Frömmigkeit, die vielleiht nur 
Sceinheitigfeit war, Beifall und den Beinamen bes Frommen. 
Heinrich ftarb ben sten October 1056 zu Botbfeld, nachdem er 
drei Jahre vorher feinen Sohn zum Nachfolger hatte wählen laffen. 
Diefer Sohn war 
| Heinrich IV., beim Ableben feines Vaters noch ein Kind von 
fünf Jahren. Er ftandb zuerft unter der VBormundfchaft feiner Mut: 
ter Agnes, ber er aber bald durch bie Lift des Erzbiſchofs Danno 
von Eöln, welder den jungen. Prinzen bei einer Luftfahrt auf dem 
Rheine nad) Göln entführte, entzogen wurde. Hanno bemächtigte 
fih nun in ®Berbindung mit ben Erzbifhöfen von Mainz und Bre 
men ber Reichsabminiftration. «Heinrich übernahm im funfzehnten 
Jahre auf dem Reichstage zu Goslar felbft die Regierungsgeichäfte, 
aber ber Einfluß, den Adalbert, Erzbiihof von Bremen, auf ihn 
hatte, und bie jhädlichen Grundfäße, die er ihm beibradhte, erregs 
ten bald ein ‚großes Mißvergnügen gegen Heinrich. Diefes wurde 
beſonders in Sachſen ſehr laut, wo. Beinrit viele Gewaltthätigkeis 
ten verübte, verſchiedene von feinen Vorgängern ertheilte Privile— 
gien einzog, und, um bie Sachſen zu .bänbigen, auf allen Bügeln 
und Bergen Schlöffer erbaute, deren Befasungen bas Land febr 
plagten. Die Sachſen verbanden. ſich mit den Thüringern, bie - auf 
leiche Art gedrüdt wurden, und ba Heinrich ihre ernftlichen Vor⸗ 
ſtellungen mit Härte und PVerahtung zurüdgemwiefen hatte, griffen 
ſie (1075) zu ben Waffen, nöthigten Heinrichen aus Sachſen zu 
fluͤchten, und zerftörten eine Menge der ‘von ihm erbauten Shtdf 
fr. Heinrich war gezwungen (1075), einen Vergleich mit den 
Sachſen einzugehen, und in bie 3erftörung der übrigen Schloͤſſer, 
felbft der Hartsburg, zu willigen, doc follten bie.bei ber lets 
tern befindlichen Gebäude. und die Kirche ftehen bleiben... Als aber 
auch diefe von einem. gemeinen Haufen zerſtoͤrt worden war‘ vers 
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agte Heinrich ſehr unweiſe die Sachen als Kirchenſchaͤnder bei dem 
Papfte, und gab‘ ferbft dadurch biefem Gelegenheit, fib in ber 
Sache zum Richter aufzuwerfen. Die Sachſen erboten-Ticd zwar beßs 
wegen zw jeder: Genugthuung; aber Heinrich Überzog fir unvermus 
thet mit einem mädtigen Kriegsheere, und griff fie (den 7ten Auguft 
2057 )-"an ber Unftrut. bei- Langenſalza an, wo fie eine große Nicbers 
Tage erlitten. Die Sachſen unterwarfen fih num, aber Heinrich 
nahm alle ihre Fürften und Großen gefangen, ſchickte fie in andere 
Länder, und bebandelte das Volt als ein erjürnter Gieger. Die fo 


fehr gedrüdten Sachſen ftellten nun bei dem Papfte auf die bei beme | 


felben von Heinrichen wider. fie.. angebrachte Klage eine Gegenklage 
an. Auf den päpftlihen Stuhl war erſt vor einigen Jahren, ohne 
Genehmigung. des kaiferlichen Hofes, die ſpaͤter durch Lift erhalten 
wurde, Gregor VII. (Sildebrand) erhoben worden, ein ders 
fhmigter, bereihfüchtiger Mann, bis. zur Verwegenheit Fühn und 
jedem. Widerftande trohend, der glei; anfangs den Entſchluß gefaßt 
hatte, ſich alles zu unterwerfen, und zum Herrn der ganzen 
Welt zu maden. Mit Freuden benuste daher Gregor dieſe Gelegen⸗ 
beit, feine Macht zu vergrößern, und. foderte (1076) Heinrichen, bei 
Strafe des Bannes , vor feinen Richterftuhligur, Berantwortung , we⸗ 

en ber Anklage der Sachſen. Heinrich achtete fo wenig auf, diefe 

robung, ‚daß er die auf feinen Befeht zu Worms verfammelten Bis 
fchöfe bewog, dem Papft den Gehorfam aufzukündigen. . Aber Gregor 
fprad) den Bann wider Heinrich aus, »und alle feine Unterthanen ‚des 
ihm geleifteten Eides frei. Dies wirkte bei: dem großen Mißver— 

nügen, das ‚Heinrich gegen ſich erregt hafte, fo ſtark, daß ex ſich 

Id verlaffen und in -Gefahr fah, alles zu verlieren. In dieſer Ders 
Legenheit mußte er ſich entſchließen, nad Italien zw geben, um von 
dem päpftlicen Banne Losgeiprohen zu werden, Zu Ganofla, im 
Mobenefifdien, unweit Reggio, einem feften Schloöffe der Markgraͤfin 
von Toscana, Mathilde, der Freundin Gregors VII,, traf er dieſen, 
der fi zu feiner eigenen Sicherheit dahin. begeben hatte. Drei Tage 
nach einander erfhien Heinrich im Goftäm eines Bühenden im Schloß 


hofe zu Ganoffa, - che er Gehör heim Papfte erhalten konnte. Nur 


unter ben härteften Bedingungen, ſich, wenn es der Papit verlangte, 
‚zu ftellen, ber Regierung bis dahin fich zu enthalten, dem. Papfte in 


allem gehorſam zu fein, u. dergl., wurde ‚Beinrih von dem Bann’ .' 


Losgefprochen. Diefes übermüthige Benehmen bes eitlen Papftes 
brachte eine entgegengefegte Wirkung "hervor. Die italienifhen Gro: 
Ben, laͤngſt fhon mit Gregor VII. unzufrieden und beffen Abſetzung 
wünfhend, fammelten fi) um Deinrichen, der jene harten Bedinguns 
gen zu erfüllen nicht gefonnen war, und boten ihm ihren Beiftand 
an. Die deutfchen Fürften hatten unterdeſſen, auf Weranlaffung des 
Dapftes, zu Forchheim (1077) den Herzog Rudolph von Schwaben 
zum Könige gewählt. Heinrich eilte nun nach Deutfchlanb zurück, und 
war fo glüdtich, feinen Gegner Rudolph zu befiegen, der in ber Schlacht 
cd. ı8ten October 1080) das Leben verlor. Heinrichs nachherige 
Gegner, Hermann von. Luremburg, und Ebert, Markgraf von 
Zhüringen, konnten nod weniger gegen ihn ausrichten. Der Papft 
Gregor ging unterdeffen in feinen Anmaßungen immer weiter, ent 
303 den beutihen Königen das Recht der Inveftitur der Biſchoͤfe 
(Belehnung mit Stab und Ring) und belegte Heinrichen aufs neue 
mit dem Kirchenbann, ward aber auch auf dem Goncifio zu Brixen 
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(1080) von ben beutfchen und italienifchen. Biſchoͤſen als Keher und 
Bauberer förmlich abgefegt. Heinrich ging (1081) mit einem ‚Deere 
nad) Italien, - um Rache an Gregor, . der ſich in der Engelsburg ein: 
ſchloß, zu nehnten , und ließ fi) von bem von ihm. eingefegten Papft, 
Siemens III., zu Rom Erönen. Gregor VII: fand- Zufluht bei den 
Rorminnern in Galabrien, und flarb (1035) zu Salerno arm u.:d 
verachtet. Das Mißvergnägen in Deutfchland gegen Heinrich batte 
noch nicht aufgehört; fein ältefter ‚Sohn Konrad trat als erfläzter 
Gegner wider ihn auf, konnte fid aber nicht Lange behaupten, und 
ftarb, » von feinen Anhängern verlaffen, (1101) zu Florenz. Dein: 
rih bewirkte es, daß bie deutſchen Fürften (1097) feinen zweiten 

‚ Sohn Heinrich zu feinem Nachfolger wählten und Erönten. Aber 

dieſer achtete den’ geleifteten Eid, bei Lebenszeiten bes Waters ſich 
nicht in rg zu mifhen, nicht, fondern ließ fih zur 
Untreue gegen feinen Water. verleiten. Mit Lift: bemädtigte er Ad 
erft der Perſon des Vaters (1105) und zwang- ihn nahher zu In: 
gelheim, die Regierung! niederzulegen. Heinrich IV.- verfuchte zwar 
nod) einmal, auf den großen Schauplag. aufzutreten, aber von allen 
verlaffen, endigte er ſein Leben und. Leiden. (dem, zten Auguft 1106) 
zu Lüttich in größter Dürftigkeit, und- wurde, weil er im Bann 
geftorben war, erft fünf Jahre nachher zu Speyer ordentlich begra: 
‚ben. Heinrich IV. hatte von. Natur gute Anlagen, Klugheit und 
Muth, aber duch feine fehlerhafte Erziehung war er ganz verbor: 
ben, und zu feinem eignen Unglüde hoͤchſt unbeugſam geworden. Er 
war ein guter Krieger, und aus 62 Feldſchlachten immer fiegreid, 
zurüdgelommen. - Hätte er nicht felbft ſich fo viel Unglück bereitet 
und ‚einen weniger furdtbaren Gegner als - Gregor VII. gehabt, 
m würde gewiß die Berfaffung Deutſchlands ganz — 
haben. Gh. 

- Beimrid IV.,* Sohn Antons von Bourbon, Hexzogs von 
Vendome, und ber Johanne b’Albret, . Zocdhter Heinrichs, Königs 
von Navarra, wurde 1555 am 4ten Dec. zu Pau im Bean (De 
partement bed Baffes Pyrendes) geboren. Nah dem Willen feines 
Großvatert mütterlicher Seite, - gab man dem jungen Heinritch eine 
für jene Zuriten ſehr zwedmäßige Erziehung, gewöhnte ibn, alle 
Beſchwerden zu ertragen, übte ihn früh im ritterlihen Beſchaͤfti— 
gungen, und flärfte dadurch feinen Geift zu künftigen Großthaten. 
Seine Muttı’r verließ nach ihres Gemahls Tode den franzöfiihen Hof, mo 

ſie vor den rrahfüchtigen Planen ber Königin Catharina nicht fiher war, 
zog fih nah Bearn in ihr Erbfürftentyum zurück, erklärte ſich bort 
öffentlich für die Partei der Hugenotten, und gab ihrem Sohn ei 
nen trefflicheen Erzieher in der Perjon des berühmten Ia Gaucherie, 
beffen Nachfolger Florent Chreftieu, ein fehr eifriger Proteftant, 
wurde. - Alti der Prinz elf Zahr alt war, fah er ſich genäthiat, 
wieder am franzöflichen Hofe zu erfcheinen. Ein fhändliches Pro 
ject ber Guijen, welde, einverftanden mit Philipp U. von Spa: 
nien, Nieder: Navarra, Heinrichs Exbtheil, erobern und den jun: 
gen Heinrich in des fpanifhen Tyrannen Gewalt liefern wollten, 
wurde von ber fharfiihtigen Königin Eliſabeth von England ent: 
deckt und vereitelt. Noch nicht ı6 Jahre alt, ftellte die heldenmü— 
thige Iohan'na ihren Sohn an die Spike ber in ber Schlacht bei 
‚Sarnac (15158) geſchlagenen hugenottifdhen Armee, und der Sting: 
ling leiftete feierlih dendEid, feine Religion und bie gemeinfchaft- 
iche Gade der Gewiſſensfreiheit bis zum Achten Blutstropfen zu 
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vertheidigen. Das dadurch ermuthigte, vom Admiral von Coligny 
befehligte Heer rief den —* Heinrich zum Generalliſſimus aus, 
und ungeachtet der neuen Niederlage bei Montcontour erhielten 
die Hugenotten einen vortheilhaften Frieden zu St. Germain en 
ELaye. GHeinrich bereifte nun fein Land, unterrichtete ſich von, den 
‚ wahren Bebürfniffen feiner Unterthanen,- fah ihre Leiden in ber Nähe, 
und faßte-den edlen Borfag, ſolche mit Anftrengung aller feinerKräfte zu ° 
mildern, um den Namen eines guten FBürften rechtmäßig zu vers 
dienen. Heldenmuth, großberzige, über jede Eleinliche Beleidigung 
erhabene und von aller Rachſucht weit entfernte Gefinnungen, ein 
fanftes theilnehmendes Herz, verbunden mit vorzügliher Neigung 
zum ſchoͤnen Geſchlechte, und einem feurigen, doch lenkbaren s 
perament, bemerkte man ſchon damals als Dauptzüge feines Ghas 
xakters; dieſer Schöne Charakter wurde in der Schule früher Leiden 
ſchnell ausgebildet‘ zum feften männlihen Sinne. Der ſcheußliche 
Plan, alle Dugenotten in. Franfreih mit einem Sclage zu zer— 
ſchmettern, war bereitö von der blutbürftigen Catharina entworfen, 
und ihr ſchwacher Sohn, König Garl IX., + zur Einwilligung dazu 
bewogen worden. Das Project konnte aber nit anders ausge: 
führt werben, als wenn ſaͤmmtliche Häupter ber hugenottifhen Par 
tei in Paris 'verfammelt wurden. Unter, dem Vorwande, beide 
Parteien zu vereinigen, warb die Vermaͤhlung Heinridie mit Mar: 
aretben von Valois, jüngiter Schweſter Garls IX., der Königin 

ohanna angetragen., und von biefer angenommen. Während der 
Vorbereitung zum glänzenden Vermaͤhlungsfeſte ftarb Heinrichs 
Mütter zu Paris, nicht ohne: gegründeten Verdacht der Vergiftung. 
‘Deinrih nahm jest den Zitel eines Königs von Navarra au; feine 
Vermaͤhlung wurde am ı8ten Auguft 1572 vollzogen, und Heinrich 
babei, wie vorher feftgefegt worden war, für feine Perfon der Beob⸗ 
achtung aller in der catholiichen Kirche üblichen ‚Seremonien. überho: 
ben. In der Nacht vom 24ften zum »öften Auguft wurde der ſchreck⸗ 
liche Plan, die Hugenotten zu ermorden, . ausgeführt (f. db. Art. 
Bluthochzeit). Heinrich und Eonde mußten, um fi zu ret= 
ten, ſich Außerlih zum catholifhen Glauben befennen; aber ber 
blutgietigen Königin Catharina. war Heinrichs Nettung hoͤchlich zu: 
wider. Sie fuhte, um ihn deſto gewiffer zu verderben, feine Ehe* 
mit Margarethen zu trennen. Als dies mißlang, dachte fie nur 
barauf, des JIünglings edle Seele durch die Vergnügungen eines 
fippigen Hofes zu verderben, und Heinrich wurde wirklich ein aus— 
ſchweifender JIüngling, deſſen kiebſchaften faft täglich wechſelten. 
Doch blieb der Grund ſeines Herzens rein, und unbefleckt vom 
Laſter. Im J. 1576 benutzte er eine Jagd, um vom Dofe zu ent: 
fliehen; er ftellte fih an die Spise der Hugenotten, und befannte 
fi) wieder Öffentlih zur proteftantifhen Kirhe. Die - Königin „Gas 
tharina, welche nad) Garls IX. Tode aud für feinen Nadfolger 
Heinrich III. herrſchte, bielt es daher für gerathen, mit ben Duge: 
notten einen Frieden zu fließen, , der ihnen freie Religionsübung 
—— (1576). Dadurch erbittert, errichteten bie eifrigen Cat ho⸗ 
iken (1535) jene beruͤchtigte Ligue, bie der König beſtaͤtigen muß: 
te, und an deren Spitze ber Herzog Heinrich von Guife ftand. 
Bald darauf brach bie WReligionsfehde mit neuer Wuth ‚los, und 
Heinrich ſchlug 1587 mit geringer Madıt das Heer der Eigue bei 
Goutras. Auch König Heinrich III. war jest ber maͤchtigen Liguis 
ftenpartei verdähtig geworden, Und. bei der Verſammlung der 
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Stände zu Blois (1588) arbeiteten bie Guifen und ihre Partei 
eifrigft daran, die königliche Gewalt ganz zu vernichten. Die Sor— 
bonne erließ ein Deeret, weldes Heinrichs III. Untertbanen vom 
Eide der Treue losſprach, und ber Papft Sixtrs V. that den Kb: 
nig in den Bann, weil er ben Garbinal Guiſe hatte umbringen 
laſſen. Es biieb daber dem ſchwachen und ſchlecht geleiteten Mo: 
narchen (felbft nah dem Rath. der fterbenden Gatbarina) zu feiner 
Rettung nichts . ald Ausfohnung und Freundihaft mit. Beinric 
von Navarra übrig. Nachdem beide ſich zu Zours vereinigt hats 
ten, erhielten fie bald das Uebergewicht ‚gegen die Liquiften, und 
Heinrich III. .rüdte vor Paris, um die aufrfihrerifhe Stadt zu 
:güchtigen, fand aber im Lager. zu St. Cloud feinen Tod. Seine 
‘festen Befehle an ben verfammelten Abel "waren: Heinrich von 
Navarra als rechtmäßigen Nachfolger auf Frankreichs Thron anzu— 
erkennen und treu fein Recht zu behaupten. Heinrich 1V., jest 
‚rechtmäßiger König von Franfreih, fand indeffen unzählige Schwie: 
rigkeiten, fein Recht geltend zu madhen. Daß er zum: Proteftantis: 
'mus fich bekannte, war- ein Haupthinderniß, und bdiefes wurde von 
-allen Mitbewerbern um bie Krone benugt, um. die Derzen der Ga» 
tholiten von ihm abwendig zu madhen. An der Spitze der Gegens 
partei find der Herzog von Mayenne; aber aud Philipp II. von 
Spanien trachtete nach dev franzöfifhen Krone, . und ſandte dem 
Liauiften ein beträchtiihes Hülfsheerr. Deinrid IV. fchlug die Ar 
mee der Ligue zuerft in der merfwürbigen Schlacht bei Arques, und 
vollendete ihre Niederlage durch die berühmte Schlaht von Jvri. 
Eine : Folge diefer Siege war die Blokade von Paris, und fchon 
ftand Heinrih IV. auf dem Punkte, bie fanatifchen Parifer burdy 
Hunger zur Ergebung zu zwingen, als der -fpaniiche SHeerführer, 
Alerander, Herzog von Parma, durch geſchickte Manoͤvers ihn noͤ— 
thigte, die Blofade ‚aufzuheben. Immer ſtaͤrker überzeugt, daß es 
ihm ohne Annahme des catbolifhen Kirhenglaubens nie gelingen 
werde, zum ruhigen Beſitz des franzdfiihen Throns zu gelangen, 
gab Heinrich endlich den Bitten feiner Getreuen fo weit nah; daß 
er erklärte, fih in den Lehren der römifchen Kirche unterrichten 
'Iaffen zu wollen, und am zaöften Juli 1595 'leate er in der Kirche 
zu St. Denys das catholifhe Glaubensbekenntniß wirfiih ab. Gr 
entging glüdlih ber Gefahr eines meuchelmoͤrderiſchen Angriffe, 
wurde (1594) zu Chartres feierlich zum. Könige gefalbt, und hielt 
unter Zujauchzen bes Volks feinen Einzug in die Hauptftadt, aus 
welcher die Tpanifhen Zruppen fchimpflid entweichen mußten. Nach—⸗ 
dem Heinrich aud die Zuftimmung und Abfolution des Papftes- ers 
halten hatte, wurden alle Parteien in Frankreich befänftigt. - Um 
Spaniens Stolz und Uebermacht zu bemüthigen, fchloß Heinrich mit 
England und Holland ein Angriffebündniß; ber Krieg wegen Spas 
nien wurde durch den Frieden zu Vervins (1598) fir. Franfreic 
vortheilhaft geendigt. Heinrich benuste die darauf folgende Ruhe, 
um den innern Wohlſtand feines Reichs, beſonders bie ‚ehr zerruͤt⸗ 
teten Finanzen, ‚zu verbeſſern, welches ihm auch, mit dem Veiſtande 
ſeines großen Miniſters Sully, ſo vollkommen gelang, daß 550 
Millionen Livres Staatsſchulden bezahlt, und. 40 Millionen 
im Schatz aufgefpart werben konnten. Heinrichs Ehe mit 
Margarethe von Valois wurde durh Sully's Vermittelung ger 
trennt; ber Papft gab feine Zuflimmung, und ber König fchloß ein 
neues Ehebuͤndniß mit Marien von Medicis, der Nichte des dama— 
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ligen Großherzoge von Toscana. Häusliche Leiden aller. Art ents 
fanden aus dieſer ungiädlihen Verbindung. Falſch, binterliftig, 
herrſch⸗ und. eiferfüchtig, verbitterte Marie Heinrihs Leben jo uns 
aufhörlih, daß er mehr als einmal den von Sully wieder vereitel 
ten Entihluß faßte, ſich auch von Marien fcheiden zu laffen. Die 
Geburt eines Thronerben (Ludwigs XII.) verföhnte ihm jedoch 
auf einige Zeit mit der Gemahlin. Andre Leiden drüdten zugleich. 
fein fanftes, ftets zur Milde geflimmtes Herz, am meiften die Ver: 
ſchwoͤrung feines ehemaligen Freundes und Waffengefährten, bes 
Marihalls von Biron, den er gern retten wollte, aber wegen wies. 
derholter Untreue vom Tode durch Henkers Band nicht retten konn⸗ 
te. Nicht weniger fchmerzhaft waren: dem guten Könige die Vers 
fhwörungen des Grafen von Auvergne, des Marichall von Bouillon 
und feiner eigenen Geliebten, ber binterliftigen Entraigues. Denn 
er mußte ftrafen, wo er fo gern nur Eöniglide Gnade hätte walten 
lafien. Seinen ehemaligen Glaubensgenoffen, ben Proteflanten, gab: 
er (1598) durch das Edict von Nantes (f. Hugenotten) völlige Res 
ligionsfreiheit und politifche Sicherheit. - Um Spanien unb Oeſter⸗ 
reid) (gegen welches letztern Anmaßungen die Proteftanten in Deutſch⸗ 
land bei Heinrih Hülfe fuchten) zu demüthigen, entwarf er einen 
— vielleicht chimaͤriſchen Plan zu einem großen Bunde, und einer 
ganz veränderten Einrichtung der Staaten in Europa, wovon ein 
ewiger Friede die Folge fein ſollte. Um biefen Plan auszuführen, 
rüftete er fi) zum Kriege, unb war im Begriff, den — anzutre⸗ 
ten. Waͤhrend feiner Abweſenheit follte feine Gemahlin Maria Res 
entin fein, und er ließ fie deßwegen am ı3ten Mai 1610 zu St. 
enys Erönen. Als Heinrich am folgenden. Zage durh bie Straßen 
von Paris fuhr, um bie Anftalten zu dem feierlidhen Einzuge der 
Königin zu beſehn, wurde feine Kutſche in der Gaffe be la Keronnes 
zie durch zwei in einander gefahrne Karren aufgehalten. . Diefen Aus 
enblid benugte Ravaillac, um das laͤngſt vorbereitete ungeheure 
J———— aus zufuͤhren, indem er in den Wagentritt ſtieg, und mit 
einem langen zweiſchneidigen Meſſer Heinrichen zwei Stoͤße ins Herz 
verſetzte, die den beſten Koͤnig, den Frankreich je hatte, auf 
der Stelle tödteten. Ravaillac entfloh nicht nad der gräßlichen That, 
wie er. wol gekonnt hätte. Man ergriff ihn, und das Parlament 
verdammte den fanatijchen Böfewiht zu einer ſchrecklichen Todes 
firafe. Keine Marter vermodte zwar, ihm das Geftändniß auszus 
preſſen, daß er Mitfchuldige gehabt, doc machten Nebenumftände es 
wabhrfheinlih, daß der Streid) vom fpanifhen Dofe veranlaßt, und 
vielleicht nicht ohne Mitiwiffen der herrfchfühtigen Gemahlin des gu⸗ 
ten Heinrichs ausgeführt worden war. Heinrich hinterließ eine zahls 
reihe Nachkommenſchaft. Seine erfte Gemahlin hatte ihm Leine Ers 
ben geſchenkt, aber von Marien waren zwei Söhne und drei Töchter 
vorhanden. Seine Maitrefien, Gabrielle dD’Eftreed, Henriette de 
Bolzac, Gräfin von Entraigues, Jacqueline, Gräfin von Moret, 
Charlotte des Effarts und Maria Denriette de Bourbon, Aebtiſſin 
von Ghelles, hatten ihm zahlreiche Waterfreuden gewährt. Germ 
überfab das -franzöfifhe Volk dieſe Schwaͤchen eines zu zärtlichen 
Zemperaments; fein edler humaner Sinn, feine väterliche Liebe ges 
gen alle Unterthanen, feine wahrhaften Großthaten, fein jeder frei= 
müthig gefagten Wahrheit ftets offenes Herz, auch wenn biefe Aeus 
ßerungen feine eigenen Fehler betrafen, erhielten fein Andenken im 
Segen bei der Nation, wie nie eines Königs vor oder nad. ihm, und. 
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fein Grundfag: ich will, daß jeder Baur alle Sonntage eın .Hubn in 
feinem Zopfe habe, pflanjte ſich fort auf Kindesfinder, die ben gu’en 
König mit dankbaren Thränen fegneten. Selbſt im Sturme ber Res 
volution blieb dies Gefühl dem Volke, bas feine erften Freiheitsfeſte 
bei dem Standbild bes guten Heinrichs feierte, deſſen Andenken jest 
bei Wiederherftellung der alten Hertſcher Frankreichs, von neuem 
gefegnet wird, . 22. 
Heinrich II., einer der maͤchtigſten Könige von England, war 
ein Sohn bes Grafen Gottfried Plantagenet von Anjou und Mathils 
dens, der Tochter Heinrichs I. Früh reiften unter der Bildung des 
elehrten und verftändigen Roberts von Gloucefter feine berrlihen 
nlagen. Er wurde Herzog von ber Normandie, beim Zode feines 
Baters Derr der Grafſchaften Aujou, Touraine und Maine und, durch 
feine Vermählung mit Eleonore von Buienne, bed Herzogthums Guien— 
ne und Poitou, und vereinigte fo im feinen Händen eine Macht, weiche 
feine gegründeten Aniprüde auf die Krore Englands und feinen uns 
ternehmenden Geift Hinlänglih unterſtuͤgt haben würde, wenn nicht 
fein tinderlofer. Borgänger Stephan ihn durdy einen Vertrag, als 
Sohn und Kronerben angeriommen hätte. Im J. 1154 fam er auf 
den Thron Englands, den er burd Gerechtigkeit ehrwuͤrdig machte. 
Er vertheilte England in fehs Diftricte, über die er fo viel Richter 
verorbnere, welche fie zu beftimmiten Beiten durchreiſen, und alle Urs 
theilsſpruͤche, welche Unmifienheit oder Leidenichaft niedern Gerichten 
eingegeben, refornıiren follten. Gr begünftigte die Städte, Kunfts 
fleiß und Handel; fon wurde bie Londner Meſſe von vielen Frem— 
den befuht. Die Miliz befland aus 60,000 Mann zu Fuß und 20,000 
Reitern; Garlisie, Montgomery und andere Grenzburgen hielten 
die alten Britten in Wales von Einfällen ab. Irland, ein Kampf 
plg& vieler Parteien, wurde für ihn eine leichte Eroberung. - Nicht 
leicht würde. ein Foͤrſt glüdlicher gemwefen fein als. Heinrih, wäre 
nicht ber vornehmlid durch Thomas Becket (f. d. Art.) erregte Krieg 
mit der Kirche gewefen, ben er hartnädiger führen mußte, als feine 
Vorgänger. Ein zweites Unglüd führte. feine hochfahrende, räntes 
volle und eiferfühtige. Gemahlin herbei, welde ihm feine Untreue 
nicht verzeihen konnte. Mocte er immerhin duch ein. Gebäude mit 
labyrinthifchen Gängen,” welches er für die fchöne Rofamunde von 
Klifford zu Moodftoc hatte aufführen laſſen, feiner Geliebten - Mittel 
verliehen haben, fi vor einem Ueberfall der wüthenden Eleonore zu 
zetten, bem Eonnte er nicht begegnen, daß biefe den Saamen der 
Zwietracht in-die Herzen feiner Söhne freute, und fein Leben mit 
Kummer erfüllte Eine Verſchwoͤrung feiner Söhne fam zum Aus: 
bruch, und die Raͤnke des franzöfiihen Hofes unterhielten i en 
Krieg der Söhne gegen den Vater. Zwar . endigte diefer Krieg 
glädlih für Heinrich, brad aber bald von neuem aus, und Dein: 
zihs ganzes Leben war fortan eine Kette von Leiden. Auch fein 
einziger treu geglaubter. und von ihm innig geliebter Sohn Johann 
wurde abtrünnig von ihm. Kummer und Krankheit endeten Deins 
richs Leben im 8. 1189. 3 
Heinrich V., Sohn Heinrich IV., aus dem Haufe Lancafter, 
bewies fin feiner Jugend als Kronprinz große Tapferkeit, befonders 
in der emticheidenden Schlacht gegen die Rebellen unter Percy Mors 
timer, madte ſich aber auch in Verbindung mit ben liederlidhften 
Bagabunden ber größten, feine hohe Würde gänzlih fchändenden 
Ausſchweifungen fhuldig, wobei er fi einmal fo ſehr vergaß, daß 
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ber erfte Richter des Reiche, Wilhelm Gascoigne, ihn gefänglic vers 
wahren ließ; ein Uetbeil, dem ſich jebod ber zur Belinnung gekom⸗ 
mene Süngling ohne Wiberjeglichkeit unterwarf. Nach feines Vaters 
Tode beftieg er im Jahr 1413 den Thron, und.nun [dien eine Vers 


wandlung. mit feinem ganzen Wefen vorgegangen zu. fein. Er ent 


fernte alle ehemaligen Ausfhweifungsgenoffen, ſchenkte dem firengen 
Richter, Wilhelm Gascoigne, feine ganze Achtung, und hörte fortan 
nur die Stimme ber erfahrnen Räte feines Waters. Frankreich 
wurbe damals durch die entjeglichften Unruhen zerrüttet, einen gro— 
fen Theil des Reichs hatten ſchon früher die Engländer erobert, und 
Heinrich hielt es, um aud feines in Yactionen zertheilten Bolts 
Aufmerkiamteit auf andere Gegenftände zu lenken, für nöthig, ſelbſt 

mit eınem Heere von 30,000 Mann nah Frankreich überzufegen, 
Krankheiten der fücchterlichften Art riffen jedoh bald unter bem engs 
liſchen «Deere dergeftalt ein, daß es bis auf ein Viertheil zuſammen⸗ 
ſchmolz, und Heinrich zog fidy in diefer traurigen Lage fo eilig ala 
moͤglich nah Galais zuruck. Inzwiſcen hatte das fravzoͤſiſche uns 
gleich ſtaͤkkere Herr dem feinigen bereits den Rückzug abgefchnitten, 
und fid in der Ebene von Azincourt (in ber chemaitigen Normandie) 
dergeftalt poftirt, daß die bis auf go0o Mann geſanolzene, an allen 
Mund: und Kriegsbebürfniffen hochſten Mangel wicerte engliſche 
Armee einer unter folhen Umflunden für fie. furctertichen Schlacht 
‚nit mehr ausweichen Eonnte Heinrich bot Fieden ımd Erſatz für 
allen angerichteten Schaden, wenn man ibn ruhig zleben heße; allein 
die Sranzojen, an deren Spitze der Dauphin und der Gonnetable des 
Reihe fanden, waren ihres Sieges fo gewiß, daß fie unbedingte 
Ergebung foderten. Dadurch zur Verzweiflung gebracht, ſchrien 
alle Engtänder, fie wollten fiegen oder fterben; König Heinrich und 
ber Herzog von York, dieſe Stimmung benugend, flellten nun bas 
engliiche ‚Heer fo, daß ed, auf beiden Flanken durch Waldungen ges 
fhüst, nicht umgangen werben konnte, und madıten burd ihre tueffe 
lich geuͤbten Bogenfchügen ſelbſt den Angriff auf die. franzöfifchen 
Schaasen. Diefe, dur eine ſolche Kuͤhnheit überrafcht, und noch 
nicht gehörig geordnet, geriethen bald in Unordnung; ber ftolze Abel 
warf jidy in der Flucht auf das Fußvolk, und rif es mit fort; ber 
größte, ja ein faft unglaublicher Sieg ward dadurch von den Erig: 
ländern in wenigen Stunden erfochten. Sie felbft hatten nur o 
Mann im Gefeht verloren, dagegen 10,000 Feinde getödtet, unıb 
14,000 zu Gefangenen gemadt, von benen, mad) der barbarijcheu 
Eitte jener 3eiten, ein großer Theil niedergehauen wurbe, weil bi 
Engländer fi zu ihwad fühlten, fo viele Gefangene zu bewachen. 
Diefer berühmte Sieg bei Azincourt (im 3. 1414) führte Heinrich V. 
zum Befig der franzöfifchen Krone, die auf dem Daupte des geiftes« 
ſchwachen Carls VI. fon lange geihwanft hatte. Ein Vertrag warb 
geihloffen, dahin: Heinrich folle Carls Zochter, Gatbarina, zur Ger 
mablın, ihre Water, fo lange er lebte, noch die königlihe Würde, 
und Heinrich fogleid das Regiment erhalten. Nach des blöbfinnigen 
Garls Zode folle dann Franfreih und England auf immer unter 
einem Scepter vereinigt, jebod ein jedes Reich nad feinen eigens 
thümlihen Rechten und Gewohnheiten: regiert werden. Nun flug 
Heinrich feinen Eöniglichen Sig zu Paris auf, und bie Zeit des hoͤch⸗— 
fien Glanzes der Engländer in Frankreich war gelommen, denn Gas 
tharina gebar ihrem zur einen Sohn. Über die ganze Herrlich: 
feit bauerte nicht lange; inrich flarb nad eines zehnjährigen Wes 
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sierung im S4ften Jahre an einem. ſchlecht behandelten Fiſtelſchaden 
zu Bois.de Vincenne 1422. Die Beit feiner Regierung in England 
ward noch dadurch ausgezeichnet, daß während detielben bie Wicle 
fitifche Kegerei, oder die Lehre der Lollards, unter dem Schuse Fo: 
hann Oldcaſtle's fefte Wurzeln fhlug, und fi, allen blutigen Ber: 
folgungen zum Trotze, unaufhaltiam ausbreitete. x. 
Hein rich VL mar neun Monat alt, ald er duch den Zob 
feines Vaters Heinrich V. König von England und Frankreich wurde. 
Mit feiner Regierung eröffnete fich ‚eine ‚6yjährige Reihe großer inne: 
rer Unruhen; denn Heinrich befaß nicht das Talent zu "regieren. 
Von Natur ſchwach und unentfhloffen, folgte er blos der Leitung 
Anderer. _ Der Verluft der fchönften Vefigungen in Krantreih war 
bas gerinäfte Uebel. Alle weitere Entwidelung der Gonftitution wur: 
de, aufgehalten, aller‘ Patriotismus verwandelte fih in Parteigeift, 
und bie Sitten bes hoͤhern Zheild der Nation arteten in kriegeri— 
ſche Wildheit aus. Allein die Bauern gewannen dabei; bie Keibei: 
enfchaft nahm ab, denn bie Fälle Famen gar zu häufig, daß ber 
—* feine Landleute bewaffnen mußte. Das entſcheidendſte Unglüd 
des ſchwachen Deinrihs VL war feine Vermählung mit Margaretha 
von Anjou, Tochter des Zitularkönigs von, Neapel, Sicilien und 
Serufalem. Schon vorher hatte Wilhelm de la Pole, Graf von 
Suffolk, ein elender verrätherifher Minifter, der mebr für Frank: 
reihe als für Englands Nugen forgte, dem König völlig. beherricht, 
jetzt, da auch die Königin feine Partei nahm, ſchien feine Herrſchaft 
ganz begründet. Der muthpolle „Herzog Richard von York. benuste 
die Schwäche des Königs, und faßte den kuͤhnen Entſchluß, fich felbft 
auf den Thron zu fegen. Suffolk mußte fterben; und der Derjog 
ließ fich zum Protector erklären, und, obihon er in der Schlacht 
bei Wakefield blieb, fo gingen doc alle feine Hoffnungen auf feinen 
Sobn Eduard über. Den aten März 1461 wurde biefer zu London 
feierliy als König anerkannt. Heinrich VI. "war fo unbedeutend, 
dag Eduard (IV.) vorerft nicht nothwendig fand, ihm das Leben 
nehmen. Auf eine kurze Zeit gelang es einer Partei, ‚mit framzoͤ— 
fcher Hülfe den entfesten Heinrich wieder auf den Thron zu beingen, 
durch den Herzog von Gloucefter aber wurde er den ızten April 14712 
ermordet. — Heinrich wollte, dem Geifte feines Zeitalterd armäß, 
die Erfindung des Steins der Weifen befördern, wahrſcheinlich um 
die Kronſchulden zu bezahlen, und ertheilte mehreren Perfonen. £& 
nigliche Freibriefe, um die Alchymie ungehindert treiben zu können. 
Heinridh VII, Etifter des Haufes Zubor,' ward geboren 
im 3. 1456. Nachdem er den Ufurpator Richard IL. bei Bosmworth 
gefchlagen und getoͤdtet hatte (1485), beftieg er ben Thron von Eng 
land, ohne ein genealogifches Recht an denielben zu haben. Werichies 
dene Verſuche wurden gemacht, durch faliche Eduarde und Richarde, 
wozu man’ einen Bäderjungen und einen jüdiihen Proſelyten ge— 
brauchte, feinen Thron wanken zu maden, allein gegen einen fo plan 
mäßigen, ſchlauen und entſchloſſenen König, als er war, konnte fein 
Praͤtendent aufkommen. Heinrich befümmerte fih wenig um die gros 
Gen Bewegungen, bie während ‚feiner Regierung auf dem feflen 
Sande vorgingen. Er ſuchte mit Schottland Frieden -zu haben, und 
ſchloß fi) an Spanien an, um Frankreich in Jurcht zu halten; feine 
ganze Aufmerkfamfeit ging auf die innere Regierung feines Reiche, 
Dietes erhielt nun Ruhe, die Sittenrohheit fing an ſich zu verlieren, 
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»ad Parlament dachte auf Berbefferung der Gefege, das Recht der 


Sreiftätten in den Kirchen wurde beichränft, der Aderbau befchüst, 


ınd ber Handel fing wirder an zu bluhen. Noch miehr hätte ge: 
heben koͤnnen, wäre Heinrich weniger bejorgt geweſen, Schaͤtze zu 
ammeln. Er war ber erfte König yon England, der eine Garde 
yatte. Die Britten ſetzen ihn in die Reihe ibrer groben Monarchen, 
ınd haben ihn den Salome von England genannt," Er ftarb den 
:ıften April 1509. | ; 
Deinridh VIIT. felgte (1509) als achtzehnjähriger Juͤngling 
einem ſtaatsklugen Vater, Heinrich VIT., der ihm eine vollig auge 
zerüftete Armee.von 50;000 Mann, und beträchtliche Schäße hinter: 


ieß. Mit diefen Mitteln trat %r ruhmfüchtig der Allia-r Papſt 


Julius II. und Ferdinands von Xragonien gegen Ludwig XıT, von 
Frankreich bei, und fiel in Frankreich ein; verließ es aber nad) einem 
war glänzenden, doc fruchtloſen Feldzuge, indem er fid) mit Luds 
vig wieder ausſoͤhnte. Woluuͤſtig, herrſchſuͤchtig und zu jeder Grau: 
amfeit geneigt, die feinen wilden Leidenfchaften freie Bahn machen 
onnte, überlich er ſich jegt ganz der Leitung feines intriganten 
Sünftlings, des Garbinalg Wolſey. Diefer ſchmeichelte allen feinen 
:üften, und ſchaffte durch die groͤbſten Erpreſſungen die dazu noͤthi⸗ 
yen Summen herbei, wovon der beſte Theil in ſeinen Seckel fiel. 


Der Tyrann wollte nun auch als Gelehrter und Theolog glaͤnzen. 


18 daher Luthers großes Unternehmen begann, wirkte Deinri fi 
‚om Papfte die Erlaubniß aus, Luthers Schriften, die bei Strafe 
es Kirchenbannes verboten ‘waren, zu’ Iefen, ‘und eine ‚ Streitigrift 
zegen Luthern über die ficben Sacramente erfchien unter des Könige 
Namen, obwohl Wolfey ber. eigentliche Verfaſſer derfelben fein mochte. 
Die wurde vom Papfte mit großer Freude aufgenommen, und bem 
Könige dafür der Ehrentitel: Befhüser des Glauben 8, ertheilt, 
ber der kühne Luther kehrte fih daran wenig, indem er den Föniglis 
be — —— ziemlich unſanft zurecht wies. Die römiſche Gurfe 
al ſelbſt nie lange Urfache, ſich des fo hochgeprieſenen Beſchuͤtzers 
»es Glaubens zu erfreuen; denn er wurde bald ihr gefährlichfter 
Feind, weil fie feine wilden Keibenichaften nicht. begünftigen wollte. 
Deinrich liebte nämlich die fhöne Anna Boulen, die Witwe feines 
Bruders Arthur; und als diefe ſchlechterdings auf die Bedingung ber 
She. beftand, begehrte Heinrich vom Papfte Clemens VII, nidit nur 


ie Scheidung von feiner Gemahlin Gatharina, fondern fogar Wider-⸗ 


uf der Bulle, wodurch der vorige Papſt die Ehe mit dee Bruders 
Bitwe verboten hatte... Der Papfl, der weder fein eianes Anſehn 
ıufs Spiel ſetzen, noch Kaiſer Earl V., Catharinens naͤchſten Bluts 
»erwandten, beleidigen mochte, zauderte. Die Verhandlungen uͤber 
iefe Sache dauerten einige Zeit ohne Erfolg fort, bis Heinrich end: 
ih durdgriff, und durd den Erzbifchof von Ganterbury, Granmer, 
nit Beiftimmung des eingeſchuͤchterten Parlaments, jeine Ehe mit 
Satharinen trennen ließ, und die ſchoͤne Anna beirathete. Heinrich 
erjagte nun die Möndye und hob die er “auf; bie reichen, Ein: 
ünfte derſelben fielen ihm und feinen Günftlingen zu. Bald nahher 
ührte er den Kirdheneid (Oath of Supremacy) ein, wodurch 
er König zum Dberhaupt der Kirche erklärt und jedermann borges 
hrieben wurde, was er glauben follte.' Papiften »tind Proteſtanten 
vurden nun gleich heftig verfolgt, uͤberau dampften Scheiter haufen, 
ind der edle Kanzler Thomas Morus und der fromme Biſchof if 
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wurben enthauptet, weil fie bie neuen mwollüftigen Leidenfhaften bes 
Tyrannen zu billigen fidy -weigerten. Gr war naͤmlich feiner gelieb« 
ten Anna überdrüffig. geworden, wilde Leidenſchaft entflammte ihn 
neuerdings gegen Johanna Seymour. Anna wurde deswegen bes Ehe: 
druchs und der Iutherifhen Ketzerei angeklagt. Ihre wohlgegründete 
Bertheidigung hörten die beftochenen Richter nit, ſondern Anna’s 
Haupt fiel auf dem Schaffot durch den Scharfrichter von Calais, den 
man “wegen feiner Geſchicklichkeit dazu eigens geholt hatte. Jo⸗ 
hanna Seymour wurde nun des Unmenfhen dritte Gemahlin, und 
Anna’ Tochter, bie nahmals hodherähmte. Eliſabeth, follte nad) 
feinem Plane für ein ehebrederiich erzeugtes Kind vom Parlament 
erklärt werden. Doch dies unterblieb, und da Johanna Seymour 
im erften Wochenbette ftarb, erhob Heinrich die Prinzeflin. Anna von 
Gieve zu feiner vierten. Gemahlin. Ihrer wurde der Wollüftling 
gleichfalls bald überdrüffig, denn Catharina Howart -hatte feine Be: 
ierden wieder entflammt. "Anna von Eleve ward daher unter bem 
orwande, der König habe häßliche. Leibesgebrehen an ihr entdeckt, 
verſtoßen, und Catharina auf den Thron und in des Ungeheuers blu: 
tiges Bett geführt. Sie war es, bie auf Anfliften ihres Obeims, 
des Herzogs von Norfoll, des Königs Günftling, Thomas Grom: 
well, ftürjte, und ihn aufs — brachte. Doch bald nachher 
ſelbſt des Ehebruchs und der ſchaͤndlichſten Ausſchweifungen ange: 
Zagt, der letztern * nur vor ihrer Vermaͤhlung mit Heinrich 
überwiefen, ließ diefer fie_ im Tower enthaupten, und ſchritt zur 
fehsten. Ehe mit bes Lords Latimer MWittwe, Gatharina Parr, 
die wenidftens eines natürlihen Todes ſtarb. Mit zumehmenden 
Sahren nahm aud Heinrichs Wuth und Brauiamkeit zu. Die ewige 
Nemefis erreichte indeffen den koͤniglichen Verbrecher ſchon im irdi— 
hen Leben. Ein unheitbarer, offener und hoͤchſt ſchmerzhafter Scha: 
den am Beine, verbunden mit unnatürlicher Gorpulenz, die faft jede 
Bewegung unmöglid) machte, peinigte ihn während der lesten vier 
Sahre feines Lebens, und die beftändigen Schmerzen madten ihn 


einem wilden reifenden Thiere gleih: Er müthete gegen jeden, der 


ihm zu nahe kam, feine Befehle waren nur Bluturtheile, und als 
Ihon ber Zod an feine moride Hülle Eopfte, "wagte «6 noch nie 
mand, ihm die Gefahr, worin er ſchwebte, zu entdeden. Als dies 
Wagftüd endlich Anton Denny unternahm, erfchraß der elende Ey 
zann heftig, fandte Eilboten zum Erxzbifhof von Ganterbury, und 
jedermann fahe, daß er die heftigften Koltern des erwachten Ge: 
wiffens empfand. Als Granmer erſchien, war: die Spradye fon 
verloren, nur troſtloſe Blicke flehten um Vergebung 'der unfägliden 
Blutfhuld ; der Priefter fiherte ihm diefe zu, und-fo ſtarb der elende 
Wütherih im 3. 1547, nachdem er 56 Jahre gelebt und 37 Jabre 
mit blutiger Tyrannei über fein Volk geherrſcht hatte. 

Heinrich der Löwe, geboren 1129, ein Sohn Heinrichs 
bes Großmuͤthigen, Herzogs ‚ber Sachſen, ‘und muͤtterlicher 
Seits ein Enkel des ‚deutihen Könige Lothar, iſt unftweitig der 
merkwuͤrdigſte deutfche Fürft des zwölften. Jahrhunderts. Sein Ba: 
ter farb 1139 an beigebrahtem Gift. Die. Feindihaften, welche 
ber Vater fidy zugezogen hatte, erbten auf den Sohn, und wurden 
bie Beranlaffung zu ben nachherigen Fehden HBeinrihe. Während 
* Minderjaͤhrigkeit fuͤhrten ſeine Mutter Gertrud und feine 

roßmutter Rihenza die Regierung im Herzogthum Sachſen. 
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Die bairiſchen Erblehen wurden von feines Vaters Bruder Welf 
verwaltet; das Herzogthum Baiern war fhon dem Vater entriſſen 
ind einem oͤſterreichiſchen Fürften verliehen worden. Die mädhtigften 
Feinde des jungen Heinrichs waren in Sadfen Albrecht der 
Bär, welcher auf das Herzogthum Anfprüde machte, und der Bre ' 
ner Erzbiihof Adalbert. Seinzie trat im Jahre 1146 die Res 

zierung felbft an, und Fam bald zum ungeftörten Befis des Herzog⸗ 
hums Sadjfen, welches Xbredt der Bär, Markgraf von Brans 
»enburg, ° wieder aufgeben mußte. Auf dem Kürftentage zu Frank 
urt 1147 erfhien ber junge Held zuerſt in feiner ganzen Würde, 
ınd foderte vom Kaifer Konrad fein bairiſches Eigenthum zuxück. 
Ronrad fuchte Ausflühte, „aber Heinrich flärkte feine Macht 
‚ucch die Vermählung mit Glementinen, einer Tochter des maͤch— 
igen Herzogs von Zähringen, der ein Stammfeind der Hohenflaus 
en war, und erwarb ſich früh Kriegsruhm durch glüdliche Züge 
jegen bie Wenden. As nun Konrad feine Anfprüde auf Baiern 
ıiht erfüllen wollte, griff er in Verbindung mit dem Oheim Welf 
u ben Waffen, um felbft fein Recht zu erfehten. Konrad zog 
ıady Goslar, in der Abfiht, von dort aus Braunſchweig zu übers 
allen; . aber Heinrich ‚vereitelte durch Lift das Unternehmen, focht 
uch im folgenden Jahre glücdlicy gegen die Wenden, beftätigte durch 
Sewalt der Waffen den König Knut gegen den Praͤtendenten 
Swen auf Dänemarks Thron, und etftieg nun, da fein Vetter 
Sriedrih von Hohenftaufen als Kaifer Ftiedrih I ihm 
1154) Batern wiedergab, die hoͤchſte Stufe der Maht, welde das» 
nals nädhft dem Kaiſerthron ein deutſcher Fürft erringen konnte. 
Bon der Nord: und Dftfee bis zum adriatiihen Meer erftredten fi 
eine Befisungen. Dft: und Weſtphalen nebft Engern, bas wahre 
Derzogthum Sachſen vom Rheine bis zur Elbe, folgte feinem Hee— 
:esbann. Der größte Theil von Baiern war als Lehen fein Eigens 
hum, und für die Welfiihen Stammgüter in Italien mußten bie 
yortigen Vaſallen ihm: nicht nur am 2aſten Dct. 1154 den Lehnseid 
‚eiften, fondern aud 400 Mark Gilbers zahlen. Baiern liebte 
Heinrich jedoch weit weniger, als fein Geburtsliand Baden. Desdy 
rftern Verwaltung überließ er daher dem Pfalzgrafen Otto von 
Wittelsbah, in’Sadien aber nabm er Heinrih den Finkler 
zanz zum Vorbilde und den Maßftab feiner Rechte nad der herz 
sogl. Gewalt, die jener Heinrid und Otto der Erlaudte ehemals 
handhabten. Dazu gehörte vor allem daß der herzoglihe Heerſchild 
nicht mehr unter den biſchoͤflichen erniedrigt wurde, und daß in den 
roberten Landen die Biihöfe vor dem Herzoge fi zur Inveſtitur 
mit Ring und Stab ftellen mußten. Dies mißfiel den flölzen —— 
fen ſehr, doch mußten ſie vorerſt der Gewalt des Herzogs nachgeben. 
Inzwiſchen hatten ums Jahr 1164 des Herzogs Feinde, an deren 
Spitze der Bremer Erzbiſchof Hartwich ſtand, ſich naͤher vereinigt, 
und ſchloſſen im J. 1166 zu Merſeburg ein Buͤndniß, dem viele Bas 
fallen des Herzogs beitraten. Bald gefellten fih auc zu ihnen bie“ 
Biihöfe von Magdeburg, SHalberftadt und Hildesheim, nebſt ben 
Markgrafen von Thüringen und Brandenburg. Heinrich, der eben 
auf einem Zuge gegen die aufrührerifhen Wenden begriffen , war, 
wendete fih fhnell gegen die wider ihn verbündeten Bijhöfe und 
Fürften. Bremen ward erobert, are Fa Sturm genommen, 
und felbft bie Felſenfeſte Dofenburg durch grabung des Waſſers, 
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in Heintih® Gewalt gebradht. Als Kaifer Friedrich (1168) aus 
Stalien zurüdkehrte, hielt er auf dem Reichstage zu Bamberg Ge: 
riht, welches zw Heinrichs Wortheil ausfiel, Um diefe Zeit trennte 
fi Heinrich wegen Gemiffensfcrupel von feiner erften Gemablin, 
Slementine, und verchelichte fih mit Heinrichs II., Könias 
von England, Zohter, Mathilde. Bald nachher unternahm Seine 
zeihh, dem Geifte des Zeitalters gemäß; einen Zug nah Paläftina. 
Er hatte auf diefer Reiſe mancherlei Abenteuer zu Wafjer unt Sand 
zu beftehen, kehrte aber-nad erfüllten Gelübde glüdlidh nad) Braun: 
ſchweig zuruͤck. Während - feiner Abwefenheit hatten feine Feinde 
manderlei Bewegungen wider ihn gemacht, und felbft "fein Ber: 
wandter, Kaiſer Friedrich, hatte fchnell das Gerüht von Dein: 
ride Tode genugt, um Sachſens fefte Plaͤtze in feine Gewalt zu 
beflommen. In Heinrichs Seele faßte jegt unbefiegbares Mif- 
trauen Wurzel. Darum wollte er dem Oheim Welf die für feine 
bairifhen und italienifchen Befisungen gefoderte Summe nicht zab: 
len; aber Friedrich zahlte fie.bereitwillig und nahm die italieni— 
ſchen Laͤnder in Beſitz. war folgte Heinrich dem Kaifer mit 
zahlreiher Mannfchaft auf dem fünften Zuge nah Stalien (1174), 
verlich ihn jedoch bei der langwierigen Belagerung von Aleffandria, 
obgleih Friedrich ihn fußfällig bat, zu bleiben. Heinrich ver: 
langte als Entihädigung für bie dem Kaifer geleiftete Hülfe Gos- 
lar, weldes ihm Friedrich nicht aeben wollte. Die Folge von Hein: 
zihs Abfall war, daß Kaifer Friedrich. bei Legnago eine Schlacht 
gegen bie italienifchen Städte verlor, und mit feinen Gegnern einen 
nachtheiligen Vertrag eingehen mußte.” Der Haß gegen den übermüs 
thigen Herzog war nun in bes Kaifers Herzen entihieden. Kaum 
merften dies Heinrichs alte Keinde, fo braden fie von allen Seiten 
los. Heinrich ließ zwar das Schwert nicht ruhen; verkiagte aber 
doch auf dem Keichstage zu Speier 1178 bei dem aus Stalien beim: 
gefehrten Kaifer die Rubeftörer. Als aber Friebrid fein Mißvers 
— uͤber den Herzog aͤußerte, traten alle ſeine Gegner mit ihren 
eſchwerden gegen ihn hervor. Der angefeindete Herzog ward zur 
Verantwortung auf die Reichstage zu Regensburg, nachher zu Mag— 
deburg, und zulegt nad Goslar vorgeladen; da er aber niemals 
erfhien, durch einen Ausfprud der Fürften in die Acht und aller 
feiner Lehen verluftig erftärt (1180). Dieſes harte Urtheil wurde 
fogleih vollzogen, und Heinrichs Länder unter feine Gegner vertheilt. 
Das Herzogthum Baiern erhielt Otto von Wittelibah; Bernhard 
von Ascanien (Anhalt) Sachſen; der Erzbiſchof von Göln erhielt 
Engern und Weftphalen unter dem Titel eines Herzogthums. Den 
übrigen Erzbifhöfen und Bifdöfen wurden einzelne Theile verlieben. 
Das eigentliche Oftphalen war aber Allodium Heinrichs, und fonnte 
ihm durch NReichefprud nit genommen werben. Da er fabe, daß 
Gewalt mehr als Recht galt, fendete auch er feine Getreuen, flug 
bei Hallerfelde die cölniihen Heerhaufen, trieb die Angreifer aus 
"Oftphalen ‚ nahm ben wüthenden halberftädter Bifhof Ulrich gefan: 
en, und, hätte er nicht aus Eigenfinn dem Grafen Abolpb von 
Dolften die bei Hallerfelde gemachten Gefangenen verweigert, fo 
würde er ſich fiegreich aller feiner Feinde erwehrt haben. Als aber 
Adolph ihn verließ, ging alles ben Krebsgang. Der Kaifer kam 
mit dem Reichöheere nad) Sachen, und ben, treugebliebenen Vaſallen 
Heinrichs ward eine peremtorifhe Zrift gefegt, binnen welcher fie 
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sie Fahnen des Geaͤchteten verlaffen, oder felbft als Geächtete behan: 
elt werden follten. Heinrich mußte nad Luͤbeck flüchten; Braun: 
chweig allein hielt feft an der gelobten Treue, und vergeblih warb 
s vom. cölnifchen Biſchof belagert. Doch ſahe nun. Heinrich, daß 
er ſich demuͤthigen muͤſſe, wenn er nicht alles verlieren wolle. So 
erſchien er zu Erfurt 1182, bat fußfällig den Kaifer um Gnade, und 
jewann bdenmoch nichts mehr, dls bie Zuficherung, daß jeine Erb> 
ande, Braunfhweig und Lüneburg, ihm verbleiben follten, dody mit 
yer Bedingung, - drei „Sahre hindurd außerhalb Deutfchland als Ver: 
yannter .zu leben. Er ging daher mit feiner ganzen Familie nad 
England zu feinem Schwiegervater, König Heinrich II. Dort wurbe 
ihm fein Sohn Wilhelm, der Stammvater der nachmaligen Ders 
joge von Braunfhmweig, geboren.. Heinrich, vom Erzbiſchof Phis 
(tipp zu Göln, ber mit dem Kaiſer ſich entzweit hatte, zurüdgerus 
ten, erfchien wieder auf heimiicher Erde im $. 1184, fand die ganze 
Berfaſſung verändert, alles durch einander geworfen und die Präte- 
ten im Kampf mit: den mweltlihen Großen. Hätte er jest ſelbſt wie 
ver zu den Waffen gegriffen, fo wäre die Verwirrung nod) größer 
zeworden. Er lebte aber wie ein Privatmann fill zu Braunfdweig. 
Doch traute Kriedrich dem gereizten Löwen nit, fondern ver 
langte, er folle ihm nad Palaͤſtina folgen, oder nodhmals drei Zahre 
nady England gehen. Heinrich wählte das Letzte. Während feiner 
Abmwefenheit ftarb zu Braunſchweig die treue Mathilde, und bald 
erfuhr er auch, daß das Verfprehen, feine Allodiennidtans 
zutaften, Eeineswegs gehalten werbe. Da hielt auch er ſich feines 
Verſprechens ledig, benuste die Abmwefenheit bes Kaifers Friedrich, 
fam im J. 1189 nah Stade, ward von feinem ehemaligen Reinde, 
bem Erzbiihof von Bremen, der jest feiner beburfte, mit offenen 
Armen aufgenommen, und flug bald, da die treuen WBafallen von 
Wölpe, Schwerin und Raseburg fi wieder zu ihm fammel: 
ten, die Dänen und Ditmarfen’ in die Flucht. Als Hamburg, Plön 
und Itzehoe wieder erobert waren, foberte er Unterwerfung von 
Bardewſick, der blühendften  Sundelsftadt jener Gegend. Aber ftolz 
verweigerten die-Barbewider Gehorfam. Deßwegen wurde die Stadt, 
nachdem er fie.mit Sturm erobert, größtertheils zerftört bis auf den 
Dom, und an des Doms Mauern das fchrediende Bild des raͤchenden 
Löwen mit der Inſchrift: Vestigia Leonis, gefegt, bie noch jetzt 
dort zu Iefen if. Nah Bardewids Zerſtoͤrung ergaben ſich Luͤbeck 
und Lüneburg; aber in der naͤchſten Schlaht gegen Adolph von 
Daffelr den Statthalter Holfteins, war Heinrich unglüdlid. 
Viele feiner Vaſallen blieben auf ben Wahlplatze, bie andern vers 
ließen ihn. Die Bilhöfe von Hildesheim und Halberſtadt belagerten 
darauf in Gemeinfhaft mit dem jungen König Heinrich, ben 
Friedrich I. als Reichsverweſer in Deutſchland gelaffen hatte 
Braunfhmweig, jebod vergebens. Darauf fam im Jahr 1190 durch 
Vermittlung der Erzbifhöfe von Mainz und Göln ein Bergleid 
zu Stande, worin Heinrich verfpradh, feine Söhne dem König als 
Geifeln zu ftellen. Allein aud dieſer Vergleich dauerte nicht lange; 
doch ward auf andere Weiſe die alte Feindſchaft ausgeglidhen. Heins 
vie Altefter Sohn, Heinrih, hatte fih mit Agnes, der Erbtodter 
bes Pfalzgrafen Konrad am Rhein, Bruders Kaifer Frjedrihs L 
vermählt. Diefe Verbindung eines Welfen mit einer Hohenſtau— 
fen ſchien endlih die alte Fehde zu enden. Durch bes Pfalggrafen 


662 Heinrich ber Jüngere 


. Konrad und bes jungen Heinrichs Vermittelung erfolgte endlich eine 
Ausföhnung mit dem Kaifer, und Heinrich der Löwe, gedrüdt von 
ber Laſt fo mander Unglüdsfälle, Tebte nun ruhig zu Brornſchweig, 
wo er in einem Alter von 66 Jahren (1195) flarb und im dortis 
gen Dome, wo nod -fein. Grabmahl zu jehen, beigejegt wurde, 
Seinrich der Löwe war ein Held, tapfer, großmütdig, unermüs 
bet thätig, aber auch flarrfinnig, bochfahrenden Weſens und Leidens 
ſchaftlich — dabei fromm, aber kein Froͤmmler. Durch ſein 
ganzes Leben hatte er mit den Pfaffen, die ſeine erbittertſten Feinde 
waren, zu ſtreiten. Ueber ſein Zeitalter ragt er hervor durch ſeine 
unermuͤdete Bemühungen, Handel, Induſtrie, Buͤrgergluͤck und 

Wohlhabenheit in feinen Ländern zu verbreiten, Kuͤnſte emporzu⸗ 

bringen und Gelchrfamteit, wie, er fie fannte, zu befördern. 

Er unterlag nie feinem harten Schidfale, fondern kämpfte ihm 

raftlos entgegen, 72. 

Heinrid der Jüngere, Sohn Heinrichs bes Aettern, Der: 

5098 von Braunfhmweig, geb. im Jahre 1498, ein Mann feurigen 

Geiftes, unruhig, herrſchſuͤchtig, oft binterliftig, aber von feftem 

männlihen Sinne wie fein Ahnherr, der entichiedenfte Gegner der 

Reformation. Sein erfter merkbwürbiger Krieg war bie berühmte 

hildesheimiſche Stiftöfehde, worin ‘zwar Heinrid "in ber 

mörbderifhen Schlacht beir Soltau am '29ften Jun. 1519 entfcheis 

dend gefhlagen und zur Flucht genöthigt wurde; doch nachmals durch 

“feine Gunft beim Kaifer Carl V. fo glüdtih war, daß ihm und 
bem Better Eric fait fämmtliche hildesheimiſche ‚Stiftslande zuge: 

fprohen wurden. - Vermehrt hatte er daburh um rin Drittheil feine 

Erblande, aber fih auch in eine Abhängigkeit vom Kailer aefest, 

die ihn nahmals hart drüdte. As Thomas Münzers fanatifh 

begeifterte Horden in Thüringen - verheerend .hauften, 309 Heinrich 

dem Landgrafen von Heffen und dem Herzog von Sachſen zu Dülfe, 

und nahm Antheil an der Schlacht bei Franfenhaufen (ben ıäten 
Mai 1528), wo bie Bauern eine gänzliche Niederlage erlitten. Da 
Heinrih nie ruhig fein Eonnte, erregte er eine neue Fehde gegen 
Goslar und belagerte die Stabt; doch bald rief ihn Garl V. ab, 
jur Unterftüßung gegen den Papft und das ſtolze Venedig, Heinrich 
309 nad) Italien mit 1000 wohlgerüfteten Reitern; allein dag Heer 
ward die Beute anftedender Seuchen, und der. Derjag felbft entkam 
mit genauer Noth, als gemeiner Knecht verkleidet, den überall auf: 
lauernden Feinden. Bon feinen flattlihen Reitern Eehrten nicht mehr 
als fehzehn nad Wolfenbüttel zurüd, Er fand jest neueft Verdruß, 
weil die Kirchenreformation in feinem Erblande reifend ſchnelle Forts 
Thritte gemaht hatte. Zwar. hörte er auf dem Reihstage zu Auge: 
burg 1530 der Proteftanten Glaubensbelenntniß, blieb aber dennoch 
der alten Lehre und des Kaifers Intereffe. ergeben; denn eben auf 
biefem Reihstage ward er nebft dem Better Erich feierlich mit den 
gewonnenen bilbesheimifchen Gütern belehnt. Bald nachher gelapg 
es.ihm, feinen Bruder Wilhelm buch zwölfjährige Gefangenihaft 
* jenem Vertrage zu noͤthigen, wodurch das Recht der Erfige: 
urt und Alleinregierung im fürftlihen Haufe gefeglich einge: 

führt wurde. Nachdem bie proteftantiihen Fürften den Bund zu 
Schmalkalden gefhloffen (1557), trat Deinridy nisht nur in den 
Gegenbund, an deſſen Spige der Kaifer felbft ftand, fondern lief 
ſich fogar zum oberften Feldherrn bes’ Bundes erklären. Beide Par: 


eien rüfteten ſich, Heinrich bedrohte Goslar und Braunſchweig; biefe 
iefen die fehmalfaldiihen Bunbesgenoffen zu Hülfe, und fie erfhienen 
ınter Anführung des, Churfürften von Sachſen und des Landgrafen 
ion Deffen mit 15,000 Mann Fußvolk und 4000 Reitern. Heinrich 
(üchtete dor der Nebermadt; fein Erbland, fogar bas feſte Wols 
enbüttel warb bald erobert. Indeſſen hatte Heinrid 32 Fahnen 
sußvolE und 3000 Weiter zufammengebradht. Damit 309g er bem 
seind entgegen, And beim Klofter Hödelem kam es zum ſcharfen 
Treffen. Heinrichs Daufen wurden aber von der Uebermadht umzins 
lt, er mußte mit feinem äfteften Sohne Bictor fih zum Gefanges 
ien ergeben. * Ihn befreite die für die proteftantiiche Partei unglüds 
ihe Schladht bei Mühlberg (1547). - Mit bitterm Groll im Her: 
en Fam er nun in fein Erbland zuruͤck; Braunſchweig vorzüglich 
ollte ar was. e8 zur Unterftüsung. ber Feinde bes Derzogs 
ethan. och hatte die Belagerung der Stadt nicht den gewuͤnſchten 
Srfolg. Ein Vertrag wurde geſchloſſen, denn neue tms Fehde 
ief ben Herzog ab, da Graf Botrabt von Mansfelb plündernd und 
nordend in die wolfenbuͤttelſchen Länder gefallen war. Heinrich 
og ihm mit feinen beiden älteften Söhnen, in Verbindung mit Churs 
ürft Moriz von Sadjien entgegen. Bei Sivershaufen trafen 
ım gten Juli 1555 die Deere auf einander, eine mörderifhe Schlacht 
folgte, ber Sieg war Heinrichs, aber feine beiden Söhne lagen 
odt auf dem Wahlplage, fein Bundesgenoß Mo riz ftarb zwei Tage 
zach der Schlaht an ben empfangenen Wunden. Noch einmal traf 
Deinrichs ‚Beer den Feind zwiſchen Steterburg und Geiteldba, 
ınd zwang ihn zur Flucht; aber ber Tod ber aͤltern ritterlichen 
Söhne fhlug Heinrichs Herzen die tieffte Wunde, Es blieb ihm 
ur der flille, verwachfene,- fogar der lutherifhen Ketzerei zugethane 
Zulius übrige. Dod als es ıhm fehl fchlug, den Baſtard Eitel 
Beinrich vom Kaifer Iegitimiren zu laffen, mußte er freilih Ju» 
‚tus das Erbredit zugeftehen. Kubiger im ter, verföhnte ber 
türmifhe Heinrich ſich auch mit feinem fonft gehaßten Sohne, und: 
ieß fogar feine Abneigung gegen die neue Lehre fahren. Er ftarb im 
Jahr 1568, aud in der Romanenwelt bekannt durch feine Liebe mit 
Svavon Zrott, von ber erzählt wird, daß fie fheinbar zu Gans 
yersheim auf Heinrichs Befehl geftorben und beerdigt, dann aber 
im tiefiten Geheimniß auf die Fefte Staufenburg geführt wor: 
ven ſei, wo Heinrich mit ihr in füßer Minne gelebt, unb fieben 
finder (wovon jener Eitel Heinrich ber aͤlteſte) gezeugt habe. 
Noch jest wird auf der verfallenen Staufenburg die Etelle gezeigt, 
wo einer von Eva's Brüdern, ber fie aufzufpüren gefommen, auf 
Heinrichs Geheiß den Tg fand, , 22. 

Heinrich der Seefahrer, war ber dritte Sohn bes Königs 
Johann I. von Portugal,. der von 1385 an regierte. Portugal ges 
noß bamals einer gluͤcklichen Ruhe; die Nation war thätig und uns 
ternehmend, und der Trieb, Entdedungen und Eroberungen. zu mas 
hen, faft allgemein. Befonders zeichnete fih hierin der Infant Dein 
rihb aus. Schon früh gab ber großherzige Süngling glaͤnzende Bes 
weile feines Muthes, aber mehr, als die Waffen, Tiebte er die Wil: 
fenidaften, befonders Mathematil, Sternkunde und Schifffahrtskunſt. 
Als die Portugiefen Ceuta eroberten (1415), hatte Heinrich ſich ſehr 
ausgezeihnet, und erhielt von feinem Vater die Ritterwuͤrde. Nach 
feineg Vaters Tode wählte er die Stadt Sagres in Algarbien, un: 


* 
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weit des Vorgebirges St. Vincent, zu feinem Aufenthalt, und fegte 
den Krieg gegen die Mauren in Afrika rüftig fort. Er beunrubigte 
idre Küften durch feine Schiffe, und feine Seeleute,famen auf dieſen 
Algen in Gegenden des Weltmeers, welche die — Schiff⸗ 
fahrer jener Zeit (ange für unzugaͤnglich gehalten hatten. 

richs Entwihfe aingen auf etwas Größeres. Die Entdeckung unbe 
Fannter ‚Ertgegenden war das Biel, wohin er ftrekte. - Bekannt mit 
den Fortſchritten, welche die Erbfunde bis babin gemadt hatte, vers 
fäumte er während feiner Feldzuͤge in Afrika keine Gelegenheit, buch 
die Mauren Kenntniffe von den Rändern zu erfangen, tie an Aeghp⸗ 
ten und bie arabifchen Staafen grenzten, und nachzuforſchen, ob man 
um bie Weftlüfte von Afrita einen Weg zu den Schäßen Indiens 
finden Eönnte. Die Araber waren big dahin die einzigen, die nähere 
Kenntniffe. von diefem Erdtheile hatten. Aus diefer Quelle füyöpfte 
Heinrich umftändlichere Nachrichten von dem immern Afrika, von ber 
Küfte von Guinea und andern großen Küftenländern. Er beſprach 
fih mit Eundigen Männern, und als er ihr 3eugniß mit den einge: 
zogenen Nachrichten einftimmig fand, entſchloß er fih, feinen Plan 
auszuführen. Er errichtete zu Sägreg ein Obiervatorium und cine 
Schule, in welder junge Edelleute in allen zur Schifffahrtekunde er 
forderlihen Wiſſenſchaften unterrichtet wurden. Er war ber erſte, ber 
den Gebraud des Gompaffes, den man übrigens ſchon in Europa 
kannte, auf die Schifffahrt anmwendete, und man ſchreibt ihm einen 
großen Antheil an der Erfindung des Aftrolabiums zu. Er fanbte 
von Zeit zu Zeit Schiffe auf Entdedungen an der Küfte ber Barbar 
rei und Guinea aus, doch blieben dieſe Reifen anfangs obne wid 
tige Refultate. Auf einer diefer Reifen, entdedten zwei ım, feiner 
Schule gebitdete Hauptleute, Juan Gonfalez Iarco und Zriftan Vaz, 
durdy Stürme verfhlagen, die Infel Puerto Santo, und, 1418 bie 
Inſel Madera (Madeira, im Portugiefifhen Holz; fie naben ber 
SIniel diefen Namen von dem vielen Holze, womit fie beim. u fen war). 
Heinrich empfing die Ruͤckkehrenden freudig über ben glüdiichen An: 
fang. Seine erfte Sorge war nun, bie neu entdeckten Eilande mit 
Anſiedlern zu befenen, und den üppig frudtbaren Boden anzubauen. 
Auf Madeira hatten die Anfiedler, um fchnell einen auten Boden für 
neue Anpflanzungen zu gewinnen, bie diditen Wälder angezündet. 
Deinrih, der den künftigen Holzmangel vorausfah, gab Befehl zu 
neuen Waldpflanzungen, und um den Buder nicht mehr von den Aras 
bern kaufen zu müffen, ließ er aus Sicilien Zuckerrohr kommen, das 
in dem feuchten Boden bald fo vortrefflih gedich, daß ein Flächen: 
raum von brei Meilen. 60,000 Arroben eintrug. Nah Entdeckung 
von Madeira waren Heinrichs Gedanken auf die golbreihe Guinea: 
Küfte gerichtet. Nur, fein beharıliher Muth konnte die großen 
Schwierigkeiten überwinden, bie der Unternehmung entgegenftanden. 
Das Vorgebirge Non, fagte man, wäre bas Biel, weldes Gott ber 
Menfhen kuͤhner Ehrfurdt gefebt hätte, Heinrich hörte alle Aeufe 
rungen ber Kurzfichtigfeif, wie allen Tadel, mit rubigem Gleihmuth 
an, und feine Beharrlichkeit warb dadurch nicht erfhüttet. Gilia: 
nez, einer von feinen Serfahrern, bot ihm feine Dienfte an, um 
das furchtbare Vorgebirge zu umjeaeln und ntderfungen auf der 
‚Küfte von Guinea zu machen. Er ging 1455 unter Gegel, umfchiffte 
gluͤcklich das Vorgebirge Bojador und nahm Belis von der Küfte 
durch Errichtung eines Kreuzes, worauf, wie gemöhnlid geſchah, 
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Heinrihs Wahlſpruch: Talent. de bien faire, gefhrieben wart. . 
dobſpruͤche und Geſchenke belohnten den kuͤhnen Entyeder. Im folgen: 
yen Jahre warb ein größeres Schiff ausgelandt, . ıdas 50 Meilen über 
Bojader. hinaus Fam. Bei biefen gluͤcklichen Erfolgen verftummte ' 
Almählig der Tadel, und Heinrich fand mehr Unterftühting. Sein 
Bruder Pedro, der während Alfonſo's V. Minderjährigkeit die Re 
jierung führte, leiſtete ibm kraͤftigen Feiftand, und beftätiate die 
Schenkung der Infeln Puerto Santo ımd Madeira, bie Heinrich 
don von dem verflorbenen König Eduard erhalten hatte. Der Papft 
Martin V. bekräftigte nicht nur die Schenkung ber beiden Inſeln, 
onbdern fprad) zugleich den Portugiefen alle Länder, melde fie laͤngs 
‚er afrikaniſchen Küfte bi Indien entdeden würden, als Eigenthum 
u. Der Papft hatte zwar ein Recht, - über dieſe Länder zu verfüs 
jen; aber die Könige von Spanien und Portuaal glaubten dadurch, 
‚ab fie fih von dem Stattbalter Gottes auf Erden das Eigenthum 
er Länder, in andern Welttheilen, - die fie [don entdeckt hatten, oder 
nioch zu entdeden hofften, ſchenken ließen, ein unbeftreitbares - Recht 
zuf diefelben zu erlangen, und allem übrigen Europäern den Eingang 
n biefe "Ränder verwehren zu Eönnen. Sm J. 1440 kamen Antonio 
Sonzalez und Nunno Triftan bis zum weißen Vorgebirge, und 
‚iefer neue gluͤckliche Erfolg machte einen günftigen Eindrud auf das - 
Boll. Bon allen Ceiten  eilten muthvolle Sünglinge herbei, und 
eigten defto Tebhaftern Eifer, an den Enttedungsreifen Theil zu 
ıehmen, da jent fhon der Goldſtaub auch die Habſucht reizen 
onnte. Heinrich hatte bisher alle Koften allein beftritten, jest bil: 
yeten, fih Geſellſchaften unternehmender Männer, die unter feiner 
Zeitung Entdeckungsreiſen wagen wollten, und es wurde bald bie 
Ungelegenheit des ganzen. Voiks, was biöher nur die Sache eines 
'inzigen Mannes gewefen war. Schneller flieg nun das Entdedungss 
jtuͤck, als vereinte Kräfte das rühmlihe Werk färberten. 1446 ums 
Hiffte Nunno Zriftan das grüne Vorgebirge, und zwei Sahıe 
päter entdedite Gonzalez Vallo drei von den azorifhen Infeln, gegen 
200 Meilen von der Küfte entfernt. Heinrich feste bis zu feis 
em Tode diefe Bemühungen eifrigft fort. Er ftarb 1465, 67 Iahe 
ılt,. und hatte noch die. Freude, die Entdeckung ber Küfte Sierra, 
?eona zurerleben, und auf bem-XThrone feines Vaterlandes einen 
Fürften, Johann II. zu feben, dem es Ernft war,. eifrig zu fürs 
vern, was. mit fo günftigen Vorbereitungen begonneh "war. Die 
vidhtigen Folgen, welche die Erweiterung ber Schifffahrt und die 
dadurch vorbereitete Entdedung des Seewegs zu Indiens Handels: 
chaͤhen auf die ganze Welt hatte, fihern ihm einen unfterblichen 
Namen in der Gefhichte, und feinen edeln Bemühungen den Ruhm, 
?inen bedeutungsvollen Wahlfprud würdig erfüllt zu haben. 
‘Heinrich I., König von Hayti, ein Neger, geboren 1767 auf 
ver Infel St. Chriftopb, von mo er an’ ben englifhen Kaufmann 
Badeche nah Gap Frangais verkauft wurde, und die Aufſicht über 
bie übrigen. Sclaven erhielt. Er führte von feinem Geburtslande 
ven Namen Ehriftoph. Sein hoher Wuchs, die fefte Entſchloſſen⸗ 
heit, fein wildes und hartes Betragen machten ihn zum Gchreden 
aller Untergebenen. Der Ausbruh der Negerrevolution veränderte 
oldglich fein Benehmen, der Negerfeind wurde zum grimmigften Vers 
folger bee Weißen. Er folgte ftets den Raubhörden, um zu plündern 
und bie Beute der Uebrigen um Cpottpreife zu Faufen, wodurch er 
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bald ein bedeutendes Vermögen fi erwarb. Er Eonnte nım als An 
führer einer eigenen Bande (1802) auftreten, und gewann bald einen 
Kamen. Zouffaint UDuverture, damaliger Chef der Neger, ernannte 
ibn zum Brigadegeneral und fendite ihh gegen feinen Neffen, ben ehr: 
geizigen Moſes. Mit niedriger Hinterlift wußte fih Chriftoph in 
Mofes Vertrauen einzuſchleichen und ihn fo mitten unter feinen Ans 
bängern zu fangen und an Zouffaint einzuliefern, der ihn hinrichten 
ließ. Chriſtoph müthete nun mit gleiher Lift und Kraft gegen Mo: 
fes Anhänger im Gap, murde zum Gouverneur der Stadt ernannt, 
und zog ſich erft vor ber Uebermacht des franzoͤſiſchen Generals Leclerc 
zuruͤck, nachdem er bie Stabt angezündet hatte. Seine Schlaupeit 
wußte fi) immer in die Zeit zu ſchicken, er ließ fih mit den -Fran: 
zoſea in Unterhandblungen ein, entwaffnete die Aufrührer, und zeigte 
ſich als ihren eifrigften Anhänger, bis fle ihre Armee wicder gefhwädt 
hatten; dann trat er ſchnell wieder zu. Deffalines’ über (Zouffaint 
war indeffen gellürzt worden) und zwang die Kranzofen zu Räu: 
mung. der Golonie. - Deffalines erhob fih nun unter dem Namen 
Jacobs I. zum, Kaifer von Hayti, und ernannte Chriftoph zu einem 
feiner erjten Kriegs: und Hofbeamten. Ghriftoph verband ſich bald mit 
Pethion, ‚brachte eine Revolution zu Stande, ermordete den ı7zten 
Detober 1806 den ſchwarzen Kaifer und wurde zum Präfidenten änd 
Generaliffimus des Staats von Hayti ausgerufen, Pethion aber 
zu feinem Rieutehant und Statthalter des füblihen Theils der Inſel 
ernannt. Eine Nationalverfammlung trat zu Gap Frangais zufam: 
men, um eine Gonfitution zu entwerfen, und bier trennten fih Chris: 
ftopb und Pethion für immer in zwei feindliche Parfeien, indem 
Ichterer eine Wolksrepräfentation einführen, Chriſtoph aber völlig 
unbefhräntt herrihen wollte. , Der Krieg zwilhen Beiden brach biu: 
tig aus. Pethion wurde ftets gefhlagen, aber nie völlig befieat 
und bielt fih immer in Port au Prince, von wo aus er ald Prält: 


dent den ganzen Süden der Infel von Chriftoph unabhängig beberrfät. 


Shriftoph ernannte firh jelbft ı8ı2 zum König unter dem Namen 
Henri J., lied fid) von einem Kapuziner Cornelius Brell mit Ga: 
caoöl falben, ernannte biefen zu feinem Almofeniee und Herzog 


von Anfa, richtete feinen Hof ganz nad dem Kaiferhof in Paris ein, 
fhuf eine Menge Derzoge, Grafen, Kronbeamte,: und fliftete den 


Drden der Legion de Henri. Er fcheint fein Reid mit vieler Ein: 
fiht, Gewandtheit und Kraft zu regieren,. und wußte mit mehrern Mit 
ten,, befonders mit England, vortheilhafte Handelsverbindungen an: 
zufnupfen, wo er auch ftets Gefandte oder einen Charge d’affaires 
hält, Buonaparte's Sturz freute ihn ſehr und fogleih erflärte er, 
mit ber Tedtmäßigen Dynaſtie von Franfreih in freundſchafttich 
Berhältniffe treten zu wollen, beharrte aber babei, als Souverain 
in feinem eroberten Neid unabhängig zu bleiben, und’ wußte big jett 
durch pomphafte Proclamationen und ſchlaue Maßregeln alle Verſude 
Ludwigs AVIIL., das Bolt auf feine Seite zu bringen, gluͤcklich zu 
vereiteln.. Den Auftand feines wohlgeorbneten Landes fuht er nod 


mit Anwerbungen von europäifhen und amerikanifhen Gelehrten, 


Künftlern, Handwerkern, und vorzüglih mit den ausgewanderten 
Sranzoien zu verbeffern. Seine Kriegsmacht befteht jest aus 24 Reg 
mentern Infanterie, 2 Regimentern Gavallerie und 2 Regimentern 
Artillerie. Sein zojähriger Sohr Jacques Victor Henri führt 
ben Titel eines Kronprinzen. von Hayti. Vergebens hat er bis jest 
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jetrachtet, vom Papſte die Ernennung feines Herzogs von Anſa 
um Bifchof von Hayti auszuwirken. Sein Verfuh, nad) Pethions 
Tode fih aud bes feitbem von Boyer regierten Theils der Inſel zu 
emädtigen, ift mißgtüdt. (©. Dapti.) 
—6 (Prinz) von Preußen, ſ. Friedrich Heinrich 
udwig. 

Heinfe (Wilhelm), ein genialer deutſcher Schriftfteller ‚ war 
749 zu 2angenwiefen, einem Dorfe bei Ilmenau in Thüringen, 
eborens in Jüngling von’ feinem Sinn und- ausgerüftet mit herrs 
ihen Fähigkeiten, um mehr als Eine ſchoͤne Kunft zu erfaffen und 
uszuuͤben; Eräftig von Körper, - das Gedächtniß treu, die Phantas 
ie hoͤchſt entzündbar, ſchwelgeriſch, üppig, bildete er fich mehr in 
er Welt, als.in der Schule, Nachdem er feine juriftiihen Studien 
n Iena wohl oder übel vollendet hatte, ging er nah Erfurt. Hier 
rhielt er feine poetiihe Richtung dburh Wieland. Mit der Ueber: 
e&ung des Petron begann er feine literarifche Laufbahn; Lais , 
ion, oder bie eleufinifihen Gehbeimniffe folgten, Möge 
nan auch das Zalent bes Verfaſſers, das fi in beiden Werfen dar: 
hut, anerkennen, fo darf man fidy doch nicht verbergen, daß fie in 
inſerer Literatur zu den wenigen erotiihen Schriften gehören, die 
ine gefährliche Wolluft atmen, Selbft Wieland nahm an dem Feden 
Muthwillen feines Zöglings - ein Aergerniß. Im Düffeldorf, wos 
yin ihn Jacobi als Zheilnehmer an der Iris, von Halberftadt 1776 
serief, ward durch den Beſuch der herrlichen Bilderfammlung fein 
Runftfinn aufgeregt, .genährt und verfeinert,“ Bon dba ging er 1780 
n das heiß gewuͤnſchte Italien. °Dier fchwelgte er in Luft und Freu— 
»e drei Jahre lang. Uber befremden muß es, daß damals «Deinfe 
as befreite Ierufalem und den Drlando aufgelöft in Profa aus 
vem Lande der Mufit nad) Deutſchland hinüber wandern ließ, und 
einen Landöleuten zumuthete, daß fie aus biefer Nachbildung begreis 
en follten, „wie die berrlihften Menihen feit einigen Sahrhunder- 
en von Ärioſts Gedichten bezaubert worden wären.” In Mainz 
and der Heimgelehrte zugleih mit I. Müller ein-ruhiges Pläschen. 
Er wurde Kector des Churfürften, und. zagg Hofrath und Biblio: 
'hefar, Dort ſchrieb er Ardinghello und Dildegard. Was er von 
Bildnerei und Muſik, die er beide ſchwaͤrmeriſch Liebte, in, feinem 
eben erfunden, geahnet und enträtbfeit hatte, legte er in feinen 
Werken nieder, deren ſtuͤrmiſcher bacdjantifher Zaumel zwar hen Les 
fer gewaltfam ergreift und bahinrafft, ein edles Gemüth aber nicht 
erheitern kann. Er ftarb den 22ften Juni 1803,.54 Iahr alt. Höeöchſt 
intereffante Briefe von ihm finden fidy in der Sammlung von Briefen 
jwiichen Gleim, Beinfe und Müller. "Die 1805 unter feinem Nas 
men erihienenen mufifalifhen Dialogen find nicht von ihm. 

Deinfius (Daniel: und Nicolaus), Vater und Sohn, zwei 
berühmte Krititer. Der Vater, geboren zu Gent 1582, war ein 
Schüler Sofeph: Scaligers, wurde Profeffor der Politit und Ge: 
hichte in Leyden, auch Hiſtoriograph von Holland, und flarb 1655. 
Seine vielfeitigen Verdienſte als Philölog und Biftoriker, die ſchoͤ— 
nen Verſe, welche er in griehifher und lateinifher Sprache dichtete, 
und fein guter Geſchmack erhoben ihn zu einer hoben Stufe des 
Ruhms. Unter ben Alten hat er befonderg den Horaz, den Maris . 
mus Tyrius, Deren; u. ſ. m. bearbeitet; auch find jeine Arbeiten 
für dag neue Teftament fhäsbar. Seine hiftorifhen Schriften, fo 
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wie — Reden, empfehlen ſich durch eine vortreffliche kraͤftige 
Sprache. — Nicolaus, geboren zu Leyden im J. 1ı620,- machte 
viele Reiſen nach England, Ftankreich, Schweden, beſonders aber 
nad Italien, wohin ihn die Koͤnigin Ghriſtina von Schweden anf 
ihre Koften fandte. In der Folge bekleidete er die Stelle Anıö nic: 
derländiihen Reſidenten zu Stodholm, bradte aber bie letzten zebn 
Jahre feines. Lebens in feinem Waterlande zu, und farb 1681 im 
Haag. Er liebte vornehmlich die römifhen Dichter, und war in 
kritifher Behandlung derfelben fo gluͤcklich, daß er ber Wiederherſtel⸗ 
ler des Ovid, Shius Italicus, Balerius Flaccus u. A. genannt zu 
werden verdient. . Außer biefen Dichtern gab er audy den Birail, 
Glaudian, Prudentius u. f. mw." heraus. Zerſtreute Anmerfungen 
über mehrere römiihe Schriftitellee findet man in feinen Adverſe— 
* bie. erſt 1742 erſchienen. Er war ſelbſt ein guter lateiniſchet 
ichter. ; 

» Deinfius, @roßpenfionär von Holland, mar lange das Ober: 
Haupt "und Triebrad aller wichtigen Berbandlungen der Repubjif. 
Er war der Günflling und Vertraute des Prinzen Wilhelm von 
Dranien, der 1639 als Wilhelm ILL. den enalifhen Thron beſtieg, 
und hatte großen Antheil an deffen politifhen Verhanblungen.. Wil 
beim hatte ihn nad dem Nimweger Frieden nad) Paris gefandt, um 
da feine Rechte auf das. Kürftentbum Oranien geltend zu machen. 
Heinfius ſprach fo lebhaft für das Äntereffe des Prinzen und ber 
Proteftanten, daß Louvois ſich unterfing, ihm mit der Baftille zu 
bedrohen. Seitdem wat ‘er Franfreihs abgefagter Feind, und gab 
ſich befonders - während bes fpanifchen Gucceffionskrieges nicht ver: 
geblide Mühe, Ludwig XIV. zu demüthigen. Aber fein Widerftand 
gegen die Abfchliefung des Friedens zog der Republik eine arose 
Schuldentaft zu, und nachdem er 30 Jahre lang als Rathspenfionär 
unumfchränkt geherrfcht hatte, verlor er feine Stelle und ftarb 1720 
im Daag, 87 Jahre alt. | : 

Beißhunger, f. Bulimie. ! 

Hela, f. Nordiſche Mythologie. 

„ Beldenbud, ein berühmtes altdeutſches Gebiht, enthaltend 
die Shaten und Abenteuer des lombarbifhen Könige Ofnit, Elbe 
richs, Dugbdietriche, Wolfdietrichs, Könige Giebihe von Worms, 
Dietrihs von Berne, des Königs Laurin, . vie Geſchichte von dem 
berühmten Rofengarten zu Wornts u. f. w. Diefes Heldenlied be 
fhäftigt ungemein die Phantafie durch Vorführung bald der abm: 
teuerlichſten, bald ber Lieblihften Erfheinungen, mit großer Raivetät 
erzählt, und ift fehr intereffant für die Sittengeſchichte des. Mittel 
alterd. Als Dauptverfaffer wird Heinrich von Dfterdingen 
zu Eifenadh im ıSten Jahrhundert aenannt. Buerft ward es 1509 
gedruckt. AHein fo wird es ſchwerlich von Ofterdingen gekommen 
fein, vielmehr fcheint das Gedruckte nur eine freie Bearteitung je: 
nes alten Dfterdingenfhen zu fein, von dem man bis jest bias 
Bruchſtuͤcke entdet hat. Zulegt hat H. v. db. Hagen jene Helder 
lieder herauszugeben angefangen. 

Heldengedicht, auch Epopö.ie genannt, ift eine befon- 
bee Art aus der Gattung ber epifhen Poejie (ded Epos). So ae 
rirgfügig diefe Bemerkung fheint, fo wichtig ift fie doch; denn hät: 
man fie nicht feft, fo kann es nicht fehlen, man wird das viele Ein 
feitige und Willkuͤhrliche, das über. dieſe Dihtungsart bereits behau— 
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et worben ift, nur vermehren, oder beftätigen. Das Einfeitige-und 
Willkührliche diefer Behauptungen hat aber feinen Grund darin, daß 
nan das Beldengedidht "als die Gattung felbft nahm, und aus den 
Sedichten Domers, mie fie dem Xriftoteles erihienen waren, und 
Birgils, als Muftern für diefe Gattung, die Regeln derfelben ablei= 
ete und für alle ähnfihe Werke feftieste. Indem man nun Epos 
ınd Heldengebicht nicht unterſchied, drang man auch jenem die Regeln 
uf, welche hoͤchſtens für diefes gelten konnten. Höcjftens, fagen 
vir, denn ed "gab darunter auch foldhe, welche Feineswegs in dem 
Weſen des Heldengedichts gegründet waren, fondern nur. aus falfcyer 
Unficht jener Mufter entftanden fein fonnten. Bon allem und jedem 
Fpo8 verlangte man einen großen-Umfang der Dichtung, in der Anz | 
age eine-tragifhe Verwidelung, Vollſtaͤndigkeit und Abgefchloffenheit 
ver Handlung, in ben Gharaftern Idealität, in Ausorud und Vers 
Pradt und Würde, und vor -allen Dingen in der Erfindung das bes 
oiſch Wunderbare, zu deffen Därftellung audy eine Einmifchung übers 
rdifcher Weſen für nothwendig eradtet ward. Nun fehe man nur, 
vie befonders die moderne Praris, durch folche Regeln verleitet, alle 
Runftgriffe aufbot, ben barzuftellenden Gegenftand zu vergrößern, 
vie fie dadurch aus allem "epifchen Charakter - völlig heraustrat, und 
ald durch entfremdete Mythologie, bald durch ſelbſt erfundene kalte . 
Allegorie alles innere Leben erfältete und allen Glauben an die Dar: 
tellung ertödtete. Selbft in ben gelungenften Werfen diefer Art hat 
nan nod) oft genug Urfache, diefe Mißgriffe zu bedauern, Seitdem 
nan über bie Entftehüng der Gedichte Homers die richtige Anſicht 
zewonnen hatte, mußte man nothwendig auch von jenen, auf bie 
zeige Anfiht jener Gedichte ‚gegründeten, theoretifchen - Verirrungen 
n Anfehung des Epos zurüdtommen, und fo wurden denn Wolfe 
'ritifhe Unterfuhungen über Homer aud für die Aeſthetik fruchtbar. 
KW. Schlegel war ed vornehmlid, ber, nad der beridytigten An— 
icht von Homers Rhapfodien, eine dem Homer und der Natur ge: 
näßere Theorie des Epos aufitellte, nachdem bereits früher mehrere 
Stimmen gegen bie Gefegkräftigkeit blos temporeller und localer 
Finrihtungen fid erklärt, und alſo vom Zufälligen mehr auf das 
Weſentliche bingemwiefen hatten. Befaß man nun aber gleidy eine 
:ichtigere Theorie des Epos. überhaupt, ſo, hatte man darum bod) 
ioch keine eben fo richtige Theorie bes Heldengedichts; ja es jchien, 
ils wöllte man jetzt in den entaegengefesten Fehler verfallen, und 
un dem Heldengedicht Feine andern Geſetze zugeftehen, als die des 
$po8 überhaupt, und nad) keinem andern Mufter, als nad Homers 
Rhapfodien, zu welchem Behufe mitunter das Anfehn Virgils gar 
ehr verunglimpft wurde. . Wer möchte behaupten, daß ber neue Irr⸗ 
hum nidt auh ein Irrthum fei! Das Heldengedicht als epiiches 
vird zwar allerdings unter den Geſetzen bes Epos fichen, als eine 
efondere Art in der Gattung aber auch Eigenthümlichkeiten haben 
nüffen, durd die es fih von jedem Epos, das fein Heldengedicht 
ft, auszeichnet. . Geht man’ nun von dem Grunbfaß aus, daß die 
form eines Kunſtwerks bedingt. fei durd ben Stoff, und baß beide 
nit einander in der innigften Harmonie ftehen müffen, fo wird man 
sicht umhin können, zu geſtehen, baß unter den vielen Erklärungen 
„om Heldengedichte die von Heydenreich gegebene noch am meiften 
‚um. Biele treffe. Er erklärt es als die Darftellung einer Handlung, 
velhe durch ihre Wichtigkeit für die ganze Menichheit oder einen 
zroßen Theil derfelben, duch die Charaktere, melde an ihr Theil 
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nehmen, und bie Art ihrer Entwidelung das Gefühl bes Erhabenen 
erregt, in der Form der hoͤchſten, durd Sprache darftellbaren Schön: 
heit. Wenn ber Urheber jener Definition bie Darftellung einer 
Dandlung fodert, fo fcheint er dem Heldengedicht Gefege der Tra— 
gödie vorzuichreiben, denn in dem Begriff‘ der Handlung find bie 
Anfoderungen ber Einheit, Vollſtaͤndigkeit uw. f. mw.’ mit eingeſchloſſen. 
Schwerlid würde man ein Gefdengediht darum tabein, weil eö biele 
Anfoderungen befriedigte; man kann aber freilich aud nicht, als auf 
eine abfolute Nothwendigkeit, barauf dringen. Hier gelten bie allge: 
meinen Gefete des Epos. Streng. hat dagegen der Sänger eines 
iHeldengedichts über Ginheit des. Tone zu wachen, meil er, wenn er 
diefe verlegte, die Wirkung feines Gedichte felbft vernichten wuͤrde. 
As dieſe Wirkung nennt Heydenreih das Gefühl des Erhabenen, 
welches jedoch nur mit Einfhränkung dafuͤr kann angenommen wer: 
den. Es gibt naͤmlich drei verſchiedne Claſſen von Heldengedichten, 
und bei jeder iſt die Wirkung verſchieden. Dieſe drei Claſſen kann 
man bezeichnen als das ern ſte, das kom iſche und das roman: 
tiſche Heldengedicht. Was bisher von dem Heldengedicht überhaupt 

eſagt worden iſt, kann man als von dem ernſten geſagt annehmen. 
Die Wirkung deffelben foll allerdings Gefühl des Erhabenen fein; 
gerade die entgegengefeste aber .hat das komiſche Heldengedicht zum 


Zweck. Diejes ift hervorgegangen aus der Parodie des ernften Ge 


dengebidhts, d. b. aus der fcherzbaften Anwendung der ernften Form 


deffeiben auf einen mit ihr confraftirenden Stoff, wobei der Gon: 
traft hauptfählih dient, das Gefühl des Laͤcherlichen zu erregen. 


Hier ift deshalb mandyes von fehr guter Wirkung, was im ernten 
Heldengedichte geradezu feinen Zweck verfehlt, namentlich die ganze 
allegoriihe. Mafchinerie. Das romantifhe Heldengedicht kann man 
dem vorigen eigentlich nicht entgegenfegen, indem es ernft fein kann, 
wie bei.Zaffo, Zriffino, Gamoens u..%., oder komiſch, wie bei 
Ariofto. Da es jedoch mit der Zeit zu einer Mifhung soon Ernft 
und Scherz; wurde, indem die” Dichter. es nicht verbeblten, das 


fie mit ihrem Stoffe nur fpielten, fo fann man füglih das roman: 
tifhe Heldengedicht als eine eigne Claſſe neben jene ftellen. Der 


Geift einer fherjenden Ironie mwaltet darin vor. Wie der Scherz 
überall ‚mehr Freiheit hat als der he fo ift auch biefe Glaffe von 
Heldengedidhten ungebundener, : und der loſe Geift Gapriceio treibt 
bisweilen darin mit ben Regeln ein loſes Spiel, Dierüber indes 
— wo wir von der romantiſchen Poeſie re ſprechen 
aben. 
Helena, eine Tochter der Leda und des ſpartaniſchen Königs 
Zyndarus (der Babel nad) des Jupiters, der in Geftalt eines Schwans 
der Leda genaht), war in ihrem adıtzehnten Jahre von fo unbefchreibti- 
der Schönheit, daß Tyndarus, aus Furcht, derjenige, beffen Gemab: 
lin fie würde, möchte von allen Andern aus Neid verfolgt werden, faft alle 
griehiihen Fürften, die fi um ihre Hand bewarben, einen Eid ſchwoͤ— 
zen ließ, durch welchen fie ſich verpflichteten, mit-ihrer ganzen Macht 
demjenigen beizuftehen,- den fie zum Gemahl erwählen würbe, im Kal er 
ihrentwegen angefochten werde. Diefem gemäß foderte ihr Gemahl Me- 
nelaus, als fie ihm von Paris, dem Sohne des krojanifchen Könias Pria: 
mus, entführt worden war, alle griechifhen Fürften zur Beſtrafung des 
eriittenen Schimpfs auf, und dies war bie Beranlaffung zu dem tro: 
janifhen Kriege. Aus dem Befi des Paris, ber im lekten Belage 
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timgsjahre fiel, Fam Helena in die Hände von deffen Bruder Deipho- 
bus, und nah Troja's Eroberung nahm fie der erſte Gemahl Mene— 
laus, den fie durch ihre Liebkofungen wieder zu gewinnen wußte, 
mit fih zurüd nad Sparta. Hermione hieß’ ihre mit Menelaus er: 
zeugte Tochter. . — —— 

Helena (Inſel) f. St. Helena. —— 

Helenenfeuer (auch St. Helms-,St. Eimo» ober Eliasfeuer, 
Feu 5. Elme), bie Benennung einer Lufterſcheinung, welche von 
brennbaren Dünften in der Luft Herrührt, in Geftalt einer Flamme ' 
fihtbgr wird, und fih. oft auf Schiffen an den Maften und Raaen 
fehen läßt. Erſcheinen zwei Flammen (Gaftor und Pollur), fo gilt 
dies den Schiffen für eine gute Vorbedeutung, eine einzelne Flamme 
—2 "bie auch nur bie Helene heißt, betrachten fie als eim boͤſes 

eichen. | ‚ ; 

Helenus, bes Priamus Sohn und der Caſſandra Zwillings⸗ 
bruder, begabt mit Seherkiaft.e Er warb nad) Paris Tode verge— 
bens um die Delena und verriet, erzürnt darüber, Troja. Der Ber 
trug mit dem hölzernen Pferde wird ihm zugefchrieben. ' 

Helgoland, eine Keine Infelgruppe, die 6 Meilen vor ben 
Mündungen der Elbe, der Wefer und der Ender in der Norbfee Liegt, 
und aus dem Haupteilande Helgoland, aus den Sanbdinfeln, oder ben 
Dünen, und aus verfchiedenen Klippen und Riffen, unter denen ber 
ogenannte Mönch die vorzüglichfte ift, befteht. Helgoland felbft wird 
in bas hohe und niedrige Land eingetheilt. Jenes hat 4200 Schritt 
m Umfange 'und ift go'bis 160 Schuh über der Meeresflähe. Man 
teigt 208 Stufen hinauf. Das niedrige Land wird alle Jahre durch 
Kusjpülen ber See verringert, und es foll vor einem, Jahrhundert 
noch elfmal. mehr. Umfang gehabt haben, als gegenwärtig. Test 
yeträgt der letztere kaum 1200 Schritt. . Die Dünen ober die Sands 
nſeln haben nur zwei Fünftheile bes Umfanges von Helgoland. Die 
janze Snfel befteht aus verhärtetem Thon von rother Farbe, worume 
er viel Eifen:Oryd und etwas Eohlenfaurer Kalk if. Auch findet 
nan ziemlid viel Eohlenfaures Kupfer, am“ Strande Belemniten, 
verfohltes Holz, Schwefelkies und Kalkftein. Man weiß, daß große 
Beränderungen mit diefen Inſeln vorgegangen find. Helgoland ferbft 
‚ing vor 100 Jahren noch mit der Sandinfel zuſammen. Seit 1720 
teht die See zwifchen beiden ı8 bis 26 Fuß hoch. Der Boden von 
Delgoland felbft ift bis auf eine Ziefe von 4 Fuß gutes Aderland. 
Man baut jährlich ungefähr 300 Tonnen Gerfte und wenig Hafer. 
io Kühe finden Weide und’ 4 bis 500 Schafe Eönnen erhalten wer— 
en. Auf dem Hochlande ftehen 342 Häufer, 78 auf bem niedrigen. 
zn biefen 420 Häufern wohnen ungefähr 2500 Menfhen. Es find 
wößtentheils Fiſcher, und die vorzüglichfte Einnahme befteht in dem 
Preife für die Seefifhe, wovon jährlidy ungefähr für 60,000 Rthlr. 
‚usgeführt werden. Die Einwohner find unvermiſchte Abkoͤmmlinge 
er alten riefen, beren Sprahe und Gebräuche fie vollfommen beis 
ehalten haben. Die Weiber beftellen den Ader, dreſchen und mah: 
en das Getreide. Pferde und Wagen gibt es nirgends. Die Feus 
ung muß man Aus ber Elbe, der Wefer oder der Eider ziehen. 
in biefe Ströme die Schiffe zu leiten und ihnen als Lootſen zu 
ienen, ift bas vorzügfichfte Gefchäft der Helgoländer. Cs find zwei 
yäfen auf der Hauptinfel, ber nördliche für die größeren Fahrzeuge, 
nd der füdlihe für die geringern. Man unterhält einen Leuchte 
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thurm, nach dem ſich alle Schiffe richten, die in die Elbe, die Eider, 
die Wefer und die Jade einlaufen wollen. Werkheidigt wird die In— 
fel von vier Batterien, die 19 Kanonen und 4 Haubitzen haben und 
von 56: Mann bedient werden. Sonft gehörte die Infel zu Holftein 
und alfo der dinifhen Regierung“ Im September :1807 ‘nahm fie 
Admiral Ruffel und feit den neueften Friedensfhläffen gehört fie 
England, Ihre Polhöhe ift auf 54° art, und ihre Länge auf 25° 
31° berechnet. ,- — 
Heliaden GHeliatlae) waren die ſieben Söhne des Sonnen: 
gottes Helios, welche erzeugt wurden, als Helios heiße Strahlen 
ale Feuchtigkeit auf der Infel Rhodus austrodneten.. Ihre einzige 
‚Schwefter Electryone ftarb als Jungfrau und ward von den Kb 
diern. ald Halbgöttin verehrt. Die Brüber zeichneten fih alle durg 
Berftand und Kenntniffe aus, beihäftigten ſich mit ber Aftronomit, 
verbefierten die Schiffvaukunft, und f£beilten die Tage in Stunden 
ab. Beſonders that es Thenages feinen Brüdern an Scharffinn 
zuvor, welche ihm deßhalb das Leben nahmen. Als aber diefe Mord: 
that bekannt wurde, entflohen fie von Rhobus bis. auf zwei, bie 
fih nit mit dem Blute beflett hatten. Auch führt die Fabel De: 
liaden (Heliades) als Zöcjter des Helios und ber Nymphe Merope 
oder Klymene an. - (©. Phaethon.) 

Helicon, ein berühmter Berg im Welten von Boͤotien, wohin 
die Griehen den Sitz der Mufen "verlegten. Sie hatten bier nedſt 
dem Apoll Tempel und Bildfäulen. Bier waren die berühmten Mu: 
fenquellen Aganippe und Hippokrene. Die Gegend umber. war übers 
aus fruchtbar, und nah der Verfiherung der Landleute waren die 
Pflanzen fo gefund, daß felbft die Schlangen nad dem Genuß derſel 
ben ihr Gift verloren. — 

Heliocentriſch heißt in der Aſtronomie, was ſich auf den 
Mittelpunct der Sonne bezieht, oder was nach der Vorſtellung aus 
dem Mittelpuncte der Sonne betrachtet wird. So beſtimmt z. B. die 
heliocentriſche Laͤnge und Breite eines Planeten den Ort, welchen 
derſelbe, aus der Mitte der Sonne betrachtet, einnimmt. Der Ge— 
genjas ift geocentrifd. (©: d. Art.) 

Heliometer, aud Aftrometer, ein Werkzeug, das an einem 
Kernrpbre angebracht wird, um kleine Weiten am Himmel, vorzuͤglich 
aber die fcheindaren Durchmeffer der Sonne und des Mondes, mit 
mehr Bequemlichkeit zu mefjen als mit dem Micrometer gefcheben 
kann. Die Einrihtung kann eine fehr verfdiedene fein; ein Mebre: 
res darüber fiehe in den Lehrbuͤchern der Aftronomie. 

Heliopolis in Göleiyrien, ſ. Balbed. Eine Stadt gleiches 
Namens lag in Niederägypten und war wegen ihres Sonnentempels 
berühmt. . u — 

Helios, der Sonnengott in der griechiſchen Mythologie, mar 
ein Sohn Hnperions und ber Theia, ein Bruder der Eos (Morgen: 
röthe) und Selene (Mond). Im Dreanus hinter Colchis wohnt er 
fammt der begleitenden Eos. Aus dem Morgenthore fährt er auf 
der Dunftluft in fchräger Krümmung zu dem Abendthore, und nad 
dem er fein Geſpann im Ocean gekühlt, lenkt er in ein Hephaͤſtiſches 
Fahrzeug von fhwebendem Golde, welches ihn mit wunderbarer Se— 
fhwindigkeit längs des nörbliden Geftades des Dceanus nah Goldis 
zurüdträgt, mo er bie Roffe im Sonnenteihe badet, und die Nacht 
bis zur Morgenröthe bei den einigen ruht, Spätere geben ibm 
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uch am meftlihen Ende einen Palaft, wo er fi und fein Geſpann 
‚or ber Umſchiffuug des Nordgeftades mit ambrofiiher Nahrung 
rquickt. Aus der Gefhichte des Helios führen die Dichter an, daB - 
r mit Neptun einft um die coxinthiihe Landenge ftritt, daß er die 
yeimlihe Umarmung des Mars und der Venus verrieth, auch ber 
Seres den Räuber ihrer. Zochter nannte... In Sicitien war ihm eine 
deerde Rinder. heilig, melde daſelbſt ungehütet mweidete, und des 
en Anblick ihn erfreute, wenn er am Dimmel daher fuhr. Schwer 
vaf feine Race bes Ulyſſes Gefährten, die einige derſelben ſchlach— 
eten. Er drohte dem Jupiter, in ben Drcus hinabzufteigen und 
en Zobten zu leudhten, wenn gr die Frevler nicht beftrafte, und 
er Donner zerſchmetterte das Schiff der Verbreder und verſenkte 
ie in bie Wellen. Da er aus dem Geſchlechte der ZTitanen abs 
tammte, führt er audy „ft ben Namen Zitan. Gein Dienft war 
ehr ausgebreitet, und er hatte viele Tempel und Bildfäulen, 5 B. 
n’ Gorinth, Argos, Zrögene, Elis, ‚befonders aber.auf Rhodus, wo 
hm jührlih ein Viergefpann geopfert ward, das man ins Meer 
türzte. -Sonft opferte man ihm weiße Laͤmmer. Bon Thieren 
varen ihm die Pferde, Wölfe, Hähne und Adler geheiligt, Abges 
ildet wird em als ein größtentheild bekleideter Jüngling, das 
Daupt mit Strahlen. umgeben. Bisweilen fährt er auf feinem mit 
yier Rofjen beipannten Wagen. - ea 

Deliofcop ober Sonnenglas ift ein Fernrohr, hinter wels 
hem man das Bild der Sonne auf einer Ebene auffängt. Ein 
ıftronomifches oder holländifches Fernrohr wird etwas weiter aus 
inander gezogen, als es, um dadurch zu jehen, nöthig if. Ge 
vird ed gegen die Sonne gerihtet, und das dadurch entitchende 
Bild in einem dunkeln Ort aufgefangen. In diejer Abfiht wird 
ntweber ein. Bimmer verfinftert, oder man fiedt das Fernrohr in 
in dunkles trichterförmiges Behaͤltniß, deijen Boden mit geöltem 
Papier überfpannt,. oder mit einem maft gejchliffenen Glaſe ver» 
chloſſen ift, worauf ſich die Sonne abbildet, Auf diefem Papier 
oder Glaje wird ein Kreis befhrieben, den das Sonnenbild gerade 
usfüllt, und der durch fünf innere concentriihe Kreije‘ in die ges 
vöhnliden zwölf Zolle getheilt wird. Mit einem foldyen. Deliofcop 
ann man das Bild der Sonne mit ihren Fleden, fo wie bie. Sons 
ıenfinfterniffe, ohne Nachtheil für die Augen, beobachten; doch leis 
tet jedes Stüd Glas, das man über der Lampe ſchwarz anlaufen 
aͤßt, denfelben Dienft. 

Heliokiſch, f. Aftronomie. 

Heli (Marimilian), einer der verbienftoollften Aftronomen des 
yorigen Jahrhunderts, war 1720 zu Chemnig in Ungarn geboren, | 
ınd trat früh in den Zefuitenorden. Mit dem Studium der Aftros 
romie und der Phyſik befhäftigte er fi von Jugend auf, unter» 
tügte 1745 und 1746 ben 9. Iof. Frangois, welder der Sterns 
warte der Sefuiten in Wien vorftand, in jeinen Beobadhtungen, und 
rahm an der Errichtung eines Gabinets der Experimentalphyſik in 
Wien lebhaften Antheil. RNachdem er einige Jahre in Glaufenburg in 
Siebenbürgen die Mathematif gelehrt hatte, wurde er nah Wien 
suruckberufen, und verſah 36 Jahre die Stelle eines Aſtronomen und 
Sonjervators der Sternwarte, die man nad) jeinen Angaben einger 
cichtet hatte. Vom Jahre 1757 an bis 1786, gab er alljäyriih Ephes, 
meriben heraus, bie eine von ben Aſtronomen ehr geihägte Samm⸗ 
jung bilden. Der Graf Bachoff, Geſandter des Könige von Dänes 
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m am Wiener Hofe, drang in ihn, den Auftrag zur Beobach⸗ 
—3 bes Durchgangs der Vehus in Lappland anzunehmen, und P. 


Hell reifte wirfli den 28. April 1768 zu kiefer Beflimmung von‘ 


Wien ab, und. kam erſt im Auguft 1770 wieder dahin zurüd. Im 
jenen ‚nörblihen, fo wenig beſuchten und gefannten Gegenden iſt 
alles intereffant, und P. Hell hatte auf alles feine Aufmerkſamkeit 
erihtet, auf die Geographie, die Geſchichte, bie. Sprache, bie 
Kin ; bie Religion u. f. f.; leider find biefe Beobachtungen nie 
. erfhienen. Der Zweck, den Durchgang ber Benus zu beobadıten, 
wurde volllommen erreiht, und ift eines ber fchönften Refultate ber 
Afteonomie. P. Hell fand auch in Verbindungen mit Mesmer, und 
uͤberraſcht von den Refultaten, melde biefer ‚mittelft einiger magne: 
tifirten Stüde Stahl, die er Yon P. Hell erhalten hatte, bewirkt 
haben wollte, glaubte er, dem Magnet ſelbſt bie Eigenfhaft, Ner: 
venkrankheiten heilen zu koͤnnen, zuſchreiben zu dürfen, und machte 
die Bermuthung bekannt, welche aber der Erfinder bed animalifchen 
Magnetismus beftritt. P. Hell ftarb zu Wien den ı4. April 1792, 
nahdem er auf feiner langen Laufbahn zur Erweiterung bet aftrono« 
miſchen Wiffenfhaften beigetragen hatte. Außer den ſchon erwähnten 
aftronomifhen Ephemeriben führen wir von feinen zahlreihen Werken 
noch an: Tabulae solares N. L. de la Caille, cum suppl. reli- 
quarum tabularum , 1765. Tabulae lunares Tob. Mayer, cum 
suppl. D. Cassini, de Lalande, et suis, 1763. De transita Ve- 
neris ante discum solis die 3. Jun. 1769 Wardoehusi in Finn- 
marchia observato, ı770. De parallaxi solis ex observatio- 
nibus transitus Veneris anni 1769. '1773 etc. 

_: Dellas, Bellenen, Hellenismus. Hellas im engem 
Sinne war Mittelgriehenland mit feinen acht Landidaften, im weis 
teren Sinne 'verfieht man das ganze dreifache Griehenland mit den 
Infeln und Eolonien darunter, und befaßt unter dem Namen der 
Dellenen die Griehen überhaupt. (S. Griedenland.) Ihren 
Namen haben fie angeblich von Bellen (f. d. Art.), einem der Ent: 
wilderer ber frühefien Bewohner Griechenlands, welche den Namen 
der Pelasger führten. Hellenen ftehen daher auch häufig im -Gegenfag 
von Pelasgern, und dann verfteht man unter ihnen den cultivirten 
Menfhenftamm, der die Bewohner Griechenlands zu Griedhen made. 
Durch die Promethiden verbreitete ſich der erfte Schimmer der Gultur 
über die pelasgifhen Wilden, und diefe Gultur, die einen Theil ber 
Pelaöger heilenifirte, ging von Theffalien aus. Man barf fid 
daher nit wundern, wenn an den Namen der Hellenen fid) der Reben: 
begriff von Eultur, feinerer Lebengfitte, höherer geiftiger Kraft, kurz 
' von dem anknüpfte,. was wir in dem Artikel von der griechifchen 
Kunft den griedifhen Genius nannten. ine Trage, deren Beant: 
wortung uns bort zu fehr feitabwärts geführt haben würde, ſteht 
bier an ihrer rechten Stelle, die Frage nämlih: wie und woburd 
gelangten bie einft fo rohen Horben der Bewohner Griechenlands zu 
diefem ausgezeichneten Charakter der Hellenen? Als bewirkende Ur: 
fahen hievon hat man angegeben: ı. ben Einfluß eines günffigen 
Dimmelsftrihee. In einem Lande von mannidfaltig abwechfelnden 
Naturfhönpeiten, unter einem Glima, das weder durh Hitze er: 
fhlaffend, noch durch Kälte zufammendrücdend ift, Eonnte ſich natuͤr⸗ 
lid) die geiſtige Anlage reger entwickeln. 2. Urfprünglic gluͤcklichere 
Organiſation der Griechen. (S. Garve's Verſuche über Ge— 
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‚enftände ber Moral und Literatur, Bb. 2. ©. 94. fgg.) 
. Dabdurd entflandene matürlihe Regſamkeit, Lebhaftigkeit und 
Reugier ber Nation, —— Phantaſie, naives Gefuͤht, Sinn 
uͤrs Schoͤne und Rechte im Wiſſen und in der Kunſt. Neugier ward 
ie Mutter des Wiſſens. Bei dem Zuſammenfluß fo vieler Stämme, 
fteren Wanderungen, Seefahrten, baldiger Verbindung mit poli—⸗ 
irten Voͤlkern fand ſich zu ihrer Befriedigung viel Gelegenheit. 
r Politifhe Freiheit und eigenthümlihe Staatsverfaffungen in dem, 
n viele Keine. reiftaaten zerfpalteten, Griedyenlanb. iedu 

vurde ungehinderte und ungeſtoͤrte Entwickelung jedes Talentes we 
yer beliebigen Aeußerung feiner natürlihen Anlagen möglih. 5. Lage 
es Landes und häufiger Verkehr der Nation mit andern, burd) eben 
yiefe Lage begünftigt und befördert. (SS. Herbers Ideen zur 
Philofophie der Geſchichte der Menfhheit. Bd. 3. ©. 
139 rag.) 6. Gemaͤchlichkeit und Wohlleben, Geift der Gefelligkeit. 
Diefe age bes Landes, die freie Berfaffung, Entfernung von Drud, 
ihmweren Auflagen, Brohnbdienften an ben Staat, wie fie. von deſpo— 
tiihen Regierungen ungertrennlid find, vermehrte 2 die Anzahl 
ber Wohihabenden, die fih in Dinfiht auf ihre Beduͤrfniſſe, bei 
einfacher LXebensart, in einem Zuſtande von Gemaͤchlichkeit befan« 
den, welder ben Geift ber befferen Vergnügungen wedte, in Geſel⸗ 
ligkeit den Wig belebte, und den —— naͤhrte. 7. Erziehungs: 
art ber Griechen‘, nach welcher ber Menſch eine bloße Staatsmas 
[ine wurbe, unb feine. Anlagen alljeitig und harmoniſch fid ent» 
wideln Eonnten. , 8. Geift der Freiheit im Denken, Mangel nöthis 
gender Auctorität, befonders einer Prieftercafte, mithin auch zwang: 
lofe, und eben befhalb fo phantafiereihe, Religion. Ihre Religion 
gab zwar Gultus, aber nit Zwang, hatte weniger Myſtik als 
Plaftit, und wurde ausgebildet durch Poeſie. Daher das Phanta: 
fiereihe und Lachende ihrer Götterbegriffe und Geſchichten, woraus 
nachher bie bildende Kunft die Bötterideale ſchuf. denn baber bie 
Griehen aud) Ausländifches befamen und aufnahmen, fo wurbe es 
doch hier zu Griehifhem. Aus unpfoͤrmlichen Fetifhen bildeten bie 
Griechen zuerft menfhenähnlihe Bilder, und erhielten aus ihren 
Stammfagen ein vermenfclichtes Göttergefhleht. 9. Daburd bes 
förderte Richtung auf das, was den Menfchen eigentlih zum Mens 
Shen macht. Zuerſt entwicelte häufiger Menſchenverkehr eine practie 
She Menſchenkenntniß, und dieſe entwidelte etwas aus ben Gries 
hen, was man bei Unterfuchungen über ihre Bildung flets zu wenig 
in Anſchlag gebradht hat, und was doch ungemein widtig ift, ben 
pſychologiſchen Beobachtungsgeiſt, durch melden ſich ihre Dichter, 
Philofophen und Redner fo ungemein . auszeichnen... Schon bie frü: 
here Form der politifhen WVerfaffungen, wo alles Öffentlih verhan: 
delt wurde”, gab ihnen viel Spielraum. Woher font ſchon in frühes 
rer Zeit jene treffende Menihencurakteriftit, jener Reichthum an 
Menſchenkenntniß, jener Geift der Ideenentwickelung, jene treffende 
und pathetifhe Darftellung der Sprahe? Dies iſt alſo ein Haupt: 
moment: für griedhifhe Bildung und Werfeinerung, ein Erklaͤrungs⸗ 
grund ber fchönften Phänomene bes griehifhen Genius, der eben. 
in Zurüdführung auf das echt Menfhlihe jenes richtige Maß fand, 
ohne welches keine Darftellung gefällt. 10. Einzelne große Genies, 
welche durch Gunft des Schidfals in diefer Nation au fübten,. Wo 
freier pfochologifcher Beobachtungsgeiſt mit = ugipen efühl und 
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geger Imagination fi vereinigt, da ift Anlage zu Poefie und Kunft, 
die aber freilich nur durd eine befondere Gunſt der Natur den Gipfel 
der. Vollendung erreihen. Bervorragende Geifter, echt grie— 
chiſch gebildet, traten auf, und welde Wirkungen fie dur ihre 
Darftellungen hervorgebraht haben, liegt am Tage. Unter einem fo 
feltenen ®erein begünftigender Umftände entwidelte ſich alfo ber 
griehiihe Genius, der die Bewohner des alten Griechenlands als 
Hellenen zeigt, und was Wunder nun, mwenn man bei bem Hel— 
lenifhen an etwas in Literatur und Kunft VBorzügliches, mit zars 
tem Schoͤnheitsſinn Ausgebildetes, mit reiner Naturwahrheit Dar: 
geftelltes, kurz an etwas Glaffifches denkt. Manche Aefthetiler vor: 
nehmlich gebrauchen aud in der That ben Ausbrud helleniſch für 
teichbedeutend mit claffifch, andere mit antikzclaffifh, und 
sur wohl aud mit antit überhaupt, in wie fern man ben Begriff 
des Gtaffifhen fchon in bem des Antifen mit enthalten bentt.e. Alle 
diefe drei Bedeutungen bes Helleniſchen ermangeln jedoch der bin: 
länglichen Beftimmtheit; denn man kann hellenifd eigentlich nur 
bag nennen, was in ber Darflellung nad Stoff und Form griedhi: 
(hen Genius zeigt. Wie Reht man nun habe, das Helleniſche dem 
Modernen entgegenzufesen, läßt ſich hieraus Leicht beurtheilen. Mit 
größerem Rechte fest man den Dellenismus der Romantik entgegen, 
d. h. dem Geift in Poefie und Kunft, wie er bei den Griechen mwaltet, 
jenem, der aus der zomantijhen Poeſie und Kunft der Reueren 
uns anfpridt. ‚dd. 

Helldunkel. Diefes Wort, welches Hagedorn zuerft dem 
italieniſchen Chiaroscuro und dem aus diefem entiprungenen fran: 
zoͤſiſchen Clair-obsenr nadbildete, wird in den zeichnenden Kün, 
ftien in einem boppelten Sinn gebraucht. Einmal bebeutet es die 
Haltung durch die WBertheilung des Lichts und des Schattens. 
Dann aber befhränten wir, da es in dem zeichnenden Künften ein 
eigehes Helldunkel giebt, deſſen Reize uns zuerft Correggio kennen 
lehrte, und weldhes von ber Vertheilung bes Lichts und des Schat— 
tens, die von gewiſſen Gefesen abhängt, fehr verfchieden ift, 
feine Bedeutung auf diejenige Eigenfhaft eines Gemähldes, wenn 
der Künftter mit weifer Wahl und in der Abſicht, eine befiere Wir: 
tung der in aller Wahrheit gefärbten und beleuchteten Gegenftände 
bervorzubringen, je nachdem es nothwenbig ift, eine hellere ober 
dunklere willkührliche Farbe, oder einen Gegenftand von bellerer oder 
dumfeler .eigenthümlicher Farbe wählt. Diefes Helldunkel lehrte Rubens 
feine Schüler auch durd die Kupferfteherkunft. hervorzubringen. 

Helle, bie Schwefter des Phrirus und Tochter des Athamas 
und ber Nephele. Um ihrer Stiefmutter Ino Daß zu entgehen, 
nahm fie mit ihrem Bruder die Flut, und ein Widder, mit golde 
nem Felle trug fie, auf den Wink der Götter, über Land und Meer 
nad) dem fernen Golchis. Aber nur Phrirus Tangte hier an, denn 
die ungluͤckliche Helle ftürzte in das Meer, weiches von ihr ben 
Namen Belleipont (Meer der Helle) erhielt. 

Hellebarde oder Hellepärte ift eine alte Gattung ven 
Kriegögewehr, ein Spieß mit einem Barte oder einem Beile, wels 
des zum Stehen und Hauen biente. Sie war urfprünglich cine 
Waffe der Deutihen und Schweizer; von biefen kam fie um die 
Mitte des funfzehhten Jahrhunderts zu den Franzoſen. Jetzt wird 
fie etiba nod won den Fußtrabanten ber Fürften geführt. | 
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Hellen, bes Deufalion unb ber Pyrrha Sohn, von'bem ber 
ame der Dellenen abgeleitet wird. ö 

Hellenen, Dellenifd, f. Hellas. 

Delleniften nennen wir bie gelehrten Kenner bes griechifchen 
Alterthums, vornehmlich der griehifhen Sprache und Literatur. _ 

Helleniften (Uegyptiihe), wurden die jüdifhen Goloniften 
genannt, die zuerft nah dem Untergange bes Königreidie Juda um | 
600 vor Chr. nad) Aegypten gelommen waren, und duch die zahl: 
reihen jüdifhen Golonien, welche Alerander der Gr. 335 vor Chr. 
zur Bevölkerung Alerandriens, und nach ihm Ptolemäus Lagi 320 
und 312 vor Chr. eben dahin führen ließ, fo ſehr verftärft wur: 
den, daß ſich unter der Regierung des römifhen Kaiſers Auguftus 
beinahe eine Millior Juden in Aegypten befand. Hier begründete 
nun die Mifhung des jüdifhen und aͤgyptiſchen Nationaldarakters 
und der Einfluß der von dieſen Juden ‚angenommenen griechiſchen 
Sprade und Philofophie eine. neue Epode gräcifirender juͤdiſcher 
Gultur,, die von ihrem — Charakter den Namen ber bel: 
leniftifhen erhielt. Pythagorismus und Platonismus verichmolz 
ih darin wunderlih mit jenem phantaftiihen Drientalismus, der 
hauptfählih in Aegypten zu ſyſtematiſcher Ausbildung kam und 
oh in den myſtiſchen. Philofophemen der Gnoftifer ſpukte. Der 
nerfwürbigfte unter den , jüdifch = helleniftiihen Philofophen war 
Philo von Alerahbrien (f. d. Art.), und das einflußrrichite Denk: 
nahl des Fleißes ber alerandrinifhen Juden, die griechifche Ueberſet— 
jung bes alten Zeftaments (|. Septuaginta). dd. , 

. Hellefpont ift die berühmte Mecrenge zwifhen Guropa und 
Aſien, welche jest die Straße ber Darbanellen heißt. Ueber die Ent: 
tehung bes Namens f. Helle Die Ufer waren mit anmuthigen 
Bügeln, Städten und Dörfern befegt. Hier fah man im Alterthum 
‚ie Stadt Lampfacus mit ihren fchönen Weinbergen, die Mündung 
ses Aegos Potamos, durch Lyſanders Sieg über die athenifche Flotte 
verewigt, unb die Städte Seftos und Abydos, das erftere in Eus 
:opa, das letztere in Afien, beide durch das Gediht des Muſaͤus 
on der Liebe der Hero und bes Leander berühmt. Hier war bie Meer: 
'nge nur fieben Stadien breit, und Xerres ging an dieſer Stelle auf 
:iner doppelten Brüde aus Afien nad) Griedyenland über. 

Helm (Zednologie), Hut, Blafenkopf, ift.der hohe und 
yohle Eupferne hutförmige Dedel einer Branntweinblafe mit einem 
ıervölbten Bogen oder einer gewölbten Dede, aus welder unter- 
värts am "Helm eine hohle Röhre fchräg herausgeht, die mit ihrer 
Mündung beim Brennen auf die Mündung ber Schlange des Kühl: - 
affes ganz dicht aufgefegt wird. Wenn ber Branniweinbrenner 
‚echt vielen und guten Branntwein brennen will, fo muß der Helm 
n einem gerechten Verhältniß zur. Blafe ftehen. Helm und Helm: 
:öhre werden inwendig mit dem weinften englifhen inne verzinnt, 
ınd dies muß fo oft gefhehen, als die Verzinnung ſchadhaft wird, 
S. Reuenhahn über die Helme der Branntiweinblafen. «Erfurt 
1795, &) — In der Probierkunft ift der Helm ein gläferner oder 
'upferner Hut mit einem langen Schnabel. Der Huf wird auf den 
Kolben gefegt, der Schnabel aber in die Vorlage geftedt. Man ge: 
raucht ihn fowohl zur Sublimation, ald auch zur Deftillation. Zu: 
weilen befindet ſich oben auf demfelben ein gläferner Stöpfel. Iſt er mit 
feinem Schnabel verfehen, fo heißt er ein blinder Helm, X. 

Helminthelithen, verfteinerte Wurmgehäufe;, Delmin: . 
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thiafis, bie Wurmkrankheit, welche von Eingeweibewürmern her: 
rührt; Helminthagoga, ein wurmabtreibendes Mittel; Helmins 
thologie, die Lehre von den Würmern. 
Belmont (Johann Baptift von), Herr von Merode, Royenborch 
u. f. w., war 1577 zu Brüffel geboren, und ſtudirte vorzüglich Raturs 
lehte, Raturgefhichte und Medicin, worin er fo ſchnelle und bebeu: 
tende Kortfgritte machte, daß er fchon in feinem ızten Jahre zu 
Löwen Öffentlidyen Unterricht in ber - Chirurgie gab. Das Studium 
der Alten überzeugte ihn von der Unftatthaftigkeit mehrerer ihrer 
Sheorien von der Natur und Heilung der Krankheiten; befonders 
ſchien ihm der Gallenismus große Schwächen, barzubieten: er verfün 
bete alio feine Abficht einer Reform. Doch ploͤtzlich brachte ihm ber 
Umftand, daß er eine Kräse nicht heilen Eonnte, einen folhen Wider: 
willen gegen die Mebicin bei, daß er fie für eine unfihere Wiffenfchaft 
erklärte und fie ganz aufgab. Er verließ fogar fein Vaterland, nad 
dem er alles, was er durch Ausübung der Mebdicin gewonnen, ver: 
ſchenkt hatte, und irrte zehn Jahre in der Welt herum, als er mit 
einem prattifhen Chemiker bekannt wurde und plöglich Intereffe an 
der Ehemie nahm. Dem Paracelfus in feinen Grundfägen aͤhnlich, 
— er in der Chemie das Univerſalmittel zu ſinden. Seine alte 
iebe zur Medicin wurde wieder wach, allein es war eine neue, ganz 
von ihm geſchaffene Medicin; er nannte ſich ſelbſt medicus per ig- 
nem, auf die Quelle anfpielend, woraus er fein Deilmittel nahm. 
Er verheirathete fid), und 309 ſich in ein Eleines Städtchen, Vilvorde, 
bei Brüffel, zurüd, Gier befchäftigte er fih bis ans Ende feiner 
Zage mit hemifchen Arbeiten, rühmte fih, das Mittel zur VBerlänges 
zung feines Lebens gefunden zu haben, und ſchrieb überipannte Theo— 
rien über bie geiftige und phyſiſche Bildung des Menfhen und bie 
Urſache und die Behandlung, der Krankheiten. Ungeachtet die Chemie 
noch gleihfam in ber Wiege lag, machte er doc viele Erfindungen, 
entdedte das Laudanum des Paracelfus, den Hirfhhorngeift, das 
flüchtige Delfal; u. f.w. Er wollte jest die ganze ſchulwiſſenſchaft⸗ 
lihe Medicin umftoßen, ftellte fehr richtige Anfichten über dieſelben 
auf; aber was er felbft hervorbrachte, war noch unſicherer, als alle 
bisherigen’ Anfihten in der Mebicin. Nah Helmont erifliren ‚in 
und zwei Principe, das Duumvirat und die Lebenskraft. 
Dieſe zwei Kräfte theilen die. Derrfhaft bes menfhlihen Körpers; 
allein das Duumpirat handelt mit mehr Despotismus als Macht: 
es wohnt im Magen und, ber Milz, und leitet alle Dandlungen ber 
Seele, die ebenfalls im Magen und in der Milz wohnt; das Dus 
umpirat entfteht aus einer Wechſelwirkung biefer beiden Eingeweide, 
und ‚befteht aus dem Empfindungsvermögen, d. h. dem ſinnlichen 
und geiftigen. Wir haben, fagt Delmont, eine Thierfeele, welche 
über die Organe herrſcht; dieſe Seele ift fterblic geworden durch 
die Sünden der Eva; dies ift die Lebenskraft, u. f. w. .Helmont 
verließ die 50 Jahre, die er in Bilvorde wohnte, fein Laboratorium 
nicht; doch verſicherte er, er habe jaͤhtlich mehrere tauſend Mens 
ſchen en Die Kaifer Rudolph II., Matthias und Ferdinand 
II. luden ihn mit dem Berfprehen. von Reichthämern und Würden 
nah Wien ein, allein er zog die Unabhängigkeit feines Raboratos 
riums vor. Er ftarb ben Soften December 1644, und übergab nod 
vor feinem Tode feine Manufcripte feinem Sohne zur Belanntma: 
dung, wenn er fie deren werth hielt. ie erfchienen fpäter bei 
Elzedir gefammelt und ſchoͤn gedruckt. 
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Deloife. Diefe duch ihren Geift, noch mehr aber durch ihre 
Liebe zu Abelard berühmt gewordene Frau, wurde zuerft Priorin des 
Klofters zu Argenteuil, widmete fi aber. mehr den Studien, als 
der Leitung ihrer Untergebenen, die fidy einer folhen Zügellofigkeit 
ergaben, daß fie 1129 vertrieben wurden. Cie folgte hierauf der, 
Einladung Abelards, und bezog mit einigen: ihrer Nonnen das Bet: 
haus Paraclet, wo fie ein neues Klofter ftiftete. Hier lebte fie in. 
mufterhafter Froͤmmigkeit; die Biſchoͤfe Tiebten fie wie ihre Tochter, 
die Aebte wie ihre Schwefter und die Laien wie ihre Mutter. Abe: 
lard fchrieb auf ihren Wunſch dieſem Kiofter eine Regel vor, wels 
che Innocenz II. beftätigte. Sie flarb im Jahre 1163. Die gleichzeis 
tigen Schriftſteller ſprechen fehr vortheilhaft von Heloiſens Geift. 
Sie verftand lateiniſch, griechiſch, hebräifh, Fannte die Alten, und 
war in bie Ziefen der Philofophie. und Theologie eingedrungen. Uns 
ter Abelards Briefen finden ſich drei von * voll Feuer, Geiſt und 
Phantaſie; ſie ſind in Sprache und Empfindungen ein wunderbares 
Gemiſch von Zaͤrtlichleit und Tugend. (Vergl. Abelard.) 

Deloten hießen die Leibeigenen in Sparte. Man leitet ben 
Namen gewöhnlih von der Stadt Helos her, beren Einwohner 
ungefähr 1000 Jahre vor Chr. Geb. von den Herakliden in bie Scla⸗ 
verei geführt wurden. Sie unterſchieden ſich von den übrigen griechi⸗ 
fhen. Sclaven darin, daß ſie nicht Einem Heren, fondern dem ganz 
zen Staat angehörten, der allein über ihr Leben und ihre Freiheit 
su gebieten hatte. Cie machten eine eigene Gtaffe der Einwohner 
aus, und ihr Schickſal war dem Loofe der leibeigenen Bauern in 
manden europäifhen Ländern ähnlid. Der Staat, dem fie ange: 
hörten, theilte fie gewiffen Bürgern zu. Diefe Eonnten fie für ſich 
arbeiten laffen, jedoch nicht ausfchließend, weil der Staat ihnen 
auch Gefhäfte gab. Der Aderbau, fo wie alle Künfte und Hand⸗ 
werfe, waren in.den Händen der Heloten, da Lykurgs Gejeg dem 
freien Spartaner jedes erwerbende Gefhäft unterfagte. Für den 
Staat aber waren die Heloten verbunden, nöthigenfalls die Waffen 
zu führen. Die graufame Behandlung, ber fie ausgefegt waren, 
veranlaßte fie zu häufigen Empdrungen, doch wurden. fie jebesmaf 
überwunden. Ihre Kleidung, durch welde fie fi) von ben übrigen 
freien Spartanern ſchimpflich unterſchieden, beftand in einem Katzen⸗ 
fell und einer beionders geftalteten ledernen Müge. Berbdienfte, zumeis 
len auch Geld, verfchafften ihnen mandmal bie Freiheit. 

Delfingör, eine.Stadr auf ber daͤniſchen Inſel Seeland, mit 
einem Eleinen und nicht tiefen Hafen. Sie liest am Sunde, wo bie 
fer am fhmalften (1 Meile breit) if. Ihren Daupterwerb nehmen 
die Einwohner, (ungefähr 6000) aus dem Verkauf von manderlei 
Bebürfniffen- für die durd den Sund gehenden-Sciffe. Diefe haben 
bier einen Zoll zu entrichten, den Dänemark allein zieht, und zu befr 
fen Schuß das fefte Schloß Gronenburg angelegt iſt. Aber aud außer: 
dem ift der Dandel lebhaft. Auch hat die Stadt eine Gewehrfabrif, 

Helft (Bartholomäus van der), ein berühmter Mahler , geboren 
zu Harlem 1613. Ohne die großen Meifter der italienifhen Schule 
fennen gelernt zu haben, erlangte er als Portraitmahler eine hohe 
Stufe in der Kunſt. „Ehe id die Werke diefes Mahlers gejehen 
hatte,” fagt Kalconet, „Eoftete ed mir Mühe, denen Glauben beizus - 
meffen, bie ihn über Rembrand, van. Dyk und ähnlihe Meifter et: 
hoben... Ich habe fie gefehn, genau gefehn und oft geſehn, und ich 


080 VPelvetien Gelvetius 


glaube, daß, wenn man jedem Vorurtheil entſagt, man finden wird, 
daß Helft in gemiffen —— jenen großen Mahlern ‚überlegen 


ift, denn er i wahrer u. ſ. w.“ In allen feinen Werken herrſcht 
eine große Manier; nichts Froſtiges, nichts Gelecktes. Seine Dra: 
perien ſind voll, feine Figuren ſchoͤn gezeichnet; im Nebenwerk ahmt 
er die Natur auf eine bewundernswuͤrdige Art nad. Sein Tode— 
jahr ift unbefannt;' man weiß nur, daß er zu Amſterdam lebte, und 
daß aud fein Sohn ein guter Portraitmahler war. ° 
Delvetien, Delvetier. wilden der Rhone und dem 
Rhein, den Gebirgen des Jura (Jurten) und den rhätifchen Alpen, 
(in Graubündten) wohnten bie Delveties, - ein gallifcher ober 
celtifher Voͤlkerſtamm zahlreiher und Eriegerifcher als die benad;: 
barten Voͤlkerſchaften Galliens. Den Römern wurden fie erft ju den 
Seiten des Julius Gäfar befannt, ber als Statthalter von Gallien 
ihre vorgehabte Auswanderung hinderte, und fie nady mehreren blu— 
tigen Schiachten, in melden ſelbſt die helvetiſchen Weiber mitfot: 
ten, in ihre Grenzen zurüddrängte, - Helvetien, welches ba: 
mals noch nicht den ganzen Umfang der heutigen Schweiz hatte, 
war in vier Gauen (Diſtricte) abgetheilt, welche eine ganz dem⸗— 
kratiſche Verfaſſung hatten. TCaͤſar unterwarf das, Land ber Dert: 
ſchaft der Römer, welche daſelbſt verfchtebene Kolonien ‚von denen jest 
nur no bie Namen übrig find, (3. 8. Augusta Rauracorum im 
Frickthal) anlegten, und roͤmiſche Cultur einfuͤhrten; auch wurde 
in der gg die chriſtliche Religion Unter den Delvetiern bekannt. 
In diefem Zuftande blieb das Rand bis zum Verfall des roͤmiſchen 
Reiche in der Mitte des fünften Sahrhunderte. Das Weitere f. 
im Artikel Schweizerifde Eidgenoffenfdhaft. 
Delvetius (Glaube Adrien), geboren zu Paris 1715, em: 
pfing eine Torgfättige Erziehung, welche früh feine fchönen Anlagen 
entwickelte. 18 Kind feſſelten ihn La Fontaine’ anmutbige Erzäb: 
lungen und als Knabe wählte ev Homer und Gurtius ju feiner 
Lieblingslectüre. Auf dem Gollegium Ludwigs des Großen, ivo er 
udirte, flößte ihm Locke's Verſuch über den menfchlidhen Verſtand 
elondere Liebe zur Philofophie ein, und er blieb diefev Neigung 
freu, als er ſich nad beendigten juriftifchen Studien auf den Wil 
len feines Waters nach Gaen begab, um ſich dafelbft practiice 
Kenntniffe im Finanzfache zu erwerben. Erſt dreiundzwanzig Jahr 
alt, erhielt er durch Vermittlung der Koͤnlgin die eben ſo aniebn: 
liche ats einträgliche Stelle eines Generalpachters. Aber fo empfäng- 
lich er auch für alle Lebensgerüffe war, die ſich ihm gleichſam von felbit 
barboten, fo ließ er fi doch dadurch von den Mujen nicht abwenben. 
Er feste feine ſchon früher mit verſchiedenen geiftreihen Männern ange: 
fnüpften Befanntichaften fort, und unterftüste mit edler Kreigebig. 
keit junge talentvolle Männer. Als Generalpachter unterihied er ſich 
durch Milde und Schonung ſehr vortheilhaft von feinen Collegen, 
deren nichtswuͤrdige Banblungsweile ihn fo fehe mit Widermillen 
erfüllte, daß er, um gar nichts mit ihnen gemein zu haben, fein 
Amt niederlegte und fi) die Stelle eines Haushofmeilters der Hör 
nigin kaufte Nach Beifall war er fo begierig, daß er einmal fogar 
unter dem Namen und der Maske des Savellier auf dem Opern: 
—— tanzte. So ftrebte er auch nach literariſchem Ruhme, - Er 
chtete anfangs ſeine Abſichten auf die Mathematik, weil er ein 


mal in dem Tuileriengarten um den haͤßlichen Geometer Mauper: 
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uis eimen Birkel der vornehmften und ſchoͤnſten Damen verfams 
nelt:fab. Doc bald darauf zeigte er fih in’ einer philoſophiſchen 
Epiftel als Nebenbuhler von Voltaire; man verfihert auch, daß er 
ich in einer Tragoͤdie verfuht habe. Aber das Aufichen, das Mons 
esquieu's Esprit des lois erregte, brachte ihn zu dem kuͤhnen Ent: 
chluſſe, ein aͤhnliches Werk aufzuftellen. Er. wollte fid deßwegen in 
ie Einfamfeit zurüdziehen, aber’ diefe follte ihm eine liebenswuͤr⸗ 
‚ige Gattin verfüßen. Im 9. 1751 verbeirathete er fi mit dem 
ben fo fchönen als geiftreihen Fräulein Ligneville, und begab filh 
uf fein Landgut Vore, wo er fi ganz dem Wohl feiner Unterthas 
ten, den häuslichen Freuden ‚und den Wiffenihaften widmete. Im 
Sahr 1758 gab er fein Buch De [’Esprit heraus, deſſen allerdings 
ehr. materielle Anfidhten ihm die Anfeindungen der Theologen 
uzogen. Uber fo wenig aud. viele Paradoxen biefes Werks eine 
ähere Prüfung vertragen, fo unläugbar gewährt es doc die mans 
richfaltigfte. Belehrung. Den Unannehmlichkeiten auszumeichen, bie 
hm von allen Seiten her bereitet wurden, ging er 1764 nad Eng: 
and und das Jahr darauf nad) Deutſchland, wo Friebridh der Große 
ınd andere deutfche Fürften ihn mit vielen Beweifen von Bode 
häsung aufnahmen. Nad der Rüdkehr in fein Vaterland gab er fein 
Wer De 1’Homme heraus, das als eine Fortfesung jenes frühern 
u betradhten ift, und zum Theil eine nähere Entwidelung der in 
enem vorgetragenen Säge enthält, augleih aber aud viele neue, 
yorzüglich die Erziehung betreffende Gegenftände abhandelt. * Deines 
us ftarb 1771 in Paris. Außer den genannten Werken ift er der 
Berfaffer mehrerer poetiihen Epifteln und eines - allegorifhen Ge— 
dichts, Le Bonheur betitelt. Es giebt vollftändige Ausgaben feiner 
Schriften. , Seine Gattin, eine Tochter des Grafen Ligneville, war 
1719 geboren, und gehörte zu den trefflichſten Frauen ihrer Zeit. 
Nicht zufrieden, die Pflichten gegen ihren Gemahl im  weiteften 
Amfange zu erfüllen, war fie eine Mutter der Armen -und Kranken. 


Rad) dem Tode ihres Gatten zog fie fih nach Auteuil zurüd, mo 


hr Haus, wie das Haus der Madame Geoffrin, der Vereinigungss 
ounck der ausgezeichnetften Gelehrten und Künftler ward. Sie ftarb 
sen ı2ten Auguſt 1800 zu Auteuil, und ift dort in ihrem Garten bes 
graben. La Rohe, Gabanis, Gallois drüdten ihr die Augen zu. 
Franklin beſuchte fie täglih; der Abbe Morellet. verlebte zehn 
Zahr hindurch wöchentlich drei Tage bei ihr. Turgu fiebte fie zärtlich, 
und Champfort fand in ihrer Unterhaltung ben angenehmften Genuß. 
Vous ne savezpas, fagte fie einft zu Napoleon, combien on peut 
trouver de bonheur dans trois arpens de terre. 
Helvoetsluys, ein befeftigtes Fifherdorf mit ı200 Eins 
mohnern in: Sübholland, auf einer Infel ber Mündung der Maas. 
Wichtig find der Hafen, mit einem großen 1804 vollendeten Baſſin, 
und die Rhede, fo wie bie anfehnlihen Magazine und Zimmerwerfte 
zu Ausbefferung der Kriegsſchiffe. In Friedenszeiten geht alle Mitt: 
woche und Sonnabend ein Padetboot von hier nad Harwich und wies 
ber zurüd. Bei gutem Winde geihieht die Ueberfahrt in 15 bis 18 
Stunden. ar 
Hemerodromen, eine Art Läufer bei den Griechen, melde 
wegen ihrer außerorbentlihen Geſchwindigkeit berühmt waren, und 
vom Staat als Boten gebraudt wurden. Man bediente ſich ihrer 
nit blos zum Brieftragen in. Sriebenözeiten, fondern aud) als Kund> 
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fchafter und Ueberbringer von Verhaltungsbefehlen im Kriege. Baı 
ihrer großen Schnelligkeit führen die Alten mehrere Beilpiele am. 

—Bemikranie ober Hemigraine, f. db. Art. Kopf uni 
Migräne. | J a 

Hemifphäre, f. HalbEugel. 

. Demfterbhuis (ZTiberius), Vater des Philofophen Fran; 
Hemfterbuis, ein wegen feiner feltenen Gelehrſamkeit, befondews 
in der griechiſchen und roͤmiſchen Sprade, und wegen der Schuk, 
die von ihm ausging, berühmter holländifher Philolog, geboren zt 
Gröningen am ıften Februar 1685, geftorben zu Leyden am yia 
April 1766 als Profeffor der griedifhen Spradhe und der . Geſchat 
daſelbſt. Sein Vater war ein fehr gelehrter und geihägter Acz 
in Gröningen, von weldem er auch den erften Unterricht erhielt, " 
daß er bereits im vierzehnten Jahre die Univerfität feiner Water: 
ftadt beſuchen Eonnte, wo Johann Bernoulli fein Lehrer in der Dis 
thematik und Pbhilofophie ward. Einige Jahre darauf ging er nad 
Lepden, wo er von den Guratoren ber daſigen Univerfität den ce 
renvollen Auftrag erhielt, die Handſchriften ber bafigen Univeri- 
tätsbibliothed zu ordnen. Er war noch nicht zwanzig Jahr alt, 
als er einem Rufe nad Amfterdbam zur Profeffur der Mathematif 
und Philofopbie folgte, Hier ward er von Janus Brouchuyier 
und Ludolph Küfter auf die philologifche Bahn. geleitet. Hemſterhus 
übernahm jest bie ‚Derausgabe des Lexikographen Julius Pollur, 
und Fam baduch in Verbindung mit bem großen. Rihard Benties, 
deſſen zwar freundliche, doch überlegene Kritik einiger Stellen, be 
fonders in Beziehung auf Metrit, den SJüngling auf kurze Zeit 
niederfchlug. Do war dies zu feinem Heile Er flubirte nun deio 
eifriger alle griechiſchen Autoren nad der Zeitfolge mit ſolchem 
Nusgen, daß man wohl behaupten kann, er fei unter feinen Zeitge 
nofien ber gruͤndlichſte Kenner der griechiſchen Sprache gemeiem, 
und daß man ihm dem Borzug vor ben frühern großen Gelehrten, 
febft vor Gafaubon und Saumaife, zugeſtehen muß. Er mar 
im vollendeten Sinne des Wortes Grammatiter und Kritiker 
zugleih; dabei befaß er die umfaifendften Sachkenntniſſe, bie mit 
feinem Studium nur in einiger Verbindung flanden. Gin eigenes 
Verdienft erwarb er fih um die Analogie der griehiihen Sprade, 
der er zuerſt ein wiffenfchaftlihes Fundament gab, nadıdem ſchen 
Joſeph Scaliger und Saumaife dazu vorgearbeitet hatten. Diele 
Analogie, wie er fie begründete, brachte helleres Licht in den Ur: 
fprung und die Bedeutung der Wörter, zeigte die Verwandtſchaft 
einzelner Wörter mit aͤhnlichen und mit der roͤmiſchen Sprade, 
felbft, die er oft auf den aͤoliſchen Dialect zuruͤckfuͤhrte. Dadurch 
befrucdtete er das Studium der griechiichen und lateiniſchen Spra: 
he; doch ift auch nit zu läugnen, daß fie ſchon durch feinen Schü: 
ler Lennep etwas von ihrer urfprünglihen Reinheit verlor, neh 
mehr aber von Sceidius verunftaltet wurde, und feitdem oft will 
kuͤrlich gemißbraucht worden ift. Es ergicbt fi aus dem Geiagten, 
dag Hemſterhuis ein eben fo volllommener Kenner der lateiniichen 
Sprade gewejen jft, wiewohl es feinem Ausdruck an ber leichten 
Anmuth fehlt, die wir 3. B. bei Ruhnkenius finden. Diefer und 
Balkenaer find feine berühmteften Schüler; auch hatte er einen 
bedeutenden Einfluß auf Weffelings Eritifhe Bildung; wie Denn 
aus allem hervorgeht, daß. ibn feine Schüler mit einer Art vom 


Hemfterhuid (Franz) 683 
(bgötterei verehrten. Denn wenn man unter ber Kritil die zur 
Fertigkeit gewordene Kunft verfteht, mit befonnenem Gebraud der 
dandfriften, und bei vollendeter Bekanntſchaft mit feinem Autor 
ınd mit allen gleichzeitigen oder nachahmenden Schriftitellern, zus 
uͤckgeſezte Lesarten in Schus zu nehmen, neue mit Scharffinn und 
vfinderifher oder combinirender Geifteskraft an die Stelle falfcher 
u fegen, Gloſſeme und Verfärfhungen auszufpüren, Lüden auszus 
üllen, Einzelnes zu verfegen, und dabei auf Interpunction, übliche 
form und Screibart eine ſtete Rüdfiht zu nehmen; fo darf'man 
»ohl ſagen, bag Demifterhuis diefe „Kunft im volllommenften Grab 
ejeffen und ausgeübt habe. Beweiſe davon liefern feine Werke, 
Sie find: die bereits erwähnte Ausgabe des DOnomaftifon von Ju— 
us Pollur, Lucians auserwählte Geſpraͤche, der Plutus des Ariftos 
hanes, der erite Band ber Werke Lucians. Dazu fommt noch eine 
Nenge der ausgefudhteften Anmerkungen und VBerbeflerungen zu vers 
hiedenen Autoren. Sein Charakter war im hohen Grade fanft und 
efcheiden. Er vermied ganz ben harten abſprechenden Zon, in weldiem 
ch mandje holländifche Philologen fo fehr gefallen haben. Der Umgang 
nit Hemfterhuis hatte bei au feinem Ernft viel Reizendes, ‚und fein 
ankbarer Freund und Schüler Ruhnkenius, unfer Landsmann, theilt 
ns in dem claffifchen Dentmahle, welches er ihm zu Ehren geſetzt hat 
inen fchönen Charakterzug mit. Als ihn einſt einige Freunde auf jivet 
sage beſuchten, erhielt ex eben die Nachricht vom Tode eines hoffs 
ungsvollen Sohnes. Er gewann aber die Kraft über fid), ben väter: 
‚chen Schmerz, zu verbergen, um feinen Freunden den Genuß dieſer 
wei Zage nicht zu verkuͤmmern. . bb 
Hemfterhuis (Franz), der. würbige Sohn des Vorigen. Mit 
(affifher Bildung, als einem väterlihen Erbtheil, ausgejtattet, 
yidmete er feinen Geiſt vorzüglid dem Studium der Philofophie, 
amentlih der Sokratiſchen. Fene ift es daher, die man aud. in feis 
en Darftellungen überall mwiederfindef, Platons Geift, der ihm als 
ohes Mufter vorſchwebte. Daher bediente er ſich auch vorzüglich der 
‚bendigen Form des Dialogs, der foftematifchen Darftellung weniger 
ihig und geneigt. Nicht ohne Wahrheit fagt Georg Forſter 
on ihm (Anſichten vom Niederrhein ıc. 2 Th. ©. 397): „Wenn 
3 noch eines Beweiſes bebürfte, daß Feinheit der Empfindung, Reichs 
hum und Wahl der Ideen, Politur des Gefhmads, verbunden mit 
rertigteit und ben fubtilen Staheln des echten Wiges, mit der licht: 
ollen - Ordnung einer herzlihen Philofophie und dem Dichter: 
Hmud einer alles verjüngenden Einbildungskraft, nicht an ir 
end eine Erdſcholle gebunden find; fo würde wenigftens ein 
Rann, wie bdiefer, beweifen, daß Dolland nicht aus ber Buhl der 
änder ausgeſchloſſen ift, wo bie ebelften Kräfte und die zarteften 
Empfänglichkeiten ber menfhlihen Natur den hoͤchſten Punck ihrer 
Entwidelung erlangen und bie reifften Fruͤchte bringen koͤnnen. 
der Geift, der in diefem jchwachen Körper wohnt, ift fo empfind: 
ic für Harmonie aller Art, und leidet fo im eigentlichen Verſtande 
ei jedem Mißverhältniß in der finntigen, wie in der fittlihen Na: 
ur, baß er fi fogar feiner vaterländifhen Mundart nicht zum We: 
ifel feiner Gedanken bedienen konnte, fondern alle feine (gedruckt 
en) Werke franzöfifch ſchrieb, und auch dieſe Sprache zu feinen 
wecken umbildbete, indem er ihr feinen «eignen Styl aufdrang. 
Seine Schriften find unter uns weniger bekannt, als fie es verdie: 
en; allein man muß fie in der Urſprache leſen (eine Weberjegung 
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erihien in 3 Th. 1782, 1797, 8.), wenn‘ man von ihrer attifche 
Eleganz, bie oft nur ein unnachahmlicher Lebenshauch ift, micht 
verlieren will.” . Der vorzügligd durch Locke verbreitete Senfus 
lismus lag auch der Philofophie des Hemſterhuis zum Grunde 
wurbe aber von ihm mit großem. Scharfiinn weiter ausgebildet, un! 
mit eigenen’ Erfahrungen, durdywebt, lebendig und geſchmackvoll bar: 
geſtellt. Selbſt die Einfeitigkeiten jener Anficht verbirgt oft die Le 
bendigfeit bes Geiftes, der fih über feine Unterfuhungen verbra- 
tet, unb eine geniale Anfiht der Natur dämmert in mehreren in: 
ner Schriften. Diefes alles, verbunden mit einem hoͤchſt liebenswüt 
- digen Charakter, einem natürlihen Schönheitefinn und reichen 
Kunftlenntniffen, erwarb unferm Denker, ber fonft ein fehr einfades 
“wiffenfchaftlihes Leben führte, die ausgezeichnete Adytung und ben 
vertrauten Umgang mehrerer bedeutenden Perfonen, 3. B- ber Prir- 
zeffin Gallisin, welcher er mehrere feiner Schriften unter dem Ne 
men Diotima zueignete, und des Grafen von Fürftenberg, u 
deren beider Gefellihaft er auch eine Reiſe durch Deutichland mad 
te, auf welder-er einen reihen Scha& von Kunfterfahrungen jam 
melte, bie er in einem in holländifher Sprache gejdiriebenen un) 
aus diefer in die franzoͤſiſche überfesten Briefe an jeinen Freum 
und Gollegen Smeth mittheilte. Zu viel aber fagt Forfter von ihm, 
wenn er ihn „den Plato, nicht etwa nur der hiefigen akademührn 
Schattengänge, fondern unfers (des achtzehnten) Jahrhunderts“ nennt. 
Denn an Tiefe des philofophifchen Geiftes und wenigftens. foftemati: 
fher Gruͤndlichkeit übertraf ihn Kant weit, wenn aud) diefer ihm wie 
derum in lebendiger Anihauung des Schönen nadjftand. Seine ir 
fit über Philofophie überhaupt hat er vorzüglih in bem Dialss 
Sophyle ou de la philosophie ausgefprohen. Eine zweite Glaft 
feiner Schriften bezieht fih auf Kunftphilofophie und Ardäc: 
logie; vorzüglid gehört hieher die lettre sur la sculpture (1760), 
worin er von dem Zwede der-fchönen Künfte und insbejondere de 
Bildhauerei und ihren verfchiedenen Perioden handelt. Der Reli: 
giensphilofophie ift der Dialog Aristee ou de Ja divınite (je 
erſt gedrudt 1779) gewidmet, und die befannte lettre de Diocles it 
Diotime sur l’Atheisme (1785), welche durch feinen Freund F. J 
Sacobi (Sceift über die Lehre des Spinoza) zuerſt tim 
deutſchen Publicum.betannt gemacht, und von ihm. beantwortet wurde 
Die noch übrigen Schriften find ein Diolog Alexis ou de l’age dor 
(1787) und bie meifterhafte Description Philosophique du Charac- 
tere du fen Mr. Fr. Fagel 17735. Alle diefe Schriften find gefammilt 
und von Janſen zuerft 1792, dann in der zweiten Ausgabe 1809 
(Paris bei Hausmann, 8.) in zwei heilen herausgegeben worde 
unter dem Zitel: Oecuvres philosophiqnes de F. Heınsterhws 
etc. Einige Vignetten diefer Ausgabe zeigen ihn aud ald gefchmab 
vollen und finnigen Zeichner. Won feinen Lebensumftänden ift um 
nichts weiter bekannt geworben, als daß er 1720 geboren war, frk 
ber fid) zu Leyden aufhielt, dann zu Daag privatificte, außerdem 
bie Stelle eines erſten Gommis bei der Staatskanzlei ber vereiniy 
‚ten Niederlande einige Zeit verwaltete, auch zu dem Directorium 
ber Zeichnungsakademie zu Amfterdam gehörte. Er ftarb, vom feinen 
Schuͤlern und Freunden betrauert, zu Haag im Junius 1790. wi 
Dendefafyllaben ift der Name eines elfſylbigen Werics, 
beffen fi unter den Alten beſonders Catull bediente, und der für 
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Teine Taͤndeleien eine recht angemeffene Korm if. Das Schema ift: 
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Hendel-Schuͤtz, f. Schuͤtz. 

Hengiſt, der Gruͤnder des Koͤnigreichs Kent in Großbri— 
annien, war, fo wie fein Bruder Horſa, unter ben Sachſen be: 
uͤhmt durch feine Förperlihe Stärke und das, Alter feiner Ahnen, 
‚ie ihren Urfprung unmittelbar von Odin ableiteten. Es war gegen 
a8 Jahr 450, als die Britten ihr Vaterland gegen den Andrang der 
Schotten und Pikten nicht mehr vertheidigen Tonnten, wıd darum 
yon den Sachſen Hülfe begehrten. Lange fhon hatten dieſe Verlans 
ven getragen, die fchöne Infel zu —— gern folgten ſie daher 
ieſer Einladung, Hengiſt und Horſa ſtellten ſich an ihre Spitze, lan⸗ 
ten am Ausfluſſe der Themſe, geifen die Feinde der Britten an, 
ind ſchlugen fie bei Stamford. a fie hier ohne große Anftrengung 
sefiegt hatten, glaubten fie um fo leichter ein Volk unterjodhen zu 
önnen, das fo ſchwachen Feinden nicht zu wiberftehen vermochte, 
Sie fandten Berichte von der Fruchtbarkeit des Landes nad) Sachſen, 
ind erflärten die Befiegung eines Volles, das fett langer Zeit den 
Bebraudy der Waffen verlernt hätte und unter ſich felbft getrennt 
and zerfallen fei, für mühlos und fiher. So wie die beiden Brüder 
Berftärkung aus dem Vaterlande erhalten hatten,, ſuchten fie Streit 
mit den Britten, unter dem Vorwande vorenthaltenen Lohnes und 
entjogener Verpflegung, ließen die Maske fallen, verbanden ſich 
mit den Schotten und Pikten und griffen die Britten an. Dieſe 
hatten zu den Waffen gegriffen, ihren König PBortiger, ber durch 
eine 2after und die verbderblihen Folgen feines Rathes verhaßt ges 
morben war, abgefest, und feinen Sohn Vortimer auf den Thron 
erhoben. Der Krieg wurde mit. der größten Wuth geführt, aber ohne 
Bortheil für die Britten. Die Feinde drangen verheerend in das 
Snnerfte des Landes ein, vermwüfteten und fengten, übten alle Gräuels _ 
thaten, und den Britten blieb nichts mehr übrig, als fid dem Joch 
hrer Sieger zu unterwerfen; einige hatten fid nad) Armorica (dem 
heutigen Bretagne) geflüchtet, und diefem Sande auch ihren Namen 
zegeben. Dengift, der feinen Bruder in ber Schlacht bei Eylesforb 
“jest Ailsford) verloren hatte, blieb Sieger, und gründete das Kö: 
rigreih Kent, weldes die — Grafſchaften Kent, Middleſex, 
Eſſex, Surrey umfaßte. r ſchlug feinen Wohnſitz in Canterbury 
zuf, und ſtarb gegen das Jahr 488, indem er feinen Nachfolgern 
das neueroberte Reid hinterließ. Octa und Ebifja, fein Bruder 
und fein Neffe, die er fpäter gerufen hatte, ließen fi) in Northums 
berland nieder; ihrem Beiſpiele folgten mehrere fächfifche Feldherren 
und gründeten fo die fieben brittifhen Reiche. 

enil, Benile, war eire Art Fetifh oder Goͤtzenbild der al: 
ten Wenden. Er beftand .aus einem Stabe, woran oben eine 
Dand befeftigt war, die einen Ring hielt. Dies Gögenbild warb 
poor ben Zhüren herumgetragen, und man opferte ihm, um fich feis 
nes Schuges zu verfichern. 

Henke (Heinrih Philipp Conrad), Doctor der Philofophie 
and Theologie, WBicepräfident des Wolfenbuͤttelſchen Gonfiftoriums, 
Abt des Kloſters Königslutter,, Generalfuperintendent, erfter Pros 
feffor ber Theologie zu Helmſtaͤdt, und Director bes dortigen Pre: 
Digerfeminare, mar ber Sohn «ines Predigers zu Braunfchweig, 
und ı752 zu Hehlen geboren. Sein Bater ftarb früh, ber Juͤng⸗ 
King war der Dürftigleit und bes Unterflägung vermögender Gön: 


\ 
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ner. überlaffen. Frat zeichnete er ſich duch anhaltenden Fleiß ur 
bervorftehende Zalente aus. Er wollte fih erſt ausſchließlich ben 
pbilologiihen.. Studium widmen, unb. biefes führte ihn zur Weih 
bes claifiihen Alterthums. in glüdlihes Gebähtnig Fam feiner 
Fleiße zu Hülfe, eine lebhafte Einbildungskraft ließ ihh treu ım 
‚fett die großen Gedanten und fühnen Worte der alten Glaffike 
niht nur bewahren, fondern ihren Geift fi ganz aneignen. Sen 
Lieblingsfhriftfteller war der Redner Quintilian. Er überfett 
ihn, und Pegann damit feine Jiterarifhe Laufbahn als Schriftftelke. 
Unter der keitung Schirachs, der damals noch in Helmſtädt au 
Profefjor Iebte, nahm Henke Theil an der Herausgabe der bekanz: 
ten lateinifhen Zeitung, und promovirte in ber philofophifchen F: 
cultät. Schon war er entichloffen, eine Lehritelle am Martinsgem: 
nafium zu Braunſchweig anzunehmen, als burdy Verwendung feiner 
Gönner ihm eine außerordentlidhe, Profeffur "der Theologie zu Beim: 
ftäpt anvertraut ward. Sein lebhafter, freier, durch koͤrnigte Rex 
gewürzter muͤndlicher Vortrag verfhaffte. ihm ſchnell ein zablreics 
Aubitorium. Den erften Grund feines literarifhen Ruhms legte fein 
Kirchengeſchichte, von welcher ber erſte Band im I. 1788 erfchien, 
und die nahmald mehrere Auflagen erlebt hat. Diefes Buch ent 
hält einen Schatz von hiftorifcher Gelehrfamleit, und giebt ben te 
dendſten Beweis der vielumfaffenden Belefenheit und freien Anfiä 
des Verfaffers. Aber die Zufammenftellung der Thatſachen in einem 
ſcheinbaren pragmatifhen Zuſammenhange ift offenbar erfümftat. 
Der Zweck, daß biefes Werk ein akademiſches Hand » und Lehrbes 
zu Borlefungen über die Kirchengefhichte fein follte, ift vollends 
verfehlt. Henke war ein Feind des zum Glaubensjwang oder jur‘ 
Einfhüchterung freier Korfhung führenden Dogmatismus, ein Pro: 
teftant im ebelften und eigentlidyfien Sinne des Worte. Als ts 
her das preußifhe Religionsedict erihien, übernahm er es zuerß 
als Recenfent aller über jenes Edict erihienenen Schriften in de 
allgemeinen deutfhen Bibliothek aufzutreten, und fis 
bald darauf Öffentlich und ohne Scheu als Verfaſſer jener Recent: 
nen zu nennen. Im Baterlande felbft hatte er, bei Gelegenki: 
‚der projectirten Einführung einer neuen Liturgie, buch die Ser 
ausgabe ber Beitihrift Eufebia, Ärgerlihe Streitigkeiten mit 
einigen mortklaubenden fteiffinnigen Juriſten, welche ihre Bud: 
ftabenweisheit gegen ihn geltend machen wollten. Allein an ber Bit 
terkeit des Zone, womit damals die Streitigkeiten geführt wurde, 
hatte Denke einigermaßen felbft Schuld. Auch gedieh das mal 
thätige Werk auf diefem Wege nicht. Henke nahm bald baraıf 
Theil an ber projectirten Verlegung der Univerfität Helmftädt nad 
Braunfhweig, und war wohl fiherlih das thaͤtigſte Mitglied der 
dazu niebergefesten Commiſſion; aber auch biefes Werk Fam niät 
zu Stande. Seine Dogmatit ift in claffiihem Latein gefdyrieben, 
und mwieberum ein fhöner Beweis feiner weitumfaffenden theol« 
gifch= Hiftorifchen Gelehrjamkeit ; aber als Lehrbuch möchte fie, os 
wohl ungleich vorfichtiger gefchrieben, eben fo wenig als feine Kirden: 
efhichte zu empfehlen fein. Durch die Herausgabe bes Magazins 
Ahr die Religionsphilofophie und des Mufeums für Kirchengeſchichte 
bat er fih in feinen letztern Lebensjahren noch dauernde Werbienfte 
um die theologifhe Aufflärung erworben. Man möchte ihn mit Recht 
einen ftarfen, kraͤftigen Redner nennen; auf den Zitel eines ange 
nehmen, buch Ruͤhrung dem Derjen wohlgefälligen Rebners burfte 
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er nicht Anfprud machen. Seine Predigten hatten oft etwas Steifes, 
benn er bdisputirte und arbeitefe weber ſchnell noch leicht, aber gründ: 
(ih, logiſch richtig und fletö die ruhige Ueberzeugung des Verſtandes 
in Anfprud nehmend. Als Menfd war Henke liebenswärdig durch 
feine bingebende Heiterkeit, feine reine Stimmung für wahre Mens 
Ihenfreude, feine frohe Saune und feinen feinen, doch nie fhmerz: 
ih verwundenden Witz. Wer ihn näher fannte, mußte ihn 
achten. und lieben. Er . hatte in feinem frühern Leben fi das 
Süd gewünfht, fi durd, Reifen bilden zu Eönnen, im Alter er: 
jebte er eö, als es für ihn Fein Gluͤck mehr war; denn er jah und 
erfuhr, mas er nie zu ſehen gewuͤnſcht. Er ging ale Deputirter 
für das braunſchweigiſche Land nad) Paris, zur Huldigung des 
Königs von Weftphalen; dann nah Caſſel als Reichsſtand. Den 
Keim bes Todes brachte er mit; fein Arzt, der bekannte Hofrath 
Beireis, konnte ihn nicht retten, fondern folgte felbft bald (1809) 
sem verehrten Henke, dem guten Menfhen, dem zärtlihen Gatten 
and treuen Bater.geliebter und ihn liebender Kinder. zz, 

Henrici-(Chriftian Friedridh), der unter dem Namen Picans 
ber als Dichter auftrat, war .ı700 zu Stolpen im meißnifchen 
Kreife des Fuͤrſtenthums Sachfen geboren, und ftudirte zu Witten: 
erg und Leipzig die Rechtswiſſenſchaften. ine bejondere Neigung 
führte ihn zur -Dichtlunft, durd melde es ihm aud gelang, fein 
Stück zu maden Im 9. 1727 wurde er Actuarius bei dem Ober: 
poftamte zu’ Leipzig, ſodann Poftfeeretär und endlich Dberpoftcoms 
niffarius. Dazu wurde ihn 1740 mod die Kreis: Landfteuer » und 
vie Stadt: Zrankftewereinnahme in Leipzig nebft ber Weininfpection 
ertheilt. Bu allen dieien Aemtern verhalf ihm die Dichtkunſt. Er 
tarb 1764. Den Namen Picander foll er defwegen angenommen 
yaben, weil er im J. 1722 auf dem Dorfe Riederglauda bei Dübden 
ıad) einer Eifter geſchoſſen, anftatt berfelben aber einen Sandmann, 
ver auf einem Eihbaume ein Eifterneft ausnehmen wollte, getrofs 
en und ftar verwundet hatte. Seine Gedichte zeichnen fih durch 
erben Wig und alüdliche Leichtigkeit vortheilhaft aus, nur ift ihe 
ınfittliher Zon oft, anftößig. 

Hephäftion. Wir kennen im Alterthume mehrere Männer bies 
es Namens. Der eine war aus Xlerandrien gebürtig, > lebte unter 
Frajan, und fehrieb ein mythologifhes Wert, von bem wir nod 
inige fummarifhe Auszüge haben. — in anderer, ein Grammatis 
‘er, eben daher gebürtig, war unter bes Kaifers Verus Lehrern, 
and ſchrieh über die Metra; ein dritter lebte zu Conſtantens des 
Sroßen Zeiten, war aus Theben, und fchrieb veridiedene aftrologis 
he Werke. — Auch ein Freund Alexanders führte den Namen 
Hephaͤſtion. Wr begleitete dem König. auf feinen "Deereszügen, und 
Tarb zu Ecbatana. Alexander, den fein Verluſt ſehr fchmerzte, 
ieß ihm ein pracdhtvolles Grabmahl bauen. 

Depbäftos, f. Bulcan. 

Heptachord heißt in der Zonkunft die Septime, d. h. ber 
iebente Zon von den herauffteigenden Zönen einer Dctave. 

Deptagonalzahlen. Wenn ‚man aus der arithmetifchen 
Reihe ı, 6, 11, 16, 21... . beren Unterjchied, alfo — 5, erft das 
erſte Glied, dann die Summe der beiden, dann der drei erften Glie— 
ber u.f.w. 1,7, 18, 34,55... nimmt, fo erhält man foges 
nannte Heptagonalzahlen (vom griehifhen Namen der Fünf). 
Fine Eigenfhaft diejer Zahlen ift, daß wenn man, eine berfelben 
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mit 40 multiplicirt und zum Probucte 9 abbivt, die Summe ein 
Quabdratzahl giebt, 3. B. (18 4 40 + 9729 27%. Die Keibe 
diefer Quadrate ıft 7%, ı7?, 27°, 57%, u. f. w., und bie Differenz 
der Wurzeln 10. Eben fo verhält es fih mit den Deragonalzahlen, 
wo ber Unterihied 4 if. Wäre alſo die arithmetiihe Progreifion ı, 
5, 9, 15. u. 1. w., fo find die Deragomalzahlen ı, 6, 15, 28: u. f. w. 

Herafiäka, ber Name mehrerer Städte des Alterthums, un: 
ter denen Heraklea in Großgriehentand, eine Golonie der Zhurier 
und der Zarenter, die beruͤhmteſte. Man glaubt, daß dieje Stat: 
in ber Nähe des heutigen Albano gelegen habe. 

Herakfliden, die Nachkommen des Dercules, welche, gefüst 
auf das von ihrem Ahnherrn ihnen .vererbte Recht auf den Pel— 
ponnes, in erbindung mit den Doriern die größten Anftrengunga 
zur Eroberung deſſelben madten. Zweimal waren ihre Anarfr 
abgeſchlagen werden, als fie achtzig Jahre nah ber Eroberun 
Zroja’s aufs neue erfhienen. Auch diesmal erging es ibnen an | 
faͤnglich ſehr widerwärtig. Ariflodem , - einer. ihrer Hauptanfühter, 
fand unter den Zurüftungen feinen Tod; ein großer Theil des Het 

res wurde von einer Dungersnoth weggeraff. In diefer Bedränanif 
fragten fie das delphifche Orakel um Rath, und erhielten die Ant: 
wort, daß fie fih der Führung eines dreiäugigen Feldherrn übe: 
laſſen follten. Diefen fanden fie in dem Xetolier Oxylus, melde 
ihnen auf einem einäugigen Maulthiere begegnete. Bon. ibm, den 
fie fogleih zu ihrem Befehlshaber machten, geführt, drangen fie 
von mehreren Seiten in ben Peloponnes ein, eroberten in furjem 
faft die ganze Halbinjel, und vertheilten das Land unter ihre Ans 
führer. Temenus befam Argos mit Moycend und Sichon, Kr 
phontes Mefjenien, uhd die Söhne des, Ariftodemus, Profiles und 
Euryfthenes , Lacedaͤmon, wo fie gemeinfchaftlid) regierten. 
«  Derallit, ein berühmter griedifher Philofopp, aus de 
Stadt Ephefus in Kleinafien gebürtig, der Dunkle genannt, lebte 
um bie 6gfte Olympiade. Statt die hödften obrigkeitlihen Wär 
‚den in feiner Baterftadt anzunehmen, widmete er jih der Philois 
phie, ‚und ftudirte diefelbe unter Kenophanes und dem Pothagozier 
Dippafus. Alsdann bereifte er verſchiedene Länder, vorzüglih 
Afrika. Sein von Natur finfiers und melandolifhese Gemüth, 
das fih auch in feiner‘ Philofophie ausdrüdte, ließ ihn bald dm 
Umgang der, Menihen ihrer Lafter wegen fliehen. Er begab fh 
in ein einfames Gebirge, um bier von Wurzeln und Sräutern zu 
leben. Aber diefe Diät bekam ihm fo übel, daß er von einer um 
heilbaren Hautkrankheit befallen wurde, weldye ihn nöthigte, med 
der Stadt zuruͤckzukehren, wo er bald darauf ſtarb. Er Hinterlid 
ein Werk über die Natur der Dinge, worin er auh vom Gotte 
dienft und der Staatsverwaltung handelte. Es war in einem bum 
fein und bildlihen Styl abgefaßt, welder Urfah ward, dab u 
bald aus ber Adıt fam, und enblid ganz verloren ging. Aus dem 
Wenigen, was von jeiner Philofophte auf uns gekommen ift, gebt 
'bervor, daß er das Feuer zum Grundweien erhob, woraus ale 
übrigen Wefen entftanden wären. Wahrſcheinlich verftand er aber 
darunter nicht das gemeine Feuer, fondern ein ätheriihes Feuerwe— 
fen, womit fih die abweichende Nachricht vereinigen ließe, Daß er 
die reine heitere Luft, ober bie bloße Ausdünftung für das Urele— 
ment gehalten habe. 
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Heraldik ober Wappentunde ift die Kenntniß von Wappen, 
Wappen kann man ald Dierogiyphen von Perfonen, Familien oder Laͤn⸗ 
bern anfehn ; daher man fie in perjönlidye, Familien: und Laͤnderwappen 
eintheilt. Seit wann.die Wappen eingeführt wurben, darüber ift oft 
Streit ‚gewejen. Zeichen und Bilder auf Schildern und Helmen tar 
men feeilih in ben älteften Zeiten vor. Schon im vierten 
Mofes wird den Kindern Israel befohlen, baß ein jeber unter feinem 
Panier und Zeichen, nad) ihrer Väter Haufe, fi lagern ſolle. Wer 
weiß nit, mie oft bei den Dichtern ber Griechen und Römer Ge 
maͤhlde und Kunftarbeiten auf Schildern und Helmen vorkommen ? 
3a, es ift.gewiß, daß. diefe Symbole fogar erblih waren. So er 
‚ahlt Zenophon, daß die mebilhen Könige einen goldenen Adler auf 
hren Schildern geführt. Guetonius berichtet; daß Domitian einen 
zoldenen Bart zum Wappen gehabt, und von ben alten Germanen 
rezählt Tacitus, daß ſie ihre Schilde durch ausgezeichnete. Karben 
anterfhieden und in die Treffen gemwiffe Beichen vorangetragen haben. 
Obgleich alfo einige Spuren von Wappen, in ber alten Welt unver: 
'tennbar find ,' fo ift vos 
für älter zu halten als die Surniere. Daß bie Wappen bei biefen 


reierlihen Kampfübungen zuerft allgemeiner, und nad gewiffen Regeln ' 


‚erfunden wurden, läßt fih aus folgenden Gründen barthun. Zuerft 
nämlich findet man Fein Grab: und Dentmahl mit Wappen, welches 
ilter wäre als das’ elfte Iahrhundert. Das aͤlteſte Grabmahl diefer 
Art foll in der Kirche Sanct Emmeran zu Regensburg fein, wo 
man das Wappen eines gewiſſen Wahrmund, Grafen von Wafferburg, 
indet; der Schild ift naͤmlich in die Quere getheilt, halb Silber und 
halb ſchwarz, darüber ein Löwe und die Unterfchrift: Anno domini 
MX. Auf den meiften übrigen Grabmäfflern, felbft bes elften Jahr: 
hunderte, findet man keine Wappen, und erft im zwölften fcheint die⸗ 
er Gebraudy allgemeiner geworden zu fein. Der erfte Papft, von 
yem man beweifen kann, daß er ein Wappen geführt, ift Bonifaz VIII., 
der von 1294 — 1305 auf dem heil. Stuhle faß. Alle frühern päpft- 
ihen Wappen find Erdichtungen fpäterer Schmeichler. Auch auf 
Münzen findet man vor dem dreizehnten Jahrhundert durchaus Feine 
Bappen. Die Fürften: ließen vorher blos-ihr Bildniß und ihren Na— 
men auf Münzen prägen. Ein zweiter Beweis des angegebenen Urfpruns 
zes der Wappen ift das Wort blason, wodurd im Franzoͤſiſchen wie 
‚m Englifhen, im Italienifhen wie im Spanifchen, die Wappenkunde 
yezeichnet wird. Dies Wort hat hoͤchſt wahrfheinlich feinen Urſprung 
n dem beutfchen Worte blafen; denn fo oft auf den Zurnieren eim 
zeuer Ritter erfhien ,“ mußte der Herold blafen, und, weil jener 
mit geihloffenem Viſir auftrat, bie Hieroglyphe feines Schildes ober 
das Wappen beuten und auslegen. Weil nun dies der Herold that, 
o heißt dieſe Kenntniß Heraldik, und weil er dabei blies, fo nanns 
ten ed bie Deutfchen das Wappen ausblafen. Daß dies bei ben Zurs 
nieven fo herkoͤmmlich gewefen, kann man aus Gedichten ber alten 
Zroubadours aus dem zwölften und breizehnten Jahrhundert beweifen. 
Daher kommt es auch, daß ſolche Ritter, deren Zurnierfähigkeit ſchon 
durch das Ausblafen ihrer Wappen beurkundet war, zwei Trompeten 
auf dem Helm ihres Wappens führten. Von ben Deutſchen ging bies 
er Gebraud zu ben Franzofen über; denn es ift feinem Zweifel uns 


terworfen, daß in Deutfchland ſchon von Heinrich dem Vogelſteller 


Zurniere angeordnet find, und alſo viel frühes bei uns in Gebrauch 
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auf feine-Weife bie eigentlihe Wappentunde . 
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waren als in Frankreich. Die Kranzofen bildeten aber bie Zuirniere 
und den bamit verbundenen blason oder die Wappentunde, wie das 
ganze: Ritterthum, ‚weit mehr aus; fie gaben dem Worte blasonner 
nicht allein. die Bedeutung des Auslegens der Wappen, fondern auch 


des Unpreifens überhaupt. Da ferner am Pofe der normännifcben 


Könige in England bie franzöfifihe Sprache herrſchte, jo baben ſich 
auc in der brittifchen Heraldik lauter franzöfiihe Kunftausprüde er: 


: halten. So nennt man die grüne. Zinctur im Wuppen vert, fo heist 


der getheilte Schild coupe&, fo fpridht man von passant, regardant, 
dormant, couchant u f. w. Dagegen bat die deutſche Deralbif 
faft Tauter echt deutiche Kunftwörter.. Endlich ift die Betrachtung ber 
Theile eines Wappens der ficherfte Beweis für den angegebenen Ur 
fprung. . Den Schild denkt man ſich ald einen Wirklichen, dem ker 


‚Ritter zur Bedeckung feines Leibes vor fih hält, und unterfcheibet as 


ihm das Haupt, bas Herz, den Nabel und den Fuß. Offenbar wird 
beöwegen der Helm auf den Schild gefegt, und bie Deimbeden um: 
geben ben Ieätern, fo wie auf den Zurnieren der Mantel des Kitters 
mit dem Helm und Schilde an den Wänden des Kampfplases aufse 
hängt wurden. Die Farben ber Schilder ober die Zincturen, wie 
man fie nennt, haben ohne’ alles Bedenken ihren Grund in dem Ge 
brauche der älteften Germanen, ihren Echildern verſchiedene Farben 
zu geben; ein Gebraud, der in den Zurnieren des Mittelalters ſelbſt 
eine zärtlihe Bedeutung erhielt, indem die Ritter, verpflichtet, bie 
Ehre der Damen zu verfechten und fich ihrem Schuge zu widmen, bie 
Farben der legtern auf den Schildern trugen. Nah und nach famen 
aud die Theilungen oder Sectionen der Schilder auf. Denn wie ein 
Nitter oft mehrere Damen zu befchügen hatte, fo trug er auch meb- 
zere Farben im Schilde, ber deswegen in Felder getheilt fein mußte. 


‚ Ald nun gegen Ende bes elften Jahrhunderts die ftreitiuftige Jugend 


faft aus ganz Europa in heiligem Eifer auszog, um das gelobte Land 
zu erobern, da wurde der Gebraud, der Wappen no allgemeiner und 
nothwendiger.. Um die einzelnen Nationen, Heereshaufen, Rotten 


"und Gefchlechter zu unterfheiden, wählten die Fürften und Deerführer 


dergleihen Symbole, die fich bald auf Heldenthaten und Borfälle des 
Feldzuges, bald auf die Würbe des Anführers bezogen, bald endlch 
das Werk der Phantafie oder einer vorübergehenden Laune waren. 
So hatten die Markgrafen von. Brandenburg aus dem afcanifchen 


-Daufe einen rothen Adler im filbernen Felde, den ſchon Albrecht der 
Bär im zwölften Jahrhundert führte. Die baierifhen Markgrafen 


führten baffelbe Wappen, und felbft einige aus dem Iurenburgifcen 
oder boͤhmiſchen Haufe. Als aber das hohenzollernfdhe Haus die Mark 
grafſchaft Brandenburg befam, nahm es fein Familienwappen an, 
einen von Silber und fchwarz quadrirfen Schild, und erft 1466 m 


hielt Churfürft Friedrih It. als Erzlämmerer den Scepter. Den 
:fhwarjen preußifchen Adler aber verlieh der König von Polen al 
» : gehnsherr den beiden brandenburg zanfpahifhen Prinzen , - Albreät 


und Georg, im Sahr 1525, als erften Lehnsherzogen von Preußen. 


Man fieht fhon aus diefem Beifpiele, daß die Wappenkunde mit ber 
Geſchichte und der Genealogie fo innig verbunden ift, daß die eime 
durch die andere aufgeflärt wirb, und man kann daraus abnehmen, 
daß dieje Kenntni auf, keine Weife zu dem ganz verächtlidhen gebört. 


Freilich ift die Heraldik fo reih an Kunftwörtern, daß man fie nicht 


ohne Wörterbud oder umftändlihe Umleitung. erlernen kann. Wir 
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Herbarium Herbft 69: ' 
aben aber in „Gatterers Abriß der Heraldik, Göttingen 1792,” und. 
in deſſen „practifher Heraldik, Nürnberg 1761" vortrefflihe Hand⸗ 
büdher. Die practiihen Arbeiten des Deraldifers beftehen in dem 
Blafoniren, Hiftorifiren, Kritifiren und Aufreißen der Wappen. Das 
Blaſoniren ift die tunftmäßige Beichreibung eines Wappens. Man 
übernimmt babei die Rolle eines Herolds bei den Turnieren. Man 
Legt erftlicdy den Schild nad feinen Zincturen, Figuren und Sectionen 
aus. Dann blafonirt man die Nebenftüde des Wappens, nämlich dem 
Helm mit feinen Kteinodien, welches Zrompeten, Flügel und Federn, 
Menſchen und Thiere, oder deren Gliedmaßen find, dann die Helm— 
decken und ihre Zincturen, hierauf die Krone, Hüte und Müsen, ends 
lich die Schildhalter, die Wappenzelte, die Lofungsworte oder Deviſen 
und andere Nebendinge. Biftoriftren heißt bei dee Wappenkunde, bie 
Gedichte eines Wappens, feinen Urfprung ımd bie Veränderungen 
erklären, die es erlitten. Hier hat der Heraldiker ein großes Feld 
vor fih, den Reichthum hiſtoriſcher Kenntniffe und den Ausſchl 
gruͤndlicher Forfhungen anzubringen. Wil er ein Wappen hiftorif 
deuten, fo muß er nicht gerade angeben wollen, warum eben bdiefe 
oder jene Figur das Wappen eines Landes oder eines Kürften auss 
mache, fondern er muß. beweifen, baß gerade dieſe Rigur die wahre 
Hieroglyphe der Familie oder bes Landes if. Er führt z.B. aus 
biftorifhen Quellen den Beweis, daß der zweilöpfige Adler des römis 
ſchen Könige nur erft im Anfang des vierzehnten Iahrhund. unter 
Albredt I. aufgefommen, und daß vorher, ſeit Otto II., der Reichs⸗ 
adler nur einköpfig gewelen; baß die -drei Leoparden im englifchen - 
Wappen zuerft 1127 unter Heinrich I.’ aus dem normännifhen Haufe 
vorfommen.. Man fieht, wie widtig nicht allein für die Hiſtorie, 
fondern auch für die Rechte der Staaten, ber Fürften und Voͤlker 
diefe Unterfuhung if. Das Kritifiren eines Wappens befteht in der 
Beurtheilung defielben, ob ed echt und ob es den heraldiihen Regeln 
gemäß ſei. Endlich das Aufreißen der Wappen beftebt in der Ans 
gabe und BVerfertigung neuer Wappen. Der Deralbiker, folgt hierin 
entweder den Vorfchriften eines Landesherrn, oder er erfindet die Idee 
und madt den Plan des Wappens nad) eigner Willkuͤhr, oder ex ſetzt 
aus mehreren Wappen ein neues zufammen. 
Herbarium (aud Herbarium vivum), ein Kräuterbuh, eine 
Sammlung lebendiger Pflanzen in getrodnetem Zuftande, um ihre 
Merkmahle und Beichaffenheit daran zu ſtudiren. (©. Botanik.) 
Herbelot (Barthelemi d’), ein gelehrter Drientalift, geboren 
zu Paris 1625, fludirte von feiner eriten Jugend an die morgenlaͤn⸗ 
diſche Literatur, erweiterte feine Einfihten durch mehrere Reifen nad 
Stalin, wo er vorzüglich bei dem Großherzog von Zoscana eine 
ehrenvolle Aufnahme fand, und ftärd 1695 als Profeſſor der ſyriſchen 
Sprache zu Paris. Viele Aufklaͤrungen verdankt die morgenländifhe 
Geſchichte und Literatur feiner nod immer ſehr brauhbaren Biblio- 
thöque orienrule, für die ee mit unermüblichem Fleiße die Materiar. 
lien jammelte, und die nad) feinem Tode Galland herausgab. r . 
Herbft, "diejenige von den vier Jahreszeiten, ‚weidhe ir Ver 
nördlichen gemäßigten Zone ihren Anfang nimmt, wenn die Sor.ne 
bei ihrem jiheinbaren Niederfteigen ‚nad, der ſfuͤdlichen Halbkugel "den 
Kequator berührt; Das Ende des Herbſtes fällt auf ben Zeitprunct, 
an welchem die Sonne ihre kleinſte Mittagshöhe zeigt, oder wer.n fie 
jenjeits bes. Aequatore auf des ſuͤdlichen Meine ben Meribekreis 
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des Steinbocks erreicht Bat. Nah unferer gewoͤhnlichen Beitrehnung 
faͤllt der Anfang. des Herbſtes um den 25ſten September, wenn zum 
weitenmale im Jahre Tag und Nacht gleich find, und das Ende def 
elben um den aıften December, wo wir ben kürzeften Zag baben. 
Die Bewohner ber fühlihen gemäßigten Zone haben den Herbſt zu 
entgegengefegten Zeiten, als wenn bei und Frühling ifl. Verſchieden 
von diefem aftronomifchen Herbſt iſt der meteorologiihe oder bie 
herbftlihe Witterung, die gewöhnlich erft um die Mitte oder bas 
Ende Dctobers eintritt; — Herbfinadhtgleiche heißt die Zeit, im 
welder die Sonne in ihrem Abwärtsfteigen aus der noͤrdlichen in die 
füdliche Halbbugel, den Aequator erreicht, an allen Orten der Erbe 
Tag und Naht glei mahf und bei uns ben Anfang bes Herbſtes 
beftiimmt. Der Durchſchnittspunct des: Aequators und ber Efliptil 
ißt der Herbſtpunkt und bie Sonne erreicht ihn um. den 25ften 
tember. Gr ift der * bes Zeichens der Wage, obs 
leich das Sternbild der Wage dieſen Ort verlaſſen hat, und der 
rbſtpunct jetzt nahe bei den Sternen auf ber linken Schulter der 
ungfrau ſteht. Er ift dem Krühlingspunct entgegengefegt, baber 
beträgt feine Auffteigung ı80 Grad, und feine -Länge eben fo viel, 
- ober ſechs Zeichen; feine Abweichung und Breite aber find — 0. 


Herbft (Iohann Friedrid Wilhelm), Prediger an der St. Max 
rienkirche zu Berlin, berühmt als einer ber gefchägteften Naturfor: 
fher Deutichlande , war 1744 zu Petershagen im Fürftentbume Min: 
den geboren, ns nad) Bollendung feiner akademiſchen Studien als 
Hauslehrer nd erlin, wurde darauf Feldprediger des Winningfchen 
SInfanterieregimentd zu Berlin, bann Prediger an der dafigen Gar: 
nifonlirhe und bei dem Gabettenhaufe, und ging als Prediger nad 
Meppen in ber Neumark. Bon hier kam er wieder nah Berlin als 
dritter Prediger an der St. Marienkirche und ftarb als Arhidiaconus | 
an berfelben im 3. 1807. In den Jahren feiner vollen Kraft war 
er einer ber geachtetſten und beliebteften Kanzelrebner Berlins; Ger 
Dankenfülle und gefunde Begriffe zeichneten feine Kanzelvorträge aus, 
von benen mehrere gebrudt find. As Naturforfcher hat er fich be 
Bw. um bie eg verdient gemaht. Sein Gabinet ven 
SInfecten, namentlid feine Sammlung von Krabben und Krebfen, war 
ausgezeichnet. Seine naturhiftorifchen Schriften fihern ihm ein ehren: 
volles Andenken audy bei der Nachwelt. Die vorzüglichften derielben 
find: Verſuch einer natürlihen Gefhicdhte der Krabben und Krebfe, 
5 Bände,. 1732 — 1300; furze Einleitung zur Kenntni der Infecten, 
3 Bände, 1784 — 87; kurze Einleitung dur Kenntniß der Gewürme, 
2 Bände, 1787; Naturfoftem der Käfer, 6 Bände, 1783 — 95; Nu 
turfoftem der Schmetterlinge, 7 Bände, 1783 — 95; Naturſyſtem ber 
ungeflügelten Infecten, 4 Hefte, 1797 — 1800... Diefe Werke find aus 
zufammengefoßt unter dem Zitel: Naturfyftem aller befannten in: 
und ausländiihen Inſecten, als Kortfegung der Buffonihen Natur: 
geſchichte, ıı Bände, 1785 — 1804. Herbſt war Mitglied verfchiede 
ner Gelehrten Geſellſchaften, namentlid der Geſellſchaft naturforfchen: 
der Freunde in Berlin, deren Schriften ex ebenfalls durch ſchaͤtzbate 
Beiträge bereichert hat. 


Herberftein (Sigismund, Freiherr von), ein ausgezeichneter 
Staatsmann und Geſchichtſchreiber, war im I. 1486 zu RBippadı in 
Krain geboren... Gr fludiste die Rechtewiſſenſchaft ‚ wählte aber nad: 
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yer ben Militärftand und focht mit Auszeihnung in dem Kriege gegen 
ie Tuͤrken. Der Kaifer ernannte ihn zum Befehlshaber der ganzen 
Reiterei von Krain, madte ihn zum Ritter und ertheilte ihm bie 
Wuͤrde eines kaiſerl. Hofraths. Herberftein wurde mit mehreren wid: 
igen Staatöfendungen beauftragt. Im Jahr 1516 wurde er nad 
Dänemark geſchickt, um zu verjuhen, Ghriffian II. von feiner thö: 
ihten Leidenfhaft für die Dyveke zurüdzubringen. Sm 9. 1516 
ınd 1526 ging er als Gefandter nad Rußland, und fpäter nad) Con⸗ 
kantinopel;, überhaupt bereif’te er ben größten Theil don Europa. 
Seine Bemühungen für das Intereffe feines Fürften wurden durch die 
Bürbe eines geheimen Raths und Präfidenten des Finanzcollegiums 
elohnt. Im J. 1555 8 Herberftein fi von den Geihäften zurüd 
ınd ftarb 1566. Sein Name ift-befonders duch ein fhägbares Werk 
uf die Nachwelt gelommen, welches den Zitel-führt: Rerum Mos- 
'oviticarum commentariüi, quibus Russiae ac metropolis ejus 
oscoviae descriptio, chorographicae tabulae, religionis 
ndicatio,, modus excipiendi et tractandi oratores, itineraria 
n Moscoviam duo et alia quaedam continentur, und oft gee 
ruckt und uͤberſetzt worden ift. Alle Scheiftfteller, die über Rußland 
efhrieben haben, ſtimmen darin überein, daß Herberfteins Wert 
as befte über die Altern Zeiten dieſes Reichs if. Man erkennt aus. 
emfelben,, daß der Verfaffer ein geiftreiher Beobadhter war, und 
ichts verfäumte, um fich zu üunterrihten. Man kann ihn noch jet 
nit Nugen über vieles zu Rathe ziehn. Eine von ihm felbft: aufge 
ete Geſchichte ‚feines Lebens, die bis 1545, reicht, ift erſt 1805 zu 
Yen in der Sammlung von Kovachich erfhienen; aus ihr befonder& 
at Er ka — Lebensbefchreibung Herberſteins (Peters⸗ 
urg 1818) geſchoͤpft. 

Hercuianüm; eine Stadt in Neapel, 11,000 Schritte von 
deapolis ſelbſt entfernt, ward unter der Regierung des Caͤſar Titus 
ei einem Ausbruch des Veſuv von einem Lavaſtrom ſo gaͤnzlich be— 
eckt, daß man auch ihre Staͤtte nicht mehr ſah. Ein gleiches Schick⸗ 
il hatten Pompeji, eine andre, unweit jener, am Fluſſe Sarnus 
elegene Stadt, eine der gewerb⸗ und volkreichſten diefer Küfte, und - 
5tabiä, welde an der Stätte bes heutigen Gragnago lag, Schon 
‚über hatte man Nahgrabungen veranftaltet, allein dieſe waren 
Anzlidy wieder im Andenken der Menſchen erloſchen, als man im I. 
zıı bei Gelegenheit eines Brunnens, weldyen ber Prinz Elbeuf zu 
)ortici, einem auf der Stelle bes alten Herculanum gelegenen Dorfe, 
raben ließ, brei weibliche bekleidete Statuen fand (bie jest im An: 
tencabinet zu Dresden ſtehen). Dem Prinzen wurde nad) biejer 
intdeckung das weitere Nachgraben unterfagt, allein man dachte auch 
ı mehr als dreißig Jahren nicht mehr daran, bis der König von 
spanien, Garl, Bater Ferdinands IV., zum Beſitz des eroberten 
deapels gelangte, und Portici zu feinem Fruͤhlingsaufenthalte wählte. 
‚est grub man (1738) in jenem Brunnen tiefer hinab, bis man 
Spuren von Gebäuden fand. Das Theater von Herculanum war bie 
‚he Entdeckung, die man machte. Leider war bie Aufficht über dieſe 
tahgrabungen bei dem fpanifhen Ingenieur Rocco Gioachino Alcus 
ierre nicht in den beften Händen; feine Unerfahrenheit hat Schuld 
n vielem Schaden und dem Verluft vieles Schönen. Erſt als ein 
hweizerifcher Ingenieur, Carl Weber, die Auffiht erhielt, wurden 
effeve Maßregeln genommen, und biefem verftändigen Manne, dem 
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la Vega gleich ruͤhmlich folgte, verbantt man .alle-die ‚guten Anftalten, 

die nachher gemadt wurden. Nachdem man y Hereulanum glückliche 
- Entdedungen gemacht, fuchte man auch Stabis und Pompeji auf, an 
welhem letzteren Orte man die großen Ueberrefte eines Amphitheaters 
entdeckte. In dem Keller eines Landhaufes fand man auch nahe bei 
einer Zhür 27 weibliche. Gerippe, und den Abdrud der Bruſt einer 
diefer Ungluͤcklichen in einft feuchter, dann verhärteter Afchenmaffe, 
nebft dabei befindlihem Hals: und Armſchmuck. Hier war es .aud, 
wo man, am- untern Eingang des Lanbhaufes, zwei Sfelette aus: 
geub, deren eins in den. Knochen ber einen Hand noch einen Schluͤſſel, 
in der andern einen Beutel mit Münzen und Kameen hielt. Rabe 
bei beiden ‚ftieß man auf Gefäße von Silber und Bronze, fo daß 
man vermuthet, der eine fei der ‚Herr, der andere der Sklav gemeien, 
die beide vergeblich den, Ausgang fuchend, unter "ber Aſchenmaſſe ers 
ſtickt Hingefunfen. Uebrigens —234 „daß bie meiſten Ein: 
wohner dieſer Staͤdte ſich durch die Flucht zu retten, noch Zeit fanden. 
Wenn Winckelmanns Prophezeihung, daß bei der Schlaͤfrigkeit, mit 
welcher die Nachgrabungen betrieben wurden, nod für die. Nachkom⸗ 
men im vierten Gliede zu graben .und zu’ finden übrig bleiben werbe, 
nur zu richtig eingetroffen ıft, fo mar dies weniger Schuld’ der Auf: 
feber, als der Regierungen. Dod ging man von Beit zu Zeit mit 
etwas mehr. Eifer an das Werk, weldes für den Antiquar und 
Archäologen Ausbeute gab, wie kaum ein anderes. . Unmittelbar vor 
unfern Augen fchien das. Fängft abgeftorbene Alterthum wieder aufzus 
leben, fo daß jeder, für Gegenftände diefer Art nur einiges Ins 
tereffe habende, die Empfindungen theilen muß, die unfer Schiller.in 
einem eigenen Gedichte (Pompeji und Herculanum) fo ſchoͤn ausge: 
drüdt hat. Die alten Straßen, die alten Gebäude öffneten fich wie: 
"der, und das häusliche Leben ber Alten wurde üns bier befreunbdeter. 
Die Einrihtung und Beſchaffenheit der Käufer der Alten hatte man 
vorher nie jo Eennen zu lernen Gelegenheit gehabt, und eine Menge 
-aufgefundener Serätbiihaften vergegenwärtigte dad Leben- in dieſen 
Däufern. Befonders wichtig wurden aber biefe Entdedungen aud) 
für Literatur umd Kunft, denn man fand einen großen Schat von 
Handſchriften und Kunftwerken. Die große Erwartung ber gelehrten 
Melt von diefen literariſchen Schägen ift zwar noch nicht erfüllt wor: 
den, indem man auch hier nur allzu faumfelig zu Werke gegangen ift; 
allein fhon das ift etwas werth, daß man bas Materielle der alten 
-Bandfchriften näher Eennen lernte; und vielleiht gelingt es noch dem 
-eifrigen Bemühen, durd das ſehr muͤhſame Gefhäft der Entwidelung 
diefer Schriftrollen din Wert von Bedeutung zu Tage zu fördern. 
Es war am dritten Nevemter 1753, als man’in einer jebt wieder 
verfhütteten Villa des alten Derculanum an 1700 Papyrustollen ent: 
deckte, welche verkohlten Gylinder faft ganz. das Anfehen. von Tabaks— 
zollen. haben. 9. Antonio Piaggio erfand eine einfache, aber finnz 
xzeihe Maſchine, wo man mittelſt Seidenfäden die vorher mit Gold» 
ſchlaͤgerhaͤutchen befefligten Streifen der Handſchrift allmaͤhlig abrolt. 
Schon Windelmann hat fie beſchrieben; die klaͤrſte Vorftellung bes 
fommt man aber von ihr durch bie in Bartels Briefen über Gas 
labrien gegebene Abbildung und Erläuterung. Die Schriftiteler, von 
dienen man bisher Werfe entdedt hat, find Epifurois, Pbilodemos, 
Armetrios, Polyſtratos, Kolotes, Phädros, Phanas. Erſchienen 
füad: Herculanensium Voluminum quae supersunt Tom, I. 
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fenp. 179%. Fol. Dissertäationis isagogicae ad Herculan. .Voll. 
xrlanationem Pars I. 'Neap. 1797. .- Leider ift das abgedruckte 
det »Fud der Philodemos über. bie Muſik nichts, “als eine unfrudts 
are Deciamation gegen ben Nutzen ber Mufi! Der zweite Band 
nthält die Phyſik Epikurs. Scotti und Carlo Roffini find mit der 
lufzeichnung und Herausgabe biefer Werke beichäftigt. Mehr als bie 
üteratur hat durch die Hier gemachten, Entdeckungen die Kenntniß 
er alten Kunft gewonnen. Wie viele Bildfäulen, Basreliefs und 
ndere Werke ber bildenden Kunft find nicht /in dieſen verfhütteten 
Städten gefunden worden! ° Bon vorzüglicher Wichtigkeit fimd jedoch, 
nag man nun auf Inhalt oder Gompoiition, Beihhung oder ars 
engebung — die hier entdeckten Mauergemaͤhlde. Dieſe Ge— 
naͤhlde, unker dem Namen der Herculaniſchen allgemein be— 
annt, ſind mit der Mauer, die den Grund derſelben macht, zugleich 
von den Gebäuden ausgeſchnitten worden, in bem Muſeum vom Pors 
ici in fechzehn Simmern unter. Glas und Rahmen aufäeftellt, und 
edes mit einem ber Zeichen P. E. St. verfehen, um anzuzeigen, ob 
ie in. Pompejit, Herculanum oder Stabiä nefunden find.  Abgebils 
vet find die in diefen verfhütteten Städten entdedten Antiken in bem 
woßen Werte Le Antichitä d’Ercolano, Nap. 1757'u. f., wels 
hes mit dem (ziemlich unfritifhen Catalago degli antichr Mo- 
aumenti d’Erco'ano, verfaßt von dem Prälaten Bayardi (1755), 
us 10 Foliobänden befteht. Bis auf einige fpäter gefundene find 
ene Mauergemählde in ben ſechs erften Bänden dieſes Loftbaren- 
Werts bargeftellt (con qualche spiegazioni di Pasquale Car- 
sani), und von dieſen hat ‚man mwohlfeilere Nachſtiche in Frankreich 
von David,. in Deutſchland von Kilian, mit Erfärungen von Murr 
Augsb. 1777 — 1783, 5 Bbe.). — Unter der * 'gierung Joachims 
vurden bie Nadarabungen weit thätiger und plunmäßiger betrieben 
als unter der vorigen. Die Herren Roffini, Scotti und Pas 
etti zu Neapel (kürzlich Sidler 1818, und Davy 1820, beide ohne 
Erfolg) befhäftigter fi unermübdet mit dem Aufrollen und Entziffern 
ver herculaniſchen Manufcripte,. und verfchiebene fehr fchägbare litera⸗ 
ifhe Monumente aus dem römifchen und griehifhen Alterthum mwurs 
en durch fie theild ganz, theils fragmentariſch hergeftelt. Die Aufs 
zrabungen hatten befonders über den Zrimmern von Pompeji, und 
uf der von. Pompeji nad; Neapel führenden Gonfularftraße Statt, fie 
jewährten eine Menge hoͤchſt intereffanter Entdedungen aller Art, und 
yeriprachen noch immer: mehr bei Fortiesung der Arbeit. Ein Theil 
er fhönen Deden und Fußböden von Marmor, bie man gefunden 
yat, find in den Gallerien des Mufeumd, andere in bem Saal ber 
3eichenafademie zum Studium dee Künftler aufgeftellt worden. Die 
solitifhen reigniffe im Jahr .1815° unterbraden das Geſchaͤft. 
Durch ein Decret vom zeften Februar 1816 verordnete der jegige 
König die Fortiegung aller Arbeiten. dd, 


Hercules, bei den Griechen Herafles, aub Alcides ge 
annt, ift einer der berühmteften Heroen ber griedifhen Fabelwelt, 
n welchem die Poefie das Ideal menschlicher Vollkommenheit im Sinne 
»es heroiſchen Beitalterg, d. i. hoͤchſte Körperkraft mit allen Vorzuͤ⸗ 
zen des Geiftes und Gemüths gepaart, bie jenes Zeitalter anerkennt, 
yarftellte, und zwar fo darftellte, daß biefes Ideal von Bolllommen: 
yeit fi dem Heile der Menſchen weiht. Gin folder Held iſt eim 
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Menfh: aber jenes Große und Herrliche in gar ift oöttlihen Mrs 
fprungs ; Dercules ift demnad ber Sohn bes Königs ber Götter von 
einer. fterblichen Mutter. Seine Natur firebt nach dem Göttlichen, 
aber ald Menfhennatur, d. h. ringend und kämpfend; ‚fein Leben ift 
deshalb eine ununterbrochene Kette von Anftrengungen und Kraftäus 
Serungen. Seine unermübete Beharzlidkeit bringt ihm den Gieg, 
und diefer Sieg zeigt und ben Triumph: des Göttlihen in dem Men: 
fen über fein Sebifhes; fein Zod erwirbt ihm Unfterblihtett und 
ben Ehrenfig ‚unter ben Göttern. Weiher Mythus Eonnte nun wol 
für Menſchen anziehender und belehrender zugleih fein, als biefer 


von Hercules, durch und durch von moraliiher Tendenz und allego: 


riſcher Einkleibung, worin man das irdiſche Leben mit feinen Scid: 
falen, feinen Kämpfen, feinen Hoffnungen und Ausfichten fo treulich 
wieberertennt! Kein Wunder daher, wenn eben biefer Mythus ein 
"Lieblingsgegenftand von Sängern, Schauſpieldichtern und Kuͤnſtlern 
aller Art wurde, wodurch fi denn aber auch die Thaten bes Hereu⸗ 
led, und zwar über die Dauer eines Menfchenalters hinaus, am 
Ende felbft planlos, haͤuften. Das hindert jedoch nicht, bie eigent- 
lihe Einheit des Mythus durch alle fpäteren Zufäge hindurch zu er 
kennen, unb wir ‚wollen benfelben zuvoͤrderſt, gemäß diefer Einheit, 
mittheilen. — Hercules war ein Sohn von Jupiter und Acmene, 
ber Gemahlin des thebanifhen Königs Amphitiyon, in beffen Geftalt 
ber Vater: ber Götter die fchöne Königin  Äberliftet hatte. Nie war 
Zuno eiferfüchtiger auf ihren. Gemahl gewefen, als diesmal, nie aber 
war fie. freilich auch fo gereizt worden, indem Jupiter den Genuß 
einer Sterblihen noch nie fo reizend gefunden, daß er die Nacht 
deſſelben ums Dreifahe verlängert hätte. Des Sohnes biefer Nacht 
erbitterte Feindin wer daher Juno fon, bevor er noch geboren war. 
Supiter hatte einen Eid geſchworen, daß der an biefem Zag Geborne 
alle Ummwohnenden aus feinem Heldengeſchlecht beherrfhen folle, und 
Zuno wußte zu bewirken, daß die Geburtsgöttinnen die Geburt ber 
Alcmene hemmten, und dagegen bie ber Gemahlin des Sthenelos, 
bie ihr Kind erft im fiebenten Monat trug, befchleunigten.. Euryſtheus 
bieß biefer Knabe, in beffen Dienft nun der noch ungeborne Hercules 
Tommen mußte. Alcmene kam endlid) auch, und zwar. mit Zwillingen, 
nieder, wovon Hercules ded Jupiter, Iphiktes des Amphitryons Sohn 
war. Hercules legitimirte fih ſchon in ber Wiege ald Sohn eines 
Gottes, indent er nahende Schlangen, vor denen fein. Bruber ſchrei⸗ 
end zuruͤckfuhr, ergriff, lachte, als fie züngelnd die Köpfe gegen ihn 
. erhuben, und fie erwürgte. Durch Amphitryons Sorge ward der jun: 
e Götterfohn in allen Künften, durch welche bie Helden jendr Zeit 
ch auszeichneten, von den größten Meiftern unterwiefen. In allen 
waren feine Bortfhritte groß, nur für bie Lyra fchien feine Dank 
ed gebildet, und als ihm einft fein Lehrer darin, Linos, einen 
Schlag gab, Koftete ihm biefer das Leben. - Amphitryon entfernte 
ihn deshalb von fi auf das Land, wo er bie Deerden weibete. 
ier blieb er bis zu ſeinem achtzehnten Jahre, in welche Zeit bie 
Scene der Didhtungsfällt, die dem Sophiſten Prodikos gehört. An 
einem Scheidewege, erzählte biefer, ftand Hercules, und zwei Goͤt⸗ 
tinnen begegneten ibm. Die eine berielben, in’ üppigen Reizen 
prangend, IAftern fih an den Juͤngling anfhmiegend, bot ihm Ent⸗ 
ing Ba allen Mühjfeligkeiten und Gefahren, unb jede Freude, 
- jeden Wonnegenuß, wenn er ihrer Leitung fi überlaffen wollte, 
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Es war bie’verführerifche Wolluſt. Die andere, nicht minder fchön, 
als jene, aber ernft, befcheiden und voll Würde, verfprad) ihm Uns 
ſterblichkeit und einen Sitz in ben Hallen des Olympus, wenn er 
unter ihrem Beiftand allen Gefahren und Mühfeligkeiten des Lebens 
kuͤhn "die männliche Bruft entgegenftellen wollte. Hercules, deſſen 
Herz die weichen, -verführerifchen Zöne des Lafters nicht anfpracdhen, 
empfand tief die Worte der Göttin der Zugend; und feines hohen 
Urfprungs, feiner Beftimmung und der Kraft, mit welder er auss 
gerüftet war, eingedenk, reichte er ihr die Hand, und mwäßlte fie zur 
beftändigen Befährtin' feines Lebens. Aber es war die Tugend bes 
Pexoenditers; nicht unfere chriftliche Tugend! Die Tugend bes Heroen⸗ 
alters war nur hohe, Eraftvolle Männlichkeit, die kuͤhn jeder Gefahe 
troßt, mit Keule oder Schwert das wilde Thier. oder ben frevlen 
Räuber erſchlaͤgt, mit gleiher Macht dem einbredhenden Feind und 
bem -einbrechenden Strome Dalt gebeut, die fih nur in ber Gefahr 
gefällt, fie ſtets aufſucht, und dann auch wol, in ihrer Belegung, 
aus Luft zum gefährlichen Abenteuer, manche fonft geadhtete Schranfe 
kühn -überfpringt. Tapferkeit und Großherzigkeit zeigt jene Tugend 
Retö, Gerechtigkeit’ und Billigkeit nicht immer. In Erlegung vers 
wüftender, gefährlicher Ungeheuer und räuberifher Unholde, weiche die 
Gegenden unfichet madten, in Austrodnung von Suͤmpfen, Ableis 
tung von Gewäffern‘, Beförderung bes Verkehrs der Menfhen unter 
einander, Anlegung von Kolonien, durch welches alles das Wohl ber 


Menfchen vielfach, befördert wurde, konnte die Tugend eines Helden 


jener Beit ſich mwohlthätig für fein Gefchleht bewähren, und fo bes 
mährte fi; auch bes Hercules Tugend. Zur Vertilgung von Unger 
heuern waren aber auch wenige fo von ber Natur gemacht, als er, 
beffen Eraftvoller gewaltiger Körper eine Höhe von vier Ellen hatte, 
und ein Maß der Glieder, welches das Niefenmäßige der Statur 
verdoppelte, benn feine Arme und Beine waren nod) eins fo ftark, als 
sei gewöhnlihen Menfchen, und feine Bruft von einer, ungeheuern- 
Breite. Mit biefer Größe und Staͤrke nun zugleich bie feltenfte koͤr⸗ 
erlihe Geſchicklichkeit verbindend, trat er auf den Schauplatz. Ein 
vüthender Löwe, der am Kithäron umhertobte, warb ber erfte Ges 
yenftand feiner Aufmerkfamkeit. Der König Thespios, deſſen Staaten 
yurch das Ungehetrer verheert wurden, nahm den fühnen Jäger gaft: 
reundlich auf, ber, bis bas Ungeheuer feiner Kraft erlag, in 
ven Armen ber 50 fhönen Töchter des Thespios ruhte, die ihm eine 
ahlreihe Nachkommenſchaft gebaren. Auch die phyſiſche Kraft ber 
jeugung mußte ja der Held in, einem hohen Grabe befigen, da ein 
woßes Geſchlecht zu den Dingen gehörte, auf welche bie Menden 
ener Zeit ftolz fein durften. Als er hierauf nad) feiner Geburtöftadt 
Theben zurüdgelehrt war, befreite er biefelbe nicht nur von ber 
Zchmach eines Tributs, ben fie an die Orchomenier hatte zahlen- 
nüffen, fondeen zwang aud biefe, den zuvor empfangenen Zribut 
‚inführo felbft zu zahlen... Kreon, der König von Theben, gab ihm 
afuͤr feine Tochter Megata zur Gemahlin. Juno's Haß aber wuchs 
un auch in demfelben Grade, als bes Helden rafch auffchießende 
Sröße; und ein Werk jenes Haſſes war, daß Eurpftheus jegt dem 
dercules zu ſich entbot‘, und ihm befahl, Abenteuer, die er ihm aufs 
ragen würde, zu beſtehen. Hercules, unwillig ihm zu bienen, ging 
ve Delphi, das Drakel deshalb zu befragen, das ihm zur Ant: 
vort gab: zehn von Eurpfiheus gebotene Abenteuer, wozu aber 
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dann noch ‚zwei kamen, muͤſſe er befteben, dann aber gelange ef zur 
Unſterblichkeit. -Diefer Ausſpruch flürzte ben Helden, ber einem 
Schlechtern zu dienen feiner ‚unmwürbdig hielt, in Schwermuth, welche 
von Juno zu wirklicher Raferei erhöht ward, deren Opfer feine ei: 
nen, mit Megara- erzeugten, Kinder wurden, die er für feine 
Feinde anfah und erlegte. Nachher von feiner Raſerei befreit und 
feinen Irrthum erfennend, ergriff ihn ein ungeheurer Schmerz, ber 
ihn den menfhlidhen Anblid. und Umgang. fliehen machte. Enb: 
lidy geheilt von der Zeit, mit den Göttern umd ſich ſelbſt verjöhnt, 
und von der Blutfhuld gereinigt, begab er fi zu Eurpftheus, und 
unterzog fih den berühmten Abenteuern, "bekannt unter dem Namen 
ber zwölf Arbeiten bes Hercules. ı. Erlegte er ben nemei: 
fhen Löwen, der in den Wäldern von Nemea und Kleone baufte, 
und von feinem Gefhoß eines Sterblihen verwundet werben Eonnte. 
Hercules: jerfhlug ihm mit ‚der Kauft den Naden, und 309 ibm dann 
das unduchdringliche Fell ab, welches ihn fortan gleich einem Harniſch 
umgab, indeß der Kopf, wie ein Helm, den feinigen. deckte. 2. Er 
legte er, ‚mit Jolaos Beiftand, ‚die lerndäifhe- Hydra, die Ben 
derben aus 100. Köpfen drohte, deren einer unfterblih war, und ber, 
ſtatt jedes abgebauenen Kopfes, auf der Stelle zwei neue wuchſen (f. d. 
Art. Lernäifhe Schlange) 3. Fing er die Hindin der Dia: 
na, gleich ſehr durch ihre Schnelligkeit, als durch ihr goldenes Ges 
weih und ihre ehernen Füße ausgezeichnet. Da fie lebendig eim 
gefangen werden mußte, fo galt ed, daß der Held, wie vorher Kraft 
und Lit, fo jest Schnelligleit bewies. 4. King er deneryman: 
thifhen Eder, der die Gegend um den Berg Erpmanthus' verheerte, 
ein,. und. brachte ihn auf femen Schultern zu Euryſtheus, 
der daruber fo fehr erſchrak, daß er ſich in ein Gefäß verfroh, und 
fortan nit wagte, dem Hercules feine Befehle felbit zu geben. 5 
KReinigte er .in Einem Zage die Ställe des Augias, worin dieſer 
König von Elis 3000 Rinder feit langer 3eit hatte fiehen gehabt, 
dadurch, daß er die vereinigten "Flüffe Alpheus und Peneus hindurd 
leitete. . 6. Zödtete er die Stymphaliden, ungeheure Raubvögel 
mit ehernen Flügeln, Schnäbeln und. Klauen, welche, bie Gegend um 
den dichtummwaldeten See Stymphalis in Arkadien verheeiten. 7 
Finger den Stier aus Greta, den, ausgezeichnet durch Schön: 
heit und Kraft, Neptun einft auf des Minos Flehen aus ben lu 
then ‚hatte auffteigen laffen,, um durch dies Wunder dem Flehenden 
bas Reid zu verkhaffen. Statt, wie er geiotlt, den Stier dem Gott 
zu opfern, hatte Minos ihn, gereizt von deſſen Schönheit, unter 
feine Heerden gebracht, was er zu bereuen nur zu ſehr Urfache fand. 
Denn nicht nur ſtuͤrmte jest der Stier mit nicht: zu bändigender Kraft 
verhrerend durd das Eiland, fondern Pafiphae faßte auch jene un: 
natürliche Keidenichaft für ihn, "deren Frucht Minotaurus war. Als 
Dercules mit ihm auf den Schultern zu Eurpfiheus kam, .lich biefer 
ihn wieder frei, worauf der Stier nody einmal, unter dem Nas 
men bes marathbonifhen, in den Sagen von Thefeus vorkommt. 
8. Brachte er bie menfhenfreffenden Roſſe des thraciſchen 
Königs Diomedes, ber ihnen alle Fremdlinge, die fein Gebiet 
betraten, vorwarf, nad) Mykene; zu welchem Abenteuer ihn freiwillig 
vicle Delden begleiteten. Eben fo zu bein folgenden, als er 9. das 
Wehrgehäng ber Amazonen:Königin Hippolyte für dei 
Euryſtheus Zochter Abmete holte. 10. Die Rinder bed dreige— 
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kaltigen Geryones,. bewaht von dem zweiläpfigen Hund Or: 
:bros und dem Rieſen Eurytion, aus Erptheia, einer Infel im weft: 
ihen Dcean, unfern von Spanien, die nadher Gadeira (Babes) 
yieß, zu holen, wurde nun ihm auferlegt, und bafte er bei bem ‘vos 
rigen Zuge nach dem damals fernften Oſten wandern müffen, fo wans 
verte ‚er bei diefem nah dem fernften Weften, wobei es denn, wie 
ich faft von felbft verficht, an Nebenabenteuern nicht. mangelte. 
Waren aber bereits bie bisherigen Wanderungen mühfam und aes 
ahrvoll geweſen, fo übertrafen doch die folgerden fie weit an mühes 
yolfer Gefährlichkeit. Zunaͤchſt ward ihm aufzstragen, 11. bie goles 
denenAepfel aus ben Gärten ber Hesperiden zu holen. 
Schon darum war dies Abenteuer um vieles bedenklicher, weil Hercules 
'igentlic nicht einmal wußte, wo dieſe Aepfel fu ſuchen wären. Ges 
oft indeß, wiederum mandyerlei Fehden und Kämpfe beftebend, wan⸗ 
erte er fo lanne zu Lande und Wafler, bis er dem Ort erreichte, 
Ktlas zwar holte eigentlich dann die goldenen Xepfel, Hercules aber 
rug einftweilen ftatt feiner das Himmelsgewoͤlbe. Das letzte ber 
von Euryſtheus gebotenen "Abenteuer beftand in nichts geringerem, 
is ı2. denG@erberus aus derUnterwelt berauf;ubolen, 
Rein Wunder, wenn ber Held ein folches Abenteuer nit ohne Vors 
ywreitung beftand. Der Herrſcher der Unterwelt verhieß dem Allge: 
uͤrchteten den Gerberus unter der Bedingung, ſich feiner- ohne Waf: 
en zu bemädtigen. Schnell ergriff nun der Held das Ungeheuer, 
rückte deffen drei Köpfe zwifchen feine Beine, und feflelte es, troß 
yer wüthenden Angriffe, die der Drache, in welden Gerberus endigte, 
yon hinten auf ihn machte. So brachte er das Thier auf die Ober: 
velt und zu Euryſtheus, ber es ihn wieder in die Unterwelt bringen 
ji. Auch das that er, und war nun, nah des Schickſals Willen, 
rei von der ſchimpflichen Kucthtihaft, die ihm. der Born einer ftrens 
jen Göttin aufaelaftet hatte. Während er aber, dieſe zwölf. Abens 
euer auf Befeht zu beftehen, die Melt durchzog, war er auch nicht 
äffig, für feine eigne Rechnung zu wirkten, fondern verrichtete viels 
nebr bie und ba, wie fi ihm Gelegenheit barbot, weit mehr Thas 
en, als jene ‚gebotenen. Dan pflegt diele feine Nebenthaten 
Parerga) zu nennen, unter. denen fein Kampf mit den Gens. 
:auren, feine Ehbeilnabme am Zuge ber Argonau'ten feis 
ıe Befreiung der Hefione, bie von ihrem Vater: einem Meer: 
ingeheuer ausgejegt war, um ben Zorn der Götter zu verfühnen, 
vie Errihtung der fogenannten Säulen des Hercules, fein 
Rüdzug von Spanien nad Argos,.ben er mit bleibenden Spur: 
:en feines Dafeins bezeichnete, bie Erlegung bes Alcyoneus, 
eine Kämpfe mit Unteus und Cygnus (Kilnos), bie Bes, 
reiung des an ben Gaucafus gefeffelten Prometheus, und des 
Ehefeus aus der Unterwelt die dentwürbdigften find. Nach 
em er alle die Thaten vollbracht, Eehrte er zuruͤck nach Theben, und 
yermähite feine Gemahlin an Jolaos. Er felbft wollte ſich indeffen 
uch wieder vermählen; und da er vernahm, daß Eurytos, ber Kds 
ig von Dedyalia, feine Tochter Jole dem, der. ihn und feine. Söhne 
m Bogenfchießen übertreffen würde, als Kampfpreis ausgefest hatte, 
o ging er nad Dedalia, befiegte Alle, erhielt aber die Gemahlin 
it, weil man einen neuen Anfall feines Wahnſinns fürdtete. In 
er That ergriff ihn auch diefer bald darauf — nachdem er in ber 
3wifchenzeit die Alcefte aus ber Unterwelt zurüd in die Arme 
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ihres Gemahls gebracht hatte — noch einmal, und in biefem Anfall 
flürzte er Iphitos, der Zole Älteften Bruder, feinen treuen Freund, 
von ben Mauern Tirynths herab. Ungeachtet er von biefem Morbe 
gereinigt wurbe, verfiel er doch darüber in fchwere ‚Krankheit, 
berentwegen er das delphiſche Orakel zu befragen ging. Da ihm bie 
Pythia Antwort verfagte, plünderte er ‘den Tempel, raubte ben 
Dreifuß, und kämpfte felbft mit dem Apollo. Endlich erhielt er benn 
doch das verlangte Drafel, welches aljo lautete: Bon feiner Krank 
‚heit werbe er genefen, wofern er auf brei Jahre fih zum Eflaven 
verkaufe und dem Eurytos den Kaufpreisgals Sühngelb gäbe. Die 
fem DOralelfprud zu Folge. verkaufte Mercur den Deriules an Om—⸗ 
phale, der Lydier Königin. Während dieſer Dienftfhaft war er 
aber keineswegs blos, feiner unwuͤrdig, mit weiblicher Arbeit und weich⸗ 
licher Liebe befhäftigt, fondern er. bezwang aud manchen Straßen: 
räuber, und ftrafte manden plagenden Unhold.. Nah Vollendung 
feiner Dienftzeit ftrafte er manche Ungerechtigkeit, die man in frühe 
zer Zeit gegen ihn felbft begangen, und Mortbrücigkeiten, deren man 
ſich gegen ihn fchuldig gemacht hatte. So zog er mit einem Der 
gen Troja, -um Laomedon, der Hefione Water, zu beftrafen; unb 
mit einem andern gegen Augiad, welche beide ‚ihn um den bebunge: 
nen Lohn betrogen batten. Zu Kalydon hatte er inzwilhen um bes 
Deneus Tochtern Deianira geworben, und um beren Beſitz mit Ace 
laus gefämpft. Mit diefer Gemahlin begab er fih nach Zradin. 
Anm Fluß Evenus — traf er auf den Centauten Neſſus, ber 
die Wanderer um Lohn -überfepte. Hercules ging durch den Fluß, 
Deianiren aber trug Neffus um den bedungenen Lohn hinüber. Wäh: 
rend dieſes Tragend wiberftand ber Gentaur feinen Lüften nidt; 

Deianira fhrie, Hercules fah es, und fdhoß dem Gentauren, fo wie 
er ans Ufer trat,’ ben in’ das Gift ber Hydra getaudhten Pfeil durds 
Herz. m Verſcheiden ſagte er zu Deianiren, fie ſolle, wenn fie 
einen Liebestrank für Hercules baben wolle, feinen verfhütteten Saa— 
men mit feinem Blute mifden. Dies that fie auch, und bewahrte 
die Mifhung. Deianira hatte in ihrer Ehe öfters einfame Stunden, 
denn ‚Dercules hatte auch jest noch mandherlei Züge zu thun, melde 
einzeln namhaft zu machen zu weitläuftig fein würde Nur eines 
einzigen müffen wir, feiner. wichtigen Folgen halber, gebenfen. Un: 
ter den an ihm verübten Ungeredhtigkeiten hatte er aud die bes Eurd— 
tos zu beftrafen, ber ihm bie wohlverbiente Jole verweigert batte. 
Deshalb z0g er jegt aud gegen Dedalia. Eurytos und feine Kinder 
blieben, die Stadt ward genommen, geplündert, und Iole als Ge 
fangene weggeführt. Won da z0g er nad Kendos auf Eubda, und 
errichtete auf dem Vorgebirge bem Jupiter einen Altar. Um bier 
feierlich zu opfern, ſandte er nah Trachin um ein weißes Gewand. 
"Deianira befragt den Boten wegen Zole, und da fie fürchtet, ihr 
Gemahl werde dieſe mehr lieben, als fie, fo nimmt fie bed Reffus 
vermeinten Liebestrank und beftreiht damit das Gewand. Hercules 
beteidet fih damit; kaum aber ift er erwärmt, fo greift das Gift 
den Körper an. Er reißt das Gewand vom Leibe, und mit ibm fein 
Fleiſch herab. In ſolchem Zuſtande brachte man ihn zu Schiffe nach 
Trachin, mo Deranira, von dem Vorgefallenen benachrichtigt, ſich er 
hing. Hercules ſelbſt begab ſich nun auf den Berg Oeta, errichtete 
da einen Holzſtoß, beſtieg ihn, und befahl, ihn anzuzuͤnden. Wie 
der Holzftoß auftoderte, kam eine Wolle, die unter Donner ihn’ in 
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ven Himmiel aufteug. Dort der Unfterblichkeit theilhaft und verfähne 
nit Juno, ward er mit Debe vermählt, der Göttin ewiger Jugend, 
er blühenden Mundfchentim des Olympus. Auch mit ihr noch zeugte 
v zwei Söhne; deren, die er im irdiſchen Leben theils in, theils au- 
er der Ehe zeugte, koͤnnte man leicht gegen hundert zählen. .Einige 
einer Nachkommen find in der Gefhichte unter dem Namen der Her 
akliden befannt. Gemwöhnlid zweifeln die hiftoriihen Erklaͤrer 
ın der wirflihen Exiſtenz bes. Dereules nicht, bezweifeln aber bie 
Möglichkeit, daß ein Menſch in feinem Leben fo viel und in der Art 
usgeführt habe, wie es erzählt wird, zu gefchmweigen der Anachıro: 
ıismen, bie in diefer Geſchichte nicht felten find. Dies hat bie mei- 
ten bewogen, mehrere Heroen biefes Namens anzunehmen, wozu «8 
m Beugniffen der Alten nicht fehlt. Varro hat deren nicht weniger 
Is 44 aufgezählt, Cicero nimmt deren nur ſechs, Diodor nur drei 
n. Darunter finden wir einen inbifchen, aͤgyptiſchen, torifchen ober 


‚hönieifchen und thebanifchen Hercules, und namentlich diefen letzteren 


8 Erben aller auch von den. übrigen verrihteten Thaten. Antere 
uchen wir das Wefen ber orientalifhen- Gottheiten, welche die Gries 
hen mit des Hercules Namen belegen, fo koͤnnen wir in ber That 
aum zweifeln, daß fie urfprünglih nichts anders als aſtronomiſche 
Symbole waren. Der aͤgyptiſche Hercules, ber eigentih Cho m 


der Dfon beißt, gehört nad Herodot und Diodor zu den zwölf 


woßen bimmlifchen Göttern, die 17,000 Jahre vor Amafis aus ben 
icht Göttern entftanden. Da nun fowohl bie acht, als die zwoͤlf 
Bötter der Aegypter aftronomifch zu verftehen find, fo ift leicht aus: 
yemittelt, daß Hercules hier eigentlich nichts ift, als das Product 
ds Sonnenlaufs durch die zwölf himmlifhen Zeichen, d. i. ein Jah⸗ 
eskreis; und die Sage, daß er nor 17,000 Jahren ſchon eriftirt 


‚at, befagt, daß man feit diefer Zeit aftronomifche Berechnung hatte. 
Der .phönicifche Hercules, defjen eigentliher Name Melcarthos ift, ' 


ibt einen Ähnlichen Urfprung ſchon durch feine Mutter Afteria (Sterne 
ſimmeh zu erkennen. Daß man audh in bem thebanifchen ‘ober 'grie« 
hifchen «Hercules noch mannidhfaltige Erinnerungen an die orientalifche 
ıfteonomifche Uridee findet, kann nicht bezweifelt werden. Die zwölf 
(rbeiten find biefer Idee zufolge nichts anders als die Wanderung 
ee Sonne durch die zwölf Zeichen bes Thierkreiſes, durch die plaftis 
he Poeſie der Griechen zur Sage. geworben, vielleiht durch den 
Sultus, welcher biefe zwölf Arbeiten der Sonne „ſymboliſch drama⸗ 
ifirte. Seine Vermählung mit Hebe haben fon von ben Alten 
velche bahin gedeutet, daß, nachdem er feinen Kreis burdlaufen, er 
vieder Jugendlich daſteht. Beſonders aber darf man bei dem grie— 


hiſchen —2* nicht vergeſſen, daß er.von dem phoͤniciſchen unmit⸗ 


elbar abſtammt; denn feine Geburtsſtadt Theben war eine phoͤnici— 
che Colonie. Der phoͤniciſche Hercules, als der Schutzgott und das 
Symbol des phoͤniciſchen Voͤlkerſtamms, wanderte überall mit hin, 
vohin biefe Britten der alten Welt mit ihrem Handel und ihren 
Solonien ſich verbreiteten, und dadurch erfchienen feine Züge als eine 
ıHegorifhe Erzählung ber Verbreitung diefes Volks buch Kandel 


ınd Schifffahrt, und der Givilifation der Völker, bie davon eine . 


folge war. Es könnte demmach fehr leicht fein, daß niemals ein 
Dercules als Perſon eriftirt, und es gleichwohl Herakliden gegeben 
yätte, Abkoͤmmlinge nämlid einer phöniciihegriehiihen Golonie aus 
heben. Indeß wollen wis bamis bie Perfönlichleit eines theba⸗ 


- 
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nifhen Hercules nicht gänzlich laͤugnen, am allerwenigften barum, 
weil eine alte Ueberlieferung -von ibm faat, daß er urfprünglid 
niht Hercules, fondern Alkäos geheißen, und jenen Namen 
erft von dem Gott Hercules uͤberkommen habe (Sext. Empir. 
adv. Phys. 557. ed. Fabric) Wie ‘dem nun fei, auf bielen 
thebanifchen Atküos =. Hercules wurde alles das übergetragen, mas 
man‘ von den übrigen berichtet hatte, und biefe Berichte verwandel— 
ten fih im Munde ber fo eigenthuͤmlich autbropömorphefirenden Grie— 
hen in Sagen, wie fic bie Griechen liebten. Der ganze Mythus 
erbieit nach ſolcher Zuſammenſchmelzung andere Tendenz und Gefalt. 
Der Mythus des griechiſchen Hercules ftellt und nämlich die Geſchichte 
der frübeften Cultur oder die Entwilderungsgefhichte Griechenlands 
dar. Diefes Entwildern wurde auf drei Weaen bewirkt: phyfiiä 
duch Urdarmahung des Bodens, - Austrofnung von Seen und Sims 
pfen, ®Srabung von Gandlen, Ausrottung von- Wäldern und ber in 
ihnen haufenden wilden Thiere; merkantiliſch durch Schifffahrt 
und Dandelsverfehr mit entfernten Gegenden; politifh:veligids 
durch Stiftung beiliger Spiele, Sapungen u. f. w. Alles dies be 
wirkte der phönicifhethebanifhe Dercules, .auf"weldhen eine Menge 
von Städten, phöniciihe Pflanzungen, ihren Urfprung zurücführten. 
Alle fie feierten ihm zu Ehren Feſte, und an bdiefen Keften fang man 
von feinen Thaten. Unftreitig. floffen darin aftronomijhe Ideen, 
Wunbderfagen von den merkantilifhen Zügen und Zhaten ‚eines oder 
mehrerer griedifhen Helden in einander. Auf dieſe Weiſe entftan: 
ben nah. und nad Herakleen, ‚d. i. Gedichte von größerem Um 
fang, deren Inhalt das Leben und die Thaten bes Hercules waren. | 
Dhne Zweifel gab es beren bereits’ in einfacherer Geftalt vor Homer. 
Endlih kamen auh die dramatiihen Dichter, ‘welche, beionders in 
den Satyrhandlungen, einen traveftirten Hertules darzuftellen Tiebten, 
woburd eine Menge Karcen in die Sagen bes Hercules famen. .Du 
hin gehört- wol ohne Zweifel, was nun von Dercules dem Treffer, 
dem Säufer, von Hercules bei Omphäle am Spinnroden, wo bus 
Ideal männlicher Kraft und Tapferkeit . dem gebietenden Pantofd 
Preis gegeben ift,. u. dal. m. hin und wieder berichtet findet. Wie 
es demnach mit ber Uridee bes Hercules möge: befihaffen fein, fo @ 
kein Zweifel, daß die Idee des griechifchen Dercules, als eines Pr 
208, ihre Ausbildung ber Poefie verdankt, weshalb man ihn in se 
wiſſer Dinfiht als ein blos poetifches Wefen betrachten kann. Dei 
poetifhe Ideal wurde nacher- von der bildenden Kunft fihhtbar bar 
geftellt. Hercules erſcheint in der Reihe der Sdealfiguren griechiſch 
Plaſtik als die nervigite und unterfegtefte. Außerordentlih flart 
und breite Schultern, ein Eurzer, bdider Hals, eine große, gewoͤlbt 
Bruft bei einem verhältnismäßig Kleinen Kopfe zeihnen ihn aus 
. Der Kopf ift geiftreih, gutmüthig; nur felten erfheint er mit einem 
Ausdrud von Wildheit. Sein Bart ift fraus, fein Haar kurz. Im 
gewöhnlichen Coſtume erſcheint er nadt, mit Söwenhaut und Keut:; 
in Altern Werken führt er Bogen und Pfeile. Die von ihm ned 
vorhandene Hauptitatue ift der ſogenannte Farneſiſche Hercules, ein 
Merk des Atheners Glykon. Uebrigens laͤßt ſich leicht eradyten, . dei 
- man in mandertei Bitdwerfen ihn in verfchiedenen ‚Attituden, wosu 
bie reihen Scenen feiner Gefdhichte von felbft auffoberten, werk 
bargeftellt haben. Man findet ihn als. Kind, IJüngling und Manz, 
zingend und. fämpfend, Leidend und geniefend, in voller Anftrew 
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ung und in Ruhe. ine vorzüglich merkwürdige. Darftellung iſt 
‚er fogenannte Torso di Michel Angelo, alfo genannt, weil dies 
er große Künftler fieben Jahre lang. an diefem Bruchſtuͤck einer 
Dercuieg : Statue ftudirte. . Aus der Anatomie zu ſchließen, faß die 
Statue vorwärts gebüdt, mit aufgerichtetem Kopf,’ auf die Keule 
yelehnt. . Die Löwenhaut ift über den Sitz geworfen. Was bem 
Derculed fonft auszeichnet, Bruſt und Schultern, find im hohem 
Srade jhön, die ſtarken Muskeln aber nicht ausgebrüdt; ber Künfts 
er — Apollonius, Neſtors Sohn von Athen — ftellte nicht mehr 
ven kämpfenden Helden dar, fondern den Gott, ber jeht die Thaten 
iberdenft, ‘die ihm Unfterblichkeit gaben. Zu den denkwuͤrdigen 
Darftellungen gehört noh Hercules als Mufenführer, Mus 
agetes, zu. welder Ehre er durch feine, eignen Mufenkünfte wol 
chmwerlid gelangt fein Tann, denn dem, Linos wußte er ben Unters 
sicht nicht fonderlidh Dank. Indeß wurde er body in dieſer Bezies 
yung mit der Lyra dargeftellt. Die Vorftellung ift roͤmiſch. Ful—⸗ 
ius Nobilior erbaute dem. Dercules einen Zempel, in welchem er 
ie von ihm zu Ambracia eroberten Mufen aufftellte; und es fcheint 
n der That, er habe feinen Randsleuten baburd eine Warnung ges 
ven. wollen, die £riegerifche Zapferkeit nicht für unvereinbar mit 
ven Mufenkünften zu halten. ‚. dd. 


Hercules: Säulen nannte man zwei Säulen, die Hercules 
u beiden Seiten der nad ihm benannten ober gaditaniſchen Meers 
— Europa und Afrika (Meerenge von Gibraltar) auf 
den Bergen. Calpe und Abyla errichtet haben ſollte, gleichſam als 
die Grenzſteine ſeiner Wanderungen. nad) Weſten. 


Herder (Johann Gottfried von), einer der originellſten, geifts 
reichften Schriftfieller der Deutihen, wurde am abſten Auguft 1744 
su Morungen, einer Eleinen Stadt in Oftpreußen, geboren, wo fein 
Vater unterfter Schullehrer, war. Nicht begünftigt durch Erziehung 
and Äußere Umftände, entwickelte ſich die fihöne Natur des jungen - 
Berber nur durch eigne Kraft. Nur die Lectüre der Bibel und desi 
Seſangbuchs verftattete ihm fein Vater, ein unerfättliher Wiſſens⸗ 
durſt aber trieb den Sohn nad) andern Quellen bin. Ale die Büs 
her jedoch, bie er ſich zu verichaffen wußte, mußte er verftohlen les 
en. Dürftigkeit "hatte ihn bald in eine ihm eben fo unangenehme, 
ıls feinen Zalenten unangemeflene Laufbahn genöthigt. Der Pres 
iger Zreicp bediente. fi) des angehenden Zünglings, welder ſchoͤn 
hrieb, als Schreiber. , Da er indeß bald Gelegenheit hatte, auch 
des Juͤnglings feltne Geiſtes- und Herzensanlagen zu entdeden, fo 
ntichloß er fi, dieſen größere Entwickelung zu verihaffen, und ließ 
ihn Theil an den Lehrftunden nehmen, die er feinen eigenen Söhnen 
im Griedyiihen und Rateiniicen gab. Herder, ' bei feinen großen, 
durch kein Hinderniß befiegbaren Eifer, machte darin ungemeine Korte 
Ihritte. Um dieje Zeit befiel ihn eine Augenkrankheit, > die ihn in 
nähere Bekanntichaft mit einem ruſſiſchen Wundarzt brachte, der bas 
mals in Zreicho’s Haufe wohnte. Da dieſem des Jünglings fhöne 
Bildung und edler Anftand gefielen, fo erbot er fid, ihn mit ſich 
nach Königsberg und dann nady Petersburg zu nehmen, und dor 
unentgeldlidy die Chirurgie Ichren zu laſſen. Herder, der keine Aus— 
fiht hatte, feinen Lieblinasftudien leben zu können, - verließ demnach 
ı762 feine Vaterſtadt. In Königsberg aber fiel er bei der erſten 


Section in Ohnmacht, und entfchloß ſich darauf Theologie zu ſtudiren. 
Er wurde mit Männern bekannt, die feine Talente fhästen. Sie ver 
fhafften ihm eine Stelle im Friedrichscollegium, wo er erft Auffeher einiger 
Denfionärs, dann Lehrer in der erften philofophifchen und zweiten lateini⸗ 
fhen Glaffe wurde, wobei es ihm an Zeit zu eignem Stubdiren nicht 
mangelte. Er ftudirte jest -die Theologie in jenem hoben Sinn und 
Geift, durd welchen es ihm fpäterhin gelang, aud hier als Refor⸗ 


mator aufjutreten. Bon dem ebelften Triebe für Wiffenfhaft und 


Kunft befeelt, . ftrebte er, feinen Kreis immer mehr zu erweitern. 
Deshalb verfenkte er fih mit dem regften Eifer zugleich in die Tiefen 
ber Philofophie und Naturmwiffenfhaft, und ermübete nicht, die uner 
meßlichen Gebiete der Geſchichte, Staats:, Völker: und Sprachkunde 
zu durhmwanbern. Wie eine Biene von Blume zu Blume, fo eilte a 
von- Wiffenfchaft zu Wiffenfhaft, und nahm ben: reinfter Sonig jur 
Ausbeute mit. Sm Jahr 1765 erhielt er ‘den Ruf als Rector ber 
Domſchule nah Riga, mit weldher Stelle zugleich ein Predigtamt ver 
bunden war. In diefem doppelten Beruf begleitete ihn der Segen ber 
Shönften Wirkjamteit; ‚feine Zöglinge und Zuhörer hingen enthuſiaſtiſch 
ihm an, Die Art, wie er als Lehrer die Studien behandelte, weckte, 


beleßrte, ermunterte den Geift; als geiftlicher Rebner ſprach er vol 


Einfatt, Herzlichkeit und ungefhminkter Wahrheit fo evangelifch Law 
ter, daß er fid) Aller Herzen bemädhtigte, und hatte jo großen. Beifall, 
dag män ſich fogar entihloß, für. ihn eine geräumigere Kirche zu 


bauen. Im Jahr 1768 trug man ihm. von Petersburg aus das Im 


fpectorat ber. bortigen St. Petriichule an, allein er lehnte nicht nur 
diefen Ruf ab, fonbern legte ſelbſt feine Stellen in Riga nieder, weil 
es ihn drängte, die Welt in der Welt, die Menſchen auf ber großen 
Bühne des Lebens, die Kunft an der Quelle zu ſtudiren. Er mar 
fhon in Frankreich angelommen, als er zum Begleiter des Prinzen 
von Holftein: Eutin durch Frankreich und Italien auserwählt wart. 


" Leider fonnte er von biefer Verbindung nicht alle die Vortheile ziehen, 
die ſich fein Geift davon veriprochen hatte. Sein Augenübel, bei 


weit gefährliher wiedergekehrt war, hielt ihn in Straßburg feft, 
wo er mit Göthe bekannt und befreundet ward, und. auf ihn einen 
fo bedeutenden Einfluß gewann, daß deſſen Wirkungen in unſeret 
Literatur nod immer fortbauern (f. den Art. Göthe). 

hatte damals auch ſchon als Schriftfteller einen bedeutenden Ruf ce 
wonnen, und fih durch feine - Fragmente, feine eig Wälder 
und andere Schriften unmittelbar an bie Seite der Morzüglichften 
Männer gefegt. Obſchon er bis bahin für die Theologie noch micts 
von Bedeutung geliefert hatte, fo erhielt er doh in Straßbur 
(1770) den Ruf als Hofprediger, Superintendent und Gonfiftoria: 
rath nad) Büdeburg. In biefer Stelle machte er fich balb aud in 
der Reihe berühmter Theologen einen bedeutenden Namen, umdb em 
ee 1775 einen Ruf als theologiſcher Profeffor nad) Göttingen ,. we 





- bin er aber nicht abging, weil der König feine Berufung’ nicht ım- 


bedingt beftätigt, Sondern man fogar, gegen alle Gewohnheit, wer 
langt hatte, daß er fih zu einem Colloquium ftellen folle.. Wie 
unangenehm ihm alles dies auch fein mußte, fo blieb ihm, da er fid 
in Buͤckeburg mit einer eben fo-geiftreichen als liebenswürbigen Gattin 
verbunden hatte, doch keine Wahl uͤbrig. Der Tag zum entſcheidenden 
Entfchluffe war da, aber. aud) fein guter Genius nicht fern; denn an 
dem Mittage deſſelben Tages erhielt er über Tiſche (eine Folge fer 
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re Sreundfhaft mit Goͤthe) den Ruf als Hofprediger, Generailfn: 
yerintendent und Oberconfiftorialrath nah Weimar. War irgend: ein 
Ort der Welt, wo ber deniale Derber feinen ganzen Geiftesreihthum 
ntfalten, und' nicht blos unaeftört, fondern auch befördert und viel: 
ach angeregt, die ſchoͤnſte Wirkſamkeit Außern Eonnte, fo war es 
ınftreitig Weimar, ' unter Amatia’s und Carl Augufts Regierung. 
Die fhönften Rrüdte feines reichen Geiſtes reiften bier, und Weis 
nar wird fi noch lange dankbar deſſen erinnern, - was er a'$ geift: 
icher Redner, als Aufcher der Schulen, als Beförberer der Talente, 
ıls Stifter mander trefflichen Einrichtung fegenreih gewirkt. hat. 
Galt Weimar für das deutihe Athen, To hat auch er feinen Antheil 
yaran; denn auch er alänzte als ein Stern eriter Größe an bierem 
Dimmel. Geliebt und geehrt von einem der edelften, wuͤrdigſten 
Fürftenhäufer, erbielt er auch manchen Öffentlihen Beweis der. Aner⸗ 
'ennung Seiner Verdienſte und feines Werthes, denn 179% wurbe er 
Vicepräfident, und ıgoı Wräfident des Obercenfiftoriums, was bis 
dahin kein VBürgerlicher gewelen war. Erft nachdem er dies geworden, 
wurde er von bem&nurftrrften- von Raiern in den Adelſtand erhoben; eine 
Reaünftigung, melde ibm aus Familienruückſichten angenchm ſein 
mußte. So lebte und wirkte Herder, bis am ı8ten December 1805 
der Genius bes Todes die fihöne Wirkſamkeit feines Lebens untere 
brad. Doc der große Mann, der edie Geiff lebt über das Grab 
hinaus. Ein fhönes Vermähtniß hat er uns in feinen Schriften hin 
terlajfen, und mit ihnen fidy ſelbſt ein- unvergängliches Denkinahl ges . 
Riftee. Die neue Auswahl feiner fÄmmtlichen‘. Werke (bei Cotta ım 
Zübingenk feit 1905) ift in mehrere Glaffen adgetheit, in Schriften 
zur fhönen Kunft und Eiteratur, Sthriften gur Re 
ligton und Theologie, und Schriften zur Philos 
fopbie und Geſchichte gehörig. Man erkennt dadurch beim 
erfien Anblick die WVielfeitigkert ded Mannes, ber ale Philoſoph, 
Geſchichtſchreiber, Sheofog, Phitobog, Arhäolog 
Aeſthetiker, Didter und Ueberſetzeer mehr ald 40 Sabre 
fang mit raftlofem Eifer unter uns gewirkt pet: As Theolog befoͤr⸗ 
derte er der heiligen Urkunde hiſtoriſche, climatiſche Interpretation, 
als Philoſoph, wenn nicht der Schule, doch des vebens, hinterlaͤßt er 
einen theuern Schatz bewährter Ratur:, Menihen: und Welt-Beob⸗ 
achtungen; als Erfiärer des claffiihen Altertbums bewirkte er harmo⸗ 
nifche Bildung des Menichen durch Studium der claffiihen Alten; zur 
Belebung des Naturftudiums trug er fehr vieles bei; läuterte allſeitig 
unſern Geſchmack; erhob uns durch Anſchauung und richtige Wuͤrdi⸗ 
gung der ſchoͤnen Kimſt zu reiner Menſchheit; —— faſt in Altern, 
maß er fhrieb, zur Beaeifterung , tverfte-rährend. zu dem ‚Guten, 
hauchte unfern Seelen edle Gefühle ein, entflammte fie zum Gnthufiaes 
mus für alles wahrhaft Schöne ımd Grose. Dis Hauptwerk, Herders 
find feine Ideen zur Philofophie ber Geſchichte der 
Menihheit (Kiga 1734— 91, 4 Bde.), in. weldem alle Strahlen 
feines Geiſtes fich vereinigen. „Schon in ziemiih frühen Jahren, 
fagt er, da die Auen der Wiflenfchaften nod in alle dem Morgens 
fhmud vor mir lagen, von dem uns die Mittagsfonne unfers Lebens 
fo viel entzieht, kam mir oft ber Gedanke ein, ob denn, da Alles im 
der Welt feine Phitofophie und Wiffenfhaft .abe, nicht auch das, was 
uns am nädtften angeht, d:: Gefchichte der Menichheit im Ganzen u.ıo 
Großen eine Phiisiophie und Wiffenfhaft haben follte? Alles erinne:te 
mid daran, Metaphyſik und Moral, P.yıE und Naturgefhichte, vie 
Auf. V. ++} Bo. 4 45 
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Religion endlich am meiſten.“ Und fo ſuchte Herder ſchon von jene 
Zeit an nad) einer Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit, wo a 
nur ſuchen konnte. Deswegen zeigt fih aud wirklich in Allem, was « 
-jemals fchrieb, dieſe Zendenz, aus welder feine Zugenden wie ieine 
Fehler hervorgepn.. Den Punct zu finden, wo Alles in Eins filt, 
wo aus Einem Alles hervorgeht, war fein ‚heißes Streben, und jo: 
nicht durch metaphyfiihe Epeculation, -fondern durch Beobadtuns. 
&o ging er denn ben langen Weg von Erfuhrungen und Analogien 
der Natur, den nit kürzeren Weg der Geſchichte und aller Zweige 
menſchlicher Gultus duch, Religion, Pbilofophie, Geſetzgedrag, 
Heilkunde, Poefie und Kunft, um endlih, wie. ein Lühner A 
zander, im Mittelpunct von allen zu thronen. Bon feinem Stu: 
punct aus liegt Welt und Menfchenteben, Bergangenheit und 3e 
‘ Aunft, mie ein großes Panorama vor dem erflaunten Blick, ale 
' Berwirrung loͤſſt fih, und erhabene Ruhe bemeiftert ſich des Fun 
gend. Ausgerüftet mit Kenntniß der Menjchennatur im Allgemeine, 
führt uns ber Hiſtoriker der Menfchheit unter alle Zonen, in ol: 
Beiten bin, um xubig mit uns zu beobaditen, mie fie unter jeld.n 
oder folhen Bedingungen fi entwideln, und welde Erfolge jede— 
mal eine ſolche oder folhe Entwidelung haben muͤſſe. Dabei entdest 
er das große Geſetz, das Biel und ben Endpunct biefer Menfchenzz 
tur und alles ihres Strebens in der Dumanität. Diefe Dumani: 
tät warb Herders Göttin;. auf fie bezog er Alles; für fie wirkte «r 
mit raftlofem Eifer. Ex war ein vollherziger, kräftiger Menis; 
und Menih im fhönen Streben und Wirken zu fein, darauf war 
au fein Bemühen gerichtet, fo daß man mit Ginem, freilich cft 
entweihten, orte fein ganzes Wejen bezeichnen Eann. Er mx 
Bumanift, und fpriht uns als folder in dem unvergängliden 
- Monument feines Geiſtes, im feinen Ideen, fchön, rührend und em 
aben an. Was audy im Einzelnen gegen diefes Wert, aus welden 
allg. Lehre hervorging , ſich fagen läßt, es bleibt im Ganzen em 
elaffiches Wert, das in dem. Strom der Vergefienheit fo leicht. nit 
untergehen, und bellere Gedanken in den Seelen ber Nachlebender 
erwecken wird. Im Jahr 1819 ließ ber Großherjog von ©. Wan 
mar eine Gebädtnißtafel auf Herders Grab legen. Seine Witze 
ſchrieb Erinnerungen aus Herders Leben, bie 3. G. Müller 1820 
herausgab. . dd. 
Here, ſ. Juno. 
—GBGerhan (Louis Etienne), nt ieh und Gtereotgpendrudn 
in Paris, warb bei dem Drud ber Affignaten > einem von Gammi 
in den M&moires de. l’institut beſchriebenen Verfahren, bas mc 
‘Polytypage nennt, angeftellt, und erhielt im December 1797 cia 
Patent für die Erfindung feiner Gtereotypen. Gr errichtete grewein 
ſchaftlich mit Pierre und Firmin Didot eine Stereotypendrucke 
zei nach bem Verfahren bed Leptern. Damals erfand er auch eim 
tragbare Mafhine, um ſchnell und genau jeden fehlerhaften Bud 
ben im Sage zu , Wwoburdh ber Stereotypendrud. immer 
correiter wurbe. Um nad feinem eignen Verfahren zu drucken, tret 
er 1799 aus jener Verbindung, und gründete, von einem Freun:e 
mit beträhtlihen Vorſchuͤſſen unterfiugt, nah wiederholten Beri 
en, : eine volllommnere Schriftgießerei, wozu er alle feine Parale 
epipeden (längliche Würfel) von gefredtem Kupfer verfertigte, um» 
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fle mit einer ftählernen Patrize aufs genauefte zu bemeglihen Mas 
trizen ſchlug. Bei der Ausftellung im Louvre (Sept. 1801) fanden 
Drude nad dieſem Berfahren , welches anfangs — fuͤr unaus⸗ 
fuͤhrbar gehalten wurde, ſolchen Beifall, daß er die goldne Medaille 
erhielt. Seitdem hat er mehrere Stereotypendrucke in 12. 18. und 
8., theils aus ſeiner Werkſtatt, theils aus der der Gebruͤder Mame 
hervorgehen laſſen. Die typographiſche Kunſt hat durch ihn einen 
Schritt weiter in ihrer Vervolllommnung gethan. (BVgl. den Art. 
Buchdruckerkunſt.) 

Hering, Heringsfang. Hering iſt der bekannte Zugfiſch, 
der in ungeheuren Schaaren ſeine Zuͤge macht, und in unermeßlichen 
Quantitaͤten an vielen Kuͤſten gefangen, und dann geſalzen, oder 
etrocknet als Buͤckling, durch ganz opa verfahrcn wird, Gegen 

ohannis findet er ſich an den ſchottiſchen Kuͤſten ein, zieht ſich von 
da nach den engliſchen Kuͤſten, und gegen Ende des Jahres nach den 
irlaͤndiſchen Dünen; hierauf zum Laichen wieder höher nach Norden, 
wo er dann wieder bis zum naͤchſten Jahre bleibt. Vorzuͤglich und 
in feiner beften Guͤte wird er in der Norbfee gefangen; bie in der 
Dftiee an den Küften von Dänemark, Norwegen, Schweden, Goths 
(and u. f. mw. gefangenen find magerer. Der in ber Zuiderfee gefans 
gene wird zu Rüdling zubereitet und getrodnet, oder aud von der 
gemeinften Bolksclaffe roh verbraudt. — Die Deringefifherei war 
(bon vor vielen Jahrhunderten ein großer Nahrungszweig der 
Flamaͤnder. Die Holländer bemeifterten ſich deffelben aber arößten« 
theils, als im Jahre 1416 Wilhelm Baukels das Einfalzen auf die 
jest noch übliche Weiſe zur hoͤhern Bolllommenbeit brachte. Daher das 
Mort einböfein. Die holländiichen Heringe haben fich ſeit diefer Zeit 
aud) troß aller Goncurrenz im Ruf als die erften und beften erhalten, 
und um einen friihen guten Dering anzupreifen, wird nicht verfehlt, 
ihn einen holländiſchen zu nennen. Der Kang gefchieht insbefons 
dere an der Küfte von NRorfolt, und zwar vorzüglih von Jehannis 
sis Jacobi. Vor der Johannis: Naht darf kein Retz ausgeworfen 
verden. Weber bie Zeit und Art ber Fiſcherei gibt es firenge Ordnun: 
zen. In Holland werben bie dazu gebraudten Kleinen Schiffe von 
24 — 30 Laft Buifen genannt, und ald Holland noch faft den At: 
einhandel mit den Deringen hatte, wurben wol gegen 1000 folcher 
Buifen auf den Bang geſchickt. Died hat ſich nad und nad durch 
ie Concurrenz der andern Nationen fehr vermindert, bie Anzahl if 
ıber immer, befonders feit dem wieberhevgeftellten Frieden, noch fehr 
yedeutenbd. 

Hermandab. Als in Gaftilien die Städte zu Anfehen gelang- 
ten, und durch bie Begünftigungen der Könige, welhe die Madıt 
verfelben gegen den übermüthigen Adel brauchten, ein Gefühl ihres 
Wichtigkeit erhielten, fchloffen fie mehrmals mächtige Verbindungen, 
velche ihren Zweck, gegen bie Anmaßungen und die Raubſucht des 
ınbändigen Lehnadels zu fügen, unverholen ausfpradhen.: Am aufs 
allendſten verfündigte biefen Zweck die im Jahre 1295 von ben 
Stabtgemeinden der Reihe Gaftilien und Leon gefchloffene Verbruͤde— 
ung (hermandad), weldye die VBerbünbeten berechtigte, jedem Ade: 
igen, der einen Bundesgenoffen beraubt oder gekraͤnkt hatte, und 
ucht Genugthuung leiften, oder Bürgfchaft für die Beobachtung des 
Rechts ftellen wollte feine Haͤuſer zu zerſtoͤreu, ‚feine Weinberge 
ınd Gaͤrten zu verwüften » ia fogar, wenn ein Adeliger ein Mitgliey 
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des Bundes nur herausgefobert ober bebroht hatte, und nicht Buͤrg 
fhaft geben wollte, dem Bedrohten erlaubte, ihn zu töbten, und 
jenem ihren Schug verfprad. Diefer frühern Verbrüderungen muf- 
ten wit hier erwaͤhnen, weil fie das Vorbild der fpätern Herman: 
dad ber- Stabtgemeinden waren, welde- unter Ferdinands und Iſa— 
bella’s Regierung in Gaftilien ſich ausbildet... Sie wurde zuerft im 
Sabre 1486 mit des Königs Genehmigung errichtet, zu einer Beit, 
wo ber Adel die Friebensgebote des Königs nicht achtete, in Febbden 
fi) aufrieb, die wehrlojen Bewohner friebliher Dörfer und gewerb- 
fleigiger Städte beraubte und. die Heerftraßen unſicher madte. Die 
Stabtgemeinden mwarben ein Heer, und ernannten Richter in ven 
fchiedenen Gegenden bes Reihe. Die Etörer des Landfriedens mar 
Den von der bewaffneten Macht aufgefuht, vor die Richter. geführt 
und beftraf. Den Berbreher gegen die öÖffentlihe Ruhe jchüsten 
nicht Rang und’ Stand, und felbft in Kirchen £onnte er nicht ſichere 
Zufludt finden. Der Adel, dev durch diefe Anftalt feine unrubige 
Fehdeluſt gebändigt ‚und ſeine Richtergewalt befihräntt ſah, lehnte 
fi) vergebens dagegen auf; ‚denn der König beſchuͤtzte die Herman: 
dad als ein Eräftiges Mittel zur Sicherung des Landfriedens, un) 
zugleich als ein wirkſames Hülfsmittel, ber koͤniglichen Gewalt Kraft 
und Ausdehnung zu geben, da die Kriegsmaht der Stadtgemeinder 
einen Theil des ftehenden Heeres ausmadte, ohne daß fie vom Kot 
befoldet zu werden braudte. Auch im Aragon warb 1483 die «er: 
mandab eingeführt. Die Hermandad, bie heilige genannt 
(melde Benennung Beranlaffung geworden, daß man dieſe Anftalt 
mit der Inquifition verwechfelt, oder für eine von biefer abhaͤngige 
Anftalt gehalten hat), hatte gleich der frühern Anftalt, "deren Kort: 
fegung I war, die Beilimmung, die innere Sicherheit zu fchusen 
und NRuheftörer und Straßenräuber. zu greifen, feste fih aber nidt 
eher in Bewegung, bis bie flrafbare That. gefhehen war. Sie be 
ftand nur aus einer Compagnie von bewaffneten Polizdiwächtern, die 
blos in die verſchiedenen Bezirke bes Königreihs Gaftilien vertbeilt 
war, unb für die Sicherheit der Straßen außerhalb. der Städte wi 
chen mußte. Eine ihrer.Ärengften Borfhriften ging dahin, ihre Ge 
walt nicht innerhalb der Gtäbte -auäzuäben. Sie fland unter dem 
Rathe von Gaftilien. Die, Dauptabtheilungen ber ganzen. Gompasm: 
hatten zu Zoledbo, zu Ciudad Rodrigo und zu Zalavera ihre bie 
benden Sitze. — R. 
Hermann (lat. Arminius), der Netter der deutſchen Freibet 
von dem Joche der Römer. Leider haben wir nur ſehr mangelbeik 
Nachrichten von den Lebensulftänden biefes “Helden. Drufus bat 
durch feine Siege das roͤmiſche Reich mit allem. deutihen Lande, du 
zwiichen bem Rhein, der Eibe und ber Saale liegt, vergrößert. im 
bie Eriegerifhen Bewohner diefer, Gegenden in Geborfam zu 'erbat 
ten, verfäumten die Römer Feine Mafregel, welde Klugheit um 
der Charakter ihrer neuen Unterthanen anrathen Fonnten. Einige der 
anfehnlichften jener Wölferfhaften, wie die Sicambern, beren ber; 
bafter Muth dem Lohlius fo verberblih geworben war, murden 
an den Rhein und bis ind Innere. von Gallien verpflanzt, währe! 
man fich der Zreue der andern durdy Grifeln und dur eine vollem: 
men römijhe Erziehung, die man ben Kindern ihrer Heerführer und 
Haͤupter gab, zu verfihern fuhte. Hermann, dee Sohn du 
Sherusterfürfien Sigtmer (Sigmer oder Sigmar bezeichnet: 
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n ber Sprache der alten Deutſchen einen berühmten Sieger), 
eboren achtzehn Jahre vor Ghr., ward in Nom erzogen, in den Nits 
erftand aufgenommen und bei dem Heere des Auguftus angeftellt. 
(ein weder des Fürften Gunſt, noch aller Zauber der Cultur, wel⸗ 
he bie Augen eine® Barbaren zu blenden wohl geeignet fein fonnte, 
nachten ihn feinen Erinnewungen und den Göttern feines Baterlandes 
ıntreu. Statt ber Ketten, die er in Rom finden ,follte, fand er Wafs 
en, und gebildet in der Schule ber Römer, lernte er Rom in Rom 
ıberwinden. Er überzeugte fih, daß Deutichlands rohe Tapferkeit 
er roͤmiſchen Kriegskunft im offenen Felde nicht widerſtehen Eonnte ; er 
riff daher zur Lift, und warb darin von den Umftänden ungemein bes 
‚ünftigt. Der Statthalter Quintilius®arus, „welcher das reis 
he Syrien arm betreten hatte, um reich das arme Syrien zu verlafs 
en,“ war Befehlshaber der fchönften aller römifhen Armeen, bes 
timmt,. die neuen Befigungen: jenfeits bes Rheins in Unterwürfigkeit 
nd Gehorfam zu erhalten. In biindem Vertrauen auf feine Macht, 
laubte-er die deutſchen Voͤlkerſtaͤmme, die ſtets als ihr hoͤchſtes Gut 
ie Freiheit: betrachtet hatten, nad roͤmiſchen Einritungen ummans 
ein zu Eönnen. ine große Zahl von Agenten und Rechtsgelehrten, 
ie ihm folgten, follten bie neue Ordnung der Dinge einführen. Aber 
senn ſchon biefe Beftimmung fie armen und kuͤhnen Völkern verhaßt 
aachen mußte, fo empörten fie die Gemüther nody mehr durch Uebermuth 
nd Erprefiungen. Hermann bielt dafür, es fei diefer Zeitpunct 
er Ausführung feiner Anfchläge günftig, und es gelang ihm, bie 
YAupter beinahe aller ‚zwifchen der Elbe und dem Dthein wohnenden 
Sölkerftämme fuͤr feine Plane zu ;gewinnen. Um eben dieſe Zeit 
im neunten Sabre unferer Zeitrechnung) brach ein allgemeiner Aufs 
'and in Pannonien und auf den Grenzen Dalmatiens aus; ob 
n Bufammenhange mit Hermanns Planen, und vielleicht zu 
Sunften der durd die Römer bedrängten, von Marbod ziwis 
hen der Elbe, der Saale und des Oder gegründeten Monars 
yie, laſſen wir unentihieden. War dies aber auch nicht der Kal, 
» haben wir doch noch Urſache genug, bie Uebereinftimmung zu bes 
yundern, welche in ben Unternehmungen der Bundesgenoſſen herrfchte, 
nd die jogar durch den Abfall des Segeftes nicht geftört werden 
onnte. Dieſer Anführer der Katten machte ben roͤmiſchen Feldheren 
it den geheimen Anfhlägen bekannt. Varus aber verachtete die 
mpfangene Warnung, und dem Hermann gelang es, durch verdops 
eite Sorgfalt jedes Mißtrauen zu tilgen, und bie Aufmerkſamkeit 
es Römers auf die Unrüben an der Wefer hinzulenken, weidhe von 
ym ſelbſt in der Abficht angeftiftet waren, um bas wömifhe Heer 
18 Innere von Deutihland zu loden. Die als Hülfstruppen bie 
enden deutfhen Deere zeigten überall: unbebingte Exgebung und Ges 
orfam, - und, ihre Anführer, Hermanns Freunde und Mitver: 
hworne, wiegten den VBarts mehr und mehr in blinde Sicherheit 
ın. Berabridete Eleine Aufitände hatten erft- in’ entfernten Gegenden 
Statt, um den roͤmiſchen Statthalter zu Zerftreuung feiner Kräfte 
u verleiten. - Als nun aber. bie Hauptarmee nur noch aus brei Le 
ioneny. einigen Gohorten und ben verrätheriihen Huͤlfoͤtruppen bes 
and, da warb der Aufftand allgemeine. Hermann und feine 
freunde, die das Vertrauen des Varus genofien, und Zutritt zu 
'inem Mathe hatten, vervielfältigten bie Beweije anfceinenden 
Yienfteiferd, und drangen darauf, daß man die Rebellen nidt ers 
yarte, ſondern ihnen entgegengehe, um das Feuer des Aufruhr in 
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feinem Beennpumcte zu dämpfen. Vergebens wwieberholte ber treue 
Segeftes feine Warnungen; mit jedem Tage entfernte fih das 
Heer weiter vom Rhein, unb vertiefte fih meht in die Gegenden, 
wo bie verderblichfte Schlinge ihm gelegt war Nahe bei den Quel⸗ 
ien der Lippe, im Lande der Bructerer, nach einem langen beſchwet⸗ 
lihen Marihe durch Suͤmpfe und Wälder, - fab es in einer von Du 
gein umgebenen Pertiefung , deren Anhöhen überall von Deutſchen 

befegt waren, ſich ploͤtzlich eingefchloffen. Zugleich vernabm es, das 
Hermann mit dem NRachtrupp, den er anführte, uber die Römer 
berfiel, und daß er die Seele aller ſich jest entwidelnden feindlichen 
Angriffe ſei. Da öffnete der unglüdlihe Varus die Augen; ve 
Muth und bie Kriegszucht der Weltbefieger verrichteten Wunder; abrı 
fie konnten nur bie Roth verlängern. Drei Zage dauerten ihre tx 
den. Wielleiht hat in diefen Unglüdstagen bie ausharrende Zapfen 
keit der Römer Gallien gerettet und einen Einfall ber Deutſchen ab 
ewanbdt, beffen Möglichkeit im ben erſten Augenbliden den Augu: 


us mit Schreden erfüllte; den Hermann konnten fie nicht bin 


dern, fich drei römifher Adler zu bemädtigen, und ihren Kortihrit: 
ten im nördlichen Deutichland für immer ein Biel zu jegen. Barus 
wollte die Schande nicht überleben. Hermann befledte feinen Ss 
durch unnüge Graufamfeiten. Die Wuth ber Sieger richtete fih zw 
naͤchſt gegen jene Rechtsgelehrten, deren Lehren und Spisfindigkeiten 

ationalfitten in fo grellem Widerſpruche ftanden; dem Ei 
nen hieben fie bie Hände ab, Andern flachen fie die Augen aus. De 
eigentliche Ort des Schlachtfeldes ift ſchwer zu beflimmen; die Alten 


bezeichnen ihn nur unbeftimmt mit dem Namen bes Teutoburger 


Waldes; doch widerlegen die Angaben, welche fih in der Exrpib 
Iung bes Zacitus finden, die Meinung Mannerts hinlänglidy, die 
jenes Schlachtfeld auf den Grenzen ber Grafihaften Lippe, Marl 
und bes Herzogthums Weftphalen ſucht; fie flimmen viel eher mit 
ber Sage überein,» welche die Schlaht bes Varus nahe bei den 
Quellen der Ems und ber Lippe, zunaͤchſt ber Tleinen Stadt Det: 
mold, vorfallen läßt. Die benadhbarten Orte find voll von Erinn» 
zungen ber benfiwürbigen — In eben dieſer Gegend hat 
ih auch Carl ber Große Ermenful bemädtigt, be 
Bildes von einem Krieger, welches die von ihm befämpften Voͤller 
anbeteen, und das wahrfdeinlich ber legte Ueberreit der Verehrung 
war, bie bie germanifhen Nationen ihrem Befreier erwiefen. Der: 
mann, nachdem er bie Freiheit feines Landes erfochten, biieb nicht 
unthätig über feinen ®orbeern ruhend. Er rte die Feftungen, 
bie von ben Römern an ber Elbe, an ber Wejer und am Rhein auf 
geführt waren; er that mehr, indem er bei einer Nation. dem krie 
5 Geiſt pflegend naͤhrte, den er mit Recht als die befke 

chutzwehr gegen den Eroberungsdurſt der Caͤſaren betrachtete. Seine 
Bemühungen waren ohne Zweifel nicht fruchtloo, aber er mußte ge— 
gen feine eigenen, Mitbürger kämpfen, unter benen viele waren, 
weichen ber Friebe um deinen Preis zu theuer ſchien; unter übhnen 
Segeſtes vorzüglid, eines mächtigen Stammes Haupt, deſſes 
einem andern Fürften verheißene Tochter er entführt hatte. GSeae: 
les, von ber Nationalpartei, deren Seele Bermann war,” ange 
griffen, rief ben Germanicus zu Hüuͤlfe; die Römer eilten «auf 
ſein Verlangen herbei, und befreiten ihn aus einer Art von Belage 
zung. Unter den Gefangenen, bie in ihre Bände fielen, : befand ſich 
auch bie Gattin Hermanns. Us man fie dem Germanicus 
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porftellte, waren ihr Betragen wie ihre Geſinnungen des Gatten 
vürdig; ihr Schmerz, ſagt TZacitus, war fiumm; fie wandte 
veder Thränen noch Bitten an. Ihre Hände, fegt der große Mabs 
er hinzu, hielt fie gefalten, und ihr Blid war auf ben Leib gehef: 


tet, welcher den Sohn bes Befreierd von @ermanien barg. Die 


Berrätherei bes Segeftes und Thusnelba’s Schidfal gaben 
‚em vuterländiihen inne Hermanns verflärften Schwung und 
rneuerte Kraft. Sein Oheim Inguiomar, ein Krieger von gros 
jem und ben Römern fit langer Zeit bekannten Rufe, bot ihm Un: 


erflüsung an. Germanicus. fühlte die Notbwendigkeit, dem An⸗ 


geiffe zuvorzukommen, und eröffnete einen Kampf, deſſen Erfolg, wie 
jlänzend aud einzelne Siege der. römifhen Tapferkeit und Kriegs: 
ucht waren, bennoh das Band zwifhen ihren Feinden nur enger 


nüpfte und ihr Vertrauen nur höher ftimmte. Im darauf folgenden - 


Jahre machte der zömifche Feldherr neue Anftrengungen; feine Rüs 
tungen waren ungeheuer, und fein Plan in Entwurf und Ausfuͤh⸗ 
ung untadelhaft. Deffen ungeachtet, und obgleich dieſer fein vierter 
seldzug in Deutfhland durch die Niederlage Hermanns in ber 
kbene Idiſtaviſus, an den Ufern der Wefer, berühmt warb, blieb er 
od) ohme entfcheidenden Ausgang, und endigte fi mit dem Ruͤckzuge 
er Römer. Zu Anfang deffetben und vor der Schlaht von Idiſtavi— 
ns hatte Hermann ginen Zufammentritt mit feinem Bruder Fla— 
us verlangt, der, gleich ihm in Italien erzogen, dem Intereſſe 
er Römer treu geblieben war: er hatte an der Wefer Statt, und 
ie Unterrebung gefhah in der, Sprahe der Römer, von einem Ufer 
um andern hinüber. Umſonſt verfuhte Hermann den Bruder für 
ie Rationalfahe zu gewinnen, indem er feine militärifhen Ehren: 
eihen einen gemeinen Gold feiner Niederträdhtigkeit und die Pfänder 
iner ſchaͤndlichen Knechtfchaft nannte. Der Fluß nur zwifhen ihmen 
inderte thätlihen Angriff. Flavius ward von den Seinen zurüd: 
eführt. Tibers Eiferfuht gegen den Germanicus kam ben 
Inftrengungen der Verbündeten zu Hülfe, aber als biefe von außen 
Ruhe hatten, wandten fie bald ihre Waffen gegen einander. Mar: 


0d, ber Sueven König und Gtifter des markomanniſchen Reiche, 


sollte feine Eroberungen jenieit der Saale und Elbe ausdehnen; auch 
r hatte, glei Hermann, feine Erziehung in Rom erhalten, aber 
r brachte Grundfäße, welche jenen bes Cheruster = ‚Helden gerade 
ntgegengefegt waren, von dort zurül. In Hermann fand er ei: 
en eben fo furdhtsaren Gegner feiner Herrſchſucht, als die Römer 
inwieber ihn als muthvollen Vertheidiger der Unabhängigkeit feincs 
andes Eennen gelernt hatten... Des Abfalld Inguiomars ungead) 


et, der, weil er unter den Befehlen feines Neffen nicht -ftehen 


oollte, auf Marbods Seite trat, blieb Hermann Gieger in 
ieſem Bürgerkriege, und erwarb fi den Ruhm, feine Mitbürger, 
achdem er fie vom Joche des Auslandes befreit hatte, auch aus der 
robenden Gefahr innerer Bebrüdung gerettet zu haben. Die Schlacht, 
oelche entichied, war blutig und von langer Dauer; bie Deutfchen 
hlugen ſich nicht mehr regellos und vertheilt; , Hermann hatte ſie 
ın römifche Ordntmg gewöhnt, und von allen Künften des Krieges 
var ihnen keine mehr fremd geblieben. Die Anordnungen ber Kam: 
‚fer waren der Schule ihrer Kührer würdig, umd ber Ausgang blieb 
ange unentſchieden. Weil aber der Markomannen König. zuerft feine 
Eruppen vom Schlachtfelde zurüdzog, ward er auch für den Beſieg— 
wn gehalten. Er verlor einen großen Theil feines Heers duch De 
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ſertion, mußte ſich ſchnell ins Innere feiner Staaten, nach Böhmen, 
zurüdziehen, und flüchtete endlih nad Italien, wo er ein veradhte 
tes Leben führte. Wenn man alle Beweile, welhe Dermann von 
feiner Anhänglichkeit an die Sahe ber Zreiheit gegeben hat, über: 
denkt, b fann man fi kaum überzeugen, daß er dennoch bie freien 
Voͤlker Germaniens zu; unterjohen ben Entwurf gemacht habe. 
Inzwiſchen verfichert dis Zacitus, und fein Anfehn muß bie rein: 
moraliihen Anfidhten überwiegen. Er habe, meldet uns Zaritus, 
als er nad königliher Macht ftrebte, sich dem Haß feiner Mitbürger 
zugezogen, und duch einen Morbanjchlag feiner Verwandten im zen 

Altersjabre fein Leben geendigt. Kurz vor feinem Tode hatte ber 

Geltenfürft Adganteftes oder Abganteftrius an den Senat gr 

fhrieben, und ibm Hermanns Bergiftung angeboten; der Senit 

wollte von dem Anerbieten feinen Gebrauh madhen. — Hermann 

war 26 Jahre alt, als er bie Legionen des Varus vernichtete: zwei 

Sabre. vor jeinem Tode erfoht er den Sieg über Marbod. „Un 

ftreitig war Hermann," fagt TZacitus, „ber Befreier Germa— 

niens; ex hat die Römer, nicht zur Zeit, wo fie noch ſchwach wa: 

zen, gleih-andern Königen und Beldherren, fondern als ihr Reich 

mädtig und ihr Ruhm am glänzendften war, bekaͤmpft. Das GIäd 

blieb ihm nicht immer ‘treu; ‚aber audy beitegt hörte er. nicht auf, 

duch fein Benehmen und durch feine Kräfte dem Sieger Ehrfurcht 

einzuflößen. Zwölf Jahre leitete er Deutſchlands Angelegenheiten 

nad den Wünfchen feiner Mitbürger; nah feinem Tode warb er der 

Gegenftand ihrer Verehrung.’ 

Hermann von Thüringen . Wenn man, wie gemwöhnlid 
geihieht, jenen Hermann von Winzenburg, welcher nah Ludwig 
dem Springer eine kurze Zeit Landgraf von Thüringen war, von 
Lothar II. aber im Jahre 1129 der Iandgräfliden Würde beraubt 
ward, unter den Landgrafen Thüringens, die aus der Familie Lud— 
wigs des Bärtigen fiammen, nicht mitzähit, fo bat man Recht, 
biefen Hermann mit dem Beinamen des Erften zu bezeichnen. Eın 
Sohn Ludwigs IV. oder Eifernen, Enkel Ludwigs II., welden 
Lothar ftatt jenes Hermanns 1130 zum Land» und Erbgrafen ven 
Zhüringen einſetzte, kam Hermann im Sahre 1192 zur Regierung, 
nahbem fein Älterer Bruder, Ludwig V. oder Fromme, kinderlos 
verftorben war. Die Landgrafen. Thüringens waren als Eaiferfice 
Statthalter und Oberrihter den Grafen des Landes vorgefegt, welde 
bie Beifiger des Landgerichts waren, und tem Aufgebote des Land: 
grafen folgen mußten. Unter ihrer Regierung erhob ſich Thüringen 
zu einer ber blühendilen Provinzen Deutfihlands, und die Randgrafen 
felbft erhoben fi zu folh einem Anfehn, daß einer der Söhne Hm: 
manns, Heinrich Raspe, zum Gegenkaifer Friedrihe IT. ermählt 
ward. Unter Hermann wurde 2195 das thüringifche Landgericht in 
vier fogenannte Dingftühle eingetheilt. Der Eis des erften war zu 
Gotha, und unter ihn gehörte die Graffhaft Gleichen und der Sp: 
nobalbezirt Ohrdruf; der zweite war zu Zhomasbrüden, der dritte, 
ber fi über die Grafihaft Beihlingen und den Synodalbezirk Bibra 
erſtreckte, zu Weißenfee; der vierte, aus der Grafſchaft Käferndurg 
und dem Synodalbezirk Erfurt beftehend, . zu Buttelftädt. Alle vier 
Dingftühle waren dem Landgericht zu Mittelhaufen unterworfen, wo 
der a ſelbſt zu Gerichte fa. Dreimal im Jahre verfammelte 
fi) das Geriht auf dem Ried bei Mittelhaufen. Hier ſaß am erb« 
benften Orte der Bühne ber kandgraf, zum Symbol des Richteram 
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:8 einen weißen Stab in ber Hand, vor ihm ber Herold, zu beiden 
Seiten Schöppen und Beifider; ein Freibote war der Diener. des 
zerichts. Nicht aber blos nach innen ungemein thätig und wirkſam, 
ielte Hermann aud in politifher Hinſicht eine wichtige Rolle. Ges 
en Kaifer Heinrich VL,. welcher Thüringen felbft in Befig zu neh: 
aen Luft hatte, ergriff er ſolche Mafregein, daß alle Verſuche Hein— 
ichs fruchtlos blieben. Mit gleicher Entſchloſſenheit und gleichem 
Slüd widerjegte er fich den Anmaßungen des Exrzbiihofs von Mainz, 
‚er Thüringen fo gern mit ihm getheilt, und bes Abtes von Fuida, 
er ihm einige feiner Lehngüter fo gern entzogen hätte. Nur in den 
infeligen Kriegen, welche nad des ſechsten Heinrichs Tode Deutſch— 
and verheerten, ſchwankte Hermanns Politik oder Intereffe zu ſehr 
wilchen den beiden Prätendenten der deutſchen Königskrone, Philipp 
us dem Daufe Dohenftaufen, und Otto von Braunfihweig (1198 — 
208), und er 309 burd) feine bald mit diefem, bald mit jenem ein: 
jgangenen Bündniffe feinem Lande fo ungeheure Verwuͤſtungen zu, 
‚aß der Erwerb von Nordhaufen, Mühlhaufen, Saalfeld, des Schlof- 
es Ranis und des Bezirks an der Orla, die noch überdies mit Ge: 
valt genöthigt werden mußten, feine Oberherrſchaft anzuerkennen, 


nicht für Erjag gerechnet werden Eonnten. Nachdem Otto, nad) lan: E 


yen Kämpfen, allein zum Kaiſer der Deutihen gekrönt war, den 
Bünfhen des Papftes Innocenz aber nicht nad) Doffnung entiprad), 
rate, diefer mit Hülfe Frankreichs, welchem Otto's wachſendes 
Süd bedenklih war, eine Verſammlung beutfher Fürften zu Stande, 
uf welcher Otto's Abfegung und des ficilifhen Friedrichs Wahl vor: 
zefchlagen wurde. Hermann verjammelte zu dieſem Behufe eine An: 
ahl von Fürften und Grafen in Naumburg, wo man jenen Vorſchlag 
‚um förmlihen Beſchluß erhob. Sehr theuer würde biefes ihm zu 
Reben, gefommen "fein, denn die Sachſen bemädtigten fih hierauf 
ver Städte Norbhaufen und Muͤhlhauſen, ‚viele thüringifhe Herren 
wurden ihrem Sandgrafen untreu, und Otto rüdte mit einem Deere 
in fein Sand, wenn nicht zum Gluͤck für ihn Friedrichs Ankunft in 
Deutjchland‘ diefe Truppen weggerufen, und Dtto feinem Gegner 
hätte weichen muͤſſen. Wie viel fi Friebrid von Hermanns Unter: 
fügung verſprach, erkennt man daraus, daß er diefem, als er fi, 
auf dem zu. Frankfurt 1215 gehaltenen Hoftag einfand, mit 500 
Pferden entgegenritt. Hermann feiner Seits verjäumte aber auch 
nicht, dieſem Vertrauen zu entiprehen, denn er reifte in Deutſch— 
land umher, eifrig bemüht, Otto's nod übrige Anhänger dem neuen 
Kaifer zu. unterwerfen. Er fah fein Unternehmen gelungen; ein Jahr 
vor feinem Zobe (1215) wurde Friedrich (II.) zum Leutihen Kaifer 
gekrönt. Mitten unter fo vielen Belhäftigungen vernadläffigte Ders 
mann die Künfte des Friedens nit, und verdient and in biefer 
Hinfiht eine befondre Beachtung. Sein Leben faͤllt in die Zeit der 
ſchwaͤbiſchen Kaifer, dieſes goldene Zeitalter der deutſchen Poefie. 
Hermanns Name fteht felbft mit in der Reihe der Minnefinger, bie 
er gern als eine beiondre Bierde an feinem Dofe aufnahm. Schon 
zu der Zeit, als fein Bruder noch regierte, und er Pfalzgraf von 
Sachſen war, hatte er, auf feinem- Wohnfig zu Neuenburg an der 
Unftrut, deren mehrere um ſich verfammelt, und ihre poetiſchen Wett: 
kaͤmpfe verfchönerten feine Einſamkeit. Als er, zur Regierung : ge; 
langt, feinen Sitz auf die berühmte Wartburg. bei Eiſenach verlegte, 
folgten ihm feine Sänger aud) hieher. Heinrich von Veldeck, Wolf: 
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ram von Eſchenbach, Walter von der Vogelweibe, Heinrich won Df: 
terbingen, Biterolf, Reimar von Zweter, Klingder und Andere ber. 
berühmteften waren bier, unb haben fein Andenken ‘auf mehr benn 
eine Weife verewigt. Die fechzjehnreimige Strophe, deren fie ſich 
bedienten, heißt bes Fuͤrſten von Thüringen ober der thüringer Her: 
ren Ton. Der eine ihrer poetifchen Zweikaͤmpfe vom Jahre 1207 ift 
uns nod übrig, und bekannt unter bem Namen bed Krieges auf 
der Wartburg Wie vielfah übrigens Hermann auf die Poefie 
feiner Zeit wirkte, erhellt aus mehrern Beweiſen. Er ermunterte 
Veldeck zur’ Beendigung feiner Aeneide, Albrechten von Halberſtadt 
zur Bearbeitung der Metamorphofen Ovids, unb fein Beifpiel wirkt 
auf feine Rachkommen fort. Hermanns Söhne und Töchter waren 
Freunde der Poefie, und beſchaͤftigten fi mit ihr. Heinrich Raspe 
ließ die Bibel in beutfche Verſe überfegen, und feine Schweſter I» 
mengatd trug ben Geihmad an beuticher Poejie an den anhaltiſchen 
Hof über. Won Heinrich dem Erlaudhten, Hermanns Enkel, baben 
wir nod einige Lieder zn der Sammlung der Minnefinger. Mit Der: 
mann theilte die Liebe zu den Dufenkänften fein jüngerer Bruder Frie⸗ 
drih, und Heinrich von Veldeck ruͤhmt deshalb beide. Daß aud pi 
tere Dichter ein Fürftenhaus, worin die Poefie geehrt und aepfleat 
worben war, nit fobald vergaßen, davon fpreden bag Sobgedicht 
auf Ludwig den Heiligen, Hermanns Sohn (f. Gottſchede 
Bücherfaal, X. 264), und das Leben ber heiligen Elifa> 
beth, der Gemahlin diefes Ludwig, einmal durdy Konrad won War: 
burg, und einmal dur Johannes Rothe. In dem lestern ift aud 
der Ruhm unſers Hermann nicht vergeffen, und von bem — auf 
der Wartburg die ausführliche Nachricht gegeben. d. 
Hermann (Iohann Gottfried, eigentlih Iohann Gottfried 
Jacob), einer der größten jest lebenden Eritifchen Philologen. Seine 
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Vaterſtadt iſt Leipzig, wo fein Vater Senior -des Schoͤppenſtuhls 
war, und er im Jahre 1772 geboren wurde. Durch guten Unter 


richt. wurde feine Neigung fär die claffifhe Literatur frühzeitig be 
gründet und entwidelt. Die Philolögen IIgen und Reiz, Er: 
nefti und Bed waren feine Lehrer. Erfterer, damals noch in Keip 
3ig, bereitete ihn für die akademiſchen Studien vor, die er unte 
dem Rectorate des berühmten Reiz 1786 wirklid begann. - Dielen, 
ihm jzugleih verwandt, wirkte durch forgfältigen und gründlichen 
Unterriht in der griedifchen und Iateinifhen Sprache am mädhtigften 
auf des talentvollen Iünglings Bildung ein, der übrigens auch durd 
bilofophifhe und mathbematifhe Studien (unter Gäfer, 
piamer ‚, fpäterhin Reinhold in Iena, Töpfer, Hindenburg) feine 
harffinn übte, und duch Geſchichte feine Kenntnig erweiterte. 
Deffen ungeadhtet war Hermann eigentlih für die Jur jr ruden; 
beftimmt, bie er, mit Ausnahme bes natürlichen Rechts, ohne Kai: 
ung unter Anleitung Sammetsd, Bieners und Haubolds de 
eich. Auch vertheidigte er nad halbjährigem Aufenthalt in Jena 1785 
feine criminaliftifhe Differtation de fundamento juris pun:endi 
dem juriftifhen Katheder unter Erhards Präfibium. Seit bier 
Zeit wurde jedoch feine Richtung auf die humaniftifhen Studien im 
mer fefter. Im Jahre 1794 erwarb er fi das Recht, Vorlefungen 
zu halten, buch Vertheibigung feiner Differtation de poeseos gene- 
ribus. Zum Antritt einer- außerordentlichen Profeffur der Philoſe 
bie im Jahre 1798 ſchrieb er observa!iones critiche in quosdam 


locos Aeschyli et Buripidis, Im Jahre 1805 erhielt er die orbent: 
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ihe Yrofeffur der -Berediamkeit auf der Univerfität Leipzig, mit wel: 
her bie ber Poetil 1809 verbunden wurde. Die bamals von ihm ver: 
heidigte Differtation , fo wie das Antrittsprogramm handeln de dif- 
'erentia prosae et poeticae orationis. Indeſſen hatte er ſchon 
wech fein vorzüglich auf die Recküre der Alten gebautes Syſtem der 
Metrit (De metris poetarum Graecorum et Romanorum li- 
ri II. Lips. 1796, und. Handbuch der Metrik, Leipz. 1798. 8.), meh: 
:ere Eritifhe Ausgaben alter Schriftfteller (Aeschyli Eumenides ı790, 
Aristophanis Nubes 1709, Euripidis Hecuba ı800, Plauti Tri- 
ıummus 1800, Aristotelis ars poetica ı802, Lips.) und gelehrte 
(bhandlungen (de emendanda ratione graecae grammaticae, 
Lips. 1801, epistola de dramate comico satyrico und mehrere 
ındere in Becks Comment. soc. philol.) die Aufmerkjamkeit bes ge: 
ehrten Publicums auf fi gezogen. Seine umfaffende und tiefe Ger 
ehrfamkeit,, mit feltenem kritiſchen Scharffinn, großer Lebendigkeit bes 
Beiftes und ungemeiner Lehrgabe verbunden, machten feit dieſer Zeit 
eine philologiſchen Worlefungen und feine fogenannte griechiſche 
Befellfhaft zu einer Pflanzfchule ausgezeichneter Phitologen für 
Zachſen und alle beutfche Länder, und trugen zu dem Flor ber leips 
iger Univerfität bedeutend bei; fo wie feine perfönlichen Eigenfdyaften 
hm die Liebe und Achtung aller derer erwarben, welde Sinn für 
zruͤndliches Wiffen oder Privatverhältnifie ihm naͤher führten. 
Seine Schriften, unter welchen no die Ausgabe bed Vigerus 
le praecipuis graecae dictionıs idiotismis, ber Orphica, Lips. 
1805, der Homerifhen Hymnen, Lips. 1806; feine Observationes 
le graecae linguae dialectis 1807; Photii lexicon ı808; de el- 
ipsi et pleonasmo in graeca lingua in Wolfs und Buttmanns 
Museo etc. 1809, die akademiſchen Programme de dialecto Pin- 
lari 1809; de usu 'antistrophicorum in Graecorum fragoediis 
ı810; de praeceptis quibusdam Atticistarum ı810; de argu- 
nentis pro antiquitate Orphei argenauticorum etc. allatis 
(8115 de legibus quihusdam subtilioribus Sermonis Homerici 
P, ı et 2 ı8ız et 1813; de Aeschyli Glaucis ı812; de Aeschyli 
Persis 1814; de versibus spuriis apud Aeschylum 1814; de 
metrorum quorundam mensura rhythmica 1815; de choro 
Eumenidum Aeschyli Diss, ı et 2 ı816; de mythologia Gfae- 
:orum antiquissima 1817, welde Abhandlung den nun auch öffent: 
ih erfhienenen Briefwechſel zwiihen ihm und dem berühmten My: 
hographen Hofrath Creu zer bewirkte; de Historiae graecae pri- 
mordiis 1818; ferner die Ausgaben einzelner Zragddien des Sopho— 
les (Aiax. Blectra), Euripides (Hercules furems) ; und feine um» 
gearbeitete Metrit (Elementa doctrinae metricae, Lips. 1816 unb 
epitome etc, ibid.). find 3eugniffe des raſtloſen Fleißes, mit wel: 
chem diefer fharffinnige Geift das claſſiſche Altertum behandelt, und 
haben ihm aud im fernſten Auslande den begründetften Ruf und die 
Mitgliedihaft mehrerer gelehrten Gefellfchaften erworben. Das Ba: 
terland hat feine Verdienſte 1815 auch durch Verleihung des koͤniglich 
ſaͤchſiſchen Civilverdienſtordens geehrt. 

Hermannſtadt, ungariſch Szeben, die erſte von ben fäd- 
ſiſchen Staͤdten und Hauptſtadt in Siebenbuͤrgen, am Fluß Szeben. 
Sie iſt groß, nach alter Art befeſtigt, wird in die Ober = und Uns 
terftadt eingetheilt, und ift faft rings mit großen Teichen umgeben, 
mitteift welcher fie auf einigen Seiten unter Wafler gelegt werden 
kann. Sie hat über 15,000 Einwohner, welche größtentheils bie 
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evangeliſche Religion bekennen. Zu bemerken find das lutheriſche und 
catholiſche Gymnaſium, das Landhaus, Rathhaus, Zeughaus, Wai— 
ſenhaus und die von dem Freiherrn von Bruckenthal angelegte Bi: 
bliothek, nebft einem Muͤnzcabinet und einer Bildergallerie. Die 
Stadt ift der Sitz des Militärgubernators, bes königlichen Grafen 
ber fächfiihen Nation und des ‚Dauptpoftamts. Die Landtage werden 
gleichfalls bier gehalten. Der Handel nad) der Waladyei und nad 
Wien it nicht. unbedeutend; aud hat die Stadt Manufacturen von 
feinen Hüten, Leder, Mouffelinen, guten Weinbau, unb in ber Räbe 
eine Dulvermüble und einen- Kupferbammer, 

Hermaphroditos (auch Atlantius genannt, von feinem Greß— 
vater Atlas) war ein Sohn des Dermes und der Aphrodite, deren 
beider Namen in dem feinigen vereinigt find, wie er ber Gage nad 
au beider Xeltern Schönheit in fi vereinigte, Die Nymphen in 
den ibäijchen Höhlen zogen ihn auf. Als er aber fein funfzehntes 
Sahr erreiht hatte, verließ er die väterlihen Berge, zug in ben 
benachbarten Laͤndern umber, unb fam aud nad Garien, wo er, an 
dem klaren Quell der fhönen Nymphe Salmacis ſtehend, von biefer 
kaum geſehen, auch fchon geliebt warb. Der fpröbe Knabe erbörte 
die ſchoͤne Nymphe nidyt, die ihn aber Lliebend umfaßte, als er im 
ihrer Fluth fi badete. Doch auch jest-verfagte er der Liebenden 
Gegenliebe. Da flehte diefe zu ben Göttern, baß nie ein Tag fie 
von ibm, nod ihn von ihr trenne, und ward erhört. . Beider Kör 
per vereinigten fih in Einen, der nit mehr Mann, midt mehr 
Meib war, und doch beides fhien. Der alſo Verwandelte erflebte 
von feinen eltern im Schmerz, jeglidher, der in biefe Fluthen bin- 
abfteige, möge, wie er, als Mannmeib herausgeben. Berühmt if 
aus dem ‚Altertbume bie fchöne Bildfäule des Dermapproditen in ber 
großherzoglichen Gallerie zu Florenz. 

Hermelin, eine Art Wiejel,.. von der Größe eines Eichhörn- 
hend, die vorzüglih in Sibirien und in Ganada angetroffen wird, 
und deren Kell, als Pelzwerk zubereitet, feiner Zaztheit und unge: 
mein fchönen Farbe wegen, ſehr geihäst if. Das Thier bat im 
Sommer ein Fell, welches ins Gelbe oder NRöthliche fällt; zur Win: 
terszeit aber wird es fehneeweiß. Bubereitet ift es: insbefondere eine 
ausfeichnende Tracht großer Herren, ‚wie denn hohe fürftliche Perie- 
nen, die Erzbifchäfe und Biſchoͤfe der catholiihen Kirche, vorzüglich 
ihre Mäntel damit auszieren laffen. Petersburg und Archangel lie 
fern die ſchoͤnſte Waare diefer Art. Je weißer von Farbe und zarter 
von Daaren fie ift, je mehr wird fie gefchäßt. 

 Dermen nennt man alle vieredigen, fleinernen Pfeiler, oben 
mit einem Kopf. Ihren Namen ſcheinen fie von Hermes oder Mer: 
eur erhalten zu haben, deffen Bild anfänglih am häufigften auf diefe 
Art verfertigt und an ‚den Wegen aufgeitellt. wurde. Nachher ge: 
brauchte man biefes Wort zur Bezeichnung jeder Bitdfäule diefer Art, 
und deutete auch blos etwas Viereckiges überhaupt damit an. Bet: 
band man mit dem Kopfe des Hermes eine Athene oder Minerva, 
einen Hercules, Eros oder Amor, ober fegte auch wohl nur den 
Kopf einer Athene, eines Hercules, eines Eros auf fol einen vier: 
eigen fteinernen Pfeiler, fo nannte man bergleihen Hermen: 
Hermathbenä, Hermerafiä, Hermerotes. Bildfäulen biefer 
Art waren uciprünglid die erften Verſuche der noch rohen Kunft, 
welche erſt blos viereckige Pfeiler und nachher abgerundete Köpfe dar: 
auf als Goͤtterbilder aufſtellte. In der Folgezeit wurde dieſe Form, 
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elbſt in: der bluͤhendſten Kunftepoche, beibehalten und verſchoͤnert. 
Zu Athen ftanden dergleihen vor. allen Haäͤuſern, auf alten öffentlie 
hen Vlägen und Straßen, wo fie mit Kränzen gefchmüdt wurden, 
Mer fich an ihren vergriff, wurde wie ein Schänberides Deiligen. bes 
ſtraft. Bei den Römern hießen diefe Hermen termini, von dem Grenz 
zott Serminus, weil fie an den Lunpftraßen jtanden, die Pfeiler 
zewöhntidh ‚mit Aufichriften verfehben, um. ben: zweifelnden Wanderer 
über den richtigen Weg zu belehren. Nicht aber bios Köpfe von 
Böttern und Heiden, jondern aud von Staatsmännern, Philofophen, 
Dichtern, Rednern und andern Gelehrten und Künftlern ſtellte man 
auf dergleichen Pfeiler, je nad) dem Bedarf des Ortes, wo man fie 
anbracdte. Bald wurde nur der Kopf, bald zugleich die Bruft und 
ein Theil des Leibes ausgearbeitet, gemöhntich nackt, -felten befleidet, 
und meift ohne Attribute. - 5 —— dd. 

Hermeneutik kommt von einem griechiſchen Worte her, wels 
ches auslegen, erklären: bedeutet, -und bezeichnet bie Willens 
ſchaft, welche die Grumdfäse der Auslegungstunft aufitält. Gemöhns’ 
Lich, indeß wird der Gebrauch .diefes Wortes auf die Wiſſenſchaft bes 
ſchraͤnkt, welche die heilige Schrift  verftehen lehrt. Die Sermenems 
tie verhält fi zu ber Interpretation und Eregefe wie die Theorie zu 
der .Prarie. en ze 

Hermes, f. Mercur. ». „ oo 

Hermes Trismegiſtus, ein hiſtoriſcher Name, über ben 
ed uns durchaus an zuverläffigen Angaben fehlt. Die Aegypter und 
Phönicier vergötterten unter bdemfelben ben. Erfinder der Buchitas 
benfhrift "und -aller andern nuͤtzlichen Kenntniffe, und Wiſſenſchaften. 
Die Aegypter nannten ihn auh Thot, Taaut, TShoyt oder 
Theut, und festen ihn ala eine wohlthätige Gottheit dem Oſiris und 
ber Ifis zur Seite, deren Beitgenoffe er gewefen fein joll. 
Diodor war er des großen Oſiris Freund und Rathgeber, ber ihn 
feiner Talente wegen hochſchaͤtzte, bildete die Sprache der Aegypter, 
und erfand die erften Schriftzeihen, die Grammatif, Afttonomie, 
Rechenkunſt, Meßkunſt, Zonkunft, Mebdicin, war ihr eriter Geſetzge⸗ 
ber, der Anordner ihrer. gottesdienſtlichen Gebräuche, der erſte Ans 
bauer des Oelbaums, der Lehrer der gymnaſtiſchen Uebungen und der 
das Leben erfreuenden Taͤnze. Auch Sanduniaten, Manetho und 
Plutarch erzaͤhlen auf aͤhnliche Weiſe von ſeiner Weisheit. Aber alle 
dieſe Angaben ſind ſo unſicher und ſchwankend, daß weder Zeit und 
Ort, wann und: wo er gelebt, noch ob er überhaupt exiſtirt habe, 
mit einigem Grunde beftimmt werden kann. Um feine Wiſſenſchaft 
auf die Nachwelt zu bringen, foll er fie-in ſteinerne Säulen gegras 
ben, ‚und dieien Säulen follen Pythagoras und Plato- ihre Kenntniffe 
zu banken gehabt haben. ; Nachher verzeichnete man ben Inhalt ders 
felben in ein eigenes Buch, und fpäter entftanden unzählige Bücher, 
die Hermes Namen trugen. Beſonders ſchob ihm die alerandrinijche 
Schule alles unter, was fie über Magie, Theofophie, Alchymie und 
andre uͤbermenſchliche Wiffenfchaften träumte, und fo ift er auch wohl 
nod) von neuern Schwärmern als eine Quelle geheimer Weisheit bes 
trahhtet worden. Wem um die richtige Deutung diefer Sagen zu 
thun ift, der leſe Dorneddens Auffag: Ueber die Erfindun: 
gen des Thoyth in beffen Neuer Theorie der griechi— 
— en) und Grubers mythologiſches Wörs 
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Hermes (Johann Timotheus), bekannt als ein aufgekärfer 
heildentender Theolog, Kenner mehrerer Sprachen, populärer Phile 
fopb und warmer. Kreund alles Guten und Schönen, wurde 1758 ;u 
Pegnid bei Stargard in Dinterpommern geboren. Seine erfte Bil 
bung erhielt er von feinem gelehrten. Water und feiner in jeder Ruͤck— 
ſicht vortreffliben Mutter. Die Faͤhigkeiten feines. Geiſtes entwidel: 
ten fih ungewoͤhnlich ſchnell. Dann wurde er von einem Dauslchrer 
und endlih auf dem Gymafium zu Stargard unterridte. Auf ber 
Reiie zur See nad Königsberg, wobin er, Theologie zu ſtudiren, 

ing, bekam ‘er in einem fücchterlihen Sturm eine Quetſchung der 
Bruft, weiche einen faft tödtlihen Blutſturz zur Folge hatte. “Bon 
Allem entbiößt fam er in Königsberg an, und würde, da er die vor 
ausgeſchickten Gelder nicht vorfand und feine Noth nicht entdecken wol: 
te, zu Grunde gegangen fein, wenn ihm nicht theils feine Buͤcherkunde, 
theils edle Menfchen zu Hülfe gefommen wären. Seine Kenntmiß der 
franzöfifhen Sprache öffnete ihm bie beften Haͤuſer der Stadt. Kant 
und Arnold wurden feine Lehrer, und Letzterer, der ſich beionbers 
verdient um ihn machte, erkannte ſchon damals mit Scharfblic einen 
deutihen Richardſon in ihm. Zu jener Zeit (1759) fing Dermes un, 
die ganze Moral des Weibes in der Korm felbftgemadter Erfahrun: 
gen niederzufchreiben, um fie fünftig in einer Reihe von Baͤnden nad 


und nad herauszugeben. Dabei wollte er große Reiien machen, erſt 


fpät ins Predigtamt treten u. f. w. Dieſe Plane aber wurden zum 
Theil vereitelt. Bon Königsberg ging er nah Danzig, unb von ba 
nach Berlin, mo er geraume Zeit, mit micht geringem Bortheil für 
feine Geiftesbildung, lebte. Hier jchrieb @& feine Fanny Wilkes, 
um zu erfahren, welche Aufnahme er fir Sophiens Reife, melde 
auch fein Hauptwerk geblieben ift, einft zu’erwarten habe. Nachdem 
er *hierauf-als Lehrer an der Ritteralademie zu Brandenburg, dann 
als Keldprediger zu Luͤben in Schlefien, und als fürftlih anhaltiſcher 
Hof = und Scloßprabiger zu Pleß gelebt hatte, wurbe er 1772 nad 
Preslau berufen, mo er verichiedene geiftlihe Aemter bekleidete, und 
kit 1808 Superintendent der Kirchen und Schulen im Fürftenthume 
reslau, Paſtor primarius zu St. Elifabeth und Profeffor. prims 
rius der Theologie war. Seine befannteften Werke find bie fhon ae 
nannten beiden Romane, die bei ihrer Ericheinung viel Aufiche 
machten, und denen, wenn fie jest auch bei ihrer unkuͤnſtleriſchen 
Zendenz veraltet find, doch bie Ehre bleibt, die Reihe unferer lesbe 
ren pſychologiſchen Romane eröffnet und ein befferes Mufter der Men: 
fyendarftellung in diefer Gattung gegeben zu haben. Er ftarb im J. 1819. 
Hermetifhe Kunft, f. Alchymie. 

Hermione, bie einzige Tochter des Menelaus und ber Helene. 
Sie war von dem Vater dem Pyrrhus oder Neoptolemus, Adills 
Sohne, verfprochen, ward aber bes Dreftes Gemahlin, und gebar ihm 
den Taſimenus. Nachher fol fie fi mit dem Diomebes vermähit 
haben, und mit ihm unfterblid geworben fein. Außerdem ſ. Dar: 


monia. 

Hermitage, eine der feinſten und —— Sorten franzoͤñ⸗ 
ſcher Weine, die laͤngs der Rhone zwiſchen Valence und Baliert 
waͤchſt. Es giebt davon rothe und weiße Sorten, jene find aberdie 
beliebteften. Ihren Namen haben fie von dem Gremitengebirge, weis 
ches dem Flecken Zain gegenüber liegt. Man brings fie über Gette 
und Beaune zum Handel. 
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H5ermode, ſ. Rordiſche Mythologie 

Hernia, ſ. Bruch. 

Dero, eine Priefterin der Venus zu Seſtos auf ber thraziſchen 
Küfte, deren Liebegabenteuer mit Leander, einem Jüngling aus bem 
auf der Gegenfeite des ‚Dellefpont gelegenen Abydus, in einem fchönen 
Gedicht erzählt wird, bas wir unter Mufäus Namen bejigen. An 
einem feierlihen Fefte zu Seftos, der Venus und dem Adonis zu 
Ihren, zu welchem aüch die Einwohner von Abydus herübergefommen 
varen, faben fih Hero und Leander, und eritbrannten gegenleitig. von 
der feurigften Liebe. WBegünftigt von dem Dunkel der einbrecdenden 
Racht, ſchlich Leander fi in den Tempel, und geftand der erröthens 
yen Sungfrau feine unbefiegbare Leidenihaft. Er fand Gegenlicbe, 
ıber ihrer Verbindung ftellten fih Hero's priefterliher Stand und 
3er Wille ihrer Aeltern entgegen. ° Den liebenden Süngling ſchreckten 
dieſe Schwierigkeiten nit. Er redete mit Hero ab, daß er mit eins 
srechender Nacht über den Hellefpont fhwimmen wolle; eine von ihre 
ıuf dem Thurm aufgeftedte Fackel falle ihm zum Wegweifer dienen. 
59 eilte er allnähtlih in die Arme feiner Geliebten, und von bem 
verfchwiegenen Dunkel befhirmt, genoflen beide der füßeften Freuden. 
Kber der Winter erfhien, und. braufende Stürme vegten bas Meer 
uf. Leander flürzt fid) auch jest in bie Fluthen, aber feine Kräfte 
rliegen dem empörten Element, und entjeelt fchleubern ihn bie Wel: 
‚en an ben Fuß des Thurms, mo Hero, von Angft gefoltert, feiner 
harrt. Cie, vom Schmerz übermältigt. bei diefem Anblick, ſtuͤrzt ſich 
von der Höhe auf den thenern Leihnam hinab und flirbt, ihn. mit 
ihren. Armen umjchließend. 

Herodes iſt der Name von vier jübifhen Regenten „ unter wels 
hen derjenige der merkwuͤrdigſte ift, welher der Große genannt wird. 
Sein Vater war Antipater, der Ebomiter. Geboren zu Afcalon im 
Jahre 71 vor Ghr. Geb., erlangte er in feinem 2öften Jahre die Res 


zierung über Judaͤa durch Betrug und Graufamteit.. Staatsklugheit, _ 


Tapferkeit, Liebe zu den fhönen Künften, und ein feiner Geihmad 
n denſelben zeichnen ihn vor den übrigen jüdifchen Königen eben fo 
ehr aus, als feine argmöhnifhe Graufamkeit und fein Blutdurſt. 
Bei einigem Schein der Güte und Religiofität war doc fein Herz 
ıie von wahrem Religionsgefühl und Menſchenliebe durddrungen, und 
eine Regierung durchaus willführlid. Nach Laune feste —— 
ter ein und ab, verkleidet behorchte er feine Unterthanen, und brauchte 
‚ie niedrigften Werkzeuge bes Despotismus, felbft ein niedriger Sklav 
‚er roͤmiſchen Oberherren. Zum Theil wurde er verführt von feiner 
Scwefter SAaome. Seine Gemahlin Mariane, XAriftobul fein Schwa⸗ 
jer, Alexandra deffen Mutter, der alte Fürft Herkan, und drei von 


einen eignen Söhnen wurden von ihm hingerihtet. Er erhielt ſich 


zuf dem Throne, ungeachtet des Haſſes ber Juden und ber Gefah 

n bie ihn die Parteien in dem roͤmiſchen Bürgerkriege brachten, bur 

nechtifhe Unterwerfung unter den Willen des jedesmaligen Obers 
yaupts der fiegenden Partei. Auguſt vermehrte feine Staaten mit 
Trachonitis, Auranitis, Batanda und Zenodors Gebiet. Unter feiner 
Regierung wurde Chriftus geboren. Herodes baute ben Zempel von. 
Jeuſalem präctiger, als er vorher war, zierte feine Dauptitadt mit 
sielen ſchoͤnen Gebäuden, und vermehrte die Zahl der Städte Auch 
als Krieger und Eroberer machte er ſich berühmt. Er ſchlug bie Ara— 
ver und ihren Anführer Aretas, und befiegte die ſyriſch-arabiſchen 
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Räuber. Gr ftarb- nah einer Regierung von 34 oder 37 Jahren, 
fünf Zage nad der. Ermordung feines Sohnes. 

Herodian, "en befanhter griechiſcher Gefhichtichreiber, von 
defien Bebensumftänden mir nicht viel mehr wiffen, ald daß er in Rom 
öffentliche Ehrenämter bekleidete, und. über „vas Jahr 258 nah Ghr. 
Geb. hinaus gelebt haben muß, da er feine in griehifher Sprache 
abgefafte Gefhichte, welche von dem Tode des Antonius anbebt, mit 
diefem Jahre fehließt. Sie befteht- aus acht Bühern, . und iſt zwar 
ohne chronologiſche Angaben, aber mit Zreimüfhigkeit und Wahrbeirs: 
liebe in einem reinen und würdevollen Styl gefhrieben. Stoͤere 
"Lritifche Ausgabe von Irmiſch (Reipzig von 1789 — 1805), Her 
ausgabe von Wolf (Halle, 1792). 

Herodot,, ber Ältefte auf uns gekommene griechifche Gefhidr 
Tchreiber, geboren zu Halicarnaß in Garien im vierten Jahre tr 
zöften Olympiade (484 vor Chr. Geb.). Wenn man durch ben Bei 
namen eines Vaters der Sefhichte, den man ihm zu geben pfle«t, 
bezeidmen will, daß er es war, der die Gefchichte zuerft mürdiaer 
und umfaffender behandelte (nad Cicero's Ausdrud, -historiam er- 
-navit), - fo verdient er benielben volllommen. Aber Derodot wur 
keineswegs ber Schöpfer der -Hiftorifchen. Gattung. * Bor ihm hatte 
ſich viele andere Schriftſteller, und zum Theil mit Erfolg, in bier 
fhwierigen Laufbahn verſucht. Dellanicus -von Lesbos und Ghz 

. von Lampfacus hatten fogar, mie aud) Dionys von Milet, größte: 
theils denſelben Begenftand behandelt, den nachher Herodot wähite; 
‘und Dionys von Halicarnaß bemerkt, daß dieſe Goncurrenz, mei 
entfernt feine Unerfahrenheit abzufchreden und muthlos zw machen, 
nur dazu diente, feinen Wetteifer zu entflammen und fein Talent sa 
entwicdeln. HPerodot Hatte durch bie Richtung feiner eriten Studer 
‚und felbft durch die Beiipiele feiner -Samilie früh die Miffenihafım 
liebgemwonnen. Der berühmte Epiker Panyalis, dem mehrere Krit: 
ker des Alterthbums den «often Pas. nah Homer anmweilen, war fein 
Oheim. Später werften die Werde. der oben von uns bezeichneten 
CEhriftfteller fein auffeimendes Genie. Sie erregten in ihm bie Fr 
gierde, die Länder zu befuhen, deren Schilderung fi) ihm unter i 
anmutbigen Farben dbarbot; und feine Vermögensunftände. erlaubten 
ihm, einer Neigung Genüge zw leiften, bie damals die Weifen kr 
nes Baterlandes auszeichnete. Es ift zweifelhaft, ob er- fhom mr 
dem Antritt feiner langen Reife den Plan oder nur die Idee zu dem 
Werke gefaßt hatte, in welchem er naher die Früchte derielben nie 
deriegte; eben fo ungewiß iſt ed, ob er Griechenland und die umlır 
genden Inſeln befudhte, ehe er ſich in die entferntern And unbelaoe 
tern Segenden des Morgenlandes begab. Vielleicht ift es natürlider, 
um eine genaue Karte feiner Reiſen zu entwerfen, anzunehmen, bs 
eine lebhaftere Neugterde ihn zuvoͤrderſt in die Länder führte, bie ihm 
eine reihere Ernte neuer Besbachtungen verfprahen. Wie dem aud 
ſei, fo ſcheint Aegypten, zu allen Beiten fo-berühmt wegen ber Weit: 
heit feiner Einrichtungen, einer der erflen und bleibendften Geger 
ftände feiner Aufmerffamfeit und feiner Unterfuhungen geweſen zu 
fein. Diefes Land, das die argmöhnifhe Politik feiner Regenten 
und die. ungaftlihen Vorurtheile feiner Bewohner den Ausländern % 
lanne unzugänglih gemaht batten, war feit kurzem den Griedin 
geöffnet worden; und ob es gleich ihren begierigen Bliden ein fait vis 
lig neues Land darbot, und- feitdem «ine unzählige Menge von Rein 
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den in! allen Richtungen durchſorſcht und in allen Sprachen befchrieben 
haben, fo kann man doch fagen, daß fein Schriftfteller, weder der 
alten nod der neuern Zeit, uns eine fo genaue und belehrende Bes 
ka |: davon geliefert hat: Er begnügte ſich nicht mit der Kennt: 
niß der ‘Orte; die Erzeugniffe des Bodens, die Sitten, die Gebräuche, 
bie Religion ber Völker, die Gefchichte der legten Fürften vor der 
Eroberung der Verfer, “und mehrere intereffante Einzelheiten über 
biefe Eroberung felbft wurden von ihm auf feiner Reife durch Yegnps 
ten beachtet und unterſucht. Das zweite Buch feiner Gefchichte, wels 
ches ganz der Befchreibung biefes ‚berühmten. Landes gewidmet ift, 
bleibt noch jest. die veichfte "und lauterfte Quelle für die Kenntniß 
einer. alten Geſchichte und Geographie. ; Bon Aegypten ging er nad) 
Libyen, ber welches er eine Menge ebenfalls für feine Zeitgenoffen 
neuer und für uns lehrreicher Nachrichten fammelte: Die genaue Be: 
ihreibung, welche er ‚uns von dieſem Zande, von ben Grenzen Aegyp⸗ 
tens bis an bie jetzige Meerenge von Gibraltar, gibt, iſt zu über: 
einſtimmend mit ben Berichten der gefchägteften Reifenden, namentlich 
bes Doctor Shaw, als daß wir annehfnen dürften, er habe fie nad) 
fremden Angaben’ abgefaßt. Sein Aufenthalt in Tyrus wird von ihm 
elbft bezeugt. Er befuchte bie Küften von Paldfting und fah an den 
Säulen, welche GSefoftris hier Hatte errichten laſſen, das Emblem, 
velches bie alte Verächtlihkeit feiner. Bewohner bezeichnete. Won da 
»egab er fid nad Babylon, damals fo rei und hereiih. Mehrere 
neuere Gelehrte bezweifeln, daß Herodot je Affnrien‘ bereif’t habe; 
aber wenn man die verfhiedenen Stellen feiner Beichreibung von 
Babylon unterfuht, wird man fich Überzeugen, daß nur ein Augen: 
jeuge die Eigenheiten 'diefer großen Stadt und die Sitten ihrer Ein: 
wohner. jo ‚genau habe fchildern Fönnen: Kolchis war das erjte Land 
Afiens, das Herodot beſuchte. Als er zu dem benadhbarten Lande ber . 
Scythen, dieſer damals in Griechenland,. das fie urfprünglic bevoͤl— 
'ert hatten, fo, wenig befannten Voͤlkerſchaften, gekommen war, drang 
r "mittelft der Wege, welde. die griecdhifhen Golonien am Pontug 
Furinus erft fürzlich geöffnet hatten, in ihre 'ungeheuern Einöden ein. 
Fr ging von da zu den Gäten, nach Zhracien, Macedonien und be: 
ab fi fodann durch Epirus nad) Griechenland zurüd. Herodot 
rwartete, in feinem Waterlande bie feinen Bemühungen fehuldige 
Kchtung und zugleich die zur Bearbeitung der eingefammelten Mate: 
alien nöthige Muße zu finden; aber Lygdamis, der ſſich der höch— 
ten Gewalt in Palikarnaß bemädtigt und das Blut der ebelften 
Bürger, unter andern auch des Panyaſis, vergoffen hatte, nöthigte 
hn, eine Zufluhf in Samos zu ſuchen; und wahrfcheinlich ordnete eu 
yier in ruhiger Zuruͤckgezogenheit feinen Stoff und ſchrieb die erften 
Büder feiner Geſchichte, für welche er den iönifhen Diatect, der in 
Samos geiprodhen warb, dem doriſchen feines Waterlandes vorzog. 
Diefe Arbeit beihäftigte ihn jedoch micht fo fehr, daß er nicht auch 
in fein unterbrüdtes Vaterland und auf Mittel gedacht hätte, den 
Tyrannen zu verjagen und Rache an ihm zu nehmen. Nachdem er 
nit mehrern Gleichgefinnten zu diefem Zwecke einen Bund gefchloffen, 
'ehrte et nah Halikarnaß zurüd und flürzte glüdlich den Tyrannen, 
hne jedod damit feinen: Vaterlande wahrhaft zu nügen, denn bie 
nit ihm verbundenen VBornehmen gründeten jest eine Ariſtokratie, die 
uͤr Halikarnaß noch ungleich druͤckender war, als. die Willkuͤhr bee 
erjagten Tyrannen. Herodot, ber bald dem — ihn als den. 
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Urheber feiner vermehrten Leiden anfah, fo wie den Bornehmen, deren 
Handlungen er-mifbilligte, verhaßt wurde, Tagte feinem ungluͤcklichen 
Baterlande auf ewig Lebewohl und ſchiffte fih nad Griehenimd ein. 
Dort feierte man eben die 5Zıfte Olympiade; aus allen Theilen Grie— 
chenlands waren die Edelften und Borzüglichften zu diefem Feſte in 
Olympia verfanmmelt. Herodot laß bier vor .dber verfammelten Menge 
den Anfang feiner Geihichte und einige Bruchſtuͤcke, die beionders 
geeignet waren, ben Entbufiasmus feiner Landsleute zu 'weden, und 
ihrem Stolze zu ſchmeicheln. Sein Erfolg war vollftändig. Allgemei: 
nes Entzüden und lauter Beifall bradyen aus bei der fu wahren, fo 
lebendigen, fo rührenden Schilderung des. Kampfs der- Griechen gegea 
die Perſer und des Triumphs ber Freiheit über den Despotisme.- 
Herodots bisher unbekfannter Name war bald in Aller Munde. - Aber 
die Wirkung feinee Vorleſung beſchraͤnkte ſich nicht auf diefe tiefen 
Eindrücde bei einem ganzen Volke. - Der junge, kaum funfzehnjaͤhrige 
Thucydides wohnte auch den olympiihen Spielen bei;: er veraos 
Zhränen. der Rührung, als er den Dann erblickte, auf den Aller Au 
gen gerichtet waren, und Herodot, der dies wahrnahm, magte dem 

ater des Anaben die alänzende Beftimmung deffelben vorberzufagen. 


Ermuntert- durch den ihm gemorbnien Beifall, wandte Herodot die 


zwölf folgenden Jahre an, fein Werk fortzufegen und zu vervol- 
fommnen. Er bereif’te jest alle Landichaften Griechenlands, das « 
bisher nur flüdtig gefehen hatte, ſchoͤpfte aus den Archiven der ver 
fayiednen Völker die Nachrichten der großen Begebenheiten, und be 
richtigte nach ben Driginaldentmählern die Genealogien der berühmte 
ften Geſchlechter. Es: ift’ wahrfcheiniih, daß Herodot, indem er fid 
von einem Volke Griechenlands zum andern. begab, in ihren öffentlis 
hen Verſammlungen die Brudftüde feiner Gefhichte vorlas, die jedes 
Volk betrafen, nicht fowohl des leeren Beifalls. wegen, als um nüt 
Hihe Fingerzeige zu erhalten, Die Erzählung des Dio Chryfoftomus, 
daß Herodot den Gorinthern cine für ihren Muth hoͤchſt rühmlice 
Beſchreibung der Salaminiihen Schladht vorgelefen, als fie ihm aber 
ben verlangten Lohn dafür verweigert, eine andere Beihreibung ganz 
im entgegengefesten Sinne abgefaßt habe, verdient feinen Glauben. 
Zwoͤlf Jahre. nad) feiner erſten Vorlefung bei den olympifchen Spielen 
las Derobot fein Werl, das wahrjdheinlich jest vollendet war, un 
bem Feſte der Panathenden- vor (444 vor Chr). Die Athenienier 
befhränkten ihre Dankbarkeit nicht auf bloße Kobiprüde; fie machten 


dem Schriftſteller, der die Großthaten ihres Volkes verberrlicht Hatte, 


zehn Zalente zum Geſchenk. Deffen ungeadtet blieb er nidt a 
Athen, sondern ſchloß fi) ber Golonie an, welche die Athenienier 
einige Jahre fpäter nad der unweit ber Ruinen bes alten Sybaris 





erbauten Stadt Thurium in Italien fandten. Sein langer Aufent: 


halt dafelbft bat ſelbſt mehrere Schriftfteller des Alterthums brt, 
diefe Stadt für fein Vaterland zu halten. Gr benuste feine Rufe 
bier, um fein Werk noch auszufeilen und mit Bufägen zu bereichern, 
und farb wahrſcheinlich auch zu Thurium in einem hohen Alter. 
Genaueres wilfen wir darüber nicht. Herodot hat ſchon im Alter 
thum viele -Neider und Wiberfaher gefunden, die ihn auf mannik 
faltige Weife angegriffen und vornehmlid feine Glaubwürdigkeit ver 


daͤchtig gemacht haben. Die Folgezeiten aber und bie gründlichften 


Unterfuhungen haben diefe Beſchuidigungen fo volllommen wideriegt, 


daß wir fie füglich hier ganz übergehen Eönnen. Gein Gefchichtöwirt 


— — 
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iſt eins der koſtbarſten Denkmaͤhler, die aus ber Vorzeit auf uns ges 


Tommen find. Es beſteht aus neun Büchern, die man fhon früh mit . 


den Namen ber neun Mujen bezeichnet hat. Aus ben zahlreichen 
Reiſen, welche Herodot vor Abfaffang feines Werks unternahm, aug 
der muͤhſamen Forfchungen, die .er beim Sammeln der Materialien 
anftellte, kann man. fchlieken, - welhen hoben Begriff er von dem 
Pflichten eines. Geſchichtſchreibers hatte, und wie viel wichtiger. es 
ihm fohien, wahrbaft und zuverläflig, als angenehm und beredt zu 
fein. Mo er. etwas erjäblt, deſſen Echtheit und. Glaubwürdigkeit 
ihm verdächtig ift, fest er -aufrichtig ‚feine Zweifel hinzu. Dennoch 
hat man- ihn zu großer Leichtglaͤubigkeit beſchuldigt, Statt daß man es 
ihm hätte Dank wiften follen,. daß er eine Menge von Ueberlieferuns 
en, bie, fo falich und wunderbar fie aud) find, den Geift der alten 
Voͤlker trefflich charakterifiren, uns aufbehalten bat. ine kurze 
Ueberficht deſſen, was wir bem Herodot verdanken, wird am beften 
feinen hoben Werth darthud. Ihm allein ‘verdanken wir die Ges 
fhihte von dem Uriprunge und den Forticheitten der Monarchie der 
Perfer, So wie der früheren Meder und Aſſyrer. Der Urfprung bes 
Indifhen Reichs, deſſen Zerſtoͤrung duch Cyrus und die verfchiedenen 
Kriegszüge dieſes berühmten Grobererd, die Eroberung Aegyptens 
duch Cambyſes und. die genaueſte und umfaffendfte Beſchreibung dies 
ſes Landes und feiner Bewohner, "bie zablreihen Kriege der Nachfol—⸗ 
ger des Cyrus und -befonders die Unternehmung des Darius gegen bie 
Scythen, die den Verfaffer zu einer hoͤchſt lehrreichen und getreuen 
Beſchreibung- aller damals befunnten Nordiänder Europa’s und Afiens 
führt: dies find die Dauptzüge der Einleltung, ·durch welche er auf 
die Geſchichte des Kriegs der Perjer gegen die Griehen fommt. Dies 
fer Krieg feloft, fo-veih an großen Ereigniffen und großen Charaktern, 
in deflen Lauf fid mit fo vieler Energie. und fo vielem Glanze die ver: 
fchledenen Gebrehen und Zalente ter berühmteften Völker dev alten 
Welt entwickelten: dies alles vereinigt fich zu einem der größten und 


herrlichſten Gemaͤhlde, bie je der menſchliche Geift entworfen hat. Was- 


‚die Schreibart und Ausführung betrifft, fo. haben diefe ſchon im Alter 
thum die Beiwunderung der einfihtigften Kritiker erregt, und aud wir, 
für die fo mandıer Reiz .nothwendig verloren geht, - fühlen uns ent: 
züft und gefeffelt durdy einen Vortrag voll Hoheit zugleich und An; 
muth, voll Kraft und rührender Einfalt. Außer diefem Geſchichtswerk 
befigen wir unter Herodots Namen noch eine Lebensbefchreibung Do: 
mers, bie ebenfalls von großem Werth ift und‘ ſelbſt im Altertum 
allgemein für Herodots Werk ’gegolten zu haben ſcheint, von) ben. meiz 
ften neuern Krititern aber ihm abgeiproden wird. Die beften-Ausga: 
ben von der Geſchichte des Herodots find von Weffeling (Amit. 1765, 
Fol.) und Schweighäufer (Straßb. 1816, 6 B. 8.). Ueberfegungen 


* 


haben wir von’ Degen,. Jacobi und Lange. Sehr ſchaͤtzbar ſind die 


Arbeiten Larchers und Wolncy’s uͤder Herodot. 
Heroen, Helden, Starke, hießen dem Griechen alle vor andern 
durch Tapferkeit, Muth, Kraft und Wiſſenſchaft ausgezeichnete Mäns 
ner der frühern Votzeit. Er erkannte in ihnen uͤbermenſchliche Weſen 
und reihte fie zunächft an die Götter, zwifhen welhen und den Men: 
fhen fie eine Mitteritufe bildeten. Sie waren ihm Dalbgötter, an 
denen nur das Sterbliche untergegangen, das Goͤttliche aber nad) 
dem Tode zu den Göttern übergegangen war. , Helden dieſer Art, 
halbgöttliher Natur, pflegen in der Mythenſpräche vorzugsweife De: 
roen zu beißen. In der griechiſchen Heroenwelt 4 * mit dem 


. 
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Einfall der Heraftiden in ben Peloponnes (11d0.vor. Chr. Geb.) em: 
det, und den Uebergang vom ehernen zum eijernen Zeitalter macht, 
treten folgende Stämme in verfchiedenen Geſchlechtern auf: ı. bie 
»Prometbeiden, ‚von Prometheus, ober Deukalioniden, von Deufalion; 
2. die Inachiden, von Inachus; 3. die Agenoriden, von Agenorz - 4 
die Danaiden, von Danaus; 5. die Pelopiben ober Zantaliden, von 
Pelops oder Zantalus; 6. die Gelropiden, von Cekrops. Ginzelne 
Geſchlechter, 3. B. die Aealiden, Perfiden, Atriden, Herafliben , geb 
ren unter den einen oder den andern jener größern Stämme. Die 
Epoche diefer Helden. iſt die Zeit des romantifchen, Heroismug, ber 
. Abenteuer und menſchlichen Wunderthaten. Nach zwei vor andern -der 
Auözeihnung würdigen Unternehmungen, fann man biefe Zeit in zwei 
Perioden abtheilen, und im biefen die Deroen vor dem Argonautenzüg 
und bie Heroen nad demfelben unterfcheiden. Unter lestern find bie 
Helden des trojaniſchen Krieges bie. vorzüglichften. Die früheren He 
roen rayen über bie jpäteren hervor, die, wenigftens ihrer Zeit, nicht 
-gleid) als das eridhienen, was die Wolgezeit in ihnen ſah. Bei ker 
Ferne war der Antheil, den die Einbildungskfraft an dei. Sage hatte, 
wenig beichränft, die Nähe. bob ihn faft ganz auf, weßhalb auch bie 
Heroenwelt eigentlih da aufhört, wo bie poctiihe Sage der Geſchichte 
weicht. Als auch diefe ſpaͤtern Heroen, voh der Zeit in weitere Ferne 
gerückt, in der Poefie fortlebten, fanden fie ebenfälls als goͤttergleiche 
Geitalten da; jedoch kaum Einer gelangte zu der allgemeinen WVerck 
zung, die man ben frühern. weihte. Weder diefen ned -jenen wurden, 
wie den olympiſchen Göttern, größere Opfer gebradht, fondern man 
weihte ihnen nur geheiligte Haine und brachte Eibationen auf ihren 
‚Grabhügeln. Nah Plutacch verehrten die Griechen am Zage des 
Neumonds ihre Götter, am darauf folgenden ihre Heroen, benen aud) 
ſtets der zweite Becher gemifcht wurde. Ihr Aufenthalt nad dem 
Zode wird verfhieden angegeben. _ Einige, wie Bachus, «Dercules, 
Pollux u. a., gingen: zur Burg der ewig waltenden Götter ein; am 
dere wohnten auf ben Snfeln der Seligen; noch andere. jhimmerten 
am Sternpimmel, Aber: auh an bdiefen Vorftellungen änderte bie 
folgende Zeit vieles. Uebrigens waren. bie Heroen der Griechen bie 

"garen ber Römer. , — Ä 
Heroide nennt man ein Iyrifches Gedicht in Briefform, worin 
irgend ein Held oder eine Heldin (daher der Name, von Deros) ber 
Fabel ober Gefhichte einer andern Perfon ihre Empfindungen in 
einer merkwürdigen Gituation des Lebens mittheilen. Sie fönnen 
deshalb, als feierliche Monologen in entjceidenden Lagen bes Lebens 
betrachtet werden. Ovid wird ald ber Urheber diefer Dichtungsart 
genannt, und nad) feinen Muftern haben einige Theoretiker behaupten 
wollen, ‚die Heroide gehöre zur Elegie. Obſchon fie aber öfters dem 
Gegenitand und der Perfon nad) das weichere elegifhe‘ Gefühl athmen 
ann, fo hindert fie doch audy nichts, ſich im höheren tragifchen Ton 
auszufprehen, und Pope hat Heloiſen an Abaͤlard dieſen Ton anftims 
men laffen. Wollte man Pope verurtheilen, daß er nicht Ovid fei, 
fo wäre das um nichts beffer „als wenn man. Dvid tadeln wollte, daß 
er nicht wie Pope bargeftellt habe. Der Streit, ob die Heroide zur 
höhern oder niebern Iyrifchen Poeſie gehöre, fcheint ganz nichtig, weil 
doch alles von der bald mehr. tragiihen, bald mehr elegiihen Situa— 
tion abhängt. Mollte man aber gar die Heroide für unftattbaft er: 
Eären, weil fie ſich nicht über den Leiften einer Theorie ſchlagen laͤßt, 
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fo wäre dies noch thörichter. Diejenigen , die ben poetiſchen Brief 
rerwerfen, follen wenigſtens noch den erften vernünftigen Grund dar: 
über, vorbringen. Mit ihm befteht denn auch die Heroide als ein My: 
rifher Brief. Seine Nation hat mehrere aufjumeilen, als- die fraı: 
zoͤſiſche, wo Golardeau, Blin de. St. More, Dorat befondere Dead)s 
tung verdienen; unter uns Deutfchen find - Wielands Briefe Berftors 
bener an ihre noch lebenden Freunde (wenn man fie wirftih hierher 
zählen kann) «auch jest noch das Vorzuͤglichſte in dieſer Art. ad, " 
. Heroiich bezeichnet jene Energie” des Willens, die’ tvoß aller 
‚Gefahren große und edle Zwecke, verfolgt. Der Heroismus befteht 
demnad in Handlungen. Gefinnungen’ fann man nur in fo fern be 
roiſch nennen, als fie zu. heroifchen. Handlungen führen. Der Haupt . 
charakter des Heroiſchen ift Erbabenbeit, „und dieſes Gefühl muͤſſen 
diejenigen Werke, ber Kunſt (namentlich der Poeſie und Muſik) er: 
weden, die Auf ben Ramen beroifher Anſpruch machen. 
—Herold. Das Amt eines Herolds ift fo alt, als das ber Pries 
ſter; es findet ſich bei ceUem Völkern der alten und- neuen Welt, wo 
man die mifitäriihen Herolde, unter der Benennung „Parlemens 
taͤrs,“ recht eigentlich wiederſindet. Ueberall Hatten und haben ſie 
den Charakter ber Unverleglichkeit, wie Sefandte noch oe Ranges, 
und wurden und werben noch bei gewiſſen Feierlichkeiten durch Kleis 
bung und eigene Attribirte ausgezeichnet. — - Bei den Römern. unters 
ſchied man drei Claſſen berfelben :. Briedensherolde (Taduceatores), 
welche die Griechen (unter Sem Namen. .xyov&) mit biefer gemein 
hatten, Kriegs: und Triedensherolde (Feciäles) und Herolde obrige 
keitliher Behörden (Praecones). Der eigentlihe $riedensherold 
der Römer (Caduceator) trug gewiffe Kräuter (Verbena, 3. ®. 
Myrten, Oelbaum, Rosmarin zc.), als ſymboliſches Zeichen feines 
Amtes und deffen Bedeutung "und zu feiner Sicherheit in der Hand 
vor füh ber; bei: den Griechen aber einen 2orbeer> ober Dlivenftab 
(Caduceus, .f. d. Art.). Der Briebensherold der Athener trug ftatt 
dieſes Schlangenftabes einen mit Wolle ummundenen und mit allerlei 
Fruͤchten gefhmüdten Friedenszweig (eipzaswn); er mußte oft auch 
noch andern Beldyäftigungen (fogar denen ber Köche und Mundfchen: 
fen) fih unterziehen; die griehifhe Benennung Kerykes war van 
Keryr (dem Sohne Mercurs und des CEecrops Tochter Pandrofus) 
abgeleitet, von welchem vornehmlich. die athenffchen Herolde abftam: 
men; dagegen bie lacedämonifchen Nachkommen des Talthybius, des 
in einem Zempel zu Sparta göttlid verehrten Herolds des Agamems 
non, fein mußten. — Die Fecialen, ein von Numa eingefchtes 
Collegium von-20 Mitgliedern, hatten zugleid einen vein diplomatis 
fhen Charakter, denn ihre Geihäfte erfireciten ſich über alles, was 
auf Striegserflärungen und Unterhandlungen Bezug nahm. War 
ein Krieg befchloffen, fo wurde er durch fie jedesmal vorher feierlich 
erklärt. Glaubte Rom fih von einem andern Volke beleidigt, fo 
wurde burh einen Fecialen Genugthuung gefodert; erfolgte diefe 
binnen 33 Tagen nicht, fo begab ber Herold fih abermals an bie 
feindliche Grenze, warf einen blutigen Speer mit abgebranntem 
Schafte hinüber und erklaͤrte durch eine feierliche Kormel (Clarigatio) 
den Krieg. As Roms Grenzen fih immer mehr erweitert hatten, 
ward diefe Geremonie auf einem Felde vor der Stadt (ager hostilis) 
vorgenommen. Auch die Fecialen trugen jene heiligen Kräuter \ver- 
bena), aber als Kranz um die Schläfe, diefem wurbe noch ein Ki 
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reger Imagination ſich vereinigt, da iſt Anlage zu Poeſie und Kunſt, 
die aber freilich nur durch eine beſondere Gunſt der Natur den Gipfel 
der. Vollendung erreichen. Hervorragende Geiſter, echt grie⸗ 
chiſch gebildet, traten auf, und welche Wirkungen ſie durch ihre 
Darftellungen hervorgebracht haben, liegt am Tage. Unter einem fo 
feltenen Verein begünftigender Umftände entwidelte ſich alfo ber 
griechiſche Genius, der die Bewohner bes alten Griechenlands als 
Hellenen zeigt, und was Wunder nun, wenn man bei bem Del: 
lenifhen an etwas in Literatur und Kunft VBorzügliches, mit zars 
tem Schönbeitsfinn Ausgebildetes, mit reiner Naturwahrheit Dar: 
geftelltes, kurz an etwas Glaffifches dent. Manche Aefthetiker vor: 
nehmlih gebraudhen auch in der That den Ausdrud belleniih für 
teichbedeutend mit claffifch, andere mit antilzclgffifh, und 
sn wohl auch mit antik überhaupt, in wie fern man ben Begriff 


des Claſſiſchen ſchon in dem des Antifen mit enthalten denkt. Alle 


diefe drei Bebeutungen des Hellenifhen ermangeln jebod der hin: 


länglihen Beltimmtheit, denn man kann helleniſch eigentlih nur 
bag nennen, was in der Darftellung nad) Stoff und Form griech: 
fhen Genius zeigt. Wie Recht man nun habe, das Helleniſche dem 
Mobernen entgegenzufesen, läßt fi hieraus Leicht beurtheilen.. Mit 
größerem Rechte fest man den Dellenismus der Romantik entgegen, 
d. b. dem Geift in Poefie und Kunft, wie er bei den Griechen waltet, 
jenem, der. aus der zomantijhen Poefie und Kunft der Reueren 
uns anfpridt. .dd. 

Hettdunkel. Dieſes Wort, welches Hageborn zuerft dem 
italienifhen Chiaroscuro und dem aus diefem entiprungenen fran: 
zöfifehen Clair-obsenr nadbildete, wird in ben zeichnenden Kuͤn⸗ 
ften in einem doppelten Sinn gebraudt. Einmal bebeutet es die 
Haltung durch die Vertheilung bes Lichts und des Schattens. 
Dann aber befhränten wir, da es in den zeichnenden' Künften ein 
eigehes Helldunkel giebt, deſſen Reize uns zuerft Gorreggio kennen 
lehrte, und welches von der Vertheilung des Lichts und des Schet: 
tens, bie von gewiffen Gefegen abhängt, ſehr verfchieden ift, 
feine Bedeutung auf diejenige Eigenfhaft eines Gemähldes, wenn 
der Kuͤnſtler mit weifer Wahl und in der Abſicht, eine beffere Wir: 
fung der in aller Wahrheit gefärbten und beleudhteten Gegenftände 
bervorzubringen, je nachdem es nothwendig ift, eine bellere ober 
dunkiere willkührliche Farbe, oder einen Gegenftand von hellerer oder 
dunkeler .eigenthümlicher Farbe wählt. Diefes Helldunkel Iehrte Rubens 
feine Schüler aud) durd die Kupferfteherkunft. hervorzubringen. 

Helle, die Schwefter des Phrirus und Tochter des Athamas 
und der Nephele. Um ihrer Stiefmutter Ino Daß zu entgehen, 
nahm fie mit ihrem Bruder die Flucht, und ein Widder mit golde: 
nem Zelle trug fie, auf den Wink der Götter, über Land und Meer 
nad) dem fernen Golchis. Aber nur Phrirus langte bier an, benn 
die ungluͤckliche Helle ftürzte in das Meer, welches von ihr ben 
Namen Helleſpont (Meer der Helle) erbielt. 

Hellebarde oder Dellepärte ift eine alte Gattung ven 
Kriegsgewehr, ein Spieß mit einem Barte oder einem Beile, mels 
ches zum Stehen und Hauen biente. Sie war urfprüngli eine 


Waffe der Deutihen und Schweizer; von diefen kam fie um bie 


Mitte des funfzehnten Jahrhunderts zu den Franzoſen. Jetzt wird 
fie etiva noch won den Zußtrabanten ber Zürften geführt. 
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Hellen, bes Deukalion und der Pyrrha Sohn, von bdem der 
Kame ber Hellenen abgeleitet wird. R 

Dellenen, Helleniſch, f. Hellas. 

Helleniften nennen wir die gelehrten Kenner bes griechiſchen 
Kltertbums, vornehmlich der griehifhen Sprade und Literatur. 

Helleniften (Aegyptiihe), wurden die jüdifhen Goloniften 
jenannt, bie zuerft nah dem lintergange bes Koͤnigreichs Juda um 
soo vor Chr. nad) Aegypten gelommen waren, und durch bie zahl: 
eichen jüdifhen Golonien, welhe Alerander ber Gr. 356 vor Ehr. 
ur Bevölferung Xlerandriens, und nach ihm Ptolemäus Lagi 320 
ınd 3ı2 vor Chr. eben dahin führen ließ, fo ſehr verftärkt wur: 
ven, daß ſich unter der Regierung des roöͤmiſchen Kaifers u. 
einahe eine Millior Juden in Aegypten befand. Hier begründete 
un die Mifhung des zjüdifhen und aͤgyptiſchen Nationaldarakters 
ınd der Einfluß der von biefen Juden ‚angenommenen . griechifchen 
Zprache und Philofophie eine. neue Epoche gräcifirender juͤdiſcher 
Sultur,, bie von ihrem ee Charakter den Namen ber bel: 
eniftifhen erhielt. Pytbagorismus und Platonismus verichmolz 
ih darin wunderli mit jenem phantaftiihen Drientalismus, der 
yauptfählih in Aegypten zu ſyſtematiſcher Ausbildung Fam und 


joch in den myſtiſchen. Philofophemen der Gnoftifer ſpukte. Der 


nerfwürbigfte unter den , jübilch = helleniftifchen Philofophen war 
Philo von Alexandrien (f. d. Art.), und das einflußrrichite Denk: 
nahl des Fleißes der alerandrinifhen Juden, die griehifhe Ueberſet— 
ung des alten Teſtaments (f. Septuaginta). dd. , 

‚ DHellefpont ift die berühmte Mecrenge zwifhen Europa und 
(fien, welche jest die Straße der Darbanellen heißt. Ueber. bie Ent: 
tehung des Namens f. Helle Die Ufer waren mit anmuthigen 
bügeln, Städten und Dörfern befegt. Hier fah man im Alterthum 
ie Stadt Lampfacus mit ihren fchönen Weinbergen, die Mündung 
‚ed Aegos Potamos, durch Eyfanders Sieg über die athenifche Flotte 
erewigt, und bie Städte Seftos und Abydos, das erftere in Eus 
opa, das Iehtere in Afien, beide durch das Gedicht des Mufäus 
‚on der Liebe der Dero und bes Leander berühmt. Hier war bie Meer: 
nge nur fieben Stabien breit, und Xerres ging an biefer Stelle auf 
iner doppelten Brüde aus Afien nach Griedyenland über, 

Helm (Tehnologie), Hut, Blafenkopf, ift.der hohe und 
ohle kupferne hutförmige Dedel einer Branntweinblafe mit einem 
ewölbten Bogen oder einer — Dede, aus welcher unter: 
värtse am Helm eine hohle Röhre fhräg herausgeht, die mit ihrer 


Mündung beim Brennen auf die Mündung ber Schlange bes Kühl: - 


affes ganz dicht aufgefegt wird. Wenn der Branntweinbrenner 
echt vielen und guten Branntwein brennen will, fo muß der ‚Helm 
n einem gerechten Verhaͤltniß zur. Blafe ſtehen. Helm und Helm: 
oͤhre werden inwendig mit dem veinften englifhen inne verzinnt, 
ınd dies muß fo oft gefhehen, als bie Verzinnung fhabhaft wird, 
©. Reuenhahn über die Helme der Branntiweinblafen. -Erfurt 
1795, 3») — In der Probierfunft ift der Helm ein gläferner oder 
'upferner Hut mit einem langen Schnabel. Der Hut wird auf den 
Kolben gefegt, der Schnabel aber in bie Vorlage geſteckt. Man ge: 
raucht ihm fowohl zur Sublimation, als auch zur Deftillation. Zu: 
veilen befindet ſich oben auf demfelben ein gläferner Stöpfel. Iſt er mit 
teinem Schnabel verfehen, fo heißt ex ein blinder Helm, X. 
Helmintholithen, verfteinerte Wurmgehäufes; Helmin 
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thiafie, die Wurmkrankheit, melde von Eingeweidewuͤrmern ber: 
ruͤhrt; Helminthagoga, ein wurmabtreibendes Mittel; Helmin— 
thologie, die Lehre von ben Würmern. 
BSelmont (Johann Baptift von), Herr von Merode, Royenborch 
u. f. w., war 1577 zu Brüffel geboren, und ſtudirte vorzüglich Natur 
lehte, Raturgefhichte und Mebicin, worin er fo ſchnelle und bedeu— 
tende Fortſchrͤtte machte, daß er fhon in feinem ırzten Jahre zu 
Löwen öffentlihen Unterriht in ber - Chirurgie gab. Das Studium 
ber Alten überzeugte ihn von der Unftatthaftigkeit mehrerer ihrer 
Sheorien von der Natur und Heilung der Krankheiten; befonders 
ſchien ihm der Gallenismus große Schwächen, darzubieten: er verfüns 
dete alio feine Abficht einer Reform. Do plöglid brachte ihm ber 
Umftand, daß er eine Kräsge nicht heiten Eonnte, einen folhen Wider— 
willen gegen die Medicin bei, daß er fie für eine unfihere Wiffenfchaft 
erklärte und fie ganz aufgab. Er verließ fogar fein Vaterland, nade 
dem er alles, was er durch Ausübung der Mebicin gewonnen, ver: 
ſchenkt hatte, und irrte zehn Jahre in ber Welt herum, als er mit 
einem prattifhen Chemiker befannt wurde und plöglid Intereffe an 
der Chemie nahm. Dem Paracelfus in feinen Grundfägen ähnlich, 
— er in der Chemie das Univerſalmittel zu finden. Seine alte 
iebe zur Medicin wurde wieder wach, allein es war eine neue, ganz 
von ihm gefchaffene Mebdicin; er nannte ſich ſelbſt medicus per ig- 
nem, auf die Quelle anfpielend, woraus er fein Heilmittel nahm. 
Er verheirathete fidy, und zog fih in ein Heines Städtchen, Vilvorde, 
bei Brüffel, zuruͤck. Bier befhäftigte er fih bis ans Enbe- feiner 
Zage mit hemifchen Arbeiten, rühmte fih, das Mittel zur Verlänge: 
zung feines Lebens gefunden zu haben, und ſchrieb überfpannte Theo: 
rien über bie geiftige und phyſiſche Bildung bes Menfhen und die 
Urſache und die Behandlung, der Krankheiten. Ungeachtet die Chemie 
noch gleihfam in ber Wiege lag, machte er doch viele Erfindungen, 
entdedte das Laudanum des Paracelfus, den Hirfhhorngeift, das 
flühhtige Delfalz u. f.w. Er wollte jest die ganze ſchulwiſſenſchaft⸗ 
lihe Medicin umftoßen, ftellte fehr richtige Anfichten über dieſelben 
auf; aber was er felbft hervorbrachte , war noch unſicherer, als alle 
bisherigen’ Anfihten in der Mebicin. Nah Helmont eriftiren ‚in 
und zwei Principe, das Duumpirat und die Eebenstraft. 
Dieſe zwei Kräfte theilen die Herrſchaft des menfhlihen Körpers; 
allein das Duumvirat handelt mit mehr Despotismus ald Macht: 
ed wohnt im Magen und, der Milz, und leitet alle Dandlungen ber 
Seele, die ebenfalls im Magen und in der Milz wohnt; das Dus 
umpirat entftehbt aus einer felwirkung biefer beiden Eingeweide, 
und befteht aus dem Empfindungsvermögen, d. h. dem ſinnlichen 
und geiftigen. Wir haben, fagt Delmont, eine Thierfeele, welche 
über die Organe herrſcht; dieſe Seele ift flerblich geworden durch 
bie Sünden der Eva; dies ift die Lebenskraft, u. f. w. Helmont 
verließ die 50 Jahre, die er in Bilvorde wohnte, fein Laboratorium 
nit; doch verfiherte er, er habe jährlich mehrere taufend Mens 
ſchen nn Die Kaifer Rudolph II., Matthias und Ferdinand 
II. u en ihn mit dem Verſprechen von Reichthümern und Würden 
nah Wien ein, allein er 309 die Unabhängigkeit feines Laborato⸗ 
riums vor. Er ftarb den often December 1644, und übergab noch 
vor feinem Tode feine Manufcripte feinem Sohne zur Belanntnra: 
hung, wenn er fie deren werth bielte Sie erfchienen fpäter bei 
Elzevit gefammelt und ſchoͤn gedrudt. 


re Fe z 4 I et u A 


Heloife. Diefe durch ihren Geift, noch mehr aber durch ihre 
iebe zu Abelard berühmt gewordene Frau, wurbe zuerft Priorin des 
Tofters zu Argenteuii, widmete fi) aber. mehr ben Studien, als 
er Leitung ihrer Untergebenen, die fi einer folhen Zügellofigkeit 
rgaben, daß fie 1129 vertrieben wurden. Sie folgte hierauf der, 
Sinfadung Abelards, und bezog mit einigen ihrer Nonnen das Bet: 
yaus Paraclet, wo fie ein neues Klofter fliftete. Bier lebte fie in 
nufterhafter Frömmigkeit; die Bifchöfe Tiebten fie wie ihre Tochter, 
‚ie Aebte wie ihre Schwefter und die Laien wie ihre Mutter. e⸗ 
ard ſchrieb auf ihren Wunſch dieſem Kloſter eine Regel vor, wel⸗ 
be Innocenz II. beſtaͤtigte. Sie ſtarb im Jahre 1165. Die gleichzeis 
igen Scriftfteller ſprechen ſehr vortbeilhaft von Heloiſens Geiſt. 
Sie verftand iateiniſch, griechiſch, hebraͤiſch, kannte die Alten, und 
var in die Tiefen der Philoſophie und Theologie eingedrungen. Uns 
er Abelards Briefen finden ſich drei von ie voll Feuer, Geift und 
Phantafie; fie find in Sprade und Empfindungen ein wunderbares 
Semifch von Zärtlichkeit und Tugend. (Vergl. Abelarb.) 

Heloten biegen die Reibeigenen. in Sparta. Man leitet ben 
Namen gewöhnlih von der Stadt Helos her, beren Einwohner 
ıngefähr 1000 Jahre vor Chr. Geb. von den Herakliden in die. Scla⸗ 
verei geführt wurden. Cie unterfchieden ſich von den übrigen griedjis 
chen. Sclaven darin, daß-fie nicht Einem Herrn, fondern dem gans 
en Staat’ angehörten, der allein über ihr Leben und ihre Freiheit 
u gebieten hatte. Sie machten eine eigene Claffe ber Einwohner 
us, und ihr Schickſal war dem Loofe der leibeigenen Bauern in 
nanchen europäifhen Ländern ähnlid. Der Staat, dem fie ange: 
‚örten, theilte fie gewiffen Bürgern zu. Diefe Eonnten fie für ſich 
icbeiten laflen, jedoch nicht ausfchließend, weil ber Staat ihnen 
uch Gefchäfte gab. ° Der Aderbau, fo wie alle Künfte und Hand⸗ 
verfe, waren in den Händen der Heloten, ba Lkykurgs Geſetz dem 
ien Spartaner jedes erwerbende Geſchaͤft unterſagte. Fuͤr dem 
Staat aber waren die Heloten verbunden, nöthigenfals die Waffen 
‚u führen. Die graufame Behandlung, der fie auögefegt waren, 
yeranlaßte fie zu häufigen Empoͤrungen, doch wurden. fie jedesmaf 
iberwunden. Ihre Kleidung, durch welche fie fi von den übrigen 
reien Spartanern ſchimpflich unterfhieden, beftand in einem Kapens 
‘el und einer beionders geftalteten ledernen Müge. Verdienſte, zumels 
ien auch Geld, verfchafften ihnen manchmal bie Freiheit. 

Delfingör, eine.Stadr auf der däniichen Inſel Seeland, mit 
‚inem Beinen und nicht tiefen Hafen. Sie liest am Sunde, mo die: 
er am fchmalften (1 Meile breit) iſt. Ihren ‚Haupterwerb nehmen 
die Einwohner, (ungefähr 6000) aus dem Verkauf von mandyeriei 
Bedürfniffen. für die duch den Sund gehenden Schiffe. Diefe haben 
bier einen Zoll zu entrichten, den Dänemark allein zieht, und zu def 
fen Schuß das feſte Schloß Gronenburg angelegt ift. Aber aud) außer: 
dem ift der Handel. lebhaft. Auch hat bie Stabt eine Gewehrfabrik. 

Helft (Bartholomäus van der), ein berühmter Mahler , geboren 
zu Darlem 16135. Ohne die großen Meifter der ifalienifhen Schule 
kennen gelernt zu haben, erlangte er als Pertraitmahler eine hohe 
Stufe in der Kunfl. „Ehe id bie Werke diefes Mahlers geſehen 
hatte,” fagt Falconet, „toftete ed mir Mühe, denen Glauben beizus 
meffen, bie ihn über Rembrand, van. Dyk und ähnliche Meifter et: 
hoben... Ich habe fie gefehn, genau gefehn und oft gefehn, und ich 
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glaube, daß, wenn man jedem Vorurteil entfagt, man finden wird, 
daß Helft in gewiſſen ‚Rüdfichten jenen großen Mablern überlegen 
ift, denn er ift wahrer u. ſ. w.“ In allen feinen Werfen herrſcht 
eine große Manier; nichts Froftiges, nichts Gelecktes. Seine Dra- 
perien find voll, feine Kiguren fchön gezeichnet; im Nebenwerk ahmt 
er die Natur auf eine bewundernswürdige Art nad. Sein Zodes: 
jahr ift unbefannt; man weiß nur, daß er zu Amfterdbam lebte, und 
daß aud fein Sohn ein guter Portraitmahler war. ° 

Helvetien, Delvetier. Zwiſchen der Rhone und bem 
Rhein, den Gebirgen des Jura (Jurten) und den rhätifhen Alpen, 
(in Graubündten) wohnten die Helvetier, - ein galliiher oder 
celtiſcher Voͤlkerſtamm, zablreiher und kriegeriſcher als die benach 
barten Voͤlkerſchaften Galliens. Den Römern wurden fie erft zu ben 
Seiten des Julius Caͤſar bekannt, der als Statthalter von Gallien 
ihre vorgehabte Auswanderung binderte, und fie nach mehreren blu: 
tigen Schlachten, in welchen felbft die heivetiihen Weiber mitfod:- 
ten, in ihre Grenzen zurüddrängte - Delvetien, weldes da— 
mals noch nicht den ganzen Umfang ber heutigen Schweiz batte, 
war in vier Bauen (Diftricte) abgetheilt, welde eine ganz demo— 
kratiſche Verfaſſung hatten. Gäfar unterwarf das, Land ber Herr: 
fhaft der Römer, welche dafelbft verjchtedene Colonien, von denen jest 
nur noch bie Namen übrig find, (3. B. Augusta Rauracorum im 
Frickthal) anlegten, und roͤmiſche Gultur einführten; aud wurde 
in ber Folge die hriftliche Religion Unter den Helvetiern bekannt. 
In diefem Zuftande blieb das Land bis zum Verfall des römifchen 
Reiche in der Mitte des fünften Jahrhunderts. Das Weitere ſ. 
im Artikel Shweizerifhe Eidgenoſſenſchaft. 

Delvetius (Claude Adrien), geboren zu Paris 1715, em: 
pfing eine forgfältige Erziehung, welde früh feine ſchoͤnen Anlagen 
entwidelte. Als Kind feffelten ihn La Fontaine’ anmutbige Erzäb: 
lungen und als Knabe wählte er Homer und Gurtius zu feiner 


. Rieblingslectüre. Auf dem Collegium Ludwigs des Großen, wo er 


udirte, flößte ihm Locke's Berfuh über den menſchlichen Verſtand 
fondere Liebe zur Philofophie ein, und er blieb diefer Neigung 
freu, als er ſich nach beendigten juriftifhen Studien auf den Mil: 
len feines Waters nad Gaen begab, um ſich bdafelbft practice 
Kenntnifie im Finanzfahe zu, erwerben. Erſt dreiundzwanzig Jahr 
alt, erhielt er durch Vermittlung der Königin die eben fo anfehn: 
liche als einträgliche Stelle eines Generalpachters. Aber fo empfäng- 
lid er auch für alle Lebensgenüffe war, die ſich ihm gleichſam von felbit 
darboten, fo ließ er fich doc dadurch von den Mujen nicht abwenden. 
Er feste feine jhon früher mit verſchiedenen geiftreihen Männern ange: 
Mmüpften Bekanntſchaften fort, und unterftügte mit edler Freigebig: 
keit jun e talentvolle Männer. Als Generalpachter unterihied er ſich 
durch Milde und Schonung  fehr vortheilhaft von feinen Gollegen, 
deren nichtswuͤrdige Bandblungsweile ibm fo fehr mit Widermillen 
erfüllte, daß er, um gar nichts mit ihnen gemein zu haben, fein 
Amt niederlegte und ſich bie Stelle eines Haushofmeifters der Koͤ— 
nigin kaufte Nach Beifall war er fo begierig, daß er einmal fogar 
unter dem Namen und der Maske des Javellier auf dem Opern: 
eater tanzte. Go ftrebte er auch nady literariihem Ruhme. Er 
richtete anfangs feine Abfichten auf. die Mathematit, weil er eins 
mal in dem Zuileriengarten um den haͤßlichen Geometer Mauper: 
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tuis einen Birkel der vornehmften und fchönften Damen verfam: 
melt-fab.. Doc bald darauf zeigte er fih in’ einer philoſophiſchen 
Epiftel als Nebenbuhler von Voltaire; man verfihert auch, daß er 
fi in einer Tragoͤdie verfuht habe. Aber das Aufichen, das Mon: 
tesquieu’s Esprit des lois erregte, brachte ihn zu dem fühnen Ent: 
hluffe, ein ähnliches Werk aufjuftellen. Er. wollte fid) deßwegen in 
bie Einfamfeit zurüdziehen, aber’ dieſe follte ihm eine liebenswürs 
ige Gattin verfüßen. Im 9. 1751 verbeirathete er fi mit: dem 
:ben fo Schönen als geiftreihen Fräulein Ligneville, und begab ſich 
uf fein Landgut Vore, wo er fi ganz def Wohl feiner Unterthas 
ıen, den häusfihen Freuden ‚und den Wiffenihaften widmete. Im 
Jahr 1758 gab er fein Buch’ De l’Esprit heraus, deſſen allerdings 
ehr. materielle Anfichten ihm die Anfeindungen der Theologen 
uzogen. Uber fo wenig aud viele Paraboren biefes Werks eine 
rähere Prüfung vertragen, fo unläugbar gewährt es doch die mans 
tichfaltigfte Belehrung. Den Unannehmlichkeiten auszuweichen, bie 
hm von allen Seiten her bereitet wurden, ging er 1764 nady Eng: 
and und das Jahr darauf nad Deutichland, wo Friebrid der Große 
ınd andere deutſche Fürften ihn mit vielen Beweiſen von Hoch— 
haͤhung aufnahmen. Nach der Rüdkehr in fein Vaterland gab er fein 
Bert De 1’Homme heraus, das als eine Fortfesung jenes frühern 
u betrachten ift, und zum Theil eine nähere Entiwidelung der in 
enem vergetragenen ei 

orzüglid die Erziehung betreffende Gegenftände abhandelt. Helve⸗ 
ius ftarb 1771 in Paris. Außer den genannten Werken ift er der 
3erfaffer mehrerer poetiihen Epifteln und eines - allegorifhen Ge— 
ichts, Le Bonheur betitelt. Cs giebt vollftändige Ausgaben feiner 
Schriften... Seine Gattin, eine Zochter des Grafen Rigneville, war 
7ı9 geboren, und gehörte zu dem trefflichften Frauen ihrer Zeit. 
licht zufrieden, die Pflichten gegen ihren Gemahl im  weiteften 
Imfange zu erfüllen, war fie eine Mutter der Armen -und Kranken. 


dach dem Tode ihres Gatten 309 fie ſich he Auteuil zurüd, wo 


he Haus, wie das Haus der Madame Geoffrin, der Bereinigungss 
unct der ausgezeichnetften Gelehrten und Künftler ward. Sie ftarb 
en ı2ten Auguſt 1800 zu Auteuil, und ift dort in ihrem Garten bes 
raben. La Rode, Gabanis, Gallois drüdten ihr die Augen zu. 
ranklin befuchte fie täglih; der Abbe Morellet. verlebte zehn 
ahr hindurch wöchentlich drei Tage bei ihr. Turgu fiebte fie zärtlich, 
nd Shampfort fand in ihrer Unterhaltung den angenehmften Genuß. 
'ous ne savez. pas, fagte fie einft zu Napoleon, combien on peut 
rouver de bonheur dans trois arpens de terre, 

Delvoetsluys, ein befeftigtes Fiſcherdorf mit ı200 Eins 
‚ohnern in Sübholland, auf einer Infel der Mündung der Maas. 
Bichtig find der Hafen, mit einem großen 1804 vollendeten Balfin, 
nd die Rhede, fo wie bie anfehnlihen Magazine und Zimmermerfte 
s Ausbefferung ber Kriegsfhiffe.e In Friedenszeiten geht alle Mitt: 
‚ohe und Sonnabend ein Padetboot von bier nad Harwich und wies 
er zuruͤck. Bei gutem Winde gefhieht die Ueberfahrt in 15 bis 18 
stunden. ur 

Hemerodromen, eine Art Läufer bei den Griechen, melde 
‚egen ihrer außerordentlihen Gefhwindigkeit berühmt waren, und 
om Staat als Boten gebraucht wurden. Man bediente fi ihrer 
iht blos zum Brieftragen in. Briedenszeiten, fondern aud als Kund— 


ge enthält, zugleich aber aud viele neue, 


* 
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fchafter und Ueberbringer von Berhaltungsbefehlen im Kriege. Bor 
ihrer großen Schnelligkeit führen die Alten mehrere Beifpiele an. , 

—Bemikranie oder Hemigraine, f. d. Art. Kopf und 

Migräne. 2 
Demifphäre, f. Halbkugel. 

. Demfierhuis (Ziberius), Bater des Pbhilofophen Framj 
Hemfterbuis, ein wegen feiner feltenen Gelchriamfeit, beſonders 
in der griechiſchen und roͤmiſchen Sprache, und wegen der Schule, 
die von ihm ausging, berühmter holländifher Philolog, geboren zu 
Gröningen am ıften Februar 1685, geftorben zu Leyden am pie 
April 1766 als Profeffor der griedifhen Sprache und der Geſchichte 
daſelbſt. Sein Vater war ein fehr gelehrter und geihäster Arzt 
in Gröningen, von weldem er aud ben erften Unterricht erhielt, ie 
daß er bereitö im vierzehnten Jahre die Univerfität feiner Water 
ftadt beſuchen Eonnte, wo Johann Bernoulli fein Lehrer in der Mu 
thematik und Philofophie ward. inige Jahre darauf ging er nad 
Leyden, wo er von den Guratoren der bdafigen Univerfität den eb 
renvolfen Auftrag erhielt, die Handſchriften der dafigen Univerſi 
tätsbibliothed zu ordnen. Er wac noch nicht zwanzig Jahr alt, 
ald er einem Rufe nah Amfterdam zur Profeffur der Mathematik 
und Phitofopbie folgte. Hier warb er. von Janus Broudhunfen 
und Ludolph Küfter auf die philologifche Bahn. geleitet. Demfterbuis 
übernahm jest die Herausgabe des Leritographen Julius Pollur, 
und Fam dadurch im ‚Verbindung mit bem großen. Richard Bentien, 
defien zwar freundliche, doch überlegene Kritik einiger Stellen, be 
fonders in Beziehung auf Metrit, den SJüngling auf kurze Zeit 
niederſchlug. Doc war dies zu feinem Heile Er ftudirte nun befto 
eifriger alle griehifhen Autoren nad der Zeitfolge mit ſolchem 
Nusgen, daß man wohl behaupten kann, er fei unter feinen Beitge 
nofien der gründlichfte Kenner der griehifhen Sprahe geweſen 
und daß man ihm den Borzug vor dem frühern großen Gelehrten, 
febft vor Gafaubon und Saumaiſe, zugeftehen muß. Er mar 
im vollendeten Sinne bes Wortes Grammatiter und Kritiker 
zugleih; dabei befaß er die umfallendften Sachkenntniſſe, bie mit 
feinem Studium nur in einiger Verbindung flanden. in eigenes 
Verdienft erwarb er fih um die Analogie der griehiihen Sprache, 
der er zuerſt ein wiffenfchaftlides Fundament gab, nachdem ſchon 
Joſeph Scaliger und Saumaife dazu vorgearbeitet hatten. Diele 
Analogie, wie er fie begründete, brachte helleres Licht in den -Ur: 
fprung und die Bedeutung der Wörter, zeigte die Verwandtihaft 
einzelner Wörter mit aͤhnlichen und mit ber römifhen Sprade 
felbft, die er oft auf den aͤoliſchen Dialect zurüdführte. Dadurch 
befruchtete er das Studium der griechiſchen und lateiniſchen Spra: 
he; doch ift aud nicht zu läugnen, daß fie ſchon durch feinen Schü: 
ler Lennep etwas von ihrer urfprüngliden Reinheit verlor, noch 
mehr aber von Scheidius verunftaltet wurde, und jeitdem oft will: 
kuͤrlich gemißbraucht worden if. Es ergiebt fi aus dem Gejagten, 
daß Hemfterhuis ein eben fo volllommener Kenner der lateinischen 
Sprache geweſen jft, wiewohl es feinem Ausdrud an ber leichten 
Anmuth fehlt, die wir z. B. bei Ruhnkenius finden. Diefer und 
Balkenaer find feine berühmteften Schüler; auch hatte er einen 
bedeutenden Einfluß auf Weflelings Eritifhe Bildung; wie denn 
aus allem hervorgeht, daß ihn feine Schüler mit einer Art von 
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(bgötterei verehrten. Denn wenn man unter ber Kritil die zur 
fertigkeit gewordene Kunft verfteht, mit befonnenem Gebraud der 
>andfchriften, und bei vollendeter Bekanntſchaft mit feinem Autor 
ind mit allen gleichzeitigen oder nachahmenden Schriftftelern,, zue 
ückgefepte Lesarten in Schus zu nehmen, neue mit Scarffinn und 
rfinderifher oder combinirender Geifteskraft an die Stelle falſcher 
u fegen, Glofieme und Verfälfhungen auszufpüren, Lüden auszu: 
üllen, Einzelnes zu verfegen, und dabei auf Interpunction, übliche 
form und Schreibart eine ftete Rüdfiht zu nehmen; fo darf'man 
ooH! fagen, daß Demfterhuis diefe Kunſt im volltommenften Grab 
ejeffen und ausgeübt habe. Beweiſe davon liefern feine Werke, 
Sie find: die bereits erwähnte Ausgabe des Onomaftifon von Jus 
ius Pollur, Lucians auserwählte Geiprähe, der Plutus des Ariftos 
hanes, der erite Band der Werke Lucians. Dazu kommt nod eine 
Denge der ausgefuhhteften Anmerkungen und VBerbefferungen zu vers 
thiedenen Autoren. Sein Charakter war im hohen Grade fanft und 
‚efcheiden. Er vermied ganz ben harten abfprechenden Zon, in weldyem 
ich mand)e holländifche Philologen fo fehr gefallen haben. Der Umgang 
nit Hemſterhuis hatte bei all feinem Ernſt viel Reizendes, und fein 
yankbarer Freund und Schüler Ruhnkenius, unfer Landsmann, theilt 
ıns in bem claffifhen Denkmahle, weldes er ihm zu Ehren gejegt hat, 
inen fohönen Charafterzug.mit. Als ihn einfl-einige Freunde auf zivei 
Tage beiuhten, erhielt er eben die Nachricht vom Tode eines hoff: 
ıungsvollen Sohnes. Er gewann aber die Kraft über ſich, ben väter: 
ichen Schmerz, zu verbergen, um feinen Freunden den @enuß- biejer 
wei Tage nicht zu verfünmern. .„ bb 
Demfterhuis (Franz), der. würbige Sohn des Vorigen. Mit 
:laffifher Bildung, als einem väterlichen Erbtheil, ausgeitattet, 
widmete er feinen Geift vorzüglih‘ dem Gtubium der Philofophie, 
namentlid dee Sofratiihen. Jene ift es daher, die man aud) in feis 
nen Darftellungen überall wieberfindef, Platons Geift, der ihm als 
hohes Mufter vorſchwebte. Daher bediente er fi auch vorzüglich der 
lebendigen Form bes Dialogs, der fuftematifhen Darftelung weniger 
fähig und geneigt. Nicht ohne Wahrheit fagt Georg Forſter 
von ihm (Anfihten vom Niederrhein x. 2 Th. ©. 397): „Wenn 
es noch eines Beweiſes bebürfte, daß Feinheit der Empfindung, Reich: 
thum und Wahl der Ideen, Politur des Geſchmacks, verbunden mit 
Fertigkeit und den fubtilen Stacheln des echten Wiges, mit der licht: 
vollen Ordnung einer herzlichen Philofophie und dem Dichter: 
fhmud einer alles verjüngenden Einbildungskraft, nicht an ir 
gend eine Erdſcholle gebunden find; fo -würde wenigftens ein 
Mann, wie biefer, beweifen, daß Holland nit aus ber Zahl der 
Länder ausgeſchloſſen ift, wo die ebelften Kräfte und die zarteften 
Empfänglihkeiten der menfhliden Natur den hoͤchſten Punct ihrer 
Entwidelung erlangen und die reifften Fruͤchte bringen koͤnnen. 
Der Geift, ber in diefem ſchwachen Körper wohnt, ift fo empfind: 
lid für Harmonie aller Art, und leidet fo im eigentlichen Verſtande 
bei jedem Mißverhältniß in der finntiden, wie in ber fittlihen Na: 
tur, baß er fih fogar feiner vaterländifhen Mundart nicht zum Ve— 
hikel feiner Gedanken bedienen Eonnte, Sondern alle feine (gedruck⸗ 
ten) Werke franzöfifch ſchrieb, und auch diefe Sprade zu feinen 
Iweden umbildete, indem er ihr feinen «eignen Styl aufbrang. 
Seine Schriften find unter uns weniger befannt, als fie es verdie: 
nen; alein man muß fie in ber Urjprade leſen (eine Ueberſetzung 
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erſchien in 3 Th. 1782, 1797, 8.), wenn man von ihrer atti 
Eleganz, bie oft nur ein unnahahmlider Lebenshauch iſt, mi 
verlieren will.” Der vorzüglid durch Locke verbreitete Senf 
liömus lag auch ber Philofophie bes Hemſterhuis zum Gruml 
wurde aber von ihm mit großem Scharfiinn weiter ausgebildet, 
mit eigenen’ Erfahrungen, durchwebt, lebendig und geſchmackvoll 
geftelt. Selbft die Einfeitigkeiten jener Anſicht verbirgt oft bie 
bendigkeit bes Geiftes, der fih über feine Unterfuhungen verbr 
tet, und eine geniale Anfiht der Natur dämmert in mehreren % 
ner Schriften. Diefes alles, verbunden mit einem hoͤchſt Liebenswi 
digen Charakter, einem natürlihen Scönheitsfinn und rei 
Kunfllenntniffen, erwarb unferm Denker, der fonft ein ſehr einfe 
wiſſenſchaftliches Leben führte, die ausgezeichnete Adytung und 
vertrauten Umgang mehrerer bebeutenden Perfonen, 3. B- ber Pr 
zeſſin Galligin, welcher er mebrere feiner Schriften unter dem R 
men Diotima zueignete, und bes Grafen von Fürftenberg, a 
deren beider Geiellihaft er auch eine Reiſe durh Deutihland mad 
te, auf welder-er einen reihen Schag von KAunfterfahrungen fam 
melte, bie er in einem in holländifher Spradye gejchriebenen un) 
aus dieſer in die Franzöfifdfe überfesten Briefe an jeinen Freund 
und Gollegen Smeth mittheilte. Zu viel aber fagt Forfter von ihm, 
wenn er Pr „ben Plato, nicht etwa nur der hiefigen alabemijcra 
Schattengaͤnge, fondern unfers (des adhtzehnten) Jahrhunderts“ nennt. 
Denn an Tiefe des pbilofophifchen Geiftes und wenigftens foftemati- 
fher Grünbdlichkeit übertraf ihn Kant weit, wenn aud) diefer ihm wie 
derum in Iebendiger Anihauang des Schönen nadjftand, eine An: 
fiht über Philofophie überhaupt hat er vorzüglih in bem Dialsy 
Sophyle ou de la philosophie ausgefprohen. ine zweite Glaffe 
feiner Schriften bezieht ſich auf Kunftphilofophbie und Ardhän 
logie; vorzüglid gehört hieher die lettre sur la sculpture (1760), 
worin er von dem Zwecke der ſchoͤnen Künfte und insbefondere ber 
Bildhauerei und ihren verfhiedenen Perioden handelt. Der Reli: 
giensphilofophie ift der Dialog Aristee ou de la divinite (zu 
erft gedruckt 1779) gewibmet, und die befannte lettre de Diocles & 
Diotime sur l’Atheisme (1785), welche durch feinen Freund F. J. 
Sacobi (Scheift über die Lehre des Spinoza) zuerjt dem 
deutichen Publicum. betannt gemadt, und von ihm. beantwortet wurde. 
Die noch übrigen Schriften find ein Diolog Alexis ou de l’age d’or 
(1737) und die meifterbafte Description Philosophique du Charac- 
tere du fen Mr,Fr. Fagel 1775. Alle diefe Schriften find gefammelt 
und von Janſen zuerft 1792, dann in der zweiten Ausgabe 1809 
(Paris bei Hausmann, 8.) in zwei heilen herausgegeben worden, 
unter dem Zitel: Oeuvres philosophiqnes de F. Heimsterhuis 
etc. Einige Bignetten diefee Ausgabe zeigen ihn aud als geſchmack— 
vollen und finnigen Zeichner. Won. feinen Lebensumſtaͤnden ift uns 
nichts weiter befannt geworben, als daß er 1720 geboren war, früs 
ber ſich zu Leyden aufbielt, dann zu Daag privatifirte, außerbem 
die Stelle eines erſten Gommis bei der Staatsfanzlei der vereinig- 
ten Niederlande einige Zeit verwaltete, auch zu dem Directorium 
ber Zeihnungsafademie zu Amfterdam gehörte. Er ftarb, von feinen 
Schülern und Freunden betrauert, zu Haag im Junius 1790. T. 
Hendekaſyllaben ift der Name eines elfſylbigen Verſes, 
beffen fi) unter den Alten befonders Catull bediente, und der für 
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feine Taͤndeleien eine recht angemeffene Form if. Das Schema ift: 
— = — — — * 

Hendel-Schuͤtz, ſ. Shüß. 

Hengiſt, der Gründer des Koͤnigreichs Kent in Großbri—⸗ 
annien, war, fo wie fein Bruder Horfa, unter den Sadjen be: 
uͤhmt durd) feine förperlihe Stärke und das Alter feiner Ahnen, 
‚ie ihren Urfprung unmittelbar von Ddin ableiteten. Es war gegen 
‚a6 Sahr 450, als die Britten ihr Baterland gegen ben Andrang der 
Scyotten und Pikten nicht mehr vertheidigen Eonnten, wıd darum 
yon den Sachfen Hülfe begehrten. - Lange fhon hatten dıefe Verlans 
‚en getragen, bie ſchoͤne Infel zu äberfallen, gern folgten fie daher 
riefer Einladung, Hengift und Horfa ftellten ſich an ihre Spitze, lans 
ten am Ausfluffe. der Themfe, griffen die Feinde der Britten an, 
und ſchlugen fie bei Stamford. Da fie hier ohne große Anftrengung 
zeftegt hatten, glaubten fie um fo leichter ein Volk unterjochen zu 
können, das fo ſchwachen Feinden nicht zu wiberftehen vermochte, 
Sie fandten Berichte von der Fruchtbarkeit des Landes nad) Sachſen, 
und erklärten die Befiegung eines Volkes, das fett langer Zeit den 
Gebraud ber Waffen verlernt hätte und unter fich felbft getrennt 
und zerfallen fei, für mühlos und fiher. So wie die beiden Brüder 


Berftärkung aus dem Vaterlande erhalten hatten,, fuchten fie Streit 


mit den Britten, unter dem Vorwande vorenthaltenen Lohnes und 
entzogener Berpflegung, ließen bie Maske fallen, verbanden fich 
mit den Schotten und Pilten und griffen die Britten an. Dieſe 
hatten zu den Waffen gegriffen, ihren König Wortiger, der duch 
feine 2after und bie verberblihen Folgen feines Rathes verhaft ges 
worden war, abgefest, und feinen Sohn Vortimer auf den Thron 
erhoben. Der Krieg wurde mit der größten Wuth geführt, aber ohne 
Bortbeil für die Britten. Die Feinde drangen verheerend in das 
Innerfte des Landes ein, vermwüfteten und fengten, übten alle Gräuels 


thaten, und den Britten blieb nichts mehr übrig, als fidh dem Joch 


ihrer Sieger zu unterwerfen; einige hatten fi nad Armorica (dem 
heutigen Bretagne) geflüchtet, und diefem Lande aud ihren Namen 
gegeben. Hengiſt, ber feinen Bruber in der Schlacht bei Eglesford 
(jest Ailsford ) verleren hatte, blieb Sieger, und grimdete das Koͤ—⸗ 
nigreih Kent, weldes die heutigen @raffchaften Kent, Mibddlefer, 
Effer, Survey umfaßt. Er flug feinen Wohnfig in Ganterbury 
auf, und flarb gegen das Jahre 488, indem er feinen Nacfolgern 
das neueroberte Reid hinterließ. Octa und Ebiffa, fein Bruder 
und fein Neffe, bie er —* gerufen hatte, ließen ſich in Northum— 
berland nieder; ihrem Beiſpiele folgten mehrere ſaͤchſiſche Feldherren 
und gruͤndeten ſo die ſieben brittiſchen Reiche. 

enil, Henile, war ei Art Fetiſch oder Goͤtzenbild der al 
ten Wenden. Er beftand aus einem Stabe, woran oben eine 
Hand befeftigt war, bie einen Ring bielt. Dies Goͤtzenbild ward 
vor ben Thüren herumgetragen, und man opferte ihm, um fich feis 
nes Schußes zu verfichern. 

Henke (Heinrih Philipp Conrad), Doctor ber Philofophie 
und Theologie, Bicepräfident des Wolfenbuͤttelſchen Gonfiftoriums, 
Abt des Klofters Königslutter,  Generalfuperintendent, erfter Pros 
feffor der Theologie zu Helmſtaͤdt, und Director des dortigen Pre: 
digerfeminare, war ber Sohn eines Predigers zu Braunſchweig, 
und 1752 zu Hehlen geboren. Sein Bater ftarb früh, der Jüng: 
ling war der Dürftigfeit und der Unterflägung vermögender Gön- 
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ner. überlaffen. Frul zeichnete er ſich * anhal tenden Fleiß = 
hervorſtechende Talente aus. Er wollte ſich erſt ausſchließlich du 
philologiſchen Studium widmen, und dieſes führte ihn zur War 
bes claffiihen Alterthums. in glüdlihes Gedähtnig Fam feinen 
Fleiße zu BHülfe, eine lebhafte Einbildungsfraft ließ ihn treu m 
feſt die großen Gedanten und fühnen Worte der alten GIafi 
nicht nur bewahren, fondern ihren Geift fih ganz aneignen. Su 
Lieblingsfhriftfteller war der Redner Quintilian. Er überiaz 
ihn, und degann damit feine Jiterarifche Laufbahn als Schriftitekz 
Unter der keitung Schirachs, der damals noch in Helmſtädt 
Profefjor Iebte, nahm Denke Theil an der Herausgabe der bekam 
ten lateinifhen Zeitung, und promovirte in der philofophifchen F 
ceultät. Schon war er entichloffen, eine Lehrſtelle am Martinsas 
nafium zu Braunfhmweig anzunehmen, als durch Verwendung je 
Gönner ihm eine außerordentliche Profefjur ‘der Theologie zu Der 
ftädt anvertraut ward. Sein lebhafter, freier, durch Eörnigte Ri 
gewürzter muͤndlicher Vortrag verfchaffte. ibm ſchnell ein zalreiss 
Auditorium. Den erſten Grund feines literarifhen Ruhms Iegte fix 
Kirchengeſchichte, von welder ber erfte Band im I. 1788 erihir 
und bie nachmals mehrere Auflagen erlebt bat. Dieſes Bud a: 
hält einen Schatz von hiftorifcher Gelehrfamkeit, und giebt ben vw 
dindften Beweis der vielumfaffenden Belefenheit und freien Ani 
des Verfaffere. Aber bie Iufammenftellung der Zhatfadyen in einen 
ſcheinbaren pragmatifhen Zufammenhange ift offenbar erkuͤnſtet 
Der Zweck, daß biefes Werk ein alademifhes Band =» und Lehrbus 
zu Vorleſungen über die Kirchengeſchichte fein follte, ift vollends 
verfehit. Henke war ein Feind des zum Glaubensjwang oder jur 
Einſchuͤchterung freier Forſchung führenden Dogmatismus, ein Pro: 
teftant im edelften und eigentlichften Sinne bes Worte. Als be 
her das preußiſche Religionsedict erihien, übernahm er es jzuerä, 
als Recenfent aller über jenes Edict eridienenen Schriften in dr 
allgemeinen deutſchen Bibliothef aufzutreten, und fiö 
bald darauf Öffentlich und ohne Scheu als Verfaffer jener Recenfis 
nen zu nennen. Im Baterlande ſelbſt hatte er, bei Gelegenkrit 
der projectirten Einführung einer neuen Liturgie, buch die "Ber 
ausgabe der Beitihrift Eufebia, Ärgerlihe Streitigkeiten mit 
einigen wortklaubenden fteiffinnigen Juriſten, welche ihre Buch 
ſtabenweis heit gegen ihn geltend machen wollten. Allein an der Bit 
terkeit des Tons, womit damals die Streitigkeiten gefuͤhrt wurden, 
hatte Henke einigermaßen ſelbſt Schuld, Auch gedieh das wohl: 
thaͤtige Werk auf dieſem Wege nicht. Henke nahm bald darauf 
Theil an der projectirten Verlegung der Univerſitaͤt Helmſtaͤdt nach 
Braunſchweig, und war wohl ſicherlich das thaͤtigſte Mitglied- der 
dazu niebergefesten Gommiffion; aber auch dieſes Werk kam nicht 
zu Stande. Seine Dogmatik ift in claffiihem Latein gefchrieben, 
und wiederum ein fhhöner Beweis feiner weitumfaffenden tbeolc- 
giſch- Hiftorifchen Gelehrfamkeit ; aber als Lehrbuch möchte fie, ob: 
wohl ungleich vorfichtiger gefchrieben, eben fo wenig als feine Kirchen— 
efhichte zu empfehlen fein. Dur bie Herausgabe bes Magazins 
ür die Religionsphilofophie und des Mufeums für Kirchengeſchichte 
bat er fih in feinen letztern Lebensjahren nod) dauernde Berbienfte 
um bie theologifche Aufklärung erworben. Man möchte ibn mit Recht 
einen ftarken, kraͤftigen Redner nennen; auf den Titel eines ange: 
nehmen, buch Kührung dem Herzen wohlgefälligen Redners durfte 


er ee u ir bill ter ka Aue —— 


er nicht Anſpruch machen. Seine Predigten hatten oft etwas Steifes, 
denn er disputirte und arbeitete weder ſchnell noch leicht, aber gründ: 
ih, logiſch richtig und ſtets die ruhige Ueberzeugung des Verſtandes 
in Anſpruch nehmend. Als Menſch war Henke liebenswuͤrdig durch 
eine hingebende Heiterkeit, ſeine reine Stimmung fuͤr wahre Men— 
ihenfreude, feine frohe Laune und feinen feinen,. doch nie ſchmerz— 
id) verwunbenden Witz. Wer ihn näher fannte, mußte ihn 
ıchten. und lieben. Er . hatte in feinem frühern Eeben- ſich das 
Sliuͤck gewünfcht, fi durd Reifen bilden zu können, im Alter er: 
ebte er es, als es für ihn Fein Gluͤck mehr war; benn er fah und 
fuhr, was er nie zu feben gewuͤnſcht. Er ging als Deputirter 
uͤr das braunſchweigiſche Sand nad Paris, zur Huldigung des 
Rönigs von Weftphalen; dann nah Caſſel ald Reichsſtand. Den 
Reim des Zobes bradte er mit; jein Arzt, der bekannte Hofrath 
Beireis, Eonnte ihn nicht retten, fondern folgte felbft bald (1809) 
em verehrten Henke, dem guten Menfhen, dem zärtlihen Gatten 
and treuen Bater.geliebter und ihn liebender Kinder. . 22. 

Henrici Chriſtian Friedrich), der unter dem Namen Pican— 
der als Dichter auftrat, war 1700 zu Stolpen im meißniſchen 
Rreife des Fuͤrſtenthums Sachſen geboren, und ſtudirte zu Witten: 
verg und Leipzig bie en, Eine befondere Neigung 
ührte ihn zur Oichtkunſt, durch melde es ihm aud gelang, fein 
Süd, zu madien Im 9. 1727 wurde er Actuarius bei dem Ober: 
voftamte zu’ Leipzig, ſodann KPoftfeeretär und endlich Dberpoftcoms 
niffarius. Dazu wurde ihm 1740 noch die Kreis: Landfteuer » und 
vie Stadt: Trankfteuereinnabme in Leipzig nebft ber Weininfpection 
rtbeilt. Bu allen dieien Aemtern verhalf ihm die Dichtkunſt. Er 
tarb 1764. Den Namen Picander foll er deßmwegen angenommen 
yaben, weil er im I. 1722 auf dem Dorfe Niederglauda bei Düben 
nach einer Eifter gefchoffen,, anftatt berfelben aber einen Landmann, 
ver auf einem Eichbaume ein Eifterneft ausnehmen wollte, getrof⸗ 
en und ſtark verwundet hatte. Seine Gedichte. zeichnen fi) durch 
erben Wig und glüdliche Leichtigkeit vortheilhaft aus, nur iſt ihe 
ınfittliher Zon oft, anftößig. 

Hepbäftion. Wir fennen im Altertbume mehrere Männer bie: 
es Namens. Der eine war aus Alexandrien gebürtig, > lebte unter 
Trajan, und fehrieb ein mythologifhes Werf, von dem wir noch 
'inige funmarifhe Auszüge haben. — in anderer, ein Grammatis 
‘er, eben daher gebürtig, war unter bes Kaifers Verus Lehrern, 
ınd ſchrieh über die Metra; ein dritter lebte zu Gonftant.ns bes 
Sroßen Zeiten, war aus Theben, und fchrieb veridiedene aftrologis 
he Werke. — Auch ein Freund "Aleranders führte den Namen 
Hephaͤſtion. Wr begleitete dem König. auf feinen Deereszügen, und 
tarb zu Echbatana. Alexander, den fein Berluft ſehr fchmerzte, 
ieh ihm ein pradtvolles Grabmahl bauen. | 

Hephäftos, ſ. Vulcan. 

Heptachord heißt in der Tonkunſt die Septime, d. h. der 
ſiebente Ton von den heraufſteigenden Toͤnen einer Octave. 

Heptagonalzahlen. Wenn man aus der arithmetiſchen 
Reihe ı, 6, 11, 16, 21... . deren Unterſchied, alſo — 5, erſt das 
sefte Glied, dann die Summe der beiden, dann der drei erſten Glie— 
ber u. ſ. w. 1,7, 118, 34,55... nimmt, fo erhält man foges 
nannte Deptagonalzahlen (vom griehifhen Namen der Fünf). 
Fine Eigenfchaft dieier Zahlen iſt, daß wenn man, eine berfelben 
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mit 40 multiplicirt und zum Producte 9 addirt, die Summe eine 
Quadratzahl giebt, 3. B. (18 4 40 + 9 — 729 — 27*. Die Keibe 
diefer Quadrate iſt 72, ı7?, 272,573, u.f. w., und die Differenz 
ber Wurzeln 10. Eben fo verhäft es fih mit den Deragonalzabien, 
wo ber Unterichied 4 if. Wäre aifo die arithmetiihe Progreflton ı, 
5, 9, 13.u. f. w., fo find die Deragonalzablen ı, 6, 15, 23°u. ſ. w. 

Herafik&a, ber Name mehrerer Städte des Altertbums, um: 
ter denen Heraklea in Großgriehenland, eine Golonie der Zhurier 
und der Zarenter, die beruͤhmteſte. Man glaubt, daß dieje Stab: 
in ber Nähe des heutigen Albano gelegen habe. 

Heraktliden, die Nachkommen des Dercules, welche, geſtuͤtt 

auf das von ihrem Ahnherrn ihnen .vererbte Recht auf den Weis 
ponnes, in Verbindung mit den Doriern die größten Anftrengumnga 
zur Eroberung beffelben machten. Zweimal waren ihre Anarıfe 
abgeihlagen werden, als fie achtzig Jahre nah ber Eroberum 
Zroja’d aufs neue erfhienen. Auch diesmal erging ed ihnen am 
faͤnglich ſehr widerwärtig. Ariſtodem, einer ihrer Dauptanfüprer, 
fand unter den Zuruͤſtungen feinen Tod; ein großer Theil bes Der: 
ces wurde von einer Dungersnoth weggerafft. In dieler Bedrängnis 
fragten fie das delphifche Drakel um Rath, - und erhielten die Ant: 
wort, daß fie fih der Führung eines dreiäugigen Feldherrn übe: 
laſſen follten. Diefen fanden fie in dem Xetolier Oxylus, melde 
ihnen auf einem einäugigen Maulthiere begegnete. Bon ibm, den 
fie fogleih zu ihrem Befehlshaber machten, geführt, .brangen fie 
von mehreren Seiten in ben. Peloponnes ein, eroberten in kurzem 
faft die ganze Halbinſel, und vertheilten das Sand unter ihre Ans | 
führer. Temenus bekam Argos mit Mycend und Sicyon, Kress | 
phontes Meffenien, und die Söhne bes, Ariftodemus, Profiles und 
Eurnfthenes , Racedämon, mo fie gemeinfchaftlidy regierten. 
. Herakflit, ein berühmter griedhifher Philofopp, aus ber 
Stadt Ephefus in Kleinafien gebürtig, der Dunkle genannt, lebte 
um die 6ofte Olympiade. Statt die hoͤchſten obrigfeitliihen Wür: 
‚ben in feiner Baterftadt anzunehmen, wibmete er jih der Philofo: 
pbie, ‚und ftudirte diefelbe unter Kenophanes und dem Pythaygorier 
Dippafus. Alsdann bereifte er verjdiedene Länder, vorzüglich 
Afrika. Sein von Natur finfters und melancholiſches Gemütb, 
das ſich auch in feiner‘ Philofophie ausdrüdte, ließ ihn bald den 
Umgang der, Menichen ihrer Lafter wegen fliehen. Er begab ſich 
in ein einfames Gebirge, um bier von Wurzeln und Kräutern zu 
leben. Aber diefe Diät befam ihm fo übel, daß er von einer uns 
heilbaren Hautkrankheit befallen wurde, welche ihn nöthigte, nad 
der Stadt zurückzukehren, wo er bald barauf ſtarb. Er hinterließ 
ein Werk über die Natur der Dinge, worin er auch vom Gottes: 
dienft und der Staatsverwaltung handelte. Es war in einem bum 
fein und bildlichen Styl abgefaßt, welder Urfadh ward, daß es 
bald aus der Acht kam, und enblid ganz verloren ging. Aus dem 
Wenigen, was von jeiner Philofophie auf uns gekommen ift, gebt 
'bervor, daß er das Feuer zum Grundwelen erhob, woraus alle 
übrigen Wefen entftanden wären. Wahrſcheinlich verftand er aber 
darunter nidit das gemeine Feuer, fondern ein ätheriihes Feuerwe⸗ 
fen, womit fi die abweichende Nachricht vereinigen ließe, daß er 
die reine heitere Luft, oder die bloße Ausdünftung für das Urele— 
ment gehalten habe. 
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Heraldik oder Wappenkunde ift bie Kenntniß von Wapp 
Wappen kann man als Hieroglyphen von Perfonen, Familien ober Bine 
bern anfehn ; daher man fie in perjönlicye, Familien: undbLänderwappen 
eintheilt. Seit wann die Wappen eingeführt wurden, darüber ift oft 
Streit geweſen. Zeichen und Bilder auf Schildern und Helmen Bar 
men freilih in den Ätteften Zeiten vor. Schon im vierten Buch 
Mofes wird den Kindern Israel befohlen, baß ein jeder unter feinem 
Panier und Zeihen, nad ihrer Väter Haufe, fi lagern folle. Wer 
weiß nicht, wie oft bei den Dichtern ber Griechen und Römer Ge 
mählde und Kunftarbeiten auf Schildern und Helmen vorkommen ? 
Sa, es ift.gewiß, daß dieſe Symbole fogar erblih waren. Ge ers 
zählt Xenophon, daß die mebdilhen Könige einen goldenen Adler auf 
ihren Schildern geführt. Suetonius berichtet; daß Domitian einen 
goldenen Bart zum Wappen gehabt, und von ben alten Germanen 
erzählt Zacitus, daß ſie ihre Schilde durch ausgezeichnete Farben 
unterfhieden und in die Zreffen gemwiffe Beihen vorangetragen haben. 
Obgleich alfo einige Spuren von Wappen. in ber alten Welt tunvers 
Eennbar find , fo ift doch auf keine Weiſe die eigentliche Wappenkunde . 
für älter zu halten als die Zurniere. Daß bie Wappen bei biefen 
feierlihen Kampfübungen zuerft allgemeiner, und nad gewiffen Regeln ‘ 
erfunden wurben, laͤßt fih aus folgenden Gründen barthun. Zuerſt 
nämlih findet man fein Grab: und Dentmahl mit Wappen, welches 
älter wäre als das elfte Iahrhundert. Das ältefte Grabmahl diefer 
Art fol in der Kirche Sanct Emmeran zu Regensburg fein, wo 
man das Wappen eines gerwiffen Wahrmund, Grafen von Wafferburg, 
findet; der Schild ift naͤmlich in die Quere getheilt, halb Silber und 
balb ſchwarz, darüber ein Löwe und die Unterfchrift: Anno doemini 
MX. Auf den meiften übrigen Grabmäfflern, felbft bes elften Jahre 
bunderts, findet man feine Wappen, und erft im zwölften ſcheint dies 
fer Gebraudy allgemeiner geworden zu fein. Der erſte Papft, von 
dem man beweifen kann, daß, er ein Wappen geführt, ift Bonifaz VIII., 
der von 1294 — 1303 auf bem heil. Stuhle faß.. ‚Alle frühern paͤpſt⸗ 
Iihen Wappen find Erbichtungen fpäterer Schmeichler. Auch auf 
Münzen findet man vor dem bdreizehnten no durchaus feine 
Wappen. Die Fürften: ließen vorher blos- ihr Bildniß und ihren Na— 
men aufMünzen prägen. Ein zweiter Beweis des angegebenen Urfpruns 
ges der Wappen ift das Wort blason, woburd im Franzoͤſiſchen wie 
im Englifhen, im Italienifhen wie im Spaniſchen, die Wappentunde 
bezeichnet wird. Dies Wort hat hoͤchſt wahrfheinlicdy feinen Urfprung 
in dem deutſchen Worte blaſen; denn fo oft auf ben Zurnieren ein 
neuer Ritter erſchien, mußte der Gerold blafen, und, weil jener 
mit geſchloſſenem Viſir auftrat, die Hieroglyphe feines Schildes ober 
das Wappen deuten und auslegen. Weil nun dies der Herold that, 
fo heißt diefe Kenntniß Heraldik, und weil er dabei blies, fo nann⸗ 
ten eö die Deutihen das Wappen ausblafen. Daß dies bei ben Zurs 
nieren fo herkoͤmmlich gewefen, fann man aus Gedichten ber alten 
Zroubadours aus dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert beweiſen. 
Daher kommt es auch, daß foldhe Ritter, deren Turnierfähigkeit ſchon 
durch das Ausblafen ihrer Wappen beurkundet war, zwei Trompeten 
auf dem Helm ihres Wappens führten. Bon den Deutfchen ging bies 
fer Gebrauch zu den Franzofen über; denn es ift feinem Zweifel un: 
terworfen, daß in Deutihland ſchon von Heinrich dem a re 
Zurniere angeordnet find, und alſo viel früher bei uns in Gebrauch 
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waren als in Frankreich. Die Franzofen bildeten aber bie Turniere 
und den bamit verbundenen blason oder bie Wappentunde, wie bad 
ganze Rittertbum, weit mehr aus; fie gaben dem Worte blasonner 
nicht allein die Bedeutung des Auslegens der Wappen, Tondern auch 
des Unpreifens überhaupt. Da ferner am Pofe der normännifchen 
Könige in England die franzöfifde Sprache herrſchte, jo baben ſich 

auch in der brittifchen Heraldik lauter franzöfiihe Kunftausprüde er: 
+ halten. So nennt man die grüne. Zinctur im Wuppen vert ,' fo heißt 
der getheilte Schild coupé, fo fpridt man von passant, regardant, 
dormant, couchant w f. w.- Dagegen bat die deutſche ‚Deralbif 
faft lauter echt deutihe Kunftwörter. Endlich ift die Betrachtung der 
Theile eines Wappens der ficherfte Beweis für den angegebenen Br 
fprung. . Den Schild dent man fidy ald einen Wirktihen, dem de 
Nitter zur Bedeckung feines Leibes vor fih hält, und untericheibet an 
ihm das Haupt, das Herz, den Nabel und den Fu. Offenbar wird 
deswegen der Helm auf den Schild gefegt, und die Deimbeden um 
geben den leätern, jo wie auf den Zurnieren der Mantel des Ritters 
mit dem Helm und Schilde an ben Wänden des Kampfplases aufge 
hängt ‚wurden. Die Farben ber Schilder ober bie Zincturen, wit 
man fie nennt, haben ohne’ alles Bedenken ihren Grund in dem Ge 
brauche der älteften Germanen, ihren Ecdildern verichiedene Farben 
zu geben; ein Gebraud, der in den Zurnieren des Mittelalters jelbt 
eine zärtlihe Bedeutung erhielt, indem die Ritter, verpflichtet, bie 
Ehre der Damen zu verfechten und ſich ihrem Schuge zu widmen, bie 
Farben der Iegtern auf den Schildern trugen. Nach und nad kamen 
auch die Theilungen oder Sectionen der Schilder auf. Denn wie ein 
Nitter oft mehrere Damen zu befhüsen hatte, fo trug er auch meh: 
rere Farben im Schilde, ber deswegen in Felder getheilt fein mußte. 
‚ Ald nun gegen Ende des elften Jahrhunderts die ftreitiuftige Jugend 
faft aus ganz Europa in beiligem Eifer auszog, um das gelobte Land 
zu erobern, da wurde der Gebrauch der Wappen noch allgemeiner und 
nothwendiger.. Um die einzelnen Nationen, Heereshaufen, Rotten 
"und Gefchlehter zu unterjcheiden, wählten die Fürften und Heerfuͤhrer 





dergleihen Symbole, die fi bald auf Heldenthaten und Vorfälle des 


Feldzuges, bald auf die Würbe des Anführers bezogen, bald endlich 
das Werk der Phantafie oder einer vorübergehenden Laune maren. 
So hatten die Markgrafen von. Brandenburg aus dem afcanifchen 
Hauſe einen rothen Adler im filbernen Felde, ben fhon Albrecht der 
‚Bär im zwölften Jahrhundert führte. Die baierifhen Markgrafen 
führten daffelbe Wappen, und felbft einige aus dem Iurenburgiichen 
oder boͤhmiſchen Haufe. Als aber das hohenzollernſche Haus bie Mark 
grafihaft Brandenburg befam, nahm es fein Kamilienwappen an, 
einen von Silber und fchwarz quadrirten Schild, und erit 1466 er 
‚hielt Shurfürft Friedrich It, als Erzlämmerer den Scepter. Den 
:fhwarjen preußifchen Adler aber verlieh der König von Polen als 


» :gehnsherr den beiden brandenburg zanfpadifchen Prinzen, Albrecht 


und Georg, im Jahr 1525, als erften Lehnäherzogen von Preußen. 
: Man fieht fhon aus diefem Beifpiele, dab die Wappentunde mit ber 
Geſchichte und der Genealogie jo innig verbunden ift, daß die eine 
durch die andere aufgeflärt wird, und man kann daraus abnehmen, 
daß dieſe Kenntniß auf, feine Weife zu dem ganz verächtlihen gebört. 
Freilich ift die Heraldik fo reih an Kunftwörtern, daß man fie nicht 
ohne Wörterbudy oder umftändlihe Anleitung. erlernen kann. Wir 
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yaben aber in „Gatterers Abriß der Heraldik, Göttingen 1792,” und 
n deffen „practifher Heraldik, Nürnberg 1761 vortrefflihe Bands 
süher. Die practiihen Arbeiten des Heraldikers beftehen in dem 
Blafoniren, Biftorifiren, Kritifiren und Aufreißen der Wappen. Das 
Blafoniren ift die kunſtmaͤßige Beihreibung eines Wappen. Man 
ıbernimmt dabei die Rolle eines Derolds bei den Zurnieren. Man 
egt erftlicdy den Schild nad feinen Zincturen, Figuren und Sectionen 
ıus.. Dann blafonirt man die Nebenftücde des Wappens, nämlich den 
Delm mit feinen Kteinodien, welches Zrompeten, Ylügel und Federn, 
Menfhen und Thiere, ober deren Gliedmaßen find, dann die Delms 
veten und ihre Zincturen, hierauf die Krone, Hüte und Müsen, ends 
ich die Schitöhalter, die Wappenzelte, die Lofungsworte oder Deviſen 
ınd andere Nebendinge. Hiſtoriſiren heißt bei dee Wappenkunde, die 
Sefhichte eines Wappens, feinen Urjprung und die Veränderungen 
rklaͤren, die es erlitten. Hier hat der Heraldiker ein großes Feld 
vor fih, den Reichthum  biftorifher Kenntniffe und den Ausfchla 
ruͤndlicher Forſchungen anzubringen. Wil er ein Wappen Hiftorifi 
euten, jo muß ex nicht gerade angeben wollen, warum eben diefe 
‚der jene Figur das Wappen eines Landes oder eines Kürften auss 
nache, - fondern er muß: beweifen, daß gerade biefe Kigur die wahre 
Dierogiyphe der Familie oder bes Landes if. Er führt z. B. aus 
yiitorifhen Quellen ben Beweis, daß der zweilöpfige Adler des römis 
hen Königs nur erft im Anfang bes vierzehnten Iahrhund. unter 
Klbredt I. aufgefommen, und daß vorher, feit Otto IL., der Reiches 
ıdler nur einköpfig gewelen; baß die drei Leoparden im engliſchen 
Bappen zuerft 1127 unter Heinrich J. aus dem normännifdhen Hauſe 
orfommen. - Man fieht, wie wichtig nicht allein für die Hiſtorie, 
ondern auch für die Rechte der Staaten, ber Fürften und Voͤlker 
‚iefe Unterfuhung if. Das Kritifiren eines Wappens befteht in ber 
Beurtheilung deſſelben, ob ed echt und ob es den heralbiihen Regeln 
yemäß fei. Endlich das Aufreißen dei Wappen befteht in der Ans 
sabe und Berfertigung neuer Wappen. Der Heraldiker folgt hierin 
ntweder den Vorjchriften eines Randesherrn, ober er. erfindet die Idee 
ınd madıt den Plan des Wappens nad) eigner Willkuͤhr, oder er fegt 
ıus mehreren Wappen ein neues zufammen. | 
Herbarium (aud Herbarium vivum), ein Kräuterbuh, eine 
Sammlung lebendiger Pflanzen in getrodnetem Zuftande, um ihre 
Merkmahle und Beichaffenheit daran zu ftudiren. (8. Botanik.) 
Herbelot (Barthelemi d'), ein gelehrter Drvientalift, geboren 
u Paris 1625, ftudirte von feiner eriten Juzend an die morgenläne 
yifche Titeratur, erweiterte feine Einfihten durch mehrere Reifen nad 
Ttalien, wo er vorzüglich bei dem Großherzog von Zostana eine 
hrenvolle Aufnahme fand, und ftard 1695 ald Profeſſor der ſyriſchen 
Sprache zu Paris. Viele Aufklaͤrungen verdankt die morgen! ndiſche 
Seihichte und Literatur feiner noch immer ſehr brauchbaren Biblio- 
:heque orienrle, für die er mit unermuͤdlichem Fleiße die Materiar. 
ien jammelte, und die nad) feinem Tode Gulland herausgab, , 
Herbft, "diejenige von den vier Jahreszeiten, welche in der 
roͤrdlichen gemäßigten Zone ihren Anfang nimmt, wenn die SoP,ne 
yei ihrem jiheinbaren Niederfteigen nad) der ſuͤdlichen Halbkugel den 
Mequator beruͤhrt. Das Ende des Herbſtes fällt auf den Zeitprunct, 
ın welchem die Sonne ihre kleinſte Mittagshöhe zeigt, oder wer.n fie 
enſeits bes Aequators auf ber füblichen ua wer Weridekreis 


des Steinbocks — Nach unſerer gewoͤhnlichen Zeitrechnung 
faͤllt der Anfang. des Herbſtes um ben 25ſten September, wenn zum 
zweitenmale im Jahre Tag und Nacht gleich find, und das Ende bef 
felben um ben zıften December, wo wir ben kürzeften Zag baben. 
Die Bewohner ber füblihen gemäßigten Zone haben .den Derbft zu 
entgegengefegten Zeiten, als wenn bei uns Frühling iſt. Verſchieden 
»on diefem aftronomifhen Herbſt iſt der meteorologifhe oder bie 
herbftlihe Witterung, bie gewöhnlidy erft um die Mitte oder bas 
Ende Sctobers eintritt: — Herbfinahtgleiche heißt die Zeit, im 
welder die Sonne in ihrem Abmwärtsfteigen aus der nördlichen in bie 
ſuͤdliche Halbbugel, den Aequator erreiht, an allen Orten der Erb: 
Tag und Naht glei macht und bei uns den Anfang bes bſtes 
beſtimmt. Der Durchſchnittspunct des Aequators und der Ekliptil 
ißt der Herbſtpunkt und die Sonne erreicht ihn um den 2öften 
tember. Er iſt der Aufgangspunct bes Zeichens der Wage, ob 
leich das Sternbild der Wage dieſen Ort verlaſſen hat, und der 
rbſtpunct jest nahe bei den Sternen auf der linken Schulter der 
ungfrau ſteht. Er ift dem Frühlingspunct entgegengefegt, daher 
beträgt feine Auffteigung ı80 Grab, und feine-Länge eben fo viel, 
- ober ſechs Beihen; feine Abweichung und Breite aber find — o. 


Herbft (Johann Friedrich Wilhelm), Prediger an der St. Ma 
zientiche zu Berlin, berühmt als einer der gejchägteften Naturfor 
ſcher Deutihlande, war 1744 zu Petershagen im Fürftentbume Min: 
den geboren, ging nad Vollendung feiner akademifhen Studien als 

uslehrer nad) Berlin, wurde barauf Feldprediger des Winningfchen 
nfanterieregimentsd zu Berlin, bann Prediger an ber daſigen Gar: 
nifonfiche und bei dem Gabettenhaufe, und ging als Prediger nad 
Reppen in der Neumark, Bon hier Fam er wieder nah Berlin als 
dritter Prediger an ber St. Marienkirche und ftarb ald Archibiaconus 
an berfelben im 3. 1807. In ben Jahren feiner vollen Kraft war 
er einer der geachtetften und beliebteften Kanzelrebner Berlins; Ge: 
Dankenfülle und gefunde Begriffe zeichneten feine Kanzelvorträge aus, 
von denen mehrere gebrudt find. As Naturforfcher hat er fich be: 
onderd um bie Entomologie verdient gemaht. Sein Gabinet ven 
Snfecten, namentlid feine Sammlung von Krabben und Krebfen, war 
ausgezeichnet. Seine naturhiftorifchen Schriften fihern ihm ein ehren: 
volles Andenken auch bei der Nachwelt. Die vorzüglichften derſelben 
find: Verſuch einer natürlihen Gefhidyte der Krabben und Krebfe, 
35 Bände, 1782 — 1800; kurze Einleitung zur Kenntniß der Infecten, 
3 Bände, 1784 — 87; kurze Einleitung zur Kenntniß der Gewürme, 
2 Bände, 1787; Naturfoftem ber Käfer, 6 Bände, 1785 — 95; Nu 
turfoftem der Schmetterlinge, 7 Bände, 1785 — 95; Naturfpftem ber 
ungeflägelten Infecten, 4 Defte, 1797 — isoo. Diefe Werke find au 
zufammengefaßt unter bem Zitel: Naturfoftem aller befannten in: 
und ausländifhen Infecten, als Fortfegung der Buffonihen Natur: . 
gefhichte, 1ı Bände, 1785 — 1804. Herbſt war Mitglied verfchiede: 
ner Gelehrten Geſellſchaften, namentlich ber Geſellſchaft naturforichen: 
der Freunde in Berlin, deren Gchriften er ebenfalls durch ſchaͤtzbare 
Beiträge bereichert hat. 


Berberftein (Sigismund, Freiherr von), ein ausgezeichneter 
Staatsmann und Geſchichtſchreiber, war im J. 1486 zu — in 
Krain geboren. Gr ſtudirte die Rechtewiſſenſchaft ‚ wählte aber nad; 
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ser ben Mititärftand und focht mit Auszeihnung in dem Kriege gegen 
te Zürken. Der Kaifer ernannte ihn zum Befehlähaber. der ganzen 
Reiterei von Kroin, machte ihn zum Ritter und ertheilte ihm die ' 
Würde eines kaiſerl. Hofraths. Herberſtein wurde mit mehrern wich: 
igen Staatöfendungen beauftragt. Im Jahr 1516 wurde er nad 
Dänemarf geſchickt, um zu verjuchen, Chriſtian IT. von. feiner thö: 
ichten Letdenfhaft für die Dyveke zurüdzubringen. Im 3. 1516 
ınd 1526 ging er ald Gefandter nad Rußland, und fpäter nad Cons 
tantinopel; überhaupt bereif’te er ben größten Theil von uropa. 
Seine Bemühungen für das Intereffe feines Fürften wurden durch die 
Würbe eines geheimen Raths und Präfidenten des Finanzcollegiums 
velohnt. Im 3.1553 zog Berberftein fi von den’ Geſchaͤften zurüd 
ınd ftarb 1566. ‚Sein Name iſt beſonders durch ein fhänbares Wert 
ruf die Rachwelt gekommen, weldes den Titel führt: Rerum Mos- 
‚oviticarum commentarii, quibus Russiae ac metropolis ejus 

Moscoviae descriptio , chorographicae tabulae, religionis 

ndicatio,, modus excipiendi et tractandi oratores, itineraria 
n Moscoviam duo’ et alia quaedam eontirientur, unb oft ges 

ruckt und überfegt worden if. Alle Sheiftfteller, die über Rußland 

zeſchrieben haben, ftimmen darin überein, baß Gerberfteins Merk 

‚as befte über die Altern Zeiten diefes Reichs if. Man erkennt auß. 
»emſelben, baß der Verfaffer ein geiftreihere Beobachter war, unb 

vichts verfäumte, um fich zu unterrichten. Man Kann ihn noch jegt 

nit Nugen "über vieles zu Rathe ziehn. Eine von ihm felbft: aufge: 

etzte Geſchichte ſeines Lebens, die bie 1545 reicht, ift erft 1805 zu 

fen in der Sammlung von Kovachich erfhienen; aus ihr befonderg 

yat a Nas — Lebensbeſchreibung Herberſteins (Peters⸗ 

urg 1818) geſchoͤpft. 

erculanum, eine Stadt in Neapel, 11,000 Schritte von 

Reapolis felbft entfernt, warb ımter ber Regierung des Caͤſar Titus 

wei einem Ausbruch des Veſuv von einem Lavaftrom. fo gänzlich bes 

vet, daß man auch ihre Stätte nicht mehr fah. Ein gleiches Schide 

al hatten Pompeji, eine andre, unweit jener, am Fluffe Surnus 

welegene Stadt, eine der gewerb⸗ und volkreichften diefer Küfte, und -. 
Stabiä, welhe an ber Stätte bes heutigen Gragnago lag, Schon 
rüber hatte man Nadgrabungen veranftaltet, allein biefe waren 
yänzlid, wieder im Andenken der Menichen erlofhen, als man im 3. 
'zıı bei Gelegenheit eines Brunnens, welchen ber Prinz Elbeuf zu 
Portici, einem auf der Stelle des alten Berculanum gelegenen Dorfe, 
waben ließ, drei weibliche bekleidete Statuen fand (bie jest im Ans 
iencabinet zu Dresden ſtehen). Dem Prinzen wurde nach biefer 
Sntdedung das weitere Nachgraben unterfagt, allein man dachte auch 
n mehr als or. Sahren nicht mehr daran, bis der König vom 
Spanien, Carl, Vater Ferdinand IV., zum Befig bed eroberten 
Keapels gelangte, und Portici zu feinem Frühlingsaufenthalte wählte. 
Jetzt grub man (1738) in jenem Brunnen tiefer hinab, bis man 
Spuren von Gebäuden fand. Das Theater von Herculanum war bie 
rſte Entdeckung, die man machte. Leider war die Aufficht über dieſe 
Rachgrabungen bei dem ſpaniſchen Ingenieur Rocco Gioachino Alcus 
ierre nicht in den beften Händen; feine Unerfahrenheit hat Schu 
ın vielem Schaden und dem Verluſt vieles Schönen. Erſt als ein 
hweizerifher Ingenieur, Carl Weber, die Auffiht erhielt, wurden 
»eſſere Maßregeln genommen, und biefem verftändigen Manne, dem 


* 
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. Ya Vega gleich ruͤhmlich folgte, verdankt man alle die guten Anfkalten, 


die nachher gemacht wurden. Nachdem man y Hereulanum giädlice | 


Entdeckungen gemacht, fuchte man auch Stabi 
weldhem legteren Orte man die großen Ueberrefte eines Ampbhitheaters 
entvedte. In dem Keller eines Randhaufes fand man auch nabe ber 
einer Thür 27 weibliche Gerippe, und den Äbdruck der Bruft einer 
dieſer Ungluͤcklichen in einft feuchter, dann verhärteter Aſchenmaſſe, 
nebft dabei befindlihem Hals: und Armfhmuf, Bier war es and, 
wo man, am- untern Eingang des Landhaufes, zwei Skelette aus 
rub, deren eins in den Knochen ber einen Hand nod einen Schlüuͤſſel, 
n der andern einen Beutel mit Münzen unb Kameen hielt. Nahe 
bei beiden ftieß man auf Gefäße von Silber und Bronze, fo dej 
man vermuthet, der eine fei der ‚Derr, der andere der Sklav gemein, 
die beide vergeblich den, Ausgang fuchend,, -unter der Aſchenmaſſe em 
ſtickt hinzeſunken. Uebrigens ift wahrfcheinlih, daß bie meiften Ein: 
. wohner dieſer Städte fih durch die Flucht zu retten, noch Zeit fanden. 
Wenn Winfelmanns Prophezeihung, daß bei der Schläfrigfeit, mit 
welcher die Nachgrabungen betrieben wurden, noch für die Nadhlom 
men im vierten Gliede zu graben .und zu finden übrig bleiben werde, 
nur zu richtig eingetroffen ıft, fo war dies weniger Schuld’ der XAufı 
feber, als der Regierungen. Doch ging man von Beit zu Beit mit 
etwas mehr Eifer an das Werd, welches für den Antiquar und 
Archäologen Ausbeute gab, wie Eaum ein anderes. Unmittelbar ver 
unfern Augen fchien das kängft abgeftorbene Alterthum wieder aufjus 
leben, jo daß jeder, für Gegenftände diefer Art nur einiges Im: 
terefle babende, die Empfindungen theilen muß, die unfer Schiller. in 
einem eigenen Gedichte «Pompeji und Herculanum) fo ſchoͤn ausge 
drüdt hat. Die alten Straßen, die alten Gebäude öffneten fich wie 
"der, und das häusliche Leben der Alten wurde ins bier befreumbdeter. 


Die Einrihtung und Belhaffenheit der Häufer ber Alten batte man | 


vorher nie fo Eennen zu lernen Gelegenheit gehabt, und eine Menae 
Aufgefundener &erätbfihaften vergegenwärtigte dad Leben- in »iefen 
Häufern. Beſonders wichtig wurden aber biefe Entdedungen aud 
für Literatur und Kunft, benn man fand einen großen Schaß von 
Handfchriften und Kunftwerken. Die große Erwartung ber gelchrten 
Melt von dieſen Literariihen Schägen ift zwar noch nicht erfüllt wor: 
ben, indem man aud hier nur allzu faumfelig zu Werke gegangen ift; 
allein fhon das ift etwas werthb, daß man das Materielle der alten 
-Bandfchriften näher kennen lernte; und vielleiht gelingt es noch dem 
-eifrigen Bemühen, duch das ſehr muͤhſame Gefhäft der Entwidelung 
dieſer Schriftrellen din Wert von Bedeutung zu Zage zu förbesm. 
Es war am dritten November 1755, als man ’in einer jebt wieder 

verſchuͤtteten Billa des alten Derculanum an 1700 Papyrusrollen ent: 
deckte, welche verfohlten Gplinder faft ganz. bas Anfehen. von Zabake« 
zollen haben. HP. Antonio Piaggio erfand eine einfache, aber finns 
xzeihe Mafhine, wo man mitteljt Seidenfäden die vorher mit Golb: 
Ihlägerhäutchen befefligten Streifen der Handſchrift allmäblig abrollt. 
Schon Windelmann hat fie befchrieben; bie klaͤrſte Vorftellung be: 
fommt man aber von ihr durch die in Barteld Briefen über Ga: 
Vabrien gegebene Abbildung und Erläuterung. Die Schriftiteler, von 
dienen man bisher Werfe entdedt hat, find Epikurois, Philodemos, 
Ademetrios, Polyſtratos, Kolotes, Phädros, Phanas. Erſchienen 
füad: Herculanensium Voluminum quae supersunt Tom. I. 


und Pompeji auf, an 
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een 179%. Fol. Dissertationis. isagegicae ad Herculan. .Voll. 
»xplanationem- Pars I. 'Neap. 1797. .- Reideri ift das abgedruckte 
yie:t Kuch des Philodemos über. bie Muſik nichts, "als eine unfrucht— 
sare Deciamation gegen den Nusen ber Muſik. Der zmeite Band 
enthaͤlt die Phyſik Epikurs. Scotti und Garlo Roflini find mit der 
Kufzeihnung und Herausgabe dieſer Werke befchäftigt.. Mehr als die 
Literatur hat durch die bier gemachten Entdedungen die Kenntniß 
yer alten Kunft gewonnen. Wie viele Bildfäulen, Basreliefs und 

ınbere Werke der bildenden Kuaſt find nicht /in diefen verfhütteten 

Städten gefunden worden! ° Von vorzäglicher- Wichtigkeit find jedoch, 

nag man nun auf Inhalt oder Compoſition, Zeichnung oder Fars 
yengebung Ichen , die hier entdeckten Mauergemaͤhlde. Diefe Ges 
näbtde, unter dem Namen berherculanifhen allgemein: bes 
'annt,; find. mit. der Mauer; die den: Grund derſelben macht, zugleich 
»on den Gebäuden ausgefchnitten worden, in bem Mufeum von Pors 
ici in fechzehn Simmern unter. Glas und Rahmen aufgeftellt, und 

edes mit. einem ber Zeichen P. E. St. verfehen, um anzuzeigen, ob 

ie in. Pompejit, Herculanum oder Stabiaͤ aefunden find. Abgebil—⸗ 
et find die in diefen verfchlitteten Städten entdedten Antiken .in dem 

großen Werte Le Antichitä d’Ercolano, Nap. 1757'u. f., wels 
hes mit dem (ziemlich) unkritifhen Catalago degli antichr Mo« 
aumenti d’Erco'ano, verfaßt von dem Prälaten Bayardi (1755), 

us. 10 Foliobänden befteht. Bis auf einige fpäter gefundene find 
ıene Mauergemählbe in den ſechs erften Bänden vieles koſtbaren 
Werks dargeftellt (con qualche spiegazioni di Pasquale Car- 

sani), und von dieſen hat .man wohlfeilere Nachſtiche in Frankreich 
son David, in Deutſchland von Kilian, mit Erf'ärungen von Murr 

Augsb. 1777 — 1785, 5 Bbe.). — Unter der * 'gierung Joachims 

vurden bie Nachgrabungen weit thätiger und plunmäßiger betrieben 

ils unter der vorigen. Die Herren Roffini, Scotti und Pas 

etti zu Neapel (kürzlih Sickler 1818, und Davy ı820, beide ohne 

Erfolg )- defihäftigten fi unermüdet mit dem Aufrollen und Entziffern 

ver herculanijchen Manuſcripte, und verfihiedene ſehr ſchaͤtzbare literas 

ifhe Monumente aus dem römifchen und griedhifhen Alterthum wur: 

en durch fie theils ganz, theils fragmentariſch hergeftellt. Die Aufs “ 
jrabungen hatten bejondere über den Zrümmern von Pompeji, und 

uf der von. Pompeji nad; Neapel führenden Gonfularftraße Statt, fie 

yervährten eine Menge hoͤchſt intereffanter Entbedungen aller Art, und 

yerfprachen noch immer: mehr bei Fortiesung der Arbeit. Ein Theil 

‚er fhönen Deden und Fußböden von Marmor, die man gefunden 

yat,. find in den Gallerien bes Muſeums, andere in bem Saal ber 

3eihenafademie zum Studium dee Künftler aufgeftellt worden. Die 
yolitifhen reigniffe im Jahr 1815 unterbradyen das Geſchaͤft. 

Duch ein Decret vom zeften Februar ı816 verordnete der jetzige 

Rönig.die Fortjegung aller Arbeiten. | ' dd, 


Hercules, bei den Griechen Herafles, auch Alcides ge 
annt, iſt ‘einer der berühmteften Heroen ber griedhifhen Babelmwelt, 
n weldhem die Poefie das Ideal menſchlicher Vollkommenheit im Sinne 
»eö heroiſchen Beitalterg, d. i. hoͤchſte Körperkraft mit allen Vorzuͤ⸗ 
zen des Geiftes und Gemüths gepaart, bie jenes Zeitalter anerkennt, 
yarftellte, und zwar fo darftellte, daß. diefes Ideal don Bolllommen: 
yeit fi dem Heile der Menfchen weiht. Gin folder Held ift ein 
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Menfh: aber jenes Große und Herrlihe in ihm iſt göttlihen rs 
fprungs ; Hercules ift demnad der Sohn des Königs der Götter von 
einer. fterblihen Mutter. Seine Ratur firebt nad dem Göttlichern, 
aber ald Menfhennatur, d. h. ringend und kaͤmpfend; jein Leben iſt 
deshalb eine ununterbrochene Kette van Anftrengungen und Kraftäus 
ferungen. Seine unermuͤdete Beharrlichkeit bringt ihm den Gieg, 
und diefer Sieg zeigt und den Triumph des Göttlihen in dem Men- 
fhen über fein Redifhbs; fein Tod erwirbt ihm Unfterblihteit und 
den Ehrenfig unter ben Söttern. Weiher Mythus konnte nun wol 
für Menfhen anziehender und belehrender zugleidh fein, als biefer 
von Hercules, durch und durch von moraliiher Tendenz unb allegos 
riſcher Einfleibung, worin man das irdifhe Leben mit feinen Schick- 
falen, feinen Kämpfen, feinen Hoffnungen und Ausſichten jo treulid 
wiebererfennt! Kein Wunder daher, wenn eben biefer Mythus ein 
"Lieblingögegenftand von Sängern, Schaufpieldihtern und Kuͤnſtlern 
aller Art wurde, wobdurch fich denn aber auch bie Ihaten bes ‚Dercu: 
led, und zwar über die Dauer eines Menfchenalters hinaus, am 
Ende felbft planlos, häuften. Das hindert jebody nicht, die eigent⸗ 
liche Einheit des Mythus durch alle fpäteren Zufäge hindurch zu ers 
kennen, unb wir wollen benfelben zudörberfi, gemäß biefer Einheit, 
mittheilen. — Hercules war ein Sohn von Jupiter und Acmene, 
der Gemahlin des thebanifhen Königs Amphiteyon, in beffen Geftalt 
der Bater ber Götter bie fchöne Königin Überliftet hatte. Nie war 
Juno eiferfüchtiger auf ihren Gemahl gewefen, als diesmal, nie aber 
war fie freilich aud fo gereizt worden, indem Qupiter. den Genuß 
einer Sterblichen nody nie fo reizend gefunden, daß er die Nat 
‚befielben ums Dreifache verlängert hätte. Des Sohnes biefer Naht 
erbitterte Keindin wer baher Juno ſchon, bevor er noch geboren wer. 
Jupiter hatte einen Eid geſchworen, daß der an diefem Geborne 
alle Ummohnenden aus feinem Helbengefhleht beherrſchen fulle, unb 
Juno wußte zu bewirfen, baß die Geburtsgättinnen die Geburt ber 
Alcmene bemmten, und dagegen bie ber Gemahlin des Sthenelos, 
bie ihr Kind erft im fiebenten Monat trug, befchleunigten. Euryſtheus 
bieß biefer Knabe, in deſſen Dienft nun der nad) ungeborne Hercules 
Tommen mußte. Alcmene kam endlich auch, und zwar. mit Zwillingen, 
nieder, wovon Hercules des Jupiter, Iphikies des Amphitryons Sohn 
war. Hercules legitimirte fih ſchon in der Wiege ald Sohn eines 
Gottes, indem er nabende Schlangen, vor benen fein. Bruder ſchrei⸗ 
end zurüdfuhr, ergriff, lachte, als fie züngelnd bie Köpfe gegen ion 
erhuben, und fie erwürgte. Durch Amphitryons Sorge ward der jun: 
e Götterfohn in allen Künften, duch welche die ‚Helden jendr Zeit 
6 auszeichneten, von ben größten Meiftern unterwiefen. In allen 
waren feine Fortſchritte aroß, nur für bie Lyra fchien feina Hand 
nicht gebildet, und als ihm einft fein Lehrer darin, Linos, einen 
Schlag gab, Koftete ihm biefer das Leben. - Amphitryon entfernte 
8* deshalb von fi auf das Land, wo er bie ‚Deerden weidete. 
ier blieb er bis zu feinem .achtjehnten Jahre, in welche Zeit die 
Scene ber Didhtungsfällt, die dem Sophiften Prodikos gehört. An 
einem Scheidewege, erzählte diefer, fand Hercules, und zwei Goͤt⸗ 
tinnen begegneten ihm. Die eine berfelben, in üppigen Reizen 
prangend,, läftern fih an den Juͤngling anfhmiegend, bot ihm Ent: 
in Bas allen Mühieligkeiten und Gefahren, und jede Freude, 
- jeden nnegenuß, wenn er ihrer Leitung fich überlaffen wollte, 


- 
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war bie" verführerifche Molluft. Die andere, nicht minder fchön, 
ne, aber ernft, befcheiden und voll Würde, verfprady ihm Une 
Weit und einen Sitz in ben Hallen des Olympus, menn er 
rem Beiftand allen Gefahren und Mühfeligkeiten bes, Lebens 


2 maͤnnliche Bruft entgegenftellen wollte. Hercules, beffen 
* \meichen, verfuͤhreriſchen Toͤne des Laſters nicht anſprachen, 
4% “f die Worte der Göttin der Tugend; und feines hohen 
+ 4 Seiner Beſtimmung und der Kraft, . mit welder er auss 
at eingeben, reichte er ihr die Hand, und mwäßlte fie zur 
% Ahrtin feines Lebens. Aber es war die Tugend bes 
4 nicht unſere chriſtliche Tugend! Die Tugend bes Heroen⸗ 


aur hohe, kraftvolle Maͤnnlichkeit, die kuͤhn jeder Gefahr 

it Keule oder Schwert das wilde Thier oder den frevlen 

. erfhlägt, mit gleiher Macht dem einbredhenden Feind und 

„ einbredienden Strome Halt gebeut, -die fih nur in der Gefahr 
gefällt, fie ſtets aufſucht, und dann aud wol, in ihrer Beſiegung, 
aus Luft zum gefährlichen Abenteuer, mande fonft geachtete Schrante 
kuͤhn überfpringt. Tapferkeit und Großherzigkeit zeigt jene Tugend 
ſtets, Gerechtigkeit‘ und Billigkeit nicht immer. In Erlegung vers 
wüftenber, gefährlicher Ungeheuer und räuberifher Unholde, welche die 
Gegenden unfihet machten, in Austrodnung von Suͤmpfen, Ableis 
tung von Gewäffern‘, Beförderung bes Verkehrs der Menfchen unter 
einander, Anlegung von Golonien, durch welches alles das Wohl der 


Menfhen vielfach befördert wurrde, konnte die Tugend eines Helden 


jener Beit ſich wohlthätig für fein Gefchledht bewähren, ‚und fo bes 
währte fi) auch des Hercules Tugend. Zur Vertilgung von Unger 
beuern waren aber auch wenige fo von der Natur gemacht, als er, 
beffen E£raftvoller gewaltiger Körper eine Höhe von vier Ellen bafte, 
und ein Maß der. Glieder, welches das Niefenmäßige der Statur 
verdoppelte, denn feine Arme und Beine waren no eins fo ftark, als 


bei gewöhnlichen Menfchen, und feine Bruft von einer, ungeheuern 


Breite. Mit diefer Größe und Stärke nun zugleich die feltenfte koͤr⸗ 
perliche Geſchicklichkeit verbindend, trat er auf den Schauplat. Ein 
mwüthender Löwe, der am Kithäron umbertobte, warb ber erfte Ges 
genftand feiner Aufmerkſamkeit. Der König Thespios, deffen Staaten 
durch das Ungeheter verheert wurden, nahm ben fühnen Jäger gaft: 
freundlich auf, ber, bis bas Ungeheuer feiner Kraft erlag, in 
ben Armen ber 50 fchönen Töchter des Thespios ruhte, die ihm eine 

bireihe Nachkommenſchaft gebaren. Aud die phyſiſche Kraft der 
eugung mußte ja der Held in, einem hohen Grabe befigen, ba ein 
zroßes Gefecht zu. ben Dingen gehörte, auf welde bie Menfchen 
ener Zeit ftolz fein durften. Als er hierauf nad) feiner Geburtöftabt 


Theben zurüdgefehrt war, befreite er biefelbe nit nur von ber 
Schmach eines Tributs, ben fie an die Orchomenier hatte zahlen 


nüffen, fondern zwang auch biefe, den zuvor empfangenen Zribut 
yinführo felbft zu zahlen. Kreon, der König von Theben, gab ihm 
‚afür feine Tochter Megara zur Gemahlin. Juno's Daß aber wuchs 
un aud im bemfelben Grade, als des Helden raſch aufichießende 
Sröße; und ein Werk jenes Haſſes war, daß Eurpftheus jegt den 
Dercules zu ſich entbot, und ihm befahl, Abenteuer, die er ihm aufs 
ragen würde, zu beftehen. Hercules, unmwillig ihm zu bienen, ging 
“= Delphi, das Drakel deshalb zu befragen, das ihm zur Ant: 
vort gab: zehn von Eurpftheus gebotene Abenteuer, wozu aber 
— J 
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dann noch ‚zwei kamen, muͤſſe er beftehen, dann aber gelange ef zur 
Unſterblichkeit. -Diefer Ausſpruch flürzte den Helden, ber einem 
Schlechtern zu dienen feiner unmwürbig hielt, in Schwermuth, welche 
von Juno zu wirfliher Raferei erhöht ward, deren Opfer feine ei 

nen, mit Megara- erzeugten, Kinder wurden, bie er für feine 
Finde anfah und erlegte. Nachher von feiner Rajerei befreit und 
feinen Irrthum erfennend, ergriff ihn ein ungebeurer Schmerz, ber 
ihn den menſchlichen Anblid und Umgang fliehen machte. End: 
lidy geheilt von der Zeit, mit den Göttern und ſich felbit verföhnt, 
und von der Blutfchuld gereintit, begab er fih zu Euryftheus, und 
unterzog fi den berühmten Abenteuern, bekannt unter dem. Namen 
ber zwölf Arbeiten bes Hercules. ı. Erlegteer ben nemei: 
fhen &öwen, der in den Wäldern von Nemea und Kleone baufte, 
und von feinem Geſchoß eines Sterblihen verwundet werben konnte. 
Hercules zjerihlug ihm mit der Fauſt den Naden, und zog ihm dann 
dag unduchdringlide Fell ab, weiches ibn fortan gleih einem Harniſch 
umgab, indeß der Kopf, wie ein Delm, den feinigen. deckte. 2. Er: 
legte er, ‚mit Jolaos Beiftand, die lernäifhe Hydra, die Ber 
derben aus 100 Köpfen drohte, deren einer unfterblih war, und der, 
ftatt jedes abgehauenen Kopfes, auf der Stelle zwei neue wuchſen (ſ d. 
Art. Lernäifhe Schlange) 3. Fing er die Hindin der Dia— 
na, gleich ſehr durch ihre Schnelligkeit, ala durch ihr goldenes Ge— 
weib und ihre ehernen Füße ausgezeichnet. Da fie lebendig ein— 
gefangen werden mußte, fo galt ed, daß der Held, wie vorher Kraft 
und Lit, fo jest Schnelligkeit bewies. 4. Fing er dnerymans 
thiſchen Eber, der die Gegend um den Berg Erymanthus verheerte, 
ein,. und. brachte ihn — auf ſeinen Schultern zu Euryſtheus, 
der daruber fo ſehr erſchrak, daß er ſich in ein Gefäß verkroch, und 
fortan nit wagte, dem Hercules feine Befehle feloft zu geben. 5. 
Reinigte er in Einem Zage die Ställe des Augias, worin diefer 
König von Elis 3000 Rinder feit langer Beit hatte ftehen gehabt, 
dadurh, daß er die vereinigten Flüffe Alphbeus und Peneus hindurch 
leitete. . 6. Zödtete er die Stymphaliden, ungeheure Raubvoͤgel 
mit ebernen Slügeln, Scnäbeln und. Klauen, welche die Gegend um 
den dicdytummwaldeten See Stympbalis in Arkadien verheerten. 7. 
Finger den Stier aus Greta, den, ausgezeichnet duch Schöns 
beit und Kraft, Neptun einft auf des Minos Kleben aus den Flu— 
then hatte auffteigen laſſen, um durch dies Wunder dem Flebenden 
das Reid zu verihaffen. Statt, wie er gefollt, den Stier dem Gott 
zu opfern, hatte Minos ihn, gereist von deſſen Schönheit, unter 
feine Heerden gebracht, was er zu bereuen nur zu ſehr Urſache fand. 
Denn nicht nur jlürmte jest der Stier mit nicht zu bändigender Kraft 
verhrerend duch das Eiland, ſondern Paſiphaë faßte auch jene uns 
natürliche Leidenſchaft für ihn, deren Frucht Minotaurus war. Als 
Dercules mit ihm auf den Schultern zu Euryſtheus kam, ließ biefer 
ihn wieder frei, worauf der Stier noch einmal, unter dem Ras 
men bes marathbonifhen, in den Sagen von Thefeus vorlommt. 
8. Brachte er die menjchenfreffenden Roſſe des thraciidhen 
Königs Diomedes, ber ihnen alle Fremdlinge, die fein Gebiet 
betraten, vorwarf, nach Mykene; zu welhem Abenteuer ihn freimillig 
viele Helden begleiteten. Eben fo zu dein folgenden, als er 9. bag 
Wehrgebäng der Amazonen:Königin Hippolyte für des 
Euryfiheus Tochter Admete holte. io. Die Rinder bes dreiges 
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gen Geryones,. bewacht von dem zweikoͤpfigen Hund Or⸗ 
dem Rieſen Eurytion, aus Erytheia, einer Inſel im wefts 
in, unfern von Spanien, bie nahher Gabdeira (Bades) 
Men, wurde nun ihm auferlegt; und hatte er bei dem vo⸗ 
Dach dem damals fernften Oſten wandern müffen, fo wans 
riem nah dem fernften Weften, wobei es denn, wie 
N ft verfieht, an Nebenabenteuern nicht mangelte. 
reits die bisherigen Wanderungen mühfam und 
'n,- fo übertrafen doch die: folgerden fie weit an mühes 
„lichkeit. Zunaͤchſt ward ihm aufzstragen, 11. bie gols 
»fel aus den Särten ber Hesperiden zu holen. 
um war dies Abenteuer um vieles bedenfficher, weil Hercules 
nicht einmal wußte, wo dieſe Aepfel Ju fuhen wären. Ges 
eB, wiederum mandherlei Fehden und Kämpfe beftebend, wan⸗ 
er fo lange zu Lande und Wafler, bis er dem Drt erreichte. 
» zwar holte eigenttich dann die goldenen Xepfel, Dercules aber 
3 einftweilen ftatt ‚feiner das Dimmelsgewölbe. Das letzte der 
n Eurvftheus gebotenen "Abenteuer beftand in nicht3 geringerem, 
ıls ı2. dvenG@erberus aus derünterwelt beraufz;ubolen, 
Rein Wunder, wenn ber ‚Held ein folches Abenteuer nicht ohne Bors 
vereitung beftand. . Der Herrſcher der Unterwelt verhieß dem Allge— 
ürchteten ben Gerberus unter der Bedingung, ſich feiner- ohne Waf: 
en zu bemädtigen. Schnell ergriff nun der Held das Ungeheuer, 
rückte deffen drei Köpfe zwiſchen feine Beine, und feflelte es, ttot 
er wuͤthenden Angriffe, die der Drache, in welden Gerberus endigte, 
son hinten auf iyn made. So bradte er das Ihier auf die Ober: 
velt und zu Euryſtheus, ber es ihn wieder in die Unterweit bringen ‘ 
Jieß. Auch das that er, und war nun, nad bes Schickſals Willen, 
rei von ber fhimpflichen —— die ihm der Zorn einer ſtren— 
Jen Göttin aufgelaſtet hatte. Während er aber, dieſe zwölf. Aben⸗ 
euer auf Befehl zu beſtehen, die Welt durchzog, war er auch nicht 
aͤſſig, für feine eigne Rechnung zu wirken, ſondern verrichtete viels 
nebr bie und ba, wie ſich ihm Gelegenheit darbot, weit mehr Tha⸗ 
en, als jene ‚gebotenen. Man pflegt diefe feine Nebenthaten 
‚Parerga) zu nennen, unter. denen fein Kampf mit ben Gens. 
:auren, feine Ehbeilnahbme am Zuge ber Argonauten feis 
ıe Befreiung der Hefione, die von ihrem Vater einem Meers 
ingeheuer ausgejest war, um ben Zorn der Götter zu verföhnen, 
yie Errihtung der fogenannten Säulen des Hercules, fein 
Rückzug von Spanien nad Argos, ben er mit bleibenden Spu: ı 
:en feines Dafeins bezeichnete, bie Erlegung bes Alcyoneusg, 
eine Kämpfe mit Anteus und Eygnus (Kilnos), bie Bes, 
'reiung bes an ben Gaucafus gefeffelten Prometheus, und des 
Theſeus aus der Unterwelt bie bentwürbigften find. Nach— 
yem er alle bie Thaten vollbracht, kehrte er zurüd. nach Theben, und 
yermähite feine. Gemahlin an Jolaos. Er feibft wollte fich indeſſen 
uch wieder vermählen; und da er vernahbm, daß Eurytos, ber Koͤ— 
1ig von Dedyalia, feine Zochter Jole dem, der ihn und feine. Söhne 
m Bogenſchießen übertreffen würde, als Kampfpreis ausgeſetzt hatte, 
o ging er nad) Dedalia, befiegte Alle, erhielt aber die Gemahlin 
nicht, : weil man einen neuen Anfall feines Wahnfinne fürdtete. Im 
der That ergriff ihn auch diefer bald darauf — nachdem er in ber 
3wifchenzeit die Alcefte aus der Unterwelt zurüd in bie Arme 
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ihres Gemahls gebracht hatte — noch einmal, und in biefem Anfall 
flürzte er Iphitos, der Sole Älteften Bruder, feinen treuen-Freunb, 
von den Mauren Tirynths herab. Ungeadhtet er von dieſem Morbe 
gereinigt wurde, verfiel er doch darüber in ſchwere Krankteit, 
derentwegen er bad beiphifche Orakel zu befragen ging. Da ihm bie 
Pythia Antiwort verfagte, plünderte er den Tempel, raubte ben 
Dreifuß, und fämpfte felbft mit dem Apollo. Endlich erhielt er benm 
doch das verlangte Drafel, weldyes alfo lauteter Bon feiner Krank 
‚beit werde er genejen, wofern er auf brei Jahre fih zum Efiaven 
verkaufe und dem Eurytos ben Kaufpreisgals Sühngelb gäbe. Die 
fem Oralelfprud zu Folge verkaufte Mercur den Hercules an Oms 
phale, der Lydier Königin. Während dieſer Dienſtſchaft mar er 
aber keineswegs blos, feiner unmwürdig, mit weibliher Arbeit und weid—⸗ 
licher Liebe befhäftigt, fondern er. bezwang auch manchen Straßen: 
räuber, und ftrafte manden plagenden Unhold. Nah Vollendung 
feiner Dienftzeit ftrafte er manche Ungerechtigkeit, die man in frühe 
zer Beit gegen ihn felbft begangen, und MWortbrüchigkeiten, deren man 
fi) gegen ihn fchuldig gemacht hatte. So zog er mit einem Heer 
gen Zroja, um Laomedon, der Heſione Water, zu beftrafen; und 
mit einem andern gegen Augiad, melde beide ihn um den bedunge— 
nen Lohn betrogen batten. Zu Kalydon hatte er inzwilhen um bes 
Deneus Tochtern Deianira geworben, und um beren Befis mit Ace 
laus gefämpft. Mit diefer Gemahlin begab er fih nach Trachin. 
Anr Flug Evenus angelangt, traf er auf den Gentauren Neffus, ber 
die Wanderer um Lohn überfegte. Hercules ging durh ben Fluß, 
Deianiren aber trug Neffus um den bedungenen Lohn hinüber. Wähs 
rend dieſes Tragens wiberftand ber Gentaur feinen Lüften nidt; 
Deianira fhrie, Hercules fah es, und ſchoß dem Gentauren, fo wie 
er ans Ufer trat, ben in das Gift ber Hydra getauchten Pfeil durchs 
Herz. m Verſcheiden ſagte er zu Deianiren, fie ſolle, wenn fie 
einen Liebestrank für Hercules haben wolle, feinen verfchätteten Sau: 
men mit feinem Blute mifhen. Dies that fie auh, und’ bewahrte 
die Mifhung. Deianira hatte in ihrer Ehe oͤftars einfame Stunden, 
denn Hercules hatte auch jest noch mandherlei Züge zu thun, melde 
einzeln namhaft zu machen zu weitläuftig fein würde. Nur eines 
einzigen müffen wir, feiner, wichtigen Folgen halber, gebenfen. Un: 
ter den an ihm verübten Ungeredhtigkeiten hatte er auch die des Eury— 
tos zu betrafen, der ihm bie wohlverdiente Iole verweigert hatte, 
Deshalb zog er jegt aud gegen Dedalia. Eurytos und feine Kinder 
blieben, die Stadt ward genommen, geplündert, und Iole als Ge: 
fangene weggeführt. Won ba zog er nad) Kenäos auf Eubda, und 
errichtete auf dem VBorgebirge bem Jupiter einen Altar. Um bier 
feierlich zu opfern, ſandte er nad) Trachin um ein weißes Gewand. 
Deianira befragt den Boten wegen Iole, und da fie fürchtet, ihr 
Gemahl werde dieſe mehr lieben, als fie, fo ‚nimmt fie des Reffus 
vermeinten Liebeetrant und beftreiht damit das Gewand. Hercules 
bekleidet fih damit; Baum aber ift er erwärmt, fo greift bas Gift 
den Körper an. Er reift das Gewand vom Leibe, und mit ibm fein 
Kleifch herab. In ſolchem Zuftande bradte man ihn zu Schiffe nad 
Trachin, wo DeYanira, von dem Vorgefallenen benahrichtigt, ſich er— 
hing. Hercules ſelbſt begab fi nun auf den Berg Deta, errichtete 
da einen Holzſtoß, beftieg ihn, und befahl, ihn anzuzünden. Wie 
der Holzſtoß aufloderte, kam eine Wolle, die unter Donner ihn’ in 
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den Himmel auftrug. Dort der unſterblichkeit theilhaft und verſoͤhnt 
mit Juno, ward er mit Hebe vermaͤhlt, der Goͤttin ewiger Jugend, 
der bluͤhenden Mundſchenkin des Olympus. Auch mit ihr noch zeugte 
er zwei Söhne; deren, die er im irdiſchen Leben theils in, theils au- 
fer der Ehe zeugte, koͤnnte man leicht gegen hundert zäblen. .Einige 
feiner Nachkommen find in der Geſchichte unter dem Namen ber Hes 
ratliden bekannt. Gewoͤhnlich zweifeln die hiſtoriſchen Erklaͤrer 
an der wirklichen Eriftenz des. Hercules nicht,. bezweifeln aber bie 
Möglichkeit, daß ein Menſch in feinem Leben fo viel und in der Art 
ausgeführt habe, wie es erzählt wird, zu gefchweigen ber Anachros 
nismen, die in diefer Geſchichte nicht felten find. Dies hat die mei- 
fien bewogen, mehrere Heroen dieſes Namens anzunehmen, wozu es 
an 3eugniffen der Alten nicht fehlt. Varro hat deren nicht weniger 
als 44 aufaezählt, Cicero nimmt deren nur fehs, Diobor nur drei 
an. Darunter finden wir einen inbifchen, aͤgyptiſchen, tyrifchen ober 
phönieifhen und thebanifchen Hercules, und namentlich diefen lesteren 
als Erben aller aud von den übrigen verrichteten Thaten. Untere 
ſuchen wir das Wefen der orientalifhen: Gottheiten, welche die Gries 
chen mit bes Hercules Namen belegen, fo Eönnen. wir in ber That‘ 
kaum zweifeln, daß fie urfprünglih nichts anders als aſtronomiſche 
Symbole waren. Der aͤgyptiſche Hercules, ber eigentih Ehom 
ober Dfon heißt, gehört nad Herodot und Diodor zu den zwölf 
großen himmlifhen Göttern, die 17,000 Jahre vor Amafis aus den 
adıt Göttern entftanden. Da nun fowohl bie adht, als die zwoͤlf 
Goͤtter der Aegypter aftronomifh zu verftehen find, fo ift leicht aus— 
gemittelt, daß Hercules hier eigentlih nichts ift, als das Product 
des Sonnenlaufs durch bie zwölf himmlifhen Zeihen, b. i. ein Jah— 
reskreis; und die Sage, daß er nor 17,000 Jahren fchon eriftirt 
hat, befagt, daß man feit diefer Zeit aftronomifche Berechnung hatte. 
Der ‚phönicifche Hercules, befjen eigentliher Name Melcarthos ift, 
gibt einen aͤhnlichen Urfprung ſchon durch feine Mutter Afteria (Sterns 
bimmel) zu erkennen. Daß man aud in bem thebanifchen ‘ober 'gries 
chifchen ‚Hercules noch mannichfältige Erinnerungen an die orientalifche 
aftronomifche Uridee findet, kann nicht bezweifelt werben. Die zwölf 
Arbeiten find biefer Idee zufolge nichts anders als die Wanderung 
der Sonne durch die zwölf Zeichen bes Thierkreifes, durch die plaftis 
fhe Poefie der Griechen zur Gage. geworben, vielleiht buch den 
Gultus, welcher diefe zwölf Arbeiten ber Sonne ſymboliſch drama⸗ 
tifirte. Seine Vermählung mit Hebe haben ſchon von ben Alten 
welche bahin gedeutet, daß, nachdem er feinen Kreis burdlaufen, er 
wieder jugenblich bafteht. Beſonders aber darf man bei bem grie— 
hifhen Hercules nicht vergeffen, daß er.von dem phönicifchen unmit= 
telbar abftammt; denn feine Geburtsftadt Theben war eine phönici» 
fche Colonie. Der phönicifhe Hercules, als der Schusgott und das 
Symbol des phöniciihen Voͤlkerſtamms, wanderte überall mit hin, 
wohin bdiefe Britten der alten Welt mit ihrem Handel und ihren 
Golonien fidy verbreiteten, und dadurch erfchienen feine Züge als eine 
allegorifhe Erzählung der Berbreitung diefes Volks durch Handel 
und Schifffahrt, und der Givilifation det Wölker, die davon eine . 
olge war. Es koͤnnte demnach fehr leicht fein, daß niemals ein 
cules als Perfon eriftirt, und es. gleihmohl Herakliden gegeben 
hätte, Abkoͤmmlinge nämlich einer phönicifh-griehiihen Golonie aus 
Sheben. Indeß wollen wis. bamis bie Perſoͤnlichkeit eines theba⸗ 
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nifhen Hercules nicht gänzlich) Iäugnen, am alleriwenigften darum, 
weil eine alte Ueberlicferung von ihm faat, das er urfprünglid 
niht Hercules, fondern Alkaͤos geheiſen, und jenen Namen 
erſt von dem Gott Hercules überfommen habe (Sext. Empir. 
adv. Phys. et ed. Fabric) Wie ‘dem nun fei, auf biefen 
thebanifchen Alkaͤos- Hercules wurde alles das übergetragen, mas 
man’ von den übrigen berichtet hatte, und dieſe Berichte verwandel⸗ 
ten fih im Munde ber jo eigentbümlich autbropömorphefirenden Grie: 
hen in Sagen, wie fie die Griechen liebten. Der ganze Mythus 
erbielt nach folder Sufammenichmelzung andere Tendenz und Geſtalt. 
Der Mythus des griechiſchen Hercules ftellt uns nämlich die Gefchiäte 
der fruͤheſten Eultur oder die Entwilderungsgeihichte Griechenlands 
dar. Diefes Entwildern wurde auf drei Weaen bewirkt: phyſiſch 
durch Ucdbarmahung des Bodens, - Austrofnung von Sten und Süms 
pfen, ®Srabung von Ganilen, Ausrottung von Wäldern und der in 
ihnen baufenden wilden Thiere; merkantiliſch durh Scifffaber 
und Handelsverkehr mit entfernten Gegenden; politifh:religidsß 
durch Stiftung heiliger Spiele, Sasgungen u. f. w. Alles dies bes 
wirkte der phoͤniciſch-thebaniſche Dercules, auf "weichen eine Menge 
von Städten, phöniciihe Pflanzungen, ihren Urfprung zurüdführten. 
Ale fie feierten ihm zu Ehren Feite, und an diefen Feten fang man 
von jeinen Zhaten. Unftreitig. floffen darin aſtronomiſche Ideen, 
Wunderfagen von den merkantiliihen Zügen und Thaten ‚eines ober 
mehrerer griechiſchen Helden in einander. Auf dieſe Weife entftans 
den nach und nah Herakleen, ‚d. i. Gedichte von größerem Um: 
fang, deren Inhalt dag Leben und die Thaten des Hercules waren. 
Ohne Zweifel gab es beren bereits: in einfacherer Geſtalt vor Homer. 
Endlich kamen auch die dramatiihen Dichter, welche, beionbers in 
den Satyrhandlungen, einen traveftirten Hertules darzuſtellen liebten, 
mwoburd eine Menae Karcen in die Sagen bes Hercules kamen. . Das 
bin gehört wol ohne Zweifel, was nun von Derculed dem Freffer, 
dem Säufer, von Dercules bei Omphäle am Spinnroden, wo bas 
Ideal männlicher Kraft umd Tapferkeit. dem gebietenden Pantoffel 
Preis gegeben ift, u. dgl. m. bin und wieder berichtet findet. Wie 
es bemnady mit der Uridee des Hercules möge: beiihaffen fein, fo if 
kein Zweifel, daß bie Idee des griechiichen Dercules, als eines Bes 
208, ihre Ausbildung der Poefie verdankt, weshalb man ihn in. ges 
wiſſer Dinfiht als ein blos poetifches Wefen betrachten kann. Das 
poetifche Ideal wurde nachher von der bildenden Kunft fihtbar dar: 
geftellt. Hercules erſcheint In der Reihe der Idealfiguren griechiſcher 
Plaſtik als die nervigfte und unterſetzteſte. Außerordentlih ſtarke 
und breite Schultern, ein kurzer, bider Hals, eine große, gemölbte 
Bruft bei einem verhältnigmäßig Kleinen Kopfe zeichnen ihn aus. 
. Der Kopf ift geiftreih, gutmüthig; nur felten erfheint er mit einem 
Ausdrud von Wildheit. Sein Bart ift raus, fein Baar kurz. Im 
ewoͤhnlichen Eoftume erſcheint er nat, mit Söwenhaut und Keule; 
in Altern Werfen führt er Bogen und Pfeile. Die von ihm nod) 
vorhandene Hauptitatue ift der fogenannte Farnefifche Hercules , ein 
Merk des Atheners Glykon. MWebrigens laͤßt fich leicht erachten, daß 
- man in mandyerlei Bildwerken ihn in verfchiedenen ‚Attituden, wozu 
die reichen Scenen feiner Geſchichte von ferbft auffoderten,. werde 
bargeftellt haben. Man findet ihn als Kind, Juͤngling und Marin, 
zingend und. kämpfend, leidend und geniefend, in voller Anſtren⸗ 
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ung und in Ruhe. ine vorzüglich merkwürdige. Darftellung iſt 
er fogenannte Torso di Michel Angelo, alfo genannt, weil dies 
ee große Künftler ſieben Sabre —— an dieſem Bruchſtuͤck einer 
dercufeg : Statue ſtudirte. Aus der Anatomie zu ſchließen, ſaß die 
Statue vorwärts gebüdt, mit aufgerichtetem Kopf," auf die Keule 
yelehnt. . Die Löwenhaut ift Über den Sitz geworfen. Was ben 
Derculed fonft auszeichnet, Bruft und Schultern, find im hohem 
Srade fhön, die ſtarken Muskeln aber nicht ausgedrüdt; ber Kuͤnſt⸗ 
er — Apollonius, Neftors Sohn von Athen — ftellte nicht mehr 
ven kämpfenden Helden dar, ſondern den Gott, ber jest die Thaten 
iberdenft, "die ihm Unfterblihkeit gaben. Zu den benkwürdigen- 
Darftellungen gehört noh Hercules als Mufenführer, Mus 
agetes, zu welder Ehre er durch feine, eignen Mufenkünfte wol 
chwerlich gelangt fein Tann, denn dem. Linos wußte er ben Unters 
richt nicht fonderli Dank. Indeß wurde er doch in dieſer Bezie— 
yung mit der Lyra dargeftell. Die Vorftellung ift römiih. Füls 
yius Nobilior erbaute dem. Hercules einen Zempel, in welchem er 
die von ihm zu Ambracia eroberten Mufen aufftellte; und es fcheint 
n der That, er habe feinen Landsleuten dadurch eine Warnung ges 
ben. wollen, die Eriegerifche Tapferkeit nit für unvereinbar mit 
den Mufenkünften zu halten. Ä ‚dd. 


Hercules: Säulen nannte man zwei Säulen, die Hercules 
su beiden Seiten der nah ihm benannten oder gabitanifhen Meers 
e zwiſchen Europa und Afrika (Meerenge von Gibraltar) auf 
ben ‚Bergen. Calpe und Abyla errichtet haben ſollte, gleichſam ‚ale 
bie Grenzfteine feiner Wanderungen. nach Weften. 


Herder (Johann Gottfried von), einer der originellften, geifts 
reihften Schriftſteller ber Deutihen, wurde am abſten Auguft 1744 
zu Morungen, einer Heinen Stadt in Oftpreußen, geboren, wo fein 
Vater unterfter Schullehrer, war. Nicht begünftigt durch Erziehung 
und äußere Umftände, entwicdelte fid die fchöne Natur des jungen - 
Herder nur duch eigne Kraft. Nur die Lectüre der Bibel und des‘ 
Geſangbuchs verftattete ihm fein Vater, ein unerfättliher Wiſſens⸗ 
durft aber trieb den Sohn nah andern Quellen hin. Ale die Büs 
cher jedoch, die er fich zu verihaffen wußte, mußte er verftohlen les 
fen. Dürftigleit "hatte ihn bald in eine ihm eben fo unangenehme, 
als feinen Zalenten unangemefjene Laufbahn genöthigt. Der Pres 
diger Zreic bediente. fi) des angebenden Sünglings, welder ſchoͤn 
fhrieb, als Schreiber. , Da er indeß bald Gelegenheit hatte, auch 
des Tünglings feltne Geiſtes- und Herjensanlagen zu entdeden, fo 
entihloß er fi, dieſen größere Entwidelung zu verichaffen, und ließ 
ihn Zheil an den Kehrftunden nehmen, die er feinen eigenen Söhnen 
im Griedyiihen und Lateiniichhen gab. Herder, ' bei feinen großen, 
durch fein Hinderniß befiegbaren Eifer, machte darin ungemeine Forte 
fhritte. Um dieſe Zeit befiet ihn eine Augenkrankheit, > die ihn im 
nähere Bekanntſchaft mit einem ruſſiſchen Wundarzt brachte, ber bas 
mals in Treſcho's Haufe wohnte. Da dieſem des Jünglings ſchoͤne 
Bildung und edler Anftand gefielen, fo erbot er fid, ihn mit fid 
nah Königsberg und dann nad Wetersburg zu nehmen, und dorf 
unentgeldlid) die Chirurgie Ichren zu laffen. Herder, der Feine Aus— 
fiht hatte, feinen Lieblinasftudien leben zu können, - verlieh demnach 
1762 feine, Vaterſtadt. In Königsberg aber fiel er bei der erſten 


fd 1 kr. ee 
Section in Ohnmacht, und entichloß fih darauf Theologie zu flubiren. 
Er wurde mit Männern bekannt, bie feine Zalente fhästen. Sie ver 
ſchafften ihm eine Stelle im Kriedrihscollegium, wo er erft Auffeher einiger 
Penfionärs, dann Lehrer in der erften philofophifchen und zweiten [ateini: 
ſchen Glaffe wurde, wobei es ihm an Zeit zu eignem Studiren nicht 
mangelte. Er ftudirte jest die Theologie in jenem hoben Sinn und 
Geiſt, durch welchen es ihm fpäterhin gelang, auch hier als. Refor- 

mator aufzutreten. Bon dem ebelften Triebe für Wiffenfhaft und 
Kunft befeelt, _ftrebte er, feinen Kreis immer mehr zu erweitern. 
Deshalb verfenkte er fih mit dem regften Eifer zugleich in-die Tiefen 





der Philofophie und Naturmwiffenihaft, und ’ermübete nicht, die une 


meßlichen Gebiete der Gefhichte, Staats:, Völker: und Sprachkunde 
zu durchwandern. Wie eine Biene von Blume zu Blume, fo eilte er 
von Wiſſenſchaft [ Wiſſenſchaft, und nahm ben: reinfter Honig zur 
Ausbeute mit. Sm Jahr 1765 erhielt er ben Ruf als Rector ber 
Domfhule nah Riga, mit welher Stelle zugleih ein Predigtamt ver 
bunden war. In biefem doppelten Beruf begleitete ihn ber’ Segen ber 
fhönften Wirkjamkeit; feine Zöglinge und Bubörer hingen enthuſiaſtiſch 
ihm an, Die Art, wie er als Lehrer die Studien behandelte, weckte, 
beießrte, ermunterte ben Geift; als geiftlicher Rebner ſprach er voll 
Einfatt, Herzlichkeit und ungefhminkter Wahrheit fo evangelifch Lau 
ter, daß er fid Aller Herzen bemaͤchtigte, und hatte fo großen Beifall, 
daß män ſich fogar entihloß, für. ihm eine geräumigere Kirche zu 
bauen. Im Jahr 1768 trug man ihm. von Petersburg aus bas Ins 
fpectorat ber. dortigen St. Petrifhule an, allein er lehnte nicht nur 
diefen Ruf ab, fondern legte felbit feine Stellen in Riga nieder, weil 
es ihn drängte, die Welt in der Welt, die Menſchen auf ber großen 


Bühne des Lebens, ‚die Kunft an ber Quelle zu fludiren. Er war 


fhon in Ftankreich angelommen, als er zum Begleiter des Pri 

von Holftein: Eutin durh Frankreih ‚und Italien auserwählt warb. 
“ Leider fonnte er von dieſer Verbindung nicht alle die Vortheile zieben, 
die ſich fein Geift davon veriprochen hatte. Sein Augenübel, bas 
weit gefährlidyer wiedergelehrt war, bielt ihn in Straßburg feft, 
wo er mit Göthe bekannt und befreundet ward, und auf.ihn einen 


fo bedeutenden Einfluß gewann, daß deflen Wirkungen in unierer | 


giteratur nod immer fortdauern (f. den Art. Göthe). Derber 
hatte damals aud fhon als Schriftfteller einen bedeutenden Ruf ge 
wonnen, und fih durch feine Fragmente, feine Eritifhen Wälder 
und andere: Schriften unmittelbar an die Seite der Mborzüglichiten 
Männer gefegt. Obſchon er bis bahin für die Theologie noch nichts 
von Bedeutung geliefert hatte, fo erhielt er doh in Straßburg 
(1770) den Ruf als Bofprediger, Superintendent und Gonftjtorial: 
rath nad; Büdeburg. In bdiefer Stelle mahte er fich bald aud in. 
der Reihe berühmter Theologen einen bedeutenden Namen, und er: 
hielt 1775 einen Ruf als theologiſcher Profeffor nad) Göttingen ‚. wo⸗ 
‚kin er aber nit abging, weil der König feine Berufung’ nit un 
bedingt beftätigt, fondern man fogar, gegen alle Gewohnheit, ver» 
langt hatte, daß er ſich zu einem Colloquium ftellen ſolle. Wie 
unangenehm ihm alles dies auch fein mußte, fo blieb ibm, da er ſich 
in Buͤckeburg mit einer eben fo- geiftreichen als liebenswürdigen Gattin 
verbunden hatte, dody feine Wahl uͤbrig. Der Tag zum entieidenden 
Entfchluffe war da, aber auch fein guter Genius nicht fern; denn an 
dem Mittage beffelden Tages erhielt er über Tiſche (eine Folge fer 
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ner Freundſchaft mit Goͤthe) den Ruf als Hofprediger, Generalſu⸗ 
perintendent und Oberconſiſtorialrath nach Weimar. War irgend ein 
Ort der Welt, wo der geniale Herder ſeinen ganzen Geiſtesreichthum 
entfalten, und nicht blos ungeſtoͤrt, ſondern auch befördert und viel⸗ 
fach angeregt, bie ſchoͤnſte Wirkſamkeit aͤußern konnte, fo. war es 
unſtreitig Weimar, unter Amalia's und Carl Auguſts Regierung. 
Die ſchoͤnſten Fruͤchte ſeines reichen Geiſtes reiften hier, und Wei— 
mar wird ſich noch lange dankbar deſſen erinnern, was er a'8 geiſt⸗ 
licher Redner, als Auf eher der Schulen, als Befoͤrderer der Talente, 
als Stifter mancher trefflichen Einrichtung ſegenreich gewirkt hat. 
Galt Weimar fuͤr das deutſche Athen, ſo hat auch er ſeinen Antheil 
daran; denn auch er glaͤnzte als ein Stern erſter Größe an dieſem 
Dimmel. Geliebt und geehrt von einem der edelften, mürbigiten 
Fürftenhäufer, erhielt er auch manchen öffentlichen Beweis der. Aner⸗ 
fennung feiner Verdienſte und feines Merthes, denn 1795 wurbe er 
Vicepräfident, und ıgoı Dräfivent des Obercenfiftoriums, was bis 
bahın kein Bürgerlicher geivelen war. Erſt nadıdem er dies geworden, 
wurde er von dem Enurftrrften- von Baiern in den Adelftand erhoben; eine 
Begünſtigung, melde ihm aus Familienruckſichten angenchm ſein 
mußte. So lebte und wirkte Herder, bis am ı8ten December 1805 
ber Genius bes Todes die ſchoͤne Wirkſamkeit jeines Lebens unters 
brach. Doc der große Mann, der edle Geiff Iebt über das: Grab 
hinaus. Ein fhönes Vermähtniß bat er uns in feinen Schriften hin 
terlajjen, und mit ihnen fidy jelbft ein unvergänatiches Denkinahl ges . 
ftiftee. Die neue Auswahl feiner ſaͤmmtlichen Werke (bei Eotia im 
Tuͤbingen, feit 1805) ift in mehrere Glafjen adgetheiit, in Schriften 
zur ihönen Kunft und Literatur, Schriften gur Re 
ligton und Theologie, und Schriften zur Philo— 
fopbie und Geſchichte gehdrig Man erkennt dadurch beim 
erfien Anblick «die Vielfeitigkert des Mannes, ber als Philoſoph, 
Geſchichtſchreiber, Theolog; Phitotbog, Arhäology 
Aeſthetiker, Did,ter und Weberfeger. mehr als 40 Fahre 
lang mit raftlofem Eifer unter uns Aewirkt * Auls Theolog befoͤr⸗ 
derte er der heiligen Urkunde hiſtoriſche, climatiſche Interpretation, 
als Philoſoph, wenn nicht der Schule, doch des Bebens, hinterlaͤßt er 
einen theuern Schatz bewährter Natur:, Menihen: und Welt: Beobs 
achtungen ; als Erklaͤrer des claffiichen Alterthbums bewirkte er harmo— 
nifche Bildung des Menſchen durdy Studium der claffiihen Alten ;: zur 
Belebung des Naturftudiums trug er fehr vieles bei; läuterte allieitig 
unfern Geſchmack; erhob uns dur Anſchauung und richtige Wuͤrdi⸗ 
gung der fihönen Ktmft zu reiner Menfchheitz; ſtimmte faft in Allern, 
was er ſchrieb, zur Begeiſterung, weckte ruͤhrend zu dem Guten, 
hauchte unfern Seelen edle Gerihle ein, entflammte fie zum Enthuſias⸗ 
mus für alles wahrhaft Schöne und Grote. Das Hauptwerk; Herders 
find feine Ideen zur Philofophie ber Geſchichte der 
Menihheit (Kiga 1734— 91,4. Bde. ), in. welchem alle Strahlen 
feines Geiftes fi) vereinigen. „Schon in ziemlid frühen Sahren, 
fagt er, da die Auen der Wiflenfchaften nod in alle dem Morgens 
ſchmuck vor mir lagen, .von dem uns die Mittagsfonne unſers Lebens 
fo viel entzieht, kam mir oft der Gedanke ein, ob denn, ba Alles in 
der Welt feine Philoſophie und Wiffenihaft ‚abe, nicht auch das, was 
uns am närtften angeht, da Gefchichte dee Menichheit im Ganzen und 
Großen eine Phi:sjophie und Wiffenihaft haben follte? Alles erinne :te 
mid daran, Metaphyſik und Moral, P.yıE und Raturgeſchichte, vie 
45 
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Keligiom endlich am meiſten.“ Und fo ſuchte Herder ſchon von jener 
‚Zeit an nach einer Philofopbie der Geichichte der Menſchheit, wo er 
nur fuchen tonnte. Deswegen zeigt fih aud wirklich im Allem, was er 
‚jemals cchrieb, dieſe Tendenz, aus welder feine Zugenden wie feine 
"Fehler hervorgehn. Den Yunct zu finden, wo Alles in Eıns faͤllt, 
wo aus Einem Alles hervorgeht, war fein ‚heißes Streben, und zwar 
nicht durch metaphyſiſche Speculation, ſondern durch Beobachtung. 
So ging er denn den langen Weg von Erführungen und Analogien 
der Natur, den nicht fürzeren Weg der Geihihte und aller Iweige 
menſchlicher Gultur duch, Religion, Pbilofophie, Geſetgedung, 
Heildunde, Poefie und Kunft, um endlid, wie ein kuͤhner Ale 
zgander, im Mittelpunct von allen zu tbronen. . Bon feinem Stand: 
punct aus liegt Melt und Menſchenleben, Bergangenheit und Ju: 
Aunft, mie ein großes Panorama vor dem erftaunten Bid, alle 
' Berwirrung loͤſſt fih, und erhabene Ruhe bemeiftert fih des Fer 
gend. Ausgerüftet mit Kenntniß der Menjchennatur im Allgemeinen, 
führt uns ber Hiftoriter der Menſchheit unter alle Zonen, in alle 
Betten bin, nm zubig mit und zu beobadten, wie fie unter jolden 
oder folhen Bebingungen ſich entwideln, und welche Erfolge jedes: 
mal eine foihe oder ſoiche Entwidelung haben muͤſſe. Dabei entdedt 
Se das Ziel und ben Endpunct diefer Menſchenna⸗ 


er das große Geſetz, 
tur und alles ihres Strebens in der Humanität. Diele Dumanis 
tät ward Serders Göttin;. auf fie bezog er Alles; für fie wirkte er 
mit raftlofem Eifer. Er war ein vollherziger,. Eräftiger Menſch; 
und Menſch im fhönen Streben und Wirken zu fein, barauf war 
au fein ag gerichtet, fo daß man mir Einem, freilich oft 
entweibten, orte fein ganzes Weſen bezeichnen kann. Er war 
Humanift, und fpriht uns als folder in dem unvergängliden 


- Monument {eines Geige, in feinen Ideen, ſchoͤn rührend und er⸗ 
haben an. 
Balls Lehre hervorging , fih fagen läßt, es bleibt im Ganzen ein 
elaffifches Wert, das in Dem Strom ber Vergeſſenheit fo leicht. nicht 
untergehen, und bellere Gedanken in den Seelen der Nachlebenden 
eiwweden wird. Im Jahr ı8ı9 ließ ber Großherzog von ©. Weis 
mar eine Gebädtnißtafel auf Herders Grab — Seine Witwe 
ſchrieb Erinnerungen aus Herders Leben, die G. u. 1820 


herausgab. 


Here, ſ. Juno. * 

Gerhan (Louis Etienne), Kunftgießer und Stereotypendrucker 
in Paris, warb bei dem Drud ber Aflignaten r einem von Camus 
in den M&moires de. l'institut beſchriebenen Verfahren, das man 
‘Polytypage nennt, angeftellt, und erhielt im December 1797 ein 
Matent für die Erfindung feiner Gtereotypen. Gr errichtete gemein⸗ 
fchaftlich mit Pierre und Firmin Didot eine Stereotgpendrude 
zei nad; dem Verfahren des Letztern. Damals erfand er aud eine 
tragbare Mafhine, um fhnell und genau jeden fehlerhaften Buchſta⸗ 

wodurch der Stereotypendruck immer 


den im Satze zu verbeſſern, 
correcter wurde. Um nad feinem eignen Verfahren zu bruden, trat 
er ı aus jener Verbindung, und gründete, von einem Freunde 


mit eteähtlichen Borſchuͤſſen unterftupt, nah wiederholten Berfu: 
hen, eine vollkommnere Schriftgießerei wozu er alle feine Parallels 
epipeden (längliche Würfel) von geftredtem Kupfer verfertigte, und 
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Was auch ım Einzelnen gegen diefes Werk, aus mweldem 
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te mit einer ftählernen Patrize aufs genauefte zu beweglihen Mas 
rizen fchlug. Bei der Ausftellung im Louvre (Sept. 1801) fanden 
Drude nad) diefem Verfahren, welches anfangs allgemein für unauss 
uͤhrbar gehalten wurde, ſolchen Beifall, daß er bie goldne Mebaille 
rbielt.. Seitdem hat er mehrere Stereotypendrude in ı2. 18. und 
3., theils aus feiner Werkftatt, theils aus der der Gebrüder Mame 
yervorgehen laffen. Die typoaraphiihe Kunft bat durch ihn einen 
Schritt weiter in ihrer Vervolllommnung gethan. (Bgl. ben Xrt. 
Buchdruckerkunſt.) 

Hering, Heringsfang. Hering iſt der bekannte Zugfiſch, 
ver in ungeheuren Schaaren feine Züge macht, und in unermeßlichen 
Quantitäten an vielen Küften gefangen, und bann gefaljen, oder 
etrocknet ale Büdling, durch ganz Europa verfahren wird, Gegen 
obannis findet er fih an den fhottifhen Küften ein, zieht fih von 
ya nach den englifhen Küften, und gegen Ende des Jahres nach den 
rländiichen Dünen; hierauf zum Laichen wieder höher nad Norden, 
vo er dann mieder bis zum naͤchſten Jahre bleibt. Vorzuͤglich und 
n feiner beften Güte wird er in der Norbfee gefangen; die in ber 
Dftiee an den Küften von Dänemark, Norwegen, Schweden, Gothe 
and u. f. w. gefangenen find magerer. Der in ber Zuiderfee gefans 
jene wird zu Rüdling zubereitet und getrodnet, oder auch von der 
zemeinften Volksclaſſe roh verbraudt. — Die Deringsfifcherei war 
don vor vielen Jahrhunderten ein großer Rahrungszweig der 
Ftamänder. Die Holländer bemeifterten ſich deffelben aber größten« 
heile, als im Jahre 1416 Wilhelm Baukels das Einfalzen auf die 
etzt noch übliche Weife zur Höhern Vollkommenheit brachte. Daher das 
Wort einböfeln. Die holländiichen Heringe haben ſich ſeit diefer Zeit 
auch troß aller Goncurrenz im Ruf als die erften und beften erhalten, 
und um einen friihen guten Hering anzupreifen, wird nicht verfehit, 
hn einen holländiſchen zu nennen. Der Fang gefhieht insbefons 
yere an ber Küfte von Rorfolf, und zwar vorzüglid von Jehannis 
»is Jacobi. Bor. der Johannis: Naht darf fein Ne ausgeworfen 
verben. Weber die Zeit und Art ber Fiſcherei gibt es firenge Ordnun: 
yen. In Dolland werden bie dazu gebrauchten kleinen Schiffe von 
4 — 30 2aft Buifen genannt, und ald Holland noch faft den At 
einhändel mit ben ‚Deringen hatte, wurben wol gegen 1000 folder 
Buifen auf den Fang gefhidt. Dies hat fih nah und nad durch 
‚ie Concurrenz der andern Nationen fehr vermindert, die Anzahl if 
ıber immer, befonders feit dem wieberhergeftellten Frieden, noch fehr 
edeutend. 

Hermandad. Als in Caſtilien die Staͤdte zu Anſehen gelang: 
en, und durch bie Begünftigungen der Könige, welche die Macht 
verfelben gegen den übermüthigen Adel brauchten, ein Gefühl ihres 
Wichtigkeit erhielten, fchloffen fie mehrmals mächtige Verbindungen, 
velche ihren Zweck, gegen die Anmaßungen und die Raubfucht des 
ınbändigen Lehnadels zu fhügen, unverholen ausfpraden.: Am aufs 
allendften verfündigte diefen Zweck die im Jahre 1295 von ben 
Stabtgemeinden der Reihe Gaftilien und Leon geſchloſſene Verbruͤde—⸗ 
ung. (hermandad), welde die Verbündeten berechtigte, jedem Ade: 
igen, der einen Bundesgenoffen beraubt oder aekränkt hatte, und 
ticht Genugthuung leiften, oder Bürgfchaft für die Beobachtung des 
Rechts ftellen wollte, feine Häufer zu zerſtoͤreu, feine Weinberge 
nd Gärten zu verwüften , ja fogar, wenn em re ein Mitgliey 
P} 
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des Bundes nur berausgefobert oder bebrobt hatte, und nicht Bärg- 
fhaft geben wollte, dem Bedrohten erlaubte, ihn zu töbten, und 
jenem ihren Schug verfprad. Diefer frühern Verbrüberungen muß: 
ten wit hier erwähnen, weil fie das Borbild der fpätern Derman: 


dad der Stadtgemeinden waren, welcde- unter Kerdinandse und Ifas 
bella’s Reaierung in Gaftilien fich ausbildet. Sie wurde zuerft im 


Sabre 1486 mit bes Königs Genehmigung errichtet, zu einer Zeit, 
wo ber Adel die Friedensgebote des Nönigs nicht acdhtete, in Febden 
ſich aufrieb, die wehrlojen Bewohner frieblicher Dörfer und gewerb⸗ 
fleißiger Städte beraubte und die Heerftraßen unfider madte. Die 
Stadtgemeinden warben ein Heer, und ernannten Richter in ven 
fchiedenen Gegenden bes Reihe. Die Etörer des Landfriedens wur 
ben von der bewaffneten Macht aufgeſucht, vor die Richter geführt 
und beftraf. Den Verbrecher gegen die Öffentlihe Ruhe ſchuͤtten 
nicht Rang und Stand, und jelbft in Kirchen konnte er nicht ſichere 
Zufludt finden. Der Adel, der durch diefe Anftalt feine unrubigr 
Fehdeluſt gebändigt ‚und ſeine Richtergewalt beſchraͤnkt ſah, lehnte 
ſich vergebens dagegen auf; denn der König beſchuͤtzte die Derman: 
dad als ein Eräftiges Mittel zur Sicherung bes Landfriedens, und 
zugleic als ein wirkſames Huͤlfsmittel, der Eönigliden Gewalt Kraft 
und Ausdehnung zu geben, da die Kriegsmadht ber Stabtgeineinden 
einen Theil des flebenden Heeres ausmadhte, obne daß fie vom Hofe 
befoldet zu werden brauchte. Auch im Aragon warb 1483 die «er: 
mandab eingeführt. Die Hermandad, bie heilige genamt 
(weldhe Benennung Beranlaffung geworden, daß man dieſe Anftalt 
mit der Inquifition verwecfelt, oder für eine von biefer abhängige 
Anftalt gehalten hat), hatte gleich der frühern Anſtalt, deren Fort: 
fesung fie war, die Beitimmung, die innere Sicherheit zu fehäsen 
und Ruheſtoͤrer und Straßenräuber. zu greifen, feste fih aber mit 
eher in Bewegung, bis die flrafbare That gefhehen war. Sie be 
ftand nur aus einer Compagnie von bewaffneten Poliztiwaͤchtern, bie 
blos in. die verfchiedenen » Bezirfe des Königreihs Gaftilien vertbeilt 
war, unb für die Sicherheit der Straßen außerhalb der Städte wa— 
chen mußte. Eine ihrer ſtrengſten Vorfhriften ging dahin, ibre Ge 
walt nidyt innerhalb ber Städte auszuuben. Sie fland unter dem 
Rathe von Gaftilien. Die, Dauptabtheilungen der ganzen. Gompaanie 
hatten zu Zoledo, zu Ciudad Rodrigo und zu Zalavera ibre bieis 
benben Sitze. Ä — R. 
Hermann (lat. Arminius), ber Netter der deutſchen Freibeit 
von dem Joche der Römer. Leider haben wir nur ſehr mangelhafte 
Nachrichten von den Lebensulhftänden biefes “Helden. Drufus batte 
durch feine Siege das roͤmiſche Reich mit allem: deutihen Lande, das 
zwiichen dem Rhein, der Eibe und ber Saale liegt, vergrößert. Um 
bie friegerifhen Bewohner dieſer Gegenden in Geborfam zu erbal: 
ten, verfäumten die Römer keine Mafregel, welche Klugheit unb 
ber Gharafter ihrer neuen Unterthanen anzatben fonnten. Einige der 
anjehnlichften jener Voͤlkerſchaften, wie die Sicambern, deren herz— 
hafter Mutb dem: Lollius fo verberblich gemorden war, wurden 
an den Rhein und bis ind Innere .von Gallien verpflanzt, während 
man ſich der Zreue der andern durch Grifeln und durd eine valltom: 
men römijche Erziehung, die man den Kindern ihrer Heerführer und 
Haͤupter gab, zu verfihern fuhtee Hermann, der Sohn bes 
Sherusterfürften Sigimer (Sigmer ober Sigmar bezeichnete 
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n ber Sprache ber alten Deutfhen einen berühmten Sieger), 
geboren achtzehn Jahre vor Ghr., ward in Nom erzogen, in den Nits 
erftand aufgenommen und bei dem Heere des Auguſtus angeftellt. 
Klein weder: des Fürften Gunſt, nod aller Zauber der Gultur, wel—⸗ 
he bie Augen eine® Barbaren zu blenden wohl geeignet fein konnte, 
nadten ihn feinen Erinnesungen und den Göttern feines Baterlandes 
ıntreu. Statt der Ketten, die er in Rom finden ‚follte, fand er Waf⸗ 
en, und gebildet in der’ Schule der Römer, lernte er Rom in Rom 
ıberwinden. Er überzeugte fih, daß Deutfchlands rohe Tapferkeit 
rer zömifhen Kriegskunft im offenen Felde nicht wibderftehen konnte; er 
yeiff daher zur Lift, und warb darin von den Umftänden ungemein be= 
zünftigt. Der Statthalter Quintilius®arus, „welcher das reis 
he Syrien arm betreten hatte, um reich das arme Syrien zu verlafs 
en,” war Befehlshaber der ſchoͤnſten aller römifhen Armeen, bes 
timmt, die neuen Befigungen: jenfeits bes Rheins in Unterwürfigkeit 
ınd Gehorfam zu erhalten. In blindem Vertrauen auf feine Macht, 
zlaubte er die deutſchen Wölkerflämme, die ſtets als ihr höchftes Gut 
ie Freiheit: betrachtet hatten, nad roͤmiſchen Einrichtungen ummwans 
dein zu Eönnen. Cine große Zahl von Agenten und Rechtsgelehrten, 
ie ihm folgten, folten bie neue Ordnung ber Dinge einführen. Aber 
venn ſchon dieſe Beftimmung fie armen und kuͤhnen Völkern verhaßt 
nadyen-mußte, fo empörten fie die Gemüther nody mehr durd) Hebermuth 
and Erprefiungen. Hermann bielt dafür, es fei diefer Zeitpunct 
ser Ausführung feiner Anſchlaͤge günftig, und es gelang ihm, bie 
Häupter beinahe aller zwiſchen der Elbe und dem Rhein wohnenden 
Voͤlkerſtaͤnme für feine Plane zu ;gewinnen. Um eben dieſe Zeit 
(im neunten Jahre unferer 3eitrehnung) brach ein allgemeiner Aufs 
ſtand in Pannonien und auf den Grenzen Dalmatiens aus; ob 
im Zujammenbange mit Hermanns Planen, und vielleicht zu 
Sunften der durd die Römer bedrängten, von Marbod ziwis 
ihen der Eibe,. der Saale und des Oder gegründeten Monars 
hie, laffen wir unentihieden. War dies aber auch nicht der Kall, 
'o haben wir doch noch Urfadhe genug, die Uebereinfliimmung zu bes 
wundern, welche in ben Unternehmungen der Bunbdesgenofien herrſchte, 
und die jogar durch den Abfall des Segeſtes nicht geftört werden 
Eonnte, . Diefer Anführer der Katten machte den roͤmiſchen Feldherrn 
mit den geheimen Anfchlägen bekannt. Varus aber verachtete bie 
empfangene Warnung, und bem Hermann gelang es, durch verbops 
pelte Sorgfalt jedes Mißtrauen zu tilgen, und bie Aufmerkjamkeit 
bes Römers auf die Unruhen an der Wefer hinzulenken, welche von 
ihm ſelbſt in der Abficht angeftiftet waren, um bas roͤmiſche Heer 
ins Innere von Deuticland zu loden. Die als Hülfstruppen bie 
nenden deutſchen Heere zeigten überall: unbebingte Ergebung und Ges 
horſam, - und. ihre Anführer, Hermanns Freunde und Mitver: 
fhworne, wiegten den Varus mehr und mehr in blinde Sicherheit 
ein. Verabredete Eleine Aufitände hatten. erft- in’ entfernten Gegenden 
Statt, um, den roͤmiſchen Statthalter zu Zerftreuung feiner Kräfte 
zu verleiten. - Als nun aber. die Hauptarmee nur noch aus brei Les 
gionen; einigen Gohorten und den verrätheriihen Huͤlfotruppen bes 
fiand, da ward der Aufftand allgemeine. Hermann und feine 
Freunde, die das Vertrauen des Varus genofien, und Zutritt zu 
einem Rathe hatten, vervielfältigten bie Beweiſe anjcheinenden 
Dienfteiferd, und drangen darauf, daß man die Rebellen nicht er» 
warte, ſondern ihnen enfgegemgehe, um das Teuer des Aufruhrs in 
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feinem Brennpmcte zu dämpfen. Vergebens wieberbolte ber treue 
Segeftes feine Warnungen; mit jedem Zage entfernte fih das 
Heer weiter vom Rhein, und vertiefte ſich mehr in die Gegenden, 
wo bie verberblichfte Schlinge ihm gelegt war. Nabe bei den Quel⸗ 
ien der Lippe, im Lande der Bructerer, nach einem langen beſchwer⸗ 
lihen Marie durh Suͤmpfe und Wälder , - fab es in einer von Düs 
geln umgebenen Vertiefung, deren Anhöhen überall von Deutſchen 
befegt waren, ſich ploͤtzlich eingefchloffen. Zugleich vernabm es, daß 
Hermann mit dem Nachtrupp, den er anführte, uber die Römer 
berfiel, und daß er die Seele aller fi jest entwidelnden feindlichen 
Angriffe ſei. Da öffnete der unglüdlihe Barus die Augen; der 
Muth und bie Kriegszucht der Weltbefieger verrichteten Wunder; aber 
fie fonnten nur bie Roth verlängern. Drei Zage dauerten ihre eis 
den. Vielleicht hat in dieſen Unglüdstagen die ausharrente Zapfers 
keit ber Römer Gallien gerettet und einen Einfall der Deutichen ab- 
ewanbt, deſſen Möglichleit in ben erften Augenbliden den Augu— 
us mit Schreden erfühte;, den Hermann konnten fie nicht bins 
dern, fich drei roͤmiſcher Adler zu bemädtigen, und ihren Kortichrits 
ten im nördlichen Deutichland für immer ein Ziel zu fegen. Varus 
wollte die Schande nicht überleben. Hermann befledte feinen Sieg 
durch unnüge Graufamteiten. Die Wuth der Sieger richtete ſich zus 
naͤchſt gegen jene Rechtsgelehrten, deren Lehren und Spisfindigkeiten 
ationalfitten in fo grellem Widerſpruche ftanden; dem Eis 

nen hieben fie die Hände ab, Andern fiachen fie die Augen aus. Der 
eigentliche Ort des Schlachtfeldes ift fchwer zu beflimmen; bie Alten 


bezeichnen ihn nur unbeftimmt mit ‚bem Ramen bes Teutoburger 


Waldes; doch widerlegen die Angaben, welde fid in ber Erzäbs 
lung des Tacitus finden, die Meinung Mannerts hinlaͤnglich, die 
jenes Schlachtfeld auf den Grenzen ber Grafihaften Lippe, Marl 
und bes Herzogthums Weftphalen fuht;. fie flimmen viel eher mit 
ber Sage überein,» welche die Schlaht bes Varus nahe bei dem 
Quellen der Ems und der Lippe, zunädft ber Eleinen Stadt Det: 
mold, vorfallen läßt. Die benadhbarten Orte find voll von Erinnes 
zungen der bdenfwürbigen Begebenheit. In eben diefer Gegend hat 
ih auh Earl ber Große Ermenful bemädtigt, bes 
Bildes von einem Krieger, welches die von ihm befämpften Voͤlker 
anbeteen, und das wahrfdeinlich der legte Ueberreft der Verehrung 
war, die bie germanifhen Nationen ihrem Befreier erwiefen. Der: 
mann, nachdem er bie Freiheit feines Landes erfochten,, blieb nicht 
unthätig über feinen orbeern ruhend. Er zerftörte bie Feftungen, 
bie von ben Römern an ber Elbe, an ber Wejer und am Rhein auf: 
eeführt waren; er that mehr, indem er bei einer Nation den frie 
—— Geiſt pflegend naͤhrte, den er mit Recht als die beſte 

chutzwehr gegen den Eroberungsdurſt der Caͤſaren betrachtete. Seine 
Bemühungen waren ohne Zweifel nicht fruchtlos, aber er mußte ges 
gen feine eigenen Mitbürger kämpfen, unter benen viele waren, 
melchen ber Friede um feinen Preis zu theuer ſchien; unter ihnen 
Segeſtes vorzüglid, eines mächtigen Stammes Haupt, beifen 
einem andern Fürften verheißene Tochter er entführt hatte. Sege— 
ftes, von ber Nationalpartei, deren Seele Bermann war,” ange: 
griffen, tief den Germanicus zu Huͤlfe; die Römer eilten auf 
fein Verlangen herbei, und befreiten ihn aus einer Art von Belage 
zung. Unter ben Gefangenen, bie in ihre Bände fielen, ' befand ſich 
auch bie Gattin Hermanns. Us man fie dem Germanicus 
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vorſtellte, waren ihr Betragen wie ihre Geſinnungen des Gatten 
würdig; ihr Schmerz, fagt Tacitus, war fiumm; fie wandte 
weder Thränen noch Bitten an. Ihre Hände, fept ber große Mabs 
ler hinzu, bielt fie gefalten, und ihr Blick war auf den Leib gehef: 
tet, welder den Sohn des Befreierd von @ermanien barg. ie 

Berrätherei bes Segeftes und Thusnelda’s Schidial gaben 
dem vuterländiihen Sinne Hermanns verftärkten Schwung und 
erneuerte Kraft. Sein Oheim Inguiomar, ein Krieger von gros 
Sem und den Römern fit langer Zeit befannten Rufe, bot ihm Un: 
terftügung an. Germanicus fühlte die Notbwendigkeit, dem Ans. 
griffe zuvorzufommen , und eröffnete einen Kamıpf, deſſen Erfolg, wie 
glänzend aud einzelne Siege der. römifhen Tapferkeit und Kriegs: 
zucht waren, dennoch bas Band zwifchen ihren Keinden nur enger 
knuͤpfte und ihr Vertrauen nur höher ftimmte. Im darauf folgenden 
Jahre machte der römifche Feldhere neue Anftrengungen; feine Rüs . 
ftungen waren ungeheuer, und fein Plan in Entwurf und Ausfuͤh—⸗ 
rung untadelhaft. Deffen ungeachtet, und obgleich diefer fein vierter 
Feldzug in Deutfhland durch die Niederlage Hermanns in ber 
Ebene Ipdiftavifus, an den Ufern der Wefer, berühmt ward, blieb er 
dod) ohne entiheidenden Ausgang, und endigte ſich mit dem Ruͤckzuge 
ber Römer. Zu Anfang deffeiben und vor der Schlaht von Idiſtavi— 
fus hatte Hermann ginen Zufammentritt mit feinem Bruder Fla— 
vius verlangt, der, gleich ihm in Italien erzogen, dem Intereffe 
der Römer treu geblieben war: er hatte an der Wefer Statt, und 
die Unterrebung geſchah in der, Sprade der Römer, von einem Ufer 
zum andern hinüber. Umfonft verfuhte Hermann ben Bruder für 
die Rationalfahe zu gewinnen, indem er feine militärifhen Ehren- 
zeichen einen gemeinen Sold feiner Niederträdhtigkeit und die Pfänder 
einer ſchaͤndlichen Knehtfhaft nannte. Der Fluß nur zwifchen ihnen 
hinderte thätlihen Angriff. Ylavius ward von den Seinen zurüd: 
geführt. Tibers Eiferfuht gegen den Germanicus Fam ben 
Anftrengungen der Verbündeten zu Hülfe; aber als biefe von außen 
Ruhe hatten, wandten fie bald ihre Waffen gegen einander. Mar: 
bod, der Sueven König und Stifter des markomanniſchen Reichs, 
mollte feine Eroberungen jenieit der Saale und Elbe ausdehnen; auch 
er hatte, gleih Hermann, feine Erziehung in Rom erhalten, aber 
er brachte Grundfäge, welche jenen bes Cherusker-Helden gerabe 
entgegengefegt waren, von bort zurüd. In Hermann fand er ei: 
nen eben fo furdtbaren Gegner feiner Herrſchſucht, als die Römer 
binwieder ihn als muthvollen Vertheidiger der Unabhängigkeit feincs 
Landes kennen gelernt hatten. . Des Abfall Inguiomars ungead): 
tet, der, weil er unter den Befehlen feines Neffen nicht -ftehen 
möllte, auf Marbods Seite trat, blieb Hermann Sieger in 
diefem Bürgerkriege, und erwarb fih den Ruhm, feine Mitbürger, 
nachdem er fie vom Joche des Auslandes befreit hatte, auch aus ber 
drohenden Gefahr innerer Bebrüdung gerettet zu haben. Die Schlacht, 
welche. entihied, war blutig unb von langer Dauer; bie Deutſchen 
ſchlugen ſich nicht mehr regellos und vertheilt; Hermann hatte lie 
an römifche Ordnung gewöhnt, und von allen Künften des Krieges 
war ihnen feine mehr fremd geblieben. Die Anorbnungen ber Kaͤm— 
pfer waren der Schule ihrer Kührer würdig, und der Ausgang blieb 
lange unentjhieden. Weil aber der Markomannen König zuerft feine 
Zruppen vom Schlachtfelde zurüdzog, ward er aud für den Beſieg— 
ven gehalten. Gr verlor einen großen Theil feines Heers durch De 
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fertion, mußte ſich fchnell ins Innere feiner Staaten, nah Böhmen, 
zurücdziehen, und flüchtete endlid nad) Italien, wo er ein verachte— 
tes Leben führte. Wenn man alle Beweile, welche Dermann von 
feiner Anhänglichkeit an die Sache ber Freiheit gegeben hat, über: 
benft, jo kann man fi kaum überzeugen,. baß er dennoch die freien 
Bölter Germaniens zu: unterjohen den Entwurf gemadt habe. 
Inzwiſchen verfichert dies Zacitus, und fein Anfehn muß bie rein: 
moraliihen Anſichten überwiegen. Er habe, meldet ung Tacitus, 
als er nad) koͤniglicher Macht ftrebte, ſich dem Haß feiner Mitbürger 
zugezogen, und duch einen Mordanſchlag feiner Verwandten im 37ſten 
Altersjahre ſein Leben geendigt. Kurz vor ſeinem Tode hatte der 
Celtenfuͤrſt Adganteſtes oder Adganteſtrius an den Senat ge— 
ſchrieben, und ibm Hermanns Vergiftung angeboten; der Senat 
wollte von dem Anerbieten keinen Gebrauch maden. — Hermann 
war 26 Jahre alt, als er bie Legionen bed Varus vernichtete: zwei 
Sabre vor jeinem Tode erfoht er den Sieg über Marbod. „Un 
fireitig war Hermann,” fagt Tacitus, „ber Befreier Germas 
niens; ex hat die Römer, nicht zur Zeit, wo fie noch ſchwach wa: 
zen, gleih- andern Königen und feldherren, fondern als ihr Reid) 
mädtig und ihr Ruhm am glänzgendften war, bekämpft. Das Glüuͤck 
blieb ihm nicht immer 'treu; ‚aber aud befiegt hörte er nit auf, 
duch fein Benehmen und durch feine Kräfte dem Sieger Eprfurdt 
einzuflögen. Zwölf Jahre leitete er Deutſchlands Angelegenheiten 
nad) den Wünfchen feiner Mitbürger; nah feinem Tode warb er ber 
Gegenftand ihrer Verehrung.’ 

Dermannvon Thüringen. . Wenn man, wie gewöhnlich 
geihieht, jenen Hermann von Winzenburg, welcher nad) Ludwig 
dem Springer eine Eurze Zeit Landgraf von Thüringen war, von 
Lothar II. aber im Jahre 1129 der Iandgräflihen Würde beraubt 
ward, unter den Landgrafen Thüringens, die aus der Familie Lud— 
wigs des Bärtigen fiammen, nicht mitzähit, fo bat man Recht, 
biefen Dermann mit dem Beinamen des Erften zu bezeihnen. in 
Sohn Ludwigs IV. oder Eifernen, Enkel Ludwigs I!L, welden 
Lothar flatt jenes Dermanns 1130 zum Land» und Erbgrafen von 
Shüringen einſetzte, kam „Hermann im Jahre 1192 zur Regierung, 
nahdem fein Älterer Bruder, Ludwig V. oder Fromme, Einderlog 
verftorben war. Die Landgrafen. Thüringens waren als Eaiferfice 
Statthalter und Oberrichter den Grafen des Landes vorgefegt, welche 
die Beifiger des Landgerichts waren, und Lem Aufgebote des Land: 
grafen folgen mußten. Unter ihrer Regierung erhob ih Thüringen 
zu einer der blühendjten Provinzen Deutfihlants, und die Landgrafen 
ſelbſt erhoben fi zu fol einem Anfehn, daß einer der Söhne Ber: 
manns, Heinrich Raspe, zum Gegenkaifer Friebrihs IT. ermwäbit 
ward, Unter Dermann wurde 1195 das thüringifhe Landgericht in 
vier fogenannte Dingftühle eingetheilt. Der Sitz bes erften war zu 


Gotha, und unter ihn gehörte die Brafihaft Gleichen und der Sp: 


nodalbezirk Ohrdruf; der zweite war zu Thomasbruͤcken; der dritte, 
ber ſich über die Grafihaft Beichlingen und den Synodalbezirk Bibra 
erftredte, zu Weißenſee; der vierte, aus der Grafichaft Käfernburg 
und dem Synobalbezirt Erfurt beftehend,, . zu Buttelftädt. Alle vier 
Dingftühle waren dem Landgericht zu Mittelhaujen unterworfen, we 
ber — ſelbſt zu Gerichte ſaß. Dreimal im Jahre verſammelte 
ſich das Gericht auf dem Ried bei Mittelhauſen. Hier ſaß am erba: 
benften Orte der Bühne der kandgraf, zum Symbol des Richteram 
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tes einen weißen Stab in der Hand, vor ihm der Herold, zu beiden 
Seiten Schoͤppen und Beiſiher; ein Kreibote war ber Diener des 
Gerichts. Nicht aber blos nad) innen ungemein thätig und wirkſam, 
fpielte Hermann aud in politiſcher Hinſicht eine wichtige Rolle. Ges 
gen Kaifer Heinrih VL, welder Thüringen felbft in Beſitz zu neh: 
men Luft hatte, ergriff ex ſolche Mafregein, daß alle Verſuche Hein— 
richs fruchtlos blieben... Mit gleicher Entſchloſſenheit und gleichem 
Gluͤck widerjegte er fich den Anmaßungen bes Erzbiihofs von Mainz, 
der Zhüringen fo gern mit ihm getheilt, unb bes Abtes von Fulda, 
der ihm einige feiner Lehngüter fo gern entzogen hätte. Nur in dem 
unfeligen Kriegen, weldhe nach des ſechsten Heinrichs Tode Deutſch⸗ 
land verheerten, ſchwankte Hermanns Politik oder Intereſſe zu ſehr 
zwiſchen den beiden Prätendenten der deutſchen Koͤnigekrone, Philipp 
aus dem Daufe Hohenftaufen, und Otto von Braunfihweig (1198 — 
1208), und er 530g durch feine bald mit biefem, bald mit jenem ein: 
gegangenen Bündniffe jeinem Lande fo ungeheure Verwuͤſtungen zu, 
daß der Erwerb von Nordhauſen, Muͤhlhauſen, Saalfeld, des Schlof 
fes Ranis und des Bezirks an der Orla, die nod überdies mit Ge: 
walt genöthigt werden mußten, feine Oberherrihaft anzuerkennen, 
nicht für Erjaß gerechnet werden Eonnten. Nachdem Dtto, nad) lan 
gen Kämpfen, allein zum Kaiſer der Deutihen gekrönt war, den 
Wünfhen des Papftes Innocenz aber nit nad) Poffnung entſprach, 
brachte dieſer mit Huͤlfe Frankreichs, welchem Otto's wachſendes 
Gluͤck bedenklich war, eine Verſammlung deutſcher Fuͤrſten zu Stande, 
auf welcher Otto's Abſetzung und des ſiciliſchen Friedrichs Wahl vor— 
geſchlagen wurde. Hermann verſammelte zu dieſem Behufe eine An: 
zahl von Fürften und Grafen in Naumburg, wo man jenen Vorſchlag 
zum förmlihen Beſchluß erhob. Sehr theuer würde dieſes ihm zu 
fiehen gekommen fein, denn die Sachſen bemädtigten fi hierauf 
der Städte Nordhaufen und Mühihaufen, viele thüringifhe Derren 
wurden ihrem Landgrafen untreu, und Dtto rüdte mit einem Heer 
in fein Sand, wenn nit zum Gluͤck für ihn Friedrichs Ankunft in 
Deutichland‘ dieſe Truppen weggerufen, und Dtto feinem Gegner 
hätte weichen müffen. Wie viel ſich Friedrid von Hermanns Unter: 
flügung verfprah, erkennt man daraus, daß er diefem, als er fi, 
auf dem zu. Frankfurt 1213 gehaltenen Hoftag einfand, mit 500 
Pferden entgegenritt. Hermann feiner Geits verjäumte aber aud 
nit, dieſem Vertrauen zu entſprechen, denn er reifte in Deutſch— 
land umher, eifrig bemüht, Otto's nod übrige Anhänger dem neuen 
Kaifer zu. unterwerfen. Er fah fein Unternehmen gelungen; ein Jahre 
vor feinem Tode (1215) wurde Friedrich (II.) zum Leutihen Kaifer 
gekrönt. Mitten unter fo vielen Beihäftigungen vernadläfligte Hers 
mann die Künfte des Friedens nicht, und verdient and) in dieſer 
Hinfiht eine befondre Beachtung. Sein Leben fällt .in die Zeit der 
ſchwaͤbiſchen Kaifer, dieſes goldene Zeitalter der beutjchen. Poefie. 
Hermanns Name fteht felbft mit in der Reihe der Minnefinger, bie 
er gern als eine beiondre Bierde an feinem Dofe aufnahm. Con 
zu der Zeit, als fein Bruder noch regierte, und er Pfalzgraf von 
Sadfen war, hatte er, auf feinem- Wohnfis zu Neuenburg an ber 
Unfteut, deren mehrere um ſich verfammelt, und ihre poetiſchen Wett: 
kaͤmpfe verichönerten feine Einfamteit. As er, zur Regierung ge: 
langt, feinen Sitz auf die berühmte Wartburg. bei Eiſenach verlegte, 
folgten ihm feine Sänger aud) hieher. Deinvih von Veldeck, Wolf: 
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ram von Eſchenbach, Walter von ber Vogelweide, Heinrich von Of⸗ 
terdingen, Biterolf, Reimar von Zweter, Klingsor und Andere ber 
berähmteften waren bier, und haben fein Andenken ‘auf mehr benn 
eine Weije verewigt. Die fechjehnreimige Strophe, deren fie ſich 
« bebienten, heißt des Fürften von Thüringen ober bee thüringer Der: 
ren Zon. Der eine ihrer poetifchen Zweikaͤmpfe vom Jahre 1207 if 
uns nod übrig, und befannt unter dem Namen bes Krieges auf 
der Wartburg Wie vielfadh Übrigens Hermann auf die Poefie 
feiner Zeit wirkte, erhellt aus mehrern Beweifen. Er ermunterte 
Veldeck zur Beendigung feiner. Xeneide, Albrechten von Halberſtadt 
zur Bearbeitung der Metamorphofen Ovids, und fein Beifpiel wirkte 
auf feine Rachkommen fort. Hermanns Söhne und Töchter waren 
Freunde der Poefie, und befhäftigten fi mit ihr. Heinrich NRaspe 
ließ die Bibel in beutfche Verſe überfegen, und feine Schweſter Ir 
mengatd trug den Geihmad an beuticher Poejie an den anhaltiſchen 
Hof über. Bon Heinrih dem Erlaubten, Hermanns Entel, haben 
wir noch einige Lieder zn der Sammlung der Minnefinger. Mit Der: 
mann theilte die Liebe zu den Muſenkuͤnſten fein jüngerer Bruder Frie- 
drih, und Heinrich von Veldeck rühmt deshalb: beide. Daß auch fp& 
tere Dichter ein Kürftenbaus, worin bie Poefie geehrt und aepflegt 
worden war, nit fobald vergaßen, davon fprehen bad Lobgebiht 
auf Ludwig den Deiligen,. Hermanns Sohn (f. Gottſcheds 
Büherfaal, X. 264), und das Leben ber heiligen Elifas 
beth, der Gemahlin dieſes Ludwig, einmal durd Konrad von Mar: 
burg, und einmal durd Johannes Rothe. In dem lestern ift auf 
der Ruhm unjers Hermann nicht vergeffen, und von dem Krieg auf 
der Wartburg die ausführlichfte Nachricht gegeben. d. 
Hermann (Johann Gottfried, eigentlih Iohann Gottfried 
Jacob), einer der größten jest lebenden Eritifchen Philologen. Seine 
Vaterſtadt ift Leipzig, wo fein Vater Senior -des Scöppenftuhls 
war, und er im Jahre 1772 geboren wurde. Durch guten Unter 
richt. wurbe feine Neigung fär die claffifhe Literatur frühzeitig be 
gründet und entwidelt. Die Philologen IIgen und Reiz, Er: 
nefti und Bed waren feine Lehrer. Erfterer, damals noch in eip 
3ig, bereitete ihn für die akademifhen Studien vor, die er unten 
dem Rectorate des berühmten Reiz 1786 wirklid begann. Dieſer, 
ihm zugleich verwandt, wirkte durch forgfältigen und gründlichen 
Unterriht in der griehifchen und lateiniſchen Sprache am mädtigften 
auf des talentvollen Juͤnglings Bildung ein, ber übrigens auch durch 
pbilofophifhe und mathematifhe Studien (unter Gäfar, 
rer fpäterhin Reinhold in Iena, Töpfer, Hindenburg) feinen 
harffinn übte, und duch Geſchichte feine Kenntnif erweiterte. 
Deffen ungeadhtet war Hermann eigentlih für die Jur ar rudenz 
beftimmt, bie er, mit Ausnahme bes natürlihen- Rechts, obne Nei— 
ung unter Anleitung Sammets, Bieners und Haubolds be 
eb. Auch vertheidigte er nach halbjährigem Aufenthalt in Jena 1793 
feine criminaliftifhe Differtation de fundamento juris pun:endi auf 
dem juriftifchen Katbeder unter Erhard Präfibium. Seit bdiefer 
Zeit wurde jedoch feine Richtung auf die humaniftifchen Studien im: 
mer fefter. Im Jahre 1794 erwarb er fi das Recht, Vorleſungen 
zu halten, durch Vertheibigung feiner Differtation de poeseos gene- 
ribus. Zum Antritt einer- außerordentlihen Profeffur der Philoſo— 
phie im Jahre 1798 fihrieb er observa:iones cerrtiche in quosdam 
locos Aeschyli et Buripidis. Im Jahre 1805 erhielt er die orbent: 
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liche Profeffur der Beredſamkeit auf der Univerfität Leipzig, mit wels 
cher bie der Poetik 1809 verbunden wurbe. Die bamals von ihm ver: 
theidigte Differtation , fo wie das Antrittsprogramm handeln de dif- 
ferentia prosae et poeticae orationis. Indeſſen hatte er ſchon 
duch fein vorzüglid auf die Recküre der Alten gebautes Syftem ber 
Metrit (De metris poetarum Graecorum et Romanorum li- 
bri II. Lips. 1796, und. Handbuch der Metrik, Leipz. 1798. 8.), meh: 
rere Eritifhe Ausgaben alter Schriftftellee (Aeschyli Eumenides 1790, 
Aristophanis Nubes ı709, Euripidis Hecuba ı800, Plauti Tri- 
nummus ı800, Aristotelis ars poetica ı802, Lips.) und gelehrte 
Abhandlungen (de emendanda ratione graecae grammaticae, 
Lips. ı801, epistola de dramate comico satyrico und mehrere 
andere in Becks Comment. soc. philol.) die Aufmerkſamkeit des ges 
Iehrten Publicums auf fi gezogen. Seine umfaffende und tiefe Ger 
Iehrfamkeit , mit feltenem Eritiihen Scharffinn, großer ‚Lebendigkeit bes 
Geiftes und ungemeiner Lehrgabe verbunden, machten feit diefer Zeit 
feine philologiſchen Borlefungen und feine fogenannte griedhifdye 
Gefellfhaft zu einer Pflanzfhule ausgezeichneter Philologen für 
Sachſen und alle deutfche Länder, und trugen zu dem Xlor ber leip- 
iger Univerfität bedeutend bei; fo wie feine perfönlidyen Eigenſchaften 
ihm die Liebe und Achtung aller derer erwarben, welche Sinn für 
gruͤndliches Wiffen oder Privatverhältniffe ibm naͤher führten. 
Seine Schriften, unter weldhen nod die Ausgabe des Vigerus 
de praecipuis graecae dictionıs idiotismis, ber Orphica, Lips. 
2805, der Öomerifchen Hymnen, Lips. 1806; feine Observationes 
de graecae linguae dialectis 1807; Photii lexicon 1808; de el- 
lipsi et pleonasmo in graeca lingua in Wolfe und Buttmanns 
Museo etc. 1809, bie akademiſchen Programme de dialecto Pin- 
dari 1809; de usu 'antistrophicorum in Graecorum fragoediis 
ı8ı0; de praeceptis quibusdam Atticistarum ı810; de argu- 
mentis pro antiquitate Orphei argonauticorum etc. allatis 
ı$ı1; de legibus quihusdam subtilioribus Sermonis Homerici 
P. ı et 2 ı8ı2 et 1813; de Aeschyli Glaucis ı8ı2; de Aeschyli 
Persis 1814; de versibus spuriis apud Aeschylum 1814; de 
metrorum quorundam mensura rhythmica 13153 de choro 
Eumenidum Aeschyli Diss, ı et 2 1816; de mythologia Gftae- 
corum antiquissima 1817 , weldie Abhandlung den nun auch öffent: 
lich erfchienenen Briefwechſel zwiiden ihm und dem berühmten My: 
thographen Hofrath Creu zer bewirkte; de Historiae graecae pri- 
mordiis 1818; ferner die Ausgaben einzelner Tragoͤdien des Sopho: 
Hes (Aiax. Electra), @uripides (Hercules furems) ; und feine um» 
gearbeitete Metrit (Elementa doctrinae metricae, Lips. 1816 und 
epitome etc. ibid.). find 3eugniffe des raſtloſen Fleißes, mit wel 
chem diefer fharffinnige Geift das claffifhe Altertum behandelt, und 
haben ihm auch im fernften Auslande den begrünbetften Ruf und bie 
Mitgliedfhaft mehrerer gelehrten Gefellfichaften erworben. Das Va— 
teriand hat feine Verbienfte 1815 auch durch Verleihung bes Löniglich 
ſaͤchſiſchen Givilverdienflordens geehrt. 

Hermannftadt, ungariſch Szeben,- bie erfte von ben fäd- 
ſiſchen Städten und Hauptftadt in Siebenbürgen, am Fluß Geben. 
Sie ift groß, nad) alter Art befeftigt, wird in die Ober » und Uns 
terftadt eingetheilt, und ift faft rings mit großen Zeichen umgeben, 
mitteift welcher fie auf einigen Seiten unter Wafler gefegt werden 
kann. Sie hat über 13,000 Einwohner, melde größtentheils bie 
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evangelifhe Religion bekennen. Zu bemerken find das Iutherifhe und 
catholiſche Gymnafium, das Sandhaug , — Zeughaus, Wai⸗⸗ 
ſenhaus und die von dem Freiherrn von Bruckenthal angelegte Bi— 
bliothek, nebſt einem Muͤnzcabinet und einer Bildergallerie. Die 
Stadt iſt der Sitz des Militaͤrgubernators, des koͤniglichen Grafen 
ber fächfiihen Nation und des ‚Hauptpoftamts. Die Landtage werden 
gleichfalls bier gehalten. Der Handel nad) der Waladei und nad 
Wien iſt nicht. unbedeutend; auch hat die Stadt Manufacturen von 
feinen Hüten, Leder, Mouffelinen, guten Weinbau, und in der Nähe 
eine Dulvermüble und einen- Kupferbammer, 

Hermaphroditos (aud Atlantius genannt, von feinem Groß 
vater Atlas) war ein Sohn des Hermes und ber Aphrodite, deren 
beider Namen in dem feinigen vereinigt find, wie er der Sage nad) 
auch beider Xeltern Schönheit in fi vereinigte Die Nymphen in 
den ibäiihen Höhlen zogen ihn auf. Als er aber fein funfzehntes 
Jahr erreiht hatte, verließ er bie väterlichen Berge, zog in den 
benachbarten Ländern umber, und fam aud nad Garien, wo er, an 
dem klaren Quell der fhönen Nymphe Salmacis flebend, von dieſer 
kaum geſehen, auch fchon geliebt ward, Der fpröde Knabe erhörte 
die ſchoͤne Nymphe nit, die ihn aber Liebend umfaßte, als er in 
ihrer Fluth ſich badete. Doch auch jest verfagte er der Liebenden 
Gegenliebe. Da flehte diefe zu den Göttern, daß nie ein Zag fie 
von ibm, nod ihn von ihr trenne, unb warb erhoͤrt. Beider Kör- 
per vereinigten fi in Einen, der nicht mehr Mann, nicht mehr 
Meib war, und doc beides fhien. Der alio Berwandelte erflehte 
von feinen Aeltern im Schmerz, jeglicher, der in biefe Fluthen bin- 
abfteige, möge, wie er, ale Mannmweib herausgeben. Berühmt iſt 
aus dem Alterthume die fchöne Bildfäule des Dermaphroditen in ber 
großherzoglihen Gallerie zu Florenz. j 

Hermelin, eine Art Wieſel, von ber Größe eines Eichhörn: 
hens, die vorzüglid in Sibirien und in Ganada angetroffen wird, 
und deren Kell, als Pelzwerk zubereitet, feiner Zaptbeit und unge: 
mein ſchoͤnen Aarbe wegen, ſehr geihäst il. Das Thier bat im 
Sommer ein Fell, welches ins Gelbe oder Röthliche fällt; zur Win: 
terszeit aber wird es fihneeweiß. Zubereitet ift es. insbefondere eine 
ausfeichnende Tracht großer Herren, wie denn hohe fürftliche Perio: 
nen, die Erzbifchäfe und Bifchöfe der catholifhen Kirche, vorzüglich 
ihre Mäntel damit auszieren laffen. Petersburg und Archangel lie 
fern die ſchoͤnſte Waare diefer Art. Je weißer von Farbe und zarter 
von Daaren fie ift, je mehr wird fie gefchäßt. 

Bermen nennt man alle vieredigen, fleinernen Pfeiler, oben 
mit einem Kopf. Ihren Namen ſcheinen fie von Hermes oder Mers 
eur erhalten zu haben, deffen Bild anfänglih am häufigften auf diefe 
Art verfertigt und an ‚den Wegen aufgeitellt. wurde. Nachher ge: 
brauchte man biefes Wort zur Bezeihnung jeder Bildſaͤule diefer Art, 
und deutete auch blos etwas PVierediges überhaupt damit an. Bet: 
band man mit dem Kopfe des Dermes eine Athene oder Minerva, 
einen Hercules, Eros oder Amor, oder fegte auch wohl nur ben 
Kopf einer Athene, eines Hercules, eines Eros auf folh einen vier: 
eigen fteinernen Pfeiler, fo mannte man bergleihen Germen: 
Hermathenä, Hermerafiä, Hermerotes. Bildfäulen diefer 
Art waren uriprünglid die erften Verſuche der noch rohen Kunſt, 
welche exit blos vieredige Pfeiler und nachher abgerundete Köpfe bar: 
auf als Gotterbilder auffiellte, In der Zolgezeit wurde dieſe Form, 
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ſelbſt in der bluͤhendſten Kunftepoche, beibehalten und verſchbnert. 
Zu Athen ftanden dergleichen vor allen Däufern,! auf allen öffentlir 
ze Pläsen und Strafen, wo fie mit Kränzen gefhmüst wurden, 
er ſich an ihnen verguff,. wurde wie ein Schaͤnder des Deiligen bes 
ftraft. Wei den Römern hießen diefe Hermen termini, von dem Grenze 
gott Terminus, weil fie an den Landſtraßen ftanden, die Pfeiler 
gewoͤhnlich ‚mit Aufichriften verfehben, um. ben: zweifelnden Wanderer 
über den vichtigen Weg zu belehren. Nicht aber ‚bios. Köpfe von 
Göttern und Heiden, jondern auch von Staatsmännern, Philofophen, 
Dihtern, Rednern und andern Gelehrten und Kuͤnſtlern ficllte man 
auf dergleichen Dfeiler, je nach dem Bedarf des Ortes, mo man fie 
anbradhte. Bald wurde nur der Kopf, bald zugleich die Bruſt und 
ein Zheil des Leibes ausgearbeitet, gewöhnlich nadt, -felten befleibet, 
und meift ohne Attribute. - - dd, 
Hermeneutik kommt von einem griehiihen Worte ber, wels 
des auslegen, erklären: bedeutet, und bezeichnet die Willens 
Schaft, welche die Grundfäße der Auslegungskunſt aufſtellt. Gemöhns‘ 
Lich. indeß wird der Gebrauch diefes Wortes auf.die Wiſſenſchaft bes 
ſchraͤnkt, welche die heilige Schrift verſtehen lehrt. Die Dermenens 
tie verhält fi zu der Interpretation und Eregefe wie die Theorie zu 
ber Prarie. — u VM 
Hermes, ſ. Mercur. Zn Ss 
Hermes Trismegiftus, ein hiſtoriſcher Name, über ben 
ed uns durchaus am zunerläffigen Angaben fehlt. Die Aegypter und 
Phönicier vergötterten unter bemfelben ben. Erfinder der Buditas 
benfhrift und -aller andern nüslichen Kenntniffe, und Wifjenihaften. 
Die Aegypter nannten ihn auch Thot, Zaaut, Thoyt oder 
Theut, und fegten ihn ala eine mwohlthätige Gottheit dem Djiris und 
ber Ifis zur Seite, deren Beitgenoffe er geweſen fein jol. Rad 
Diodor war er des großen Dfiris Freund und: NRathgeber, ber ihn 
feiner Talente wegen bohfhäste, bildete die Sprache der Aegypter, 
und erfand die erften Schriftzeihen, die Grammatik, Aſtronomie, 
Rechenkunſt, Meßkunſt, Tonkunſt, Medicin, war ihr eriter Geſetzge⸗ 
ber, ver Anotöner ihrer: gottesdienftlihen Gebräuche, der erfie Ans 
bauer des Oelbaums, der: Lehrer. der gymnaſtiſchen Uebungen und der 
das Leben erfreuenden Zänze. Auch Sanduniaten, Manetbo und 
.Plutarch erzählen auf Ähnlihe Weile von feiner Weisheit. Aber alle 
diefe Angaben find. fo unfiher und fchwankend, ‚daß .weber Zeit und 
Ort, warn und wo er gelebt, mod) ob er überhaupt eriftict habe, 
mit einigem Grunde beftimmt werden kann. Um feine Wijjenichaft 
auf die Nachmelt zu bringen, foll er fie in fleineene Säulen gegras 
ben, ‚und diefen Säulen follen Pythagoras und Plato ihre Kenntniffe 
zu banken aehabt haben. : Nachher verzeichnete man den Inhalt ders 
felben in ein eigenes Buch, und fpäter entftanden unzählige Bücher, 
bie Hermes Namen trugen. Beſonders ſchob ihm die alerandbrinijche 
Schule alles unter, was fie über Magie, Theoſophie, Alchymie und 
andre übermenfchliche Miffenfchaften träumte, und fo ift er auch wohl 
noch von neuern Schwärmern als eine Quelle geheimer Weisheit bes 
trachtet worden. Wem um die richtige Deutung - diefee Sagen zu 
thun ift, der leſe Dorneddens Auffag: Ueber die Erfindun: 
gen bes Thoyth in befien Neuer Theorie der griedis 
0 Pa und Grubers mpthologiihes Wör: 
erbuch. 
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Hermes (Iobann “Timotbeus), bekannt als ein aufgeftärfer 
helldenkender Iheolog, Kenner mehrerer Sprachen, populärer Phile: 
fopb und warmer Freund alles Guten und Schönen, wurde 1758 zu 
Pegnid bei Stargard in Dinterpommern geboren. eine erfie Bil: 
dung erbielt er von feinem gelehrten Water unb feiner in jeder Rück 
fit vortreffliben Mutter. Die Kähigkeiten feines. Geiftes entwidel: 
ten fi ungewoͤhnlich ſchnell. Dann wurde er von einem Hauslebrer 
und endlih auf dem Gymaſium zu Stargard unterrihtet. Auf der 
Reiſe zur Eee nad Königsberg, wobin er, Theologie zu ſtudiren, 

ing, befam er in einem fücdterlihen Sturm eine Quetichung der 

ruft, welche einen faſt tödtlihen Blutſturz zur Folge hatte. Son 
Allem entblößt fam er in Königsberg an, und würde, ba er die nor 
ausgeſchickten Gelder nicht vorfand und feine Noth nicht entdecken wol: 
te, zu Grunde gegangen fein, wenn ihm nicht theils feine Bücherkunde, 
theils edle Menſchen zu Hülfe gefommen wären. Geine Kenntmif der 
franzöfiihen Sprache öffnete ihm die beften Haͤuſer der Stadt. Kant 
und Arnold wurden feine Lehrer, und Letzterer, ber fib befonders 
verdient um ihn machte, erkannte ſchon damals mit Scharfblic® einen 
deutfchen Rihardfon in ihm. Bu jener Beit (1759) fing Dermes an, 
die ganze Moral des Weibes in der Korm felbfigemadter Erfahrun: 
gen niederzufchreiben,, um fie Eünftig in einer Reihe von Baͤnden nad 
und nad; herauszugeben. Dabei wollte er große Reilen machen, erit 
fpät ins Predigtamt treten u. f. w. Diele Plane aber wurden zum 
Theil vereitelt. Bon Königsberg ging er nah Danzig, umb von ba 
nad) Berlin, wo er geraume Zeit, mit micht geringem Vortheil für 
feine Geiftesbildung, lebte. Hier fchrieb & feine Fanny Wilkes, 
um zu erfahren, welde Aufnahme er für Sophiens Reife, welche 
auch fein Hauptwerk geblieben ift, einft zu’erwarten habe, Nachdem 
er *hierauf-als Lehrer an ber Ritteralademie zu Brandenburg, dann 
als Keldprebiger zu Luͤben in Schleſien, und als fürftliih anhaltiſcher 
Hof = und Scloßpradiger zu Pleß gelebt hatte, mwurbe er ı772 nad) 
Preslau berufen, wo er verichiedene geiftliche Aemter bekleidete, und 
kit 1808 Superintendent der Kirchen und Schulen im Fürftentbume 
Breslau, Paſtor primarius zu St. Elifabethb und Profeffor. primas 
rius der Theologie war. Seine befannteften Werke find die ſchon ae 
nannten beiden Romane, die bei ihrer Erſcheinung viel Aufichn 
madten, und benen, wenn fie jest aud bei ihrer unkünfkterifchen 
Zendenz veraltet find, dod die Ehre bleibt, die Reihe unferer lesba— 
ren pfochologifhen Romane eröffnet und ein befferes Mufter der Men: 
fhendarftellung in diefer Gattung gegeben zu haben. Er ftarb im S. 1819. 

Hermetifhe Kunft, f. Alchymie. 

Hermione, bie einzige Tochter des Menelaus und der Helene. 
Bie war von dem Bater dem Porrhus ober Neoptolemus, Adills 
Sohne, verſprochen, ward aber bes Oreſtes Gemahlin, und gebar ibm 
den Zafimenus. Nachher foll fie fi mit dem Diomebes vermählt 
haben, und mit ihm unfterblid geworben fein. Außerbem f. Dar: 


"monia. 
Hermitage, eine der feinften und —— Sorten franzöfis 


(her Weine, die längs der Rhone zwifhen Valence und Baliere 
waͤchſt. Es giebt davon rothe und weiße Sorten, jene find aber*bie 
beliebteften. Ihren Namen haben fie von dem Gremitengebirge, weis 
ches dem Flecken Zain gegenüber liegt. Dan brings fie über Gette 
und Beaune zum Handel. 


Hermobe Herde , 719 


Bermobde, f. Rorbifhe Mythologie. 

Hernia,f. Brud. 

Dero, eine Priefterin der Venus zu Seſtos auf ber thraziſchen 
Küfte, deren Liebesabenteuer mit Leander, einem Juͤngling aus dem 
auf der Gegenfeite bes — — gelegenen Abydus, in einem ſchoͤnen 
Gedicht erzaͤhlt wird, das wir unter Muſaͤus Namen beſitzen. An 
einem feierlichen Feſte zu Seſtos, der Venus und dem Adonis zu 
Ehren, zu welchem aüch die Einwohner von Abydus heruͤbergekommen 
waren, faben fidy Hevo und Leander, und eritbrannten gegenieitig von 
der feurigften Liebe. WBegünftigt von dem Dunkel: der einbredenden 
Nacht, ſchlich Leander fih in den Tempel, und geftand ber erröthens 
den Sungfrau feine unbefiegbare Leidenihafl.e Er fand Gegenliebe, 
aber ihrer Verbindung ftellten fih Hero's priefterliher Stand unb 
der Wille ihrer Aeltern entgegen. - Den liebenden Süngling fchredten 
diefe Schwierigkeiten nicht. Er rebete mit Hero ab, daß er mit eins 
brechender Nacht über den Helleſpont ſchwimmen wolle; eine von ihr 
auf. dem Thurm aufgeftedte Fackel folle ihm zum Wegweiler dienen. 
So eilte er allnädhtlih in die Arme feiner Geliebten, und von dem 
verfchwiegenen Dunkel beſchirmt, genoffen beide der füßeften Freuden. 
Aber der Winter erfhien, und. braufende Stürme regten das Meer 
auf. Leander flürzt ſich auch jest in die Fluthen, aber feine Kräfte 
erliegen dem empörten Element, und entieelt ſchleudern ihn bie Wels 
len an ben Fuß des Thurms, mo Hero, von Angft gefoltert, feiner 
barrt. Sie, vom Schmerz überwältigt bei diefem Anblick, flürzt ſich 
von der Höhe auf den theuern Leihnam hinab und flirbt, ihm mit 
ihren. Armen umjcließend. 

Herobes.ift der Name von vier jübifhen Regenten „ unter wels 
chen derjenige der merkwürdigfte ift, welcher der Große genannt wird. 
Sein Bater war Antipater, der Ebomiter. Geboren zu Afcalon im 
Sabre 71 vor Ghr. Geb., erlangte er in feinem z5ften Jahre die Res 
gierung über Judaͤga durch Betrug und Grauſamkeit. Staatsklugheit, 
Tapferkeit, Liebe zu den fhönen Künften, und ein feiner Geſchmack 
in benfelben zeichnen ihn vor den übrigen jüdifchen Königen eben fo 
fehr aus, als feine argmöhniiche Graufamkeit und fein Blutdurſt. 
Bei einigem Schein der Güte und Religiofität war do fein Herz 
nie von wahrem Religionsgefühl und Menſchenliebe durchdrungen, und 
feine Regierung durchaus willlühriid. Nach Laune feste er Hoheprie: 
fter ein und ab, verkleidet beborchte er feine Unterthanen, und brauchte 
die niedrigften Werkzeuge bes Despotismus, felbft ein niedriger Sklav 
der roͤmiſchen Oberherren. Zum Theil wurde er verführt von feiner 
Schweiter Some. Seine Gemahlin Mariane, XAriftobul fein Shwas 
ger, Alexandra deffen Mutter, der alte Kürft Herkan, und drei von 
feinen eignen Söhnen wurden von ihm hingerihtet. Er erhielt fid 
auf dem Throne, ungeachtet bes Haſſes der Juden und ber Gefahr, 
in bie ihn die Parteien in dem roͤmiſchen Bürgerkriege brachten, bur 
nechtifhe Unterwerfung unter ben Willen des jedeömaligen Obers 
haupts der fiegenden Partei. Auguſt vermehrte feine Staaten mit 
Trachonitis, Auranitis, Batanda und Benodors Gebiet. Unter feiner 
Regierung wurde Chriftus geboren. Hetodes baute ben Zempel von: 
Jeuſalem präctiger, als er vorher war, zierte feine Hauptſtadt mit 
vielen ſchoͤnen Gebäuden, und vermehrte die Zahl der Städte. Auch 
als Krieger und Eroberer madte er fih berühmt. Er ſchlug die Aras 
bes und ihren Anführer Aretas, und befiegte die ſyriſch-arabiſchen 
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Räuber. Er farb nach einer Regierting. von 34 öder 37 Jahren, 
fünf Tage nah der Ermordung feines Sohnes. 
" -Herobian, "ein befanhter griechiſcher Geſchichtſchreiber, von 
deſſen Bebensunftänden wir nicht viel mehr wiffen, als daß er in Mom 
öffentlihe Ehrenämter befteidete, und über „vas Jahr 258 nach Chr. 
Geb. hinaus gelebt haben muß, da er feine in griechiſcher Sprache 
abgefaßte Geſchichte, welche von dem Tode des Antonius anhebt, mit 
dieſem Jahre fließt. Cie befteht aus aht Büchern, und tft zwar 
ohne chronologiſche Angaben, aber mit Freimuͤthigkeit und Wahrbeite: 
liebe in einem reinen und wöürdevollen Styl geſchrieben. Grösere 
kritiſche Ausgabe von Irmiſch (Beipzig von 1789 — 1805), Hank 
ausgabe von Wolf (Halle, 1792). 
Herodot,, ber Ältefte auf uns gekommene griechiſche Geſchicht⸗ 
fchreiber, geboren zu Palicarnaf in Garien im vierten Jahre der 
zften Olympiade (484 vor Ghr. Geb.). Wenn man dur den Reis 
namen eines Vaters der Geſchichte, den man ibm zu geben pflegt, 
bezeidmen will, daß er es war, der die Gefchichte zuerft würdiger 
und umfaffender behandelte (nach Cicero's Ausdrud, historiam er- 
navit), fo verdient er denſelben volllommen. Aber Derodot war 
teineswegs ber Schöpfer ber hiſtoriſchen Gattung. » Vor ihm hatten 
ſich viele andere Schriftſteller, und zum Theil mit Erfota, in biefer 
fhwierigen Laufbahn verſucht. Dellanicts von Lesbos und Gharen 
. von Sampfacus hatten fogar, mie auch Dionys von Milet, größten: 
theils denfelben Gegenſtand behandelt, den nachher Herodot wähite; 
und Dionys von Halicarnaß bemerkt, daß biefe Goncurrenz, weit 
entfernt feine Unerfahrenbeit abzufthreden und muthlos zu machen, 
nur dazu biente, feinen Wetteifer zu entflammen und fein Talent za 
entwickeln. HPerodot hatte durch bie Richtung feiner eriten Studien 
‚und felbit durch die Beiipiele feiner: Familie früh die. Wiſſenſchaften 
liebgewonnen. Der berübmte Epiter Panyalis, dem mehrere Kriti: 
fer des Alterthums ben erften Plap nah Homer anweiſen, war fein 
. Dheim. Später werften bie Werde ber oben von ung bezeichneten 
CEihriftfleler fein auffeimendes Genie. Sie erregten in ihm die Be 
gierde, die Länder zu befuchen, deren Schilderung fih ihm unter io 
anmuthigen Furben darbot; und feine Vermögensumftände erlaubten 
ihm, einer Neigung Genüge zu leiften, bie damals die Weifen fi: 
nes Vaterlandes auszeichnete. Es ift zweifelhaft, ob er fhom vor 
dem Antritt feiner langen Reife den Plan oder nur die Idee zu bem 
Werke gefaßt hatte, in welchem er nachher die Früchte derielken nie 
deriegte; eben fo ungewiß ift es, ob er Griehenland und die umlie: 
genden Infeln beſuchte, ehe er ſich in die entferntern ind unbekann— 
tern Begenden des Morgentandes begab. Wielleicht ift es natürlicher, 
um eine genaue Karte feiner Reiſen zu entwerfen, anzunehmen, daß 
eine febhaftere Neugierde ihn zuvoͤrderſt in die Länder führte, bie ibm 
eine reihere Ernte neuer Beobachtungen verfpraden. Wie dem auch 
ſei, fo fcheint Aegypten, zu allen Briten fo-berühmt wegen der Weis: 
beit feiner Einrichtungen, einer der erflen und bleibendften Gegen: 
ftände feiner Aufmerffamteit und feiner Unterfuhungen geweſen zu 
fein. Diele Land, das die argwoͤhniſche Politik einer Negenten 
und die ungaſtlichen Vorurtheile feines Bewohner den Ausländern fo 
lonne unzugänglid gemacht hatten, war jeit kurzem den Griechen 
geöffnet worden; und ob es gleich ihren begierigen Blicken ein faft voͤl⸗ 
lig neues Land darbot, und feitdem cine unzählige Menge von Reiien- 
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ben int allen Richtungen durchſorſcht und in allen Sprachen: befchrieben 
haben, fo kann man dod) ſagen, baß, fein Schriftfteller, weder ber 
alten noch der neuern Zeit, uns eine fo genaue: und beiehrende Be— 
hreibung davon geliefert hat: Er begnügte fi nicht mit der Kennt: 
niß ber "Orte; die Erzeugniffe des Bodens, die Sitten, die. Gebräuche, 
die Religion der Völker, die Geſchichte der letzten Fürften vor ber 
Eroberung der Perfer, und mehrere intereffante Einzelheiten über 
iefe Eroberung felbft wurden von ihm auf feiner Reife durch Aegyp⸗ 
sen beachtet und unterſucht. Das: zweite Buch feiner Geſchichte, wel 
hes ganz der Befchreibung diefes „berühmten Landes gewibmet ift, 
leibt noch jest. die veichfte und lauterſte Quelle für die Kenntnig 
einer. alten Geſchichte und Geographie. ; Bon Aegypten ging er nad) 
!ibyen, über welches er eine Menge ebenfalls für feine Zeitgenoffen 
euer und-für uns lehrreiher Nachrichten fammelte: Die genaue Bes 
chreibung, melde er uns von dieſem Lande, von ben Grenzen Aegyps 
end bis an bie jetzige Meerenge von Gibraltar, gibt, ift zu über: 
'inflimmend mit ben Berichten der gefhägteften Reiſenden, namentlich 
‚es Doctor Shaw, als daß wir annehmen dürften, er habe fie nad) 
remden Angaben abgefaßt. Sein Aufenthalt in Tyrus-wird von ihm 
elbft bezeugt. Er befurhte die Küften von Paldfting und ſah an den 
Säulen, welde Gefoftris hier hatte errichten daffen, bag Emblem, 
velches bie alte Verächtiihkeit feiner. Bewohner bezeichnete. Von da 
gab er ſich nah Babylon, damals fo rei und herriih. Mehrere 
euere Gelehrte bezweifeln, daß Herodot je Aſſyrien bereif’t habe; 
iber wenn man die verfchiedenen Stellen feiner Befchreibung von 
Babylon unterfuht, wird man fich überzeugen, daß nur ein Augen: 
‚euge die Eigenheiten dieſer großen Stadt und die Sitten ihrer Ein: 
vohner jo genau habe fchildern Fönnen: Kolchis war das erjte Land 
Kfiens, das Herodot beſuchte. Als er zu dem benachbarten Sande der . 
Schthen, dieſer damals in Griechenland,. das fie urfprünglich bevoͤl— 
'ert hatten, fo. wenig befannten Bölferiharten, gefommen war, drang 
r mittelft der Wege, welche bie griechifchen Golonien am Pontug 
Surinus erft kuͤrzlich geöffnet hatten, in ihre 'ungeheuern Einoͤden ein. 
Sr ging von da zu den Gäten, nad) Thracien, Macedonien und be: 
ab fih fodann durch Epirus nad) Griedenland zurüd. Herodot 
rwartete, in feinem Baterlande bie feinen Bemühungen ſchuldige 
ſchtung und zugleid die zur Bearbeitung der eingefammelten Mate: 
ialien nöthige Muße zu finden; aber Lygdamis, der ſich der hoͤch— 
ten Gewalt in Palikarnaß bemädtigt und das Blut der ebelften 
Bürger, unter andern auch des Panyaſis, vergoffen hatte, nöthigte 
bn, eine Zuflucht in Samos zu fudien; und mwahrfcheinlich ordnete er 
yier in ruhiger Zuruͤckgezogenheit feinen Stoff und ſchrieb die erften 
Bücher feiner Gefhihte, für welche er den iönifhen Diateck, der in 
Samos geiprohen ward, dem -borifchen feines Waterlandes vorzog. 
Diefe Arbeit beihäftigte ihn jedoch nicht fo fehr, daß er nicht auch 
ın fein unterbrüctes Vaterland und auf Mittel gedacht hätte, den 
Eprannen zu verjagen und Rache an ihm zu nehmen. Nachdem er 
nit mehrern Gteichgefinnten zu diefem Zwecke einen Bund gefchloffen, 
ehrte er nad) Halikarnaß zurüd und flürzte glüdlid den Tyrannen, 
hne jedoch damit feinem Waterlande wahrhaft zu nügen, denn bie 
nit ihm verbundenen Vornehmen gründeten jest eine Ariftofratie, bie 
ür Halikarnaß noch ungleich drüdender war, als. die Willkühr bes 
verjagten Tyrannen. Herodot, ber bald dem 0 ihn als den. 
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Urheber feiner vermehrten Leiden anfah, fo wie den Bornehmen, derem 


Handlungen er-mifbilligte, verhaßt wurde, ſagte feinem unglüͤcklichen 
Vaterlande auf.ewig Lebewohl und fhiffte fih nach Griechenland ein. 
Dort feierte man eben die Zıfte Olympiade; aus allen Theilen Grie— 
chenlands waren die Edelften und Vorzüglichiten zu diefem Feſte in 
- Olympia verfammelt. Herodot lag bier por der verfammelten Menge 
den Anfang feiner Geſchichte und einige Bruhftüde, die beionders 
geeignet waren, den Enthuſiasmus feiner Randsleute zu wecken, und 
ihrem Stolze zu fhmeicheln. Sein Erfolg war vollitändig. Allgemei: 
nes Entzüden und lauter Beifall bradyen aus bei der fu wahren, fo 
lebendigen, fo rührenden Schilderung des. Kampfs der- Griechen gegr 
‚die Perſer und des Triumphs ber Freiheit über den Despotismus- 
Herodots bisher unbefannter Name war bald in Aller Munde, . Aber 
die Wirkung feiner Vorleſung beichränfte fih nicht auf diefe tiefen 
Eindrüde bei einem ganzen Volke. - Der junge, kaum funfjzehnjährige 
Thucydides wohnte auch - den olympilhen Spielen bei;- er vergoß 
Thraͤnen der Rührung, ald er den Mann erblicte, auf den Aller Aus 
gen gerichtet waren, und Herodot, ber dies wahrnahm, magte dem 

ater des Knaben die glänzende Beftimmung deffelben vorherzufagen. 
Ermuntert- duch den ibm gemorbnen Beifall, wandte Derodot die 
zwölf folgenden Jahre an, fein Werk fortzufegen und zu vervoll: 
fommnen. Gr bereij’te jest alle Landidhaften Griechenlands, das er 
bisher nur flüchtig gefeben hatte, ſchoͤpfte aus den Archiven ber ver: 
fayiednen Völker die Nachrichten ber ‚großen Begebenheiten, und be 
richtigte. nach den Driginaldentmählern die Genealogien der berühmte: 
ften Geſchlechter. Es ift‘ wahrfcheintih, daß Herodot, indem er fid 
von einem Volke Griechenlands zum andern begab, in ihren Öffentlis 
chen Berfammiungen bie Bruchſtuͤcke feiner Geſchichte vorlas, die jedes 
Volk betrafen, nicht fowohl des leeren Beifalls. wegen, als um nüßs 
the Fingerzeige zu erhalten, Die Erzählung des Dio Chryfoftomus, 
daß Herodot den Gorinthern cine für ihren Muth hoͤchſt ruͤhmliche 
Beſchreibung der Salaminiihen Schlacht vorgelefen, als fie ihm aber 
den verlangten Lohn dafür verweigert, eine andere Beſchreibung ganz 
im entgegengefegten Sinne abgefaßt habe, verdient feinen Glauben. 
Zwölf Jahre. nad) feiner erften Vorlefung bei den olympiihen Spielen 
las Derobdot fein Werl, das wahricheinlich jest vollendet war, an 
bem Felle der Panathenden: vor (444 vor Chr). Die Athenienier 
befchränkten ihre "Dankbarkeit nicht auf bloße Lobſpruͤche; fie machten 
dem Schriftfteller, der die Großthaten ihres-Bolkes verberrlicht hatte, 
zehn Zalente zum Geſchenk. Deſſen ungeadtet blieb er nicht in 
Athen, fondern ſchloß fid) der Golonie an, welde die Athenienier 
einige Jahre fpäter nad der unweit der Muinen des alten Sydarie 
erbauten Stadt Zhurium in Italien fandten. Sein langer Aufent: 
balt dafelbft hat felbft mehrere Schriftfteller des Alterthums verführt, 
diefe Stadt für fein Vaterland zu halten. Cr benuste feine Muße 
bier, um fein Werk noch auszufeilen und mit Zufägen zu bereichern, 
und ftarb wahrſcheinlich auh zu Zhurium in einem hoben Alter. 
Genaueres willen wir darüber nit. Herodot hat fihon im Alter 
thum viele Neider und Widerſacher gefunden, die ihn auf mannids 
faltige Weife angegriffen und vornehmlidh feine Glaubwürdigkeit ver: 
daͤchtig gemacht haben. Die Folgezeiten aber und die gruͤndlichſten 
Unterfudjungen haben bdiefe Beſchuldigungen fo volllommen widerlegt, 
daß wir fie füglich hier ganz übergeben Eönnen. Gein Geſchichtswerk 
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it eins ber Foftbarften Denkmaͤhler, die aus der Vorzeit auf uns ge: 


kommen find. Es beiteht.aus neun Büchern, die man fhon früh mit . 


ben Namen ber neun Mufen bezeichnet hat. ' Aus ben zablwichen 


Reifen, welche Herodot vor Abfaffang feines Werks unternahm, aus 


der muͤhſamen Forfhungen, die er beim Sammeln der Materialien 
anftellte, kann man ſchließen, weldhen hoben Begriff er von dem 
Pflichten eines. Geſcichtſchreibers hatte, und wie viel wichtiger. «6 
ihm fchien, wahrhaft und zuverläliig, als angenehm und beredt zu 
fein. Mo er. etwas erzählt, deffen Echtheit und. Glaubwürdigkeit 
ihm verdädtig ift, fest ‘er -aufrichtig ‚feine, Iweifel ‚hinzu. Dennoch 
bat man-ihn zu großer kLeichtglaͤubigkeit beihuldigt, Statt daß man es 
ihm hätte Dank wiffen ſollen, daß er eine Menge von Ueberlieferuns 

en, bie, fo falich und wunderbar fie audy find, ‘den Geift der alten 

oͤlker trefflich charakterifiren, uns aufbehalten hat. ine kurze 
Ueberficht defien, was wir dem Herodot verdanken, wirb am beften 
feinen hoben Werth dartbufl. Ihm allein 'verdanten wir die Ges 
fhidhte von dem Uriprunge und den Fortichritten der Monarchie der 
Perfer, fo wie. der frühern Meder und Afiyrer. Der Urfprung des 
Indifchen Reichs, defjen Zerfiörung durch Cyrus und die verfhiedenen 
Kriegszüge dieies berühmten Groberere, die Groberung Aegyptens 
durch Cambyſes und. die genaueſte und umfaffendfte Beſchreibung dies 
ſes @andes und feiner Bewohner, "die zablreihen Kriege ber Nachfol—⸗ 
ger des Eyrus und -befonders die Unternehmung des Darius gegen die 

cythen, die den Verfaſſer zu einer hoͤchſt lehrreichen und getreuen 
Beichreibung. aller damals befunnten Nordiänder Europa’s und Aſiens 
führt: dies find die Hauptzuͤge der Einleitung, ⸗durch welche er auf 
die Geſchichte des Kriegs der Perier gegen die Griechen fommt. Dies 
fer Krieg ſelbſt, fo-veih an großen Ereigniſſen und aroßen Charaftern, 
in deſſen Lauf fi mit fo vieler Energie. und fo vielem Glanze die ver: 


* 


ſchledenen Gebrechen und Talente der beruͤhmteſten Voͤlker der alten 


Welt entwickelten: dies alles vereinigt ſich zu einem der groͤßten und 
herrlichſten Gemaͤhlde, die je der menſchliche Geiſt entworfen hat. Was. 
die Schreibart und Ausführung betrifft, fo. haben dieſe ſchon im Alter—⸗ 
thum die Bewunderung der einfihtigften Kritifer erregt, und aud wir, 
für die fo mander Reiz .notbwendig verloren geht, - fühlen uns ent: 
zuͤckt und gefefelt durch einen Vortrag voll Doheit zugleidh und An; 
muth, voll Kraft und rührender Einfalt. Außer diefem Geſchichtswerk 
befigen wir unter Herodots Namen noch eine Lebensbeſchreibung Do: 
mers, die ebenfalls don großem Werth ift und felbft im Alterthum 
allgemein für Herodots MWerk’gegolten zu haben ſcheint, von) ben. meiz 
ften neuern Krititern aber ihm abgefproden wird. Die beften-Ausga: 
ben von der Geſchichte des Herodots find von Wefleling (Amft. 1765, 
Fol.) und Schweighäufer (Straßb. 1816, 6 B. 8.). Ueberfegungen 
baben wir von’ Degen, Jacobi und Lange. 
Arbeiten Larchers und Volney's über Herodot. | 
Heroen, Helden, Starke, hießen dem Griechen alle- vor andern 
durch Tapferkeit, Muth, Kraft und Wiſſenſchaft ausgezeichnete Mäns 
ner der frühern Vorzeit. Er erkannte in ihnen uͤbermenſchliche Wefen 
and reihte fie zunächft an die Götter, zwifhen welchen und den Men: 
fchen fie eine Mitteritufe bildeten. Sie waren ihm- Dalbgötter, ‘an 
denen nur das Sterbliche untergegangen, das Göttliche aber nad) 
dem Tode zu den Göttern übergegangen war. , Helden biejer Art, 
halbgoͤttlicher Natur, pflegen in der Mythenſpräche vorzugsweiſe De: 
soen zu heißen. In der griehiihen Heroenwelt, un mit dem 
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Sehr ſchaͤtzbar ſind die 


* 


7e4 Heroide 
Einfall ber Heraftiden in ben Peloponnes (11420 vor Chr. Geb.) en- 
bet, und ben Uebergang vom ehernen zum eifernen Zeitalter macht, 
treten folgende Stämme in verfhiedenen Geſchlechtern auf: ı. die 
-Prometheiden, von Prometheus, oder Deukalioniden, von Deufalion; 
2. die Inadiden, von Inachus; 3. die Agenoriden, von Agenor; - 4. 
die Danaiden, von Danaus; 5. die Pelopiben oder Zantaliden, von 
Pelops ober Zantalus; 6. die Gelropiden, von Cekrops. Cinzelne 
Geſchlechter, 5. B. die Aealiden, Perfiden, Atriden, Herakliden, gebös 
ren unter den reinen oder den andern jener groͤßern Stämme. Die 
Epoche dieſer Helden iſt die Zeit des romantiſchen Heroismus, der 
Abenteuer und menfhlihen Wunderthaten. Nach zwei vor andern der 
Auszeichnung würdigen Unternehmungen, fann man dieſe 3eit in zwei 
Perioden abtheilen, und in biefen die Deroen vor dem Argonautenzüg 
und bie Heroen nad demfelben unterfheiden. Unter lestern find die 
Helden des krojanifhen Krieges die vorzüglichften. Die früheren He: 
roen ragen über die jpäteren hervor, die, wenigftens ihrer Zeit, nicht 
gleidy als das erihienen, was. die Folgezeit in ihnen ſah. Bei ber 
Ferne war der Antheil, den die Einbildungsfraft an der Sage hatte, 
wenig beſchraͤnkt, die Nähe bob ihn fat ganz auf, weßhalb audh bie 
Heroenwelt eigentlih da aufhört, wo die poctiihe Sage der Geſchichte 
weicht. Als auch dieſe fpätsen Heroen, von der Zeit in weitere Ferne 
gerücdt, in der Poefte fortichten,. ftanden fie ebenfalls als göttergleiche 
Geftalten da; jedoch faum Einer gelangte zu der allgemeinen Berch 
rung, die man den frübern. weihte. Weder diefen ned -jenen wurden, 
wie ben olympiſchen Göttern, größere Opfer gebradht, fondern man 
weihte ihnen nur geheiligte Haine und brachte Libationen auf ihren 
Grabhuͤgeln. Nah Plutarch verehrten die Griechen am Zage des 
Neumonds ihre Götter, am darauf folgenden ihre Heroen, denen auch 
ſtets der zweite Becher gemilcht wurde. Ihr Aufenthalt nad dem 
Zode wird verfchieden angegeben. . Einige, wie Bachus, Hercules, 
Polur u. a., gingen zur Burg der ewig waltenden Götter ein; ans 
dere wohnten auf den Inſeln ber Seligen; noch andere jchimmerten 
am Gternpimmel. Uber auch an diefen Vorftellungen änderte bie 
folgende Zeit vieles. Webrigens waren. die Heroen der Griedhen die 
"garen ber Röme. , — | 

Heroide nennt man ein Inrifhes Gedidht in Briefform, worin 
irgend ein Held oder eine Heldin (daher der Name, von Deros) der 
Fabel oder Gefhichte einer andern Perfon ihre Empfindungen in 
einer merkwürdigen Situation des Lebens mittheilen. Cie fönnen 
deshalb als feierliche Monologen in entſcheidenden Lagen des Lebens 
betrachtet werden. Ovid wird als ber Urheber diefer Dichtungsart 
genannt, und nad) feinen Muftern haben einige Theoretiker behaupten 
wollen, die Heroide geböre zur Elegie. Obſchon fie aber Öfters dem 
Gegenftand und der Perfon nad) das weichere elegiſche' Gefühl athmen 
kann, fo hindert fie doch auch nichts, fich im höheren tragiichen Ton 
auszufprehen, und Pope hat Heloifen an Abaͤlard dieſen Ton anftıms 
men laffen. Wollte man Pope verurtbeilen, daß er nicht Ovid fei, 
fo wäre das um nichts beffer „als wenn man. Dvid tadeln wollte, daß 
er nicht wie Pope darneftellt habe. Der Streit, ob die Keroide zur- 
höhern oder niederen Igrifchen Poeſie gehöre, fcheint ganz nichtig, weil 
doch alles von der bald mehr tragiihen, ‚bald mehr elegiſchen Situas 
tion abhängt. Wollte man aber gar die Deroibe für unftatthaft er: 
Uaͤren, weil fie fih nicht über den Keiften einer Theorie ſchlagen laͤßt, 
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fo wäre dies noch thörichter. Diejenigen, die ben poetiſchen Wrief 
rerwerfen, follen wenigftens noch den erften vernünftigen ®rund bar: 
uͤber vorbringen. Mit ihm befteht denn auch die Heroide als ein ly— 
riſcher Brief. Keine Nation hat mehrere aufjumeilen, als- bie fran: 
zoͤſiſche, wo Golardeau, Blin de St. More, Dorat befondere. Dead)s 
tung verdienen; unter uns Deutihen find - Wielands Briefe Berftor: 
bener an ihre noch lebenden Freunde (wenn man fie wirklich hierher 
zählen Eann) auch jest noch das Vorzuͤglichſte in biefer Art. dad, " 
Deroifch bezeichnet jene Energie des Willens, bie trotz aller 
"Gefahren aroße und edle Zwecke verfolgt. Der Heroismus befteht 
demnach in Handlungen. Geſinnungen fann man nur in fo fern he 
roiſch nennen, als fie zu. heroiſchen Handlungen führen. Der Daupts 
charakter des Heroiſchen ift Erhabenheit, „und dieſes Gefühl müffen 
"Diejenigen Werke, der Kunſt (mamentlih der Poefie und Muſik) ers 
weden, die auf ben Namen berotfher Anſpruch maden. 
:°  Derold. Das Amt eines Herolds ift fo alt, als das ber Pries 
fier; es findet ſich bei cilen Voͤlkern der alten und neuen Welt, wo 
man die mifitäriichen Herolde, unter der- Benennung „Parlemens 
taͤrs,“ recht eigentlich wiederfindet:. Ueberall Hatten und haben-fie 
den Charakter ber Unverleglichkeit, wie Sefandte noch hoͤhern Ranges, 
‚und wurden und werden nod bei gewiſſen Feierlichkeiten dur Kleis 
‚dung und eigene Attribirte ausgezeichnet. — Bei den Römern. unters 
ſchied man drei Claſſen derfelben s. Friedensherolde (Caduceatores), 
welche die Griechen (unter bem Namen. .xnou&) mit diefer gemein 
‚hatten, Sriegss und Friedensherolde (Feciäles) und Herolde obrige 
Beitliher Behörden (Praecones). Der cigentlihe $riedensherold 
der Römer (Caduoeator) trug gewiffe Kräuter (Verbena, 3. ®. 
Myrten, Oelbaum, Rosmarin 2c.), als fymbolifhes Zeichen ſeines 
Antes und deffen Bedeutung und zu feiner Sicherheit in der Dand 
vor ſich ber; ‚bei den Griechen aber einen Lorbeer- oder Dlivenftab 
(Gaduceus, .f. d. Art.). Der Friedensherold der Athener trug ftatt 
dieſes Schlangenftabes einen mit Wolle umwundenen imd mit allerlei 
Fruͤchten geſchmückten Friedenszweig (eipzawvn); er mußte oft auch 
noch andern Belkhäftigungen (fogar denen der Köche und Mundfchen: 
fen) fid unterziehen; die griehifhe Benennung Kerykes war van 
Keryr (dem Sohne Mercurs und des Cecrops Tochter Pandroſus) 
abgeleitet, von welchem vornehmlich. die atheniſchen Herolde abflams 
men; bagegen bie lacedämönifchen Nachkommen des Talthybius, des 
in einem Zempel zu Sparta göttlich ‚verehrfen Herolds des Agamems 
non, fein mußten. — Die Fecialen, ein von Numa eingefehtes 
Gollegium von 20 Mitgliedern, hatten zugleid) einen rein diplomatis 
fhen Charakter, denn ihre Geichäfte erſtreckten fich über alles, was 
auf Kriegserklaͤrungen und Unterhandlungen Bezug nahm. War 
ein Krieg befchloffen‘, fo wurde er durch fie jedesmal vorher feierlich 
erklärt. Glaubte Rom fi von einem andern Volke beleidigt, fo 
wurde durch einen Fecialen Genugthuung gefodert; erfolgte diefe 
binnen 35 Tagen nicht, fo begab ber ‚Herold fih abermals an bie 
feindlihe Grenze, warf einen blutigen Epeer mit abgebranntem 
Scafte hinüber und erklärte durch eine feierlihe Formel (Clarigatio) 
den Krieg. As Roms Grenzen fi immer ‚mehr erweitert hatten, 
ward dieſe Geremonie auf einem Felde vor der Stadt (ager hostilis) 
vorgenommen. Auch bie Fecialen trugen jene heiligen Kräuter \ver- 
bena), aber als Kranz um die Schläfe,; diefem wurde noch ein Ki 
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ſelſtein, ben fie bei fich führten, - beigefügt, wenn fie zum Abſchluß 
eines Friedenstractats ahgeſendet wurden. Die Präcones endlich 
wurden zu aHen Proclamationen.an bas Wolf, bei dem Gottesdienfte, 
in den Somitien, .bei Öffentlichen Muctionen, bei gerichtlichen Verhoͤ— 
ren, im Senat, bei Berfundiaung der Gelege, die fie vorlejen mußten, 
bei_feierlicyen Leihenbegänaniffen, bei Schau: und Fedteripielen, bei 
der Urmee, wenn ein Feloberr biefe -haranguiren wollte, dann aud 
bei Hinrichtungen und überhaupt allen übrigen Öffentlichen Berfamms 
lungen gebraucht. Die Herolde aller. andern Nationen. alter und neuer 
3eit haben mut den Gaducratoren, Keryken und Fecialen ber. Römer 
und Griechen mebr oder weniger Verwandtihaft; ihre Goflüme, die 
Feierlichkeiten bei Ausitbung ihrer Functionen waren. und find überall 
Andere. Brittiihe Wappenkönige ſah man zuweilen in Deutichland 
bei gewilfen Veranlaffungen; 3 89. als Herzog Ernſt II. von Gotha 
1775 den Orden bes blauen Hoſenbandes empfing, und“noh kuͤrzlich 
in Sannover bei den Feierlichkeiten des neuerrichteten. Guelpben : On 
dens am Boften Dec. 1815. In Dresden wurde am 20ften Dechr, 
1806 von einem Herold in alter Zradht die KHönigswürde Friedrid 
Augufts proclamitt. ' | 
Heronsball, eine Keine hydrauliſche Maſchine, Pie ihren Nar 
men von ihrem angeblichen Erfinder, dem Mechiniter Hero aus Aler: 
andrien, bat; und aus einer kupfernen Kugel beitebt, in welder eine 
faft bis auf den Boden gebente Röhre ſenkrecht eingekitfet ift, die 
dicht über der Oberfläche, der Kıfgel mit einem Hahne muß verichlok 
fen werben fönnen. Leert man nun ‘fo aut ‚wie möalidy diefe Kugel 
von aller Luft, mas burd, Ausfaugen “geiheben kann, dreht man bier: 
auf den Dahn zu, taucht alsdann die Kugel unter Waſſer und öffnet 
in diefem ben Dahn, fo wird durch ben Druck der- äußern Luft fo viel 
Waffer in die Kugel getrieben, bis die noh in ihr zurüdgebliebene 
Luft gleiche Dichtheit mit der äußern hat. Wenn man nun (mit dem 
Munde oder auf andere Weiſe) noch mehr Luft in die Kugel dränst, 
und den Dahn noch einmal und fo lange verichließt, bis die Röhre 
wieder in die ‚Höhe gerichtet worden ift, fo treibt die Üübermäkig bins 
eingepreßte Luft das Waſſer in einem Strahle fo lange heraus und 
empor,. bis die innere Luft der Außern wieder gleich if. Die Erfcheis 
nungen des Beronsbrunnens haben gleichen Grund. 
Beroftratus, ein Bürger von Epbefus, ben die Wuth, ſich 
berühmt zu machen und feinen Namen auf die Nachwelt zu bringen, 
zu dem böcft feltfamen Entfchluß trieb, den prächtigen Dianentempel 
zwifchen der Stadt und dem Hafen von Epheſus in Brand zu fteden. 
Nur die vier Mauern und einige Säulen biefes Pradtgebäubes blies 
ben ftchen, dag Dach und bie innern Verzierungen des Schiffes waren 
ganz zerftört worden. Der Brandanftifter büfte die Unthat durd ei: 
“nen martervollen Zod. Auch bectetirte der Reichsſtag der Ionier, daß 
fein Name einer ewigen Vergeſſenheit übergeben werden folle; doc 
eben bdiefe Verordnung muste fein Gedaͤchtniß bewahren, fo wie ber 
Hiftoriograph Zheopompus in feinee Geſchichte Griechenlands den 
Wunſch des Deroftratus zur Erfüllung gebracht hat. Die Nacht bes 
Sahres, in welder jener Brand gefhah, war zufällig diefelbe, im 
weicher Aleranber ber Große geboren wurbe. 
- . Herrenbank. Wei verfhiedenen Berichten (3. ®. ten Schoͤp⸗ 
penftüblen und beim fonftigen Reichshofrath) führt diefen Namen die 
jenige Abtheilung oder Bank der Beifiger, auf welcher die Herren 
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ind Ritter fih befinden, dagegen diejenige Bank, auf welcher die bürs | 
zerlichen ober gelchrten Mitglieder ſigen, bie Gelehrtenbant genannt 
wird. Auch verfieht man zuweilen unter jener Benennung die Ders 
ren und Ritter felbft. 

— Derrera (Hernando de), ein berühmter fpanifher Dichter, 
aeb. zu Sevilla gegen das 3. 1516. Er widmete fidy dem geiftlichen 
Stande und ftarb gegen bas 3. 1595. Auffallend ift es, daß man - 
durchaus nidts ‚mehr von den Lebensumftänden diefes Mannes weiß, - 
deffen Dichterwerth jeine Zeitgenoffen fo lebhaft fühlten, daß jie ihn 
vorzugsiveife divino nannten; cin Beiname, der um fo ehrenvoller 
für ‚Derrera war, als er in einem Beitraume lebte, wo die vorzügliche 
ften Köpfe um den Preis in ber Dichtkunſt mit ihm wetteiferten. 
Gebildet durch das Studium dev Griechen, Römer und Italiener, ums 
faste er zugleidh alles Wiffenswürdige, fo daß foyar feine Einſichten 
in der Mathematit gerühmt werben. Viele feiner Gedichte find eros 
tiſchen Inhalts und ziehen durch fanfte Gefühle an; dagegen waltet 
in feinen Oben oft eine hohe Begeifterung. Mehrere feiner poetifhen 
Arbeiten, deren feine Beitgenoffen erwähnen, ‚find nie erjdhienen und 
fcheinen verloren gegangen zu fein: Herrera war auch Verfaffer einie 
ger biftöriihen Werke. ar 

Herrera (Antonio), ber .berühmtefle unter den fpanifhen Ges 
ſchichtſchreibern, war geboren 1559, und hieß vor feinem Vater Zorr 
defillas, vertaufchte aber diefen Namen mit dem feiner Mutter. Eu 
war längere Zeit Gecretär von Vespaftan des Gonzaga, Bicekönig in 
Neapel, und wurde in der Folge von Philipp II. zum erften Diftos 
riographen der beiden Indien und Gaftilien ernannt. Er flarb zu 
Madrid im 3. 1625, kurz nachdem er zum Staatsfecretär erhoben 
worden war. Das vorzüglichfte von feinen Werfen ijt feine allge: 
meine. Gefchichte der Thaten der Gaftilianer auf den Infeln und bem . 
feften Lande des Dceans, von 1492 bis 1554. Aus den reihen Quels 
ten, ‚die ihm .offen ftanden, bat er ein Werk geliefert, das durch Ger 
nauigfeit und Wollftändigkeit vor allen Werken, bie wir über bie 
Entdedung der neuen Welt befigen, ſich auszeihnet. Außer diefen 
erwähnen wir noch: WBefchreibung von Weſtindien, 1601; Geſchichte 
der Melt unter der Regierung: Philipps. Il., von 1584 bis 1598; 
Commentar über die Thaten der Spanier, Branzofen und Venetianer 
in Stalien, von 1285 bis 1559. Madrid, 1624 u. f. w. | 

. Derrnhut, ein offener Ort, mit ı20 Häuf. und 1500 Einm., 

zwiſchen Loͤbau und Zittau in der Eönigt. ſaͤchſiſchen Oberlaufig, am fübs 
lihen Abhange des Hutberges, auf dem Grunde und Boden des noͤrd⸗ 
ih im Zhale gelegenen Ritterguteg Berthelsdorf. Die feinen 
und dauerhaften Arbeiten der hier wohnenden Handwerker, Fabritanten 
und Künftler werden überall gefhäst, befonders die Ladirmaaren, 
Lederarbeiten und Lichte. Die Wohnungen find nett und freundlid, 
die Menfhen harmlos und zufrieden, und aud bei dem Xermften 
berrfcht Ordnung und Reinlichkeit. Die Lage des Ottes ift fehr ans 
genehm, und man bemerkt, baß er mit Bedacht zum Afyle einer hei: 
tern Frömmigkeit gewählt ward. Vor bem Jahre .ı722- war er noch 
wüfte. In diefem Sahre aber fiedelten ſich Nahlommen ber in ihrem 

Baterlande verfölgten mährifhen Brüder unter der Begünfligung 

des Grafen von Zinzendorf, damaligen Beſitzers von Berthelss 

dorf, an der Mittansfeite des Hutberges an. Ueber die Eigenthüm: 
lichkeiten dieſes Ortes und ber Gemeinde, bie ihn bewohnt, |. Bräs 
bergemeinbe, 
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Herfhel (Wilhelm). Dieſer berühmte Aftronom, geboren zu 
Bannover den ı5ten Nov. 1758, ift der Sohn eines unbeguterfen 
Mufitus, der eine zahlreiche Familie’ zu verforgen hatte. Gluͤcklicher 
Weife fand der junge Herfchel einen würdigen Lehrer, ber feine Faͤ— 
bigteiten erkannte, und ihn mit Eifer in feinen Lieblingswiſſenſchaften, 
der Logif, Ethik und Metaphyſik, unterrichtet, Dadurch wurbe bes 
Juͤnglings Lernbegierde auf das Lebhaftefte gereizt, und er arbeitete 
mit ununterbrochenem Fleiße, ‚feinen. Geift mit nüglihen Kenntniffen 
zu bereihern. Diefe, ein mufikalifches Inftrument und einige ge— 
ſchriebene Notenbüher waren alles, womit fein Vater ihn aftsftatten 
Eonnte. Nach dem Ausbruche des fiebenzährigen Krieges kamen im 
I. 1759 Vater und Sohn mit einigen -hannöverfhen Truppen, zu 
beren Mufikcorps fie gehörten, nad London. , Iener Eebite n 
Deutihland zuruͤck, der Sohn aber blieb dort, um fein Gluͤck weiter 
zu verſuchen. Seine Lage in einem fremden Lande und ohne Freunde 
‚war ſehr drüdend; aber mit Standhaftigkeit ertrug er alle Wider: 
wärtigfeiten, und fuhr beharrlich fort, fih in einer Befhäftigung zu 
üben, bie ihm fo wenig verfprad. Er hoffte in der Provinz mehr 
Verdienft zü finden und verließ daher London, Das Gluͤck führte ihn 
endlich nah Halifax, wo er die Stelle eines Organiften erhielt. Seine 
Luft zu lernen erwachte jetzt, da er der drüdenditen Sorgen überho: 
ben war, nur noch lebhafter; er ftudirte das Italieniſche, Lateiniſche 
und Griehifhe, ferner die Theorie der Harmonie, nad dem Werke 
des gelehrten, aber dunkeln Dr. Smith. Er machte fih nah und nad 
aud mit den übrigen mathematifhen Wiffenihaften bekannt. Die Al 
gebra lernte er für ſich felbft; dann ftudirte er Euktid und Newron. Was 
man von einer Reife nad) Italien erzählt, die Herſchel um diefe Zeit .ge 
. macht haben foll, ift nicht wahr. Wenigftens hat Dietrich Herichel erklärt, 
daß fein Bruder, der Aftronom, nie in Italien war. Im J. 1766 
ward er zum Organiften in Bath erwählt. Er hatte, zugleidy die 
Direction bes. Theaters, ber Dratorien, der öffentlichen und Privat: 
concerte, und außerdem eine Menge Zöglinge zu unterrichten. Aber 
unter allen dieſen Gejhäften fand er Zeit, ſeine mathematiſchen Stu 
dien fortzufegen. Er widmete ‚ihnen. nah einem arbeitsvollen Tage 
die Stunden der Naht. In dem Ladies Diary von 1735 erſchien 
von ihm die Beantwortung einer Preigaufgabe über die Schwingun: 
gen der Saite, menn fie in ‚der Mitte mit einem Beinen Gemichte 
befhwert if. Schon früher waren feine Etudien auf Optik und Aſtro— 
nomie- gerichtet. Das Vergnügen, mit weldem er den Himmel duch 
ein. zweifüßiges Gregorianifches Teleſcop betrachtet hatte, erwedte den 
Wunſch in ihm, einen vollftindigen aſtronomiſchen Apparat zu befigen. 
Er trug einem Freunde in London auf, ihm ein noch größeres Tele— 
fcop zu kaufen, und befhloß auf deffen Anzeige von dem unerwartet 
hohen Preife, ber dafür gefobert wurde, ſelbſt ein foldhes zu verfer: 
digen. ange arbeitete er vergeblich, bis endlich ein gluͤcklicher Erfolg 
feine Beharrlichkeit Erönte, und er im J. 1774 die Genugthuung batte, 
den Dimmel durch einen felbftverfertigten fünffüßigen Rewtonianiſchen 
Reflector zu betrachten. Nicht zufrieden damit, ging er weiter, und 
befhloß, Inſtrumente von größerm Umfange zu.verfertigen, als man 
bisher noch gekannt hatte, Nachdem er dergleichen von 7 und 10 Fuß 
zu Stande ne hatte, ‚unternahm er die Verfertigung eines zwans 
Kafüßigen nftrumente. Sein Fleiß und feine Ausdauer bei dieſen 

beiten waren unglaublich. Er genoß ‚dafür die Belohnung, in der 


. 
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Nacht des 13. März 1781 einen neuen, zu unferm Sonnenfyftem ges 
yörigen Planeten zu entderfen ,. den er Georgium sidus, ‚das Aus: 
and aber Herfchel nannte, ‚der aber jest den Namen Uranus führt. 
Für biefe große ‚Entdetung ernannte ihn die koͤnigliche Ceſellſchaft 
u ihrem Mitglied, Im folgenden Jahre nahm ihn der König unter 
einen unmittelbaren Schuß. - HDerfchel verlich Bath und feine muſika⸗ 
iſchen Inſtrumente, und zog. nad) Slough bei Windfor, wo ein Haus 
ınd eine Sternwarte fir ihn eingerichtet * wurden. Bier, in. einer 
zücklichen Unabhängigkeit, ſſah er fih in den Stand geſetzt, feine 
Plane weiter zu verfolgen. Schon zu Bath fing er damit ar, ein 
yreißigfüßiges Teleſcop zu verfertigen; jetzt brachte er von 1784 bis 
1739 ein vierzigfüßiges -zu Ctände, » ©. deſſen Befchreibung in ben 
Philosoph. Trausact, von 1795 und bie Bibl. britannique T. I. 
Kflein bie Schwierigkeiten ‚ einem Inftrumente von ſolchem Umfange, 
yeffen Spiegel 2 bis 3000 Pf. Gewicht hat, bie gehörigen, Vollkom⸗ 
nenpeiten zu geben, find. faft-unüberfteiglih, und fo ift bie jetzt dieſes 
Teleicop. mehr ein Gegenſtand ber Bewunderung als der Brauhbars 
eig gewefen. Indeß hat Herfhel mit Dülfe des großen Lichts dieſes 
‚ofüßigen : Teleſcops, zwei neue Satelliten des Saturns entdedt. 
S. deffen VBorlef. vom ı2. Nov. 1789 in den Philos. Transact. Re 
Sm 3: 1785 entdedte er einen Vulkan im Monde, und im I. 1737 
ı0d) zwei andere; am Uranus aber. entdedte er, daß er ſechs Tra—⸗ 
yanten habe, aber feinen Ring (dgl. deffen Borlef. vom .ı4. Dec. 
1797, in ben Philos. Transact.). Für dieſe wichtigen Erweiterun: 
zen der Sternkunde ernannte ihn die Univerfität zu Oxford zum Doc: 
‚or ber Rechte, eine Wuͤrde, mit welcher ſie, zumal gegen Fremde, 
richt ſreigebig iſt. Wir bemerken noch, daß Herſchel in feiner kennt⸗ 
tißreidien Schweſter Garoline- (geb. den 16. März 1750) eine thaͤ— 
ige Gebuͤlſin bei ſeinen Arbeiten hatte. Auch fie bat mehrere wich: 
ige Entdedungen gemadt, z. B. 5 Kometen in den Jahren 1786 bis 
1791, und der königlichen Gefeltfchaft in geiftteichen Abhandlungen vor: 
jefegt. Unter mehrern Abhandlungen, und 72 in der Geſellſchaft der 
Wiffenfchaften zu London gehaltenen Vorlefungen von Herſchel, ift die 
iber die Nebelfterne, weldye er Sternenhaufen.(cluster of Stars) 
iennt und für entfernte Sternſyſteme Hält, ſehr merkwürdig. Uebri⸗ 
zens iſt er ein Eerngefunder Mann von beſcheidenen Sitten, im Ums 
yang offen, mittheilend und heiter, - 

Hertha, Zord, Ivard (die Gaͤa, Tellus, Zitäa, Gybele ber 
und Griehen), die Erde, eine Göttin der fcandinapiichen My: 
hologie, die heilige, erhabene Schöpferin,. Mutter, Erhalterin, gemein: 
chaftlich verehrt von den Aſtiern, Longobarden, Reudingern, Amionen, 
Angeln, Warnern und noch andern germanifhen Völferftämmen, welche 
enfeit der Elbe in ber Gegend der Warne und an.ben Ufern ber 
Dftiee wohnten. Bertha war die Tochter ber Nadıt und des Anar, 
Schweſter des Dagur oder des Zages von mütterlicher Seite, - Ges 
nahlin des Odin, und Mutter des Thor ober Donnergottes . ges 
zaant, und ift ohne Zweifel ganz eine und diefelbe mit Frigga (f. 
Nordifhe Mythologie) Der Grumd ihrer Verehrung war vorzügs. 
ich der beruhigende Glaube, daß ſie Antheil an den Angelegenheiten bee 
Menfchen nehme , fie Teite, und dieſe fogar zu gewiſſen Seiten befuche, 
In einem heiligen Hain auf einer Infel des oͤſtlichen Occans befand fi 
‚as Heiligthum ber Göttin. In dem dunkelſten Schatten fand ein 
‚er Dertha geweihter Wagen, mit einem Teppich bedeckt; er durfte 
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nur von dem eingeweihten Prieſter beruͤhrt werden. Nur dieſem ward 
es wiſſend, wann die Goͤttin den Thron ihres Gemahls verließ und 
im Innern des Wagens ſich befand. Nun ſpannten Hertha's Diener 
zwei junge Kühe vor das Heiligthum, und geleiteten fo die Erhabene 
duch das Land. Da begannen die Feſte. Alle Fehden hörten auf — 
die Waffen entfielen den Kämpfern und wurden fogar verſchloſſen, 
- und fo lange Hertha’ Wagenräder rollten (aber aud nicht länger), 
war eine allgemeine Verföhnung, tiefe Ruhe unter den Völkern, die 
fie andeteten. Der Augenbfid, .wo die Göttin nad ihrer. himmliſchen 
Heimath surücverlangt?, wurde dann dem geleitenden Priefter kund, 
der ſie hernach in den heiligen Hain zurüdbradte. Der Wagen, nebit 
Teppich und der Göttin felbit, tourde nun in den heiligen im Haine 
beiindlichen See hinabgelaffen und von Sklaven. darin abgewaſchen, 
die aber ſogleich nah vollbrachter Arbeit von den geheimnißvollen 
- Sluthen -verichlungen wurden. Mit heimlihem Ergrauen warb bas 
Volk erfüllt, das ehrfurchtsvofl kaum eine Vorftellung von den. Din: 
gen fih erlaubte, weihe die Unatüdlihen in dem Waffer fahen, und 
deren Anfchauen fie mit dem Leben bezahlen mußten. Die Infel Ro- 
gen hält man für jenes Eiland, welches das Heiligthum ber, Göttin 
trug. Auch ſieht man dort noch in einem großen Buchenhain .einen 
runden Platz ven hohen, uralten Buchen umgeben,. kuͤhl und büfter, 
und in deffen Mitte einen Eleinen See mit- flehendem, beinahe ſchwar— 
zen Waſſer. Diefer Platz Liegt in der fogenannten Stubnig, un 
wird non den Einwohnern der Burgwall und. Burgfee genannt. (S. 
Kofjegartens Rhapfodien, Band 2.) 8 
Herz. Dieſes mit dem Blutumlauf unzertrennlich verbundene 
Fingeweide ift alg der musfuröfefte Anfang. der Arterien und als 
dad musfntöfefte Ende der Venen anzufehen: Es ſteht nur mit ben 
voßen Blutgefäßen, an denen es 'gleihfam als ein blinder dicker 
—*2*— hinter dem Bruſtbeine befeſtigt iſt, in Verbindung, und wird 
durch einen Beutel in eine beſtimmte Lage eingeſchraͤnkt. Die Geſtalt 
des Herzens iſt kegelformig. Gewoͤhnlich liegt es beim Menſchen mit 
ſeiner Achſe ſo, daß es die Spitze links unterwaͤrts und etwas von 
wärts, die Baſis hingegen rechts binterwärts richte. Daß es in 
zwei Kammern getbeitt ift, bemerkt man fchon von außen an der 
Kerbe auf der obern, und an einem Streifen auf ber untern Fläde. 
Das mit feinem Beutel aus dem Körper eines erwachlenen Menſchen 
berausgelöfte Derz wiegt .ıo bis ı2 Unzen, und beiteht aus vier 
Stüden, der Lungenarterienkammer, ber Aortenfamnter, dem Lungen: 
- veneniadd und dem Hohlvenenſack. Alle dieſe Stüde hängen unzer- 
trennlih zufammen,. und find nur in ber Mitte durch eine gemein: 
ſchaftliche Scheidemand von einander abgefondert. Außer den vier 
allgemeinen Biutaefägen, der Lungenarterie, der Aorte, der Lungen 
vene und ber Hohlvene, hat bag. Herz auch feine eigenen Gefäße, die 
es mit Blut verforgen. Dies find bie erflen Iweige aus der Aorte, 
-oder. die rechte und linke Kranzarterie. Nerven hat es mweniner, und 
Einige fprehen ibm das Empfindungsvermögen ganz ab. Die Bewe— 
gung des Herzens, die nur mit dem Tode aufhört, beſteht in einer 
mwechfelsweifen Iufammenziehung und Erweiterung. (S.d.Art. Blut.) 
Herz (Marcus), philofophifher Arzt in Berlin und als Berk. 
der claffilhen Schrift „über den Schwindel” (Berlin 1786 und 
ı790) in ber philoſophiſch-mediciniſchen Literatur unvergeflih. Er 
war in Berlin geboren den ızten Jan. ı747 und flarb dort am 
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agten San. 180%. Bein Vater war ein armer jhdifcher Schreibmei⸗ 
ſter, und Martus Fam als Lehrling zur einem jübifhen Handels wann 
nad Königsvderg. Hier lehrte damals Kant. Bei Herz erwadie 
- feurige Liebe zu den Wiffenichaften,, er fand Unterſtuͤtzung und machte 
ſchnell die größten Fortihritte. Mit Kants, feines Lehrers und 
Freundes, Empfehlungen un Lambert, Sulzer und Mendels: 
ſohn Eehrte De.rz 1774 nah Berlin zuruͤck. Er bielt bier big zu. 
feinem Tode fehr beſuchte Vorleſungen über Erperimentalphyfil, war 
glüdlicher Arzt, Worfteher des juͤdiſchen Krankenhauſes, und einer 
der Liebenswürbigften, angenehmſten Männer als Gefellfhafter, fo 
wie fein Baus der Sammelplab der guten und gebildeten Gefellfchafe 
ten war. Zu feinen Bizarrerien gehörte feine Abneigung gegen bie 
Kubpoden: Impfung, weldye er die Brutal: Impfung nannte. 
Herzberg (Emald Friedrich. Graf von), königlich. preußiicher 
Cabinetsminifter und Gurator der Eöniglihen Akademie zu. Berlin, 
geb. am zten September ı725 zu Goftin bei Neu: Stettin, geftors 
ben am: 27ften Mai 1795, im 7often Jahre, nachdem er faft ein 
. halbes Iahrhumbdert Yang mit Geift und Kraft feinem Vaterlande ges 
dient hatte. Graf Herzberg war ‘einer der größten Diplomatiler jet 
ner Zeit. Fruͤhzeitig ſchon entwickelte er Zalente für die Laufbahn, 
die ihm fo vielen Ruhm brachte, in einer umftändliden Abhandlung 
über das brandenburaifche Staatsreht, als er die Univerfität. Halle 
verließ, wo er unter Böhmer, von Ludwig, Schmauß und Wolf ‘dem » 
Studium des beutichen Staatsrechts und ber dahin einichlagenden 
Wiſſenſchaften drei Jahre eifrig fih gewidmet hatte. Da das berlis 
ner Gabinet den Druck biefer Schrift nicht geftattete, fo wählte er 
zum Gegenftande der Streitihrift, die. er oͤffentlich obne Vorfig vers 
theidigen wollte, Die Geſchichte der-Churfürften: Vereine. Bald hier 
auf wurde er beim Departement der auswärtigen Angelegenheiten ans 
geftellt, zum Perfonale der hurbrandenburgifchen Geſandtſchaft zur ° 
KTaiferwahl als :tegationsfecretär gezogen; und 1742 Legationsrath, 
als er. Friedrihs des Großen Aufmerfiamkeit durd feinen Fleiß und 
fein unabläffiges Arbeiten im Archiv auf ſich geheftet.batte. Er hatte, 
nämlih aus den Ardiven Auszüge für‘ des Königs Friedrich II. 
Denkwuͤrdigkeiten von Brandenburg, vorzüglih für die Geſchichte 
bes breifigjährigen Kriegs und bes. brandenburgifhen Kriegswelens, . 
gemadt. Deswegen erhielt er (1750) auch den Auftrag, das feit 
dem Kriege von 1745 eingepadt. gewefene geheime Staats: und Ga- 
binetsarchiv wieder auszupaden und neu zu ordnen, burd melde Bes 
fchäftigung er nur um jo mehr für- fein Fünftiges, geichäftreiches Le: 
ben ſich vorbereitete. Seine, von ber Eönigl. Akademie‘ der Wiſſen— 
fhaften zu Berlin gekroͤnte, Abhandlung über die erfte Bevoͤlkerung 
der Mark Brandenburg hatte die Folge, baß er zum Mitgliede der 
Akademie und zum geheimen, Legationsrath ernannt wurde; in biefem 
Charakter erhielt er fpäter die Beforgung eines Thells der’ geheimen 
Erpeditionen im Departement der auswärtigen Angelegenheiten, wo 
er nun ben gewöhnlichen Gonferenzen beiwohnen durfte. Zu jener Zeit 
ſchrieb er die hoͤchſt Shäsbare ,, Diftorie der ehemaligen brandenburgi⸗ 
ſchen Seemacht des Churfürften Friedrich Wilhelm bes Großen und der 
afrifanifhen Sompagnie, wie auch der brandenburgiihen Beflsungen 
auf der Kuͤſte von Afrika, welde König Friedrid Wilhelm ı720 an 
die Holländer verkauft hat.” Aus den, in dem Archiv zu Dresden 
‚gefundenen Depefhen des Öfterreichifhen und fächfifhen Hofes arbei- 
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tete Herzberg (1756) binnen acht Taoen das berühmte M&moir 
raisonne in drei Sprachen (tateiniſch, deutih und franzöfifh) aut 
das in unzählbaver Menge verftreut wurde, in Wien allein mners:: 
an einem Tage 210 000 Exemplare verkauf. Bald nachher wart 
er erſter Geheimerath ober Staatsſecretaͤr beim auswärtigen Depar 
tement, und leiſtete während bes Krieges dem Könige große Dienſte. 
Der Friedbenstractat mit Rußland und Schweden (1762) war ie: 
Wert, und nun erſchien audy der wichtige Augendblid, wo bie Abſchlie 
fung des Hubertzburger Vertrags ihm jenen dentwürdisen Lobiprue 
aus dem Munde feines Königs: Vous avez fäit la paix, comme 
j’ai fait Ja guerre, Wa contre plusieurs, und din Poften eines 
zweiten Staats: und Kabinetsminifterse (oder Minifters der ausmir 
tigen Angelegenheiten) erwarb. Die erſte Theilung von Polen jelte 
gelheben (1772); fie wäre vollbracht morden, auch obne Preußens 
heilnahme, das fühlte Herzberg, tie Friedrich ſelbſt, und ba 
in ſolchem Falle Weftpreußen weientiih nothivendig ward für Preu: 
ßens Vertheidigungsſtand, fo war auch Niemand thätiger, als Herz;— 
berg, um Friedrichs naͤheſtes Recht auf-jene (durch den Vortrag von 
Thorn 1466 von Preußen losgetrennte) Provinz unumftößlich zu be 
duciren und durch die feiniten Rathichläge dag Gelingen feiner Ak 
fichten zu befoͤrdern. Der baierihe Erbfolgekrieg und. der Teichnet 
Friedensfhlug gaben ihm nachher, viel Beihäftigung und vergrößerten 
feinen Ruhm. Die Abfihten Oeſterreichs auf Baiern gaben befannt: 
lich (1785) die unmittelbare Veranlaffung zu, Friedrichs erhabenſtem 
Werke, zur Errihtung bs Fürftenbundes, - wobei außer 
dem Könige felbft und dem damaligen Kronprinzen, dem Minifter 
Herzberg der größte Theil bed Ruhms gebührt. (S. Bd. 2. ber 
von Herzberg unter dem Titel: - „ Recueil des Dedüctions,. Mani- 
festes, Declarations, Traites et: autres Actes, qui ont été re- 
digés et pnblies pour la Cour de Prusse,‘“ herausgegebenen | 
Sammlung von Staatsfhriften.) In dem Testen Lebenstagen Frie— | 
drichs des Einizigen war Herjberg einer der wenigen, die der grose 
König zu feiner täglihen Gefellihaft in. Sansfouct um ſich hatte. 
Herzberg konnte erwarten, mit dem Zobe feines koͤniglichen Frrun 
des in eine politiſche Dunketheit zurücdgehen zu müfen, Friedrich 
Nachfolger aber gab ihm in Eurzer Zeit mehrere Zeichen feiner Gnade 
- und feines Vertrauens. Er ertheilte ihm den ſchwarzen Adlerorden, 
wählte ihn zu feinem Begleiter bei ber Huldigunggannahme in Preu— 
Sen und Sctefien, erhob ibn in den Grafenftand, beauftragte ihn, 
die Huldigung in Pommern und der Neumark für ihn zu empfangen, 
übertrug ihm die auswärtigen Geſchaͤfte und ernannte ihn zum Guras 
tor der Akademie. — Herzberg erwarb fi unter der neuen Regie— 
rung aud) neue Verdienfte. Seine Bemühungen ſtillten die Unruhen 
in Holland, Außerdem befchäftigte. ihn vorzüglich die Erhaltung des 
politiihen Gleihgewichts, im Gifte der Grundjäge, welche den Cha: 
vater des Fuͤrſtendundes ausmachen. Ein Refultat hiervon war die 
denfwürbige Reihenbaher Gonvention (1790), weiche aber, 
durch des Könige von Preußen Nachgiebigkeit fir England und Hol: 
land, auf eine ganz anbere Baſis abgefhloffen wurde, als Derzberg 
früher gewollt hatte, Da er nicht durchdringen konnte, "lich er doch 
feine Feder zu der berühmten Generaldeclaration an Defterreich, wels 
che dem Kaiſer Leopold die Bedingungen vorfärieb,, unter welden 
Preußen und die Seemaͤchte wollten, daß er Frieden mit der Pforte 


Herzberg | 733 | 


ließen folle Doch ließ jenes Mißlingen eines Planes, “den er 
elbſt für fein Meifterftüd hielt, einen Stadel in Herzbergs Bruft 
uruͤck, der durch mehrere, feiner einmal gereizten Empfindlichkeit 
chmerzlich fallende, Umſtaͤnde, worunter die Anftellung zweier neuen 
Minifter gehörte, immer mehr.gefhärft wurde, fo daß er endlicd (im 
Mai 1791 ).feine Entlaffung begehrte, ‚die ihm aber nicht zugeftanden 
ınd er nur 'von ber Beſorgung einiger Geſchaͤfte des auswaͤrtigen 
Departements entbunden wurde; er.felbjt rebucirte demnach allmählig 
einen Wirkungskreis blos auf die Guratel der Akademie und die Auf: 
icht über den preußiichen Seidenbau, woneben ihn feine eigene länds - 
iche Oekonomie Ichhaft befhäftigte, fo wie die Gelhichte des großen 
Friedrichs, wozu er das geheime Archiv benugen durfte, die er aber 
richt vollendet hat. Das Gefühl dankbarer freundfhaftlicher ‚Anhänge 
ichkeit an den verklärten König war Überhaupt das herrſchende, wel 
hes ihn in die Geichäftsruhe begleitete., So brachte er-ein Denkmahl 
uf Kriedrih, mit einer eigenen Aufopferung von 1000 Thalern, 
u Stande; es beftand aus einer marmornen Bild äule von Schadow, 
ie er felbft durch eine Nede (am ıoten’Dct. 1795) einweihte. Die 
weite Zheilung Polens (1795) und Preußens politiſches Verhältnig, 
Has. durch deffen Theilnahme an. der Goalition degen Frankreich in 
ine gewiffe Grifis gerathen war, bradıte ihn zu t% Gntfchluffe, 
em Könige feine. Dienfte wieder anzubieten. Er thar dies. im brei 
Schreiben an Friedrich Wilhelm II. (im Juli 1794),. welde nur 
Patriotismug, .Meisheit und edles Selbftgefühl athimen. Vielleicht war 
3 dieſes Letztere, weswegeh.. der König ibn bitter zuruͤckwies. Der 
Schmerz über verfehlte Wünfhe und unbefriedigte Erwartungen mußs 
en- nothivendig ein Gemüth, wie Derzberg war, an den zarteften 
Nerven angreifen, Elf Monate nah. des Königs fürmlicher ‚bitterer 
Zuruͤckweiſung nahm ihn das Grab auf. — Herzbergs Verdienſte um 
die Akademe der Wiſſenſchaften, im deren Intereſſe er die 
dorzuͤglichſten Gelehrten Preußens zu zieben wußte, ſind nicht minder 
zroß. Beſonders lag ihm deutſche Literatur und die Cultur der 
deutſchen Spradhe am Herzen; fein Plan zu einer Verbefferung 
yerfelben nach Leibnitz feste die beiten Köpfe, die gruͤndlichſten Ges 
ehrten (Gedike, Böllner, Zeller, Meierotto, ‚Ramler, Mori) in 
Bewegung, und er widmete diefen Arbeiten und ber Ausführung. vier 
lee Borlefungen, die er in der Akademie hielt, den größten Theil 
ber Muße, welche ihm die Zuruͤckgezogenheit von ben. Gefchäften gez, 
waͤhrte. Mit bedeutenden Aufopferungen ließ er aud) die Verbeſſe— 
tungen bes vaterländifhen Schulweſens fich angelegen fein; 
ev juchte das Loos der armen Landichullehrer befonbers dadurch zu 
erleichtern, daß er ihnen, bei feinen großen Bemühungen um die Suls 
tur des Seidenbaues in Preußen, hierin einen Nebenverdienft vers - 
ſchaffte. Er ſelbſt legte auf diefes Product der. vaterländiihen Ins 
duftiie einen fo hoben Werth, das er einſt (1784) feinem Souverain 
an dejien Geburtstage nichts anaenehmeres zu erweilen wußte, ale 
daß er, der immer durch die ‚höchfte Einfrchheit im Aeußern ſich aus— 
jeihnete, an jenem Zage in einem prädtigen Sammetkieide erſchien, 
das. von felbft gemonnener Seide in Preußen gefertigt worden war. 
So wie hierin, wirkte Herzberg aud im Allgemeinen nod für die 
Verbefferung der Landmwirtäichaft, worin er auf feinem Gute 
Brig überall mit gutem Beilpiele voranaing. In feinem bürgerlis 
hen Leben war Herzberg, deſſen ausdrudvolle Phnfiognomie in reis 
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nen Zuͤgen bin gebildeten Denker auf. den erſten Blick verkündet: 
anſpruchlos, ſchlicht, patriachalifh; er fah wenig Gefellihaft be 
fi, und meiftene nur Gelehrte, die ihm megen feiner unendliche 
Berbienfte, ſchaͤtzbaren m. and um feines flaatsihriftfteller» 
Shen Charakters willen viele Beröhrung und Anhänglichkeit zo& 
ten. Seine Offenheit und Gerabheit wurde ibm ald Diplomati: 
ter oft zur Laſt gelegt; fo liebenswürdig ihn jene fhönen Eige» 
fhaften madhten, fo glaubte man do, daß er in Beziehung ar’ 
feine Gefhäfte, deren Natur freilid mehr Verſchloſſenheit bedurfte, | 
nicht hinlänglihe Vorfiht und Klugheit beobachte. Vielleicht Tag bir» 
in ein Grund, daß man das Allerheiligſte des Gabinets zuletzt au; 
vor ihm verfhloß,. ja fogar feine Gorrefpondenz in Geheim comtmi: 
lirte. Allein große Geheigtheit für Publicität. überhaupt war ein 
wejfentlidyer Grundzug feines Charaktere. Im diefem Geifte fpradı et 
einft in ie Becicee, weihe er am Tage der Thronbefteigung 
Friedrich Wilhelms.II. in der Akademie bieft, : die in dem Munde ce: 
nes fo alten ausgebildeten Diplomatiters um fo finnvollern Worte: 
„Jeder Staat, der feine Handlungen auf Weisheit, Kraft und Geret- 
tigkeit gründet, gewinnt allemal, wenn fie, duch jene Publieität ins 
belle Licht vore Publicum gefegt werden, bie nur denjenigen Resir 
rungen gefät 65 it, bie dunkle und verſteckte Schleihwege Lieben; ” 
und in bie Geifte ſchrieb er einft am Angelo Darren zu Pia: 


— „‚recte faciendo neminem timeas!‘“* — 





Herzog bedeutet urfprünglich den Anführer eines Heeres (oder 
einer groͤßern Abtheilung defieiben), welher-vor demfelben ber: 
309, und zugleid denjenigen, welder in wichtigen Rechtsbändeln 
wo bie Grafen Als Unterricter nicht entfcheiden durften, entſchied, im 
Allgemeinen aber in Zeiten des Friedens die hoͤchſte Gewalt mittelbar 
oder unmittelbar, als Borgefegter einer Landſchaft, ausübte. Ein 
folhe Landſchaft erhielt den Namen Herzogthum; die Derzoge wurden 
Kegenten, Bejiger des Landes felbft, und in diefer Bedeutung verileht 
man das Wort vorzüglich und jegt ausschließlich. Die Älteften Her 
z0ge waren in Baiern, Sachſen, Schwaben und Franten. Nach und 
nad) wurde die herzog.ihe Würde erblih, und gebt der gemein: 
fürftlihen vor. In Deutfchland, wo man im vierten Jahrhundert: 
(unter Sonjtantin dem Großen) die erfte Spur davon vorfindet, bat: 
ten die Herzoge, fo lange die alte Reichsverfaffung dauerte, den 
Rang unmittelbar nah ben Ghurfürften. — Der Zitel. Erjberzog 
bedeutet den vornehmſten Herzog eines. Reiches; die Herzoge von 
"Lothringen und Brabant führten ihn; jest haben ihn vorzugsweiſe 
die Prinzen von Defterreih. Höher ftand von jeher der Großber: 

09, als folder, der mehrere Herzoge und Fürften unter ſich ba: 
en fol; in der neuern Zeit führten die Regenten von Zoscama die: 
fen Zitel, den mit Eöniglihem Range zur Zeit Napoleons mehrere 
deutſche Fürften als Mitglieder bes rheiniſchen Bundes erhielten, 
nämlidy: Baden, Heſſen ( Darmftadt), Berg, Frankfurt und Würz 
burg. Die Zitel der drei. letztern find feit 1814 weggefallen, dagegen 
bat ihn Sadien: Weimar und Melienburg angenommen, und für 
Preußen find. zwei neue Großherzjogthümer, Polen und vom Nieder: 
Rhein, errichtet worben. a 1? 

Herzogenbuſch (Bois-le- Duc), auch fhlehtweg im Bofd 
genannt, eine befeftinte Stadt in ber Provinz Nordbrabant des Ki 
nigreichs der Niederlande, mit 5700 Haͤuſ. und 15,300 Einw., am 
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° Bufammenfluß ber Dommel unb Ka, welche durdy ihre Vereinigung 
- bie Dieft' bilden. - 5° 9 Länge von Greenwich, 540 40’ nördl. Br. 
Herzog Gottfried ‚von Brabant ließ im 3. 1184 bier einen Theil des 
- Waldes ausrotten, und Tegte den Grund zu dieſem wichtigen mitlitäri: 
- fhen Pöften. Die heutigen Feſtungswerke beftehen in ftarfen Mauern 
und fieben fi) gegenfeitig . flantivenden Baftionen, vorzuͤglich “aber 
» barin, daß die ganze Umgegend unter Waſſer gefegt werden kann. Zu 
feiner fonftigen Vertheidigung dienen, die Forts Creve-Coeur, Iſa⸗ 
: bella und St, Anton, nebft der im ı8ten Jahrhundert erbauten Gis 
tabelle Papen : Briel. — Die Stadt hat vier Thore und drei Eins 
gänge zu Waſſer. - Die Kathedral Kirche ift eine der fchönften in den ' 
Niederlanden. Herzogenbuſch, welches in den Religionskriegen des 
ı6ten Jahrhunderts viel gelitten , 
{sten Sept. 1794 fiegten bier die Kranzofen über ein engliſches Trup⸗ 
encorps. , Den gten Oct: bdeffelben Jahres ging es an Pichegru über, 
m Sanuar 1814 nahm es der preußifche General v. Bülow. 


Heſekiel, f. Ezediel: 


+» Hefiodus, einer der aͤlteſten Dichter Griechenlands, ° von wels 
hem nöd Werte auf uniere Zeit gekommen find, war aus Kumä in 
der Eleinafiatifchen Provinz Aeolien gebürtig, verließ aber als. Jüng= 
ling feinen Geburtsort, und Iebte nachher in Askra, einem Fleden | 
in Böotien, am Fuße bes Helifon. Hiervon heist er der Askraͤer. 
Nah Einigen fol er bei den Akarnanern die. Wahıfagerkunft ausge: 
übt haben, die, zumal in Böotien, mit der Poefie in nahem Zuſam⸗ 
menbange fland. War er, wie Andere berichten, ein Priefter im 
Zempel der Mufen auf dem Helikon, fo fonnte er leicht Poefie und 
Prophetenkunſt gemeinfhaftlih üben. In feinem Alter wohnte er- 
zu Lokris, und fol von zwei 2ofriern, die ihn im Verdacht eines 
unerlaubten Umgangs mit ihrer Schwefter hatten, ermordet worden 
fein. Seinen Leib warfen fie ins Meer, Delphine aber bradıten ihn 
ans Ufer; die Mörder wurden entdeckt und beftraft. So lautet die 
— Sage; genau betrachtet wiſſen wir von ihm ſehr wenig 
ewiſſes. Gleich über fein Zeitalter ift man ungewiß. Nach einer 
bekannten Sage hatte er einft zu Chalkis einen Wettſtreit mit- Do: 
mer, unb erhielt den Preis; Demnach wäre.er ein, wenn auch jüns 
gerer, Zeitgenoffe Homers. Herodot erklaͤrt beide für gleichzeitig, 
und fest fie 400 Jahre vor feiner Zeit, alfo ungefähr goo Jahre 
vor Chriftus. Heſiodus felbft erklärt ſich (Tage und Werke ı72) 
dem naͤchſten Zeitalter nad dem trojanifhen Kriege angehörig, aber 
freitih in einer Stelle, die der Kritik verdädtig ift. Ueberhaupt 
ee diefe mehrere Gründe für ein fpäteres Zeitalter bes Heſiodus. 
obann Zjeges berichtet, daß fechzehn Werke den Namen Heſtods 
eführt haben. Von dreizehn wiſſen wir blos bie Zitel noch, und 
Önnen daher nur von dreien nod übrigen urtheilen. -Diefe find 
1. die Eheogonie, eine Sammlung der älteften Mythen, bier zu 
einem Ganzen geordnet; das wichtigſte, aber auch fchwierigfle von 
allen. An fie Schloß fi vermuthlih der Catalog der Frauen 
an, aus defien viertem Gefange, die großen Eden genannt, das 
Bruchſtuͤck 2. der Schild des Hercules fein joll, weldes jedoch 
offenbar aus ‚zwei verichiedenen Bruchſtuͤcken an einander gerelht ift, 
die ſchwerlich von demſelbigen Verfaſſet fein Tonnen. (Meseri. von 
J. D. Hartmann, Lemgo 1794. Ausgabe von G. J. Heinrich, 


fam erſt 1629 an Holland. Den 
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Brest. 1802. Shlihtegrolls arhäol, Unterfubung dar: 
ber, Jena 1790). Der Stoff der Theogonie ift aus’ früheren Kos: 
mogonien ‚und Theogonien entlehnt, woraus fih fo mandyes Atıffal- 
lende in Inhalt und Verbindung erklärt, denn man findet Verſchieden— 
heit der Mythen, die: bald roher und unentwidelter, bald ‚einer und 
gebildeter find, und Verſchiedenheit der Erzählung, bie bald Zurz 
und ſchmucklos, bald weitläufiger und verfchönert if. Aud mehr: 
maliger Wiederholung des naͤmlichen Mythus nah Verfchiedenen 
entitand oͤfterer Widerſpruch; die Bufüse und Ginfdiebiel von 
Neueren zu den alten Dichtungen ftörten die Harmonie des: Zons. 
(Heyne de Theogonia ab Hesiodo condita in da 
Coniment, ‚Soc. Reg. Gott. Vol. 'z., 1779. Ausgabe von Wall, 
Halle 1785. ° Briefe Uber Homer und Heſiodus von Hermann un) 
Kreuzer 1817.) Aus dep didactiſchen Sammlung ift ein Werk arf 
uns gelommen, weldes den Zitel führt: 5. Werfe und Tage 
(Bauslebren: Dejiods moral. und. dtonom. Vorſchrif— 
ten.. Griechiſch und Deutfh von I. D. Hartmann mit 
Anmerk von 2. Wachler, Lemgo 1792), ein didactiſches Ge 
bicht über Landwirtbfhaft, Zagewahl, untermiſcht mit Vorſchriften 
der Lebensklugheit für Erziehung, Hauswirthſchaft, Schifffahrt u. f. m. 
Deutliher und . dem Inhalte emtfprechender ift die Ueberſchrift, 
welche Tzetzes wählte: Ethiſche und dtonomifde Vorſchrif— 
ten. In dieiem Werke, weldes, nach Paufanias. (9, 51), die Boͤo— 
tier allein für echt Heſiodiſch anerkannten (bis auf die erften 10 
Verſe), erfahren wir von Heſiodus felbft das Meiſte. Er umd fein 
Bruder Perfes Icbten mit ihrem Bater zu Askra, .und nährten fi 
von Ackerbau und Viehzucht. Nach des Baters Tode wurde das 
Vermögen unter beide Brüder getheilt, ungerechte Richter aber brach⸗ 
ten den Didter um bie Hälfte feines Eigenthums, und ſprachen 
es feinem. eben fo Habiüchtigen als verihwenderiihen ‚Bruder zu. 
Ihm blieb nichts übrig, ats feinen Reſt Eiug zu bewirthichaften, und 
das gelang ihm fo gut, daß er .nidts ſchien eingebüßt zu haben. 
Seines Bruders Habe hingegen verminderten Trägheit und Bernade 
laͤſſigung der. Wirthihaft, und verleiteten »ihn zu Rehtsbändeln und 
Befteihungen. Alle diefe Umftände veranlaften negenwärtiges Ge 
dicht. Wer unfern Dichter in feiner ganzen Liebenswuͤrdigkeit will 
fennen lernen, der leſe die gemüthlidie Entwidelung diejes Gedichts 
in 3. ©. Müllers Reliquien, Bd. JI. ©. 1ı0.— 32. Mebri: 
gens ift nicht zu Läugnen, daß bei Anordnung deſſelben fid mancher: 
lei Wiederholungen finden, aus denen einige auf die Einfalt des 
Heftodifchen Zeitalters, ‚andere auf eine fpätere Zufammenfesung bes 
urjprünglich nicht ganzen Gedichtes jchließen laſſen. VBernachiäfftigung 
ber Uevergänge deutet ebenfalls darauf hin. Nah allem, diefen ergibt 
fih nun aber ofne Erinnerung, daß, den poetifhen Charakter des 
Hefiodus anzugeben, jo leicht nicht fe. Wenn aber Didnnfius von 
Halikarnaß von ibm’faat: Anmuth fei fein Ziel, in der Wahl ber 
Worte ſuche er Weichhiit, in der beifallsiwärdigen Wortſtellung Fiäfs 
figfeit; wenn Belleius ihn als einen Mann von jehr feinem Geifte 
ruͤhmt, ber durch die weichſte Suͤßigkeit der Gefünge merkwürdig fei, 
und Quintilian ihm ben. Kranz in der mittlern Gattung bes Aus: 
drucks zuerfennt: ſo wird ſchwerlich jemand dieſen Urtbeilen wider 
ſprechen. Hält man ihn vergleihend an Homer‘ fo findet man, daß 
Heſiodus von dem ionifchen Sänger ſich untericheide durch Mangel 
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an ſchoͤner epiſcher Entfaltung, durch Zuſammendraͤngen bes Mannich⸗ 
faltigen, durch Tendenz zum Didactiſchen; weshalb der Gedanke die 
Dichtung Aberwiegt, welche häufig kaͤlter und matter iſt, als die Dos 
merifhe. Sieht 'man auf bie Poefie beider, wiefern fie ein Denk 
mabl der fittlihen Gultur und Auebüldumg ihres Beitalters ift, fo fins 
bet man, daß bie Hefiodiihe Weltanfiht fi an bie Homeriſche ans _ 
fhließt. Beide find in Abficht der Schäßung ber Tugenden und Lafter 
größtentheils einander gleih, beite dringen gleich ſtark auf Ausübung 
der Gerechtigkeit, auf Heiligkeit des Eides,, der Rechte ber Gaſt⸗ 
freundfchaft, auf Verföhnlichkeit, aber nur unter der Bedingung hine 
länglicher Genugthuung, aus Furcht vor der Strafe bes Zeus. Doc 
deuten bei Heſiodus die immer wiederkehrenden Klagen. über bie ge: 
ſchenkefreſſenden Könige und ihre falfhen Richterſpruͤche, nebit- den 
bittern Ausfällen auf das weibliche Gefchlecht, auf einen nahhomeris 
fhen Zuftand der bürgerlichen Verfaſſung und Gitten, auf einen 
Mittelzuftand, wie er in dem gährenden MWebergange zwifchen her 
Herrſchaft beroifher Könige und dem Republicanismus Statt finden 
konnte, von dem ſich fchon beftimmtere Spuren zeigen. — Die vor: 
züglidften Ausgaben dieſes Dichters find? von Dan. Heinſius 
1605, 4; don Robinfon, Drford 1757, 45 Lösner, Reipzig 
1787.  Uebzrfegungen der fammtlichen Gedichte befigen wer von Chr. 
Heiner Schüge, Hamb. 1797 und I. H. Voß, Heidelb. 1806. — 
Man fehe übrigens: Ueberf. d. Gedichte des Heſiodus, ih: 
ven Urfprung und Zufammenbang mit benen bes Do: 
mer, von Fr. Ihierfd.,, „7 dd, 


Hefperiden. .Hefiod, ber fie in ber Tpeogonie Kinder der 
Nacht nennt, fingt von ihnen: 


Sefperiden zugleich, jerfeit der Dfeanosftrömung, . | 
Die Boldäpfel bewachen, und Goldfrucht tragende Bäume. 


(Nah Andern waren fie Töchter des Atlas, ober. bes Zeus und ber 
Themis, ober aud der Keto und des Phorkys) Diefe helltönigen 
‚Defperiden werden ben Borgonen gegenüber und an den Atlas geſetzt. 
Ihr Mithüter ift ein Drache, von Heſiodus Ladon genannt. ns 
Apollonius biefen bie Hefperiden Heſpere, Erytheis und Aegle; 'na 
Apollodor Aegle, Erptheia, Heſtia Arethuſa; nad Lutatius Aegle, 
Arethufa, Heſperi. Die goldnen Aepfel, welche fie bewachten, was 
ren ein Brautgeſchenk, welches die Erde der Juno bei ihrer Vers 
mählung gab, unb welde feitdem in bem Garten biefer Göttin 
prangten. Diefen Garten aber haben wir nach Heſiod auf einer 
meftlihen Dceaninfel, nad) Pherecydes am Fuße bes hyperboreiſchen 
Atlas zu ſuchen. Bekanntlich war es bes „Hercules elfted Abenteuer, 
biefe- Bordäpfel zu holen (£ Hercules.) Der Held erfhlug das 
ber den hunbertlöpfigen Drachen mit ben vielerlei Stimmen, bie 
Mädchen — ober Atlas ging zu ihnen und holte bie Aepfel. 
Benug, fie wurden dem Eurpftheus gebracht, ber fie dem Vercules, 
ındb dieſer wieder der Minerva ſchenkte, von welcher fie an ihre vorige 
Stelle zurüdgebradht wurden. 
Hefperus, ein Sohn oder Bruber bes Atlas, Und großer 
Freund ber Sternkunde. Das Volk verehrte ihn göttlih, und ber 
zannte nad ihm ben fihönften Stern am weftlidhen Pimmel, den 
Kbenbdftern, den Planeten Venus, Nah Andern 27 er ein Sohn 
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der Venus und bes Gepbalus, und, wurde wegen feiner Schönheit 
aud) mit dem Namen feiner Mutter bezeichnet. 

Heß (Ludwig), ein Lanbfchaftsmcehler in Zuͤrich, welcher feine 
vaterländifhe Natur mit einer fo hinreißenden Wahrheit darzuftellen 
wußte, daß ihm faft diefelbe Genugthuung ward, welche einft Zeuris 
um feiner Trauben willen empfing; denn noch hatte Heß das vier 
- zehnte Jahr nicht erfüllt, als bei einer feiner Zeichnungen ein Appen: 

eller Aelpler verwunderungsvoll in die Worte ausbrah: „Than! 
er orbetli hät er #’Berg abgefhriebe.” Heß, ab. 
1760, war der Bohn eines Fleiſchers, und für das Handwerk des 
Vaters erzogen. Doch ſehr früh, movon bie eben erzählte Anekdote 
den Beweis führt, entwidelte fi in ihm das Talent für eine Kunf, 
für die er eigentlid geboren war; er ward mit Geßner befannt, um 
ber Umgang mit bemfelben wirkte entſchieden günftig auf den begin 
nenden Künftter, der die Ratur mit dem Pıinfel copirte, währen 
ku liebenswürdiger Freund und Lehrer in feinen Dichtungen fowel, 
als auch felbft mit dem Pinſel ihm ‚mufterhaft voranging.. Gebt 
feine urfprünglihe Beftimmung zum väterlihen Gewerbe gab ibm 
vielfahe Veranlaffung, die Natur zu fludiren, und er that dies 
auch, vertieft in ihr Anſchauen, begeiftert von bem in feinem Innern 
aufglimmenden Funken, auf feinen Wanderungen beim Viehhandel 
Doc bald gab er fi blos der Kunft hin, und in kurzer Zeit hatte 
Heß im VBaterlande wie im Auslande einen Namen fih erworben. 
Noch hatte. er feimen Wunſch, Italien zu fehen, nicht befriedigen 
koͤnnen; im September 1794 war es ihm endlich möglih; nad) zwei 
Monaten war er in bie geliebte Heimath zurüdgelehrt, welcher "ber 
Sturm fidy fhon nahete, der die fihere Ruhe Helvetiens bedrobete 
und vernichtete. Heß war genöthigt, um bes täglichen Unterhalt 
willen, ben größten Theil feiner Zeit auf bas Kupferägen zu ver: 
wenden; bas bamit verbund:ne anhaltende Sitzen, im Verein mit 
der leidenfhaftlihen Beftigkeit, mit welder er biefe neue Beichäfti: 
gung ergriff, zerftörten feine Gefundheit: fein Körper konnte einem 
damals dort herrfchenden Sallenfieber nicht wiberftehen; er flarb am 
ısten April 1800, und hinterließ eine troſtloſe Gattin, die an Ge— 
müth und Kunftfinn ihm gleih war. Vorzuͤglich waren die Alpen: 
maffen die Gegenftände feines Studiums und feines Kleifes; aker 
aud andere Gegenden nahm er auf, doch in der Regel nur folde, 
die nicht ſchon einmal dargeftellt worden waren. Zreue, fleißige Dar: 
ftelung, Harmonie, herrliches Golorit, gefällige Kühnbeit des Pin:, 
fels darafterifiren feine Bilder, beren fehr vicle faft duch ganz Eu 
ropa zerftreut find, wie es benn auch viele Zeichnungen und geägte 
Blätter von ihm-gibt. Won feinen Meiiterftücden nennen wir nur 
den Montblanc, den Alpenmorgen, ben Abend am Lago miaggioze, 
den Alpiee des glarnerifhen Murgthales,. ben Gruͤtli und Tells Ca— 
pelle in der hohlen Gaſſe. M 

Heß (Gart), einer ber vorzuͤglichſten deutſchen Kupferſtecher 
unſerer Zeit, gegenwaͤrtig in Muͤnchen mit dem Titel als Profeſſot 
bei der Kunſtakademie angeſtellt, iſt in Darmſtadt 1760 geboren. 
Er ſtudirte in Mannheim und Düffeldorf, und arbeitete in letzterer 
Stadt feine [hönften Sachen. Wir rechnen zu dieſen, fieben Blätter 
nad) jo viel Gemählden von Rembrandt und den berühmten Char: 
-latan nad) Gerard Doumw, eine Faunengeſellſchaft nah) Pouffin; 
die Himmelfahrt nah Guido Reni; und insbefondere Ruben 
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mit feiner.erften Ftau. Seine Blätter in einer Reihe von Jahrgängen 
des Mohnſchen Taſchenbuchs (Düffeldorf bi Schreiner) 
faͤmmtlich nad) den beften Bildern der Düffeldorfer Gallerie, gehören 
zu den Ausgezeichnetften diefer Art. In neuefter Zeit hat er bers 
gleihen aud für das Zafchenbuh Urania (im Verlage des Heraus⸗ 
gebers dieſes Lericons) geliefert, bie ſich fehr auszeichnen... Einer 
feiner Söhne hat ſich zum Schlachtenmahler gebildet, und begleitete 
in dem Feldzuge von 1814 das baierfche Armeecorpe. in treffliches 
Gemählde von der Schladyt bei Arcis für den König von Baiern hat 
ihm die Bewunderung aller-Kenner erworben. 
Heß (D. 3 2. von), ein geiftreiher Schriftſteller und für 
die deutfhe Sache, insbefondere -für Hamburg, fehr thätiger' Mann, 
war im 9. 1813 Oberbefehlshaber der Buͤrgergarde von Hamburg, 
die er. nebft Friedrich Perthes, einem wadern Hamburger Bürs 
ger, vrganifirt hatte. Durch einen Eilboten, welden Heß d. natem 
März (noch ehe ſich ber König dv. Preußen gegen Napoleon erklaͤrt 
hatte) 1815 nad Lubwigsluft an den ruff. Oberften von Tettenborn 
abfertigte, erhielt diefer die Nahricht von dem Abzuge der Franzose 
fen aus Hamburg. Nah dem Cinrüden ber Ruffen in Hamburg 
ftellte ihn Tettenborn an bie Spitze der auf 7200 Mann angefehten 
Bürgergarde. Ueber die darauf folgenden Ereigniffe gibt die Schrift 
des 5 v. Heß: Agonien ber Republ. Hamburg im Frübs 
jahre 1813 viele Aufſchluͤſe. Er behauptet, daß mehrere Ham⸗ 
burger Rathöherren den däniihen Commandanten Haffner in Altona 
beauftragt hätten, insgeheim, und ohne Vorwiffen Zettenborns und 
der Befehlshaber der Hamburger Bürgermaht, mit den franz. Genes 
ralen Davouft und Vandamme wegen der Uebergabe Bamburgs zur . 
unterbanben. 3. v. Dep Hat Re durch folgende Schriften 
rühmlih bekannt gemadt: -Werfuhe zu fehen, Damburg 1796 
und 1820. 2. B. Reifen durch Deutfhland, die Niedera 
lanbe und $rantreid 7. B. 5. A. 1802. Topogr. polit. 
biftor. Befhreibung ber Stadt Hamburg 2.%. 18ı12.3.8. 
Auch ftehn mehrere interefjante Auffäse von ihm in bee Minerva 
von Archenholz, und in dem Journale Frankreich. \ 
Heffen. Der Urfprung der Heſſen, einer ber achtbarſten 
beutfhen Voͤlkerſchaften, verliert fi in die aͤlteſte Kunde von dem 
Germanen, „wo fie unter dem Namen Katten bdargeftellt werden; 
dod) waren von ber früheften Zeit an im Allgemeinen ſchon die von 
uns als Heffen bekannten Landftriche ihre Wohnfige; aber es wan⸗ 
derte aus ihnen ſchon vor Chriſtus ein Theil in die Niederlande, wo 
fie Bataver hießen. Die. zuverläffigere Gefhihte erwähnt ihren 
unter dem Kaifer Auguft; Germanicus, bes Druſus Sohn, befiegte 
fie, verbrannte ihre Hauptſtadt Mattium (Marburg) und. führte eine 
kattiſche Fürftentohter mit einem ihrer Priefter in feinem Zriumphe 
zug auf. In der Folge’ gehörten fie zu dem großen Frankenreiche. 
Noch vor Sarl dem Großen wurden unter ben Aufpicien des mainzis 
fhen Erzbifhofs Bonifacius die Kirchen zu Hersfeld, Friglar und 
Amödneburg gearindet Nach dem Bertrage-von Verbün, durd den 
Deutfhland von Frankreich getrennt wurde, warb Heilen von fräns 
tifhen Herzogen regiert, bis es unter bie unmittelbare Regierung 
der deutfchen Könige fam. Bis faft in die Mitte des ıöten Jahr» 
hunderts war die Geſchichte Heſſens mit der thuͤringiſchen verſchmol⸗ 
ien, und erft nahdem Heinrich der Erfte * Kind) don 
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Brabant (Sohn von ‚Sophia, Tochter des thuͤringiſchen Landgrafen, 
Ludwig IV., melde Heſſen als Allodium ererbt hatte, und Herzogs 
Beinrih II. von Brabant) nady einem heftigen Kampfe mit dem 
Haufe Meißen zum rubigen Beſitz Hefiens gelangt war, (1263), wurde 
biefes vom Könige Adolph von Naffau zu einem Iehnbaren Reichsfür— 
flenthum /ııten Mai 1292), und fein Regent fammt deſſen Nachkom— 
men zu Reichöfürften erkiärt. Gaflel ward des Landgrafen Heinrichs I. 
Refidenz;; er erbaute fih dort ein Schloß. Sein Zod veranlafte bie 
Theilung feiner Staaten unter feine beiden Söhne, Otto und Iohenz, 
in Ober: und Niederbefien, der Iestere ftarb (1511) ohne Erten, 
und Dtto war nun alleiniger Herr der gefammten heſſiſchen Lande 
Sein Sobn Heinrid II. (der Eiſerne genannt, 13528) erwarb 
Zreffurt, einen Theil der Herrſchaft Itter, die Hälfte von Schmal 
kalden, und mehrere bedeutende Güter. Nachdem er länger als bum 
dert Jahre gelebt hatte, ward fein Neffe Hermann, den er nad 
dem Tode feines Sohnes (Dtto, der Schüs genannt) zu feinem Mit 
regenten erklärt hatte, fein Nachfolger; wegen feiner zu Paris und 
Prag zur frühern Beftimmung als Geiftliher getriebenen Srubien 
bieß er ber Gelehrte; body hatte er wenige Freunde unter ber zahl 
zeihen Ritterſchaft feines. Landes; mehrere Gonföderationen bildeten 
fi) wider ihn; der Bund der Sternritter, ber Gefellen ber alten 
Manne, ber Falkner, ber Hörner, der Ritter vom grimmigen Loͤwen 
in der Wetterau und bet Flegler machten ihm viel zu fihaffen; bie 
damaligen Streitigkeiten in Rom wegen Mainz zogen ibm zwar 
einen ernftlihen Kampf mit Adolph von Naffau zu, verihafften ibm 
aber die Schuggeredtigkeit uber die Abtei Hersfeld; aud erwarb er 
kaͤuflich bie Hälfte der Grafihaft Lisberg und die Herrihaft Wol 
kers dorf. Sein Sohn Ludwig I,, folgte ihm, nachdem deſſen 
brei ältere Brüber geftorben waren; er vereinigte mit feinen Gtaa- 
ten 3iegenhain und Nidda, erhielt die Advocatie über bie Herrſchaft 
Corvei und die Lehnherrlichkeit über Waldeck. Zwei feiner vier 
Söhne, Ludwig I. und Heinrich IL. theilten das vaͤterliche 
Erbe; ber erftere erhielt Niederheffen mit Caſſel, ber legtere Ober: 
re mit Marburg. Ein zwiſchen ihnen wegen biejer Theilung ent: 
ſtandener Krieg enbigte fih damit, daß Ziegenhain mit Oberbeffen 
vereinigt wurde. Als Ludwig II. geftorben war (1471), übernahm 
der Oheim feiner beiden Söhne, Wilhelm-I. und I], die vormund: 
ſchaftliche Regierung, bis der erftere, nach des Oheims (Heinrichs TIL.) 
Tode (ber durch Beirath die Grafihaft Kagenellenbogen an Heſſen 
—— hatte), die Regierung in Niederheſſen und Wilhelm II. die 
feinem Antheile antrat. Jener aber wurde auf der Rüdkehr aus 
Paläftina blödfinnig, und Heinrich III. Sohn, Wilhelm III. (der 
Mittlere), brach den. Hals, und fo ſah fi Wilhelm II. im Jahre 
1500 im alleinigen Befig der nun wieder vereinigten gefammten bei 
fiihen Lande, welde er (1509) feinem fünfjährigen Sobne Philipp 
(in der Folge der Großmüthige genannt) hinterließ. Waͤhrend feiner 
Minderjährigkeit war Heſſen zuerft von einem aus dem Adel gebil« 
beten Sandregimente, und fodann, nad vergebfichen Verſuchen bes no 
lebenden blödfinnigen Wilhelms I. und des Churfürften Friedrid von 
Sachſen, ng der Regierung zu bemädtigen, von’ der Landgräfin 
Mutter in Verbindung mit den Landſtaͤnden regiert. Die damaligen 
Unruhen in Deutſchland veranlaßten ben Kaifer Maximilian, n 
jungen Landgrafen in feinem vierzehnten Jahre für volljährig zu er 
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laͤren (1518), da dieſer bereits verrieth, was feine Kraft einſt lei⸗ 
ten würde. Dem Unweſen bes. bekannten Fran; von Sickingen machte 
Philipp bald ein Ende (1525), warf fi im Bauernkriege ben Aufs 
-ührern entgegen, und vernidtete fie (1526), war aber zugleich 
ifrigfte Beförbderer der Reformation, die er (nebft einer neuen Kir— 
henordnung) in Heſſen einführte. "Die Kiöfter hob er auf, und 
tiftete aus Kloftergütern die Univerfität Marburg und vier große 
Dofpitäler. . So veranftaltete er audy das berühmte Refigionegefpräch 
wiſchen Luther und Zwingli, in der Abfiht, fie zu vereinigen (1529), 
ınd übernahm mit Sachſen bie Direction des ſchmalkaldiſchen Bundes. 
Die Schlacht bei Muͤhlberg, die den Kaifer Garl V. fo übermädtig 
nachte, war von dem bedeutenbften Einfluß auch auf Philipps Schick⸗ 
al. Als Gefangener des Kaiſers mufte er fünf Jahre lang ſich im 
Sarıs Gefolge herumführen fe: während welcher Zeit Heſſen un: 
ndlich viel Titt. Nach feiner Loslaffung regierte ‘er mit dem frieds 
ertigften Sinn, und theilte feine Lande durch ein Zeftament (1562) 
n vier Theile unter feine Söhne, . Wilhelm. VT., Lubwig III., Phiz 
ipp und Georg; der erflere erhielt die Hälfte bes Länderbeftandes 
nit Gaffel, der zweite ein Biertheil mit Marburg, Philipp, ein Acht: 
heil mit Rheinfels, und Georg ein Achttheil mit Darmftadt. Aber 
Philipp ftarb 1585. Ludwig III. flarb 1604, jeder ohne Erben, und 


o verblieben nur die beiden Bauptlinien von Heffen:Caffel und 


deffen:Darmftabt. (S. bie Artikel Gaffel und Darmftadt.) 
Die fämmtlichen heſſiſchen —— begreifen einen nicht zuſammen⸗ 
Jängenden Strich Landes im ſuͤdweſtlichen Theile Deutihlands, und 
nthalten 390 Q. M. mit 1,196,000 Einwohnern 
Heſychaſten, d. h. Ruhende, Stille, war ber Name einer 
Partei unter den Mönchen auf dem Berge Athos, welche fih im 
sten Jahrhundert durch eine der. feltfamften Schwärmereien hervors 
bat. Den Nabel hielten fie für den Sitz der Seelenkraͤfte und folgs 
ih aud für den Gegenftand der Intuition. Cie glaubten im Gebet, 
‚as Kinn auf der Bruft Tiegend und die Augen unverwandt auf ben 
Rabel gerichtet, nach langem Beharren endlih das göttliche Licht finn: 
ich zu fehen, und der Monne des Anfchauens Gottes genießen zu koͤn⸗ 
ven. Diefes Licht, in dem die Gottheit wohnt und das aus ihr fließt, 
rtärten fie für unerfhaffen und doch von dem Wefen ber Gottheit 
interſchieden. In einem Streit über die Natur dieſes Kichtes, wo ber 
alabrifhe Mönh Barlaam gegen fie auftrat, gemannen fie un 
er dem Schutze bes griechiſchen Kaifers Andronitus Paldologus 
es Qüngern, und durch ben Eifer ihres Vertheidigers Palamas, 
Srzbifhofs von Xheffalonih, auf einer Synode zu Gonftantinopel 
541 die Oberhand. Eine Regierungsveränderung entriß den Nabels 
‚efhauern fpäterhin bdiefen Sieg wieder, und andere Streitfragen ber 
tiche bradten einen Wahn in Vergefienbeit, ver an ‚den Quietismus 
‚es ı7ten Jahrhunderts erinnert, und phyfiologifche Aufklaͤrungen über 
‚ie Möglichkeit feines Entftehens vielleiht durdh den Magnetismus des 
veunzehnten erhalten Fann. E. 
Defyhius, berühmt als Verfaſſer eines nur verftüimmelt und 
nit Zuſaͤtzen verfälfht auf uns gelommenen griechiſchen Gtloffariums, 
as er theils aus aͤltern Spradlehren fammelte, theils aber auch 
nit vielen Wörtern und Beifpielen aus Bomer, ben bramatifchen 
ınd Inrifhen Dichtern, Rednern, Aerzten und Gefhichtfchreibern 
sermehrte und erläuterte, war aus Alerandrien gebürtig, und lebte 
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nad; Einigen gegen Ende bes britten, nah Anbern im fünften ober 
fehöten Jahrhundert nah Chr. Bon feinen ' Lebensumftänden ift 
nichts bekannt. - Die befte Ausgabe feines Gloſſars ift von Alberti 
und Ruhnken. 

Hetären (von erxid«, bie Kreundin) nannten die Griechen, 
im Gegenfage ber Hausfrauen, ihre Buhlerinnen, Goncubinen, 
Maitreffen, Gourtifanen. Ja felbft Venus wurde unter bem Bei: 
namen „Detäre. (die. buhlende) an einigen Orten verehrt, und ihre 
Priefterinden Hetaͤren genannt. . Detären hießen alſo Prieflerinnen 
der Benus im eigentlihen und uneigentlihen Sinne. te 
tere waren gemeiniglid fremd; ja an ben Orten, wo man fol; 
auf angebornes Bürgerrecht war, z. B. in Athen, wurden die frem: 
den Krauen von ben.eingebornen meift veradtet und dur bie Sefetze 
zurüdgeftellt; daher mit bem Namen vwiner Fremden eine üble Be 
deutung allgemein verbunden war. Der Hetären gab es zwar ver: 
ſchiedene Claſſen; jedod verbietet ber ben Griehen angeborne Schön: 
—— und die natuͤrliche Grazie, welche unter ihnen gleich einem 
ußern Geſetze herrſchend war, und ſich daher auch uͤber den freien 
Umgang der Geſchlechter erſtrekte, fie mit den Buhldirnen ber Neu— 
ern zu vergleichen. Denn nicht nur, daß der Genuß weniger Öffenti:h 
und feil war, ſo fennen wir aud unter diefem Namen mebrere 
Frauen und Mädchen, welde durch ihren Geift, durdy ihre mannich⸗ 
altigen politifhen und andern Kenntniffe, und durch die hödhfte 

einheit ihres Umgangs die gebildetften Staatömänner und Philoſo—⸗ 
phen (Perifies, Alcibiades, Platon, ja jogar einen Sokrates) um 
fi) verfammelten, und wegen bicjer feltnen Verbindung von Geift 
und Anmuth in der Culturgeſchichte diejes Wells berühmt geworden 
find. . Zu biefen gehört die bekannte Aspafta, deren politiiher Ein: 

uß eben fo bekannt ift, als daß fie des Perifies und Sokrates 

brmeifterin in der Beredſamkeit genannt wird, Leontium, Theobata 
u. A. Mehr durch bubleriihe Künfte bekannt find Kratina, Laie 
Phryne u. Aus dem angegebenen ®runbe wurden fie auch durd 
die bildenden Künfte ausgezeichnet. Der-große Bildhauer Prarite: 
Les bildete die legtere in einem marmornen und goldenen Bilde; auf 
war fie ibm Modell bei’ feinen Venusbitdern. Bein Sohn Gephiſſo— 
bor machte fi, wie mehrere andere Künftler, durch Detärenftatuen 
befannt. ine anfhaulihe Vorftelung von dem Leben der Detären 
He man buch Wielands Menander und Glycerion und 

ipp. 

Deterobor und Heterodorie kommt. von zwei griechifchen 
Worten ber, welhe anders meinen und glauben bedeuten. 
Vorzugsmweife aber wird. eine folhe Meinung heterodbor genannt, 
welche bem Öffentlih angenommenen Begriff einer Kirche wibderftreitet, 
and, nad den Grunbfägen biefes Lehrbegriffs beurtheilt, Irrledre 
if. In der catholifhen Kirche pflegt man diejenigen, welde ſich 
von dem Öffentlihen durch die Autorität der Goncilien und die Aus: 
fprüde der Päpfte beftätigten Lehrbegriffe entfernen, Haͤretiker 
zu nennen, ba man fi hingegen in der proteftantifchen Kirche des 
mildern Ausdruds Deterodboren, anders Meinenbe und 
Zehrende, bedient hat. Das Gegentheil der Deterodorie ift die 
Drthodorie (f. db. Art.) Als in der zweiten Hälfte des vorigen 
Sahrhunderts mehrere Theologen in ber proteftantifhen Kirche auf: 
traten, welche den Lehrbegriff bald in diefen, bald in jenen Theilen 
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seränbein wollten, entflanden: dadurch : vielfältige Streitigkeiten ziwi= 
hen ben Neueren unb ben Vertheidigern der alter Lehre, und bie 
Kamen: Orthodoxie und Heterodorie, DOrthodbor und He: 
:erobor waren an ber Zagesorbnung. Allmählig indeß warb mans 
he dieſer Streitigteiten ausgeglichen, : und unverkennbar find bie 
treitenden. Parteien einander näher gerüdt, indem man von der einen 
Seite manches Unhaltbare aufgab, und von ber andern Seite einjah, 
saß man in vielen Stüden zu. weit gegangen fei und Lehren in Ans 
pruch genommen habe, welde in der Vernunft wie in der Schrift 
yinreichenb begründet find. .. R 

Deterogen und Domogen. ° Unter heterogenen Dingen 
serfteht man — ſolche, welche verſchiedener Gattung oder 
Ratur find, im Gegenſatz von Homogen, womit man Dinge gleis 
ber Gattung, von gleihen Beftandtheilen bezeichnet. Eine befondere 
Anwendung macht man von beiden Begriffen in ber Mufit, wo man 
ie den Bedeutungen ‘von biatonifch und enharmoniſch gegenüber ftellt, 
nbem man unter homogenen Tönen folhe verfteht, weiche in Rüde: 
icht auf Schreibart mit der Zonleiter eined angenommenen Grundtos 
ıes näher verwandt und verbunden find, als andere, nämlich. bie 
yeterogenen .Zöne. So wird 3. B. der Ton Fis mit der. harten 
Zonart von & homogen (diatonifch), dagegen ber Zon’ Ges heterogen 
enharmonifch) fein, da Ges mit jener Zonart .entferntere Beziehuns 
yen als Fis hat. * | 

Heteroscii (@infdhattige); nannten bie Alten die Bew 
er der gemäßigten nörblihen Zone und die Bewohner ber gem 
jigten füblihen Bone, beren Mittags: Schatten ſich ftets nur nad) 
'inem der beiden Pole hinneigen. | 

Hetmann ober Ataman. ift ber Zitel bes Oberhauptes 
Feldherrn) der Kofaden.  Diefer‘ Titel fol von ben altdeutichen 
Borte Het (Haupt) herkommen. Als bie Kofaden noch unter por 
rifcher Oberherrſchaft fanden, fette ihnen ber König Stephan Bas 
ori (1576) einen oberften Befehlshaber, unter bem Titel eines Det: 
nannd, vor, und gab diefem, zum Zeichen feiner Würde, eine 
Fahne, einen Commandoſtab und ein Siegel. Diefe Zeichen ber 
Würde find: noch jest Üblih, und werden dem Hetmann überall nadys 
jetragen. Der Hetmann wird von den Kofaden felbft gewählt, aber 
om Kaiſer beftätigt. As die Kofaden im Jahr 1654. fih den Rufs 
en unterwarfen, wurde ihre ganze Berfaffung beibehalten. Aber 
ıahdem der bekannte Hetmann Mazeppa ı708 die Partei Carls XII. 
roriff, in der Abſicht, fi wieder mit den Polen zu vereinigen, fchränfte 
Deter I. die Kofaden fehr ein, unb die Stelle eines Hetmanns blieb 
sfterg eine Zeit: lang unbeſetzt. Als im Jahr 1750 ber Graf Rafus 
nowsky zum Hetmann gewählt wurde, erhielt er, - flatt ber ehemas 
igen Domainen und Zolleintünfte, 50,000 Rubel jährlihen Gehalt. 
Satharina die Große hob die ukrainifhe Hetmannmwürbe gänzlich auf, 
und verordnete dafür eine Regierung von acht Mitgliedern. Die 
doniſchen Koſacken haben ihren Hetmann immer behalten; zwar ift 
eine ehemalige große Gewalt ziemlich beſchraͤnkt worden, allein er 
ft im &rieden immer nod mehr Regent als. bloßer Feldherr und 
Gouverneur. (Vergl. den Art. Kofaden.) 

Hetrurienf. Etrurien. 

Hetſch, einer der vorzüglicften jetzt lebenden beutichen Hiſto— 
rien: und Porträtmahler, koͤnigl. würtemberg. Balleriebirector und 
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Abjunct bei der neuen Akademie der ſchoͤnen Künfte. Er ift ein ge 
borner Würtemberger, gegen 1760 geboren, ftubirte zu Gtuttgart 
unter Quibal, und nachher auf berzogl. Koſten mit Heidbelof,undb 
ScheffauerzuNRom. Er kam 1737 nah Stuttgart zurüd. 1796 
ging er zum zweitenmal nad) Rom. Den Sommer 1818 verlebte er 
in Leipzig. Mehrere unb feine fchönften hiſtoriſchen Gompofttienen 
befinden ſich in dem Eönigl. Schloffe zu Stuttgart. Wir nennen von 
ihnen Zullia, mie fie über ben Leichnam ihres ermordeten Waters 
wegfährt, ben blinden Oed ip, wie ihm Theieus feine beiden Zöde 
ter, Iömene und Antigone, -zuführt; Regulus, wie er von 
Be Familie Abfchied nimmt, um nad Garthago in die Gefangen: 
haft und zum Zode zuruͤckzukehren; Daniel in ber.Löwengru: 
be, Odin, wie er bie Zauberin von ihrem taufendjährigen Schlafe 
eswecdt, um von ihr die Zukunft zu erfahren, und Brutus Abſchied 
von Porcia 

Heuſchrecken, eime Iniectengattnng aus ber Orbnung ber 
Halbkaͤfer. . Die zablreichite unter allen Arten ift die Zugheuſchrecke, 
welche von allen Snfecten den Menihen am meiften ſchaden kann. Man 
bemerkt von Zeit zu Zeit, jedoch in der neuern Zeit weniger als in ber 
Altern, in den verfdiedenften Weltgegenden "ungeheure Zuͤge biefer 
furchtbaren Injecten, wo fie. dann in wenigen-Zagen ganze Landſtriche 
verheeren. Bei ihrem Anzuge wird felbft die Luft verbunfele. Dies 


- war unter andern im Jahr, 852 der Kal, als unzählbare Shwärme 


von Morgen gegen Abend zogen. Solche Züge geiheben immer ber 
Sonnenaufgang. Deutſchland iſt feit 1750 —— mit dieſer großen 
Plage verſchont geblieben. In: Arabien und im noͤrdlichen Afrika wird 
diefe Wanderheuſchrecke häufig genoffen. Ä 
Hevriftit oder Heuriftit (Erfinbungstunft. oder Anmeifung 
 [Zheprie], metbodifh Erfindungen zu machen, fo wie die Methode 
ber ‚Erfindung felbft), Es giebt keine beſondere Erfindungstunft, 
‚ weil jede eigentlihe Kunſt von Erfindung (f. d. Art.) —— Die 
Erfindung in den Kuͤnſten aber beruht auf dem feinen Spiele der 
Phantaſie und des Gefuͤhls, und kann daher nicht auf Regeln ge— 
bracht werden. Die Wiſſenſchaft aber iſt Sache bes Verſtandes, wek 
cher die Ideen entwidelt; ober die Erfahrung nad) Ideen ordnet, und 
diefe Erfindung und Ausbildung der Wiffenichaft ift an beftimmte 
Regeln gebunden, nad welchen der Verſtand verfährt, wenn er ſelbſt⸗ 
thätig und ohne Mittheilung durh Unterricht wirkſam if, und de 
ren Inbegriff wir Hevriftif’oder hevriſtiſche Methode nen: 
nen. Zwar erfodert daB Erfinden im Gebiete der Miffenfchaft 
auch nothwendig eine befondere Anlage und einen hoben Grab 
ber Geiftestraft, welhe nur wenigen zu Theil, worden ift, und oft 
ohne Elares Bewußtſein diefer Regeln, ja am öfterften unmelbo: 
diſch wirkſam iſt. Deffen ungeachtet bleibt es wichtig, fid dieſel⸗ 
ben klar zu entwickeln, und ebenfalls für ſich kennen zu lernen, um 
fo mebr, da beim wiſſenſchaftlichen Forihen das Bewußtſein feiner 
eignen Xhätigkeit fihrer leitet und von manden Abwegen ber Uns 
terfuhung zurüdhält. Es giebt aber gewiffe allgemeine Regeln der 
wiffenfhaftliden Erfindung, woraus fih durch Beziehung auf befon: 
bere Wiffenihaften befondere Regeln ergeben. Erſtere werden ge: 
wöhnlich unter dem Namen einer. allgemeinen Hevriſtik in 
der Logik oder Verftandesiehre und — in demjenigen Theile der an- 
gewandten allgemeinen Logik, von Anbern in der allgemeinen wiſſen⸗ 
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fhaftlihen Encyclopaͤdie, Methodologie oder Hodegetik vorgetragen, 
welche von der Erweiterung der Erlenntniffe handelt. Sie fann 
nur hoͤchſt allgemeine- Regeln aufftellen. Leptere gehört zu.dben Me: 
thodologien der bejondern Wiffenihaften, für welche fie beftimmt 
ift. Wir wollen. zuvoͤrderſt die wichtigften Punkte der allgemeinen 
Hevriſtik mittheilen, welche früher von 3. &. Dommericd (die 
Mnemonit und Hevriſtik nah ihren erften Zügen entworfen. Halle 
1765) und Degen (Tentamen theoriain heuristicae generalis 
adumbhrandi. -Havniae 1798, 8.) bejonders abgehandelt worden 
ft. Alles metbobifhe Erfinden ift ein abfichtliches Nachdenken 
über gewiffe Gegenftände (Meditation), welches analytifcd.pder 
ſynthetiſch fein Eann,. indem man von Folgen auf neue Gründe 
oder umgekehrt forfgeht *), und es gelten hier. die Regeln unb 
Erfoderniffe der- Meditation. Die hauptfächlichiten find folgende: 
Man fuche fih wor allem in einen ruhigen Gemütheftand zu. wer: 
"een, ober erwarte —— und ſtelle ſich den Zweck feines Nach— 
denkens in Form einer, deutlichen Frage oder Aufgabe bar, wos 
zu die Antwort oder Auflöfung geſucht wird. Bei jeder: Aufgabe 
ft etwas gegeben ‚(datum), und damit fteht in Berbindung et: 
vas, das gefuht wird (quaesitum). Beides muß zuerft unter 
chieden werben. Wo Feine data vorbanden find, dba ift aud feine 
Kufgabe. Die gegebenen Stüde müfjen, ‚um die Aufgabe beftimmt 
‚Öfen zu-tönnen, -vollftändig, ‚und. nicht blos verneinend, ‚und 
mit dem Gefuchten in bera Bufammenbange von Grund und Folge fles 
ben. Was das Gefuchte anlangt, fo überzeuge, man fich zuerft von der 
Möglichkeit der Aufgabe — fie -ift objectiv unmöglid, wenn 
die Frage einen Widerſpruch in ſich fchließt, alle data fehlen oder 
das Gegebene dem Geſuchten wiberftreitet — fie ift fubjectiv unm 
ich, wenn man bie gehörigen Workenntniffe und Hähigkeiten ni 
vefigt;. man unterfudhe daher erft reiflih, in welhem Gebiete oder -\ 
ınter weldhem höhern Begriffe der geſuchte Gegenftand Liegt, und, 
ya die Frage einfach oder zufammengefegt fein kann, ſo unterſcheide 
nan.ben. Dauptgegenftand und bie Mebengegenftände der Unterfuchung, 
ınd richte auf erftern feine vorzüglichite Aufmerkjamkeit. . Ferner 
uche man, auf welchen Wege man am -fiherften zur Erkenntniß bes 
Ser Gegenftandes gelange, und ſuche das Gegebene mit dem 

efuchten in das Verhältniß von Folge und Grund zu bringen. 
Während der Unterſuchung felbft ſuche man ſich ftetö den Punct, wo 
nan fteht, und das Biel, zu welchem man hinftrebt, gegenwärtig zu 
halten, und ſuche fi die Aufgabe durch Bergleihung verwandter 
Kufgaben, Analogie, Bilder, Beifpiele möglichit deutlich zu machen. 
Das durch Nachdenken Gefundene ſchreibe man kurz nieder, um es 
eiht zu Üüberfehen, und dadurch Anregung zu weiterer Unterfuhung 
yei günftiger Zeit zu gewinnen. So weit die allgemeinen Regeln 
ver Meditation, in fo weit fie bie Kefindung betreffen. Vergl. 
amberts neues Organ VII. Hauptſt. von den Aufgaben. In 
Dinficht auf beſondere Sphären des Nachdenkens unterfcheidet man nad) 
Fries Syſtem ber — 117 im Allgemeinen das Erfinden in 
em Gebiete des rein hiftorifhen Wiffens, das Erfinden in dem Ges 
Hete. des reinen felbftthätigen Rachdenkens (Speculation), und 
‚as Erfinden in dem Gebiete der angewandten Bernunftwiflens 
haften. Die hevriftiihen Methoden, welche fih darauf beziehen, 


*) Dorgsweife nenne man oft die amalptifche Merhode Die Keurififche, 
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nennt ee Empirismus, Speculation und Inbuction. Was 
das reinhiftorifche oder Erfahrungswiſſen antungt, weldes gewonnen 
wird buch Beobahtung (f.b. Art. Erfahrung -und Beobad 
tung), fo ſchreibt die hevriftiiche Methode für daffelbe folgende Regeln 
vor: a) in Beziehung auf eigne Beobachtung: Nichte deine ganze Auf: 
merkſamkeit ruhig, unbefangen und feft auf. dem. zu beobachtenden 
Gegenftand, gebrauhe und übe deinen Sinn, das Organ ber 
Wahrnehmung und die Erinnerungstraft, "auf - naturgemäße 
Weile, ſuche den Sinnenihein zu vermeiden, indem bu einen Ge 
genſtand wo möglich von allen Seiten, unter ben verfihiedenfien Ver 
bäaniffen (kuͤnſtliche Beobachtungen, tind Verſuche), mit dem zwei 
mäßigkın Mitreln (3. B. kuͤnſtliche Werkzeuge) und, wo es mötkig 
tft, durch mehrere Sinnen betrachteſt, und das Angeihaute von ber 
Cinsildung ober der- Refletiom über daffelbe, fo wie das Wefentlice 
von dem Zufälligen gehörig unterfcheideft; b) in Beziehung auf 
fremde Beobahtung, melde wir auf Zeugmiß Anderer annehmen. 
Das Fuͤrwahrhalten fremder Ausſagen (Hiltorifher Glaube) richtet 
fih nad. der Glaubwürdigkeit bes Zeugniſſes, und zwar nad ber 
fubjectiven Befharfenheit des Zeugen (ob er tuͤchtig und aufrichtig 
fei, und in wiefern er die Wahrheit habe erfahren können), fo wi 
nad der objectiven Beichaffenheit des Zeugnilfes: ob nämlich 
ein Bericht, eine Sage, ‚ein Gerücht, und inwiefern fie mit 
der Erfahrung und. ihren Geſetzen ftimmen « wobei wiederum das Kactum 
von dem Raiſonnement zu unterfheiden ift; ferner inwiefern es echt 
und autbentifc fei, was bei einem mittelbaren und fchriftlichen 
Beugnig duch Hiftorifhe Kritik beftimmt wird; und was der 
Sinn und Inhalt deſſelben fei, welches die Hermeneutik oder 
Auslegungskunjft entfheidet (f. d. Art.) — Die bevriftiihe 
Methode für die reine Vernunft und Wiffenfhaft, ober die fpecu: 





Lative Methode, wodurch wir die Ideen und allgemeinen noth 


mwendigen Gefege unferer Erkenntniß aufiudhen, ift vorzüglich anaty: 
tifher Art, Sie bedient fi der Abftraction. So in der Matbe: 
matik, wo bie reinen Anfhauungen in Begriffen dargeftellt und 
neue Gonftructionsmetboden oder Anwendungsarten erfunden werden, 
befonders in der Algebra bei Aufiuhung unbekannter Größen; fo 
auch in der Philofophie, wo man fi zu den Grundüberzeugungen 
der Vernunft erhebt. - In den angewandten VBernunftwiffen: 
fhaften kommt es darauf an, Thatſachen durch Unterordnung unter 
Gejege zu erflären. Dier geht man entweder von einfachen Principien 
aus, wie in der angewandten Mathematif; oder fuht auf regreifioem 
Wege die Principien für die Erklärung der richtig” erfannten That: 
fahen, mie in der Naturgeihichte. Aber die Lehre von .der Methode 
ber Erfindung in den mathematischen Wiffenfhaften. und in der Na 
turkunde gehört jhon in die befondere oder fpecielle Hevriftik 
Ueber die erftere ımöbefondere findet man in Moͤnnichs Lehrbuche 
ber Mathematil, 2. Aufl. Berl. 1800 ©. 435 u ſ. w., in Kluͤgels 
mathematiſchem Wörterbub, Leipz. 1803 ,. unter ben Artifein Aufld: 
fung ꝛc., fo wie in Kiefewetters Lehrbuch ber Hodegetit, Berl. 
1811 $. 544 — 355, mehreres, fo wie auch ciniges über bie le: 
tere. — Außerdem ift aus der befondern HPevriſtik vorzüglich Die 
biftorifhe und oratorifhe zu bemerken. Die biftorifde 
Hevriſtik gehört nebſt der Hiftoriographie zur hiſtoriſchen Kunſt. 
Sie befteht in derjenigen Bearbeitung der geihichtlihen Materialien, 
vermöge deren das Nothwendige und Wefentlihe aus der Maffe der 
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elben gefunden und herausgeboben und aus dem Vorhandenen und 
Begebenen das Unbekannte erwielen wird. ° Sie erfodert große Com: 
inationsgabe und Urtheilstraft, unb folgt den Geſetzen: daß alles 
asjenige wirklich gemwefen fein müffe, ohne welches etwas anderes, 
velhes ald geſchehen oder vorhanden ertiefen ift, nicht gewefen fein 
vürde,. daß die Natur der Menfchen und Dinge bieielbe bleibe, unb 
hnlihe Urſachen ähnliche Wirkungen hervorbringen. Den erfteren 
Brundfap (melden Koens in feinen encyclopaͤdiſchen Anfichten _ 
ter Theil S. 57 anführt), wendet der Hiftoriter überall an, we er 
Yenktmähler, Erzählungen, deren Echtheit nad den obigen Ruͤckſich⸗ 
en geprüft ift, benust. Aber treffend fagt Ruͤhs (Entwurf einer 
Iropädeutit des biftorifchen Studiums): in der Auswahl des Bes 
eutenden offenbart fich zunaͤchſt das Hiftorifhe Talent; es ergreift 
us der ganzen Maffe des Hiftorifhen Willens, bas mit der größten 
Inftrengung zu Zage gefördert worden ift, nur base, was fur bem 
wed, ben es beabſichtigt, wichtig ift. — Die oratorifhe Hev⸗ 
iſtik endlih nennen wir das gahze Capitel der Rhetorik, welches 
on der oratorifhen Erfindung (de inventione) handelt, und bie 
Bahl und Auffindung des Dauptfages und der übrigen Materialien 
es redneriſchen Vortrags betrifft. X T. 
Derameter, ine von den Griechen erfunbene Versart, bie 
ren Namen von ben ſechs Füßen ober Gliedern hat, aus welchen 
e beſteht. Die vier erften Glieder find Dactylen oder Spondeen, 
m.-Deutihen wol auch Trochaͤen, bas fünfte ein Dactylus, das 
höte ein Spondeus oder Trochaͤus. Diefe VBersart, die dem Dich— 
er weniger 3wang anlegt, als bie meiften andern, verlangt dennoch , 
uhr Sorgfalt, als mander glaubt; denn es iſt nicht genug, bie 
Börter nach jenem Mae zu fügen: ber Wohlklang verlangt noch 
ıehrere Rüdfihten. Wie fchleht würde 3. B. folgender Herameter ı 
(ingen: Fernhin hauchten taufend Blumen lieblihe Düfte? Aber man 
efördert den Wohllaut theild dadurch, daß durch die Glieder die ein: 
:Inen Wörter an einander gefchlungen werben, 3. B. Flechte bas 
zlumengewind' in ber blonden Locken Geringel! — theils dadurch, 
aß ungefähr in der Mitte des Verſes fih beim Leſen ein Ruhepunct 
arbietet. Dieſer findet Statt, wenn bie erfte Sylbe bed britten 
zliedes ein Wort endigt, wievorhin die Sylbe wind’; oder. man bringt 
as Gleichgewicht dadurd hervor, daß bie erfte Sylbe bes zweiten 
nd vierten Fußes Ruhepuncte werben, 3. B.: Ob in dem Hain 
uch faufrte dee Sturm, doch waren fie fröhlid. Durch den Wed: 


I jener Anfchlingungen, biefer Ruhepuncte und der Dactylen, Spons - 


een und. Trochaͤen gewinnen bie Serameter fo viel Abwechfelung, 
26 fie au in langen Gedichten nicht ermüdend werben. Im Hera: 
ter herriht pin ſtarker Wechſel von leichter und ſchwer fteigender, ‚von 
hwebender und abgeftoßener, . von — geſenkter und ſtuͤrmiſch wal⸗ 
nder Bewegung, nachdem ber Gedanke vielfachen Ausdruck noth— 
endig macht. Der Hexameter heißt auch der heroiſche oder epiſche 
zers, weil die alten Epiker, wie Homer, Virgil u. ſ. w., ihn zu 
ren Versmaß wählten. Seine Erfindung wird in der griechiſchen 
nthologie dem Orpheus zugefhrieben, Andere leiten ihn vom ora- 
Igebenden Apollo ab, und Herobot will den Älteften auf einem Drei: 
(6 in einem Zempel des Apollo bei Theben in phönicifher Sprache 
efunden haben. Gewiß ift es, daß die Drafel in Hexametern gege: 
m wurden. Um beften laͤßt er fi wol vom älteften Tanz ableiten. 
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Zumeilen findet fih im fünften Gliede, ober i. d. Sten Region ode 
als 5ter Fuß auch nur ein Spondeus. Hexameter mit fogenannte 
Vorihlanfpiben, wie in Kleifts Keübling, find fhen zu lang. Dr 
Derameter bedienten fi die aͤlteſten griehifhen Dichter, 3. B. Po 
mer, Defiod; unter den Römern bildere Birgit fie.am fhönften; im 
Mittelalter ſchrieb man Iateinifhe Herameter, die fih in der Mitte 
und am Ende reimten, oder leoninifhe. Iegt find die Derameter im 
vielen neuen Spraden verfuht worden, und endlih am beften im 
Deutichen gelungen. Die älteften Deutfhen, aber zufälligen, finter 
fih in dem Heldengebiht ZTiturel aus dem bdreizehnten Jahrhundett, 
und in Luthers Bibelüberfegung, 3 B. thue den Frommen Gutss, 
fo wird dirs reihlih vergoiten. Abfichtlih, doch zuerft gereimt, 
verfuchten fie im fechöjehnten Jahrhundert J. Fiſchart, K. G. Derärs, 
C. Gesner u. A. In der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts wur- 
ben fie vorzüglih von Uz, Klopſtock und Kleift empfohlen und ae 
braucht. Aber freilihd mußte man fich ftatt des römifhen Spontex 
im Deutihen oft den Trochaͤus erlauben. Doh bat U. W. Säle: 
gel in feiner Elegie: Rom, und Apel in mehreren Gedichten gr 
zeigt, daß man dieſen aud vermeiden koͤnne. Wobllautender als jene 
mußte fie I. 5. Schmid (ſchon 1789 in feinen Gebihten) zu bilden, 
und als Meifter in. der Kunft iſt J. H. Voß anzuerkennen. Italien‘ 
ſche verſuchte Annib. Caro, franzoͤſiſche Baif, beide im ſechzehnten Jabr- 
hunderte, engliihe Stanyhorft und Sidney, ſchwediſche Adlerbeth in 
feinem Birgil, holländifhe Meermann und neuerlih auch ungriſche Ba— 
rot und Debrentei. - Ä 

Derapla, cine in fehs Spraden verfaßte, vorzugsweile die von 
bem griehiihen Biſchof Drigenes zufammengetragene, Bibel, welche 
den bebräiihen Text ſowol mit hebräifihen, als auch mit griedhiihen 
Buchſtaben, die Ueberjegung ber 70 Dolmeticher (Septuaginta) und 
nod drei andere Ueberiesungen enthält. 

Hexe und Hererei. Im eigentlihen Sinn bedeutet Here eine 
Zauberin, melde durch Hülfe des Teufels und der böjen Geifter au: 
Br Wirkungen bervorbringt, und Hexerei ift daher Zau 

erei durch Hülfe des Zeufels und ber böjen Geifter. Im uneigent: 
lihen ober figürlihen Sinne ift Here eine Liftige, verfhlagene Beeibe— 
perfon, und wird biefem Worte das Beiwort alt vorangefegt, To if 
es ein Schimpfname. Ueber den Hriprung dis Wortes find die Mei: 
nungen ber Sprachforſcher getheilt, indem es Einige von dem late“ 
niihen Saga, Zauberin, Andere von dem altdeuticen Worte Hag, 
Haug, Dug, welhes Nachdenken, Gemüth bebeutet, berleiten, io 
daß. eine Bere urfprünglich eine kluge Frau bezeichnet babe, Der 
Glaube an. Zauberei ging aus dem Heidenthum in die hrifklihe Weit 
über, und erbieft hier durch die Verbindung, in welde er mit dem 
Glauben an den Einfluß bes Teufels auf die menſchlichen Dinge ae 
fest ward, eine neue, eigenthümliche Geſtalt. Es jei, mwähnte man, 
dem Menihen möglich, mit dem Teufel und den böjen Seiitern in 
nähere Verbindung zu treten und durch Huͤlfe der finftern Gollen— 
maͤchte ſich ſelbſt zeitliche Vortheile, Andern aber, zur Befriedigung 
feines Haſſes, Schaden und Verderben zu bereiten. Je finiterer es 
im Mittelalter ward und je weniger man fich daher von dem Alltaͤg 
lihen abweichende Erfcheinungen aus den Gefesen der Natur zu er 
klaͤren wußte, deſto mehr Eingang mußte diejer Wahn finden. An al: 
len Drten trug. man fi mit den feltjamften Erzählungen von ben 
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unter vielfacher Geſtalt erſcheinenden boͤſen Geiſtern, von den kuͤnſt⸗ 
lichen Nachſtellungen, durch welche der Teufel die Menſchen in ſeine 
Netze zu ziehen trachte, und von den ſchaͤdlichen Wirkungen, welche 
bie mit. ihnen verbundenen Hexen und Zauberer an Menſchen und 
Thieren bervorbräcdten. Nicht blos der Pöbel, das ganze Zeitalter 
ward von biefem Wahne beberriht. Da, wer mit dem Teufel in 
Verbindung trat, von Gott abfallen mußte, und nur ein Menfd) von 
öfer Gefinnung und verberbtem Herzen dem ewigen Heil um zeitli— 
hen Gemwinnftes willen entſagen Eonnte, auch die ſchwarze Kunft dem 
Beben, der Gefundheit und dem Wohlftand anderer Menſchen unabläfs 
ig Gefahr drohte, fo warb bie Hexerei ald das ſchwaͤrzeſte Verbrechen 
yetrachtet, und eben fo wie die Keserei mit dem Sceiterhaufen bes 
traft. Unzählige Unglädtihe find das. Opfer diefes traurigen Wahns 
jeworben. Im Jahr 1484 warb ber Derenprozeß durch eine Bulle 
es Papftes Innocentius VI. förmlich im Deutihland eingeführt, 
ınd eine im Sahr 1489 unter dem Zitel malleus maleficarum 
Hexenkammer) unter Öffentliher Autorität erfchienene Schrift ſchrieb 
as bei diefen Prozeffen zu beobadtende Verfahren vor. Weder durd) 
ie Wiederberftellung- der Miffenihaften im ı5ten und ı6ten Jahrhun— 
yerte, noh durch die Reformation wurden bie einmal tief eingewur« 
‚eiten Meinungen von ber Hexerei und dem Einfluffe der böfen Gei: 
ter auf die Natur und auf den Menfchen ausgetilat, vielmehr dauer: 
en fie unter den Proteftanten wie unter den Gatholifen fort, und 
roch im Jahr 1780 ward zu Glarus in der catholifhen Schweiz eine 
Bere hingerihtet. Zwei Männer befonderse, Balthafar Beder 
and Chriftian Thomaſius, haben fih durch Beitreitung der 
n ihrem Beitalter nod allgemein herrſchenden Meinungen über Bere: 
rei und Zeufelsbefigungen ein großes WBerdienft erworben und den 
Almaͤhlig erfolgten endlichen Untergang dieſes Aberglaubens vorbes 
reitet. 


Heydenreich (K. Heint,), geboren 1764 zu Stolpen in Sad: 
en und geftorben am zoften April ı801. Gr murde 1785 in Leip⸗ 
jig Magitter und 1789 Profeffor der Philoſophie. Sein unondents 
iches Außeres Leben bradte ihn faft unausgeſetzt in große Verlegens 
heiten, und er fand ſich dadurch jelbft verantaßt, Leipzig zu verlaf: 
en. Er begab fih nad) einem Dorfe bei Weißenfels, wo er 1301. an 
yen Folgen feiner Ausfchweifungen, an einem Nervenſchlage, ftarb. Er 
war ein Munn von ausmehmenden Zalenten und jeltnem Scharffinn 
bes Beiftes und Ziefe.des Gefühls, und als philofophiiher Denker und 
zeiftreicher Schriftftelfer nahm er einen bedeutenden Rang. unter feis 
sen Beitgenofien ein. Seine zahlreihen Schriften findet man bei 
Meufel verzeichnet. 


Heynatz (Joh. Friedr.), serdienftvoller deutſcher Sprachfor⸗ 
her, deſſen Andenken werth zu halten iſt. Er war 1744 in Havel⸗ 
»erg geboren, und ſtarb am Sten März 1809. Er war erſt in Bers 
(in an einer der dortigen hohen Schulen, dann als Rector und end: 
lich als Profeffor zu Frankfurt an der Oder angeftellt. Als beut: 
ihem Sprachforſcher gebührt ihm das Loy eines feltenen Fleißes in 
Kuffuhung alles deffen, was zur Feſtſetzung oder Weftätigung feiner 
Regeln und grammatifhen Bemerkungen dienen kann; allein felten 
wurde diejer Fleiß durch genugſame Wahl, durch’ Geſchmack und phis 
loſophiſchen Geiſt . geleitet. on feinen bet Meufel verzeichneten 


Schriften haben mehrere viele Auflagen. erlebt und find noch imm⸗ 
als brauchbar zu betrachten. — | 

Heyne (Chriftian Gottlob).  Diefer berühmte Humanift wart 
den 25ſten September 1729 zu Chemnig in Sachſen geboren, mobi 
fein Bater, ein armer Leinmweber ‚aus Gravenfhüs in Säiefien, 
flüchten fi) genöthigt fah. Die drüdenditen Umjtinde und Schidfal: 
unter welchen er aufwuchs, und die ihn bis ing Mannesalter ver 
‚folgten, vermochten nicht, < feinen für edlere Bildung empfänglice 
Sinn und das ihm angeborne Zartgefühl zu unterdrüden, ſondere 
wiejen ihn an fich ſelbſt zurüd, und lehrten ihn der eignen Kraft 
vertrauen, ohne Stolz und Anmaßung. Kaum fand er die geringe 
Unterftügung, welche nöthig war, feinen frühen Wunſch, in der late: 
nifhen Sprache unterrichtet zu werden, zu befriedigen. Won ı7y 
bis 1748 befuchte er die Stadtidyute zu Chemnis, unter bem befar- 
ten Rector Da 8 er. Des Eonrectors Krebs beffere ‚Anleitung jet 
Philologie konnte er nur ſehr kurze Zeit benugen. Beide erkannt 
fein ungemeines Talent und raftlofen Fleiß, durch weldhen er fd, 
ungeachtet er fih von allen literariſchen Hülfsmitteln faft entblökt 
fah, eine ausgezeichnete Fertigkeit in den alten Sprachen erworben 
hatte. In der kummervollſten Lage bezog er 1748 die Univerfität 


Dort zog ihn vorzüglih Ernefti’s lebendiger und arınk 


Leipzig. 
licher Bortrag an, welcher ihn mit den Grundfägen der Erklärunss: 
Eunft befannt machte, und des Profeffors Chriſt "arhäologilä 
und antiquarifhe Vorleſungen erweiterten feine Kenntniß des ciaf: 
fen: Altertbums, fo wie feine Kenntniß der Riteratur über: 


haupt duch fleifige Lectüre mehrerer Bücher, welche ſich ihm — 
erweitert 


darboten, und. durch faft übermäßiges Nachtarbeiten ſchneli 


wurde. Nach damaliger Sitte trieb er neben biefen Ctudien nee | 


ein Brotftudium — das Recht, und hörte mit vorzüglihemn Nuser 


die Gefchichte des römiihen Rechts, mit Rädjiht auf alte Literanır 


und Geſchichte, durch den berühmten Bad vortragen, welches ihn 
fpäterhin "in den Stand ſetzte, über römiihe Alterthümer beſonder 
für Suriften zu leſen. Auch ſchrieb er nachher (1752) eine Mai 
ſterdisputation juriſtiſchen Inhalte. Cine: lateinifhe Ciegıe, 
welche die veformirte Gemeinde zu Leipzig auf: den Tod ihres Predi: 
gers Lacofte durch Deyne verfertigen und ſehr ſplendid druden lies, 
machte ihn dem Staatsminifter Grafen von Brühl bekannt. Da ber 
Ertrag der Informationen, melde er von Zeit zu Zeit übernahm, 
nicht hinreihte, die nothwenbigften Lebensbedürfnifje zu befriedigen, 
fo entihloß er fih auf Anrathen feiner Freunde nah Dresden iu 
reifen, um fi dem Minifter perfönlih zu empfehlen. Seine Erwar: 
tungen blieben jedod) unbefriedigt: eine Kofmeifterftelle ‚ welde er 
in Dresden anzunehmen genöthigt war, reichte nicht hin, die Schul: 
den, welche er wegen dieſer Reiſe gemacht hatte, zu decken. Crit 
nady wiederholtem Geſuch wurde ‚er (1753). Copift der graͤflich 
Bruͤhlſchen Bibliothek, mit 100 Rthlr. Gehalt. Der einzige Nußen, 
weichen er aus biejer Anftelung z0a, war die erweiterte Bekannt: 
fhaft mit den Werken ber alten Literatur, für weiche feine Richtung 
nun immer beflimmter wurde, Zuerſt trieb ihn die Roth, mehrere 
Ueberjegungen zu übemnehmen. Der erfte Glailiter, zu deilen Bear: 
beitung ihn mehr ber Drang des Gefühle und. eine Gleichheit ter 
Empfindung binzog, war der Dichter Zibull (welchen er zum eriten: 
male 1755 berausgab). Verwandtihaft der Gefinnung führte ihn batd 
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u dem Stoiker Epictet, deſſen Grundiäge ihn flärkteri (erſte Auss 
abe 1756). Beide Arbeiten gründeten feinen. Ruhm im Auslande. 
Im bdiefelbe Zeit traf ev aud ‚mit Windelmann auf ber genann» 
en Bibliothek zufammen, doch entitand erft fpätcrhin, als Windkels 
nann ſchon in Italien war, . unter. beiden ein genaueres Verhaͤltniß 
urh Briefwechſel. Der eintretende fiebenjährige Krieg beraubte 
Jeyne nicht nur feines Gehalts und Wirkungskreiſes, fondern auch 
einer übrigen Erwerböquellen. Auf den Gipfel der Noth gebradt, 
and er 1757 durch Rabeners Empfehlung in dem Daufe der Frau 
on Schönberg eine günftige Unterftügung, deren Bruder er, als 
>ofmeifter, 1759 nad Wittenberg begleitete, wo er Gelegenheit, fand, 
urh den berühmten Ritter tiefer in das Heiligthum der Ges 
hichte eingeführt zu werben. Der Krieg Fiß ihn .wiederum aus 
:inen Stubien heraus, und feste ihn im die verfchiedeniten, ja im 
ie drüdendften Lagen, durch melde das Zalent. des Geſchaͤftsman⸗ 
es in ihm nicht. wenig entwidelt wurde. In dieſe Beit fällt die 
(usarbeitung des lateiniſchen Zertes zum dritten Zaufend der Lips 
ertfhen Dactyliothek, weldhe ihn mit biefem Gebiete der Archaͤo⸗ 
ogie immer vertrauter machte. Durch Ruhnkens Empfehlung erhielt 
r 1765 den Ruf an bes verflorbenen Geßners Stelle in Göttin« 
en als Profeffor der Beredbfamfeit. Die mannidfaltigften 
Crbeiten waren nöthig, dieſen Poften zu behaupten. Sehr naiv ſagt 
e von fich ſelbſt: „Erft als Profeffor erlernte ih die Kunft, bie 
ch lehren follte.” Aber bald war er in biefem Wirkungskreife ganz 
inheimifh. Seine zahlreihen und wahrhaft claffiihen Programme, 
velche fich über die intereffanteften Gegenftände des Altertbums vers 
weiten unb ben Umfang feiner Kenntniffe bewundern laffen (Opusc, 
ıcad. 6 Thle.), zeigen, baß er lateinifch dachte und arbeitete, und 
ich nicht bloß correct, ſondern auch leiht und geſchmackvoll auszus 
ruͤcken wußte. ben fo zeigte er in feinen mündlichen Vorträgen 
ine feltene Verbindung echter Gelehrfamkeit mit Geift und Geſchmaͤck. 
Seine Sollegia, die er mit dem pünftlichften Eifer las, bildeten 
Umaͤhlig einen befondern Kreis bes Interefjanteften und: Wiffenswür- 
‚igften, was ihm das Stubium ber Alten darbot, und fanden mit 
einer fchriftftelerifhen Thaͤtigkeit wiederum in der engſten Berüb- 
ung. Buch dieſe Borlefungen, wie. durch feine funfzigjährige 
Eheilnahme an ber von Daller geftifteten ehrwürdigen Gocietät der 
Biffenfhaften zu Göttingen, deren fleißigftes Mitglied er war, ’fers 
ver durch feinen unermüdliden Antheil 'an den Göttinger gelehrtem 
Inzeigen, welche fi das Verdienſt, Deutfhland mit den wichtigſten 
ınd feltenften Werken und Forihungen der Engländer und Franzo: 
en befannt zu machen, . vorzüglih unter feiner feit 1770 42 Jahr 
ang geführten Direction und Redaction, erworben haben; endlich 
ınd vor allen aber buch bie Direction bes philologifchen Seminars - 
u Göttingen, weldes unter feiner Leitung eine wahre Pflanzftätte 
:chter Philologie wurde und Deutſchlands Gulturanftalten eine uns 
aͤhlige Menge waderer Lehrer gegeben. hat, in Verbindung mit ſei⸗ 
ıen weltbefannten Ausgaben und Erklärungen claffiiher Schriftftels 
er, durch alles dieſes wird Heyne als einer der erften und mwürdig- 
ten Lehrer und Gelehrten Deutihlands, ja der ganzen gebildeten 
Welt, in unvertilgbarem Andenken bleiben. Der Mittelpunct ſei— 
res ganzen Wirkens aber, mit welchem alles Uebrige in faft 
yſtematiſcher Verbindung fland, war bie clajfifhe Literatur, 
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namentlich bie poetiſche, welche er auch frei von ben enaberziaen 
Anfichten, bie vor unb gu feiner Zeit unter den Philologen berr- 
— waren, um ihrer ſelbſt willen, und mit poetiſcher 

nſicht umfaßte. Die Alterthumskunde und bie claffifde 
viteratuxr aus dem Schulſtaube zu erheben und in bie 
Kreiſe der gebildeten Welt einzuführen, war fein 
eigenthbämlidheg Verdienſt. Er wollte ganz; Humanifi 
fein unb „achtete daher zwar bas Studium der Sprade, der 
Grammatif und Metrif, ald Grundlage des .weitern Stubiums ber 
claffifhen Literatur, jedoch bielt er es nirgends fuͤr Zweck.“ Diefes 


bezeugen feine Ausgaben der Dichter, welde ihm ben ausgebreitet: | 


n Ruhm erwarben, bes Zibull, und vorzäglih des Birgil. 


e 
Ser ‘für den fchmwerften der alten Dichter, der noh am wenigſten | 
bearbeitet war, für den Pindar, hat er vieles geleiftet, ihn lesbet 


zu maden, und. ihn zuerft in ben Lehrkreis eingeführt. Die größte 
feiner Arbeiten .aber, weldye ihn achtzehn Jahr hindurch befchäftiate, 
war feine große Ausgabe bes Homer, in welder Fülle der Kennt: 
niffe,- Geſchmack und Schärfe ber Kritik gleihe Bewunderung ver: 
dienen. on ber Bearbeitung ber Dichter ausgehend, trat er in das 
Gebiet der Mptbologie, in welder er zuerft ein Licht anftedte. 
Wie durch feine Ausgabe des Apollodor für Mythologie, fo wirkte 
er durch feine antiquarifhen Schriften mohlthätig für bie 
Archäologie. In Wechſelwirkung flanden mit dieſen arhäologi: 
fhen und antiquarifhen Unterfuhungen feine hiſtriſchen 
Arbeiten, namentlid die Bearbeitung der griedhifhen und roͤmi— 
fhen Antiquitäten und feine ausgebreitete Kenntniß der innern @e 
ſchichte, Verfaſſung und Gefesgebung der Staaten des Alterthums, 
welche er mit feinem und politifhen Blick auf die Begebenheiten 
feiner 3eit anzuwenden wußte, für bie er fih auf mannichfaltige 
Weiſe intereffirte. Aber auh als Geihäftsmann und Menidh 
war Heyne verehrungsmwürbig, weshalb ihm aud die ehrenvolliten 


Aemter und Geihäfte vor allen Seiten anvertraut wurden, und er 


felbft von den wechſelnden Guratoren feiner Univerfität nicht felten 
- in Betreff derfelben zu Rathe gezogen wurde. Durch ibn wurde bie 
Bibliothek in den volllomninen Zuftand gebraht, in welchem fie fih 
gegenwärtig befindet, jo daß fie von Kennern für die erfte gehalten 
wird, weil alle Käcder gleihmäßig befest find, wobei Heyne's Webers 
blick der Wiffenfhaften mit Recht zu bewundern ift. In derfelben 
Bluͤthe hinterließ er bie übrigen Inftitute, welcde feiner Aufficht un: 
tergeben waren. Der Ruf feiner ausgebreiteten Gelehriamteit war 
es nicht allein, fondern ‚auch die Feitigkeit feines Charakters und bie 
Feinheit feines. Benehmens, was bie gebildetften und bedeutendſten 
Menſchen feiner Zeit in feinen Kreis zog, und zum Theil mit je: 
ner — verknuͤpfte. Zu den letztern muͤſſen auch ein Georg 
Forſter (eit 1775), Huber und Heeren, feine Schwiegerſoͤhne, 
erechnet werden. Immer jedoch blieb der Mittelpunct ſeines Ge— 
chaͤftslebens die Univerſitaͤt, welcher er ſich gewidmet hatte, und 
die er mit kindlicher Pietaͤt und uneigennuͤziger Sorge liebte. In 
gefahrvollen Zeiten diente das ehrwuͤrdige Anſehen, welches er fih 
überall erworben, und feine erprobte Rechtlichkeit und Klugheit Fe: 
ner literarifhen . Anftalt zur Stuͤtze; weshalb auch feine Lebensge: 
ſchichte mit der Geſchichte dieſer Univerfität fo eng verflochten ift. 
Dürh feine, Mitwirkung blieb vorzüglich bei ber franzöfifgen Occu⸗ 
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pation von Hannover (1804 — 1805) bie Univerfität und Stadt 
Böttingen von Cinguartierung verfhont.e In dieſer Beit wurden 
eine Geſchaͤfte und Sorgen vielfach vermehrt, ja er felbft zum Mits 
zlied der fändifhen Gommiffion ernannt. Als das Königreich Wefts 
pbalen errichtet wurde, war er hit weniger thätig, und hatte 
auch hier das Vergnügen, feine Wirkſamkeit gelingen und feine 
Berdienfte ‚anerkannt zu fehen. Bald, nachdem er feinen nochmals 
iberarbeiteten Schriften den möglichen Grab bet: Bollendung gegeben 
hatte, endete ber liebenswürdige Greis burd einen ploͤtzlichen Schlag⸗ 
luß ben ı4ten Juli 18:2 fein fhätjges Leben. 
- Hiatus. Hierunter verſteht man überhaupt etwas Luͤcken⸗ 
—— in der Proſodie z. B., wenn das eine Wort mit -einem 
ocal ſich endigt und. das nädhflfolgende mit einem Vocal fich 
vieder anfängt, fo daß im Ausfprechen eine dem Gähnen ähnliche _ 
Deffnung ber Lippen entſteht. Auch nennt man. (mit poetifcher Lis 
enz) oft eine willkuͤhrliche Lüde in der Folge ber Verſe einen „Dis 
a. Lüden in Stammbäumen bezeichnet man ebenfalls mit diefem 
orte. ER; — u 
Hibernien, ber alte Name Irlands, zuerft fo von Ju⸗ 
ius Gäfar, „von Pomponius Mela’ Juderna, von Ptolomäus 
Juvernia (von Andern aud Overnia, Bernia, Iris) genannt. 
Kriftoteles erwähnt biefer Infef unter dem Ramtn Ierna, indem 
re von Albion fpriht; doch. früher fhon führt Orpheus in feiner 
Krgonaytit das Eifand Iernis an. - Die Bewohner Britanniens 
rzählten dem Eäfar, daB Hibernien im Weften ihrer großen Inſel 
iege, und nur halb fo groß fei, wie dieſe. Strabo wollte aber bes 
yaupten, baß dies Eifand noͤrdlich "über Britannien liege und gegen 
Norden bie Grenze eines bewohnten ‘Landes ſei. Auch Mela nahm 
Strabo’8 Meinung an. Dod unter Claudius und feinem Nachfols 
zer kam man ber Wahrheit ganz nahe. Ptelomäus, von ben dorts 
sin gereif’ten Kaufleuten beſſer noch unterrichtet, fehlte in feinen 
Ungaben über Größe, Geftalt und Lage nur wenig; - durch jene Mits 
heilungen ſah er fi aud im Stande, eine Karte von Dibernien 
u fertigen und ziemlich genaue Notizen von ihrer Küfte, ihren 
Borgebirgen,. Flüffen und Bewohnern zu binterlaffen. Agricola 
traf alle Vorbereitungen zu einer Expedition bahin, doch fie unters 
blieb und fo kam Hibernien nie unter die Gewalt der Römer." (Vergl. 
Großbritannien und Irland.) —— 
Hibridiſch, auch hibriſch, was von zweierlei Gattungen 
oder Geſchlechtern abſtammt, wie z. B. ein Maulthier. Hibridiſche 
pflanzen nennt man ſolche, die aus der Begattung zwei verſchiede⸗ 
ner Arten, hibridiſche Wörter (Zwitterwoͤrter), welche aus zwei 
oerſchiedenen Sprachen — ſind. on 9 
- Didalgo, ein ſpaniſcher Edelmann von der niebern Claſſe des 
Adels. Es gibt in Spanien eben fo, wie in andern Ländern, zwei 
Staffen des Aoers, den hohen. und niedern. Die erftern wurben 
ehemals Ricos Hombres, db. i. reihe Leute, genannt; . aber 
bieje Benennung hat ‚aufgehört, nachdem bie Titel der Herzoge, Mars 
quis, Grafen und Barone aufgelommen find; biefe machen jetzt den 
hohen Adel aus, und ‘werben daher Titulados (Zitulirte) ge 
nannt; Diejenigen unter ihnen, bie beionbere Vorzüge vor den ans 
bern haben, heißen Grandes (f. db. Art.). 3u dem niedern Adel 
gehören die *Gavallcros, Eſcuderos und Hidalgos —— Sohn, 
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und Algo, Wermögen‘. Es gibt. Hidalgos de-naturalezza, bie 
von’adeliger Geburt find, und Hidalgos de privilegio, welde von 
zweierlei UN find, entweder folhe, denen der König den Abel zur 
Belohnung ausgezeichneter Verdienfte ‚im Kriege oder Frieden em 
theilt, und folhe, die den Adel grfaufen. Diefe letztern haben zwat 
auch alle Rechte und Vorzüge ber ‚andern Edelleute, werben aber 
eigentlich nicht fehr geachtet. Ueberhaupt find, einige alte Haͤuſer 
und bie Ordensritter ausgenommen, die Hidalgos den bürgerliden 
Untertbanen ziemlich gleih (ſ. auch d. Art. Fidalgo). 

Hierardie ift ein griediiches Wort, welches heiliges, geiſt 
liches Regiment bedeutet.‘ Es wird in einem doppelten Sinne, theils 
von ber Regierung der Kirche durch ſich felbft, theils von der ‚Dem 
ſchaft der Kirche über den Staat gebraucht. Die Hierarchie im em 

. fen Sinne entftand mit der hriftlihen Kirche, als einer für ih 
ſtehenden Gefelfchaft. Obgleich Arltefte, Presbytir genannt, den fri: 
beften hriftlihen Gemeinden vorftanden, fo war’ dod, ihre Berfai 
fung demokratiſch, indem alle einzelne Gemeindeglieder an ben Am 
gelegenheiten "ihrer Gefelihaft Theil nahmen, und ihre Stimme 

ben, wenn Xeltefte gewählt, oder Fehlende von der Gemim 
haft der Kirche ausgejhloffen > oder Büßende wieder in ihre Witte 
aufgenommen werden‘ follten. Allmaͤhlig aber neigte fi diefe. bemu 
kratiſche Verfaffung»zu der. Ariftofratie,. indem bie Regierung der 
Gemeinden. immer mehr in die Hände ihrer Votfteher kam, wie bies 
denn auch, nachdem bie Gemeinden Gefellfchaften von großem Um: 
fange geworden waren, nicht anders fein Eonnte: . Seit. dem atın 
Sahrhundert fhon erhoben ſich die Biſchoͤfe Über. die Aelteſten, und 
wurden bie oberſten Worfteher der Gemeinden, obgleidy auch bie 
Presbpter, und in mänden Fällen die ſaͤmmtlichen Gemeimdeglieder 
nod einigen Antheil an der Kirdyenregierung. ‚behielten. Vor den 
Birhöfen auf dem Lande und in Keinen Städten wurben bald bie 


Biſchoͤfe in den Haupiflädten der Provinzen, Metropoliten genannt, 


ausgezeichnet und zu Auffehern der übrigen Biſchoͤfe -beftellt; über 
diefe erhoben ſich wieder die Biſchoͤfe in den erften Städten des 
zömifchen Reihe, zu‘ Gonftantinopel, Antiodien, Alerandrien und 
Serufalem, und ‚erhielten den Zifel Patriarchen, - und durch alle 
diefe.. Unterotdnungen entitand eine fefte, ausgebildete, ariftofratifhe 
Verfaſſung. Im der griechiſchen Kirde dauerte bdiefe fort. Im 
Abendlande aber ging die Ariftofratie in ben fpätern Jahrbunder: 
ten in eine Monarchie über. Hier nämlid erlangte der roͤtniſche 
Biſchof den Primat über alle übrigen, und nachdem die Meinung 
berrfchend geworden war,. der Apoftel Petrus babe die römijche Ge: 
meinde gegründet, und der Bifchof diefer Gemeinde ſei fin Nad- 
folger, und er feit dem Ende bes Bten Jahrhünderts durch bie 
eg Pipins bes Kleinen einen anfehnlihen Landſtrich in 
talien zum "bleibenden, wenn aud anfangs nicht. unabhängigen, Bes 
- fig erhalten hatte, flieg fein-Anfehn immer höher. So geſchah es, daf 
ber römiihe Biſchof nah und nah das mönardifge Oberhaupt der 
abenbländiichen Ehriftenheit ward. Defter jeboh wird das Miort 
Hierarchie im zweiten Sinne, nämlid von dem Verhaͤltniſſe der 
Kirche zu dem Staate gebraudt, nah weldem die Kirdye nicht. nur 
unabhängig von dem Staat ift, fondern aud den Primat behauptet, 
und Unterordnung feines Zwecks unter ihren Zweck fodert. In diefem 
Sinne nimmt man das Wort, wenn man bäs bievardifde 
Syſtem von dem Serritorialfpfleme, nad weldem das ent- 
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egengefehte Verhaͤltniß zwiſchen Staat: und "Kirche Statt findet, 
nd von dem Gollegialfyfteme, nah welchem Staat und 
!irhe als unabhängig von einander betrachtet werden, unterfcheibet. 
'olgendes find die mwidhtigften Puncte aus der Geſchichte der Hier⸗ 
rchie. In den erften Sahrhunderten fand die Kirche‘ in gar kei— 
er Verbindung mit- dem Staate. „ Sie fuhte einen Einfluß au 
en Staat zu erlangen, und der Staat mifhte ſich nicht in ihre 
ngelegenheiten, ob er fich gleich, weil fie ber beſtehenden Öffentli: +. 
vn Weligion den Untergang. trohte ,.. zuweilen bart verfolgte. 
Is die Kirche feit Gohftantin dem Großen in eine Geſeilſchaft 
it dem Gtaate zufammenfloß, erbielt fie zwar dadurch große 
tortheile, ward aber aud unabhängig von ben Regenten, welde 
as Recht behaupteten, die allgemeinen Synoden (Kirchenvers 
ammlungeny zufemmenzurufen und die. Bifchöfe der Hauptftädte zu 
eftelen, oft aud in die innern Angelegenheiten ber Kirche, "in ihre - 
isciplinariihen .Anftalten und in ihre Verhandlungen über die Bes 
immung des Glaubens fi mifchten. Eben fo war es’ in’ ben 
tiden der Gothen, der Longobarden und der Franken, welche auf - 
ie Truͤmmern der römishen Monardie gegründet würden. Auch 
ie Könige der germaniichen ‚Reiche, und namentlich Garl der Große, 
bten die · Hoheitsrechte über. die Kirche aus, melde die römijchen 
laifer behduptet hatten, und da ‚in den germanifchen Reichen das 
ehnsſyſtem entftanden war, fo trugen die Bifchöfe ihre Güter als 
‚oh ben Kürften empfangene, Lehen, und ſelbſt ber roͤmiſche Bifchof 
tand als weltlidher ‘Herr. in Cehnsnerus zu dem Beherrſcher der fräns 
schen Monarchie. Die Keime indeß, aus welchen das hierarchiſche Sy— 
tem ſich entwidelte, waren fchon "in diefen Zeiten vorhanden, und fa; 
‚en in der: Idee der Kirche als einer fortwährend durch den göttlichen 
Zeiſt erleuchteten Gefeufchaft, in ber aus dem Judenthum auf die » 
hrifttichen Lehren übergetragenen Idee eines von Gott felbft eingefens 
en Priefterthums,, durch welches der Geiftliche ‚eine, alle weltliche 
doheit übertreffenke Würde, unb, eine nicht von dem Staate, fondern 
‚on Gott felbft kommende Gewalt erhalte, und endlich im der Webers ' 
egenheit,. welde bie Geiftlihen dadurch Über bie Laien. erlangten, 
‚aß fie, indem der Adel nur mit Krieasthaten fi beichäftigte, und 
in -Bürgerftand noch nicht eriftirte, die einzigen Bewahrer wifjen: 
haftliher. Kenntniffe wurden. Erft.dann aber konnte fi) ‘aus die: 
em Keime das hierarchiihe Syſtem vollftäntiga entwickeln, als der: 
omiſche Bifhof den unbeftrittenen Primat ‚erlangt hatte, und all ı 
jemein als das Oberhaupt ber abendländiidien Chriftenheit date; 
yenn nun erft kam Einheit und fefte Saltung in die Beſtrebungen“ 
ver kirchlichen Gewalt. Mehrere Jahrhunderte hindurch war das 
Anſehn diefes Biſchofs fortwährend geftiegen, und Urfache feiner er: 
höhten Macht ward die im gten Zahrhundert entftandene pieuboifi: 
borifhe Sammlung thrils erdichteter, theils verfätfchter Kirchenge:» . 
jege, deren Hauptjwed es "war, die Firchliche Gewalt über die welt: 
liche zu ‚erheben. Denn da diefe Sammlung bald .als- echt ange: 
nommen ward, und öffentliche Autorität erhielt, fo wurden. die der 
Hierarchie günftigen Grunbfäge immer mehr in den Gemutbern der 
Menfchen . befeftigt, und die Päpfte Eonnten fih nunmehr bei allen 
ihren Anfprühen auf fhon verbandene geſetzliche Beſtimmungen be— 
rufen. Daher ward derm im gten und ıoten Jahrhunderte die Be: 
firebung der Kirde, fi nit nur von den Gtantsgewalten unab 
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ängiger zu machen, fondern auch eine Euperiorität über den St 
. sn: immer fichtbärer. Mit bem kuͤhnſten Muthe u 
dem lebhafteften Eifer ſtrebte namentlich Gregor VII. im ııtem 
Jahrhunderte, die Anipgüce der Hierardjie durchzuſetzen, und ſuchte 
feinen Zweck hauptſaͤchlich dadurch zu erreichen, daß er den Fürften 
$ Inveftiturreht, d. h. das Recht, die Biſchoͤfe zu belehnen, zu 
entreißen trachtete. Auch hing bie Einführung des Coͤlibats mit ſei⸗ 
nem Plane zuſammen. (f. Gregor VIL). Gregor indeß erreichte 
feinen Z3weck nicht vollftändig. „Seine Nachfelger aber verfolgten 
feinen Plan mit Gluͤck uhd Beharrlidkeit, und bie ſeit dem Ende 
des ııten Tahrhunderts unternommenen und zwei Ja hrhunderte 
lang erneuerten Kreuzzuͤge beguͤnſtigten ihre. Beſtrebungen. Denn 
theild befoͤrderten dieſe Kriege eine Stimmung, welche ben An 
fprüchen der Kirche nicht anders als guͤnſtig fein konnte, theils bo: 
ten fie, da fie als Religionskriege betrachtet wurden, den Päpften 
mannicfaltige Veranlaffungen dar, an ben allgemeinen Angelegen- 
beiten. der europäifhen Bälker Theil zu nehmen und die Unterneh 
mungen der Zürften zu leiten. Auch bildete fih unter biefen Krie 
en. die Idee eines Vereins der chriſtlichen Völker, an deſſen Spike 
* Statthalter Chriſti ſtehe, völlig aus. So kam nun vom Ende 
des ııten bid in die Mitte des, ıöten Jahrhunderts die Ibee der 
Hierarchie ihrer Ausführung am näcften. Die, Kirche galt als ein 
über den Staat erhabenes Inſtitut, und ihr'mit übernatürlicher ®na: 
denfülle ausgerüftetes Dberhaupt ftand in. der „fentlihen Meinung 
über den weltlichen Fuͤrſten. Die hoͤchſten Autoritäten ber. euro: 
päifhen Welt waren das Pontificat und das Kaiferthbum; die 
päpfttihe Tiare aber war die Sonne, die Kaiferfrone der Mond. 
Dies war die-3eit, 'wo bie Päpfte aus ‚den Streitigkeiten mit den 
— meiſt ſiegreich davon gingen, und beſonders wußten Urban 
I, Paſchalis IL,. Innocentius III. und- IV. bie Würde 
ihres Stuhls und ihre Superiorität "über die Fürften zu behaupten 
und ihren Einfluß auf die Angetegenheiten der guropäifhen VBoͤller 
geltenb zu machen. Die Hierarchie ging nothwen v aus dem Geiſt 
und den Verhältniffen der‘ Zeit hervor, und die Päpfte waren nicht 
berrfchfüchtiger, als die Zürften, und handelten ihrem Charakter 


und ihrem Verhaͤltniſſe gemäß, ‚wenn fie die Kirche unabhängig- von : 


ber politifhen Gewalt zu madpen :und fie über den’ Staat zu erbes 
ben firebten. Da die Hierarchie auf der Öffentlichen Meinung be: 
ruhte, fo mußte fie. diefe Meinung auf’ jede Weife zu erhalten, und 
was .fie zu verändern dröhte, zu unterdbrüden traten, und fie- hat 
„baber allerdings verderblich gewirkt, ‚indem fie um biefes Zweck— 
willen die Geiftesfreiheit befchräntte und: Kesergerichte anordnete. 
Auf der andern Seite aber hat fie auch wohlthaͤtig -gewirft, denn 
fie war "der Vereinigungspunct der europäiichen Voͤlker, bielt der 
militärifch = politifhen Gewalt das- Gegengewicht, ſchlichtete oft die 
* Streitigkeiten der Kürften, wehrte dem Ausbruch des Kriegs und 
verihaffte der Religion, Ejnfluß auf die rohen Voͤlker bes Mittelal. 
ters. Seit dem ı5ten Jahrhundert, in weldem das Pontificat 
cutminirt batte, neigte es fi Wieder, obwol ‚nur allmählig, und 
mit ibm die Hierardie. Das bewerfen die Streitigkeiten der Päpfte 
‚mit Philipp dem Schönen und Ludwig dem Baier im 
“ ıgten Jahrhundert, melde jetzt nicht mehr, wie vormals, zu ihrem 
Vortheile fih endigten. Dazu kam die Wanderung der Päpfte 
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nach. Avignon, und das große Schisma, welhes bie Synoden zu 
Pifa (1469), zu Coftnig (1414) und zu Wafel (1431) zur Folge 
yatte, we die. Päpfte als Parteien vor. einem g höhern. Richter ers 
dienen, - und der Grundſatz, daß das Goncilium über dem Papfte 
et, ausgefprohen ward. Was aber nod wichtiger war, die allges 
neine Meinung‘ fing allmäblig an, ſich zu ändern, und .am. vielen 


Deten fanden die von. Miktef und Huß erregten Zweifel Gingang, 


Indeß befigud das Pontificat und mit ihm das hierarchiſche Syftem 
n feinen Außern Formen unverfehrt bis zum "Anfange- des ı6tem 
Fahrhunderts. Zu diefer Zeit aber warb das ſchon ſchwankend ge: 
vordene Gebäude durch -die Reformation mächtig erfhüttert. Im 
vem “heile der- abendländiihen Chriſtenheit, "meldet fih von Rom 
rennte, hörte die Hierarchie gänzlich auf. . Anden Ländern, we: 
euthers Lehre eingeführt warb, trat an die Stelle des hierarchiſchen 
Syſtems bas Zerritorialfyitem , *indeß in’ den‘ Ländern, welde- die 
:eformirte Lehre Annahmen, ein dem Gollegialfgfteme. ſich naͤherndes 
Rerhältniß zwiſchen Sfaat. und: Kirde entitand. Die catholifche 
Kirche fuhr zivar auch nad), der Meformation. fort, ihre bierardis 


hen Anſpruͤche zu behaupten, allein fie mußte - einem ihrer Redte 


1ad dem andern entiagen, bas Pontificat ſank immer mehr, unb 
mdlid, iſt auch ſie in eine völlige, Abhängigkeit vom den Staatsge⸗ 
valten gefommen. | . SE | 
"Dieres und Hierifhe Iinfeln. Hieres ift fine Stadt an 
der Küfte von Provence, im Departement des Bar, Bezirk Zoulon, 
zwei Meilen von Zoulon, an * ſteilen Felſen eines Meerbuſens 
zelegen, bekangt wegen der herrlichen, immer . blühenden - Natur 
und üppigen Begetation, deren Genuß jeboh durd die, wegen bes 
deutender Suͤmpfe, ungelunde Luft ſehr verleidet wird. Sie = 
rtwa 6500. Einwohner und beträdhtlihe Salzwerke in ihren nahen 
Umgebungen. . Shr gegenüber, im mittelländiihen Meere, liegen 
die noch reigendern hieriſchen Infeln, vier an der Zahl, Por: 
querolles, Bagneaur, Port Gras und Leyant (Zitan), von denen je: 
bod. nur zwei bewohnt find. Pomeranzen, Gitronen, Gramaten,' 


Dattelpatmen gedeihen hier in der Heimath eines ewigen Frühlings. , 
Diero I. war. der Bruder "und Nachfolger Gelo’s, ber, nahe 


bem er -ihm bei + feinem Ahtritt der Regierung von Cyracug die 
Statthalterſchaft von Gela, feiner Geburtsſtadt, abgetreten hatte, ihm 


bei feinem Tode (478 vor Chr, Geb.) einen Scepter hinterließ, den 


er durch feine Tugenden gleihiam zu einem rechtmäßigen Eigenthume 


gemacht hatte. Hiero's Regierung, wenn auch vielleicht weniger glör: 


reich als’ die vorhergehende, war dennoch ‚von eigenthümlichem Glanze 
bush) die freigebige Aufmunterung, welde "während ihrer Dauer 
den Wiffenihaften zu Theil ward Wenn einige Geſchichtſchreiber 
die Tugenden diefes Fuͤrſten zu fehr erhoben haben, fo haben. aud) 
wieder andere feine Fehler, übertifeben. Die Erinnerung an feinen 
Borgänger, der ein derehrtes Andenken hinterlaffen ‚hatte, Ließ ohne 
Zweifel die Fehler Hiero's mehr in die Augen fallen, ber in ben 
erften Zagen feiner Kegierung, einigen. Geidichtfhreibern - zufolge, 
mehr für einen Tyrannen galt, als für einen "rechtmäßigen König. 
Die Achtung, fagen. fie, in der fein Bruder ftand, hielt allein das. 
Mifvergnügen feiner Unterthanen -zurüd., Man muß geftehen, daß 
Hiero in jener Zeit einen. Theil der’ Vorwürfe, die man ihm mad 
te, wol verdienen Eonnte; verbiendet durch die Größe, verberbt 
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ten erfannt hatten, üÜbertrugen ihm ben Oberbefehl, unb fo mar 
8 ibm nicht ſchwer, ſpaͤter zur Königemürde ju gelangen. Um fid 
nhänger zu veridhaffen,. hatte er fih, indem er die Tochter dei 
Leptines beirathete, mit einer der -angefehenfien Familie von © 
zacus verbunden. Unter Diero’s Regierung begann der erfle pumi 
fhe Krieg; anfangs ein Bupdesgenoffe der Garthaginienfer und ge 
fhlagen von dem-Gonful Appius Glaubius, der den Mamertinen 
zu Hülfe gelommen war, fah er "wol ein, baf es für -ihrm wörthei 
fter fei, auf die Seite der Römer ju treten, da die Siege der 
‚Sarthaginienfer auf Sicitien ihm von Zeinem Nusen fein konnten 
und er in biefem Volke nur ‚einen gefährlihen Nahbar erklidir. 
Um den Krieg von feinen Staaten zu entfernen, ließer die Roͤmer 
im Kampf mit Garthbago, und ſchickte Geſaudte an die Confuis 
Dtacilius und Dalerius, um ihnen einen ‚Friedens: und Bundes 
vertrag anzubieten. Seit dieſer Zeit wat er nur der Zeuge bei ben 
Streitigkeiten beider. Voͤlker. Obgleich er fih den Römern günfi: 
ger zeigte, indem er fie während bes erſten punifhen Krieges mit 
Bedürfniffen aller Art verforgte, fo verlagte er doch auch den Gar 
thaginienfern bie Hürfe nit, die fie in dem Gclavenfriege foten 
ten, und mußte fo mit Geſchicklichkeit. ſich beider Freundſchaft ja | 
erhalten. In dem ziemlich langen Zeitraume, ber den zweiten pun: 
fhen Krieg voni erften FIrennte, - wandte er. fine Sorgfalt -auf bie 
Regierung. - Er gab weife Gefese und war einzig mit dem GSlä 
feines, Volks befchäftigt.e Die Ermunterung, bie er bem. Aderbau 
angebeihen ließ, bereicherte. ihn und verdoppelte die Einkünfte des 
Staats. Er hielt das feinen Bundesgenofjen gegebene Wort; urn 
als die Römer, von Hannibal geichlagen, am Zrafimen eine gaͤnz— 
lihe Niederlage erlitten, zeigte Diero, daß er nicht blos an ihnen 
bing , wenn fie fiegreih waren, Er ließ ihnen Lebensmittel, Men 
fhen und Waffen anbieten und ſchenkte ihnen eine goldene Victe. 
ria, breihundert zwanzig Pfund an Gewidt, bie fie als ein glüds 
liches Vorzeihen annahmen. Diee zarte Aufmerkfamkeit befeftigte 
ben Bund zwifchen Rom und Syracus, und felbft der Verluſt der 
Schlacht bei Cannaͤ, bein der Abfall aller Bundesgenoſſen Roms folgte, 
erfhütterte nicht feine Treue. Hiero befchäftigte, fih. nicht akein 
mit Erridtung von Tempeln und Paläften;- er ließ. audy nach ber 
Angabe des arofen Archimedes Kriegsmafchinen aller Art erbauen. 
In der Abſicht, die Herrlichkeit der andern KRönjge zu übertreffen, 
ließ er ein Schiff. bauen, das am Größe und Pradt nie jeines Glei— 
hen gehabt Hatte und deſſen Beſchreibung ung Athenäus aufbehal- 
ten bat, nad welchem es einer [hwimmenden Sfadt nicht unäbnlid 
gewefen fein müßte. Da ſich aber fand,. daß Sicilien feinen Hafen 
zur Aufnahme dieſes ungeheuren Gebäudes hatte, Beſchloß Dirro, 
dem Könige Ptolomäus ein Geſchenk damit zu maden; und da 
Aegypten zu -derfelben Zeit Mangel an Getreide litt, benuste er 
diefe Gelegenheit, einen großen Getreidetransport damit nad Aler: 
andrien zu ſchicken. Hiero farb im I. 214 vor Chr. Geb. Da 
fein Sohn Gelo nod vor ihm geftorben war, ſo hinterließ er bie 
Krone, die er vier und funfzig Sahre getragen, feinem Enkel Bits 
— 4 * ER, 
'Dierobulen. ied Wort, wel im Griedifhen beili | 
Tempelbiener bezeichnet, ift erft unter und wieder nen — | 
—— durch das ſinnig und ſchoͤn geordnete Maskenfeſt, meicdes | 
den 8ten Januar 1818 im koͤnigl. Schloß zu Berlin bei Gchgem 
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weit der Vermaͤhlungsfeier des Prinzen Friedrih von Preußen mit 
er Prinzeffin Luife von Anhalt » Bernburg Statt fand, Hofrath 
Dirt‘ hatte den ebem.fo pradtöollen als poetiſchen Mastenzug ers 
unden, und antike und romantiſche Geftalten darin mit Fünftleris 
chem Sinn und zartem Gefühl zufammengeftellt (man hat ausführe 
iche . Schilderungen - diefes herrlichen Maskenzuges). Er ließ den 
Bötterwagen ber Bere Telaia von Dierodufen umgehen; biefe 
jeiligen SZempeldiener waren anmuthige Geſtalten, .einfah antik 
oftumirt, die Männer, einen grünen Kranz im Paar, die Frauen, 
ine weiße ®inde um bie Schläfe, aus welcher binter dem Ohr 


jan; kleine Fluͤgelchen mit dem Pfauenauge in der Mitte hervor _ - | 


agten;-die Gemwänder waren in ber Art brapirt, wie fie die thhs 
nelifchen „ Tänzerinnen ° gemöhnlih tragen. Doch bie Penennung 
dierodulen veranlaßte in öffentlichen Blättern viele gelchrte. Streis 
igkeiten der Alterthumsforfher, da fie wol etwas unbeionnen "ges ° 
pählt war, indem fie die der Gottheit hingegebenen Sklaven und 
Sflavinnen. bezeichnet, die mit den Bajaderen auf gleicher Stufe 
tanden. Es gab bei dem Tempeldienft ber Griechen unftreitig 
Zünglinge und Maͤdchen, L den Schmud der Tempel, bie 
Befränzung der Altäre, das Mahlen, Sticken; und Reinigen der 
Schleier und Gewänder ber Götterbilder, zu forgen hatten. Diefe 
Mädchen hießen Plyntriben und Ergaftimen, und 'die Iüngs 
inge und ältern Zempeldiener nannte man Neokoren, Pafto: 
»hboren, Hierophanten. und Dabuden. Gahz verſchieden 
yiervon ift aber das eigentliche Hierodulenweſen. Dies ftammt aus 
zem afiatifhen Dienft der Naturgottheit ber. Man verehrte be: 
'anntlih in der Urzeit in Aſien, neben dem "männlichen ferbftftänbi: - 
zen Licht = und Wärmeftoff, beſſen Repräfentant die Sonne war, 
ıuh das leidende,. allempfangende weiblihe Princip, ‚den Waffer: 
toff, und als deſſen Repräfentanten den Mond am Firmamente, 
»der oft aud die Erbe felbft. Diefe Naturgöttin wurde Venus 
Arania genannt, doch gar nit in dem Sinn bes fpätern griechi⸗ 
chen Zeitalters, weldes die überirdifhe himmliſche Schönheit dar⸗ 
anter verftand; bier bezog fi) Urania nur auf den im Aether ſchwe⸗ 
benden Mond, und ber Dienft biefer Monbgöttin ift gleich benr ber. 
aſſyriſchen, phönizifhen, perſiſchen, cappadociſchen Anaitis, Gemis 
ramis, Atargatis, Tauropolos, und dem der Cybele. In ber ro: 
heften Vorzeit wurden die Jungfrauen getödtet,. als Menfchenopfer 
im Dienft diefer die fhönften Erftlinge fodernden Naturgdttin. Spaͤ⸗ 
ter wurden baraus die leibeigenen Sklavinnen, ‚welche der großen. 
Himmels- und Raturgöttin für ihre Tempelhallen und Lufthaine tbeils 
zeſchenkt, theild von ihr erfauft wurben, und welde ſich bei alljäh: 
rigen Feſten den Pilgrimen und Anbetern der Göttin ihr zu- Ehren 
preisgeben mußten. Die männlihen Hierodulen waren Tempeljuͤng⸗ 
linge, die mit gaufferifcher Schwärmerei ſich ſelbſt zerfleiſchten, und 
wuͤthend in Kreiſen herumwirbelten, gleich den türkifhen und, indifchen 
Fakirn. Sträbo erzählt von 6000 theild männlichen theils weiblichen 
Dierodulen, die er im heiligen Zempelbezirk ber. Somanifhen Na: 
turgöttin im cappadociihen Gebirgslande traf. Bei jedem Tempel 
ber. phoͤniziſch⸗ carthaginienfifhen Urania, ja ſelbſt bei , denen ber 
ephefiihen und phrygifhen Diana, waren foldhe leibeigne Mäddjen, bie 
man in phoͤniziſcher Sprache Benoth mannte (d. i. junge Maͤd⸗ 
Gen); man behauptet, daß ans biefer Benennung der Name Venus 
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entftanden fei. Der ‚Dienft der Aphrodite kam aus Aſien nad Sri 
chenland, und bier ſowol als in bem berühmten Benustempel auf de 
Berge Erpr in Sicilien finden wir Echaaren Yon Hierodulen, wr. 
che gleihfam verpflichtet und Betären waren, bie ale Summen, > 
fie durch ihre käuflihen Reize erwarben, zum Tempeleigent hum arbe 
mußten. Mehr als ein Venustempel (namentlidh der in mos) wa 
von folhem Erwerb "erbaut. Wir haben noch Abbildungen dieſer 9 
nusbienerinnen auf den Fragmenten einer Tempelfrife und auf jw« 
dreileitigen. Gandelaber : Bafen, welche früher für Iyartanifhe Zänzm> 
‚nen gehalten wurden, in denen aber der fcharfiinnig Zoega ii 
Dicrodulen erkannte. Sie find in- zierliher Stellung gebildet, auf 
Fußzehen fi zum Tanz hebend‘,. beide Arme anmuthig und Hodr ar 
gehoben, ben ſchlanken Körper wendend zu den verfuͤhreriſchen Be 
aungen. ihrer geheiliaten Zänze. Ihre Bekleidung befteht nur aus o 
nem einzigen bodiyegürfeten, ganz kurzen Gewand aus dem zartrfn 
und durchſichtigſten Byſſus, welches kaum bis an bie Knie reicht. Arm 
und Fuͤße find ganz undekieidet, an den Fußfohlen haben fie leihtgefchnürt 
Sandalen, :und auf den in einen Knoten einfad zufammengeichlene 
nen Baupthaaren einen jeltiam aeflohtenen Kranz von aufrechtſtebe 
den, firablenförmig im die Höhe raaenden Blättern oder Stäbchen, de 
völlig abweidend von dem Hauptſchmuck der Griehinnen, auf em 
auslaͤndiſche, afiatiihe, Abkunft zu deuten ſcheint. Iſt nun die Bene 
nung Hierodule vielleiht in den alferfrüheften griechifhen Zeiten, m 
Jokriſche Jungfrauen als Tribut zum Tempeldienſt der Pallag nat 
Ilium geſchickt wurden, noch unentweiht, fo bezeichnet fie -fpäter bes 
ſtets jene berüchtigten -Venusdienerinnen, mit denen Sonien und C» 
pern das eigentliche Brirchenland verſorgten. 

Hieroglyphe (von den grieyiihen Wörtern Bieron mm 
Glypto) heiliges Bildwerk, bedeutet allegorifde Bil: 
derſchrift. Es find die bei den Aegyptern gebräudlichen Bier= 
glyphen in Reihen und Beiten, nah Art ber Buchſtaben, geftellte ganiz, 
obwoͤl verfeinert, bisweilen abgefürjte, und nur mit einigen um 
dern Zeichen vermifchte Abbildungen natürliher und artiftifcher finnli- 
her Geaenftände, bie eine allegorifhe oder: fombolifhe Bedeutung 
haben, um fihtbare Gegenftände, Begriffe, die an und für ſich nich 
abgebildet merden koͤnnen, barzuftellen. Cine Stufenfolge ihrer Fort: 
bildung und, Bedeutung und Weränderumg ihres Gebrauchs Laffen 
fid) biſtoriſch erweifen. Zoega unterfcheidet fünf Claſſen derielben: 
1. Kyriologika, vollſtaͤndige Bilder von Gegenftänden ber Na: 
fur und Kunſt, welde biefe Gegenftände felbft anbeuten follen; 2. 
Kyriologumena, nur in Umriffen uud ‚nad ber gemeinen 
Anſicht ausgedruͤckte Bilder finnliher Gegenſtaͤnde, 53.8. ein Kreis 
als Bild der Sonne; 3. tropifhe Bilder fihtbarer Gegenitän: 
de, von irgend einer deutlichen Verbindung oder Verwandtſchaft 
übergetragen auf unfihtbare Gegenflände, Begriffe, z. B. Hund zur 
Andeutung der Wachſamkeit; 4. änigmatifdhe,, bei denen das 
Bil) von dem ‚bezeichneten Gegenſtand weit entfernt, und folglich 
die herzuleitende Verbindung zwifchen beiden nicht ſo ſichtbar ift, 
3. 93. ein Käfer als Symbol ber Sonne; 5. phonatifhe oder 
Worthieroglyphen, wo das Bild der Bebeutung, die an ſich das Wort 
bat, mit welchem ber abgebildete Gegenſtand bezeichnet ift ober der 
Aehnlichkeit des Lautes entipriht, 3. B. Baieth, Habicht, die im 
‚Derzen wohnende Seele (Lebensktaft), nah Bai, Seele, Erb, 
Derz. Zoega hat 958 Charaktere aus den noch übrigen Dentmahlen. ber 
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legypter zufammengebradyt, und theilt dieſe in- fieben. Glaffen: 1. 
erticale und horizontale, , frumme und weltenförmige Linien,  aüf 
erichiedene Weile verbunden, Dreiede, Bierede, Kugeln, Halbku— 
ein, SKreife, Sterne; 2. Bilder kuͤnſtlicher Producte, Werkzeuge, 
Baffen, Gebäude, Schiffe, 3. Bilder von Vegetabilien; 4. von Blie: » 
ern der Thierkoͤrper, befonders des menſchlichen Koͤrpers; 5. von 
ierfuͤßigen, kriechenden und andern Thieren, beſonders Voͤgeln; 6: 
ion menſchlichen Figuren in verſchiedenen Stellungen, auch Mumien; 
monſtroͤſe Figuren, zuſammengeſetzt aus Menſch und Thier. Die: 
e, von ber Mahlerei ausgehende, hieroglyphiſche Schrift erfuhr , 
nancherlei Veränderungen, und Zorga fest fehs Epochen berfelben 
eft: ı. Bor Erfindung der alphabetifäyen Schrift, ‚wo die Aegypter 
ih) nur ber Hieroglyphen bedienten, und in ihrem’ Gebraude von 
‚er natürlichen zur. fymbolifhen und änigmatifhen Därftellung fortgin: 
en; 2. nad) Erfindung der alphabetifhen Schrift, wo. Hieroplyphen 
ie auf Öffentlihen und heiligen Dentmahlen und Mumienbinden, 
ch in einigen Priefterfchriften gebraudht.wurben, im gemeinen Le— 
ven aber bie Buchſtabenſchrift, und eine zierlichere und. weniger vers 
tändliche Art derfelben auf manden Denkmahlen und. in Büchern von 
ven Prieftern, die hieratiſche Schrift; 3. von Pfammetid bis 
ur Befisnahme Aegyptens von den Griechen, da die Vricfter, ihrer 
Herrſchaft meift beraubt, anfingen, Geheimniffe zu bilden und die 
hierogipphifhe Schrift mit räthfelhaften Bildern vermehrten; 4. uns 
ber den. Ptolomäern, wo man bie Dieroginghen- nur nod) auf Denfs 
mablen, bie den Göttern: und vergötterten Königen geweiht waren, 
und einigen Mumien: brauchte; bie -hierogiyphifhen Charaktere auch 
sur Bezeichnung neuer, von den Griechen eingeführten Sdeen anwand⸗ 
te, und den alten Monufnenten neue Erklärung gab; 6. als, grie: 
chiſche und Ägyptifhe Religion vermiſcht, daB alte Priefterinflitut faft 
vernichtet war, und die richtige Kenntniß der Dierogipphen vers 
ſchwand, fuhr man doc fort, theild die alten Hieroglyphen zu’ «ges 
brauden auf Stein, Mumienbinden und Büchern, melde die Myſte— 
rien angingen, theil® neue zu erfinden; 6. im ten und 4ten Jahr-⸗ 
hundert wandte man die hierogiyphifhen Charaktere zu den. theur- 
giihen, magifhen, gnoftifhen, chemiſchen und aftrologifhen Zräu: 
mereien an, wodurch ihre alte und urfprüngliche Bedeutung in Ber: 
aefienheit gerieth. Ihre Entſtehung ift zu erklären aus dem Nilca- 
Iender, und ber Verzeichnung der hiezu möthigen aftronomifdyen 
Beobachtungen und Berechnungen. Ihrer Wichtigkeit - und Schwie— 
zigkeit halber wurden fie für heilig geachtet, und nad Dornebben 
entwickeite fih aus ihnen der aͤgyptiſche Thierdienft, ber cigentlid) 
nichts war» ald Schriftdienft. Die eigentliche Bedeutung war Prie: 
ftergeheimniß, und fie bedurften eines Schlüffels. in der ‚Priefteraus: 
leaung. - Daraus entftandeu die eine Verſchiedenheit der Volks- und 
Priefterreligidn andeusenden Myſterien. Leider haben wir den, Schlüffel 
zu diefen Geheimniffen fo gut wie.verloren. " Das Werl von Hora: 
yollo darüber ift ſehr unkritiih, das von Athanaf. Kircher zu wills. 
kuͤhrlich; die größten Verdienfte darum bat der gelehrte dänifhe Ar: 
chaͤolog Zoega in feinen beiden Werken über bie ägyptifdhen Münzen 
und Obelisten. Bielleiht gelingt e8 einem Grotefend,.aus ber 
Snfhrift des bei Roſette gefundenen Bafaltiteined — Schluͤſſel 
zu entziffern. dd, 
Hieronymiten, Hieronymianer, Einfiebler‘ bes heilis 
gen Hieronymus, heißt ein 1575 geſtifteter Orden wgulirter Chor 
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herren oder Kleriker, der weiße Kleidung mit fhwarsem Scapulie 
traͤzt In den Xiederfanden, wo mehrere -Arübderfhaften zu milde 
Sweden, befonders die 1376 zu Denenter von Gerhard Groste 
grtundete Geſellſchaft der Kleriler und Brüder des ac: 
-meinihaftlihen Lebens, welche das erite Beifpiel emer 
zoetwäßtsen Erjiebung der Jugend zur Erfenntni$ der Wiſſenſchaft⸗ 
und zur Arbeitfamkeit gab (vergl. d. Art Inftitut), und Aid um 
den Aubau der clasiiihen Philologie ruͤhmliche Berdienfte erwarb, «= 
dieſem Orden bervorgingen, und in Zpanien, wo er fih dem beider: 
lichen Seven widmete, unter andern das prachtvolle Kiefter des bei 
Laurentius im Eskurial, dem Megrübniforte der Röntae, ir 
fist, und jest 'noh zu den reichften und angeſehenſten Orden gebt 
wurde er am zahlreichſten und mädtigften. Auch in Sicilien, Biel 
dien und dem ſpaniſchen Amerifa hat dieſer, politiih nie bedeuten 
geweiene,, Orden nod) Klöfter. E. 
Dieronymus ber Heilige, einer ber geiebrteften uns 
fruchtbarſten Schriftſteller ber alten lateinifben Kirche, wurde 55: m 
Daimatien von bemittelten Aeltern geboren, mit Eoragfait für ae 
lehrte Studien erjogen und Zu Rom unter dem Grammatifer Done 
tus mit den römifhen und griechiſchen Glaffifern vertraut. Reoentri 
ließ ibn auch das üppige Leben der Hauptftadf nicht underübrt, um 
er bekennt ſelbſt, ais Jüngling in der Liebe ausgefhweift zu haber 
Gleichwol neigte er fih bald zum Gbriftentbum; die Katakombe 
und Gräser der Märtyrer gaben feiner Andacht die erſte Rapruns. 
Reifen am Rhein und in Gallien bradyten ihn mit mehrern dritt“ 


den 2ehrern in Berübrung, und noch vor feinem goften Sabre | 


wurde er zu Rom getäuft. Rah einem .lingern Aufentbaite ze 
Aquifeja begab er fih 375 nad Antiohien 'in Syrien, wo ſich feine 
Keigung. für das afcetiihe Leben entichied, 374 ging er ine bie 
Wüfte von Chalcis, und brachte darin unter ben härteften Kafter 


ungen und fleißigen ereaetiihen. Studien vier Jahre als Einſiedlet | 


zu.Die Weihe als Presbpter zu Antiochien zog ihn wieder aus jei- 
ner Eınfamfeit berivor. Odbne fich jedoch auf die Verwaltung dickes 


Amtes zu beicränten, ging er batd hierauf nad Ganftantinopel, 


um den Unterricht Gregors von Nazianz zu genießen. In Som, 


wohin ihn fein Freund, der Bifhof Damafus, zog, trat er 585 ſeldt 


als Lehrer auf. . Seine Auslegungen ber heiligen Schrift fanden Bei— 
faul bei den Römerinnen, und obgleih Niemand die Sitten der dame— 
ligen feinen Weit mehr züctigte, als er, fo folgten be mehrere 
vornehme Matronen mit ihren Töchtern feinen Anleitungen zum aſce: 
tiſchen Leben und wurden Ronnen. Marcella und Paula, bie 
Heiligen, ſind durch die gelehrten und geiſtreichen theologiſchen Briefe, 
- „bie er ihnen ſchrieb, mie durch ihre ſeltene kloͤſterliche Froͤmmigkeit 
berühmt . Paula begleitete ihn, da er 536 nach Palaͤſtina ging und 
bei Bethlehem von ihren Reichthümern und in ihrer Geſellſchaft ein 
Kiofter gründete, in dem er bis. zu feinem 420 erfolgten Tode blieb. 
Der Einfluß, den er auf die theologziſche Denkart feiner Zeit gewann, 
verewigt ihn nicht weniger, als die Menge und der Werth feiner 
Schriften. Man. erkennt ihn daraus. als einen thätigen Theiluehmer 
- an den Meletianiihen, Drigeniftiiben und Pelagianiſchen Streitig— 
keiten; überall verfoht er ˖ das rechtglaͤubige Syſtem der Kirche mit 
Eifer und Geſchicklichkeit, obwol feine eigenen Schriften nicht frei 
von Spuren der Anjicht und Denfart diefer abweichenden Yarteien 
find. Seine vertraute Bekanntſchaft mit der Bibel, die er in den 
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Irfpradhen las, hatte ihn oft auf Refultate geführt, die er fpäter mit 
ver Kirche beftritt, und die Manier feiner ſtreift nahe 
in die allegoriſchen Deutungen des von ibm geachteten, benutzten und 
ingefochtenen Drigenes, . Uebrigeng, ift fein Werdienft um die. Bibel 
vebeutend,, feine lateinifche Ueberfegung des X. Zeftaments aus der 
Brundiprade liegt der Bulgata zum. Grunde, und feine’ Sommentore 
jaben dem Studium der heil. Schrift neuen Schwung. Im Stivite 
nit Iovinian und Vigilantius, den freimäthigen Gegnern der aicetis 
chen Frömmelei, verleitete ihn ‘fein ungemeffener Eifer für das 
Moͤnchsleben, der allerdings viel zur Beförderung diefes damals nod) 
reuen Inſtituts beitrua, zu Schmäbfchriften, die mehr von Staͤrke 
ınd Feuer. der Empfindung, als von Peife des Urtheils zeugen. 
leberbhaupt beiaß er bei. einer glühenden. Einbildungsfraft, die feine 
Diction lebhaft und anziebend- madhte, ungeachtet feiner sausgebreites 
en Spradfenntniffe, doch weniger philofophiihen Geift, als fein -bes 
uͤhmter Zeitgenoſſe Auauftinus. E. 
Hieronymus von Prag, aus dem Geſchlechte won Kauls 
iſch; gebildet auf den Univerſitaͤten zu Prag, Paris, Eoͤln und 
Deibeilberg, 1399 ‚der freien Künfte Magifter. und Baccalaur ber 
Eheologie, auh Ritter am Hofe des böbmilhen Königs Menzel, 
var im Lehren und . Leiden ber treue Geführte ‚des berühmten Jos 
yannee Huß, den er an wiffenfhaftliber Bildung ‚und Bered— 
amfeit noch übertraf, und beim Wirken-für den kuͤhnen "Reforma: 
ionsveriuh des ı5ten Jahrhundetts nur an Mäfigung und Bes 
onnenbeit nadftand. Der Ruf feiner Gelchrfamkeit war fo bebeus 
end, daß Wladislaw TI. von’ Polen ihn 1410 zur Organifafion 
yer Univerfität zu Gracau brauchte, und Ciegmund von "Ungarn 
bn in Dfen vor fich pretigen ließ. Die Micleffhen Lehren, die er 
yier eingemifcht hatte, zogen ihm bei der Univerfität zu Wien eine 
urze "Gefangenfchaft zu, aus der ihn die Prager» befreiten. Mit 
janzer Seele nahm er nun zu Prag an dem Kampfe ſeines Kreuns 
es Huß gegen die Misbräuhe der Hierardie und den fittenlofen 
Klerus Antheil, und fchritt nicht felten zu Gcwaltthätigfeiten. Er’ 
iferte heftig. gegen ben Reliquiendienſt, trat fie mit Füßen, und 
ieß Möndye, die ſich ihm miderfesten, verbäften,“ ja -einen im die 
Mulde werfen. Die Kreuzbulle wider Ladislaw von Neapel und. 
‚ie päpftlihen Ablaßbriefe verbrannte er. 1412 öffentlih. Als Huß. 
n Goftnig verhaftet ward, konnte er daher nicht unthätig bleiben, 
ınd eilte zu feiner WVertheidigung. Allein ein offener Brief, in dem 
r das Goncilium von Ueberlingen aus um ſicheres Geleit gebeten 
yatte, wurde ihm nicht befriedigend beantwortet, "und ba er nad 
Prag zuruͤckreiſen wollte, ließ ihn ber Herzog von Sulzbach ben 
z4ften April in Dirfau fefthalten und in Ketten nad) Gofinig brin⸗ 
zen, noch ehe die Frift der Ladung des Gonciliums an ihn ahge— 
'aufen war. Bier mußte er im Kerker das ſchreckliche Schickſal feis 
ned Freundes erfahren, und nad mehreren Terhören, wo man ihn 
aiht zu mibdertegen vermochte, hatte eine halbiährige. Gefangen: 
haft ihn fo abgemattet, daß er der Gewalt endlid nachgab, und 
ich # ııten September 1415 zum Widerruf der ihm und Huß 
angeſchuldigten Kehereien entihloß. Doc befreite diefer Verrath 
an der guten Sache ihn nit, und Nachdem er ein Jahr obne feben 
oder Iefen zu -fönnen in der. Finfternig des Kerkers geſchmachtet 
hatte, erwachte fein alter Muth in einem Varhöre, am 26ſten Mai 
1416, Hier nahm er feinen Widerruf feierlich zuruͤck, bekannte, 
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daß ihn Feine feiner Suͤnden mehr betruͤbe, als jene der Untreue, ıı 
erfiärte ſich für die Grundſaͤtze Huſſens und Wiklefs mit einer Ir 
muͤthigkeit, Kraft-und Beredfamfeit, dic feinen Gegnem Bernunderrz. 
abnötbigte, aber nicht” deſto weniger feinen Untergang befchleunia:: 
Am Jojien Mai wurde er auf Befehl der Kirhenverammflung vr 
brannt. Er ging unter Abfingung des apoftoliihen Glaubens» 
Eenntniffes und geiftliher Lieder getroft zum Sceiterhaufen, ım' 
gab unter lautem Gebet feinen Geift auf. Seine Aſche freute zı' 
in den Rhen, um fein Antenfen auf immer zu verwildhen, aber br 
Nachwelt bat ihn gerechtfertigt und unzählige verehren in ibm r 
nen Märtyrer der Wahrheit, der unermüdet wirfiam im ?ar 
und wahrhaft aroß im Tode ſich um bie Vorbereitung der Kirn 
reformation unfterblihe Werdienfte erwarb, Seine eigentkümlin 
Anfihten und Behauptungen flimmen- nahe mit den Bujfifchen is 
ein. ©. deshalb Huf. - 

Dieronymus Napoleon, f. Buonaparte (Seröme). 

Hierophaint war ber etſte Priefter oder Vorfteher der Ein 
finien, und durfte nur aus dem Geihledhte der Gumolpiden gemih! 
werben, deren Ahnherr für den Stifter diefer Myfterien und crtm 
‚Dierophanten gehalten wurde. ein Aeußeres in Geftalt und Ki 
dung mußte’ ganz dem erhabenen * entſprechen, ben er bein 
dete. Er mußte das erfte maͤnnliche Alter zurüdgelegt‘ haben, ım 
‚wo nit ſchoͤn, body ohne ſichtliche Gebrechen fein, und eim ausır 
zeichnet angenehmes Organ befigen. Seine Stirn war mit einm 
Diadem arihmüdt, und die Haare rollten einfah und natürlih ki 
den Naden und die Schultern Herad. Sein Wandel mußte om 
Fleden fein, eine Glorie der Heiligkeit ihn in des Volkes Kun 
umgeben. "Nach feiner Wahl war ihm das Heirathen unterjast, 
und um alle finirliche Begierdem in der Geburt zu erſticken, mut 
er (nebft allen„übrigen Priejtern der Eybele) fih mit Scierlina 
faft wafdhen,. den wan für das befte Dämpfungsmittel bieit; mn 
nad andern Anaaben haben dieſe Priefter folhen Saft fogar ar | 
teunfen.. Doch wird aucd behauptet, daß nur die zweite Heiteth 
ihnen -unterfagt gemwefen fei, und daß ihre Meiber an gewiffen Be | 
fhäftigungen., 3. B. Schmüden der Bildfäulen u. f. w., baͤtten 
‚Theil nehmen bürfen. Dem Hierophanten (und den Eumolpiden 
überhaupt) Tag 'es ob, bie ungefchriebenen Gefege zu bewahren un 
zu beuten, nach denen ‚die Läfterer der Gottheit und Schaͤnder ihre 
Feier bejtraft wurden. Bei den Keinen Myſterien hatte er die Ein: 
zumweihenden in den Eleufinifchen Tempel einzuführen, und die, weiche 
bie letzten Prüfungen bejtanden hatten, in die lesten und großen Ge: 
beimniffe einzumweiben. Bei din Myſterien felbft vepräfentirte er 
den Demiurg, Weltſchoͤpfer, bekleidet mit den darauf fich bezichenden 
Attributen; er erklärte den Cinzuweihenden bie verfdyiedenen ihmen 
vorkommenden Erſcheinungen mit toͤnender durchdringender Etinimie; 
bei den großen Myſterien war er auch der -einzige Ausleger der im 
Innerſten des Allerheiligften rubenden Gebeimniffe, nämlich des ae: 
beimen Unterridhtes, der eigentlih der Hauptzwecd der ganzen Anftalt 
war. Daher nannte man ihn aud Myftagog, ober auch YPropbet, 
und Eeinem war es erlaubt, feinen. Namen in Gegenwart ein® Un: 
geweihten auöjufprechen. Bei Öffentlichen Feierlichkeiten gehörte es aud 
zu feinem Amte, die Bildfäule der Göttin zu ſchmuͤcken und ſelbſt fir 
zu tragen. (©. Eleufis.) | € 
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Highwaymen (Straßenräuber, voft Hiehway, bie. Land— 
traße), beißen in ‚England ſolche Straßenräuber, welche unter 
elbſt gewählten Masten die. Neifenden überfallen... Sie find - berit: 
* und duͤnken ſich über die Räuber zu Fuß (ſootpad) weit 
rhaben. ——— 
Hildburghauſen, eins ber ſaͤchſiſchen Herzogthuͤmer, das 
zus einem Theile des Herzogthums Coburg und. der Grafſchaft Hen— 


jeberg zuſammengeſetzt iſt, und den Namen von feiner Hauptſtadt 


rhalten bat, deren Erbauer der fränkifhe König Ehildebert, Ehlod— 


vigs Sohn, fein fol. Diele Stadt und ihr Diftrict, ehedem zu Go: ' 


zurg gehörig, kam nebft Heldburg (als beffen *Erbauer auch König 
Shitdebert genannt wird), Cisfeld und Königsberg durch Heirath 
ın den Burggrafen von Nürnberg, unb von biefem in ber. Kolge 
mh durch Heirath an Sachſen. Als — ber Fromme geſtorben 
var, erhielt deſſen ſechsſter Sohn, Ernft, dieſe Beſitzungen zu hg 
em Antheile;- von nun an- wurden fie ein böfonderes Fürftenthum, 
wovon er 1678 Befis nahm; auch Amt und Stadt’ Königsberg, bis: 
er ein Befisthum feines Bruders Heinrich von Roͤmhild, erhielt er 
1685 durch Bergleich mit. feinem Bruder Friedrih von Gotha. Er 
aahm nun feine Refidenz, die vorher in Delbburg war, zu Hildburg⸗ 
yauien, und erbaute bier . ein Schloß (1685). Nod) erhielt er als 


in für fich günitiges Reſultat des Goburgifhen Gucceffionftreites 


das Amt Sonnefeld, von dem Roͤmhildiſchen Antheile die Kellerei 
Amt) Behrungen, die Eilfterihen Lehne uud den. Hof Militz. Nach 
vem Beiſpiele feines Bruders in’ Gotha hatte er das Recht der 
Erſtgeburt auch in der’ von ihm: geftifteten Geitenlinie eingeführt; 
ein ältefter Sohn, Ernſt Friedrich I., folgte ihm. am 17ten October 
1715; dieſer legte die Neuftadt Hildburghaufen ah,. hinterließ aber 
ie Finanzen nicht in dem glänzendften Stande; er ſtarb am gten 
März 1724. ein Sohn und. Tadfolger Ernſt Sriedrih II. ftand 
anter der Vormundſchaft der Mutter (einer Gräfin "von Erbach), bie 
:e 1728 felbft "die Hegierung antrat. Aud nach befien Tode (am 


ı5ten Auguft 1745) kam das‘ Land- unter die NRegentihaft des un: ' 


mündigen Herzogs Emft Friedrich Carl. Die feit Friedrich I. ent: 
tandenen Landesihulden waren nod), nicht getilgt, vielmehr noch 
yöber angewachſen, fo daß 1769 eine kaiſerliche Debit = Gommilffion 
yenuftragt wurde, unter dem Vorſitz des Prinzen Joſeph Friedrich 


son Hildburghauſen, daB Finanzwefen zu reguliien; es fam dahin, 


daß die Landftände die Erziehung der fürftlichen Kinder überneh: 
men mußten. Der jest regierende Herzog Friedrid (feit 1780) ift 
der aͤlteſte Sohn aus Ernſt Friedrih Gärls dritter Ehe (mit einer 
Prinzejjin von Weimar), und fand unter der Vormundſchaft fei: 
2e8 Ur: Großoheims, des Prinzen. ZIofeph Friedrich, bis zu defien 
Zode (1787), wo er erft die Regierung übernahm. Er ift feit 1785 
mit Charlotte, Prinzeffin von Medlehburg:Strelig, vermählt. 1815 


wandte ſich der Herzog auf die Seite der Allüirten und wurde dann + ' 


auch Mitglied des Deutſchen Bundes. Das Areal des Herzogthums 
beträgt 11 Q. M. mit 5 Stäbten‘,. 120 Fleden, Dörfern und Wei: 
lern, 29,700 Einwohnern, die fih zur lutheriſchen Kirche beken— 
nen. Das Land Tiegt an dem -füdlichen "Fuße des thüringer Wal: 
bes und an ben Flüffen Werra und Rodach. Ein Etüd liegt-gr- 
trennt im. Würzburgifhen. Der nördliye Theil iſt gebirgig, ‚über: 


baupt ift der Boden nur von mittelmäßiger Fruchtbarkeit. Je— 


boh hat man die gewöhnlichen deutſchen Producte aus dem Shier- 


4° 


‚dung. Er aab dem Lande im November 1817 eine liberale repräfeate 


706  sgpibebrandsmus „ Vildesheim 


und Pflanzenreih; auch wird etwas Wein gebaut. Das Steinrri* 
liefert Eifen, Kupfer, Salz, und in-der Werra Golbfand. Be 
Schwarzbrunn wurde ſonſt eine Goldwälhe betrieben. Die Indufrır 
befteht bauptiühlih in einigen Wollefpinnereien, Gerberrien mt 
Verfertigung von irbenen Geſchirren. Die jährlihen Einkünfte ber 
gen 200,006 Gulden. Der Devjog hat in ber engern Bundesverfamm- 
lung eine Seijammtitimme mit. den übrigen großherzogliih und berzsalıh 
fähfifchen Däufern, und eine befonbere in. der weitern Bundesverfanm- 


tive Berfaffung. Die Haupt: und Reſidenzſtadt heißt gleichfalis Hi» 
burgbaufen, Heat an ter Werra, ift woblgebaut, befonders die Reufam, 
und hat 500 Bäufer mit 3000 Einwohnern. 
‚Dildbebrandismug nennt man bie Herrfhfuht ber Geifttihn 
und das Streben ber Kirche, fid Über den Staat zu erheben, domm, 
weil der Papft Gregor VII. (f. Gregor VII.), welder vor feine | 
Erhebung zum -Pontificate Hildebrand hieß, das hierarchiſche Sr 
ftem mit dem raftioieften Eifer und, tem fühnften Muthe durchzuſcher 
ftrebte, und deshalb der ummäßigften Herrſchſucht befihuldigt wird. N. 
Hildesheim, ehemaliges Bisthum, jegt hannoͤvriſches Fürfim: 
tyum in Niederfahfen, auf der Nordfeite des Darzes, bat von Of 
nach Weften etwa zehn, und von Süden nah Norden acht Meilen n 
dev Länge und Breite. Ein für den Aderbau vortreffliches Lamı, 
Viehzucht wurde von jeber nicht fo rt als es wol hätte gefdhchen 
können," getrieben. Die Berge im füdlihen Theile des Landes, der 
Solling, die Siebenberge, der Sundern u. f. mw. find meift mit trefiü 
hen Eichen, Buchen, "Eichen und Birken bewachſen, und bie wenigez 
kahlen Berge haben ergiebige Steinbrähe und Eiiengefiein. Des &om: 


mr 


"des Hauptflüffe find die Leine, Ocker, Innerfte und Fufe. Es bat auf3s 


Q. M. 129,000 Einw. in 11 Städten, 5 Mfl., 250 D. und Meilen. 
Zu den Lanpftänden achörten: das Domcapitel, 7 Stifter, bie Kit: 
terichaft und die Städte Hildesheim, Peine, Elze und Alfeld. Zur 
evangelifchen oder proteftantifhen Kirche befannten ſich alle Städte, 
der größte Theil des Adels und die meiften Dörfer; zur catholiſchen 


" vorzugsweife der Landesherr, das Domcäpitel, die Kiölter, ein Theil 


des‘ Adels und alle bifchöflihen Bediente. Die proteftantifche Relis 
gionsfreiheit war durch den Receß von 1711 beftätigt. Im I. 822 
hatte Ludwig ter Fromme das Vistbum geftiftet. Gein uriprüng 
liher Beltand vermehrte ſich unter verſchiedenen Biſchoͤfen. em: 
hard I. brachte Winzenbera, Johann B Peine, Siegfried IT. Daffel, 
Dtto IT. Woldenberg, und, Heinrich III. Schladen ans Stift. Aw 
aber Johann IV. im 3. 1519 die berühmte hildesheimiſche Stifter 


fehde mit ‚Heinrich dem Juͤngern von Braunfdweiz bezann., lief biefe, 


weil Heinrich, Kaiſers Carl V. Liebling geworden, fo unalüdtich ab, 


"daß der in die Acht erklärte Biſchof nichts als die Dompropitei, nebſt 


den Aemtern Steuerwald, Mariendburg und Peine bebielt. Im Laufe 
des beeißigfährigen Krieges Änberte ‚fih die Lage der Dinge. Bir 
fhof Ferdinand befam durch einen 1643 mit den. Derzoaen von Braun 
ſchweig⸗ Lüneburg gefchloffenen Vergleich das fogenannte große Stift, 
bis auf bie Aemter Lutter am Baremberge, Dadıtmiffen, Solbingen 


und Mefterhofen zurüd. So blieb die Sahe bis zur großen Iheilung 


bes geiftliihen Gute, welche, durch die geheime Gonvention zu 2er: 


lin zwiſchen Preußen und der franzöjifcyen Republik bereits im Aus 


guft 1796 vorbereitet, nach dem fiebgnten Artikel des Lüneviller Frie⸗ 
dens im J. 2802 ausgeführt wurde. Der König von Preußen erfläste 


* 
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n einem Patente vom Gten Juni 1802, baf er nun Hildesheim und 
Soslar ſich zueignen werde, und die Befisnahme geſchah wirklich am 
‚often Juli defjelben Jahres. Der Fuͤrſtbiſchof, Kranz Egon von Fürs 
benberg, wurde penftonirt, und Dildesheim warb eine preußifhe Pros 
yinz, ‚bis durd; Ndpoleons Decret vom ı8ten Auguft 1807 Hildesheim 
um integrirenden Theil des neuen Königreihs Weſtphalen erktärt 
vard. Nach den Ereigniffen des J. 1813 fiel auch Hildesheim wieder 
ın Preußen zurüd, weldes daſſelbe an Hannover dur eine in 
Bien 1815 geihloffene Convention abgetreten hat. Die Stabt Dils 
esheim, Sitz eines Bifchofs, hat ein cathol. Seminar und Gyms 
rafium, trefflie Armenanftalten, ein Luther. Gumnafium, und in 
:500 Haͤuſ. 12,000 Einw., deren Dauptgewerbe in Garn: und Leine 
vandhandel befteht; fie Liegt an der Innerſte auf einem abhängigen 


Boden, befteht aus der Alt: und Neuftadt, beren jede fonft ihren -eis ' 


jenen Magifttat hatte, und ift altfräntifh und unregelmäßig erbaut. 
sn der Domtlirche, die Ludwig der Fromme 818 fliftete, zeigte man 
onft einen ſchoͤnen geijlliden Schmud und vor dem hoben Chor bie 
iralte Irmenſul, ein befanntes @öbenbild der Sachſen. z2. 
Hill (Acon) ein engliiher Didyter, geboren zu London im J. 
1685. Genöthigt.durdy die Zerrüttung, worin feines Vaters Vermoͤ⸗ 
zensumftände gerathen waren, in feinem vierzehnten Jahre vie Schule 
on Weftminfter zu verlafen, faßte er den Entfhluß, ſich allein nad 
Sonftantinopel einzuſchiffen, wo Lord Paget, fein Anverwandter, fich 


218 engliiher Gejandter befand. Der Lord nahm den’ Knaben mit . 
eben fo viel Freude als Spftaumen auf, ließ ihn forgfältig erziehbn und 


hidte ihn unter Auffi eines. gelehrten Geiftlihen auf Meilen. 
Nachdem er Aegypten, Päläftina und andere Gegenden des Morgens 
landes geſehen, kehrte Bill gegen das I. 1705 mit feinem Beſchuͤtzer 


nach England zurüd. Einige Jahre ſpaͤter b. zleitcte er Lord Went⸗ 


worth auf feiner Reife durch Europa. Im J. ı709 fing er an, fich 
als Schriftfteller bekannt zu machen, indem er eine Geſchichte des 
sttomannifhen Reichs herausgab, die nad) feinem eignen Urtheil mehr 
Beifall fand, als fie verdiente. Um diejelbe Zeit ließ er ein Gedicht, 
Samillusg betitelt, zu Ehren des Generals Grafen Peterborough 
erfcheinen. As er zum Director des Drurylane-Theaters ernannt 
worden war, ſchrieb er binnen acht Zagen das Zrauerfpiel Elfride 
oder die [höne Unbeftindige, und als ihm die Direction der 
Oper in Hay: Market übertragen ward, verfaßte er die Oper Ri— 
naldo, die Händel in Muſik feste und das Publicum mit Beifall 
aufnahm. Megen eines Mifverftändniffes aber, das zwiſchen dem 
Lord : Kammerherrn uud ihm entftanden war, verließ er feinen Poften 
an beiden Bühnen, fchrieb noch ferner Zrauerfpiele und Gedichte, die 
mittelmaͤßig ausfielen, und machte ftaatswirthichaftliche Plane, bie ei: 
nen noch jchlechtern Erfolg hatten. Er ftarb im 3. 1750. eine 
Werke in Profa und Werfen find ziemlich zahlreich. Sie verratben 
Genie, noch mehr aber Affeckation in Gedanken und Ausdrud, 

Hill GSir John), ein enalifher Scheiftſteller, geboren um das 
Sahr 1716, war anfangs Apothefer in Weftminfter und erhielt nad): 
ber die Aufficht über die botanifhen Girten des Herzogs von Rich: 
mond und des 2ord Petre, entjagte dieem Poften, um fih auf ben 
Theatern von Day: Market und Govent: Garden auspfeifen zu laffen, 
und kehrte zu feinem erften Geſchaͤft zurüid. Er widmete ſich jet 
den Wiffenfthaften, und gab eine Anzahl Schriften heraus, die mit 
Beifall aufgenommen wurden. Dieſer Beifall aber hatte einen nady 
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theiligen Einfluß auf feinen Charakter, indem er ihn aus einem be 
fheidnen und anfprudslojfen zu einem anmaßenden und fireitfüchtigen 
Manne machte. Er gab damals zwei periobifhe Werke heraus, bs 
British Magazine und den Inspector, benen er durch bie Ach 
nahme Tcandalöfer Geſchichten und fonftiger Tagesvorfälle ein gross 
Yublicum zu verfhaffen mußte. Allein fie verwidelten ihm auch rm 
viele Streitigkeiten und Händel, und trugen ihm ſelbſt einmal eine 
Tracht Schlage ein, die eın Irlaͤnder ihm in einem Öffentlichen Ser 
ten gab. Auch mit der Eöniglidhen Gejellichaft geriet er in Streit, 
bei der er fich vergebens als Gandidat gemeldet hatte. Sein Exeht 
als Schriftfteller litt dadurd fo fehr, daß er fihb nad andern Hi“ 
quellen umfehen mußte. Er verfertigte Balfame und andre Arzneis, 
die viel Käufer fanden und womit er viel gewann. inige. Zeit bin 
auf gab er unter Protection bes Lord Bute ein Syflem der Be: 
tanſk in 26 Foliobänden heraus. Seit der König von Schwein 
ihm den Wafaorden ertheilt hatte, fehte er jeinem Namen das Pr> 
dicat Sir vor. Er ftarb im Juhr 1775. Seine Werke verratten 
einen Mann von Geift, Zalent und Kenntnif, aber fie find weum 
ber Eilfertigkeit, womit fie abgefaßt worden, voll Ungenauigkeiten. 
Wir nennen von benfelben nur noh eine allgemeine Naturat: 
Elche in drei Foliobänden, und eine Brojhäre unter. dem Zitrl 
ıcina sine concubitu, worin er- beweifen will, baß eine Fra 
aud ohne Umgang mit einem Manne empfangen und gebären EZönne. 
Hild (Baron Sir Rowland), engl. Generallieutenant, zweiter 
Sohn des Sir John Hill, Baronet von Hawkſtone, geboren ı772, 
dient feit feinem ı6öten Jahre in der brittifchen Armee, und Hat fih 
eben fo durch Thaͤtigkeit und Eifer, als duch fein mildes Betragen 
allgemeine Achtung erworben. Man gab ihm Urlaub, um ein Zube 
in der Kriegsihule zu Straßburg zu fludiren; darauf machte er mit 
feinem Oheim Sir Richard eine Reife in Deutſchland, Frunkreich und 
Holland. In einem Alter von 20 Jahren ward ev 1792 Gapitän, 
und begleitete feinen Freund, Sir Francis Drake, auf einer diploma 
tifhen Sendung nad) Genua. . Dann war er in Zoulon nach einander 
Abdjutant der Generale Mulgrave, O Hara und Eir David Dundas. 
Nah der Räumung diefes Plades diente er als Oberftlieutenant in 
Gibraltar und in Aegypten, wo er den ıöten März 1801 verwundet 
wurde. Dann fland er als er in. Schottland und Irtand. 
Sein Verhalten erwarb ihm das Bürgerrecht der Stadt Cork; daffels 
be gab ihm auch die Stadt Plymouth, aus Dankbarkeit für die ans 
Berorbentlihe Sorgfalt, mit welcher er bie verwundeten Soldaten- ven 
dem ‚Deere des Sir 3. Moore, deſſen Nüdzug nad Sorunna er an 
der Spige eines Refervecorps gedeckt hatte, vorpflegen lief. Im J. 
18,8 nahm er Theil an der Schlaht von Vimieira. Im Jahr 1809 
übernahm er, als ber Generallieutenant Paget den ı2ten Mai ver: 
wundet worden war, an befien Stelle den D:berbefehl und ſiegte. 
Für feinen Antheil an ber Schlacht bei Zalavera bezeugte ihm das 
Parlament den Dank der Nation. Bu feinen glänzenditen Waffen: 
thaten gehört das Gefecht bei Arrayo bei Molinos in Eftremabura, 
am 27ſten October 18311, wo er duch gefhicte Bewegungen eine 
- franzöfiihe Hrerabtheilung von mehr als 5000 Mann unter dem Ges 
neral Girard überfiel und gänzlidy flug, fo daß kaum der General 
Girard mit 200 Mann entrann, und alles Geihüg und Gepäd in bie 
Dände des Sieger fiel. Der Prinz Regent nannte daher den Nas 
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men bes General Hill bei der Eröffnung bes Parlaments 1812 mit 
verbienter Auszeichnung, und ertheilte ihm den Bathorben. Aud warb 
ex 1814 zum Baron Dill von Almaraz und Hawkſtone ernannt. Mit 
jleiher Einfiht und Tapferkeit focht General Hill in den Feldzügen 
son ı8ı2 u. 1813. Durch die Wegnahme ber Höhen de la Suebla und 
Krienzon entfhiedb er am 20 Juni 1813 den Rüdzug ber Franzofen 
uf Bittoria. Den a5ften Juli ward er von zwei franzöfiichen Heer⸗ 
us in der Stellung bei Puerto de Maya angegriffen, und 
nufte fi nad) fiebenftändigem Gefecht auf Srurita zurüdziehn. Als 
ein drei Tage fpäter erkaͤmpfte er, obgleih der Feind ftärker war, 
ven Paß von Velade, und trug durd feine geſchickten Anordnungen 
zu den Erfolgen des 3often und Zıften Juli viel bei. Eben fo tapfer 
'oht er am ıoten, ıiten, ı2ten unb ıSten December. Den 27ften 
Februar ı814 entſchied er die Schlaht bei Orthez; ben aten März 
1814 warf er die Franzoſen aus der Stellung bei Ayre, und bemäde 
igte fid) diefer Stadt nebft den Magazinen. Im Jahr 1815 führte 
r in Belgien, während der Abmwefenheit des Herzogs von Wellington, 
ven Oberbefehl über das englifh: hannöverifche Heer, und hatte an 
vem Siege bei Waterloo einen fo großen Antheil, daß ihm ber Prinz 
Regent bie Pairswürde ertheifte, Ä 
"Hiller (Johann Adam), geboren zu Wendifhoffig bei Goͤrlit 
ven 25. December 1728. Er verlor feinen Vater, den Schulmei⸗ 
ter des Orts, fchon im fechsten Jahre, genoß jedoch einige Zeit den 
Interriht bed Nachfolgers feines WBaterd auf dem Glavier und ber 
Violine, fand fon damals feinen größten Zeitvertreib am Singen, 
ind fang aus Mangel an andern Stüden am liebften die Pafiions » 
ınd Sterbelieber aus dem Geſangbuche. Im zwölften Jahre kam er. 
uf das Gymnafium nad) Görlid und wegen feiner auten Stimme 
ınter das daſige Singchor. Bier übte. er fi unter Anführung einiger 
Mitſchuͤler auf mehrern Snfteumenten. Um an einer neu errichteten 
nuſikaliſchen Geſellſchaft, wo nod ein Baßipieler fehlte, Theil zu 
ıchmen, Faufte er fi eine alte Baßgeige für ı8 Gr., auf welder ee 
eine Kräfte üben wollte. Nachdem er fünf Iahre auf dem Gymnaſium 
ugebracht, und hierauf wegen feiner drüdenden Umftände einige 
Zeit bei Eivilbeamten ald Schreiber gewefen war, begab er ſich 1747 
uf die Kreuzſchule nad) Dresden, erhielt hier von Homilius Unters 
:icht, und bildete ſich vorzüglich burd das Anhören ber damals mit 
ıller Pracht und Volllommenheit aufgeführten Haffifhen Opern und 
yurch das Stubiren ber Partituren davon, die er ſich größtentheils 
ur Nachtzeit abſchrieb. 1751 kam er nad keipzig, um bie Nichte 
‚u ftudiren, nahm als Baßfänger und Flötenift an dem dafigen öffents 
ihen Concert Antheil, componirte bier fhon mehreres, und widmete 
ic auch befonders dem theoretiihen Studium der Muſik, bis et 1754 
ils Hofmeifter bei dem jüngern Grafen von Brühl Dresden wieber 
ah, und zugleid gute Gelegenheit befam, feinen Hang zur Mufik 
noch mehr zu befriedigen Als er Leipzig mit feinem Eleven 1758 
um zmweitenmal bezog, binberte ihn feine Hypochondrie, außer Gel⸗ 
erts geiftlichen Liedern, die er aus Gefälligkeit für den Dichter fente, 
ın andere Gompofitionen zu benfen; ja er legte fogar 1760 feine 
bofmeifterftelle nieder, nachdem er ſchon einen Ruf als Profeffor nach 
Petersburg abgelehnt hatte, und erwarb ſich feinen Unterhalt durch 
leberfegungen wichtiger Werke, gab den muſikaliſchen Zeitver:- 
:reib, das erſte practifch: periodiihe Werk der Art in Deutſchland, 
| 49 * 
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heraus, und. wurde 'endlid 1765 als Director des Leipziger fegenann- 
ten großen Concerts angeftellt,. das feine ganze Einrihtung und Orb 
nung vorzüglich ihm zu verdanken bat, und an weldiem Demoifele 
Schmehling (nahherige Mad. Mara) und Dem. Schröter als Eän- 
gerinnen Theil nahmen. Der wihtigfte Dienft, den er damals nicht 
blos Leipzig, fondern aud) vielleiht ganz Deutichland Leiftete, wer, 
daß er auf Veranlaffung des bekannten Zheaterprincipald Koch deutice 
DOperetten einführte, zu einer Zeit, wo man auf deutſchen Zheotem 
noch keinen deutihen Sänger gehört hatte. Wer Eennt nicht vom bie | 
fer Seite das große Verbienft des würdigen Dillers, dem man mit 
allem Recht die Berbefferung des deutſchen Geſchmacks an richtigen 
und edlem Gefang urfprünglih zu verdanken bat? Noch vermehrt 
er feine Verdienfte um Leipzig ı77ı durch Errichtung einer Eins 
ſchule für junge Frauenzimmer, in welder viele trefflihe Sängerinna 
gezogen wurden. Bei feiner Reife nad) Mitau, wobin er zwei feinz 
vorzüglichen Schülerinnen, Podlesta, begleitete, ‚erhielt er vom Deu 
309 von Gurland viele Ehrenbezeigungen und Geſchenke, und nadbr 
(1734) den Charakter ald Gapellmeifter. Ihm verdankt man es aud, 
dag man fowohl zu Berlin bei feiner damaligen Anwefenheit ı73%, 
als audy nachher 1787 und 1795 zu Leipzig das berühmte Händelii 
Meifterftüd, den Meffias, unter feiner Anführung gehört hat. Im 
Sahr 1789 übertrug man ihm endlich zu Leipzig ben Poften bes mit 
Ehren alt geworbenen und in Ruhe verfegten * Anfang des J. 1787 
verſtorbenen) Cantors und Muſikdirectors an der Thomasſchule, Doles, 
in welcher Stelle er ſich bie ſtete Verbeſſerung des Chors mit une 
muͤdetem Eifer angelegen fein ließ, "fo wie er auch durch Einführums 
befferer Melodien für die Kirchengefinge noch in feinem Alter fid 
Verdienfte erworben bat. Daß übrigens unter feinen theatraliſchen 
Gompofitionen die Jagd, bie Jubelhochzeit, die Liebe auf dem Lante, 
der Erntekranz u. f. w. fo viele Volksgeſaͤnge hergegeben haben, ik 
eben fo .befannt, als es zugleich Beweis für die Trefflichkeit deriek 
ben iſt. Auch für die Kirche hat er vieles componirt, und mebrere 
theoretifhe Werke, fo wie aud XLebensbefchreibungen berühmter Zon 
Eulen herausgegeben. Er ftarb im Jahr 1804. an gänzlicher Ent 
träftung. 


Hiller (Gottlieb), der Naturbihter genannt, ift der Sohn 
eines armen Fuhrmanns, geboren zu Landsberg in Sadfen 1778 
Sn ihm regte ſich von Kindheit auf ein natürlicher Verftand und 
eine gemäßigte Einbildungskraft, beide durch Beobachtung und einen 
muntern, feften, aber janftmüthigen und gutgearteten Charakter be: 
flimmt und geleitet. Dieraus entwidelte fi) eine ausgezeichnete Lern: 
begierde und Nahahmungsgabe, welche fih in Stunden, wo er von 
ben groben Arbeiten feines Standes frei ward, durch mechaniſche Er: 
findungen,, vorzüglich aber durch eifrige Lectüre jedes Blattes, deſſen 
er habhaft werden Eonnte, und manderlei Verſuche, feine Einfälle in 
Reime zu faffen und aufzufegen, Außerte, womit er bald fich einigen 
Erwerb verſchaffte. Hätte Hiller einen planmäßigen Unterricht genof 
fen, fo hätte er leicht etwas leiften und fein Talent erweitern und bil 
den können. Allein früher binderten ihm daran jene Belhäftigungen, 
welche feine Lage mit ſich brachte; fpäter aber, nachdem er durch einige 
Gedichte bekannt geworden war, machte das übertriebene Lob feiner 
Freunde und Gönner, welche die poetiihen Verfuhe und feine Leichtig- 
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'eit zu berfificiren, . unter den profaifchen Umgebungen, in weldyen er 
tand, -und bei Ermangelung einer gründliden Anweifung, als Sel⸗ 
enheit anftaunten, oft auch wol nur dem wadern Menſchen und 
veffen fchlihtem treuherzigen Thun und Wefen. Beifall und Untere 
tüsung ſchenkten, einen fo überrafchenden und faft beraufchenden Ein» 
yruc auf ihn, daß er im Gefuͤhl des Gluͤcks, durch Anwendung fei: 
ıe8 Zalents feine und feiner. Familie Lage zu verbefferen, worauf 
ein Streben einzig gerihtet war, an ein tieferes Studium nicht 
nehr dachte, fondern- durch mehrere Reifen ſich befannt zu machen 
ınd durch Herausgabe feiner Gedichte Unterffüßung und Pränumeras 
onen zu gewinnen bemüht war. Dieſe Gedichte erſchienen 1805 zu 
Köthen, und zeichnen fi) weder durch Gediegenheit der Darftellung 
10h Fülle des poetifchen -Ausdruds aus, ja fie verrathen vielmehr 
ine dem Wefen bes wahren Naturdichters geradezu widerſpre— 
hende Reflerion über Kunft und Naturbildung, weldye durch bie bei 
sielen Großen genojfenen Auszeichnungen in ihm gemwedt worden zu 
ein ſcheint, und fid) in feiner, jenen Gedichten vorausgeſchickten weite 
Aufigen Selbftbiographie mit einer verzeihlihen Eitelkeit überall am _ 
ven Zag legt. Im übrigem war er aber vom Stolz fo fern, daß er 
elbft nad) jenen Auszeichnungen aus den Birkeln der Vornehmen, in 
veldye er erhoben worden war, zufrieden in ben Kreis feiner Familie 
und zu feinen liebgewonnenen Beihäftigungen, Lehmfteinftreihen und - 
Taubenneſterflechten, zuruͤckkehrte. 

Hiller (Tohann Freiherr von), oͤſterreichiſcher Feldmarſchall⸗ 
kieutenant, einer der erſten Feldherren Oeſterreichs. Er diente fruͤher 
in der Artillerie, und erhob ſich durch Verdienſte zu dem Range eines 
Generals. War er gleich nicht gluͤcklich bei Abendsberg am 2oſten 
April 1809, wo er, vereint mit dem Erzherzoge Ludwig, von dem 
Kaifer Napoleon gefchlagen, und in Folge biefer Schlacht bis hinter 
Landshut geworfen wurde, fo bewies er doch in dem Gefechte bei 
Neumark an der Rott (am 24. April 1809), wo er die vereinten 
Sorps der Herjoge von Montebello, Iſtrien und der Baiern unter 
Wrede angriff und bis Vils-Biburg zurüddrängte, und durd) feinen 
mufterhaften Rüdzug bis an die Donau, auf weldhem er das mörs 
derifhe Zreffen bei und, in Ebersberg beftand, daß er ein tapferer 
Soldat, ein einfihtsvollee General und einer der unerihrodenften 
Männer fei. In den für die Öfterreichifhen Waffen fo glänzenden 
Zagen vom aıften und 22ften Mai 1809 bei Aspern und Eßlingen 
erwarb ſich Diller unverwelkliche Lorbeern. Seine Colonne, bie erfte 
in der Schlahtordnung, die, nad) feiner Vereinigung mit dem Erg- 
berzoge Carl, den rechten Flügel der Armee bildete, war ed, welde 
am zıften ben blutigen Kampf um Aspern Fämpfte, dieſes am 22ften 
eroberte, und zugleich die Niederlage des Linken franzöfifhen Flügels 
entihied. In dem großen Völkerkriege der Jahre 1815 und. 1814, 
führte er den Oberbefehl über bie öfterreihifhe Armee in Italien, 
drang mit derfelben von Klagenfurt her durch Illyrien und Tyrol 
vor, indem er die Franzofen den Sten October aus ihrer feften Stel 
lung bei Zarvis vertrieb und den ı2ten November fein Hauptquartier 
zu Vicenza nahm. Cr nöthigte dadurch den Vicekoͤnig von Italien, 
fid) bis Verona zuruͤckzuziehen. Im December 1813 wurde Hiller zu 
der großen Öfterreichifhen Armee, die gegen Frankreich operirte, ab: 
gerufen, und überließ fein bisheriges Sommando dem General Grafen 
von Bellegarde. Späterhin war Hiller Feldzeugmeifter, wirklicher 
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Himmel, im phyfifhen Sinne, ift gleichbedeutend mit Dim 
melöfugel, Himmelsgewoͤlbe, unb gewiffermaßen mit Firmament, und 
' bebeutet das azurne Gewölbe, welches ſich fcheinbar wie eine ausge 
hoͤhlte Halbkugel über uns ausbreitet unb auf ben Grenzen bes Ho: 
rizonts ruht. Die Aftronomie unferer Zeit hat uns gelehrt, das das 
blaue Gewölbe über unferni Horizont ‚der unermeßlihe Weltwaum ki, 
in weldem unfere Erde, die Sonne mit allen ihren Planeten mb 
Rebenplaneten, fo wie das unzählige Heer von Firfternen ſchweben 
Was die azurne Farbe bes fcdheinbaren Himmelsgewoͤlbes - betrifft, 
welche man gewöhnlich. Himmelblau nennt, fo ift fie nah Nollet eine 
Wirkung des Lichts der Sonne und ber Geftim. Nah biefer Bor 
ftellung müßte der unermeflihe Raum völlig fchwarz eridheinen,, wie 
alles, was. nicht erleuchtet wird; allein das Licht der Himmels , 
welches von ber Erbe in bie Luft und von biefer wieder auf bie 
zurüdgemworfen wird, verurfacht den blauen Schimmer, Sauffure 
leitet die blaue Farbe des Himmelsgewoͤlbes zwar ebenfalls vom bem 
gurüdgeworfenen Lichte her, meint aber mit Recht, daß nicht die Luft, 
weil fie durchſichtig ift, fondern bie Dünfte in derfelben bie Strahlen 
zurüchverfen. Er ftügt feine Meinung darauf, daß, wenn bie Luft 
die Lichtftrahlen zuruͤckwerfe und dadurch die Begenftände blau färbte, 
bie Gletſcher und Schneegebirge in einer Entfernung von ı5 bis 20 
Meiten blau erfcheinen müßten, welches jedod nit der Fall fei. 
Das vielmehr die Lichtſtrahlen won ben Dünften in ber Atmofpbäre 
zurücgemworfen werben, erhellt aud daraus, daß der Himmel auf 
hohen Bergen viel dunkler blau erfcheint, als in.den Ebenen! ja felbft 
bier ift bas Blau fehr verfhieden und um fo dunkler, je reiner, um 
fo blaffer, je mehr mit Dünften angefüllt die Atmofphäre if. Saufs 
fure bat auf dieſe Beobachtungen einen eignen Apparat (Kyanometer) 
erfunden, um nah bem Grade ber blauen Farbe bes Himmels bie 
Menge der Dünfte in ber Luft zu beftimmen. — Im Xlterthume 
bielten nit nur Ungebildete, fondern auch Philofophen, ben Himmel 
für das, was er ſcheint, ein feftes Gewölbe, wo die Götter ihren 
Wohnfig hätten. Um bie verſchiedenen Bewegungen der einzelnen Dim: 
melslörper zu erflären, nahmen bie alten Aftronomen fogar mebrere 
Dimmelsgewölbe über einander an. Go gab es nach ihrer Meinung 
fieben Himmel für ihre fieben Planeten, nämlih einen Himmel des 
Mondes, des Mercur, ber Venus, der Sonne, bes Mars, des Iw 
piter und Saturn. Der achte war ber Fürftenhimmel, den fie vor 
zugsweife das Firmament nannten. Ptolomäus fügte einen neun: 
ten Himmel hinzu, welchen er primum mobile nannte. Nach ihm 
wurben noch zwei Kryſtallhimmel von König Alphons hinzugefügt, 
um einige Unregelmäßigfeiten in ben Bewegungen der andern Dims 
mel dadurch zu erflären, und zulegt wurde als Wohnfis der Gottheit 
ned ein zwölfter Himmel, bas Empyreum, über das Ganze gefest, 
fo daß die Gefammtzahl ber Himmel zwölf betrug. . Andere indeß 
nahmen noch viel mehr an, je nachdem es ihre Anficdhten und Hypo— 
thejen nothwendig machten. Euborus nahm 25, Galippus 50, Re 
giomontanus 35, Ariftoteles 47 und Fracaſtor nicht weniger ala 70 
an. Doch muß bemerkt werben, daß die Aftronomen fich nicht deutlich 
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yarüber erklären, ob die Himmel, welche fie auf biefe Weife annahs 
nen, wirklich vorhanden oder nicht, fondern daß fie ihnen zunächft 
wer bienten, bie finnlihen Bewegungen ſammt ben bamit verbundenen 
Erſcheinungen zu erklären. 

Dimmel und Himmelfahrt. Wenn ber Menfh das Göttliche 
ind Ueberirbifhe unter finnlihen Bildern und. ald im Raume vorhanden 
ich vorftellt, fo denkt er ſich daffelbe als erhaben über ſich und die Erde, 
o ſetzt ex es in die Räume über die Wolken und bie Sterne. Daher die 
yem Menfchen natürliche Vorftellung von dem Himmel als dem Orte der 
rähern Gegenwart Gettes und der Wohnung der feligen Geifter. Auch 
der aufgeklärtefte VBerehrer Gottes, welcher wehl weiß, daß Gott 
iberall ift, und baf feine unendlihe Kraft die Erbe wie die Sterne 
urchdringt, breitet doch, von diefer dem menſchlichen Geifte natürlis 
ten Borftellungsart geleitet, feine Arme gegen den Himmel aus, wenn 
x betet; und ſchant himmelwärts, wenn er fehnend einer volllomms 
ıeen Ordnung ber Dinge entgegenfieht, ober der hingeſchiedenen Ges 
iebten gedenkt. In diefer Vorftellungsart ift der Urfprung ber Ers 
— von weiſen und guten Menſchen, welche gen Himmel 
zefahren ſeien, zu ſuchen. Den. Gedanken: fie find in eine vollkomm⸗ 
zere Ordnung der Dinge verfegt worben, und haben ben Lohn ihres 
verbienftvollen Wirkens empfangen, brüdte man bildlich fo aus: fie 
ind gen Himmel geftiegen,, . fie find zu dem Orte emporgehoben wors 
ven, wo Gott und bie feligen Geifter wohnen. Die Nachwelt aber 
verwedyfelt oft das Bild mit dem hinter ihm liegenden Gebanlen, 
and dachte fid) das ald Thatſache und Begebenheit, was urſpruͤnglich 
ildlihe Einkteitung eines Gebankens gewefen war. N. 

Himmel’ (#riedrid Heinrich), königlich preußifher Gapellmeis 
ter, wurde zu Zreuenbriegen in der Mittelmarf Brandenburg von 
anbegü erten Aeltern geboren, und - dem Prebigerftande beffimmt. 
Raum hutte er feine Studien vollendet, als er fid) nad Potsdam bes 
zeben mußte, um zum Antritt einer Keldprebigerftelle das Eramen zu 
beftehen.: Hier, wo Friedrid Wilhelm II. fi einen großen Theil bes 
Jahres aufhielt, und die erften Künftter der koͤniglichen Gapelle vers 
ammelt waren, machte Himmels Fertigkeit auf dem Kortepiano fo 
zroßes Aufiehen, daß der König davon erfuhr, und ihn zu hören vers 
angte. Himmel fpielte zu wieberholten Malen vor dem Monarchen, 
ver ſich als ein Kenner von feinem feltenen Talent überzeugte, ihn 
ju feinem Gapellmeifter” ernannte und auf Reifen ſandte. Seitdem 
begründete Himmel, theils als einer der vorziiglichiten Glaviermeis 
fter, theils als Componiſt, feinen Ruf, wiewol es nicht zu laͤugnen ift, 
baß er felbft ſich in letzterer Eigenfchaft einen ungleidy höheren Platz 
anwies, als die Kritit ihm einzuräumen geneigt fein möchte. Der 
ihnelletücdöwechfel, den er allerdings feinem Verdienſt verbantte, 
und die Huldigungen, die ihm allenthalben zu Zheil wurden, feinen 
fein Selbftgefühl in einem höhern Grabe erregt zu haben, als man 
bei dem Künftier, der fich felbft, aber auch die Schwierigkeiten feiner 
Kunft mit Beronnenheit erfannt hat, erwarten möchte. Dieſes 
Seisftgefüyt, fo wie eine große Empfänglichfeit und Neigung für bie 
Freuden des Lebens, die, verbunden mit. vieler Liebenswuͤrdigkeit und 
Offenheit, zu feinen charakteriſtiſchen Eigenthuͤmlichkeiten gehörten, 
haben ihn gehindert, fein Talent mit Ernft und Beharrlidkeit auss 
zubilden, wie dies an feinen Gompofitionen leicht wahrzunehmen ift. 
Die berühmtefte derfelben ift feine Oper Fanchon, die allenthaiben 
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mir Entzuͤcken gehoͤrt wurde. Der Kenner wird nicht laͤugnen, ba$ 
die Muſik in Fanchon viel Anmuth und Einſchmeichelndes hat; aber 
den wahrhaft großen und genialen Mufitwerken ift weber fie, noch 
irgend eine von Himmels übrigen Gompofitionen beizuzählen. Bir 
nennen von diefen noch feine Urania, feine Cantate auf ben Tod 
Friedrih Wilhelms II., einise Opern, # B. Vaſco de Gama, 
ein Liederfpiel, mebrere Arien u. f. w. Zu rühmen- ift es übrigens, 
das Himmel feine Dankbarkeit gegen die Königin, bie ihn mit ihrem 
Wohlwollen ehrte, To mie gegen den König, deſſen Gunft er beüf, 
ftets durch neue Anhänglichkelt bewiejen hat, und daß er durch kam 
Anerbieten bewogen werben Eonnte, die Dienite feines Fürfien x 
verlaffen. Eine Zeit lang bielt er fih in Gotha auf, ging aber mas 
Berlin zurüd, wo er im J. 1814 ftarb. f 

Himmelskugel (künftlihe), 1. Globus. 

Bindelmann (Abraham), ein gelchrter Theolog und Driem 
talift, geboren im Jahre 1652 zu Döbeln im Meißniihen, wo fen 
Bater ein reicher Apotheker war. ° Er begann feine Studien in feiner 
Vaterftadt und feste fie in Freiberg und Wittenberg fort. Nah 
Beendigung derfelben ward er zum Nector an ber Schule von Garte 
leben ernannt und brei Jahre fpäter ging er in derjeiben Eigeniheft 
an das Gymnafium nah Luͤbeck, wo er elf Jahre blieb. Darauf 
nahm er das Paftorat an ber St. Nicolaifiche zu Pamburg an, mei 
ches er aber nur kurze Zeit verwaltete, ba ber Landgraf von Heften: 
Darmftadt ihn an feinen Hof berief und zu- feinem Prediger, Dber- 
fircheninipettor und Profefior honorarius der Univerfität zu Gießen 
ernannte. Im I. 1688 Echrte Dindelmann nah Hamburg zurüd, 
um bie erfte Stelle an der St. Gatharinentirdhe einzunehmen. Die 
Erfheinung eines mpftiihen Werks von Poiret erregte großen Zwier 
fpalt zwiſchen feinen Amtsbrüdern. Die Anhänger von „orbiug, 
welcher der ‚Derausgeber deffelben war, vertheidigten die darin aufs« 
ſtellten Grundjäge mit eben. fo viel Eifer, ald die Gegner fie am 
griffen. BDindelmann , ber von fanftem und friedliebenden Charafter 
war, wollte feinen Zheil an diefem Streit nehmen; aber flatt ibm 
für diefe Mäßigung Dank zu wiffen,. vereinigten fih alle, um iba 
mit Schmähungen zu überhäufen. Er verbarg den Kummer, ker 
darüber an feinem Inneen nagte: aber ein Pamphlet, das einen An- 
hänger des Horbius zum DVerfaffer hatte, griff ihn dergeſtalt an, dus 
er beim Lefen Krämpfe befam, und wenige Lage darauf, den zıten 
Gebruar 1695, farb. Hinckelmann ift vornehmlid, dur jeine Aus 
gabe des Koran bekannt, die erfte, melde arabiih erfhien (Dam: 
burg, 1694, 4to). | | | | 

Hindenburg (Garl Friedrih). Bewundernswuͤrdig mar ber 
Umfang ber Kenntniffe diefes Mannes, der als Erfinder der combina: 
toriſchen Analyſis fih einen unfterblihen Namen gemadht bat. Er 
wurde zu Dresden, mo fein Vater Kaufmann war, den ı3ten Juli 
1739 geboren. Seine erfte gelchrte Bildung erhielt er auf dem ba- 
mals fehr blühenden Gymnaſium zu Freiberg, von welchem er 1757 
auf die Univerfität Leipzig Fam, um die Arzneimiffenfchaft zu ftudiren. 
Er widmete ſich ihr unter Anführung det damaligen berühmten Män: 
ner 3. E. Hebenftreit, Ludwig, Janke, Bofeu. ſ. w., fo 
wie er die Philofophie, Phyſik und Mathematik bei I.H. Winkler, 
Deinfius Rudolph, und über alte Literatur und ſchoͤne Wil: 
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enfhaften bei 3. Ernefti und Gellert hörte. Durch bes Letztern 
Smpfehlung fam er nad geemdigter alabemifher Laufbahn im Jahr 
1768 als Erzieher zu dem nachmals ſchon in feinem SKnabenalter als 
in ganz außerordentliches mathematifhes Genie fih auszeichnenden 
Deren v. Schönberg, weldes ihm Weranlaffung wurde, als er feinen 
3ögling auf bie- Leipziger Univerfität begleitete, ſich vorzuͤglich mit 
Mathematit und Phyſik zu befhäftigen. Außer dem ‚bereits genanns 
‘en ‚Lehrern wurde ihm nun auch ‘der Unterricht und der vertraute 
Imgang, bdeffen ihn ber originelle und gründlihe Profeffor der Mas 
hematik, Borz, würdigte, und als er nachher die Univerfität Goͤt— 
ingen beſuchte, Käft ners Unterridt und Umgang hoͤchſt lehrreich. 
Im J. 1771 promovirte er in Leipzig als Magiſter, und feine Vor⸗ 
eſungen und vortrefflichen Schriften fanden fo vielen Beifall, daß 
hm 1781 eim außerordentliches Lehramt der Philofophie, und hady 
Funks Zode 1786 das ordentliche der Phyſik ertheilt wurde. Anfehns 
iche Rufe auf ins und ausländifche Univerfitäten ſchlug er aus Liebe 
ür fein Vaterland aus. Die angefehnften Akademien und gelehrten 
Sefeufhaften des In: und Auslandes ſchaͤtzten es ſich zur Ehre, ihn 
inter ihre Mitglieder aufzunehmen. Als Gatte, Vater und Freund 
var er hoͤchſt Tiebenswürdig. Er ftarb 1808.. Seine Schriften find 
n Meufels gel. Deutfhlanb bemerkt. | 
Hindoſtan oder Indien bdiesfeits des. Ganges, das eigentliche 
Indien, begreift VBorderindien mit Einfluß der Halpinfel diesfeits des‘. 
Sanges, zwifhen den Flüffen Indus und Ganges, ober eigentlich 
sem Burramputer. Die Grenzen find gegen Dften bie hinterindi— 
hen Staaten Aſchem und Birma und der bengalifhe Meerbufen; 
zegen Süden das inbdifhe Meer; . gegen Werften daſſelbe Meer, Bes 
uchiſtan und Gabuliftan, und gegen Norden trennen hohe Schneege— 
sirge, die in mehreren ungeheuern Ketten hinter einander aufges 
huͤrmt find (das Himallehgebirge, auch Imaus), Oſtindien von 
Tibet und der Bucharei. Nach diefer Begrenzung find Napaul und 
sie Ghorkaländer nebft Sirinagur mit einbegriffen. Der Flaͤchenin⸗ 
halt beträgt nad Einigen 5o, nad) Anbern 60 bis 70,000 AMeilen, 
vorauf über go Millionen Menfchen wohnen. Es befteht aus dem 
sigentlidhen Dindoftan, oder dem alten Gebiet des großen 
Moguls; aus Bengalen, meldes ber engliideoftindifhen Gompa: 
nie unterworfen ift, und ber eigentlihen diesfeitigen indi— 
"ben Halbinfel. Sehr gebirgig find die nördlichen und nord⸗ 
wefllihen Provinzen, indem das hohe Schneegebirge (Himmalleh, 
auch Imaus) an der nörblidhen Grenze binläuft, und feine Aefte nad 
mancherlei Richtungen durch mehrere Landfchaften vwertheilt. Zu dies 
en gebirgigen Landftrihen gehören befonders Girinagur, Napaul, 
Shorfa, die Dfhatenfürftentyämer Dſcheipur und Dſchudpur. In 
biefen Gebirgsgegenden, an der Norbfeite von Napaul, erhebt fid) 
im Simmallehgebirge der Dholagir oder Dhamwalagiri, welcher nad) 
den neueften Unterfuhungen der Britten 26,800 Fuß hoch ift, und 
alfo den bisher für. den hoͤchſten Berg gehaltenen Shimboraffo um: 
5000 Fuß an Hoͤhe übertrifft. So wie fih von den nördliden 
Scyhneegebiraen füdlihe Abftufungen durch mehrere oftindifche Land» 
ſchaften verbreiten, fo erhebt fih auf gleihe Art auf dem Gap Go: 
morin, der füdblihen Epise Oſtindiens, ein maͤchtiges Gebirae,- 
welches im zwei abgefonderten Abteilungen die Halbinfel durchzieht, 
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und ſich zuletzt in den Bergen von Malva, Bundelkund und Bahar 
verliert. Dies find die berühmten Ghauts (Gattes), deren Benen: 
nung einen Paß anbeutet, Sie verurfahen einer merhvürbigen Uns 
terihieb der Mitterung auf den durch dieſe Gebirge - abgefonderten 
Küften Malabar und Goromanbel. Auf der ledteren wirb es im Ju— 
nius Sommer und auf Malabar Winter; hingegen wirb es im Dcs 
tober auf der Küfte Malabar Sommer und auf der Küfte Goromans 
bei Winter. Die Ghauts theilen fi in die weftlihen und öfttichen. 
Die eriten nähern fit) oft der Küfte und erheben fih obngefähr 5 
bis 4000 Fuß, burdziehen bie -Marattenländer, ſetzen ihren Kauf 
gegen Norden fort und theilen fi in mehrere Zweige. Die öftlicdyen 

bauts fegen ihren Lauf gleih den weftlihen nad Norden fort, sie 
* ſich laͤngs den noͤrdlichen Cirkars, und werden beſonders da, wo 
ie dieſe Provinz von Bahar trennen, immer höher und unerfteiali: 
her. Da die beiden Hauptzwelge der Ghauts zulest mit andern 
Gebirgen zufammenftoßen, fo ift es nicht unwahrſcheinlich, daß fie 
zulegt mit dem Himmalleh Berbigbung haben. Im Ganzen ift jedoch 
nur der nörblihe Theil DOftindiens ein Gebirgsiand zu nennen, und 
das übrige Oſtindien ift mehr eben, als bergig. Mehrere Landfchafs 
ten, befondere die Gegenden am Ausfluffe des Indus und Ganges 
und an den Ausflüffen anderer großen Ströme und Gewäffer, find 
fumpfig und moraftig; auch fehlt es midyt an Sandländern, und ſelbſt, 
befonders in den nörblihen Ländern, an größern und Eeinern Wüften 
und Steppen. Deffen ungeachtet. ift der Boden in ben meiften Ge 
genden fehr fett und fruchtbar, und an ben herrlichſten und mannig» 
faltigften Probuften ergiebig, und hat einen Weberfluß an fchönen 
Ebenen, vortrefflihen Wiefen unb an den reizendften Thälern, von 
ber Ratur verſchwenderiſch mit ihren fchönften Geſchenken ausgeftats 
tet... Zu biefer außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens trägt auch 
die Wärme ber Luft bei, bie fogar in einigen Gegenden einen fols 
hen Grad erreiht, daß fie, wenn ber heiße Landwind bläf’t, uns 
ausftehlih wird. In den meiften Ländern Indiens Eennt man nur 
zwei Jahreszeiten, die regnerifhe und bie trodene.. In ber erfteren 
{ft der Himmel faft immer mit Wolfen bedeckt, häufiger Regen ſtuͤrzt 
— und die große Hitze vermindert ſich alsdann. Bleibt ber 

egen zu lange aus, ober fällt er nicht in hinlängliher Menge, fo 
erfolgt eine ſchlechte Erndte und mol gar eine Dungerönotb. In 
ber trockenen Jahreszeit wirb die Hitze oft fo druͤckend, daß Euros 
paͤer kaum die kleinſte Befchäftigung vornehmen können. Unter den 
in DOftindien wehenden Winden find befonders die Monſoons, Moufs 
fons , merkwürdig, welche vegelmäßig auf dem Sande und auf dem 
Meere abwechſeln. Die Seewinde find eine außerordentlihe Wohls 
that für dieſe Länder, indem fie exrfriihende Kühlung bringen; bins 
gegen die mit dem heißen Landwinde verbundene Hitze ift fo heftig, 
daß fie ber Hitze vor einem glühenden Ofen gleichet. Im allgemeis 
nen ift jedod bie Luft in Oſtindien mehrentheils geſund, befonders 
bei Anwendung gehöriger Vorſichtsmittel. Der nörblihe gebirgige 
Theil Oſtindiens hat ein meift fehr — und mildes Klima, 
ja in einigen Gegenden wird es im Winter ziemlich kalt. Mit Aus» 
nahme weniger Gegenden, ift Oftindien überall von großen und klei— 
nen Flüffen gut bewaͤſſert. Bon den großen Flüffen find viele nicht 
einer ale ber Rhein, und viele von ihnen übertreffen die Donau 
am Flußgebiet. Die größten Zlüffe find: 1. Der Indus, deflen 
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elle noch nicht genau bekannt iftz man hat feinen auf bis zur 
tadbt_Dras in Kleintibet unter 359 55’ nördlicher Breite verfolgt, 
» fi zwei große Arme, acht Zagemärihe norböftlih von Gafches 
ir, vereinigen. Er fließt anfangs, zwiſchen hohen Bergen einges » 
loffen, durch die Schneegebirge, . welche Cachemir und Kleintibet 
ennen. Bei dem Fort Attoc nimmt er den fchnellen Gabul auf; 
bält den Namen Attoc, und ift unter diefem Namen bekannt, bie 
n die fünf Ströme, erreichen, welche das Pentſchab bewäffern. 
ie beißen: ber Behat (fonft Hibaspes), ber Chunaub (Xcefines), 
e Rauvi (Hidraotes), ber Bejah und ber Setledge (welche beide 
tern fig) vereinigen und ben Hyphaſis der Alten, größer als bie 
Ibe, bilden). Bon biefer Verbindung mit ben fünf Strömen tritt 

in bie Provinz Sind, und fließt fübmweftlih. In der Nähe von 
pderabab theilt er fi) wieder in die zwei Arme, wovon ber öftlidhe 
r Bulelee heißt. Nachdem ſich der Kulelee wieder mit dem Indus 
reinigt bat, fließt der Indus bei Zatta vorbei und tritt in ben 
difhen Ocean; 2. bee Ganges, ber zweite indifhe Hauptſtrom, 
tipringt in ®roßtibet, an ber Weftfeite des Gebirges Kenntaiffe, 
s hoͤchſten tibetanifhen Bergrüdens, welcher eine nördliche Forts 
bung ber indifhen Schneegebirge ift, wahrſcheinlich aus dem. See 
tanjorocar. Er durchfließt hierauf das Land Sirinagur, wo er 
ırh eine Menge Eeiner und großer Flüffe verftärkt wird, zulest 
ießt er als ein fanfter, überall fhiffbarer Strom burd) die herrlis 
en Ebenen von Delhi, Auhd, Bahark und Bengalen, dem Ocean 
ti, bewäffert die angrenzenden Gegenden, und verfhafft ihren Pros 
ucten einen fihern ungeftörten Abfas. Des anfehnlichfte- Strom, 
:n er aufnimmt, ift der Zumna. Etwa 220. englifhe Meilen vom 
Reere nimmt die nördliche Spike des fogenannten Delta des Ganges 
wen Anfang. Die beiden weſtlichen Arme des Ganges (Goffimbas 
ir und Seliingly) vereinigen fih, und bilden gemeinfhaftlid ben 
ugly, den weftlihen Arm des Ganges, ber bei Calcutta vorbeis 
ießt, und der am meiften ‘von Schiffen befucdht wird. Der fübliche, 
ings bes Meeres gelegene Theil des Delta befteht aus einm Labys . 
nthbe von Flüffen und: Strömen. Das Wafler des Ganges wird 
on dem Dindus für heilig gehalten, 3. der Burramputer, welcher 
us bdemfelben tibetanıfhen See Manſoroar entfpringt, aus welchem 
er Günges kommt, aber in ber entgegengeiehten Richtung fließt 
nd anfangs Sanpu heißt, aber bald feinen andern Namen Burrams 
uter erhält. Er entfernt fi anfangs fehr weit vom Ganges, unb 
immt einen Lauf, als wenn er fih in bem Meerbufen von Siam 
it dem Meere vereinigen wollte, allein er wendet fih auf einmal 
veftlih ducdy Aſchem, tritt in Bengalen ein, durchfließt die öftlichen: 
degenden diefer Provinz, erhält eine beträchtliche Breite, und ver: 
inigt fi bei Zudipore mit dem Ganges. Bu ben übrigen beträdhts 
ihen Fläffen gehören noch der Nerbudda, der Godavory, ber Kifina 
nd der Cavery oder ber Goleram. In allen drei Neidyen der Ratur 
ft Indien ein fehr fruchtbares Land. iMeizen, Gerfte, Neis, Mais 
uder, Wein, Ananas, ®imonen und Granatäpfel, Baumwolle, 
dfeffer, Ingwer, Opium, Weihrauh, Kaffia, Kampher, Inbigo, 
Mohn, Betel u. f. f. liefert der Boden in Ueberflus. Im Scooße 
er Erde werben 'trefflihe Diamanten, Gold, Kupfer, Blei, Eifen, 
Salz, Borax und an den Küften Eoftbare Perlen gefunden. Das 
Ehierreich zeichnet fih aus durch Elephanten, Dromedare, Rhinoce⸗ 
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roſſe, Löwen, Tiger, Leoparden, Biſamthiere, Antilopen und Gro- 
codille. Es gibt viel ſchoͤne Vögel, beſonders Papageien, Golibri, 
Pfauen ıc., aber man hört jelten den Gefang der Vögel. Es febit 
aber auch nicht an giftigen Schlangen, Scorpionen und Würmern, 
die fi in die Haut einfreffen, und die gefährlihe Krankheit Nar: 
cembu verurfaden. Unter den Inſecten find die Musfitos für 
den Europäer die unerträglichlten. Das Alterthum der indifchen Ge- 
ſchichte ift völlig dunkel. Aleranders Croberungen gingen mie 
weiter als zwifhen dem Indus und Hyphaſis, boc drang einer fei: 
ner Nachfolger, Seleucus Nicator, bis an den Ganges vor, 
und Indien behielt Communication mit Europa durch den Dankel 
über das rothe Meer nad) der Marattenküfte, Römer, Araber und 
Benetianer führten ihn auf diefem Wege. Ein türkifher Voͤlkerzweig, 
die Ghaznawiden, ®hazaniden, brab unter Mahmub im 
zoten Jahrhundert nah Chr. in Indien ein, eroberte faft das ganıe 
eigentlihe Hindoſtan, und gründete eine mohammedanifhe Herrihaft 
daſelbſt, die bis ans Ende des zwölften Jahrhunderts dauerte. Dann 
- Famen bie Afgbanen, ein georgifhes Volk, vertrieben die Gha— 

znawiden, und ftifteten eine Herrſchaft, bie oft durdy die Mongolen, 
befonders durch Tamerlans (Zimur Lens) fhrediihe Einfäle 
geitört wurde, bis endlich der mongolifhe Fürft Babur (Omar 
Eobn, ber von Zimur abftammte) ihr den lesten Stoß im ZJabr 
1525 aab, und die Reihe der fogenannten großen Moguls anfina. 
Diefes Neich umfaßte in feiner großen WBlüthe unter Acbar, Ba: 
burs Enkel, 70,000 QMeilen, zählte 40 Millionen Einwohner, 
hatte 225 Millionen Rthlr. Einkünfte, und unterhielt ein Heer von 
900,000 Mann. Die Refidenz bes großen Moguls, ober inbifchen 
Kaifers, war abwechfelnd zu Delhi und Agra. Es gab unmittelbare, 
von Bicekönigen (Rabobs) beherrfhte, und mittelbare, eigenen 
Rajas (FKürften) erblid unterworfene Provinzen, die nach den Ur: 
gelegen des Landes fegiert, dem großen Mogul nur Zribut zablten. 
As Baſco dba Bama ben neuen Weg ums Gap nad) Indien ent: 
dedt hatte (1498), behaupteten die Portugieien faft ı00 Jahre lang 
den eftindiihen Alleinhandel, und theilten des Landes Herrfchaft mit 
ten Mongolen. Ihnen folgten 1595 die Holländer unter Gorneliug 
Boutmann, bann bie Engländer, Franzofen und Dänen. Die 
bolländifch-oftindiihe Compagnie ward 1602, bie enaliihe 1698 er: 
richtet. Bald nachher beftieg der graufame Ufurpator Nureng=:3eb, 
nachdem er feinen Vater, Shah Jehan, ins Gefängniß gewor: 
fen und feine Brüder größtentheild ermorbet hatte, den indiihen Kai: 
ferthron, bebauptete foldhen unter mannidhfaltigen Empörungen ter 
unterjochten Völker, und ftarb 1707 in einem Alter von go Jahren. 
"Aber des Tyrannen Verbredyen wurden an feinen Rachfolgern gerädt; 
zwölf Kaiſer berrfchten binnen 50 Jahren nad einander, und nur 
drei von ihnen ftarben eines natürlihen Todes. Bei ſolchem fteten 
Thronwechſel kamen Anarchie und Empörung an die Zagesorbnung. 
Unter ihrem Anführer, Gobid: Sing, madten ſich zxerft bie 
Seite, ein invifher Voͤlkerſtamm, unabhängig, eroberten Labor 
und, ftifteten ein ariftokratiihe Republi Tſchuraman, Befehle: 
haber der Dſchatten, eines andern indiſchen Volke, folgte bem 
lockenden Beiſpiel und eroberte fogar. bie Kaiferftadt Agra; feine 
Nachfolger dehnen die Eroberungen aus, und beberrichten eine 3eit 
lang das ganze Land vom Gebirge Memwat bis an den Sumnafluf. 
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Die Maratten, ein Eriegerifher, urfprünglid am meftlihen Ab: 
hbange ber Ghautsgebirge wohnhafter Volksftamm hatte fid) nie den 


Mongolen unterworfen. As nun Aureng-Zeb fie mit Gewalt: 


anterjochen und die braminifche Religion ausrotten wollte, verbanden 
ie fih mit mehreren des Zyrannenjochs ebenfalls en Für: 
ten, flellten ben tapfın Sewaji (oder Swadſchi, flar 

ıls Maha Raja oder Großfürften, an ihre Spiße, und Eämpften 
o fiegreidy gegen Aureng:3ebs ſchwache Nachfolger, daß ihr Staat 
ver ‚mächtigfte in Indien wurde, bis 1777 eine Regierungsveräindes 
ung nah dem Tode des legten Abkömmlings von Sewaji eintrat 
ınd ftatt des Maha Raja ein Peifhwa /Reichsverweier, Vezier) 
vie Zügel des Regiments führte. Jetzt herrfchen in dem weitläuftigen 
Marattenftaate, außer dem Peifhwa, fünf unabhängige Fürften 
Rajahs). Die allgemeire Verwircung unter Aureng-Zebs Nachfol—⸗ 
ern benußte gleichfalls der Herrſcher Perfiens, Thamas Kulis 
Shan, brad, gelodt vom Subah oder Statthalter von Decan, der 
rad. Unabhängigkeit ſtrebte, über ben Indus, verwüftete die Baupts 
tadt Delhi, plünderte das ganze Land,’ ermorbete über 120,000 
Finwohner und ließ fih nur (um 1759) durch den damaligen Groß— 
nogul Mohamed Shah, mittelft Abtretung von fünf am Indus 
jelegenen Provinzen, die jährlih 25 Millionen Thaler eintrugen, 
ınd Bezahlung einer Kriegsfteuer von 150 Millionen Thalern zum 
Ubzuge bewegen. Dabei hatte er den kaiſerlichen Scha& von 500 Mill. 
Ehalern geraubt, und die Einwohner berechneten den vom Perferheere 
ıngerichteten Schaben auf 750 Millionen Thaler. Inzwiſchen hatten 
te umzufriednen Großen, weldye den fremden Wüthrich ins Land ge: 
ot, ihren Zweck wirklich erreiht: denn der Subah von Decan 
‚Golconda) und ber Nabob von Aubd (Dude) machten fid) unabhän: 
jig vom Eaiferliben Scepter; der Subah von Bengalen bingegen 
vurde im Laufe des Kriegs den Maratten zinsbar, feine Nachfolger 
eisen das Land jest unter der Oberherrichaft der englifch:oftindifchen 
Sompagnie. Bald nah Thamas Kuli:Chans Abzuge (1744) 
ınternahm es auh Ali Mohammed, Anführer der Rohillas, die 
ın des Großmoguls Kriegsdienften flanden, das Joch abzumwerfen. Ihm 
chloſſen fid) die Angefehenften des Volksſtammes der Rohillas an; 
bie nördlichen und öftlihen Gegenden von Delhi und die nordweitlis 
hen von Auhd fielen in ihre Gewalt, und ein Theil bed Landes 


rhielt nun den Namen Rohilcund. Diefer Strid) ward von meh— 


reren Fuͤrſten beherrſcht, die in Defenfivallianz mit einander- ftanden, 
sis 1774 die Engländer ihrer Herridhaft ein Ende machten, und bem 
Nabob von Auhd Rohilcund für 50 Lak Rupien verkauften. So 
zing in dem herrlichen ande alles drunter und drüber. Ahmed 
Abdalla (Thamas Kuli:Chans Nadjfolger), Herr von Gans 
dahar, drang mehreremale vom 9. 1747 an in Binboftan ein unb 
plünderte es aus, und faft jeder Unterbefehlshaber machte fid auf 
feinem befeftigten Bergfchloß und in feinem Bezirk damals unabhän: 
Big. In Sarnatie waren bie dort angefiedelten Kranzofen Meifter 
und gewannen eine Zeit lang, bis die Engländer ins Mittel traten, 
großen Einfluß auf Belegung der Subahs: oder Nabobswürde. Uns 
ter allen einheimifchen Ufurpatoren fpielte indeß Feiner in neuern Zeis 
ten eine fo wiwtige Rolle, als der Raja von Myfore, Hyder-Aly, 
ber den lehzten Großmogul, oder inkifhen Kaiferr, Ali Gohar (e— 
wöhniih Shah Allum genannt) nöthigte, fih den Engländern 
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in die Arme zu werfen. Die Kriege bes Hyder Aly gegen bie 
Engländer (von 1767 — 1782), bie allmaͤhliche Vergrößerung. ihrer 
jest ungeheuern Maht in Indien, ihr lezter Kampf mit Zippo 
Saheh (1799), ber im I. 1815 geendigte Krieg gegen ben Ru 


jah von Napaul, mwoburd neue Länder und Handelsausſichten ge: 
wonnen worden, und ihre nad bem Kriege mit dem Peifchwa 
; der Maratten (f. d. Art.) im 93. 1818 errungene volltammene 


Souverainetät in allen indifchen Provinzen biesjeits des Ganges, ge 
hören in die Geſchichte der engliſch oſtindiſchen Compagnie. (Bergl. 
d. Art. Englifh Reid in Oſtindien; aud) bes Gen. Goun. 
Hafting’s Leben in den Beitgenoffen, ‚Heft XIX.). Nach den ven 
ſchiedenen Beherrſchern Oftindiens laͤßt ſich daſſelbe eintheilert: in das 
Cabuliſche Oſtindien, welches den von Oſtindien durch die Afghanen 
abgeriſſenen und mit Cabuliſtan vereinigten Theil begreift; in den 
Staat Napaul nebſt Ghorca und Sirinagur; in die Rasputen= und 
Dſchaten-Fuͤrſtenthuͤmer (im norbweftlihen heile Oſtindiens); im 
die Lande der Seiks oder Sikhs; in die unter miehrern unabhängigen 
Beherrfhern ftehende Provinz Sind; in die Marattenländer, feit 
1818 ganz unter brittifchem Einfluffe; im bie Gebiete der brittiihen 
Bundesgenoffen oder vielmehr Wafallen, als des Nabobs von Aubd, 
des Najahs von Myſore, des Rajahs von Cochin und Travancore und 
ed Nizams von. Solconda oder Subah von Deran; und endlich in 
ie Befigungen der Europäer, wovon die ber Britten bei weiten am 
größten find. Die ber übrigen Europäer, ber Rranzofen, ber Nie: 
derländer, ber Portugiefen und der Dänen begreifen zufammen nur 
140 Meilen mit 320,000 Einwohnern und den Städten Pullacatz 
und Kodſchin oder Cochin (niederländifh), Pondichery und Chander⸗ 
nagor (franzöfiih), Boa und Diu (portugiefifh) und Zrankebar 
niſch). 

Hindus, die Ureinwohner Oſtindiens, eine aſiatiſche, uralte 
Ration, menfchenfreundlih, gutmüthig, fleißig und durch Wiffenfchafs 
ten und Künfte der gebildeten Lebensart ſchon in jenen Zeiten verfeis 
nert, als die meiften ihrer afiatifhen Nachbarn noh auf der eriten 
Stufe der Eultur ftanden, bie Griehen noeh im Dunkel verborgen 
lagen und die Völker von Europa ſaͤmmtlich noch die gemeinften Kunſt⸗ 
bedürfnijfe des menſchlichen Lebens entbehrten. Sie bilden ein zahlreiches 
Volk, welches feit Jahrtaufenden, aud unter fremder Herrſchaft, feine 
Rationalität behauptet hat, indem es noch jeät feine eigenthuͤmliche 
Sprade; Schrift, Verfaſſung, Religion, Sitten, Gebräuche und Les 
bensart beſitzt. Was ihre Leibesfarbe und Geftalt betrifft, fo find die 
Hindus ein wohlgebilbetes Volk, von einer gelbbraunen Farbe; jedoch 
find die höhern und reichern Stände beinahe fo weiß wie die Euros 
päet. br Körper, von etwas mehr als mittler Statur, ift regels 
mäßig gr ‚ gut gebaut und befonders fehr geichmeidig und ges 
lenk. ie zeichnen ſich hauptſaͤchlich durch ihre Heinen Su aus. 
Der Mangel heftiger Leidenfhaften, Nüchternheit, Maͤßigkeit, Spar 
famkeit, Genuͤgſamkeit, Gaſtfreundſchaftlichkeit, Dienftfertigkeit zeich⸗ 
nen fie vortheilhaft aus. Sie find nicht im geringſten -biutdürftig 
noch rachſuͤchtig, doc gibt es auch unter ihnen fehr Eriegerifcyhe Voͤlker⸗ 
fhaften. Man wirft ihnen Liebe zur Ruhe, Langfamkeit und Geiz 
vor. Gie befigen viele Geiftesfähigkeiten, nur fehlt es ihnen heutiges 
Zages an ber nöthigen Entwidelung derfelben. Früher, ehe fie durch 
das Joch bes fremden Despotismus erfhlafft wurden, ftanden fie auf 
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einer höheren Stufe der Gultur, und man muß in ihrem Lande bie 
Wiege aller Künfte und Wiffenihaften ſuchen. Gie treiben Aderbau, 
Viehzucht, Fifcherei und Jagd, Berg- und Hüttenbau, Forſtwiſſen⸗ 
haft, Dandwerfe und Fabriken, Handel und Schifffahrt. Sie vers 
’ertigen verfhiedene, zum Theil Außerft Eoftbare Zeuge, vorzüglich von 
Baumwolle und Geide, worunter fehr feine Kattune und die ſchoͤnſten 
and feinften Muffeline gehören, gemalte Leinwand, feine Shawls, 
höne Matten, Corduan zc. und haben unnachahmliche Färbereien. 
Die Künfte und Wiffenfchaften befinden fi zwar nicht meh: auf der 
yohen Stufe, auf welcher fie vor Beiten geftanden haben, find aber 
‚od nicht ganz verloren gegangen. Ihre Mufit und Malerei find 
oc) fehr zurüd; in der. Zanzkunft, Bildhauer: und Baukunft haben 
fe es weiter gebracht, beſonders find von. den alten Zeiten nody fehr 
nerkwuͤrdige, eine geſchickte Baufunft verrathende Gandle vorhanden. 


Die kennen die Rechenkunſt, Aftronomie und Chronologie, und find’ 


ehr große Liebhaber von der Dihtlunft und dem Geſange. Ihre 
Sprade wird nicht blos gefproden, fondern auch geſchrieben, und 
war von ber Linken zur Rechten, wie bie abendländifhen Spradyen. 
Sie theilt fih in mehrere Hauptdialecte, nebft vielen Nebendialecten. 
Die nftritfpradhe, worin bie Religionsbüher ber Hindus gefchrie: 
ven find, ift die Mutter aller binduifhen Sprahen. Ihre Gebräude 
n allen Zweigen ber Lebensart hier zu fhildern, erlaubt bie nr 
»es Raumes nicht. Einer ber feltiamften, auffallendften, empös 
sendften und graufamften Gebräude der fonft fo fanften Hindus, 
ft das Verbrennen. der Wittwen mit ihren verftorbenen Männern, 
‚ine feit undenflichen Jahren unter den Hindus eingeführte Sitte; 
oc) ift biefes Wittwenverbrennen nit mehr häufig „ und findet nod) 
sorzüglich in den Rändern Statt, welde von binduifchen Kürften bes 
yerrfht werben; hingegen in denjenigen, welche mohammedaniſche Fürs 
ten und Europäer beherrſchen, wird es hödhft felten gebulbet. Bes 
onders merkwürdig ift die feit den älteften Zeiten eigenthuͤmliche 
Bolksabtpeilung in viele von einander abgefonderte Rangorbnungen, 
Stämme ober Klaffen (von den Europäern Kaften genannt). Es gibt 
vier edle und eine fünfte unedle Hauptlafte. Die vier edlen Kaften 
ind, zum großen Nachtheile der Randescultur, wefentlich und auf ims 
ner von einander abgefonderte Nationalklaffen, fc. daß feine in die ans 
yere übergehen Eann , keine fih in der Regel mit ber andern weder 
yurch Berheirathung, noch auf irgend eine andre Art vermifchen, auch 
sicht ein Stand bie Lebensart und Verrichtungen des andern ergreifen 
yarf. Aller Unterſchied ift hier aufs firengfte genommen, erblidy und 
yerfönlih, alle Vorrechte und Einfchränktungen find angeboren, und 
viemand kann werden, wozu ihn die Natur gefickt macht, fondern 
nuß werden, wozu ihn die Geburt berechtigt, ober bleiben, wozu ihn 
ie Geburt verdammt hat. Jede Kafte ift ausfchließlich für fih zu ges 
viffen Vorrehten und Berechtigungen privilegirt und durch beftimmtg 
Sefege und Gebräuche befhräntt. Die geringfte Verlegung biefer Grenze 
vird theild mit Ausfchließung, theils auch, in befondern Fällen, mit 
Zodeöftrafe geahndet. Selbſt der Unterfchied der Nahrungsmittel ift 
zenau angeordnet. Den drei obern Kaften find alle Arten von Fleiſch⸗ 
peifen verboten, der vierten wieder der uneingefchränkte Genuß der» 
ſelben (mit Ausnahme des Nindfleifches) verftattet, und nur die nies 
brigften Klaffen der fünften Kafte dürfen alles, was ihnen beliebt, an 
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Fleiſch ſowol, als an andern Nahrungsmitteln genießen.  Ie nitdr:: 
ger die Stammordnung eines Hindu ift, deſto meniger ift ex in feiner 
Levensweife in Rüdficht auf Speife und Getränte eingefhränft, dage— 
gen aber in bem Grade der minderen oder größeren Erniedrigung 
die uͤbri laͤſtigen Einfhräntungen zunehmen. Die erfte unb edetite 
Kafte beift Brabmana, und it die Kafte der Braminen, Brama: 
nen oder Brahmanen, welche Priefter, Gelehrte, Lehrer der Schalen 
und Akademien, Gefepverftändige und Staatöbeamte find. (S. Bra: 
minen.) Die zweite edle. Stammorbnung heißt Kſchetrie oder 
Kſchetrija, welde die Kicetrier oder Radfhaputra, bie Köniye 
und Krieger, begreift: Den Namen Rasbuten, Radſchaputren erbaltın 
die Kchetrier vorzugsweife in ihren alten binboftaniihen Erblände:r. 
Die dritte edle Kafte heißt Waifhja, deren allgemeine Beftimmun 
der Aderbau oder die Feld: und Gartenarbeit, die Viehzucht und der 
Dandel if. As Kauf: und Handelsieute heißen fie Wanija, ac 
woͤhnlich Banianen genannt. : Die vierte edle Kafte heißt Schubdra, 
und begreift unter dem Namen der Schudren oder Schubrier die 
Künftter und Dandwerter. An die vier edlen Kaften mit ihren Un: 
terabtheilungen ‚schließt fin eine Menge vermifchter oder unreiner I 
tbeilungen derielben an, Afterklaſſen der vier edlen Kaften, Burum 
Sfunfer genannt, melde aus mannidjfaltigen Mißheiratben der 
verfchiedenen Glieder oder Stände ber vier edlen Kaften entftanden 
find, auf denen zwar nicht die ftrenge Verachtung der fünften une 
len oder verworfenen Menſchenklaſſe haftet, die aber body außer bea 
Schranken der reinen vier edlen Kaften verfest find. Dieje vermiſch 
ten KRaftenzweige machen zuletzt den Uebergang zu der fünften unebien 
Kafte, weihe Niſcha, Parria und Peleja beißt, d. i. veradt: 
liche , fchlechte, unrgine, unedle Menſchenklaſſe. Diefe Kafte befteht aus 
den unglüdtichen Menſchen, welde alles das tbun müffen, was ſonſt 
niemand, ohne ſich zu verunreinigen, thun darf. Sie werden nicht 
nur ſelbſt als unrein geachtet, ſondern verunreinigen auch alle Perſenen 
‚ und Dinge, denen fie zu nahe kommen. Sie find deshalb auf ale 
Art im bürgerlihen Leben nachtbeilich ausgezeichnet, und durch vor: 
geichriebene Regeln in Rüdficht ihrer Lebensart, Wohnung und Hab 
feligfeiten gebrandmarft, dürfen die Pagoden oder Zempel der übri: 
gen Kaften nicht befuden, fondern haben ihre abgeionderten,, eigenen 
Pagoden und Relisionsübungen, dürfen die Käufer der andern Kaften 
nicht betreten (wenn es ja aus Unvorfichtigkeit geichieht, oder im Falle 
der Nothwendigkeit nicht verhütet werben kann, wird ein folder 
Drt auf religiöfe Art wieder gereinigt), müffen die Öffentlihen Märkte 
vermeiden, dürfen fogar nur ihre einenen Brunnen haben, bie fie 
zur Warnung mit Thierknochen einfaffen müfen, wohnen in eien 
den Hütten von Städten und Dörfern entfernt, daß ihre Atmos 
ſphaͤre nicht anſtecke, find von aller geiegiichen Nabrungsweife der übri: 
gen Kaften ausgeichloffen, und eſſen daher auch Rinde und alles an 
dere Fleifh ohne Unterfchied. Zu den Hindus gehören die Seiks, Dido 
ten, Rasbuten, Maratten, Singalefen, Tamuler, Wadtuger, Gitbers, 
oder Kafaren, Graffias,” Gounds oder Goandg, Kallers oder Kal⸗ 
lier 2c., wovon einige zu der mohammedaniſchen Religion Übergetreren 
find, andere, wie die Seiks, ihre eigene Religion haben. Ucbrigens 
vergl. man bie Art. Indien, Indiſche Literatur, Indiſche 
Mythologie und Religion, und Indiſche Spraken. 


e u. 

Hinken, ein Fehler im. Gehen, vermoͤge deſſen der Leib ſich 
ei einem von je zwei Schritten auf die Seite des vorgeſetzten Fu— 
zes hinneigt. Hierdurch entſteht ein ganz ungleicher Gang, um fo 
nehr, da ber Hinkende meiftens den einen Schiitt geſchwinder made, 
ind mit dem andern um etwas zögert. Die naͤchſte Veranlaffung 
»es Dinfens wird durch alles das gegeben, was ein Unpermögen vers 
infaßt, bei einem Schritte wie beim andern den Schwerpunct des 
!eibes mit der Achſe befielben parallel und dadurch ben Körper im 
Seihgewicht zu. erhalten. Jeder ‚Körper ‚nämlich (blos als Maffe 
etrachtet), Hat einen. gemeinfhaftlihen Schwerpuntt, in welchem 
leichſam fein ganzes Gewicht vereinigt NR fo Tange biefer unterftügt 
oird, Fann-der Körper nicht falten. ei dem Hinken neigt fi ber 
Schwerpunct bes Reibes vorzuͤglich nad einer Seite hin von ber Achſe 
es Bedens zu weit ab,. daher bei dem Gehen bes Hinkenden bie 
Keigung des Falles nach biefer einen Seite hin vorzüglih ſichtbar 
pird. Die Urſache davon ift entweder, daß ber eine Fuß durch im 
jend eine Weranlaffung, angeboren ober durch Krankheit ober Ger 
vöhnung, kürzer als der andere ift, oder bie,untern Gliedmaßen bes 
ındern Seite im den Gelenken Bi find, — beim Vorſchreiten 
ich nicht, gleich dem andern Fuße, durch Kruͤmmungen verkuͤrzen 
oͤnnen, oder daß ein Schmerz in den untern —— der einen 
Zeite den Fuß verhindert, die ganze Laſt des Körpers beim Gehen 
ıbwärts abwechſelnd zu tragen, fo daß der Hinkende diefe Laft ſchnel— 
ev dem andern überträgt und länger auf ihm ruhen läßt. Die ver: 
ınlaffenden Urſachen Können fehr mannidfaltig fein. Das Hinken ift 
war nicht gefährlich, jedoch, das urfprüngliche Uebel, aus welchem jes 
126 erſt entftand, kann um deſto gefahrooller fein. Im biefer Hin⸗ 
icht zeichnet ſich eine Art des Pinfens aus, welde unter dem Nas 
nen der Goralgie. oder bes freiwilligen Hinkens ber Kinder 
efannt, meuerlich ‚aber erft genauer (von Albers und Ficker vorzüge 
ich) beobachtet und. unterfuht worden iſt. Die Krankheit ſelbſt 
annte man zwar fhon in den früheften Seiten , doch wurde fie ftete 
yrkannt und falſch beurtheilt. Sie kann in jedem Lebensalter vors 
'smmen, vorzüglich aber. ift fie bei den Kindern von drei bie zwölf 
Jahren beobachtet worden, und beiteht in einer allrsählig ausgebildes 
en kranken Beihaffenheit einzelner oder aller Gebilde des Huͤftgelen⸗ 
es. Die Bänder, Drüfen:, Knorpel: oder Kaöchenfubftanz diejes 
Selenkes ſchwillt an und wird entzündet. Die Entzündung gebt: in 
Fiterung über, allmählig wird die Gelenkpfanne von den angeſchwoll⸗ 
ten Theilen und dem ergoffenen Eiter verengert, der Schenkelkopf 
yervorgedrängt, und daburd die kranken Gliedmaßen verlängert, Zus 
veilen wird der bervorgetriebene Schenkeifopf durd das Gewicht des 
Rörpers u. f. w, an den obern Rand der Pfanne gedrüdt, und bie 
infangs verlängerten Gliedmaßen etmas verkürzt. In ber frübeften 
Periode diefes Uebels klagt der Krarfe Über eine ungewöhnliche, Mops 
yens beim Aufſtehen bemerkdare Steifigkeit des Schenkelgelenkes, 
Stiche in der Ziefe:deffelben,. wie Abende wiederfehren, ein Gefühl 
yon Ermüdung und Lähmung, welches den Kranken oft während. des 
Zehens auszuruhen und den kranken Schenkel etwas nadzufhleppen 
vöthigt. Dieſe Periode wird bei junyen Kindern meift verkannt, 
ind man wird oft erft aufmerffam auf das Uebel, wenn die Zweite 
Periode eintritt, in welcher bie Leiftendrüfen ſchmerzhaft anfıhmellen, 
‚ie Schmerzen im Getente, bejonders aud im Knie heftiger und an: 
yaltender werden, die Abmagerung des Schenke und bas Hiuken 
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zunimmt, Der Eiter bahnt ſich endlich einen Weg nad augen. Berı 
die Heilung nicht gelingt, ſo erfolgt zuletzt Abzehrung, welche dr 
Tod berbeiführt. Es ift demnach von der größten Wichtigkeit, bielem 
Uebel wo möglidh in feiner erften Periode zu begegnen, und fobe" 
ein Kind von felbft einen-ungleihen und hinkenden Gang bekomm 
die Hülfe des Arztes zu fuhen. — 

“ Hintergrund, f. Grund. 

Hiob ift ber Held eines fehr alten Lehrgedichts, bag der Co 
non des alten Teftament® bis auf unfere Zeiten gebradht bat (f De: 
bräifhe Literatur). Der Gegenftand ift eine Theo dice, wir 
fie ein frommer Sinn, der bie Unfähigkeit des menſchlichen Berka 
des über die göttlihen Motive der Vorfehung und bes Menihenihö 
fald abzuurtheilen und die Nothwendigkeit, fih den Fuͤgungen Ex 
tes gläubig zu unterwerfen anerkennt, was die Hauptideen bemfii, 
noch heut nichts anders geben, würde. Diefem Thema und ber wi: 
giöfen Tendenz des Gedichte gemäß, ift feine Handlung im Dimm' 
und was die Menfchen, die. ſich gegen den Herrn des Sthickfale nie: 
anders als leidend verhalten können, babei thun, nur Reflerion un 
Ausdrud des Gefühle. Aber in diefen Meflerionen und Derzimsen 
gießungen zeigt fih ein Leben, eine‘ Kraft und Innigkeit, in dicen 
Dialogen ein Wettkampf mit den ftärkften Waffen des Geiles um 
die böcften und heiligften Wahrheiten der Menfhheit, der das 
Geſpraͤch wieder zur lebenbigften Handlung madt. Stärfer als ü 
gendwo werben wir bier beichrt, es fei Bermeflenheit, die Rat) 
fhlüffe Gottes beim Gluͤck und Unglüd der Menfhen ergrünben jı 
wollen, fein Rath fei wunderbar und er führe alles herrlich binavi. 
Eine bis jest in Arabien und Gprien erhaltene Zradition bemalt! 
eben fo wie bie unverfennbaren Spuren wahrer Ratur in dem ®r 
dichte felbft, daß es biftoriihen Grund hat, und’ ein angelebener und 
frommer Emir, Namens Hıob oder Jacob, ber in wenigen Stem 
ben aller Reichthümer, die er befefien, fogar feiner Kinder berauft, 
und felbft mit der furdhtbarften Krankheit heimgefuht ward, in Irw 
mäa gelebt haben möge, ja an einigen Orten, wie bei .Damasf, mıl 
bie Sage noch fein Grabmahl nachweiſen. Wie viel die Phantefe 
beö Dichters hinzugethan und umgebildet bat, laͤßt fih nicht ausmir 
teln; baß er aber den vorzüglidften Dichtern aller Zeiten an de 
Seite gefent zu werben verdient, zeigt die Größe und Driginafitit 
feiner Sompofitionen, die lebendige Natur und Friſche feines Cotorit:, 
die ergreifende Stärke und Wahrheit feiner Situationen und Darftel⸗ 
lungen ber Empfindungen, die Prägnanz und Fülle feiner Sentengen, 
die Hoheit und Lauterfeit feiner — * und jene —himmlide 
Würde bei aller Einfalt ber Natur, die niemand erfünfteln kann, dem 
Gott nicht mit dem Lichte des Genies zugleich den Funken der from: 
men Begeifterung verlieh. Der geſchmackvollſte Ueberfeger umd Beur: 
theiler diefes Gedichts, Stublmann, 1-Biob, ein religiöfes Gedicht. 
Pamburg 1804) beftreitet die frühere Meinung, daß Mofes der Berfafier 
deſſelben fei, weil es burhaus feine Mofaifchen Ideen entbält. Eben 
barum, und ſowol wegen der barin merkbaren philofophifchen Richtung, 
als auch wegen der mit der Sprache der Salomoniihen Schriften am 
naͤchſten übereinftimmenden Diction, wird es mit.der größten Wahr 
ſcheinlichkeit unter die Erzeugniffe des Salomoniſchen Zeitalter gefest, 
wenn ſchon eine ältere Sage dabei benutzt worden fein Eann. 

Pippardos. ı. Ein Sohn des Pififtratus und Bruder 
des Hippias, ein Freund und Meförderer der Kunft und Wifen: 
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haft, wie fein Vater (f. Hippias). =» Einer ber berühmteften 
riehifhen Aftronomen aus Nicka in Bythynien, um die Mitte des 
veiten.Johrhunderts vor Chr. Er lebte .meift zu Alerandria, damals 
m Hauptſitz der Gelchrfamkeit, und madte fi vorzüglicd verdient 
uch eine genauere Beflimmung bes Sonnenjahrs, der Excentrici— 
it der Sonnenbahn und andere aftronomifhe Berechnungen. Auch 
erfertigte er ein ausführliches und genaues Sternverzeihniß und 
ine Dimmelsfphäre. Bon feinen Schriften ift nod) einiges vorhans 
en, was ‚man in des Petapius Uranologie findet. Ihn hat vor: 
iglich Ptolomäus in. feinem großen -aftronomifhen Werte, das wie 
oc) haben, benußt. 

Dippel (Theodor Gottlieb von), einer der originellſten Deuts 
hen, welde erifiirt haben, war zu Gerdauen in Oftpreußen 1741 
eboren, wo ſein Vater Schulrector war. Als Sinabe zeigte er eis 
en großen Bang zur Einfamfeit und religiöfen Schwärmerei, wohin 
bn feine lebendige Einbildungstraft führte. Den Unterricht feines 
zaters und des dortigen Predigers und Schulinſpectors Keber, 
orzüglid in Spraden, nahm er ſchnell auf, und ging, erft 15 Jahr 
it, auf die ‚Univerfität Königsberg, um da Theologiexzu ftudiren; 
aneben trieb er noch Philologie, Mathematik und. Philofophie. . Gros 
en Einfluß auf fein Eünftiges Leben hatte bie Bekanntſchaft des hols 
ändifhen Juſtizraths Voigt, eines, berühmten Juriſten, welcher ben 
ntereffanten , geiftreihen Juͤngling in fein Baus aufnahm und viels 
ah unterftügte. Durch ihn ‚erhielt er Kenntniß ber bollänbifchen 
Sprade und einige. Neigung zur Jurisprudenz. Noch bedeutender 
vurde ihm. die Bekanntihaft des zu Königsberg fi aufhaltenden 
ufifhen Lieutenants von Keyſer, mit welchem er »760 eine Reife 
ah Petersburg madhte, wo er zuerft im die Kreife der Vornehmen 
'ingeführt wurde. Ungeachtet fih ihm bier herrlihe Ausfichten ers 
‚ffneten, trieb.ihn doch die Liebe feines Vaterlandes zuruͤck nady Kö: 
tigeberg. Hier übernahm er in einer fehr gebildeten adeligen Bas 
nilie eine Dauslehrerftelle, "und benußte bie ihm fich -darbietende 
Belegenheit, verihiedener Menihen Sitten und Charaktere kennen zu 
ernen und fih in ihrem Umgange auszubilden. Dadurch wurde er 
ic zualeih feiner Beſtimmung und feines einzigen Gtrebens und 
Bünfhens, in einem ae 6 als angeſe— 
yener und geachteter Mann in dem vollen Genuffe der 
Süter deö Lebens feine bohen.Geiftesfräfte wirtfam 
ınzumwenben, immer mehr bewußt. Nod mehr bradıte diefen 
Pian die Liebe zur Reife, indem der Gegenftand feiner Neigung an 
Stand und Vermögen über ihn erhaben war, und er nur durch das 
ıngeftrengtefte Bemühen des Berdienftes bemfelben näher zu kommen 
yoffen Eonnte. Zum Mittel wählte er die Rechtsgelehrſamkeit, deren 
Stubium er fih nun ganz wibmete, weil fie ihm eine fchnellere Bahn 
u hohen Ehrenftelen und. Gütern verfprad, und eine umfaffendere 
Sphäre des Geſchaͤftslebens eröffnete: Schon ı762 verließ er daher 
ene Kamilie wieder, indem er nun mit ber unglaublichften Refignas 
ion felbft in Dinfiht der Außern Lebensbebürfniffe, und mit dem mus 
higſten, angeftrengteften Eifer das unverrüdte Biel feiner Leidens‘ 
haft — Würden und Reichthum — verfolgte und ſchnell erreichte. 
(Is er es errungen — entfagte er .dem Befige ber Perfon, die er 
weliebt hatte, um im ebelofen Stande feinem Streben nad) immer 
usgebreiteter Thätigkeit und Würde ganz zu leben. Zuerft machte 
e fi als Reöptsconfulent (von 1765 an) durch feine Einfihten, 
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Kiugbeit und Beredſamkkit geachtet und befannt. Sein Anfehn firc 
und damit die Vortheile feiner Lage. Er fhritt von einem Poften 
zum andern, Seine Pünftiichkeit und Leichtigkeit als- Gefchäftsmann 
befiegte jede Schwierigkeit und ertheilte den Aenıtern, die er beile: 
bete, eine noch böhere Würde. 1780 wurde er endlich dirigender 
Bürgermeifter in Konigeberg und Poiizcidirector mit dem Charekter 
eines geheimen Kriegeratbs und Gmdfpiäfftenten. Als folder fiel 
er ben Abel einer Familie vom Kaifır erneuern. Bei der Weis 
nahme von Danzig wurden ibm Geichäfte übertragen, rortche er, mır 
immer, mit der aröften Betriebſamkeit und Geſchicklichkeit werwal 
tete. Darauf fehrte er nad) Königsberg zurüd und endete den :i 
Aprit 1796 fein thätiaes und nuͤtzliches Leben. Sein binterlafies 
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übrigens voller Sonderbarfeiten und Widerfprühe: - Schwärmea, 
Neigung zum Aberglauben bei einem hellen, aufgeflärten Verſtand, 
eine an Anbäctelei grenzende Froͤmmigkett und warmer Zugenterr 
bei ftarker Leidenihaft und Sinnlichkeit, eine faſt fhmwärmiti 
Freundihaft bei Werichloffenheit jeibft gegen feine liebſten Forums. 
Herrſchſucht und Strenge bei „Heiterkeit und einem feinen Betrager, 
waren’ihm vor allen eigen. Alles aber "war bei ihm jenen Zrickie 
bern feines Rebens untergeordnet. Daher Kant ibn einen Plan: m‘ 
Gentraltopf nennt, ber mit ber größten Leichtigkeit Plane entwerkz 
und eben fo ſchnell und flandhaft ausführen konnte. ben jo erw: 
nel it er in feinen Schriften, in woͤlchen er, fo fange er lebte, ex! 
firenges Incognito liebte. (9. Borows ki über bie Autorichaft te 
Verfaffers des Buchs über die Ehe. Nönigeberg 1797.) Sie gebe‘ 
ren zu den geiftreichiien und gelefeniten Werfen. der dent chen Liter— 
tur und nehmen den erjten Rang in der feltenen Elaſſe humoriſti— 
[her Geiftesproducte ein. Kine reihe Ader des Wises und der 
Laune ftrömt in ihnen: Auf dem Grunde liegt ein gewichtiger Errt 
und briht zumeilen unvermerft hervor; . bie bilderreihe Phantefe 
aber fpieit in leichten kuͤhnen Sprüngen und Abihweifungen ihr ur 
gezügeites Spiel. Auch find feine Werke noch durd tiefe Beede— 
tungen, Füle der Menſchenkenntniß und "daraus bervorgegangne Gh 
rakteriftiten bekannter Zeitgenoffen ſehr interefjant, wie überbaupt 
fein freundfdhafttiher Umgang mit mehren geitreihen Menschen (i 
B. mit Hamann und Kant, der aber erſt in ber legten. Beit feiner 
Univerfitätsftubien auftrat) ihm cinen Reichthum mannidyfattiact 
Ideen für feine Schriften lieferte. - Seine mwidtigiten und berübate: 
ften Schriften find: ı..über die Ebe; zuerft 1774, 4te Auflace 
1795. Dieran fchließt fid) 2. eine fpätere Schrift: über die bür: 
gerlidhe VBerbefierung ber Meiber. Berlin 1792, und 5. 
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Dieje Schriften enthalten eine Menge trefflicher Reflerionen, welde 
das Reſultat eines lebendigen, mehr practiihen Denkens und einer 
feinen Beobachtungsgabe find. Uebrigens ift es fonderbar, dag Dip: 
pel in feiner erften und gelefenften Schrift den größten Lobpreiſer 
der Ehe macht, - und doch felbit ehelos blieb. Nicht minder bekannt, 
obwohl weniger verftanden, find 4. feine „Lebensläufe nad 
auffieigender Linie” nebft Beilagen A. B. C. in’ drei Tdeilen, 
Berlin 1778 — 81. Ein origineler Humor, eine lebendige, oft alt: 
bende Ginbildungsfraft und ein reger Wahrbeitsfinn haden gleichen 
Antheil an dieſem Werke. Unter dem glänzenden, oft blendenden Se— 
wande fühner Wilder und wigiger Ausiprücde werden bier die Grund» 
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ſaͤtze einer ernften Philofophie und einer gewandten Lebensweicheit mit 
aetbeilt. Befonders ſuchte er in dieſem Werke Kants philoſophiſche 
Ideen, befjen Kritit damals durd den Drud noch nicht befannt gewors 
den war, wie er fie früher aus feinen Heften und aus perfänlihem 
Umsange mit Kant aufgefaßt uund zu den feinigen gemacht hatte, auf 
feine ihm eigenthümliche, d. h. unſyſtematiſche, aber” geiftvolle Weiſe 
mifzutbeiten. und zu verbreiten. In diefem Werke hat er fich feldft und 
feine Freunde gezeichnet, und man lernt ihn badurdr-von ben verfcies 
beniten Seiten fennen. Einen Gommentar zu diefen Lebensläufen lies 
fext in dieſer Dinfiht 5. Dippels Selbitbiograpbie, melde 
Schlihtzgroll in feinen Nekrolog (1706, 2u Bd. u. 1797. ır 
Bd. mit: Dippeld Bildniß in Umrtiß) aufgenommen, berihtigt (denn 
Hippel hatte in berielben ſich ſehr ideatiftrt) und ergänzt hat ſie ging 
nur bis zu dem. Jahre 1761), Das leste Werk, welches er felbft her: 
ausgab, waren 6. die Kreuz: und Querjüge bes Nitters A 
bis 3 (2 Bde. Berlin '1793 und 1794), in welchem er, wie 7.in feinem 
„Zimmermann I. ‚und Friedrich IL., von Roh. Heinr.“Ariedr Quittene 
baum, Bilbfhniser in Hannover, London gebrudt in der Einfamfeit 
1790," viele politiſche Gegenitände und Zeitereianiffe ernft, aber mit 
ſcharfer Satire berührt. Auch einige Luftfpicle, geiflliche Lieder ( Berlin 
1792) und andere poetifche Verfuhe find von ihm bekannt geworden, 
unter welchen feine idyllischen Handzeichnungen nad der Natur, Berlin 
1790, ein wirklich poetiiches Interefje gewähren. 
Dippias, Beherrſcher ber Athener, Cohn des großen Piſiſtratus, 
rach deſſen Zode er mit feinem Bruder Hipparch die Regierung Athens 
zemeinichaftlich beforgte, bis biefer am Feſte der Panathenden auf dem 
heiligen Zuge mad dem Minerventempel beim Ausbrud einer. von zwei 
ungen Griechen, Harmodius und Ariftogitor, geleiteten Verſchwoͤrung 
‚rmordet wurde. Jetzt nahm Dippias bie Zügel allein in feine Band, 
ınd räcdhte den Zod feines Bruders an dem Volke. Dur Auflagen, Ber: 
'zuf der Aemter und Hinrichtung Aller, die nur einigermaßen fih ihm 
yerdäcdtig machten, nachdem er durdy die ſchrecklichſten Foltermartern fie 
u Geftänduiffen gezwungen hatte. Dies Loos traffogar mehrere ſeiner 
yeften Freunde, da Ariftogiton, voll Wuth, und nur, um dem Tyran- 
ıen wehe zu thun, jene als Mitverfhmworne nannte. Die Athener, müde, 
yiefe Despotie und Grauſamkeit länger zu ertragen, fannen auf Mittel, 
ich davon zu befreien. Die Lift mußte fieger über die Gewalt. Man 
and ben goldnen Schlüffel zum. Allerheiligften des delphiſchen Orakels, 
ind dieſes befahl den Spartanern, fie von der Herrſchaft der Pififtras 
iden zu erlöfen.. In unbefangenem Glauben an die göttlihe Poytbia, 
yeren Beſtechlichkeit fie freitih wol nicht ahnen medten, zerriß Spars 
a dad freundfhaftlihe Band zwiſchen ſich und dem Herrſcher Athens, 
ver nun dem vereinten Angriff auf fi unterlag; Hippias ward aus 
er Stadt und ihrem Gebiete vertrieben (im I. 5ıo vor Chr.) und 
itben atbmete freier. Aber feine Mittel, mit denen es die Stimme 
‚es - Drafeld für fih gewennen hatte, blieben Fein Geheimniß, und 
sol Verdruß über diefen Betrug, verlangten die Spartaner die Wie: 
yereinfegung des Hippias, welches aber nicht gelang. Hippias fuchte 
edoch nun Schug und’ Hülfe bei Arthaphernes, perfiihem Statthal: 
er in. Sardes; er erlangte, daß Darius, der ohnehin auf die- Ather - 
wer, wegen des Veiftandes, den fie den aflatiihen Griehen gegen 
bh geleiftet hatten, noch fehr erbittert war, von ihnen die Aufnabs 
ne des Dippias foderte. Die cathegorifhe Verweigerung biefes Der: 
angens entflammte ben erften Krieg ber Perſer gegen die Griechen 
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Europa's. Aber die Schlacht bei Marathon vernichtete mit des Darius 
Heer zugleih des Hippias Wünfhe und Hoffnungen; er ſelbſt fiel an 
diefem beißen Tage mit dem Schwert in der Hand. ur | 
Dippiatrif, die Pferde: oder Roßarzneikunſt. . 
Hippocentauren, nad ten Mothologen Zwittergefhöpfe aus 
der Begattung eines Gentauren mit einer, Stute entftanden. Nah ber 
Etymologie hoͤchſt wahrfceintih der Name eines Reiterö, der vom 
Pferd herab einen Stier durhbohrt, da dieſe Benennung aus ben 
Worten imrog, xevrav. und Txugo; zufammenzefegt ift. 
Dippocrätcs, ber berühmtefte griechiſche Arzt, Stifter einer 
eigenen Schule der Arzneifunde, ja des erften Verſuchs einer mihen» 
ſchaftlichen Bearbeitung der Medicin Überhaupt. Gr mar auf ber 
Inſel Cos, in der Stadt gleihes Namen, -456 vor Chr. geisten 
und ein Ablömmling bes berühmten Geſchlechts der Asclepiaden, 
welche ihren Urfprung von Aesculap herleiten, fo. daß Hippocrates| 
in der Reihe der fiebzehnte- geweſen wäre. Sein Bater, Deratli: 
des, war auch Arzt, der feinen Sohn felbft unterrihtete. „Seine Ers 
ziehung und fein Unterricht find ſehr forgfältig, und denen der vor: 
nehmen Familien der damaligen. blühendften Epoche Griechenlands 
gleich gewefen. Wahrſcheinlich iſt es, daß er den Unterricht der 
damaligen Philofophen ‚in Athen, befonders . aud Deraclit$, mit: 
pi bat. Die meilte Zeit feines Lebens brachte er außerhalb 
einer Vaterſtadt in verfhiedenen Städten Griechenlands zu, um ın 
feiner Kunft fi) immer mehr zu vervollfommnen. Am meiften bielt 
er fih in Thracien und Theſſalien, befonders auf der thraciihen Ins 
ſel Thaſus auf, reifte aber auch weiter, und hat wahrfheinlid ei 
nen großen Theil von Aſien durchreift. . Er farb im go. Jahre feis 
nes Alters. Nicht alle Schriften, die unter dem Namen der Dippe 
eratifhen noch ‘vorhanden find, Finnen dieſem einzigen zugeſchrieben 
werden. Es haben mehrere diejes Namens. gelebt. So hieß z. ©. 
der Großvater unfers Hippocrates gleichfalls fo, wiederum ein Enkel 
von ihm hatte denſelben Namen, fo wie mehrere in Cos, aud in 
Athen. Einige der hippocratifhen Schriften find auch fpäter ge⸗ 
fprieben, und ihm, befonderd zur Zeit‘ der. alerandrinifhen Schule, 
untergefhoben. Andere find zwar echt,. aber von feinem Sohn Theſ— 
falus, oder von andern feiner Nachkommen gefammelt, verändert, er: 
klaͤrt, mit Zufägen vermifht worden. Die als echt anzufehenden 
Schriften des Hippocrates find: das erfle und dritte Buch von den 
gandfeuhen; Aphorismen; das Bud von ber Lebensorbnung;, ven 
der Luft; den Waffern und der Ortsbeſchaffenheit; von der Borber: 
fagung; einige dirurgifhe Bücher; bie Cidesformel, bas Gelee. 
Die geſchaͤtzteſte Ausgabe (griechiih und lateiniſch) ift die Genfer 
von 1757 in, 2 Bänden Kol. Naͤchſtdem nennen wir die Ausgabe 
von Ban ber Linden, Leyden 1665, 2 B. 8. und von Chartier, Pa: 
ris 1659 — 1679, 13 Bde. Fol. (zugleich mit dem Galen), Dippe: 
crates war ein eifriger, unermübeter Beobachter der Natur, und fu 
die Krankheiten mit einem freien Geift ohne Befangenheit irgend vi: 
nes Syftems; daher wir die fhönfte Beihreibung bes weder durch 
Arzneimittel, noch durch irgend ein ungeflümes und voreiliges Einwir: 
ken geftörten Verlaufs berfelben von ihm haben. Er konnte fo bie Beil: 
kraft der Natur und die Wege, auf melden fie die Heilung ber 
Kranken bewirkt, auch die Mittel, melde fie in ihrem Geſchaͤfte un: 
terflügten, am beften kennen lernen. in Lebensprincip nahm er 
zwar als Grundkraft des lebenden Körpers an (Enormou), von wel; 
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chem Leben, Gefundheit und Krankheit abyaugen follten; allein er er» 
klaͤrte fih hierüber nicht deutlicyer, Ließ fih auch auf vielerlei. Bypos 
thejen und Unterfuhungen über das Weſen der Krankheiten niche ein. 
Defto mehr Rüdfiht nahm und empfahl er auf die äußern Einflüffe 
als entjernte Urfahen der Krankheiten, befonders Luft, Nahrungs: 
mittel, CGlima, Wohnort, feibft "die VBerhältniffe des Kranken. Er 
beobadjtete, daß die Natur im Berlauf ber Krankheiten fih an ge: 
wiſſe Perioden des Wadhsthume. und ber Abnahme hielt, und wurde 
dadurch auf feine Lehr? von ben Eritifihen Zagen geleitet, bie wir 
noch bis jest wahrnehmen. In feiner Deilmethode nehmen die diätetis 
fhen Borfhriften den vornehmften Platz ein, bie er nah Belhaffene 
beit- der Kräfte einzurichten empfahl. ‚Dabei ging fein Beſtreben da: 
bin, bie Bewegungen der Natur zu beobachten, zu leiten, naczuah:. 
men, nad Bedarf zu verflärfen, ober zu mäßigen: Im Wahsthune 
der Krankheit übernahm er nicht gern etwas Entfcheidenbes, 3. B. 
Ausleerungen, um bie Natur in ihrer heilfamen Bearbeitung (Kos 
chung) der Krankheitsftoffe nicht zu ftören,. ee fam aber in und nad) 
der Entſcheidung (Grifis) der Abfonderung und Ausleerung bes 
Krankheitsftoffes der Natur durch Ausleerungsmittel zu Huͤlfe. Dip- 
pocrates eigentliches Verdienft um die Arzneitunde beftand alfo vor— 
züglid darin, daß er fie von den unfruchtbaren Grübeleien der dama⸗ 
ligen philofophifhen Secten befreite, aus bem bisherigen beinahe aus» 
fließenden Befi der Priefter zum gemeinfhaftliden Gute jedes An: 
dern, ber fie erlernen wollte, machte; daß er ohne Hypotheſenſucht 
den -Gang ber ungeftörten Natur mit hellem Auge und erleudtetem 
Geifte beobachtete, und feine Erfahrungen mit gewiffenhafter Treue 
wiedergab; daß er auf bie Wichtigkeit der aͤußern Einflüffe, auf die 
heilenden Kräfte der Natur, und auf,die Nothwenbigkeit einer zweck⸗ 
mäßigen Diät aufmerffam madıte, und die Lehre von den Zeichen und 
von der VBorherfagung in Krankheiten mit einer Menge in der Nas 
tur begründeten, den großen Scarffinn und fein göttliches Genie, 
den innern Beruf und das Zalent zum Arzte beurkundenden Schägen 
bereitherte. | H. 

Hippocrene (Roßquell), ein Quell, mweldher von dem Helicon, 
diefem den Mufen heiligen Berge in Böotien, mit begeifterndem Waffer 
herabſprudelte, und deshalb felbft den Mufen und dem Apollo heilig 
war. Wer aus ihm trank, fühlte fih zu Geſang begeiftert. Er. follte 
aus dem Hufſchlag des Pegafus entftanden fein. 

Dippodamia hießen mehrere Frauen des Alterthums, 3. B. 
die Gemahlin bes Pirithoos, Königs ber. Rapithen. - Die bes 
rühmtefte ift wol die fhöne Tochter des Königs von Pifa in Elis, 
des Denomaod. Weil bdiefem geweiffagt worden war, fein künftiger 
Eidam werde ihn tödten, jo madte er die Bedingung, daß jeder, 
der fih um feine Tochter bewerben würde, mit ihm ein Wettrennen 
zu Wagen beftehen, und, wofern er, che fie an bas Biel kämen, ihn 
erreichte, durch feine Hand. fallen ſollte. So delang es ihm, ı3, nad 
Andern, gar ı7 Freier zu töbten, bie endlih Pelops durch Bes 
ftehung des Wagenlenkers es dahin brachte, baß Oenomaos mitten im 
Rennen ftürzte, wobei er fein Leben verlor. So wurde Dippodamia bie 
Gemahlin des Pelope, und Mutter des Atreus und Thyeftes, Sie 
tödtete fid) felbft aus Gram über den Vorwurf, diefe ihre Söhne zum 
Brudermord verleitet zu haben. | 

Hippodrmus (von imma; Pferd, und Ioouocs Lauf, Roplauf) 
hieß bei den Griechen und Römern der Öffentlihe Platz, wo die Wett: 
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rennen zu Roß und zu Wagen gehaltenmwurben: Rennbahn. Unter 
allen Hippodromen Griechenlands war ber zu Olympia, von welchem 
fi eine Beſchreibung bei Pauſanias findet, der merfwürdigfte. Raͤchſt 
ihm ift wol feiner merkwuͤrdiger, als der zu Gonftantinopel;, welcher 
noch jest den Wanderer mit Erſtaunen erfuͤllt. Severus begann ben 
Bau biefes großen pradtvollen Plages, und Gonftantin ließ ihm. nach 
dem Modell bes großen Gircus in Rom  beendigen. Zwei unabfeb= 
bar lange Reihen von gefhmadvellen Säulen , .die fi über einander 
erhoben und auf einer breiten Grundiage ruhten, umgaben, und eine 
außerordentlibe Menge von Ctatuen aus Marmor, Prophyr und 
Bronze von Menihen und Thieren, Küfen und Atbleten perziertin 
ihn, Unter andern mertwuͤrdigen Kunſtgebllden ſtanden ir aud 
die vier bronzenen Pferde des Lufippus, die aus Griechenland neh 
Rom, aus Rom nah Gonflantinopel, aus Gonftantinopel nah Ver. 
dig, aus Venedig nah Paris gewandert und jest wiederum nad Ber 
netig zuruͤckgekehrt find. Die Türken nennen biefen Pias 
Atmeidan, d. i. Roßplatz, und erinnern. dadurch noch, an feine 
ehemalige Beftimmung. Er ift gegenwärtig 400 geometrifhe Schritte 
lang, 100 breit, und mande Eleine Unregelmäßigleit abgerechnet, fait 
vieredigt, und noch befinden fich bier, wern fhen vom Zahne der Jrit 
etwas benaat, einige coloſſale Alterthuͤmer, die zu den merkwuͤrdigſten 
gehören. Wer über die alte Veihuffenbeit mehr Belehrung verlangt, 
dem gibt fie Heyne (Commentar. $. R. G.) über die Kumfidbenfmabte 
in Gonftantinopel; mei das Gegenmwärtige damit vergleihen will, der 
lefe Murhards Gemähtde von. Gonftantinopel, dd, 
Hippogryph, Rofigreif, ift der Name eines Be 
res, das man fi als einen Greif dachte, deffen Körper in ein Re 
endigte. Es war ein Symbol Apollo's, man weiß nicht genar, ob des 
Mujen: oder Sonnengottes. Buonarotti meint, die Griechen bätten bie: 
fes Symbol mit dein Gultus Apollo’s vom Orient aufgeuommen, obne 
deffen Bedeutung eigentlich zu kennen; und dies ift nicht unmabrichein: 
lih. Wenn das Symbol urfprüngiih dem Sonnengoite gebörte, jo gab 
eö doc hin und wieder ein Dichter auch dem Mufengotte flatt des Pe 
gafus, und fo ruft unfer Wieland im DOberon: Roch einmal fattelt mir 
den Hippogryphen u. f. w. * dd, 
Dippolytus, Sohn "des Theſeus und der Amazone Antiope 
ober Hippolyte II.; über fein tragifches Schickſal, ſ. Phäpdra. 
.Dippolytug a Lapide, ein angenommenen ſchriftſtelleriſcher 
Rame von Boaislan Philipp v. Shemnis, welder 1605 at: 
boren ward, und 1678 als fchwedifcher Diftoriograph auf feinem Gute 
Hauftädt in Schweden ſtarb. Durch feine 1640 erfhienene Echrift 
de ratione status in imperio nostro Romano - Germanico wur: 
den bie bisher gemifbrauchten Faiferlichen Gerechtſame in ihre Grem: 
zen zuruͤckgewieſen, und dem Gtaatsreht eine freiere Behandlungs: 
weife vorbereitet. Ungeachtet man fi, dieſer gern für aufruͤhreriſch 
erklärten Zendenz halber, ale Mühe gab, das Werk zu unterdrüden 
oder gar zu vernichten, konnte man doch die Wirkung davon nicht 
aufheben, und es trug zu den Folgen, welde aus dem breißtafähris 
gen zu für die Gerehtfame der Stände hervorgingen, nicht we⸗ 
nig bei. . dl, 
Hirſchberg, nähft Breslau bie vornehmfte Handelsſtadt Schle— 
fiens, befonders in Anſehung des Leinwandhandels, liegt im Kürften: 
thum Sauer und im Regierungsbezirk Reichenbach, wo die Fluͤſſe Ba: 
ker und Jade fi vereinigen. Mertwürkig find die Bleihen der Stadt, 
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wo die Leinwand, die Schleier und andere Weberarbeiten weiß gemacht 
werden. In guten Jahren ‚beträgt die Ausfuhr dieſer Artikel über 
2,000,000 Thir., und in- ben fihlechteften doch über die Hälfte diefer 
Summe. Außerdem hat Hirſchberg bedeutende Zuchmanufacturen, eine 
Zucerfiederei u. f. wm. Die Eimvohnerzahl beläuft fi auf 6000;, fie 
ind theils catholiſch, theils Iutheriih. Eine Meile von ber Stadt liegt 
Barmbrunn mit feinen berühmten Bädern. Der Hirſchberger Kreis 
nthält auf 12 Q. M. geren 47,000 Einwohner, die. großen Theile 
yon ber Leinwandfabrication leben, denn ber Boden ift wenig 
ruchtbar. . 
Hirſchfeld (Ehriftian Say Lorenz), Profeſſor der Philofopbie 


ind fdönen Wiſſenſchaften zu Kiel, mit dem Zitel als dänifher 


zuſtizrath, wurde geboren zu Nuͤſchel, einem Dorfe bei Eutin, wo 
ein Bater Prediger war, den 16. Febr 1742, -fudirte feit 1756. 
uf dem ball. Waifenhaufe und nad vier Jahren auf der daſigen Uni: 
serfität nıdh dem Wunfche feiner Verwandten Theologie, nach ſeiner 
ignen Neigung, Philoſophie, Aeſthetik, Gefhichte und, Alterthuͤmer. 
Nach feiner Zuruͤckkunft ins vÄterlihe Haus wurde er als Lehrer’ einer 
Prinzeffin und zweier Prinzen. von , Hoifteins Gottorp angejtellt, 
ing mit den Iehtern im Jahr 1765 auf Reiſen, gab aber nach zwei 
jahren biefe Stelle auf, und lebte einige Sabre privatifirend in 
'eipzig. Diele Muße widmete er der Ausarbeitung mehrerer Schrifs- 
en, und in dem Jeitraume von vier Jahren erfhienen von ihm: 
Das Randleben; VBerfudy über den graßen Mann; der 
Winter; Briefe über bie vornehmſten Merkwürdig— 
etten ber Schweiz; iund alle dieſe Schriften zeigten ibn ale 
inen philoſophiſchen Kopf und geichmacvollen Darfteller, welcher 
urch lautere Phitofophie: des Kebens, feinen moraliſchen Zinn, "reis 
ende. Naturibilderungen und treue Sittengemählde des Beifalls fich 
rerficherte.. Nahdem ihn diefe Schriften dem Publicum vortheilhaft 
kannt gemadht hatten, wurde Hirſchfeld 1770 zum Gecretär des 
kademiſchen Guratel = Collegiums und auferordentlihe Profefiore, zu- 
tiel, im Jahr 17735 aber zum ordentlihen Profeffor der Phitofophie 
nd fchönen Wiffenihaften ernannt. Mehrere einere von ibm er: 
chienene Schriften athmen denſelben Geift, wie die vorhin genanm 
en; - zwei derjelben aber gelten ganz eigentlih als Vorläufer des 
woßen Weris, momit er fih felbft ein unvergeßliches Denkmahl 
veftiftet bat. Dieſe zwei Schriften find feine Anmerkungen 
ber die Landhäufer und die Gartenkunft, und feine 
Line Theorie der Gartenkunſt. Ungeachtet Hirſchfeld das 
anze Gebiet ‚der ſchoͤnen Kunft zu umfaffen, und in feinem Theile 
verfelben ein Fremdling zu bleiben ſtrebte, wollte er doch feine 
janze Kraft:einem beiondern Felde widmen, um bier fo cher etwas 
von vorzügliher Bedeutung leiften zu tönnen. Er wählte fid) hiezu 


— 


yas noch wenig angebaute Feld der ſchoͤnen Gartenkunſt. Das Re 


utat feiner Bemübung war die Shbeorie' der Gartenkunſt (in 
> Quartbänden mit Kupfeın und Rıffen), ein Merk, welches auch 
est no ten Ruhm des vorzüglühften in feiner Art benauptet. Iſt 
uch. die Theorie darin noch nicht erfhöpft, und bedarf gleich das 
Sefchichtlihe darin noch mandıer Eräänjung und neuer. Korihunaenz 
o brach es doch zu dieſem allen die Bahn, gibt viele treſſtiche Ans 
ihten, und zeichnet fih duch feine Darfiellung unter den theoreti— 
hen Werten über ſchoͤne Kuuft fo ſehr aus, daß man es in diefer 
Dinficht allerdings ben claffiihen beizaͤhlen muß. Dieſe Darftellung 
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ſelbſt und die reizende Mannichfaltigkeit des Inhalts haben gewiß 
nicht wenig dazu beigetragen, ‚den Sinn fuͤr ſchoͤne Gartenkunſt mehr 
zu wecken und zu beleben, und Hirſchfeld iſt keiner der leuten unter 
den Schriftitellern, welhe zur Verfeinerung unferer Empfindungen 
und zur. Veredlung unierer Genüffe gewirkt haben. Zum Behuf feiner 
Theorie, mahte er mehrere größere Reifen nah Dänemark, Deutichland 
und der Schweiz, wodurdh er ſich zualeih in Verbindung mit vielen 
Freunden und Kennern dieſes Fachs jegte, welche ihm moͤglich machte, 
feinen von 1782 — 1789 herausgegebenen Gartencalendber, und 
feine Heine Sartenbibliotbekt (Kiel 1790) fo reihhaltig aus zu⸗ 
ftatten. Auf Befehl und Koften feines Königs legte er 1734 zu Düftern: 
brof bei Riel eine Fruchtbaumſchule an, die in wenigen Jabren zu 
einer unerwarteten Vollkommenheit gedich. Die Refultate feiner bier 
und anderwärts gemachten Beobahtungen über Baumcultur tbeilte er 
in feinem Handbuche der Fruchtbaumkunſt Graunſchw. 1788 
u. 89) mit. Er ſtarb 1792. dd. 

Dirt (A.), koͤniglich preußiſcher Hofrath, ordentliches Mitglied 
der koͤniglichen Akademie der Wiſſenſchaften, Profeſſor bei den Äka— 
dbemien der bildenden Künfte und der Baukunſt, und feit der Ex 
richtung der Univerfität - zu Berlin auch wrofejfor der Archäologie, 
einer der beruͤhmteſten jest lebenden Ardäologen, vorzüglih aber 
als Kenner der alten Raufunit und Theoretifer im Bade ber Ar: 


chitektur bekannt, welhes auch feine Schriften über den Laocoon 


(in Schillers Horen, 1797, X. und XI. St.) fein Bilderbuch 
für Mythologie, Arkhäslogie und Kunft, von melden feit 1805 
nur das erite Heft (Berlin, 4.) erfhienen ift, ferner feine als Mit: 
glied der genannten Akademie gehaltenen und einzeln herausgegebe: 
nen. Borlefungen über den Tempel der Diana zu Ephefus, über ben 
Zempel Salomons, über das Pantheon. zu Rom (in Wolfs und 
Buttmannd Mufeum der Alterthbumsmwifienfhaft), feine Anfanas: 
gründe der fchönen Baukunft (Berlin 1804) u. a., vorzüglih aber- 
fein aroßes Hauptwerk: die Baufunft nah den Grundfäsen 
der Alten mit 50 erläuternden Kupfertafein (Berlin, Reatfchui: 
buchh. Fol. 1809) bemeifen. Uebrigens hat Hirt in mehreren Hei» 
nen Auffäßgen, 3. B. über das Kunftihöne im X. und XII. St. 
ber Horen 1797, in einem andern, überfchrieben Charakteriftit, als 
Hauptgrundfag in den bildenden Künften, im Archive ‚der Zeit 1798 
und im Freimüthigen Nr. 187, 1805, das Kunſtſchoͤne aus dem 
Charafteriftifhen zu erflären und bie Charafteriftit 
zum Princip und Zwecke der bildenden Künfte zu erhe 
ben geſucht, welher äfthetifhen Behauptung von Fernow, in 
feinen römifhen Stubien ı. B., und von beffen Beurtbeiicen 
gründlih wideriprodhen worden if. Bon feinen Lebensumftänden ift 
und nur bekannt, daß er 1759 in Schwaben geboren, früh Gelegenheit 
fand, nah Italien zu reifen, und dort in Begleitung mebrerer bes 
zubhmten Perfonen, deren Kührer er mwurbe, eine lange Scit die be: 
rühmteften Werke alter Baufunft zu ftudiren. Er reifte dann in Ge 
fellfhyaft ver Gräfin Lichtenau nad Deutihland zurüd, wurde Lehrer 
des Prinzen Heinrih von Preußen, und erlangte dann feinen gegens 
wärtigen oben angeführten Wirkungskreis. 

Hirtenbrief, der Brief eines geifttihen Hirten, bas Kreis: 
fehreiben eines Bifhofs an die ihm untergeordneten Geiſtlichen, kirch⸗ 
liche Gegenftände betreffend. - 

Hirtengedicht, f. Idylle. 
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Hirzel (Hans Caspar), Oberftadtarzt und Mitglieb des gros 
Pen Rathes zu Zuͤrich, war geboren bafelbit den ziften März 1725, 
und flarb ben ıgten Februar 1805. Die. 3eit feines Aufftrebeng 
fällt in die erfte Bluͤthe unferer ſchoͤſen Literatur des ı8ten Jahr: 
hunderte. Unter Bobmers Leitung wurde er mit derfelben zuerft 
befannt, und nachher befreundete ihn das Schidfal mit mehreren 
von denen, bie damald am meiften für den Ruhm biefer Literatur 
wirkten. Mit Sutzer machte er eine Reife durch die Schweir; in 
Perlin wurde er mit Gleim, Ramler, Spalding und Gad bekannt; 
Kleiſt lebte einige Wochen bei ihm, und als Klopflod fih zu Zürich 
aufhrelt, leitete Hirzel die angenehmften feiner Vergnügungen, auch 
bie beruͤhmte Fahrt auf. dem Züricher See, die der Dichter in einer 
feiner fchönften Oden befang und Hirzel in einer anmuthigen Bes 
fhreibung darſtellte. In die Reihe der Schriftfleller trat Hirzel 
übrigens erft in fpäterer Zeit, und zeichnete fi da vornehmlich aus 
duch: Die Wirthbfhaft eines pbilofophifhen Bauer, 
(Kieinjogg), Zürich 17615 Das Bilb eines wahren Pa: 
trioten (Blaarer von Wartenfee), baf. 1767; Hirzel an 
Gleim über Sulzer ben Weltweifen, baf. 1779 u. a. m. 
Ungemein gelang ihm die Sprache für Philofophie bes Lebens. Alle 
feine Schriften athmen Liebe zur Tugend, Enthufiasmus für- fein 
Vaterland; republikaniſchen Gerft und menfchenfreundlide Geftnnuns 
gen. Wahr und ftarf dachte und fihrieb er. Der Fluß feiner Rebe 
ftrömt rein und ohne wildes Geräufh; ‚feine Worte find gewählt, 
ohne weit gefuht zu fein, alle bedeutend und in ihrer Stellun 
mohllautend. Sein Bruder, Salomon "Hirzel, .in Zuͤrich, ſchri 
mehreres’ über bie ſchweizeriſche Geſchichte, und flarb ben ıoten 
November 1818, 92 Jahr alt. Hans Caspar Hirzel der Sohn, 
Arhiater, Stifter der Hülfsgefellihaft in Zuͤrich, ein als Arzt und 
Geihäftsmann fehr verbienter Mann (geb. den 3. Sept. 1751) ftatb 
den ıoten Zul. 1817. _ | dd. 

Difpanien nannten bie Römer die ganze pyrenaͤiſche Halb⸗ 
infel, die öftlich von der pyrenäifchen Gebirgskette, füdlih vom 
iberifhen Meere, ber Herculifhen Meerenge und dem Dcean, weft: 
lich und nördlich aber von dem cantabrifhen und Iufitanifhen Meere 
begrenzt if. Die Griechen bezeichneten ed mit dem Namen. Ibes 
rien; den Namen Heiperien (Abendland) aber gaben ihm bie roͤ— 
mifchen Dichter, Spanien mwurbe in ben früheften Zeiten bevölkert, 
zugleihh mit dem ganzen Weften und Süden von Europa. Die 
erften Einwanderer waren bie CEyneter ober Cyneſier an ber 
Süpdküfte, die Zartefier, Hinter‘ den Säulen des Hercules, und bie 
Sicaner und Siculer. Die erften beiden Bölfer vertrieben wahrs 
ſcheinlich die Iberier aus Gallien nad) Spanien, und bie beiden 
leztern wurden wieder von ben Überiern aus Spanien nad) Ita— 
lien vertrieben.- Den Sberiern, bie ein freiheitliebendbes, kriege⸗ 
riihes, aber auch graufames Bolt waren, folgten die Gelten, von 
denen ein hell unvermiiht unter dem Namen ber Geltiker blieb, 
ein anderer ‘heil aber fi mit den Iberiern vereinigte, unb mit 
ihnen das tapfere Volt der Geltiberier bildete. Später kamen. auch 
phönicifhe und griechiſche Coloniften und endlih auch Römer hinzu. 
Jene Goloniften wohnten befonderse an ber Meerenge, zeichneten ſich 
duch Cultur aus und trieben auögebreiteten Handel. Die erften 
Groberungen in Spanien madıten die Garthager nah dem erften 
puniſchen Kriege (um das Jahr 516 nad Erbauung Roms), zuerft 


* 


196 | Hiſtorie 
unter Hamilicar, dann unter Hasdrubal, ber Garthago nova anlegte. 
Die Roͤmer fegten den Carthagern den Iberfluß zur Grenze; tod 
Bannıbal Überihritt ibn, eroberte Sagunt und gab dadurch die Lo: 
fung zum zweiten punifhen Kriege Noms Heere vertrieben unter 
Scipio die Garthager;- allein’ die WBölter jenieıt der Cebirge, die 
Geitiberier, Garbetaner, Vaccder u. f. mw. blieben frei, unb die 
noͤrdlichern und mweitlihern kannte man noch nicht. Diele, die bisher 
von dem Solide der Gartbager und von der Beraubung ber fübirten 
Spanier gelebt hätten, fingen einen’ Krieg mit den Römern am, 
der erſt nad 200 Jahren mit ihrer aänzlidhen Unterjohung endiate. 
Cato (557 Roms) war zuerſt giüdtih gegen fie und Z, Sempronius 
Sracchus zweng die Geltiberier, um Frieden zu bitten Die Hat: 
fuht, Zreuloigkit und Grauſamfeit ber römifhen Feldheeren reiiren 
jedoch bald zu neuen Kriegen. Die Lufitanier erarifen unter Birie— 
thes die Waffen, unterwarfen fid aber, als die Römer ihren tapfern 
Feldherrn duch Lift aus dem Wege geräumt hatten. Gleich darauf 
brach ber numantifche Krieg aus, den nad einem furdtbaren Rampfe 
Scipio Africanus durch Numantia’s Eroberung endigte (620 Roms). 
Seitdem waren die Römer in rubigem Belise der Oft: und Suͤd— 
tüfte und mußten die Nölker im füdlihen Mittelland in Achtung 
zu erhalten: Der. berühmte Sertorius unterwarf endlih die Gel: 
tiberier und Zufitanier ganz, noͤthigte fie, römifhe Sitten und Kriegs— 
ucht anzunehmen, und nah feinem Tode famen fie unter Roms 
otmäßigkeit. Die Nordländer unterwarf fich erft Auguft in dem 
berübmten cantabrifhen Kriege. Einzelne Bölker, 3. B. die Daicos 
sten und Artabrer, blieben. aber auch -jegt noch frei. Anfangs theilten die 
Römer Hiſpanien in Hispania citerior und ulterior, und nachher 
in Baetica, Lusitania und Hispania Taragonensis, und zulest 
In fieben verfhiedenen Provinzen. Das Yandb war fchon in ben älte 
ften 3eiten als frudytbar und reich befannt: Es hatte Ucberfluß an 
edein und unebeln Metallen, weihe bie Phönicier von dort holten. 
Außerdem hatte es trefflihe. Pferde und Schafe, und war fruchtbar an 
Wein, Del’ und Getreide. — 
Hiſtorie, die griechiſch-lateiniſche Benennung der Geſchichte 
im eigentlichen Sinne (ſ. in Hinſicht auf deren Begriff, Umfang 
und Eintheilung den Art. Geſchichte) deutet zugleich darauf 
bin, daß die neueren dhriftlihen Geſchichtsforſcher und Erzähler 
bie wahre Gefchichtsdarftelung bei den Griehen und ikren 
KRahfolgern, den Römern, kennen lernten, und diefe als Muiter 
der Geihichtfchreibung anzuerkennen ſich genötbiat ſahen. Uebrigens 
wird der Ausdruck Diflorie, wie der. Ausdrud Gedichte, eben for 
wol von den Geaenftänden, als ‚ihrer (fchriftlihen oder mündlichen 
‚Darftellung gebraucht. Sa in erfterer Dinjiht bezog man ihn fen 
überhaupt auf alle (duch ben innern oder äußern Sinn) mwabr: 
nehmbare Dinge (daher aud die Benennung Naturgefdidte 
ober Piftorie), dann vorzugsweife auf menjhlihe Ihaten, Schids 
fale, Begebenheiten und Naturereigniffe, ſo weit fie mit dieſen im 
unmittelbarer Werbindung ftehen. Da nun aber diefe Gegenitände 
nicht, in fo fern fie wirklich in der Zeit vorbanbden find 
oder fih ereignet haben, fondern 'nur in fo fern fie alg 
etwas Gefchehenes bargeftellt werben fünnen, zu Gegenitänden dee 
ſchöͤnen Kunſt erhoben werden, fo erkiärt fih hieraus eine bes 
foudere Bedeutung des Worts Hıflorie oder Geſchichte, ale 


Runftaustra® im Felde der Mablerei. Man nennt naͤmlich bier 
ie Diftorie, ein: biftorifhes Gemaͤhlde, ein felches, in 
velhem Menſchen in gewillen, (erdichteten oder biftoriihen) Bands 
ungen und Buftänden dargefteut werden (öft auch nur deſſen Sujet) 
ınd redet daher aud ron Biftorienmahlerei, Geſchichtsmahlerei im 
Begenfag der Thier- und Landfhaftsmahlerei. Dod braucht man aud) 
dieſe Ausprüde noch in fpecielleren Bebeutimgen. (S. d. Akt. 
Hiſtoriſch.) 


Hiſtorienmahler, Hiftorienmahlerei,'f. d. Art. Hi: 
ftorifter und Hiftorifd. | ’ 


Hiftorifer. Diefer Zitel kommt jedem zu, der ſich durch 
ernftes Studium und Bearbeitung der Geſchichte auszeichnet, und 
umfaßt alfo den Gefhidtsforfher, wie den Geſchichteſchrei— 
ber (f. d. Art), oder mündlihen Erzähler Auch nennt 
man einen Biftorifer im Gegenfage des Phbilofopben oft ım 
beithyräntten Sinne denjenigen, welder Gegenftände ‚hiftorifc (ober 
empirifch), d. h. wie fie in der Wirklichkeit find und erfcheinen, auffaßt 
und betrachtet... In noch befchränkierer Bedeutung wird, in der Mah— 
lerei ein Diftorienmahler (1; Hiftorie) befonders ein folder, 
weicher wirklich geſchichtliche Gegenftände.darftellt oder dargeſtellt hat, 
Hiſtoriker genannt. — 3 

Hiftorifch heißt ı. im allgemeinen und dem Urfprunge bes 
Worts -angemeffenen Sinne alles, was man durch äußere oder innere 
Wahrnehmung fennen lernt, was zur. Erfahrung gehoͤrt, oder 
fi) auf diejelbe bezieht. - In dieſem Sinne wird es dem Em: 
pirifhen gleih= und dem Philofopbifden. — was durch 
bloßes Andenken. oder reine mathematifhe Anfhauung gewonnnen 
wird — entgegengefest. Man redet daher von bıftorifher Er: 
tenntniß, d. h. derjenigen, welde aus Ginnesanfhauung mittel: 
bar oder unmittelbar entiprinat, und ſich mithin auf Dafeyn und 
Beſchaffenheit einzelner Gegenftände und Thatſachen bezieht, ind 
von biftorifhen Mifienfhaften (in einem -allgemeineicen 
Einne), d. h. ſyſtematiſchen Ganzen der Erfahrungserfenntniffe, 
weiche fih mit Beihreibung der Gegenftände oder Erzählung 
der Thatſachen beſchaͤftigen (Erfahrungsmwiffenihaften), 3. 8. Ge— 
fhihte, Geographie, Naturgefhichte; im Gegenfage ber philofo:- 
pbifhen oder Bernunft:Erfenntniß und ber philoſo— 
phiſchen Wiffenfhaften im Allgemeinen. Aber nicht blos ın 
Dinfiht der Quelle der Erfenntniß, und ber dadurch beftimmten 
Gegenftände derſelben, fondern auh 2. in Dinfiht ber Auffafs 
fung und Wiederholung ber Erkenntniſſe jest man das Diitoe 
zifhe dem Philoſophiſchen entgegen, und verſteht dann unter 
legterem «was mit Selbfithätigkeit des Verſtandes aufge— 
fapt und wiederholt wird (rattonales, philoſophiſches Wiffen), unter 
eriterem aber, was nad fremder Ginfiht, ohne Sewfithätigkeit 
bes ;Denfens, gedähtnißmäßig aufgenommen wird (bijtori: 


ſches Wiſſen). Wie nun der Ausdbrud Hiſtorie und ‚Seihichte 


insbeſondere auf die Darfielung wichtiger Veränderungen des 

Menſchenlebens beihränte wird, fo nennt man ferner aud 

3. hiftorifch und einen hifiorifhen Gegenitand alles das, was 

in dieſen beflimsiten Kreis von Veränderungen, und’ mithin zum 

Stoffe der Geſchichte, als Darjtellung gedacht, gehört, ober fih auf . 
° 
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diefe Darftellung bezieht; daher Hiftorifhe Wiffenfhaften in 
einem eigenen Ginne biejenigen, welde fih nicht mit ber Per 
fhreibumg bes -Borbandenen (mie die Naturgeihidte, Botanik) 
und periodifh wiederkehrender Naturerfcheinungen, fonkern mit Er: 
zäblung der Veränderungen bes Menfhenlebens be 
fhäftigen, die eigentlihe Geſchichte, Hiftorie, und ihre Suͤlfe— 
wifienihaften. Nun aber koͤnnen Begebenheiten und PVeränderuns 
gen des Menfchenlebens auch bias ale gefhehen dbargeftelıt 
und berichtet werben; mithin * in dem Kteiſe dieſer Darſtellung 
genau zu unterſcheiden 4. das ſtreng Hiſtoriſche, was durch 
glaubwuͤrdige Zeugniſſe als wirklich geſchehen erwieſen werden kann, 
mithin Thatſache im. ſtrengen Sinne des Worts iſt, von dem, 
was nicht reine. Thatſache iſt, ſondern entweder nur auf einer 
Zhatfahe beruht und dur die Denk: und Anſchauungsweiſe eines 
Bots faft unmillführlih‘ verändert und ausgebildet worden ik 
(Sage, Mythe), oder willkuͤhrlich, — um zu täufhen, erdichtet, 
oder zu einem rein politifhen Zwecke erbaht gedichtet) worden 
ift (Dichtung im eigentlihen Sinne, Phantafie), letzteres möge nun 
geſchehen fein können, ober-niht (mie das phantaftiihe Mähız 
E Es wird daher das Biftorifhe nit nur a) dem Myt bi— 
fhen und der Bolköfage erltgegengeiegt,‘ obwohl in der Geſchichte 
des .Urfprungs der Menſchen und Voͤlker beides faſt ungertrennbar 
verfhmilzt, und bie mythiſche Zeit überall gleihfam als Mor: 
gendämmerung der biftorifhen vorangeht, fondern auch b) dem 
rein Poetifhen. Eine volllommene Gntgegeniegung findet aber 
auch bier nicht Statt; denn das Wefen: der Poefie beruht ja nicht 
auf Erdihtung, viel miehr bedient fie ſich häufig hiſtoriſcher 
Stoffe, oder ftellt bie erbichtete Begebenheit ald wirklich ge 
fhehen dar; . fo wie umgelehrt - vieles einzelne in ber Gerichte 
poetifh 'ift indem der Gtoff zur anfdhauliden und barmaoni: 
- fen Darftellung gebildet worden zu fein fheint, ja bas Leben ber 
Menſchheit felbft, nach feinem vollendeten Umfang, einen poetifchen 
Geiſt in fih tragen muß. Daß aber bei der Bearbeitung ber ®e: 
ſchichte, als einer treuen Darftellung menſchlicher VBergangenbeit 
in ihren bedeutendften Zügen, bie @inbildungskraft das geichicht: 
lihe Bild nur aus dem gegebenen, und nad feiner Glaubwür— 
digkeit genau geprüften Stoffe unter chronologifihen und ges 
graphiſchen Beziehungen zufammenfegen (componiren ) kann, inbem 
der Geift des Hiftorifers in den vorhandenen Materialien die vors 
mals lebendigen Glieder einer vorhandenen Wirklichkeit entdedt, 
unb aus ihnen durch Betrachtung den zum Grunde gelegenen Geiſt 
berfelben entwickelt, weldher ibn fähig maht, die Wirklichkeit 
gleihfam lebendig nadzubilden; daß dagegen in der Poefie die 
freie Phantafie, welde einzig zum Zwecke des Scönen erlins 
bet, oder den hiftoriihen Stoff, ungebunden burh eine YPrüs 
fung der Gegenftände nah ihrer Wirklichkeit (d. b.,.0b, wann 
und wie fie ſich wirklich zugetragen haben), nah einer jelbftges 
fchaffenen, dem Gegenftande verwandten Idee anordnet unb ans 
ſchaulich darftellt, das ift es, was Hiftorie, biftorifche Kritik, 
biftorifhe Kunft, und (worin diefe fihtbar ift) eine biftorifhe Som: 
pofition, von Poefie, poetifher Kunft und Darftiellung 
genauer unterfcheidet. Won biefer Unterfheidung hängt aud die Uns 
tericheidung bes poetäfhen und hiftorifhen Styls ab. Denn 
die befondere Art und Weile, ein Ganzes von. Gedanken durch die 
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Sprache zu bezeichnen, wird buch die Natur ber. Gegenftände und 
den Zweck der Darftellung beſtimmt. Bildlicher, ibeclifirender, 
affeetvoller, kuͤhner und ausgewählter ift immer der poetische; ruhi— 
er, beftändiger, gemäßigter und belehrender. der biftorifche Styl. 
iefer wird durch gegebenen Stoff nothwendig beftimmt; 
jener mit dem Stoffe oder befien Behandlungsart- erfunden. Hierdurch 
wird auch das Epiſche (als eine befondere Art des Poetifdyen , wel— 
des in andrer und feibft hHiftorifher Hinſicht unter allen poetifhen 
Gattungen am nädhften an das Hiftorifche grenzt, vorzitalich da 
beide erzählende Darftellungen find, von biefem binlängs 
lich unterfdieden werben, können. :©. Wendt de confinio Poe, 
seos epicae atque historicne, Leipzig 1811. 4.) Weil jedoch bie 
Poefie auch Hiftorifche Stoffe bearbeiten‘ kann, ſo pflegt man in 
dem Gebiete der Poetik das Hiſtoriſche, (3. 3. biftorifches 
Schauſpiel) aud dem rein Poetifhen (obwohl nidt immer dem 
Geifte nad), der Driginaldihtung, und in fo fern bie Allegorie 
größtentheil®, und in ihrer wahren Bedeutung, nur auf Erfindung 
beruht, dem Allegorifhen (f. d. Art.) entgegenzuftelen. Letz⸗ 
tere Unterfcheidungen und Beftimmungen gelten aud von ben Werfen 
ber bildenden Kunft, namentlich Sculptur und Maplerei. In leg: 
terer Kunft aber wird ber Name des Hiftoriihen auch noch 5. in 
einer weitern Bedeutung gebrauht. Denn hier wird ein bAfto: 
riſches Gemählde und Hiftorienmahlerei ber Thier- und 
Landfhaftsmahlerei oft entgegengefegt, und darunter die mahlerifche 
Darftelung menſchlicher Siguren ‚in beftimmten Zuftänden oder Hands 
lungen verftanden, jo daß auch mythiſche, allegorifhe, eigentlid) 
biftorifhe oder Phantafiedarftelungen, ja felbft Gonverfatiensftüde 
und Portraits; letztere jedoch mit Unreht (denn in allen biefen, 
außer dem bloßen Portrait, werben die’ Handlungen und Zuftände als 
wirklich dargeftellt), dazu gerechnet werden, und ber Ausdrud Hifto: 
zifher Mahler, ober beſſer Hiftorienmahler mit einem Figus 
renmahler gewöhnlich gleichbedeutend gebraudit wird. Es ift a 
das hiftoriihe Gemählde in biefem Sinn, befonders wenn es Band: 
lung barftelt, unter allen übrigen Gattungen der Gemählde vom _ 
wichtigften Inhalt und größten Umfange. . Denn das Menſchliche 
wird bier bald zu dem Göttlichen erhoben, bald das Göttliche in 
menfhliher Geſtaͤlt dargeftelt, und. kein anderes Gemälde trägt in 
fi) diefe Mannichfaltigkeit, weil die menfhlidhe Figur bie fpre: 
chendfte und bildfamfte if. Wo aber die Mahlerei a) durch Ber: 
bindung mehrerer Figuren eine — —— Handlung darſtellt, 
und dadurch die Benennung der hiſtoriſchen vorzuͤglich verdient, weil 
wir bier eigentlid etwas geſchehen fehen, und Weränderungen im 
Menfchenkreije auf eine täufhende -Weife zu erbliden glauben; da ift 
es eigentlih doch nur ber feftgehaltene Moment einer Handlung, 
welcher durch dieſelbe dargeftelt werden kann. Es foll aber ein 
folder fein, welcher gleihlam den Mittelpunct der Handlung enthält, 
und welder das Vorher und Nachher dem finnigen Zuſchauer ges 
[hit und leicht andeutet, mithin der fprechendfte if ‚ und übrigens 
eine freie Mannichfaltigkeit mahlerifher Formen gewährt. Und darin 
befteht das Weſen bes eigentlihen biftorifhen Gemähldes. End: 
lih wird das Hiftorifhe b als reinhiftorifh auch von den ge - 
nannten Arten mahleriſcher Gegenftände und ihrer Darftellungen, bes 
fondere dem Allegoriiben, dem Idyblliſchen, .dem fomis 
(hen, oder ernften Gharafter: und Gonverfationsftüde, ja felbft 
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oe) die hiſtoriſche Landſchaft, welche die Gopie einer wüffi, 


den ıft, von ber ideaten (beſſer erfundenen) Kandichaft unters 


ſhieden. 
Ds ———— | 
Hiforifde ti f.Hiftori i i 
Hiftorifhe Runft, Es —— 


Hiſtoriſcher Styl, 

Hiſtoriſches Gemaͤhlde, 

Hrſtrionen,, Als in Kom (391 nah Erbaunng ber Stadt,) 
eine beftige Veit wüthete, und. jhon viele Mittel fruchtlos zur Ber: 
fühnung der ‚Götter angewendet worden waren, fiel man darauf, 
zu dieſem Zweck auch Scaufpiele, db; i. Bühnenfpiele, weiche ın 
dem ganzen Alterthume eine religiöfe und feierliche Beziehung bat: 
ten, anzuſtellen. In Rom waren biefe damals noch nicht ‚ublis; 
die Eriegeriihen Römer hatten fih bisher nur an Spielen im Gir: 
cus, d, it. Meftrennen und Wettkaͤmpfen ergöst. Man ſchidte 
alſo zu den Etruriern, von weldhen ‚die Römer übrrhaupt viele 
religidfe Gebräube und Geremonien annahmen, und ließ von dort 
ber Zinzer boten, welche auf einer dazu eingerichteten Bühne, unter 
der. Begleitung ber Tibia ihre, wahriheiniih mimifhen, Zänje 
auführten. Die 'römifhe Jugend fand an biefem neuen Schaufpiel 
Getallen, ahmte diefe Tänze nad, d dectognirte dazu ſcherzhafte 


Berfe Die Sache wurde duch einheimifd Kuͤnſtler ausgebildet, 


und ihnen der Name Hiftrionen (voneinem etruriſchen Worte, 
weiches ein Taͤnzer oder ‚Spieler bedeutet) beigelegt, Dieſe trus 
pen nun allerhand. komiſche Gedichte (Saturae, Satiren) declamie 
vond und gefticnlirend mit Mufikbegleitung vor. Bald aber wurde 
die Declamation wiederum von der Mimik getrennt. Durch Eivius 
Andronieus, der aus biefeh Satiren (im alten Sinne) Lie erfien 
förmtihen Komdbien bild.te (240 vor Chriftus), und wie da 
mals gewöhnlich war, ſelbſt auffünrte, kam nämlich auf zufällige 
Veranlaffung der Gebrauch auf, daß eine andere Perfon nebjt dem 
Hiftrio den Tert des Gedichts declamirte, welchen dieſer buch 


Mimik darzuftellen ſuchte. Nur im Dialog mußte der Diftrjo mit 


ſprechen. Und feit diefer ‚Seit wird der Ausdruck Hiſtrio ziemlich gierde 
bedeutend mit Pantomime, d. h. einem ſolchen Künftier, der 
bios duch Geberdenſprache darſtellt, gebraudht, nur daß diefe Mi: 
mif oft nur begleitend, und mehr mit Zanz vermiiht war. So 
berichtet Livius (VII. 2), die eigentlihen (deriamirenden) Schau 
fpiefer blieben von ben. Biftrionen getrennt. ‚Ihre Kunſt fam bald fa 
in Aufnahme, daß die größten Männer, vorzüglich Redner, bei ihnen 
Unterricht nahmen. Daher wurden aber audy in der Folge die Ausſchwei⸗ 
fungen der Römer theils burd die unfittlichen Darftellungen, theils 
auch durch Unruhen und bedeutende Factionen, welche ihre öffentliche 
Aufnahme verantaßte, fo befördert, daß ihnen nicht nur unter den 
Kaifern mebrmals das Auftreten auf ber Bühne unterfagt werden 
mußte, und nur Privatdarftellingen ‘erlaubt wurden, fondern dieieiben 
auch e:nigemal (3. B. unter Nero) aus der Stadt. vertrieben, und 
durch Seſetze auf mannichfaltige Weile beihräntt wurden. ; 
Hobbes (Thomas), einer der ſcharfſinnigſten, aber auch wer 
gen feiner paradoren und-dem religiöſen und politiichen Gtauben feiner 
Zeit durchaus widerſprechenden Anſichten ſehr verrufener Philoſoph, 
war der Sohn eines VPredigers geboren zu Malmesbury im 
England 1583. Er beſuchte die Schule daſelbſt bis in ſein 1488 
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Jahr, wo er, ausgeruͤſtet mıt ausgezeichneten philologiſchen Fenzt: 
uffen, die Univerfität Oxford bezog. Hier ftudirte er von 1603 an 
nıt vielem Eifer die damals herrſchende Ariftoteliihe Phitofophie und 
phyſik. Dann wurde er 1610 Kofmeiftet eines jungen Baron Dards 
vie, mit welchem er eine Reife durdy Frankreich und Italien makhte. 
Rad) feiner Zuruͤckkunft in fein Vaterland kehrte er mit neuem Eifer 
u den Alten zurid; denn es gehörte zu feinen Eigenheiten, nur 
venig, von ben Schriften feiner Zeitgenoffen zu-Iefen, und überhaupt 
nehr zu dbenfen ale zu Iefen. Auch wurde er durch dieje Lectüre 
yer Scholaftit immer abgeneister. Damals überfette er auch, nicht 
hne Bezug auf feine Kandeleute, welche vielen Bang zur Demokra— 
ie zeigten, und um dieſe durch ein Bild der Unorbnungen und Pac: 
ionen, weldes die griechiichen Freiltgaten gewähren, abzuſchrecken, 
as geihichtlihe Werk des Thucydides in ſeine Landesſprache (herz 
usgegeben 1628). . Im I. 1629 ging er zum zweitinmal als Hof— 
neifteer nad Franfreih, und benupte feinen Aufenthalt dafelbft zur 
Scweiterung feiner Kenntniffe in der Mathematik, durdy welche feine 
trenge conjequente Denkweiſe noch mehr aussebildet wurde Auch 
fand er ſchon in Verbindung mit einigen berühmten Denkern ber 
‚amaligen Zeit, namentlid) Baco, deſſen kräftiger Empirismus nicht 
hne Einfluß auf ihn und alle engliihe Pbilofophen blieb, obgleich 
Dobbes denfeiben mit noch firengerer Goniequenz verfolgte; ferner 
nit Descartes, Gafjendi, Galilei und Andern. Bon 1ı63ı an wurbe 
v Sofmeifter eines jungen Grafen von Devonfhire, mit weldem ex 
654 feine dritte Neife nah Frankreich machte, von wo er mit ihm 
ah Stalien ging. Bon diefen Reifen brachte er eine Menge von 
hyſiſchen Kenntniffen, welche er ſich in Paris fowoht durch eigenes 
Studium, als dur Unterhaltungen mit berühmten Raturforfchern 
z. B. einem P. Merfenne) erworben hatte, fo wie überhaupt eine 
eiche Erfahrung und Menfchentenntniß zurüd. Lestere war der 
Saden, an den er feine eigenen Uhterfuchungen, welche er durch Zeit⸗ 
ımftände im Gebiete der Politik und des Staatsrecdhts anzuftellen fid) 
yeranlaßt fand, knuͤpfte. Er wurde nämlich. 1657 nach England zu: 
ücgerufen. : Bier fand er alles in politiiher Gährung, und verfuchte, 
a er felbft durch feine Reifen von dem Gräuel der Anarchie über: 
eugt worden war, jeine Landsleute von einer Revolution gegen Carl 
., fo viel dem Privatmann möglih war, abzuziehen, fand es aber 
ald für feine Studien und feine eigene Sicherheit angemeffener, (1640) 
ih abermald nad Paris zu begeben:. Hier jchrieb er fein berühmtes 
Bud) de cive, weldes zuerft (noch unvolftändig) 1642, ‚dann in ver: 
vefferter Geftalt mebreremale herrausfam, und die erite abgefonderte 
Bearbeitung des Staatsrechts enthält, daher auch Einige Hobbes den 
Bater des Staatsrehts genannt haben. Er begründet bier den Staat 
yanz empirifh, nämlich auf gegenfeitige Furcht der Menfhen, und 
‚ie Nothwendigkeit, dem Elende des Naturſtandes, welchen er als 
Rrieg Aller gegen Alle fhildert, zu entgeben. Sein Staat 
ft daher Siherheitsanftalt, auf Verträge gegründet; bie befte 
ınd ficherfte Form beffeiben die Monarchie, deren Weſen er 
n eine unbegrenzte Regentengemalt fest, wobei überdies 
incs Theils die demokratiſchen Gefinnungen der Parlamentöfreunde 
n En, land, gegen welche er Partei nabm, und ber hieraus entiprin: 
ende vürgerlihe Krieg, andern Zheils feine Anhaͤnglichkeit an das 
'öniglihe Haus und an fein Vaterland, den Ausgewanderten zu Äus 
jerſter Härte verleiteten. Mit dieſen Grundſaͤtzen flard es in eng: 
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ſter Verbindung, daß er auch der Geiſtlichkeit und ber Kirche die @e 
mwalt entjog, welde fie in den 3eiten der Finſterniß fi zugerianel 
hatte, und fie der weltlihen Gewalt zurüdgab,; um fo mebr, da u 
von feinem politifhen und empiriichen Standpunct aus felbft die Re 
ligion für ein Product der Furcht, und ein wirffames Mit: 
tel bürgerliher Ordnung in der Hand bes Regenten, n ib 
“rer dußern Geftalt Iediglih von der Regierung abhängig, die Gott 
beit aber nur für die, uns verborgene, erfte Urfahe aller Bewegung 
hielt, weldhe man nur glauben müfe. Diefelben Grunbiäse trägt 
er auch in feinem größern politiihen Werke, welches er kur; nadber 
in Paris fchrieb (mo er zugleich den aus England geflüchteten Pri» 
zen von Wallis in ber Mathematik unterrichtete), nämlich in in 
nem in engliiher Sprace geihricbenen, aber balb von ihm fetbfi m 
kateiniiher mit einem Anhang heraufgegebenen Leviathan, vr 
Er ließ diefes Wert noch in feiner Abmeienbeit 1ı65ı in Enalam 
druden. Vorzüglich der legte Abfchnitt diefes Bude, welchen er dai 
Rei der Kinfterniß überfhriceb, und in welchem er von dee 
—— Triebfedern und Künften des Papſtthums und von be, 

erfälihung der Religion durch die Geiftlihen handelte, reiste de 
Geiftlichleit fo gegen ihn auf, daß ibm, als Urheber gottiofer, free 
rifher Grundfüge, und Vertheidiger Cromwelliſcher Marimen un) 
Handlungen, dee Hof Sarls II., welher fi damals noch in Bealei: 
tung mehrerer englifhen Geiftlihen in Frankreich aufbielt, verboten 
wurde. Diefes, und. weil er fich überhaupt vor den Päpfttihen in 
Frankreich nicht ficher glaubte, bewog ihn, mitten im Winter 1652 
nad, England zurüdzugehen, wo er fid ganz eingezogen einige Zeit ba 
dem Grafen von Deveonfhire aufbielt, fo wie er überhaupt unter ben 
englifhen Großen viele Freunde hatte, ja felbft bei Carl II., welder 
feit 1660 den Thron in England wieder einnabm, beftändig in Gans 
den fand. Letzterer ertheilte ihm auch eine jährliche Penfion. Bon 
biefer 3eit an gab er mehrere Schriften heraus, unter dieſen auch 
eine Ueberfegung ber Iliade und der Ddnffee des Homer, begleitet 
von einer Abhandlung über bie Natur des heroiſchen Gedihts. Aud 
befchrieb er fein eigenes Leben in elegiſchen (chen nicht vorzdali- 
den) Berfen unter dem Titel: Historia ecclesiastica carmine 
elegiaco concinnata, welche erft nad jeinem Tode erihienen (1688). 
Späterhin bat (wahrſcheinlich) Warburton feine Werte in engliföer 
Sprache vollftändig herausgegeben unter dem Titel: The moral and 

olitical Works of Th. Hobbes etc. London 1750, Fol. (über 
* Halle 1795 u. ff.) Seine Schriften, namentlich de cive und 
ber Leviathan, fanden fhon bei feinem Leben eine, große Menge 
Gegner, deren die bedeutendften Sharrof.und Gumberland find. Un 
ter den neuern find vorzüglich Mendelsfohn (in feinem Jeruia 
lem) und Feuerbach (in feinem Antihobbes, Erlangen 1798) als 
feine Gegner aufgetreten; Andere, wie früber Gunbling, weicher 
auc den Vorwurf bes Atheismus von ihm abzulehnen fuchte, fpäter 
Maimon (in Nietfammers “r Sournal, I. Bd. 2. Heft) u. X. 
haben ihn vertheibigt. Natuͤrlich Fonnte aud fein Charakter ber 
Misdeutung nicht entgehen. Doch fhildern ihn feine Biograpben als 
einen freien, lebhaften, vaterlandsliebenden,, zugleich aber auch redt. 
fhaffenen, mäßigen, ehrlihen, mittheilenden und gefälligen Mann, 
und felbft feine Feinde mußten wenigftens feinem ſelbſtdenkenden, ei: 
genthümlichen Beifte und feinem unermüdeten Fleiße Gerechtigkeit 
wieberfahren laffen, mit welchem er überall, obwohl auf eigenem 
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Bege bie Wahrheit fuchtee Er flarb unverheirathet im J. 1679 
n feinem gaften Sabre. Sein Leben (von I. Aubery) ift 1681 in 
Sarlopoli und mehrmals erfhienen: eine andere Biographie findet 
ich in der engliihen Ausgabe feiner Werke. T. 
Doboe, I. Oboe. 
Hochamt ift die feierliche Meffe, welche in catholiſchen Kirchen vor 


em hoben Altar an Sonn: und Fefttagen, auch bei befondern Solennitäs 


en, z. B. bei der Feier eines Siegesfeftes, gehalten zu werden pflegt. Es 
vird zuweilen au hohe Meſſe od. Hochmeſſe genannt, ſ. Melle, 

Hochberg (Graf Garl Leopold Friedrich von), großherzogl. 
adenſcher Generallieutenant, geb. zu Garlöruhe ben 29. Auguft 1790, 
ıus dev zweiten Ehe bes Vaters bes jest regierenden Grofbers 
098, des Markgrafen Carl Friedrid, mit Luife Freiin Geyer 
von Geyeröberg, die den 26. Mai 1796 zus Reihsgräfin von 
dochberg erboben wurde. Diefer Prinz, welcher, da der jegige 
Sroßherzog keine Erben hat, und da die Hochbergiſche Linie, 
uch den Schluß der Hauptmächte vom ı0. Juli 1819, zur Erbfolge 
veftätigt ift, deffen Nachfolger wird, commandirte bie badenihen Zrups 
en unter dem Marſchall Duc de Bellune in Rußland. Er zeichnete ſich 
ei mebrern Gelegenheiten, vorzüglihd den 25. Nov. an ber Berezina 
ins. In der Schlädt bei Leipzig ward er gefangen. Darauf erhielt er 
m J. 1814 ben Oberbefehl über das badenfhe Truppencorps, welches 
u dem ‚Deere der Verbündeten ftieß. Er commanbirte die Deerabtheis 
ung im Nieberelfaß, wo ben ı2, April 1814 die Feftung Pfalzburg 
ven Alliirten bie Thore öffnete. Den 16, April that dies auch das 
eit fünf Monaten geſpetrte Straßburg, in Folge eines am 13. zu 
Brumath zwifhen ihm, ald dem Sommandanten bes Blokadecorps, 
ınd dem Gouverneur von Straßburg, Grafen von 'Brouffier, durch 
ven babdenfhen General von Franken und den franzöfifchen General 
Dumbert abgefchloffenen Waffenſtillſtandes. Seiner Zapferkeit wegen 
ab ihm ber Kaifer von Deiterreih im Nov. 1814 ben St. Stephans— 
wden. Im J. 1816 begab fid) der Graf von Hochberg, in Beziehung 
uf die Angelegenheiten des füdlihen Deutichlande, nad Berlin und 
Petersburg. Im. I. 1817 commanbirte er die alliirten Truppen im 
Iberelfaß und hatte fein Hauptquartier zu Colmar. — Er vermaͤhlte 
ih im J. 1819 zu Garlsruhe mit der Zochter des entiegten Könige 
yon Schweden. Seln Bruder, Graf Wilhelm kudw. Aug. Graf 
yon Hochberg (geb. den 8. April 1792) ift ebenfalld grobherzogl. 
yadeniher Generallieutenant und Chef eines Regiments. Gein jüngs 
ter Bruder, Marimilian Graf von Hochberg, ift großherzogl. 
yadenfcher Obriftlieutenant der Bavallerie. | 

Hoch e Lazare, einer der vorzüglichften Heerfuͤhrer, welche bee 
ranzoͤſiſche Freiheitskrieg hervorgebradht hat. Er war ben agqſten 
Febr. 1768 zu Montreuit bei Verſallles geboren, der Sohn eines 
Kufiehers ber Jagdhunde bes Königs, und Fam mit ı4 Jahren ala 
Stalljunge in den königl. Marftal. Seine Neigung zum Militärs 
tande trieb ihn, mit ı6 Jahren im Regiment der franzöfiihen Gars 
en Dienfte zu nehmen. Des Tages verridhtete er kohawachten Und 
le Arten von Arbeiten, und fhaffle fih von dem Ertrage diefer Ans 
trengungen Räder an, die ex des Nudırs las. Bei dem Ausbruche 
yer Revolution trat er ſogleich zur Volkspartei über, nahm bei dem 
yierten Regimente ber Purifer Stadtgarde Dienfte, zeichnete ſich bald 
yurch feinen Eifer und feine Gefchiclichkeit aus, und würde Abjutänt: 
anterofflcier. Im Jahre 1792 Wurde er ar ftudirte Au 
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die Kriegswiſſenſchaften mit großem Eifer. In ber Belagerung von 
Zbionville gab er Proben von Unerichrodenbeit und aroßrn militä- 
zijhen Kenntniffen und wurde Adjutant des Generals Leveneur. Nach 
der Schlaht bei Neerwinden und Dumouriez Abfall ging er mit 
diefem nah Paris, trat dort mit feinem Operationsplan vor dem 
Dohifahrtsausfhuffe auf, gewann den Beifall deffeiben und wurde als 
Seneraladjutant zur Bertheidigung von Dünficchen abgefhidt. Hoce 
begeifterte Alles durd) feine Reden und fein Beifpiel, ſchiug ale An- 
yrüfe der Engländer ab, und ſchwang fih durd dieſe Wertheibi: 
gung fchnell zum Brigade: und Divifionsgeneral empor. Er ar 
noh nicht 24 Jahr alt, als er das Commando der Mofelarmee er: 
hielt. Diefem noch ungeuͤbten Heere flößte er fogleich feinen mili: 
tärifchen Geift und feine rafhe und entichloffene Art zu handeln ein. 
Er wollte die Feinde aus dem Eifaß vertreiben; allein er batte die er: 
fahrenften Truppen von ganz Europa unter dem Herzog von Braun 
ſchweig gegen fi. Vergebens hatte er brei Tage lang die Linien von 
Kaiierslautern. geftürmt; er mußte ſich zurüdziehen. Da befchloß er, 
die am Unterrheine ftehenden Defterreiher zu umaehen, ging bei dm 
ſchlechteſten Wetter und durd die ſchlechteſten Wege über die Bose: 
jen, ſchlug am 26. Dec. Wurmfer bei Weißenburg, befreite Landar, 
eroberte Germersheim, Speier, Worms u. f. w. und vertrieb die 
Defterreiher aus dem Elſaß. Durch feine Freimütbigleit dem Depu: 
‚tirten St. Juſt mißfallend, wurde er von diefem entfegt, verhaftet 
und nad) Paris geführt Ohne die Revolution vom 9. Thermidor 
hätte er fiher das Schaffot beftiegen. Der Gonvent ernannte ibn nad 
derjelben zum Anführer der Küftenarmee von Brefl. Hoche glaubte 
mehr durch Milde ald durch Gewalt fiegen zu müflen. Nachdem ibm 
der Oberbefehl über die drei gegen die Royaliften ftehenden Armeen an: 
vertraut worden war, naͤhrte er die Doffnung des Sieges, allein bie 
Unterhandlungen der Gonventedeputirten. führten einen unſichern Frie— 
den herbei. Als die Feindfeligkeiten wieder ausdradyen, und die Emis 
grirten in Quiberon landeten (Juni 1795), behielt er allein mitten in | 
der Verwirrung jene Kaltblütigkeit, welche die Gefahren beberricht. Er | 
beſchloß die Erftürmung des Forts Penthievre gegen die Ueberzeugung 
feines Kriegsrathes. Das Hort wurde mit dem Degen in der Fauft 
genommen; bie Ropaliften wurden in das Meer getrieben und zum Un- 
terhandeln gezwungen. „Er foderte von ihnen die Auslieferung ihrer 
Haͤuptlinge, allein der Convent befahl die allgemeine Niedermegelung. 
Darüber erzürnt, legte Hohe das Gommando von Morbiban in bie 
Bände des Generald Lemoine nieder, und ging mit feinen übrigen 
Zruppen nad Et. Malo. Als das Direcdorium die Zügel der Keaie- 
zung befam, murde Hoche beauftragt, Gharette und die Wendie zu 
unterwerfen. Man vertraute ihm eine Gewalt an, bie vor ihm noch 
fein General gehabt. hatte. Hoche bemädhtigte ſich aller militärifchen 
Puncte der Vendée, brachte die Kandleute durch bie firenge Disciplin 
feiner Armee zur Ruhe, ſchmeichelte den Prieftern, fhwädhte und ent: 
zweite die Ropaliften und fchlug fie überall mit leichten Golonnen , die 
er gegen fie gebrauchte; allein er hatte auch gegen Neid und gegen 
ſeine eigene Partei zu kaͤmpfen. Charette und Stofflet fielen in ſeine 
Haͤnde, in ber Vendée wurde die Ruhe hergeſtellt und Soche wendete 
ſich nad Anjou und der Bretagne. Gleich gluücklich und gewandt, 
ſtellte er aud bier in kurzer Zeit die lang vermißte Ruhe ber, urd 
am ı6. Juli 1796 erklärte das Directorium, daß Dode und feine Ar 
mee fih um das Vaterland hoch verdient gemacht hätten. Hoche 
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aßte jedt ben großen Plan, nach bem Innern Englands den Bürgers. 
'rieg, den dies in Frankreich fo lange genährt hatte, hinüber zu fpie: 
en, und ihm Irland zu entreißen. Nachdem er alle diefem Unters 
iehmen entgegenftebenden Hinderniſſe befiegt hatte, ging er am 15. 
Dec. in Breft nad Irland unter Segel, allein ein fürdhterlicher 
Sturm zerftreute die Flotte, und er befand ſich allein an der feindlis 
her Küfte. So ſcheiterte das kühne Unternehmen. Nah feiner Zu— 
uͤckkehr erhielt Doce das Commando der Maas: und Sambrearmee. 
Ir eröffnete 1797 den Keldzug duch einen kuͤhnen Uebergang über den 
Rhein im Angefichte der Feinde. In vier Zagen hatte er mit feingg 
Xrmee 55 Meilen gemadht, in brei Schlachten und fünf Treffen ge» 
iegt und bereits Weslar genommen; da hielt die Nachricht von dem 
n Italien geſchloſſenen Waffenftillftande feinen Siegeslauf auf. Nach— 
sm er nody im Kampfe der innern Parteien dem Directorium feinen 
Arm zu leihen fidy bereit gezeigt batte, ftarb er plöglich den 15. Sept. 
1797 in Wetzlar, wahriceinlih an Gift. Bode war ein geborner 
Soldat und einer von denen, die fih aus dem Volle burdh,anger 
yorne Größe emporgearbeitet; flolz und ehrgeizig wie Gäfar, mar 
r oft audy fo groß und hochherzig wie biefer. 

Hochheim, ein anjehnlider Kleden und naffauiihes Amt, mit 
(800 Einw , 34 Meile von Frankfurt. Hier wählt der berühmte 
Rheinwein, ber unter dem Namen des Hochheimer ‚bekannt ift, und 
ih durd Feuer und Zartheit vor allen Rheinweinforten auszeich—⸗ 
et. Die befte Art heißt Hochheimer Blume. Vormals gehörte 
Dohbeim dem Domcapitel zu Mainz, dann zu NaffausUfingen, jetzt 
u Weilburg, da Ufingen 1816 ausgeftorben ift. 

Hochkirch oder Hohkirch, ein Dorf in ber Oberlauſitz unweit 
Bautzen, auf der Straße nad Löbau und Zittau, ift berühmt durch 
wei Schlachten. Als im fiebenjäbrigen Kriege König Friedrich II. nady 
ser Schlacht von Zorndorf nah Sadıfen geeilt war, um bie große 
ifterreihifhe Armee unter Daun daraus zu vertreiben, und Schle— 
ien, von welchem er durch die Stellung der Defterreicher abgefhnitten 
var, zu befreien, wendete er fih, in der Abfiht, den Feind von feis 
m Dauptmagazine, Zittau, abzuichneiden, in die Laufig, und nahm 
ine, fieilich gewagte, Stellung bei Hochkirch. Die Defterreicher ftans 
ven. ihm in einem vortheilhaften Lager gegenüber. „Wenn uns die 
Defterreicher hier ruhig laſſen“, fagte der Feldmarfchall Keith zu dem 
ichern König, „fo verdienen fie, gebangen zu werden!" Friedrich 
aͤchelte darüber, hatte fid aber diesmal in feinem Gegner geirrt. Am 
(4. Oct. 1758 früh 5 Uhr wurde die preußiſche Armee durd die, nad) 
inem gut entworfnen Plane, von allen Seiten in geichloffenen Solons 
ien einbrehenden Defterreiher aus dem Sclafe gewedt. Die brens 
ıend gebliebenen Wachtfeuer im öfterreichifchen Lager und arbeitende 
Dolzhauer maslirten dad Ausrücden der Truppen. Der König war fo 
icher, daß er auf die erfte Meldung von der Annäherung der Feinde 
eine Rücdficht nahm. Erſt nachdem die Vorpoften überwältigt, vers 
chiedene Batterien genommen und auf fein eignes Lager gerichtet wors 
ven waren, überzeugte er fid von ber Wahrheit, daß er überfallen 
ey. Schnell fuhte er nun die Zruppen zu orbnen, die noch halb ent: 
leidet zu den Waffen griffen; doch nirgends war ein Zufammenhang, 
ur einzelne Regimenter fochten gegen bie dichten Defterreicher: 84 
irch ſtand bald in Flammen; hier war der Kampf am hartnaͤckigſten; 
ie Preußen fochten wie Verzweifelte, aber da fie wegen eines dichten 
ınd anhaltenden Rebels fih nicht ordnen Eonnten, fo war es bei allen 
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Anſtrengungen der größten Tapferkeit nicht moͤglich, Widerſtand == 
feiften. Da gab Friedrich Befehl zum NRüczug unter Salderns Schus; 
und benuste den erften Augenblid, wo der Nebel fiel, um fein Deer 
in Schlahtorbnung zu ſtellen. Noch wäre es Friedrihs Feldbberrn- 
talent ‚vielleicht moͤglich geweſen, der Schlacht eine andere Wendung 
u geben, wenn nicht, unter Begünftigung des Nebels, fein linker 
Flügel vom „Herzog von Ahremberg umgangen geweſen wäre; ebem 
war der König mit der neuen Dispofition beichäftigt, als Ahremberg 
den linken Flügel angriff, diefen fhlug, und fo die Preußen nad eı- 
nem fünfftündigen tapfern Gefechte zum förmlihen Rüd;ug nöttigte, 


ber jedoch in möglichfter Ordnung geihab. Friedrich hatte an bieiem | 
ungluͤcklichen Morgen großen’ Berluft erlitten; feine ganze Artilere | 


(über noo Kanonen) und Bagage war verloren gegangen; 9000 Pre= 
Sen waren geblieben oder untauglic gemacht; dem Prinzen von Praum: 
fhweig hatte eine Kanonenkugel den Kopf tveggenommen; Keith, der 
den König gewarnt hatte, fiel, von einer Kugef in die Bruft getrof 
fen, an der Spise eines Regiments, das er zum Angriff in das brem 
nende Hochkirch führte. Beinabe alle Generale waren verwundet, 
felbft der König, der fat gefunzen worden wäre; noch auf tem 
Rücdzuge zerihmetterte ein Schuß einen Fuß feines Pferdes. Dauns 
Triumph war groß, aber er benugte bie Vortheile niht, welche ihm 
dieſer Sieg bätte. verjchaffen fönnen, und ließ es gefheben, daß ber 
König Verftärkungen an fi zog. — Bon einem aleih wichtigen Ev 
eigniffe, nur verfhieden von jenem in feinem Gange und Refultate, 
war Hochkirch Zeuge im Mai 1813. Nachdem die verbündete rul: 
fifh:preußifhe Armee nah der Schlaht von Tüsen (am 2ten 
Mai 1813) über die Elbe zuruͤckgegangen war, wählten ihre Feldberen 
die von jenem Unfalle Friedrichs berühmte Stellung von WBausen und 
Hochkirch, um dort den Franzofen eine zweite Hauptſchlacht zu lie 
fern. Die durdy die Natur ſchon feite Pofition wurde von ihnen burd 
Berfhanzungen und Redouten (deren Anzahl der franzöjiihe Bericht 
auf 300 angibt) faft unangreifbar gemacht. Dod war es den Franjo 
fen gelunaen, in der Schlacht von Wurfhen am 2ı. Mai 1315 ihren 
schten Flügel zu umgehen, und fo vermodhte der linke Fluͤgel, der an 
Hoch kirch ſich anlchnte, nit, den vereinten Angriffen der beiden 
Corps der Marfchälle Marmont und Macdonald zu wiberfteben; « 
mußte dem Rüdzuge, der nun für die ganze Armee angeordnet wurde, 
folgen. (©. bie Art. Bautzen und urfden.) I. 
Hochmeiſter, ein Zitel der Oberbäupter des ehemaligen deu 
fhen und Maitheierordens. Erfterer hieß uhb God: u. Deutid- 
meifter. (S. Deutfdhe Kitter und Jobanniterritter) 
Höhftädt, Stadt und Sitz eines Landgerichts im baierihen 
Dberdonaufreife (drei-Stunden von Donaumwörtb im Herjogthum New 
burg), warb in ber @efchichte des paniſchen Erbfolgefrieges durch dus 
Treffen am 20, Eept. 1703 und bie große Schlacht am 13. Aug. 1704, 
welche bei ibm vorfielen, merkwuͤrdia. Bon jenem Treffen führen wir 
nur an, dad darin der kaiſerl. General Styrum von dem mit ben Fran: 
gofen vereinten Ghurfürften von Baiern geſchlagen, und bamit die fris 
here Hoffnung auf eine Berföhnung der Parteien vernichtet wurde, 
Wegen jener Schlacht verweifen wir auf Blenheim. J 
Hochverrath ſollte man insbeſondere nur dasjenige oͤffenttiche 
oder Staatsverbrechen nennen, vermoͤge deſſen ein Bürger die ihm 
vom Staate zum Heften deſſelben anvertrauten Mittel (Gewalt, Gr 


wimniffe ober, Guͤter) zur Berftörung ober Vernichtung bdeffelben ans 
venbet, oder einem fremden und feindlichen Staat in die Hände lie: 
ert. Denn biefes ift der größte und wichtiafte Berrath im Staate, 
ınd fe&t voraus, daß ber, meldyer ihn begeht, auf irgend eine Art 
n der Gtaatöverwaltung Theil nehme. Hiedurch würde ſich auch 
vr Hochverräther vom Landesverräther, welcher abficht: 
‘ch die Unternehmungen einer fremden, feindlichen Macht dur Unter: 
tisung jeder Art (3. B. Spionerie) befördert, unterfcheiden. Oft 
esch treffen diefe Begriffe in dem Begriffe des Staatsverrathes 
ınd, Staatsverräthers zufammen, fo daß man unter Hodhverrath 
ıberhaupt ein Verbrechen gegen den Staat im engern Sinne 
serfteht, d. i. jedes Verbrechen eines Unterthanen, welches unmittels 
sar gegen ben Staat, gegen die ſelbſtſtaͤndige Eriftenz und Verfaß— 
ung deffelben gerichtet ift, mithin die Fortdauer des Staats, übers 
yaupt und in feiner beftehenden Korm, aufzuheben firebt. Immer 
ıber fest es einem Untertbanen voraus, der der Regierung zur Zreue 
serpflihtet if. In diefem Sinne gehört auch der Berfuh zur Mes 
solution, d. h. ber Verſuch einzelner Bürger, bie gefegliche —— 
ung oder Verfaſſung umzuändern oder umzuſtuͤrzen, unter den Be: 
zriff des Hochverraths. Diefer aber unterfiheibet ſich dadurch zu— 
zleih nod von jedem andern Staatsverbredhen, nämlich von der ges 
valtiamen Widerſetzung gegen bie Ausübung ber Staatsgewalt 
chlechthin (Aufrupe u. f. w.), von dem PVerbredhen gegen einzelne 
Zweige der Verwaltung und einzelne Handlungen der Regierung 
(3. B. Polizeiveriechen), fo wie von dem Verbrechen gegen bie 
Perfon bes Negenten (im eigentlihen Sinne Majeftätsverbre> 
hen), welches Iestere jedoch mit Hochverrath in jo fern wieber zu— 
'ammenläuft, als die Regierung und Berfaffung an feine Perfon ges 
Inüpft ift.  Diefes Verbrechen wird übrigens im erften und befon: 
dern Sinne eben ſowohl durch Mißbrauch unb Ueberlieferung ber 
dem Bürger verliehenen, ober nur befannten Güter und Erhaltungs⸗ 
mittel des Staats (z.B. Magazine, VBertheidigungsmittel und Ans 
alten) und alle andere thätige Unterftüsung bes Feindes ober Uns, 
terhandlung mit demfelben, als auh durch Nichtgebrauch berfels 
ben begangen, und nach Beſchaffenheit mit Entehrung, lebenslängs 
lichem Gefängniffe oder dem Tode beftraft. Be 

Hodis (Albert Iofeph Graf von), ein durch feinen feltiamen, 
überall nach phantaftifhem Schimmer jagenden Kunſttrieb berühmter 
mäbrifher Gutsbefiger. Er war 1706 geboren. Mit manrtichfaltigen 
und ausgebreiteten Kenntniffen dur frühen Unterricht Ausgeftattet, 
mit einer empfänglidhen und lebendigen Phantafie von ber Natur be: 
gabt, ging er nad Italien, wo die berrliche.Runftwelt, von einer 
reizenden Natur umgeben, einen unvertilgbaren Eindrud auf ihn 
machte. Nachher fand er aud als Kämmerer an dem Hofe Garls VI. 
mannichfaltige Nahrung für feine glühende Einbildungskraft. Vielleicht 
war es auch diefe, welche ben jungen, wohlgebildeten und liebenswür: 
digen Mann zum Anbeter der zwar 22 Jahre Altern, aber geiftreis 
hen, und auch in fpätern Jahren noch anmuthigen Sophia, 
Witwe des Markgrafen Georg Wilhelm von Baireuth, machte. 
Sie gab ihm 1754 ihre Hand und lebte mit ihm auf feinem Sandgute 
Roßwalde, meldes er zu cinem zauberifhen Sitze aller 
Luft, und alles durd, Kunft, Phantafie und in 
gen Umgang erdenklichen Bergnügens umzuſchaffen, 
den Plan gemacht hatte. Um diefen Plan auszuführen, fuchte 
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er mit dem größten Eifer die Kunfttalente feiner zahlreichen Leibei⸗ 
genen zu entwideln, fo daß es ‚keine Art von Kuͤnſtlern gab," bie 
man nıcht unter feiner Dienerchaft gefunden bätte. Der weitläufs 
tige Park mir feinen Gebauden und Derziecrungen, feine Theater, 
Werte der bildenden Kunft, welde er nad feinen originellen Angas 
ben ausführen ließ, die Mowinerien, Keuerwerke, Woafferfünfte, 
weiche er zu feinen Feſten gebrauchte, waren größtentbeils das Wer! 
feiner Bedienten. Die geſchickteſten unter denſelben aber waren feine 
Muſiker, Schauſpieler, Zänzer, Sänger und Sängerinnen, welde 
lestere er zugleih für den Umgang in der großen Welt bilden lie. 
Diejenigen aber, weite er zu dieſen Dauptrollen nit gebrauden 
konnte, ja felbit Kınder, Alte u, ſ. w., braudıte er wenigftens als 
Statiften und Figuranten, in vielen Verkleidungen und Geftalten kei 
feinen originellen Zeiten und Auftbarkeiten. Sein Edle war der 
Sammelplas aller Bergnügungen det Natur und bildenden Kinfte. 
Sn der feltiamen Zufammenftellung bderfelben jedoch, fo wie in lei 
nen, im verfhiedenften Geſchmack ausgeführten Gartenanlager, in 
meiden 4000 Wailerfünfte, ein großer Ganal und viele Seen am 
gebracht waren, aͤußerte ſich eine herrſchende Neigung zu dem Pis 
fanten und Bizarren; feldft auf Wirchichaftsgebäude, Ställe, Krips 
yen und Butterfaͤſſer batte ſich dieier Yang zu idealificen erſtreckt. 
Ueberall glaubte man ſich von Decorationen umgeben. Kein Wun— 
der, daß der duch diefe phantaftiihe Mannichfaltigleit berühmte 
Landfig mehrmals, uud selbit in einer gelehrten lateinıdhen Abhand—⸗ 
lunz des Dr. Tralles (Adumbr.tio aınoenitatwn Roswal- 
densinm) beihrieben wurden if. Doc gefteben Biele, welche bie 
fen Ort beſucht haben, die feine, angenehme und aͤußerſt mannid: 
faltige Unterhaltung des originellen und wohlmollenden Wirths noch 
intereffanter gefunden zu haben, der bis in das ipätere Alter, ja 
felbft auf dem Krankenbette, einen Zirkel ihn umgebender Menichen 
durch leichten Humor nnd immer neue Erfindungen zu erbeitern 
wußte, und durch Mahl, Gefang, Schaufpiel und Naturbeluftiguns 
gen für das Vergnügen unzähliger Menfhen forgte. Selbſt Fried: 
rih der Einzige, mit welchem er durch feine Gemahlin verwandt 
war, und welcher feine Unterhaltung liebte, beſuchte feinen Fecnfis, 
und feine Erwartungen wurden übertroffen. Gr banfte dem Gra: 
fen durch ein anſehnliches Geſchenk, noch mehr aber durch eine poe— 
tiſche Epiftel (zter Theil der Oeuvres posthumes. ©, 27.). In: 
deſſen hatte dieſes Shaufpiel im Großen, weldem er fid ats 
Virtuos allzu ausihweifend kingegeben hatte, eine nadtheilige Wir 
fung anf feine Oekonomie hervorgebracht, und verurfahte ibm nad) 
dem Zode feiner Gemahlin immer mehrere Sorgen. Der König, da 
von unterrihtet, entriß ihn denfelben, indem er fih erbot, ibn in 
Potsdam bei fih aufzunehmen. Schwer ward es ibm, ſich von fei: 
nem geliebten Roßwalde und feinen verlaffenen Dienern zu trennen. 
Aber des Könige Gnade und zuvorkommendes Wohlwollen bereitete 
ibm, von feiner Gapelle begleitet, einen erfreulihen Aufenthalt da: 
ſelbſt, bis er 1778 in Potsdam ftarb. Friedrich ehrte noch nad fei- 
nem Zode fein Andenken dbaduch, "daß er ben Theil der Tägerftraße 
iR — in welcher der Graf gewohnt hatte, Hoditzſtraße nen: 
nen lied. 

Hof, Stadt und Sitz eines Landgerichts, vormals im Füriten: 
thume Baireuth, jegt in dem Obermainkreife des Königreichs Baiern, 
an ber Saale, auf einer fanften: Anhöhe, in einer frudtbaren Gegend, 
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t über 700 Häufer, vier Kirchen, ein Symnaſium mit einer Biblio 
ek, ein reiches Hoipital, ein Waifenhaus und 5600 Einwohner. Die 
tragen find erleuchtet, breit und gepflaftert, die meilten Käufer 
wer altmodifh gebaut, doch find in neueren Zeiten mehrere große 
äufer erbaut, und die Vorftädte dur geſchmackvolle Gärten vers 
yönert worden. Hof betreibt einen betraͤchtlichen Zranfitohandel und 
nen für die ganze Gegend Gewinn bringenden Activhandel mit 
aumwollengarn, davon viel in die Schweiz und nady Sachen gebt, 
(or, Kattun, baummollenen Tuͤchern, Leinwand, Wollenzeug und 
ud, welches theild in Fabriken ber Stadt, theils auf dem Lande 
erfertigt wird. Auch ber Feidbau, die Gerbereien, bie. Bierbraue: 
i und Viehmaftung gehören unter die beträchtlichen Nahrungs zweige 
er Einwohner. 1791 waren hier 800 Baummöllenmweber beihäftiat, 
nd man recdhnete den reinen Ertrag der Fabrikate auf 320,000 Fl. 

Hof nennt man einen leudhtenden Kreis, oft von Regenbogens 
ırben, der fih um Sonne und Mond bisweilen ſehen läßt. In 
ördlihen Gegenden findet ſich dieſe Erfheinung fehr of. Man 
echt diefe Lichtkreiie größer oder Feiner, und ihr Durchmeffer beträgt 
ewöhnlih von 44 bis 929, iſt zumeilen aber auch bedeutend Eleis 
er. Micht felten find aud zwei Höfe, einer um den andern, be: 
en Außerer bie Negenbogenfarben in umgekehrter Drdnung gegen 
en innern zeigt. Auch kommen Fälle vor, wo ſich ein oder zwei 
ergleichen Kreife durchkreuzen, und an biefen Stellen erfcheinen dann 
ie fogenannten Nebenfonnen. Doch können biefe auch außerdem an 
inzeinen Stellen jenes Lichtkreifes entftehen: meiftentheils haben fie 
ann einen Schweif, den Kometen gleih, und gewöhnlich ſtehen ihs 
er zwei in entgegengefesten Richtungen. Die Erklärung diefer Er: 
heinung ift von vielen großen Raturforfdhern verſucht worden. Faſt 
ıle gehen von dem Grundiake aus, baß, da, wenn Schnee und ges 
torne Dünfte in der Luft find, die Höfe am häufisften gefehen wers 
en, aus ber prismatiihen Brehung bes Sonnenlichtes duch bie 
Schnee: und Eiskryſtalle, dies Phänomen zu erkiären fei. Einer 
er neueften Phyſiker, Thomas Young, nimet bei feiner Erklärung 
ee concentriihen Höfe befonders darauf Nüdfiht, daß die Luft voll 
Scneetheilchen ift, die in allen möglichen Richtungen ſich befinden. 
Fine große Anzahl derfelben läßt das Sonnenlicht durdfallen, bricht 
s aber fo, daß es fi in feine fieben Farben fpaltet. Andere Schnee: 
beilchen, die undurchſichtiger oder dichter auf einander gebäuft find, 
verfen das Farbenbild auf entferntere Regionen des Dunftfreijes zu: 
ud, und es ift ganz begreiflich, daß der blaue Kreis, der der Äußere 
‚es innern Dofes ift, nun der innere des Aufern Hofes werden muß. 
Bo fid) die Kreife kreuzen, entfteht natürlich durd Vermiſchung der 
sarben ein weißes Liht. Es ift aber auch ohne diefe Durchkreuzung 
enkbar, daß einzelne Stellen ber Dunſtwolke fo dicht gedrängte 
Theile, vielleicht Dagel oder auch Eis enthalten, daß fi auf ihnen 
vie Sonne wirklich abipiegelt und daß bdergeftalt Nebenfonnen entfte- 
en. Was von der Bredhung der Lichtſtrahlen durch Schnee: und Eis 
heilchen geſagt worden, gilt aud, obgleich in geringerem Grabe, 
von ig wäfjerigen Dünften, wie wir am Regenbogen fehen. (Vgl. 
neien Art.) 

Hof bedeutet unter andern den Sitz eines großen Herrn, des 
tandesheren mit Einihluß feiner Familie und feiner Beamten und 
Bedienten ; oft auch verfteht man darunter den Landesheren, ober 
iberhaupt einen großen Herrn felbft, feine Familie und feine vor 
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nehmſten Beamten. — 5ofamt beſonders · das Amt bee Kaäͤmme⸗ 
rers, Marſchalls, Truchſeſſen und Schenken, womit gewiſſe Perſo—⸗ 
nen von Fürften, Stiftern u. ſ. w. beliehen werden, Sind dieſe 
Armter erblich, for beißen fie Erbhofämter (Erbämter). — Hof: 
dbame, eine adelige Dame, melde entweder zum Dienft oder zur 
Gefellihaft der Fuͤrſtin beſtimmt if. — Hofgericht, ein bobes 
Landesgericht, welches unter feinem andern Gerichte ſteht, und deſſen 
Entiheidung und Ausſpruche die Stände und andere befreite Per: 
fonen ibre Streitigkeiten unterwerfen. Ehemals führte wol ber 
Landesherr felbit, jest aber ein Hofrichter ben Borfis. Das kai: 
ferlihe Hofgeriht war das Geriht, welches fih an dem jedesmali⸗ 
gen Hoflager des Kaiſers aufhielt, von ihm unmittelbar abbing, 
und in welchem in älteren Zeiten der Pfalzgraf den Vorſis hatte. 
Aehnliche Gerichte legten fpäterbin die Reihsftände in ihren Ländern 
an. In manden Landichaften ift das Hofgerikt fe viel als Land— 
gericht, und die Beifiger bdefieben heißen kandraͤthe. Im den ſchleſi⸗ 
fhen Hofgerichten bat der Hofrichter vier oder fünf Erbſchulzen oder 
Hoffhöppen zu Beifigern. In Leipzig ift ein Oberhofgericht. — 
Hofgraf hieß im alten beutihen Staatsrechte ber Graf ober 
Richter im kaiſerlichen Gerichtshofe, der Hofrihter, auch Erbpfalz 
graf. Späterhin waren bie Hof» und Pfaljgrafen von weit ges 
ringerem Range und zuletzt fan? ihre Würde zum leeren Titel ber: 
ab.“ — Hofmarfdhall, ſ. Marſchall. 

Hofer (Andreas), Sandwirth im Paſſeyr, Oberanfuͤhrer der 
Tyroler in ihrer Infurrection 1309, im Kriege zwiſchen Oeſterreich 
und Kranfreih, wurde am zaften November ı767 geboren in dem 
Wirtböhaufe zu Et. Leonard in Pafleyr, am Sand genannt, meil 
es auf den Termüftungen bes Waldſtroms erbaut if. Seine Geburt 
und fein Gewerbe zoaen ihn zum Bandel mit Wein und mit Pfer 
den, ben er nad Italien trieb. Als 1796 der Krieg fi) den Land: 
marken Tyrols näherte, führte er eine Schüsencompagnie feiner Hei— 
math gegen die Franzoſen an den Gardfee. Als in ben Jahren zwi— 
fhen dem Rünemwiller und Preöburger Frieden in Zyrol die Landmiliz 
organifirt wurde, und der Erzherzog Johann ſowol zu diefem Ende, 
ald wegen der allgemeinen PBefeftigung, das ganze Sand bereif’te, 
zeigte Hofer ganz befondern Eifer für ben vaterländiihen Wehrſtand. 
— Als :805 in Kolge des unglüdliden Ereianifjes von Ulm, auch das 
ſiegreiche Heer des Erzherz. Carl den Rückzug antrat, und der Erzherz. 
Sohann den Schmerz erfuhr, Tyrol verlafien zu müffen, war Hofer 
mit unter den Deputirten, die den bittern Abſchied von dem geliebten 
Prinzen nahmen. — Als 1808 durch die Ereigniffe in Spanien ber 
Bruch zwiſchen den Gabinetten von Wien und von St. Gloub unver 
meidlich ſchien, erbob fih in Tyrol gewaltige Bewegung. Zahlreiche ges 
heime Boten aingen nady Wien, unter ihnen zuvörderft der Sandwirth 
Andreas Hofer. Dem zum Gommanbirenben der Armee won Inners 
öfterreih, die nach Italien und nad) Tyrol beflimmt ıwar, ernannten 
Erzberzog Johann trugen fie des Kelienlandes Gefinnungen und 
Wuͤnſche ver. Auf feinen Befehl entwarf der Freiherr von Hor— 
mapr den Plan zur Infurrection, zur bligesihnellen Bemädhtigung 
dieſer Schlüffet Italiens und Deutfchlands, zur Vernichtung der dort 
aufgeſtellten Streitkräfte des Feindes. Es ift weltfundig, mit wels 
chem Geheimniß und th dieſer Plan ausgeführt, wie vom ııten 
big zum ıöten April faft das ganze Land erobert, 8000 Mann der bes 
ften Truppen von den Bauern gefangen, und dem Feinde die Vers 
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indung zwiſchen Stalien und Deutichland abgefchnikten worden. Am 
‚zten April zwang der Sandwirth Andreas Hofer ein baierfches Ba: 
aillon in’der Ebene von Sterzing bie Waffen zu fireden. Seine 
!eute gingen mit Heumwagen auf die baierfhen Kanonen, mit Deus 
zabeln, Drefchflegein und Morgenfternen auf die Gavallerie los. Als 
das noͤrdliche und mittlere Tyrol glorreich befreit war, 309 Hofer 
mit Hormayr in das füdlihe, wo bei Zrient Barraguan d’Hilliers 
nody mit flarfer Uebermacht fland, aber auch bald mit großem Der: 
(ufte vertrieben wurde, — Inzwiſchen war bas große Unglüd bei 
Regensburg gefhehen, die Franzofen bereits in Salzburg, und im 
rafchen Vorrücden gegen Wien, Tyrol von mehrern Seiten einge: 
chloſſen. Die Baiern braden in felbes ein, ‚fengten, brennten und 
mordeten. F. M. 8. Chafteler erlitt am Tage ber Uebergabe Wiens, 
sei Wörgel, durch zehnfache feindliche Uebermacht, eine vollfommene 
Niederlage, retirirte nad) der Gentralpofition des Brenners, und 
chlug fih in der Kolge durch, zur Vertheidigung Tyrols den Genes 
ral Buol mit einem Keinen Corps zurücdiaffend. — Der Sandwirth 
Undreas Dofer batte bereits anfangs Mai 1809, als General Ruska 
den in Tyrol fehr beliebten Grafen Leiningen auf wenige Tage aus 
Tyrol vertrieb, mit feinem bewaffneten Volke zur Berjagung ber 
Feinde wefentlich mitgewirkt. Sept erfchien er auf dem Brenner, 
und wurde bei aller Schwädhe und Unentfchloffenbeit feines Charak— 
ters, bei aller Mittelmäßigkeit feiner Zalente, dennoch der Mittels 
punet und der Abgott der Tyroler. Am a25ften und zgften Mai 1809 
geihaben am Berg Ifel, im Angefihte der Hauptftadt Innsbrud 
zwei Xreffen, welche die Baiern nötbiaten, Tyrol wieder zu räus 
men. — Anfangs Suni wurde Graf Reiningen in Trient von einer 
feindlihen Abtheilung belagert, aber in wenigen Tagen von ben Trup: 
pen und von ben bewaffneten Zyrolern unter dem Sandwirtb Anz: 
dreas Dofer wieder entfegt. — Im Augenblide der Schlaht von 
Wagram war Hofer auf Hormayıs Ruf eben im Beariffe, ſich mit 
einer großen Menge Zyroler an die Truppen anzufchließen, welche 
Klagenfurt wegnehmen, und dadurch die Befreiung Inneröfterreiche 
vollenden, zugleich aber audy eine birecte Communication zwiſchen den 
innern Hülfsquellen des Kaiferftants und dem von allen Seiten eine 
geihloffenen, an Allem Mangel leidenden Tyrol eröffnen ſollte. Der 
Schlacht von Wagram (6ten Juli) folgte am ııten und ızten Juli 
das Treffen und der Waffenflilftand von Znaim, ?raft deifen Tyrol 
und Vorarlberg von ben Defterreihern geräumt, und der Rache ihrer 
Feinde Preis gegeben wurden. Mie natürlih, entftanden hierüber 
unter dem verlaffenen Wolke die wildeften Bewegungen, bie aben: 
teuerlichſten Entwürfe. Einige Wüthende wollten den Generaf Buol 
und Dormayı fefthalten, Kanonen und Munition gewaltfam hinweg— 
nehmen, was nicht freiwillig zu ihnen überträte, entwaffnen, bie 
Kriegsgefanginen ermorden, damit die Defterrsiher vom Feinde feinen 
Pardon mehr zu hoffen hätten und ſich als Werzmweifelte wehren müßs 
ten. — Dennod wurde das größte Unheil noch verhuͤtet, die Trup— 
pen zogen ruhig ab, wie der Waffenftillitand es gebot, und der Larvolis 
Ihe Nationaldyarakter zeigte fich bei diefer Gelegenheit in feinem ſchoͤm 
ften Lichte. — Der Sandwirth Gofer hatte zwifchen Entichlüffen bin 
und ber gefhwanft, endlich verbarg er fi in eine Döhle des Papı 
feye Thale, Als aber die bereits ins Herz Tyrols von allen Zeiten 
eingebrungenen Feinde vom ten bie zum gten Auguft 1809 durch 
das bewaffnete Volk, duch Speckbacher, duch den Capuciner Sog 
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him Haspinger And Peter Mayer, wiederholte Niederlagen erlitten, 
trat auch der Sandwirth Andreas Dofer wieder aus feiner Hoͤhle 
bervor, und zwar jest als oberfter Anführer des für feinen alter 
Deren und für fein altes Recht muthig aufueftandenen Tyros, Am 
ı5ten Auguſt geſchah die Schlacht, twiederum am Berg Ifel, im Ans 
gefiht der Hauptſtadt Innsbrud, melde den franzöjifhen Marichall 
Derzog von Danzig zwang, bie Flucht aus Zyrol zu nehmen. — 
Dofer trat nun an die Spise der Militär: und Civilverwaltung, und 
führte folde unter den fonderbarften Anomalien bis zum Frieden von 
Wien; wenige glänzende Woffentbaten, aber befto mehr innere Zu: 
dungen, in welhen fih jedoch bie Gebiegenheit des Rationaldanak: 
ters und die Hoheit der ganzen Infurrection beftändig bewährten. . Am 
ısten October wurde ber Wiener Frieden geidloffen. Das Boll, 
allzu oft durch die widerfprechendften Nachrichten getäufht, maß dem: 
ferben lange Zeit keinen Glauben bei. Mehrere feindliche Armee: 
corpe ftanden ſchon von allen Geiten in den tyrolifchen Bergen. Das 
Vork war nod immer aefammelt unter den Waffen, zu verzweifelten 
Widerſtande bereit. Hofer gab endlich (ıften, 5ten und 8ten Novem— 
ber) die Erkiärung feiner Unterwerfung dem Vicefönig Eugen amd 
dem baierichen Oberbeſeh! haber. Gern hätte man ikn von mebrern 
Seiten gerettet, aber er ſchien beftimmt, bas Ende feiner Wirkſam— 
keit nicht zu überleben, und die Sebnfuht nach der heimathlichen 
Erde erlaubte ihm nicht, mehrere ausführbare Vorihläge der Fluͤch⸗ 
tunı nad Defterreih anzunehmen. Zwei Monate lang bielt er fi 
unter Schnee und Eis in einer Alpenbütte in Paſſeyr verborgen, 
nachdem er unglüdfliher Weiſe in der Hälfte Novembers, burd bie 
Nachrichten einiger Wüthenden irre geführt, die Feindſeligkeiten wie 
der erneuert, und dadurch die Amneflie verwirkt hatte. Lange Zeit 
waren bie goldenen Worte und die Drohungen der franzöftihen Ge 
nerale vergebens, in bieien Bergen einen Verrätber zu finden, welcher 
feinen Aufenthalt entdeckte. Endlich flüfterte der Prieſter Donay, 
ebebin Hofers Vertrauter, unb von ibm mit der Erflärung feiner Un: 
terweı fung an ben Bicekönig nah Villach abgeordnet, zeither aber 
von ibm beleidigt, dem General Barraguay d’Hillier den Vertrauten 
zu, welcher Dofer Rachrichten und Speife für fih und feine Familie 
in jene Schneewelt hinaufbringe. Barraguay d’Hillier ließ diefen un: 
ter einem erdichteten Vorwande kommen. und entlofte ihm fein Ge: 
heimniß theils durch Veriprehungen, theils duch die Todesangſt. 
Er diente der ausgeſendeten Colonne als Wegweiſer. Sie fing Hofer 
am 2oſten Januar ı8ı0. Er wurde nah Botzen, von dort nad 
Mantua geführt, und bier ein Kriegsgeriht über dieſen von Fran: 
zofen und Italienern fo ſehr gefürchteten Mann niedergejegt, den 
die Letztern von feinem ſchoͤnen langen ſchwarzen Barte: Il Barbone, 
die Erxftern: le general Sansvird nannten. Sm Kriegsrathe wa— 
ren die Stimmen äußerft getheilt, es gab Fein Refultat, aber 
dir Telegraph aus Mailand ſprach den Zob binnen 24 Etunden aus, 
damit Defterreichs Interceffion gewiß zu fpät kommen müffe; denn es 
war eben der Zeitpunct der Wermählung Buonaparte’s mit Louiie 
von Defterreih. Am zoften Februar 1810 wurde Hofer unter dem 
allgemeinen Wehklagen feiner zu Mantua mitgefangenen Landsleute 
erhoffen. Er ging dem Tote mit Standhaftigkeit entgegen. Sei: 
nen Landsleuten ift das Andenken feiner hoben Begeifterung fürs 
Vaterland und für Defterreih, feinee Milde und frommen Treue, 
endlich feines Opfertodes heilig, und ewig bleibt biefer Landmann 
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und feine Hütte das Symbol der unerſchuͤtterlichen Anhaͤnglichkeit de 
Tyroler an Defterreih, und ihrer fühnen Waaniffe für diefes uralte, 
ınausfprechlidy theure Band. Die Familie Hofers ward für den Ver: 
uft ihres Vermögens erft im Jahre 1819 vom Kuifer entichädigt, 
ud) ward des bereitd 1809 geabdelten Andreas Hofers Abelsdiplom - 
ven 26ften Ian. 1818 zu Wien ausgefertigt. Die 1817 bei dem Ber: 
eger dieſes Lericons erfhienene: Geſchichte Andr. Hofers ıc 
zibt ausführliche Nachricht über ihn und feine Schickſale. Bınr. 
Hoffmann (Friedrich), dieſer berühmte Arzt wurde 1660 zu 
Dalle in Sachſen geboren, ftudirte bei Safpar Kramer in Erfurt die 
Shemie und mwibmete fih dann dem Studium der Medicin. Nach Bolls 
ndung feiner Studien befhäftigte er ſich ausichliefliih mit der Che: 
nie, und gab 1682 eine Abhandlung: de cinnahari antimonii, her: 
us, welche ihm den Ruhm eines gefhidten Chemikers erwarb, den er 
ils Lehrer der Chemie an der Univerfität Iena noch vergrößerte. Als 
ver Churfuͤrſt Friedrid III. von Brandenburg 1693 die Univerfität 
Dalle gründete, wurde er zum erften Profeffor dafelbit ernannt, und er 
ntwarf ganz allein die Statuten der medicinifchgg Facultät. Sein Ruf | 
serbreitete fi) bald in und außer Deutichland, ‚mehrere Akademien 
nannten ihn zum Mitgliede. Er machte oft Reifen an die vorzüg: 
ihften Höfe und wurde mit Ehren und Reihthümern uͤberhaͤuft. Rach 
'inem thätigen Leben ftarb er den ı2. Nov. 1742 in feiner Baterftabt. 
Doffmanns Charakter war fanft und befceiden; fein Streit mit Stahl, _ 
onft fein Freund, dann fein Nebenbuhler, führte ihn nie über bie 
Srenze des Anftandes. In feiner Wiffenfhaft vertheidiate er mit tier 
er Ueberzeugung bie Lehre des Mehanismus, hatte grimdlihe Einſich— 
en in der Medicin und warein großer Practiter. Er war ein großer 
Freund einfaher oder fogenannter Hausmittel und pfleate zu fagen: 
venn man gefand bleiben wolle, müffe man Mebdicin und Aerzte meiden. 
Ihm verdanf-n wir auch die fogenannten Hoffmanniſchen Tropfen, ei: 
ies der vorzüglichften befänftiaenden Mittel. Sein widtigites Werk 
die Medicina rationalis systematica. Halle 1750. 9 Bde. 
Hoffmann (Ghriftoph Ludwig), Leibarzt des Churfürften von 
Mainz, geb. 1721 zu Rheda in Weftphalen, geft. den 28ften Juli 
1807 zu Eltwiel am-Rhein, machte ſich durd ein eignes Syſtem 
er Medicin bekannt, weldes von ben bis bahin beinabe allgemein 
ıngenommenen Spftemen von Boerhave, Friedrih Hoffmann und 
Stahl abwich, denn er fuchte (1770) durd) Vereinigung der Humo⸗ 
:alpathologie und Nervenpathologie ein Ganzes hervorzubringen. 
Sr nahm bie Empfindlichkeit und Neizbarkeit der feften Theile unb 
ie Verdorbenheit ber Säfte, als Reize, zu Grundprincipien feines 
Syftems an. Die Grabe der erregten Reizung feste er auf zehn feſt. 
Die thierifhen Säfte find nah ihm zwei Hauptverderbniſſen unter: 
vorfen: der Säurung und Fäulnif. Letztere findet am häufigften 
Statt, und verurfacht die meiften Erankhaften Reizungen, 3. 8. 
ılle anſteckende Fiebermaterien, alle thierifhe Gifte, alle Stoffe, 
velhe Fieber und jelbft Entzündungen hervorbringen, die Kran: 
heitsftoffe in den Gedärmen bei der Hypochondrie, in ben Knochen 
yeim Scorbut, in deu Gelenken beim Podagra u. f. w. Als Reini: 
zungsmittel der verborbenen Säfte dienen die Abfonderungen und 
Kuslcerungen durch Ausdimflung u. f. w., befonders auch duch das 
Kusathmen, indem die Zungen bie vorzüglidften Reinigungsorgane 
für das Blut von ben fauern und faulen Stoffen deſſelben find. 
Bon der Zuruͤckhaltung dieſer verborbenen Stoffe im Blut entftehen 
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viele "Krankheiten. Die Blatternkrankpeit hat nad feiner Theorie 
ihren Sig: in unzähligen Beinen Drüfen in der Haut; dieſe fonbern 
eine gewiſſe Beuchtigkeit ab, melde burd ihren UWebergang in bie 
faule Verderbniß einen Reiz auf die Ausführungsgänge jener Drüien, 
und dadurch alle Griceinungen ber Blatterkrankheit hervorbringen. 


Durch das Verwachſen diefer Blatterdrüfen gebt alsdaun die Fähbig-⸗ 
keit, ferner die Feuchtigkeit abzufondern und eine Blatterkrankheit zu 
H | 


erregen, für immer verloren. g 

Hoffmann (E. 3. A.), einer unſrer vorzüglidften Schrift⸗ 
fteler im Felde des Romans und der Erzählung, ift 1778 zu Kbs 
nigsberg in Oftpreugen geboren, ftudirte auf der dortigen Univerf 
tät die Rechte, arbeitete dann bei der DOberamtsregierung in Groß 
glogau und dem Kammergeriht in Berlin, ward ı300 Aſſeſſor bei 
der Regierung in Pofen, ı802 Rath bei der Regierung in Pos 
und ging 1803 in gleiher Eigenihaft nah Warfihau Der Ein 
marfc der Franzoſen 1806 endigte bier feine Laufbahn. Ohne Aus: 
fihten im Baterlande und ohne Vermögen, nahm er feine mnüfali: 
ſchen Kenntniſſe ın Br; um, mas er früher aus Liebhaberei 
betrieben hatte, al” Grwerbszweig zu nüsen. Er folgte im Herbft 
1308 einer Einladung des Grafen Julius von Soben nah Bamberg, 
als Mufikdirector auf dem dort neu errichteten Theater, das aber 
bald wieder gefhloffen ward. Er ertheilte jegt Mufitunterricht und 
arbeitete für bie Leipziger muſikaliſche Zeitung. Am 3. ı8ı2 befam 
er einen Ruf als Muftkdirector bei der Joſeph Seconda'ſchen Ge: 
ſellſchaft, traf zu dem Ende DOftern 1815 in Dresden ein und 
blieb in dieſer durch die Kriegsereigniffe in Sachſen beunrubiaten 
Sage bis 1815, wo es ihm gelang, in feinem Baterlande in die alten 
Dienftverhältniffe zurücdzutreten. Er warb 1816 als Rath bei dem 
koͤnigl. Kammergeriht in Berlin wieder angeftellt. Von Jugend auf 
bat Hoffmann eine überwiegende Neigung zus Mufit gehabt,- und 
dem Studium biefer Kunft feine Rebenſtunden gewidmet. Seine 
Lehrer im Generalbaß und Contrapunct waren ber Organift Pod» 
bielsti in Königsberg, und fpäter in Berlin der Gapellmeifter Rei: 
Hardt, der fich feines Landmanns getreulih annabm. Sn Poſen 
brachte Hoffmann das Goͤthe'ſche Singſpiel: Scherz, Lift und Rache, 
aufs Theater; in Warſchau: die luſtigen Muſikanten, von Clement 
Brentano u. ſ. w. Anlaß zur Schriftſtellerei gab ihm zunächſt die 
Verbindung mit Rochlid, als Redacteur ber muſikaliſchen Zeitung. 
Die Aufforderung, bie dort zerſtreut erſchienenen Aufläge zu fammeln, 
veranlapte ibn zur Derausgabe der Phantafieftüde in Gallots 
Manier (AB) Dieſen folgten 1816 die Elirire deg Zeus: 
fels, 1817 die Nadhtftüde, und veridiedene in Almanachen und 
fonit zerſtreut gedruckte Erzählungen. ‚Der tiefe, geheimniß: und deu: 
tungsvolle Sinn, den ber Verfaffer in alle feine Erzeugniffe zu legen 
weiß, gibt ihnen mehr als ein vorübergebendes Intereffe; allenthalben 
laͤßt uns der Verfaffer Wide in das Innerſte der Außenwelt, wie des 
Menſchen, tbun. Beſonders ſcheint er fih in fchaurigen Rachtſtuͤcken, 
die er ın Fühnen Zügen oft bis zum Graus und Gntiegenerregenden 
ausführt, zu gefallen; gber auch durch die greiliten Diffonanzen 
dringt er glücklich zut harmoniſchen Xuflöfung hindurch. | 

Dofgeismar, Stadt und Amt in Kurheſſen, mit einer. feit 
känger als einem Jahrhundert befannten Mineralquelle, 5 Stunden 
von GSaffel, bat 400 Häuſer und 2400 Einw. Nah der Beobachtung 
eines Zilenius, Delius, Schröder und Waig, melde diefer 
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Heilquelle eigene Abhandlungen gewidmet haben, gehört biefelbe zur 
Stafje der falinifhemartialiihen;, die Badegnelle enthält außerdem aber 
ch eine feifenartige Erde, deren wohlthätige Wirkung auf das Haut: 
pitem allgemein anerkannt ifl. Die Krankheiten, bei welchen fie be 
onders wirkſam befunden worden, find folgende: Allgemeine Schwäche 
es Körpers und einzelner Theile, Lahmungen und Gontracturen, be: 
onders nad) Verwundungen, Berfhwinden einzelner Giirder, langwie— 
:ige Hautausfhläge, Flechten und bartnädige Kräge, alte Geſchwuͤre, 
vobei fi befonders der Badeſchaum ſehr wirkfam zeigt, Gicht, chro— 
rifher Rheumatismus, Atrophie, Skrofelkrankheit, englifhe Krank: 
zeit der Kinter, Gtodung im Unterleibe, Berfhleimung der Einge 
veide, anfangende Scleimfhwindjuht, Hämorrhoiden, Irregularitäs 
en der monatlichen Periode, weißer Fluß, Dppodondrie, Hyſterie 
ınd ſelbſt Melandolie. - Im I. 1817 ift die Badeanftalt noch durch 
Anlegung von Schlammbädern wefentiih verbeffert worden. (S. Be: 
chreib. d. Heilquellen zu Hofgeismar, vom Dr. Ferdinand Wurs 
‚er. Reipzig bei Barth 1816.) KM. 
Hofmannswaldbau (Ghriftian Hofmann von), geb. ben 
öften December 1618 zu Breslau, wo fein Bater faiferliher Kams 
nerrath war, aeft. daſelbſt den ıSten April 1679 als Präfident des 
Rathscollegiums und Eaiferlicher Rath. Auf der Schule feiner Vater: 
tadt ſchon zeichnete er ſich durch feine Fähigkeiten aus, und zu Danzig, 
vohin er nachher aufs Gymnaſium fam, zeigte er auch Anlage und 
2iebe zur Poefie. Unter Salmafius, Boffius, Borhorn und Barläus ftu: 
yirte er zu Leyden, reifte nachher mit dem Fürften von Fremonville duch 
yie Niederlande, England, Frankreich und Italien, Echrre über Wien in 
eine Vaterftadt zuruͤck, und erhielt bier fogleih, ungeachtet er das 
rfoderliche Alter noch nicht erreicht hatte, die Stelle eines Rathäherrn, 
Deine Muße widmete er dev Poefie, und es gelang ihm, fich da; 
zurch, freilich auf Koften des guten Geihmads, einen bedeutenden 
Namen zu erwerben. - Er und Lohenſtein vertaufhten bie Einfach; 
yeit und die correete Nüchternheit der ſchleſiſchen Schule gegen bie 
Narino'ſche Affectation und eine falfhe Erhabenheit, die nur zu 
ft in Täcerlihen Bombaſt ausartete. Daß fie dem guten Ge: 
mad fhadeten, liegt am Tage; «indeß hatten fie doch aud kein 
jeringes Verdienſt um die Bereidierung unferer bildfamen Sprade. 
Hofnarren. Im Mittelalter und bis an das aqhtzehnte Jahr: 
hundert herab hatte man an geiftlihen und weltlihen Höfen für 
vie Luſtigmacher ein ordentliches Amt, und dieſe hießen dann 
Bofnarren (Fou du roi en titre d’office), wenn fie als Lu— 
tigmader wirflihe Beftalung hatten, denn mande Luſtigmacher 
kteideten Hof: ober Kriegshargen, und führten jenen Zitel 
niicht. Biswerlen kommen fie aud, zumal in Frankreich, unter 
ver Benennung von Dofpoeten vor, ober werben au luftige 
Räthe, furzmweilige Räthe, Tifhräthe genannt, wenn 
be Hofamt erfoderte, das Geremoniel des Dofes zu reguliren. 
55 ift, nicht noͤthig, uns über iheen Urfprung in Tange Unterfus 
hungen einzulaffen. Addiſon und Dome leiten ihn aus dem Stolze, 
Shaftesburg ans dem Despotismus ber Großen her; es if 
ber wol natürliher, ihn aus dem Hange zu Ürbeiterungen 
ach anftrengenden Gefhäften abzuleiten. „Einige“, fagt Fid⸗—⸗ 
el, „waren von grober Art, als Glaus Narr, weiche alles 
yeraugredbeten, was ihnen einfiel, keinen Knterſchied unter ben 
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Perfonen und Zeiten machten, fih der gröbiten Poſſen, 


unflätbe 


zeien und Boten bedienten; -und wenn au mandmal ein wißiger 


Einfall mit vorkam, fo wurde er doch von hundert 


einfältigen 


und dummen Ginfällen verdrängt. Andere im Gegentbeil waren 


wisige, finnreihe Köpfe, wie Brusquet und Angeli 


in Franf: 


reih, ſchlaue Dofleute von der feinften Art. Sie nähern fh in 


ipven Reden uud Handlungen niemals der Grobbeit, 


fie befleisi: 


gen fih der Höflichkeit und des Wohlſtandes in allen Sachen, find | 


voll luſtiger Reden, artiger Erzaͤhlungen, kurzweiliger 


Geſpraͤche 


laͤcherlicher Sprichwoͤrter, und ihr Umgang iſt fo annehmlich, dar 
man fie muß lieb haben. Andere waren blos Tellerlecker, Echm: 
roser und Schmeidler , . bie fi veripotten liefen, blos um ibrm 
huagrigen Bauch zu füllen. Mande Fürften haben au an cn 


faltigen, biödjinnıgen „ melandolifhen Leuten und 


wirklicher 


Dummkoͤpfen ihr Vergnügen gefunden, und fie als Hofnarren ar 

braucht. Ja die häßlihen Zwerge, xbacitiiche Ungeheuer, Erumm | 
und [chief gewachſene Menfhen find als Hofnarren gebraucht wer 
den. Borzüglid fcheinen pedantifhde Gelchrte der rechte Wepftein 

zu fin, an dem fid der Wie der Hofleute fchleifen kann, weldes 
das klaͤgliche Beilpiel des Freiherrn Paul von Gundling bezemat. 
Fiögel hat in einer eignen Gedichte der Bofnarren (Ekiegnitz 1770) 
die vorzüglichiten derfeiben bei den verſchiedenen Nationen aufarzeic- 
net, und wir verweifen um fo lieber auf dieſes interefjante Werft, 


da wir und auf das Detail bier nicht einlaffen Eönnen. 


Ehedem 


zeichneten dieſe officielen Narren ſich durch eine eigne Tracht aus, 
und dazu gehörte 1. der beſchorne Kopf, 2. die Narrenkappe, Gugel, 
Kugel, Kogel, Kaggel, Kogel (vom lateinifchen Cucuius), «me 
ſonſt beiden Gefhleditern gemeine Gattung des Kopfpuges von Fugel: 
fürmiger Geftalt, und bisweilen einem türlifhen Bund oder Zurban 
ähnlich. Da indeß die Gugel den Narten vıielleiht nit genug da 
rakterifirte, weil auch Gelehrte, Mönche und gemeine Leute ſolche tru: 
gen, fo fügte man 3. Ejelschren hinzu, welche jeit dem 15. Iabrbur: 
dert ein Prädicat und Scniud der Narren waren; 4. daß aber aud 
Thon im 15. Jahrh. der Hahnenkamm auf.den Kappen zum Pus der 
Narren gehörte, erbeilt aus vielen Zeichnungen; 5. der Narrenkoiden 
(Marotte, gehört unter die uralten Waffen oder Ehrenzeichen ber Rar: 
ren, war. vermutblich anfangs nichts anders als die Pflanze, melde 


noch jegt den Namen Narrenkolben, Robrkolben :Typha L 
Sünpfen wädhft, und erit braune, dann ſchwarze, wa 


.) führe, ın 
izenfoͤrmige, 


dicke Kolhen bat. Sie fuͤhrt daher auch den Namen Narrenſcepter. 
Nachher machte man fie von Leder in Form einer Herculeskerle, 


mit einem Riemen, das fie der Narr an der Dand ode 


r an Arme 


konnte hängen laffen, entweder damit zu neden, oder ſich gegen An: 
greifende zu vertheidigen. Außer dem jchlidyten Narrenkolben hatte 
man aber au ſehr zierlihe und fünftlid gearbeitete, an denen ge 
meiniglih ein Narrenkopf befefligt war. 6. Auch der große Dalskra: 


gen wurde ein Abzeihen der Narren, und endlich 7. d 


ie Schellen, 


die, fo wie der Kragen, früher ein allgemeiner Putz geweſen waren, 


weshalb es in dem bekannten halb deutſchen und halb 
Kirdyenliede des Petrus Dresdenfis von ı410 heißt: Da 


lafeinihen 
die Schel⸗ 


len klingen in regis curia. Etwa gegen die Hälfte des 15ten Jahr— 
hunderts wurden ſie ein eigenthuͤmlicher Pus der Narren, welche 
fie theils am Ende der Ejeisohren, theild auf der Kappe, wo fonft 
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ver Hahnenlamm war, theild am Gürtel, theils flat ber Rock⸗ 
Inöpfe, theils am Schienbein, an den Knien, ben Ellbogen, ben 
Schuhfpigen u. '. w. - trugen. Grasmus von Rotterdam glaubt, 
nun habe den Narren deshalb eine fo feltfame Tracht gegeben, das 
nit fie von Nieniano beleidigt würden, wenn fie etwas Naͤrriſches 
agten oder thäten, welches fonit einem verftändigen Manne nicht 
ingeftraft hingehen würde; die Schellen wäre alſo gleichſam eine 
Barnungsglode. Daß indeß in einer forhen Zradht nicht ftets der 
zroͤßte Narr des Hofes ſteckte; das ſich bisweilen unter einer Kappe 
nebr Berftand, Wıg und Weisheit, als in cınem ganzen gehemten 
Rathecollegium fand, und das fih oft unter die Schellen des Nar— 
en die geädhtete Wahrheit flüchtete, bedarf wol Feiner Erinnerung. 
Dr. Sampredter, Rath bei Carl V., pflegte zu fagen: „Ein jeder 
Fürft muß zween Narren haben, einen, den er verict, den andern, 
ver ihn verirt.“ Vielleicht konnte man Sagen, an den Narren ers 
'enne man den Seren; geiftreihe Fürften liebten auch geiftreiche 
Rarren, folhe, wie jenen, weicher äußerte, wer ein guter Narr 
ein wolle, mülje zuvor Eiug -gewefen fein. Das fih in einer Ges 
hichte der Hofnarren des Sonderbaren manderlei finden werde, 
Ast fih erwarten; das Sondırbarfte darin it aber oh wol bie 
Örmlihe Organifation der Pofnarren am Hofe Peters bes Großen. 
Diefer feltne und ſelt ame Fürıt hatte eine ſehr große Anzahl von 
Dofnarren, die in gewiffe Claͤſſen eingetheilt waren. Im der einen 
Staffe waren die, binen von Natur Berftand mangelte, und die aus 
Mitleid unterhalten wurden; in einer andern joihe, Ne in ihren ehes 
naligen Bebdienungen wirkiihe Narrheiten ohne „. vernünftigen 
zweck begangen hatten. Diefe waren eben jo zur Si. Narren, ale 
yie dritte Glaffe, die aus jolhen beſtand, welhe, um einer Strafe zu 
mtgehen, ſich närrifch -gefteut hatten; und eine vierte, in melde blos 
olche kamen, die in fremde Länder geihidt worden waren, und nichts 
jelernt hatten. dd, 

Hofwyl, f. Fellenberg. 

Hogarth (William), berühmter Mahler und Kupferftecher, 
vurbe (jeinen eigen Memoiren zufolge) : geboren zu London am 
ıoten November 1697. Sein erfter Auftritt in die Melt fchien 
'einen glänzenden Erfolg zu veriprehen, denn der junge Hogarth 
vurde bei einem mittelmäßigen Silberihmid in die Lehre gethan, 
vo er mit Eingrabung von Wappen, Namenszügen und unbebeuten: 
en Biguren ſich beihäftigte. Kaum aber war er der Leh.e entlaffen, 
o befuchte er die Akademie von St. Martins: lane, und vefcdäftigte 
ich eifrig mit Zeichnen nad) der Natur, ohne jedbod mehr als mittel: 
näßige Fortſchritte hierin zu machen. Er ſchien nicht zum bloßen 
Sopiflen der menfhlihen Geftalt beftimmt, fein Genie madte ihn 
um Mahler der Charaktere, der Leidenihaften, der Seele der Fi: 
juren, die er auf bie Leinwand trug. Wurde daher Hogarth gleich 
'ein großer Mahler in Dinfiht auf Golorit, Pelldunkel und was 
nan jonft vom eigentlihen Mahler rühmt, ja wurde er fogar nicht 
‚inmal ein völlig correcter Zeichner, fo gehört er doch durch Neuheit 
ver Erfindungen, Reihthum der Gedanken, Wahrheit im Ausdrud, 
Beift und Wis der Sompofitionen zu den ausgezeichnetften Künftiern. 
Befonder ſtark war er in Fomifh:fatirifhen Darftelungen, und 
yatte einen eigenen feinen Beobachtungsgeift für das Lächerlihe, das 
x mit gleicher Leichtigkeit auffaßte und darſtellte. Oft entwarf er 
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in Gefellihaften. unvermerkt bie Gauptzüge einer Scene mit Bier 
ftift auf dem Nagel feines Daumen, und trug ‚fie jo nah Daus in 
fein Gollectaneenbud.  Garicatur wurde deshalb fein Hauptfach, 
jeboh in einem edleren Sinne, als man bieie gewöhnlid nimmt. 
(8. Saricatur) In feiner früheften Kunftperiode jah er ſich oft 
vom Mangel gebrüdt. Seine Wirtbin quälte ihn einft um Berab- 
lung der geringen Summe feines Mietbzinfes fo fehr, daß er id 
durd ein. Garicatur: Portrait an berielben raͤchte, und dieſes zinziae 
Portrait würde bingereiht haben, zu’ beweilen, bis zu weldem 
Grade von Dolllommenheit er es in biefer Gattung bringen würde 
Wie lange er in bdiefem ZBuftande dbürftiger Dunkelheit acblieben, 
nit leiht zu beſtimmen; er beicdäftigte fih während dieſer Im 
mit Wappengraben, verfertigte Adrefjen für Kaufleute, und in bu 
Folge zeichnete und ſtach er Platten für Buchhändler. Dies geſord 
in den Jahren 1726 — 1738. Keine diefer Arbeiten kündigte ein be 
fonderes Kunfttalent an; nur die ı7 Platten zu der Duodezausgebe 
des Hubdibras ließen einen mehr als mittelmäßigen Künftier ahnen 
Hierauf legte fih Hogarth auf Portraitmahlerei, eine Gattung, t* 
fi für einen Mann, dem jede Schmeichelei fremd war, und der bei 
Auffindung, lächerliher Züge feine Satyre niht im Zaum halten 
Tonnte, menig ſchickte. Dennoch verihafften ihm feine Leichtigkeit | 
u treffen, und die eigne Art, wie er Kamiliengruppen und ganze 
—* darſtellte, eine Zeit lang viel Arbeit. Im Jahr 1750 verkei- 
zathete er ſich mit bee einzigen Tochter des koͤniglichen Mablers 
Jacob ThornriT, und bezog kurz darauf eine Sommerwohnung zu 
South: Lam „2 Da er damals mit Heren Tyers eng verbunden 
war, fo tu. zu den Verichönerungen des Krüblingegartens im 
Baur: hal durch feine Mahlerei vieles bei.‘ Bon ibm find 3. 8. 
die vier Zageszeiten, welche Haymann copirt. Tyers verehrte 
ihm zum Danf eine goldne Einlaßkarte für fi und feine Freunde, 
mit ber Aufſchrift; In perpetuam beneficii memoriam (zum be 
fländigen Andenken einer Wohlthat). Im Jahr 1735 fing fih je 
doch der Ruf Hogarths erft an zu verbreiten, vornehmlich duch das 
dritte Blatt aus dem Leben eines Freudenmädden (The jew de 
coyed, or a Harlot's progress), wodurd) er den Großen der Ra 
tion bekannt ward, Die Darftellung diefes Lebenslaufes fand fel: 
hen Beifall, daß ber Kuͤnſtler über 1200 Gubferibenten erhielt. 
Sest hatte er beibes, feine eigenthümliche Sphäre gefunden und 
feinen Ru’ begründet. Nah dem Wunfche des Abbe Dubos ſtellte 
Hogarth ganze Folgen dar, eine Reihe von Bandlungen und Bege: 
benheiten aus dem Leben einer Perfon, von der Geburt bis zum 
Grabe. In jenen Blättern flellte er ein junges Mädchen dar, wit 
es in der Bauptftadbt ankommt, und führt es durd alle wechſelnden 
Scenen des Lafters bis zu einem frübzeitigen Tode, Was es heise, 
für den Geift und das Herz mahlen, hat Hogarth hierin meifter: 
haft gezeigt, und vielleicht bat noch nie ein Kuͤnſtler vor ihm fei: 
nen Pinfel fo für den Nutzen der Moral verwendet. In gleichem 
Sinn und Geifte find das Leben eines Lieberlichen, feine Heirath nah 
der Mode u. a. m. bargeftellt, während andere feiner Werke, ;. 8. 
fein Jahrmarkt von Southwark u. a. m. humoriſtiſch find, . eine 
Sattung in welcher Hogatth nit meniger glänzend fich herdorthat 
Nicht zufrieden aber damit, ehrenvoll auf einer Bahn zu wan— 
dein, welde vor ihm noch Keiner betreten hatte, wollte Hogarth 
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h auch als Hiſtorienmahler auszeichnen. Im 3. 1736 Tieferte er 
'r das RBartholomäushbofpital zwei Gemählde, den Teich von Bes 
besda und den barmherzigen Samariter; allein das Genie, bas in 
Scenen bes Ldaſters und Unglüde bes gemeinen Lebens ſich aus: 
eichnend bewährt hatte, verließ ihn in den Scenen,. weldhe Ans 
auth und Würde erheifhten; auch bei ben ernfteften Gegenftänden 
onnte er bie Eomifhen Züge nicht unterbrüden. So auch in feis 
er Predigt des heil. Paulus, in feiner Tochter Pharao's; nur 
ein Gemählde von Richard IIL. ift frei davon. Im 8. 1753 gab 
r feine Analyfe der Schönheit Heraus (überf. von Moylius 
ınter des Verfaſſers Augen, Berlin 1754), worin er burd eine. 
Menge von Beifpielen zu beweifen fuht, daß die Wellen = oder 
Schlangenlinie bie wahre Scönheitslinie fei. Bei diefer Arbeit 
yalf ihm bis zum neunten Gapitel der D. Benj. Hoaldy; nahhee 
Mm. Ralph, mit dem fid; aber Hogarth nicht lange vertrug; das 
janze Werk wurde endlih von dem D. Morbell durchgefehen, und 
on Towsley bie Vsrrede gefchrieben. Hogarth that fi auf biefe 
Sntbedung etwas zu gute. Zuerſt trug er feine Gedanken ohne 
veitere Erklärung vor, ftach fein eigenes Portrait, unten mit einer 
Mablerplatte, auf welder biefe Linie bdargeftellt war, mit der Um 
erfhrift: Linie der Schönheit und Grazie. Anfangs wußte man 
nicht, was er damit wollte, und als er ſich hernady weiter barüber 
relärte, fagte man, und wol nicht ganz mit Unredht, bas habe 
nan längft gewußt. Diefes veranlaßte ihn, ein Blatt zu entwers 
en, weldyes er gratis als Empfangfchein an die Subferibenten auf 
eine Analyfe der Schönheiten ausgab, Golumbus barftellendb, wie er 
in Ei auf bie Spise ftellt, zur Widerlegung gegen jene, bie die | 
zeue Melt auch wollten gekannt haben, bevor er fie entdedte. Um 
die Eier in der Schüffer fchmiegen fi. ein Paar Keine Aale her, das 
Symbol der Hogarthiſchen Schlangenlinie. Was der Künftler nun 
yamit wollte; Liegt am Tage. Freilich ift bie Veraleihung ein we—⸗ 
nig Üüberfpannt, allein Hogarth war ein einfacher offener Mann, bee 
nie heuchelte, und felbft dann nicht, wenn es, auf münbliche Würs 
digung eigner Verdienſte anlam. Us bie berühmte Sigismunda 
bes Gorreggio in einer Londonfhen Auction für 1624 Thaler weg: 
aing, fagte er treuberzig: wenn mir Jemand eben fo viel Geld 
giebt, fo will ih wol nod etwas Befferes mahen! Korb Grosves 
nor bielt ihn beim Wort; er mußte eine Sisgismunda mahlen und — 
mußte fie behalten. Hogarth erlag in bem Mettflreit, mie. wol 
leiht zu vermuthen war, aber bei weitem nicht fo fhimpflih, als 
manche haben vorgeben wollen. Sein Gemaͤhlde foll reelles Bere 
dienft haben, und wurde nad dem Tode feiner Wittwe von Boys 
bel für die Shakipeare: Gallerie gekauft. Im Sahre 1757 legte 
Thornhill jeine Stelle ald Mahler bes Könige zu Hogartha Guns 
ften nieder. Wald darauf aber wanfte Hogarths Geſundheit. Er 
ftarb den obſten Oct. 1764, im beſten Jahre feines Alters. Seine 
Werte wollen ftudirt fein, indem ber geiftreihe Künftter faft in je 
bes noch fo Eleine Beiwerf, in jeden einzelnen Zug, wisige komiſch⸗ 
fatirifhe Bebeutung und Anfpielung legte. Man kann deshalb bee 
Gommentare zu feinen Werfen nicht entbehren. Die vorzüglidhften 
darunter find: Hogarth jllustrated by John Ireland, 3 Vol, 8 
Lund. 1791, und Eihtenbergs ausführlide Erfiärung 
der Hogarthifhen Kupferftige, mit werkleinerten, 
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aber vollſtändigen Gopien dberfelben von €. Riepen— 
baufen, 6 Bde, Gött. 1796. An der franzöfiihen Ueberfegung 
der Hogarthiihen Analyfe der Schönheit von Janſen (Baris 
1805. 2 Bde.) findet man eine fehr fhägenswerthe Notice chrono- 
logique, historique et critique de tous les ouvrages de pein- 
ture et de gravure de Mr. Hogarth. dd. 

Hogendorp (Dirk Graf von), geb. im Haag, bollänbifcher 
Gefandter in Petersburg, dann Gouverneur auf. der DOftküfte von 
Sava, von welchem Poſten er, da man über feine Verwaltung 
Tlagte, abgerufen wurde. Unter dem König Ludwig Buonaparte 
war er ı806 Kriegsminifter, dann beffen Gefandter in Wien 1807, 
in Berlin 1809 und in Madrid ı8ı0.- Im Januar ı8ıı ernannte 
ibn Napoleon, dem er ftetö fehr ergeben war, zum Divifionsgene 
zal, im März zu feinem Generaladjutanten, in welder Eigenſchaft 
er den Kaifer nad) Rußland begleitete, und Gonverneur von Königs: 
berg, von Wilna und zulegt von Hamburg wurde, wofelbft er jih 
durch Härte und Strenge verhaßt machte. Nach Buonaparte’s Fall zog 
er fih in fein Vaterland zurüd, ftellte fih aber wieder unter die fran> 
zöfiihen Bahnen bei Waterloo. In Folge biefer Niederlane blieb er 
ohne Anftellung und fchiffte fi daher 1816 nad Brafilien ein, wo er 
vom Ertrage einer Kohlenbrennerei lebt. Er hat eine Denkichrift zu 
feiner Bertheidigung herausgegeben, und im Juni 1817 ein Werf, das 
neue Anfidten von dem Colonifationfpftem enthält: Du systeme co- 
lonial de la France sous le rapport de la politique et du 
commerce, nebft einem Tableau de tous les &tablissemens co- 
loniaux et du comınerce des Europeens dans lesautres parties 
du monde, 

Hogendorp, (Gysbert Carl von) Bruder bes Vorigen, 
1762 geboren, zeichnete fi als treuer Anhänger des Hauſes Oranien 
aus, und ſtand in deffen beftändigen Dienften bis 1795, und wieder 
feit 1814. Er war Hauptanführer der Gegenrevolution, die dieſes 
Haus wieder zu feiner ehemaligen Würde einfegte, ward vom jegigen 
König 1814 zum Grafen erhoben und zum Staatsminifter ernannt, 
1816 aber feinem Wunſche gemäß mit Beibehaltung feines Ranges und 
Gehalts, entlaffen. Im 8. 1819 entzog ibm ber König den Titel 
eines Staatöminifterse. I. F. von Dogendorp, PBatersbruber der 
Vorigen und ebenfalls beftändiger Anhänger des Haufes Oranien, ift 
Bürgermeifter zu Rotterdam, und Mitglied der erflen Kammer ber 
Staaten - Berfammlung. 

Höhe. In ber Geometrie heißt die Höhe, eines Punctes feine 


Erhebung über die Horizontalebene Man denke fih durch _ 


den erhabenen Punct eine auf bie Horizontalebene ſenkrechte Linie 
(Berticallinie) gezogen, fo ift bie Länge dieier Linie die Höbe 
bes Punctes. Inder Schiffahrtskunde ſteht Höhe flatt Pol: 
höhe. Wenn ein Schiff, in ber Nähe eines Ortes, ungefähr unter 
gleihergeograpbifher Breite (Polhöhe) mit demfelben ſich befin- 
det, fagt man, es fei auf ber Höhe biefes Orte. Ferner auf ber 
boben See fein; bie See gebt hoc. Hoͤhe eines Geftirns ift der 
zwiſchen bdiefem Geftirne und dem Horizonte enthaltene Bogen eines 
Sceitelfreifes. . 

Dobeit, Hobeiten, Hohbeitsredhte. Der Staat, als 
eine nothwendige Verbindung der Menfchen unter aͤußerem Geſet und 
einer hoͤchſten Macht, ift nicht denkbar ohne eine Oberherrihaft, von 
welcher dieſes Gefeg ausgeht, und welcher diefe hoͤchſte Macht zur Auf: 
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:ehhthaltung des Geſetzes und zum Beſtehen des Ganzen zukommt 
Diefe Oberherrſchaft wird durch eine oder mehrere Perfonen, nad Ber’ 
hiedenheit der Verfaffungen, ausgeübt, welche Regenten (Herrſcher) ge 
ıannt werden. Ihre Würde nennt man Hoheit, und ihre Rechte Dos 
yeitsredte, insbefondere fofern fie nit erworbene find und 
ıuf einem befondern Redtsgrunde beruhen (wodurch man fie von Re: 
zalien unteriheiden will), fondern in dem Begriff und Wefen der 
Staatögewalt begründet find. Staatsgewalt aber nennt man 
iberhaupt den aus dem Zwecke des Staats hervorgehenden Inbegriff 
ver Rechte und Mittel, welche dem Regenten zur Beförderung des 
Staatszwedes zukommen müffen, So viele weientlich verſchiedene Zwecke 
ınd Mittel ed alfo in Beziehung auf den oberften Zweck des Staats 
viebt, fo viele Ausflüffe der Staatsgewalt oder Glaffen ber Hor 
yeitsredhte giebt es, welde man Staatögewalten in der Mehrzahl, 
der Hoheiten nennt; denn ber Regent hat zur Ausübung aller 
einer Rechte im Etuat aud die nöthige Gewalt. Indeſſen braudt 
nan bie Ausdrüde Hoheiten und Hoheitsrechte oft gleichbedeutend 
ür einen Inbegriff der Rechte, welche dem Regenten zulommen. 
Kuh werben die: Hoheitsrehte in Hinſicht auf Ausübung Regies 
rungsrechte genannt, obgleih man unter legtern oft in einem ens 
jeen Sinn bie fogenannten Regalien verſteht; denn in ber Namens 
jebung findet unter den Staatsrechtslehrern in dieſem Punct eine 
zroße Verſchiedenheit Etat. Man theilt fie aber nad der doppel⸗ 
en Beziehung bes Staats (zu feinen Bürgern und zu andern Staa: 
en) in innere und äußere Hoheitsrehte: die Innern wieber: 
ım a) nach den verfhiedenen zum Grunde liegenden oder von 
vemfelben abhängigen Iweden des Staats, zu welchen bie Regie: 
ung hinwirken muß, in urfprüngliche (die Polizei: und Juſtizho⸗ 
yeit oder Gewalt) und abgeleitete Hoheitörechte (Regierungsredte 
m engern Sinn), 3. B. das Recht ber Aemter und Würden, die is 
ıanzhoheit, Militärgewalt; b) nach der verſchiedenen Art und Weife, 
vie die Regierung zu biefen Zwecken wirkten muß, in gefeggebenbe 
legislative) und ausübenbde (erecutive) Gewalt, welde in ber 
Rberaufſicht fi verbinden. ? T. 
Höhentreis. Kleinere Kreife der Himmelckugel, welde 
iber einander, unter fih und mit dem Horizonte parallel gezogen 
ınd alfo gegen den Scheitel immer Kleiner werden. Sie bemerken, 
ndem fie duch den Sceitelkreis eines Geftirns gehen, des legte: 
en Höhe über dem Horizont. Alſo haben alle auf dem nämlidyen 
N  ftehenden Sterne in biefem — gleiche 
Döhe. . 
Hohenlinden, ein baierfher Ort zwifhen Ampfing und 
Münden, merkwürdig dur den Sieg Moreaus über ’den Erzherzog 
Sobann am 2ten und 3ten Dechr. 1800. Die erfte Borrüdung der 
ſterreichiſchen Armee war glüflih, aber am ten December fand 
faft in derfelben Gegend, wo einft Friedrich der Schöne wider Zub» 
vig den Baier den Sieg, die deutihe Krone und bie Freiheit ver⸗ 
or) der entfheidende Kampf felbft Statt. Eine Reihe von Vers 
vivrungen Eoftete den Defterreihern faft ihre ganze Artillerie und 
sei 40,000 Mann. Man hatte bem Erzherzog Johann, bamals 
ben 18 Jahr alt, den Keldzeugmeifter und General : Genies Direcs 
‘or, Baron Lauer, zur Seite gegeben, einen guten Kriegsbaumei: 
ter, ber aber durch die Leitung ber Operation Wurmfers auf 
Mantua, einen böfen Vorfhmad feiner Talente als Stratege 
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egeben hatte. Dies war eine unglüdlihe Wahl, fo wie bie bes 
General Ouartiermeifters, des leichtfinuigen und intriguanten Drift 
Weyrotterd. Der Erzherzog Johann that, was bei feinem Alter 
und feinem Mangel an Erfahrung nur möglid war, und ibm konnte 
das berbe Unglüd diefes Tages auf keine Weife zugefhrieben werden. 
Hohenlohe. Noch find in Franken, nidt fern von HSollach 
und Uffenheim, die Ruinen der Burg Hohenlohe zu fehen. Dortber 
ftammen die ehemaligeiı Grafen, nun Fürften von Hoben« 
lohe, die Nachkommen Herzogs Eberhard von Franken, Bruders 
des deutihen Königs Konrad L, deren erfter unter dem Namen 
Srato im neuntn Jahrhundert vorkommt. In zwei Linien bihd e 
ebedem bies Haus, die ſich Dobenlobe: Braunef und Dos 
enlobe» Hohenlohe nannten. Nahdem aber bie eritere 1550 
im Abfterben der Gebrüder Konrad und Gottfried erloichen war, 
theilte fih die Hobenlobiihe 1. in die oberländifhe zu Wer: 
kersheim und Schillingsfürft, und 2. in die unterländie 
fhe zu Neuenftein und Waldenburg; aber aud jene, bie 
oberlaͤndiſche, erloih (1546) mit dem Grafen Woifgana, fo wie mit 
der unterländilhen der Zweig von Neuenftein (1550) mit Grafen 
Albrecht verblühte. Die drei Söhne des verbliebenen Grafen Georg 
zu Waldenburg theilten bas ganze ihnen zugefallene Erbe; es er— 
bielt der ÄLtefte, Ludwig Gafımir, die neuenfteinifhen Sande, ber 
zweite, Eberhard, die waldenburgiihen, und der jüngfie, Geors, 
Weikersheim und Schillingsfürft, doch des Lestern Leben war nur 
tur, und Weikersheim fiel nun an Gafimir, jo wie Schillingsfürft 
an Eberhard, wodurd die noch beftchenden beiden Hauptlinien, bie 
neuenfteiniihe oder evangelifdye, und die waldendbur: 
giſche oder catholifhhe, gegründet wurden. Zu der neuenftei: 
nifhen oder evangeliſchen Hauptlinie gebören die Linien: Hohen: 
lohe Langenburg (Reſid. Pangenburg), Hohenlohe-Ingelfingen (Reñd. 
DOehringen), Hohenlohe-Kirchberg (Reſid. Kirchberg); dieſe drei ir 
nien beſihen etwa die Hälfte des Fuͤrſtenthums Hohenlohe, ferner 
die obere Grafihaft Gleihen unter Gothaifher Hoheit, und Ingel— 
fingen mehrere mittelbare Herrſchaften in Sachſen und in der Lau: 
fs; zu der mwaldenburgifhen oder catboliihen Bauptlinie gebören 
die Linien: Dobenlohe » Bartenftein zu Bartenftein, Hohenlohe : Jart: 
berg zu Jartberg und Hohenlobe = Schillingsfürf. Sie befisen die 
zweite Haͤlfte des Fuͤrſtenthums Hohenlohe und außerdem die wor: 
maligen würzburgifhen Dberämter Jartberg, Haltenbergſtetten, 
.Laudenbuh und Braunsbach. Als die Kaiſer Carl VIE, und Fran 
I. (174+ und 1764) bie Abftammung der Grafen Hohenlohe aus 
dem herzoglich fränkifhen Gedlüt anerkannt hatten, wurden fie in 
den Reichsfürftenftand und ihre Lande zu unmittelbaren Fürftentbi: 
mern erhoben. Der Reichsreceß vom Jahr 1805 verlieh ihnen auch 
drei Stimmen im Reichsfürftenratbe; allein die Auflöfung des dent: 
fhen Neichetörpers , welche auch jenen Fuͤrſtenrath vernichtete, und 
die Acte des cheinifhen Bundes machte die Fürften von Hohenlode 
4 Bofallen, theils des Königs von Baiern, theils des Königs von 
ürtemberg , welcher Letztere im Juni 1803) ihnen das Kron = Eib: 
Marihallamt in feinem Königreich ertbeilte Die FKürften von Da 
bentohe find auch, nachdem der Rheinbund wieder aufgehört bat, 
medlatiſtrt geblieben. Die Succeffion geſchieht in diefem Hauſe nah 
dem Recht dev Erſtgeburt, das bei den verſchiedenen Linien zu verſchie— 
denen Zeiten eingeführt worden ift; ein Dausgefeg giebt dem ältefen 


Hohenlohe » Bartonftein' . 823 


Fürften des Gefammthaufes das Seniorat. Das Fürftenthbum Hohen® 
obe enthält 22 Q. M. mit 64,000 Einwohnern, bavon der bei wei: 
em größere Theil mit 61,000 Einwohnern unter königlich wirtems 
»ergiſchen Landeshoheit flieht und zu dem Jarxtkreiſe diefes Königs 
:eihes gefhlagen iſt; und ein Zheil der bobenlohe : fhillingss 
fürtiichen Beſizungen mit 5000 Einwohnern ſteht unter Zöniglich 
saterfher Hoheit, und gehört zu dem Rezatkreiſe dieſes Königreis 
bes. Das Fäuͤrſtenthum Hohenlohe wird von den Klüffen Kocher, 
Zart, Zauber und Wernis bewäffert. Der größte Theil befteht aus 
ichönen großen Thaͤlern, duch welche nur Berge von mittelmäßiger 
Höhe ziehen, bie auf der Gübdfeite ‚viele Weinberge, und auf deu 
Nordfeite gute -‚Getreidefelder und auf ihren Höhen bie trefflichften 
und wildreihe Waldungen tragen. Der Aderbau und Weinbau wer: 
ben daher ſtark getrieben, vorzüglih wichtig aber ift die Rindvieh—⸗ 
sucht, und der Handel damit ift aͤußerſt anſehnlich und einträglid. 
Vorzüglich wird in dem Gtädthen Künzelsau ein bedeutender Vieh: 
bandel ‚nach Straßburg ' und von da nah andern franzöfiihen Staͤd— 
ten getrieben. Auch bat das Land einträgliche Eiſenbergwerke, Gyps, 
Kalk, Salz und Mineralwafer. Vor der Mebdiatifirung dieſes Landes 
Ihägte — die jährlichen Einkünfte der ſaͤmmtlichen Fuͤrſten auf 
470,000 Fl. 

Hohenlohe : Bartenftein :Iartberg, jüngere Linie 
des Hauſes Dobenlohe : Waldenburg : Bartenftein, von der malben: 
burger Hauptlinie. Der Stifter bdiefer neuen Nebenlinie zu Jaxt- 
berg, feit dem 23. Februar 1505, Fürft Carl Joſeph Ernft Juſtin, 
geb. den ı2. December 1766, koͤniglich franzöfiiher und kaiſerlich 
ruffiiher Generallieutenant von ber Armee, refidirt zu Daltenberg: 
ftetten.. Er ift der jüngere Bruder bes Fuͤrſten Ludwig Aloys, und 
war ftets wie diefer ein treuer Anhänger des Hauſes Bourbon. Das 
ber commandirte er ein Regiment Hohenlohe im der Armee des Prin: 
zen Gonde. Im J. 1795 ftand Prinz Garl mit dem Regimente 
im Breisgau. Hier ernannte ihn der Regent von Frankreich, Monfieur, 
zum Lohn für feinen Eifer zum Marechal de Camp und gab ihm den 
Ludwigs: Orden. Wegen Kränkflichkeit trat der Prinz das Commando 
feines Regiments an den Chevalier Durand ab. Im I. 1796 ver: 
lor e8 in ben Gefechten bei Schuifenried, Biberah u. f. w. an 400 
Mann, darunter 42 Dfficiere. Us die Legion Dohenlohe 1797 mit 
dem Gondefchen Deere in ruffifche Dienfte trat, erhielt Prinz Carl 
vom Kaifer Paul I, mit dem er dur feine Gemahlin (Denriette, 
Herz. Ludwig Eugene v, ee Zohter) verwandt war, ben 
Grad eines Generallieutenonts, doch Eonnte er nad) den dortigen Vers 
bältniffen die Legion nicht felbft commandiren, fondern mußte fie 
abermals tem Chevalier Durand übergeben. Der König Ludwig 
XVII. ſchrieb an ihn bei biefer Gelegenheit, daß er ihn und fein 
Gorps fortdauernd als in feinen Dienften ftehend betrachte, indem 
ev leateres dem Kaifer von Rußland nur darleihe. — Hielt fi) Prinz _ 
Garl in feinem Sande auf, fo übte er ſtets argen die Opfer der franz 
zöfifchen Revolution jede Art von Gaftfreundfchaft aus. Seine Schtöf: 
fer ftanden jedem Ungluͤcklichen offen. Eins derſelben nahm ein gan: 
zes Seminarium von St. Sulpice auf, welches Deutfchland viele 
Priefter gab, und nah 20 Jahren in den Schooß der franzöfifchen 
Kirche zurüdkehrte. Als dem Prinzen Carl fein eriter Sohn geboren 
wurde, bat er den König kudwig XVIII., deſſelben Zaufzeuge zu 
fein, was dieſer mit dem Wunfche that, daß fein Taufſohn einft die 
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eble Gefinnung feines Vaters erben möhte. Ungeachtet feiner Ber⸗ 
wandtſchaft mit dem König von Würtemberg weigerte fih Prinz Carl 
ftandhaft, unter den Fahnen des Rheinbundes für die Sache Buona— 
arte’s zu fämpfen. Nah der Ruͤckkehr des Könige auf den Thron von 
ranfreich bot er ibm feine Dienfte an, und -erhielt von ihm im Jahr 
1815 den Grad eines Generallieutenants, fo wie für den Erbprinzen, 
den Pathen des Königs (Ludwig Albredt Sonftantin, geb. den 5. 
Juni 1802), die Eriaubniß, die Uniform ber Legion feines Oheims, bes 
Prinzen Ludwig. zu tragen. | 
Hohbenlohe:Ingelfingen (Friedrich Ludwig, Fürft 
von), mweiher als preußiiher Feldherr in der Gefhichte ber 
preußiihen Armee eine denkwuͤrdige Rolle geipielt hat, war 1746 
ben 31. Sanuar geboren und fuccedirte feinem Vater im SI. 1796, 
fo wie feinem Vetter, Kürften Ludwig Friedrih Garl zu Debringen 
in einem Theile feiner Lande. Er begleitete den König von Preus 
fen 1791 nah Pilnis. Im Kriege gegen bie Kranzofen comman: 
dirte er 1792 eine Divifion; ruhmvoll waren für ihn 1795 die Tref— 
fen bei Oppenheim, Pirmafens, Hoxnbach und fein Antheil an ber 
Wegnabme der Weißenburger Linien; 1794 errang er einen gläns 
zenden ieg bei Katierslautern, wurde 1795 zu einer Beredung mit 
dem öÖfterreidhiihen General Seckendorf über die Kortiegung des 
Kriegs gegen Frankreich abgefandt, und erhielt das Commando über 
den Neutralitätscordon an der Ems, warb mwirkliher General 
der Infanterie, fpäter auch Generalinfpecteur der ſchleſiſchen 
und. fränfiihen Zruppen, und erhielt das Bürgerreht der Stabt 
Frankfurt am Main. Im Febr. 1796 gelangte er durch den Tod jeis 
nes Vaters zur Regierung, blieb aber in feinen Dienftverbältniffen 
zu Preußen. Der König gab ihm als ein Zeichen feiner Achtung 
einen goldnen mit Diamanten befesten Degen. Im Jahr 1804 warb 
er Statthalter der fränkifhen FürftenthHümer und Gommandant von 
Breslau. Us 1805 Preußen für gut fand, feine Armee über die 
Elbe gegen Franken vorrüden zu laſſen, commandirte der Fürft ein 
Corps zwifhen der Saale und bem thüringer Walde, und als 1806 
ber Krieg mit Frankreih wirklich losbrach, ftand er an der Spise 
des Corps, deflen Avantgarde unter dem Prinzen Louis Ferdinand 
bei Saalfeld gefchlagen wurde, das endlich an jenem verbängniß: 
fhweren 14ten October dem bamals nod nie beiiegten Gegner, 
befien Operationen von einem Bujammentreffen widriger Umftände 
fo ſehr zum Nadıtbeile des Kürften begünftigt wurden, felbft unter: 
liegen mußte. Auf dem Rüdzuge nad jener Schlacht erhielt er das 
Genetalcommando, und führte nun bie Trümmer ber großen preus 
Biihen Armee, die unter ihm bei Magdeburg fidy gefammelt hatten, der 
Oder zu und dem Könige nad), ber. die preußiihen Regimenter fam: 
meln und dann feine ganze Armee mit der allmählig anrüdenden 
ruſſiſchen vereinigen wollte. Dod der Fürft konnte. dem Schidfale 
nicht entgehen, das er felbft ahnete; bie Lage des von ihm entfernten 
Generals Bluͤcher geſtattete diefem nicht, den erhaltenen Befehl des 
Fürften, „fi mit ihm zu vereinigen,” zu vollziehen, und fo, obne 
Gavallerie, außer Stand, mit einer buch Märihe und Mangel abge: 
matteten Infanterie in einen Kampf mit dem in aller Hinficht über: 
legenen Feind ſich einzulafien, fab er ſich genöthigt, zum Theil durch 
Mafjenbadhs (f. d. Art.) Uebereilung, am vierjehnten Tage nad) ber 
Schlacht von Iena zu Prenzlau, 7 Meilen von Stettin, (am 28jten Oc⸗ 
tober 1806) mit 17,000 Mann zu capitulicen. Er fandte dem Könige 
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eine Rechtfertiaungsfhrift wegen feines Schrittes, und ging auf fein 
Shrenwort auf feine Güter nach Schleſien, nachdem er alle feine bisher 
‚efleideten Stellen niedergelegt, die Nrgierung feiner Hohenlohiſchen 
tande aber ſchon den zoften Auguft 1806 an jeinen älteften Sohn, den 
fürften Auguft von Hohenlohe-Oehringen, abgetreten hatte. 
Rad einem fpäter erfolgten unfveiwilligen Aufenthalt in Krankceich kam 
r nach Oberfchlefien zurüd, wo er auf feinem Gute Schtamentig oder 
Schaventfhäs) in ftiller Zurücdgezogenbeit lebte, und den ı5ten Februar 
818, 72 Jahr alt, geftorben ift. Sein Sohn, Fürft Auguſt von Dos 
senlohe:Dehringen ift £öniylid würtembergiiher Generallieute⸗ 
ıant und refidirt zu Oehringen. 
Hohenlohe: Waldenburg » Bartenftein, bie Ältere 
'inie dee waldenburger Dauptiinie, deren Senior jetzt ber Fürft 
udwig Aloys Joachim (geb. den igten Auguft 1765) ifl. Er 
ıberließ im November 1806 feine Beſitzungen feinem.älteften Prinzen 
Sarl Auguft Theodor. Kürft Ludwig Aloys ift mit der Ancien: 
ıetät vom 2gſten Februar 1806, königlih franzöfifher Ges 
ıerallieutenant und Ober-Golonel ber ausländifhen Le— 
ion, oder der Legion von Hohenlohe, und lebt gegenwärtig 
u Rüneville.. "Das Baus Hohenlohe hat zu allen Zeiten Kürften ges 
‚abt, die der Krone Frankreichs fehr ergeben waren; fo unter ber Res 
ierung Franz I., Heinrichs’ IV., und während der Regentſchaft der 
{nna von Defterreih, wie in ben Zeiten der Revolution. Daher er: 
aubten die Fürften von Hohenlohe, ungeadhtet der dringenden Abmahs 
rungsſchreiben von Seiten des Kaifers, des Königs von Preußen (vom 
ten März 1792. und des fränfiihen Kreifes, daß in ihren Landen 
ie franzöfiihen Ausgewanderten, namentlih die Legion Mirabeau, 
m Jahr 1791 fi aufhalten konnten; lehtere ward von ihnen meh: 
ere Monate hindurch unterftügt. Endlich fhloffen fie den 3ten Fer 
wuar 1792 mit dem Regenten Monſieur und bem Grafen XArtois 
ine Gapitulation, nad welcher zwei Regimenter Fußvolk in ihren 
!anden geworben wurden, das eine gen dem regierenden Fürften ven 
dohenlohe, dem Bater der Prinzen Tubmwig und Garl, bas andere 
von ihrem Großoheim, dem Fürften von Hohenlohe: Scdils 
ingsfürft. Die Prinzen Carl und Ludwig waren als Oberſten 
vie Eigenthümer dieſer Negimenter und führten fie im April unter ' 
ie Fahnen des Prinzen von Sonde. Beide Corps mußten im Laufe 
ener mörberifhen Feldzüge oft ergänzt werben, und zu ihrem Un: 
erhalte bradten die Haͤuſer Hohenlohe: Bartenftein und 
Schillingsfürft beträdtlihe Opfer. Die hobenlohiihen Truppen 
eichneten fid in mehreren Zreffen durd Zapferkeit aus. Prinz Lud— 
vig foht in der Vorhut des Heeres des Prinzen Gonde, und ftellte 
ich ſelbſt an die Spitze der Stürmenden bei dem Angriff auf ein ver: 
chanztes Lager in den weißenburger Linien, wo er 5 Kanonen erober: 
e und ben Sieg entihied. Am Ende des Feldzugs von 1793 traten 
veide Negimenter in eins vereinigt in holländiihe Dienfte, wo fie bie 
Bommel:Infel vertheidigten.. Als bierauf der Feind über die zuge: 
torne Maas gegangen war, ſah fi das Regiment Hohenlohe 
ımzingelt: es fhlug fih aber durch, zog fi hinter die Waal, und 
Prinz Ludwig machte vierzehn Stunden weit, unaufhoͤrlich in feinen 
Slanfen und im Rüden angegriffen, einen meifterhaften Ruͤckzug. 
Bon 1400 Mann, fo ſtark war das Negiment im Anfange des Kelbs 
zuges, blieben ihm jegt nur no 300. Das Haus Hohenlohe 
machte neue Anftrengungen, um es wieder herzuftellem Damals fchrieb 
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läßt ſich leicht berechnen, wie hoch man in ber Atmofphäre geftiegen 
ift. Weil indeß das Gefes nicht genau befannt ift, nad welchem die 
Wärme der Luft in ben großen Höhen abnimmt, jo wird man fehr zu: 
frieden fein müffen, wenn man bei einer einmaligen Meffung einer Höhe 
von 200 Fuß nur um etwa einen Ruß fehlt, weiches bei den größten 
uns befannten Höhen, wie ber des Ghimboraffo und den nody größern, 
weihe Say Luſſac mit feinem Zuftballon erreihte, von etwa 
20,000 Fuß, body nur den, bei einer fo großen Höhe ſehr unbedeuten⸗ 


ben Fehler von ı0@ Fuß erjeugen würde. An von einander entiegenen 


Orten pflegt man Sabre hindurch täglih bie Barometerflände zu beob: 
adıten, und daraus bas Mittel, oder ben fogenannten mittlern Ba: 
rometerftanb für diefe Orte berjuleiten, aus beren Unterfchieb man 
dann ben linterihieb der Höhen der Drte felbft und auch ihre Höhe 
über dem Meere berechnen kann, ba genaue Wyobadytungen den mitt: 
lern Barometerftand an der Oberflähe des mittelländifgen Meeres ju 
28,18 parifer Zoll .gegeben haben. Roch ift ein anderes Mittel zu en: 
wäbnen, welches dienen kann, die ungefähre Höhe eines Thurmes ober 
Daufes zu beftimmen, indem man im Sonnenfhein die Laͤnge des Scat- 
tens mißt, den der Thurm wirft, und zu gleicher Zeit die Schatten: 
länge eines ſenkrecht aufgeftelltien Stabes, oder einer Mauer, beren 
Hoͤhe bekannt if. Dann verhält fi die Schattenlänge des Stabes zu 
ber des Thurmes, wie die Höhe des Stabes zu der zu findenden Hoͤbe 
des Ihurmes. Hiebei muß man aber auch zu dem Zube des Gegen: 
ftandes felbft gelangen Eönnen, und die unfihese Grenze des Schattens 
läßt wenig Genauigkeit zu. L. 
Höhenraud oder Heerraud, ein anhaltender, weit fi 
verbreitender trodner Nebel, ter aus jchiwefligen und andern Dünjten 
beftebt und die Luft trübe und weniger durchſichtig madt, jo daß die 
Sonne bleich ericheint. Er heißt auch Landraud, Sonnentauch. 
Hobenftaufen. In der Sclaht bei Merfeburg (1050) zwi: 
fhen Kaifer Heinrich IV. und dem Gegenkönige Rudolph von Schwa— 
ben, zeichnete Ritter Friedrich von Staufen, Perr zu Do: 
benftaufen in Schwaben unweit Göppingen, ſich unter ben Augen des 
Katiers, feines Herrn, fo mannhaft aus, daß diefer ihm das Herzog— 
thum Schwaben verlieh und feine Zohter Agnes zur Gemapiın 
gab. So ward der erite Grundftein zur nachmaligen Größe eines Dau: 
eö gelegt, deſſen Erhebung und Berlöfhen die wichtigſten Epochen in 
ber Geſchichte des deutfchen Reichs bezeichnen. Als Herzog Friedridh 
(1105: ftarb, hinterließ er zwei Söhne, Friedrich und Konrad; 
ber erftere folgte ihm als Herzog von Schwaben, und Konrad mw.:cd 
einige Jahre darauf (1116) von feinem Oheim, Kaifer Heintich V., mit 
bem neuen Herzogthum Franken ausgeftattet, weldes diefer aus 
der jhon 1057 heimgefallenen norbbaierfheni Markgrafihaft errichter 
hatte. Nah dem Tode Kaiſers Deinrih V. (23. Juli 1125), der ven 
Mannsittamm des fränkifhen Kaiferreihs befchloß, ſchienen jeine bei: 
ben Reffen, Friedrich II. (der Ginäugige), Herzog von Schwaben, 
und Konrad, Herzog von Franken, Hoffnung zur deutſchen Krone 
zu haben; aber eben ihre Verwandtichaft mit dem verftorbenen Kaiſer 
war Urfah, daß die beiden Directoren des Wablgefchäftes, Erzbis 
hof Adalbert von Mainz und der päpftliche Legat, Gartinal Ger: 
hardt, ihm zuwider waren, und daß Lothar von Sadjien (1125) zum 
Könige ausgerufen wurde. Sowol dies als zunädft auch des neuen 
Kaifers Zuruͤckfoderung der unter der vorigen Regierung an bie Do: 
benitaufen gekommenen efigungen entjündete einen heftigen Krieg 
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wiſchen ihm und ben Gebrüdern Hohenſtaufen. Faſt panz würde 
!othar in dieſem Kampfe unterlegen haben, hätte er nicht duch enge 
Bereinigung mit Herzog Heinrich dem Stolzen von Baiern, dem er 
eine Zocdter und das —— Sachſen gab, ſich gerettet; denn 
un konnte Friedrich II. der ihm überlegenen Macht beider nicht 
nehr widerftehen, ba fein Bruder Konrad von Franken nad 
einer Rüdtehr aus dem gelobten Lande einen Zug nah Italien, 
vo er fi (1123) zum König ausrufen lief, unternommen, und fo 
eine Macht nicht mit Friedrihe Macht vereiniat hatte. Der Friede 
son Mühlhaufen (1135) zwifhen Lothar und Konrad madıte endlich 
dieſer zehnjährigen Fehde ein Ende. Konrad verzichtete auf den 
Titel als italienifher König, erhielt aber unter den Herzogen ben 
rften Rang, und, fo wie fein Bruder, alle Ränder zurüd. Das act: 
yare Haus der Hohenflaufen war einmal vom Scidfale zur Krone 
veftimmt. Nach Lothars Tode (1137) wurde Derjog Konrad von 
Franken auf Deutihlands Thron erhoben d. 22. Febr. 1138 ges 
vählt und den 6. März d. I. gekrönt, Erzbiſchof Adalbert von 
Trier und ber päpftliche Legat, Garbinal Theoboin, vollbrachten bies 
ed Werl; denn Konrad, klug und gewandt, hatte die geiftlichen 
Stände während Lothar Regierung fir fih zu gewinnen gewußt, 
ınd ſchien Allen weniger gefährlih, als fein Nebenbuhler — Her: 
‚og Heinrich ber Stolze von Sadhfen und Baiern, def 
en große Maht man fürdtete. Der unaustöfhlihe Haß der Wel: 
en gegen bie Hohenſtaufen (Gibellinen, Waiblinger), deſſen erfter 
Reim in jener Verbindung Herzogs Heinrich mit Lothar fhon lag, 
vurde dadurch noch mehr entzündet, daß Kaifer Konrad III. den 
derzog Heinrich den Stolzen in die Acht erklärte, feine geammten 
!ehen einzog und anderweit verlieh, ba biefer feiner Verordnung, das 
Derzogthum Sachſen, Toscana und einige andere italienifche Befisun: 
jen aus dem Grunde abzutreten, „weil es gegen bie deutſche Ber: 
affung fei, daß ein Fürft zwei Herzogthümer befige,“ ſich nicht hatte 
ınterwerfen wollen. Ueber 300 Jahre lang bauerte der mit biefem 
'aiferlihen Urtheile begonnene Zwiſt zwifchen beiden Haͤuſern, ber 
iber Deutfchland und Italien fo viele Leiden brachte. Das Vertrauen, 
velches man allgemein im Reiche zu ben Hohenſtaufen hatte, leitete 
ach Konrads III. Zode (15. Febr. 1152) die Wahl auf feinen Neffen, 
Derzog $riedrid III. von Schwaben, Sohn Friedrichs II. 
des Einäugigen , der nun in der Reihe der deutfchen Könige Fried— 
:ich I., mit dem Beinamen Barbaroffa, der Rothbart, hieß 
f. d. Art.). Friedrich I. hatte durch feine ftets anwachſende Macht in 
Stalien die Eiferfuht und den Daß des Papftes ſich zugezogen; hierin 
ag wol der wichtigſte Grund, daß feines Sohnes und Nachfolgers, 
deinrichs VI. (f. d. Art.), Bemühungen, bie deutfche Krone erb: 
ih an feine $amilie zu bringen, ungeachtet der ſchon geichehenen 
hriftlihen Einwilligung von 50 Reicheftänden, fcheiterten, daß er 
aum die Ernennung feines zweijährigen Sohnes Friedrih zu feinem 
ſtachfolger erlangte (1169). Der päpftliche Wiberwille gegen die Do: 
ıenftaufen bewirkte nad) Heinrichs VI. Tode (1197), daß dem, während 
‚er Minderjährigkeit des jungen, ald König anerkannten, Friedrich 
I., zum Reichsverweſer ernannten Oheim bdeffelden, Herzog Phi— 
ipp von Schwaben, erfllih Herzog Berthold von Zäh: 
'ingen, fodann aber Graf Dtto von Poitou (Dtto IV.) gegen: 
ibergeftellt wurde. Philipps Ermordung durch ben Pfalsgrafen Otto 
von Wittelsbach (21. Juni 1208) verihaffte zwar Dtto IV. auf einige 
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Sabre bie alleinige Regierung ; allein als er feine kaiferfihen PerAn 
in Italien geltend machen wollte, lub er den Unwillen bes darüber 
erftaunten Papftes, Innocenz bes TIT., fo fehr auf ih, daß Biere 
des jungen Königs Friedrich in Sicilien, den Dtto IV. befriegte, fit 
annahm, den Kailer in ben Bann that und eine große Partei in 
Deutichland felbft gegen ibm anfeuerte. König Friedrih zog mu: 
nad) Deutſchland, ließ fich zu Aachen Erönen, und warb nach Ottee 
IV. Tode (19. Mai 12289) Alleinherrſcher als Kaifer Frie d ri. 
oder ber Große (f. db. eigenen Art.). Noch bei feinem Leben Batte er 
(1157) feinen zweiten Sohn Konrad zum rönlifhen König wählen k 
fen, nachdem jein Erftgeborner, Heinrich, in der Gefangenihaft, * 
er durch Empörung gegen feinen Vater ſich zugezogen hatte (ızar) 
geftorben war. KonradIV. warb aud nad feines Vaters Tode vıı 
den mehreften deutihen Ständen als König anerkannt, allein ber Sci 
des Vaticans brady nun mit aller Macht über ibn allein los. Inn 
cenz IV. that ihn in ben Bann, erklärte ihn aller Länder verlufis 
und verfolgte ihn mit unverföhnlichem Haß. Dog fdien dag Glück der 
Hobenftaufen niht ganz verlaffen zu wollen; bie vom Papft e— 
wählten Gegenktönige, Heimwic, Raſpe und Wilhelm von Solland, bie 
Konrab, ber übrigens viele perföntiche Freunde in Deutſchland befzk, 
im 3aume, die päpftlihe Armee ward von ihm geſchlagen, und fihen 
wollte er in die Lombarbei eindringen, als er im. Lager bei Lauch 
(am 21. Mai 1254) ftarb, man glaubt an Gift, das fein unehliche 
Bruder Manfred ihm beigebradht hatte. Diefer Manfred hatte nch 
Konrads IV. Zode fih der Königsfrone von Gicilien bemädhtigt, 
allein er mußte fie had einem harten Kampf, worin er das Lebm 
verlor, an Gar! von Anjou, der vom Papfte 1266 zum Könige 
von Neapel und Gicilien gekrönt worden war, überlaffen. Carls bar 
te, graufame Regierung erweckte wider ihn eine ftarke Partei; die Er 
innerung an bie edlen Hohenſtaufen wachte mächtig wieder auf, und i 
ward Conradin, Konrade IV. hinterlaffener einziger Sohn, aus 
Baiern, wo er bisher erzogen worben war, berufen, um den ibm 
rehtmäßig zufommenden Thron zu befteigen. Gonradin verpfänbete, 
um bie nöthigen Koften zu einem Zuge nah Italien aufzubringen, 
mehrere Schiöffer und Beftgungen für 2200 Mark Silber, zog an der 
Spitze einer tapfern Armee, begleitet von feinem Freund, dem jtinaen 
Prinzen Friedrih von Baden, nad) Italien, fchlug ben Wir: 
pator Carl bei Aquileja, am 23. Aug. 1268, hatte aber das Unaldıd, 
ats er den Keind zu hisig verfolgte, mit Friedrich und mehreren 
deutſchen Fürften gefangen zu werden. Der fohrediihe Carl ließ ihn 
nebft feinen Begleitern am 29. Dct. 1263 zu Neapel Öffenttich hin 
rihten. So fiel das theure Haupt des legten Hohbenftar: 
fen; das weltberuͤhmte Geflecht war mit ibm erlofhen! Die Hohen: 
ftaufifhen Befisungen fielen an Baiern, Baden und Mürtem: 
berg; die berzoglihe Würde in Schwaben und Franken hörte auf, 
und nur der Zitel eines Herzogs von Franken ging auf den Bi: 
‚hof von Würzburg Über. Unvergänglid ift der Ruhm der Hohen: 
ftaufen wegen der politiihen Größe, welche befonders die Friederidhe 
durch ihre Meisheit, Güte und Kraft errungen haben, und wegen 
ihres eifrigen Strebens, Deutihland von der Despotie der Päpfte 
zu befreien, Ordnung unter allen Ständen im Reihe herzuftellen, 
und Hunbel und Gewerbe zu heben; aber eben fo auch wegen ber 
unerinüdliben Sorgfalt, _ bie fie ber  Gultur der Wiffenichaften 
und Künfte widmeten. Geſchichte und Dichtlunft wurden vorzuge 
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eife von ihnen befördert. In welchem Geiſte 3. B. bie Geſchichte 
on ihnen geſchaͤtzt wurde, erhellt aus dem Briefe Friedrichs J., worin 
: feinen Better, den Bifchof Otto von Freifingen, zu feinem Hiſtorio— 
raphen ernennt. Beide Friedrihe, mit wahrem Sinn für Gerechtig— 
it erfüllt, erwarben fich unendliche Verdienſte um die Juftizpfle: 
e; die Gerechtfame des Unterthanen , felbft gegen ben Thron, ließen 
iefe Kaifer, ſo wie ihre eigenen Rechte in bürgerlihen und geijtlichen 
Jingen, genau beftimmen. Aftrologie, Aftronomie, Phyſik, 
hrloſophie, Erdbbefhreibung und vorzüglih auch Poefie 
yaren bie Gegenftände, welche mitten unter den erhabenften Planen 
nd felbft im Getöje ber Waffen von den Friedrihen mit Eifer und 
iebe beadytet wurden. Die berühmteften poetifhen Zurniere wurden 
on ihnen zuerft angeordnet, und von dem erfreulichfien Einfluffe war 
ie enge Verbindung der beutfhen Dichter mit den Sängern aus 
teapel und Sicilien, ſeit dieſe Staaten ben Bobenftaufen gehörten. 
riedrich IL., der ohnehin für die deutiche Sprachcultur fehr beforat war, 
aber er aud die Reichstagsbefchlüffe in deuticher Sprache abfafien ließ, 
richtete fogar große Singefhulen für bie damaligen Minnefänger und 
‚ab ein Geſetz, welches die jungen Studirenden auf ihren Meijen nad) 
en Univerfitäten vor jeder Gewaltthat in Schug nahm. Daß aber die 
Sultur bes Geiftes und der Sitten in dem Hohenſtaufiſchen Zeitalter 
llerdings große Fortfchritte machte, lag wol hauptfädlidy darin, daß 
yiefe Fürften das Fortichreiten des nit aufzuhaltenden Zeitgeiftes klar 
rkannten und bie beiden großen Begebehheiten jener Jahrhunderte, 
‚ie Kreuzzüge und die Errichtung der Hanfa, zu benusen veritanden, fo 
aß aus ber gluͤcklichſten Wechſelwirkung Großes und Schönes wol 
yeruortreten mußte. I. 

Hohenftaufen, ein fehr hoher Berg im Königreid Würtemberg, 
jwifchen den Städten Gmünd und Göppingen gelegen, merkwürdig als 
bev Stammfis des berühmten beutfchen Selhlehts, das von ihm feinen 
Namen führte. Er erhebt fi über den Bergrüden, ber zwiſchen der 
Fils und Rems binftreiht, in pyramidenförmiger Geſtalt; an feinem 
jüblihen Abhange Liegt ein Marktflecken gleihyes Namens, Die Burg 
Hohbenftaufen wurde im Bauernkriege (1525) von den Empörern 
verbrannt. Man flieht jest von ihren Truͤmmern nidts mehr, als eine 
wenige Fuß lange niedrige Mauer, | 

Hohenzollern. Vom alten Bergſchloſſe Zollern oder Hohen: 
zollern in Scmaben ftammt das Geſchlecht dieſes Namens, beffen 
ältefter befannter Ahnherr Thaſſilo, Graf von Zollern war, der 
gegen das Jahr 800 ſtarb. Sein Nahlomme im adten Geſchlecht 
wor Robert II., Graf von Zollern, der im. Jahr 1165 lebte, und 
zwei Söhne hatte, Friedtich IV. und Konrad. Der Iegtere wurbe 
im Jahr 1200 erfter Burggraf von Nürnberg; fein Urentel, Fried: 
rich IIT., erbielt 1275 die fürjtiihe Würde, und das Burggrafthum 
Nürnberg als erbliches Lehn. Won ibm ftammt die koͤniglich preußi— 
ſche Donaftie her. Konrads älterer Bruder, Friedrich IV., pflanzte 
als Befiger der väterlichen Erbgüter das Stammhaus "Hohenzollern 
fort. Sein Nachkomme in der adten Generation, Graf Eitel Friede 
rih IV., geheimer Rath und DOberhofmeifter, auch Kammerridyter zu 
Speier, ward 1507 von Kaifer Marimilian I. mit bem Reichserd⸗ 
tfämmeramte belieben, und vertaufhte an diefen gegen bie Herifhaft 
Haigerlod die Herrihaft Raͤzuns. Sein Enkel, Carl IL, den 
Kaiſer Carl V. in Spanien hatte erziehen laffen, erhielt, nach dem 
Erloͤſchen des Gefhlehts der Werdenberge (1529), die Grafihaften 
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Sigmaringen und Vöhringen Diefer Braf von Zolfern =ı 
Präfident des NReihöhofratbs und fliftete (1575) eine Erbvereimisem 
nach welcher ſeine Soͤhne aemeinihafttiih den Zitel und das Mars: 
der Srafihaften Hohenzollern, Sigmaringen und Vöhringen und : 
Herrſchaften Daigerich und Woͤhrſtein führen follten, das Meide- 
kaͤmmereramt aber jedesmal bei dem Senior des Daufes bleiben #%!. 
wenn diefer nicht feloft fich beilen begeben würde. Seine Söhne, Er 
Friedrich VE. und Carl II., tbeilten jih in das väterlihe Erbe a: 
daß jener Hohenzollern, und der jüngere Sigmaringen und WVöhrims 
erhielt, Rriedrih VI. erbaute das Schloß Hechingen, und bienon m«= 
feine Sinie den Namen HDobenzollern: Dedingen an, base 
dic feines Bruders von nun an Dobenzollern:Sigmarins: 
enannt wurde. Graf Johann Georg von 9. Hedhingte: 

Friedrichs VI, Sohn, ward vom K KRerdinand II. in den Reise] 
fürftenftand erhoben (23ften März 16235), welhe Würde in ke! 
Folge auch auf den Älteften der figmaringfchen Linie übertragen x> 
de; Kaiſer Reopold J. verlieh endlih (1692) aud, dodh mit Ausmatr 
der Seitenlinie Daigerloh, den nachgebornen Söhnen den Fürftent: 

Das Stammiard Hobenzollern war alſo nun eine gefürftete Gr: 

fhaft, melde mit allen ihren Regalien, Nugungen, Herrſchaften, 

len ein ganz freies Eigenthum und weder vom Kaifer noch vom Be: 
lehnbar fei; nur den Blutbann follten die Fürften vom Kailer = 
Lehn tragen. Johann Georas Nahlommen waren: Eitel Fries: 
sih, Philipp Friedrich Chriftopb, Friedrih Wilbelz 
(und deflen Bruder Hermann Friedridh), Friedbrid Ludwig, Je— 
fepb Wilhelm, KHermann Friedrich Dtto und der ja 
(feit 1810 regierende Kürft Friedrich Dermann Otto, (s& 
den 2aſten Jul. 1776.) Unter befien ®ater, Dermann Frietnt 
Dtto, verlor das Haus. die Ichnäherrlihen Rechte in den Lüttib 
fhen Herrſchaften (Geule, Mouffrin und Woilonville) und erbidt 
dafür im NReichsdeputationshauptihlufe (1805) die Herrſcheft 
Hirfhlatt und das Nonnenkloſter Mariä Gnabenthbal m 
Dorfe Stetten. Im. Jahr 1306 ward der Kürft von Hohenzoller- 
Hechingen (kaiſerlich franzöfiiher DObrifter) Mitglied des rheiniſden 
Bundes ; erbielt die Zouverainität und im Gollegium ber Fürfe 
feine Stelle unmittelbar nah Naffau. Im I. 13:5 trat er zum 
deutichen und 1817 zum beiligen Bunde. Die Bevölkerung fämmt: 
iher hechingiſchen Befigungen beträgt 14,000 Einwohner und du 
Areal 5'/, QDuadratmeilen. Das ganze Linden, von ber Starzl 
durchfloffen, ift gebirgig, indem es einen Theil ber Ihwäbifchen Alpen 
beareift, doch bringt es in den Thälern (darunter das Killerthel 
das breitefte und fruhtbarfte ift) und an den Abbängen der Berg: 
das für die Goniumtion nöthige Getreide hervor, befonders da mun 
auch viele Kartoffeln zieht. Kin Hauptproduct ift aud das Holz. 
Die Induftrie beſchraͤnkt fi auf einige Wollenweberei und Baum: 

mwollenipinnerei- In dieſen Pefigungen liegt das alte Wergicioh 

Hohenzollern. Die Einkünfte des Fürften wurden auf 30,000 Gal: 

den geihägt. Des Grafen Garl II., Stifters der Linie Sig— 

maringen, Sohn, Johann, erhielt 1653 die fürftliche Würde 

und von dem Göurfürften Marimiliaen von Baiern die Herrſchaft 

Schwobeck. Seine Nachfolger waren: Mainbarbt L, Bari: 

milian (deffen Bruder Franz Anton in Haigerloch), Mainhardt IL., 

Joſeph Friedrih Ernfl, Carl Friedrih, und der jest regierende 








Kürft Anton Aloyfius Mainhardt Franz, geb. den aoften 
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$uli 1762, folgte’ feinem Vater ben a6ften Dec. 1785.). In Folge 
‚es‘ Luͤneviller Friedens verlor er die Feudalvechte in den nieberläns 
iſchen Bertichaften Bormeer, Berg, Dirmüde, Gendringen, Etten, 
Viſch, Pannerden und Millingen und die Domainen in Belgien, 
vofüe. er die Herrfhaft Glatt und die Kıdjier Inzighofen, 
dloſterbeuern und Holeſchein erhielt. Auch er ward in ben Rheins 
und (1806) aufgenommen, und erhielt außer der Souverainität die 
derrſchaft Ahberg. und Hohenfels, die Klöfter Klofterwald 
md Habsthal, und außerdem nod die Souverainität über alle 
itterfhaftlihen Beſitzungen innerhalb feines jegigen Ges 
ietes und: der Xerritorien im Norden der Donau, namentlid die 
derrſchaften Sammertingen und Hettingen, bie fürftt. für 
tenbergifhen Hertſchaften TZrohtelfingen, Iungnau, einen 
Theil des Amtes, Moͤskirch, und über die Turn: und Zarifhen 
derrſchaften Oftrah und Straßberg die Oberhoheit. Das Areal 
von Dohenzollern:Sigmaringen befteht im 20 Quadrafmeilen, die 
Bevölkerung in 39,000 Einwohnern. Die Donau und die Laudhart 
‚ucchfließen diefe Lande. Der nördlide, am linken Donauufer geles 
ne Theil, vom der Alp durchzogen, hat meiftens einen fteinigen, 
indankbaren Boden, welder das nothdürftige Getreide nicht hew 
yorbringt, aber reih an Waldungen iſt; hingegen ber füblihe, am 
:ehten Donauufer gelegene Zheil enthält viel flaches: und fruchte 
‚are Aderland, fo daß viel Getreide ausgeführt werden kann. Eis 
ventlihe Fabriken finden fi nirgends. Weide fürftlihe Häufer tra⸗ 
en 1815 dem deutſchen Bunde bei und haben in ber engern Buns 
esveriammlung eine Gefammtftimme mit Bichtenftein, Reuß, Schau: 
nburg, : Lippe, Lippe: Detmold und Waldeck. In der weitern 
Bundesverfammlung bat jedes eine befondere Stimme. Die Reſi—⸗ 
yenzitädte beider fürftlihen Haͤuſer find Hechingen und Gigmas 
ingen. ar 

© Sohenpotlern (Fürft Friedrich Franz Xaver von), geb. 
yen 2ıflen Mai 1757, Oheim bes regierenden Fürften von H. Dee 
hingen, iſt Eaiferlich öfterreichifcher wirklicher geheimer Rath, Käme 
nerer, General der Gavallerie,. Inhaber des 2ten Chev. leg. Meg. 
ınd Gommanbdirender in Syrien, Inneröftereeih und Tyrol. € 
siente als Obriſter eines oͤſterreichiſchen Kürefj.eReg‘ mit Auszeich⸗ 
ung: in ben Niederlanden, dann jeit 1796 als Gen.:Maj. im 
Jtalien. Bier trieb er, an der Spibe des Vorzugs bes Corps von 
Provera, den General Xugereau im San. 1797 über bie Etſch, 
hlug bei Angiari unter den feindlichen Batterien Schiffbrüden, und 
rang, zufolge erhaitenen Befehls, mitten duch die Divifion Aus 
jereau bis Mantua vor, imo er aber am ı5ten das Fort St. Giors 
io vom feindlichen General Miollis befegt fand, Mad mehreren 
yeftigen Gefechten, und da der Feldmarſchall Aldinzi bei Rwoli ges 
dilagen worden war, ſah er ſich nebft dem General Provera, mit 
rur noch zwei Bataillons und ſechs Escadrons des Vorzugs, und 
iner großen Anzahl Geſchuͤtz, von fünf feindlichen Diviſionen um— 
ingt, und mußte mit dem Divifionsgeneral‘ Serrurier eine Capi⸗ 
ulation abfchließen, kraft welcher dieſe Avantgarde und bie Reſte 
eg Proverafhen Corps mit allen militärifhen Ehren, wie aus 
inem feften Plage, abzogen. General Provera und die Offiziere 
vurden triegsgefangen , : jedoch zur "Öfterreichiihen Armee zurüdges 
chickt; ber Pring vom Hohenzollern aber fogleidh auf dem Schlacht: 
elde gegen den General Fiorillo ausgebechſelt. Daher erſchien bes 
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ürft ſchon am Sten Februar wieder an. ber Spise eines öfterreichifchen 
2* bei Conegliano, wo er den Marfhall Maſſena am Uebergange 
über die Piave verhinderte. Im Feldzuge vom 18900 eroberte er bie 
Bocetta. Im I. 1805 deckte er am ızten Oct. ben Rückzug dei 
bei Neresheim vom Beinde_angegriffenen Generald Werne, . und 
öffnete feinem Korps den Weg von Zrodtelfingen nah Oetti— 
Allein der General Wernett folgte ihm nicht dabin, fondern capitw 
lirte,z der Prinz hingegen vereinigte fih am ı9ten bei Kunzenbauſen 
mit dem Erzherzog Kerdinand, und feste ‚feinen Dienft bei der Armer 
fort. In der Schlacht bei Eßlingen und Aspern 1809 commanbirt 
er das dritte Öfterreichifhe Armeecorpe. Er flug die wiederbelte 
Angriffe der feindlihen Gavallerie zurüd, blieb bie Racht unter-Ire 
Gewehr, und hielt am folgenden Zage ben Hauptangriff der feinb 
lichen Heermaffen fo tapfer aus, daß ber Feind, welcher fünfmal 
Eslingen geftürmt hatte, ſich zurüdziehen mußte. Im Kriege mit 
Rupland ı8ı2 commandirte er bie Gavallerie ber Armee von Gait 
ien; im Sabre 1815 nahm er an dem Feldzuge gegen die Frangeien 
Sachſen Antbeil, fo wie im Jahre 1814 an dem Kriege im Frand 
zeih. Das Dict. des homm. viv. führt ohne Grund an, daß der 
Prinz vom oberrheiniihen Departement eine außerordentliche Ex 
tribution von 123,000 Fr. ald Tiſchgelder für fid und die SDffigier 
der Iruppen erhoben habe. Denn jene Provinz ift nidyt von der 
Truppen, bie unter des Prinzen Befehl ſtanden, fondern vom eins 
gen allirten Corps unter verfchiebenen Generalen beießt gemefen, 
deren Unterhalt von dem Präfecten zu Colmar ausgemiftelt wurde, 
ohne daß weder der Prinz no fein Armeecorps das Mindeſte dv 
von erhielten. Auch von ber im nieberrhcinifhen Departement auf 
den ausdruͤcklichen Befehl des Fürfien von. Schwarzenberg für dai 
combinirte zweite Armeecorps zur Beftreitung der Zafelgeider in 
Geld erhobenen Gontribution hat ber Prinz zu Hohenzollern Nie «b 
nen ‚Deiler beziehen wollen. | xX. | 
Sohberofen, Hohofen (Eifenhütte), gehört unter den 
Schmelzoͤfen der Metalle in die Glafie der Schachtbfen, bie ik 
ren Namen davon haben, weil die innere Höhlung derſelben, wegen 
ihrer Achnlicheit mit den Schachten, Schacht genannt wird. Ge 
genwärtig find fie bei der eigentlichen Gchmelzarbeit die gemöhn: 
lihften, und heut zu Zage wird in. ganz Deutſchland das Eiſenerz 
darin ausgeſchmolzen, nadhtem man ı727 in der ehemaligen Gr 
ft Mansfeld dieſe deutſche Grfindung zuerft eingeführt hatte. 
Wenn der Dobeofen angeben oder angelaffen werden jell, 
fhüttet man den ganzen Schacht voll Kohlen und macht unten 
Feuer, deckt aber die Schahtmündung und alle andern Deffnungen 
forgfältig mit eiſernen Platten zu, bamit die Koblen ſich nur lang: 
fam anzunden und ben Ofen erwärmen, wozu man bisweilen 10 — 14 
Lage Seit nöthig. hat. Dann wird bie Schahtmündung geöffnet, 
und wenn die Kohlen ein wenig niedergebrannt find, fängt man 
an, Gıienftein, Kalk, Lehm und oft auch flußbefoͤrdernde Zufdläne 
einzuihütten, und fo wird mit Unterhaltung des Feuers und Eijen⸗ 
ftein: x. Einftürjen Monate lang fortgefahren. Man fhmelzt in 
diefen Defen entweber über den Sumpf, wenn bas Gefcdhmolgen: 
fs im Ofen auf ber vertieften Spur fo lange verweilt,; bie «4 
uch das geöffnete Loch abgefiohen wird; ober über das 
Auge, wenn das Geſchmotzene fogleid aus dem Dfen durch, dat 
Auge, d. h. bie Deffnung, in einen aͤußern Augentiegel abfließt. X. 
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Soberpriefter heißt in ber beutichen Bibel das Oberhaupt 
ver jübifchen Prieſterſchäft. Mofes übertrug dieſe Würde feinem 
Bruder Aaron, in deſſen Kamilie fie in uminterbrochener Reihen⸗ 
olge forterbte; mad der Unterjochung des jüdifhen Volks durch 
sie Seleuciden, Ptolemäer und Römer wurde fie jedoch oft von den 
remden Statthaltern nah Willtühr ertheilt und ein Gegenftand 
nander Gabalen und Nivalitäten; zu den Beiten Jeſu fcheint fie 
ogau von mehrern wechſelweis amtführenden Prieftern zugleich ver 
valteg worben zu fein. Die Wichtigkeit diefer Würde war ſchon 
urch die Pradt und Koftbarkeit eines Ornates angedeutet, ber 
mter die vorzäglichften Kunftwerte des Alterthums gehört. Be 
ühmt iſt befonders das Bruſtſchild des Hohenprieftere, Urim 
ınd Thummim, d. i. nach Luther Liht und Recht, nad am 
ern Auslegungen hellglänzende Edelfleine genannt, welches 
ud zwölf in Golb gefaßten, mit dem Namen der zwölf Stämme 
wzeichneten und im Rechteck zufammengefügten Edelſteinen beftand. 
In dieſem Schmuck erihien der Hoheprieſter als die heiligfte und 
öhhfte Perfon im Volke bei feinen Amtöhandlungen. Ihm ftand bie 
Knorbnung und Oberäuffüht des Gottesdienſtes, die Verkündigung 
ser Befehle Jehova's an das Volt, den nur er in wichtigen öffents 
ichen Angelegenheiten befragen durfte, und bie Bewahrung der 
Rationalbeiligthümer zu. Sbſchon die Juſtizpflege befondern Rice 
ern übertragen war, entidied er in ſchwierigen Fällen doch aud 
veltlihe Händel ı legter Inftanz, und in Krieg und Frieden konnte 
hne feine Zuſtimmung nidhts Bedeutendes unternommen werben. 
Fr hieß vorzugsweiſe der Priefter, der vor dem Herm fteht, und 
vor im eigentlidhften Verſtande der Mittler zwifhen Sehovah und 
ver Nation. Einmal im Jahre ging er allein in das XAllerheitigfte 
ver Stiftshütte (ipäter des Tempels), und dur fein Gebet und 
Ipfer bei biefer Zeierlichkeit glaubte das ganze Judenvolk mit Gott 
eriöhnt und der Vergebung feiner Sünden theilhaftig zu werben; 
ine Zorftelung, deren Einfluß auf den chriftiihen Kehrbegriff vom. 
Mittleramte Jeſu Leicht zu erkennen it. Wie bie römiiche Hierar⸗ 
bie jene jüdifhen Begriffe vom Prieſterthum zur Begründung ihres 
infebens zu benußen, und insbeſondere die Prärogativen des Hohen⸗ 
yriefterg auf den päpftlihen Stuhl überzutragen wußte, geben bie 
Artikel Hierardhie, Klerus und Papſtthum näher an. E. 

Hohes Lieb, oder Lied ber Lieder, iſt die Ueberſchrift einer 
Reihe von Liedern und Wettgeſaͤngen der Liebe, die zwar im biblis 
den Ganon unter den Salomoniſchen Schriften ſtehen und aud, 
vas Sitte, Colorit und Diction betrifft, alle Spuren der Weiche 
yeit, Pracht und Ueppigkeit des Salomoniihen Zeitalter an ſich 
ragen; aber doch wegen ber merkbaren Hinneigung ihres bebräis 
dien Idioms zum aramäifhen Dialert von’ Eihhorn und Andern 
ur Producte einer fpätern Zeit erklärt werden. Welcher Gattun 
oetifher Kunſtwerke die Aeſthetik dieſe Gedichte zuredinen fol, i 
chwer zu beftlimmen. Sie maden allerdings als verſchiedene Sce— 
ven und @ituationen einer fortfchreitenden Handlung ein Ganzes 
zus, und als ſolches flreifen fie näher an den Charakter der Idylle. 
ld, wie Einige behauptet haben, des Drama's; daß fie aber ficher: 
ich nicht das Werk eines Dichters waren, der, die Kunſtregel vor 
Augen, fid nur mit feiner Phantafie in die Lage der darin hau« 
yelmden Liebenden verfehte, fondern aus einem Derzen flofien, das 
elbſt liebend und gelicht fein eignes diebesgluck beſang Edelt ebes 
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ſowol aus der überall hervorſtechenden Inbivibualität „der Situs 
tionen und Wechſelreden, als aud aus der Innigfeit und Afntzö 
dung bes Gefühle, das aus jeder Zeile mir einer Natur und 

beit fpriht, die fid weder verfennen noch erlünfteln läßt.» Sei 
es denn, daß entweder Salomo dieſen Ausbund feiner Lieder der 
Liebe und Jugendfreude zur Erquidung für fih und feine Sula: 
mith felbft gefhrieben, oder ein fpäterer gluͤcklich liebender Did 
ter unter den Hebruͤern, feine Pocfie mit Salomonifdem 
ausgefhmüdt babe; ein hohes Lied der Liebe bleibt es für Alle, 
die es unbefangen Iefen — religiöfe Beziehungen werben ſie barin 
nicht entdeden; alles ipriht nur von der zärtlihen Tiebe des Bein 
tigamd und der Braut. Gleichwol baben feit Drigenes bis.iz 
das ızte Jahrhundert die Kircheneregeten ſich angeftrengt.,. bichem 
Buche eine mpitiih:religiöfe Deutung. zu geben; ‚über 1200. Jahre 
war in der hriftlichen Kirche die Meinung: herrſchend, das Hohe 
lied befchreibe die Vereinigung der aläubigen Geelen mit 
Ghriftus fei der. Bräutigam und feine- Kirche die Braut; bie Küfe, 
nady denen fie lechzt, wären eim Bild ihrer -Sehnfuht nah ihm; 


die fehr in’s Detail gefhilderten Reize ihres Körpers nichts am 


ders, als finnlihe Bilder von ben inneren Reyen, durch meide 
die gläubige Kirde Chrifto wohlgefallez die Kleinen Füͤchſe, „bie 
Bulamith als Berftörer ihres Weinberge fürdtet, müßten- -bann 
freilich die Keger und Irriehrer fein. Weiler waren die jübifchen 
Rabbinen der alten Zeit, die die Lectüre des Hohenliedes keinem 
vor dem bdreißigften Jahre erlaubten, und es nie Öffentlich im ber 
Berfammlung vorleſen und erflären ließen, ja fhon der Umſtand 
hätte die hriftlichen Iheologen von dem Wahne, bier eine zeligidfe 
Allegorie zu ſuchen, zurüdführen follen, daß das neue Teſtament nie 
von diefem Buche Gebrauch made. Auch kehrten fi die deutſchen 
Dichter des Mittelalters. wenig an jene Deutungen, und nannten es 
ohne Bedenken das Bud der Minne. Unter den Theol 

wagte Erasmus, ben Shorheiten des Allegorifirens mit bi 


Gedichte zuerft ein Biel zu fegen; aud) Bofjuet nahm einen Wort: 


verftand an und hielt es für Salomons Hochzeitlied; die größteh Ber | 


dienfte aber erwarb fih Herder um bie Auslegung des Hohenliedes 
in feinen 1778 geihriebenen Liedern der Liebe. (©. feine Werke 
zur Religion und Theologie, 7r. Thl. 1807.) Niemand hat die Sis 
tuationen dieſes Gedichte wärmer und wahrer durhempfunden und 
das orientalifche Colorit deſſelben unferm Verftändniffe näher gebradt, 
als er; auch fcheint uns feine Ueberſetzung den Geift und die Süfig: 
keit des Driginals beffer wiederzugeben, als andere Verdeutichungen 
unferer Zeit. = | E. 
Höhlen find: gewiffe, im Innern ber Erde ober in Bergen be 
findlihe leere Räume von verihiedner Größe, Cie werden mehren 
theils in Kalfgebirgen, felten oder nie auf dem.platten ande ange: 
troffen. Gemeiniglich haben die. Böhlen Gänge von veridiedener Höhe 
und Richtung, welche in größere, mit Pfeilern und Figuren von 
Zropfftein ausgezierte Kluͤfte und Gewoͤlbe führen, auf deren Boden 
fi mehrentheild Waffer befinoet. Nicht. felten trifft man im diefen 
Höhlen veriteinerte, oder mit, einer Steinkrufte überzojene, Ueberbleib⸗ 
fel von Thieren, 3. B. einzelne Zähne, ganze Kinnladen, ja vollftän 
dige Gerippe. - Die meiften Höhlen, befonders bie,in Kalkgebirgen be: 
findlichen, ſcheinen durch das Waſſer gebildet zu-fein. Diejes erweicht 
nämlid) bei feinem Durchſeihen durch die Zwiſchenraͤume des Gefteins 
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‚ie in Schichten oder Nefterh liegenden kalkartigen Materien nad: 
ind nach," und führe die aufgelöf’ten Theile mit fih for. Da, wo 
‚ie MWaffertropfen binfallen, fest fi die ihnen beigemifhte Kalkma— 
erie an, unb fo bildet fih der Tropfftein ober Stalaftit, welchen 
nan in den ‚Böhlen als Eiszapfen, Säulen und andere Figuren fins 
vet. Noch jebt wirkt die Natur auf diefe Art.” Das eindringende 
Regen: und Schneewaſſer fpühlt in Kälkgebirgen ganze Lagen ober 
Schichten aus, und macht dadurch die Oeffnung, welche die Bergieute 
Ralkichloten zu nennen pflegen. Bisweiten flürjt dadurch ein Theil 
es darüber liegenden Bodens ein. Befinden fi in den Kalkſchichten 
m Waffer unauflösbare Körper, 3. B. Mufheln, Knochen u, dal, 
o bleiben ditfe auf dem Boden ber Höhle liegen. Außerdem aber 
erzeugen häufig auch Erdbeben und Vulkane Höhlen. Befonders be: 
rühmt find die Baumannshoͤhlen am Katze,’ die Geulenreutbher und 
andere Höhlen im Baireuthiſchen, "die Elfenhöhte im Derbyfhire die 
——— bei Neapel, die Grotte auf Antiparos, die Fingalss 
böhie u. a. 

Hoblmünzen, f. Bracteaten. 

Holbach (Paul Thierry, Baron von), Mitglied der Akademien 
von Petersburg, Manheim und Berlin, war zu Heidelöheim in der 
Pfalz 1723 geboren und ftarb zu Paris 1789 in elnem Alter von 66 
Jahren. Als ein fharffinniaer Kunftkenner und gelehrter Mineralog 
arbörte er zu den ausgezeichnetſten Männern der franzöfiihen Haupt⸗ 
ftadt in der letzten Hälfte des vorigen Sahrhunderts. Sein Charak 
ter war heiter, wohlwollend und gefellig; was aud I. 3. Rouffeau 
in feinen Bekenntniſſen, nicht aus Uebelwollen, fondern aus Voruts 
theil und Irrthum, geaen ihn anführen mag. Die Rolle, welde er 
zu feiner Zeit in den böhern Cirkeln von Paris fpielte, war von Bes 
deutung, indem er einem Kreife von geiftreihen Männern zum Ver: 
einigungspunkte diente, und auf die Verhältniffe derjelben einmirkte. 
Um die Naturgefhichte und Chemie erwarb er fi nicht unwichtige 
Verdienſte, befonders durch Ueberfegung mehrerer deutſchen Werke 
ins Franzoͤſiſche. Er bearbeitete für die Encyclopädie eine Menge 
naturbiftorifcher,, politifcher und philoſophiſcher Artikel;z aud wird ihm 
das Systeme de la nature zugefdrieben, ein Werk, in weldem ber 
Atheismus "zum Princip gemadt if. Noc größer waren vielleicht 
die Verdienſte, die er fih, ratbend, heifend, fördernd, um Andere 
erwarb. Seine gefelligen Talente werden von denen, bie ıhn kann— 
ten, ungemein erhoben. Er verftand die Kunft, fich mit großer Bes 
ftimmtheit, Klarheit und Anmuth mitzutheilen. Seinen Reichthum 
betradtete er nur als Mittel, das Gute und Schöne fehneller und ſiche⸗ 
rer zu befördern, und. die Art, wie er dabei verfuhr, machte ihn 
nur noch liebenswürdiger und ließ ihn feinen Zweck um fo fidherer er: 
reihen. 

et bein (Sans), gleich berühmt als Mahler und Formſchnei— 
der, ward geboren 1498 (nah Andern 1495) zu Augsburg. 6 
lernte feine Kunſt bei feinem Vater, Johann Holbein, einem guten 
Mahler. Bon früher Tugend an gab der Sohn Beweiſe von Kunft: 
talent, mahlte in Miniatur, mit Wafferfarben und in Del, Porträts 
und hiſtoriſche Geaenftände fo aut, daß er fhon im Jünglingsalter 
fih Ruhm ermarh. Um dieje Zeit zog fein Water nad Balel, wo 
der junge Bolbein eine wichtige Bekanntſchaft an dem berühmten 
Eragmus mahte, der fi eben daſelbſt aufbielt, um feine Werke 
drucken zu lafen. Er mahlte dem berühmten Gelehrten, und verfen 
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tigte die befannten Holzſchnitte zu defien kob ber Rarrheit. Beih 
befreundeten ſich mehr und mehr, und als Holbeins Leben von einz 
böfen Frau verkürzt zu werden bedroht war,, gab Erasmus. ihm ben 
Rath, nah England zu gehen, und ein Empfeblungsfhreiben an ba 
Kanzler Morus bapin. illig nahm diefer ihn in fein Haus auf, m 
er ihn gegen drei Jahre beſchaͤftigte. Nach biefer Zeit lub Marus 
den König Heinrich VIII, zu fih, und hing alle Gemählde -Dolbein: 
in einer Sale gut geordnet auf. Der König, uͤberraſcht und entjäf 
von dem Anblide, rief aus: Lebt der Kuͤnſtler noh, und iſt er ix 
Geld zu haben? Morus ftellte benfelben vor, ber König nabm ihn 
in feine Dienfte, und belohnte ihn reichlih. - Wie fehr er die Bu 
dienſte beffelben ſchaͤtzte, beweif’t bie Antwort, bie er eigem Lan 
gab: Id Eann aus fieben Bauern fieben Lords maden, aber Eeinır 
Mahler Holbein. Der Rünftler ftrebte aber au mit allen Kräfte, 
fi folder Gnabe würdig zu bemweifen. Seine Porträts atbmm 
Geift und Reben, feine Hiftoriihen Darftellungen zeichnen fich burd 
erhabnen Ausdruck aus. eine Ideen find aut geordnet, bie Ink 
führung vollendet. Die Kebler der altdeutſchen Schule, Zrodenhai 
und Härte, vermied er glüdlih, hat jchöne Formen, ein lebhaftes 
Colorit, weiche Gemänder und Kiyuren bis zur Zäufhung Heraus 
earbeitet. Die Leidensgeihichte Ehrifti, den Leichnam deſſelben, ein: 
Beige Familie und einige Köpfe rechnet man zu feinen vorzäglid- 
en Arbeiten. Seine meiften Gemäblde find zu Bafel, WBenebig 
und London. Nicht aber blos als Mahler, fondern auch als Ferm 
fhneider zeichnete fih Holbein boͤchſt vortheilhaft aus, ja er bärfte 
leiht ber größte Künftler im Kormfchneiden genannt werben. Aus 
biefe Kunft übte er fehr frühzeitig aus; ſchon in feinem ı6ten Sabre 
fhnitt er in Bol; und gab bis zu feiner Abreife nad England (1526) 
eine anfehnlihe Sammlung Eleiner Holzicnitte heraus. Die vertrei 
liche Ausführung derfelben verihaffte ihm viel Arbeit in biefer Art. 
Nahdem er eine aroße Anzahl hiftorifher Stüde gemahlt hatte 
zeichnete er. biefelben ins Kleine und fhnitt fie in Holz. Dies that 
er auch mit feinem zu Bafel gemablten berühmten Todtentanze, 
(f. d. Art.) wovon bie Driginalzeihnungen auf ber Bafeler Stadebi 
bliothek aufbewahrt werden. Die Holzſchnitte davon find ein Meier 
en feiner Kunſt. (Man hat davon viele Ausgaben.) Auch feinen zu 
afel gemablten Bauerntan Angler er in Dolz, und diefe Blätter 
haben ſich fehr felten gemadt. Bon einer Kolge von go Heinen Bät: 
tern, melde hiſtoriſche Gegenftände aus bem alten Zeftament vorſtel⸗ 
Ien, if die befte Ausgabe zu Eyon 1539 bei den Gebrüdbern Melchior 
und Caspar Trechſel erfhienen. Wahrſcheinlich find diefe noch vor 
dem Todtentanze verfertigt, denn fie find minder vollkommen als je 
ner; die Figuren find zu kurz, und haben gezwungene unb über 
£riebene Stellungen. Holbein flarb zu London 1554 an ber Peft. 
"Wenzel Hollar (ein Kupferfteher aus Prag, geb. 1607, geft. 1677, 
ein Schüler Merians) hat 61 Blätter nad ihm geftohen. Won fer 
nem Zobtentanze hatte Papillon eine ausführliche Beſchreibung ges 
liefert. Weber fein Leben f. den erften Band von Füßly’s Ge: 
ſchichte ber beften Künftler in der Schweiz. dd. 
Holberg (Lubwig, Freiherr von), biefer Schöpfer ber neuern 
bänifden ‚Literatur, und BVolksfhriftfteller in dem Sinne, wie es 
Eervantes bei ben Spaniern, Moliere bei ben Franzofen, Shakſpeare 
bei ben Cygländern ift, war 1684 zu Bergen in Norwegen gebos 
ven. Cr verlor feinen Vater, ben ein Bug der Tapferkeit vom ge 
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neiten" Sorbäten zum Oberſten befördert - hatte, in feiner Jugend 
bon; es konnte daher auf feine Erziehung und erfte Ausbildung 
venig verwendet: werden. ‘In Coperhagen ſtudirte er ı702 Theolo⸗ 
yie "und fremde Spradhen, und nahm nachher verſchiedene Hofineis 
terftellen an. Durch“die Lectüre von Reiſebeſchreibungen wurde eine 
roße WReifeluft im ihm gewedt, Sein eriter Ausflug war nach Ams 
terdbam. Trotz feiner bedrängten Umftände, und ob er gleih oft in 
Roth kam, gelang es ihm doch nad) und nadı, England, Deutſch— 
and, Frankreich und Italien zu befuchen. Nach der Beendigung feis 
ıer Reifen kehrte er nad Copenhagen zurüd, wo er noch ein paar 
zahre lang’ als Sprahmeifter in dürftigen Umftänden Igben mußte. 
7ı8 erhielt er endlich eine Profeffur dee Metaphyſik; 1720 wurde er 
Sonftftoriglaffeffor und Profeſſor der Beredfamteit. Seine Lage war 
‚aburdy fehr verbeffert. - Bis bahin hatte fih Holberg faft nur ber 
Fitrisprudenz, der Gefhichte und dem Sprachſtudium gewidmet, und 
‚is zum Seften Jahre keinen Vers gemacht. Jehtt erſt verſuchte ſich 
ein bewegliches Talent zum erſtenmal in der Satire, in welcher ans 
anzs Juvenal ihm als Mufter vorſchwebte. Diefe Verſuche gelans 
en, und er fchrieb nun fein aroßes heroiſch-komiſches Gedicht in Iams 
en, ben „Peber Paare.” Durch diefe national:dbänifdhe 
Satire begründete Holberg feinen Ruhm nicht nur unter feinen Lands⸗ 
euten, fondern aud im Auslande, ba biefe Satire in mehrere Spras 
hen Überfegt wurde. in Zufall brachte ihn nun darauf, für bie 
Bühne zu arbeiten, unb hier war es vorzüglid, wo ſich fein gros 
es Talent als Luftfpieldidter entwickelte, und wo er den eigent» 
ihen Wirkungskreis für daffelbe- gefunden Hatte. Er fchrieb mit gro« 
er Leichtigkeit und ſchnell hinter einander 24 Luftipiele, die ſaͤmmtlich 
roßen Beifall erhielten, und woburd) er im eigentlihen Sinne Stif: 
er ber Bomifhen Bühne der Dänen wurde Auch fidhern 
‚ie tebendige kräftige Laune, ber gediegene Scherz und die originellen 
Sharaftere feiner Luftipiele ihm überhaupt auf immer in ber Heinen 
Reihe echter Luftfpieldichter unter den Neuern einen der ehrenvollften 
plaͤze. War au Vieles nur auf feine Zeit und die damalige Guls 
urftufe feines Volks berechnet, fo zeigt ed doch von dem wahren 
ınd echt Fomifchen Charakter friner Stüfe, daß fie noch immer gern 
jefehen und gelefen werden, ba einer der erften Dichter Dänemarls 
n jegiger Zeit, Baggeien, eine Bearbeitung derſelben, den jegigen 
Tulturfortſchritten und ber Ausbildung ber dänifhen Sprache anges 
nefien,. unternommen bat. Nicht minder als fein Peder Paars und 
eine Luftipiele machte ihn fein fatiriih:humoriftifher Roman: Ni: 
:olaus Klimmé unterirdbifhe Reife berühmt. Derfelbe ift 
n lateinischer Sprade gefchrieben, wurde aber gleich nach feiner Ers 
deinung im fleben Sprachen überfegt, zulcht daͤmniſch von Bagge: 
‘en 1789, und deutſch von Mylius ı788. Beine Epifteln, Fa— 
ein nnd Epigramme find ebenfalls geihäßt, und nicht minder feine 
yiftorifhen Werke, bie er unter Ghriftian IV. ſchrieb, welder ber 

fie: und den Vergnügungen. nicht fehr günftig war; body Polberg 
vußte fih in die Zeit zu finden. Duch alle dieſe Arbeiten erwarb 
id) Holberg großes Anfehn und große Reichthuͤmer, und 1747 wurde 
vom Könige in den Rreiherenftand erhoben. Er farb 1754, und 
sermadte den bebeutendften Theil feines Vermögens ber Ritteraka⸗ 
yemie:zu Sorde. Holberg war feinem Charakter nady Engländer, 
einem Gefhmad und feiner Bildung nah Franzofe; er war immer 
mit Auswahl gekleidet, ſtets munter und fein in feinen Scherzen, 
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In feiner Lebensweife war er Außerft mäßig. Eine feiner Eigenhe 
ten war auch, daß er gern mit Frauen umging; er fand ihre linten | 
haltung treffender und natürlicher, als die der Männer. | 
Holkar, der Geihledhtsname eines der. maͤchtigſten Marattem 
fürften, deſſen Länder im weftiihen Hindoſtan nördlih von YPumah 
liegen. Mala row-Holkar, der Große, gruͤndete nah manchem bie: 
tigen Abenteuer, durch Kriegsmuth und Staatskiugbeit, dieſes Dem | 
fherhaus, welches, verbunden mit Scindiah,. einem andern Ru 
rattenfürften,, nördlih vom Nerbuddaſtrome, dem Dauptfige der gie 
berifchen  Pindarees, den Gngländern lange Zeit trogigen Wiberfans 
leiftete, und die Unzufriednen aus. der Kriegerlafte, weiche im dem | 
brittifhen Indien nicht mehr wie ehemals vom Raube und ber Unte 
drüfung der Dindus leben durften, unter feinen Fahnen veriammelis 
Malaromg Nachfolger, Ieswaut:- Row: Dollar, Gubah u 
Malwa, befoldete 50,000 Mann berittene Krieger und So,ooo Mamı 
zu Fuß; allein innere Zwietraht und ein Krieg mit dem Seindub | 
ſchwaͤchten ſeine Macht. Im. Jahr: 3805 geiff er den Peiſchwah, bus | 
Oberhaupt des Marattenbundes, ai Als. biefer hierauf bei dem 
brittiihen Statthalter in Bombay Hülfe fuchte, mifchten ſich fofort die 
Britten in die inneren Händel der Maratten und fhwächten alle Für 
ften dieſes Bundes, indem fie dem Peiſchwah Beiſtand leifteten. Bob 
far wurde nadı einem tapfern Mideritande befiegt,;, und mußte in 
den Friedensſchluͤſſen vom 24 Dec. 1805 und vom a4. Febr. 1806 meh 
xere Provinzen an die brittifhe Gomipagnie ‚abtreten, wodurch er 
alle Verbindung mit dem Meere und mit dem Auslande verlor. Im: 
deß dauerten die raͤuberiſchen Unternehmungen der Pindarees gegen 
das brittiſche Gebiet fort, fie wurden insgeheim vom HPolkar und 
vom Scindiah unterfiüst, und als -im Tahr 1817 ber: Peiſchwah 
feibft, dur feinen Minifter,. einen allgemeinen sSiriea des weltlichen 
Marattenbundes gegen bie Britten erregte, traten auh Scindiah umd 
der junge Holkar, deſſen Mutter die Regentichaft führte, unter bie 
Waffen. Aber der Marfh einer brittiihen Armee unter bem Gens 
ralgouverneur, Marquis von Haftings. (Lord Moira),: brachte bra 
Scindiah fo außer Kaffung,. daß er einen netten Bundesvertrüg um: 
terjeichnete, durch. welchen er mehrere ‚feite Pläge als Buͤrgſchaft fer 
ner Zreue an die Britten abtrat, , Die Mutter - des jungen: Molbar: 
Row Hollar rürte zwar wie eine Amazone an der Spike ihrer Ar: 
mee vor, um fi. mit dem Peiſchwah zu vereinigen; doch die Nieder 
lage diefes Fürften veranlafte auch fie, um Frieden-zu bitten, Der 
junge Prinz befand fish damals mit feinen Miniftern bei einem. andern 
‚Deere; und die Minifter wagten, gegen bie Befehle der verwittweten 
Fürftin, eine Schlaht, deren Verluſt das Schickſal Holkars entichied. 
Denn bald nah dem Siege, welchen der Generallieutenant »Dislop 
den 21. Dec. ı8ı7 über fein Deer ertämpft hatte, mußte er den 3ı, 
Dec, zu Macindpoor den Subjectionsvertrag unterzeihnen, den ihm 
die Sieger vorfchrieben. Als nun aud der Rajah von Berar gefan 
gen und bald nachher der Peiſchwah ſelbſt gänzlich beſiegt war, 
ließ der Marquis von Haftings die Waffenpläsge der Pindarees am 
Nerbudda angreifen. Ihre Daufen wurden zerftreut. Sie verloren 
Gepaͤck, Elephanten und Kanonen; ihre Anführer baten un Gnade; 
der Peiſchwah wurde abgefedt und der zwölfjährige Holkar ber oſtin⸗ 
diſchen Gompagnie zur Erziehung überliefert. Bon ben 78 Lak; Ru: 
ien Einkünfte (gegen 8 Mill. Gulden), die der Holfar hatte, find 
ı2 zu feinem Unterhalt und feinem. Hofftaate beftimmt, Uebri 








ens muß 'er ein engliſches Truppencorps in feinen Staaten: (daſſelbe 
ft auch der Fall bri den übrigen Marattenfürften) unterhalten, eine 
teftung abtreten und darf ohne Erlaubniß des Generalgouternrurs kei: 
ıen Europäer oder Amerikaner in feine Diente nebmen. Doch behaͤlt 
e den prädtiaen. Titel: Maha Rajab:Moldar,. Row⸗Holkar (di. 
xoßer König Molhar, von dem Geſchlechte der "Rürften Holfar)i 
Rah dieſem Bertrage und nah Vernichtung der Macht des Wet 
vah kann men ben marattiſchen Fuͤrſtenbund als aufgelöftranfehni, 
ind ganz Indien ift gegenwärtig, im Jahr 1818, mit Ausnahme der 
Drovinzen,, die dem König von Eabul gehören, ber Gewalt ber- brits 
iſch oftindifhen Compagnie unterworfen. us. K, 

- Holtand (iord Henry Richard Kor), :seim ———— Mit: 
jfieb der Oppoſition im brittiſchen Parlamente, iſt der Nefferwes des 
übmten Kor und geboren im Nov. 1773. Er verlössfänte Acttern 
rübzeitig, ſtudirte in Oxford, befuchte dann Frankreich und niert fi 
nehrere Sabre in Italien auf, Am J. 1796 begieiteterer eine ſchö 
Rrittin nah Rom und kehrte mit ihr nad) England zuruͤck, wo der 
Drann derfelben auf die Scheidung Elaate und Lord ‘Holland 6006 
Pf. St. Entihädigung an ihn zahlen mußte. Im Parlamehte ſprach 
x gegen den Krieg mit Frankreich, gegen bie neuen Taxen und ge⸗ 
ven die Vereinigung Irlands mit England. Er drang auf eine Res 
orm der Parlamentewahl und widerfprah nachdrücklich im J. 1799 
er vierten, von Witt durchgeſetzten Suspenflon der Sabeas⸗Corpus⸗ 
ıcte, fo wie den Beichränkungen der Preßfreiheit; dagegen drang er 
uf den Abſchluß eines Friedens mit Franfeeih. Nah dem Pricden 
son Amiens begab er fih, um feine Geſundheit wieder herzuſtellen, mit 
einer Familie nad) Barcelona‘, und kehrte erſt im Dec. 1804 über 
tffabon nad) England zuruͤck. Im Mai 1805 erhob er ſich gegen 
!ord Melville's Verwaltung bes Seeweſens und proteflirte gegen das 
Urtheil bes Parlaments, welches diefen Minifter freiſptach. Im Mai 
1808  unterftügte er lebhaft das Emancipationsgeiady der, irländiidhen 
ſatholiken; im Juli d. 3. flug er vor, Spanien gegen Napoleon 
Uſurpation ‚Eräftigen Beiftand zu Leiften. Im J. 1810 mwiberfehte er 
ih,  obwol- vergebene, der Mehrheit, melde nad) Lord Liverpools 
Meinung den Prinz-Regenten in der Aucübung der koͤniglichen Bors 
rechte beſchraͤnkte. Den 27ſten Junt 1814 unteritüste er die Motion 
bes Lords Greenville gegen ben Friedensartikel, welder Frankreich 
ben Eftavenhandel noch fünf Jahre lang geftattete. Im Juni 1316 
Iprady er mit Erfolg für die Sache der Neger in der Golonialserwals 
tung, und drang darauf, baf die Regierung forwol ald die Analicamis 
[che Kieche die Unterweilung der Negerſtlaven im Chriſtenthum thätk 
ger als bisher befördern follten. Im Febr. 1817 widerſetzte er ſich 
abermals, jedoh ohne Erfolg, ber von den Miniflern verlangten Sus— 
penftion der Dabeas:Sorpusacte. Bei dem Hochverratböproceh gegen 
Watſon, Zhiftlemood, Preften und Hooper im Juni d. 3. war er, ald 
Mitglied des Dberbaufes, bei den Sitzungen der Kingshbench zugegen, 
As darauf im März 1818 Graf Montelon und Santini, im Auftrage 
von Buonaparte, über die Härte der Einihränftingen des arfangenen 
Erkaifers vor dem Parlamente fchriftlich Beſchwerde geführt hatten, 
verlangte Lord Holland die Vorlesung aller von St. Helena ange 
kommenen Papiere; allein feine Motion warb auf die vom Grafen 
Bathurft gegebenen Erläuterungen, daß jene Beſchwerden faft ſaͤmmt⸗ 
lih ungegründet, die getroffenen Einſchraͤnkungen des Gefangenen 
aber nothwendig wären, verworfen. Außer mebrern politiſchen Kluge 
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ſchriften und Gedichten bat Lorb Holland eine Nachricht voı 
bem Leben und den Schriften bes Lopez Kelir de Weaa Em 
pio, 1806 12. X. Lond. ı8ı7, 2 B.) aefchrieben, und drei Luftipie 
aus dem Spaniſchen 1807 -überfegt. Auch bat er die von For, feinm 
Sheim,. binterlaffene Geſchichte der erſten Regierumai;: 
jahre Jacobs H. bheratssgegeben und mit einer Lobſchrift auf Dun 
Berfaſſer begleitet, Im October 1806 ließ er fih ven Rom koſtber 
Kunftverfe fommen. Er iſt mit Miß Baffal, ber einzigen Zeäter 
eines reichen Eigenthümers in Weftindien, vermäßlt. 
: Dolland, ıf. Niebertande (RKönigreihb der) 

Holländer, ein nach hollaͤndiſcher Art eingerichtetes Mil 
wert im den Papiermühlen, welches bie ®umpen vermittelft. em: 
mit .eifernen Schienen beichlagenen Walze. volllommener zermalmt un) 
geinigt, aldiedsbucch Stampfen geſchehen kann. — Dolländerei, 
ein auf: hollaͤndiſche Art eingerichtetes Randgut, wo bie Dauptmirt: 
ſchaft in Viehzucht beſteht. Oft verfteht man aber auch nur diem 
gen Gebäude und Anftalten auf einem ‚Gute darunter, wo mun bi 
Milch zu Butter und zu Kaͤſe verarbeitet. Der Name kommt babız, 
weil ausgewanderte Hollaͤnder ſich zuerft ein befonderes Geſchaͤft dev 
aus machten, den Gutsbelisern ibr Vieh abzupachten. 

Dolländifhe Riteratur und Sprade, f. Nieder 
Iänbifche Literatur und Sprade. | 

Holländifhe Schule, nNiederländifhde Schule 

Dölle, von hohl und Höhle, bedeutet urfprünglich einen 
hohlen, verborgenen und verſteckten Ort. Befonders führt Diefen Ras 
men ber gemeiniglich enge und dunkle Raum jwilhen dem Ofen md 
der Wand in ben Häufern gemeiner Leute. Danach wird dieſes Wert 
auch von den unterften , tiefſten Räumen der Erde im Gegeniage bei 
Dimmels gebraugt. Go wie fi der Menih das Göttlihe, das NR 
ne und Vollkommene als über fich und ‚die Erde erhaben als im Dim 
mel und im Lichte wehnend, denft, fo veriest er das Ungöttlice, 
bas Unreine und Schlechte in die Tiefe,‘ in den Abgrund, im bie 
Racht und Finſterniß; und daher ift es gekommen, daß man fich den 
Wohnort der böfen Geiſter als. ein untericdifches, entweder in ben 
innern naͤchtlichen Schlünden der Erbe, ober in ben Tiefen, über 
weldye bie Erde ſchwebt, befindiiches Behättniß vorgeftellt und die 
Hölle genannt bat. 

Höllenftein oder Silberäsftein, lapis infernalis, can- 
sticum lonare (Gbhirurgie), beftebt aus ben falpeterfauern Silber 
cenftallen, aus welden man durd die Schmelzung ihr Eryſtallwaſſer 
verjagt hat. Die Silbererpfiallen ſchießen aus ber Silberauflöfung 
in Salpeterfäure abgeraudt von ſelbſt an. Der fertige Döllenitein 
ift fhwarjbraun von —— hoͤchſt ägend und ſcharf, beſteht inwen⸗ 
dig aus kleinen Nadeln oder Strahlen, die aus dem Mitelpunkte 
nach der Oberflaͤche zulaufen, wird an der Luft etwas feucht und 
loͤſet ſich ganz im Waſſer auf. Soll der Hoͤllenſtein gut fein, fo 
muß er aus reinem Gapellenfilber bereitet werden; benn der kup⸗ 
ferhaltige fiebt grünlih aus und zerflieht” ſehr leicht an der Luft. 
Man braugt ihn in der Ghirurgie zum Wennehmen des wilben 
Fleiſches. X. 
Dolm bebeutet im Niederdeutſchen einmal einen Bügel, dann 
eine Eleine Infel, beionders in einem Fluſſe, See m. Diele Bu 
deutung hat es aud in den Namen Bornholm, Stockholm. Dann 
ein Platz auf einer folden Kleinen Infel, und in weiterer Bedeutung 
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überhaupt. ein Platz an ber Küfte, wo man Schiffe baut; baher ein 
Schiffsholm jo viel als ein Schiffswerft. 
Holitein, ein Herzogthum, grenzt im Norden an bie Eyder 
unb an ben boffteiniichen Canal, durch welche es von Schleswig ges 
trennt wird, im Oſten gebt es an die Dfliee und an das «Herzogs 
thum Sauenburg, gegen Süden und Weſten wird ed zuerft burch die 
Elbe som Königreid Hannover getrennt, und darauf von ber Nord⸗ 
ve befphlt.. Die Ausdehnung von Dften nah Weften ift um einige 
Meilen größer, als die von Norden nah Süden, und ber Flaͤchenin⸗ 
halt it 13 Q.M., mit 326,000 Einw., meiftens Lutheranern, in 14 
Städten, 22 Flecken und 236 Dörfern. . Die Lage zu den Meeren läßt 
!8 als Iheil einer Dalbinfel betrachten, und was gewoͤhnlich bei Halb⸗ 
nieln Statt findet, trifft fih auch hier, nämlid ein Dühenzug ; ein 
Theil der großen Verbindung zwiſchen dem Riefengebirge unb dem Sys 
In, durchzieht es, und zwar von Süden nad; Norben, moburd daB 
!tand 2 Hauptienkungen hält, indem eö an einer Seite zur Elbe und 
Rordfee, und an der andern Seite zur Oſtſee abdacht. Diele Abbas 
hungen unterfcheiden fich wefentlih von einander. ‚Die zur Elbe unb 
Rordfee ift ſanfter abfteigend und größer,.afs bie andere; aud werben 
zier mehrere. Klußgebiete gebildet, von deren bie größten zum Elbge⸗ 
ziete gehören, und folgende find: das der Alfter, der Pinnau, ber 
Rrikau und der Stör. Die Senkung ber Oſtſee ift dagegen hüͤgelich— 
er, und nur 2 gebildete Flußgebiete verdienen Erwähnung, ‚das ber 
Schwentine und der Trave. Aber. defto mehr Seegebiete bilden ſich hier, 
son denen bie größten vom Plöner und Selenter See find. Hier in 
‚er oͤſtlichen Senkung. gibt ed manche reizende Gegenden: befonders lieb: 
ich find die Umgebungen von Plön, Eutin und Kiel. Der Boden tft 
is auf ben mittlern Rüden und. einige Streden der andern Abda—⸗ 
hungshöhen durchaus fruchtbar, vorzugsweife findet diefes Statt bei 
ven Marfchländern an der Elbe und Norbiee, melde 4 Meilen unters 
yalb Hamburg anfangen, unb fi bie zur Breite von 2 Meilen auss 
ehnen. Aber auch ein großer Theil des Bodens ber äftlichen Abbas 
bung ift jegt diefen Marfchgegenben gleihzufegen, welches vorzüglich 
urchs Mergeln bewirkt if. An Mineralien ift bas Land fer arm, und 
nan kann dahin nur Salz rechnen, welches aus einer Quelle gemons 
ıen wird, fo wie Kalk, melden ein im Lande ifolirt liegender. Berg 
iefert. Metalle findet man gar nicht, welches auch eben nicht zu ers 
varten ift, da der Floͤtz faſt nirgende zu Tage ausgeht... Defto wid: 
iger find die Producte des Pflanzen: und. Thierreichs in dieſem Lande, 
vie Kolge des fruchtbaren Bodens. Getreide ift faft immer im Ueber 
luß, und aus dem Thierreiche find die fchönen Pferde im Auslande 
uͤhmlichſt befannt. Kunftprobucte. werden im Lanbe zwar hier. und da 
zeugt, doch ift biefes von keinem Belang, und es muß von bieder 
Seite vieles eingeführt werden, ja, ba es dem Lande an Metallen 
ehlt, fo find auch diefe roh ein Gegenſtand der Einfuhr, wie benn 
ud Colonial-Waaren und Weine zu ben Importen gebören. : Expor⸗ 
irt wird dagegen aus dem Pflanzenreiche vorzüglich Getreide,’ und 
us dem Zhierreiche ‚befonders Pferde und Rindvieh. Die Aus: unb 
Sinfuhr der Waaren ift wegen ber Lage an zwei Meeren leiht, und 
oͤnnte wol durch Anlegung von Ganälen im Lande mehr erleichtert 
verben. Vorzüglich wichtig für den Verbraud der holfteinifhen Pros 
sucte ift bas angrenzende Damburg. Bier findet der holfteinifche Bauer 
eichten und vortheilbaften Abfag feines Rindviehs, von welchem jete 
Woche der Markt vol if, wie denn aud Butter und Zorf wichtige 
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Artikel’ find; -bie- aus dem Golſteiniſchen nach Hamburg Aachen. 
Dandelspläse, vorzüglich. für den’Umtaufh der Maaren, find #4 
an einem Buſen ber Oſtſee, und Neuftadt, ebenfalld ar ber Di 
fo mie Gloͤckſtadt am der Elbe, und vor Allem Altona zu merkt 
Seit der framzſiſchen Renolution if der Werth ber Erporten ım 
Durchſchnitt viel groͤßer geweſen, ald der der Importen, unb tm 
der feindlihen Invaſion und des Druckes in den lezten JFahren t 
es keinesweges zu den Seltenbeiten, ‘reiche hotfteiniihe Bauern zu Fr 
den. Auch die Theilnahme an dem arönländiiden Nobben: und Brlı 
fiidfange, mozu die Auschftung vorzugsweiſe in Glückſtadt gel“, 
verſchafft vielen Holſteinern Unterbatt und manden reidlihen Gew 
Meberhaupt ift Holftein ein glucktiches Land zu nennen, dem eb — 
leicht an den nothwendigen Lebenebeduͤrfniſſen fehlen kann, unb 
gemeintälich Ueberfluß hat. Mür’ die geiſtige Rilben; der Jugend or 
es im ande muncbe Anſtalten. So find in Gtüdftadt, Altona 
Kiel Vorbereitumagichulen zur gelebrten Bildung, und in Kiel fi cu 
1665 geftiftete Univerſitaͤt, woſelbſt auch oft Ausländer ftubiren, © 
aleih noch haͤufiger Holfteiner auswärtige beutihe Univerfitäten > 
chen. Sehr arofen Nuten für die allgemeine‘ Bollksbildung 
auch das ı780 erriähtete Schullebrerieminar in Kiel; — unb oa 
aud bier noh Mantes zu wuͤnſchen übrig bleibt, fo ift doch nicht si 
laͤugnen, daß viel ſchon geſchehen tft. Daß bie Städte überhaupt von 
teiner bedeutenden Größe fein werden, Iäßt fih erwarten, ba kin 
Ort — Altona ausgenommen — mit aufereuropäiihen Bändcen in 
unmittelbaren Hanbeldverbindungen ſteht, ‘die Aus: und Einfuhr auf 
mehrere Derter vertbeitt ift, umd endiih Fabriken md Manufactıren 
im Sande unbedeutend find, Die wichtigften hrifteiniichen Städte find: 
Altona (. b. Art.), Gluͤckſtadt die Haupſt. des Sander, liegt an der Eike 
und am Fluͤßchen Stien, das hier einen ziemlich guten Hafen bildet. Die 
Stadt hat 900 Hädufer mit 5200 Einw., iſt befeſtigt, und der Si 
ber Landesregierung; Rendsburg an der Eyder, wo der holſteinſſce 
Ganal ;' der den Kieler Hafen mit der Eyder verbindet, aufhört, Ük 
eine wichtige Feſtung mit 4000 Einwohnern; Kiel, mit einem 

an ber Oftfee, bat 7000 Einwohner. Befonders wichtig ift ein 

im Januar Statt findender Marft, ber Kieler Umihlag genangt 
(S. d. Art. Kiel.) Die übrigen Städte find unbedeutend, als: Su 
seberg , wo ein Kolkberg iſt, Dldesioe, wo Salsquellen find, Pin, 
Eutin, Itzehoe, Wilfter ze. xc. ‘ Die Regierung des Landes tft im ben 
Händen des Könige von Dänemark, und zum Behufe der befonberen 
Juſtizverwaltung ift das ganse Land, mit Ausnahme ber abeligen 
Behisungen, in zı Aemter und Sandföbaften getheilt, und nad ber 
verihiedenen Größe ift theil® in jedem Amte ein oberfler Gerichtsver: 
walter, ber den Zitel Amtmann hat, theils find auch mehrere Aem— 
ter zu einer Gerichtöbarkeit gehörig Rechtsſachen, welche in dieſen 
Gerichtshoͤfen nicht entichieden werden, geben dann an das obere Ju 
ſtijcollegium oder Obergericht zu Glüditadt, und demnaͤchſt näthigem 
falls an den König. Die berrihende Religion ift die evangeliſch luthe— 
rifche, jedoch mit großer Duldung anderer Religionsparteien, und im 
Hinſicht Fichlicher Ordnung iſt das Land in 8 Propfteien getbeilt. In 
jeder Propftei ift ein Gonfiftorium oder geiftliches Gericht, welches don 
mehreren Prebigern der Wropftei unter dem Vorſitze bes Propites ge 
bildet wird, und zum Forum beffelben gehörige Sachen entüheibet, 
Von hier aus appellirt man an das Oberconfiftorium in Gluͤch 
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tabt, melden Titel das. Obergericht unter dem Beifise. bee Prediger 
iu Gtüdftadt und des Generalfuperintendentin erhält. -&o- wie. in 
eber Propftei der Propft, führt dem Generalfuperintendent die allges 
meine Auffiht über’ die Kirhen und Schulen des Landes und befucht 
olche theitweife jaͤhrlih. — Holfteins aͤlteſte Geſchichte iſt ‚bünfel, 
Sarl der Große bezwang die Einwohner dieſes Landes, damals Norda 
albingen genannt, die Sachſen, und verjiegte über 10,000 Familien 
derſelben jenjeits bes Rheins nach Flandern, Brabant und Dollmbd, 
Kaifer Lothar machte Holſtein und Stormarn zu einer Grafſchaft 
und belehnte damit im Jahr 1106 den Grafen Adolph I. zu Schaua 
enburg, deſſen Sohn, Adolph IL., auch Waarien: damit vereinte. 
Beide waren Lchnöträger der Herzoge von Sachſen. Nach mancher: 
lei Befisern kam das Land im Jahre 1460 unter Chriftian I., König 
von Dänemark, der es vom Kater Friedrich Lil. (1474) zu einem 
Herzatgum erheben -ließ. Die Enkel Shriftians I., König Ghria 
ſtian FII. und Herzog Adolph, wurden die Stifter der beiden bols 
fteinifchen Hauptlinien — der koͤniglichen, von. welcher die Nebens 
Linien, Holftein:C onderburgsAugufienburg und Polſtein-Beck, jo wie 
die ausgeftorbenen, Gluͤcksburg und Plön, abftammten, — und 
der berzoglihen, BDolftein-Gottorp,  von- welcher lesteren bie jetzigen 
Megenten in Rußland und Schweden und. das herzbalihe Baus. Ol⸗ 
denburg -abflammen. Die Streitigkeiten, welche zwiſchen Dänemark 
und dem herzoglich gottorpiſchen Haufe gemweien waren, wurden im 
Qahr 1775 dadurch geendigt, daß ‚der Großfürft, nahmaliger Kaifer 
Paul I. von Rußland, feinen Antheil an Holſtein dem König von 
Dänemark gegen die Graffhaften Oldenburg und Delmenhorft überließ. 
Diefe letztern wurden im Jahr 1777 zum Herzogthum Holftein:Ols 
denburg erhoben, und von Paul I. der jüngern goftorpiichen. Linie, 
die jest wieder im Beſite deſſelben ift, überlafien. Am ıgten Decem⸗ 
ber 1804 wurde in diefem Lande die Leibeigenjchaft aufgehoben, Als 
duch den Rheinbund die deutihe Neichsverfaffung im Auguſt 1806 
ganz aufgelöf’t warden war, vereinigte der König von Dänemark das 
ganze Herzogthum Holftein den gten September 1806 mit dem Ks 
nigreihe Dänemark, und bob die ftändiihe Verfafung auf, Die 
Maafregeln, welche in der großen europäiihen Grifis von. 1813 ber 
König von Dänemard ergriff, indem er fih zur Partei Napoleons 
flug, zogen den Krieg auch nad) Dolftein. Unter dem General 
Mallmoden hatte bis zur Schlaht von Leipzig das DObfervationds 
Gorps der Riederelbe gegen die mit Daveuſt vereinigte Macht der Di: 
nen operirt. Nach der Schlacht bei Leipziz Fam der Kronprinz von 
Schmeden mit einem Theile der Nordarmee, und Davouft ſah ſich 
genöthigt, fein Lager bei Raseburg zu verlaffen, aus feiner Pof’lior 
an der Stecknitz herauszugeben, und ſich auf Hamburg zu beftrins 
ten. Am zten December feste fid) die Armee unter dem Kronprins 
zen gegen das Innere von Holſtein in Mari, und fhon am gten 
aing der Vortrab unter Zettenborn über die Eyder. Die daͤniſchen 
Zruppen wurden zurüdgedbrängt, die Feſtungen Friedrichsort uud 
Gluͤckſtadt gingen ‚mit einer großen Anzahl Geſchuͤtz durch Gapitulas 
tion über, und ganz Holftein wurde von. den verbindeten ſchwediſhen 
und ruffiihen Zruppen befegt. Nach einem kurzen Waffenftitjtande 
wurde der Frieden zwilhen Dänemark. und Schweden nebft deijen 
Alürten am ızten Sanuar 1814 zu Kiel gefhloffen, Holſtein fe pfk 
aber erſt fpäter von den zuffiihen Truppen, geräumt, Im I. 18139 


..“w Nu 
trat bes König von Dänemark dem deutfken Bunde wegen bes Ber 
ſogthums Holftein bei, und erbielt für daſſelbe bei em Punbestir 
ie zehnte Stimme mit welder fpäter die Stimme wegen Sauenburz 
vereinigt wurde, und im Plenum 5 Stimmen. Holſtein wurde da: 
durch wieder in Verbintung mit Deutfchland gefeßt, und eine flänbi 
fhe Verfaſſung follte der Bundesacte gemäß einacführt werben. 
Hölty Eudwig Heinrich Ehriftoph). Dieler echt lyriſche Dis, 
ter, vorzügli in dev Elegie und Söylle ausgezeihnet, mär u 
Marienfee bei Hannover 1749 geboren, wo fein Bater Vrebor 
war. Als Knabe war er munter und wißbeaierig, liebreich — 
efaͤllig. Der Bertuft feiner Mutter aber und die Blattern , die — 
n feinem neunten Jahre entftellten, raubten ibm biefe natıehi“ 
Muimterkeit. Dazu wirkte aud wol fein angeftrengtes Stubire, 
welches er oft bis im die tieffte Nacht fortſetzte. Fruͤh entwide 
fih fein Lang zum Schauerlihen, eben fo früb das Talent — 
poetifhen Darftelung. 1765 ſchickte ibn fein Vater auf die Schrl 
in Zelle, wo er drei Jahre blieb, und 1769 nad Göttingen, mm 
Theologie zu fludiren. Er ftudirte gewiſſenhaft, ohne jebod bi 
Lectüre ber Alten und Neuern umd feine Poefie daruͤber zu vergeffe. 


Ehen feit 1769 hatte er den Ruf eines geiftreichen glinae m 


langt; daber nahm ihn auch Käftner in feine deutſche Gefeufchait 
auf. Inder Folge machte er Bürgers und Millerg Beksunt 
fhaft; fpäter Ternte er Voß, Boje, Dverbet, Hahn, Leife ’ 
Cramer und bie Grafen Stolberg kennen. In biefem trautiden 
Kreife fühlte Hölty fih glüdlih. eine liebſten Unterhaltune 
waren bouts rimés ober gemeinfhaftlihe Parodien. Die 
Gedichte Hölty's, ſelbſt in der Gattung, die ihm eigen wer, 
find aus ber Seit, wo jene Freunde ihn durch geiftige Unterhab 
tung vielfach aufregen. Noch mehr ſcheint dieſer Einfluß fi zu 
zeigen in Dinfiht jeinee Balladen, movon die Ronne und Adelftan 
und Röshen in dem ven Bürger wiedererweckten Geifte ber 
Ballade gefhrieben find. Ned mehr Neigung empfand er zur 
fhhauervollen Remanıe. Ungern mochte er fi von feinen Freum 
ben und Göttingen trennen. Um länger bleiben zu Finnen, fuckte 
er fih einen Freitiih und eine Stelle im philologiſchen Seminar, 
aud durch Unterricht umd Ueberfegungen einen Erwerb zu verichafs 
fen. Er bat Verfchiedenes üÜberfest, 3. B. den Kenner aus dem 
Engliſchen des Town, Hurds Dialogen, Chaftesbury’s Gharakte 
riſtiken. Nicht wenig fcheint ihm auch die Liebe feinen Aufenthalt 
in Göttingen theuer und werth gemadht zu haben. Denn er 
lernte, wie Petrarca, eine Laura fennen (1775). Dech ver 
ſchwieg er ihr feine glühende Neigung. Sie wurde nachher bald wer 
heirathet, und er mußte fein Gefühl unterdruͤcken. Im Herbſte be 
gleitete er Millern nad) Leipzig. Schon damals war feine Geiund 
heit untergraben. Denn fein angefirengtes Studiren hatte feinen 
reijbaren Körper fehr geſchwaͤcht, das flete Sisen ihm ſchon längft 
E;pochondrie zugezogen md ben Keim zur Schwindfucht gelegt. 
Dazu fam 1775 feines Vaters Tod, welcher ihn tief rührte. Im 
Hechfte 1775 ging er nad Hannover, um eine eine Nachcur zu 
gebrauchen; aber vergebens, Im Borgefühl des nahen Todes dich 
tete er hier mehrere fhwermüthige Elegien, und war mit der 
Sanmlung feiner Gedichte beſchaͤftigt. Er ftarb aud dafelbft, für 
bie deutſche Poefie viel zu früh, den ıften September 
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776. Gr war, fagt Voß wortrefflih, ein Juͤngling, deſſen Geiſt 
ınter ber Laft eines fiechen Körpers fo auffirebte, daß er in jeder 
wählten Gattung der Poefie unter den erften Dichtern glänzt, der 
nit jedem neuen Verſuche höher zur Vollkommenheit ftieg, und ſelbſt 
ein Volllommenftes nur als Voruͤbung zu Merken. des Mannes 
etrachtete. Er ftellte nicht mit Ealter Weberlegung Gedanken und 
Rilder zufammen, woriber man mit fid) einig geworben iſt, fle 
hön zu finden. Voll warmer, allumfaffender Liebe blickte er in bie 
Ratur umher, und fang, was fein ‚Der; empfand. - Ueberhaupt has 
akteriſirte fih Hölty in feinen Gedichten durch Weichheit des Ges 
üble, das gleihfam aus der Bruft in ben Vers überfließt, und 
elbſt in ber metrifhen Form mit fanfter, kunſtloſer Grazie uns 
ınfpriht, durch Tieblihe Schmwärmerei und Wehmuth, Innigkelt und 
iebenswärdige Naivetät, durch eine ruhiae und mehr ſchmruͤckende, 
18 ‚erfindungsreihe Phantaſie, bie in dem Kreiſe ſchmerzlichſuͤßer 
Befübt und innerer Entzücdungen weit. Tiefe, ftille Liebe und 
wißer Sinn für Freundſchaft, füße, mwehmüthige Freude an den 
luͤchtigen Erfheinungen ber Natur und bes ‚Lebens bilden bie 
Hauptbeftandtheile feiner Idyllen und Elegien.“ Seine Munterteit 
efteht nur in. GEinfällen, und wo er fih daher zur Luftigkeit zu 
timmen pflegte, ift feine Bemuͤhung natürlich "vergebens. Auch 
eſtand er felbft ein, daß die komiſche Poeſie fein Fach nicht fei, 
ieber überlaffe er ſich der laͤndlichen Poefie und der froͤhlichen, em⸗ 
findungspollen Ode; dieſe Gattung madıt auch den größten Theil 
einee Sammlung aus. In der höbern. Ode fcheint er die Engläns 
er vor Augen gehabt zu haben; das fanfte, elegiihe oder idylliſche 
ed ift ihm aber eigenthümlih, und nah ibm mit diefem Gluͤcke 
aum wieder gefungen worden. Die echte Ausgabe feiner Ges 
yichte wurbe durd Voß und: Stolberg (1785) beforgt. (Zuletzt berich— 
igt und vermehrt durch Voß 1304.) T.- 
Holzanbau ift die. Anwendung ber duch geprüfte Erfah: 
ungen aus ben Wirfungen der Natur ‚gefolaerten richtigen Grunde 
äge, nad) welchen jede Holzart in möglichft kurzer Zeit in Zus 
vahs und mit bem zu befriedigenden Polzbeduͤrfniß in ein aus—⸗ 
yauernded gertechtes Verhaͤltniß gebracht werden fol. Will man 
en Zweck bes Holzanbaues erreihen, fo muß man theils 
uf das Clima, die Lage und den Boden, mebft ihrem Eine: 
'Tuß auf die Forſtwirthſchaft, theils auf die Ruswahl des Bo» 
yens und Standorts für jede Holzart, und auf die Urbar— 
nahung des Bodens Rüdliht nehmen. In Anfehung des Glis 
na’s, morin bie Wälder liegen, ift zu unterfuhen, ı. ob es 
varm, 2. eb es gemäßigt, 5. ob es kalt ſei. Nicht weniger 
vichtig ift die Lage eines Waldes. Denn es iſt nicht für jede 
Holzart gleihgültig ; eb fie in der Ebene, auf Gebirgen, oder in 
welher andern Lage nady „ber Dimmelsgegend fie angebaut wird. 
Diefe wirkt immer ftärker oder ſchwaͤcher auf die verſchiedenen Holy 
arten und hat befonders einen großen Einfluß auf die Beſchaffen— 
heit des Bodens, Ganz anders zeigt fid) das Wahsthum und Ge— 
beihen ber Holzarten ın ebener hohen und ebener niedern Lage, als 
in einer fchrägen öftlihen, ſuͤdlichen, weftlihen und mitternädhtlichen 
kage. Nach allen diefen zu beacdhtenden Erfoderniffen hat der Bo—⸗ 
ben felbit einen eben. fo großen Einfluß auf, das Wachsſthum ber 
Dolzarten, weil er ben. Rahrungsftoff zum Wachſen ber Hölzer theils 
elbſt erzeugen, theils aufnehmen, vorbereiten, aufbewahren und 
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endlich. mitthbeilen muß. Die allaemeine und beſondere Moni Er 
der Erdarten ift daher bei jedem Dolzanbaue vorauszufesen, == 
ohne biefelbe der rechte Stamdort für jede Holzart nıe send 

werden kann, da doch auf dieſer Mall ter Holjanbau vorsim= 
mit beruht, indem das Laubholz nah feinen virfchiedenen Ar 
einen ganı andern Boden verlanat, als das Nadelholz mt vr 
Arten. Iſt die Auswahl des Bodens und des Standorts fir — 
Holzart gefhehen, fo muß nun noch vor bem wirflihen Hozga 
beionders vor dem EZünftlihen, bie Räumung und Urbizm: 
hung des Bodens geiheben. Denn kein Holzanbau fımr - 
deihen, wenn der Saamen nicht im Stande ıft, auf frif et 
den zu fallen, darin ſchnell zu feimen, Wurzeln in diefem Bobs 

treiben und die erfoderliden Nahrungsiäfte zu feinem Wahstbum = 
demfelben zu ziehen. Bei der nmatürlihen Belamung ift ber u 
worauf das Holz abgetrieden worden ift, ſofort von dem fin 
Holz; zu befceien, die Stöde find audzurotten, bie Löcher ass 
nen, und alles andere abzuräumen, was den ausfliegenden Sam 
hindern Eönnte, in friihen Erdboden zu kommen. Sollte der 3 
ben gar beraj’t fein, fo muß derielbe wund gehauen, ober au = 
geftüuzt und aufgelodert werden, die Bejamung mag von ber % 
tur- oder duch ben Forſtmann geſchehen. Faͤnde man. den mir Zw, 
u beiamenben Boden endlih gar moorig und fumpfig, fo if jet 
joden zuvor auszutrodnen, wenn man feine Bäume und Stränf- 
anbauen will, bie außbrüdiih viel Feuchtigkeit erfobern Dr 
Holzanbau. feibft zerfällt. in den natürliden und in = 
fünftliden. So gewiß und ficher aud) ber natürlihe Doljande 
zum Zwecke führt, wenn wir ihn nicht in feinen ®irkungn &= 
dern, fondern vielmehr befördern, - fo ift es dennoh oft nicht mis 
lich, ohne den kuͤnſtlichen Anbau einen Baldgang mit do; 
in Beftand zu fegen. Natur und Kunft müffen bier meiftentbr.; 
mit einander vereinigt werden, wenn man bas vorgefegte Ziel ac. 
erreihen wid. Der Eünftlihe Holzanbau kann gefcheben : 


| 


buch Ausſtreuung ober Ausſäung bes eingefammelten Sotee 


famens; b) buch Berpflanzung junger, entweder in Ba 
fhulen ergogener, oder aus den Didungen der Wälder genomment 
Holzſtamme; c) buch Stedreijet, Sesftangen, ®ur 
sein und Ableger; indeß gehört das Bermehren der Walbbäum, 
mit Ausnahme der. ausländifchen Dolzarten, durh Ablegen, fe =2 
auch duch Pfropfen, Dculiren und Gopuliren mehr für den mü 


diejen Bäumen und Sträuchern handelnden Forftmann und Gärtner, | 


als fir ben practifihen Korftmann, der fi nur mit der Erzieheni 
der Bäume und Eträuder zu Bau⸗, Nus: und Brennholz zu dw 


ſchaͤftigen hat. Weitläuftiger findet man diefen Gegenftand beine 
ben in der Anweilung zur Holzzucht für Förfter von S. 8, Hartis 


u. ſ. w. 4te Aufl. Marburg, akadem. Buchhandl, 1804. 8. Wen 
Gorftwefen. | X. 
Holzbrand ober Feuerſchaden in Wäldern, auch Walk 
brand genannt, ift das größte Hindernig und Verderbniß einer gut 
Forſtwiſſenſchaft, indem den Waldungen kein größerer Schade zux: 
fügt werden fann, als durch Feuer. Sollte der Feuerfhaden and 
nur ein jogenannter Erdholzbrand fein, der nur auf der Erbe fort: 
ginge, fo wird auch dieſes Feuer und der Rauch Urſache, bag die 


Bäume aufhören zu wachſen, wenn fie hit gar abjterben, Ueber | 


* 
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es find die Brandplaͤtze fehr ſchwer wieder mit Holz in Beſtand zu 
ingen, And der Schaden wird dadurch roch um 10 größer. & 
ird daher in jedem Staate hoͤchſt nöfhig fein, die Urfahen aufs 
ſuchen, woraus, diefer Schaden entftehen kann, und Anftalten das 
gen zu treffen, um — den Schaden ſo viel als moͤglich ab⸗ 
wenden und weniger fuͤhlbar Er maden. . Die Urfahen, melde 
nen Waldbrand herbeiführen Pönnen, . find theils pofitive oder von 
zliche, theild neyative oder aus Nachläjfigkeit entiprungene. Nach 
nen wird das Keuer mit Vorſatz von Leuten, 3. B. Holze und 
zilddieben, angelegt. Solche Walbbrände. kann die befte Forſthut 
dt ganz verhindern, und nur die allerfirengfte, Öffentlich bekannt 
machte Beftrafung eines folhen entdeckten Zrevels kann am fidhers 
n von Ähnlihen Unternehmungen abſchrecken. Nädftdem werben 
zaldbraͤnde veranlaft durch die Kohlenbrenner, Afchenbrenner, Hei⸗ 
krautabbrenner, Hirten, Holzhauer, Tabacksraucher, WBagabons 
n, Räuber, ‚Diebe, Bettler und Fuhrleute; denn die von Ei— 
igen behauptete Seibftentzühdung der Wälder duch tie Gennen: 
vablen ift noch nidyt erwiefen. ‚Allein buch den Blitz kann allem 
inge ein Waldbrand entftehen,, beffen Folgen .man nur zu vermin 
ren, die Entjtchung aber nicht zu verhindern im Stande ifl. Das 
it nun ein Waldbrand fo felten als möglih, oder niemals, entftes 
en ann, muß jede Korftordnung darüber feſtſtehende Vorſchriften 
ıthalten, Über deren Befoigung jeder. Korflbediente die gewifienhafs 
fte und forgfältigfte Aufſicht zu führen hat. X. 


Holzconfumtion ober Holzverbrauch ift der wichtigſte 


Begenftand für den Forſtwirth, indem ber nachhaltige Beftand der _ 


Baldungen fi darauf gründet. Die Kenntniß der Holzconfumtion 
ezieht fich nicht bloß auf das Brennholz, fondern auch auf das Nude 
nd Bauholz. In Anſehung des letztern muß ber Forftwirth die Eis 
enfchaften des Polzes und die Gegenftände jeibit genau kennen, bas 
nit er zu jedem die brauchbarſte und bauerhaftefle Holzart anweiſ't, 
ım der Holzverſchwendung dadurd) vorzubeugen unb ihr Grenzen zu 
sen. In Beziehung auf das Brennholz muß der Forſtwirth die Ei: 
icnchaften des Dolzes in Ruͤckſicht feines Brennfloffs eben fo genau 
ennen, um das Berhältniß der Brennbarkeit der Holzarten nad) ihs 
en hoͤchſten Graden und ihrer längften Dauer ber Dige zu beftimmen, 
‚amit zu jedem Zeuerbedürfniß, z. B. für Zimmer, Küchen, Braue 
ei, Brennerei, Schmelzerei, Ziegelbrennerei u. f. w., bie zweckmaͤ⸗ 
jigfte und befte Holzart verbraucht, und dadurch zugleich der Dolzver: 
rauch vermindert wisd. Bei diejen Beflimmungen fommt es au 
yorzüglih mit auf den Umftand an, ob das Holz in oder außer der 


Saftzeit gehauen, und ob dafjelbe grün oder troden verbrannt und 


ingewendet wird. A. 


Hoͤlzerne Uhren werben insbefondere auf bem Schwarzwalde 
verfertigt und bilden einen bedeutenden und intereffanten Handelszweig 
für dieſe unmwirthbare Gegend. Es gibt ihrer fehr vielerlei Arten, 
als Schlaguhren, Repetiruhren, Guckguckuhren, aftronum:ihe Uhren 
und andere, die fehr künfttich zufammtengefegt find, als wobri fid 
menfchlihe Figuren bewegen u. f: wm. "Man gibt die Zahl der jähr- 
ih auf dem Schwarzmulde verfertigten Uhren, vieleicht etwas über: 
trieben, auf mehr als 70,000 Stift an. Miele hundert Schwary: 
walder colportiren diefe Uhren nad) allen Rändern in Europa, ja bis 
nah Amerifa, und tragen ben Erwerb wieder in bie Heimath. Die 
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350 - Holjflöfen Holzhandel 
Bauptmieberlage biefes Uhrenhandels ift zu Neuftadbt im Fürftendern 


ifchen. ’ 

e . olzaflößen nennt man bie wohlthätige und vortrefiliche Ein 
zichtung, woburd man holzarmen Gegenden das unentbehrlihe Bar-, 

Nutz- und Brennholz auf dem Waffer moblfeiler als zu Lande ;=- 
führen läßt. Das Bau: und Nusholz wird entweder nur in einzel: 
nen Stämmen ins Waffer geworfen, und vom Strom abwärts getrie 
ben, oder man legt mehrere Stämme neben einander, unb verbinde 
fie mit Floßband und Floßmwieden zu einem feften, flachen Far 
geuge ohne Bord, womit die Klößer flromabwärts nah .dem Dur 
ihrer Beflimmung fahren. Dergleihen Fahrzeuge erhalten bie Rs 
men Baufldöße, Zimmerftöße, Langholzflöße. Auf de 

n Floͤßen fhafft man aub Dielen oder Bretter, Latten, 

aßdauben unb anderes Feines Nub: und Shirchol;, net 
vielen verfertigten Holzwaaren fort. Allein das Frennholz mn 
in mittlern und Keinen Flößen, oder eigentlich zum Flößen erbautz 

Graben, einzeln ins Waffer geworfen, und heißt alsdann Seit: 
holzflöße; hingegen in großen Flüffen und Strömen bringt mar 
daffeibe theils auf Langholzfloͤßen, theild im Kähnen oder Eleine 
Booten an Drt und Stelle. Insbeiondere find die Flöhe auf dem 
Rhein, die in ber Gegend von Andernady, Bingen und Coblenz aus 

oßen Baumftämmen zufammengefest und den Rhein hinunter na 
ouland, vorzüglid nach Dortrecht geflößt werden, merkwürdig. Der 

Werth die er jehr kunftmäßig zufammengefügten Fiöße, zu deren Di 
rection mebrere hundert Menfchen fih für die Beit der Fahrt wie in 
einer Sotonie auf denfelben anfiedein und verpflegt werben, zu wel: 
chem Ende alle Lebensbebürfniffe, fogar eine Anzahi Ochfen und ar: 
deres Vieh vom Drt der Abfahrt mitgenommen werden, ift ſeht be 
beutend «oft 5 bis 400,000 Gulden) und für die Unternehmer ſeht 
nu wenn fie gluͤcklich das Ziel ihrer Beftimmung erreichen 

o einfad auch die Erfindung der Scheitholzflößen fcheint, fe 
find nach tem Zeugniß der Geſchichte die Langb,olzflöfen dennoch 
öltern Urfprungs, und haben die größte Aehnlichkeit mit den erften 
Fahrzeugen der Alten. Als das Floßweſen in Europa völlig einge 
richtet war, entſtand bald darauf im ı6ten Jahrhundert als ein Aus: 
fluß des Eigenthums der Fluͤſſe au das Floßrecht oder die Floß— 

eredhtigfeit (Jus ratium seu grutiae), mworunter man das 

echt verfieht, Holz ohne Schiffe durch den bloßen Lauf des Waffers 

binabzuführen. X. 

.. Dolzbandel wird in malbreihen Geaenden im Großen nur 
mit Bortheil auf dem Waſſer mittelft der Floͤße und Schiffe getrie: 
ben; denn der Landtransport ift dazu zu theuer, und vermindert ben 
Abfas. Ein folder Handel ift ber einzige Weg in holzreihen Laͤndern, 
die Nubungen der Wälder einträglid zu machen, defonders wenn ber 
Landesherr, vermöge bes Forſtregals, diefen Handel nicht ausfchliegtie 
treibt , fondern alle Waldbefiger daran Theil nehmen läßt. Allein auf 
jeden Fall muß ‚von dem Korftdirectorium zuvor mit reifer Ueberle: 
gung ein Forſtwirthſchaftsetat auf wenigftens 150 Jahre, in Anfebung 
des jährlihen eignen Holzbedurfniffes, entworfen. und feftgefegt wer: 
den, damit es nicht zulegt für das eigene Bebürfnif an Dolz febit, 
und bie Waldungen forfhvidrig angegriffen werden müfjen. Zu die: 
fem Dandel zieht man nicht blos bie rohen, höchftens bewaldrechteten 
Baumftämme, weil biefe Dandlungsweife einen geringen Bortheil ab: 
wirft, fondem man bearbeitet alles Bau: und Rutzholz aus dem 
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Sroben dazu, ſchneidet Bretter, Latten, Schiffsplanken, Faßdauben, 
t. ſ. w., um dadurch ſowohl den Holzpreis, als auch das Arbeitss 
ohn und den Abgang fuͤr die Feuerung dem Staate zu gewinnen. 
Der ſtaͤrkſte Holzhandel wird auf dem Rhein, dem Main, der Weſer 
ind der Elbe getrieben. Auf den beiden erſtern Stroͤmen ging das 
Holz vorzuͤglich nah Holland, und dieſer Handel hieß daher der Hol⸗ 
änderhandel,; auf ben letztern beiden aber zogen vorzuͤglich die Eng» 
änder ihr Holz zum Schiffbau. Zum Gluͤck für die deutfhen Wal: 
ungen hat fi der Holländerhandel vermindert, und bie Engländer 
iehen Fein Holz mehr aus Deutfchland,, weil fie es aus dem Norden 
von Europa und aus Oſt- und Weftindien, fo wie auch aus Nords 
merika mwohlfeiler erhalten koͤnnen. X, 
Holzſparkunſt befteht im eigentlichften Sinne barin, bie 
Bärme oder den Wärmeftoff aus ben Körpern, bie dergleichen ents 
alten, auf bie zwectmäßigfte und vortheilhaftefte Weile zu entbin- 
en, zu entyickeln oder herauszuziehen, und ibre Entweihung auf 
ie befimöglichfte Art zu verhüten. Diefes wird erfolgen, wenn man 
ı) bei der Anwendung des Holzes als Feuerungsmittel nur völlig tros 
tenes, und nad Berhältniß des Feuerungsraums ‚gehörig Hein ge: 
ägtes und ‚gefpaltenes Holz braudt; b) ſowohl dieſes als jedes andre 
jeuerungsmittel dur ben Zutritt der atmofphärifhen Luft, ober 
ichtiger: durch den zur Unterhaltung des Feuers tauglihen Theil ber 
tmofphärifchen Luft, welche die bei einem Feuer bemerkbare Wärme 
ınd Bike aus ſich hergibt, auf die fchneufte und volllommenfte Weife 
verbrennt. Allein das fchnelle und vollflommene Verbrennen kann nur 
adurch bei allen unfern Feuerungen erhalten werden, wenn man bie 
Schornfteine, Stubendfen, Kuͤchenherde, SKeffelfeuerungen in Hauss 
yaltungen, Bier:, Branntweinbrennereien, alzfiedereien u. |. w., 
vie — „Backoͤfen, Bratoͤfen, Bratſpießſeuer u. ſ. w. — 
iig erbaut. 
Holzſchneidekunſt, Holzfhnitt (Gravure en bois). Um 
inen Dolzfchnitt zu verfertigen, nimmt man eine glatte Holzplatte, 
rägt auf diefe die Beihnung, fchneidet mit fharfen Inftrumenten 
son verfhiebner Form alle Umriffe, Schraffirungen und Züge fo, daß 
vie, welde fi auf dem Papiere abdruden follen, erhaben ftehen bleis 
ven, beftreiht fie dann. mit Delfarbe und brüdt fie auf Papier ab. 
Diefe Art von Platten hat viel Aehnlihes mit den beweglichen 
Schriftplatten zum Buͤcherdruck, auf denen fi die Flächen der Buche 
taben eben fo, wie bei jenen die Flächen der Züge, abbruden. Die 
Kbdrüde felbft nennt man Holzſchnitte. ine befomdere Art von 
botzſchnitten nennen die Italiener chiaroscuro, bie Franzoſen 
‚amayeu, clair obscur, wir Helldunkel. Diefe drudt 
nan mit drei und vier Holsplatter. ab. Auf die erfte werden die Um: 
iffe gegraben, die zweite ift für die ſtarken Schatten, die dritte und 
yierte für die Mitteltinten. Diefe verfchiedenen Platten madyen ein 
Sanzes aus, und der Künftler muß Sorge tragen, daß, wenn fie 
1a) einander auf baffelbe Blatt abgedrucdt werden, alles gehörig zu— 
ammenpaffe. Die Italiener nennen Hugo da Garpi als Erfinder dies 
er Kunft: ein alter deuticher Meifter aber, Johann Ulrich. Pilgrim, 
yat fi früher darin ausgezeichnet, und befanntlid gab Albrecht Düs 
er mehrere Blätter in bdiefer Art, und Lukas Cranach eins mit der 
Jahrzahl 2500, Die Deutſchen nennen übrigens bie Holzſchneide kunſt 
berhaupt auch Formſchneidekunſt, wiewohl biefe Benennung 
Ugemeiner ift, als jene. Der Grund liegt in der ar diejes 
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Kunft, welche ihren Urſprung von ber Verfertigung ber Spielfarm 
(die man in Dertſchland fhon gegen 1500 hatte) ablritet, deren Form 
ſchneiden die naͤmliche Behandlung erfobert. Statt der grotesten 
Kartenfiguren fing man an, Bilder der Deiligen zu verfertigen, %: 
gleihen auch die Geiſtlichkeit unter ihre Verehrer austheilte. Ra 
biefen in Holz geichnittcnen Deiligenbildern verfertigte man au I 
ftorifhe Gegenftände, denen. man eine ebenfalls in Bol; geichnitime 
Erklärung beifügte, und hiedurch entitanden die erften durch ds 
platten gedrudten Bücher, melde Guttenberaen nahher auf bie & 
findung der Buchdruckerkunſt mit beweglichen Lettern führten. Giei 
nah Erfindung diefer Buchdruckerei bediente man fi der Dolzfaun 
ur Verzierung der Bücher. Der größte Theil der hiezu gebrandin 
Kormfchneider ift uns unbefannt geblieben. oder mit ben Drudern w | 
wechfelt worden; dorch ihre Werke Eennen wir nur Johann Se: | 
ger, Sebald Gallendorfer, Dans von Gulmbah und Michel Ei 
gemut, den Lehrmeiſter Diwere. Im ı6ten Jahrhunderte mabte fi 
die Holzſchneidekunſt dem hoͤchſten Grade ihrer Volllommenheit. Yır 
Kiünftter befchhäftigten fi mit ihr, unter denen Dieronpmus Rri 
Albrecht Dürer, Holbein, Altorfer u. X. ſich befonders auszeidnn; 
viele Große unterftüßten und ermunterten fi. In eben biefem 3ut 
saume gewann aber auch die Hupferfleher: und Aetzkunſt am Anikz, 
und Vollfommenbeit. Da nun diefe viel fhneller und mit ungies 
weniger. mübfamer Anftrenaung zu erlernen war, fo fand fie bat 
mehr Schüler als jene, und in biefem Umftande ift wol die erfta Ur 
face von dem Berfall der Holzihneidelunft zu fuden. Ungrattt 
die Formſchneider es ſich ſehr angelegen fein ließen, die Kupferſtecht 
kunſt herabzuiegen und zu unterdrüden, fo gelang es ihnen doch nict, 
die Nebenbublerin, die fih im Ausbrude des Sanften und Rack 
dem Auge fo gefällig machte, zu verdrängen, ja man vergaß, da du 
Hol zſchneidekunſt in der Kraft und Energie, womit fie ihre Segen 
ftände darſtellt, von ber Kupferfteherkunft nicht erreicht wird. © 
wie bdiefe ausgebreiteten Beifall erhielt, verminderte fih die Anzahl 
der Holzſchneider. Viele von bdiefen gaben ihre Kunft auf, und to 
ſchaͤftigten ſich entweber mit jener gamgbaren, oder vereinigten ik: 
Kunft mit der Buhdruderei, bei welcher fie ihre Gefchicklichfeit ned 
immer zeigen konnten. Als jene Künftter nad und nach ausſtarben, 
wurde ihre Kunft beinahe mit ihnen begraben; denn es war Leichter, 
durch einen mittelmäßigen Kupferſtich, als ſelbſt durch einen gut au 
' arbeiteten Holzſchnitt das Auge zu beftehen. Der Unftand jedes, 
daß fi von einem Holzſchnitte weit mehr Abdrüfe machen laſſen, 
als von einer Kupferplatte, verhinderte den gänzlihen Unterganz, 
bis man endlih zu Ende bes ı8ten..und Anfang bes ıgten Japıkun 

derts die Polzſchneidekunſt aud in ihre Aftbetiihen Rechte wieder rin 

zuſetzen verſuchte. Die Sueurs, Jackſon, Moretti, Ganoffa, Roger, 

Garon., Papillon, Beugnet, Dugoure haben fih mit Gluͤck in ıbr 

verfuht, Zanetti fuchte die Manier des Hugo da Garpi wieder einju: 

führen, die Gebrüder Unger und Gubitz haben fie bis zu einem hoben 

Grade vervolltommnet, und in England wetteifern mit ihnen Reebıt, 

Braniton, Clennol und Dole auf das Rühmlichfte, wie die von ihnen 

gemeinſchaftlich gelieferten Sinnbilber der Ehriften (Leipig 

dei Brockhaus, 1818; Preis 9 hir.) bemeifen. dd. 





Holzwaoren. Gin bedeutender deutſcher Handele zweig, wo⸗ 
‚mit insbeſondere von Nürnberg, Fuͤrth, Sonnenberg (bei Coburg), 
und dann auch von Berchtesgaben, Ulm, Tyrol, dem ſaͤchſiſchen Erp 
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ebirge, ‚auf den Peipziger und Frankfurter Meffen, fo wie nad Ita: 
en, Spanien, Amerika und den Indien, über Dolland und Dam: 
urg, fehr. große Gefchäfte gemadht werden, fo unbedeutend bie Ar: 
tel auch an ſich feinen, und fo geringe einzeln ihr Geldwerth ift. 
Es beftehn ſolche insbefondere aus Kinderſpielſachen von taufenderlei 
[rt und Erfindung, in Schadteln, Käften, Rahmen u. dergl. 

Bomann (Iobann Baptift), berühmt als Begründer ber nad 
rinem Namen benannten Randfartenofficin, war 1664 in dem minbel: 
eimiſchen Dorfe Kamlad geboren, und von feinen Xeltem für das 
tlofter beftimmt; dem zu entgehen, trennte er fi von feinen eltern, 
rat in Nürnberg zur Iutherifchen "NRerigion über, wurde 1697 Notar, _ 
efchäftigte fih aber ganz befonders mit dem Kupfer: und Landfartens, 
tehen, ein Eifer für diefe Arbeiten, die damals einem allgemeinen 
Rebürfniffe abbalfen, flieg mit dem Beifall, der ihnen zu Theil ward. 
im 3. 1702 eröffnete er zu Nürnberg einen förmlıhen kLandkartenhan⸗ 
el, und lieferte nach und nad gegen 200 Karten, die fih im Allge: 
neinen buch Wrauchbarfeit, befonders aber- durch Wohlfeilheit aus: 
eichneten. Dabei verfertigte er Meine Sphaeras armillares und Ta⸗ 
chengloben, und andere mechanifche Kunſtwerke. Wei diefer rafllofen 
Thätigkeit brachte er fein Inftitut in großen Flor, und erwarb ſich bie 
ılgemeine Achtung, in beren Genuß er 1724 ftarb. Die Akademie ber 
Wiffenfchaften zu Berlin hatte ihn zu ihrem Mitgliebe erwählt, der 
yeutihe Kaifer ihm mit einer goldnen Ehrenkette belohnt und ihn zu 
einem Geographen ernannt, und ber ruffiihe Gzaar Peter ihn zu feis 
ıem Agenten gewäblt und mit Ehrenbezeigungen ausgezeichnet. Um bie 
Feförberung des Studiums ber Grographie in Deutſchland hat das 
Homanni'he Inftitut, das von den Erben fortgefegt wurde, und noch 
jest befteht, im Allgemeinen große und wichtige Werdienfte. In neuern 
Beiten hat es durch den Wetteifer Abnticher Anftalten natürlich bedeus 
tend verlieren müffen. Zu erwarten ift, daß es unter dem neuen Befiser 
(Sr. Chro. Franz; Fembo) mit erneuter Lebenskraft aufblüben werde. . 

Homburg (Hefien:), eine noch blühende Nebenlinie von Heſſen⸗ 
Darmftade (f. Darmftabt). Der Landgraf Friedrih Ludwig Wils 
beim Chriſtian, aeb. 1748, refidirt zu Homburg vor der Höhe (2 Meil. 
von Frankfurt, mit 5000 Einw.), und bat außer der umittelbaren 
Herrſchaft Domburg vom Wiener Gongreß ein Gebiet von 10,000 Un: 
terthanen im ehemaligen Saardepartement angewiefen erhalten. 

Dome (benry), als pbrlofopbiicher Denker und claffifdier Schrifts 
fteller der Englänber, befonders im Gebiete der Aeſthetik, Moral 
und Religionsphilofophie ausgezeihnet. Er ftammte von demfelben 
ſchottiſchen Geſchlechte, von welchem der berühmte Skeptiker David 
Hume berfiammte, und fland zwar hinter deſſen philofophifchem 
Scharffinne zuruͤck, übertraf ihm aber dagegen durch Reinheit des Ge: 
ſchmacks und warmes Gefühl für Schönheit. Letzteres ift um fo mehr 
ju verwundern, ba er ein fo bedeutender Gerhäftsmann war. Denn 
er verwaltete als ein — Rechtsgelehrter mehrere Aemter zu 
Edinburgh mit ſolchem Ruhme, daß er zuletzt zum koͤniglichen Richter 
uͤber Schottland erhoben wurde, und den Namen Lord Kaimes 
(1752] erhielt. In dieſer Zeit ſchrieb er ſein erſtes Werk: Verſuch 
über verſchiedene Gegenſtände der brittiſchen Alter: 
thümer (1746 in welchem er durch Erinnerung an die Vorzeit ſei⸗ 
ne Mitbürger zur bürgerlihen Eintracht entflammen wollte. Aber 
ihn beihäftigte zugleich ein fortgefegtes Studium der Wiſſenſchaften, 
namentlich ber Philoſophie und der alten und neuern poetifchen Lite: 
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ratur; daher auch feine eben fo beftimmte, als gefhmadvolle Darftel⸗ 
Jung. Im 3. 1751 erfhienen zu Edinburgh feine Verſuche über 
die Principien ber Sittlihkeit und der natürliden 
Religion (beutih von Rautenberg; Braunfhw. 1768, 2 Thle. 8.,, 
in weldyen ‚er das von den engliihen Philoſophen vorzüglih angenom: 
mene Princip des moralifhen Sinnes weiter verfolgte. In den bars 
auf folgenden Schriften: Historical law (1759, 8.) und ihe prin- 
eiples of equity (1760, Fol.) fuchte er bie Principien der Philofos 
phie und Politit auf die Rectswiffenfhaft anzuwenden. Was ihn 
aber am meiften berühmt gemacht hat, find feine Elements of cri- 
tieisn G Vol. 8; 1760 und öfter. Deutihb: Srundſatze ber- 
Kritik, von Meinharb, Leipzig 1765, und in mehreren Auflagen.) 
Das Werk enthält freilih nur eine Summe von pfyhologiihen Beob 
adytungen über das Schöne in Beziebnng auf die Gemüthes» 
Eräfte, durch welche wir baffelbe auffaffen und barftellen, durch bie 
eingewebten Beifpiele aus englifhen Didtern und. Scriftftellern ſeht 
intereffant vorgetragen; dagegen finden fi nur rn. allgemeine Be: 
merkungen üben den guten Geſchmack und die Grundfäße, von welden 
bie Kritit ausgehen fol, am Schluſſe des Werks; ja ber Geſchmack 
feibft wirb weniger feiner Natur nady und in Beziehung auf das Schöne 
unterfucdht, als vielmehr mit dem gefunden Menſchenverſtande verglichen, 
und dadurch vorausgefegt. Aber auch in biefe Grenzen eingefchränltt, 
bat das Werk noch fo viel Werth, daß es mir Recht als eine vollftän: 
Digere, wenn glei mehr pfochologifhe Theorie des Geſchmacks im 
©eifte feines Beitalterd und der philofophifhen Schule in England 
anzufehben if. Auch bei den Deutichen bat es lange Zeit als Richt: 
ſchnur gegolten. Neben feinen übrigen Werfen, welche wir bier über: 
gehen, verdienen auch feine Sketches on the history of man 
(London ı774, 2 Vol. 4. Deutiy: Entwürfe zu einer Ge: 
fhidhte des Menfhen, Leipzig 1775 und 17835, 2 Bbe. $.), 
womit er feine Literarifhe kLaufbahn ſchloß, einer günftigen Ermäh: 
nung. Er ftarb 1782. Ks 
Homer, Homeriden. Sehr wenig iſt ed, was wir von bem 
Leben bes berübmteften aller Dichter wiflen, und aud das Wenige 
ift Höhft unfiher Nach der gewöhnliden Sage war fein Water 
Mion, feine Mutter Kritheis, und er ward, als ein Kind der 
Liebe, am Fluffe Meles unfern Smyrna geborm. Daher wurde er 
nad feinem Bater ber Mäonide, nah der Stelle feiner Geburt 
Melefigenes (der am Meles Geborne) genannt. Andere geben 
ihm den Mentor, dir Pplier König, zum Vater, und Klimene ober 
Themiſto aus Cypern zur Mutter. Ungewiß, wie eine Aeltern, ift 
aber aub fein Geburtsort. Bekanntlich ftcitten fi im Alterthum 
fieben Städte um bie Ehre, Homers Geburtsort zu fein: Smyrna, 
Kolophbon, Chios, Argos, Athen, Rhodos und Salamis, ftatt de: 
ren zwei leßten Andere Kumaͤ und Pylos nennen. Gudt man ix 
feinen Gedichten Auskunft über feinen Geburtsort, fo liefern biefe 
manchen Beweis, daß er in Kleinaften, wahrſcheinlich Jonien, oder 
auf einer der nahegelegenen Inſeln gelebt habe ſ. Wood über bad 
Driginalgenie Homers, ©. 52 — 60); nad dem Hymnus 
auf Apollon, den auch Thucydides anführt, auf Chios. Smyrna 
bürfte indeß das Meifte für fih haben. Fragt man nun weiter: 
wann Homer gelebt? fo begegnet und biefelbe Unſicherheit, beun eg 
ift nicht Gig = en, ob er im zehnten, neunten oder achten Jahr: 
bunbdert vor Chr. Geb. gelebt, Die mittlere Angabe ift die wahr 


Homer 855 


heinfichere. (8. Mannert Geographie der Griechen und 
Römer 6, 456.) Bei folder Ungewißheit über die Entftehung und 
‚as Zeitalter bes Dichters ift es aber wol xicht zu verwunbern, 
venn nun auch von feinen Schidfalen nur wenig bekannt if. Man 
ennt als feine Lehrer den Phemios und. Pronapides, nad) einer: fpä: 
en, unverbürgten Biographie. Die vielen Reifen, die er, nit 
108 burd) Griechenland, fondern aud durch Phönicien nnd Aegypten 
macht haben foll, dürften wol blos aus der Erd: und Schifffahrts 
unde in feinen Gedichten gefolger, fein. Waͤre er wirklicd blind ges 
vefen, wie man erzählt (Paufan. 5, 353.), fo wäre er doch gewiß 
icht blind geboren, denn ein Blindgeborner "hätte ſolche Schilderuns 
en von fidhtbaren Gegenftänden, wie wir in ben Homeriſchen Ge: 
ichten finden, nie entwerfen koͤnnen Cic. Tusc. Qu. 5, 39.) Nicht‘ 
‚ber blos zu einem Blinden, -fondern bald zu. einem blinden Schul 
neifter, bald gar zu einem blinden Bettler hat man ihn madyen mol 
en, ber aus Armuth fein Brot mit Abfingen feiner Lieder vor den 
Ehüren verdienen mußte (Paufan. 2, 35.). Diefe Nachricht ift ge⸗ 
en alles, was wir von den alten Aöden der Griechen und ihrem 
suftande wiffen. Wenn nicht reidy und mädhtig, waren fie doch ſehr 
ıngefehen nnd gechrt, bei Opfern und Feften, in Verfammlungen 
er Bürger und den Paläften der Fürften gfeidy willtommen. Mae 
aber Homer, wie e8 wahrſcheinlich ift, folh ein umberwandernder 
Sänger, fo war er doch gewiß fein Bettler, und Scufmeifter in 
inem ganz; andern Ginne, als wir damit zu verbinden pflegen. 
Bon feinem Tode ift eben fo wenig ctwas Zuverläffiges befannt. 
Sein Grabmahl will der Graf Paſch von‘ Krienen auf der alten * 
506, einer der Sporaden, gefunden haben. Breve descrizione dell’ 
\rcipelago e specialmentc del sepolcro d’.Omero. Livorno 
775, 8 Bjdrnftäh! Briefe auf feinen auslänbifhen 
Reifen 2, 469. So wenig alfo wiffen wir von Homer! Wie 
(ber, wenn gar ein Homer niemals eriftirt hätte? Wir wollen bei 
wm, was bereits Hedelin d'Aubignac und Perault "hierüber gefagt 
yaben, nicht verweilen, Eönnen aber nicht umbin, der Genealogie be# 
diſtorikers Charax bei Suidas (ed. Küster 2, 632) zu gedenken. 
kach diefer ftammt unfer Dichter im vierzchnten Gliede von einem 
hracifhen Sänger; der Name von Mutter, Vater und Großvater 
yaben Beziehung auf Poefie; wie alfo, wenn in biejer Genealogie 
ine Gefchichte der Poefie läge, bie von Thracien über Theſſalien 
jach Griechenland, und !von da nad) Kleinafien kam? Homer wäre 
ann, wie auch Ilgens Scharffinn aus dem Namen entwidelte (im 
er Vorrede zu feiner Ausgabe ber Hymnen Homers), eine Gefammts 
timme der Gefangsvorwelt, ein Vereiniger der Gefänge. Der Name 
domer würde auf biefe Weife zu einem Gollectivnamen, und beutete 
ine ioniſche Sängerfhule an, in ber man bie Porfie zugleich fort: 
flanzte und erlernte. (8. Fr. Schlegels Gefdihte ber 
Poefie der Griehen, ©. 155; tiber das Wie? ©. 69 — 79.) 
{uf folhe Weife dürften fi bie wiberfprehenden Nadhrichten von 
domer entwirren laffen. Beflimmtere Auskunft darüber geben viel- 
eicht die Gedichte feibft, die wir unter bem Namen Homers befigen. 
Bierundzwanzig werden uns genannt, die wie nicht mehr befigen. 
Ihne diefe verlornen aber weiter zu berüdfichtigen, halten wir und 
los an bie noch vorhandnen: Ilias, Odyſſee, Batrachomyomadhie, 
Dymnen und Epigramme. Hier hat bie Kritik entſchieden, daß nicht 
les dem Domes koͤnne zugefhrieben werben. Der Froͤſche- und 
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Maͤuſekrieg, diefes komiſche Epos, ift offenbar nichts anders „ als em, 
und zwar nicht cben mißlungener, Berjuh, die Ilias und Depiie 
zu travefüiren, und verräthb durch Darfteilung, Spradhe und neuer: 
©itten ein ungleich jlingeres -3eitalter als das Domerifde. Die Sem 
nen, meiſt zur ‚Gattung der epifhen gehörig, und von den Drpbn 
fhen weſentlich verfchieden, zum Theil nur Brudflüde alter cpfii 
cher Gefänge und Proömien ber Rhapſoden, find von genauerer Ar: 
tik ebenfalls in ein jüngeres Zeitalter herabgefegt und bem icnilher 
Sänger abgefprohen worben. Ks blieben aifo, da die Epigrammr 
von feinem Gewichte find, nur bie zwei großen epifhen Gediec, 
Ilias und Odyſſee, übtig, aus denen wir über Homer urtheilen Er | 
nen. Um zwei Mittelpunfte vereinigte fi biee die Maffe ber Sax | 
und bes Geſanges. Die eine ift ein großes gemeinfames Unter 
nehmen, ein ®edränge von Kraft und Zwielpait, der Ruhm dei 
Zapferfien, der andere bie Külle bes Einnlihen, Neuen, Bremen. 
Beizenden, das Gluͤck einer Kamilie, ein Bild der gewanbteke 
Klugheit, wie ihr endlich die exichwerte Heimkehr dennoch geliast 
Schon bie Alten fühlten, daß die Odyſſee in einem andern Geifte se | 
dichtet fei als bie Ilias, welche viel mehr Erhabenbeit hat. At 
die Darftellung ift in beiden verfhieden. In der Ilias find oft in 
Einem Gefange’ vierzig Gleichniſſe, währenb die ganze Odyſſee mu: 
gwanzig enthält. Longin (G. 53.) bandelt ausführlih von dem | 
Unterſchiede der Ilias und Odyſſee, und ihm zufolge hat man ben 
Sänger ber Ilias mit der aufgchenden, den Sänger der Odyſſee mit 
ber untergebenden Sonne verglichen. Die in der Odyffee häufig vor: 
kommenden Klagen follen Beleg zur Behauptung bes Alters fen. 
Alerandrinifhe Grammatıfer dagegen behaupteten, beide Gedichte feim | 
niht don Einem Verfaſſer. Diefe Grammatıker erbielten baber den 
beſondern Namen Chortzonten, db. i. dıe Zrenuenden, wovon in 
ben alten Scholivn und Sommentaren des Euſtathius mehrere unver 
tennbare Spuren vorkommen. Gewiß ıft ee, daß in der Odyſſee ar: 
dere Worte, Begriffe und Mythologie vorkommen. Was in der JYius 
Iris, verrichtet Dermes in der Dipffie. Kein Gott und Beine Gt: 
tin find in beiden Gedichten ganz diefeiben; bie Gejtalten haben fid | 
verändert. Auch der Olymp, die Begriffe vom Reih der Schatten, 
das Goftume der Götter in ihrem Umgange mit den Menfchen fin 
anders; Lebensart,-Sitten, fittliche Begriffe, Kunft und Kennmmife 
der Menfhen fortgerüdt. Die VBermuthung, daß beide Gedichte we: 
ber Einem Berfajier, noch Einem Zeitaiter angehören, Liegt demnas 
nahe genug, und kann nicht als gruudlos verworfen werden. Wolf 
in feinen Prolegomenen zu Domer ging aber noh weiter, und ke 
— + daB weder bie ganze Ilias, noch die ganze Odyſſee Einen 
erfaffer haben, fonbern baß ie urfprünglidh eine Reihe von meb: 
rern Sängern fortgefegter Gefänge fei. Die Beweife für diefe Br 
bauptung find folgende: Zur Zeit Homers war die Schreibfunft, wenn 
aud erfunden, doch nicht im allgemeinen Gebrauch. Wenn aber du 
mer nicht fchreiben fonnte, jo fonnte es ihm auch nicht einfallen, Werte 
von ſolchem Umfange zu dichten. Die Griechen waren aud) zur Zeit 
Homers noch nicht fo enltivirt, als zur Abfaffung eines jo Eunftvel: 
len Gunzen erfoberlid geweſen wäre: denn iſt diefes gleich, zumal in 
der Ilias, nicht fo volkommen organifict, als man Öfter gemeint 
bat, fo ift fie doch Auf jeden Fall eine fehe künftliche Sompofttion, 
und bie Odyſſee in dieſer Hinficht noch weit vollendeter. Zudem fin: 
bet man aber au in diefen Gedichten jelbft manche Ungleichheit, be 
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ſonders zwiſchen den erftern und letztern Gefängen. In ber Ilias ent: 
halten &ef. 19 — 22 Merktmahle eines neuen, gegen die vorbergehen: 
den Gefänge fremden Tons und Charakters in Dentweife und Sprade. 
Vom adıten Buche der Ilias an bemerkt man Reſte von Kitt, mo: 
wre die Rhapfodien verbunden wurden. Zur Zeit Homers endlich 
war die Spradye noch nicht jo volllommen und grammatiih gebildet, 
als fie in beiden Gedichten erfheint, und nad Hermann (edit. Urph. 
p. 637) ift fi) auch die Metrit nicht aleih, indem zwifchen dein 13. 
und 25. Gefange z. B. fi in dieſer Hinſicht ein ‚Sehr bedeutender Uns 
terichied zeigt. Das Refultat aller dieier Koribungen nun ijt, daß 
keins diefer beiden Gedichte weder von Einem Verfaffer, noch aus Eis 
ner Zeit ſei. Man kann mehrere Eleine- Ganze darin unterfcheibden; 
wie benn z. B. Gefang 7, 8, 9 eine, Rhbapfodie ausmaden: die 
Siege Hectors. Andere Stüde machen. eben folhe Ganze, manche 
berjelben find offenkar, und zum Zheil auch fihon von dem Alter: 
thume* anerfannte- fpätere Einſchiebſel, z. B. das Sciffsverzeihnid, 
die Wettſpiele u. a. m. Es fragt fih nun, wie aus dieſen an fd) 
verichiedenen Eleinern Ganzen endlich zwei große wurden? Jahrhun— 
derte lang erhielten ſich diefe Stuͤcke durch den Gefang ber Rhapſo— 
den (daber fie Rhapfodien hießen), und waren bie Lieblingsgefänge 
der ionifhen Griechen. Lykurg brachte, etwa ein Menfıhrnalter nad 
Homer, von feinen Reifen nad Greta und Aften die erſte Sage von 
den Homeriſchen Gedidhten in das griechifhe Mutterland. Drei Jahr: 
hunderte jpäter fingen bie Pififiratiden an, die Werke Domers zu 
fammeln, und veranftalteten, daß fie alljähriid an dem Feſte ber 
Panathenden von den Rhapſoden öffentlich vorgelefen wurden. Nach 
ihrer ſchriftſichen Bezeihuung und Zufammenordnung wurden fie nun 
zu mebrerenmalen überarbeitet, ergänzt, fortarfübrt, und erhielten 
zulegt duch die Bemühungen der alexandriniſchen Kritiler die Ges 
ftalt, aus welcher fih der gegenwärtige Text acbildet hat. (Man f. 
die biebei zu unterfcheidenden Perioden bei Wolf, ©. 22 fa. u. val. 
Schlegel aa. O., ©. 175 — 178.) Die hiebei thätigen Gelehr: 
ten hießen Diafteuaften, d. i. Zubereiter, welche aud das Ganze 
in 24 Gelänge nah ben Buchſtaben des Alphabets abtheilten, was 
ebenfalls auf eine fpätere Zeit deutet, indem es früher nur fechzehn 
Buchſtaben gab. (8. Griechiſche Sprache und Schrift.) Bor 
dieien Diaffeuaften darf man demnad feine Ilias und Ddnffee annch: 
men. Schwerlich alſo haben dieſe ihre uriprüngliche Geftalt, indem 
auch bei ber treurften Meberlicferung in einem fo langen Zeitraume all: 
mählige Abweichungen unvermeidlich ſcheinen. Diefe wurden noch 
größer durch die Kühnbeit der Grammatifer in Berichtigung der Les— 
arten, und das PVerwerfen einzelner Stellen war fo häufig, baß 
wol auch Bücher dagegen gefhrieben wurden. (Schol. Ven. ad. I, 
424.) Richt aber blos einzelne Stellen, fondern ganze Rhapfodien ° 
erklärte die Kritik für uneht. Aus diefem allen urtheile man nun 
ſelbſt, wie viel wir von dem uriprüngliden Homer wiſſen Eönnen 
und haben mögen. Die fogenannten Homerifhen Werte erfcheinen 
zum großen Theile als zuiammengefügte Brucftüde mehrerer Verfaſ⸗ 
fer, und ber eine Homer verwandelte fih in mehrere Homeriden, 
d. h. in Sänger aus derjelben ionifhen Schule (f. Griechiſche Lis 
teratur), aus welder Homer felbft hervorging, oder der cr wul 
gar ſelbſt vorſtand. Homeriden aber, gleichſam Abkoͤmmlinge Ho: 
mers, werden dieſe Saͤnger mit Recht genannt, weil ihre Geiſter 
das Gepraͤge der ſchoͤnen moraliſchen und aͤſthetiſchen Form Do: 
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mers, bes Meifters ber ionifchen epifhen Sängerfhule, an fi tr 
gen. Wenn wir nun dbennoh von Homerifhen Gedichten reden, 
fo gefihiebt c# teils nur aus Gewohnheit, theils, weil man anne 
men kann, baß von dem wirklichen Homer, beffen Eriftenz wir dod 
nicht. geradezu abläugsen mögen, der Grund zu biefen Gedichten ge 
legt, und vielleicht auc der größere Theil gegeben fei. Wie dem aber 
fei, die ganze Eritifhe Anficht, (die an Harles, Voß, Wiebebum 
Waffendergb, Ste. Croir, Mannert, Hug, Bouterweck, Schiife 
— ſ. defiin Homer und bie Homeriden, Hamburg, 1798 — 
u. A. aud) ihre Geaner aefunden bat, ohne doch völlig widerlegt m» 
den zu fein,) fpricht ben Homeriſchen Gedichten nur den Char 
kunſtgerechter Epopdien ab’, in denen eine urfprüngliche Eünftterik 
Einheit, mit firenger Unterordnung aller einzelnen Thrile unter eimn 
alles in dem Gedichte umfaffenden Plane, das Ganze beftimmt, und & 
ſieht demnach eigentlih mit nichts mißlih aus, als mit den Regeln, 
weldye gewiffe Aeſthetiker aus jenem vermeinten Ganzen ableiteten. 
Eine, dem Epos fremdartige, medanifhe und dramatifhe Einheit bat 
man ibm aufgedrungen, welde füglih in der Homeriſchen Per 
wegfallen Bann, ohne daß fie ihren poetiihen Werth und felbfi die 
echt epiihe Form verldre. Ungeadhtet bier Feine einfache untbeilbın 
Handlung ift, fondern eine Mehrheit: des Dargeftellten, welche Ber: 
mehrbarkeit und Nerminderung zuläßt; fo ift bob Handlung übe: 
haupt das Leben ber Homerifhen Poeſie. Nirgend ift Daritellung 
des Ruhenden oder fogenanntes poetifhes Gemählde, alles ift in be 
fländigem Fluß A in bewegendem Fortfchritt; es wirb vor uniem 
Augen. Aber nicht jeder Ausdrucd des Handelns verträgt ſich mit 
epiiher Form; cin .leibenfchaftlihes Handeln ariffe in das lyriſche 
und dramatiihe Gebiet. Homers Helden mögen daher von den ge 
waltigiten Leidenfchaften bewegt werden: bie Darftellung davon em 
fheint ſtets leidenfchaftlos. Was der Dichter erzählt, muß jedem 
fühlenden Herzen Theilnabme einflösen, er jelbft aber tritt nie mit 
der jeinigen hervor, zeigt weder Neigung noch Abneigung. Ganz in 
feinen Gegenftand verfunfen, verliert er fih in ibm, und in dem 
Grade, wie feine Subiectivität untergebt, tritt die Objertivität reis 
ner hervor. Deshalb thut er feiner feiner Perfonen Unredt. Seldſt 
Grieche, interefiirt er ſich doch ungemein für die Zroer und ſtellt 
ihr Gutes mit höchſter Unpartdeilichkeit ins Licht. So bleibt er im: 
mer in Ruhe, feffelt ung überall an eine lebendige Gegenwart und 
alt uns fit. Hier ift nichts die Aufmerkfamfeit auf einen Testen 
fiect Spannendes. Gleihmäßige Entfaltung im ftetigen 
FKortfhritt it der Charakter des Komeriihen Epos. Mit Recht 
ruͤhmt Herder von Domer: „Die Wahrheit und Weisheit, mit ber 
er alle Gegenftände jeiner Welt zu einem lebendigen Ganzen verwebt, 
der feſte Umriß jeder feiner Zuͤge in jeder Perfon feiner unfterblichen 
Gemaͤhlde, die unangeftrengte fanfte Art, in welcher er, frei ale ein 
Gott, die Gharaftere ficht, und ihre Tugenden und Lafter, ibre 
Gluͤcks- und Ungluͤcksfaͤlle erzählt, fie find es, die in der Gefchichte 
der Menfihheit den Homer zum einzigen feiner Art und der Unfterb: 
lichkeit würdig madhen.’ Das Große liegt bei Homer in den Ideen, 
nicht im Ausdruck, der ſich nie ungewöhnlich erhebt. Seine Darftel: 
lung arakterifirt ſich durch bie treueſte Anfchauung und finnlichfte 
Wahrheit, ift fchliht und einfah, wie die Natur, hat aber bei aller 
biefer Einfachheit zugleich die ſinnlichſte Mannichfaltigkeit. (S. Gar: 
ve's Abhandlung I, 103.) Jeder Gegenftanb hat feinen eigen: 
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bümlichen Ton und Farbe. ' Und wie abwechfelnd find die Scenen, 
yie mannidfaltig die Charaktere, wie reich die Gemählde, wie aus— 
eführt das Detail ohne Künftelei und Uengfttichkeit! Yätte man 
ie Gedichte Homers ftetd nur mit natürlihdem Sinn, mit reinem | 
tatur: und Kunftgefühl gelefen, wie anders würde das Urtheil über 
ie ausgefallen fein, wie viel unnöthigen Zheorienfram würde man 
ich erfpart haben! Faft überall aber fuchten die Acfthetifer die Schöns 
yeit, diefer Poefie und das Wefen des Epos in der Einheit, Künft: 
ichkeit, Dekonomie, dem Gebraud des Wunderbaren und der Mafchis 
en, woran Homer gewiß nicht date, in der Einmiſchung des Dims 
nels in bie Erde, in einer Encyclopädie alles Wiffensmürdigen, und 
wer weiß, worin noch, mur eben da nidht, wo es wirklid lag. Das 
Befte hat hierüber A. W. Schlegel gefagt in feiner Recenfion von Gb» 
the’s Hermann und Dorothea, und nicht ohne vielfache Belehrung‘ 
wird man Iefen, was Herder, zuerft in den Briefen zur Beförderung 
der Öumanität, über die Humanität Homers ſchrieb. Das beutide 
Publicum. hat das Gluͤck, Ilias und Odyſſee in einer vortrefflichen 
Ueberjegung von J. H. Voß zu befigen, welche alle vorhergehenden, 
zum Theil ſehr fhägbaren, Verfuhe von Damm, Küttner, Bobmer, 
Stolberg, Bürger u. X. weit hinter fih gelaffen hat, und welche ganz 
vollEommen fein würde, wenn fie auch bie Homerifhe Einfalt völlig 
erreicht hätte. (Der Scholiaft zum deutfhen Homer, bes 
erfien und letzten Bandes erſtes und letztes Stüd. 
Jahr VI der Voßifhen Sprahummälzung. 1798. — Von 
Radloff.) Den Froſch- und Mäufekrieg haben mit ungleihem Ers 
folg überfegt Damm, Willamov, Piper, Leo v. Sedendorf, Eſchen; 
die Hymnen Stolberg, und zum Theil Sedendorf und Efmen. Bon 
den Ausgaben nennen wir blos die von Clarke und Ernefti, von Wolf, 
Porfon und Heyne; von der Batrahomyomadhie haben wir einzelne 
Ausgaben von Schier und Borhed; von ben Hymnen von Ilgen, Dat: 
thi& und Hermann. Zur Erklärung des Homer ift fo viel geſchrieben, 
daß die bloßen Titel ein eignes Buch füllen könnten. Was Bladwell, 
Wood, de Boſch, Köppen, Goeß, Seidenftüder, Groddeck, Drüd, Sey: 
bold, Schlegel, Zenith, Schelle u. X. über Homer überhaupt oder 
einzelne Gedichte oder auch nur Einzelnes in diefen Gedichten ge: 
fchrieben haben, verdient Beachtung. Zur Einführung in den Zeit: 
geift Homers befigen wir Feiths Homeriſche Alterthümer, de Marse’s 
Verfuh über die Eultur der Griehen zur Zeit Domers, Halbkarts 
Homerifhe Pſychologie; mehrere Schriften über Moral und Theologie 
Homers von Heyne, Harles, Delbrüd, Hermann, Voß, Wagner, 
fo wie über die Geographie Homers Werke von Schönemann, Schlicht: 
borft, U. W. Schlegel und Voß. Selbſt über Mebicin, Mineralogie 
und überhaupt Encyclopaͤdie Homers fehlt es niht an eigenen 
Schriften. Statt aller diefer nennen wir nur Ein Werk noh, wel: 
des den Freunden der Homeriſchen Didytungen glei viel Vergnügen 
als Belehrung gibt: Homer nah Antiken gezeichnet von W. Zuiche 
bein, mit Erklärungen vou Heyne. dd. 
Homilie, die Ältefte und den Bebürfniffem des größern Pub— 
licums angemeffenfte Arie ang ift ein analytiiher Religions; 
vortrag über den biblifhen Text, deſſen Inhalt er mit feinem Ideen: 
gange Schritt vor Schritt verfolgt. Die Homilie macht entweder 
1. den Zert ferbft zum Thema, und bringt, ohne fich an eine ftreng 
logifhe Koordination der Theile zu binden, bie einzelnen Gebanten, 
Eituationen und Bilder berfelben, wie er fie gibt, nad einander 
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sur Sprache, um fie zur religiöfen Belehrung und Erbammng ber 
Zubörer anzuwenden; ober fie füßt 2. die einzelnen religidfen Mr 
meinte bes Tertes unter einen allgemeinen practiihen Dauptzebanfer. 
dem fie ſich füglih fubordiniren laſſen, zufantmen, und bebandeit fı 
als Zheile bes den ganzen Tert reflectirenden Thema's mit unm't: 
telbarer Anwendung auf bie refıziöfen Bedürfniffe der Jubörer. Di: 
Predigten ber aͤltern Kirchenlehter waren nur Erklaͤrungen vorie 
lefener oder recitirter Fivelabhnitte mit eingeflohtenen Ermabaca 
gen, und weil man dieſe Porträge feit den vierten Jabrhunmtet | 
Pomitlien (aus em Griech), d. i. Unterbritungen, Gefyriu 
nannte, ‚erhielt auch bie wiſſenſchaftliche Anweiſunz, chriſtliche 8% ' 
ionsvorträge oder Predigten abzufaffen und zu halten, ben 
Bomitetit ey | 
Hommel. Dielen Namen führt eine alte und angefeben: Rt | 
fiihe Kummie, melde durch mehrere aroße Rectsgelebrte -berübzt | 
geworden if. Am meilten ausgezeichnet unter ihnen find: ı. Fer: : 
dbinand Auguft, geboren zu keipzig 1691, fludirte ſeit 17135 Pr 
lofophie und Jurisprudenz; letztere auch zu Dalle, wo er auch ırıs 
Doctor ber Rechte wurde. Darauf eröffnete er in Leipzig feine je | 
riſtiſchen Vorträge mit großem Beifall, melde er mit einer £hätise | 
Praris verband, wurde Beifiger bes Schöopenſtubls, bald dar | 
Öffentlicher Drofeffor des Rechts und Appellationsratb, und far: 
1766. Er war ein eben fo vortreffliher Lehrer, als practiide 
Nechteaelchrter. Seine Schriften zeigen von mannidfaltiger Ge 
le.cfamteit, beionders aber verband er Dhilofcpdie mit Jurispruten;, 
Vorzuͤglich bat er fih am die Referirkunſt verdient gemadht durd 
feine Anleitung, gerichtliche Acten geſchickt zu ertra: 
biren und eine Sentenz barüber abzufaſſen (6te Kufl. 
Halle 1795, 8.). Sein Andenken hat 3. X. Ernefti gefeiert: Me- 
moria D. Ferd, Aug. Hommelii (Opusc. orator. nov. Vol. 
Lips. 1791). Gr fab mit Bergnüsen, wie fcin noch berühmterer 
Sohn, 2. Carl Kerdinand, beftändiger Decan und Örbinarnus 
berielben Kacuität wurde (1763), in welcher er felbit wegen tor 
perliher Schwähe feinen dritten Plag behielt. Garl Ferdinand 
war zu Leipzig 1722 geboren, ftudirte früher Mebicin, vertauihte 
aber biefe Wiffeufhaft bald mit der Jurisprudenz, welde er umte 
feines Vaters Anleitung in Leipzig und in Halle fludirte, wurde 
2744 Doctor, 1750 Öffentlicher Lehrer ber Rechte zu keipzig, 175% 
ordentlicher Vrofeffor der Decretaten, in dem genannten Sabre 
eifter kebrer dieſer Miffinfhaften, hurfähifher wirklicher Hof: und 
Juſtizratb u. f. w., und flarb 1781, eben fo angefehen ala begü— 
tert. (Sr verfolgte die ruhmvolle Wahn feines Vaters; ja er üben 
traf ibn noch, denn er war eben fo einheimiih in ber theoreti 
den, als in ber practifchen Nechtsaelchrfimfeit, bearbeitite abe 
Theile berieben mit Scarfiinn und Gründficteit, und gebörte 
zu den erſten Nectsaelebrten neuerer Zeit, welde in die Behand— 
lung ihrer Wiffenfhaft Geiſt und Leben braten, und alle Art 
von Barbarei und Pedantismus aus bem Kreiſe berfelben zu ver: 
drängen fuchten. Hieher gebört niht nur, daß er mehrere Gegen: 
flände der poilofophifihen Rechtslehre in feinen Schriften bearbei: 
tete, Sondern aud das Pofitive mit feltenem philoſophiſchen Scharf: 
finn behandelte, und daher befonders zur Verbreitung einer menfd: 
lichern, und dem Geifte ber Zeit angemeßnern Anſicht bee Sri: 
minalrchts, ſowohl in feinen Schriften, als in feinem umfak 
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ſenden Lehr: und Geſchäftskreiſe thaͤtig wirkte; ferner nicht nur in 
feinen Werfen, felbft in denen, welche die Literatur der Jurispru— 
denz betreffen, einen bei folder Gelehrſamkeit feltenen Wig überall - 
beurfundet, fondern aud eine reinere, zwecdmäßigere und gefhma ts 
vollere Schreibart in den beutfhen Gerichten einzuführen fuchte, mos 
zu cr felbft durch mehrere in deutſcher Sprache verfußte jurifiiiche 
Werke das Mufter aufftellte.e Uebrigens feste er die Nurisprubenz 
auch mit Kririt, Geſchichte, Alterthumskunde und aller Art ver Se: 
lehrſamkeit in vielfeitige Verbindung, wovon z. B. feine Kıblio- 
' theca juris Rabbinica et Saracenorum Aral.ica, feine Juris- 
“ prudentia numismatibus illustrata, und feine mannıd,faltigen 
' akademiihen Schriften zeugen. Unter feinen zahireuhen Sqriften 
find vorzüglid ausgezeichnet: fein deutſcher Flavius, d. i. Aalei— 
tung, fowohl bei bürgerlichen, als peinlichen Faͤllen, Urtheile abzu— 
faſſen (gte Ausgabe, vermehrt und verbeſſert von D. E. F. Klein, 
Baircutb ı800, 2 Bde. 8), Rhapsoltia quaestionum in foro 
quotidie obvenientium etc. Vol. VIL Edit IV. Lips. 1785 
— 1787, 4, wovon ber fiebente Vand, von Röffing berausge: 
geben, das Leben Hommels enthält; ferner feine Ueberiegun,; 
bes Beccartia von Berbrechen und Strafen nebſt Anmerkuns 
en, Breslau 1778, 8., fein Buh (unter dem angenommenen ' 
amen Xlerander von Joh) über Belobnungen und Strafen nah 
tuͤrkiſchen Geſehen, ate Ausg. 1772, feine Oblectamenta jur:- 
feudalis, Lips. 1755 4- | T. 

Homocentrifdh, mas einerlei Mittelpunct bat. mei Kreife 
find homocentrifh, wenn fie aus einerlei Mitreipunct gezogen find. 

Domogen, f. Heterogen. 

Hompefh (Ferdinand Freiherr von), letzter Großmeifter des 
Johanniterordens, war 1744 zu Düffeldorf aeboren, kam in feinem 
zwölften Jahre nad Malta, wo er Page bed. Gropnieifters ward, 
fih nad) und nad) bis zum Großkreuz emporſchwang, und fünf und 
zwanzig Jahre lang Minifter des wiener Hofs bei feinem Orden 
war, und wurde 1797 durch den überwiegenden Einfluß ber baierı= 
ſchen Zunge zum Großmeifter gewählt. Er war der erfte Deutfche, 
der dieſe Würde brkicidete. Als Wuonaparte im Juni 1798 auf 
feiner Fahrt nad) Aegypten auf Malta landete, mwurben ibm von dem 

‘“ Sommandanten Rosredon alle Feftungswerfe mittelft einer verräs 
theriſchen Gapitulation, um bie Pompeſch nicht einmal gefragt wor: 
ben war, übergeben. Der Großmieifter fab ſich mit der - rüd: 
ihtelofeften Härte von dem übermüthigen Sieger behandelt, mußte 

uge jein, wie man allenthalben und felbft in feinem Pataite die 
Mappen und 3eihen des Ordens vernichtete, unb ward am dritten 
Sage nach der Uebergabe nach Zrieft eingefhift. Man zahlte ihm 
100,000 Zhaler für fein Silbergeraͤth, und verfprah ihm eine 
leiche Summe als Jahrgehalt, die er aber nie befommen. Nu 
Finer Ankunft in Zriert proteftirte Hompeſch gegen” die von ihm 
nit gejchloffene, noch je gebilligte Gapitulation, und legte einige 
Monate nachher feine Würde zu Gunſten Kaiſers Paul I. nieder. 
Er lebte feitbem in ber Dunkelheit und großer Bedraͤngniß. Die 
Noth zwang ihm endlich, ſich nad Montpellier zu begeben und bie 
Nüdflände der ihm verfprochenen Penfion zu fodern. Man war ihm 
zwei Millionen ſchuldig. Er hatte mit Mühe von biefer Summe 
15,000 Franken erhalten, als er ı803 ftarb. 


Hondekoeter (Meldior), ber Sohn des ebenfalld ald Mah— 
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ler berühmten Egidius Hondekoeter, war geboren zu Utrecht ı5 
und ftarb ebendafelbft 1695. Mit bewunbernswürdiger Kunfi mas 
er Thiere, befonders Vögel, deren Gefieder er auf das Zäufhenn 
nachahmte. Seine Hintergründe find wohlgeordnete Landſchefte 
Sein Piniel ift weich und voll, fein Strich feft und breit. Die & 
Jänder bezahlen feine Gemählde zu hohen Preifen. - 

Honig. Die befannte füße Subftanz, melde der Bienent:: 
aus dem Reihe Florens und Pomonens fammelt und in feinen 3. 
Ien aufbewahrt. Die befte Sorte, der weiße, wird auh Funke 
honig genannt. Diefer läuft in der Sonne aus den Bienen 
von ſelbſt aus. In allen Ländern wird Honig gewonnen, jedes r 
größerer Handels zweig ift er nur vorzüglihb in Rußland, Ba 
Malta, Spanien und Frankreid. Der Berbrauh des Donigs ı' 
ſehr mannidfaltie. Daß aus ihm bie berühmten nürnberger, tix 
ner, banziger und ulmer Pfeffer: oder Lebkuchen verfertigt wertn 
bürfen wir als bekannt vorausfegen. Honigthau, eine zudr 
artige Subſtanz auf den Blättern gewiſſer Gefträude und Bir: 
die man fonft für einen Thau aus den Wollen hielt. Es gibt zer 
Arten befielben: die eine ift oͤrtlich, und ein von Blattläufſerr ausg 
fprister Saft; die andere allgemein, ‚wenn nämlid bei einer pi» 
lihen Beränderung der Lufttemperatur, wo nah einer heftien 
Wärme eine plösliche Ealte Luft oder ein Sonnenregen eintritt, da 
Verfliegen der Ausbünftungen gehindert wird und biefe als verbdidtrt: | 
Säfte liegen bleiben. 

Honneurs nennt man beim Militär diejenigen äußern Etzre 
bezeigungen, welde von ihm nad, beflimmten Regeln allen erwier 
werden, benen eine befondere Achtung zu beweifen if. Ss beſteder 
folhe in Abfeuern des Gefhüges oder des Kleingewehrs, in Pri: 
fentirung deſſelben, in Paradirungen, in Begrüßungen mit line: 
dem Spiel, in gefenkter Fahne u. dgl., in Ehrenwacen u. f. w. — 
Im gefellfhaftlihen Leben macht entweder der Bauswirtb oder di 
Hausfrau, oder in Ermangelung biejer eine andere bamit beauftreate 
Perfon bei Befuhen die Bonneurs. d. h. es werden den Gäfe 
von ihnen die erfoderlichen Aufmerkſamkeiten erzeigt. 

Hontbeim (Johann Nicolaus von), aus einem alten patri: 
cifhen Geſchlecht iu Zrier, geb. ı701, und auf den Jefuiterfchuter 
daſelbſt unterrichtet, wo er auch das römifhe und canonifche MReät 
eifrig ftudirte. Nachdem er mit feinem Bruder audy einige Zah 
die Univerfitäten Löwen und Leyden befucht hatte, kam er zurücd, war 
wurde 1724 zu Trier Doctor ber Rechte, bei welcher Gelegenhen 
er über die natürlihe Rechtswiſſenſchaft und die Hödf: 
Gewalt fhrieb. Er wählte aus Vorliebe für feine Studien um 
aus Hang zur Einfamkeit den geiftlihen Stand, deſſen er fich mit 
frommem Eifer annahm. Bald darauf madıte er eine Reiſe ncd 
Rom. Dort lernte er die römifhe Gurialpraris, die Politik des 
paͤpſtlichen Hofes und die Mißbraͤuche der Hierardie durch den Ar 
genichein Eennen. Gr wurde, als er zuruͤckkam, von dem gelehrten 
GShurfürften Franz Georg zum geiftlihen Rath des Gonfiftoriums zu 
Trier und bald darauf zum Profeffor der Pandecten und bes God: 
ernannt. Lesterer lernte feine Verdienſte immer mehr fennen un» 
fhäsgen, und gebraudte ihn daher zur Beforgung mehrerer wichtigen 
Landes: und Kircengefhäfte, durd deren eifrigfte Verwaltung feine 
Geſundheit fehr zerrüttet wurde. Daher übertrug ihm der Chur— 
fürft eine rubigere Stelle an dem Gonfiftosium in Trier, und erhob 


m ı 8 zum Weihbiſchof des Erzbisthums, welche Stelle er bis in 
in — Alter bekicidete. Us ſolcher ſchrieb er feine dipho— 
watiſche Geſchichte von Trier (in lateinifher Sprache, 1750 
» Bde. Fol., denen noch zwei Bände. unter dem Titel eines Pro- 
womus ı760 folgten), ein Werk tiefer und fleifiaer hiſtoriſcher 
Forfhung Mehr als durch diefes aber hat er ſich burdy den Fe— 
zonius, oder vielmehr durch fein Werd über ben Zuſtand 
er Kirche und die gefeßmäßige Gewalt des Papſtes, 
in Bud zur Vereinigung der freitenden Parteien 
n ber hriftlihden Kirche, weldes er 1763, 4., unter dem er: 
‚ichteten Namen bee Juſtinus Febronius in lateinifdher 
Sprache herausgab, als einen Eühnen Gegner der päpftli: 
ben Anmaßungen und muthigen Berthbeiudbiger ber 
5 reiheit bei Kirche berühmt gemadt, und, obwohl er von den 
Sefuiten erzogen und ein, aufrichtiger Verehrer bes catholifchen 
Slaubens war, den heiligen Stuhl durch feinen Angriff fo erſchuͤt— 
ert, daß ibm der Papft, dem er felbft aus reinem Eifer das Wer 
zewidmet hatte, zornig überall nachfpüren und fein Buch durch ver: 
chiedene Breven an die geiftlihen Ehurfürften und andere Geiſtliche 
treng verbieten ließ. Allein es wurbe deſto allgeıneiner befannt, in 
nehreren Auflagen verbreitet, uͤberſetzt und in allen chriftlichen Staas 
en QGuropa’s mit Beifall gelefen. Gegen bie Einmwürfe und Wider: 
egungen,  weldye diefes Buch fand, vertheibigte er: fich in mehreren 
olgenden Zheilen bis 1774 unter angenommenem Namen und verfer- 
igte (1777) aud einen lateinifhen Auszug daraus. Bald hatte der - 
:ömifche Hof den Verfaffer ausgeſpuͤrt, ohne ihn jedoch, wegen bes 
naͤchtigen Schuges, deſſen er genoß, efmas weiter anhaben zu Eins 
zen. Indeſſen ermüdete man doch durch ununterbrochene Nedereien 
sen ſchon Sojährigen Greis dergeftalt, daß biefer fich endlich 1778 zu 
sinem fchriftliihen Widerruf feines Syſtems überreden ließ, über 
welche verbrauchte Formalitaͤt man fih in Rom hoͤchlichſt freute, obs 
leih die Wirkungen feiner Schriften nidyt mehr zu Ändern ſtanden. 
ud erklaͤrte er fich über diefen Widerruf (1781) in einer befonbern 
fateinifhen Schrift, aber natürlich ſehr unbeſtimmt. Hontheim ver: 
richtete feine Gefhäfte unausgefegt bis an das Ende feines ebeln, 
feommen und wohlthätigen Lebens (1790), ſtand mit den wichtigften 
Gelchrten der verſchiedenen Religioneparteien in Verbindung, und 
genoß überall den Auf einer unbefcholtenen Zugend und ——— 
keit. 
Honthorſt Gerhard), ein vorzuͤglicher Mahler ber nieder: 
Ländifhen Schule, geboren 1592, ber fi in Italien bildete, und von 
ben Stalienern feinen Zunamen delle notte daher erhielt, daß faft 
alle feine Bilder yom Kerzenlicht beleuchtet warın. Er gehörte zu 
jenen Künftlern feiner Zeit, die damals vom hoͤchſten Grabe des Mas 
nierirten und den will&ührlidhften Ausfhweifungen der Phantafie bes 
Apinos und Merigi in eine fHavifchetreue Nadyahmung der Nas 
tur nah Caravaggio verfiel. Jedoch a Honthorſt 
vom Caravaggio nur feine Carnation, fein Leben, feine großea Scats 
ten und Lichtmaſſen, wogegen er in ben. Umriffen genauer, in ben. 
Formen gewählter, in den Bewegungen graziöfer war. — Gr war 
zulegt Mahler des Prinzen von Dranien, mohnte im Haag und ar 
beitete viel auf dem Luftihloß „im Buſch“ genannt, wo noch ges 
gemwärtig viele feiner fehönften Bilder zu fehen find. 
Hood (Samuel), englifher Admiral, wurde geboren 1735 zu 
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Butleigh, wo fein Water Pfarrer war, und flarb 1816. Bam 
feiner frübeften Jugend Fam er, für den Marincdienft. beftimmt, 
ein Kriegsſchiff. Beim Ausbruch des fiebenjährigen Krieges zur 
er Gapitain, und bald darauf erhielt er das Schiff die Veſtalin, — 
Fregatte von 55. Kanonen, und bemädhtigte fih fogleih nad im 
Auslaufen aus dem Hafen von Portsmiouth einer franzöfifhen Term 
Gleichſam zur Belohnung erhielt er das Commando des Afrika ve 
Kanonen. Beim Ausbruche des amerikaniihen Krieges befand u ü 
auf der Station von Bofton, wurde bald tarauf zum WBaronet m 
Admiral erhoben, und zeichnete fih in der Folge in der merkwirte 
Seefhlaht, die Sir George Brodges dem Grafen de Graffe lie 
ſehr aus, indem er den Grafen zwang, fi ibm zu ergeben. 
ben Kriege wurde er zum Pair von Irland und zum Lord bel 
miralitit ernannt. Als der Krieg wiit Frankreich fidy wieder cm 
erte, richteten fi die Augen ber ganzen Nation auf den Ataz 
Hood. Gr wurde nad dem mittelländifhen Mecre abgeiendet, = 
in Verbindung mit den Royaliften im füdlichen Frankreich zur ® 
derberftelung des Thrones mitzuwirken, bemädtigte fich der Su: 
Zouton, verlor fie aber wieder an die Republitaner. Als er Zus 
verließ, zeritörte er die ganze franzöfifhe Marine, alte 3eushi« 
und Vorraͤthe, und fügte fo dem franzöftihen Gouvernement ca 
empfindlichen Schaden zu. Darauf blofirte er Genua, eroberte Ga! 
und kehrte nad diefer Erpedition nad England zurüd. Im J 
ı796 wurde er zum Bicomte und Gouverneur des Hofpitals m 
Greenwich ernannt, und bekleidete diefe Stelle bis an feinen Tel 

Dooft (Vierter Corneliszoon), geboren in Amſterdam im. 
1581, Sohn des großen Patrioten, des Bürgermeifters Gornilti 
Hooft, eines der wadern Edien, bie fih 1587 mit Gefahr ii 
Lebens Teicefters Tyrannei widerſetzten. Der Sohn bildete fid du! 
das Studium der alten römifhen und griedyiichen Glaffiter und das 
feine Reifen in Italien, und befleidete nad feiner Zurückkunft da 
1609 bis 1647 das Amt "eines Droftes von Muiden und Richters m 
Soolland, obne nah höheren Würden, wozu ihn Geburt, Kennte 
und Reichthum befühigten, zu verlangen. In Muiden lebte = 
Umgange mit geiftreihen Männern und Frauen und im Genufe I 
Ergösungen der Muſik und Poeſie. Hooft ift als der Schöpfer " 
bolländijchen Literatur in Proia, wie in ber Poefie, zu betradtn 
Zacitus war ibm als Gefhichtfchreiber fein Mufter und das Ziel 
nee Strebens; auch wird feine Ueberſetzung deſſelben nod jest — 
clafüfch gehalten. In der Gedichte Heinrichs IV. und des Bari 
-Medicis zeigte er ſich ſelbſt als Meiſter; doch den größten Bart 
hat feine Gefhicte der Niederlande von 1550 bie 1587, mo 
Statthalterfchaft des Engländers Leicefter ihr Ende erreihte. Gew 
Privfe werden nicht minder als Mufter betrachtet, und als Didi 
fhuf er in Holland ſowohl bie Tragödie, als bie erotiſche Gattuns 
Er ſtarb 1647. 

Hopfen, eine allgemein befannte, zur Würzung ber Bir 
bäufig aebrausite Pflanze, die zwar wild wählt, aber veredelt in m" 
len Rändern forafältig gebaut wird. - Die vorzüglichften Sorten, w 
che in Handel fommen, - werden im Braunfhmweigifhen, in Böhmen, 
in Baiern und in England gewonnen. Die Frucht mird im Err 
tember geerntet, dann forgfältig getrodnet und aufgehoben. Der 
häufige Wechſel der Preife bei dieſem Artikel macht ihn zu einem 6⸗ 
genftande der Speculation im Handel. 
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Bopital (Michel de (’), Kanzler von Frankreich, war 1505 zu 
Tgueperſe in Audergne geboren. Sein Vater war Arzt, und, wie 
ine Feinde behaupteten, ein Zube, entfante aber ber Medicin und 
-at in bie Dienfte Garld von Bourbon, - Sonnetables von Frank 
sich, befien Angelegenheiten er mit Eifer und Redlichkeit vorftand 
nd der ibn reichlid dafür befohnte. Seinen Eohn ®rjog’ er mit 
Sorafalt und ließ ibn auf den berühmteften Univerfitäten Frankreichs 
sıd Italiens ftudiren. Michel de U’Hopital entwidelte die ausgezeichs 
etiten Kalente, ſowohl für die Wiffenfchaften, als für die Geichäfte. 
Tachdem er feine juriftiihen Studien beendigt hatte, warb er Aubis 
or ber Rota zu Rom, dann Parlamentsrath zu Paris und 1554 
>berintendant der Finanzen. Mit unbeftehlidher Treue verwaltete er 
en fönigliben Schab, der duch Verfhmendung, Veruntreuungen 
ind Kriege völlig erfhöpft war. Als nad Heinrichs II. Tode (1559) 
ex Gardinal von Lothringen unter Franz II. an der Spise ber Ges 
chäfte ftand, trat l'Hopital in den Staatsrath, folgte bald darauf 
Margarethen von Baloid ald Kanzler nah Savoyen, Lehrte aber 
chon rad) fehs Monaten nad Frankreich zuruͤck, wo man ihn in der 
ra Fig vr Kanzler ernannt hatte, daB er den Uebeln, welche das 
Neid) zerrütteten, abhelfen würde. ’Hopital zeigte fi in diefem 
zeuen Amte, mitten unter den Parfeien des Hofes und der allgemeis 
nen Gährung des Reihe, als einen unverzagten Weifen. Er ſah ein, 
aß nur durch Mäßigung bie vernichtete Ordnung der Dinge wieder 
berzuftellen ſei. Daher rieth er, als 1560 bie ungluͤckliche Verſchwoͤ⸗ 
bung von Amboife ausbrach, denen zu verzeihen, die falfcher Relis 
gionseifer irre geleitet hatte. Im bemfelben Jahre gab er das Edict 
von Romorantin, um die Einführung der Inquifition in Frankreich 
zu verhindern. Mit Schmerz fah er das Feuer bes Bürgerkriegs ſich 
in feinem Baterlande entzünden, und bot Alles auf, baffelbe zu uns 
terdrüden, bevor es Allgemein um ſich gegriffen. Kein Preis fchien 
ihm zu hoch für diefen Zweck. Als aber jeine Bemühungen hiefuͤr 
fruchtlos waren, ſuchte er, wenigftens bie Uebel zu mildern und zu 
beiten, die er nicht hatte verhindern Eönnen. Diefen Grundfägen 
der Weisheit gemäß, durch welche er ſich bei den Gatholifchen in dem 
Verdacht bradte, ein Anhänger des Galvinismus zu fein, ſprach ee 
in der Berfammlung der Stände zu Orleans, zu Gt. Germain en 
Zaye 1561, bei dem Golleguium zu Poiffy und in ber Verſammlung 
ber Stände zu Moulins 1566; bas nad) ber legten Stabt benannte 
Ebict war fein Werl. Uber eben dieſe Mäfigung flimmte zu wenig 
zu dem Charakter der berüdtigten Gatharina von Medicis: die Kd— 
nigin ließ ihn von dem Kriegsrath ausichließen. L'Hopital zog fich 
1568 auf fein Landhaus zu Vignai bei Eftampes zuräd, genoß bier 
im Umgange mit den Mufen eines unerwarteten Gluͤcks, und flarb 
1575. Raftlos thätig und ohne Furcht als Staatsbeamter, ein treuer 
Unterthan und aufgeklärter Philoſoph, folgte er nur den Grundfügen 
der Vernunft und Zugend, und opferte für diefe felbft den Ruhm 
auf. Mitten unter dem heftigfien Fanatismus tief er die Stimme 
der Menschlichkeit hören, und im Schooße der Auarchie und des Auf— 
ruhrs vertheidigte er mit gleihem Muthe das Anfehn des Königs 
und die Rechte ber Nation. Das einzige Ziel, nah dem er unauf 
börlih firebte, war die Erhaltung des innern Friedens und gegen: 
feitige Duldung. Er konnte es nicht erreihen, aber feine edeln 
Bemühungen verdienen, von ber Nachwelt anerkannt zu werden. 

Boratier, drei Brüder unter ben Römern, weiche unter 
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Zullus Regierung und auf Zullus Rorfchlag mit eben fo viel Ei 
dern (den Suriatiern) von albanifher Seite gekämpft baben ix 
len, um den Streit beider Voͤlker im Zweikampfe zu entideikn.| 
Sie follen, fest Dionyfius von Halicarnaß hinzu, um bas Wurde 
vol zu machen, beiderfeits die Söhne zweier Schweitern und zu die, 
cher 3eit geboren geweien fein. Auch mar überdies einer der € 
ziatier an eine Echwefter der Horatier verlobt... Allein beide Ih 
vergaßen ihre Famitienverhältniffe über die Sache des Baterlans 
As Tullus der Horatier Willen vernommen, weldhem ver 
derſelben als tem ſeinigen beiſtimmte, ließ er die Brüder, Umm:; 
von dem römiihen Deere, feierlid einfegnen und der Götter ie) 
empfehlen. Daffelbe geſchah aud von Eeiten ber Albaner.‘ Sim‘ 
wurde von beiden Theilen auf einer großen Ebene der Kim! 
plab abgeftedt: zuvor aber an dem gemeinſchaftlichen Opferdi | 
die Uebereinkunft beihworen, daß die Partei der Beftegten der | 
genden ohne Ausfludht unterwürfig fein follte. Darauf traten "| 
Kämpfer in den Kampfplas, und Aller Erwartung war auf dumm 
ſcheidungsvollen Kampf geheftet. Heiß war der Streit; ben 
wurde von beiden Seiten tapfer gefochten. Aber bald fielen — 
der Römer zu den Füßen ihrer Sieger. Die Albaner jauczten; W 
Römer fpraben dem übriggeblichenen Horatier Muth ein. Unalei 
war der Kampf, aber Lıft eriest die Kraft. Der. Horatier ia 
daß feine Gegner alle fchon durch Wunden ermübdet find. Er feßt £| 
noch unverwundet. Um fie daher noch mehr zu entkräften und = 
einander zu trennen, ergreift er zum Schein die Flucht, und Mi | 
nun,, wie er gewünfht, fo weit es jedem feine Wunden verkat, 
ihn verfolgt haben, kehrt er ploͤtzlich um, ftredt die getrennten &s 
ner einen nad dem andern todt zu Boden und entfeheidet badurd kı 
Sieg und die Oberberrſchaft feines Waterlandes über die Alban. 
Unter lautem Jubel der Römer zieht er dann, mit den Waffen de 
Erſchlagenen beladen, in die Stadt zuruͤck. Aber er befledte 1 
ſiegreiche That durch uͤbereilten Schweſtermord. Denn ais a © 
der Stadt näherte, ſah ex unter dem Volke feine Schweſter in ah 
nen über den Zod ihres Bräutigame fichen. Cie brad in Bermt 
lung aus und nannte lautflagend den Samen bes Geliebten, da" 
den Waffenrod, weichen fe dem Geliebten ſelbſt verfertigt, als blut“ 
Trophäe über den Schultern des Bruders hängen ſah, ben fie & 
Mörder betradhten mußte. Diefer, aufgebraht, daß Klagen über da 
Geliebten in den Jubel des Vaterlandes und feinen Sieg ſich milden 
ftögt in dem Rauſche des Sieges zürnend der Schwefter den Dold 
die Bruſt. Nah firenger Gerechtigkeit, welche die Römer fiel 
übten, follte er zum Tode verurtheilt werden. Dies. geihab aus 
ohne Ruͤckſicht auf jene That, durch welche er fih um fein Vaterland 
fo verdient gemacht hatte. Schon follte das ſtrenge Urtheil vollzog" 
werden, als der Horatier auf Zullus Rath an das Volk appelit. 
Das Volk ertrug des alten Vaters Thränen nicht, der, vor Kur® 
noch von blühenden Kindern umgeben, durch fhimpflichen Tod W 
lesten jeiner Söhne beraubt werden follte. Der Befreier des Yatr 
landes wurde von der Todesſtrafe losgeſprochen; doch mußte er zum 
um ben Gefegen Genüge zu leiften und den Mord zu fühnen, nad © 
geftelltem Opfer mit verhülltem Haupte unter einem quer über die 
Straßen gezogenen Ballen (gleihjam unter dem Joche) hinweggehen, 
welches bei den Römern für eine fhimpfiiche Strafe galt. . 
Horatius Gocles. Als der etruriſche König Porſenna, 
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welchem bie aus Rom vertriebenen Zarquinier geflüchtet waren, im 
S. 507 vor Chr. Geb. gegen Rom furchtbar vordrang, foll nad) der 
biftorifchen Sage, ein muthiger Mann jenes Namens, dem Feinde faft 
allein ſich entgegengeftellt,. und ihn durch lange, tapfre Gegenwehr fo 
lange aufgehalten haben, bis hinter. ihm und auf fein Zurufen bie 
Ziberbrüde adgebroden war. Dann fürzte er fih, ermattet von 
Wunden, mit feiner ganzen Rüftung in den Strom, und erreichte, 
troß ber ihm folgenden Pfeile des Feindes, glüdlih das gegenſeitige 
Ufer ber Tiber. Das Vaterland belohnte ihm durch eine Ehrenjänle, 
und feine Mitbürger nannten ihn dankbar den Retter des Waterlan: 


des. Er foll ein Abkömmling der Horatier (f. d. Art.) gewefen ' 


fein, und den Beinamen Gocles daher empfangen haben, daß er im 
Kampfe ein Auge verlor. | ; 
Doraz. Auintus Horatius Flaccus wurde geboren zu Venus 
fium oder Venuſia, einer Munitipalftadt in Apulien, den 7. Dec. des 
Sahres 599 der Stadt Rom, 65 vor Ghrifti Geburt. Sein Vater, 
ein Freigelafiener, aber, wie ber Sohn fagt, reines Lebens und 
Derjens, beſaß ein Kleines Grundſtuͤck, welches er jedboh um des 
Sohnes willen verlief. Er bemerkte nämlih an diefem Talente, 
deren Ausbildung er nicht verabfäumen wollte, und fo zog er dann 
nah Rom, wo er entweder Mäkler oder Auctionseinnehmer ward, 
und nad) feinem geringen Mermögen das Aeuferfte für die Erziehung 


feines Sohnes that. Nicht die Künfte des Wuchers, fondern bie. 


edlen, des wahren Freien würdigen, Künfte ließ er ihn lehren, hielt 
ihn wie einen Süngling aus den beflen Häufern und war ihm felbft 
ein wackerer Sittenauffeher und der Zugend Mufter, Go rühmt es 
ber bankbare Sohn ſelbſt (Satiren, B. I. ©, 6, 66 — 92.) Orbi— 
lius Pupillus, ein Brammatifer, der bie Gedichte des Homers und 
des Livius Andbronicus erklärte, war der erfte Lehrer des jungen Do: 
raz, der, hoͤchſt eifrig auf das Etudium der griechifhen Kiteratur, 
fhon in frühen Jahren bedeutende Fortfchritte durin madte. Wahrs 
fheintih im 3. Noms 705 erhielt er die männliche Toga, - und vier 
Sahre darauf, im zwan;zigften feines Lebens, ging er nach Athen, 
um bort feine Studien fortzufegen. Während diefer Zeit ereigneten 
fi) in Rom die widtigften Veränderungen. Julius Cäfar ward er» 
mordet, Brutus und Gaffius, die legten Stuͤtzen .der fintenden Re: 
publif, verließen Italien, kamen nad Athen, rüfteten fi dort zum 
Kriege und nahmen die- römifchen Iünglinge, die fid) des Studirens 
halber hier aufbielten, in ihr Deer auf. Unter ihnen auch Cicero's 
Sohn und Horaz, der im Jahre Roms zıı mit Brutus nah Mace: 
bonien aufbrah, Während zu Rom M. Lepidus, M. Antonius und 
2. Caͤſar Octavianus fi) auf fünf Jahre zu Triumvirn der Republik 
erklärten und die Provinzen unter ſich theilten. Horaz ward in dem 
Deere des Brutus Zribun, d. i. Oberfter einer Legion. (©. Wie: 
lands Einleitung zum erften Briefe des Horaz im zweiten Buche.) 
Gegen Ende bes folgenden Jahres wurde bei Philippi in Macedo— 
nien die letzte Schlacht für die roͤmiſche Freiheit gelämpft; Brutus 
und Gaffius fielen, und Horaz rettete fein Leben durd) die Flucht, 
Leute, die fih auf Scherz, Urbanität und Feinheit nicht verftanden, 
haben aus einer Ode des Horaz felbft (B. 2. Od. 7.) fließen wol: 
len, der Dichter ſei auf ſchimpfliche Weife geflohen; ſiegreich 
aber hat ihn Leſſing gegen diefen, wie gegen andre Vorwürfe ge: 
rettet. (Rettung des Horaz, 1 Leſſings fämmtlide 
Shriften, Bd. 5. ©. ıgı u fag.) Den Beſiegten ward die Freis 
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heit zur Rückkehr angekündigt, und Boraz bediente ſich derſelben. 


Sein Vater aber mar indeß geſtorben, fein väterliches Erbgut eingeze⸗ 
gen worden: Armuth, ſagt er ſelbſt (Briefe B. 2. Br. 11, 49 iss 


trieb mich an, Verſe zu machen. Ob es mit dieſer Aeußerung fo ef: 


lih gemeint fei, als Manche glauben, bleibe dabin et; genuz, 
Hotaz madite fihwerfih jegt zum eritenmal Berie (f. Satiren ı, 
10, 51), und madıte fie auch jest nicht etwa, um ®rot bamit m 


verdienen, weiches ihm, wenn aud nur mäßig, bie erlangte Star 


eines Quäfturigreiders gewährte. (©. Wieland: zu Soraz Eu | 


tiren 2, 6,.56.) Wie bätte er feine Muße edler verwenden Bis 


nen, als indem er bas Zalent gebrauchte, weldhes die Natur ibmu 


fo reichem Maße verliehen hatte, und das mit einem unwiderſtete 


Ken Drange nah Xeußezung verbunden zu fein pflegt ? Und m 


konnte er das, was beim Anblid ber Beitbegebenheiten fein innerfs : 


Weſen gewiß noch oft genug gemwaltiam aufregte (f. bie breizebrr 
feiner Epoden, und was Mieland darüber fagt in Dorazens &. 
Br. ı. ©. 20.), beſſer befänftigen, als durch die Poeſie? Nicht aber 
durch Poeſie allein, aud durch Philoſophie that er das, welche beit 
fih in ibm aufs Innigfte durhdrangen. Er mählte beshalb aud ;u 
nädhft eine Gattung der Poeſie, die vornämlih dem pbilofophik 
ditteriihen @eilte eignet, die didactiſche; denn wer zweifelt, du 
die Satire zu biefer gehöre? Die fiebente Satire bes erften Buss 
ift das erſte Hörazifhe Gedicht von denen, die er aufbewahrt hat. 
Daß Doraz für diefe Gattung von Poefie ein vorzüglihes Zalent bw 
füß, wird Niemand läugnen, wenn er aud nur Einiges von ibm ge— 
leſen bat, und es Eonnte ihm daher nicht feblen, Aufmerffamfeit auf 
fein Talent und die Producte deffelben zu erregen. Zwei Dichter des 
erften Ranges, Birgil und Varius, ſchenkten ibm ihre Freundidaft, 
und biefer Freundfchaft verdankte er die erfte Bekanntſchaft mit Mi 
cenat, jenem feinen Weltmanne, ber, ohne jemals aus feinem Privat: 
ftande herauszutreten, ber Freund und Bertraute des Caäͤſar Auguftus 
war, und, als Liebhaber des Echönen, feinen Reichthum gern zu Ber 
fhönerung bes gefelligen Lebens darch die Künfte anwendete. Nadı 
neun Monaten nahm WMäcenas den Doraz in feinen vertrauteren 
Kreis auf, und beidenfte ibn nad einigen Jahren, in benen er fein 
Der; gewonnen hatte, mit bem fabinifhen Randgute, deſſen Doraz in 
feinen Gebichten jo oft gedenkt. Wenn der Dichter nidt ein meit 

länzenderes Gluͤck machte, fo lag die Schuld blos an ihm, in beffen 
ce die Erinnerung an die gute alte Zeit der Republik und bie 
Partei, der er gedient, alljutreu fortlebte, ala daß er es leicht Äber 
fid gewonnen hätte, die Gnade bes mädjtigen Ufurpators zu fuchen. 
Ja er wid diefer vielmehr aus, wie die drei Billets des Auguſtus 
an ihn, welche Sueton uns in der Biographie des Dichters aufde: 
wahrt bat, und beren eins nicht ohne Empfindlichkeit it, unmiber: 
ſprechlich beweiſen. Gelbit ber Antrag, welchen Auguftus ihn durch 
Maͤcenas thun ließ, in feine Dienfte zu treten und die Beſorgung 
feiner Privat:Gorrefpondenz zu übernehmen, lehnte er unter dem 
Vorwande feiner ſchlechten Geiundheitsumftände von fi ab, und ein 
an Auguft gerichtetes Gedicht mußte Auguft ihm im eigentlihen Sinne 
abdringen. MUebrigens war Doraz, ber fo große Beifpiele von bem 
Unbeftand ber menſchlichen Dinge erlebt hatte, weife oder Hug genug, 
fib vom geihäftigen Leben zu Rom zu entfernen und die Einfamkeit 
in feinem Sabinum einem ſcheinbar größeren Glüde vorzuziehen, was 
vielleiht aud feinen Neigungen am maiften zufagte. Faſt alle feine 
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Bebichte an Mäcenas drüden Liebe zur Freiheit, Gleichguͤltigkeit ges 
zen ein Gluͤck, das von der Meinung Anderer abhängt, unb fine 
Zufriedenheit mit einer Armuth aus, worin er fi no immer über 
feine Wuͤnſche reih befand. Indeß affectirte er eben fo wenig eine 
Rufticität, als ihm ftrenges, mürrifches Wefen zur Zugend nothwens 
big fhien; vielmehr zeigte er überall eine echte Urbanität, welche in, 
jedem Verbältniß den eigenthümlichen Zon findet. Er hat uns bins 
terlaffen vier Bäder Oben und Lieder, ein Buch fogenannter Epeben, 
die von ben Oden fih nicht blos im Metrum unterfcheiden, indem 
ber ziveite Vers immer kürzer ift, als der erfte, fondern auch durch 
den Inhalt, vermöge beffen man fie zu den Satiren reinen Eann, 
in denen er ben Achilohus zum Muſter nabm; zwei Bücher Satiren 
und zwei Bücher Briefe, deren einen man Öfters ale ein eignes Werk 
unter dem Zitel der Poetik anführt. (Man fehe darüber die Ausgabe 
ber ars poetica von Schelle (Leipz. 1805), und was Eidhftädt 
darüber theils in der U. 8. 3. 1802, theild in Haberfeldts Aus: 
gabe gefagt hat. In beiden findet man bie richtigfte Anſicht, zu 
weldyer Wieland ben Standpunkt angewiefen hatte. Uebrigens ver: 
dienen bie Ausgaben von Hurd und Negelöperger no einer 
Beahtung) Will man den Horaz als yriler würdigen, fo vers 
geffe man nicht, baß er unter den Römern ber erfte war, welcher 
die roͤmiſche Sprache für die Inrifche Poeſie ausbildete, und fie, mit 
nicht geringer Mühe, für bie fchwereren griechifchen Silbenmaße aus: 
arbeitete. Dem anhaltenden Studium und ber Beharrlichfeit des 
Dichters gelang ed, einen meifterhaften Versbau zu Stande zu brins 
gen; ber —— und die Harmonie ſeiner Verſe ſind bezaubernd 
fuͤr jedes empfaͤngliche Ohr. Doch iſt dies keineswegs das einzige 
Verdienſt des Dichters, denn an Empfindung und Darſtellung iſt er 
nicht zuruͤck. Hier fagt man nun freilih, und es läßt ſich nicht laͤug⸗ 
nen, daß ber größte Theil der’Iyrifchen ‚Gedichte bes Horaz nichts fei, 
als Nachahmungen griehifher Mufter, des Archilochus, Alkaͤos, Ste 
fihoros , der Sappho u. %., und darum auch fo voll von griechifchen 
Bildern, Wendungen und Wortfügungen, ja ftellenmweiie blos Hebertra> 
gungen aus dem Griechiſchen. Dieſer Inftanz hat fih Mancher bes 
dient, um den bdichteriihen Ruhm des Horaz zu berunglimpfen, wel⸗ 
hen Klopftod ungleih gerehter einen Nachahmer nennt, wie 
Nachahmer nicht find. Zugegeben aber, daß mon Horaz, dem 
Eprifer, Originalität nicht zugeftehen könne, fo wird fie doch Niemand 
Horaz, dem Satiriker abfprehen. Wie die Satire überhaupt als 
didactifhes Gedicht eine römifcdye Erfindung war, fo war Doraz ber, 
der ihr nah Ennius, Pacupius und Kucilivi , durch weldhe Form 
und Zweck beftimmt waren, einen eigenthümlidhen Zon gab, wie nur 
er ihr benfelben geben Eonnte.. Die Satiren des Soraz, zu denen 
man feine Briefe gleich mitzählen darf, weil fie fih von jenen mur 
durch Auffhrift und durch die Richtung an cine Perfon unterfheiden 
(fiehe jedoech Morgenstern de satirae et epistolae Horatianae 
diserimine. Leipzig ı801.), haben mehr oder weniger ein Golorit 
bes Komijchen, und dürfen nur aus dieſem Geſichtspunkte beurtheilt 
werden. Horaz will weniger die after züchtigen, als die Narrheis 
ten in ihrer lächerlihen Blöße zeinen; denn er fieht mehr Narren 
ale Schurken in der Melt, und fpricht auch fih felbft von riner 
Portion Narrheit nicht frei. Indeß fuchte er nah Möglichkeit da: 
von zu heilen, wenn er fie fiir verberblich hielt. Den Vorurtheilen 
und Irrthuͤmern fegt er darum feine Philofophie des Lebens entge 
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gen, bie, weit entfernt, den Genuß des Lebens zu verbiftern oder 
ar zu verbieten, nur die Weisheit zum Waͤchter ftellt, und alle tz 
ugenden lehrt, ohne weiche ber reine, Genuß theils gar unmesi 
ift, theils ganz verbittert wird. Die leichte, gefällige Art, roomit «, 
ohne es zu fcheinen, philofopbirt, das Salz, womit er feine Gebum 
ten würzt, die Feinbeit und Leichtigkeit, mit denen er fi mittbei 
verhindern alle. Einförmigkeit und gewähren die intereffantefte > 
terhaltung. Nun ſiellt er aber die eignen und fremden Thorbew 
mit dieſer Weisheit in Contraſt. Man weiß nicht, was mar hie 
am meiften bewundern foll, 06 feine genaue Kenntniß bes meni*: 
hen Herzens und der verfchiedenen Menihenclaffen, oder frine Wer 
beitstiebe, Freimuͤthigkeit und Offenheit, oder den guten Ton, — 
Urbanität, die er in Ernft und Spott nie verläugnet, ober die & 
ſchicklichkeit, jeden Gegenftand fo zu ftellen, daß das Laͤcherliche, ot“ 
mit dem Kinger gewiefen zu werden, auffällt, ober die Kunſt, jew 
Charakter fo zu fchildern, daß er und nicht mehr und nicht weni 
zeigt, als die Natur ſelbſt. Oft Scheint er auf die Narren gar niz 
Jagd zu mahen, oder wo er es thut, ift fein Spott weber bitte 
noch giftig, und mit jo viel Bonhommie begleitet, daß der Belase, 
wenn er gefcheit war, felbft dazu lächelte, daß fein Spott alfo mil 
empfindlich, aber nicht beleidigend war. Der Vortrag war ber la 
tefte und ungezwungenfte, und Horaz wußte ben Hexameter fo daft 
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zu bearbeiten, daß er durchaus den natuͤrlichen Schritt der Gonwerr 


tion zu geben fcheint, Wer wird ihm nicht gern folgen, und ma, 
der ihm gefolgt ift, Kann jagen, daß er ihn, ohne Wirkung zu %= 
ren, verlaffen habe? Nach Sabrtaufenden noch find diefe feine Der 
ftelungen nicht ohne Anwendbarkeit und Intereffe, und der Diänt 
ift darum au ſtets der ermählte Liebling aller Männer von Gt 
eblieben,, deren Sittlichkeit die feine Lebensart niht ausſchlick. 
n feinem Leben ereignete ſich fonft nichts Erheblihes, wenn man 
nicht etwa dahin rechnen will, daß er auf des Augufts ausbrüdklicen 
Befehl den fäculariichen Gefang zur Feier der hundertjährigen Spiele 
verfertigte. Er ftarb plöslich im Jahre Roms 746, dem gten v. Chr. 
Geb..und 57ſten feines Alters, nicht lange nach dem Tode feines Gin 
ners und Freundes Mäcenas, neben defien Grabmahl auf dem Esaur 
lin er beerdigt wurde. Den Auguftus feste er zu feinem Erben ein. 
Niemand wird erwarten, daß wir alle Commentare, Erfiärungen, 
Ausgaben und Ueberfenungen der Werke des Horaz nambaft machen. 
Bon feinen ältern Erklärern nennen wir blos den Acron, Porphe: 
sion und den Scholiaften des Gruquius; von feinen neueren Deraus 
ebern und Erklaͤrern wollen wir blos Sanadon, Bentley, Barter, 
ani, Böttiger, Mitfherlih, Döring, Daberfeld, Eichſtaͤdt, Preis, 
Heindorf, nnd von den Ueberfegungen nur die von Schmidt, Ramler, 
Eſchen und Voß anführen. Wer das Ausführlihe mwiffen möchte, der 
ſehe Mitfherlih vor dem erften Bande feiner Ausgabe und Degens &ü 
teratur der Ueberfegungen römischer Schriftftelleer nah. Nur ber Ueber: 
fegung der Briefe und Satiren des Horaz von unferm Wieland mül 
fen wir befonders gedenken, weil wir erft durch die beigefügten Ein: 
leitungen und Erläuterungen über ben Geiſt des Horaz und feines 
Beitalters und die Eigenthümlichkeiten dieſer Werke eine Belehrung 
erhalten haben, welde den Genuß an biefen Merken um vieles erbött. 
Eine ſehr intereffante Erſcheinung ift der Verſuch einer Ueberfegung 
der Briefe des Horaz von Wolf, mit Scholien, die Keinem unbe; 
tannt bleiben darf. / dd, 
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Horeb (arab.: Dfjiabel Mufa), eine Spige beffelben Gebiraes 
n Nordarabien, zu welchem ber nicht weit entfernte Sinai gehört, 
ft durch. die Geſchichte Mofis merkwürdig. Die Mönche auf dem 
Sinai zeigen noch jet am Horeb den Feld, mo auf Moſis Schlag 
"affer bervorfprang.. Nah ibm nannte eine kleine Partei der Huf 
iten einen Berg zwifchen Ledez und Lipnicze in Böhmen, wo fie fi 
erſammelten, Horeb, und ſich felbft Porebiten— 

Horen find bei Homer Luft: und Windgoͤttinnen, bie Pfoͤrt— 
ıerinnen bes Himmels. Der alte ioniſche Sänger gibt feine Anzahl 
ınd feine Namen von ihnen an. Cine alte Sage aber berichtet, die 
{thener hätten deren zwei gekannt: Zhallo, die Hora der Bluͤ⸗ 
de und des Frühlings, und Karpo, die Dora des fruchtbringens 
wn Herbſtes. Beide findet man anderwärts auch als Chariten oder 
Srazien genannt, die indeß eine Zeit lang mit den Horen, wenn nicht 
ıls bdiefelben, doch als eng verſchwiſterte Göttinnen gegolten baben. 
Beide waren ba aber nidyt bloße Pförtnerinnen bes -Dimmels, fon 
ern Söttinnen der Jahreszeiten; der Begriff von den Horen hatte 
ich alfo verändert, aber doch noch nicht ‚fo, daß ſich die fpätere Bedeu: 
ung nicht mit Leichtigkeit aus den früheren ableiten ließe. Selbſt 
yer Begriff von Schönheitenöttinnen, welcher mit ben Ghariten und 
Horen in ber Folge der Zeit verbunden wurbe, ‚entwidelt ſich unges 
jwungen daraus. Hora bedeutet nämlih ı. urfprünglih Luft; 
mit diefem Begriffe verband fi aber 2. ter Begriff der Zeit, der 
bei Homer häufig vorkommt (hora bei den Römern die Stunde); 
biernähft 3. das Jahr. Immer ift bier nod von feiner Sahress 
zeit bie Rede, und wenn Homer diefe bezeichnen will, fest er hinzu: 
die Hora bes Frühlings, Winters x. &odann aber findet fid in 
engerer Bebeutung 4 Dora ald Jahreszeit des Krühlimgs 
oder Sommers, unb weil biefe die fchönfte ift, 5. als die Brit der 
Bluͤthe des Menfhen, der Zugend, Schönheit. Wie die Doren 
und Ghariten gemeinfhaftlih als Böttinnen ber, Iahreszeiten gedacht 
werden Eonnten, läßt ſich leicht einfehen, wenn man weiß, baß bie 
Shariten der Etymologie nad die Erfreuenden, Freude Spenbdenden, 
bedeuten. Nur muß man au bier niht an bie fpätern Chari— 
ten denken, fondern an die frühern attifhen: Begemone, bie 
Fübrerin, nämlich des Iahres, und Anxo, die Vermehrende, Wachs⸗ 
tbum Befördernde.. Mit diefen beiden wurden bie attifchen Poren 
oft vermengt, und man unterfchiedb beide nachher fo, daß man die 
Horen ald die Zahreszeiten überhaupt herbeiführend, die Chariten 
als die Annehmlichkejten derfelben ertheilend, dachte. Wis bieher ift 
die Schwierigkeit, diefen Mythus zu entwideln, nicht zu groß; fie | 
vermehrt fi aber, wenn man bie fpätere Ausfage von ben Horen 
bei Hefiodus hinzunimmt. Bei diefem Dichter find ber Deren drei, 
Zödter der Themig, und heiken: Dyde, Gerechtigkeit, Eus 
nomia, gefeslihe Ordnung, und Eirene (Irene, Friede. Daß 
diefe mit den SPpförtnerinnen des Himmels, mit den Göttinnen der 
Sahreszeiten nichts gemein haben, daß bei jenen eine phyfifche, bei 
diefen eine moralifhe Idee zum Grunde liege, fpringt in die Augen. ' 
Es ging den Horen wie den Ehariten. Wie bei diefen die, Idee von 
dem phyſiſch Wohlgefälligen auf das geiftin Cchöne übertragen 
wurde, fo bei jenen bie Idee von dem phyſiſch Gefeglichen auf das 
geiftig Geſetzliche, wobei fie immer noch als Göttinnen des Schönen 
und Liebenswürbigen gedaht wurden. Nur fragt fi, wie es möge 
getommen fein,. daß drei politifchsfittliche Abſtracta als Horen fo an 
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die Stelle ber Zeit: und Jahresgoͤttinnen traten, daß biefe baräte 
faft in Vergeffenheit geriethen. Ohne Zweifel trat Themis bie 
als vermitteinde Idee eın. Die Doren, als 3eitgöttinnen, wurden 
deren Toͤchter, in fo fern man früher unter ihre phyſiſche Dre 
nung und Geſettzlichkeit badte, befonders im Laufe ber St 
Diele Töchter mochten anfangs ganz andere Namen haben. Da mar 
nachher Themis ald moralifhde Ordnung dachte, legte man ir 
jene moralifhen. Abſtracta ale Töchter bei, und dieſe verträngm ! 
entweder bie früheren attifhen, oder traten an die Steile der mi } 
namenlofen Homeriſchen. Auh auf dieſe Weife erhält man «* 
Schönheit wieder als das Reste bei den Horen, fo daß fie Sa 
beitsgötrinnen als Böttinnen ber Geſetllichkeit, d. i. der Wohl 
nung und bed Mafes, find. Daß man oft genug alle biefe Ir 
mit einander vermiiht habe, und daß der Mythus von ben Doren u 
durch ſehr verwicdelt worden fei, erhellt aus der boppelten Ramenrak 
berfelben bei Hygin, weicher zweimal elf Horen nambaft macht. W 
Namen aber find bedeutend, und unterfuht man fir, fo findet mz 
in dem erften Namens verzeichniſſe lauter Zöchter der Themis als > 
veözeiten und Urheberinnen des bürgerlihen Wohlſtandes, in der 
zweiten aber bie Doren in der engeren Bedeutung, als Zeichen ta 
Zags und bes Lebens jufammengetragen. Nah der gemöhnfichen 3 
gabe blieben indeß brei Horen, ö 
Weiche dem Menſchengeſchlecht vollzeitigen alles Beginnen, 

wie Hefiodus ſagt. Die bildende Knnſt ftellte in den Alteften Zeiten 
auch nur zwei dar, z. B. am ampktäifhen Throne. Drei Bingen 
waren am Throne des olympifhen Jupiter. Auf der Baſis eme 
Leuchters in der albaniigen Billa fieht man fie in der Stellung ven 
Zanzenden, die Kleider mittelft einer in den Seiten gebundenen Scirk 
in die Höhe gezogen. Die erfte Kigur trägt eine Fruchtſchale in der 
ve und neben ihr liegen Krüdhte, ein Symbol des Herbſtes; du 

rigen zwei halten nichts in der Hand, aber zu ben Küßen ber & 
nen brennt auf erhöhten Steinen ein Keuer, das Sinnbild des in 
ters, und an der Zeite ber dritten jteigt eine Blume, das Wild dei 
Lenzeö, empor. Auf den Köpfen tragen fie Kronen von Blätten. 
Als vier Figuren erfcheinen fie auf der vierfeitigen Bafts eines Lett 
‚ters im Farneſiſchen Palaſte; vorzüglich ſchoͤn und charakteriſtiſch abe 
auf einem Safophag in der albanıfhen Billa. dd. 

Hören, ſ. Gehör. 

Horizont (von ogıgew, begrenzen) oder Gefihtsfreis, aus 
Borizontaltreis genannt, ift ım Allgemeinen ber Kreis, in 
weldyem jcheinbar der Dimmel von der Erde begren;t wird, Er ik 
unter den größten Kreiien der Pimmelskugel einer der widhtigften. 
Aufzang, lintergang und Döhen der Geftirne werben blos auf ia 
bezogen; überdies gibt er mit andern größten Kreiien der Himmeis 
kugel merhwitrdige Durchſchnittspunkte. Gr theilt die ganze Dim: 
melskugel in die obere und untere Dalbfugel, die, wie aus dem Ko: 
enben erbellen wird, als gleich zu betrachten find. Seine beiden 

urchſknittspunkte mit dem Meridian beftimmen die Mittags- und 
Mitternahtepuntte, deren Entfernung von einander die Mittagslinie 
ausmacht, Mit dem Xequstor- geben ſeme Durchſchnittspunkte den 
Morgen: und Abendpunkt. Diele vier Punkte zufammengenominen 
theiten den Borizont in vier Quadranten, Viertel. Man unterſcheidet 
in der Aſtronomie den ſcheinbatren Horizont von dem wahren. Jener 
it die ebene Fläche des ſichtbaren Kreiſes, welde die gekruͤmmt 
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Iberfläche ber Erdkugel an ber Stelle berührt, wo ber RBeobachter 
ich befindet; biefer aber die ebene Flaͤche, bie buch den Mittelpunkt 
ver Erde und mit bem fheinbaren Horizont parallel gebt. Grmeitert 
nan beite bis zur fcheinbaren Himmelskugel, So iſt ihe Abftand von 
inander das Maß von einem Winkel am. Mittelpuntte ber Erde, 
velcher die Horizontalparallare genannt, und drito Eleiner wird, je 
nehr man die Himmelskugel erweitert. Bei den Xiriternen findet 
eine Horizontalparallare Statt. Die Erde ift in Beziehung auf ſie 
zur ein Punkt, und es ift einerlei, ob man ben ſcheinbaren ober wabs 
sen Borizont ald den Ort aa mmt, von drm aus man fie Jetradıs 
tet. Bei Beobadhtung der Sonne, bes Mondes und der Planeter 
'ommt aber diefer Umftand allerdings in Erwägung, und man muß 
die fcheinbaren (d. b. auf den fcheinbaren Dorizont bejogenen) Derter 
derfelben auf den wahren Horizont reduciren. (5, Parallare.) Da 
bie Horizontalebene allemal fentreht auf der lothrechten Linie fteht, 
ſo wird horizontal für gleichbedeutend mit wagerecht gebraucht. 
Horizontaiwinfel if ein Winkel, der in der Horizontalebene 
gemeflen wird. | 

Hormayr (Joſeph Freibere von), Gtephansorhens : Ritter, 
geheimer Rath und tmrolifher Kanzler, aus einem altabeligen, ur: 
ſpruͤnglich baierfhen Gefchlehte, wurde am ı6ten Mai 2765 zu 
Innsbruck geboren. Schon als Süngling zeichnete er ſich im juridis 
fchen uud publiciftifhen Fade als Schriftiteller aus, diente in Schwäs 
biih;Defterreih und in Tyrol, beffen ganze Organifation nad) bem 
neuen Syftem Thereſiens, die ihm vorzuͤgliches Zutrauen fihenkte, er 
größtentheils beforate. Die berrlihen Straßenanlagen in Tyrol find 
größtentheils fein Werk, Er erftärte fih, in Defterreich der Erfte, 
und lange vor Sonnenfels, mit ber größten Freimuͤthigkeit 
gegen den barbarifchen Gebrauch der Foiter. Unendlich viel nüste er - 
feinem tyrolifhen Baterlande, als wärmfter Freund ber Gelehrten 
und Künftler, 3. B. des Dirten und Gelehrten Peter Anich, der Nas 
turforfher Scopoli, Niklas "und Gregor Fontana, des großen hiftos 
rifhen Kritikers Zartarotti, durch ſeine wichtigen Verbindungen mit 
Muratori, Maffei, mit ben Akademikern van Münden. Er flarb 
am 8ten Auguft 1778 zu Innsbrud, 

Hormayr (Sofeph Freiherr von), Enkel bes Obigen, geboren 
zu Innebiud am z2often Januar 1781, widmete fih in frübefter 
Kindheit. dem Studium ber Gefhidte, zumal der vaterländilden, 
dahingezogen durch fein außerordentliches Gedaͤchtniß, vermöge deffen 
er ganze Elaſſiker, 10 bis 12,000 Verſe vor: und rüdwärts, und 
eine ungeheure Menge hiftorifher Kacten, Namen und Jahrzahlen auss 
wendig tonnte. Im ahten Jahre fchrich er eine fleine Lateinijche 
Gewichte von Baiern, im dreizehnten gab er fein erſtes Werk 
hen, eine Gefhichte dar. Hergege von Meran, in Drud, 1794 be 
zog er die Innsbruder Univfefirät, vollendete 1797 die juridiichen 
Studien, und trat im gleidfen Jahre in Dienfle. 1798 begann er 
die Ausarbeitung feiner „Beiträge zur Gefhichte Tyrols im Mittels 
alter”, worin er die meiften Quellen felbit entvefte, herausgab, und 
zur Loͤſung aller Vorfragen jund Kinderniffe benugte, bie der Ges 
ſchichte Zyrols felbft im Wege ſtehen Eonuten, die er im Winter 
1805 herausgab. 1799 und 1800 biente er in ber tyrolifhen Lands 
wehr in allen Graden; Herbſt und Winter 1800 erwarben ihm meh— 
rere Auszeichnungen, bie fpäterhin für ihn fo folgenreibe Freunds 
ſchaft Chaſtelers, und, obgleich der jängfte Hauptmann ber Landwehr, 
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die Beförderung zum Major. Im Spätjahr 1901 fam er nad "u 
und wurde im März 1302 im Minifterium der auswärtigen AIe 
Henheiten in der Section von Deurfchland angeftelt, und zeit 
ſich bergeftalt aus, daß er fhon im April 1805 wirfliber Hafer 
tär wurde, das Portefeuille ber beutihen Angelegenheiten ber 
und die Direction des geheimen Staats:, Dof: und Pausarix= 
noch dazu befam, unter den Miniftern Grafen Ludwig Goben} =: 
Stadion. — Zur Emporbaltung des Nationalgeiftes in ben beimti- 
lihen Bergen lirferte er eine Reihe tyroler Almanade, die 5 
träge zur Geihichte Tyrols im Miitlalter, die Geſchichte = 


das Archiv für Sit: Deutihland, wichtige Beiträge für den = 
lifchen Sammler und für andere Journale. Im December 1805 = 
er dem Kürften Lichtenftein auf dem Friedenscongreffe zu Presburs =) 
die bdeutichen Angelegenheiten zugeordnet. Bald darauf beganı ı 

aud feine Arbeiten aus dem Öfterreichifhen Staatsrehte mit der 

handlung über Minderjähriafeit, Großjährigfeit und Bormunti- 
im öÖfterreihiihen Kaiferftaate und Kaiferhbaue, und mit ber = 

maligen Regulirung des öfterreihiihen Ziteld und Wappens, m“ 
der Annabme der Erb-Kaiſerwuͤrde und nad der Abbication der 
fhen Krone. — 1807 begann er feinen Öfterreihilhen PIutarh, &| 
ein wahres Notb: und Hülfsbuh für jene Zeit. Beſtaͤndig einer x 

thätigften und erbittertiten Gegner Buonaparte’s und feines Spk 

veranftaltete er Ueberetzung und Berbreitung der Schriften von & | 
vallos über die Vorgänge in Bayonne, über die Beraubung und * 
fangenſchaft des Papſtes, über den Vendeekrieg. Er war die Br! 
alter geheimen Einverftändniffe und Vorbereitungen zur Snjurrete 
in Zyrol. Im December ı80g ertbeilte ibn der Kaifer ben dr ı 
poldsorden, zur Belohnung feiner Berdienfte um dag von ihe na 

organifirte, und um mehr als das Fünffahe vermehrte aebem, 
Staatsarhiv. 1809 wurde er zur Armee von Inner: Defterreih we | 
ter den Befehlen des Erzberzogs Iohann beftimmt, mit der arfır 
vollen Aufgabe, die früher „on ihm eihgeführte Infurrection in Z> 
rol und Vorarlberg zur Ausführung zu bringen. Er trat an" 
Spitze der Landesbewaffnung und Landesverwaltung, und führte de 
jelbe unter großen Binderniffen, _faft ohne Mittel, meift in verzwe 
Iungsvoller Lage, vom Feinde in die Acht erklärt, mit großem © 
folge fort, bis der Znaimer Maffenftillftand die Räumung Tyrols un 
Borarlbergs gebot. Im Eeptember 1809 wurbe er wirfliher Hofrat, 
trat zugleich mit dem Minifter Grafen Stadion aus dem Minifterive 
der auswärtigen Geſchaͤfte, von nun an ausihließlih dem geheima 
Gentralardyive geſchenkt und zahlreihen Hiftorifchen Arbeiten ganz bis 
gegeben. Es ift befannt, daß feltiame politifche Verwickelungen 18:5 
als über Buonaparte’s Rotten das Gottesgericht auf Rußlands Eir 
feldern erging, ihn, den Appellationsrath Schneider und viele ander 
Zyroler und Vorarlberger in Staatsgefangenfhaft und Exil bradte. 
Sm XAuguft 1815 ernannte ihn der Kaifer zum Hiftoriograpben de 
Reihe und bes Zaiferl. Haufe. Won 1817 — 1819 erfhien zu Vin 
feine Allgem. Geſchichte der neueften Zeit, vom Tode Kriedrids d. ©r. 
bis zum zweiten Parif. Frieden. 5 Bde. (Wal. Hormes, V.) Aud 
zebigirt er das Wiener Archiv für Geographie und Geſchichte. 

" Horn, Hörner, die fefte, durchicheinende Subftanz, welche 
als Enodyenartiger Auswuchs an den Köpfen mander Thiere, beſon⸗ 
ders der wieberläuenden, hervorwädhi’t, und nad dem Abmwurf oder 
der Toͤdtung der Thiere zu mannicfaltigen technifhen Zwecken wer 
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ndet wird, wie zu Knoͤpfen, Mefferheften,, Pfeifenröhren,, Pulver: . 
rnern u. f. w. — Bom Abfalle beim Drehen macht man in yrues 
: 3eit nody den Gebraud, daß man bie Späne vermittelft Dam: 
» ermweicht, fie dann in Formen preßt und wieder ‚erharten läßt. 
an verfertigt auf dieſe Weile fehr zierlihe Sahen. In Dresden 
rden aus Horn von allem, was zum Apparat bes Tabackrauchens 
Hört, in ganz Deutfchland die miedlichften und vollendetften Sachen 
rfertigt, und vorzüglih auf den Leipziger Meffen verkauft. 
Dorn, Waldhorn (Cor de chasse, Corno di Caccia), 
ı biechernes Blasinftrument ohne Zonlöder, aus einer langen, 
ndgemwundenen Röhre beftehbend, bie fich in einem weiten Schall 
:chter endigt, wird mittelft eines metallenen Mundftücds mit einem 
nifchen Keſſel und fchmalen Rande intonirt. Wegen der Länge feis 
5 Rohres fleht es um eine Dctave tiefer, als die Trompete, hat 
yar fonft mit diefer vieles gemein,. aber einen weitern Umfang und 
ine fo grellen Zöne. Um die Töne b, fis, a, melde auf dem 
orne mit unferm temperirten Tonfyfteme nicht voͤllig Üübereinftimmen, _ 
ich dem Tonſyſteme zu verbeffern, „und ‚überhaupt Töne anzugeben, 
eiche das Horn von Natur nit angibt, hat man das Stopfen 
funden, weldes darin befteht, daß der Horniſt bei Intonation 
ex Zöne, durch mehr oder weniger Dineinihieben der Hand in ben 
shaltrichter, der Luft den Ausgang mehr oder weniger hemmt. 
um Ausdrud des Großen ift es nicht geeignet, aber fanfte, füße, 
rtlich Elagende und die Lüden der Saiteninftrumente ganz ausfüls 
nde Zöne liegen im Umfange des Horns. Das Studium deffelben 
t mithin dem Gomponiften ſehr wichtige " Agricola, Iomelli und 
eionders Gluck gebrauchen es mit durdhdringender Kraft und Wir: 
ung. Die Dertihen haben es zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht, 
aben ihm Klappen gegeben, die Mitteltöne durd; das Stopfen ers 
unden, ja ſogar Mafchinenhörner gemacht, womit man blos durch 
Sinjäge in allen Zönen der Muſik auf der Stelle begleiten kann. 
Dorn oder Hornes (Philipp IT. von Montmorenci:Rivelle, 
Sraf von), eines der ausgezeichnetften Opfer, die Philipp II., König 
on Spanien, feinem Zwecle, bie catbolifche Kirche in den Nieder» 
anden aufreht zu erhalten, bringen zu müffen glaubte, war ber 
Intel von Johann be Nivelle, der, von feinem Water enterbt, feine 
Baronie und feine väterlichen Zehen verloren hatte. Philipp von 
Born, geboren 1522, fouveräner Herr von Horn, Altena, Mörs 
u. ſ. w., einer ber reichften Herten in ben Niederlanden, war 
Sapitän der flamandifhen Garden des Königs von Spanien, Chef 
bes Staatörathes der Niederlande und Admiral im flandrifdyen 
Meere. - In der Schlaht bei St. Quentin hatte er fidy durch aläns 
ende Thaten ausgezeichnet, und den größten Antheil an dem 
Siege von Gravelineds. Die Bande des Bluts, bie ihn mit dem 
großen Egmond vereinigten, Liegen ihn auch deffen politiſche Meinuns 
gen Über die Zoleranz theilen. Ihre Verbindung ‚mit dem Prinzen 
Wilhelm von Dranien (f. d. Art.) vernichtete Beide. Weit entfernt, 
die MWiderfeglichkeit bdefjelben gegen das königliche Anfehen zu theilen, 
biieben fie allen feinen Vorftellungen unzugänglid. Vergebens ftellte 
Dranien ihnen vor, daß es für fie Fein Drittes gebe, daß fie ent: 
weder unter die Willkühr eines umerbittlihen Minifters fid) beugen, 
oder ihr Heil unter der Fahne der Freiheit fuchen müßten. Und 
er hatte Recht; Herzog Alba ließ Beide verhaften, ihnen den Pros 
ceß machen und fie am 4ten Juni 1568 enthaupten. Sein Bruber, 
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Floris von Montmorenci, wurde ebenfalls enthauptet, unb fo eriol 
der Stamm von Montmorenci:Nivelle. 
Hornemann (Kriedrib Conrad), ein berühmter Reiienbe 
war 1772 zu Hildesheim geboren, ftudirte zu Göttingen Theoise| 
und warb in Hannover angeftellt. Der glübende Wunſch, das imned 
Afrika zu befuhen, bewog ihn, ſich ı795 an Blumenbach mit bei 
Bitte zu wenden, ibn der afrikaniſchen Gefellibaft in Lonber oe 
Reiienden zu empfehlen. Nachdem bdiefer ben Juͤngling aepı$ft ms 
fi) von seinen Käbigkeiten zu einem, fo ſchwierigen Untermeimm 
überzeugt hatte, fchrieb er an Sir Joſeph Bank, und Homemm 
wurde angenommen. Er entwarf fogleich einen Reifeplan, den er = 
Geſellſchaft vorlegte. Zugleih fludirte er jetzt mit größtem Exil 
Raturgeſchichte, Arabify und andere orientalifde Spraden. =] 
Kebr. 1797 war er in London; die Gefellibaft gab ibm ihre >| 
Rructionen, worauf er über Paris nah Marfeille ging und ſich == 
einfniffte. Nachdem er Cypern befuht, flieg er zu Alerandriem arı 
Land und vermweilte einige Monate in Gairo, um bie Sprade = 
Diaugrabiner oder füdlihen Araber zu lernen. Auf die NRade 
von der Landung der Krangofen in Aegypten wurde er, wie we 
Europäer, in das Schloß gebraht, um fie vor ber erften Wutt ı= 
Volks zu fihbern. Die Ankunft ber Franzofen gab ibm die Treat 
wieder. Buonaparte, von Hornemanne Planen unterrichtet, gab mm 
Päffe, und zeigte ſich geneigt, feine Reife auf alle Weife zu beförber: | 
Am Sten Gept. 1799 verließ Dornemann Gairo mit ber Garasım ' 
von Fezzan;z den Sten betrat er bie libyſche Wüfte, erreichte am 
ı6ten Siouah, eine ſchon von Brown befuhte Dat, und famna 
einer befchwerlihen Reife von vier und ſiebzig Tagen in Mourexf, 
ber‘ Hauptftabt von Fezzan, an. Er verweilte bier einige 3eit, und 
machte einen Ausflug nah Tripolis, von wo er den 2gften Iamız 
»800 wieder abreij’te. Am ıaten April fchrieb er, daß er im®e 
riff fei, mit der großen Saravane von Bonrou abzugeben. Seien | 
febiten beftimmte Nachrichten von ihm. Erft im Jahre 1818 the 
Herr von Zach in feiner ‚Correspondance astronomique em 
Brief des enalifhen Sapitains Smith mit, nah weldem Bormemam 
auf dem Ruͤckwege von Zripolis nad Fez, an einem Fieber, dasx 
fit) nad großer Ermüdung buch Waffertrinten zugezogen, geftorte, 
und zu Aucalus begraben if. Sein Begleiter, ber Bey von Fey, 
verfiherte dem Sapitain, daß er Hornemanns Papiere nach Zripeis 
an den brittiihen Conſul geſchickt habe. Sein Tagebuch hatte Dorm 
mann früher ven Zripolis aus nad) England gefhidt. Won diem 
in deutſcher Sprache gefchriedener Tagebuche gab die afrikanische Se 
ſellſchaft 1802 eine engliſche Ucberfegung, Carl Rönia aber im bemik 
ben Jahre das Driginal heraus. Es enthält eine Menge fchäskere 
Nachrichten, und hat durch die Zufige Nennels, Voungs und Murs 
dens einen noch arößern Werth erbalten. Das dritte Heft der Zeit: 
genofien enthält eine umjländlihe Biographie Dornemanns men 
feinem Jugendfreunde Grome. 

Hornhaut, die durchſichtige, aus feinen Platten beſtehende 
hornartige Haut, welche vorn den kleinen Kugelabfhnitt des Augapfeis 
bitdet. (S. d. Art. Auge), — Hornhautfiſtel. Die vollkom 
mene Dornhauffiftel hat an der aͤußern und innern Oberfläche der Horn: 
haut eine Oeffnung, bdierunvolllemmene hat nur auf Eimer Kläde eine 
Oeffnung; bie einfache hat Eeinen Rand an der Deſſnung, welden da 
gegen bie zufagimengefegte hat. — BHornflein, ein Name verfhie 
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ner Steinarten, welche in Anfehung ihrer Farbe, der Durchfichtiakeit 
er ihres Gewebes Aehnlichkeit mit dem Horne haben.“ So werden 
le durd;fcheinende Steinarten, welde im Bruce mufchelförmig find, 
ornfleine genannt. Dahin gehören ber Achat mit feinen lUinteraxs 
n, der Korallenftein, aud ber gemeine Feuerftein, welcher vorzugs⸗ 
eiſe Hornſtein genannt wird. — Hornwerk. (S. Außen: 
erke.) — Bornfilber, eine neutrale, im Waſſer aufldeliche, 
eiße, im Sonnenlidte ſchwarz werdende falzige Berbindbung aus 
ilber und Salzſaͤure; fo genannt, weil fie im Feuer zu einer horns 
rmigen, burdicheinenden Mafle zufammenfließt 

DHornpfeife, ein mufifaliihes, im Kärftentbum Wallis 
liches Inftrument. Es befteht aus einer hölzernen Pfeife, mit 
hoͤrigen Scalliöhern, und einem Born an jedem Ende; in dem 
nen ſammelt ſich die hineingeblafene Luft, aus dem andern gehen 
e gebildeten Zöne hervor. In den Gegenden an Englands nords 
eftlihen. Küften, mo bdiefe Pfeife heimifh ift, begleitet man mit 
ye einen Nationaltanz, welden wir auch unter dem Namen Horn— 
ipa ober Matelotte kennen. Er befteht aus kuͤnſtlichen Schritten, 
weiche den Takt ftark bezeichnen, und eigentlich mit hölzernen Schu— 
en getanzt werben müffen. Zwei einander gegenüberftehende Perſo— 
en tanzen abwechſelnd. Diefer Tanz ift beſonders geeignet, Füße 
nd Körper fehr auszuarbeiten. 

Dorofcop, ein mit den Tags- und Nachtlaͤngen bezeichnetes 
vafhematifhes Inftrument. Die Aftrologen bedienten ſich deilelben, 
m bie Stellung der Gefirne kei der Geburt eines Menſchen zu bes 


immen. ie nannten dies Nativitätftellen, und bielten es für eine - 


lußreich auf die Handlungen und Scicfale der Menſchen. 

Dörrohr, f. Sehörwerkzeuge (künftlide). 

Horft ift in der Jaͤgerſprache das zwiſchen die Aefte aus Golz⸗ 
eiſern, Erde, Grashalmen und Moos gebaute und freiſtehende Reſt 
er Raubvoͤgel; und beim Landwirthe theils ein im Moorlande lies 
ſender erhabener Pla& ober Huͤgel, der aud ‚in naffen Sahren 
woden bleibt, theils bei Verbefferung des Sandbodeng die ausgegras 
yenen Klumpen darunter liegenden Thons, wenn derſelbe vitrios 
iſche Theile enthält. Um diefe vitriolifchen. Thonklumpen zur Ver: 
yefferung des Sandbodens brauhbar zu machen, wird Kalt darunter 
zemiſcht, ehe fie dem Sandboden beigemengt werben. 

Horus, ein Sohn des Dfiris und der Iſis, der gewöhnlich als 
Rind ihre im Schooße ruhend und an ihrer Bruft faugend abgebildet 
wird. Er war ber legte unter den Götterfönigen, die in Aegypten. 
regierten. Als Typhon den Dfiris getödter hatte, ließ er aud ihn 
allenthalben auffuhen. eine Mutter hatte ihn aber der Ratona 
übergeben, melde ihn verborgen hielt. Dennoch ward. er von Zis 
tanen getöbtet, feine Mutter aber gab ihm das Leben wieder und 
machte ihn unfterblid. Zugleich Lehrte fie ihn die Kunft, zu heilen 
und ‚zu meiffagen, welche er zum Beſten der Menfchen anmwanbte. 
Sein Bater aber flieg aus der Unterwelt herauf und lehrte ihn die 
Kriegskanſt. Als er erwachſen war, warb er Truppen und befriegte 
ben Typhon, deſſen endlihe Beſiegung ihm giädlih gelang. (8. 
Typbon). Außerdem ift Horus, HPorus Apollo oder 


Horapollo der Name eines angebliden alten Schriftftellers der 


Aegypter, ber ein Werk uber die Hieroglyphen gefchrieben haben ſoll, 
das wir in einer von einem gewiffen Philippus verfaßten griechiſchen 
Ueberſetzung befigen: | 


\ 
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..  Dofe, ein urfprünalid afiatiihes Kieidungsfiäd, das for 
den Rabyloniern eingeführt war, und bei ihnen zjugleih bie S— 
der Etrümpfe vertrat. In Europa finden wer die Dojen zjuert 
den Galliern, an denen fie den Römern fo auffallend wazem, 
diefe cınen Theil von Gallien beshalb das behoſete Gallien (Gi. 
hbraccata) nannten. Bei den Römern ſelbſt wurden fie erfi in ı 
fpätern Zeiten allgemein; die Strümpfe trennte man aber mr: 
einigen SIahrhunderten davon. Man trug fie bald ung, badz 
wie die Mode wechſelte. Die Pluder:Pojen waren beiondes > 
Krummbeinigen willkommen. Man ging aber darin zu meit 
man wol 200 Ellen 3eug zu einem Paar folher Hoſen vere= 
Unbegüterte flopften fie aus. Ghurfürft Joachim IL. von Baur 
‚burg, ter fie verboten hatte, ließ einft einem, den er in berzir- 
Hoſen erblidte, biefelben aufidhneiden, da denn einige Scheffef £.ı 
beraueficen. Gegen diefen Unfug eiferten Oſiander (in feıncem :| 
fahrtsteufel) und Musculus (in feinem Hoſenteufel). Erft unter > 
wig XIV. wurde »die heutige Art Hofen eingefibrt. 

Dofeas, der erfte unter den kleinen Propheten des Altı= 1 
ftaments, in deſſen Ganon fein Ruh erſt nad) dem babyiaiı 
Eril eingetragen wurde, trat im Reiche Israel um, 770 vor iz 
Geb. auf, um die Sittenlofigfeit jeiner Zeitgemoffen zus rügen c}| 
ihnen mit göttlihen Strafen zu drogen. Das dur ihre Ex: 
verlegte Verbältnig mit Gott kleidet er in ben eriien drei Ex: : 
feines Buchs in die den hebräifhen Dichtern wegen des Fark 
‘den Jehovah mit-den Israeliten grihloflen hatte, ſehr aeizuf ! 
legorie einer Ehe ein, bie ihm fein Weib gebrochen. Die ühue 
Gapitel behandeln bdenfelben Gegenftand in abmwehfeinden Ei 
mit Vorwurf, Crmahnung und Drohung; das nahe Eril wi ee! 
herverkündigt, und. die tröftlihe Verheißung der endlichen Kidkr 
des gebefferten Volks milberte das Ende dieſes prophetifchen But 
Sein poctiiher Charakter ift Eile von Bid zu Bid, von Sa: 
zu Sentenz; nirgends verweilt der Dichter lange, der Strom cs 
gewaltig aufgeregten Gefühls reißt ihn fort, Daher findet man ı. 
ibm die Rundung, Anmutb und Harmonie, die andere Propsa 
auszeichnet, in geringerem Grade; das Öftere fhhnelle Abbrechen, * 
Prägnanz; feines Styis, und. die ſchroͤffe Eigenbeit feiner Bi 
machen fein Buch an mehreren Stellen dunkel, und die nadte Dr 
heit feings Ausdruds verlegt nicht felten das Zartgefühl. Di: 
ungeachtet wird er durch feine unverfennbare Originalität, dx: 
die Ziefe und Wahrheit feiner Empfindung und durh die Kraft «= 
Fülle feiner Diction, wenn fon als eine wilde Blume,’ imm« 
einen vorzüglichen Rang unter den Dichtern des hebräifhen Alte 
thums behaupten. m E. 

Hoſianna (hebr.), d. i. Heil ihm! Hilf ihm (o Gott)! wır 
ein bei den Juden gebraͤuchlicher feierlicher Gluͤckwunſch für Könz 
und Helden der Nation, mie unfer Bivatrufen. E.. 

Hofpitäler, f. Kranfenbäufer. 

Dofpitalfieber, ein eigenes, bösartiges Fieber, welden 
man jenen Namen deswegen beilegte, weil es gemeiniglid in Hoſp— 
tälern, beionders in den Militärfpitätern und andern großen Kran: 
Eenhäufern, wo viele Menfchen in engem Raume und eingeſchloſſener 
Luft leben müffen, entfteht. Beinahe jedes andere Fieber fann ın 
joldyen Spitälern einen bösartigen Charakter annehmen und einen 
anftetenden Stoff erzeugen, wodurch alsdann, biejelbe oder ein 








Hoſpitalfie ber — 879 
aliche⸗ Krankheit auch bei andern Perſonen entſtehen kann. Die 
-fahen der Entſtehung und Eigenheit dieſes Hoſpitalfiebers find 
eils vorhergegangene Strapazen der Soldaten, Mangel an geſum— 
r und guter Nahrung, Sorge und Angſt, beſonders aber bie eigens 
tige Verderbniß der Luft vom Beifammenleben vieler Menſchen in 
nem engen Raume, ober felbft nur weniger in einem verihloffenen 
gen Bebältniffe; daher ein ähnlidhes Fieber bei ,den in Kerken eins 
fchloffenen, auf Schiffen, ober in engen, dunpfen Hütten lebenden 
denſchen entfiehen kann, welches Kerkerſieber, Schiffefieber genannt 
ird. Dan bat das Hoſpitalfieber häufig mit Nervenfieber, Typhus 
. a. m. verwechſelt, welche jedoch niemals ganz feinen Charakter 
asdrüdfen, obaleih ed von jedem etwas annehmen kann. Das 
‚oipitalfieber aber ift feinem Urfprunge nah im hoben Grabe dag, 
‚as man fonft unter dem Faulficber und faulichten Nervenfieber 
griff, nämlich ein Fieber mit gefuntener Lebenskraft ‚und ers 
Sung der Verrihtungen des Nervenfoftiemse. Die, Urfachen nämlich, 
veihe es bervorbringeu, vermindern nit nur die Energie des ars 
»riellen und mervöjen Syftems, fondern verändern felbft die normale 
Rifhung zunächft des Blutes und dann der übrigen Fluͤſſigkeiten, 
scher die Zufälle, fchnelfer, aber ſchwacher und kleiner Yuls, 
5shwäde in allen: willfübrlihen und unmwillführlichen Verrichtungen, 
hlechte Eiterung der Geihwüre, Geneigtbeit zu Brand und Blus 
ungen, übermäßigen Schweißen und andern Auslcerungen, das 
igene Gefühl von’ Mattigkeit, Irrereben und Verluft des Bemwußt: 
ins, entftehen. Der vom Gofpitalfieber erzeugte ahftedende Stoff 
rregt auch in-andern Menfchen ein Fieber, weldyes jedoch von dem 
iwfprünglichen fi verichieden darftellen kann. Hier kommt es näms 
ich auf Einflüffe der Witterung und Jahreszeit, und auf indivi— 
uelle Gonftitution des befallenen Subjates an, welchen Charakter 
md welche Form bie Krankheit annebmen wird. ei kraftvollen, 
ugendlihen, gut genährten und vollblütigen Perſonen, bei denen das 
ırterielle Syſtem vorherrſchend, ober durch erhigende Getränke ges 
teigert ift, bei trodiner, Kalter Luft, in einer zur Entzündung bids 
yonirenden Witterung und Sahreszeit entfteht ein entzündlicher Zus 
tand des Nervenfoftems, welder bis zur Höhe einer Gebirnentzüns 
ung fteigen fann, mit fchnellem, aber vollen und ſelbſt etwas haͤrt⸗ 
ichen Puls und mit heftigen Phantafien begleitet ift, und die ſo—⸗ 
zenannte antiphlogiftifhe Beilmethode, Mittelfatze, vegetabilifche Saͤu⸗ 
en, felbit zuweilen Blutausleerungen erfordert. ei andern Gubs 
tecten hingegen, beren Unterlcibsorgane ſchon vorher gelitten haben, 
oder geſchwaͤcht find, bei fehlerhafter Diät, feuchter, gelinder oder 
warmer Witterung und Jahreszeit wird der entzündiihe Zuſtand 
mehr das Nerveniyflem bes Unterleibes, befonders die großen Ners 
vengeflechfe deffelben befallen; es entfteht dann das fogenannte gajts 
riſche Nervenfieber, weldes mit Zufällen einer geftörten Verdauung, 
belegter, trodner , ſchwarzer Zunge, Mebelleit, Würgen u. f. w. ev» 
icheint, welche fheinbar den Gebrauch der Brecdhmittel anzeigen, und 
oft zur wirflihen Anwendung derſelben anführen. Ergreift aber das 
anſteckende Gift folhe Subjecte, bei welden die oben genannten und 
andere die Arteriellität herabfegende, das Nervenfnftem verlegende, 
die Säfte felbft verändernde Einflüffe Statt gefunden haben, fo ents 
ſteht ein dem urfprünglichen ‚Holpitalfieber ähnliches Fieber, welches 
man das typhöfe, faulichte, oder auch adynamifhe nennen könnte. 
Es zeigt ſich indeß felgen eine Form biefes Fiebers ganz wein, indem 
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ſich bei jedem Kranken dies Uebel in unterſchiedlichen Graben, m mas 
michfartinen Werbindungen darftellt, bald der, bad jener Theil der 
lih angenriffen ift, eine Form in die andere übergeht. . Daber ü 
leicht begreiflih, daß weber eineriei Methode,  nodh mweniser ein «i 
gemeincs Mittel dagegen anzınvenden ift, ſendern dag ber Arzt = 
den Uriprung und die Entitebungsart, auf die Ratur Ber. Auim 
Einflüffe, auf den Charakter und die Korm, auf die vorzäglid > 
denden Drgane, auf den Verlauf ber Krankbeit und die in du 
den fidy ereignenden Veränderungen genau Act haber, und bir» 
handlung danach einrihten muß. Die Bebanptung, baß von m 
* Hofpitalfieber nur einmal ein Menih angeflett werden Eönne, af 
nur von berjenigen Form beffelben als Petechiaffieber , men. 
wahrſcheinlich, mie mehrere andere Ausſchlagefieber, fihb im der» 
gel nur einmal im Körper erzeugt. (S. Petedien). Zur %| 
bütung der Entftehung des Bofpitalfiebers trägt am meiften | 
Wermeidung der daffelbe beaünfligenden Uriachen bei, Erneuerung "| 
Yuft, Verbrfferung der Nabrungsmittel u. f. w., vor Allem aim 
dag man bie Kranken nicht zufammenihicdtet, fondern fo wies 
mödalıh abiondert und vereinzelt. Die Anftelung bat man bo 
minralfaure Dämpfe. zu vermeiden ober bod zu vermindern agrhet, 
indem das anftedende Gift, welches man von ammoniakalifcher % 
tur vermutbet, durd die fauern Dämpfe zerftört werden fol. Ale 
die Wirkiamteit jener Dämpfe ift noch immer zweifelhaft. Wermeitum | 
der Atmoſphaͤre ſolcher Kranken und ber Berührung folcher Diss, 
welche den anftedenden Stoff von ihnen aufgenommen haben, Mei 
— das einzige ſichere Mittel, die Anſteckung zu mo 
ten. H. 
ı ‚Bofpobar, ein flanifhes Wort, fo viel ald Herr, iſt ber Xu 
tel der Fürften der Moldau und Walladei. (S. d. Art.) 

Dojftten heißen die Fleinen, runden, bünuen, weißen, von um 
gefäuertem Weizenmehle gebadnen Scheiben, die man in der uber: 
fhen und römifhen Kirche bei der Communion flatt des WBrotes iu 
brauchen pflest. Bor dem vierten Jahrhunderte wurden bei den 
beiligen Abendmahle gewöhnliche Brote gebraucht, bald darauf ak 
befondere und eigends zu bdiefem Gebrauce bereitete Brote übtis, 
bis im vierten Jahrhundert runde, große DOblaten auflamen, meld 
man nad geſchehener Gonfecration in fo viele Stüde zu zerbreche 
pflegte, als nach ber Anzahl der Sommunicanten nöthig waren. Seit 
dem zmwölften Jahrhundert wurden die bier beſchriebenen Boftien, 
auch Oblaten genannt, eingeführt. — Bon ber römifch:catholifche 
Kirche wird das Brot im Abendmahl barum Hoſtie genannt, weil 
fie die Verwandlung bdeffelben in den Leib Chriſti annimmt, und fi 
des Ausdrucks bedient, der Leib Ehrifti werde von dem Mefpriefter 
als ein unblutiges Opfer (hostia) bargebradt. Das bei der Gom 
munion nah dem neuen Ritus der vereinigten evangeliihen Kirde 
am Neformationsfefte ı8ı7 zu Berlin gebrauchte Brot beftand am 
sunden, dünnen, ungefähr drei Zoll im Durchmeſſer haltenden und ”/, 
Bol diden Scheiben Weißbret, welche in drei Theile gebrochen wur 
ben. Aehnlicher Brote bediente man fid an andern gemifdhten Orten 
bei diefer Feier, und im Naffauifhen find zum Abendpmahle der evanı 
een Kirche größere Hoftien verordnet. (Vergl. d. Art. 

nion. E, 

Hottentotten, ein afrikanifhes Volt, welches bie Suͤdſpite 

von Afrifa bewohnt, und theils unter brittiiher (vormals holländi 
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»x) Serrſchaft fteht, theils unabhängig lebt. Sie haben Aehnlichkeit 
t den Negern, gehören aber nicht zu denfelben. Kür ihre fchnalzens 
tige Sprade find die Sprachwerkzeuge ganz eigenthümlich gebaut. 
‚ve Dautfarbe ift gelbbraun, die Haare wollenartig, fraus und ſchwarz, 
Backenknochen ftehen fehr weit hervor, bie Nafe ift flach und ber 
und groß, doch nidyt mit folden Lippen, wie bie Neger. Sie finb 
n gewöhnlicher Statur, wohlgewachſen und gut gebildet, und haben 
ten fehr gelenfigen Körper. Die Hottentotten find ein gutmüthiges, 
nfifertiges Volk, weldes mit den Fehlern der rohen Naturmenfchen 
ch ihre guten Eigenfhaften verbindet; aber weder Bosheit, noch 
achgier ift ihnen eigen; bingegen find fie unreinlidy, aberzläubifh und 
mich. Sie find in viele Horden, Gefhlehter und Familien abge 
eilt. Einige leben als Dienftboten in den Käufern der Goloniften 
‚er in der Nähervon den Höfen der Goloniften in einiger Abhängige 
it von ihnen, anbere in weit entlegenen Dörfern (Kraals). Die ers 
m nennt man Gap: oder Goloniehottentotten; fie haben nadı und 
ad) einige Gultur erhalten, und treiben VBiehzudt mit etwas Landbauz 
e legtern heißen freie, wilde oder Schakalshottentotten; diefe ziehen 
ıit ihren Kraals und Viehheerden nomabifh umher. Diele haben aud 
ach den Gegenden, wo die Bamilien wohnen, einen befondern Namen. 
veut zu Zage haben fi bie Dottentotten ſehr vermindert; der freien 
yottentotten find in den meiften Diftricten des Gaplandes nur noch 
yenige; bie einzelnen Horden, tie man noch bier und da antrifft, find 
iht zahlreich. 1810 zählte man in ber jest brittiihen Golonie des 
saplandes 19,764 Dottentotten. Die zu London errichtete Miffionsges 
ellihaft und die Brüdergemeine unterhalten in diefem Theile Afrika's 
Nilfionäre, durch welche ein Theil der Hottentotten zum Chriſtenthum 
ekehrt worden iſt. Zu den befannten Arten ber Hottentotten gehören: 
ie Chonaquacs: oder Gonalashottentotten, welche in ber Nähe bes 
Safferntandes wohnen, und ftärker, größer und fhwärzer als die Üübris 
zen Hottentotten find; dieſe find es vorzuͤglich, welche Vaillant ſchil⸗ 
vert ; ferner die Buſchmaͤnner (Boſchmannen, wilde Hottentotten), wel 
he in den bufdigen und gebirgigen Gegenden der füdlichen Spise von 
Afrika vom Raube Teben, und ben Gotoniften, weldye diefelben vers 
drängt haben, ſehr wefährlich find. Meifterhaft hat ihre ekelhafte Thier 
beit Lihtenftein in feiner Reife in das ſuͤdl. Afrika gefhildert; Die 
Bufhmänner bilden nicht einen befondern Hottentottenftamm, fonbern 
find ein zufammengelaufenes, liederliches Gefindel von Landſtreichern und 
Räubern aus verfchiedenen Hottentottenftfämmen, bie fi in oͤde und 
unzugänglidde Gebirgsgegenden geflüchtet haben. Nah Gampbell mob» 
nen die meiften Bufhmänner an den vier Flüffen Malalareen, dem ®el: 
ben, Xlerander: und Grabofflufie. Ihre Zahl beträgt nicht mehr, ale 
einige Zaufende. Sie find die erfiärten Feinde aller ihrer Nachbaren, 
der übrigen Hottentotten, ber Saffern und der Goloniften, indem fie aus 
ihrem Hinterhalte auf Vorübergehende lauern und mit ihren vergifteten 
Pfeilen nah ihnen fchießen. Sie rauben vorzuͤglich Vieh zu ihrer Nah: 

rung; denn fie behalten keines lebendig, um es aufzufüttern ober ſich 
fortpflangen zu laffen, fondern alles, was fie erbeuten, wird fogleid ger 
ſchlachtet und aufgezehrt, fobald fie es in Sicherheit gebradyt haben. 
Dft ift daher bie Solenie genöthigt, Militärcommando’s gegen fie abs 
zufhiden, um ihren Streifereien und NRäubereien inhalt zu thun. 
Die durh Bermifhung ber Weißen mit den Hottentottinnen ent: 
— Race nennt man Meſtizhottentotten. Sie ſind frei, wie die 

ißen. 
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Hottinger, ber Name einer ſchweizeriſchen Yamilie,. meld 
durch mehrere Gelchete, vorzüglich Theologen, berühmt gemorben if. 
Unter ihnen ragt am meiften hervor: ı. Jobann Deinrid, in 
Aeltere, geboren zu Zuͤrich im I. 1620. Schon in bes Saul jı 
Zürich zeigte er glücliche Anlagen für die Wiffenfhaft, und matt 
folhe Fortfchritte in den alten Spraden, daß man ihn auf öfe 
lie Koften einige auswärtige Univerfitäten befuchen ließ. Gr ui 
daher zuerft 1658 nah Genf, von ba nah Frankreich und Hell. 
Dier ftudirte er in Gröningen unter Matth. Pafor, und nam 
unter Jac. Golius mit dem unermüdetften Eifer orientalit: 
Sprachen. Mit einem reihen Schate von Kenntniffen kehrte er &x 
England 1641 in fein Vaterland zurüd. Im folgenden Jahre mei 
ihm bie Profeffur der Kirchengeſchichte in feiner Vaterſtadt üe 
tragen; im I. 1645 die Profefiur der Catechetik und oriente 
ſhen Spraden. Seine lehrreihen Vorträge und praitilie 
Bebungen fanden großen Beifall und beiebten das Studium ber um 
talifchen Riteratur fchr. Noch mehr verbreitete fi fein Rubm dan 
feine zahlreichen Schriften über dieſelbe. Sein vorzüglichftes Berdint 
in bieiem Face beftebt darin, daß er mit ungemeinem Fleiße bie » 
nere Verwandtſchaft der morgenländiihen Sprachen erforſchte, w 
auf den Gewinn, welchen bie Schhrifterfiärung daraus ziehen Kin, 
aufmerffam madıte, z. B. in feiner Grammatica quatuor lingu 
rum hebr., chald., syr. et arab. harmonica Guͤrich 1649, +; 
in feinem Etymologicum orientale (Sranffurt 1661), Thesaumı 

hil. s, clavis scripturae (Tig. ed, III. 1696. 4.), burd meld 

uh er zum Aufleben des Studiums der orientalifchen Literatur ım 
meiften beigetragen bat, u. a. m.; ferner, daß er mit bieiem Eis 
dium das Studium der orientalifhen Geſchichte und Archäologe i 
enge Verbindung fegte, und über die Gefchichte ber Juden und Dr 
bammebaner, wie überhaupt über bie Geſchichte der Religionen u) 
Secten des Drients, die erfle genauere Kunde gab, z. B. in feme 
Historica orientalis. (Tig. 1651 und 1660, 4.) Promtuarium: 
bibliotheca otiental. (Heidelb. 1658, 4.) u. a., fo wie im fem 
bis auf die Gefchichte der Reformation gehenden Historia ecclesir 
stica N. T. (Tig. 1651 — 1667. Vol. IX., 8.), einem febr »# 
fhästen Werke, welches nah authentifhen Quellen ausz" 
arbeitet, aber nicht frei von manden religiöfen Borurtbeilen, ® 
der Ordnung etwas loder, und rauh im Vortrag iſt. Borzüalih x 
mübte er fih, auch den Zuſtand der orientaliihen Kirchen genau ko 
wen zu lernen, und theilte im feinen Schriften mandes Reſultat diee 
Forſchungen mit. Sein Anfehn in ber gelehrten Welt war fo geile 
gen, daß der Churfuͤrſt von ber Pfalz ſich durch einen eigenhändis 
Prief an den Rath zu Zuͤrich bie Erlaubniß auswirkte, ihm auf ein 
Sabre nach Heidelberg kommen zu laffen, um durch feine Wirkfanki! 
dem gefuntenen Xlore diefer Univerfität wieder .aufzubelfen, welt 
auch Pottinger (1653 — 1661) mit dem glüdlihften Erfolg und u 
größten Zufriedenheit des Ghurfürften bewirkte. Seinem 
aber zur Bereinigung ber proteftantifhen Religionsparteien, w 
der Ghurfürft zu bewirken wuͤnſchte, ſtellten ſich die gemöhnlid 
Kinderniffe in den Weg. 1658 begleitete er den Ghurfürften auf de 
deichttag zu Frankfurt, wo er die bedeutendften Männer Deutſchlande 
Eennen lemte, und mit dem großen Drientatiften Zudolpb dreund 
fhaft ſchloßb. Weide faßten damals ben Plan, einige in der orient# 
liihen Literatur erfahrene junge Leute auf fürfttiche Koften jat 6 
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orſchung bes Zuſtandes der afrikanifhen, beſonders ber äthiopifhen, 
dirchen nad Afrika reiien zu faffen. Als er nad Heidelberg zuruͤck 
‚etehrt war, bat der Churfuͤrſt den Rath zu Zürich um Verlaͤngerung 
eines Urlaubs, "und erbielt ihn auch. Mit vielen Ehrenbezeigungen 
Iberhäuft, kehrte er endlich 1661 nad) Zürich zurüd. Hier wurde ihm 
ald die Würde eines beftändigen Rectors der Univerfität, nebſt meh—⸗ 
eren ebrenvollen Xemtern, ja einigemal felbft Staatsgeihäfte, 
. B. eine Gefandtihaft nah Holland, denn auch in dieſen zeiate er eis 
ıe große Gewanbtheit, übertragen. 1667 wollte er endlich einem wies 
verhalten Rufe ber Univerfität Leyden folgen, aber das Schickſal hin⸗ 
verte ihn, fein Vaterland zu verlaffen, indem er am 5. Juni d. 3. mit 
weien feiner Kinder auf einer Fabrt auf der Limmat fein frühes, alls 
jemein betrauertes Ende fard. 2. Sein Sohn Johann Jacob, geb. 
uw Zuͤrich 1652, begann unter des Vaters Anleitung feine Studien, bes 
Teidete nachher mehrere geiftlidie Aemter, wurde 1698 Profeffor der 
Theologie zu Züri und flarb 17355. Sein Leben hat I. Jac. Kavater 
wfchrieben (Tempe Helvetia, T. II. ©. 7 u. ff., wo auf ein Ver; 
eichniß feiner meiften tbeologifhen Schriften, an der Zahl 114, gegeben 
vird). Unter feinen Schriften wird des Inhalts wegen am meiften: ges 
chaͤtzt: feine helvetiſche Kirchengeſchichte (Züri 1708 — 1720, 2 Bde. 
#), durch welche er die Würde feiner Kirche zu behaupten bemüht war, 
und eimige,eben fo viel Berftand ald Mäßigung derrathende Unionsſchrif— 
sen. Ueber Bater und Sobn fiehe: Meifters berühmte Züricher, er. Th. 
S. ıo u, f. u. S. 293 u. f. — Mit Lesterm ift nicht zu verwechſeln: 
5. ber 1750 geb. Jahann Jacob, Prof. und Chorherr zu Zürich, 
und bafelbft geit. ben 4. Febr. 1819, rühmlichft befannt durch die Her—⸗ 
ausgabe mehrerer Claſſiker, 3. B. des Cicero de divinatione (Leipz. 
1793, 8.), bes Salluft, der Ueberfegungen von Gicero’s Werk über die 
Pflichten, der Charaktere Thecphrafts in Wielands attifhem Mufeum u.’ 
a. m. Nicht blos als Philolog, auch als Aeſthetiker und Literator hat 
biefer eben fo fcharffinnige als gefhmadvolle Gelehrte ſich bedeutende 
Berdienfte erworben. Seine vortriefflihe Preiefhrift: Verſuch eis 
ner Bergleihung ber deutfhen Didhter mit den Gries 
hen und Römern (Mannkeim 1789), gehört zu dem Vorzüglich 
ftien, was mir in biefer Art befisen. Außerdein verdient bemerkt zu 
werben : feine Bibliothel der neueften theologifhen , pbilofophifhen und 
fchönen @iteratur (Zürich 1784 — 1786, 5 Bde. ; über Bodmer (acro- 
ama de'J. J, Bodmer, 3ürid 1735, 8.), Salomo Geßner (Bü: 
rich 1796, 8.), und 3. J. Steinbrüdel, feinen Lehrer (acroa- 
ma de J. J. Steinbrüchelio,etc.),. Mit Wieland und Jacobs vew 
einigte er fi zur Herausgabe des Neuen attifhen Mufeums. T. 

Houbon (3. %.), einer ber, vorzüglichften neuern Bildhauer 
ber Franzoſen. Insbefondere machte er fih durch die Buͤſte Vol⸗ 
taire’s im Theater Francais in Paris berühmt, melde man 
für eine der fhönften Arbeiten der neu.rn Sculptur hält. Außerdem 
bat man von ihm eine Statue von Zourville, eine Diana und eine 
Fileuse (Spinnerin), die als Meifterwerke betrachtet werben. Gr 
war Mitglied bes Inflituts u. f. w. 

Houel (3. 9.), ein ruͤhmlich bekannter Mahler und Kupferfte: 
her, geb. 1755 in Rouen, ftudirte erft die Arditectur und erlernte 
fpäter die Mahlerei bei Descamps. Darauf fludirte er bie Kupfer: 
fieherfun unter le Mire in Paris; allein ba er bie Mahlerei vors 
309, verließ er le Mire, und feste das Studium der letztern unter 
Safanova fort. Voll Begierde, Italien zu ur urchwanhert⸗ 
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er Neapel und Sicilien, die Infeln Malta nnd Lipari, fomwohl «= 
Beobachter, als aud. als Kuͤnſtler. Auf diefer Reife fammelte « 
die Materialien zu feinenr großen Werke. Nach feiner Zurüdfent 
nah Paris ging er fogleih an die Ausführung des Planes, jew 
Nahiforihungen und Unterfuhungen befannt zu machen, und x 
mahleriſchen Anfihten und Monumente zu ftehen.- Er nahm md 
Leprince zu Huͤlfe, und fo bradte er in ſechs Jahren fein V-- 
yagc pittoresque de Sicile, de Malte et de Lipari, ein Wer 
264 Kupferplatten und vier Foliobänden Zert, zu Stande. Em 
lE eınen reihen Schatz von intereffanten Beobachtungen, jomi 
er die Eitten und Gebräude, als die Naturgefhichte. Die wu 
lihften Monumente, die Theater, Amphitheater, Wafferleitma | 
afen, Statuen, Basreliefö, Münzen u. |. w. find bier im gei= 
Details gegeben. — Houel hat außerdem noch viele Anfichten : | 
dgi. geſtochen, auch eine große Menge mittelmäßiger Verſe geme* 
bie un. nie gedrudt wurden. Er flarb zu Paris den 14ten An 
181). 

Houris heißen die Sungfrauen von feinerem Stoff, atsır 
irdifche ift, weldhe in Mohaxımede Paradies eine der Belohnune 
der Seligen ausmadıen follen. Sie find, nah der Schilderung 5 
Korans, von blendender Schönheit, denn Rubinen und Perlen zo | 





den beihämt durch fie; Keiner Unreinigkeit unterworfen, vom kemm 
Menſchen oder Geifte je der JIungfraufhaft beraust, baten fr u 
fügen, ſchmachtenden Blide ihrer großen fhwarzen Augen nır E | 
den einzigen Geliebten. In unaufhoͤrlich grünenden Gärten fir 
man fie in Lauben, auf grüne Kiffen und bie fhönften Zeppide m 
gegoffen, und eine Fülle des füßeften Genuffes erwartet den Seh 
in ihren umfdlingenden Armen. Wie oft aber aud fie den füheken 
Genuß gewährten, werden fie doch nie aufhören, jungfräutis ;ı 
fein. Man fiebt, Mohammed hat nichts geipart, dem üppigen Zum 
talen aud von beefer Seite fein Paradies reizend zu mablen. & 
hatte aber ein Borbild hiezu in bem Parfismus, in beffen Parabie, 
Behiſht und Minu genannt, die [hwarzäugigen Nympben, Duras: 
behiſht, deren Obhut dem Engel Jannyad anvertraut ift, ebe 
falls nicht in Schatten geftelt finds. Es verfteht fihb nun aber md 
von felbft, daß hier blos ein Männerparadies gemabit ift, = 
weldhem die Weiber ſich eben nicht zum Beiten befinden dürften. Se 
follen aber an einen befondern Ort ber Glüdieligkeit aelangen, m 
es ihnen an allen Arten von Vergnügungen nicht mangeln jol. Dr 
von ihren Männern recht innig geliebten Weiber haben eine Hef 
nung mehr, denn dem Manne ftcht es frei, flatt der Douris fein 
Gattin zurüdzufodern. dd. 
Houtmann (Cornelius). Diefer berühmte holländifche Serfah 
rer und Gründer des holländifhen Dandels mit DOftindien war zu 
Gouda in der Mitte des ı6ten Jahrhunderts acboren. Als er fi, 
‚feiner Gefchälte wegen, einige Zeit in Liffabon ‚aufhalten muit, 
zog er aus Neugierde Erkundigungen ein über den Handel mit {u 
dien, der damals Portugal auefchließend bereicherte, und über de 
Wege dahin. Er merkte bald, welche größen Vortbeile feinen 
Landeleuten aus diefer Schifffahrt zufliefen Eönnten. Allein ba den 
Fremden ale Nachforfhungen aufs Strengfte unterfagt waren , erregtt 
Poutmann Verdacht, wurde eingeiperrt, unb zur Entrichtung eine: 
großen Geltftrafe verurtbeilt. Da er biefe nicht bezabien konnte, 
wendete er. fih an die Amfterbamer Kaufleute mit dem Anrrage, ib 
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n alles zu verrathen, was den Handel nad) Indien befreffe, wenn 
» ihn befreien wollten. Sie kauften ihn los, und er hielt, ale er 
594‘ nady feinem Vaterlande zuruͤckkam, fein Berfprehen. Die 
aufleute bildeten eine Gefellfhaft, die fih die Sompagnie ber ent: 
enten ande nannte, rüfteten vier Schiffe aus, und "ernannten 
outmann zum Gupercargo. Den aten April 1595 lief die Rlotilfe 
28, und landete den 23ſten Juni 1596 vor Bantam auf der Infel 
ava. Sie mwurben freudig aufgenommen, allein bie Portugieſen 
ten fie bald mit den Eingebornen zu entzwein. Sie madten 
oc) mehrere Verfuhe auf den oftindifhen Inſeln, ſahen fi aber 
ndiich genöthigt, nad) Europa zuruͤckzukehren, nachdem die Manns 
haft auf weniger als ein Drittel zufammengefhmolzen war. Sie 
efen den ı4ten Auguſt 1597 wieder in den Hafen von Amfterdbam 
in. Ungeachtet biefe erfte Fahrt wenig Vortheil gebradt hatte, 
efhloß man doch ſogleich die Abfendung einer zweiten Erpebition. 
ẽs bildeten fi) nad) dem Beifpiele von Amſterdam ähnlihe Goms 
‚agnien in ben Geeftäbten der vereinigten Provinzen; endlich vers 
inigten fih alle in eine oftindifhe Gompagnie, welche ben Portugies 
en den oftindifhen Handel entrig, fie aus Oſtindien vertrieb, und 
ig and Ende des ı8ten Jahrhunderts fi) ausfchließend in dem Dans 
‚el dahin erhielt, Houtmann ging als Befehlshaber ber zweiten 
Srpebition 1598 wieder nadı Oſtindien ab, unb war diesmal in 'feis 
ıen Unternehmuegen giüdliher. Nachdem fie Madagascar, bie 
Maldiven und Codindyina beſucht hatten, Tandeten fie auf Sumatra. 
Sie wurden anfangs von dem Könige freundlich aufgenommen, als 
lein bald darauf wurde Houtmann bei einem Feſte verhaftet. Die 
Schiffe, welche ſchon geladen hatten, kehrten zurüd, und man glaubte 
Houtmann getödtet. Allein am Zıfln Dec. 1600 kam er mit drei 
Matroien an Bord eines vor Adhem‘ liegenden hollaͤndiſchen Schif— 
fes, erklärte aber, er wolle fih der Gefangenfchaft nit entziehen, 
weil er hoffe, die Freiheit noch zu befommen und mit dem Könige 
einen feinen Landsleuten vortheilhaften Vertrag ubzufchließen. Der 
König zeigte wirklich günftige Gefinnungen, allein er gab den Ein: 
flülterungen der Portugiefen nah, und fandte Houtmann in bag Ins 
ner? des Landes, wo er in der Folge ftarb. Bon biefen erften Reis 
fen erfchienen Befchreibungen, die intereffante Bemerkungen enthals 
ten; fpäter ließen die Holländer über ihre Seefahrten nichts mehr 
befannt werben. | 

Howard (Sohn), ein in ganz Europa berühmter Name, mit 
welhem fi das fegnende Andenken eines edelmüthigen Menfchen: 
freundes verknüpft, der mit uneigennügiger, inermüdeter Sorgfalt 
fein ganzes Leben der Verringerung des menſchlichen Elends wid— 
mete, war der Sohn eines reihen Kaufmanns, geboren zu Glayton 
in England 1727, wurde in feiner Erziehung ftreng gehalten, und 
ſcheint ſich frühzeitig mit jenen Kenntniffen bereichert zu haben, 
die er fpäterbin jo trefflih anmendete. Er follte erft in London die 
Danblung erlernen, verließ fie aber, als er ſich nadı feines Vaters 
Zode im Befig eines großen Vermögens ſah, aud wegen feiner 
Schwaͤchlichkeit zu biefem Gefchäfte wenig geeignet war, und machte 
eine Reife nah Frankreich und Italien. Nah feiner Rückkehr 
1752 blied er einige Zeit in London, und befhäftiate ſich dafelbft vor: 
zuatih mit Phyſik und Medicin. Schon damals zeigte fh ſein 
hoher Edelmuth in Unterflügung der Armen thätig. Die Pfleze und 
Behandlung, welde er von einer Witwe, bei welder er wohnte 
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(Sara Loiborn), erfutr, ruͤhrte ihm fo, daß er ihr, ob fie gleich 
ſchon 60 Jahr alt war, feine Hand aab (1755) und jie zärtlich Uebte. 
Aber er verlor fie ſchon drei Jahre bernad. 1756 wurde er zum 
Mitgliede der Societät der Wiſſenſchaften in London aufgenommen. 
Als das Unglüd, welches Liffabon durd das furditbare Erdbeben be 
trafen, bekannt worden war, war er entihlofeen, nah Portugal zu 
reifen, ſchiffte fih aud) 1755 ein; allein das Schiff wurde von einem 
franzöfifhen Gaper genommen, und nad Breft gebraht, wo er einige 
Monate in Kriegsgefangenfnaft lebte, und Gelegenheit hatte, das 
2008 der Gefungenen mit eigenen Augen kennen zu lernen. Das lei 
bafte Intereffe, welches ihm hier feine eigene Erfahrung für daſſelbe 
einflößte, ſcheint vorzüglih den großen und edelmüthigen 
Plan, das Schickſal der Sefangenen zu lindern, ın ıbız 
erweckt zu haben. As er auf fein Ehrenwort nady England zurük 
gekehrt war, madte er den erften glüdlihen Veriuh durch Borfiel 
lung bei feiner Regierung, den Zuftand der Gefanaenen in Frantıeid 
zu verbeffern. Er kaufte fih naher ein kleines Randgut zu Lpminz 
ton, verbeirathete fich (1758) zum zweitenmale, veränderte aber nad 
dem Tode diefer zweiten Gattin, melde ihm einen Sohn binterlirf, 
feinen Aufenthalt wieder, und ließ fih in der Nähe von Bedford, auf 
einem väterlihen Guͤtchen, Gardiniton, nieder, wo er, wie überall, 
als liebevoller Wohlthaͤter der Armen und Unglüdlidhen verehrt 
wurde. Auch wurde er bier in die Berfammlungen der Difüdenten 
gezogen. Im 3. 1775 wurde er zum Sheriff der Grafigaft Bed: 
ford en Die Verwaltung bdiefer Stelle fegte ihn in den Stand, 
bas Elend der Gefangenen ganz kennen zu lernen, und alle @efünz 
nifie im ganzen Königreiche befuchen zu können. Sein redlicher Eifer 
309g die Aufmerkiamleit des Hauſes der Gemeinen fo fehr auf fih, 
daß man von ihm einen Bericht über diefen Gegenitand verlangte, 
welher nit nur zwei Bills bewirkte (eine die Erhaltung der Ge: 
fundheit der Gefangnen, bie andere bie Coslaffung und Unterſtuͤtzung 
derer betreffend, welche zwar freigeiprodhen, aber dennoch ungebüb 
render Weiſe im Gefängniffe feftgehalten wurden), fondern ibm aud 
eine Öffentliche Dankfagung des Unterbaufes veranlaßte. Diefes mun: 
terte ihn auf, die Unterfuhung ber Gefängniffe in England zu vol; 
enden. Bald aber eritredten fih feine menichenfreundlihen Adfichter 
auf ganz Europa. Zwölf Jahre verwendete er zur Ausführung die 
fes Plans, und reif'te in dem Zwiſchenraume von ı775 bis 1787 
viermal nah Deutfchland,, fünfmal nah Holland, zweimal nad Ita 
lien, bdurdflog auh Spanien und Portugal, die nordiihen Staaten 
und die Zürkei. Ueberall war fein Hauptzweck die Hofpitäler und Ge— 
fängniffe zu befihtigen, und er [heute weder Koften noch Gefahr, um 
biefe Gemäher des Iammers zu unterfuhen; ja er foll fich jogar, 
um feine menfchenfreundlihe Wißbeaierdr zu befriedigen, in Balas 
dolid erboten haben, einen Monat felbft im Kerker zu bieiben. 
Weberall aber fand der einfache, Liebreihe und edelmüthige Mann Ad 
tung, und felbit an vielen Häfen (3. B. beim Kaijer Joſeph II.) eine 
ausgezeichnete Aufnahme. Das erfte Refultat feiner Reifen war fein 
befanntes Werk über die enalifhen und auständiihen Gefängnifie 
und Zuchthaͤuſer, welches zuerſt zu Warrington 1777 erſchien, und 
durch feine folgenden Reifen in den fpätern Ausgaben, z. B. 1734 
eine größere Verbefferung und Vollſtaͤndigkeit erhielt. (Cs ift auch, 
im Auszuge, deutſch von Köfter überfegt worden; Leipzig ı780, 8.) 
Selten hat ein Buch fo fegensreiche Kolgen, wie diefes, gehabt; dena 
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3 bat zur Errettung vieler Tauſende, melde troftlos im tiefen Kers 
er fhmadteten, mit allerhand Krankheiten kaͤmpften, und fo Eörper: 
ic) und geiftig ſich verzehren mußten, mächtig gewirkt, die Aufmerk 
amkeit der Regierungen in ben gebildeten Staaten Europa’s auf bies 
en wichtigen Gegenftand der Menihheit, auf eine zweckmaͤßige Vers 
wfferung der Gefängniffe und Gorrectionshäufer, zuerſt bingeteitet, 
ınd dadurch zur Befferung 'und einer menſchlichern Behandlung der 
Sefangnen, befonders in Englaud, Kranfreid und Deutſchland, beis 
tragen. Damit war jedoch fein Eifer nicht zufrieden. Er wollte 
ıun, nacdem er das furdhtbare Kerkerfieber gluͤcklich bekämpft, auch 
ven $ortfhritten der verheerenden Weit fi entgegenftellen. Er 
hm in dieſer Abficht den Charakter eines engliihen Arztes an, 
velchen zu behaupten ihm nicht fchwer wurde, ba er früher eifri 
ie Arzneikunde fludirt hatte, überall den Kranken unentgeltli 
bülfe leiftete und mit widjtigen Empfehlungen verfehen war. Ge 
eif’te ee 1785 zuerſt nad) Marfe,lle. Nachher durchwanderte er bie 
Pefthäufer und Lazarethe in Stalien und in ber Zürkei, wobei 
r fi oft der Außerften Gefahr ausſezte. MUeberall half und wirkte 
rc, wo er nur fonnte. Nachdem er fih von der Natur ber Peſt 
ınd den wirkſamſten Mitteln gegen biefe Seuche unterrichtet hatte, 
ab er 1789 feine widtige Schrift über die vorzüglichſten 
tazarethe in Europa, mit Nachrichten über die Peft, 
yraus (aus dem Cnglifchen, Leipzig 1791), Lündigte aber am 
Schluffe diefes Werks eine noch größere Reife in den DOften an, um 
uch in Afien die Peft kennen zu lernen, und die ihm beiannten Mits 
el gegen biefelbe gu verfuhen. Er verlieh fein WBaterland noch 
789, wurbe bei einem Sranfenbefuhe in Gherfon in der Grimm 
von einer epibemifhen Krankheit angeftedt, unb ftarb den zoften 
Sanuar 1790, ein Opfer feiner warmen Menſchenliebe. Er liegt fo, 
vie Potemkin, in ber Nähe von Gherfon begraben; ein Heiner Obe— 
ist bezeichnet fein Grab, Seine Schriften, wozu auch noch eine 
Icberfegung der „hHiftorifhen Bemerkungen und Anekdoten, die Ba— 
title betreffend," aus dem Franzoͤſiſchen, 1780, (deutfh, Berlin 
.789), eine erfglifche Ueberſezung bes peinlihen Geſetzbuchs 
es Großherzogthbums Toscana (1789), und mehrere phy⸗ 
ikalifhe Abhandlungen in den Schriften der Londner Gocietät ber 
Biffenihaften kommen, zeigen ihn auch als einer. Mann von vie 
em Beobachtungsgeifte. Er hat einen Sohn hinteriuffen, dir wahn⸗ 
innig if. Auch in feinem Zeftlamente fol Howard den Hauptge— 
vnftand feines Wirkens nicht vergeffen, und eine große Summe 
ur Verbefferung der Gefängniffe. und Tollhaͤuſer vermacht haben. 
Zein Baterland hat dem Manne, der fib um bie Menſchheit ſo 
‚oc verdient gemacht hat, ein würdiges Denkmahl in ber St. Paul 
che zu London errichten laffen. 

Howe (Ridyard Graf), ein berühmter engliiher Admiral, geb. 
ı722, trat fhon in feinem ı4ten Jahre in Dienfte, und ward zum 
tohn für mehrere glänzende Thaten 1746 Gapitain. Als die Keinds 
eligkeiten wieder begannen, trug er unter Lord Hawke ı757 viel 
ur Eroberung ber Infel Air bei, und zerftöute den Hafen von Cher⸗ 
yourg. Nah dem Tode feines Bruders 1758 erhielt er den Titel 
'ines irländifhen Barons. Im Jahre 1770 wurde er zum Gonties 
Admiral und Oberbefehlshaber im mittelländifhen Meere ernannt. 
In dem amerifanifchen Kriege — er ſich durch Anordnung 
weifer Maßregeln vielfach aus. Er lebte dann bis zum Jahre 178⸗ 
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in Ruhe, als er ben Auftrag erhielt, das belagerte Gibraltar or 
zu verproviantiren, was er audy mit eben fo viel Giüd als Geiärt 
lichfeit ausführte. - Während des Friedens wurde er zum erfiz 
Lord der Admiralität ernannt, legte aber 1788 dieſe Stelle mire, 
und wurde zum Range eines @rafen von Gtroibritannien erbeiz 
Der Krieg 1795 rief ihn nochmals auf eine Bahn, von der ibn u 
hohes Alter Ihon entfernt zu haben ſchien. Er erhielt als Aden 
der weißen Flagge den Befehl über die Flotte im Ganal, biim 
eine Zeit lang den Haſen von Breft, und lieferte am ıften Im 
1794 die berühmte Seeſchlacht, in ber er einen glänzenden Sie © 
foht. Im barauf- folgenden Jahre wnrde er zum General ber &e 
truppen und zum Ritter vom Hofenbanberben ernannt, worauf « 
1797 das Commando feiner Klotte nieberlegte.e In dem Aufite 
ber Matrofen auf den Flotten von Portsmouth und Pinmoutt ir 
ſtete er ‚feinem Baterlande ben Iesten Dienfl. Sein Anfehen = 
bie Achtung, in ber er bei den Matrofen ftand, ftellten bie Au 
wieder ber. Balb darauf, den 5ten Auguſt 1799, flarb er. €m 
befonnener Muth und fein fefter Sinn hatten ibm bobe Achtung » 
mworben; bie Matrofen nannten ihn wegen feiner dunfein Gekdo 
farbe nur den ſchwarzen Did. Streng und geredet zusias 
\wurde er von feinen Untergebenen gefürdtet und geliebt. 
Bowie (Lord Charles), Graf von Surby, ebemals !xı 
Grey (aus der normannifhen Kamilie de Groy, welche Wilkte 
bem Eroberer nach England gefolgt war), bes großen Pitt ir 
sühmter Gegner, ift 1764 geboren, und warb in Eton erzogen. Rx 
geendigten Univerfitätsitubien reif’te er auf bas feite Land; hiere 
wählte ihn die Grafihaft Northumberland für das Unterhaus, ı 
welhen er bis 1806 zu den Häuptern der Dppofitien gest. 
Er erklärte fih ſchon 1795 gegen den Krieg mit Frankreich, um 
flug dreimal (zuerſt ben 3ten Mai 1705) eine Parlamentsrfsn 
vor; auch wiberfegte er fi der Guspenfien ber Dabeascorpusattı, 
ber Vereinigung - Irlands mit England, und dem Kriege 1801 mi 
Dänemark und Schweden. Deshalb überihickte ihm der Bandeisitan 
von Stodholm eine Dentmünze mit jeinem Bildniffe und ber iv 
fhrift: „Dem tugendhaften Weltbürger und dem Eraftvollen Berti 
biger bes Seerechts ber Voͤlker im brittiihen Bolksrathe.“ Nat 
Pitts Zobe traten feine Freunde in das Minifterium, und Lord Er 
wurde erſter Lord ber Admiralıtät. As For ftarb, erhielt er die 8 
tung der auswärtigen Angelegenheiten, und nad dem Tode feint 
Vaters ten Zitel Lord Howid. Im März ı807 bradte er die ©: 
für die Emancipation der Gatholiten in das Parlament, und tret, 
als der König derſelben feine Zuftinimung verweigerte, aus tem Bi 
nifterium. Hierauf befämpfte er wieder in ber Oppofition das px 
litiſche Syſtem der Minifter, und verlangte im April 2815, dai 
England in dem Kriege mit Buonaparte neutral bleiben ſolle. Set 
dem er er fi ſtandhaft ber Fremdenbill und jeder Beichräntun 
ber. brittifhen Volkefreiheit widerfegt, auch wieberholt die Emm 
eipation der Gatholifen und die Einziehung aller müffigen reichte 
foldeten Staatsämter mit Nahdrud empfohlen. Seit 1794 iſt a 
mit ber Tochter bes verftorbenen Lords Ponfonby vermählt, die ihm 
mehrere Kinder geboren hat. | 
Hoym (8. ©. H., Gtaf von), koͤniglich preußifcher birias 
render Minifter in Schleſien, geb. am zoften Auguft 1759 zu Pe 
ploz in Hinterpommern, eines bes tuͤchtigſten Geihäftsmänner da 
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reußifhen Staats unter der langen Regierung Friedrichs des 
>weoßen. Er begann feine Studien auf dem Königsberger Gymnas 
zzm, und feste fie fort auf ber Univerfität zn Frankfurt an ber 
>Der. 1761 ging er auf eine kurze Zeit zum Militär, trat aber 
ald in die Berwaltung, und zwar zum Finanzfach über. Gr 
eg fchnell empor; fhon 1763 wurbe er zum Kriegs: und Domai— 
enrath befördert; 1767 war er bereitö geheimer Rath und zweis 
er SKammerbirector, 1763 wurde er Friedrich dem Großen perfön, 
ich bekannt, und dadurch für feine höhere Laufbahn der Grunds 
tein gelegt. Schon im folgenden Jahre ernannte ihn Friedrich zum 
Regierungspräfidenten in Gleve, und nah bem Tode Schla— 
rendorfs — bes birigirenden Minifters in Schlefien — wurbe 
z am ıgten Januar 1776 an befien Stelle ernannt. Geine Admis 
riftration biefer wichtigen Provinz der preußifhen Monardie, bie: 
ex Perle berfelben, wird in ben Jahrbühern Schlefiens unvergeß— 
ich bleiben. Die beiden Nachfolger Friedrihs des Großen beehrten 
zicht minder, wie ihr großer Vorfahr, Hoym mit ihrer Gnade und 
hrem Vertrauen. Friedrich Wilhelm II. erhob ihn mod in den 
Srafenftand, :ließ fi von ihm ı796 bei der Huldigung im Suͤd⸗ 
oreußen repräfentiren, und übertrug ihm aud die Verwaltung bies 
er neuen und wichtigen Erwerbung. Nah dem Zilfiter Frieden 


murde Doym bei feinem hoben Alter in Ruheftand verfegt, und 


ſtarb in bemielben Sabre. 

Duarte (Iuan), ber einzige fpanifhe Schriftfteller, wel: 
cher über das Gebiet feines Waterlandes hinaus ald Philofoph 
berühmt geworben it. Er war in der erften Hälfte des ı6ten 
Sahrhunbderts zu St. Juan bei pie del Puerto (St. Juan) in 
Nicdernavarra, wahrfheiniid um ı520 geboren, und lebte noch 
2580 als practicirender Arzt in Mabrib, welcher Beruf ihn bei 
Einfammlung feiner pfycologifhen Beobachtungen ſehr begünftigte, 
Das Werk, welhes ihn in Europa berühmt gemacht hat, und in 
viele Spraden überfegt worden ift, führt den Zitel: Examen de 
ingenios para las sciengias, $Buarte verbefferte es bei 
jeder neuen Auflage, die es in feinem Vaterlande erlebte.. Der ſcharf⸗ 
finnige Leſſing hielt diefes an mannichfaltigen Erfahrungen und geift: 
zeihen Beobachtungen über die geiftige Verſchiedenheit der Mens 
fhen reichhaltige Wert einer Berbeutfhung vorzuͤglich würdig, 
welhe auch unter dem Zitel: Joh. Huarts Prüfung der 
Köpfe zu den Wiffenfhaften Gerbſt 1752), dann aber in 
einer verbejferten Auflage von Ebert (Wittenberg 1785, 8.) er; 
fhien. In ber Vorrede zu diefer Ueberfegung hat Leſſing den Ber: 
fafjer, ber noch jest bei feiner Nation in ehrenvollem Andenken ift, 
trefflih gewürdigt. Man machte ihm übrigens den Vorwurf, einen 
untergeihobenen Brief des Proconſuls Lentulus an ben römifchen 
Senat, in welhem der Heiland nad) feinem Aeußern befdyrieben wird, 
als autbentifh befannt gemacht zu haben. 

Huber. Dieſer Name erinnert uns in ber literarifhen Welt 
an vielfahe Verdienſte; z. B. in ber Mebdicin an den berühmten 
Anatomen und Profefior der Anatomie zu Gajjel, Joh. Iac, 
Huber (1707 — 1778), in ber Schweiz geboren; in der Juris: 
prubenz an ben berühmten Staatsrechtslehrer Ulrih Huber, 
Profeflor der Rechte zu Franecker, geb. zu Dukum in Zriesland 1636, 


geit. 1694, befien Wert de jure civitatis (Lugd. 1667, 4.) 
für diefe Wiffenfhaft bedeutend if, und beffen Sohn Zadharias 
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(1669 — 1751); in der Philoſophie an eine geniale Schriftfie 
lerin, Maria Huber (1694 zu Genf geb., geft. zu &pon 175 
welche durch einige deiftifhe Schriften, beionders durch ihre Lettre: 


sur la religion à !’homme (1759 und 1754), weldhe ins @naii 


ſche und Deutfihe Überfegt worden find, viel Aufichn erregte. Aus 
endlih einen berühmten Mabier (Johann Iacob, 1668 — 1748) fen 
nen wir, welhen Füßli in feiner Geſchichte der fhmweizer Mahler 
den Zintoret ber Schweizer nennt. Wir zeihnen aber fol 
gende insbeiondere aus: 

Huber (Wichael), als Riterator und Weberfeger berübs. 
machte die Franzofen mit ben beiferen Merken feiner Nation, » 
ihrer Sprade, die er gleih der feinigen volfftommen inme bett, 
zuerft befannt. Zwar waren feine Ueberfegungen nur profaiis, 
und es mußte baber ben Driginalen gar viel von ihrer yoerriäe 
Kroft entgehen, allein auch jo, ‚und begleitet von feinen Britiih 
Bemerkungen über dieielben, zeigen fie, wie richtig er feine Din: 
ginale verftanden, und Inüpften bas Band zwilhen franzäitiäe 
und bdeutiher Riteratur feiter an. ben fo nüste er burch feine 
Unterricht. Außer ben Ueberfegungen mehrerer Gedichte Ge fineri 
und deflen Werke (Zuric 1768 — 1772) gab ex auch Choix de pos- 
sies allemandes in 4 Baͤnden Paris ı766, ı2.) heraus, bi 
erfte franzdfiihe Anthologie deutiher Gedichte, in welcher Samm: 
lung er felbt Poefien von Klopftod, Wieland, Leffins, 
Kleiſt u. A. überiegte, und eine nüslihe Ueberfiht der Gefeidte 
der beutfhen Dichtkunſt gab. Herner überjeste er in derſelber 
Sprahe Thümmels Wilhelmine (ſehr gluͤcklich gewählt), au% 
gewählte Briefe von Gellert und Rabener, Meiner pbir 
ioſophiſche Briefe über die Schweiz, Campe's neuen Robinfon, bie 
Bafedow’ihen Erziehungsbuͤcher, vorzüglih aber Windelmanns 
Kunftgefhichte (3 Bde., Leipzig 1781, 4). Außerdem gab er auf 
Notices gendrales de graveurs, divises par nations et de 
peintres, ranges par e&coles, precedees de l’histoire de la 
gravure et de la peinture depui: l’orgine de ces arts jus- 
qu’ä nos jours, et suivies d'un Catalogue raisonne et d’une 
collection. choisie d’estampes, à Dresie et Leipsic 1787; und 
einen Catalogue raisonne du Cabinet d’estampes de feu Mr. 
Brandes (T.L et II., Leips. ı795 et 1796), enblih die Mann: 
fteinifden Memoires sur la Kussie heraus, und war Mitarbeiter 
mehrerer gelehrten ISpurnale. — Was feine Lebensumftände betrifft, 
fo haben wir noch binzujufegen, daß er ı727 zu Ärontenbaufen in 
Niederbaiern geboren war, unb 1766 die Stelle eines Lectors 
ber franzöftihen Sprade auf der Univerfität Leipzig erhielt, wo er 
1804 geftorben ift. 

Huber (Ludwig Ferdinand), geb. in Paris 1764, geft. in Um 
1804, als Föniglih baierfher Landesdirectionsrath, ber Sohn des 
Borigen. Er kam fhon im feinem zweiten Jahre mit feinen Xeltern 
nach Leipzig. Eine trefflide Erziehung, ber Umgang mit ausas 
zeichneten Männern und Gelehrten des In: und Auslandes, fo wie 
die vertraute Freundfbaft mit Jünger, Galliſch, Breitlopf u. 2. 
wirkten günftig auf die Entwicklung feiner Talente. Eine unen 
muͤdliche Lefebegierbe bereihherte ihn mit Kenntniffen, und madte 
ihn vornämlih in ber neuern fehönen Literatur der Franzofen, Eng» 
länder und Deutihen einheimifh. Schon in feinem funfzehnten Jahre 
fing er an, Ueberfegungen für ben Druck zu liefen. Nachdem er 
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ch zu Dresden unter dem Minifter von Stutterheim zum Geſchaͤfts⸗ 
ıanne gebildet hatte, ward er 1787 Legationsfecretär bei der ſaͤchſi⸗ 
hen Gefandtihaft zu Mainz, welcher Ort für biplomatiihe Ges 
häfte damals von hohem Intereffe war. Am folgenreidhften war für 
>uber der Umgang mit Georg Forfter und befien geiftreiher Gattin. 
Nit Aufopferung aller feiner bürgerlihen Verhoͤltniſſe, bie ihm eine 
tänzende Laufbahn verfpradhen, mit größter Anftrengung und Selbfts 
ufopferung warb er ber Retter, Bater und Pfleger der Forſter⸗ 
hen Familie. Er hetrathete die gefchiedene Gattin deſſelben, lebte 


eıt 1793 mit ihr und ibren Kindern in dem Dorfe Bosle bei Neuf⸗ 


batel, und beichäftigte fih mit Schriftftellerei, beſonders im politis 
hen Fade. Im 9. 1798 ging er nad Stutfgard, übernahm an 
Poflelts Stelle die Redaction der allgemeinen Zeitung, und warb 
803 Lanbesdirectionsrath zu Ulm. Bubers Schriften charafterifirt 
ene geiftreihe Leichtigkeit, bie das Zalent allein durch Iebendigen 
imgang, nicht durch Bücher erwirbt. Dennoch hat er fid weniger 
yurh Werke von poetiſcher Eigenthuͤmlichkeit, als vielmehr durch 
zlüädlihe Bearbeitungen und geiftreihe Kunftlrititen 
ruͤhmlich ausgezeihnet. Schon früher intereffirten ihn vorzüglid bie 
claffiihen Werte der engliſchen Literatur, und aus dieſer 
Quelle floß feinem Talente reihhaltiger Stoff. Co gab er fon 
1785 Ethelwolf, oder: ber König kein König, ein Schaufpiel in 
Fünf Aufzügen, nebft vorläufigen Anmerkungen über Beau: 
mont und Fletcher und das Ältere englifhe Theater 
überhaupt heraus. Dann bereicherte er auch die deutfche Bühne 
mit mehreren guten Bearbeitungen ber beften franzdjis 
fhen Luftipiele, wozu vorzüglich die beliebten Luftipiele: offene 
Fehde (Mannheim 1788), der tolle Zag oder Figaro's 
Hochzeit, aus bem Kranzöfifhen des Beaumardhais (Leipzig 1785), 
die Abenteuer einer Naht (Mannh. 17399), und 'andere in feis 
nem Neueren franzdfifhden Theater (5 Bbe., Leipz. 1795 
— 1797) gehören. Auch madte er die Deutfchen mit mehreren andern 
Producten der neuern franzöfifhen und englifhen Literatur befannt, 
3 B. Duclos geheimen Memoiren zur Geſchichte der Regierungen 
Ludwigs XIV. und XV., mit Einleitungen und Anmerkungen; brei 
Theile. (Berlin 1791 — 1793.) Unter feinen Driginalfchaufpielen 
hat nur das heimliche Gericht (neue Auflage, Berlin 1795) 
Auffehn gemaht, fo lange der Stoff beffelben in der Mode war. 
Gluͤcklicher war er in feinen Erzählungen (brei Sammlungen, 
Braunfhweig 1801 und ıgo2, und in mehreren Almanadhen und 
Beitfhriften, bie er herausgab), welche zu den beften Erzaͤhlun⸗ 
gen ber Deutfchen gehören. In ber Kunſtkritik nahmen feine 
Recenfionen in ber Allgemeinen Literaturzeitung, wel 
auch in feinen vermifchten Schriften (2 heile, Berlin 1795), beglel: 
tet von einer trefflihen Abhandlung über Kritil, haupt: 
fählih in Beziehung auf den Zuſtand und nationels 
fen Sharalter der ſchönen Literatur in Deutſchland 
wieder abgebrudt worden find, einen ehrenvollen Rang ein. Nicht 
minder gehägt find feine übrigen Schriften, 3. B. Friedenspräs 
liminarien, ı0 Bbe. (Berlin 1795 — 1796), und bie polis 
tifhen Zeitihriften, Clio, die europäifhen Annalen, die 
allgemeine Beitung unter feiner Redaction u. m. a, 
Hubertsburg, ein Zöniglich fächfifhes Jagdſchloß im Leipzie 
ger Kreife, ehemals prädtig, im flebenjährigen Kriege zerftört, 
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jest ein Getceibemagazin. In ben Seitengebäuben des Schloffes be 
findet fi eine catholiſche Capelle, nebft Wohnungen für Penfionärs: 
auch wurde bier feit 1774 eine Fabrik von Steingut und Steinperga: 
ment angelegt. Dieles Schloß ift dur den dafelbft am ı5ten Febr. 
1765 zwiich.u Vreußen, Defterreih und Sachſen gefdloffenen Frieden, 
wether den conjährigen Krieg beendigte, berühmt geworden. (S. 
Friedensſchlüſſe. 

Hübner, (Johann), ein ſehr verdienter Schulmann bes vorigen 
Jahrhunderté, durch feine in allen Schulen gebraudten biftorifben 
und grographiſchen Werke, und burd feine zweckmäßige Erfin: 
dung, die Landkarten methodiih zu illuminiren, von. welder 
ber berühmte Homann in Nürnberg feit ı702 ben erften Gebraud 
machte, vorzüglich vefannt! Um jeine Verdienſte gerecht zu beurtbeilen, 
muß man fi in feine Zeit verfegen, denn in mandem Irrthume ſei— 
nes Zeitalters war auch unfer Hübner befangen. Dod läßt ſich aus 
der auffallenden Menge ber Auflagen, weldye feine Schriften erlebten, 
auf das Bedürfniß derfelben zu ihrer Zeit mit Recht jhließen. So er 
bielten 3. B. feine kurzen Fragen aus der alten und neuen Geogra: 
phie noch bei feinem Leben (feit 1695) 36 Auflagen, und wurden in 
die meiften der neuern Sprachen überfegt, Auch wurden feine Eurzen 
Tragen aus der politifhen Hiftorie bis zum Ausgange des fiebzehnten 
Saͤculums (10 Bde. ı2., 1697 — 1702); feine ganze Pillorie ter Re 
formation, in funfjig Neben (1750, ı2.); feine fehr braudbaren ge: 
nealogifhen Zabellen und kurze Fragen aus der Genealogie 
(1708), und 46 Bände Supplemeute zu den übrigen Werten (1708 — 
1752), ferner fein Keiner Atlas scholiasticus (NRürnb. bei Homann, 
1719, Kol.), feine ausfuͤhrliche Nahriht von dem Hamburgiſchen Mu- 
seo geographico (1722), und endlich Bamburgifihe Bibliotheca hi- 
storica (10 Ihle., 1715 u. f.), welche er mit Kabricius und Richey 
bearbeitet bat, mit vielem Beifall gebraudt, wozu gewiß auch ber 
treuberzige, einfahe Zon berielben beitrug, mit weldem er ſelbſt 
Mährhen, wie Geihichte, faßlich und angenehm erzählte: denn er 
hatte die meiften feiner Schriften für den Schuluntericht beftimmt, und 
wollte in denjelben eine leichte, zugleich befehrende und unterhaltende 
Ueberfiht defien geben, was ihm für feine Zeit wiffenswärdig ichien. 
Er warb geboren zu Tyrgau, unweit Zittau (nit, wie Andere be: 
richten, in Zorgau), im I. 1668, ftudirte 1689, und lehrte barauf 
Öffentlich Geographie und Geſchichte auf der Univerfität Leipzig, ward 
1694 Rector in Merfeburg, dann 1711 Rector an dem Johanneum 
zu Damburg, und ftarb als folder 1731. Auch in Poetil und Rde— 
torik ift er durch fein Reimwoͤrterbuch (erſchienen 1696, 8.; wiederholt 
und mit einer furzgefaßten Anleitung zur deutidhen Poefie unter dem 
Zitel: 3. Hübners neu vermebrtes poetiiches Handbuch, Leipzig 
2712) und duch feine oratoriichen Fragen (Ste Aufl., Leipzig 
1709), nody mehr aber in den älterm beutfchen Schulen burd feine 
beliebten biblifhen Hiſtorien (feit 1714 in mehreren Auflagen, 
Ueberfegungen und Bearbeitungen) befannt. Das reale Staats:, Zei: 
tungs: und. Gonverfationslericon aber, mie auch einige andre Werte, 
welchen man zur Empfehlung feinen Ramen vorgefegt hat, find nicht | 
von ihm, fondern nur die Morreden zu denfelben. Sein Sohn, 
Sohann Hübner, Advocat in Hamburg, geft. 1755, bat mehrere | 
feiner Schriften revidirt, fortgefegt und von Neuem herausgegeben; | 
z. 8. das Museum geographicum, weldes ein braudbares Ben 
zeichniß der beten Landkarten ift (Bamburg 1746). Lepterer gab aub | 
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Ibſt einige nuͤtzliche hiſtoriſche und geographiſche Werke, z. B. Biblio- 
heca genealogica (deutſch, Hamburg 1709, 8.), und eine voll⸗ 
:ändige Geographie 3 Thle., Hamburg 1745) heraus, welche 
aehrmals aufgelegt worden iſt. * T. 
Huͤbſch (I. W. E. A., Freiherr von), ein durch feine naturhi⸗ 
torifchen und alterthuͤmlichen Schäge, welche er in feinem langen, bie 
uf 76 Zähre gebrachten Leben mit Aufwand feines Vermögens in feis 
er Vaterſtadt Cdln gefammelt hatte, und die für eine der erſten 


Nerkwuͤrdigkeiten diefer alten und ehrwürbigen Stabt galten, rühms . 


ichft bekannter Gelehrter; geftorben den ı. San. 1805. Auch als Schrift: 
teller hat er fich durch mehrere gute naturbiftoriiche, dfonomifche und 
cchäofogifhe Abhandlungen vortheilhaft befannt gemadit. Sein Nas 
uraliencabinet ift nad) feinem Zode nah Darm ftadt gefommen. 
Hudjon (Denry', ein berühmter englifher Seefahrer, 
velcher vier große Reifen in die Nordfee unternahm, um einen Weg 
ıah Japan und China zu entdeden,; bie erite 1607, die andere im 
olgenden Zahre. Ohne fih von dem ungünftigen Erfotge feiner Fors 
Hungen abſchrecken zu laſſen, unternahm er dieſelbe Reife auf Koften 
yer bolländifhen Compagnie zum bdrittenmale 1609. Er reif’te von 
Kmfterdam aus, und nahm feine Richtung nad) Nova-Zembla, aber 
a8 Eis hinderte ihn, feinen Plan weiter zu verfolgen; 1610 lief er 
uf gemeinichaftliche Koften einiger Particuliers von Neuem aus, um 
ju unterfuden, ob es nit im Weften der Davisftraße einen Weg 
ns Sübmeer aebe. Er kam auf diefer Fahrt bis am den Eingang 
es an der noͤrdlichen Küfte von Ganaba gelegenen Meerbufens, 
veldhen die Engländer nah ihm bie Hubdfonsbai benannten, 
ınd gab ber ganzen umliegenden Gegend den Namen Neubritannien. 
Hubfon faßte den Entſchluß, im füdlichen- Punkte diefer Gegend zu 
berwintern, um im folgenden Frühlinge feine Entdedungen weiter zu 
verfolgen; hatte aber nicht genug für Vorrath an Lebensmitteln ges 


orgt, um in diefer öden Gegend fo lange verweilen zu können. Er - 


würde au ahreicheintih mit feiner ganzen Mannſchaft umgekom⸗ 
men jein, mw. „ht die Vorſehung unerwartet durd) einen Zug 
von Seevdgeln zu Bülfe gelommen wäre. Mit Wiederkehr des Frühs 
lings feste er feine Forſchungen einige Zeit fort, ſah fich aber endlich 
genöthigt, feine Unterfuhung aufzugeben, und nad) Europa fhnell zus 
ruͤckzukehren. Mit Shränen im Auge vertheilte der ungluͤckliche Hud⸗ 
‘on den geringen Vorrath, der noch übrig war, ließ aber in ber Vers 
jweiflung über feine age bie unvorfidhtige Drohung hören, er werde 
!inige feiner Leute im Lande zurückaffen. Die Berftocteften unter biefen 
yemächtigten ſich daher feiner bei dev Nacht, banden ihm die Hände auf 
ben Rüden, und gaben ihn fo, nebft feinem Sohne und den fieben kraͤnke 
en feiner Leute, die ihm anhingen, in feiner Schaluppe der Willkuͤhr 
ver Wellen oder den Anfillen der Wilden preis. Vergebens waren 
die Nachſuchungen, welde die Engländer fpäter um feinetwillen anſtell⸗ 
ten. Schon im I3. 1612 ward ber Gapitain Thomas, um ihn aufzus 
uchen, ausgefhidt, welcher Hudſons Entdeckungen weiter verfolgte. 
Dudfonsbai, ein 14,000 A,M. großer Meerbufen, 5ı — 689 
R. B., zwiſchen Eaftmain (dem Oſtlande von Labrador), Ganada, 
Neumwales und ben nordamerilanifhen Polarländern. Er ift 250 Sea 
meilen lang, 200 breit und in der Mitte 140 Klaftern tief; kann 
aber nur vier Monate im Jahre befchifft werben. Die Übrige Zeit 
ift diefe Bai beftändbig mit Zreibeis angefüllt. Ihr ſuͤdlichſter Theil 
beißt Jamesbai, bes nörblihe Boltonsbai, und ber nordweſtliche, 
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zwifhen ber Weftlüfte und Infel Barren, Thomas Roes Welcome, 
oder blos Welcome. Im Nordweſten dringt aus bem Meere Sheften 


fields Iniet tief ins Sand, oberhalb‘ deffelben liegeg die Wager- und , 
Repulfebai. Im diefes Binnen. or ergießen fih mebrere große Str 


me, und zwar in bie Jamesbai: der Albany, Abitibbe und der 
Mooſefluß; weſtlich der Severn, der Relfon, der Churchill und der 
Seal. Die Hudfonsbai ift voll Sandbänfe, Klippen und JInfelm. 
Anter ben ledtern ift die Soutbamptoninfel (64° R. B.) die aröfte, 

da fie 100 Geemeilen lang, aber ſehr ſchmal if. Der Entbeter 


biefes Meers war ein Däne, Anſchiold; doc erhielt fie den Namen | 


don Henry Hudfon (. d. Art). Später madten bier Entbedungea 
der Sapitain Thom. Button, Robert Bylot, Thom. James vu. L 
Unter der Regierung Carls II. warb bie Hudſonsbai Compagrie 
errichtet, an welder ber Prinz; Rupert and viele Große Theil nab: 
men. Diefe hat, mit kurzen Unterbredungen, bis auf den beutigen 
Zag ben Alleinhandet in dieſen Gewäffern und an biefen Küften be 
feffen, und vier Niederlaffungen begründet: die ſuͤdlichſte, Mer 
fefort oder Saint Louis, füdlih von der Jamesbai (5190 28’), 
- Albanyfort oder Sainte Anne (52° ı8'), Vorkfort am Melfonfluf 
(57° 30'), und Ghurdilfort oder Prinz Wales (59°). Di 
Hudfonsbailänder (Labrador u. f.w., etwa 20,000 AM. 
mit 7000 Gingeborenen) gehören feit dem Utrechter Frieden ben En 
ländern, und ftehen unter bem Gouvernement Rewfoundland. Das 
Glima ift außerordentlih rauf. Im Januar fleht fogar im York 
fort das Thermometer auf 50 Grab unter dem Bahrenheitiden 
Eispunkte. Weingeift, der freien Luft ausgefegt, friert im menig 
Stunden zu feftem Eid. Sogar in beftändig geheisten Zimmern, 
in Kelleen, die zehn Fuß tief find, friert der Londner Porter in 
anzen Oxhoften bis auf einige Maaß ein. Die Luft ift alstana 
o voller Eistheilhen, daB man durchaus nicht darin ausbauern 
kann. Außerordentlih find bie Anftalten, welde man treffen muß, 
um fih vor dem Froſte, felbft in zeheizten Zimmern, zu fü: 
en. Sogar mitten im Sommer, wo das Kahrenheitihe Therme⸗ 
meter oft auf 90 Grab fteigt, thaut doh bie Erde kaum drei 
Bis vier Fuß tief auf. Der Boden ber öftiihen Küften ift durchaus 
unfruhtbar und felſig. Auh auf der Weſtkuͤſte, in den noͤrdli⸗ 
hen Gegenden, finden fi. außer Wahholdern, Fihten und Pap- 
peln kaum andere Bäume, bie no bazu ganz verkruͤppelt - find. 
Etwas fübliher, nad der Jamesbai zu, wird bas Glima fo milde, 
baß man mwenigftens Kartoffeln, rothe Rüben, ja fogar Mais und 
Bergreiß bauen kann. Außer cinigen Beeren, bejonders von ber 
Gattung der Himbeeren, ber Preieibersen und ber Beerentraube, 
ibt es wenig andere Fruͤchte, bie wild wachſen. Dagegen find 
bie Thiere um bie Hudſonsbai ſehr geſuchte Gegenfläude bes Ham 
dels. Das nordamerilaniihe Glen (moose-deer), das Henn: 
thier, das Bifamthier, der nordamerikanifhe Bifam, der Biber, 
verfpiedene Bären und Dttern, Hermeline, Walhbären, bas Stink 
thier, mehrere Eihhörner, auch Narhwol, Wallroffe und Nord 
faper find die verzüglicflen Saͤugethiere. Unter den Vögeln find 
der Fifhadler, die Schneeeule, die Rabenkrähe, der Maisdieb, die 
virginifhe Nachtigall, die Schneeammer, ber Flachsſink, das Gold: 
haͤhnchen, die Zugtaube, das Schneehuhn und ber fonderbare Rheins 
hope, fo wie bie Zauder, bie Möven, bie Geeraben, ber Papas 
geientaudes und bie Hudſonsbaigans bie intereffanteften; bie ledtere 
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ertritt nicht allein die Stelle ber Eidergans, megen ihres ausuchs 


nend weichen Gefieders, fondern fie liefert auch die fhönften Schreib: 
edern. Amphibien gibt es ſehr -wenige; Froͤſche nur bis zum 
isıften Grade. Auch an Fifchen ift diefes Meer fehr arm; Lade 
ommen bisweilen vor Die Europäer ziehen zur Nahrung vor: 
üglid die Hafen und die Eichnerhühner vor. Unter den Küftenvöls 
ern unterjcheidet män bie fürlihen, die nördlihen Indianer, und 
ie Estimo’s. Die erfleren maden mit den Nadowelfiern, Tſhip— 
yama’s. und Kniſtenohs einen Hauptflamm aus. Sie treiben die 
dagd und den Peljbandel vorzugemweife, machen durch die ungemek 
enen Zänder von Nordamerika Reifen von mehreren hundert Meilen, 
ind aber durch ben Mifbraud des Branntweins gänzlih verborben, 
Die nördlihen Indianer wohnen vom 5gften Grade nordwärts, und 
yaben die Kupfes:Indianer und die fogenannten Hunderibben zu 
Srenznadbaren. . Sie find zwar auch Eupferfarben, haben aber doc 
tıwas Bart, und find ein ganz eigener Schlag Menfhen. Sie treis 
en jwar auch die Jagd, Aber. mit weit weniger Gewanbdtheit und 
Bortheil, als ihre füdliben Nahbarrı. Im Winter fahren fie auf 
Schlitten, von ihren Weibern gezogen, bie in volllommener Skla— 
yerei gehalten werden. Dies Volk ift auch darin das Gegentheil der 
üdlihen Indianer, baß es gar Feine geiftigen Getränke liebt, und 
veder Eriegerifh nod graufam if. Die Eskimo's endlih, welche 
ie nördlihen Küften der Bai bewohnen, Kommen jelten nach den 
uropäiihen Niederlaffungen, fondern man fhidt im Sommer eine 
Schaluppe an ihre Küften, um ihnen Pelzwerk und Haͤute abzjus 
schmen. Nach dem uriprünglihen Befehle, den die Hudſonsbai— 
Sompagnie ihren Faktoren gegeben, jollen diefe alles anwenden, um 


ie Wilden zum GChriftentyum und zu guten Sitten zw befehren; 


ie follen ehrlich nnd nicht betrüglich mit ihnen umgehen, aud, fo 
siel ale moͤglich, die Natur des Landes und feiner Erzeugniffe erfors 
hen. Indeß lehrt die Erfahrung, daß dieje Anleitung ſehr weni 
vefolgt wird. Im I. 1790 beftand die Zahl der zu ben Niederlafs 
ungen gehörigen Perfonen ın 240, und ber Betrag bes Danbels be 
ief fi) auf 47,600 Pf St. 

Due (3. Fe), ein neuerer franzöfifher Landfchaftsmahler, 
ver fih vorzüglich nah Vernet in der Darftellung von Seeftüden 
jebildet hat, und nad feinem großen Meifter für den erſten Künfts 
er in diefer Gattung gehalten wird. eine Arbeiten beftehen nod, 
fer den Geeftüden, insbeiondere in Mondiheinen: Er hat zu. 
Bernets berühmten funfjehn Geehäfen noch fieben neue gemahlt, 
velche mit jenen in der Gallerie des Senats aufgehängt waren. Im 
Jahre 1806 war Due einer der elf Künftler, welche von Napoleon 
ven Auftrag erhielten, bie FKolae von Bildern zu mahlen, welde bie 
nerfwürbdigften Ereigniffe des Feldzugs von 1805 barftellen, und bie 
BaHerie des Louvre zieven follten. 

Dufeland (Ghriftian Wilhelm), Eönigl. preuß. Staatsrath, in 
kangenfalzga den ızten Auguft 1762 geboren. Sein Bater war 
bofrath und Leibarzt des Herzogs von Weimar. Der Sohn war 
leichfalls erft practifcher Arzt in Weimar, murde dann (1795) Rath 
ınd Profeffor in Jena, befam in der Folge den Zitel ale herzogl. 
veimar. Hofrath und Leibarjt, und (im 3. ı801) den Ruf als Leib: 
irzt des Königs von Preußen, Director beö Colleg. med, chirurg. 
ınd erfter Arzt der Charite, mit dem Zitel eines Eönigl. preuß. Ger 
eimentatha. Es zeichnete fih gleih vom Anfange feiner Laufoahn 
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durch Gruͤndlichkeit und großen Umfang feiner Kenntniſſe, burs 
Selbſtbenken und ſcharfſinnige, genievolle Anwendung der Biſſenſcheft 
auf die Praris aus. Er kannte genau den Geiſt der alten und necem 
Syſteme, und nahm als finnvoller Efleftiter das Gute und Prariit- 
beauchbare, wa er es fand, Er lieferte eine Monograpbie als gu 
Erönte Preisfchrift über die Skroſelkrankheit, und verbeflerte ibte Be 
andlung, bradte auch ein neues wirffames Mittel, bie falsaure 

hmererde, dagegen in Aufnahme. Die Blatterimpfung, fo wu bie 
' Behandlung der geimpften und natürlichen Blattern, gewann ker 
durch feine Bemerkungen über die natürlihen und Fünftlichen Riss 
tern (1789). Auch bat er das Verdienft fih erworben, auf bie Use 


wißheit der Zeichen bed Todes, und auf die Gefahr, Scheintodte ie | 
bendig zu begraben, aufmerffam gemadt zu haben. Als Lehrer var 
Medicin bildete er viele junge Aerzte, welhe fein angenehmer und eo | 


zeiher Vortrag, noch mehr aber feine echt humane, menichhenfreundi 
Behandlung an ihn feffeiten. Durch die Anlegung und Herausasx 
des Journals der practifhen Medicin erwarb er fih ein wahres In 
dienft um bie Heiltunft, indem es nicht nur nähere Kenntniß biriet 
Krankheiten verfhaffte, fondern auch Aufſchluß über die Wirkung um 
Anwendbarkeit vieler Beilmittel gab. Die Verbreitung ber Bro 
fhen Theorie verwickelte ihn in Litetarifhe Fehden, ba er zu it: 
feibftftändiger Denker war, um mit dem großen Daufen eine eink» 
tige und lüdenhafte Theorie anzuftaunen und zu aboptiren, und 
aufrihtiger Wabrheitsfreund, um feine Meinung zjurädzubalten, ım 


nicht die Mängel jenes Syſtems und deffen Unbrauhbarkeit für die | 


Praris zu zeigen. Er that jedoch diefes mit feiner gewohnten Su 
manität, mit Mäßigung und Gleichmuth. Auch verfannte er das 


wahrhaft Gute, was die Brownſche Lebre hat, nit, und nahm jet 


in feinem Ideengange Mehreres davon auf. Er trug zur Begründung 


der wiffenfhaftlihen Heilkunft fehr viel bei duch feine pathologiſchen 


Unterfuhungen, und durd das in der Folge herausgegebene Soitem 
der practifgen Heilkunde (angefangen 1800, Auch um die Erbe 
tung der Gefundbeit erwarb er ſich ein großes Verdienft, indem er 
noch als akademiſcher Lehrer über die Diätetit Öffentlihe Vorleſunges 
hielt, aus welden in der Folge bie Makrobiotil entftand. H. 
Bugbdieterid ift einer der Helden im zweiten Theile des — 
genannten Heldenbuchs, und ale Water des Daupthelden von befonde 
rer Wichtigkeit. Er mar ein mächtiger König zu Gonftantinoptl, 
Sohn des Attenus, Königs in Griechenland, weldher auf jeinem Tor 
bette dem Herzog Behtung bie Erziehung feines Sohnes anbefakt. 
Diefer verlangte, als er erwachſen war, daß Bechtung ibm eine Se— 
mahlin vorichlage, und Bechtung fhlug Hilburg, bie Zochter des 
Königs Waligund zu Salned, vor, eine Prinzeffin von ausnehmendr 
Schönheit und Tugend. Da leider aber ihr Vater, um fie feinem 
Könige zu geben, fie in einen hoben, ſtark vermauerten Thurm einge 
fperrt hatte, und ber Prinz nod zu jung ift, um fie mit Gemait 
zu befreien, fo nimmt man zur Lift feine Zuflucht. Hugdieterich 
läßt fih im Spinnen und Wirken unterrichten, nimmt daun weiblide 
Kleidung, und zicht mit einem Gefolge von 50 Kittern, 400 Ktie: 
aeın und 56 ſchoͤn gefleideten Jungfrauen nah Salneck, mo er fig 
für eine von ihrem Bruder, Hugdieterich, vertriebene griechiiche Prin: 
zefiin ausgibt, und den König um Schuß und Aufnahme flebt. Er 
wird aufgenommen, und, — des Argwohns der Koͤnigin, als 
Prinzeſſin Piltgund der ſchoͤnen Königstochter zus Geſellſchafteris 
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und Lehrerin gegeben. Zwoͤlf Wochen lebt er bei dieſer in dem Zhurs 
me ohne ſich zu entdecken; nun aber haͤlt er ſich nicht laͤnger, umfaͤngt 
die Prinzeſſin, und bekennt feine Liebe. Ein Jahr lang dauert ihr 
füßes Geheimniß, "bis die Prinzeffin ſich Mutter fuͤhlt. m eben die 
Beit kehrt Bechtung mit feinem Gefolge zurüd; die vermeinte Hilts 
gund gibt vor, ihres Bruders Zorn fei geftillt, und Bechtung folle 
die Schwefter zurücdbringen. Won der Geliebten aber nimmt er Abs 
ſchied, und verabredet mit ihr, fie folle insgeheim gebären; wenn’s 
ein Sohn fei, benfetben heinilich taufen laffen, Dietrich nennen, und 
zu ihm fenden; er werde dann kommen, bie Geliebte befreien und als 
Gemahlin heimführen. Der Wächter des Thurms wird ind Geheims 
niß gezogen. in Jahr vergeht dem Kiebenden in Sehnſucht und 
Zrauer, und die Geliebte theilt beide mit ihm, bis fie von eimem 
Knaben entbunden wird. Bis hieher ding alles aut. Als aber eines 
Tages die Königin ihre Tochter zu befuchen kommt, ift die Verlegens 
heit groß, wohin man das Kind einflmeilen bringen folle. An ein 
Seil gebunden, laͤßt es der Wächter in den Burgaraben hinab. Da 
die Prinzeffin. Krankheit vorfchügt, bleibt die Mütter den ganzen 
Tag bei ihr; in dieſer Zeit aber fommt ein Wolf, findet das Kind, 
trägt es in den Wald, und wirft es feinen Zungen vor, bie indeß 
zum Gluͤck noch blind find, und von der Milch der alten Wölfin Hins 
tänglihe Nahrung erhalten. Set kommt der Wächter, bas Kind zu 
holen, und findet es nicht. Er bleibt die Naht aus, und gibt am 
Morgen beider Prinzeffin vor, er habe es einer Amme übergeben. 
An eben diefem Morgen aber geht der König auf die Jagd, trifft auf 
den Wolf, verfolgt ihn bis in feine Höhe, findet dort den Knaben, 
und bringt ihn der Königin, die ihn einer Amme übergibt. Bei 
einem Befuche erzählt fie den Vorfall ihrer Tochter, weldye aufmerffam 
und unruhig wird. Sie dringt in den Wächter; dieſer gefteht, fügt ” 
aber die VBermuthung bei, das gefundene Kind möge wol das ihrige 
fein. Die Prinzeffin bittet ihre Mutter, das Kind zu fehen, und an 
einem Heinen Kreuze erkennt fie es. Nicht länger vermag fie nun, 
der Mutter das Geheimniß zu verfchweigen, die, der Entdeckung 
froh, es aud) dem Könige mittheilt, weldyer, anfangs ungläubig, 
bad überzeugt if. Da feine Raͤthe ihn des Eides, feine Tochter 
feinem Könige zu geben, entbinden, fo forgt er zuerft für die Taufe, 
in welder das Sinäblein Wolfdieterich genannt wird, An dem 
Mater werden Boten gefandt, daß er Eomme, feine Braut heimzu— 
holen. Mit zahlreihem Gefolge zieht Hugdieterich nah Salneck, 
sührt feine Braut nad Gonftantinopel, wo die Dochzeit mit großem 
Sepränge vollzogen wird. Im folgenden Sahre gebar Hiltburg dem 
Gemahl noch zwei Söhne, Bogen und Waßmut; Bedtung ward 
Lehrer und Erzieher aller drei Brüber, die fi fhon frühzeitig hers 
vorthaten; doc Feiner mehr als Wolfdieterih, ber eigentliche Held 
des ganzen Geſanges, bdeffen romantifche Abenteuer wir aber in einem 
eigenen Artikel. erzählen werden. ‚ 

Hugo Gapet, der Sohn Hugo bes Großen, eines mächtigen 
Herzogs in Frankreich, befien Hauptſtadt Paris war. Die legten 
Garolinger hatten faft alle Befisungen, und damit ihre Madt, an 
ihre untuhigen Vafallen verloren. Ein cinziger war noch übrig, 
Herzog Carl von Niederlothringen. Dieier wurde bei ber Königs 
wahl Übergangen; und Hugo, durch Klugheit und Zapferfeit ber 
sühmt, bemädtigte fi) 937 des Ihrones , zu welchem er kein Recht 
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batte, mit Lift und Gewalt. Herzog Garl von Lothringen wollte 
zwar jeinen Anſpruch auf die Krone durch die Waffen aeltend ma 
den, wurde aber bald von Dugo gefangen, und flarb fon im Sabre 
992. Co herrſchte nun Hugo, und ſtiftete die dritte Donaftie der 
franzöfifchen Negenten, welche in drei Baupflınien der Gapetinaer, 
987 — 1528, Walois bis 1589, und Rourbon bis auf Lubwig AVZ. 
(17095), 8oo Jahre lang den Efron beſeſſen hat, und 1814 mter 
Ludwig XVIU., nach Napoleons Vertreibung, wieder erbielt. Die 
eher Hugo's mwurten zu Eönigliben Domänen, nur des 

erzogtbum Burgund wurde durch feine Brüder, Otto und Se 
rih, auf deren Nachkommen vererbt. Hugo fuchte durch Macht za 
Kiugbeit feinen Thron zu gründen, obne ſich an feinen frübrera 
Keinden zu rähen. Den Namen Gapet foll er nad Einigen me 
gen feines ftarken Kopfes, nad Anderen wegen feiner Klugheit e— 
en baben, noch Andere haltın ihn für einen Familiennamen. 

uno ftarb 096. Durch ihn wurde Paris die Hauptſtadt des 
Koͤnigreichs. 

Hugonotten, Hugenotten. Dieſer Name, den bie Catbe— 
liken ſpottweiſe den Calviniſten in Frankreich gaben, wird veridie 
den abgeleitet. Die wahrſcheinlichſte Herleitung iſt von dem Dtte 
bei Tours, wo die Proteſtanten anfangs ſich gewöhnlich verfammet 
fen. Schon unter Franz I. (1515 — 1547) hatten die Lehren Luther 
und Zwingli's Eingang in Frankreid gefunden. Noch mebr aber 
verbreitete fi dajelbft die von Calvin aufgeftellte Glaubenelehe, 
obgleich Kranz I. durch Bücherverbote, Strafverordnungen und ein 
eine Binrichtungen fie zu unterdrüden fuhte Unter Franzens 

achfolger, Heinrih II., machte fie nody ſchnellere Fortihritte, "wie 
heftig auch geaen fie gewütbhet ward, Die Gejinnungen und der 
Einfluß der Königin Magraretba hatten nit wenig Antheil an 
dieſer Ausbreitung, und die damaligen Parteien am Dofe gewannen 
großen Einfluß auf die blutigen Verfolgungen der Anhänger bes 
Proteftantismus. Die Einen wollten fi mit den Gütern der hinge— 
richteten nnd vertriebenen KRerer bereichern, die Andern durch die 
Peftrafung derfeiben in der Gunſt bis Volks ſich feſtſetzen. Die 
Kactionen der Bourbons und ber fünf Prinzen von Guiſe be 
nutzten unter der Regierung des ſchwaͤchen Kranz Il. zum Unglücke 
für das Land den Meinungszwiſt ter veriwiedenen Religionspar: 
teien, um ihre politiihen Abjichten durchzuſetzen. Die Bourbons 
gehörten zur Partei der Proteftanten, und um ihre Geuner za 
ſchwaͤchen, und wo möglidy zu vernichten, festen die Guiſen die Ver: 
folgung der Keger mit wilder Graufamteit fort. In jedem Parla 
mente wurde eine beiondere Kammer angeordnet, welde die Prote 
ftanten verhören und beftrafen folte, die brennende Kammer 
(chambre ardente) genannt, meil alle des Proteftantismus Ueber: 
—— ohne Barmherzigkeit verbrannt wurden. Die Güter ber 
Flüchtigen wurden verkauft, und bie zurüdgebliebenen Kinder wa 
ren dem Elende preisgegeben. Ungeachtet diefes Drudes aber win 
den bie Proteftanten dennoh nidt daran gedacht haben, fich zu em: 
pören, wenn nidt ein Prinz; vom koͤniglichen Baufe buch bas 
Verſprechen feines Schutzes fie aufgemuntert hätte. Im Jahre 1560 
fpann fich die Xerihwörung an. Die Mifvergnügten fragten ver: 
fhiedene Nectögelebrte und Theologen, ob man mit gutem Grmik 
fen gegen die Guiſen die Waffen ergreifen könnte. Die Gutachten 
ber proteftantifhen Gotteögelebrten in Deutſchland erklärten es für 
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erlaubt, ſich gegen die unrchtmäßige Herrſchaft der Buifen aufzus 
lehnen, wenn es unter der Leitung eines Prinzen vom königlichen 
Haufe und mit Beiftimmung’ des gröfern helles der Stände ges 
ſchaͤhe. Die Unzufriedenen beipraden ſich darauf über die Wahl 
eines Anführere, und alle Stimmen entihieden für den kuͤhnen Prin: 
zen Ludwig von Kunde, der die ganze Angelegenheit geleitet 
hatte, und mit Freuden bie Selegenheit erguff, Sich durch den Bei—⸗ 
ftand der Hugonotten furchtbar zu machen. Der Name des Anfüh: 
vers blieb indeß noch ein Geheimniß, uud es ward zum GStellvertres 
ter deſſelben ein proteftantiiher Edelmann aus WVerigord, Johann 
du Barıp, Herr de la Renaudie, ernannt. Cine Anzahl von Gal: 
viniften follfe fih, fo warb verabredet, an einem beftimmten Tage 
nad) Blois zu dem Könige begeben, um eine Bittfhrift zu überrei: 
hen, worin um freie Religionsubung gebeten ward, und wofern 
dieſes Gefuh, wie fih vorausfehen ließ, verweigert würde, follte 
eine erleiene Schaar bewaffneter Proteftanten fih der Stadt Bloié 
bemädtigen, die Guifen aufheben, und den König zwingen, den 
Prinzen von Gonde zum BOberftattbalter des Reichs zu ernennen. 
Der Anſchlag wurde verrathen. Der Hof verließ Biois und e# 
wurden Kriegsvdifer aufgeboten. Der größte Theil der Proteftane 
ten, die fih zur Ausführung des Unternehmens bewaffnet hatten, 
ward getödtet oder gefangen, nur wenige von denjenigen, die in 
die Gewalt ded Dofes fielen, fanden Gnade, unb gegen ı200 müßs 
ten mit dem Leben büßen. Die Guifen drangen jest auf die Eins 
führung der Inguifition; ber weile Kanzler, Michael de 
l'Hopital aber gab, um biefes größere Uebel zu verhüten, den 
Rath, die Unterfuhung des VBerbredyens der Keserei den Bijchöfen 
zu überlafien, und den Parlamenten das gerichtlihe Verfahren m 
Blaubensfahen zu unterfagen. So verfügte es auch der König 
(1560) durh das Edict von Romorantin. Unter ber Regie 
zung feines Nachfolgers, Garls IX., während deffen Minderjährig: 
feit die Königin Mutter, Catharina von Medicis, die Negentfhaft 
führte, ward der Kampf der Parteien noch heftiger und verwidels 
ter, und das fireitende Interefje dee Glaubensgegner immer mehr 
ohne Scheu zum VBorwande gebraudht, fehr unheilige Zwede durchs 
zufegsen, und es war feineswegs die Kolge weiler Beurtheilung ber 
Religionsverhältniffe im Staate, fondern der Erfolg einer Eugen 
Berehnung, was den Proteftanten eine —— Religionsfreiheit 
verſchaffte, welche die Koͤnigin, um das Gleichgewicht der Parteien 
herzuſtellen, ihnen durch das fogenannte Edict vom Januar 
(1562) ertbeilte. Die Proteftanten erbielten dadurch neuen Muth, 
aber ihre Slaubensgegner,, unzufrieden mit jener Verordnung, ftör: 
ten ohne Scheu die freie Religionsübung der Dugonotten. Es fam 
bald zu blutigen Auftritten, die den erften bürgerlichen Krieg ente 
zündeten, wozu befonderd das fogenannte Blutbad zu Vaſſy 
(1562) die naͤchſte Veranlaffung gab. Es ift hier nicht der Drt, bie 
Geihihte der Religionskrlege zu erzählen, weldhe Frankreich wäh: 
zend einer langen Reihe von Jahren, faft bis zum Ende des ı6ten 
Sahrhunderts, verheerten, und nur zumeilen durch Friedensſchluͤſſe, 
womit es von Seiten des Hofes am menigften aufridhtig gemeint 
war, unterbrodhen wurden. Die Schuld des vielfahen Ungluͤcks, das 
biefe Kriege über das Volt bradten, trug die Unbeftändigkeit un? 
die falſche Potitit der Königin Catharina von Mebicid, welche ſo⸗ 
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wohl auf den elenden Gar! IX., als den nicht iveniger veraͤchtlichen 
Heinrich ITI. den entidiebenften Einfluß bebauptete. Cie war ben 
Bugonotten im Herzen nit gewogen, fondern wünfchte bie Aus: 
rottung bderfelben, und es war blos die Eingebung einer raͤnkeſüch 
tigen Politik, die fie beivog, die Protefianten, zum Xerger der Be: 
enpartei, von Zeit zu Zeit zu begünftigen, und ihnen die Geawik 
Genöfreibeit zu geftatten. Immer ſchwankend zwifden beiden Par— 
teien, ſchmeichelte fie fih mit der Hoffnung, beide während des Are 
dens im Gleicdhgewichte zu halten, oder während des Krieges rim 
durch die andere aufzureiben. Beide Parteion waren daher acmwäbe- 
lich unzufrieden mit dem Hofe, und folgten nur ihren AUnfuhrern. Ein 
wilder Glaubeneeifer ergriff das Volk. Die erhisten Gemüther tra 
teten nur dahin, ſich einander aus Religionchaß zu verderben, umd 
wenn man einige Parteihäupter ausnimmt, melde diefe foratiice 
Saͤhrung zur Befriedigung ihrer Ebrſucht benugen wollten, fo we 
ren die Uebrigen nur darauf bedacht, ihrem Glauben mit Feuer und 
Schwert die Oberhand zu verihaffen. Die fhrediihfte Wirkung va 
Gatharina’s Hinterlift war die Parifer Bluthochzeit (r57a), 
wozu fie und ihr Sohn, in tüdiiher Verſtellung ihr folgſamer Shi 
ler, mit ihren Vertrauten den tief angelegten Entwurf gemadyt hat: 
ten. Kurz vorher, ehe mit Heinric III. der Etamım der Könige aus 
dem Haufe Valois ansftarb, und dem Hauſe Bourbon, beffen Daupt 
der proteftantiiche Heinrich, König von Navarra, war, ter Meg zu 
dem Throne eröffnet wurde, verwickelten fi noch mehr die Verbäit: 
niffe der beiden Parteien. Der ſchwache König fah fid) gezwungen, ſich 
mit dem tapfern König vou Navarra gegen bie gemeinfamen Feinde 
zu vereinigen, als bie Raͤnke der ehrgeizigen Guiſen, weldhe unverde: 
len nach der Krone ftrebten, das Volk jo jeher gegen ihn empört bat: 
ten, daß man im PBeariff war, ihn vom Throne zu ſtoßen. Nah 
Heinrihe III. Ermordung mufte der König von Navarra einen bar: 
ten Kampf um die eröffnete Thronfolge befleben, und erft als er ſich, 
feibft auf den Rath von Sully, 1595 entihloffen hatte, zum ca 
tholifhen Glauben überzutzeten, Fonnte er eines ruhigen Beſttzee 
der Krone fih erfreuen. Fünf Jahre nachher ficherte er die ſtaats— 
bürgerlihen Rechte der Hugonotten durch das berühmte Edict 
von Nantes, weldes ihnen völlig freie Neligionsübung geftat: 
tete, und ihnen gleiche Aniprüche mit den Eatholiken auf alle Aem— 
ter und Würden aab. Auch behielten fie die Feftungen, welche ihnen 
als fogenannte Sicerheitspläge waren eingeräumt worden. Dies 
ließ ihnen alſo fortdauernd das Mittel, eine Art von Freiftaat im 
Staate zu bilden, und eine foldhe mächtige Partei, tie man feit 
langer: Zeit in die Nothwendigkeit gejegt hatte, gegen die Regie— 
“ zung argwöhnifh und mißtrauifh zu fein, mußte den unrubigen 
Großen ftete einen willfommenen Stuͤtpunkt und eine Ausbicht auf 
gewiffen Beiftand darbieten. Ludwig XIIL., ber entartete Sohn, ter 
eben fo ſchwachſinnig und bigott, als ſein Vater, Heinrih IV., ge: 
vol und großherzig war, Lich ſich durch feinen herrſchſuͤchtigen Günt: 
ling de Luines und durch Gerftlihe gegen die Hugonotten aufreizen, 
welde befto kräftigern Widerſtand Leiften Eonnten, da fie in meh— 
rern Landſchaften jehr mächtig waren. Schon in dem erften Reli: 
“ gionskriege, welder 162, ausbrad), verloren die Proteftanten bie 
meiften Eicherheitspläge durd die Treuloſigkeit oder Feiabeit der 
Befehlshaber. Aber außer einigen andern blieb ihnen nad dem Frie— 
den, welden fie, unter fi uneinig und bes Krieges müde, bald ab: 
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hloffen, auch das fefte Rochelle, bag ihnen eine Verbindung mit 
Sngland erleichterte. Richelieu, welcher fid) die Ausführung des gro: 
ien. Entwurfs vorgeſetzt hatte, die Eöniglihe Gewalt, die er unter 
-udwigs Namen ausübte, unumfchränft zu maden, bot alles auf, 
en Proteftanten jenes Bollwerk ihrer Freiheit zu entreifen, und 
o jeden Ueberreft eines Verhaͤltniſſes zu vernichten, das an Briten 
rinnerte, mo innere Parteien die Kraft der Königsgewalt fo oft 
zelaͤhmt haften. Nochelle fiel 1629 nach einer langer, bartnädigen 
Bertheidiaung in Ludwigs Gewalt; die beswungenen Hugonotten 
nußten alle feften Sicherheitsptäde Hbergeben, und hingen von nun 
an, wehrlos, und unvermögend, fih dem Hofe furchtbar zu machen, 
zanz von des Königs Willkuͤhr ab. Zwar ward ihnen vollfoınmene 
Sewiffensfreiheit verfprohen, und Ricielieu ſowohl, als fein Nach—⸗ 
folger, Mazarin, ftörten fie nicht in dem Genuffe derſelben; als aber 
eudwig XIV. ven dem wolluͤſtigen Leben zur Froͤmmelei überging, 
lich er fih von feinen Hofgeiftiihen und der Maintenen zu unges 
rechter und empörender Bedruͤckung gegen feine proteitantifhen Uns 
tertbanen verleiten. um fie in den Schooß der redytaläubigen Kirche 
zurüdzuführen. Er nahm ihren ſchon 1631 die meilten < bürgerlis 
chen Rechte, und als Golbert, welder gewalttbäitige Maßregeln 
noch ziemlich gehindert hatte ,« geftorben war, folgte der König_ ganz 
ber Leitung feiner verfolgungsiüdtigen Ratbgeber, des Kriegsminis 
ters Louvois, des Kanzlers le Teilier und des Zefuiten la Chaife. 
Es wurden in die mittägigen Ranpdfhaften, wo die meiten Pros, 
teftanten wohnten, zahfreihe Haufen von Dragonern gefandt, wel—⸗ 
de die Ungluͤrklichen mit Gewalt zur Abſchwoͤrung ihres Glaubens 
bringen ſollten. Um das Auswandern der Proteftanten zu verbins 
dern, wurden die Grenzen forgfältig bewacht; aber dennoch gelang 
es fhon damals mehr als 500,000 fleifigen Hugonotten, nad) der 
Schweiz, nad Deutfhland, Holland und England zu entflie: 
ben. Viele, welde diefes Rettungsmittel nicht fanden, mußten 
zum Schein ihren Glauben verlaffen. Man fandte darauf Verzeich: 
niſſe von den angeblich bekehrten Proteftanten an den König, und 
es ward feinen fhmeichelnden Hathgebern leicht, ibn zu überreden, 
daß er fih den Ruhm erworben, die Zahl der Proteftanten in Frank: 
reich bis aufs Unbedeutende vermindert zu haben. Der König erließ 
daher (1635, 22. Oct.), in diefer ivrigen Vorausfegung, eine Ver— 
ordnung, durch welhe das Edict von Nantes aufgehoben ward. 
Aber ev hatte noch über eine halbe Million proteftantifher Unter: 
thanen, und der eben fo ungerechte als unmweile Widerruf raubte 
Frankreich eine große Anzahl nüsliher und reicher Bewohner; wels 
he mit ihrem Kunftfleiße, ihrem Vermögen und ihren wiffenfchafts 
lien Talenten im Auslande eine willtommene Aufnahme fanden. 
Hieſe Folgen hatte die Negierung nicht herbeiführen wollen; audh 
hatte desiwegen der umſichtige Colbert, fo lange er lebte, alle frenge 
Mapregeln zurückgehalten. In Srantreid war indep die Ruhe kei— 
neswegs volllommen hergeftellt. Inden Landſchaften zwifchen ber 
Rhone und Garonne waren bie Proteftanten noch ſehr zahlreich; 
die nahen unwirthbaren Gevennengebirge boten ihnen eine reis 
fiätte an; da führten fie als Gamifards, größtentheild nur mit 
Knütteln bewaffnet, nod lange einen Krieg, dem Vendeekrieg in 
unfern Zagen nicht ganz unähnlih. Nah zwanzig Jahren (1706) 
mußte man jih endlich zu Unterhandfungen mit ihnen bequemen; 
doch wurde es. nie ganz ruhig. Im flachen Lande, beſonders zu 


902 Hulbigung 


Nimes, blieb noch immer priteftintiiher Geift im Berboramen: 
feibft bei Gatholiken war das Mitleid erreat, und manche Nerfeiser 
der Droteflauten waren ihre Beihüger geworden; auch fehlte « 
unter den PReformirten nidt an verborgen gehaltenen Geiftlicer. 
Unter kLudwig XV. wurden zwar neue, aber nicht fo ftrenge Ri 
regeln gegen die Reformirten ergriffen, und doch wagten bie es 
(1746), ſich in Languedoc und der Daupbine wieder Öffenttich za ##+ 
gen. Nah und nah erhoben fih mehrere Stimmen für die Du 
dung amderer Religionsmeinungen; Montesquieu brach bie Ber; 
aber mädtiaer wirkte Voltaire, Über Jean Galas ungtuͤckue 
Schickſal empört, durch feine Schrift über die Toleranz; (ıyıaı. 
Bon dieſer Zeit an wurden bie Proteftanten nidt mehr beunrebz 
aber noch durften fie auf Öffentliche Aemter feinen Anipruh made 
Die Revolution gab ihnen alle bürgerliben Rechte wieder, und e 
verwendeten häufig ihren bis dahin verborgen gebaltenen Bex 
fland zum Anfauf von Staatsgütern. Es war baber Fein Wunder 
wenn einige von ihnen, bei der neueften Veränderung der Die», 
mehr Anhänglihtt an die vorige Regierung vermutben ließen, % 
fie ibnen Vergünſtigungen bewilligt Harte, die fie unter der nem 
wieder zu verlieren fürdhten mußten. Ob ihnen gleich ber Borwer 
einer Miderieglichkeit gegen die neue Regierung nicht gemacht werder 
fonnte, fo entftanden doch Bemweaungen, die neue Bedrädtunen 
der Proteftanten und blutize Auftritte zu Nimes und in bafiger &= 
gend zur Kolge hatten, durch die zweckmaͤßigen Maßregein ber Fe 
gierung aber gedämpft wurden. R. 
Huldigung, die ausdrüdfiche Anerkennung fremder Borzäsr 
mit woblmollender Unterordnung verbunden. In juriftiiden 
Verbältniffen verfteht man darunter gewöhnlih die feierliche wnd 
eidliche Gelobung, Einem treu, bold und gewärtig zu fein, beim 
ders aber die Landeshuldigung, d. i. bie feierlihe und ed 
lihe Selobung der Zreue und bes Gehorfams von Geiten ber Un: 
tertbanen gegen ihren Fuͤrſten und Landesregenten. Die Landes: 
buldigung gilt alfo dem Staatsverein überbaupt, wm 
unterfcheidet ſich dadurch von der Huldiaung im Lehnsverhättnii 
(Lehnseid), in dem ftäbtiichen oder Gemeindeverhaͤltniſſe (Bürger 


eid), im gutöberrlihen (Erbeid, Erb: oder Gerichtöpfliht) und im 


Amts: oder Dienftverhältniffe (Amts: oder Dienſteid). Sonft bulk 
bigten einander auch gegenfeitig beigeorbnete Gorporationen. Die 
(Landes:) Huldigung aber ift zwar das äußere 3eihen der San: 
deshoheit auf ber einen und der Randesuntertbänigkert 
auf der andern Seite, nicht aber bie Bedingung derfelben ; mitbin 
werden beide fchon vorausgefeßt, und man ift nicht darum Unter 
than (jagt Bunz, Grundfüge der Duldigung in Deutichland; Yübinz. 
1794), weil man buldigt, fondern man huldigt barum, weil men 
Unterthan if. Der Begriff der Untertbänigkeit kann ohne Bali: 
gung, aber der Begriff der (Landes) Huldigung nicht ohne Unter 
thanſchaft beftehen; fo wie der Landesberr ein folder nicht dar: 
um oder dadurch ift, weil man ihm ben Huldigungseid leiket, 
fondern darum die Huldigung fordert, weil er Landesberr if. 
Bor dem Ermwerbe der Landeshoheit kann fie daher auch nicht gefor: 
dert, vor dem GEintritte in den Staatsverein darf fie nicht geleiftet 
werden; und fie ift alfo aub kein Erwerbmittel, fontern nur 
das zuverläfige Beweismittel der Ranteshoheit. Mur Ichtercd 
mangelt, wo fie nicht vorhanden ift; bocd kann fie immer noch ge 
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otbert werben. Ihr 3weck ift nur, die ſchon vorhandene Pflicht 
urch feierliche Anerkennung zu verftärken, und ins deutliche Bes 
oußtfein zu'rufen. Sie wird darum oft mit einer aottesdienftlichen 
Jandlung verbunden, und follte wegen ihrer Wichtigkeit von dem 
Regenten ftetö in eianer Derfon angenommen werden. Doch wird 
ie auch in fremdem Namen gefordert. Uebrigens wird fie mit Recht 
mr von Untertbanen und anfäffigen Ausländern, und 
war in Maffe, ober nah Slaffen und Ständen geleiftet. 
Mit dem feierlihen Huldigungsacte der Landocunterthanen pflegt ges | 
vöhnlidy eine Beltätigung ber Freiheiten und Privilegien bes Landes 
son Setten des Landesherrn verbunden zu fein. 

Hull, oder Kinafton upon Hull, am Fluffe aleihes Namens, 
ine biübinde Fabri®, Handels: und Seeſtadt in Vorffhire in Eng: 
and. ie hat 26,800 Einwohner, und fihitt zwer Mitglieder zum 
Parlamente. Unter den Maifacturen müffen befonders die Dels 
nüblen, worin Leinoͤl gepreft und raffiniert wird, zwei große Zucker⸗ 
saffinerien, und alle die Gewerbe genannt werden, welde die zum 
Schiffbau nötbigen Stoffe verarbeiten. Der Binnenhandel beiäuft 
id jährlid auf den Werth von 5 Millionen Pf. &. Der Seehans 
del wird vorzüglih duch die Lage der Stadt an der Mündung des 
Fluſſes, und in der Nähe eines zweiten Stromes, des Humber, bes 
zuͤnſtigt. Es find in neuern Beiten- zwei aroße Schiffswerfte, das 
sine auf dem Bull, bas andere auf dem Humber, angelegt wors 
ven. Ron bier werben befonders die Groͤnlandsfahrer ausgerüs 
tet. Im Jahre ıgıı bradıten 42 Schiffe 552 Wallfiſche, 093 
Robben, 2 Narvals, 2 Eisbären und 4782 Tonnen Thran zuräd; 
m Sabre 1815 jegelten 53 Schiffe aus. Hull hat ſehr jchöne Ge: 
säude: das widtigfte ift die Dreifaltigkeitsliche, in erhabenem gds 
thiihen Etyl, nah großen Berhältntien im Jahre 1512 erbaut; 
eins der ſchoͤnſten Denktmähler der Baukunſt aus dem Mittelalter. 
Auch find fünf Hofpitäler in der Stadt, von denen das eine ein gros 
Ges, vortrefflid eingerichtetes Krankenhaus iſt. Kürzlich ift auch dur 
bie Bemükung des William Spencer ein Öffentlicher botaniſcher Gars 
ten bei Hull angelegt worden. 

Hullin (Graf Pierre Auguftin’ , geb. zu Genf den 6ten Sep⸗ 
tember 1758, Uhrmadyergefelfe, erſter Erftürmer der Baftille am 14. 
Juli 1789, hierauf zur Zeit des Schredenigftems verhuftet, und erft 
nad) dem gten Thermidbor wieder in Freiheit geſezt; dann Adjufant 
in den erften italienifhen Keldzjügen Buonaparte's, Gommans 
dant von Mailand 1797, und nad der Schladt bei Marengo ı8 1; 
hierauf Divifionsgeneral und Chef der Militaͤrcommiſſion, die bin 
Herzog von Enghien zum Tode verurtheilte, Großofficier der Ehren— 
Icaion, und zum Grafen erhoben im I. 1804; im Feldzuge von 1805 
Gommandant von Wien, in dem von 1506 Commandant von Ber: 
lin, und nad) dem Zilfiter Frieden Commandant von Paris, als 
folder in der Verſchwoͤrung Mallets 1812 ſchwer verwundet; im 
der Folge Begleiter der Kaiferin Marie Luife nach Blois im März 
1814, bierauf feit dem 8. April ein erklaͤrter Anhänger der neuen 
Kesierung; 1815 aber Buonaparte'n aufs Neue eracben, und von 
ihm wieder zum Gommandanten von Paris ernannt; nad) der zweiten 
Ruͤckkehr der Bourbons flühtig, in der Ordonnanz vom 24ften Juli 
1815 mit begriffen, hierauf durch die Ordonnanz vom ızten Januar 
1817 aus Frankreich verbannt; dann in Brüffer, endlich in Hamburg 
mit Handelsfpecutationen befdäftigt: dies find die wichtigſten Um— 
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fände aus bem Leben tes Generals Hullin, ber im J. 1819 u 
Erlaubniß erhielt, nad Frankreih zuruͤckzukehren. . 
Duman, Dumanität, bumaniftifde-Studien. Sx 
man heißt: menichlih, was dem Menihen augemeffen und idifıs 
fitr ihm ift; daher Pumanität: Mehidlichkeit, bas, was und tem 


| 


Charakter der Menſchheit gibt, im Gegenfage der Beftialität zb 
Brutalität. Schon Cicero verbindet mit dem Grundbegriffe be X 


benvorftellungen von Leutfeligket, Menfhenfreundlichfeie, Fenkit, 
und Artigkeit im Betragen, und weil bieie Eigenfhaften nur u 
eine ber Beflimmung bes menidlichen Geiftes angemeijene üben 
erlangt werden können, Enüpft er an den DBeariff der Dumanität vn 
Beſitz aller der Kenntniffe und Fertigkeiten an, welde Aufprud 
Pildung geben, und vorjugsweile nur dem Menſchen vorbebeta 
find. Als die griechiſche und lateiniſche Sprade fi in die neun 
verloren und bie Ideenſchaͤtze bes clafiifhen Altertbums aus dem mr“ 
lichen Leben in die Bibliotheken der Gelehrten übergingen,, blieben — 
in den erften Jahrhunderten nah der Völkerwanderung nod ale 
Anhalt und Norm der Bildung für diejenigen, die ſich Er bie Ri 
beit und Barbarei ihres Beitalters erheben wollten. Menn die Um 
durh Verkehr mit der Welt und philofophifhe Studien unmittehr 
zu feinerer Bildung gelangten, fo £onnte es nun nit ohne Term: 
telung des Sprachſtudiums gefheben. Der Schlüffel zu den Darin 
der claſſiſchen Gultur, die man bis ins vorige Jahrhundert, ja Fu 
und wieder noch bis heute für die einzig echte bielt, die Phbiloiese, 
machte fih nun zur Bedingung aller wiffenfchaftliden Bildung, mi 
da dieſe für den bödhften Grad der menfälichen galt, fo glaubte mu 
mit Recht den Begriff der Humanität auf die Kenntniß der alten 
Sprachen ausbehnen zu müffen, und nannte die philologifchen Er 
dien in dieſer Beziehung Humaniora; bas päbagogiiche Erf 
aber, das alle Bildung auf die Erlernung ber alten Sprachen baut, 
ben Humanismus. Seit der Wiederherftellung der Wiffenfhaften 
im Dccibente war bdiefes Syſtem das herrfchende, das im ı5ten und 
ı6ten Jahrhunderte neu angeregte Studium der claffiihen Literatur 


und Sprade wurde der Grund der mobernen gelehrten Bildung, und 


die Sumaniften, d. 5. die Kenner und Lehrer dieſes Studium, 
blieben ſeitdem, bis in bie legte Hälfte des ıSten Jahrhunderts, in 
ungeftörtem Befise ber Alleinregierung Über die gelebrte Welt. Dei 
nun, wie öfters, auch auf diefem Wege zur Bildung, der Zweck übe 
der Beihäftigung mit den Mitteln oft aus den Augen geſetzt; daß du 
Reduction des vielumfaffenden Begriffs der Humanität auf ben ;= 
vegnbiedenen Zeiten engern und weitern Horizont der Philologie 
aumaͤhlich zur Gewohnheit, und durch manche unvermeidliche Folar 
verberblih wurbe; dag ber philoiophiihe Pedantiimus der Sch» 
laftifer mit allen feinen Kleinigkeiten in den grammatifhen un) ki. 
tiihen der Humaniſten überging; daß fie nicht felten über den tot 
ten Buchſtaben den milden, vielfeitigen Geift der Alten verloren 
und fih dur ihre bisweilen abfihtlihe Inhumanität, Arrogazy 
und Rauhigkeit nicht weniger als durch ihre ftupende Erubdition be 
rühmt, aber, verfteinert in ben Kormen bes Alterthums, zur eben 
digen Wirkfamkfeit auf das gegenwärtige Geſchlecht, das fte verads 
teten, immer untüchtiger madten: das alles waren Verirrungen 
des Bumanismus, bei denen feine Humanitaͤt verdbähtig und ein 
Biel der Satire werben mußte. In offne Fehde wider die Hu— 
maniften trat in ber zweiten ‚Hälfte des vorigen Jahrhunderts ber 
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Ihilanthropinismus, deſſen Wortführer Bafebomw und 
Sampe im ®Bereine mit den Mitarbeitern feines Revifionswerks 
er Menfhheit durh bie Verdrängung des Lateinifchen und Grie: 
Jifhen aus den Schulen ber Nichtgelehrten einen Dienft zu leiften 
‚laubten. Die Mehrzahl ber Gelehrten blieb jedoh, da die Philan: 
bropen fih nicht ohne Grund den Vorwurf der Uebertreibung und 
Seichtigkeit in ihren Rügen ber Fehler des Humanismus zujogen, 
uf ber Seite des lepteren, obgleich der Stoß, den feine Herrſchaft 
n biefem Streite erlitt, an ben Reformen der —— Schulen und 
n der Geſchichte des neuern deutſchen Buchhandels merkbar wurde. 
Neuerdings hat der Begriff dev Humanitaͤt die ibm gebuͤhrende Sphaͤ— 
'e wieder gewonnen; nichts, was zur harmoniſchen Ausbildung des 
Menfhen dienen und ihn ber ewigen Beflimmung feines Geiltes 
laͤher führen kann (vergl. d. Art. Bildung), it von der Bu: 
nanität, die Herder in feinen berühmten Briefen befördern will, 
ınd von dem pädagogifhen Syſteme des Humanismus, wie e6 
Rietbammer in feinem ÖStreite des Segmanismus und Philan— 
hropinismus (Sena 1818) auffielt, ausgeſchloſſen, und der Vorzug, 
aß die Humanitätsbildung ihren Endzweck eben in diefe Erz, 
iehung des Menfchen für feine ewige Beftimmung fest, mußte ihren 
mmer merkliher werdenden Sieg über den Philanthropinismug, 
yer mehr die Brauhbarkeit für irdiſche Zwecke beabfihtigt, herbei— 
ühren. Bei alle dem verdankt es ber Humanismus ben Angriffen 
ver Philantgropen, daß er feine Verirrungen erkannt, fi aus jeis 
ner frühern Einfeitigkeit herausgearbeitet und bas Princip ber all 
gemeinen Menfchenbildung angenommen bat, das unter allen Er: 
jiehungsprincipien dem Begriffe der HBumanität am meiften ent: 
pricht; und wenn auch nod) nicht alle Schulmänner unferer Zeit in 
biefe er eingehen mögen, fo wollen doc bie bejlen nidts anders 
jein, als humane Xehrer der Humanität. In dieſem Sinne vermuth: 
(ih fliftete Gleim eine Humanitaͤtsſchule, die noch errichtet zn 


fol. 
Humboldt (Garl Wilhelm, Freiherr von), -preußifcher Staats: 
minifter, geb. zu Berlin 1767, empfing früh in feiner Waterftadt 
eine forgfältige Unterweifung in Spraden und Wiſſenſchaften; das 
ber fein Streben nad Gründlichkeit, mit welhem er mehr als ein 
Gebiet des menschlichen Wiffens auf das Genauefte erforfht bat. 
Sein Werk über das Eleine Epos, Herrr„ınn und Dorothea, enthält 
umfaffende Betradtungen über die Poefie überhaupt. Seine Unterfus 
dungen über die baskifhe Spradhe, die er an Ort und Etelle ſtu— 
dirte, verbreiten ein helles Licht über diefe unbekannte Urfprade. 
(Ein bastifhes Wörterbudh von ihm befindet fi) in Adelungs Mi: 
thribates; hl. 4) Seine Ueberfegung tes Agamemnon von Aeſchy— 
lus ift das Mefultat der fihwierigften Unterfuhungen über Sprade 
und Versmaß der Griechen. Nachdem Humboldt mehrere Sahre in 
Sena, wo er Schillers Freundfhaft und täglichen Umgang genoß, 
privatifirt hatte, trat er feine diplomatifhe Laufbahn an, als Eönigl. 
preuß. Nefident zu Rom. Diefer Ort, wo er fpäterhin von feinem 
Hofe ald außerordentiiher Gefantter bevollmädtigt wurde , gab 
nit nur feinem Studium des Altertbums neuen Eifer und 
Schwung, fondern bildete ihn auch zu einem vorzügliden Staats: 
manne aus. In der Folge ernannte ihn der König zum Chef der 
Section für den Cultus und die öffentliche Erziehung. Ullein es 
ſcheint, baß die Abhängigkeit diefer Section von dem Minifter des 
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Innern die freie Ihätigkeit des Chefs berieben zu ſehr beidrink 
und ben Herrn von Dumboldt daher bewogen babe, biefen % 
ften aufzugeden. Er ging bierauf im Jahre ı8ı0 mit dem Run; 
eines Staateminifterse als Gefandter feines Hofes nah Bin, 
ener wichtigen Periode, wo der Rorben und Dften Europa's am 
dhneelavine gli, die nur noch einiger Erihütterung bedurfte, un 
über die Weltherrfhaft von Weften her vernichtend hinabzuftire. 
Wie gut er die edle Politit Dcfterreihs und ihre mit ber rüdiei 
vollften Weisheit geleitete Entwidelung einſah, ergibt ſich jür 
baraus, daB er von feinem Könige zum Bevollmächtigten bei de 
Friedenscongreffe zu Prag ernannt wurde, Die alorreihe Enck 
welde feitdem für Preußen angegangen ift, und die bebaut 
Etimme, die es nun wieter in den europäifgen Angelegenbera 
führt, gibt uns keine Doffnung, daß Humboldt für feine Gtu 
und befonders für Vollendung feiner reihen Sprahforihungen, 
. binreihende Muße finden werde. Er war bei dem. Gonarefje zu e 
tillon und dem Fried“ zu Paris, melden er zugleich mit ia 
Staatslanzler Hardenberg am Soften Mai 1814 unterzeichnete, % 
Ihäftigt; er war nachher bei dem Gongreffe zn Wien ſehr this 
und unterzeichnete bdajelbft den Frieden zwifchen Preußen und Sr 
fen am ıSten Mai 1815. Im Juli 1816 begab er ſich nad Ku 
furt, als bevollmächtigter preußifher Minifter, zur Berichtigung X 
Zerritorialangelegenbeiten in Deutichland. Bald nachher ermanl: 
ihn der König zum Mitgliede des Staatsraths, und beſchenkte ı% 
mit liegenden Gütern. Hierauf ging er als außerordentlider Gecct 
ter feines Hofes nad) London, und von hier im October 1313 m 
Aachen. Im Jahre 1819 wurde er mit Sid und Stimme in bi 
Tönigl. preuß. Minifterium berufen, wo er mehrere Zweige, unter 2” 
dern bie ftändifche Angelegenheit, die bisher zum Minifterium des ©” 
nern gehört hatten, „und das vom Staatskanzler abgetretene Dr 
des Fürftentbums Neufchatel erhielt. Indeß blieb er in Krankut 
am Main, als Mitglied der Territorial-Gommiffion, bis zu ders 
Auflöfung den ıoten Suli 18:9, da er dann nad Berlin zurudtdrt 
und feinen Poften antrat, deffen er jedoch bald darauf mieder mi“ 
ben wurde. Gr gehört mit zu der Gommiffion, welcher die Prüf 
des Gonflitutionsentwurfs übertragen iſt. Bielleicht findet er EU 
den, in denen er über einzelne phitofophifhe und politiihe Gegen 
fände, über Erfahrungen ars Lebens fih ausipreden Eann! 
Humboldt (Friedrich Heinrich Xierander, Freiherr von), Se 
der des Vorigen, — der berühmte Reifende, — it zu Perlin den 14 
Scpt. 1769. geborem eine erften Lehrer waren der nadherige ba 
nigl. preuß. Geheimerath Knuth und der Oberconfiftoriatrath ZöUn“ 
Nachdem er in Goͤttingen und Franff. a. d. ©. ftudirt hatte, befut! 
er in Hamburg die Handelsakademie bei Büfh, und machte im Ftp 
jahr 1790 mit G. Forſter und van Geuns eine Reiſe an den Abe 
nah Holland und England, wovon feine 1795 zu Braunſchweig 
ſchienenen Beobachtungen über die Bafalte am Rhein eine Folge Mr 
Im 3. 1791 kam er auf die Bergakademie nach Freiberg, wo er nit 
nur die Bergwerkswiſſenſchaften, hauptfählih unter Werner, Ton" 
auch für fid) die Botanik ftudirte. (©. fein Specimen Florae Fr 
bergensis subterraneae; ®erlin 1793.) Durch feine Kennt 
feinen intereffanien und Iehrreichen Umgang, feinen Wig und bumen 
fine Herzensguͤte und Wohlthaͤtigkeit erwarb er ſich in Freiberg als 
gemeine Achtung und Kiebe. 1792 ward er in Berlin als At 
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ei dem Bergwerks⸗ und Hüttendepartement angeftelt, und bald dar⸗ 
uf nah Baſreuth als Oberbergmeifter der fraͤnkiſchen Füritenthümer 
erfegt. Hier traf er viele gute Einrihtungen, unter andern fliftete 
r die Bergſchule zu Steben; aud machte er mit dem Galvanismus 
ehrreiche Verfuhe (Berl. 1796, 2 Zhle). Allein fhon 1795 gab er 
ene Stelle, in welder er fich die unbegrenzte Ehrfurht und Liebe eis 
er Untergebenen erworben hatte, aus Liebe für feine Reifeprojecte 
cehwillig auf, und reil’te mit dem Hrn. von Dafter nach Italien; dann 
m Herbſte mit feinem Freunde, dem fächl. Bergrath Freiesieben, durch 
inen Theil der Schweiz. Seit Oftern 1797 ging er in Gefellichaft feis 
es Bruders und des jeßigen ruffiihen Sofraths Fiſcher über Wien 
nd Salzburg nad) Varis, ' wo er mit Aimé Bonpland, einem 
‚öglinge der Arzneifihule und des botanifchen Gartens zu Paris, bes 
annt wurde. Bier befchloß Humboldt, der feit 1792 den Vorſatz ge: 
a6t hatte, auf eigene Koften eine Reiſe nach den Wendezirkeln zu ums 
ernehmen, den nach Aegypten beftimmten @elehrten ſich anzufcließen, 
nd ſich von Aegypten über ben perfifhen Meerbufen nah Hindoſtan 
u begeben. Aber diefem Plane Iegte die Schlacht bei Abutir, fo wie 
er bald darauf zwifchen Frankreich und den Barbareslen ausgebrodye: 
e Krieg, unüberfteigliche Hinderniffe in den Weg. Er begab fi 
ierauf mit einer beträdtlidhen Inftrumentenfammlung nad) Mabrib, 
so ihm der Hof im März 1799 die Erlaubniß ertheilte, bie fpanis 
hen Golonien in Amerika zu bereifen. Sogleich ‚berief er feinen 
freund Bonpland zu fih, und fchiffte fih mit ihm zu Gorunna ein. 
zhr Plan war, in Zeit von 5 Jahren eine Reife von 9000 Meilen zu 
nachen, bie umfaffendfte, welche je ein Privatmann unternahm. Sie 
andeten auf Teneriffa, mo fie den Grater des Pico erftiegen, um die 
Inalyfe der atmosphärifchen Luft zu machen, und geologiſche Beobach⸗ 
ungen über die Baſalte und Porphyrſchiefer Afrika's anzuftellen. Sm 
zuli erreichten fie den Dafen von Gumana in GSüdamerifa. Gie bes 
achten im Laufe der J. 1799 u. ı800 die Küfte von Paria, bie Miſ— 
ionen ber Indier und die Provinz Neu:-Andalufien; fie durchftreiften 
teu:Barcellona, Benezuela und das fpaniihe Guyana. Nachdem fie 
ie Länge von Gumana, Garaccas u. a. D. durd die Beobachtung der 
Supiterstrabanten bejtimmt und auf den Gipfeln des Geripa und der 
nit dem Bejarion gefrönten Silla von Avila botanifirt hatten, reif’ten 
ie im Febr. ı800 aus Caraccas nad den reizenden Thälern von Ara» 
ua ab, mo ber große See von Valencia durch die Pracht der tropi⸗ 
hen Vegetation entzuͤckt. Bon Portocabello drangen fie von den Kür 
ten des antillifhen Meeres bis gegen den Xeguator vor, burchmwanders 
en dann bie weiten Ebenen von Balabozo Apura und die Llanos, wo 
as Reaumurfhe Thermometer felbft im Schatten auf 535 — 37° ftieg, 
nd der glühende Erdboden auf mehr als 2000 AM. eine Abweihung 
er Bleiwage von nur 5 Zoll zeigte. Auch am Meeresfande bemerkten 
ie bier überall die Phänomene der Refraction und des fonderbarften 
lufſchwellens. Zu S. Fernando von Apura begannen fie eine mühjelige 
Schifffahrt von mehr als 500 Seemeilen in Canots, und nahmen das 
and mit Huͤlfe der Rängenuhren, der Jupiterötrabanten und Mondes 
veiten auf, Sie fuhren den Rio Apura hinab, der fih unter bem 70, 
Srritengrabe in den Oronoco ergießt, fuhren biefen Fluß wieder big 
n die Mündung des Rio Guaviare hinauf, famen an ben berühmten 
Bafferfällen won Atures und Maypure vorbei, wo bie Höhle von 
Ctarnipo die Mumien einer durch den Krieg der Garaiben und Maras 
iten aufgerichenen Nation in fich verfhließt. Von ver Mündung des 
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Rio Guaviare fuhren fie die Meinen Fluͤſſe Atahapo, Tuamini = 
Zemi wieder hinauf. Bon ber Miffion von Navita aus drangen fie a 
Lande bis an die Quellen des Guginia (Rio Regro). Ein Dudend ia 
dianer trugen die Canots durch dichte Gehölze von Hevea, tert 
und Laurus Sinnamomoides nah dem Cano Pimichin, durch wım 
fie nah dem Rio Negro kamen, den fie bid an die Feſtung EStG 
und die Grenzen von Stand Para, der Hauptcapitanerie von d 
lien, binabjuhren. Das dmaalige Mißverſtaͤndniß zwiichen Spar 
und Portugal verhinderte die Reiſenden, über St. Gabriel de In 
chuellas binauszugeben. Allein da Gondamine und Maldonakt 
Mündung des Rio Negro berrits aſtrouomiſch beftimmt hatten, = 
dieſes Hinderniß weniger fünlbar. Dagenen war der Arm des Dres 
welcher Gaffiguiare heist, und zwiichen jenem und bem Amazjomsi: 
die Verbindung macht, zu beftimmen. Zu dem Ente gingen Sun: 
und Ponpland- von ber fyanilhen Feftung St. Carlos burd " 
fhmwarzen Fluß und dem Gaſſiquiare wieder nach dem Dronoo, 7 
auf dieſem bis an die Miifion von Esmeraldo bei dem Bulkm da 
oder bis an den Urfprung des Fluſſes. Allein die Guaicas: Int 
eine weiße, faft zwerabafte, aber riegerifhe Menfchenrace, m" 
Eupferfarbnen Guajariben, wilde Menfsbenfreffer, welche das ‘= 
nah Welten hin bewoknen, machten es unmöglid, bis an bie Le! 
des Dronoco vorzubringen. Von Esmeralda aus ging bie Keith 
franz. Meilen den ganzen Oronoco hinab, bis an feine Münbunz m 
Et. Thomas in Neu⸗-Guayana oder Angoftura. Die Reifenden mt 
ten zum zweitenmale die Gataracten, auf deren füdlifher Seite c 
Peter Gumilla noch Gaulin vorgebrungen waren. Nach grofe ® 
ſchwerden kehrten fie auf dem Dronoco nah Barcelona und ben 
buch die Mifjionen ber caraibiihen Indianer, einer riefen“ 
Menfhenrace, zurüd. Einige Monate verweilten fie auf ber Er 
und begaben fih dann durch den füdlihen Theil von St. Demw 
und Samaica nah Cuba. Bier beichäftigten fie fi drei Rew 
theils mit ber Laͤngenbeſtimmung der Havannah, theils mit der ©" 
ftruction eines neuen Ofens für die Zuderfiedereien. Sie mollten m 
nad) Vera Eruz abreifen, um über Merico und Acapulco nad) ben; 
Vippinifchen Inſeln, und von da, wo möglih, durch Bombai, Bahn) 
und Aleppe nah Sonftantinopel zu geben, als falfhe Radrir 
über Baudins Reiſe fie bewogen, ihren Plan zu verändern. Amt 
kaniſche Zeitungen meldeten, daß diefer Seemann von Krankreis » 
Buenos Ayres reifen, und nachdem er das Gap Horn umihifft, ? 
den Küflen von Chili und Peru biniegeln wuͤrde. Humboldt 87 
feit feiner Abreife von Paris im Jahre 1798 dein Mufeum und M 
Gapitain Baudin veriprechen, wenn im Laufe feiner Reife die 17 
—V Expedition zur Ausführung kaͤme, ſich derſelben anzuſchen 

em gemäß ſandte Humboldt feine Manukripte und Sammlut 
von 1799 und 1800 geradesiwegs nah Guropa, wohin fie aud, = 
Ausnahme eines Dritteld der Sammlungen, das in einem CHif.r" 
verloren ging, glücklich gelangten; und micthete ein Zabızay ® 
Hafen von Betabano, um nah Garthagena in Indien, und DA” 
durd die Erdbenge von Panama nad dem Suͤdmeere zu geben. . 
boffte Baubin entweder zu Guayaquil oder zu Lima zu treffen, © 
mit ibm Neuholland und bie Anfeln des ftillen Meers zu beiube 
Im März 1801 verließ er Betabano, ſegelte den fuͤdlichen Ihene 
Inſel Cuba entlang, und beſtimmte aſtronomiſch verſchiedene yon 
in ber Infelgruppe, die Königägärten genannt, nebft den Anfuhrt? 
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8 Dafens von Trinidad. Man verweilte am Rio Sinu, wo noch 
e ein Botaniker Kräuter gefammstt. ° Die Heftigkeit der Brandun— 
n bei St. Martha madte das Anlanden zu Garthagena ſehr ſchwie— 
35 man mußte fih, um vor Anker zu kommen, an die Küfte rete 
nz; und diefer Aufenthalt verfhaffte Humboldt den Bortheil, bie 
tonbfinfternißg am 25. März ı801 zu beobachten. Da bie Jahres: 
it nicht mehr erlaubte, von Panama aus nad) Guayaquil zu fegein, 
ad der Plan, die Landenge zu durchſchneiden, aufgegeben. - Der 
Zunſch, den berühmten Mutis zu befuchen, bewog die Reifenden, 
nige Moden in ben Wäldern von Zurbaco zuzubringen, die mit 

vielen berrliden Blumen prangen, und dann den Magdalenenfluß 
inabzufahren, von dem Humboldt eine Karte entwarf, mährend 
sonpland die an Heliconia, Pſychotria, Melaftoma, Myrodia und 
Ychotria emekica reiche Vegetation ſtüdirte. Won Honda, wo fie lans 
sten, reij’ten fie auf fürchterliden Wegen durch Eichenwälder und 
sehölze von Melaftoma und Ginhona nah Et. Fe von Bogota, ” 
er Dauptftadt von Neugranada. Mutis prächtige Sammlungen, 
er große Gataract von Zaquendama, die Bergwerfe von Mariquita, 
st. Anna und von Bipagnira, bie natürliche Bruͤcke von Icononzo, 
mei durd ein Erdbeben aus einander geriffene Felfen, die einen drits 
en ſchwebend in der Luft tragen, alle diefe Merfmwürbdigteiten be: 
häftigten die Neifenden bis in den September 1801. Zrog ber 
ngünftigen Regenzeit reif’ten fie nah Quito; fie ftiegen wieder ing 
Thal des Magdalenenfluffes hinab, Tamen bei den Anden von Quins 
iu vorbei, wo ſich der befchneite Gipfel des Zolina mitten aus Waͤl— 
ern von Etorar, baumartigen Paffionsblumen, Bambusrohr und 
Wachspalmen erhebt. Als fie barfuß und durchweicht im Thale des 
Fluſſes Cauca angefommen waren, vermeilten fie zu Garthago und 
Buga, und burhwanderten die Provinz Choco, das Waterland der 
Plotina.. Sie fliegen nun durch Galeto und bie Goldwaͤſchen von 
Quifihao nad Popayan am Fuße der befchneiten Vulkane von Pus 
race und Sotara. Der Thermometer ftand in diefem herrlichen Slima 
immer auf ı7 bis 19° Reaumur. Muͤhſam fliegen fie jum Grater 
bes Wulfans von Yurace empor, deſſen Mündung yoll Eochenden 
Waſſers ift, und der mitten im Schnee Dünfte von geſchwefeltem 
Waſſerſtoff auswirft. Dann gingen fie, das giftihwangere Thal von 
Patia vermiidend, buch die fteilen Gorbilleren von. Almaguer nad) 
Pafto, und durchſchnitten von da aus durd Guachucal die hohe Ges 
birgsebene der Provinz de los Paſtos. Nad einer viermonatlihen 
hoͤchſt mühfeligen Reife kamen fie endli in die füblidhe Hemifphäre, 
nach den Städten Ibarra und Quito, Die lektere, durch die Liebenss 
wuͤrdigkeit und Bildung ihrer Einwohner ausgezeichnete Stadt erreiche 
ten fie den 6. San. ı802. Acht bis neun Monate lang festen fie ihre 
geologifhen und botanifhen Nachforfhungen in dem durch feine coloffas 
len Gebirge, feine Vulkane, feine Vegetation, feine alten Denkmaͤhler, 
befonders aber duch die Sitten feiner ehemaligen Bewohner merkwürs 
digen Reiche von Quito fort. Sie fliegen zweimal in den Erater des 
Bultans von Pichincha, wo fie Berfuche über die Analyſe der Luft, 
ihre electrifche, magnetifche und hygroſcopiſche Ladung, ihre Flafticität 
und den Grad der Temperatur bes kochenden Waſſers anjtelten. In- 
zwifhen madıten fie einzelne Ausflüge nad den Schneegebirgen von 
Antifana, Gotopari, Zumguragua und dem Ghimborafio. Cie flus 
dirten beſonders die geognoflifhe WBefchaffenheit der Anden. » Die 
trigonometrifchen und barometrifcyen Meffungen Humboldt haben be 
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wiefen, baß einige diefer Vulkane ſich feit 1755 betraͤcht lich geink 
haben; Refultate, die mit ben Beobachtungen der Einwohner über: 
ftimmen. Zugleich überzeugte ſich Humborst, dat alle dieſe green 
Maſſen durch Gryftallifation entftanden find. Ein für die Mitfeniss 
ten leidenſchaftlich eingenommener Mann, Garl Montufar, Tom ds 
Margtis von Zelvalegre von Quito, hatte fich feit dem Januar ı%s 
ju ihnen gefellt, und bealeitete fie fortan auf ihrer ganzen übrian 
Ervedition nah Peru und Mexico. Bon den Umfländen begünf:z 
beftiegen fie die vornehmften Berggipfel bis zu einer früber nice 
reichten Höhe. Auf dem Chimboraffo gelangten fie am 25. Iumi ı&e 
5096 Zeilen od. 19,500 Fuß (5485 Fuß böber, ald Gondamine im 1 
1745 gekommen war) über die Flaͤche des ſtillen Meeres. Sie u 
das Blut aus Augen, Lippen und Zabnfleiih treten, und erſtattte 
vor Kälte. Eine Schluht verhinderte fie, bis zu dem noch etwa :% 
Zoiien (od. zı40 Fuß) von ihnen entfernten Gipfel des Chimbarıi 
zu gelangen, Da Briefe aus Curopa jest ihre Hoffnung vernidiee 
fih mit Gapitain Baudin zu vereinigen, fo begaben fie fih von Am 
aus nach dem Amazonenflujje und Zrina, in der Erwartung, der 
die wichtige Beobachtung des Durchgangs des Mercur buch die Em 
nenicheibe zu maden. Sie befudten die Ruinen von Lactacunga, Sum 
bato und Riobamba, ein Land, das in dem ſchrecklichen Erdbeben -r. 
Febr.’ 1797) umgewühlt wurde, singen durd die Schneefelder tm 
Affonay nah Guenga, and von da durch den Paramo von Sarayım 
nah Loxa, wo fie in den Mäldern von Gonzjanama und Malacatx 
wichtige Unterfuhungen über die Ghinarinde anftellten. Bon Em 
traten fie durch Ayavaca und Souncabamba in Peru ein, indem fie ix 
boben Anden überftiegen, um nad dem Amazonenflufe zu Lommer. 
Site ſahen die prädtigen Trümmer der Kunfiilrafe von Yega, de 
über den porphyrnen Rüden der Anden weg zwiſchen ı2= und 1800 
Toiſen dolt von Cusco an bis Aſſonay geht, und mit Herbergen un 
Öffentlihen Springbrunnen verfehen if. Sin dem Dorfe Chamcm 
bejtiegen fie eine Flöße und fuhren auf dem Fluffe dieied Namens ız 
ten Amazonenfluß. Sie beftimmten die aftronomifche Lage diefes 3% 
fammeniluffes. Da Gondamine ſich erft unterhalb Quchrada de Cie 
hunga auf dem Amazonenfluffe eingeichifft, auch keine Tängenbeftim 
mung, ald an der Mündung des Rio Napo angeflellt hatte, fo fuck 
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bis an die Gataracten von Nentewa fuhr, und zu Zomependa eina 
detaillirten Plan von diefem unbekannten Theile bes Maranon ent 
warf. Bonpland batte ſich unterdeß mit botanifchen Unterfuchungen be 
ſchaͤftigt. Zum fünftenmale paſſirten unfere Reiienden jest die Anden, 
um durch Montan nad Peru zurüdzufehren. Sie beilimmten ben 
Yunkt, wo die Magnetnadel von Borda den Mittelpunkt der Abwen 
dung zeigte, obalcidy unter dem 7.9 ſuͤdl. Breite, und ftudirten die 
reihen Minen von Hualguayok, wo das Silber fih 2000 Toiſen über 
ber Meereeflädhe findet. Won Garamarco aus, das durch feine Mäber 
und Ruinen berühmt ift, fliegen fie nad) Zrurillo hinab, deſſen Rad 
barichaft die Reſte der ungeheuern peruanifhen Stadt Manche ent: 
hält, mit Poramiden geziert, in diren einer man im 18. Jahrh. für 
mehr als 4 Mill. Livres geſchlagenes Gold entdeckte. Bei diefem weis 
lichen Dinabfteigen der Anden hatten fie zum erftenmale den überru 
fhenden Anbti des fiiden Meeres und jenes langen und engen The: 
les, wo Negen und Donner unbekannt find. Länge den unfrudsbaren 
Küften des Südmeers begaben fie fih über Eanta und Guarmey nad 
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ma, wo Humboldt fo gluͤcklich war, im Hafen von Callao de Lima 
8 Ende des Mercurdurchgangs ziemlid genau beobadıten zu Eönnen. 
m Ian. 1805 ſchifften ſich unfere Reifenden nad Guayaquil ein, eie 
eni Hufen am Ufer eines ungeheuren Fluſſes, wo die Vegetation an 
almen, Plunaria, Zabernämontana und an Bananengewädien in 
ner unbeſchreiblichen Pracht erſcheint. Nah 30 Zagen erreichten fie 
capulco. So fehr aud Humboldt jeine Ruͤckreiſe nad Europa jegt 
ı bejhleunigen wuͤnſchte, fo bewog ihn doch die Schönheit Reufpani 

18, die Gafifreiheit feiner Bewohner und die Furcht wor dem zu Vera 
ruz herrſchenden fihwarzen Erbrechen, feine Abreife bis tief in den 
inter zu verfhieben. Nachdem fie ſich mit den Pflanzen, der Luft, 
en flündlihen Veränderungen des Barometer, magnetifchen Phaͤno⸗ 
enen und beſonders mit der Länge von Acapulco beſchaͤftigt batten,, 
eif’ten fie nad) Merico ab Sie erhoben fi nad und nad durch die 
hwuͤlen Zhäler von Mefcala und Papagayo, wo der Thermometer fi 
n Schatten auf 32° Reaumur erhält. Sie festen zn den hohen Eb— 
en von Ghilpanzluge, Zheuilotepec und Zafco über, wo unter einem 
rilden Glima Eichen, Enprefien, Zannen und europäifdhes Getreide 
edeihen. Hier befuchten fie die Bergweike von Zafco, deren Silber: 
änge von dem harten Kalkfelſen zu dem Glimmerihiefer übergehen 

nd blättrigen Gyps in ſich enthalten, und ftiegen tann im April 
305 durch Cuernaraca und die Nebel von Cuchilaqua nad der Haupt⸗ 
kadt Mexico, welche hoͤchſt anmuthig liegt, und ſich dur ihre wiſ⸗ 
enſchaftlichen Anſtalten vor allen Staͤdten der neuen Welt auszeichnet. 
Rad einem Aufenthalt von einigen Monaten, während deſſen Hum— 
‚oldt die Länge von Merico berichtigte, befuchten unfere Reifenden 
ie berühmten Bergwerke von Moran und Real dei Monte, wo der 
Minengang von Biscaya dem Grafen von Regla ſchon mehrere Milz 
ionen Piaſter lieferte; fie unterfuchten die Obfidiane von Oyamel, 
velche in dem Perlſtein und Porphyr Lager bilden, und den ehema— 
igen Einwohnern zu Meffern dienten. Dies ganze Land, voll Bafalt: 
‚öde, Mandeifteine und Ealfartiger, fecunbärer Zildungen bietet für 
‚ie @eologie*die intereffanteiien Phsnome dar, welche bereits dei. 
Rio, ein Schuͤler Werners, analpfirt hatte. Im I. 1803 beſuchten fie 
en mittäglihen Theil des Königreide. Cie richteten ihre Nach: 
‘orihungen zuerſt auf Hunhuetoca, und gingen dann durch Quere— 
ano, Salamanca und die fruchtbaren Ebenen von Prapuato nad 
Suanaruato, deſſen Bergwerke unendlich beträchtlicer find, als die 
son Potofi je waren. Zwei Monate beiäftigten fie fi hier mit Mefs 
‘ungen und geologifhen Unterfuhungen, prüften die Bäder von Go: 
magillos, deren Temperatur 11° Reaumür höher ift, als die philippi⸗ 
aiſchen Inſeln, und reiſ'ten dann durch das Thal von St. Yago nad 
Balladolid, der Dauptftabt des ebemaliaen Reiches Midyvacan. Won 
da ftirgen fie, troß der ſteten Herbſtregen, nad den Küften des ftillen 
Meeres in die Ebenen von Sorullo hinab, wo 1759 in einer einzigen 
Nacht bei einer ber größten Cataſtrophen, die je der Erdball erlitten, 
ſich aus ver Erde ein Vulkan von 1494 Fuß Höhe erhob, der mit mehr 
als 2000 nod) jegt raudie.ben Eeinen Deffnungen umgeben war. Sie 
ftiegen bis auf den Grund des Graters hinab, deffen mit Kohlenſaͤure 
außerordentlid überladene Luft fie analyfirten. Aus dem anmuthigen 
und fruchtbaren Reihe Mechoacan Eehrten fie duch die hohe Ebene 
von Zolucca nad) Merico zuruͤck Bu Zolucca befuchten fie den merk 
würdigen Dändebauwm, den Cheirantheſtaͤmon des H. Gervantıg, von 
dem feit den aͤlteſten Seiten nur ein einziges Exemplar vorhanden iſt. 
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Zu Merico beihäftigten fie fihb mit dem Ordnen ihrer Berbarten mt 
geologiihen Sammlungen, dem Gafcul der gemadten Meſſungen, ur 
dem geologiſchen Atlas, für den Humboldt Zeichnungen entwarf: 
batte. Sie verließen diefe Stadt im Ian. 1804, um den Öftiicden U | 
bang der Gorbitteren zu unterfuhen; fie maßen die beiden Wulfa:e | 
von Puebla, den Popocatepec und Isaccıbuati geemetriſch. BDarcıf 
flirgen fie. durch Werote nah Zalapa. Trotz des gefallenen kebrı 
Schnees erreichte Humboldt den Gipfel des um ı62 Toiſen den ©: 
von Teneriffa übertreffenden Gofre, und beftimmte die Lage beffein 
durdy directe Beobadytungen. Er moß glöihfalld den Pic von Dr 
zana trigonometriih. Nah einem intereflanten Aufenthalte in dien 
Graenden fliegen unfere Reifenden nah dem Hafen von Wera Eis 
binab, entgingen glüdlih dem bereits flarf graffirenden fdumenn 
Erbrechen, und reif’ten auf einer fpaniihen Fregatte nad der Dur 
nab ab, wo fie ihre im I. 1300 dert niebergeiegten Sammlungen 
ruͤcknahmen. Sie blieben zwei Monate daſelbſt, worauf fie nad Pr 
ladelpbia fich einihifften,, das fie nah 32 Tagen erreichten. Hier un 
u Waſhington braten fie abermals zwei Monate zu, und famın w | 
Kaauft 1804 nach Europa zuruͤck. Die reihen Cammiungen, weide 
fie mitgebracht haben, End einzig in ibrer Art und von unfchäebarn 
Werthe; fie enthalten allein 6ion Arten Pflanzen. — Die Beike 
bung diefer Reife und ihrer wichtigen Kefultate lieferte Humboldt = 
dem zu Paris, Hamburg und London feit 1810 erfheinenden Prast 
werke: Voyage de Humboldt et Bonpland (gr. Fol.), dia ı 
erfte Abtheilung ber generellen Phyſik gewidmet iſt, und dem eigent: 
lichen Reiſebericht enthaͤlt. Der erfie Theil dieies Reileberichts ik in 
den bis jest erihienenen Lieferungen, welche auch den beionderen Zit« 
führen: Vues des Cordilleres et monuments des peuples de 
l’Amerique, und mit 5o bis bo Kupfertafein begleitet find, enthe! 
ten. Die zweite Abrbeilung betrifft die Zoologie und vergleichende 
Anatomie; die dritte enthält einen politiſchen Verfuh über Reufpa: 
min; die vierte ift der Aftronomie, die fünfte der Mineralogie um 
dem Magnetismus, die jechste endlih der Botanik gewidmet. Dr 
ganze Reihe, welde aus ı2 Bänden in Quart, 5 Bänden in Fe 
lto,’2 Sammlungen geograpbifder und ı Sammlung pittorester Zech 
nungen beflehen wird, nennt eim Kenner mit Nedt: „ein Rieſenwerk 
an innerem und Außerem en und Gehalte, dem die neuefte & 
teratur Europa's nur wenige ähnlihe an die Eeite fielen ann“ 
Humboldt bat feitbem in Paris mit H. Gay-kuffac die Theorie va 
der Lage des magnetischen Aequators berichtigt, und der Akademie der 
Wiffenihaften im 3. 1817 feine Karte von dem merkwürdigen Laufe 
des Dronoco vorgelegt. — Im Det. 1818 befand er fih in Londor, 
wo es bieß, daß die verbündeten Mächte ibn eriudt hätten, cin Gut 
‚achten über die politifhen Berhälfniffe der fübamerifanifdyen Bälke 
fhaften zu entwerfen. Zur Ausführung feines Planes einer willen 
ſchaftlichen Reiſe nad DOftindien und Tibet hat ibm der König von 
Preußen zu Aachen im Novenber 1318 Tr jährliche Unterftusung 
von 12,000 Thalern und ben Gebrauch der nöthigften phyſikaliſchen 
und aftronomifhen Iuftrumente bewilltgt. 

Hume (David), als Sharfiinniger Sfeptifer und erfter claffifckr 
Geſhichtſchreiber der Englaͤnder berühmt. Er flammte aus ber 
vornehmen, aber nidt reihen Ramilie der Grafen Dome ober 
Hume ab, war aeboren zu Edinburgh in Schottland 1711 und ver 
lor feinen Vater [don als Kind. Seine Mutter, eine fehr gebüdete 
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ind zaͤrtliche Frau, widmete ſich ſeiner Erziehung mit groͤßter Sorg⸗ 
alt. Er follte ſich nach dem Rathe feiner Verwandten der Jurispruü—⸗ 
ven; widmen; allein ein ftärferer Trieb zog ihn zur Philofophie hin. 
Seine Vermögensumftände und feine burd anhaltenden Fleiß ges 
chwaͤchte Geſundheit nöthigten ihm jedoch, 1754 nach Briftol zu gehen, 
ınd die Handlung zu ergreifen. Als er fich aber zu berfelben gar 
ıicht geeignet fand, ging er nad Edinburgh zurüd, und bald darauf 
ach Frankreich, um daſelbſt in ländlicher Einſamkeit unabhängig 
ınd mit ber moͤglichſten Beſchraͤnkung feiner Beduͤrfniſſe der wiffens 
haftlihen Ausbildung . feines Geiſtes einzig leben zu können. Dort 
hrieb er feine treffliche pſychologiſchkritiſche Abhandlung über die 
nenfhlide Natur, melde er nad feiner Ruͤckkehr (1737) in 
:ondon (1738 — 1740, 5 Bde.) herausgab — von L. H. Jacob, 
nit kritiſchen Verſuchen, 1790 — 1792). ider fein Erwarten er— 
‚este diefelbe damals auch nicht die geringfte Aufmerkſamkeit. Sein 
adurch gekränkter Ehrgeiz bewog ihn, in die Einfamfeit zu feinen 
Studien zurüdzufehren. Er ftudirte nun defto eiftiger die griechiſche 
Sprahe, und fchrieb feine Verfuhe und Abhandlungen, 
vovon er zu Edinburgh ı742 den erften Theil berausgab. In dies 
en führte er mehrere politifhe und moraliihe Gegenftände fehr geift: 
:eih aus; weniger alüdlic war er in Sachen des Geſchmacks, wozu 
hm ein warmer Sinn für Poefie und Kunft fehlte. Diefes Bud 
vurbe beffer aufgenommen. : Von 1745 — 1747 wurben feine Stu— 
dien dadurch unterbrochen, daß er zuerft Auficher des jungen Mars 
yuis von Annandola wurde, bann dem General Saint Glair, auf 
einem Zuge an bie franzöfifhe Küfte, und endlich auf feiner Ges 
andtichaftsreife nah Wien und Zurin begleitete. Zu Zurin arbeis 
‚ete er den erften Theil der oben genannten Abhandlung um, um be 
onders durch einen vollendeteren Styl die Aufmerkſamkeit des Publis 
ums auf fie zu ziehen. Diefe Umarbeitung (1748, 8ondon, 8.; 
deutſch überfest von Zennemann, nebft einer Abhandlung über dem 
hilofophiihen Skepticismus von Reinhold; Jena 1795, 8., und in 
nebreren Spbahen erfchienen) unter dem Zitel: Unterfuhung 
ber den menihlihen Berftand, erreichte aber dieſen Zweck 
eben fo wenig, als eine ziveite Ausgabe der Verfuhe Nach dem 
Tode feiner Mutter (1759) ging er nah Schottland, und arbei- 
tete dort auf dem Landhaufe feines Bruders unverbroffen fort; 
hrieb aud daſelbſt den zweiten Theil der Verfuhe unter dem Zis 
tel: politifhe Reben, worin er vorzüglich über Handel und 
Geld tiefere Unterfuhungen anftellte. Jetzt fingen erft feine Schrife 
ten an, Aufmerkfumkeit zu erregen, vorzüglid da er mehrere Gegner 
fanb, denen er aber nie antwortete. 1752 gab er zu Edinburgh 
jene Reben und eine Unterfuhung über die Grunbfäpe 
ber Moral heraus, melde er felbft für die befte unter allen feinen 
Schriften hielt. Er entwidelte darin dad Princip des mora— 
lifhen Sinnes genauer als feine Vorgänger. Die Stelle eines 
Auffehers der Bibliothek der Advocaten in Edinburgh, welde, ohne 
großen äußern Vortheil, ihm Gelegenheit gab, die hiftorifhe Litera- 
tur feiner Nation Eennen zu lernen, wurde bie zufällige Beranlaffung, 
daß Hume Gefhichtichreiber wurde. Er faßte ben Plan, bie engli: 
fhe Gefhidhte feit ber Thronbefteigung des Haufes 
Stuart zu fohreiben, und badurd zugleich biefen nad) feiner An: 
fiht ſehr entftelten Theil der Gefhichte aufzuklären. 1754 gab er 
den erften, ı756 ben zweiten Theil dieſes Werks mn welches ihn 
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als philoſophiſchen Geſchichtſchreiber der neuern Zeit ſo berühmt an 
macht bat. Es machte großes Aufichen, aber tie Unparteilichkert, 
wonach er flrebte, brachte alle politiſche Parteien in Ensland ar 
gen ihn auf. Ueberall hörte er Tadel, Mißmuͤthig, doch raflics, ar 
beitete er fort, gab zu London 1757 feine natürlide Gefgiät: 
ber Religion heraus (ton Reſewit überf., Quedlind. 1739), ein 
Schrift, in welcher fein relisidfer Skepticismus durch die Gefdidre 

ſehr fein entwickelt ift, melde aber nur durch Hurts Gegenict 

befannter wurde; 1759 bie Geihidte des Haufes Zuben, 


und 1761 fein Wert über die frühern Perioden ber englifchen ® | 


ſchichte, welches er, ſchon Kälter gegen das Urtheit des Publicumt | 
in feiner literariihen Mufe zu Edinburgh in forgenfreieren Umf!s 


den ausarbeitete. (Seine kiftorifhen Werke find mehrmams, z 2. | 


von Duſch, zuletzt von Timäus, ins Deutihe überfegt worden.) Ir | 
erwartet bifam er weh in feinem funfitaften Jahre vom Grafen mn 
Bertfort den Antrag umd die wiederholte Einladung, ibn als & 
fandtihaftsfecretair nah Paris zu begleiten, nahm ihn endtid er 
und wurde in Paris mit fo ausgezeicdneten Hoͤflichkeits beweiſen m! 
Ehrenbezeigungen überhäuft, daß er ſich denfelben nicht genug m 
jieben konnte. Doch aefiel ihm der Aufenthalt dort fehr wohl. 17% 
kehrte er nah England zurüd, nachdem er feit dem Abgange bi 
Grafen die Geſchaͤfte der Geſandtſchaft als Charge d'affaires | 


forgt hatte. Es ift bekannt, dab er in Frankreih mit Rouffeaui ! 





Verbindung trat, ihn bewog, mit nad England zu gehen, und ber 


eine Penfion für ihn auewirkte; aber es war vorauszufeben , daf a 
Verbindung zwiſchen dein Charakter des reizbaren und ſchwaͤrmerieet 
Rouffeau und dem ruhigen Skeptiker Hume, beflen Zweifel mei of 
die Farbe des Falten Spettes trug, und ber durch feinen grünbiii« 


Scharfſinn überhaurt mehr abftich, als an fih zog, nicht lange ww | 


ern konnte, und fih auf unangenehne Weife endigen mußte. ı 1757 
erhielt Hume die Etelle eines Unterſecretairs, 1769 verließ er de 
politiihen Beſchaͤftigungen, kehrte nach Edinburgh mit einem nee 
‚ größern Einkommen zuröt, und lebte in ruhigem Genuffe des Er 
mworbenen und feines wacjenden Ruhmes noch im fpäten Alter gas 
den Wiſſenſchaften. Von 1775 am fah er feinem Tode rubig und ki 
ter entgegen, verbefieste noh Mehreres an feinen Schriften zum & 


huf neuer Ausgaben, und ftarb mit der größten Deiterfeit im Zahn 


1776 unverheiratbet, und mit Dinterlaffung eines anſehnlichen feltt 
erworbenen Vermögens. Er bit feine eigene Biographie kurz aufs: 


fegt, welde 1777 zu London erfhien. Er ſelbſt fhildert darin fit 


als einen Mann von fanfter, rubiger Gemütbsart, vieler Selbe 


herrihung und Maͤßigung, Lffenbeit und Gefelligkeit, mit berriden 


der Begierde nah Iiterariihen Ruhm. Diefer Charakter hatte ea 
fowehl auf feine Philofophie, ats auf feine Art, die Gelkhichte zu 
behandeln, großen Einfluß; überall war er unbefangener Beobadtr 
und kalter Krititer. In feinen ſcharfſinnigen uud grüntlichen pbile 
ſophiſchen Werfen, namentlih in feinen Unterfuhungen über der 
menfhlihen Verſtand, melde feinen Sfepticismus am vollfommenfa 
entwideln, der auf die Lodifhe Erfahrungsanficht gegründet mar, 
machte er den erflen bebeute»den Angriff auf die neuere dogmatiſce 
Metaphyſik; fie waren es daher, welche auch feines großen Nadal 
gers, Kant, Geiſt zu feiner Kritit aufregten, und fo einen neuen 
GSharakter der Philofophie durch alle gebildete Länder Europa’; ven 


breiteten. ie find au, mit Ausnahme der erft nad) feinem Tode 
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777) erichienenen Geſpräche über die natürliche Religion 
eutſch von Schreiter, nebft eincın Gefpräche über den Atheismus von 
latner; 1781, 2p;.) in einer Zammlung: Essays and treatises on 
wveral subjeets (London 1755, 4 Bde. 3., und mehrmals;' deutfch 
‚n Piftorius, Hamb. 1755 — 1756) erſchienen. Sein pbilofophifcher 
Fepticismus hatte aber wieder den größten Einfluß auf feine hiftos 
hen Werke. Ruhe, Etreben nach Unparteilichkeit und Gerechtig— 
it, filter Zuſammenhang der Thatſachen und politiiher Scharfiinn 
ad ihre KDauptvorzüge; dagegen Mangel an Phantafie und Wärme 
ı der Schilderung der Begebenheiten und Charuftere, Fehler in der 
nordnung feines Stoffes, Anhäufung von Reflerionen und eins 
itige Vorliebe für die Schilderung der Könige, die vorzüglichften 
Räangel derfeiben. Beine Befhichte der Regenten des Haufes Stuart 
ird für den eudgezeichnerftien Theil derſelben gebalten, denn da 
iefem Haufe nimmt ec den inniyften Untheil, und die Kritik dies 
vr Geſchichte hat ihm sehr vieles zu verdanfen. Weniger einheimijch 
ar er in der fruͤhern Geſchichte. Doc, bat gegen feine Unparteiliche 
sit der berühmte Kor in feiner 1308 erſchienenen (deutih von 
Soltau, 1810) überfesten Geſchichte der früheren Regierungszeit 
sacobs II. große Zweifel erhoben. Uebrigens ift Hume's Styl in 
eiden- Battunnen gleich ernft, beſtimmt, deutlih und von geſchmack⸗ 
oller Gorrectbeit. T 
Hummel (Robann Nepomuf), einer ber größten jetzt lebenden 
Stavierfpieler und berühmter Gomponift, wurde am ısten Novems 
et 1773 zu Preßburg geboren. Schon im vierten Sabre erbielt er 
on feinem Vater, Johann Bummel, der damals auf der Militärs 
tiftung zu Wartberg als Mufilmeifter” angeftellt war, Unterricht 
uf der Violine, ohne befondere FortfKritte zu maden. Unvers 
ennbar fprady fi aber fein Zatent aus, als er im folgenden Jahre 
m Singen und Glavieripielen unterrichtet wurde. Neigung und 
Fleiß hatten ihn bald fo weit gebradt, daß er bei Kirchenmufiten 
uf dem Ghore mitfingen Eonnte, und auf dem Glaviere hatte er 
ach Wert ıf eines Sahres foldye Fortichritte gemadt, daß er unter 
ven uͤbrr 5 Zoͤglingen Vorfpieler ward, Als Kaifer Joſeph zwei 
Iahre fh. . die Wartberger Stiftung aufhob, wählte Hummels 
Bater Wien zu feinem Aufenthaltsorte, wo er bei dem neu erbaus 
ten Scikanederfchen Theater als Orxchefterdirector angeftellt wurde. 
Der fiebenjährige Hummel zog durch feine, für diefes Alten außers 
ordentliche, Kunftfertigkeit die Aufmerkfamkeit der Muſikkenner auf 
fi, und man fam dem Wunfihe feines Vaters, den hoffnungsreichen 
Sohn dem. großen Mozart vorzuftellen, entgegen. Des unfterbliden 
Meifters Abneiaung vor dem Unterridhtzeben war bekannt; dennoch 
erbot er fih, fein Lehrer zu werden, unter der Bedingung, daß der 
Schüler ihm gänzlich übergeben werden und in feinem Hauſe wohs 
nen müffe. Zwei Jahre genoß er diefen unfdhägbaren Unterricht; 
dann ging der jegt neunjährige Hummel mit jeinem Qater auf Reis 
fen; er befuchte ganz Deutfchland, Dänemark, Schottland (mo er 
feine erften Gempofitionen, Wariationen fürs Pianoforte, ohne bie 
Seskunft ftudirt zu haben, in Drud gab), England und Holland. 
Ueberall ward er mit dem ausgezeichnetften Beifall gehört, denn au; 
fer Mozart felbft hatte es noch Niemand in bdiefem Alter zu folder 
Meifterfchaft gebracht. Nah ſechs Jahren kehrte er nah Wien 
zurüd. Hier ftudirte er erft die Gompofition unter Albrecht— 
berger, weldyes ber Lehrer der meiften 'neuern ut Compo⸗ 
58 
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niſſen war. Hierauf genoß er einige Jahre bindurh ben im Affe 
tifher und dramatifcher Hinficht aͤußerſt lehrreichen Umgang unb En- 
terricht Salieri's. Der Ordnung nad war damals Weigi der erik, 
Süfmayer der zweite und Hummel der dritte Schüer Salimi’a 
1805 erbielt er auf Haydns befondere Empfehlung einen Ruf nos 
Stuttgard, allein bie Unterhandlungen wurden wieder abgebraden. 
Bald darauf, als der Fürft Nicolaus Eſterhazhß von London zn} 
Paris zurüdfam, boten diefer Fürft und der damalige Director ber 
£. &. Hoftheater, Baron von Braun, Hummel zu gleicher Zeiſt Din 
fie an. Hummel zog die fürfttihen Dienfte vor Da ber kunß 
finnige Fuͤrſt Kirchenmuſik befonders liebte, fo fand Bummel cım 
gute Gelegenheit, fi aud in dieſem Fache mit vielem Glüde za vo 
fuhen. Gleich feine erfte Meffe erhielt den ganzen Beifall Dandai 
As fpäterbin eine Geſellſchaft Gavaliere die k. k. Hoftheater übe 
nahm, und Fürft Efterhazy fih ah die Spige derfelben ftellte, fan: 
Hummel Gelenenbeit, Mebreres mit Gluͤck fürs Theater zu ſchreiben 
ıgıı verließ er die fürftlidhen Dienfte, und privatifirte in Wien, m 
er fih durd feinen Unterriht ein großes Verdienſt um die kurt 
liebende Hanptſtadt erwarb, indem er eine bedeutende Anzahl de 
vorzüglichften Glavierfpieler beiderlei Gefchlehts bildete. Won Zeit 
zu Zeit machte er Meine Reifen; noch im Jahre 1816 beſuchte a 
Berlin, Leipzig u. ſ. w., und wurde allentbalben als einer ber er 
ften Elavieripieler, der mit einer außerordentlicen Fertigkeit eine 
feelenvollen Vortrag verbindet, anerkannt und bewundert. Seit dem 
Dctober 1816 ſteht er als Gapellmeifter in koͤniglich würtember= 
fhen Dienften. Außer vielen Bariationen, Sinfonien, Fugen, €» 
naten, Trio's, Rondo’s, Pbantafien, Romanzen, Liedern, Potpes 
ri's, einer großen Anzahl Kirchenmuſiken und allen Gattungen ım 
Zanzmufit, hat er folgende größere Werke componirt: Helene et 
Paris, Ballet; das beliebte Gemählde, Ballet; Sappbo von Min 
lene, Ballet; Lob der Freundſchaft, Gantate mit Ghören; Diana e 
Endimione, italienifhe Gantate; Le Vicende d’Amore, Oper 
buffa, in 2 Acten; Matkilde, Dper in 5 Acten; bas Haus ıft zu 
verfaufen, Oper in einen Act; die Efelshaut, Feenipiel mit Se— 
fang und Zänzen; die Rüdfahrt des Karfers, Oper in einem Act; 
ber Zauberring und ber Zauberfampf, beides Pantomimen. 

Humor. Humoriſtiſch. Nicht leicht find über einen ®e 
en. Erklaͤrungen und Urtheile verfchiedener gusgefallen, als 
über ben Humor und das Humoriſtiſche. Der Grund davon bürfte 
weniger in der allzugroßen Schwierigkeit, als in der Nichfbead; 
tung deſſen Liegen, daß es hiebei eines dreimal veränderten Stand: 
punktes beduͤrfe. Man gebraudht den Ausdrud Humor naͤmlich in 
einer dreifachen Bedeutung, in der phyfiologifhen, pſychole— 
sifhen und aͤſthetiſchen, und es wird nie gelingen, bier zum 
zeinen Verftändnig zu gelangen, wenn man biefe Bedeutungen nidt 
ya unterfdeidet. Bekanntlich beißt das lateinifhe Wort Humor 

euchtigfeit; bie gangbare Bedeutung aber ift Raune, Aufge: 
legt:, Aufgeräumtfein u. f.w. Man fieht leiht, daß ti 
letztere Bedeutung die pſychologiſche, die erftere die phyfiologifche ik, 
und daß beide auf irgend eine Weife zufammenhängen müffen. m 
dieſen Zuſammenhang zu erflären, müflen wir bis auf Hippecrates 
und Galen zurüdgeben. Als diefe berühmten Aerzte ihre Spfteme 
entwarfen, waren Phyſik und Chemie, im Zuruͤckgehen von dem Zu— 
lammengejeäten auf das Ginfahe, bis auf vier Elemente gelommen, 
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Feuer, Waffer, Luft und Erbe. Aus diefen vier Elementen hatten 
ſchon fehr alte Phyfiter eben fo viele Ureigenfchaften der Dinge ab: 
geleitet: aus dem Feuer bie Wärme, aus dem Wafler die Kälte, 
aus ber Luft die Feuchtigkeit, aus der Erde die Trockenheit; und 
aus biefen vier Ureigenfhaften aller Dinge erfiärte man alle phyſi— 
hen Werfchiedenheiten derfelben, wofern diefe eben vierfah wa. 
ren, z. B. die Tags- und Jahreszeiten, die vier Himmelsgegenden, 
die vier Dauptwinde, die vier Stufen des menfhlichen Alters. In 
dem menfhlihen Körper nahm man aber vier Hauptfäfte ober 
Feudtigkeiten (humores) an, Blut, Schleim, [hwarze und 
gelbe Galle; und diefe vier Hauptfäfte wurden auf bie vier 
Ureigenfchaften aller Dinge zurüdgeführt, und durch beide der Grund 
auch von geiftigen Verſchiedenheiten der. Menichen erklärt. Ueberges 
wicht von Blut bewirkte im Körper warme Feuchtigkeit, von Schleim 
Falte Trodenbeit, von gelber Galle trodne Wärme, von ſchwarzer 
Galle Ealte Feuchtigkeit. Dieraus leitete man nun die vier Tem: 
peramente ab, deren Theorie Galen vornämlid ausbildet, Da 
die Schule der arabiſchen Aerzte des Mittelalters fih auf ihn grüns 
dete, fo pflanzte fih feine Lehre durch Avicenna, Averoes u. A. 
fort, und dauerte bis ins ı7te Jahrhundert. Die Benennungen der 
Zemperdmente weifen nod) darauf zuruͤck, denn wir finden in ihnen 
jene vier Dumores wieder; im fanguinifhen das Blut, vom lateini- 
fhen Sanguis; im pblegmatifhen den Schleim, vom griechiſchen 
Worte Phlegma, d. i. Schleim. Choleriih kommt her von bem 
griehifhen Worte Cholera, d. i. gelbe Galle; melandolifd von ben 
griehifhen Wörtern Meläna Chole, d. i. fhmwarze Galle. Man 
fieht, welche widtige Rolle nad biefer Theorie die Feuchtigkeiten 
in der menfhlichen Organifation fpielten. - Indem Galen aud bei der 
Heilkunſt eine vorzüglihe Rüdfiht auf diefe vier Humors nahm, 
ward er Vater der Dumoralpathologie, d. i. jener Krank: 
beitölehre, welche, um bie Genefung zu bewirken, auf Berbefferung 
der Säfte ausgeht. Durch Boerhave und Gaubius kam fie in neuerer 
Zeit, jedoch mit andern Mobificationen, indem diefe für jede Krank: 
beit eine befondere Schärfe annahmen, wieder in Flor. Genug 
aber, um zit zeigen, wie ber phyſiologiſche Humor ſich nach jener, 
Jahrhunderte lang geltenden, Theorie als wirkliche Feuchtigkeit zu 
erfennen gibt, und angenommen, daß bie Sache, wenn aud nicht 
ganz, doch nur auf Ähnliche Art fi fo verhalte, wie diefer Humor 
auch fauf die Aeußerungen der Seele einen mädtigen Einfluß haben 
müffe. Wenigftens kann es jest nicht befremdend fein, von einem 
pſychologiſchen Humor zu hören, und es bedarf wol feiner Erinnes 
rung, daß der Ausdrud hier metaphorifh genommen fei. Die Frans 
zofen haben in diefem Sinne das Wort humeur; die Engländer 
humour. Den Engländern fagt man nah, daß fie befonders im 
humour fid) auszeihnen, und wirklich ift vornämlid durch Schrift⸗ 
fteller diefer Nation der Ausdrud Humor und humoriſtiſch in Ges 
braud) und Umlauf gefommen. Einer ihrer berühmten Scaufpiel: 
dichter, der felbft in zwei Luftipielen den Humor zum Gegenftande 
feiner Darftellung gewählt hat, Ben Johnſon, gibt uns in einem 
derfelben (Every Man out of his humour) bie befte 
Erklärung diefes metaphorifhen Ausdrucks. Er fagt: „Dumor, im 
phyſiſchen Verftande genommen, befteht aus Luft und Waffer, und 
hat die Eigenſchaften der Näffe und Fluͤſſigkeit. Gieße Waffer auf 
ven Boden bin; es wird ihn naß machen und fließen. Eben fo fließt 
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auch die @uft, wenn man fie durch ein Horm ober. eine Trompete zminat, 
augenblicklich hinweg, und läßt eine Art von Thau zur. Dieraus 
ziebe ih den Schluß: dasjenige, was feucht und flunz ıt, und feis 
lich keine GSonfiitenz bat, it Dumor. Das Choleriide, das Meio= 
choliſche, das Phieama im menſchlichen Körper werden aıfo genanaf, 
und fo fann man durch eine Metapher aud der menſchlichen Ser 
Humor beilegen. Wenn z. B. eine befondere Eigenſchaft cinen Wa: 
fhen fo beberricht, daß We alle feine Kräfte, Wirkungen und Pebene- 
geifter in ihrem Fluſſe einen und denietden Weg zu nebmen „win“ 
geffing war der erfte, der das Wort Humor in diefem Sirm 
durch Laume tiberfegte, erkiärte aber nachher (damb. Dram:- 
turgie, Nr. 2, 308, Anm.), ſehr Unreht daran gethan zu habea 
„denn” fagte er, „id alaube es unwiderſprechlich beweiſen zu fin 
nen, daß Humor und Laune ganz verfhiedene, ja in gewrfem Tr 
flande ganz enegegengeiegte Dinge find. Laune fann zu Samor mer 
den, aber Humor ift, außer dieicm einzigen Kalle, nie Faune. Dä 
Lefiing bierin Recht gehabt, wird der Artikel Laune zeigen, a= 
welchem fih ergeben wird, daß Humor und Laune zwar in pipeo!- 
gifher, nicht aber in aͤſthetiſcher Bedeutung fi entprechen. Dar 
werben wir finden, daß Laune zu Humor nur durd den Ra unizer 
wird. Bei diefem finden wir jene Etimmung der Zecte, "jene eigen 
Wendung der Einbildungstraft, durch weldhe bie Ideen aus ber ge 
wähnlihen Sphäre berausachen, und unter einem bervorft-chenbere, 
-feltfameren originellen Charakter erſcheinen. Der Geift erbebt ft 
über dag Ueblihe, feßt die eingeführten Regeln bintenan , treibt ie 
nen Scherz mit ihnen, freut fich feiner Unabhän.igkeit. Mit Wei: 
gefallen und Leichtigkeit entwifcht ihm der eben fo aufrichtise als cf 
fene Ausdruck einer ihn binreißenden Empfindung oder Idee in dir 
individuelleften Zonart, womit fie ıhn ergriffen, und in der Weber 
fhung, welche diefe Freimütbigkeit, dieſe Sorglofigkeit und Sonter: 
barkeit bervorbringt, Liegt ein geringer Rey. Hier wird alio di 
Laune zu Dumor, und wir würden einen ſolchen Sharafter, wo wir 
ihn dargeftellt finden, für einen humoriftifhen erklaͤren müjfen. Wi 
aber, aud die Darftelung? Bier liegt es! Als man die Untererd 
nung der Laune unter das Laͤcherliche machte, dachte man blos u 
bumoriftiihe Charaktere, nicht an humoriſtiſche Darftelung und be 
moriftiihe Dichter. Wie aber dieſe lestern vorzugsweile Humori— 
ften genannt werben, fb follte, bies ift keifings Vleinung , der äfti« 
tiihe Humor auch vorzugsmweile den Namen des Humors bebaiten, 
und nit, wie im Pfydyolonifihen, mit ber bloßen Laune verwechſen 
werden. Daß dies keine willführliche Forderung fei, ſieht man fon 
daraus, weil der pfocdologiihe Humor nur in Einem Kalle fich zw 
leich als Afthetifchen zeigt; noch mehr aber daraus, weil, wie au 
Vene folgt, der Äfthetiihe ungleich mannichfaltiger if. Man nebme 
das erfte befte wahrhaft hHumoriftiihe Werk zur Dand, und man wir 
ſich leicht Überzeugen, daß nit blos das Belufligende, das Läden 
liche, das Eonderbare, fondern aud das Ernfte, das MWebmütkiar, 
das Erhabene, ja das Feierliche feldft in demielben uns begegnen. 
Es muß alfo etwas anders fein, als bie bloße Ausführung der 
Laune, der durch fie beſtimmten Charaktere, und felbft launiger Ein 
fälle und Tauniger Ausfälle, was foldhe Werke zu humoriftifchen mad. 
Daß es eine eigene Art der Darffellung jei, leuchtet Jedem 
eben fo bald ein, als daß in biefer Art der Darftellung der Grund 
liege, warum man bei ihr fo fehr an bie Urſachen und Erfceinungen 
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es pfocdhologifhen Humors erinnert wird, daß man kein Bedenken 
‚etragen hat, fie mit demfelben Nomen zu bezeihnen: Wie in aller 
Belt aber, fo muß man fragen, Fommt ein Dichter dazu, der mit 
‚er Eühnften Imagination ven lebhafteſten Win, Ziefe des Geiftes, 
3artheit des Gefuͤhls, fo viel Vernunft und Wahrheitsſinn vereinigt, 
— denn bieies alles, und mehr nod findet man in echten Humori— 
ten, — auf eine in Stoff und Ausdru* fo fonderbare und unges 
voͤhnliche Weile darzuftellen, daß feine Darftellung und er ſelbſt faft 
thöricht feinen? Mean hat oft yenug aeiagt, und Garve faat eg 
auch, daB dies nichts als Folge des, ſolchen Dichtern inwohnenden, 
pfuchologifhen Humors fei, daß fie in diefer Stimmung feltiame und 
außerordentlihe Gedanken und Einfälle bervorbrinaen, Traͤume eines 
Wachenden, der aber ein vorzüigliher Kopf ift, Ideen, welche durch 
ihre Abweihung von den Ideen anderer Menihen in Verwunderung 
fesen, und daß dieſe Ideen und Bilder, wie fie fih wider Willen dem 
Dichter aufdrangen, ohne fein Zuthun von felbfi ihren Fortgang, auf 
eine nicht minder fonderbare und feltiame Weife, nehmen. Der poetis 
fhe Humor foll alfo eben -fo unbewust und unmillführtidh fein, als 
der pfychologifhe. Uber, bemerkt Gcan- Paul Richter mit Recht, 
wurde jener nicht aus freier Abſicht erzeugt, fo konnte er micht ben 
Vater unter bem Schaffen fo aut Aftyetiih erfreuen, ats den Leſer; 
und eine foldje geborene Anomalie müste gerade alle vernünftigen 
Menfhen für Humoriften nehmen, und wäre ber wahnſinnigſte 
Schiffspatron des Narrenſchiffs felber, das er commandirte. Iſt nun 
aber die humoriftifihe Darftellung ‚eine mit freier Abfiht erzeugte, fo 
muß man um fo mehr fragen, ob blos Grille, ober, wie bei den ans 
dern Arten aͤſthetiſcher Darfiellung , ein notbwendiger Grund den 
Dichter beftimmte. Läßt man fi nur von ben vielen bier herrfchenz 
den falſchen Anſichten nicht irre leiten, und hält nicht das Zufällige 
für das Wefentlihe, fo wird man hierüber naht in Zweifel bleiben. 
Wie überall, jo wirb auch bier die Darftcllung durch bes Dichters 
Meltanfhbauung bedingt; und wenn wir nun auf diefe eine acht— 
fame Ruͤckſicht nehmen, fo finden wir ben Humoriften in der Mitte 
zwifchen dem Komiter "und Satiriker. Beide ftellen bar die (aus 
nicht befolgter objectiver Norm ber Vernunft) verſcherzte Selbfteinig» 
keit des Menfhen. Zweierlei Gattungen von Menſchen verfcherzen 
fie: .die Narren und die Schurken- Bade haben die Verkehrtheit 
mit einander gemein, nur dab fie dei diefen abſichtlich bewußt ift, 
während jene fid feft einditden, durchaus nicht verkehrt zu fein. 
Dort liegt der Fehler in der Gefinnung und dem Willen, bier in 
dem Werftande; und das macht die Einen verabideuungswerth, bie 
Andern nur laͤcherlich. Jene find darum ein Gegenſtand für den Gas 
tiriter, diefe für den Komiker, deren Darſtellunz, wie an feinem Orte 
gezeigt werben fol, hiedurch beftimmt wird. Der Dumorift, wie ges 
fagt,. fteht zwifchen beiden, nähert fi aber mehr dem reinen Komi— 
ker duch feine Dispofition, aud da noch laͤcheln zu Eönnen, mo 
Andere das Gefiht in duͤſtre Falten ziehen. Der wahre Humoriſt, 
der nichts ohne Menfchenliebe iſt, ſieht die menfhlihe Natur als eine 
eigene Miſchung guter und fhlimmer Eigenfhaften an, und im Gans 
zen mehr Schwachheit als Verbreden, mehr Zhorheit als Lafter. Er 
führt jede, aud die moralifhe, Verkehrtheit auf ein falſches Urtheil 
zurück, mit dem Unterfchiede aber vom Komiker, daß er ſelbſt ſich mit 
«lem anſcheinenden Ernfte unter die falſch Urtheilenden ſtellt, und Fin 
der Glaffe zu gehören feheint (daher die humoriſtiſche Subjectivität, 
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die Rolle eines parobifhen Ihe, wie Jean Paul fagt), währen? 
der reine Komiter, aud wo er, ohne ins Dibactiihe Überzugeben., 
nur das Kactum darlegt, doch leicht als außerhalb der Glaffe befind 
lich erkannt wird. Wie fehr aud von der Hoheit überzeugt, zu wel 
der die menihlihe Natur fich fleigern läßt, bat der Humorift bo 
das befangene Menichengefhleht, wenigſtens feinem jegigen Zuſtande 
nad, losgeſprochen von der alle Freuden des irdiihen Dafeins rar: 
benben Mühe, einen Gipfel zu erfiimmen, den wir faum mehr zu fin 
ben mwiffen, weil Wiffenihaften, Politit, Erziehung, Drud der Br 
bhältniffe u. a. m. fhon am Fuße des Berges einen fo dichten Ber: 
bau gemacht haben, daß oft aud der muthigfte Wille und die Lühnüt 
Kraft ihn nicht durchbrechen können. Es gibt für den Humor, mir 
Jean Paul fagt, Feine einzelne Thorheit, keine Tboren, fondern mer 
Thorbeit und eine tolle Welt. Darum findet er die Menfchen weder 
laͤcherlich noch abſcheulich, ſondern bedauernswerth, woraus füch jen: 
milde Empfindfamteit erftärt, melde dem Dumoriften vor Anten 
eigen it, und durch welche feine Stimmung bald bis zum meiden 
Elegiihen herab, bald bis zum erhabenen Pathos hinauffteigt; je 
ned, wenn er bie Lage des Menidyengeichlechts, biefes, wenn a 
die Gegenftinde bedenkt, welche die Rolle des Schickſals in ber 
Welt übernommen haben. Bemädtigt fih der Gedanke an beik 
zugleich feiner Seele, fo entfteht jene Luſtigkeit, welde mit Thraͤ 
nen im Auge laht, mit zitternder Stimme ſcherzt, und, gleichiam 
als wollte fie den Schmerz betäuben, eine Ausgelaffenheit affertirt, 
in welder der Iebhaftefte Wis ſarkaſtiſch lauter barode Behauptum 
gen ausftrömt. Er erniedrigt, wie Jean Pu: bemerft, das Große, 
um ihm das Kleine, und erhöht das Kleine, um ihm das Gn 
zur Seite zu feßen, und fo beide zu vernichten, weil vor der 
Unendlichkeit Alles gleich ift und Nichts. Diefe Stimmung, melde 
den Bumoriften von feiner ernften und erhabenen Beite zeigt, — 
denn er bat, wie Janus, ein Doppelgefiht, — barf aber nicht die 
vorberrfhende fein, weil er fonft nur verwunden würde, Ba er 
doch, menichenliebend, wie er ift, vielmehr heilen, und aus der Ent: 
zweiung die Harmonie wieder herftellen wil. Darum kehrt er 
weniger fein Gefiht mit dem Ausdrucke des erhabenen Ernftes nad 
dem Menfhen hin, als das andere, voll milden Laͤchelns. Sein 
Streben ift dahin gerihtet, die Menfchen in eine mildere Region 
zu führen, wo fie, zwar nicht frei von den Stürmen und Dünften, 
doch einen milden Himmel feben und des Sonnenfheins fih freuen, 
Dimmel und Erbe zugleid, genießen können. Welche Mittel ihm dabei 
zu Gebote fieben? „On voit sortir des traıts d’une morale 
douce et subliıne, et des apergus profonds sur le coeur, dont 
il deme&le les plus delicats mouvemens. Et puis il paroit si 
dispose au bonheur! il le trouve si facilement. Quel plai- 
sir On goüte dans cet abondan de son ame, dans cet inno- 
cent libertinage de son imagination, surtout dans ce senti- 
ment de bonte, d’indulgence, de bienveillance universelle, 
qui l’attache & tous les hommes.“ Da find fie beifammen , diefe 
Mittel, wie fie Suarb in einer feiner Charakteriſtiken Sterne's ver: 
zeichnet bat. Wer fagt fi nun aber nicht felbft, daß alles dies von 
wefentlihen Folgen für die Darftellung fein werde? Der StyI, das 
Golorit des Dumoriften können nicht weniger eigentbümlic fein, als 
feine Weltanfhauung; !bieje wird fich in jenen fpiegeln. Die humori—⸗ 
ſtiſche Schoͤnheit wird baher kaum eine andere fein können, als eine un: 
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regelmäßige, wobei der Willführ der Laune ober des Heinen eigenfin: 
rigen Geiftes Gapriccio, wie Wieland ihn nennt, ungleih mehr Ein: 
Aug verftattet fein wird, als in Werfen von regelmäßiger Schönheit 
er Fall fein kann und darf. Gehrähe es hier niht an Raum, 
o ließe ſich an den Darfieilungen eines Sterne, Dippel, Iean Paul 
1. A. (wir nennen bier Viele nit, weil fie blos komiſche, ſatiriſche, 
visige, launige Schriftfteller find, aber Keine humoriftifchen) ausführs 
icher zeigen, worin biefe Schönheit beftehe, und wie fie entftehe, viel 
eicht aud, wie man fie verfehle. “Hieraus würde man fehen, daß hu: 
moriftifhe Werke etwas Lyrifhes an fich haben, und daß die durchs 
cheinende, mehr ober weniger liebenswürdige, Subjectivität des Dich— 
ters feinen geringen Antheil an dem Vergnügen babe, welches fie ges 
vaͤhren. Braudhts nun der Erinnerung, daß der Humor nit zum 
Spieen werben bürfe? Daß der Humorift aud im Zone, in ben 
Wendungen, Ausdrüden, dem ganzen Golorit alles vermeiden müffe, 
vas an biefen böfen Dämon erinnert? Die feinften Bemerkungen 
iber bumoriftiihe Darftellungsweife findet man bei Jean Paul (Bor: 
ſchule der Aeſthetik), dem Erften, welcher auch den epifchen, 
yramatifhen und Inrifhen Humor unterfhied. Diefer felbft vorzüglis 
he Humoriſt erflärt Humour für das romantifh Komifde, 
»as umgekehrte Erhabene, mworin das Enbliche auf das Unenbdliche, 
ver Berftand auf die Idee angewandt wird, und gibt vier Beftand- 
‚heile deffelben an: bHumoriftifhe FZotalität (wo nit das Eins 
‚eine, fondern das Endlihe, durd den Gontraft mit der Idee, ver: 
richtet wird), die vernihtende oder unenblihe Idee, bie 
yumoriftifhe Subjectivität und bumoriftifde Sinn: 
ichkeit. Der weiteren Ausführung bedarf es nit; man ſuche fie 
sei ihm felbft. Sollte man aud Bedenken tragen, feine Theorie uns 
edingt zu unterfchreiben, fo wirb man dod) des Wahren und Ziefen 
tier mehr als fonft irgendwo finden. “dd. 
Bumoral, was auf die Klüffigleiten Bezug bat; daher Humos 
:alpatbologie, in der Mebicin, die Lehre von ben Krankheiten, 
n fo fern die Urfachen berfelben in Veränderungen ber Fluͤſſigkei— 
en ober in Abweichungen: ber Säfte bes Körpers von ihrer natur: 
jemäßen Menge und Belhaffenheit gefegt werden. (©. Humor.) 
She wird die Solidarpathologie entgegengefeht, welde bie 
Irfadhen der Krankheiten blos in Abweichungen der feften Theile des 
Körpers und deren Berrichtungen ſuchte. Die Anfihten der foge- 
ıannten Dumoralpathologen waren jedoch felbft verſchieden, nad dem 
edesmaligen Stande ihrer Kenntniffe von der Natur und dem menfdh 
ichen Körper insbefondere. (S. Arzneitunde, Mebicin, Hoff- 
nann, Stabi u. A.) So einfeitig, irrig, und zum Theil grob 
nechanifch die Vorftellungen waren, die ſich die Stifter und Anhaͤn⸗ 
jer der Humoralpathologie meift von ber Belchaffenheit der Säfte, 
hrer Berderbniß und dem Antheile, den fie an ber Entftehung ber 
Krankheiten hatten, madten, fo hatten fie doch eine dunkle Ahnung 
ver Wahrheit, welche ‚fie nur auf einem falfhen Wege zu erreihen. 
uhten. Sie irrten; aber die Solidarpathologen irrten eben fo ſehr, 
venn fie die Säfte des Körpers von allem Antheile an der Entites 
ung der Krankheiten ausſchloſſen. Die jegige geläuterte Pathologie 
erwirft die gemäßigte Humoralpathologie nicht, indem die flüffigen, 
o wie bie feften Theile, zum Ganzen unfers Organiömus gehören, 
ınd beide von einander unzertrennlidy find, fo daß die Abweichung ber 
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feften. Theile in ihrer Function augenblicklich auch Abänberumg t: 
Eäfte zur Kolge haben muß. (S. Pathologie.) H. 
Hundsrüäd, waldiges-Gebirge von mitielmäßiger Höhe in !« 
preußrichen Provinz Niederrhein, in den Regierungsbezirfen Geh: | 
und Irier, ziebt fih von Morgen gegen Abend, zwiſchen den Flair 
Nabe, Rhein und Mofel. Es ift gröstentheils mit großen, did! 
Maldungen bedeckt, wovon der Sohnwald befannt buch bie Sce 
berbande des Schinderhannes) und der Hochwald bie ausgebefetiz| 
find. Im Kreie Cimmern, in der Gegend von Gemünden :# se 
hoͤchſte Hoͤhe des Gebirges, beffen Abzweigungen fih längs des Ahr 
und der Mojel binzichen, und das enge Bette biefer Fıüfe und tr: 
vielen Kruͤmmungen berfelden verurfahen. Die Abdachung des &; 
birges nad) dem Rheine und nad ber Mofel bildet Heine Ebenen, ı 
mit Schluchten und Ihätern, von vielen Baͤchen ausaeböhlt, uud > 
hen unterbrodyen find. Die Dörfer find durchgängig an ober = 
die Höhen aebaut, und von Obſtbaͤumen umgeben, bie ſchlechtes S 
tragen. Der Boden des Dundsrüdens ift nicht Äberall glei. 2 
wo fich die Ebenen den Klüffen zuneigen, wird trefilihe Winter 
feucht gezogen. In dem böberen, fieinigern Boden gebeihr Gerfie m 
Hafer; vorzüglich aber treffliher Klahs und Danf. Der Flads mi: 
an Güte ſelbſt dem rigaifhen und fhlefiihen gleich geſchaͤzt, ur 
daher in Brabant ſehr geſucht. Geit einigen Jahren wird viel Mir 
um bes Samens willen, gezogen, ber ſtark nab Enaland bu: | 
Kreuznacher Dandelshäufer verfandt wird. Die aroßen Wärrer as | 
balten viel Wild, und bie Eleinen Bäche find reih an Krebſen 
Forellen. Das Vieh iſt durdgängig klein, das Fleiſch aber vor 
lich wohlſchmeckend. Der Dundsrüder ift, wie alle Gebirgsbemohne, 
ftolz auf fein raubes Land, und kehrt gern aus ber Fremde min 
zurüd nach feiner. Deimath. Einige fchreiben Hunsrüd, und lite 
diefe Meinumg daber, weil Kaifer Gratian eine Colonie Dunnen in 
diefe Gegend veriegt haben folle, oder weil nach der Niederlage At; 
Ya’s bei Ghalons ein Reſt von Dunnen fi in diefe Gebirgsaugn) 
geflüchtet habe. | | 
Hundstage nennen wir bie 3eit vom 24. Juli bis zum ai | 
Auguft, weil während derfelben der Hundsſtern (Sirius) zugieih mi 
der Sonne aufaebt. Man jchrieb fonft diefem Geſtirne und ſeint 
Bereinigung mit der Sonne die Hitze zu, bie gewöhnlich in dieim | 
Beitraume am druͤckendſten ift. 
Hundswuth, eine meift bei den Hunden, aud bei Rate, 
Wölfen u. a. m. (doch wahrſcheinlich bei diefen feltener) vorfommenk 
fpecifiiche Krankheit, welche auf folgende Art fih äußert: In der er 
fien Periode verliert der Bund feine fonftige Freundlichkeit und Er 
felligteit , trauert, fucht die Einſamkeit, verfäumt das Effen ober läft 
es gar fteben, will nicht trinken, gehorcht feinem Herrn nicht, kennt 
ihn wol aar nicht mehr, oder webelt nur mit dem Schwanze, menn 
er ibn ſieht, läßt fih zwar nod von ihm ftreiheln, audy wol auf 
den Arm, mit zur Jagd oder zu andern Gefchäften nehmen, ift aber 
dabei doch immer träg und muͤrriſch, beißt um fi, wenn er nur ein 
wenig gereizt wird, iſt ftille, verkrieht fih an dunkle Drte, obne 
zu fihlafen, und läßt ſich ohne Murren nicht leicht anloden. Seine Au: 
gen werben trübe ober fließend, er laͤßt die Ohren und den Schwan; 
hängen, und wirft fich oft baftig auf alles bin, was ihm aufitößt oder 
dargeboten wird. Cobald man ſolche Zeihen an dem Hunde aewahr 
wird, ift die Krankheit fhon im Entftefen, und fie gebt in einigen 


— 


Hunger 923. 
agen, zumeilen aber fchon nad) ı2 bis 24 Stunden in bie. wirkliche 
zuth oder die zweite Periode über. In dieier wachſen alle vorherigen 
fälle ſchnell an; das Thier ſchaͤumt vor dem Maule, das beftindiy 
fen fteht, es läßt die bleifardige Zunge heraus haͤngen, die Augen 
ben rotb, feurig aus, die Haare firäuben füh, und fliehen empor, das 
hier knirſcht mit den Zaͤhnen, bat rine beifere Stimme, ohne zu 
len, fucht immer zu flüchten, und läuft wild, ohne beftimmtes Ziel, 
ft in Erummen Linien, obne fid, aufhalten zu laſſen, umher. Ge 
nde Hunde fliehen vor einem foichen, belen ibn nicht einmal an, vers 
Agen ihn nit, fondern ſchmeicheln ipm eher ganz furchtſam. Alle, 
‚ag ihm begegnet, füllt er an, wenn er es erblictt und erlangen kanm, 
hnöppt und beit nad) Allem, ohne zu bellen. Er wirft fi zu 
zoden, ſteht' ſchwach wieder auf, fhdumt immer mehr, bekommt Zus 
tungen und fällt piöglich todt nieder. Diefe Periode kann 3 bis 4 
Eage dauern. Die Krankheit iſt eine von den fpecifiihen, beren eigene 
ratur noch nicht entdeckt iſt; fie iſt toͤdtlich, und erzeugt im Koͤr⸗ 
ver des Franken Hundes ein Gift, wodurd fie fi fowehl auf 
ındere Thiere, als auf Menſchen fortpflanzt. Der Name Wuth ift 
iv die Krankheit nidyt ganz paſſend, da die Muth oder Lollheit nur 
in einzelnes Symptom berfelben ift, das nicht einmal jedesmal vors 
handen ift, intem mande Hunde nur bie fogenannte flille Wuth bes 
'ommen, und plöslid abflerben. Unter die veranlaffenden Urſachen 
rechnet man befonders große und anhaltende Kälte, große Bike, 
ſchnelle Abwechſelung von Hihe und Kälte, wenn 5. B. die Hunde 
unter dem. heißen Dfen liegen und dann wieder plößlich in die 
Kälte kommen, wenn fie vieles, befonders verdorbenes Fleiſch frefs 
fen, den Gefchlechtätrieb nicht befriedigen können. Die am gewiffeften 
wirkende Urſache ift die Anitekung durdy den Biß eines andern an. 
diefer Krankheit leidenden Thieres. Ob blos der Speichel des wüthen: 
den Thieres die Krankheit errege, oder ob felbit das Beleden von 
bemfelben, der Genuß des Fleifhes und ver Milch (3. DB. von Kühen, 
weiche gebiffen worden find) dies vermöge, darüber find zwar bie 
Meirungen getheilt, allein dev Dorfiht gemäß iſt es, auch jene Ans 
fteungsart anzunehmen, und Mapregeln dagegen zu ergreifen. Schon 
wenn fih die Zeichen der erften Periode bei dem Dunde einftellen, 
muß man die Außerfte Vorfiht gebrauden. Gin folher Hnnd muß 
entweder fogleich getöbtet, ober doch fehr jorafiltig verwahrt werben; 
denn fhon von diefem ift der Biß giftig, und vermag, die ſchreckliche 
Krankheit zu erregen. (S. den Art. Waſſerſcheu.) H. 
Dunger, das Gefüpt des Bedürfniffes der Nahrung. Wenn 
der Magen bie Speifen und Getränke, die er enthielt, verbaut und 
fortgefhafft hat, so ift die eigenthämliche Nervenkraft beffelben er: 
Shöpft, und es bedarf einiger Zeit, ehe ſich diefelbe wieder fammelt. 
Diefe Zeit ift um fo kürzer, je gefünder, jünger, Eräftiger und thätis. 
ger der Menſch ift. Sobald ſich die Nervenkcaft des Magens wieder 
gefammelt hat, waͤchſt die Lebensthätigkeit defjelben wieder, und vers 
langt ihr Object. Diefes Verlangen fühlen wir, und nennen es im 
anfangenden Grade: Eßluſt, Appetit. Wird diefer nicht befriedigt, 
fo entfteht der Hunger, der ſchon ungeflümer in feinen Forderungen 
wird, und endlih, wenn auch diefe nicht befriedigt werben, in Heiß⸗ 
hunger uͤbergeht. Der Appetit iſt ein nicht unangenehmes Gefühl, 
der. hunger hingegen ift läftjg, und wird wegen der immer höher jteis 
genden Empfindlichkeit der Magennerven immer peinliher. Bei mans 
hen Menſchen, welde jhon ohnedies krankhaft empfindlihe Magens 


924 Dunnen 
verven haben, wird ſchon bie erfte Regung bes Appetit ze — 
smangenehbmen Gefühle, und wenn fie nicht ſogleich befriebist — 
zum angreifenden Schmerje in der Magengrgend, den man Utsm- 
ger nennt, und weicher, wenn er nicht geftillt wird, plöslide Sbr- = 
de bis zur Ohnmacht verurſacht. Wird ber Hunger gar niet => 
friedigt, fo entfteht hieraus ein fürdhterliher krankhafter Zufım> — 
Körper, und ein elender Tod. Das Blut nimmt bei längerer Dame 
des Dungers, wegen Mangels an Erfaß der verlorenen nabrbBatrm 
Stoffe, eine ganz abweichende, fharfe und aufgelöf’te Beſchefe | 
an; daher entfleht aänzliche Abmagerung des Körpers und Shmät- ı 
Blutfluß aus allen Theilen beffelben, heftige Reijung des Reram 
foftems, wozu die aufs Höcfte geftiegene Empfindlichkeit der Man 
nerven, bie fich endlich über das ganze Unterleibsnervenfoftem er 
breitet, noch mehr beiträat, und woraus Schmerzhaftigkeit des au 
zen Körpers, Schlaflofigkeit, Zudungen und Gonpulfionen, Bahr: 
finn bis zur Raferei erfolgen, bis endlih der wohlthätige Tob de 
fhrediihen Scene ein Ende madıt. f H 
Bunnen, ein norbafiatiihes, vieleicht zu ben Finnen grbic 
ges Stammvolf, das nomabifh an China’s Grenzen wohnte. rt 
mit der Reaieruna bes Me:te, eines Sohnes bes Teu:Man, are 
deffen Einbrüche die Chineſen 209 vor Chr. Geb. die große Mauer m 
bauten, tritt die Gefhichte der Bunnen aus dem Dunkel hervor. S 
De Guigne histoire des Huns.) in mädtiges Volk, nidt gay 
ohne Eultur, herrſchten fie über die Mongolei und den größten The 
Rordafiens, bis an das caspifhe Meer und die Grenzen Zibets, um? 
waren lange gefährliche Nahbaren der Ghinefen. Nachdem aber im 
nere Unruben ihre Macht geilhwäht hatten, gewannen die Chinefen 
eine, wiewohl zweifelhafte und oft unterbrodene, Oberherrſchaft Eier 
fie, und machten ihrem nördlichen Reihe fhon im Jahre 95, ikem 
füdlichen aber im 5ten Jahrhunderte ein Ende. Nah dem Unterganze 
des alten Dunnenreihes im Norden zog ein Theil diefes Volks nad 
Houen:pan, -zu den Quellen des Jaiks, unfern ber Wohnungen der 
Baſchkiren. Das Land warb in der Kolge Tangu ober Großhunge | 
rien genannt. Allein fhon zu ben Zeiten Auguſts wobnten nad | 
dem 3eugniffe der römifchen Geographen Dunnen am caspifdyen Meere. | 
Die neuen Ankömmlinge hatten gegen Suͤdweſt die Alanen, und nk 
berten fih den Grenzen der Römer. Während fie fih nah Norber | 
und Süden ausbreiteten, blieben fie in Oſten durch Kriege mit den | 
Ehinefen in Verbindung. Als aber die To:pa oder So:ten, die am 
fange am Amurfluffe wohnten und fih im Weften von China ver: 
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breiteten, zu Anfange des vierten Jahrhunderts die Sienpi aus ihren 
Befisungen trieben, drängten bdiefe wieder die Hunnen nah Weiten, 
dem caspiihen Meere und Pontus Eurinus zu. Nah einem biuti: 

en Kampfe mit den Xlanen vereinigten fie fi) mit denfelben, um 

ber den Pontus Eurinus zu gehen und bie Gothen anzugreifen (576), 
wodurch der Anfang zu ber großen Bölferwanberung gemacht wurbe. 
Mit ihnen kamen viele von ihnen Überwundene Nationen; fie unter: 
warfen fi alle an der Norbfeite der Donau wohnenden Välkerfhaf: 
ten. Mit den Römern Eriegten fie bald, bald dienten fie horden⸗ 
weiſe unter ihren ahnen. Ruas zwang ben Römern einen Tribut 
ab. Ihm folgten 445 feine Neffen, Bleda und Attila, des Manpras 
(Münzuts) Söhne. Diefe richteten ihre Waffen gegen die Deutfchen 
und Sarmaten. Bleda ftarb, aber Attila fegte feine Groberungn 
fort, und ftiftete eins der ausgedehnteften Reihe, das die Geſchichte | 
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nnt. (©. Attila.) Mit feinem. Tode zerfiel das Reich; aber nod) 


nge — hunniſche Horden an der noͤrdlichen Donau und am 
‚alus Mäotis,. bis endlich Volk und Name verfhwinden. 

Hunt (Sames Henry Leigh), geb. 1784, anfangs Procurator, 
ann Sournalift, endlich Radicalreformer (ſ. d. Art. Anh, 3. X. Bd.). 
18 folcher war er eine Zeit lang unter den brittijchen Demagoyen ber 
nverfchämtefte Volksredner, doc) zuletzt ſelbſt bei feiner Partei mehr 
errufen als geachtet. Er hat ſich durch ‚den. Gynismus feiner Ausfälle 
uf die Minifter, die Eöniglihe Bamilie „und das 1818 aufgehobene 
Yarlament, vorzüglich feit 1816, bemerkbar gemacht. Die Pöbelvers 
‚mmlung in Spaftelds zu London wählte ihn, um eine Bittfchrift 
em Prinz Negenten zu überreihen, die er aber nur dem Minifter 
bergeben Eonnte. Seitdem reif’te er von Stadt zu Stadt, um das 
zolk, oft nur den niedrigften Pöbel, zu verfammeln und durch feine plumpe 
zeredtfamkeit zu beluftigen. Da feine Frechheit etwas Driginelles hatte, 
‚ fand er bald viele Anhänger. Er erkühnte ſich daher 1818, unter 
en Ganpdidaten für das Unterhaus bei der Weftminfterwahl neben 
tomilly und Marmwell mit aufzutreten, wo er Lärm genug. machte, 
ber auch die bitterfien Bemerkungen über fid) anhören mußte, und 
gar Prügel befam. Da ihm kaum 80 Wähler ihre Stimmen gaben, 
» ertlärte er am Schluffe der Wahl mit- naivem Zroge: Er wiffe 
un, daß ed außer ihm doch nod) achtzig brave Männer in Weftmins 
ter gäbe. Vor Kurzem ward er wegen ber von ihm in Mandhefter 
m März 1820 gehaltenen Volksverfammlung, als Unruhſtifter, zu 
ritthalbjährigem Gefängniß verurtheilt. 

Bunter. Diefer Name gehört zwei in ber Geſchichte dev Arz⸗ 
reikunſt berühmten Brüdern an. ı. William Dunter, geb. 
n Kilbridge in der Graffcaft Lanerk in England 1718, bildete fi) 
bon früh zu einem der größten Anatomen, Wundärzte und Geburts⸗ 
yelfer, und farb nad) mehreren ehrenvollen Anftellungen als Leibarzt 
yer Königin von England 1788. Mit einem hohem Grabe von 
Scarffinn und Beobadhtungsgeift begabt, machte er mehrere für die 
Naturkunde des Menfhen fehr wichtige Entdedungen, z. B. über bie 
Umbeugung des Uterus "und. die angeborenen Leiftenbrüde ꝛc. Eben 
o eifrig befhäftigte er fih mit andern Zweigen der Naturgefhichte, 
und fammelte von feiner Jugend an ein fehr reihhaltiges Naturaliens 
cabinet; fo wie er auch ein ſchuͤzbares Münzcabinet bejaß, welches C. 
Gombe befchrieben hat. Mit jenen Eigenihaften verband er eine 
große Kenntniß der alten Literatur, und dadurch ſcheint er auch im 
den Stand geſetzt worden zu fein, fih als Lehrer und medici— 
nifher Schriftfteller auszuzeichnen. In feinen Schriften wird 
Beftimmtheit, vielleitige, fharfiinnige Beobachtung und ausgebreitete 
Geiehrſamkeit vorzuͤglich geruͤhmt. Er fhrieb die Anatomy of the 
human gravid uterus Eond. 1775, Bol. [fein Hauptwerk]; au 
tateinifch), und eine Reihe von Abhandlungen in den Philosophic 
Transactions der medicinifhen Gefellfchaft in London. — 2. John 
Bunter, der jüngere Bruder des Vorigen, geb. 1723, ftudirte uns 
ter feines Bruders Anleitung in London Anatomie und Chirurgie, 
und zeichnete fih nachher ebenfalls als großer practifher Wundarzt 
aus, fo daß er endlich 1789 Generalmurdarzt und Oberauffeher über 
die englifche Armee wurde, und als folder 1795 flarb. Er ift jedoch 
nicht blos als practifher Arzt, fondern auch durd feine geiftteichen 
und glüdlihen Naturforfdungen felbft im Auslande berühmt, welche 
er in mehreren Werken, 3. 3. in ber Natural history of the hu- 
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man teeth (1771, 4. &urpl. 1778, 4. Deutſch Seipz. 2780 „ 
2 Ile, Mit Kupf.); Om the venereal disease (1786, 4.; — 
keipz. 1727, 8., mit Kpf\s A treatise on the blootl, inflam==. 
tion and gun-shot wounds (®ond. 1794, 4; deutih von €E& —* 
Bebenftreit, Rpz. 1797, 2 Bde. 8., mit Kpf., nebft feinem Sebe m 
und in mehreren, ardy in deutſchen Journalen überfesten Möbanbier- + 
mittbeilte. Auch beſaß gen fehr feitenes andtomiihes Muſeum, er 
wendete feine beträchtliden- Eirfünfte mit vielem Eifer auf Sımmi 
den von merhrfirtiorn Nätugklien und Verfuche in der Maturfunbe 

: "Buroönen, eine noMälnerikanifche Völkerihaft, welde term: 
zahlreih war, und auf der Oftfeite des Huronenſees wohnte, == 
aber 1650 von den Srofefen vertrieben, und mwohnt jest im Er) 
weiten‘ des Erieſees. Die fonenannten fünf Nationen (die Kıf = 
hafiihen Nationen, auch Irptefen senannt) nennen bie Deren % 
ter; ohne Zweifel daher, weil fie von den Fuionen ablummm. 5 
Huronen, welche jest bis auf 700 Krieger berzbgefommren find, = 
Hören zu den gebitdetften der freien Nordindianer, wohnen in aber 
lid) nezimmerten Häufern, balten Pferde, Rindvich und Schee— 
und bauen Getreide zum Verkauf. Gin Dorf derferben (Rorette, » 

Quebec) bat jeht die chriftlige Religion angenommen. BZumerilem » 

greift man unter dem Namen Duronen aud) bie Irokeſen, welte ar 
ein befondereg Volk bilden. (S. d. Art.) 

Dufaren, urfiprünglih der Name ber ungariſchen Riten ' 
weichen fie 1458 erhielt, als Matthias I. den Prälaten und Er 
leuten des Reichs befahl, ſich mit ihren Reitern in feinem Laga © 
zufinden. Damals mußte von 20 Käufern ein Mann geſtellt werde ! 
und fo entftand aus dem ungarifcien Worte husz, zwanzig, mb: 
die Löhnung, der Name Duszar, Huſar. Spéter wurde & 
leichte Reiterei von ben übrigen. europäiihen Mädyten in Bewmafe- 
und Kleidung nachgeahmt. (5. d. Art. Gavallerie.) 

Huß, Duffiten. STobannes Hub, geb. den Gten Iufi ı' 
zu Duffinecz bei Pradyaticz in Böhmen, baher er fih Huß over 
hann von ha nannte, ging, von feinem Gruntherrn und o 
dern Gönnern unterftügt, 1589 auf bie Univerfität ncch Prag, wi: 
bald durch Fleik und gute Sitten ausnezeichnet war, als Kumas, 
eines Profeffors Zugang zu deſſen Bibliothek, und dadurch Betese 
heit befam, fih eine in jenem Beitalter vorzüglihe theologiiche — 
dung zu erwerben. 1396 wurde er Maailter, und fing 1598 = 
öffentlich theologiihe und philofophifhe Vorlefungen zu haften. 2 
Umftand, dag ihm 13402 das zufolge einer Privatfiiftung beitete- 
Amt als böhmifcher Prediger an dev Vethichemecapelle zu Prag ir 
tragen ward, begründete feinen Einfluß auf das Boll, dag im 
populären Predigten mit nicht geringerem Beifall hörte, ar 
Studenten, und da ihn die Königen Eopbia bald darauf zu iker 
Beichtvater madite, gewann er auch Gingang bei Hofe. Um dir 
Beit wurden ihm entweder durd feinen Freund Hteronymus ar 
durch einige Engländer, welde fih in Böhmen die Verbreitung K 
Grundfäge Wiklefs angelegen fein liefen, deſſen Schriften » 
kannt. Mei feiner vertrauten Wefanntihaft mit der Bibel fuͤhlte 
bald die Wahrheit, mit welcher Liefer kuͤhne Reformotor die Mi 
braͤuche der Hierarchie rvügte, und wurde nun der eifrigfte "Berl 
einer Reform, welche ber ausgearteten Kirche die Einfichheit un 
Breinheit des fchriftmäßigen Ehriftentbums wiedergeben follte. & 
ne Freimuͤthigkeit blieb nicht unbemerkt, und da er im den Käufc 
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hden ber deutlichen Akademiker mit den böhmifchen ſich der letztern 
tig annahm, - hatte er es bald mit einer mädhtigen Gegenpartei 

thun. Die Eadfen, Baiern und Polen behaupteten damalg un: 
et dem gemeinfhaftlihen Namen der Deutichen in Drag das Vor— 
ht, bei afademiihen Wahlen drei Stimmen ahaeben zu dürfen, 
ıgegen die Boͤhmen nur eine hatten. Der Stiftungsbricf der’ Unis 
rfitat, worin Garl IV, das Mufter der Parifer angenommen hatte, 
utete aber das umgekehrte Verhältniß der Stimmen on, und Buß 
hte es zufolge deiien beim König Wenzel durd, daß durdy eine 
eform den ı3ten Drtober 1409 den Boͤhmen drei und den Auss 
mbdbern nur cine Stimme zugeſprochen wurde, Died madte den 
wife, der bisher nur ein Dieput der philofophifhen Schulen des 
Yealismus, wozu fih Huf, und des Nominalidmus, wo 
ı die meiſten Deutihen fich bekannten, gewefen war, zur Sache 
er Nationen. Bei 5000 ausländifhe Profefforen und Studenten 
erliehen Prag, und gaben den Uiriverfitäten zu Leipzig, Erfurt, 
inaolftadt, Roſtock und Gracau theils ihr Entſtehen, theild neuen 
Mor; ein Verluft, den Prag und Huß felbit, obwohl nun Rector, 
mpfinden Mußte. Zwar Eonnte er in Böhmen je&t noch nicht anges 
riffen werden; das große Sciema hatte die Blößen ber Hierar⸗ 
ie aufgedeckt; Böhmen erkannte Benedict XIII. gar nicht, und 
it 1409 auch Breaoe XII. nit mehr an; Adel und Volk waren 
urch einige "belle Köpfe, die als Vorläufer der Duffifhen Lehre gafs 
en, gegen bie willkührlichen. Gasungen bes Papſtthums einges 
ıommen, und an freiere Urtheile gewöhnt; Wenzels lodere Re 
ſierung begünftigte den antipapiftifdyen. Geift Vieler im Volke, aus 
yolitiihen Gründen, und aus Neigung den allgemein geachteten 
duß. Dieſer durfte daher die verwilderten Eitten der Priefter und 
!alen Öffentlich rügen, und wider den Ablaß predigen, mit dem 
ver Papft damals in Boͤhmen Handel treiben ließ; er fagte nichts 
Neues, wenn er Seelenmeſſen, Bilderdienft, Moͤncheleben, Obren: 
wichte, Faften u. dgl. für Erfindungen des geifllihen Despotismus 
ınd Aberglaubens, und die WBorentbaltung bes Selhs beim Abends 
mahle für fhriftwidrig erklärte: Der neue Papft, Ulerander V.; 
sitirte ihn endlih nad) Rom, und da er fid) nicht ftellte, übernahm 
ber Erzbrfhof von Prag, Sbynko, die unmittelbare Verfolgung 
bes Lehrers der Wahrheit. An 200 Bände Wiklefitiſcher Schriften 
wurden 1420 im erzbiſchoͤflichen Palaſte verbrannt, und das böhmifche 
Predizen im der Bethlehemecapelle verboten. Huß gehorchte aber 
weder dieſem Werbote, nod der neuen Gitafion des Papſtes, Io: 
bann XXII., fondern appellirte, da feine Abgefandten zu Rom 
verhaftet wurden, an ein allgemeines Goncilium, Als der Papſt 
den Kreuzzug wider Ladislaw von Neapel aud in Böhmen predigen 
ließ, erlklaͤrte er ſich aufs Deftigfte dagegen, und fein Freund Dies 
vonymus erlaubte fih Gewaltfhritte, die der Papft auf Huſſens 
Rechnung fehried, und ihn mit dem Kirhendanne, und Prag mit dem 
Interdict belegte, fo lange Huß barin wäre. Diefer ging daher, 
mißtrauifd) gegen den Schutz des ſchwachen Königs, zu dem Grunds 
heren feines Geburtsortes, Nicolaus, nah HDuffinez. Bier und 
in mehreren Gegenden des Bedhiner Kreifes predigte er mit vielem 
Beifall im Freien, und ſchrieb die merkwürdigen Bücher von den 
6 Irrtbümern und von der Kirde, worin er die Verwand— 
lung der Hoſtie, den Glauben an Papft und Heilige, die Kraft der 
Abfolution eines lafterhaften Priefters, die unbedingte Obedienz ges 
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gen irdiſche Obere, und die herrſchende Simonie aufs Staͤrkſte bedta 
tet, und bie heil. Schrift zur alleinizen Richterin in Giaubensiade 
madt. Der Beifall, den biefe Lehren bei Adel und Bolk fand 
vermehrte Huſſens Anbang beträhtiih, und weil ibm nichts m 
am BDerjen lag, als die Verbreitung ber Wahrbeit, feigte er m 
Eintadung des Goftniger Gonciliums mit Äreuden, um fan 
Glauben vor ben Theologen aller Nationen zu vertheibigen. Tem 
Grafen Shlum und zwei andere Böhmen von Adel gab ibm Barf 
r Bedeckung mit, Siegmunds faiferliher Geieitsbrief vertzz 
beine perfönlibe Sicherheit, und SJobann XXIII. verfprad = 
nad feiner Ankunft zu Goftnig den vierten November 1414 ba 
Gleichwohl wurde er ſchon den 28iten November bei einem Pre 
verböre vor einigen Sardinälen verhaftet, und blieb, trog der mi. 
maligen ſtarken Proteflation der böhmifhen und mährifhen @: 
fen, im Berhaft, und, obwohl krank, ohne Anwald. Beim äfe 
lichen Verhoͤre am 5ten Juni 1415 überihrien die Väter des Cam 
liums feine PVertheidigungsrede mit tumultuariigen Shmähue:, 
8 den Verhoͤren am zten und 8ten Juni durfte er ih poete 
eifein des Kaiferd ausführlid verantworten, allein da aufm 
Gründe gar nicht geadtet, und ein unbedingter Widerruf v= 
Kepereien, die er gelehrt und nicht gelehrt habe, von ihm geforte 
wurde, Huß aber feit auf feinem Glauben blieb, fo fonnte das te | 
Verhör den bten Juli 1415 keinen andern Erfolg haben, ala 
einmal beſchloſſenes Zodesurtheil. Hier hatte Huß noch den Bu, 
den Kaiſer an jein fiheres Geleit zu erinnern, und Siegmund km: 
ſich dabei einer flühtigen Schamräthe nit erwehren; doch bir S 
bitterung gegen einen Mann, ber es gewagt hatte, die Wahrdeit jı 
fagen, war zu groß, als daß es noch eine Rettung für ihm geze 
hätte. Gr wurde, ohne eines Irrthums überführt oder aus ie 
heil. Schrift widerlegt zu fein, noch an demſelben Zage Iebata 
verbrannt, und feine Aſche in den Rhein geftreut. Als man ibn u 
bem Wege zum Sceiterhaufen an einem Plage, wo feine Scriku 
verbrannt wurden, vorüberführte, lächelte er, und verfchied unkt 
den freubdigften Gebeten. Seine Feinde fpredhen mit Bemwunderun | 
von feiner unbefcholtenen Tugend im Leben und feiner Etandbaftis 
keit im Zode. Sein gemäßigter, frommer Sinn würde die jhrt 
liche Rache nicht gebilligt haben, bie feine böhmifchen Anhänger nu 
in einem ber biutigften Kriege für feinen Tod an Kaifer, Reich um 
Klerus nahmen. Die Anordnungen und Bannflühe des Gonciliumi 
wurden in Böhmen verlaht, und ftatt die neue Lehre vernichten jı 
tönnen, wurde das Autodafe, deffen man fid zu Boftnig als einer 
Heldenthat rühmte, die Looſung zum Vereine einer Menge aus alla 
Ständen in Böhmen, bie fih nad ihrem Lehrer Huffiten nanaten 
Wenzel mußte ihnen 1417 zur Keier des Abendmabls in beiderki 
Beftalt mehrere Kirchen einräumen, und ba ihre Anzahl mit jedem 
Zage wuchs, gab es bald Viele unter ihnen, bie mehr als Freiben 
der Religionsäbung wollten. Das zjweideutige und immer feige Be 
nehmen diefes Königs (+ den 15 Auguſt 1419) und die inquifiterr 
fen Gewaitthätigfeiten des Garbinal:tegaten, Joh. Dominico, 
entzündeten die Flamme bes Aufruhrs. Die Anfprüde bes verhaften 
Kaiſers Siegmund auf die erlediote Krone konnten fie nicht Li: 
fhen. Immer auf Ausrottung der Keber binarbeitend, treulos ın 
Verträgen, und weder mit feinen Armeen der Tapferkeit der Huf 
fiten, noch dem Genie ihrer Feldherrn gewachſen, mußte er einer 


— 
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jährigen Anarchie bes ererbten Königreichs zuſehen. Den erften 
Hritt zur Revolution -thaten die Huſſiten durch eine blutige Race 

den Tatholiſchen; die Kıöfter, deren es in Böhmen mehrere und 
ächtigere als irgendwo gab, wurden geplündert und eingeäfchert, 
> Kirchen ıder Gatholifen abgebrannt, die Priefter und Mönde ers 
»rdet. Johann Ziska von Trocznow, ein boͤhmiſcher Ritter, 
brte fie an, bildete aus dem ihm zuftiömenden Daufen ein wohls 
rittenes, geübtes und in feiner Wagenburg unüberwindliches 
riegsheer, und erbauete zum. Waffenplage und Stuͤtzpunkte deſſelben 
ıf einem burd Huſſens Feldpredigten geheiligten und von ber Nas 
x feften Berg im Bechiner Kreife die verfhanzte Stadt Tabor. 
nter ihm commanbdirte Huſſens ältefter Freund, Nicolaus von 
uffinecz, bekannt durdy feinen Muth, mit dem er ſich fhon 1417 
3 die Spitze der Huſſiten geftellt, und ben abtrünnig gewordenen 
Iric) von Rofenberg fammt feinem faiferlihen Deere 1420 ‚von Zas 
sr zurüdgeihlagen. Er widerſprach zuerft aus warmem Patriotiee 
us dem Plane der Prager, einen fremden Fürften zum König zu 
Ahlen; ftarb aber zu früh für Böhmens Wohl, den z25ften Der. 
420, mit dem Ruhme, mehr ein Wertheidiger des Buffitiihen 
zlaubens, als eim Verfolger dee Satholifchen gemwefen zu fen. In 
iefer Berfolgung war Ziska der Eifrigfte und Graufamfte, und 
‚icht ohne Bedeutung führte er den Zitel: Ziska vom Keld, 
Dauptmann in der Hoffnung Gottes ber Zaboriten, 
vie fich die Huffiten unter feinen Fahnen nad ihrer Feftung nannten. 
Denn die Stärke feines Heeres und feine Siege über die Kaiferlichen 
zaben ihm ein Uebergewidt in den böhmifchen Angelegenheiten, das 
sem Protectorat nahe kam. Als daher, weil das Morden, Sengen 
and rennen feines Heeres und der Heinen Daufen, die Inter der 
Kegide des Religiondkrieges auf Beute gingen, immer weiter um fi 
zeiff, die gemäßigter denkenden Huffiten vom Abel und ber Prager 
Buͤrgerſchaft, denen es zunädhft um den Keldy im Abendmahle (daher 
Galirtiner ober Prager) und um bie Ruhe des Neiche zu thun 
war, erſt dem König Wladislam von Polen, bann dem Großs 
fürften BVitold von Litthauen, und endlich deſſen Neffen, Koris 
but, die böhmifche Krone antrugen, verweigerte Ziska mit ben 
Zaboriten feine Zuftimmung, und ber Unterfdieb diefer Parteien, 
der ſich ſchon in der Verichiedenheit ihrer Forderungen an eine Eirdhs 
liche Reform gezeigt hatte, wurde nun zur wirklichen Zrennung. 
Nichts war der Sadhe ber Huffiten gefährlicher, als die Verviel⸗ 
fältigung der Secten und Factionen in Böhmen; jede handelte ſeit 
1421 allein, und nur gegen den gemeinfchaftlichen Feind vertinigten 
fie fih, um, fobald er vertrieben war‘, einander wieder zu befehden. 
Ziska, vor Naby zwar gänzlich erblindet, und gegen einen breis 
fahen Feind, gegen die Kailerlihen, die er in der Hauptſchlacht bei 
Deutichbrod ı422 und fortwährend in Eleinen Gefechten flug, gegen 
den Adel, der bei feinen Räubereien unermeßlidy verlor, obne ihnen 
ein Biel fr6en zu Tönnen, aber gegen die Prager, bie ihre Stadt 
nur durch den harten und bald gebrochenen Frieden den 14ten Sept. 
1424 vom Untergange vetteten, immer gleid fiegreih, ftarb den 
ı2ten Oct. diefes Jahres an der Peſt. Mit feinem Zode zerfiel bie 
furchtbare Mafje, die nur fein Feldherentalent und Glüd zufammens 
gebalten hatte, in mehrere Parteien. Die Mehrzahl der Zaboriten 
nahm den von Ziska empfohlenen Andreas Procopius, der, 
früher zum geiſtlichen Stande beffimmt, bes Gefhorne (Holy, 
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rasus) hieß, zum Feldherrn. Koribut, ſeit 1422 ein Schatten- 
koͤnig der Prager, war, ober gleich den Buſſo von Bistbum mi! 


dem fiärkfien Deere, das Sachſen jemals aufgebraht, dem ı6te 
Juni 1426 bei Außig gefhlagen, doch diefen durch Verwilderung un! 
Raubfucht fürdterliben Parteien der Huffiten nicht gewachſen, un: 
mußte 1427 der Krone entjagen. Dafur zeigte ib nun Proce: 
feines Borgängers würdig. Die enticheidenden Siege, bie er im 
Juli 1427 und den ızten Auguft 1431 bei Miek und Tachau über 
die den Huſſiten an Maffe weit überlegenen Kreujbeere der deut 
Shen NReichsvölder gewann, madten die Buffitiihen Waffen nmidt 
weniger furchtbar, als die vermwüftenten Streifjüge, welche dir 
einzelnen Parteien feit Anfang bes Krieaes faft in jedem Jake 
bis 1432 nad den benachbarten Ländern unternommen hatten. Defi«: 
zeih, Kranken, belonders aber Sachen und bie dem Papfle ned 
ergebenen böhmifchen Länder, Laufis und Schleſien, wurden en 
Schauplatz ber empörendften Gräueitbaten und NRäubereien. Alles 
fehnte fit daher nah Ruhe, und da die deutfchen Waffen nichts ge 
gen die Huſſiten ausrichteten, fah die Basler Kirdenverjamm: 
lung fi genöthigt, durh Siegmund, ber unter dem boͤhmiſchen 
Adel und den Pragern immer einen Anhang behalten hatte, Unter: 
bandlungen mit dieſen Ketzern anzulntpfen, und fo fam es bean 
aoften November 1455 zu einem Vergleihe (Prager Sompacta: 
ten), ber aber nicht von allen Parteien angenommen wurde. Da 
Feindfeligkeiten, welche darüber aufs Neue entftanden, machte ein 
vollftändiger Sieg der Salirtiner und Gatholifhen unter Meinhard 
von Neubaus bei Bömifhbrod din Boflen Mai 14354 em 
Ende. Die nun berrfhenden Galırtiner nahmen in Verbindung mit 
den catholifhen Ständen den Kaifer Siegmund zum König on, 
weldyer die nah dem Wünfchen der Galirtiner vom Goncilium etwas 
gemilderten Gompactaten den 5ten Juli 14356 zu Iglau beichwor, 
aber, feinem Verſprechen wiederum untreu, den gten Dec. 1457 farb, 
ohne Böhmen volllommen berubigt zu haben. Die ſehr geſchwächten 
Zaboriten Eonnten ihre Sache nur noch in Landtagsunterbandlungen 
und theologifchen Streitidhriften fortführen, wobei jwar ihr Glaz 
bensbefenntniß eine Reinheit und Ausbildung gewann, die es dm 
Gonfeffionen der Proteftanten des fechzehnten Jahrhunderts in vielen 
Stüden aͤhnlich machte, aber ihre Religionsfreibeit immer mebr litt, 
bis fie fih in die 1457 aus ihrer Mitte entftanden und unter dm 
haͤrteſten Berfolgungen durch ihre Standhaftigkeit und Sittenrein: 
beit ehrwürdige böhbmifh:mährifhe Brüdergemeinde ven 
loren. (5. Boͤhmiſche Brüder.) E„ 
Huſten, bejiebt aus einer tiefen Einathmung, auf welde fo: 
gleih eine ſchnelle und ſtarke Ausfioßung der Luft erfolgt, wobei 
wegen ber zualeih verenaerten Stimmrige des Kehlkopfes ein be: 
traͤchtliches Geraͤuſch entſteht. Jeder fremdartige Stoff, weder die 
mit eigenthämlicher Empfindlichteit begabte Haut der Luffröbre be 
zührt, erreat die ftärfere Gegenwirkung derfelben, um jenen läfligen 
Meiz wegzuſchaffen. Die zum Athmen gehörigen Organe haben ıbr 
eigentbümliches Leben, wildes tbeils von ihrem Baue, tbeils von ber 
fpecifiihen Stimmung ihres Nervenſyſtems abhängt. Nur die atmo: 
ſphaͤriſche Luft ift ihrem Leben befreundet, jeder andere Stoff ift ib 
nen fremd, feindlich und beieidigend. Daher erregt ſchon ein Tropfen 
Waſſer, ber in die Ruftröhre fchlüpft, einen beftiaen Huſten, me 
buch fih die Natur des ihr laͤſtigen fremden Körpers entiebigen 
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will.: Das plöstiche Ausftoßen ber Luft aus. ben Lungen wirb durch 
die fchnelle und heftige Zujammenziehung bes Zwerchfells und ber 
Bruft: und Rippenmuskeln, felbft auch durch die frampfbafte, fehnelle 
Verengerung ber Luftröhrenzweige, bewirkt. Der fremdartige Reiz, 
welcher zunähft bie Nerven bes Luftröhrenkopfes und der Lufts 
roͤhre verlegt, wirkt duch bie Verbindung ber Nervengefledte zit 
gleidy auf jene benahbarten Theile, und zwingt fie zur Mitleidenheit; 
Sn die baut des Keblkopfes verbreitet fih nämlich der obere und uns 
tere Kehlkopfnerv, beides Zweige der Stimmnerven. Andere Zweige 
derielden umgeben bie Luftröhre und deren Aeſte fo zahlreich in der 
Nähe der Lungen, daß fie ein vorberes und hinteres Nervennes um 
diefelben bilden, deren Beräftelungen bie Luftröhrenzmweige tief in bie 
Subftanz ber Zungen bineinbegleiten,, ihrer innern Fläche einen hohen 
Grad von Empfindlichkeit, und das Vermögen, fich mittelft ihrer zars 
ten Muskeifäferhen zufammenzuziehen, mittheilen. Die nämlihen 
Stimmnerven gehen weiter herunter bis zum Zwerchfelle, und verfes 
ben diefes mit mehreren Aeſten, welde fid in ibm ausbreiten. Die 
lesten Zweige des Stimmnerven gehen durdy das Zwerchfell zu dem 
Magen, und bilden um benfelben bedeutende Nervenneße. Wird der 
Huften von äußern, in den Kehlkopf oder in die Luftröhre eingebruns 
genen Weizen erzeugt, z. B. durch Speife oder Getränf (beim foges 
nannten Verfhluden, durch das Einathmen von Rauch, Staub, 
fharfen Düniten u. dgl.), fo hört er wieder auf, fobald der fremde 
Körper entfernt ift; er wird aber eine anhaltende Krankheit, wenn 
das eigenthuͤmliche Beben ber Refpirationsorgane in dem Grabe ges 
ftört, die Empfindlidhkeit derfelben , befonders der innern, den Kehl 
Eopf, die Luftröhre uud deren Zweige umkleidenden Haut, fo erhöht 
wird, daß feibft die ihr befreundete atmofphärifche Luft bei dem Eins 
athmen der von den Schleimbälgen, die in großer Menge in ber 
Haut bes Kehllopfes, der euftcögre und ihren Aeften verbreitet find, 
abgefonderte Schleim einen zu heftig wirkenden Reiz verurfadhen und 
den Huften erregen. Um Öfterftien Eommen die in dieje Claſſe fallens 
den Krankheiten in der Form von Gatarıh, Lungenentzündung unb 
Geitenftehen, Bluthuſten und Lungenfuhten vor. Der Catarrh, 
welher auch im gemeinen Leben oft ausfhlieflid unter dem Namen 
Huften begriffen wird, weil diefer fein vorzuͤgliches und oft einziges 
Symptom ift, woburd er fid) äußert, befteht in einer gelinben Ents 
zundung der Schleimhaut der Luftröhre mit erhöheter Empfindlich⸗ 
keit diefer Theile und vermehrter Schleimabfonderung. Gemeiniglich 
hätt man diefe Krankheit für unbedeutend, zumal wenn kein allge 
meiner Kieberzuftand bamit verbunden ift, und oft fogar beobachtet 

man weder eine paffende Diät, noch braudht man die — 

Heilmittel dagegen. Allein jeder über 14 Tage ober Wochen 

dauernde Huſten ift verdächtig; jeder Catarrh, wenn er vernachläfs 

fiat wird, kann in Zungenentzündung übergehen, wenn 5. B. durch 

echinende Getränke der entzündliche Zuſtand höher gefleigert wird, 

oder kann Veranlaſſung zu Knoten und Gefhwitren in den Eungens 

und zu nachfolgender ungenfuht werden. Auch folde Neizungen 

welche zwar nicht unmittelbar auf die Refpirationswege wirken, abe» 

fie doch mittelbar durch den oben erwähnten Zufammenhang ber Rer: 

ven afüciren, Einnen Huſten erregen. So iſt ein in der Subſtanz 

der Zungen verſteckter uud verfchloffener Eiterſack, Waſſeranhaͤufung 

in der Bruft u. ſ. w. oft mit Huften begleitet; ſelbſt ſcharfe und 

reizende Stoffe im Magen, j. B. fharfe Galle, — A alfatifdhe 
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fharfe Unreinigkeiten Einnen, zumal denn die Empfindlichkeit ix 
Luftwege fton erböht ift, durch die Mitleidvenihaft der Ibn 
Huſten erregen; daher der fogenannte Magenbuften unter den m 
en Bedingungen nicht unter bie leeren Ginbıudungen — 
hört. H. 
Hut. Die Kopfbedelung, der wir biefen Ramen geben, ım 
terfheidet fih von der Müse oder Kappe biuptfählih durch ikr: 
Form. Ein fleifes Kopfſſtuck und ein daſelbe rings umgebedder 


. Schirm, der vor 50 Jahren bdreiedig aufgeliemmt wurde, find tw 


! 


weſentlichen Theile eines Dutes. Die Müpe dagegen bat ein fi» 
fes Kopfitüd, und entweder ger keinen Schirm, oder dieſen nur ve 
Der neuere Chako zeichnet fih durch) die beiondere Form des Kur 
füds und den ſehr kurzen Edirm aus. Der Stoff, aus dem 
Kopfbedeckung beftebt, gibt ibr keineswegs den Namen. Mir? 
Hüte gewöhnlid von Filz find, fo find es aud die Shofo’s unt 
auch die Müsen. Dagegen tragen Rrauenzimmer Hüfte von Stab 
von Spänen, von Fiſchbein, von Sciden: und anderm Zeuge. Be 
mwöhnlih plaubt man, daS die Alten tinfere Hüte, wenigſtens di 
von Filz, nicht gefunnt hätten. Allein es kommen Epuren wahe 
Büte ſchon bei den älteften Griechen, untes Andern im Gefiodus ver. 
Die Römer trugen Güte von gewebter, dichter Wolle, oter von gm 
bem Zude. Jedoch ſcheint die Kunft, die Wolle zu einem eiaent 
hen Filz zu verarbeiten, erſt im Mittelalter aufgaefommen und «fi 
egen das Ende des ſechzehnten Jahrhunderts werd: Ufommnet y 
bein. Gegenwärtig nimmt man theils Edaf: und Lämmerwolk, 
theild Hafen: und Kaninchenhaare, theils die Daare von Bil, 


angorifhen Biegen und Yama’s. Die leßteren ‚geben die feinfien 


Hüte. Es ift aber notbwendig, daß die Haare und die Wolle von 
ber fortirt, auf einer Horde mit Stoͤcken geidlagen und aufgelodert, 
und darauf fartetfhit werden. Dann vermifht man die verſchiededta 
Arten ber Haare und Wolle fo mit einander, als es die Güte am 
Feinheit des Hutes fordert. Die feinften werden aus zarter- Lim: 
merwolle mit ®iberbaaren bereitet. Sie müffen nun von Reum 
aufgerodert, und auf dem Fadtifhe, der einer Porde gleiht, mit 
einer fhwingenden Saite, oder dem fogenannten Fachbogen, geichlagen 
und in Mafien zufammengebradht werden, die man die Fade nennt. 
Diefe werben bierauf mit Stuͤcken Pappe oder Leder zufammenze 
drüft, und auf der Eupfernen Filzpkatte, die durch einen Pleinen 
Ofen erbist wird, unter oͤfterem Benetzen mit Waffer gefilzt, odır 
in ein Ganzes vereinigt Darauf fommt der Filz in die Walke. Es 
wirb namlich in einem Keſſel MWaffer, entweder mit Eifig oder mit 
verbünnter Schwefelfäure vermiiht, aufs Feuer geſeht, und barım 
ber Filz gekocht. Denn kommt er noch naß auf die Korm, mo num 
der Fitz feine Butgeftait annimmt, mit VBimeftein und einer Fi 
baut abgerieben, und dann gefärbt wird. Gemöhnlih macht man bie 
ſchwarze Karte aus DBlaubolz, Galläpfeln und Kupferwafler SE 
der Hut gefärbt und getrocknet, ſo muß er mıt Haufenblafe, arcbı: 
fhem Gummi ober Hornipänen gefteift werden. Endlich legt mean de 
leste Band an ben but, indem man ibm mit verfhiebenen Börften 
und dem warmen Buͤgeleiſen feinen nötbigen Glanz gibt. — Strob: 
bitte werden am frinften und ſchoͤnſten in Zoscana gearbeitet, dech 
bat men es aud) in Enaland, befonders in Bedfortfbire, in dirfer 


. Manufactur ſehr meit gebracht. Man laͤßt das Stroh vorher von 


Schwefeldaͤmpfen durchziehen, wodurch es die möthige Weiße erhän. 
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Dann fpaltet man bie Halme vermittelft eines bineingeftedtten Drabs 
#26, ermeict barauf die gefpaltenen. Halme im Waffer, und läßt fie’ 
von Kindern in Bänder zufammenflehten, die zufeht zufanmengenäht 
xverden. Um auch von Spänen redit feine Hüte zu machen, bat 
vor zehn Jahren ein gewiffer Thomas in London eine eigene Mas. 
ſchine erfunden, die nidt allein die Spaͤne zu Bändern webt, fon: 
‚bern auch dieie Bänder mit Seide durh Nähen vereinigt. 
Ä Hutten ıUleih oder Huldrih von), ber edle, geiftvolle, frei: 
mütbhige Deutibe, ben Herder den deutſchen Demofthenes nennt, 
ift eben fo berübmt durch feinen Eräftinen Patriotismus, als wes 
‚gen feines ungünftigen Gefhidse. Den zıften April 1488 ward er 
auf dem fräntifchen Sclofle Stadelberg geboren. Als er zu Fulda, 
Göln und Franffurt-a. d. D. ftudirt nnd feinen Geiſt befond:rs durch 
die römifhen Giaffifer genährt hatte, auch dafelbft in feinem adıts 
zehnten Sabre Magifter geworden war, fihloß er fih, von tapferm 
Muthe glübend, bem Heere an, das Kaifer Marimilian 1509 nad) 
Italien führte, » wo er aber durch eine jugendlihe Unbefonnenheit 
feine Sefundheit, feine Heiterkeit und die Liebe feiner Anverwandten 
verlor. Arm und Eräntlih wein Körper war ſchon von Natur ſchwach 
und Elein) fam er nad Deutjchland zuruͤck, und lebte unftät zu Roftod, 
Rranffurt a. M., Braunfhmweig und Wittenberg, dann in Böhmen 
und Mähren, wo er an dem Biſchof von Olmüs einen Gönner fand. 
Um dieſe Zeit trat er als lateinifher Dichter auf. Im Sahre 1514 
befuchte er wiederum Italien, wo ibm aber das begonnene Rechtsſtu— 
dium nicht zufagte. Er verlor bei der Einnahme von Pavia durch 
die Schweizer feine Habfeligleiten, und flüchtete nad) Bologna und 
Nom, wo das unmürdige Leben des Klerus und die Geringihä: 
Kung, mit der er von feinem deutfchen Vaterlande fprechen hörte, ihn 
mit-dem edelften Unwillen erfüllte. Vom GErzbichof Albert nad 
Mainz eingeladen, kam er in fein Vaterland zurück, und [chte wie: 
der auf in der Verbindung mit mehreren edeln Deutfhen, einem 
Celtes, Reuchlin, Pirfheimer, Dalberg , Agricola u. A., ging aber, 
empört durd den Mord, den Berjog Ulrich von Würtemberg an fei: 
nem Vetter, Sobann v. Hutten, beffen Hofmarſchall, begangerr hatte, 
und betrübt durh ben Tod feines väterlihen Freundes, Eitelwolf 
von Stein, zum drittenmale nad Italien, wo ihn jedoch fein unge: 
flümer Geiſt beſtaͤndig in Gefahren verwicelte, fa daß er bald zus 
rückkehrte. Seht warb er zu Augsburg durh Kaifer Marimilian eis 
genhaͤndig als Dichter gekrönt, und zwar mit einem Kranze, den feis 
nes Kreundes Konrad Peutingers Tochter, Gonftantia, das artigfte, 
und ſchoͤnſte Mädchen in dem damals an fhönen Jungfrauen fo reis 
hen Xugsburg, gewunden hatte. Darum lieh er fih mit Küraf, 
Schmert und Lorbeerkranz zugleih abbilden. Im Bamberg fchloß er 
fih aud an Gamerarius an, und mollte dann rnbig in feinem Ge: 
burtiorte Stacelberg den Mufen leben. Jetzt entbedte er in einem 
benahbarten Kloſter die berühmte Schrift des Balla über bie. erbich 
tete Schenkung des Kaiſers Gonftantin an den Papft, ließ fie drus 
den, und hatte die Kühnheit, fie dem Papft Leo X. zu dediciren, 
mit dem Meriprehen, mebr bergleihen nadıfolgen zu laffen. Sein 
unftäter Sinn bewog ibn dann zu einer Reife nad) Frankreich, tors 
auf er in Mainz eine bleibende Stätte ſuchte, und von da den Chur: 
' fürften zu dem Neihstage nad Augsburg begleitete, wo er Fräftig 
die, deutfchen Fürften aufforderte, gegen die Zürken zu ziehen. 
Doc) das Hofleben zu Mainz war nit für ihn; er zog daher lieber 
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mit in ben Krieg gegen Ulrih von Wärtemberg, Fam 1519 zum 
Deere bes ſchwaͤbiſchen Bundes, und verband fih vertramtiäs 
mit dem edeln, kräftigen Franz; von Sidingen Nah glückte 
geendigtem Kriege beichäftigte er fih wieder mit fhriftlichen Arte 
ten, und nahm herjlihen und mutbigen Antheil an dem agrofm 
Werke, bas Luther jest begann, ben er durd feine freibeitattmen- 
den Schriften unterftüste, und felbft dur die Gewalt der W 
ale Held unterftüsen wollte, dem er unter dem beutfichen Abel vir- 
Kreunde erwarb, und für den er fogar eine Schtift an Kaiſer Eat! 
V. rihtete. Vom Papfte, den er freilich hoͤchlich beleidigt hatt 
bedroht und verfolgt, fluͤchtete er zu Sickingen nach Ebernburg, vr 
wo er viele kräftige, furchtloſe, aufweckende Schriften, — jetzt beuris 
— zum Theil in Verſen (herausgegeben von Al. Schreiber; &ı 
delberg 1810) ausgeben ließ. Doch nah Sidingen® Tede (15: 
warb fein Scidfal truͤber; er flüchtete nah Balel zu Detolamme 
dius, nah Muͤhlhauſen und zu Zwingli nah Züri; aber nun hart 
er an Erasmus einen bittern Feind und Verfolger. Endlich begab ır 
fid) auf eine Heine Infel, Ufnau oder Ufnort, im Züricher See, m 
er bei einem armen Pfarrer in feinem 36ſten Jahre im Muguft 15.) 
fein unftätes Leben beſchloß. Er war ein geiftreiher Schriftſtellet 
Dichter fowohl, als Profaifer. In feinen zahlreihen Schriften bereit 
theils Laune, theild Spott. Er fhwang bie Geißel der Satyre mi 
ber größten Energie, Freimuͤthigkeit und Kuͤhnheit, befonder 
gegen bie Gewalt bes roͤmiſchen Klerus und die Verborkenbeit der 
Geiftlihen feiner Zeit, und hatte einen angelegentlichern Wunfs, 
als das Freibheitögefühl der beutfhen Nation aufzuwecken und de 
Aberglauben zu befämpfen. Zwar 309 er fih durd feine Aremd 
tbigkeit viele Feinde zu, doch blieb fein Wahlfpruh: ich hab’ ae 
wagt. Gr ift auch der Hauptverfaſſer der befannten Nationaldtgr 
Epistolae obscurorum virorunı. (©. b. Art.) 

Hüttenkunde ift diejenige Bergwerkswiſſenſchaft, melde bie 
legten Berfahrungs: oder Behandlungsarten lehrt, wodurch bie gewen 
nenen Foffilien und Erze von ben Stoffen, melde fie unbraudber 
machen, gereinigt und zum menſchlichen Gebraude geſchickt gematt 
werben. Sie ift ein Zweig der Chemie, welcher Orpfturgie genannt 
wird, und eigentlih die Metallurgie im Großen. In Rüdficht ik 
res Umfanges theilt man bie Büttenkunde in die allgemeine un 
in die befondere, je nachdem fie fidh obne Ausnahme über alle ober 
nur ausfhließlih über ein einzelnes hüttenmänniihes Product aus: 
dehnt. Im legtern Kalle entlehnt fieihren Beinamen theils ven 
dem Gegenftanbe, 3. B. dem Metalle, der Steinart ꝛc., deffen bit: 
tenmännifhe Kenntniß darin abgehandelt wird; theils von dem 

upthüttenverfahren ober Proceffe, welcher darin gelehrt und ausge 

bt wird, in welhem Kalle man fie fehr zwelmäßig in die Sind, 

Amalgamir:, Diftillir: und Gublimir:, Siede: und Gämentirhütten 
Eunde abgetheilt hat. 4 

Hüttenraud, f. Arfenik. 

Huygens (Shriftian), nah Anbern Huyghens, ein hollin 
diſcher Gelehrter, durch mehrere wichtige Forſchungen und Entdedun 
gen in bem Gebiete der Mathematik, Phyſik und Aftronomie- unfterb- 
lich. Ihm verdanft man 3. B. die Erforfhung der Pendelubr 
(1656), durch melde er auf die Entbedung ber Evoluten, oder 
derjenigen krummen Linien, weldye ſich aus andern entwideln, gelei— 
tet wurbe; wie auch bie Erjhöpfung der Eigenihaften ber Gicloide. 
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iefe unb andere geometrifhe Entdedungen mwanbte er fehr 
lücktich auf die Mechanik an. Er unterfudhte die Bewegung ſchwe⸗ 
er ‚Körper auf vorgefhriebenen Wegen; gleichzeitig (1661) mit 
Ballis und Wren entdedte er bie Geſetze der Mitiheilung ber 
Bewegung durd Stoß, ſtellte die Theorie der Schwungbemwegung, 
n welcher er die Aufgabe von den Mittelpunften des Schwunges 
öf’te, und die Gefege der Gentralträfte auf, fo wie ihm auch bie 
Entdeckung des von Sacob Bernouilli vervollkommneten Prin« 
:Ip8 der Erhaltung der lebendigen Kräfte zugefchrieben wird. Nicht 
minder zeichnete er fih in der Optikk aus, und ftellte eine phyſiſch⸗ 
matbematiihe Theorie von ber Bewegung des Lichts auf (de lumine, 
Leyden 1790), durch welche er die Stärke und Lebhaftigkeit des Lichts 
zu erflären verſuchte. Endlich erwarb er fih auch um die Aftronos 
mie durch Fefterftellung vieler Grundwahrheiten diefer Wiſſenſchaft 
aroße Verdienſte, unterfuhte, mit von ibm felbft verbefferten Teleſko— 
pen (1655), genauer bie Geftatt und den Ring des Saturn, und 
entdeckte den fehöten Zrabanten bieies Planeten, u. f. w. ° Seine 
Schriften find in drei Sammlungen entbalten: Huygenii opusc. 
posthuma; £eyden 1700. Opera varia ed. j. A. s®’Grave- 
sand, mit dem Leben Huygens; ebendaf., Voll. IV, 17245 unb 
endlich Opera religqua etc. ; Amft. 1728; Voll. II, 4. S. über ihn 
Montucla Hist. des Math. T. II. — Huygens war:im Haag 1629 
geboren; fein Bater, Rath des Prinzen von‘ Oranien, unterrichtete 
ihn früherhin. Die Rechtswiſſenſchaft, melde er zu Leyden ftudirte, 
verließ er aus größerem Drange zu den mathemathifchen und Natur: 
wiſſenſchaften, fammelte fih auf Reifen viele Renntniffe, und lebte 
bald in Paris, bald im Haag, als Privatmann feiner Wiffenfchaft. 
Am letztetn Orte ftarb er auch 16995. 

Duyfum (Dans von), der erfle Blumen: und Fruchtmahler 
der neuern Zeit. Er übertraf an Weichheit und Friihe, an Zart⸗ 
beit und Lebendigkeit der Farbe, an Feinheit des Pinfels im- Auss 
brude des Gaftigen und in den treffendſten Nuancen’ des Lichtes alle 
feine Vorgänger. Er war 1682 zu Amfterdamsgeboren. : Sein Vater, 
ein Kemähldehändfer und felbft ein jeher mittelmäßiger Mahler, bes 
fhäftigte ihn anfangs in allen Gattungen .der, Mahlerei. Aber er 
fühlte, als er in das reifere Alter trat, einen vorzüglichern Trieb zur 
Darftellung der vegetabilifhen Natur, und befchräntte die ganze 
Kraft feines Pinfels darauf, alle Kunft in der Iebendigen Nachbil— 
dung derselben zu erfhöpfen. Er fonderte ſich daher von feinem Bas 
ter ab, und vecheirathete fi gegen das Jahr 1705. In ber Land» 
fhaft folgte ex der Manier bes Nicolaus: Piemont, eines in 
Holland ſehr geſchäaͤtzten Landfhaftsmahterse. Aber das Hoͤchſte ers 
reichte er in feinen Blumen» und FHrudtftüden Der Ruhm 
feiner Merfe beſtimmte ibn, die Geheimnifje der Natur immer tiefer 
zu ergreifen, die flüchtige MWiüthe in ıbrem frhönften Momente zu 
feſſeln, und durch zauherifhe Wahrheit und Mannichfaltigkeit ber Bars 
ben, wie das fat Transparente der zarten Blumenkoͤrper, das Aeus 
serfte in diefer Gattung zu erſtreben. Er war der erſte Blumens 
mabler, der den Einfall hatte, Blumen auf hellem Grunde darzus 
ſtellen. Auh war er fo eiferfüchtig in feiner Kunft, daß er Nie 
mand, felbit feinen Brüdern nicht, erlaubte, ihn arbeiten zu feben, ' 
und aufer der Tochter eines Freundes und feinem auch als Mahler 
gefhästen Bruder, Mihael, keine Schuͤler annahm. Mehrere un: 
glüttide Umftände, befonders die Goletterie und Verſchwendung feis 
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ner Frau und bie ſchlechte Aufführung feines Sahnes, machten ih 
tiefſinnig; doch war an feinen Arbeiten keine Spur des abweſende 
Geiſtes zu erblidın. Er zehrte fib ab, und ftarb zu Amſterdas 
1749 , ohne frinen drei Söhnen Bermögen zu binterlaffen, obgleich 
des feiner Bilder mit 1000 bis 1400 Gulden bejablt wurde, Tar 
anderer Bruder, Juftus, war Bataillenmahler, ſtarb aber fehon ır 
feinemmaaften Jahre. Der dritte, Jacob, copirte feines Brut 
Blumen: und Fruchtſtuͤcke fo täuihend, daß feine Gopien ſehr the 
bezahlt wurden. Lesterer farb in Gnaland 1740. | 

Hyacinth, ein Ederlftein, welcher die Zirkonerde entkält, mr 
ſtens orangegelb oder feuerfarben ausſieht, ſehr durhfihtia iff, wm 
fi) gemeiniglih in rein cryſtalliſirten, vielfeitigen Säulen findet, we 
che mit vier auf den Kanten auffigenden Flaͤchen zugeipist find. S 
gibt außerdem noch boniafarbene und braun? Sr di mande fin! 
nur balbbuchfihtig. Die feuerfarbenen. werden am meiften geſchaͤtt 
Im Feuer verliert er die Farbe, und foll fogar bei einem beim 
Grade von Hitze in Fluß kommen. Die vorsüglihften Doacizii 
fommen aus Oftindien; geringer find die amerifaniihen, böhımidz 
und fchlefifchen. 

Hyacinthen, Zwiebelaewähfe mit fhönen, woblriedente 
Blumen, bie im Februar, März und April bervorfommen, und al 
len Blumiften und Blumenliebhabern große Freude durch ihren ih 
nen Bau, ihre Karbenpraht und ihren Wohlgeruch gemäbren. 
Man bat einfähe und doppelte, und zieht gewoͤhnlich Die Zwiebele 
aus .Darlem-in Holland, von welder Stadt aus damit midi 
blos auf allen beutfhen Meſſen, fondern nah allen Ländern m 
- Welt hin, ein unermeßlider Handel getrieben wird, ba fie faft mc 
auf diefem Boden fih in ihrer Schönheit zur Fortpflanzung era 
ten, in andern ändern aber, troß tauiendfältiger Verſuche, du 
damit gemacht worden find, fchnell ausarten. Die Preife der elber 
find ſehr verfchieden. Die ordinären Sorten werden „im Rumme!“ 
verkauft, das heißt ohne Angaben der Karben und Namen. Wu 
vergleihe biemit den Art, Blumenbandel. 

Hyacinthus, nach Einigen ein Sohn des Taconifchen Könist 
Amyklas ober Debalus, "oder des Pierus und der Mufe Gliv. Da 
fhöne Iüngling gewann die Liebe Apolls. Zephyrus aber war feu 
Nebenbuhler, und trieb die Wurficheibe des Jünglings fo, daß ft 
zuruͤck auf feinen Scheitel fiel und ihn erfhlug. Der trofllofe Apol 
verewigte des Lieblings Andenken durd, ein Wunder; denn aus feinen 
Dlute erwuchs, wie die Dichter erzählen, die Hiacinthe, wobei mu 
die blaue Schwertlilie und den Heinen Nitterfporn denten muß, bera 
Blätter mit den Zügen AI bezeichnet find, was fie bald für die 
Wehklage des Gottes, bald für die Anfangsbuchftaben von Ajar ır 
klaͤren, von weldhem man baffelbe erzählt. Zu Amyflä im Pelopon 
nes wurde dem Hyacinth zu Ehren jährlich ein großes Feſt gefeiert. 

Dyaden waren gewiffe Nymphen, beren Abftammung eben | 
verſchieben, wie ihre Anzahl und Nämen, angegeben wird, und wu 
de an den Himmel verfest wurden, wo fie das bekannte Geftirn in 
Stiere bilden. Am wahrfcheinlichften haben fie ihre Benennung vor 
dem griechiihen Werte verv, regnen, weil bei ihrem Auf und Ur 
tergange gemeiniglid Regen folgte, daher man fie audy die Zraurigen, 
die Regenbringenden, (lateinifh audy Suculae) nannte. Jupiter wr 
feste fie unter die Sterne, und ihre Geſtirn befindet ih am Koyir 
bes Stiers. 
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Hyde de Neupille (Graf Paul), geb. zu Charite fur Roire, 
wo fein Bater, ein geborner Engländer, eine Manufactue errichtet 
Hatte. Seit 1797 bewies er ſich als Royaliſt fehr thätig für bie 
Sache der Bourbond, deren Agent er war. Er machte mehrere Rei: 
fen nad) England, und trat 1799 in Verbindung mit den Snfurgenten 
im weſtlichen Frankreich, namentlich mit Georges u. A. Das enali- 
The Minifterium unterftüste ihn, fo daß er in Paris eine geheime Po: 
Lizei einrichten Eonnte, um die des erften- Gonfuls zu beobachten. Auch 
ließ er den General Pichegru einladen, ſich an die Spige der Royas 
liften im Innern von Frankreich zu ftelen. In einer lnterredung, 
die er mit Buonaparte hätte, ſchlug er diefem vor, das Haus Bour: 
bon wieder berzuftellen. Sein Wageftüd, in der Nadıt vom zoften 
zum zıften Ian. 1800, bit Magdalenenkirche ſchwarz ausfchlagen zu 
laffen, gelang, obne daß die Polizei den Urheber entbeden Eonnte. 
Indeß mard er verdächtig, und entflob, als man ihn verbaften wollte, 
nad) England. Allein man bemädtigte fid, feiner Papiere, und Buo— 
naparte ließ fie im Mai 1800 unter dem Zitel: Correspondance 
anglaise, dur den Drucd bekannt machen. Hyde führt in dieſer 
Sammlung den Namen Paul Berri. Fouché nannte ihn mit unter- 
ben Uchebern der Verſchwoͤrung vom 3. Nivofe, wogegen er ſich 1801 
oͤffentlich vechtfertigte. Er lebte hierauf mehrere Jahre in Enom vers 
borgen bis ihm 1805 feine Freunde und die muthvollen Schritte fei? 
ner Frau die Erlaubnig auswirkten, ſich nad Spanien zu begeben.” 
Bon’ bier ging er mit feiner Familie in die vereinigten Staaten, mo» 
er. bei Newyork in Moreau’s Nahbarfhaft ſich ankaufte. Man ſagt, 
er habe diefen General beflimmt, fi nad) Europa zu begeben, und‘ 
ihn für die Bourbons gewonnen. Als Ludwig XVIIT. den Thron 
‚ wieder beftiegen hatte, kam auch Hyde nach Paris zuruͤck (im 
‚ Juli 1814), und wurde‘ zu diplomafifhen Sendungen gebraucht. Im 
J. 1815 folgteser dem König nah Gent; hierauf ward er zum Des 
putirten vom Departement de la Nievre erwählt;- als folcher war er 
einer der fruchtbarſten Redner der Royaliften, und unterſtützte alle 
von den Miniftern vorgefdilagenen Gelege. Im Jahre 18:16 gah ihm 
der König den Grafentitel, und fandte ihn als feinen bevollmichtiaten: 
Minifter an die vereinigten Staaten, welchen Poſten er noch bekteis” 
det. Bon ihm ift in Newyork ı814 ein Eloge historique du Ge-' 
neral Moreau erjdienen. 

Hyder Ali, Beherricher von Myfore (Mapffur ,, einem vorher“ 
wenig befannten Yande in Oftindien), war einer der größten, thätigs 
ften, gerechteften, aufgetfärteften nd 'tapferften Fuͤrſten Aſiens; geb. 
1728, ftarb er 1782. As der Sohn des Gouverneurs der myloris 
fhhen Bergfeſte Bangalur führte er anfangs einen Neitertrupp an, 
fhwang fih aber, nachdem er die Kriegefunft von den Franzoſen 
fennen gelernt hatte, bis zum Befehlshaber der ganzen myſoriſchen 
Armee empor, bei welcher er europäiiche Kriegs: und Mannszuht eins 
führte, maßte ſich die oberfie Gewalt an, und verdrängte den vor—⸗ 
herigen König und deſſen Familie. Darauf eroberte er Galicut, Bed⸗ 
nor, Onoe, Gananor, und andere benachbarte Staaten, und ermeis’ 
terte bis 1766 feine Beſitzungen zu einem Umfange von 5560 A. M. 
Zwei Kriege führte er mit abwechlelndem Gluͤcke gegen die engliſch⸗ 
oftindiihe Gompagnie; in dem zweiten diefer Kriege unterftüßten ihm 
die Franzoſen ſehr thätig. Hyder Ali zeichnete fih unter den aflatis 
fhen Fürften durch ungewöhnlihde Milde aus, die ihm allgemeine 
Liebe erwarb. Im feiner Regierung, wie in allen feinen Gejchäften, 
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berrichte bie größte Orbnung; er beförberte thätig die Aufnahme ber 
Gultur, der Künfte und des Handels, und fhüste alle Religionspam 
teien, wenn fie nur feine Gefege befolgten. Das von ihm geitıftete 
mächtige Reih wurde duch die Kriege, melde fein Sobn und Rach 
folger, Zippo Sabeb (f. d. Art.), mit den Engländern j.-brte, 
immer mebr gefhbwädht, und nad der Eroberung ber Hauptſtadt, 


Seringapatnam, (den sten Mai 1799) ganz zertrümmert und in ven 


fhiedene Stüde vertheilt. 
Hydra von Lerna, f. Hercules und Lernäifd: 
Schlange. 


Hydraulif oder Hdrodynamik md Hybroftatit. De 
bie Schwere auf alle Körper, ohne Rüdfiht auf den Wiberftan | 


ber Luft, weldher ihrer Bewegung ein Dinderniß in den Weg Iest, 
gleich ſtark wirft, dieſer aber die Bewegung ber Körper mur nad 
Mafgabe ihrer geringern oder größern Didtigkeit mebr ober weni 
ger bemmt, fo würde es aud Feine bejondere Statif (f. d. Art) 
der jlüfigen Körper, d. i. Dyndroftatit und Mechanik (f. d. 
Art.) derielben, d. i. Oybräulif oder Hydrodynamik, geben, 
wenn dieſelben fib nicht durch die Äuferft leichte Berihiebbarkat 
auc ihrer Eeinften Theile von den feften Körpern unterfhieden, be 
ber denn eine flüflige Maffe unter aanz andern Bedingungen im 
Gleihgewicht ober in Bewegung ſich befinden muß, als eine fefte 
Denn ba die Eeinfte Kraft ihon binreiht, den Zufammenbang ber 
Theilchen einer Klüffigkeit aufjubeben, und jeder Tropfen von dem 
Gewichte aller fenkreht über ihm ftehenden gedrüdt wird, fo müßte 
die ganze Maffe zerfließen, wenn nicht jedes. Theilchen von allen bak 
felbe umgebenden, und diefe wieder von den Wänden des Gefäße: je 
rüdgehalten würden; daher denn auch die Spitenwände, und niit 
blos, wie bei feiten Körpern, bie Unterlagei. (bier der Boden dei 
Gefäßes) einen Drud erleiden, der mit ber Höhe der darin enthal: 
tenen Wafferfäule in einem gewiffen Verhältniffe fie. Eben baber 
folgt au, daß eine flüffige Maffe nur in Rube fein fann, wenn fie 
eine wagerechte Oberflähe gebildet hat, indem im entaegengeicäten 
Sale die an einem niedrigen Orte der Oberfläche befindlichen Zbeil: 
den von den höher liegenden gepreßt, und mithin, da die feit: 
wärts nodh tiefer liegenden ihnen fein Hinderniß entgegen: 
fegen können, zerfließen würden. Aus bemfelben Grunde nun, mie 
die Theile einer Flüffigkeit gegenfeitig einer auf den andern drücken, 
müffen fie denfelben Drud aud auf einen fremden diefer ihrer Wir: 
fung unterworfenen flüffigen. (wenn diefer ſich nicht mit jenem ver: 
mifht), oder feften, völlig oder nur zum Theil barein eingetauchten 
Körper ausüben. So rührt das Schwimmen eines Körpers daher, 
daß er bei geringerer Dictigfeit ald das Waffer, in daffelbe einge— 
taudht, einen geringern Drud ausübt, als eine gleich große Maſſe 
von bieiem, und deswegen von demfelben, indem fih das Gleichge 
wicht wieder berzuftellen’ ftrebt, gehoben wird; während ein Körper 
von einer größern eigenthümlihen Schwere als das Waſſer, barein 
eingetaubt, auc einen größeren Drud ausübt, als eine gleich große 
Maffermaffe, und nun mit dem Ueberrefte feines Druds zu Boden 
ſinkt. Wir erhalten biedurh ein Mittel, das fpecififhe‘oder eis 

enthuͤmliche Gewicht eines Körpers, d. i. das Verhältnig feines 

ewichts zu dem einer gleich großen Menge von Waffer oder von ei: 
nee andern Flüffiakeit zu beflimmen. Wird nun das Gleichgewicht 
einer flüffigen Maffe, deſſen Bedingung zu unterfuhen, den Inhalt 


er 
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der Gydroſtatik auf die eben angezeigte Weife ausmaht, auf ir 
gend eine Art geftört, fo muͤſſen die einzelnen Theile der Fluͤſſigkeit 
anfangen, ſich zu bewegen, nad einer Richtung und mif einer Stärke 
und Gefhwindigfeit, welche abhängt fomohl von dem Drude, dem 
fie einzeln für fid) ausgefcht find, als au von der Kraft, mit ber‘ 

die Schwere auf fie wirkt, und biefe Unterfuhung macht dann ben 
Gegenſtand ber Hydraulik und Hydrodynamik aus. Wird 
3. ®. nabe am Boden eines bis zu einer gewiffen Höhe mit Waſ⸗ 
fer angefüllten Gefäßes, in deſſen Seitenwand 'eine kleine Deffs 
nung gemadt, fo fpringt das Waſſer, gebrüdt von dem darüberfter 
henden, in borizontaler Richtung dur die Deffnung, und bringt man 
' eine aufwärts gebogene Nöhre daſelbſt an, fo fteigt es gerabe in bie 
' Höhe, und würde, weil bie Kraft, mit der es getrieben wird, gleich 
ift dem Drude der im Gefäße über ber Definung ftehenden Wafferfäule, 
' eben ſo hoch fteigen, als diefe ift, wenn nit auf feinem Wege auch 
die Schwerkraft auf daffelbe wirkte, und es badurh, ehe es jene 
' Höhe erreiht hat, wieder zum Fallen noͤthigte. Sind ſchon in der 
Hydroſtatik die Unterfuhungen, deren einfachſte fchon analntifche 
Kunftgriffe fordert, nicht leicht, fo find fie dies noch weit weniger in 
' der Hydraulik. Auch wird ihre Anwendung im gemeinen &eben noch 
dadurch erihwert, daß, gegen bie der Einfachheit wegen nöthige 
Annahme, beim Waffer und anderen Fluͤſſigkeiten immer nod) einiger, 
wenn gleich geringer Bufammenhang ber Theile. Statt findet, beffen 
Wirkung nur durch die Erfahrung beflimmt werben kann, ba mır 
daraus die Stärke jenes Zufanımenhanaes hervorgeht. Wie wichtia 
aber beide Wiſſenſchaften für das bürgerliche Leben find, zeigt ſich da: 
durch, daß fie die nothwendige Grundlage der ganzen Hybroteds 
nit oder Wafferbaufunft ausmahen, und auch der Mafdhinenlehre 
unentbehrlich find, indem ein großer Theil von hoͤchſt nüglihen Dias 
fhinen, wie Pumpen, Waffermühlen u. ſ. w., auf einer zweckmaͤßigen 
Anwendung ihrer Lehren beruht. \ 
Hydriaden find in der Mythologie eines:Art von Nymphen 
(Waffernnmpben), welche zugleich mit den Hamadryaden bie Toͤnt 
von Pans Syrinr mit Zänzen begleiten. 


Hydrocephalus, ber Wafferkopf, bie Kopfwaflerfuht; f. 
Waſſerſucht. 

Hydrographie, derjenige Theil ber phyſikaliſchen Gepgra: 
phie, der von den Gewaͤſſern handelt. 

Hydrologie, bie Lehre vom Waſſer, Beſchreibung der ver: 
ſchiedenen Wafler auf ber Erbe in Anfehung der Stoffe, womit fie 
gemiht find. 

Hydrovaraſtaten, Waffertrinker, wurden bie Anhänger bes 
Gnoftiters Tatianus genannt, weil fie aus übertriebener Enthaltſam⸗ 
keit bei dem Abendmahle ftatt des Weines Waffer brauchten. 

Spdrophobie, f. Wafferfheu. 

Hydroftutik, f. Hydraulik 

Dodroftatifhe Waage, f. Aräometer und Waage. 

Hyeren, ſ. Dieres. 

Hygieia, Hygiea, die mildlächelnde Göttin der Geſundheit, 
war Fine Tochter des Asklepiob oder Aesculapius. Homer, Heſiodus 
und Pindar, welche dieſen noch nicht als Gottheit kennen, wiſſen 
natuͤrlich auch noch nichts von einer Goͤttin Hygiea, die feine 
Tochter ſei. Wahrſcheinlich entſtand dieſer Mythus zu der Zeit, wo 
der Tempeldienſt des Askiepios begann. Da man in feinen Tempeln 
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bie Seilkunſt ſelbſt ausübte, fo trat mit dem heilenden Bott aus 
die Göttin der Gelundheit in immer engere Verbindung, hatte ibee 
Tempel nahe bei den feinigen, und ihre Pildfäulen auch im dicken. 
Sie wurde darseftellt als em Mädchen von ſchlankem Wuchs, in c 
nen langen Talar gebüllt; milde Jungfraͤulichkeit iſt ihr Charakter, 
fie mag ſich nun traulich au ihrem Vater halten, ober für ſich se 
bildet fein. Eine Schale von Maja, einer Art Gerftenbrot, bat % 
in der Band, woraus eine Schlange frißt (denn Schlangen gebörn 
zu den Symbolen der Kritfunft). dd. 

° Dpyginus 'Gaj. Jul), ein lateiniiher Schriftfteller, nah & 
nigen ein Spanier, . der zur 3eit des Auguſtus, nah Andern unte 
den Antoninen lebte. "Non feinen zabireihen Schriften find noch im 
übrige: 1. Liver fabnularum, eine kurze Ueberfiht der gefammtn 
Mythologte, in 277 einzelnen Abfchnitten ober Erzählungen; 2. Poi- 
ticon Astronomicon, von den Sternbildern, wie fie durh de 
Dichter nad) und nah entſtanden find-. Für die Kenntni® ber alter 
Mythologie ift er wichtig. Man findet feine Schriften in der Samr: 
Yung ber alten Mythographen von van Staveren (Leyden 1742) m 
Munker (Amfterdam 7631). FR 

Hygrometeroder Notiometer, Öpgroffop. “ ä 
für die Meteorologie von größter Wichtigkeit, Mittel zu fin 
den, um zu jeber 3eit dir Menge bed im der Luft enthaltenen Bai 
ſers zu beftimmen, ' und die Werkzeuge, welche dazu diemen folen, 
werden Hygrometer (Feuctigkeitsmeffer) genannt. Nun zeigt bi 
alltäglihe Erfahrung, daß mehrere Körper eine große Fähigkeit be 
figen, die in ber Luft fchwebende Feuchtigkeit aufjunchmen, bdatırd 
anzuihmwellen, und jeder nah feiner befondern Gonftruction in vn 
Richtung feiner Rängen: oder Breitenfafern fih zu verlängern oder zu 
verkuͤrzen. So z. DB. werben GStride von Flachs oder Danf un 
Darmfaiten durch Nuͤſſe verkuͤrzt, oder zugleich aus einander gedreht. 
Wenn man alfo an ciner der Luft ausgefesten Darmfaite auf em 
zwecdmäßige Art einen Zeiger befeftigte, fo wiirde diefer mit den Ihn 
len ber bei naflee Witterung ' feucht gewordenen Saite in berielben 
Richtung, wie diefe, fi) herumdrehen, während er, wenn trodne 
Witterung eintritt, mit der fich nun wieber zufammenmwindenden Saite 
in der der vorigen entgegengefesten Richtung fih berummenden wird. 
Auf tiefe Weife ift das befannte, von Lambert erfundene Lambert: 
ſche Pygrometer eingerichtet. Sollte. diefes Werkzeug aber nicht al: 
lein dazu dienen, Näffe oder Trockniß bios anzuzeigen (denn alsdenn 
wäre es nur ein Hyg roſkop, und fein Hygrometer, wenn man 
nicht auch die größere oder geringere Menge ber in dem Luft ent 
Baltenen Feuchtigkeit dadurch meffen Eann), fo müßte die Darm: 
faite, und mit ihr der Zeiger, in demſelben Maße, als die Feuh- 
figfeit zu: oder abnimmt, auch um eben fo viel in einer oder ber 
andern Richtung fich drehen. Da aber die Erfahrung zeigt, das 
biefe Bewegung der Darmfaite ziemlich unregelmäßig ift, fo furtten 
Sauffure uns De Luc andere Subftanzen, welche mit Zu— ober 
Abnahme der Feuchtinkeit völlig regelmäßig fich verlängerten oder 
— — Jener glaubte dieſe Eigenſchaft bei einem von feiner 
Fettigkeit, durch Kochen in Laugé, befreiten Menſchenhaare, die— 
fer bei einem ſehr dünnen, nicht ber Ränge, ſondern der Quere ber 
Flibern nad geichnittenen Fifhbeinftreifen zu finden. GSauflıre 
pannt -das gehoͤrig zubereitete und an einem Ende befeftigte Haar 
über eine feine, Teichtbewealihe Welle durch ein Eleines Gewicht, 
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während De Luc einen feinen Golddraht zur Anipanunng bes Fiſch—⸗ 
beinftreifens gebraucht, fo baß, wenn ba6 Haar durch Einwirkung 
der Feuchtigkeit oder Trocknis ſich verlängert oder verkuͤrzt, die 
Melle und ein damit verbundener Zeiger herumgedreht werben muß, 
und bdadurh Zu: oder Abnahme des in dee Luft enthaltenen fein 
zertbeilten Waſſers anzeigt. Damit man aber auch die Menge.dep 
felben angeben ann, muß nodj ber Punkt der größten Feuchtigkeit 
und Zrodnig am Hygrometer beftinnmt werben. , Zeigte dann bie 
Beobachtung, daß der Zeiger den Weg ‚von einem Punkte zum ons 
dern durchlaufen hätte, fo wäre die Luft aus dem 3uftande der hoͤch⸗ 
ften Trockniß in den ber hoͤchſten Feuchtigkeit übergegangen, ober 
umgefehrt, und Verſuche würden Ichren, wie viel Waffer eine bes 
ftimmte Menge Luft dabei aufgenommen bätte, bat ber 3eiger bins 
gegen nur einen Theil jenes Weges durchlaufen, fo wird aud) rine 
um fo geringere Waffermenge in ber Luft enthalten fein, welde ſich 
zu der ganzen Menge, weldye die Luft aufnehmen kann, verhält, wie 
der vom Zeiger zurüdgelegte Theil deo Weges zum ganzen Wege. 
Sauflure deſtimmt an feinem Hygrometer den Punkt der hoͤchſten 
Feuchtigkett durch Segen deffelben unter eine mit Waffer „gefperrte 
und inwendig damit befeuctete glaͤſerne Glocke; De Luc hingegen 
durch unmittelbares Eintauchen feines Hygrometers in Waſſer. Den 
Punkt der hoͤchſten Zrodnip aber beflimmt jener unter einer gläfers 
nen Glocke, die auf einem bis zum Gluͤhen erbigten, mit ausgeglüs 
heter Potafche bedeckten Bleche flieht; dieſer durch Anhaͤngen des Hy⸗ 
grometers in einem genau verſchloſſenen, mit friſch ausgegiühetem, uns 
getöichten Kalke zum Theil angefüllten zinnernen Gefäße. j 
| Hylas, ein ſchoͤner Knabe, deſſen Aeltern fehr verſchieden ans 
gegeben werden. Hercules, der ihn liebte, nahm ihn mit ſich auf 
dem Argonauten-zuge. Als er aber in der Gegend von Troja an's 
Land gefliegen war, um Waſſer aus dem Fluſſe Ascanius zu ſchoͤ— 
pfen, und die Nympben fein reizendes Bild durd die cryſtallenen 
Flutben fahen, wurden dieſe fo entzüct von feiner Schönpeit, daß 
fie ihn hinabzogen, und fo der Erbe entrüdten. Hercules rief vers 
gebens des Lieblings Namen an den Ufern, und verfäumte darüber, 
zuc Argos zurückzukehren, bie ohne ihn ihre Reife nad Colchis fort 
feste. 
Hymen, Hymenäos, heißt der Wermählungsgott ber ſpaͤ⸗ 

tern Griehen, von welchen die Vermaͤhlung feibft und der Brauts 
gefang. ebenfalls Hymenaͤos genannt fein follen; wahrfcheinlicher iſt 
aber, daß umgekehrt der Bermählungsgott feinen Namen von dem 
Brautgefange habe, weil man diefen friiher findet, als jenen. Na 
der gewöhnlichen Meinung war Hymenqaͤos ein fo fchöner Jüngling, 
dag man ihn Leicht mit einer Jungfrau verwechſelt hätte; allein er 
war arm, und liebte deshalb, obſchon nidt unerwidert, doch uns 

luͤcklich. Um der Geliebten nahe zu fein, kleidete er fih einft am 

efte der Efeufiihen Geres in weibliche Tracht, und mifhte fih in 
die Feier. Waͤhrend biefer drang eine Schaar Seeräuber ein, un 
zaubte unter den fämmtlihen Qungfrauen aud) ihn. Als die Nius 
ber auf einer wuͤſten Inſel gelandet und vor Müdigkeit entichlums 

t waren, ermorbete er fie, eilte nad) Athen zurüd, und erbot 

* die geraubten Jungfrauen alle zuruͤckzubringen, wofern man ihm 
die Geliebte vermaͤhlen wolle. Mit Freuden willigte man ein, un» 
weil, fagt man, feine Ehe fo glüdlid war, fo gedachte man feinen 
juerft in allen. Brautgefängen, bis er nachher vergöttert wurde. 


— 
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Indeß fehlt es nicht an mancherlei andern Sagen, deren Berſch 
denheit auch nichts Gewiſſes über feine Herkunft erwarten [äßt. Da 
beißt er der Sohn des Tonkuͤnſtlers Magnes, bald des Bacch 
und der Venus, bald Apollo's und einer Mufe; und zwar we 
man wieder nit, ob ber Urania, Zerpfihore, Klio oder KRallion 
Slaudian fagt, daß Venus dem Sohne der Mufe Obmacht über & 
Ehen ertheilt, daB man ohne ihn fib nicht im bräutiichen Zasn 
vereinigen, und nicht die hodyzeitlichen Fackeln anzünden dürfe. We 
nug, er fam ins Gefolge der Göttin der Liebe und unter Amors Go 
führten. Keine Bermäblung fand Statt, wobei er, der Ebeitifim 
nicht feierlich angerufen wurde: Hymen, o Dymenios, o Dpme! 
Er eriheint: um die Etirn die Blüthe des Maiorans, in ber d» 
ten den feuerfarbigen Hochzeitſchleier, in ber Rechten die bodww 
liche Fackel, an den Küßen goldene Sandalen; Gcfang und San; ® 
gleiten ipn. Beim Tode des Abonis läßt Dion ihn feine Fadel mn 
löſchen, und den hochzeitlichen Kranz zerreifen Glauben wir drm 
fhönen Hymnus Gatuils an diefen Gott, fo hatte. Dymen feinen Sy 
auf dem Helikon bei ben Muſen. dd. 

Dpmettus bieß ein Gebirge in Attifa, berühmt durch bie 
Menge und VBorzüglichkeit des Honigs, melden bie Bienen bier cw 
fammelten. Qupiter, dem auf dieiem Gebirge ein eigner Dienft ar 
weibt war, führte davon ben Beinamen Dymettius, ber Du 
mettiiche. 

Dymnus Mit diefem griechiichen Worte bejeihnete man ver 
züglich die Robgefänge, welche zu Ehren ber Götter bei feierlichen 
Dpfern und Feften mit Bealeitung der Muſik, oft auch unter je 
lihen Zänzen, gefungen wurden, und nad) den Go:theiten ſelbſt u 
fhiedene Namen und Gharaktere erhielten, 3. B. Ditburamksi, 
Pian ıc. Daher dann jedes Loblied, oder jede Ode, in welcher ein 
überfinnlider oder vorzuͤglich erhabener Geyenfiand im erbabenen 
Schwunge der Dichtkunſt befungen wird. Viele Pjalmen der be 
bräer find in dieſer Rüdjfiht aub Hymnen zu nennen, und bem 
morgenländiihen Charakter und ihrer Religion zufolge noch feur 
ger und religiöfer, als die Öymnen der Griechen. Lestere waren 
früherbin far aanz epifch (wie bie Domerifhen); fie ersäßiten de 
Mythen der Götter, und gaben von ihnen, wie von den Ihaten ber 
Menichen eine anfhauiibe Schilderung. Die fpätern, wie die dei 
Gallimahus, wurden ſchon Iyrifher, und entbielten mebr Apoftı« 
pben an die Gottheiten. Unſere chriſthichen Hymnen find ruf 
tentheils ganz lyriſch, und fprehen das Gefühl des Menſchen aus, 
der fih zu dem Unfichtbaren voll innern Dranges zu erheben firebt. 
Sie werden gewöhnlich nur mit figurirter Muſik gefungen: denn bie 
langſame und gleihförmig fFortfchreitende, oft au im Singen gu 
dehnte Melodie’ des Fzorals hemmt den feurigen Flug des Gym— 
nus; daher auch die meiften Lobgefänge in unſern Gefangbüdern, 
welche ihren Gegenitänden nah dem Hymnus angehören, wenn fe 
für eine beftimmte Melodie gedichte worden find, in dem Zone des 
fanftern, rubigern und gereimten Liedes, zuwc Proja berabfinken. 
Wenige von Klopſtock, Voß und einigen Andern, 3. B. diejenigen, 
welche auf die erbebende Melodie: Wachet auf, ruft ung u. f. w. 
gedichtet worden find, -madıen eine Ausnahme. T. 

Hyperbel, fi Kegel. In der Rede: eine Figur (ſ. Figur), 
weldhe eine Sache Üübertreibt, fie in einem übertriebenen 
Lichte oder Schatten darſtellt. Hyperboliſch, Ubertrieben, 
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Öpperboräer, jenſeit des Boreas wohnend, nannten die 
Alten alle unbekannten Bewohner des Weſten und Norden, von 
denen fie glaubten, daß fie ſtets unter dem Einfluſſe eines goͤnſtigen 
Dimmels ftänden. Früher feste man in die weftlichen Ränder die 
Wohnung ber Nacht und das Scattenreich, und bie in ewigem Duns 
kel wohnenden Gimmerier. Statt deffen fand man glüdlıche und 
ziemlich gefittete Völker, bie einen goldreihen Boden bewohnten, 
und nicht durd den Falten Nordreind Griechenlands beunruhigt wurs 
den, gegen den die Aipen und Pprenden fie zu ſchirmen fchienen, 
Da entitand die Sage von Völkern, die fih einer fteten Gefundheit 
und eines langen Lebens erfreuten, und als Lieblinge Apolls, dem 
fie in fruchtreihen Ebenen mit Muſik und Opfern dienten, geihüst 
vor dem Nordwinde, das glücdliche Leben führten. Bei ihnen berrfchte 
ewiger Krühling und ewige Jugend; ganze Jahrtauſende verlebten fie 
in fteten Feten und Luftbarkeiten. Nach und nad) aber, ale man 
die Weftländer immer genauer Eennen lernte, warb der Name Bys 
perboräer aus ihnen verdrängt und in ben Norden verpflanzt. 
Hyperion, einer der Zitanen, ein Sohn des Uranus und 
ber Gäa, der mit feiner Schweſter Zhia den Helios, die Selene 
und die Eos zeugte. , oz 
Hypermneſtra, bie ältefle Tochter des Danaus, und Gemahs 
lin des Lonceus, den fie, als die einzige von ihren 50 Schweitern, 
wider den väterlichen Befehl, nicht umbrad)te. 
Hypnos, ſ. Somnus. | 
Hypochondrie (von dem griedifhen hypo, unter, und 
chondros, der Rippen: und ber Bruftfnorpel; daher Hipochon- 
drium, die Gegend des Unterleibes, welde unter den kurzen Rips 
pen Wet) der Proteus unter den Krankheiten. Ihr Sie ift im 
Unterleibe, befonders in der Gegend unter den furzen Rippen; als 
lein, wenn fie zu einem gewiffen Grade angewachſen it, äußert fie ſich 
durch die mannidhfaltiaften und veränderlihften Zufälle in dem gan: 
jen Körper. Man könnte, um das Bild der Hypochondrie dar,üs 
ftellen, den größten Theil der Pathologie abſchreiben; denn es wers 
den wenig Krankheiten fein, über deren Jufälle nit ein Hypochondriſt 
einmal»tagt. Gr fühlt aud alle Leiden, die er Haat; er fuͤhlt die 
peintgende Angft, die er nicht befchreiben kann; er fehlt nur in dem 
Zuruͤckſchließen auf die Urſachen dieſer Zufaͤlle. Bald fühlt er Drüs 
den in ber rechten Seite, und er glaubt, baß er Leberverbärtun 
habe; bald Hagt er über Schmerz in der Bruft, und fürchtet fi 
vor Rungenentzündung; ein andermal wird ihm ber Kopf ſchwer, 
eingenommen und fchwindlih, und nichts ift gewiffer, als daß cin 
Nervenfhlag auf dem Wege ift; ploͤtzlich entſteht ein Klingen, Saus 
fen und Braufen vor den Ohren, und er erwartet einen Blutſchlag⸗ 
fluß; dann kommen Fleden vor den Augen, und ber ſchwarze Staar 
fol eheftens nachfolgen. Wenn er Herzklopfen befommt, befürchtet 
er einen Derspolypen; von etwas Erampfhafter Bellemmung fälieht 
er auf Bruftwafferfuht. ine unbedeutende Puftel wird ihm zum 
unbeilbaren Krebsgefhwüre; eine vorübergehende Verftopfung des Lei⸗ 
bes zum Miferere, ein wenig Durchfall zur Rubr, eine eingefchlo's 
fene Blaͤhung zum Gentnerftein. Alle dieſe Zufälle finden ihre Grs 
Märung in dem Weſen und dem Sitze der Krankheit, ihren Urſachen 
und Beranlaffungen. Die Hypochondrie ift eine Berlegung bir 
Function des Nervenſyſtems des Unterleibes, vorzäglih ber großen 
Geflechte Hinter dem Magen, als dem eigentlichen Centralnerven. 
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Daher iſt die Empfindlichkeit des Nervenfoftems krauckhaft er 
fein Wirkungsvermögen aber geſchwaͤcht. Zugleich iſt die €: 
welhe im Organismus zwiihen dem Nervenſyſteme des Unter 
und dem des Gehirns und Nüdenmarks Statt findet, vermin 
fo daß Gefühle des Unterleibes zum Bewußtſein gelangen, x 
im gelunden Zuflande nicht empfunden werden, und fih als ! 
tionen .der Nerven des Unterleibes zu entfernteren Organen forty 
zen, welche eigentiich nicht bis dahin ſich erſtrecken Sollten. Die ı 
rung in der Furttion des Nervenfpfiems des linterleibes bar 
nichft eine Schwäche und Abweichung der Verdauung zur Folge, 

che gemeiniglich die erſten und meiften Zufälle der Hppochondrie 
vorbringen, von benen alsdann in der Folge alle übrigen abſtam 
fo wie ſich die krankhafte Mitleidenheit über den ganzen Drganisr 
ausbreitet. ° Es entiteht aljo zuerft Spannen, Drüden mb Sie 
unter den Eurien Rippen, bald auf der einen, bald auf der and. 
Seite, bald in ber Herzgrube, langſame oder fiodende Ausleru: 
Verhaltung ber Blaͤhungen, Auftreibung des Leibes, Mange! 

Appetit, vermehrtes Druͤcken; überhaupt ſchlechteres Befinden r: 
dem Effen. Im der Folge gefellen fh dazu Beklemmung bes > 
"mens, wumnbeihreiblihe Anaft, Gingenommenbeit des Kopfes. — 
bei nüchternen Magen entſteht zuweilen Magenihmer;, Uebel: 
oder. Erbrechen. Auf Yugenblide, zumal nad geendigter Berbau: 
iſt dem Hypochondriſten leicht, wohl und heiter, ‘ehe man ſichs vr 
muthet, wandelt fi die Ecene wieder um, und bie alten Befher 
ben treten plößlicy wieder ein. Die Störung des Nervenzuftar: 
bat aud auf das Gemüth der Kranken bedeutenden Einfluß. — 
find bald fhwermüthig, bald übertrieben Luftig; mit ihrem Fürpen 
hen Zuſtande unaufhoͤrlich befhäftigt, achten fie auf jede umgemit: 
Iihe Empfindung ın ibrem Körper, eben weil fih jedes Gefübt 
nen "ebhafter aufdringt. Jeden Eleinen Zufall wollen fie erfiä 
wiffit; jedem ſchieben fie eine wichtige Krankheit unter, für jede 
winfchen fie ein Arzneimittel zu haben. In den Stunden der Ang 
find fie furdtfam, verzazt, erwarten den Tod jeden Augendiid 
werden fromm und fogar abergläubiih; fühlen fie fih wohl, fo bia 
fen fie, wie Unzer fagt, ihre Sünden wie feine Federchen von {id 
ab. Manchmal überfüllt fie die Angſt fo plöslih, daß le auffprin 
gen müffen, und nirgends Ruhe finden. Andere verläßt ihr Gedaͤcht 
niß zumweilen fo plögtih, daß fie jich nicht auf ihren Ramen befinne: 
koͤnnen, und wenn es ihr Leben Eoften ſollte. Mitten in den ernft 
bafteften Gefpräden, feibft im Gebete, kommen ihnen die lädherlic 
ſten Dinge vor; andere befommen plötlih einen Trieb zu den jelt 
famften Handlungen, deren fie fih nur mit Mühe enthalten können 
Deranlaffende Urfahen zu dieſer Krankheit Eönnen alle die Ding: 
‚werben, weldye die Function des Nervenfuftems bes Unterleibes ver 
letzen, die Empfindlichkeit defjelben Eranthaft erhöhen, die Verdau— 
ung ſchwaͤchen, und die, Ifolirung des reprobuctiven Nervenfpftems 
von bem fenfitiven vermindern. Dahin gehören vorzüglich übermäßig: 
Auftrengung des Geiſtes duch zu vieles Studiren, finende Lebensart, 
ſchwelgeriſches, Iururiöfes Leben, Uebermaß in reizenden Getränten, 
beionders im Gaffee, und im Genufle der phufiihen Liebe, aber aud 
Mangel an Uebung ber körperlichen und geiftigen Kräfte, Muͤßiggan— 
und Langeweile. Hypodiondrie ift zunäcit keine gefährlihe Kranl: 
beit.“ Der Hypochendriſt glaubt zwar ſechs Zage der Wode hin: 
duch, ale Sage zu fterben; aber wenn ber fiebente kommt, iſt eı 
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Ich immer am Leben. Indeſſen bat er doch ein elenbes Dafein, 
fich felbft zur Laft, den Seinigen und dem Arzte zur Plage. Die 
Hpochonorie kann geheilt werden, allein ſehr ſchwer und langwies 
3, "weit fie felbit der Deilung am meiſten entgegenfirebt. Der 
‘ypocendrift foll gute Diät halten, allein in ben güten Stunden - 
BB Wohlſeins fragt er nichts nah Arzt und Diät; er foll bes 
"erflüffigen Medicınirens fi enthalten, allein wenn ber Wolters 
ift rege wird, möchte er lieber zehnerlei Mittel auf einmal neh 
en; er foll feine Sinnlichkeit bezähmen, allein fein empfängliches 
ervenfuftem kann den Rocdungen Cupido's nicht wiberftehen; er 
U jein Gemüth beberrfhen, allein das ift eben ein weſentliches 
ztück feiner Krankheit, daß fein Gemüth vom Körper beherrſcht 
ird; er foll dem Singen, dem Stubiren entfagen, und fich koͤrper⸗ 
che Bewegung madhen, allein dies verbieten entweder Verhaͤltniſſe, 
teigung, Nabrungsforgen, ober Bequemlichkeit und Faulheit; ex 
oAl endlich nah einem feftem Plane eine einfahe Diät Jahre lang 
eobadten, feinem Arjte, zu dem er einmal Zutrauen hat, unbe 
ingt folgen, und nur dann etwas Medicin nehmen, wenn es dies 
r ber Zufälle wegen für nothwendig bält; allein er will in drei 
Boden geiund fein, feine feftelten Vorfäge find in acht Tagen vers 
efien, und er möchte Lieber aller Weit feine Leiden Elagen, und 
ebn Aerzte, die jedoch alle zuſammen nicht fo klug find, wie er ſich 
eibſt dünft, auf einmal um Rath fragen, um mit jedem zu bdispus 
iren, unb feinem zu folgen. So kommt es denn freilih, daß fels 
en ein Hypochondriſt yebeilt wird, ‚fondern daß er, nachdem ex 
Jahre lang fih und alle, die das Unglüd trifft, um ihn fein zu 
nülfen, geplagt bat, ' entweder an hinzulommenden Krankheiten 
»der organischen Fehlern ſtirbt, oder im gluͤcklichſten Kalle fi bie 
Krantheit im Alter, wo fih bie übergroße Empfindlichkeit bes 
Rervenſyſtems von felbft legt, allmählig verliert, wie man Bı 'piele 
hat, daß Perfonen, weldye in jüngern Jahren viel an Hypochondrie 
litten, eın ſehr hohes und gluͤckliches Alter erreicht haben. H. 

Dypocritifh nannten die Griechen einen Theil ihrer prace 
tifhen Muſik, der eigentiih der Kunft untergeordnet war, welde 
fie unter Didefis, und die Römer unter Saltatio, kannten, 
und melde alles in ſich begriff, was auf Zanz, Geberben und Stels 
lungen Bezug hatte. Die hypocritiſche Muſik war eine Art Mis 
mit nad dem beutigen Sinne. : Die Benennung Muſik aber für 
eine Kunft, bei, der eigentlich nichts Mufikaliihes vorkam, iſt daher 
zu erklaͤren, daß man bamald unter Mufit Kberhaupt einen Inbes 
griff aller Wiffenihaften verftand. 

Hypothek, ein verihriebenes Pfand, ein Pfand, das nicht 
übergeben, fondern nur gerihtliih zur Sicherung des Darlehns vew 
fehrieben wörden. (S. Hypothelenwefen und Pfand.) 

» Dypothelarifhde Sreditinftitute find Anftalten, bes 
filmmt zu Darleihen in Münge, gegen Verpfändung von Grunbdeis 
genthum. Grundeigenthum iſt der wichtigſte Theil des Nationals 
vermögend; bei der Mannichfaltigkeit der förperlichen und geiftigen 
Fähigkeiten Tann aber nicht jeder Staatsbürger felbft Grundeigens 
thumsbefiger fein. in weiſes hypothekariſches Creditinſtitut vers 
ſchafft denjenigen, weiche ihre Eriparniffe nit im Eandbejige uns 
mittelbar anlegen Eönnen, Gelegenheit, aus diefem Theile bes Nas 
tionalvermögens mittelbar Wortheile zu ziehen, ohne dabei Verluſt 
zu wagen. Den bisherigen Greditanftaiten biefer — mehr 
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aber weniger bie mefentlichften Giaenfchaften zu Erreihung ihre 
Zweckes; hauptſaͤchlich nämlich liegt ihnen nur der Schus bes barac 
liehenen Münzcapitals, hoͤchſt ſelten der weit wichtigere Schus di 
Landbefiges zum Grunde. Der beiderleitige Bortheil wird am beilc- 
erreicht durch Mobilifirung des Grundeigenthums. Die preußifche un! 
öfterreichiihe Monarchie ausgenommen, gibt es aber bis jegt nur 
wenige europäifhe Staaten, wo das hypothefariihe @reditweie: 
als Mobilifirung des Grundeigenthums auf eine den Gefesen der 
Nationalölonomie nur einigermaßen angemeflene Weile organiftıt 
wäre; feinen, wo es auf derjenigen Stufe der Vollkommenheit flär- 
de, beren es fähig ift,. und welche dem Nationalwohle neue Quellen 
Öffnet. In der öfterreichiihen Monarchie hat man durch das ſoge 
nannte Intabulationsfoftem, in Anfehung ber größe Güterbefiger, 
einen bedeutenden Schritt dazu getban; noch zmedmäßiger aber if 
das Grebitwefen des ſchleſiſchen und märkiihen Adels in der preußi- 
fhen Monarchie oraganifirt; eine das gefammte Grundeigentbum im 
Lande umfaffende Greditanftalt der Art aber ift noch nirgends zur 
Ausführung gekommen. Der Graf von Soden hat im zwölften 
Theile feiner Nationalökonomie einen vortrefflihen Plan zw einer 
ſolchen Anftalt in Vorſchlag gebracht, und bdiefelbe Nationalbp: 
pothefenbanf genannt. «Bgl. die Art. Greditfyftem und 
Rationalbyptbelenbanf.) KM. 
Hypothekenweſen, weldes fih auf gemachte Darlehne und 
die dem Darleiher zu leiftende Sicherheit feines Eigenthums grün: 
det, kannte man vor ber Einführung des römiihen Rechts umb 
anderer fremden Rechte in Deutfchland nicht. Nah der Einfuͤh— 
zung jener fremden echte aber kennen wir im Hypothekenweſen 
eine dreifache Art accefforifcher Verträge bei jedem Darlebne: ı. Wu: 
tuum, verbunden mit einer wieberfäuflihen Abtre: 
tung nußbarer "Güter, nebft dem @enuffe eines gefegli- 
chen Zinsfußes; und ber Ueberihug ift nad denſelben Grundfägen, 
wie bei ber roͤmiſchen Antihrefis, entweder zu erftatten, oder an 
dem Hauptftamme zu kürzen. 2. Mutuum, verfnüpft mit einem 
tömishen Pfand: oder Bypothefenrehte, auh wol einem 
antihretifhen Bertrage, nad Einführung des römifcdhen 
Rechts. Durch den Dppothefenvertrag wird eine Sache ohne deren 
wirkliche Uebergabe an den Gläubiger zur Sicherheit dergeftalt einge: 
‚ fegt, daß berfelbe hiedurch ein dingliches Recht an der verfchriebenen 
Sache erlangt, vermöge defien er im Richtbezahlungsfalle den Befis 
und bie Abtretung der verbnpotheeirten Sache bis zu feiner Befrie— 
digung bed Darlehns nebft Zinſen verlangen, und wenn fie auch als- 
dann noch nicht erfolgen follte, ben ‚Verlauf dieſer verfhriebenen 
Sache im rechtlicher Ordnung fodern kann. 5. Mutuum, in der 
Geftalt eines Bülten: oder Rentenkaufs, meldes gan; 
beutihen Uriprungs if. Gegenwärtig erhält der Darleiber durch 
die Hypothek ein Quafieigentbum in bes Borgers Grund unb Boden 
zur Sicherheit. feines dargeliehenen Gapitals, deſſen nugbares Gigen: 
thum auf beftimmte Zeit dem Borger gehört. - 
Hypothenuſe heißt in einem rechtwinfligen Dreiecke die bem 
schten Winkel gegenüber liegende Geite, im Gegenfage der beiden 
andern Seiten, der Satheten. j 
Hypotheſe nennt man einen Satz, den man mit Wahrſchein— 
lichkeit annimmt, um etwas außerdem nicht Erweislihes daraus 
zu erllären. Man unterfheibet phyſiſche und hyperphyſiſche 
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ober transtenbentale Hypotheſen. Bei erfteren Liegt bad An: 
enommene im Felde .mögliher Erfahrung, und -hängt mit dem 
egebenen nad Naturgefegen zufammen Es wird babei exfobert, 
daß fie an und für fi nichts Widerſprechendes enthalte, mit an: 
bern ausgemachten Wahrheiten, fo wie mit den Urmfländen, über: 
einftimme, bie fi bei der Sache, die man daraus erklären will, 
finden, unter allen andern Über denfelben Gegenftand möglichen Hy» 
pothefen die fruchtbarfte und einfachfte jei, und keiner neuen fubfte 
diarifhen Hypotheſe, um ihre Wahrfheintichkeit ſeibſt erft zu beweis 
fen, bedürfe. Hyperphyſiſche oder transcendentale Hypo—⸗ 


„ tbeien find, als ſich fetbft widerſprechend, ganz unftatthaft. Man will 


gegebene Erfheinungen aus einer transſcendentalen Idee, d. h. aus 
einer Idee erklären, melde die Erfahrung dem Objecte oder dem 
Grade nad) Üüberfteigt, und deswegen in ihr feinen angemeffenen Ges 
genftand findet. a man nun eigentlich von ſelchen gar nichts ver 
ftebt, fo will man ein Unverftändlides durch ein anderes Unverftänds 
liches erklären, welches doch der Natur einer Hypotheſe widerfpricht. 
Ordnung und Imedmäßigkeit in der Natur kann nur aus Naturgrün: 
den und NRaturgefepen erklärt werben. 

Hypfſipyle, des lemniihen Königs Thoas Tochter, bie, als 
bie Weiber auf Lemnos ihre Männer im Sclafe ermordeten, weil 
fid) diefelben thraciihe Sklavinnen zu Beifhläferinnen gewählt hats 
ten, ihren Vater verfhonte und forgfältig auf der Inſel Chios vers 
barg. Als bald darauf die Argenauten auf Lemnos landeten, nahm 
Hypſipyle fie wohl auf, und zeugte mit Jafon zwei Söhne, den 
Thoas und Euneus. Später aber erfuhren die Lemnierinnen, daß. 
Dypfipyle ihren Bater erhalten babe, und wollten fie ermorden. 
Sie rettete fih buch die Flucht; Seeräuber aber fingen fie auf, 
braten fie nad Nemäa, und verkauften fie dem König Lycus (oder 
Lycurgus), der fie zur Wärterinn feines Sohnes Opheltes madıte. 
Als das Heer der fieben Fürften bes Lycurgus Gebiet gen Theben 
durchzog, fanden fie Hypſipyle allein in einem Gehölje mit dem 
Knaben an ber Bruſt. Sie feste den Knaben bin, um bie Durfti- 
gen zu erquiden. Diefen aber tödtete eine Schlange. Zu feinem 
Andenken  flifteten die Griedyen die nemeifhen Spiele. Hyypſipyle 
aber ward ins Gefängnig geworfen, und würde ben tnglüdlichen 
Zufall mit dem Leben gebüßt haben, wenn nicht ihre Söhne fie bes 
freiet hätten. —— 

Hyrcanien, eine rings von Bergen umgebene, aber im In: 
nern an Bein und Obſt fruchtbare Provinz des alten Perſiens, 


welche jest die nördlihe Hälfte des Landes Comis und ein weftlis 


des Stuͤck von Khoraſan, längs bes Sees aber nad dem äftlichen 
Abfhnitte von Mafanderan, das Land Korkau und einen Theil von 
Dahiftan in ſich faßt., Die Bewohner Dyrcaniens ftammten mahrs 
ſtheinlich von den nördlichen Schthen ab. Schon im erften Jahrhun—⸗ 
derte gab es unabhängige Könige in Hyrcanien, die dem parthifchen 
Reiche oft gefährlih wurden. 

Hyſterie ift dem MWefentlihen nad das bei dem weiblichen 
Geſchlechte, was Hypochondrie bei dem männlichen ift, mit derjenis 
gen Mobification, welche die Eigenheit des weiblihen Körpers und 
Tharakters mit fih bringt. ine krankhaft erhöhte Empfindiichkeit 
des Nervenfyftems ift auch bier bie Quelle, aus welder alle bie 
mannichfaltigen Zufäle herzuleiten find, von welden hyſteriſ 
Grauenzimmer befallen warden; nur mit bem — daß dieſe 
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Verſtimmung bes Nervenfofiems von ben weiblichen Seſchlechtsot 
anen ihren Urfprung nimmt (daher ber Name von den griechiichen 
vorepx, bie Mutter), und daß bei ber natürlich größfern Empfind 
lichkeit aud des hoͤhern (animaliihen) Rervenſyſtems, die Zufälle 
leichter allgemein werben, und ſich fchneller audy in andern Theilen 
des Körpers, beionders im Muskelfyfteme, zeigen; daher Rrämpfe 
mandyerlei Art, Zufammenziehungen bes Halſes, aub KRopfidhmer: 
zen, Ohnmachten, Herzklopfen u. a. m. viel öfter vorlommen, und 
hartnädig find, fo daß ſolche Perfonen wirklich Anfälle, dem Schein: 
tode aͤhnlich, befommen können. Sonſt fchrieb man dergleichen Zu: 
Alle den aus dem Magen aufiteigenden Dünften zu; daher man fie 
eurs nannte, bie bei ben Damen jehr Mode waren, jest aber 
* die Krämpfe abgeloͤßſſt und außer Cours ——— worden 
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